Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


/'^' 


/■ 


I 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


ETHNOLOGIH 


Oi'gan  der  Berliner  Gesellschaft 

für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 


Redactions-Ooniniission:  '.-■  '• ; 

A.  Bastian,  R.  Virchow,  A.  Voss. 


AcMimdzwanzigster  JaJirgang. 

1896. 


Mit  11  Taflsln. 


BERLIN. 

Verlag  von  A.   Asher  &  Co. 


Inhalt. 

Seite 
Paul  Reinecke,  Die  skyihischen  Alterthümer  im  mittleren  Europa.  (Hierzu  Tafel  I)  1 
Ph.  J.  J.  Valentin i,  Das  Geschichtliche  in  den  mythischen  Städten  „Tulan".   (Hierzu 

eine  Karte,  Taf.  II) 44 

Joseph  Hampel,  Neue  Studien  über  die  Kupferzeit.    (Mit  50  zinkographischen  Ab- 
bildungen im  Text) 67 

Rudolf  Baier,  Die  Goldgefässe  von  Langendorf.    (Hierzu  Tafel  IV) 92 

Fr.  Reinecke,   Anthropologische  Aufnahmen  und  Untersuchungen  auf  den  Samoa- 

Inseln     (Hierzu  Tafel  VI  und  VII,  2  Autotypien  und  1  Zinkog^iaphie) 101 

Wilhelm  Schwartz,  Volksthümliches  aus  Lauterberg  am  Harz 149 

Hrolf  Vaughan  Stevens,   Mittheilungen  aus  dem  Frauenloben  der  Orang  B^lendas, 
der  Orang  Djäkun  (Jakoon)  und  der  Orang  L&ut,   bearbeitet  von    Max  Bartels 

(mit  13  Zinkographien  im  Text) 1G3 

Gustav  Oppert,  üeber  die  Toda  und  Köta  in  den  Nilagiri  oder  den  blauen  Bergen 

(mit  4  Autotypien) 215 

Eduard  Sei  er,   Noch  einmal  das  Gef&ss  von  Chama.     Quetzalcouatl  und  Kukulcan 

(mit  2  Zinkographien  im  Text) 222 

Fedor  Schulze,  Der  Stammbaum  der  Familie  Märten s  in  Niederl&ndisch-Ostindien. 
(Hierzu  Tafel  X) 287 

Besprechungen : 

Dr.  Anton  Herimann,  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  IV.  Band. 
Budapest  1895.  S.  56.  —  Michael  Haberlandt,  Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde. Jahrg.  I.  Wien  und  Prag  1895.  S.  97.  —  Fournereau,  Le  Siam  ancien. 
(Annales  Guimet  T.  XXVI.)   Paris  1895.    S.  97.  —  Hansjakob,  Unsere  Volkstrachten. 

4.  Auflage.  Freiburg  i  Br.  1896.  S.  98.  —  Th.  Achelis  Moderne  Völkerkunde,  deren 
Entwickelung  und  Aufgaben.  Stuttgart  1896.  S.  lOo.  —  Festschrift  für  Adolf  Bastian. 
Berlin  1896.  S.  146.  —  J.  F.  Piö,  Mohyly  Bechynskf.  Prag  1896.  S  147.  —  Revista 
do  Musen  Paulista  por  H.  v.  Ihering.  Vol.  I.  S.  Paulo  1895.  —  XVI.  amtlicher 
Bericht  des  Westpreussischen  Provincial-Museums  für  1895,   erstattet  von  Conwentz. 

5.  203.  —  A.  H.  Keane,  Ethnalogy.  Cambridge  1896.  S  204.  —  R.  v.  Erckert, 
Die  Sprachen  des  kaukasischen  Stammes,  mit  einem  Vorwort  von  Fr.  Müller.  Wien 
1895.  S.  205.  —  W.  Küken thal,  Forschungsreise  in  den  Molukken  und  Bomeo. 
Frankfurt  a.  M.  1896.  S.  207.  —  L.  Gentil  Tippenhan  er.  Die  Insel  Haiti. 
Leipzig  1893  S.  209.  —  David  Murray,  An  Archaeological  Survey  of  the  United 
Kingdom.  Glasgow  1896.  S.  211.  —  Konstantin  Koenen,  Gefässkunde  der  vor« 
römischen,  römischen  und  fränkischen  Zeit  in  den  Rheinlandeu.  Bonn  1895.  S.  211.  — 
E.  Martins  Sarmento,  Ora  maritima.  Porto  1896.  S.  232.  —  Oscar  Montelius, 
La  civilisation  primitive  cn  Italic  depuis  Tintroduction  des  m^taux.  Stockholm  1895. 
S.  235.  —  M.  von  Chlingensperg-Berg,  Die  römischen  Brandgräber  bei  Reichen 
hall  in  Oberbayem.  Braunschweig  1896.  S.  236.  —  J.  Heierli  und  W.  Occhsli, 
Urgeschichte  des  Wallis.  Zürich  1896.  S.  242.  —  Vilhelm  Boyl,  Fund  af  egekister 
fra  Bronzealderen  i  Danmark.  Kjobenhavn  1896.  S.  244.  —  Wissenschaftliche  Mit- 
theilnngen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina.  Band  IV.  Wien  1896.  S.  245.  — 
La  vie  d'un  homme.    Cari  Vogt  par  Wüliam  Vogt.    Paris  et  Stuttgart  1896.   S.  247. 

Verhandlangen  der  Berliner  Gesellschaft  ffir  Anthropologie,  Ethnologie  und 

Urgeschlclite 

mit  besonderer  Paginirung. 

Ein  chronologisches  Inhalt^-Verzeichniss  der  Sitzungen,  sowie  ein  alphabetisches  Namen- 

und  Sach  -  Register  befinden  sich  am  Schlüsse  der  Verhandlungen. 

Nachrichten  über  denische  Alterthnmsfunde  189^ 

mit  besoudeiet  Vsii^xÄxxiXi^. 


• 


> 


Verzeicliniss  der  Tafeln. 


Tafel        I.    Skjthische  Alterthümcr  im  mittleren  Europa  (Zeitschr.  S.  4—16). 
„         II.    Karte  des  mexikanischen  Distriktes   von   Chiapvas,   Central  -  America  (Zeit- 
schrift S.  55). 
„        III.    Defekte  des  Os  tympanicum  an  künstlich  deformirten  Sch&deln  von  Peruanern 

(Verh.  S.  69  -  73). 
.,         IV.    Goldgefasse  von  Langendorf,  Pomuiem  (Zeitschr   S.  92—96). 
n  V.    Extremitäten-Knochen  von  zwerghaften  Jakoons,  Malacca  und  anderen  Zwer^- 

stftmmen  (Verh.  S.  144—146). 
VI.    Eingeborene  von  Santos  und  Mallicolo  (Neu-Hebriden)  (Zeitschr.  S.  112). 
VII.    Fig.  1-4.   Salomons-Insulanerinnen  (Malayta),  Pig.6— 6  Gilbert-Insulanerinnen 
(Zeitschr.  S.  128). 
VIII.    Vorgeschichtliche    Schmucksachen   aus   Gülaplu,   Transkaukasien   (Verhandl. 
8.  398-400). 
IX.    Bronzen  der  römischen  Zeit   von  Raben^   Kreis   Beizig,  Mark   Brandenburg 

(Verh.  8.  408-411). 
X.    Stammbaum  der  Familie  Martens,  Niederlftndisch-Ostindien  (Zeitschr.  8. 287) 
Xr.    Situations-Skizzen  der  Gräfte  bei  Driburg,  Wostfalen  (Verh.  S.  600). 


n 


19 


Verzeichniss  der  Zinkographien,  Autotypien  und 

Holzschnitte  im  Text. 

(A.  =  Autotypie,  H.  =  Holzschnitt.) 


1.   Zeitschrift  für  Ethnologie,  1896. 

Seite    60.  Ungarische  Kupfcr-Celte  (11  Abb.). 

«       61.  «                      „           (2  Abb.). 

»64.  „           Kupfcr-Aexte  (5  Abb.). 

-       65.  „                      „            (5  Abb.). 

r,       66.  „           Kupfer-Axt  und  Gnssform  (8  Abb.,\ 

„       67.  „           Kupfer-Aexte  (4  Abb.). 

.       68.  „                      „           (5  Abb). 

.       70.  „                      .,            (4  Abb.). 

r,       71.  „           Kupfer-Geräthe  (6  Abb.). 

n      75.  „                     „              (18  Abb.). 

r       76.  „          Kupfcr-Schwcrtstab  (2  Abb.). 

f,       77.  «           Kupfer- Panzcrglieder  (Fig  40). 

n      78.  „           Kupfer-Ringe  (6  Abb.). 

„       79.  .           Kupfer-Halsring  (8  Abb.). 

.,       81.  Ungarische  Kupfer-Spiralen  (2  Abb.). 

9       82.  „          Muschelschmuck  c39  Abb.). 

n       87.  Cyprische  Kupfergeräthe  (41  Abb.). 

„       88.  Kupferaxt  aus  Ungarn  (Fig.  50). 
„     122  und  123.    Salomons-Insulaner  (2  A.). 

n     143.  T&ttowirung  von  Mallicolo,  Neu-Hebriden  (6  Z.). 

„     171.  Chit-Nort-Muster  des  Bambugefässes  der  Orang-B^lendas,  für  die  Abwasthun^M  n 

des  Monatsflusses  j^ebraucht  (abgerollt). 

,     173.  Homgeräthe   der   Bilendas-Zauberer   zum   Bemalen    der   Chit-Norts   (Bambu- 

gefässe)  mit  Zauberin usteni  (1  Abb.). 


Seite  173.  Karpet,  Bambugofäss  der  Orang-Sinnoi  und  der  Kenäboi  zur  Abwaschung  des 
Monatsflusses  der  jungen  Mädclien  (abgerollt,  um  die  Omamentirung  zu  zeigen 
(2  Abb.). 

.     182.    Holzgeräth  der  Orang-Sinnoi  zur  Steigerung   der  Geschlechtslust  der  Weiber. 

r  190.  Tappar,  Messer  aus  dem  Stiel  der  BMam- Palme  zum  Durchschneiden  der 
Nabelschnur  bei  den  Orang-S(^mang. 

-     190.    Bambu-Messcr  der  Orang-Benua  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur. 

191.  Hölzernes   Messer   der    Orang-hütan    zum    Durchschneiden   der   Nabelschnur, 
n     191.    Smee-Karr,   sägenförmiges  Geräth  von  Holz,   von  den  Hebammen  der  Orang- 

Sinnoi  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur  und  zum  Aufmalen  der  Zauber- 
muster auf  die  Chit-Nort  (Bambugefässe)  benutzt  (3  Abb.). 

192.  Chit-Nort,  Bambugefäss  der  Orang-B^lendas,  von  der  Hebamme  zum  Reinigen 
der  Frisch-Entbundenen  benutzt  (2  Abb.). 

.,     192.    Abgerolltes  Muster  von  dem  Bambugefäss  der  Hebamme  der  Orang-B^lendas, 

zum  Füllen  der  von  ihr  benutzten  Chit-Norts. 
~     194.    Chit-Nort,  Bambugefäss  der  Orang-Belcndas,   aus   welchem  die  Hebamme  die 

Frisch-Entbundene  wäscht,   nachdem  sie  sie  vorher  aus  dem  Chit-Nort  Fig.  10 

gereinigt  hat  (2  Abb.). 
n     197.    Chit-Nort,  Bambugefäss,  aus  welchem  sich  die  Wöchnerin  der  Orang-Belendas 

wäsclit  (2  Abb.) 
r,     199.    Chit-Nort,   Bambugefäss   der   Orang-Bflendas,   aus  welchem  das  Neugeborene 

einen  Monat  lang  täglich  gewaschen  wird  (2  Abb.). 
„     216.    Gruppe  von  Toda  von   Marlimand.     Dabei  hockend   ein  Baloga- Junge   von 

Ootakamand  (A.). 
„     217.    Boa  Tempel  bei  der  Segur-ghat  unweit  von  Ootakamand  (A.). 
j,     218.    Toda-Hüttc  auf  dem  Hulikaldrug  unweit  von  Coonoor.    Alte  Frau,  zwei  jungo 

Frauen,  Mädchen  und  Junge  (A.). 
„     219.    Gruppe  von  Toda- Frauen  mit  einem  Jungen  von  Hulikaldrug  (A.). 
.,     227.    Maja-Figuren  (Gott  mit  der  proliferirenden  Nase  (2  Abb.). 

2.  Verhandlungen  der  Berliner  öesellschaft  für  Anthropologie, 

Ethnologie  und  Urgeschichte,  1896. 

Seite   30.    Zwei  isländische  Handschuhe  (2  Abb.). 

„  36.  Birmanische  Figuren  mit  dem  Thanyet,  einer  merkwürdigen  Waffe  der  Bir- 
manen (,2  Abb.). 

„       37.    Das  birmanische  Schwert. 

„       38.    Das  Thanyet  (birmanische  Waffe). 

,       39.    Gotama-Jäger  mit  dem  Thanyet  (A.). 

„       49.    Die  Cueva  de  Mengal  bei  Antequera  (Spanien)  (A.). 

„  50.  Angeblich  mexikanischer  Schuppenpanzer  aus  dem  Artillerie  -  Museum  in 
Madrid. 

„  53.  Statue  eines  kalläkischen  Kriegers  aus  S.  Joije  de  Vizella  im  Museu  Sarmento 
in  Guimaraes,  Portugal. 

„       54.    Citania,  Portugal  (A.). 

„       58.    Angeborene  Anomalien  der  menschlichen  Hand  (8  Abb.). 

„       59.    Desgleichen  (2  Abb.). 

„       60.    Desgleichen. 

„       61.    Desgleichen  (6  Abb.). 

„       62.    Desgleichen  (4  Abb.). 

„       63.    Trepanirter  Guanche-Schädel  von  Tenerife  (A.). 

„       67.    Bregma-Narbe  an  einem  Guanche-Schädel  von  Tenerife  (A.). 

y,       68.    Desgleichen  (A.). 

„  70.  Schematische  Darstellung  der  Entwickelung  des  Paukenrin^es  ^um.  Q«.  tj<5^- 
tympanicum  beim  MenscWn  (^k."). 
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Seite  78.  YerküiDmenmg  des  Pankenbeines  an  einem  Flathead-Schädei  aus  Arica  (Peru). 

^  78.  Flachgedrückter  Gehörgang  eines  Ijonghead-Schftdels  ans  Arica  (Peru). 

„  79.  Grabhügel  von  Chodshali  (Transkaokasien)  (5  Abb.). 

„  81.  Desgleichen  (2  Abb.). 
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I. 

Die  skythisclien  Alterthümer  im  mittleren  Europa. 

(Hierzu  Taf.  I.) 
Von 

PAUL  REINEOKE. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  19.  October  1895. 


Wenig  bekannt  und  wenig  beachtet  sind  unter  den  Denkmälern  vor- 
geschichtlicher Zeiten  aus  Mitteleuropa  einige  Alterthümer,  merkwürdig 
wegen  ihrer  fremdartigen  Form,  welche  in  ihrer  prähistorischen  Umgebung 
räthselhaft  erscheint,  noch  merkwürdiger  wegen  der  Beziehungen,  die  sie 
zu  sehr  entlegenen  Oegenden  darbieten.  Es  niuss  überraschen,  auf  dem 
Boden  Deutschlands  und  der  Karpathenländer  sibirischen  Typen,  Funden 
skythischer  und  skythisch-griechischer  Herkunft,  Gegenständen,  welche 
einem  so  grundverschiedenen  Culturkreise  angehören,  zu  begegnen,  und 
schwerlich  vermöchte  jemand  eine  richtige  Deutung  der  Anwesenheit  so 
diflFerenter  Alterthümer  inmitten  wohlbekannter,  gut  definirter,  vorgeschicht- 
licher Zeitalter  zu  geben.  An  der  Spärlichkeit  des  in  Betracht  kommenden 
Materiales  muss  eine  befriedigende  Erklärung  dieser  seltsamen  Erscheinung 
vorläufig  noch  scheitern,  aber  trotz  d^  Spärlichkeit  lassen  uns  diese 
Denkmäler,  welche  einem  anders  gearteten  Volke  entstammen,  den  wahren 
Zusammenhang  wenigstens  ahnen  und  erlauben  uns  sehr  interessante  Yer- 
muthungen,  über  deren  Berechtigung  allerdings  die  Zukunft  zu  entscheiden 
hat,  wenn  sich  die  Zahl  der  einschlägigen  Funde  vergrössort. 

Mehrere  Male  wurde  schon  auf  jene  merkwürdigen  Fremdlinge  in 
Mitteleuropa  hingewiesen,  aber  stets  nur  mit  negativem  Resultat,  ohne 
dass  unsere  Kenntniss  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  dadurch  wesentlich 
gefördert  worden  wäre.  Vielleiclit  gelingt  es  den  folgenden  Zeilen,  auf 
die  richtigen  Bahnen  hinzudeuten  oder  auch  nur  den  Anlass  zu  erneuten 
Forschungen  in  dieser  Richtung  zu  geben. 

Der  erste,  welcher,  soweit  mir  bekannt  ist,  das  Vorhandensein 
sibirischer  (ural-altaischer)  Typen  im  mittleren  Europa  feststellte,  war 
Aspelin,  und  zwar  in  einem  Aufsatze  über  die  Chronologie  des  ural- 
altaischen  Bronzealters,  den  er  dem  internatiowalew  Gov^^'^^'^'^'^i  Sä.  '^^s^^iss^^ 
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(im  Jahro  1876)  vorle||i:te  ^).  Er  hob  als  eine  überrasclionde  Thateaclio 
hervor,  dass  unter  den  vorgeschichtlichen  Alterthömeni  aus  Ungarn,  welche 
auf  der  bei  Gelegenheit  des  Congresses  arrangirten  Ausstellung  vereint 
waren,  sich  einige  Dolche  befanden,  deren  Form  an  die»  bekannten  Kurz- 
fichwerter  der  sibirischen  Bronzezeit  erinnerte.  Die  Bemerkungen.  w<dche 
Aspelin  an  diese  unerwarteten  Analogien  knüj)fte,  vermocliten  jedocli 
nicht  Interesse  für  diese  Fragen  zu  erwecken. 

Von  neuem  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  diese  selt- 
samen Beziehungen  durch  den  Goldfund  von  Vettersfelde  gehinkt.  Wir 
verdanken  Furtwängler  eine  richtige  Erklärung  und  eingehende  Würdi- 
gung dieses  räthselhaften  Fundes*),  und  seinen  Ausführun<^en  können 
wir  uns,  abgesehen  von  seiner  Zeitbestimmung,  nur  rückhaltlos  anschliessen. 
Ein  jeder  Kenner  der  südrussischen  Alterthümer  wird  keinen  Augenblick 
über  die  Herkunft  des  im  Boden  Norddeutschlands  entdeckten  Goldscliatzes 
im  Zweifel  sein,  und  auch  bezüglich  seiner  Zeitstellung  werden  keine  Be- 
denken obwalten  können,  da  wir  an  den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres 
eine  Reihe  vortreflFlicher  Gegenstücke,  welche  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit datiren  lassen,  zu  den  WaflPen  und  Schmucksachen  von  Vettersfelde 
antreffen. 

In  sehr  unbestimmter  Form  gab  Sophus  Müller  im  Jahre  18S2  in 
seiner  Arbeit  „Den  europaeiske  Bronzcalders  Oprindelse  og  forste  U<1- 
vikling,  oplyst  ved  de  aeldste  Bronzefund  i  det  sydiistlige  Europa"'),  im 
Anschlüsse  an  seine  Untersuchungen  über  die  Herkunft  <ler  Bronzecnltin- 
in  Europa,  auch  einige  Andeutungen  hinsichtlich  des  Vorkommens  sibirischer 
Alterthümer  in  Ungarn.  Auf  eine  kritische  Besprechung  dieser  Arbeit 
können  wir  uns  hier  unmöglich  einlassen,  obwohl  gewisse  Bemerkungen 
unser  Thema  streifen  und  Bezug  auf  die  Fragen  nehmen,  mit  denen  wir 
uns  hier  beschäftigen.  Die  sachlichen  Mittheilungen,  welche  S.  Müller 
über  den  uns  interessirenden  Gegenstand  machte,  brachten  jedoch  nichts 
wesentlich  Neues,  sondern  waren  eher  geeignet,  Verwirrung  hervorzurufen 
und  eine  Vermengung  ganz  differenter  Begriffe  herbeizuführen. 

Fast  ein  Decennium  später  wies  Schumacher  auf  jene  wenig  ge- 
kannten Verbindungen  mit  dem  Osten  hin*).  Er  knüpfte  seine  Betracli- 
tungen  an  die  Besprechung  eines  Bronzespiegels,  welcher  in  einem  reich 
ausgestatteten  gallischen  Grabe  bei  Dühren  (Baden)  gefunden  wurde. 
Schumacher    liebt   hervor,    dass    diese  Spiegelform  auf  keinen  Fall   juis 

1)  Oompte  -  rendu  du  Coiigres  international  etc.  a  Budapest,  T.  I,  (Budapest  1877), 
p.  685. 

2)  A,  Furtwängler,  Der  Goldfund  von  Vettersfelde.  Dreiundvierzigstes  Proo^ramni 
zum  Winkelmannfcste  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin.    Berlin  1883. 

8)  Aarboger  for  Nordisk  Oldkyndighed.  Kopenhagen  1882,  S.  279-350.  Deiitsclu- 
Uehersetzung  im  Archiv  für  Anthropologie  XV,  1884,  S.  323—868. 

4)  W.  Schumacher,  Barbarische  und  griechische  Spiegel.  Zeitschr,  f.  Ethnologie. 
XXIII,  1891,  S.  81-88. 


Die  .skythisclicn  Altorthüincr  im  mittlorcn  Kuropa.  3 

Italien  stamme,  sondern  auf  griechische  Vorbilder  zurückgehe,  und  findet 
die  nächsten  Analogien  zu  ihr  in  den  Ländern  nördlich  vom  schwarzen 
Meere  und  am  Nordabhange  des  Kaukasus.  Die  Entscheidung,  ob  dieser 
Spiegeltypus  wirklich  aus  dem  Osten,  von  den  pontischen  Colonien,  herzu- 
leiten oder  etwa  hierbei  an  eine  Ausstrahlung  von  Massalia  aus  zu  denken 
sei,  wagt  jedoch  Schumacher  nicht  zu  trefiPen  und  lässt  somit  die  Be- 
antwortung der  Frage  nach  der  eigentlichen  Provenienz  dieses  Stückes 
noch  offen. 

Aus  jüngster  Zeit  besitzen  wir  von  Hampel  eine  vortreffliche  Arbeit 
über  die  skythischen  Alterthümer,  welche  im  Boden  ünganis  gefunden 
wurden^).  Er  stellt  das  ganze,  bis  dahin  nachweisbare  Material  aus 
den  Karpathenländern  zusammen,  beschränkt  sich  aber  nur  darauf,  die 
ungarischen  Fundstücke  mit  den  identischen  skythischen  und  sibirischen 
Typen  zu  vergleichen,  ohne  weiter  auf  eine  exacte  Zeitbestimmung  einzu- 
gehen. In  seinem  Aufsatze  bespricht  er  Schwerter,  Bronzespiegel,  Metall- 
kessel und  eigenthümliche  Ziergegenstände;  eine  Kategorie  der  heran- 
gezogenen Alterthümer,  die  hohen  cylindrischen  Bronzekessel,  gehört  jedoch 
nicht  in  diese  Reihe,  da  gerade  diese  Form  bedeutend  jünger  ist  und 
unmöglich  den  Namen  „skythisch"  beanspruchen  darf.  Sonst  sind  wir 
jedoch  Hampel  zu  grossem  Danke  vorpflichtet,  weil  er  von  Neuem  auf 
die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  aufmerksam  machte  und  ein  reiches 
Material,  welches  bis  dahin  theilweise  noch  unedirt  oder  seiner  Bedeutung 
nach  nicht  richtig  erkannt  und  gewürdigt  war,  veröffentlichte. 

Im  Anschlüsse  an  seine  Abhandlung  erschienen  im  vorletzten  Jahre 
noch  einige  kurze  Notizen,  in  welchen  wiederum  neue  Mittheilungen  über 
skythische  Denkmäler  aus  Ungarn  und  Rumänien  gemacht  wurden*). 

Eine  deutsche  Bearbeitung  seines  Aufsatzes  gab  Hampel  im  letzten 
Jahre  in  den  „Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn"  heraus').  Zu 
seinen  früheren  Nachweisen  fügte  er  hier  noch  die  nachträglich  publicirten 
Funde  hinzu,  so  dass  an  dieser  Stelle  das  ganze,  die  Karpathenländer  be- 
treffende Material  gesammelt  ist. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick  auf  diejenigen  unter  den  mittel- 
europäischen Funden  vorgeschichtlicher  Zeit,  welche  durch  ihre  Form  und 
ihre  fremdartige  Stylrichtung  eine  östliche,  vom  schwarzen  Meer  ausgehende, 
skythisch-sarmatische  Herkunft  verrathen. 

Am  weitesten  nach  Westen  führt  uns  ein  (irabfund,  welcher  im  Jahre 
18()5    bei  Dühren    unweit  Sinsheim    (Baden)  durch  Zufall  zum  Vorschein 


1)  Hampel  J.,  Skythiai  omlekek  Magyarorszagbau  (Skythische  Denkmäler  in  üngani), 
Archacologiai  Ertesitö,  N.  F.  XI 11,  1893,  S.  384-407. 

2)  Arcliaeologiai    Ertesit:,    N.    F.    XIV,    1894,    S.   35G  -  357,    372-373,    385- 
388,  450. 

8)  Bd.  IV,  Heft  1,  Budapest  1895,  S.  1-2G. 
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kam*).  Es  wurden  hier,  angeblich  mit  den  Resten  nur  eines  Skelets,  in 
grosser  Anzahl  interessante  (legenstände  ausgegraben,  loider  nicht  von 
sachkundiger  Hand  oder  dass  ein  Sachverständiger  die  Fundverhältnisse 
genau  hätte  feststellen  können.  Aus  der  Reihe  der  Beigaben  bieten  uns 
prächtige  Mittel-La  Tene-Fibeln  aus  Silber,  Bronze  und  Kiseii,  charakte- 
ristische gläserne  Armringe,  ein  gehenkelter  Bronzekrug,  welcher  an  cam- 
panisch-etrurische  Arbeiten  erinnert,  sowie  eine  gallisclie  Silbermünzo, 
die  mit  den  Münztypen  der  Volcae  Tectosages  grosse  Verwandtschaft 
besitzt,  den  nöthigen  chronologischen  Anhalt.  Wir  werden  für  das  Khein- 
gebiet  den  Begiun  der  mittleren  La  Tene-Periode,  welcher  hier  noch  der 
Abschnitt  mit  der  Früh  -  La  Tene  -  Fibel  und  sodann  der  Reginn  dos 
keltischen  Styles  (Grabhügelfunde  von  Rodenbach,  Dürkheim,  Wald-Alges- 
heim, Weisskirchen  u.  s.  >v.)  vorausgehen,  kaum  vor  250  v.  Chr.  anzus(»tzen 
haben,  so  dass  für  den  Dührener  Fund  im  Wesentlichen  das  zweite  vor- 
christliche Jahrhundert  in  Betracht  käme. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  dieses  Grabes  interessirt  uns  ein  Bronze- 
spiegel von  verhältnissmässig  einfacher  Form  (Taf.  I,  Fig.  1).  Er  besteht 
aus  einer  runden,  flach  gewölbten  Scheibe  und  einem  langen,  mit  einem 
Grat  versehenen  Griff;  beide  Theilo  sind  aus  einem  Stück.  Nalu» 
dem  unteren  Ende  des  Griffes  ist  der  Grat  nachträglich  entfernt: 
an  dieser  Stelle  machen  sich  Löthspuren  bemerkbar,  ein  Anzeichen,  dass 
hier  ehemals  wohl  eine  Zierplatte  befestigt  war.  Es  ist  unzweifelhaft, 
dass  dieser  Spiegel  ausserhalb  Italiens  entstanden  s(Mn  muss,  weil  in  Italien 
bisher  noch  nicht  ein  einziges  Stück  dieser  Art  angetroffen  wurde,  und 
da  wir  in  den  Skythen-Kurganen  Südrusslands  diesen  Typus  in  ungefiihr 
gleichaltrigen  Gräbern  wiederfinden,  sind  wir  berechtigt,  in  ilnn  einen 
Einfluss  des  nordpontischen  Gebietes  zu  erkennen. 

Ob  eine  flache,  runde  Bronzescheibi»  mit  einem  Ueberzuge  von  Zinn 
zu  den  kleinen  Weissmetallspiegeln  aus  den  kaukasischen  Xekropolen  der 
römischen  Kaiserzeit  und  der  Völkerwanderungsperiode  in  irgend  w«dcher 
Beziehung  steht,  wie  Schumacher  annehmen  möchte,  halte  ich  wegcMi 
der  beträchtlichen  zeitlichen  Differenzen,  welche  sich  hierbei  ergeben, 
kaum  für  möglich.  Wir  werden  weiter  unten  nochmals  auf  diese  Weiss- 
metallspiegel  zurückzukommen  haben. 

Die  vollständige  Prachtausrüstung  eines  vornehmen  Skythen  tritt  uns 
in  dem  Goldschatze  von  Vettersfelde  (Kreis  Guben,  Niederlausitz)  ent- 
gegen.    Furtwängler's    Publication    brachte   eine   richtige   Beurtheilung 


1)  W.  Schumacher,  Ein  gallisches  Grab  bei  Dührcn  (etwa  200  v.  Chr.),  Zeitschrift 
für  Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.,  V,  Freiburg  i.  Br.  1890,  S.  409-424,  mit  Tafel  III: 
ferner  Schumacher,  Ueber  den  Stand  und  die  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschunt: 
am  Oberrhein  u  s.w.,  Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  II,  Heft  1,  189Ü,  S.  13()— 137. 

2)  Zeitschr.  f.  Kthn.  XXIII,  1891,  S.  84,  Anm.  1;  abg»»bildet  Zeitschr.  f.  Geschichte 
d.  Oberrheins,  N.  F.,  V,  Taf.  III,  Fig.  85. 
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und  kritische  Analyse  dieses  räthselhafton  Fundes,  welcher  seiner  Zeit 
seiner  Bedeutung  nach  beinahe  verkannt  worden  wäre  und  später  noch 
mehrfach  missverstanden  worden  ist. 

Was  wir  so  oft  zu  beklagen  haben,  dass  unsere  Funde,  aus  denen 
allein  wir  in  der  prähistorischen  Wissenschaft  den  nöthigen  Anhalt  für 
unsere  Forschungen  gewinnen  können,  zum  grossen  Theil  durch  Zufall 
entdeckt  werden,  ohne  dass  ein  zuverlässiger  Beobachter  zugegen  i^t  oder 
die  näheren  Fundumstände  sich  noch  feststellen  lassen,  gilt  leider  auch 
im  vollsten  Masse  vom  Vettersfelder  Goldschatz.  Handelt  es  sich  hier  um 
einen  Grabfund?  Ist  Alles,  was  dieses  Stück  Land  barg,  zu  unserer 
Kenntniss  gelangt?  Sind  nicht  noch  werthvolle  Stücke  von  unberufenen 
Händen  bei  Seite  geschafft  worden?  Ich  möchte  an  der  Ansicht  festhalten, 
dass  dieser  Goldschmuck  einem  Todten  auf  den  letzten  Weg  mitgegeben 
wurde.  Bei  einer  Untersuchung  der  Fundstelle,  welche  erst  ein  halbes 
Jahr  nach  Entdeckung  des  Schatzes  erfolgte  und  sich  nur  auf  eine  ober- 
flächliche Nachgrabung  beschränken  konnte,  wurde  nur  constatirt,  dass  in 
der  Nachbarschaft  keine  Anzeichen  von  Begräbnissen,  etwa  von  einem 
Uruenfriedhof  oder  einem  regelrechten  Reihengräberfeld,  vorhanden  waren*). 
Ob  aber  der  Finder  der  Gegenstände  vielleicht  die  möglicherweise  noch 
in  den  letzten  Spuren  erkennbaren  Reste  eines  Skelets  nicht  über- 
sehen hat,  darüber  können  wir  heute  nichts  Bestimmtes  mehr  erfahren. 
Mit  einem  Depotfund,  der  etwa  in  dem  grossen  Thongefäss  geborgen  war, 
haben  die  Vettersfelder  Goldsachen  sicherlich  nichts  zu  thun,  und  gerade 
die  Gründe,  welche  Furtwängler  dafür  anführt,  dass  die  vollständige 
Prachtausrüstung  niemals  Gegenstand  eines  normalen  Handels  vom  Pontus 
her  und  gar  in  so  ferne  Gegenden  sein  konnte,  sprechen  dafür,  dass  hier 
ein  vornehmer  Mann  in  fremdem  Lande  mit  seinem  Schmuck  und  seinen 
WaflFen  nach  Sitte  und  Brauch  seiner  Nation  bestattet  wurde. 

Da  uns  weniger  der  rein  archäologische  Charakter  des  Goldfundes, 
welcher  Prachtstücke  griechischer  Goldschmiedekunst  enthält,  als  die  Fest- 
stellung der  skythischen  Typen  in  ihm  und  die  Verwandtschaft  mit  ge- 
wissen südrussischen  Alterthümern  interessirt,  können  wir  uns  auf  die  Be- 
sprechung einiger  Objecto  beschränken. 

Vor  Allem  kommt  der  kurze  eiserne  Dolch  mit  dem  goldbelegten  Griif, 
sowie  der  dazu  gehörige  goldene  Scheidenbeschlag,  letzterer  reich  von 
Künstlerhand  verziert,  in  Betracht  (Taf.  I,  Fig.  2  a,  b).  Der  Griff  des  Dolches 
repräsentirt  eine  Form,  welche  dem  westlichen  und  mittleren  Europa  voll- 
ständig fremd  ist.  Das  freie  Ende  ist  durch  eine  Querstange  abgeschlossen, 
während  das  untere  Ende  mit  einem  herzförmigen  Ausschnitte  belegt  ist. 
Auf  der  Griffstange  selbst  sind  zui*  Verzierung  kleine  brillen-  oder  schleifen- 
förmig    gekrümmte    Golddrähte    aufgelöthet.     Der   Beschlag    der    Scheide 


1)  Zeitfichr.  f.  Ethn.  XV,  1883,  Verh.  S.  488-4^0. 
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dieses  Dolches  zeigt  am  oberen  Ende  eine  zum  Aufhängen  der  Waffe 
dienende  Ausweitung,  eine  characteristische  Eigentlnimliohkeit,  die  das 
klassische  Alterthum  nicht  kannte  und  welcher  wir  in  Euro])a  nur  bei  den 
Skythen  Südrusslands  wieder  begegnen. 

Die  zweite  Dolchscheide  des  Goldfundes,  die  wir  eigentlich  nicht 
mehr  als  einen  typisch  skythischen  Gegenstand  bezeichnen  dürfen,  trotz- 
dem aus  einem  Grabe  des  Pontusgebietes  das  einzige  Gogenstück  zu  ihr 
nachweisbar  ist,  zeigt  uns  ebenso,  wie  der  Dolchgriif,  an  dem  Ornamente, 
welches  die  Oeffnung  umgiebt,  die  Technik  des  Auflöthens  von  Gold- 
drähten:  gedrehte  und  geperlte  Fäden,  Doppelspiralen  und  eine  schleifen- 
artige Verzierung  wechseln  mit  einander  ab.  Den  gleichen  Filigran- 
schmuck finden  wir  an  der  Goldfassung  des  Serpentinkeiles,  an  dem 
Hängezierrath  und  dem  Ohrringe  in  Anwendung.  Die  leeren  Kapseln  des 
Ohrgehänges  waren  wohl  einst  mit  Email  gefüllt,  und  veimuthlich  tmt- 
hielten  auch  die  aufgelegten  Schleifen  der  Goldscheide  und  der  anderen 
Zierstücke  Emaileinlage.  Ausdrücklich  sei  jedoch  hervorgehoben,  ^lass 
wir  mit  der  Erwähnung  der  Email-  und  Filigrantechnik  nicht  sagen  wolhMi, 
sie  seien  specifisch  skythischer  Gebrauch  gewesen;  sie  gehören  vi(dniehr 
im  vollsten  Masse  der  klassischen  Goldschmiedekunst  an,  aber  wir  müssen 
deshalb  hier  auf  sie  hinweisen,  weil  wir  dem  Irrthume  zu  begegnen  haben, 
dass  sie  etwa  nur  der  Völkerwanderungszeit  zukämen. 

Die  übrigen  Stücke  des  Fundes  von  Vettersfelde,  Zierplatte,  Fisch, 
Hals-  und  Armring,  Schleifstein  u.  s.  w.,  lassen  wir  ausser  Acht,  da  sie, 
obwohl  wir  als  ihren  Verfertiger  einen  griechischen  Künstler  aus  den 
Colonien  am  schwarzen  Meere  und  als  ihren  einstigen  Träger  einen  vor- 
nehmen Skythen  annehmen  müssen,  uns  nichts  bieten,  was  als  besonders 
characteristisch  für  Südrussland  oder  überhaupt  für  die  Skythenregion  an- 
zusprechen wäre. 

Es  ist  vielleicht  nicht  unrichtig,  wenn  wir  in  Verbindung  mit  dem 
Goldschatz  von  Vettersfelde  aus  unmittelbarer  Nachbarschaft  das  Vor- 
kommen von  dreikantigen  Bronzepfeilspitzen,  welche  in  West-  und  Mittel- 
europa zur  eigentlichen  Bronzezeit  vollständig  fremd  sind,  hervorheben. 
Derartige  Stücke  sind  bisher  ausschliesslich  auf  dem  „Heiligen  Lande" 
bei  Niemitsch  (Kreis  Guben)  gefunden  worden,  und  zwar  in  der  älteren 
Culturschicht  dieses  grossen  Burgwalles*).  In  welchem  Zusammenhange 
hier  jedoch  diese  Pfeilspitzen  mit  drei  Schärfen,  welche  aus  dem  ganzen 
östlichen  Deutschland  die  einzigen  zu  sein  scheinen,  angetroffen  wurden, 
ist  vor  der  Hand  nicht  nachzuweisen,  zumal  da  in  dieser  prähistorischen 
Verschanzung  keine  umfassenden  systematischen  Ausgrabungen  stattgefunden 
haben. 


1)  Z.  f.  Ethn.  1891,  XXIII,  Verh.  S.  588,  Fig.  11   (Jentsch   über  Funde  aus  dem 
Kreise  Guben). 
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Von  deutschüii  Funden  sind  in  dieser  Aufzählung  noch  einige  Alter- 
thümer zu  nennen,  welche  bisher  noch  keine  Beachtung  erfahren  hatten. 
Es  handelt  sich  um  eine  singulare  Halsringform  (Taf.  I,  Fig.  3),  deren  Ver- 
breitungsgebiet, soweit  es  sich  bis  jetzt  überschauen  lässt,  auf  Ostpreussen 
beschränkt  zu  sein  scheint  ^).  Dieser  Kingtypus  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  seinen  Enden,  welche  in  Haken  und  Oehse  auslaufen,  sich  ein  grosser 
hohler  Konus  aus  Bronzeblech  aufsetzt;  er  steht  somit  einzig  in  seiner  Art 
da,  und  wir  könnten  über  ihn  kaum  etwas  Bestimmtes  aussagen,  wenn  uns 
nicht  ähnliche  Stücke  aus  Öüdrussland,  freilich  nicht  aus  Bronze,  sondern 
aus  Gold,  mit  geflochtenem  Reif  und  Filigran-  und  Goldkügelchen -Ver- 
zierung, den  richtigen  Hinweis  liefern  würden.  Aus  dem  gallischen  Torques 
und  dessen  zahlreichen  Modificationen,  jener  Form,  welche  allenthalben, 
wo  wir  La  Tene-Cultur  vorfindeli,  wiederkehrt,  ist  unser  Ring  entschieden 
nicht  abzuleiten,  trotzdem  er  diesem  charakteristischen  Schmuckstück  zeit- 
lich nahe  steht.  Die  Enden  der  keltischen  Halsringc  sind  stets  massiv 
oder  tragen  höchstens  eine  napffömiige  Vertiefung  zur  Aufnahme  von 
Email;  der  grosse  konische  Abschluss  aus  Bronzeblech,  welchem  dazu  ein 
mehr  oder  minder  gewölbter  Theil  aufgesetzt  ist,  sowie  Haken  und  Oehse, 
die  in  der  Regel  vorhanden  sind,  verrathen  dagegen  einen  anderen  Cha- 
rakter. Wenngleich  auch  die  Grundform  des  gallischen  Torques  bei  den 
Germanen,  welche  von  ihren  Nachbarn  auch  diesen  Zierrath  übernahmen, 
mannichfache  Abänderungen  erlitt,  und  selbst  in  Ost])reussen  und  den  an- 
grenzenden lithauischen  Gebieten  besondere  locale  Ausbildungen  erfuhr, 
unsere  Ringe  mit  den  hohlen  kolbigen  Enden  aus  dünnem  Bronzeblech 
konnten  aus  ihr  niemals  entstehen. 

Die  wenigen  Vertreter  dieses  eigenthümlichen  Halsschmuckes  gehören 
in  Ostpreussen  der  Zeit  um  Christi  Geburt  an.  Das  Gräberfeld  von 
Fürstenwalde  ^)  (iVi  Meilen  nordöstlich  von  Königsberg),  welches  leider  in 
wenig  sorgfältiger  Weise  durchforscht  wurde,  hat  mehrere  Exemplare  er- 
geben. Sehen  wir  von  den  Gräbern  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  ab, 
welche  auf  demselben  Felde  zum  Vorschein  kamen,  so  finden  wir  unter 
den  Gegenständen  der  älteren,  von  Honsche  publicirten  Ausgrabungen 
ausser  unseren  Ringen  nur  noch  Hals-  und  Armreife,  welche  auf  die 
keltischen  Vorbilder  zurückgehen  und  hier  wohl  der  zweiten  Hälfte  der 
La  Tene-Periode  angehören  dürften,  ferner  eine  frührömische  Bronzefibel, 
ein  Gürtelblech  aus  Bronze  mit  getriebenen  Mustern  u.  dergl.  m.  Tischler 


1)  Photographisclios  Album  der  Prähistorischen  und  Anthropologischen  Ausstellung 
zu  Berlin  1880.  Sect.  I,  Taf.  18,  No.  620,  622,  624;  Schriften  der  Physikalisch-Oeko- 
nomlschon  Gesellschaft  zu  Königsberg,  X,  1869,  Taf.  III,  Fig.  17. 

2)  A.  Hensche,  Der  Gräberfund  von  Füi-stenwalde,  Schriften  der  Physik.-Ookon.  Ges. 
zu  Königsberg,  X,  1869,  S.  147—158:  Tischler,  cbrnd.  XVIII,  1877,  S.  274-276; 
Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisons  in  Nord-Europa,  Hamburg  1882,  S.  167—158 
Taf.  XVI,  9. 
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setzte  die  Halsringe  mit  den  hohlen  kolbenförmigen  Enden  in  seine  Periode  B. 
welche  der  älteren  römischen  Kaiserzeit  entspricht,  indem  er  sich  nnschcincnd 
gerade  auf  das  Vorhandensein  einer  frührömischeu  Fibel  in  diesem  (iräher- 
fmide  stützte  ^).    Betrachten  wir  jedoch  das  Inventar  anderer  ost])reussi8cher 
Nekropolen,    die    der  ersten  Kaiserzeit  angehören,    so  sehen  wir  in  ihnen 
ausschliesslich  rein  römische  Formen  vertreten,  und  dieser  Umstand  scheint 
mir    dafür  zu  sprechen,    dass  wir  die  Ausbeute  der  älteren  Ausgrabungen 
auf  der  Fürstenwalder  Feldmark,  Gegenstände,  welche  zum  grösston  Theil 
noch  La  Tene-Styl  repräsentiren,    in  eine  Zeit  setzen  müssen,    in  welcher 
der  römische  Einfluss  noch  nicht  voll  und  ganz  Platz  gegriffen  hatte,  also 
etwa  in  die  letzten  Jahrzehnte  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung.    IIofTent- 
lich    bringen    uns    neue    Funde    einen    genügenden  Anhalt    für    die  Zeit- 
bestimmung dieses  fremdartigen,    ganz  isolirt  dastehenden  Halsschmuckes, 
bi  Galizien,  und  zwar  im  östlichen  Theile  des  Landes,  treffen  wir  in 
dem  Funde  von  Sapohowo  an  der  Cyganka  (Kreis  Borszczow)  Alterthümer 
unverkennbar  skythischcr  Herkunft  an*).    Eine  eingehende  Publication  der 
hier  ausgegrabenen  Gegenstände  liegt  leider  noch  nicht  vor  und,    wie  aus 
einigen  kurzen  Notizen  hervorgeht,  es  scheinen  über  diese  Ausgrabungen 
überhaupt  nur  unsichere  Nachrichten  vorhanden  zu  sein.     Angeblicli  fand 
man    die  jetzt    in    der  Sammlung    der  Krakauer  Akademie  aufbewahrt(*n 
Alterthümer   auf   einem  „mohylki"  (Gräber)  genannten  Felde,    ohne  dass 
sie  jedoch  aus  Gräbern  stammten').     In  Krakau  befinden  sich  von  dieser 
Stelle    zwei    runde  Bronzescheiben  mit  einem  sternartigen  Muster  auf  der 
einen  Seite  und  geripptem  Rande  (Spiegel  nach  der  Art  der  kaukasischen 
und    sibirischen?),    ein  Bronzespiegel    von    ziemlicher  Grösse  mit  langem 
Griff,    ein    siebartig    durchbohrtes  Stück  Bronzeblech  (die  Löcher  sind  In 
Reihen  angeordnet),  einige  Eisenpfeilspitzen,  massenhaft  dreikantige  Bronze- 
pfeilspitzen   mit   kurzer  Schafttülle,    Reste    von    kleinen  Spiralringen   aus 

1)  Katalog  der  Ausstellung^  prähistorischer  und  anthropologischer  Funde  Deutschlands, 
Berlin  1880,  S.  402. 

2)  A.  H.  Kirkor,  Sprawoidanie  i  wykax  zabytkuw  etc.  w  roku  1877,  Zhior  wiadoniD^ci 
do  antropologii  krajowej  etc.,  Bd.  II,  Krakau  1878,  iS.  1—18:  Kohn-Mehlis,  Matoriali»*n 
zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa,  Jena  1879—80,  Bd.  1,  8.25^)— 1*51; 
Demctrykiewicz  V.,  A  Sapohowoi  tükur,  Archaeol.  Ertes.  XIV,  18*.>4,  S.  450. 

3)  Bei  Kohn-Mehlis  ist  jedoch  von  Gräbeni  und  gesonderten  Grabinventaren  dio 
Rede.  Wahrscheinlich  liegt  hier  ein  Irrthuni  von  Seiten  Kohn's  vor,  welcher  di»i  ihm 
von  Krakau  aus  zu  Theil  gewordene  Beschreibung  missverstanden  hat.  Denn  Drmctry- 
kiewicz  sagt  ausdrücklich,  dass  es  sich  hier  um  keinen  Grabfund  handelt  (..nom  sirbaii, 
de  mezoben,  melynek  a  nep  szajan  sirmez'  a  neve**).  —  Ich  möchte  doch  glauben, 
dass  hier  die  Beigaben  aus  einem  Grabe,  möglicher  Weise  aus  einem  Kurgane,  vor 
uns  liegen,  da  dio  Gegenstände  in  ihrer  Gesammthuit  weder  einen  Depotfund  dar- 
stellen können,  noch  etwa  aus  einem  Ansiedlungsplatze  entstammen.  Es  wäre  erwünscht, 
wenn  dieser  wichtige  Fund  zum  Gegenstande  einer  ausführlichen  Publication  gemacht 
wurde,  damit  die  Beziehungen,  welche  er  zu  den  Skythen-Kurganen  darbietet,  klar  hfr^'or- 
treten  könnten. 


Zeitschrift  für  Ethnologie.    Band  XX  VJJI.    1896. 


Taf.  L 


\ 
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Bronzedraht  mit  breitem  scheibenformigeu  Ende  (Fingerringe?)*),  femer 
schwarze  Glasperlen  mit  gelber  Einlage  und  ein  Thonwirtel  in  Crestalt 
eines  abgestumpften  Kegels. 

Als  besonders  charakteristisch  seien  der  grosse  Spiegel  mit  demt 
cannelirten  Griff  und  einem  rohen  Thierkopf  am  Griffende  (Taf.  I,  Fig.  4),, 
sowie  die  zahlreichen  dreikantigen  Bronzepfeitspitzen  hervorgehoben.  Es 
ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  beiden  runden  Bronzescheiben  kleine 
Spiegel  Torstellen,  wie  deren  sehr  viele  aus  Osteuropa  und  dem  Kaukasus 
bekieinnt  sind;  bei  den  letzteren  treten  die  Ornamente  auf  der  Rückseite 
mehr  oder  minder  plastisch  hervor,  mitunter  nehmen  sie  sogar  die  Form 
scharfer  Rippen  an,  was  weder  bei  den  Scheiben  von  Sapohowo,  noch  dem 
Exemplar  aus  dem  Dührener  (.irabe  der  Fall  ist.  Dazu  gesellt  sich  noch 
der  Umstand,  dass  die  wirklichen  Weismetallspiegel  jüngeren  Datums  sind, 
als  die  Skythengräber;  im  Kaukasus  treten  sie,  soweit  ich  es  überschauen 
kann,  nur  in  den  grossen  Leichenfeldern  der  römischen  und  nachrömischen 
Zeit  auf.  In  manchen  Skythen-Kurganen  kommen  übrigens  Bronzescheiben 
mit  Oehr  auf  der  Mitte  der  Rückseite  vor,  welche  mitunter  auch  als  Spiegel 
angesprochen  wurden;  jedoch  steht  auch  ihre  phalerenartige  Form  wieder 
mit  den  kaukasischen  Stücken,  noch  mit  den  Scheiben  von  Dühren  und 
Sapohowo  in  irgend  welchem  Zusammenhange").  Der  konische  Spinn- 
wirtel,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  den  anderen  genannten  Alterthümern 
gefunden  wurde,  zeigt  eine  Form,  welche  wir  in  Norddeutschland  gerade- 
zu tyi)i8ch  für  die  Gräber  der  römischen  Kaiserzeit  nennen  würden. 
Trotzdem  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  unseren  Fund,  der  im 
üebrigen  nichts  mit  irgend  einem  römischen  oder  provinzial-römischon 
Einfluss  zu  thun  hat,  obwohl  gerade  Ostgalizien,  nach  den  bisherigen  Ent- 
deckungen zu  urtheilen,  einer  verhältnissmässig  starken  römischen  Beein- 
flussung ausgesetzt  war,  in  vorrömische  Zeit,  in  die  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderte,  setzen. 

Die  typischen  dreikantigen  Bronzepfeilspitzen  scheinen  in  der  Bukowina 
nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören,  wie  ein  Fund  von  Satulmare  (Bez. 
Radautz)'*)  vermuthen  lässt.  Möglicher  Weise  sind  in  der  Bukowina  schon 
andere  Funde  aufgesammelt  worden,  welche  unsere  Aufzählung  skythischer 
Alterthümer  vervollständigen  könnten;  vielleicht  liegt  auch  in  Privatsamm- 
lungen ein  reiches  diesbezügliches,  aber  leider  noch  nicht  edirtes  Material, 
welches  bisher  nicht  die  ihm  gebührende  Beachtung  erfuhr. 


1)  Ungefähr  gleich  Zbiör  wiadomosci,  Krakau,  XV,  1891,  Taf.  II,  5—7,  Taf.  III,  4  A,  i; 
Bobrinski,  Kurgane  u.  s.  w.  von  Smela  (mss.),  St.  Petersburg  1887,  Taf.  IX,  10. 

2)  Vergl.  bezüglich  dieser  Spiegel  C.  Ncyman,  NotÄtki  archaeologiczne  z  Ukrainy, 
Zbiör  wiadomosci,  Krakau,  VIII,  1884,  S.  33-47  (mit  Tafel). 

3)  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Commission,  N.F.,  XVI,  1890,  Notiz  6  (S.  69—70); 
Romstorfer,  Sereth  als  Fundort  archäologischer  Gegenstände,  ibid.  XVII,  1891,  S.  82. 
Mittheüungen  der  Anthrop.  Gesellschaft  in  Wie^n,  1?L1LV\ ,  V^^^k,  ^VVcl.-^^^.^.^^ö^S^— ^^^^ 
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Ob  etwa  der  in  der  Sammlnng  Dzieduszycki  zu  Lemborg  befindliche 
Goldschatz  von  Michatkow  (Kreis  Borszczow,  Ostgalizien)  *),  welcher  seit 
seiner  Auffindung  (1878)  aus  mir  unverständlichen  Gründen  der  archäo- 
logischen Forschung  und  Verwerthung  vorenthalten  wird,  Beziehungen  zu 
den  südrussischen  Funden  skythischer  Zeit  darbietet,  erscheint  mir  luich 
gewissen  Anzeichen  nicht  ausgeschlossen.  Andererseits  dürfen  wir  nicht 
verhehlen,  dass  einige  Gegenstände  zu  den  ungarischen  Goldfunden  der 
jüngeren  Bronzezeit  gewisse  verwandtschaftliche  Punkte  aufweisen.  Nach 
der  bisher  vorliegenden,  leider  höchst  mangelhaften  Beschreibung  des 
Goldschatzes  wären  beide  Auffassungen  möglich*).  Es  ist  mir  jedoch  noch 
eine  dritte  Version  bekannt,  nach  welcher  die  Alterthümer  von  Michalkow 
ausgesprochenen  La  Tene-Charakter  tragen  sollten.  Vor  der  Hand  ent- 
behrt also  jede  Vermuthung  über  diesen  Fund  einer  sicheren  Unterlage 
und  fürs  erste  werden  wir  über  ihn  kaum  Aufklärung  zu  erwarten  haben, 
da  seine  Publication,  welche  schon  im  Jahre  1878  angekündigt  wurde, 
überhaupt  noch  gar  nicht  in  ernster  Weise  in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Südlich  von  den  Rarpathen,  aus  Siebenbürgen  und  den  nördlichen 
Theilen  Ungarns,  kennen  wir  eine  grosse  Anzahl  skythischer  Alterthümer, 
welche  leider  jedoch  sämmtlich  nur  Einzelfunde  darstellen  und  für  uns 
folglich  nicht  von  dem  hohen  Werthe  sein  können,  als  wenn  wir  wüssten, 
mit  welchen  einheimischen  Typen  vergesellschaftet  diese  fremden  Formen 
auftreten. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Stücke  ist  in  der  ungarisch(*n 
und  deutschen  Ausgabe  der  Arbeit  HampeTs  enthalten;  wir  können  uns 
daher  auf  die  Aufzählung  der  einzelnen  Gegenstände  beschränken  und 
verweisen  im  Uebrigen  auf  den  genannten  Aufsatz. 

Aus  dem  nördlichen  Ungarn  sind  drei  skythische  Kurzschwerter,  welche 
sämmtlich  aus  Eisen  gefertigt  sind  und  deren  Länge  nicht  über  40  an 
hinausgeht,  nachgewiesen.  An  Stelle  der  Parirstange  finden  wir  bei  ihnen 
<len  charakteristischen  mondsichdfönnigen  oder  herzförmigen  Ausschnitt. 
Das  Ende  des  Griffes  schliesst  bei  zweien  eine  gerade  Stange  ab,  währeiul 
beim  dritten  Exemplar  diese  Endstange  massig  gekrümmt  ist.  Der  Grifl' 
des  einen  Kurzschwertes  ist  flach  und  gerade,  beim  zweiten  ist  er  etwas 
nach  aussen  geschweift,  so  dass  er  in  der  Mitte  beträchtlich  verbreitert  er- 
scheint^ beim  dritten  ist  er  gerippt.  Gefunden  wurde  das  eine  Schwert 
(Taf.  I,  Fig.  5)  in  dem  an  Alterthümem  reichen  Hatgebirge  (Comitat  Bereg, 
nordöstliches  Ungarn),  und  zwar,  wie  mir  Herr  v.  Lehoczky,  der  Besitzer 
dieses  Stückes,  mittheilt,  von  Steinbrechern  in  einem  leider  zerschlagenen 
schwarzen  Thongefäss;  die  beiden  anderen  (Taf.  I,  Fig.  6  und  7),  von  denen 


1)  Ueber  diesen  Goldfund  s.  Kohn-Mehlis  Materialien,  Bd.  II,  S.  228  ff. 

2)  Für   die    eine  Auffassung   würden  die  a.  a.  0.  S.  233—284   genannten  Thierfigurcn 
aus  Goldblech  sprechen,  während  die  länglichen,  dreiblätterig  geflügelten  Plättcheu  (S.  280), 
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übrigens  das  mit  dem  gerippteu  Griffe  einschneidig  ist^  stammen  aus  der 
Sammlung  Nyary  (jetzt  im  Budapester  Nationalmuseum)  und  kamen  bei 
den  in  der  Umgebung  von  Pilin  (Comitat  Nögrad)  veranstalteten  Aus- 
grabungen zum  Vorschein*). 

Aus  der  Umgebung  von  Komorn  hat  das  Budapester  Nationalmusoum 
im  vorletzten  Jahre  den  Griff  eines  merkwürdigen  Bronzedolehes  (mit 
Resten  der  Klinge)  erhalten*).  Die  Parirstange  dieses  Stückes  ist  schmal 
und  stabförmig,  das  Ende  des  Griffes  bildet  ein  Knopf;  die  Griffstaude 
selbst  ist  abgerundet  und  nach  dem  Knauf  zu  etwas  verjüngt.  Ueber  die 
genauere  Herkunft  und  die  Fundumstände  dieses  Dolchfragmentes  scheint 
sonst  nichts  bekannt  zu  sein.  Auffallend  ist  die  Form  dieser  Waffe,  welche 
sicherlich  aus  vorrömischen  Zeiten  stammt,  da  auch  die  Klinge  aus  Bronze 
hergestellt  war.  In  Ungarn  und  auch  im  übrigen  Mitteleuropa  wurde  bisher 
noch  nicht  ein  einziges  Gegenstück,  welches  denselben  Typus  repräsentirt, 
gefunden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  dieser  Dolch  dem  skythisch- 
sibirischen  Culturkreise  angehört. 

Nicht  mit  Stillschweigen  dürfen  wir  hier  das  Vorkommen  der  drei- 
kantigen Bronzepfeilspitzen  in  Ungarn,  welche,  wie  oben  schon  hervor- 
gehoben wurde,  in  Europa  nicht  bronzezeitlichen  Ursprunges  sind,  tiber- 
gehen. In  seinem  Atlas  der  Alterthümer  aus  dem  Bronzealter  Ungarns 
bildet  Hampel  mehrere  derartige  Pfeilspitzen  ab.  Einige  sind  in  der 
Gegend  von  Aszöd  (nordöstlich  Budapest)')  gefunden  worden,  und  zwar 
an  einer  Fundstelle,  deren  Bedeutung  nicht  recht  klar  zu  sein  scheint  und 
welche  jedenfalls  sonst  keinen  Anhalt  für  eine  Datirung  dieser  Spitzen 
gewähren  dürfte.  Aus  den  Comitaten  Szabolcs,  Gyir,  sowie  aus  der  Um- 
gebung von  Pilin  sind  gleichfalls  einige  Stücke  publicirt  worden*),  und 
sicherlich  liegen  in  den  Localsammlungen  des  nordöstlichen  Ungarns  zahl- 
reiche ähnliche  Exemplare. 

Eine  überaus  interessante  Erscheinung  bieten  Bronzespiegel  eigen- 
thümlicher  Form,  welche  durch  die  Art  ihrer  Verzierungen  sich  als  skythisch 
verrathen,  dar.  Es  handelt  sich  um  Spiegel,  deren  cannelirter  Griff  am 
Fussende  durch  einen  kauernden  Hirsch,  ganz  in  der  Weise  des  häufig 
wiederkehrenden    skythischen    oder  vielmehr  sibirischen  Ornamentes,    ab- 


sowio   die   Goldscheibeu   mit  getriebenen   Buckeln   oder  Kreisen  (S.  281)  an   ungarische 
Formen  erinnern. 

1)  Alle  drei  Schwerter  sind  erwähnt  und  abgebildet  im  „Catalogue  de  Pezposition 
prehistorique  etc.,  Budapest  1876";  femer  im  Aufsatze  von  Aspelin,  C.-r.  de  Budapest, 
I,  p.  685,  Fig.  74,  75,  76.  —  Das  Schwert  aus  der  Sammlung  Lehoczkj-Munkäcs 
femer  bei  Hampel,  Antiquit^s  prehistoriqucs  de  la  Hongrie^  Esztergom  1877,  PI.  XXIII, 
Fig.  67;   Lehoczky  T.,  Adatok  hazank  archaeologiäiähoz  ctc,  I,  Munkäcs  1892,  S.  52. 

2)  Hampel  in  Arch.  Ert.  1894,  S.  261  (mit  Abb.). 

3)  Hampel  J.,  A  bronzkor  emlekei  Magyarhonban,  I,  Taf.  XXVIII,  Fig.  12,  13. 

4)  Antiquites  prehistoriqucs  de  la  Hongrie,  PI.  XX III,  Fig.  33,  34.  Archaeologiai 
Közlem^nyek,  VU,  1868,  S.  108,  Fig.  7  (Funde  aus  der  Umgebung  von  Koroncij^X, 
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schliesst,  während  das  freie  Endo  in  einen  Widdorkojif  oder  in  ein  Posta- 
ment, welches  ein  wolfähnliehes  Thier  trägt,  ausläuft.  Ein  Hinweis  auf 
die  Abbildungen  wird  uns  eine  eingehende  Besehreibung  dieser  Stücke 
ersparen. 

Aus  der  Sammlung  Nyary  stammen  zwei  Fnigmente  eines  derartig«jn 
Spiegels,  Abschluss  und  Fusstheil  des  pfeilerartigen  Griffes,  ersterer  mit 
einem  Wolf  auf  einer  Basis  (Taf.  I,  Fig.  8),  letzterer  mit  dem  auf  die 
Scheibe  übergreifenden  Abschnitt.  Beide  Stücke  wurden  bei  den  Aus- 
grabungen in  der  Nachbarschaft  von  Pilin  (Comitat  Nognid)  gefunden'). 
Ferner  besitzt  das  Museum  zu  Debreczin  ein  typisches  Fnigment,  ein  GriflF- 
ende  mit  einem  Wolf  auf  dem  Postament*);  leider  ist  die  Provenienz  nicht 
näher  bekannt,  aber  jedenfalls  dürfte  es  wohl  im  Gebiete  des  mittleren 
Tlieisslaufes  gefunden  sein.  Unzweifelhaft  ungarischer  Herkunft  ist  auch 
ein  Griffbruchstück  aus  dem  Budapester  Nationalmuseum  (Taf.  1,  Fig.  9), 
ein  hockender  Hirsch  auf  dem  cannelirten  Pfeiler  mit  dem  dazu  gehörenden 
Theile  des  Spiegelrundes"). 

Als  eine  andere  Gnippe  von  Gegenständen  des  skythischen  Cultur- 
kreises  in  Ungarn  führt  Hampel  die  hohen,  nahezu  cylindrischen  Bronze- 
kessel von  Koros  (Puszta  Törtel,  Comitat  Pest)  imd  aus  dem  Ka])osthal 
(Comitat  Tolna)*)  an,  zu  welchen  ja  zweifellos  Analogien  in  Russland  und 
Sibirien  existiren.  Meines  Erachtens  gehören  jedoch  diese  beiden  (Jefässc» 
nicht  hierher,    da  wir  für  ihre  Datirung  nur  den  Anhalt,  welchen  uns  der 


1)  B.  Nyary  J.,  A  PiHni  rögisegckröl,  Arph.  Ert.  III,  1870,  S.  126-128,  Fig.  6. 

2)  Arch.  Ert.  III,  1870,  S.  267. 

3;  Anhangsweise  möchte  ich  hier  erwähnen,  dass  jene  kleinen  Spiegel  mit  oiiiom 
Ueberzuge  von  Weissmetall  (Zinn?),  welche  Schumacher  zum  Vergleicli  mit  der  Hronzc- 
scheibe  aus  dem  Grabe  von  Dühren  heranziehen  will,  in  Ungarn  nicht  fehlen.  Ich  stelle 
hier  diejenigen  Exemplare  zusammen,  welche  bereits  pnblicirt  sind:  sie  sind  sämmtlirh 
bedeutend  jünger  als  unsere  Skythenfunde  und  gehören  ausschliesslich  der  Periode  der 
Völkerwanderungen,  dem  IV.  und  V.  Jahrhundert  n.  Chr.,  an.  Aus  dem  Comitat  Szabolcs 
stammen  zwei  Spiegel:  einer  von  Szekely,  zusammen  gefunden  mit  Silbertibelfragmenten 
und  einer  silbervergoldeten  GüHelschnalle,  ausschliesslich  Typen  der  frühen  Völkerwande- 
rungszeit (Antiquites  prehistoriques  de  la  Hongrie,  Tl.  XXIII,  3,  4,  5,  22):  der  zweite, 
nur  ein  Fragment,  mit  ähnlichen  Altertliümem  ohne  nähere  Ortsangabe  (Arch.  Ertesit"  XI, 
1891,  S.  91—92').  Aus  einem  weiter  nach  Süden  zu  gelegenen  Gebiete  fand  man  ein  der- 
artiges Stück  in  dem  Grabfeld©  von  B'/kenymindszent  (Comitat  Csongrad),  welches  zahl- 
reicße  „fränkische"  Strahlenfibeln  u.  A.  enthielt  (Arch.  Ert.,  N.  F.  I,  1881,  S.  201-210: 
M.  Mnch,  Prähistorischer  Atlas,  Taf.  XCV),  desgleichen  auf  dem  Gräberfelde  von  Csoma 
(Comitat  Sopron),  auf  welchem  auch  jüngere  Alterthümer  zum  Vorschein  kamen  (Arch. 
Ert.,  N.  F.  IX,  1889,  S.  266,  Taf.  IIT).  Aus  Niederösterreich  wäre  noch  ein  Exemplar  aus 
Reihengräbem  der  Völkerwanderungszeit  von  Gross-Harras  (V.  U.  M.  B )  nachzutragen  (Mit- 
theil. Centr.-Comm.,  N.  F.  XVII,  1891,  Notiz  12).  ■—  Dass  diese  Spiegelform  aus  dem  Osten 
stammt,  ist  ja  unzweifelhaft:  da  sie  aber  im  Kaukasus  und  auch  im  Donaugebiet  in  weit 
jüngeren  Nekropolen  vorkommt,  kann  von  einem  Vergleich  mit  der  Bronzescheibe  von 
Duhren  nicht  die  Rede  sein. 

4)  Romer  in  Arch.  Ert.  II,  1870,  S.  290—292;  Wosinszky  in  Arch.  Ert.,  N.  F.  XI, 
1891,  S.  427-431. 
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Fund  von  Hockricht  (Kreis  Ohlau,  Schlesien  —  im  Berliner  Museum 
befindlich)*)  gewährt,  verwerthen  können.  Zeigt  auch  der  Kessel  von 
Hockricht  nicht  jene  reichentfalteteu  kronenartigen  Aufsätze,  so  fehlen 
ihm  doch  nicht  die  charakteristischen  breiten  Henkel,  und  seine  lang- 
gestreckte Form  beweist,  ohne  dass  ein  Irrthum  obwalten  könnte,  den 
directen  Zusammenhang  mit  den  ungarischen  und  sibirischen  Gegenstücken. 
Den  Fund  von  Hockricht  müssen  wir  trotz  des  kurzen  und  etwas  unklaren 
Fundberichtos  als  ein  geschlossenes  Ganzes  betrachten:  die  Goldblättchen 
mit  den,  Cameol-  oder  Almandintafoln  enthaltenden  Cloisons,  die  flaclie 
Bronzeschale,  sowie  die  typischen  Schnallen  bilden  für  uns  den  einzigen 
Stützpunkt  hinsichtlich  der  Zeitstellung  dieser  hohen  Kessel.  So  lange 
uns  nicht  neue  Funde  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  belehren, 
müssen  wir  die  Metalleimer  von  der  Puszta  Törtel  und  dem  Kaposthal 
aus  der  Reihe  der  „skythischen"  Alterthümer  streichen,  wenn  wir  uns  niclit 
auf  das  Gebiet  leerer  Vermuthungen  begeben  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einem  flachen,  breiten  Metallkessel  mit 
hohem  Fuss,  welcher  erst  jüngst  vom  Budapester  Museum  erworben  wurde  ^) 
(Taf.  I,  Fig.  10).  Angeblich  stammt  dieses  Gefäss  aus  O-Sznny  (Comitat 
Komärom),  dem  alten  Bregetio;  leider  scheint  sonst  nichts  über  seine  Her- 
kunft und  Fundumstände  bekannt  zu  sein.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieses  Metallbecken  zu  einer  Zeit,  welche  vor  der  Ausbreitung 
der  Römerherrschaft  inPannonien  liegt,  nach  dem  Westen  gebracht  wurde; 
denn  mit  der  römischen  Ansiedlung  dürfte  es  überhaupt  nichts  zu  thuii 
haben,  und  vielleicht  wurde  es  auch  gar  nicht  im  Bereich  der  alten  Stadt- 
stelle ausgegraben. 

Ziemlich  weit  nach  Süden  führt  uns  ein  seltsamer  Bronzegegenstand, 
welcher  wohl  ein  Klapperinstrument  oder  die  Bekleidung  eines  Stabes  oder 
einer  Stange  darstellt  (Taf.  I,  Fig.  1 1).  Dieses  Stück  wird  aus  einer  langen 
Tülle  und  einem  bienenkorbähnlichen,  hohlen,  eine  eiserne  Kugel  ent- 
haltenden Kegel,  dessen  Spitze  von  einer  rohen  Thiei'figur  gekrönt  ist,  ge- 
bildet; gefunden  wurde  es,  angeblich  einzeln,  auf  einem  Acker  bei  Somhid 
(Comitat  Arad).  Ein  Fragment  eines  ähnlichen  Gegenstandes,  dessen 
genauerer  Fundort  jedoch  sich  nicht  mehr  ausfiudig  machen  lässt,  obwohl 
ungarische  Provinienz  als  sicher  anzunehmen  sein  dürfte,  kam  aus  der 
Sammlung  Fr.  Bakits  in  das  Museum  der  Universität  Budapest.  Bei 
beiden  Exemplaren  zeigt  der  Hohlkegel  mehrere  langgestreckte  Oeffnungen. 
Noch  räthselhafter  erscheint  seiner  Bedeutung  nach  ein    Bronzezierratli ''), 


1)  L.  V.  Ledebur,   Das  königliche  Museum  vaterländischer  Alterthümer  im  Schlosse 
Monbijon  zu  Berlin,  Berlin  1838.    S.  46-49  (mit  sehr  schlechten  Abbildunj^^en). 

2)  Hampcl  in  Arch.  Ert,  N.  F.  XIV,  1894,  S.  373  (Abb.  S.  374). 

3)  Abgebildet  bei  J.  Smirnoff,   Nehany  skjthiai   regist'^jjf   (Einige    skythische  Alt«'r- 
thümer),  Arch.  Ert.,  N.  F.  XIV,  1891,  S.  386. 
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bei  welchem  wir  in  einer  hohlen  Doppelpyramide  wieder  die  tyi>i8chen 
dreieckigen  Fenster,  sowie  die  aufgesetzte  rohe  Thierfigur  finden.  Leidor 
ist  auch  bei  diesem  Stück,  welches  das  ungietrisclie  Nationalmuseuni  auf- 
bewahrt, die  Herkunft  nicht  näher  festzustellen. 

AVerfen  wir  nochmals  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  skythischen 
Funde  im  eigentlichen  Ungarn,  so  sehen  wir,  dass  die  Zahl  der  fremden 
Typen,  Kurzschwerter,  Pfeilspitzen,  Bronzespiegel,  Metallkessel  und  eigon- 
thümliche  Stangenköpfe,  nicht  gering  ist.  Was  besondere  Beachtung  Tor- 
dient,  ist  der  Umstand,  dass  das  eigentliche  Pannonien,  SlaTonien,  sowie 
Südungarn  bisher  keine  skythischen  Alterthümer  geliefert  haben  und  sich 
diese  nur  auf  das  nördliche  und  nordöstliche  Ungarn,  ungefähr  also  auf 
das  Flussgebiet  der  oberen  und  mittleren  Theiss,  beschränken.  Die  Funde 
Ton  Koronczo  (Comitat  Raab),  0-Sznny,  Komom?,  Aszod  und  Somhid 
dürften  nur  vorgeschobene  Posten  bilden.   — 

Aus  dem  benachbarten  Siebenbürgen  sind  gleichfalls  einige  skytliische 
Alterthümer  bekannt  geworden,  welche  vor  den  ungarischen  den  Vorzug 
haben,  dass  sie  vorzüglich  erhalten  sind.  Sonst  gilt  aber  leidor  auch  von 
ihnen,  was  wir  oben  schon  zu  beklagen  hatten,  dass  wir  nicht  wissen,  von 
welchen  einheimischen  Typen  sie  begleitet  waren. 

Aus  Al-Doboly  am  01t  (Comitat  Haromszek)  befindet  sich  im  Szekler 
Nationalmuseum  zu  Sepsi-Szt.-Oyorgy  ein  seltsames  Eisenschwert,  welches 
die  riesige  Länge  von  113,5  cm  aufweist*).  Der  Ciriff  dieses  Schwertes 
erscheint  völlig  fremdartig  und  es  dürfte  wohl  schwerlich  in  irgend  einer 
Sammlung  ein  Gegenstück  zu  dieser  Waffe  liegen.  Als  ParirstAnge  dien(»n 
zwei  im  stumpfen  Winkel  zu  einander  gestellte  Thierfiguren  (Ijnwen?): 
das  Griflfende  ist  nach  Art  der  Antennenschwerter  gebildet,  jedoch  stellen 
die  Voluten  Delphine  dar.  Wenn  wir  mit  Hampel  an  der  skythischen 
Herkunft  dieses  Schwertes  festhalten  wollen,  so  können  wir  in  Anbetracht 
der  sehr  grossen  Länge  kaum  irgend  welche  zuverlässigen  Beweisgründe» 
dafür  geltend  machen.  Es  Hessen  sich  für  eine  skythische  Ableitung  nur 
gewisse  stylistische  Eigenthümlichkeiten  hervorheben,  wenngleich  auch  der 
von  II ampel  vorgeschlagene  Vergleich  nicht  ausreichend  erscheint.  Jeden- 
falls wollen  wir  dies  merkwürdige  Schwert  nicht  ganz  ausser  Acht  lass<Mi. 

Von  anderen  Waffen  wären  aus  Siebenbürgen  nur  noch  dreikantige 
Bronzepfeilspitzen,  welche  nicht  allzu  selten  sind,  zu  erwähnen.  Ilampel 
bildet  aus  dem  Museum  zu  Klausenburg  einige  ab'),  und  auch  andere  dortige^ 
Museen  besitzen  derartige  Exemplare.  Auf  die  eigenthüniliche  Blattform 
einer  zweischneidigen  Bronzepfeilspitze  aus  dem  Szeklerlande ')  sei  gleicli- 
falls  aufmerksam  gemacht,    weil  auch  dieser  Typus   in  West-  und  Mittr»!- 


1)  Nagy  G.,  Az  Aldobolyi  kanlröl,  Arcli.  Ert.,  N.  F.,  VI  188G,  S.  234-238. 

2)  Hampol,  Bronzkor  I,'  Taf.  XXVril  Fig.  0,  11. 

3)  ibid.  l^af.  XXVIII  Fig.  6. 
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europa  fremd  ist,    hingegoii  in   skythisclien  Gräbern  zahlreiclio  Analogien 
findet. 

Die  Gruppe  der  oben  schon  erwähnten  characteristischen  Bronzespiegel 
ist  in  Siebenbürgen  durch  drei  vorzuglich  erhaltene  Exemplare  vertreten. 
Bei  zweien  von  ihnen,  dem  von  Pokafalva  (Comitat  Also-Feher;  im  Museum 
zu  Nagy-Enyed)  (Taf.  I,  Fig.  12)  und  von  Ohih-Zsakod  (Comitat  Kis- 
Kükiillö;  Museum  zu  Schässburg)  *)  geht  der  pfeilorartige  Griff  in  ein 
Postament  aus,  welches  den  typischen  Wolf  trägt;  bei  beiden  ruht  das 
Spiegelrund  auf  dem  Rücken  und  Geweih  eines  hockenden  Hirsches. 
Der  dritte  Bronzespiegel  (Taf.  I,  Pig.  13),  welcher  im  Jahre  1853  bei  Fejerd 
(nördlich  Klausen  bürg;  jetzt  im  Kunsthistorischen  Hofmuseum  zu  Wien) 
gefunden  wurde*),  zeigt  am  Fusstheil  des  Griffes  den  kauernden  Hirsch, 
während  das  Griffende  dagegen  in  einen  Widderkopf  ausläuft.  Dieses 
Stück  wurde  im  genannten  Jahre  nach  einem  Regenguss  von  Landleuten 
nebst  anderen  Bronzen  aufgelesen;  leider  hebt  der  hierüber  vorliegende 
Bericht')  nicht  hervor,  ob  alle  Objecto  an  einer  einzigen  Stelle  lagen  und 
und  somit  einen  geschlossenen  Fund  bildeten.  Diese  Möglichkeit  dürfte 
jedoch  schon  deshalb  ausgeschlossen  sein,  weil  unter  den  gleichzeitig  auf- 
gesammelten Gegenständen  sich  ein  Bronzecelt  mit  Oehr  (wohl  ein  Hohl- 
celt),  sowie  eine  jener  typischen  ungarischen  Aexte,  welche  zum  Thoil  noch 
der  reinen  Bronzezeit  angehören,  befanden. 

Ein  prächtiges  Exemplar  eines  grossen  glockenfönnigen  Zierstückes 
ist  zu  Gernyeszeg  an  der  Maros  (Comitat  Maros-Torda;  im  Besitze  des 
Herrn  von  Kallay)  gefunden  worden  (Taf.  I,  Fig.  14).  Der  hohe,  offene, 
bienenkorbähnliche  Kegel  zeigt  zwei  Reihen  von  dreieckigen  Oeffnungen; 
oben  auf  sitzt  eine  charaeteristische  Thierfigur,  nach  der  Bildung  des 
Kopfes  und  Halses  zu  urtheilen,  einen  Maulesel  darstellend,  während 
Körper  und  namentlich  die  eigenthümliche  hockende  Stellung  auf  einen 
Cerviden  hinweisen. 

Aehnliche  Bronzegegenstände  aus  Rumänien,  welche  Smirnoff  im 
vorletzten  Jahre  publicirt  hat*),  gehören  schon  beinahe  nicht  mehr  in 
den  Rahmen  dieser  Aufzählung,  da  derartige  skythische  Alterthünier  auf 
einem  Theil  des  rumänischen  Bodens  nicht  mehr  zu  versprengten  Fremd- 
lingen zu  rechnen  sind.  Eine  kleine  Thierfigur  (Taf.  I,  Fig.  15)  repräsentirt 
jenen  eigenthünilichen  Typus,  den  wir  auch  auf  der  Glocke  von  Gerny- 
eszeg vertreten  finden.     Ein    anderes  Stück    stellt   der   genannten  Glocke 

1)  TegUs  G.,  Pökafalvai  bronztükör,  Arch.  Ert.,  N.  F.  VIII  1888,  S.  185—186. 
T6glä8  J.,  Az  OlÄhzsäkodi  bronztükörrol,  Arch.  Ert,  N.  F.  XIV  1894,  S.  866— 357. 

2)  E.  V.  Sacken  und  Fr.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  K.  K.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinettes.    Wien  1866.    S.  291,  Nr.  845  a. 

3)  J.  G.  Seid],  Beiträge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  öster- 
reichischen Monarchie,  IV,  im  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellon  XIII, 
Wien  1854,  S.  135. 

4)  J.  Smirnoff,   NehÄny  skythiad  to.g\se^,  kxeV  ^t\..,^.:^.^I^  \^^^*k^^,^^§äör-^^^. 
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sehr  nahe:  den  hohen  Conus  mit  den  dreieckigen  Wandöffnungen  und  die 
hockende  Thiergestalt  seilen  wir  hier,  wie  dort;  der  abschliessende  Boden 
mit  hinabstehendem  Bronzezapfen  und  einem  eisernen  starken  Dom  lässt 
uns  auch  auf  die  ehemalige  Gestalt  des  siebenbürgischen  Objectes  schliessen. 
Ein  identisches  Exemplar  ist  leider  nur  in  sehr  schlechtem  Zustande  er- 
halten (Taf.  I,  Fig.  16).  In  typischer  Ausbildung  zeigt  ein  viertes  Stück 
wiederum  den  hohen  Kegel  mit  zwei  Reihen  von  Fenstern,  Bodentheil 
mit  Zapfen  und  sehr  langer  Spitze.  Alle  vier  Gegenstände  sind  im  Besitze 
des  archäologischen  Museums  zu  Budapest;  ihr  Fundort  ist  nicht  näher 
bekannt,  nur  steht  fest,  dass  sie  aus  Rumänien  stammen.  — 

Alle  Formen,  welche  die  in  unserer  Zusammenstellung  hervorgehobenen 
Denkmäler  aus  Deutschland  und  den  Karpathenge bieten  characterisiren, 
kehren  in  der  südrussischen  Steppe,  fernerhin  auch  in  Sibirien  als  ein- 
heimische, durchaus  selbständige,  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Belägen 
nachgewiesene  Erscheinungen  wieder,  und  zwar  aus  einer  Zeit,  welche, 
oberflächlich  bestimmt,  einige  Jahrhunderte  vor  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung liegt.  Wir  sind  also  berechtigt,  unsere  Funde,  welche  in  ihrer 
prähistorischen  Umgebung  durchaus  fremden  Ursprung  verrathen,  als 
skythische  oder  eigentlich  genauer  als  skythisch-sarmatische  zu  bezeichnen. 
Seibat  der  Goldschatz  von  Vettersfelde,  der  unzweifelhaft  die  Hand  eines 
griechischen  Künstlers  erkennen  lässt,  verdient  den  Namen  ^skythisch'', 
weil  damit  die  Herkunft  des  Fundes  am  besten  ausgedrückt  ist. 

Der  Typus,  welcher  den  drei  ungarischen  Kurzschwertern,  sowie  dem 
Dolch  von  Vettersfelde  eigenthümlich  ist,  wurde  längst  als  eine  Form  er- 
kannt, welche  von  den  Donaumündungen  durch  die  rüdrussische  Ebene  hin 
bis  zum  Altaigebirge  und  dem  Jenissei  in  der  Zeit  vor  der  (irundung  des 
römischen  Weltreiches  verbreitet  gewesen  war;  es  ist  der  aximxijs  der 
griechischen  Autoren.  In  grosser  Zahl  sind  derartige  Stücke  namentlich 
in  Sibirien  gefunden  worden*),  und  zwar  aus  Bronze,  wie  aus  Eisen,  ein 
Unterschied,  auf  welchen  wir  nicht  allzuviel  (Jewicht  legen  dürfen.  Die 
Nekropole  von  Ananino  an  der  Kama  (Bezirk  Jelabuga,  Gouv.  Wjatka) 
hat   gleichfalls    derartige  Waffen,    und    zw^ar   aus  Eisen,    geliefert").     Aus 

1)  Aspelin,  Antiquit^s  du  Nord  finno-ougricD,  Helsingfors  1877— S4,  Fig.  164—176. 
292,  501 — 504;  C  E.  Ujfalu  de  Mez''-Kovezd,  Atlas  archeologique  des  antiquites 
ünno-ougrienncs  et  altaiqucs  etc.  Paris  1880,  Taf.  XVII;  Radi  off.  Aus  Sibirien,  Jena 
1884,  Bd.  II,  S.86,  128,  Taf.  III,  3,  X,  11,  12;  Martin,  Lage  du  bronze  au  Musee  de 
Minoussinsk.  Stockholm  1893,  Taf.  XXI,  XXII,  XXIII,  XXIV;  Iladloff,  Sibirische  Alter- 
tliümer  (russ.),  Liefemug  II,  St.  Petersburg  1891  (^Heft  5  der  von  der  Kais,  russischen 
archäologischen  Commission  veröffentlichten  „Materialien  zur  Archäologie  Russlands";  in 
kurzem  Auszüge,  mit  einigen  Abbildungen  in  Zeitschr.  für  Ethn.,  XXVII,  1896,  Heft  3 
und  4).  —  Die  Lieferung  I  und  III  der  Radio  ff 'sehen  Alterthümer  (Heft  3  und  15  der 
genannten  ^Materialien**),  sowie  die  von  Klementz  herausgegebenen  , Alterthümer  des 
Minussinsker  Museums;  Denkmäler  aus  der  Mctallzeit** ,  Tomsk  1886,  gleichfiills  in 
russischer  Sprache,  waren  mir  leider  nicht  zugänglich. 

2)  Aspelin,  Ant.  du  Nord,  f.-ougr.  416-419. 
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SüdruBsIand  besitzen  wir  eine  Reihe  gleicher  Schwerter  mit  demselben 
characteristischen  Griff*);  wenn  diese  zum  Theil  auf  das  Prächtigste  von 
griechischen  Künstlern  geschmückt  sind,  so  wird  es  niemand  bei  dem 
enormen  Reichthum,  der  an  den  6e»taden  des  schwarzen  Meeres  herrschte, 
und  der  hohen  Blüthe  der  Kunst,  welche  sich  in  den  pontischen  Emporien 
entwickelt  hatte,  befremden.  Im  Grabhügel  Kul-Oba,  in  den  Kurganen  von 
Tomakowka  und  Tschertomlitsk  sind,  um  bloss  die  berühmtesten  Analogien 
zu  nennen,  derartige  Kurzschwerter  gefunden  worden,  deren  Griff  mit 
Gold  plattirt  ist  und  reiche  Verzierung  in  getriebener  Arbeit  zeigt;  das 
am  meisten  vollendete  von  allen,  welches  aus  dem  Riesenkurgan  von 
Tschertomlitsk  stammt*),  ist  allerdings  schon  stark  modificirt,  zeigt  aber 
doch  noch  deutlich  erkennbar  den  ursprünglichen  Typus. 

Sehr  schwer  dürfte  es  sein,  zu  der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden 
Schwertform  von  Al-Doboly  ein  auch  nur  entfernt  daran  erinnerndes 
Gegenstück  aufzufinden.  Hampel  weist  auf  die  Löwen  von  Goldblech 
ans  der  Lugovaja  Mogila  bei  Alexandropol')  hin;  diese  Schmuckplättchen 
haben  jedoch  mit  der  Parirstange  eines  Schwertes  nichts  zu  thun.  Sehen 
wir  von  der  ungeheuren  Länge  der  Waffe  ab,  so  Hessen  sich  vielleicht 
gewisse  sibirische  Dolche  zum  Vergleich  heranziehen,  deren  Parirstangen 
und  Griflfenden  eine  ähnliche  Verzierung  durch  Thierdarstellungen  erfaliren 
haben*).  Dass  das  Griflfende  nach  Art  der  Antennenschwerter  Ansätze  zu 
zwei  Spiralen  zeigt,  ist  ja  übrigens  auch  von  skythischen  Kurzschwertern 
bekannt*).  Will  man  diese  Beziehungen,  welche  nicht  ganz  grundlos  sind, 
unter  Hinweis  auf  die  riesige  Grösse  der  Klinge  von  Al-Doboly  in  Abrede 
stellen,  so  müsste  dieses  Stück,  da  wir  ausser  Stande  sind,  sein  Alter 
genau  zu  bestimmen,  weil  es  sich  um  einen  Einzelfund  handelt,  vorläufig 
noch  aus  der  Reihe  der  Alterthümer  skythischer  Herkunft  gestrichen  werden. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Bronzedolchfragment  von  Komom,  für  dessen 
skythischen  oder  sibirischen  Ursprung  wir  nur  selir  wenige  Gesichtspunkte 
geltend  machen  könnten.  Dass  die  Parirstange  an  einigen  Modificationen 
nordasiatischer  Schwerter  gerade,  stabförmig,  erscheint,  würde  ja  dafür 
sprechen,    desgleichen    auch    der   Umstand,    dass    das  Griflfende    in    einen 

1)  Antiquitös  du  Bosphorc  Cimmerien  (1854),  PI.  XXYII,  9,  10;  Rccueil  d'antiquitcs 
de  la  Scythie  (1866-1873),  PI  XXVI,  18,  18,  XXXV,  2,  XXXVII,  3,  XL,  9,  12,  14:  Graf 
A.  Bobrinski,  Die  Eorgane  luid  zufälligen  archäologischen  Funde  in  der  Nähe  der  Ort- 
schaft Smela  (russ.),  St.  Petersburg  1887,  Taf.  VIF,  2,  5.  (Der  zweite  Band  dieses  Werkes, 
1894  herausgegeben,  mit  Berichten  über  neue  Funde  in  den  Bezirken  Smela,  Kanef, 
Poltawa,  Romny  u.  A.)  war  mir  nicht  zugänglich«) 

2)  Rec.  d'ant.  de  la  Sc,  XXXV,  2.  8)  Rec.  d'ant.  de  la  Sc,  XII,  4,  5. 

4)  Aspelin,  A.  du  N.  f.-ougr,  174;  Radioff,  Aus  Sibirien,  Bd.  II,  Taf.  III,  3; 
Sibirische  Alterthümer,  Lief.  II,  Taf.  XI,  11,  XII,  1-12,  XIV,  8,  9;  Martin,  L'äge  du 
brpnze  etc.,  PL  XXII,  8  (=  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXV,  1893,  Verh.  S.  39,  Fig.  6). 

ö)  Aspelin,  A.  du  N.  f.-ougr ,  173,  416,  416:  Radioff,  Sib.  Alt,  II,  Taf.  XI,  10,  11, 
13,  XII,  1-4,  8-12,  XIII,  4,  7,  Xl\,  8,  9:  Martin,  L'äge  da\it<iWLv^,^V^iXXA>^"i;^^^^ 
1—7,  XXIII,  1,  2;  Bobrinski,  Kurgane  \i.s.^,  V\  ^m<i\«.,^^\,^W.,^,\i. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1S\)6.  ^ 
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Knopf  ausgeht').  Weimgleicli  somit  aus  Sibirien  äliiilich  gebildete  Griff- 
formen  nicht  fehlen,  sind  wir  doch  nicht  in  der  Lage,  da  gerade  in  diesem 
Falle  ein  exacter  Beweis  nothwendig  ist,  irgend  ein  schlagendes  Beispiel 
anzuführen,  welches  die  skythische  Herkunft  dieses  Stückes  unzweifelhaft 
machen  würde.  Es  berechtigt  uns  ja  einigermassen  zur  Annahme  eines 
fremden,  ausländischen  Ursprunges,  dass  diese  Waffe  characteristische 
Merkmale  besitzt  wie  sie  im  europäischen  Bronzealter  bisher  nicht  vor- 
gekommen sind,  und  welche  auch  das  sonst  so  fornienreiche  Ungarn  nicht 
aufzuweisen  hat  Für  den  ural-altaischen  Culturkreis  spreeheu  manche 
Anzeichen,  aber  ehe  wir  nicht  aus  dieser  archäologischen  Provinz  und 
womöglich  aus  Südrussland,  ein  identisches  Stück  kennen,  müssen  wir  von 
weiteren  Schlüssen  hinsichtlich  dieses  Dolches  Abstand  nehmen. 

Für  den  Scheidenbeschlag  von  Vettersfelde  bieten  uns,  wie  Furt- 
w  an  gl  er  schon  hervorgehoben  hat,  die  prächtigen  Beschläge  aus  dem 
Kurgan  von  Tschertomlitsk  und  dem  Kul-Oba  vortreffliche  Analogien*). 
Der  mit  Thierdarstellungen  reich  verzierte  (loldbeschlag  von  Vettersfelde 
gehört  jedoch  einem  Dolche  mit  sehr  kurzer  Klinge  an,  dessen  (}riff  nur 
an  die  skythische  Provenienz  gemahnt,  während  die  genannten  V(»rgleicli8- 
stücke  auf  ein  normales  Kurzschwert  schliessen  lassen. 

Die  eigenthümliche  Ausweitung  an  den  Beschlägen  von  Vettersfelde, 
Tschertomlitsk  und  Kul-Oba  kehrt  an  den  Scheiden  von  Kui'zschwertern, 
mit  welchen  ein  Theil  der  Krieger  auf  den  altpersischen  Reliefs  ausgerüstet 
ist,  in  nahezu  gleicher  Form  wieder  und  bringt  uns  erwünschten  Aufschluss 
über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Waffen  getragen  wurden.  Ob  aber 
aus  der  Aehnlichkeit  der  Schwertscheiden  nun  auch  der  Schluss  gezogen 
werden  darf,  dass  das  Kurzsehwert  jener  Unterthanen  des  (irosskönigs 
mit  der  typischen,  unverkennbaren  Waffe  der  Skythen  und  der  alten  Völker 
Westsibiriens  identisch  gewesen  sei,  wie  Furtwängler  annimmt,  und 
woran  er  noch  einige  Combinationen  über  die  ethnischen  Verhaltnisse 
Westasiens  knüpft,  möchte  ich  nicht  als  eine  bestimmte,  einwandsfreio 
Thatsache  betrachten.  Denn  gerade  das  Characteristisclie  des  ural-altaischen 
Dolches  liegt  in  der  Ausbildung  des  Griffes,  und  über  diesen  Punkt  er- 
fahren wir  aus  den  persischen  Keliefs  nur  wenig,  jedenfalls  so  wenig,  dass 
wir  nicht  berechtigt  sind,  eine  Ableitung  des  Skythenschwertes  aus  dem 
persischen  oder  umgekehrt  als  selbstverständlich  anzusehen.  Bisher  können 
wir  auf  Grund  der  uns  überkommenen  Denkmäler  nur  den  Zusammenhantr 
der  Kurzschwerter  aus  der  südrussischen  Steppe  und  Westsibirien  feststellen, 
und  weder  aus  dem  Kaukasus,  noch  aus  Armenien,  Mesopotamien  oder  dem 
eigentlichen    Persien   kennen  wir  ähnliche   tyi)isehe  Waffen.     Wollen  wir 

1)  Radioff,  Sib.  Alt.,II,  Taf.  VIFI,  14,  XIV,  3;  Martin,  L'age  du  bronze,  PI.  XXI, 
8,  16,  19,  XXn,  12,  18,  XXm,  10;  XXI,  3,  U,  16-22,  XXin,  8-11:  Aspelin,  A.  <lii 
N.  f.-ougr.,  166. 

2)  Ant.  du  B.  C,  XXVI,  2;  Rec.  d'ant.  de  la  Sc,  XXXV,  1. 
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dennoch  an    der  Identität    der   persischen    und    nordasiatisclien  Schwerter 
festhalten,    so   kann  uns  Furtwängler*s  Yormuthuug  nicht   befriedigen. 
Denn  die  Völker  des   nral-altaischen  Culturkreises   haben    mit   den   vor- 
semitischen   und   vorarischeu  ürbewohnern  Vorderasiens   nichts   zu   thun; 
vorläufig  ist  noch  nicht  der  Nachweis  geliefert,    dass   beide  Nationen    zu 
einer   anthropologischen  Kasse    oder  einer  linguistischen  Gruppe  gehören. 
Am  ungezwungensten  würden  wir,  nach  meiner  Ansicht  wenigstens,    diese 
Uebereinstimmung  so  zu  erklären  haben,  dass  wir  annehmen,  jene  (relativ 
gar  nicht  zahlreichen)  Krieger,  über  deren  Herkunft  und  Stammeszugehörig- 
keit uns  natürlich  die  Denkmäler  nichts  verrathen,  stellen  Einwohner  der 
nordöstlichen   Satrapien   des   Achaemenidenreiclies  dar^).     Am  Oxus  und 
Jaxartes,    sowie  am  Ostufer   des  kaspisclien  Meeres  für  die  zweite  Hälfte 
des   letzten   vorchristlichen  Jahrtausends   als  Grundstock  der  Bevölkerung 
dieselbe  Nationalität,  wie  am  Irtysch,  Ob  und  Jenisei,  zu  vermuthen,  dafür 
spricht  mehr  als  ein  Gesichtspunkt.     Haben  wir  in  den  mit  jenen  Kurz* 
Schwertern  Ausgerüsteten    wirklich  Leute    aus   den  Ausläufern    der   nord- 
asiatisclien Ebene  vor  uns,    so  wird  es  niemand  verwundern,  wenn  sie  im 
Heere  des  Grosskönigs  dieselbe  Waffe  trugen,  wie  ihre  Stammesverwandten 
am  Altai  und  im  fernen  Westen,    an    den  Ufern    des    schwarzen  Meeres. 
Nur   in    dem    Sinne  können  wir  den  von  Furtwängler  gegebenen  An- 
regungen beipflichten.    Die  bisher  noch  fast  völlig  ausstehenden  archäo- 
logischen Funde  im  transkaspischen  Gebiete  werden  jedoch  in  dieser  An- 
gelegenheit das  letzte  Wort  zu  sprechen  haben. 

Form  und  Verzierung  der  goldenen  Scheide  des  zweiten  Dolches  oder 
Messers  von  Vettersfelde  finden  sich  an  einem  Scheidenfragment  aus  dem 
Iturgan  von  Tomakowka  (tombe  pointue) ")  in  nahezu  gleicher  Ausbihlung 
wieder.  Der  Filigran-  und  Emailschmuck,  welcher  diese  Stücke  aus- 
zeichnet, ist  jedoch  in  zahlreichen  Gräbern  Südrusslands  aus  der  Zeit  vor 
Christi  Geburt  vertreten,  fällt  somit  noch  im  vollsten  Maasse  in  das  Zeit- 
alter der  Blüthe    griechischer   Kunst   am  Pontus,    und   gehört    auch    dem 


1)  Der  grosse  bei  Takht-i-Kuwät  (zwei  Tagemärsche  von  Kunduz)  am  Amu-Darja  ge- 
fundene Goldschatz  (A.  Cunningham,  Relics  from  ancient  Persia  in  gold,  silver  and 
copper,  Joum.  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Calcutta,  Vol.  L,  P.  I  (1881),  p.  151—186, 
mit  PI.  XI- XIX,  Vol.  LH,  P.  I  (1883),  p.  64-67,  268-260,  mit  PI.  VI— VII,  XXI)  ent- 
hält ein  Goldblech  mit  der  Darstellung  eines  nach  rechts  schreitenden  Kriegers  (1881, 
PI.  XIV  „magus  or  priest"),  welcher  gleichfalls  mit  diesem  characteristischen  Kurzschwert 
bewaffnet  ist.  Dieser  reiche  Goldfnnd,  welcher  aus  Objecten  rein  persischen  Geschmacks 
und  Gegenständen,  welche  sich  an  spätgriechische  Arbeiten  anlehnen,  daneben  möglicher- 
weise auch  noch  aus  einheimischen  barbarischen  Productcu  besteht,  ist,  nach  den  zahl- 
reichen Münzen  zu  urtheilen,  erst  um  den  Beginn  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
deponirt  worden.  Ob  jene  Darstellung  für  unsere  Ansicht  spricht,  ist  bei  dem  Gesammt- 
character  des  Fundes  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  —  Furtwängler  hat  es  versäumt, 
bei  der  Besprechung  des  Fisches  von  Vettersfclde  darauf  hinzuweisen,  dass  in  diesem 
Funde  ein  Gegenstück  zu  jener  Ziei-platte,  freilich  ohne  den  Figurenschmuck,  existirt.  Der 
Vergleich  lag  doch  sehr  nahe. 

2)  Bec.  d'ant  de  la  Sc,  XXVI,  16. 
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klassischeu  (loldschmiedehuudwerk  aii.  Durchmustern  wir  die  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrtausends  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  aus 
Griechenland,  Cypem,  Aegypton,  Etrurien  u.  s.  w.  öberkonunenen  (legen- 
stände  von  Gold  und  Silber,  so  sehen  wir  diese  Teclmik  in  derselben 
Weise  und  unter  Verwendung  derselben  Ornamente,  wie  am  schwarzen 
Meer,  wiederkehren.  — 

Die  Anwesenheit  der  dreikantigen  Bronzepfeilspitzen  in  der  Lausitz 
und  in  den  Kai*pathengebieten  habe  ich  wesentlich  nur  deshalb  betont, 
weil  dieser  Typus  den  älteren  Metallperioden  West-  und  Mitteleuropas 
fremd  ist  und  trotz  der  Verwendung  der  Bronze  gar  nicht  auf  ein  reines 
Bronzealter  hindeutet.  Die  Skythen  benutzten  noch  in  den  letzton  vor- 
christlichen Jahrhunderten  neben  zweischneidigen  bronzenen  Pfeilspitzen 
auch  solche  mit  drei  Schärfen,  und  diese  Form  wurde  in  den^skythischen 
Kurganen  Südrusslands  fast  noch  häufiger,  als  die  gewölmliche,  angetroffen  *). 
Auch  in  W^estsibirien  und  an  der  Kama  werden  derartige  Sj)itzen  in  grosser 
Zahl  gefunden').  Es  muss  andererseits  hervorgehoben  werden,  dass  sie 
auch  in  Griechenland,  und  zwar  gar  nicht  selten,  vorkommen*);  in  Persien, 
Mesopotamien,  im  Kaukasusgebiete  und  Aegypten  sind  sie  gleiclifalls 
nicht  unbekannt^).  Das  westliche  Europa  hat  nur  einige  Exemplare  auf- 
zuweisen*), welche  sämmtlich  nicht  der  reinen  Bronzeperiodo,  sondern  der 
Hallstattzeit  angehören  uqd  hier  in  Anbetracht  ihrer  relativ  geringen  Zahl 
nicht  als  heimisch  und  allgemein  gebräuchlich  zu  betracliten  sind. 


1)  Ant.  du  B.  C,  XXVn,  11—19  (Kul-Oba  u.  s.  w.) ;  A.  Uwaroff,  Recherches  sur  les 
antiqait^s  de  la  Bassie  meridionale,  Paris  1856,  XVI,  14,  15  (Olbia);  Uec.  d'ant  de  la 
Sc,  PL  I,  11,  12  (Lngovaja  Mogila  bei  Alexandropol);  Bobrinski.  Kurgane  u.  s.  w.  bei 
Smela,  IV,  1,  5,  7  (Guläi-Gorod,  Smela  u.  s.  w.),  XXIII,  16,  18,  21  ^Kurgane  XX,  XXVI), 
XXIV,  22  (Kurgan  XXXVIU). 

2)  Aspelin,  A.  du  N.  f.-ougr.,  262—266,  488—441;  Radioff,  Aus  Sibirien,  11,  S.  8<i; 
Ujfalu,  Atlas  arch^oL  des  ant.  f.-ougr.,  PL  XVII:  Martin,  L'Äge  du  bronze  u.  s.  w., 
PL  XXVI;  Axel  Heikel,  Antiquites  de  la  Sibcrie  occidentale  u.  s.  w.,  Helsingfors  1894. 
PL  IV,  12,  XXVIII,  4,  XXIX,  1-8. 

8)  C.  Carapanos,  Dodone  et  ses  ruines,  Paris  1878,  PL  LVIII,  18;  Uelbig,  Das 
homerische  Epos  u.s.w.,  S.  245;  Bronzen  u.s.w.  von  Olympia  (Olympia,  Bd.  IV),  Taf.  LXVI : 
Schumacher,  Beschreibung  der  Sammlung  antiker  Broijzcn  in  Karlsnihe,  1890,  S.  144 
(Nr.  748),  Taf.  XIV,  Fig.  30—86.  —  Zahlreiche  Exemplaro  ohne  nähere  Bezeichnung  des 
Fundortes  liegen  in  vielen  Antiquarien  verstreut. 

4)  C.  Rawlinson,  The  live  great  monarchies  of  the  ancient  eastem  world  (II.  ed.), 
London  1871,  I,  p.  454;  III,  p.  175:  Kemble,  Horae  ferales,  Taf.  VI,  3:  Jouru.  of  Asiat. 
Soc.  of  Bengal,  Vol.  L,  P.  I,  1881,  PL  XIX,  11—16;  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XV,  1888,  Verb. 
S.  171— 172,  Taf.  III,  11;  Montelius  in  Ymer,  VIII,  Stockholm  1888,  p.  87,  Fig.  44; 
femer  Bonstetten.  Recueil  d'antiquitcs  Suisses,  Bern  1855,  Bemerkungen  zu  Taf.  II  5. 

5)  Bonstetten,  Rec.  d^ant.  Suisses,  PL  II,  5  (Chalons-sur-Saone);  Sacken,  Grab- 
feld von  Hallstatt,  S.  38  und  Taf.  VII,  10  (als  einziges  Exemplar  bei  einem  Skelet);  Mnch, 
Prähistorischer  Atlas,  Taf.  LV  15,  (St.  Margarethen);  Deschmann,  Führer  durch  das 
Krainische  Museum  zu  Laibach,  1888,  S.  42  (Waatsch),  53  (St.  Margarethen),  65  (Adamsberg 
bei  Hof):  Glasnik  zemaljskog  muzeja  v  Bosna  i  Hercegovini,  1893,  S.  732  (Glasinac):  in 
Mähren  aus  der  B^dfskäla-Höhle,  von  einer  „Höhcnansiedelung'*  (Hradisko)  1)ei  Krepic 
unweit   Znaim)  und  vom  Hradisko  bei  Wolframitz. 
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Wie  aus  den  oberflächlichen  Nachweisen  schon  hervorgeht,  handelt 
es  sich  bei  den  dreikantigen  Bronzepfeilspitzen  um  eine  weit  yerbreitete 
Form,  welche  in  Sibirien,  Iran,  Vorderasien,  Südrussland,  an  der  Eama^ 
femer  in  Griechenland  und  Aegypten  zu  Hause  war.  Woher  sie  stammt, 
von  welchen  Centren  und  auf  welchen  Wegen  sie  sich  über  jenes  unge- 
heure Gebiet  erstreckt  hat,  lässt  sich  vor  der  Hand  nicht  feststellen  und 
wird  uns  wohl  noch  lange  verschlossen  bleiben.  Jedenfalls  besteht  die 
Thatsache  zu  Recht,  dass  die  Pfeilspitze  mit  den  drei  Schärfen  in  Mittel- 
und  Westeuropa  zur  eigentlichen  Bronzezeit  welche  über  andere  Formen 
verfügte,  vollständig  fremd  war,  dass  sie  ferner  in  Griechenland  noch 
ziemlich  spät  im  Gebrauch  stand  und  im  Skythenlande  noch  zwei  und 
drei  Jahrhunderte  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnmig  in  überraschend  grosser 
Zahl  Verwendung  fand.  Die  in  der  Lausitz,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Ost- 
galizien  und  der  Bukowina  aufgefundenen  dreikantigen  Exemplare  deuten 
sicherlich  auf  einen  Zusammenhang  mit  Südrussland,  mit  dem  skythisch- 
sarmatischen  Culturkreise  hin,  während  die  wenigen  Vertreter  aus  den 
Hallstatt-Nekropolen  eher  aus  Griechenland  abzuleiten  oder  vielmehr  auf 
die  vielfachen  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Gebieten  mit  reich  ent- 
falteter Hallstattcultur  im  Norden  und  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel 
und  dem  alten  Griechenland  bestanden,  zurückzuführen  sind.    — 

Gehen  wir  nun  zu  den  Bronzespiegeln  über,  welche  wir  aus  Baden, 
Galizien,  Ungarn  und  Siebenbürgen  kennen  gelernt  haben.  Der  Spiegel 
von  Dühren  repräsentirt  einen  sehr  einfachen  Typus,  dessen  Spuren 
Schumacher  in  Südrussland  und  am  Kaukasus  begegnet  ist^).  Die 
Uebereinstimmung  mit  der  einfachen  Spiegelform  im  Osten  ist  so  be- 
trächtlich, dass  wir  berechtigt  sind,  in  jenem  Stücke  aus  dem  Dührener 
Grabe  einen  Einfluss  der  Pontusländer  anzunehmen,  zumal  da  zeit- 
liche DiflPerenzen  hierbei  nicht  vorhanden  sind.  Auf  eine  etwaige  Aus- 
strahlung Massalias  möchte  ich  kein  grosses  Gewicht  legen,  da  wir  über 
die  Verbindungen  zwischen  den  griechischen  Colonien  des  Westens  und 
dem  keltischen  Hinterlande  noch  zu  wenig  wissen.  Dass  der  La  Teno- 
Styl  griechische  Beeinflussung  erfahren  hat,  dass  viele  Motive  griechischen 
Vorbildern  entlehnt  und  seitdem  von  den  Kelten  beibehalten  und  weiter 
entwickelt   worden    sind,    unterliegt  ja   keinem  Zweifel;    dies  gilt  jedoch 


1)  Ant  du  B.  CXXXI,  7  (Kul-Oba);  Rec.  d'ant.  de  la  Scythie,  p.  123  cTschertomlitsk) ; 
G.  Ossowski,  Wielki  Kurhan  Rjianowski,  Krakau  1888,  VI,  2:  Zbi<5r  wiadomosci  etc., 
Vni,  Krakau  1884,  Tal  IV,  6  (Mikolajow,  Kreis  Taraszczänski),  IV,  2  (Wasilkow  =  Kohn- 
Mehlis,  Materialien  Bd.  I,  Taf.  IX,  1);  Bobrinski,  Kurgane  u.s.w.  bei  Smela,  Taf.  XXIII, 
11  (Kurg.  XIV),  XXIII,  20  (Kurg.  XXVI),  XXIII,  16,  17,  18  (Kurg.  XX),  X,  2  (Kurg. 
XXVIIl);  Zeitöch.  f.  Ethn.  XV,  1883,  Verh.  S.  170-179,  Taf.  III,  14.  —  Wenn  Schumacher 
(Z.  f.  E.  XXn,  1891,  S.  84)  in  der  mit  dem  zuletzt  citirten  Spiegel  gefundenen  Thierfigur 
ans  Bronze  eine  Verwandtschaft  zum  La  Tene-Stjl  erkennen  will,  so  ist  dies  schon  in  An- 
betracht der  zahlreichen  sibirischen  Analogien  zurückzuweisen. 
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namentlich    von    den  Denkmälern  der  älteren  La  Tene-Poriodo,    während 
die  jüngeren  Abschnitte  kaum  mehr  davon  betroffen  wurden. 

Für  die  pi*ächtigen  Bronzespiegel  von  ( ^lah-Zsäkod,  Pokafalva  u.  s.  w. 
wusste  ich  aus  Südrussland  kein  Gegenstück  anzuführen,  da  ich  das 
in  russischen  Sammlungen  liegende  unedirte  Material,  aus  eigener  An- 
schauung nicht  kenne.  Hampel  citirt  jedoch  Spiegel  aus  der  Sammlung 
Samokwassof  und  dem  historischen  Museum  in  Moskau,  welche  den  genannten 
ungarischen  und  siebenbürgischen  Exemplaren  sehr  nahe  stehen  und  ebenso, 
wie  diese,  am  Griffende  mit  dem  unförmlichen  Wolf  abschliessen  ^).  Gesetzt, 
es  würden  uns  auch  directe  Belege  fehlen,  so  würden  wir  in  dem  dekora- 
tiven Element  dieser  Spiegel  eine  ganz  sichere  und  zuverlässige  Stütze 
für  die  Annahme  einer  skvthischen  Herkunft  unserer  Stücke  besitzen,  untl 
zwar  vornehmlich  in  dem  kauernden  Hirsch,  auf  dessen  Geweih  das  Spiegel- 
rund ruht.  Ein  Blick  auf  den  goldenen  Hirsch  aus  dem  Kul-Oba.  auf 
andere  südrussische  Funde  und  die  zahlreichen,  im  Permisehen,  in  Sibirien 
und  am  Altai  gefundenen  Bronzeplatten  belehrt  uns  über  die  Zugehörig- 
keit dieses  Ornamentes').  Zu  dem  Thiere,  welches  das  Postament  an  dem 
Grriffende  ziert  und  das  bei  unseren  ungarischen  und  siebenbürgischen 
Spiegeln  fast  mit  einem  Wolfe  identificirt  werden  könnte,  kennen  wir 
gleichfalls  Analogien  aus  dem  Skythenlande'),  die  allerdings  eine  noch 
rohere,  plumpere  Ausführung  bekunden. 

Bezüglich  des  ßronzespiegels  von  Fejerd  verweise  ich  auf  ein  naliezu 
gleiches  Stück,  welches  Bobrinski  in  einem  Grabhügel  der  Kurgangruppe 
von  Guläi-Gorod  bei  Smela  fand*).  Der  cannelirte  Griff  läuft  bei  diesem 
in  einen  Widderkopf  aus,  jedoch  fehlt  der  knieende  Hirsch,  welcher  die 
Scheibe  trägt. 

Der  grosse  Bronzespiegel  von  Sapohowo  steht  in  der  Ausbildung  des 
Griffes  den  anderen  Exemplaren  dieser  Reihe  etwas  fern,  doch  lassen 
Form  und  Gliederung  keinen  Zweifel  über  sein<»  Herkunft  aufkommen; 
überdies   bestätigen    die    dreikantigen  Bronzepfeilspitzen,    und,    wenn  wir 

1)  Eine  Abbildung  eines  derartigen  Spiegels  bringt  J.  de  Bayo  in  seinem  Aufsatz»^: 
Note  sur  repoque  des  metaux  en  Ukraine  (L'Anthrop.  Vol.  VI,  1895,  p.  374  -  392),  Y\^.  6. 

2)  Ant  d.  B.  C,  XXVI,  1,  XXII,  17;  Kec.  d'ant.  de  la  Sc,  I,  4,  VIII,  i>3;  Conipt<5- 
rendu  etc.  1876,  p.  12%  135,  186,  PL  III,  18:  1877,  p.  13  (No.  4,  5),  PI.  III,  24:  188(>, 
PI.  IV,  12;  Bobrinski,  Kurgane  u.  s.  w.,  Taf.  VI,  11  (Einzclfund  —  mit  VI,  6,  7  —  bei 
Smela);  Aspelin,  Ant.  du  N.  f.-ougr.  307,  311,  318,  814,  315;  A.  Heikel.  Ant  de  la  Sib. 
occidentale  etc.,  IX,  6:  Martin,  L'ägc  du  bronze,  XXIX,  20—27;  Kondakoff,  Tolstoi 
et  Beinach,  Ant.  de  la  R.  mcr.,  Fig.  325;  J.  de  Baye,  1.  c.  (L'Anthropologio,  VI,  1895), 
Fig.  15.  Furtwängler  citirt  noch  einen  sibirischen  Goldfund  aus  der  Ennitage  (üoldf. 
V.  Vettersf.  S.  20,  Note  1). 

3)  Bobrinski,  Kurgane,  XI,  1  (aus  Bein);  Martin,  L'äge  du  bronze,  XXII,  8  (als 
Schwertknauf),  XXIX,  3:  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXVII,  1895,  Taf.  IV:  Radioff  Taf.  III,  28, 
Taf.  IV,  13,  22,  23  (nach  Radi  off,  Sib.  Alterth.  Lief.  I). 

4)  Kurgane n. s.w.  bei  Smela,  Taf. VIII,  3  (Kurgan XXXVIII;  der  ürundriss  dieses  Grabes 
Taf.  XXIV,  No.  22);  gefunden  mit  dreikantigen  Bronzepfeilspitzen,  eisernen  Lanzensjiitzen, 
Trensen,  Thongefässen u.  s.w. 
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hierauf  etwas  Gewicht  legen  möchten,  auch  die  kleinen  Bronzedrahtringe 
in  jenem  Funde  nur  unsere  Annahme. 

Gerade  bei  der  Gruppe  der  Bronzespiegel  haben  wir  übrigens  noch 
eine  interessante  Thatsache  festzustellen.  Die  südrussischen  Skythen  haben 
vermuthlich  schon  frühzeitig  von  den  Griechen  den  (gebrauch  grosser 
Metallspiegel  mit  langem  Metallgriff  übernommen ;  allmählich  nahmen  diese 
Stücke  localen  Charakter  an  und  wandelten  sich  zu  einem  für  die  Skythen- 
länder ganz  typischen,  in  seiner  neuen  Form  ganz  charakteristischen  Gegen- 
stand um,  welcher  mit  seinem  griechischen  Vorbilde  kaum  noch  in  irgend 
einer  Hinsicht  sich  deckt.  Die  drei  siebenbürgischen  Spiegel  sind  in 
dieser  Beziehung  daher  für  uns  von  grossem  Werth.  Das  Entgegengesetzte 
beobachten  wir  hingegen  au  den  oben  besprochenen  Kurzschwertern  und 
dem  goldenen  Hirsch  aus  dem  Eul-Oba.  Der  Conservatismus  der  Skythen 
war  so  stark,  dass  der  mächtige  Einfluss  der  griechischen  Emporien  am 
Pontus  weder  jene  nationale  Waffe  mit  ihrer  typischen  Scheide,  noch 
jenes  alte,  einheimische  Ornament  verdrängen  konnte;  beide  zeigen 
prächtige  Verzierungen  von  der  Hand  klassischer  Künstler^  doch  die 
alte,  aus  der  Heimath  in  der  sibirischen  Steppe  mitgebrachte  Form  wurde 
beibehalten. 

Für  die  Schmuckgegenstände  und  die  übrigen  Geräthschaften  aus  dem 
Goldfunde  von  Vettersfelde  mag  der  Hinweis  auf  Furtwängler's  Ver- 
gleiche genügen.  Für  einige  dieser  Objecte,  so  für  den  Schleifstein  in 
Goldfassung,  das  Amulet  (Serpentinkeil  in  Fassung)  und  den  Armring 
haben  wir  in  Südrussland  in  Skythengräbern  mehrfache  Belege;  der  Fili- 
granschmuck kehrt  unter  Verwendung  von  nahezu  identischen  Mustern  am 
Pontus  wieder.  Zu  einigen  anderen  Gegenständen,  wie  z.  B.  zu  dem  Hals- 
reif, fehlen  uns  jedoch,  wie  wir  zugestehen  müssen,  bisher  Vergleichsstücke, 
und  zwar  fehlen  sie  sowohl  am  schwarzen  Meer  und  in  klassischen  Ländern, 
als  auch  unter  den  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denkmälern  Mittel-  und 
Nordeuropas. 

Die  Verwandtschaft,  welche  die  Halsriuge  von  Fürstenwalde  und 
anderen  ostpreussischen  Fundorten  zu  einigen  südrussischen  Exemplaren 
aus  Gold  bekunden,  war  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  ent- 
gangen, möglicher  Weise,  weil  man  geneigt  war,  in  ihnen  eine  Modification 
des  gallischen  Torques  zu  erblicken.  Wenngleich  die  ostpreussischen  Ringe 
gewissen  La  Tene-Typen  zeitlich  nahe  stehen,  haben  sie  sich  jedoch  auf 
keinen  Fall  aus  diesen  entwickelt.  Eine  exacte  Datirung  unserer  Schmuck- 
stücke, so  wie  sie  für  uns  nur  erwünscht  sein  könnte,  ist  vor  der  Hand 
nicht  möglich;  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  zu  urtheilen,  gehören  sie, 
wie  wir  schon  oben  erörtert  haben,  etwa  den  letzten  Zeiten  vor  Chr.  Geb.  an. 

Bobrinski  publicirt  in  seinem  Werke  einen  beim  Dorfe  Salewki 
(unweit  Smela,  Gouv.  Kiew)  gefundenen  Goldschatz,  welcher  unter  Anderem 
auch  zwei  grosse  Halsringe  mit  denselben  hohlen.,   kolbeuf<St\x\\^x5w  ^vÄ5^^ 
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enthält*).  Die  Endkolben  der  ostpreussischen  Exemplare  sind  unverziert; 
hier  zeigen  sie  aufgelöthete  Golddrähte,  Spiralen,  Kügelchen  u.  s.  w.,  ganz 
in  der  schon  mehrfach  hervorgehobenen  Weise.  Dass  der  eine  Ring  von 
Salewki  geflochten  und  der  andere  aus  einem  dicken  und  einem  gefeilten 
dünnen  Draht  gewunden  ist,  darf  uns  nicht  befremden,  da  ja  derartiges 
in  Südrussland  aus  der  skythisch-sarmatischen  Periode  nicht  zu  den  Selten- 
heiten zählt.  Ein  anderer  derartiger  Halsring  aus  Gold,  welcher  gleich- 
falls aus  einem  starken  und  einem  feinen  gefeilten  Dratit  gew^unden  ist, 
wurde  in  einem  Tumulus  bei  Olbia*)  zusammen  mit  einer  Goldmaske, 
einem  goldenen  Lorbeerkranz,  Ohrgehängen  und  Fingerringen  aus  dem- 
selben Metall  gefunden. 

Da  hinsichtlich  der  Zeitstellung  des  Schatzes  von  Salewki,  sowie  der 
Grabkammer  von  Olbia,  kein  Zweifel  obwalten  kann,  und  eine  üeberein- 
stimmung  der  ostpreussischen  Form  mit  den  genannten  aus  dem  Skythen- 
lande nicht  in  Abrede  gestellt  werden  darf,  sind  wir  genöthigt,  für  die 
ostpreussischen  Ringe  eine  Ableitung  aus  dem  Pontusgebiet  anzunelimen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  es  gelingen  wird,  eine  Entstehung  dieses  Typus  aus 
einer  der  zahlreichen  Umbildungen  des  La  Tene-Torques  nachzuweisen, 
und  halte  daran  fest,  dass  wir  in  jenen  Halsringen  Fremdlinge  vor  uns 
haben,  deren  Vorbilder  am  schwarzen  Meere  wiederkehren.  — 

Der  angeblich  in  O-Szony  gefundene  Metallkessel  mit  hohem  Fuss 
erweist  sich  als  ein  für  das  Skythenland  geradezu  charakterist isclies  Ge- 
räth.  Auf  der  Krim,  in  der  südrussischen  Steppe,  am  Ob  und  bis  zum 
Jenisei  und  dem  Altaigebirge,  überall  sehen  wir  diese  typische  Form  ver- 
treten. Das  Königsgrab  im  Kul-Oba  enthielt  neben  den  wunderbaren 
Goldschätzen  zwei  dieser  einfachen  Bronzebecken*),  im  Riesenkurgnn 
von  Tschertomlitsk  begegnen  wir  ihnen  neben  prächtigen  Erzeugnissen 
griechischer  Kunst*),  und  in  Westsibirien,  im  Altai,  in  der  Kirgisensteppo, 
wie  am  Jenisei  und  Akaban,  werden  aller  Orten  auf  den  Feldern  derartige 
Kessel  ausgegraben").  Wie  in  den  Kurzsehwertern  und  der  Verwendung 
der  Darstellung  hockender  Hirsche,  müssen  wir  auch  in  diesen  Metall- 
gefässen  eine  Formenreihe,  welche  Sibirien  mit  dem  nordpontischon  Ge- 
biete auf  das  Innigste  verknüpft,  erblicken. 

Der  andere  Kesseltypus,  welchen  Hampel  in  seiner  Arbeit  voniehralich 
zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung  macht,    verdient  nicht  mehr  die  Be- 


1)  Kurgano  und  zufällige  Funde  bei  Smela,  Taf.  XXI  (Fund  von  Salewki),  Fig.  1,  2. 

2)  Comte  A.  U  war  off,  Rccherches  sur  les  antiquit^s  de  la  Russie  meridionalc,  Paris 
1855,  p.  38  (Tum.  a),  PI.  XIV,  2,  2\ 

3)  Ant  du  B.  C,  XI.1V,  11,  13. 

4)  Rec.  d'ant  de  la  Sc,  p.  95,  112,  113  (=  Aspelin,  Ant.  du  N.  f.-ougr.,  Fig.  3ö8). 

5)  Aspelin,  Ant.  du  N.  f.-ougr.,  316,  354  (Don,  Gnilovsk);  Radioff,  Aus  Sibirien, 
Bd.  II,  S.  88,  Taf.  IV,  4;  Alterthümer  (Drewuosti):  Arbeiten  der  Moskauer  archäologischen 
Gesellschaft  (russ.),  XI,  Heft  2,  Moskau  1887,  Taf.  VII,  Fig.  18;  Kondakoff,  Tolstoi  et 
Reiaach,  Ant  de  la  R.  mer.,  p.  404;   A.  Heikel,  Ant.  de  la  Sib.  occ,  PI.  XIV,  4. 
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Zeichnung  „skythisch",  weil  er  fast  tausend  Jahre  jünger  ist.  Bei  den 
Eimern  von  der  Puszta  Törtel  und  dem  Kaposthal  handelt  es  sieh  um 
unbestimmbare  Einzelfunde;  der  Kessel  aus  dem  Grabe  von  Höekricht 
weist  auf  die  Yölkerwanderungszeit  hin.  Wenn  diese  liehen,  nahezu 
eylindrischen  Eimer  auch  in  Sibirien  und  Nordostrussland  vorkommen,  so 
ist  deswegen  für  die  Annahme  skythischer  Herkunft  noch  kein  Grund 
vorhanden,  zumal  da  wir  die  Datirung,  welche  der  Fund  von  Höekricht 
bietet,  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen.  Die  sibirischen  und  nordost- 
russischen Stücke  können  uns  keinen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  ge- 
währen, und  die  Skythen-Kurgane  Südrusslands  haben  bisher  nichts  ergeben, 
was  die  Anschauung  Hampel's  rechtfertigen  würde.  In  hohem  Grade 
interessant  und  beachtenswerth  bleibt  trotzdem  die  von  Hampel  (und  vor 
ihm  von  S.  Müller)  constatirte  Thatsache,  dass  wir  hier  die  Anzeichen 
eines  neuen,  wenngleich  viel  jüngeren  Zusammenhanges  Mitteleuropas  mit 
Sibirien  haben,  wofür  wir  übrigens  auch  schon  eine  Keihe  anderer,  bisher 
freilich  noch  zu  wenig  gewürdigter  Belege  besitzen. 

Möglicherweise  sind  diese  hohen,  fast  eylindrischen  Eimer  aus  dem 
breiten  skythischen  Becken  mit  hohem  Fuss  durch  langsame  Umbildung 
und  Weiterentwicklung  hervorgegangen;  als  Bindeglied  wären  dann  viel- 
leicht die  namentlich  in  germanischen  Ländern  zur  späten  römischen 
Kaiserzeit  so  häufigen  Bronzegefässe  mit  Fuss  und  Henkel,  welche  oft  mit 
reichen  Figurenfriesen  geschmückt  sind  und  aus  provinzial-römischen  Werk- 
stätten stammen^),  zu  betrachten.  Jedoch  bedarf  es  auch  hier  noch  ge- 
nauerer Nachweise.  — 

Die  Herkunft  der  merkwürdigen  Klapperinstrumente  und  kegelförmigen 
Schmuckgegenstände  aus  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Rumänien  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Dass  derartige  Stücke  in  Mitteleuropa  vollständig 
fremd  sind,  dafür  bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Erörterung;  gewisse 
stylistische  Eigenthümlichkeiten  würden  unsere  Aufmerksamkeit  schon  auf 
das  Skythengebiet  lenken,  wenn  wir  nicht  selbst  aus  Südrussland  und 
Sibirien  ähnliche  Geräthe  kenneu  würden.  Ueber  den  Zweck  dieser  selt- 
samen Zierrathe  gehen  die  Ansichten  noch  sehr  auseinander;   wir  müssen 


1)  Worsaae,  Nord.  Olds,  203;  Rygh,  Norsko  Oldsager,  844;  Lorange,  Bergcns 
Museum,  S.  73,  No.  314;  S.  Müller  in  Aarb.  f.  Nord.  Oldk.  1874,  S.  363,  Fig.  13,  S.  864; 
Meklenb.  Jahrb.  XXXV  (Lisch,  Römergräber)  Taf.  I,  1,  II,  17;  H.  Müller,  Vor-  und 
frühgeschichtliche  Alterthümer  der  Prov.  Hannover,  Taf.  XIII,  96,  98—102;  Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Landesvereins  f.  Altcrthumskunde,  VI.  Heft  (1888),  S.  37, 
Taf.  VI,  18;  Grempler,  I.  Fund  von  Sackrau,  Taf.  V,  1.  —  Fund  von  Voigtstedt  (Kreis 
Sangershausen)  im  Berliner  Museum;  Heddemheim  (Museum  Wiesliaden);  im  Rhein  bei 
Speyer,  Rheinzabein,  Mühlbach  (Museum  Speyer).  —  Ein  interessantes  Metallbecken  mit 
hohem  Fuss,  ganz  in  der  Art  der  skythischen,  jedoch  mit  seitlich  unterhalb  des  Randes 
angebrachten  Griffen,  nicht  mit  auf  dem  Rande  (wie  bei  sämmtlichen  skythischen  Exem- 
plaren) stehenden  Oehren,  besitzt  das  Museum  zu  Bonn  aus  der  Umgebung  von  Bonn.  Ueber 
die  Fnndumstände  dieses  Gefässes  scheint  sonst  nichts  Genaueres  bekannt  zu  sein,  so  dass 
auch  über  seine  Zeitstellung  sich  nichts  Bestimmtes  aussagen  l&a&t. 
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68  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  wir  in  ihnen  zum  Theil  Klnpperinstru- 
mente,  oder  Zeltstangeubekleidungen,  AVagenverzierungen,  Scepter-  oder 
Fahnenköpfe  zu  erblicken  haben.  Jedoch  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
was  bei  ihrer  Deutung  berücksichtigt  werden  muss,  dass  sie  im  eigentlichen 
Skythenlande  meist  paarweise  oder  in  mehreren  Exemplaren  vorkommen. 

Zu  der  ätockbekleidung  von  Somhid  und  dem  Analogen  aus  der  Samm- 
lung Bakits  kennen  wir  ans  einem  Grabe  von  Krasnokutsk  (zwischen 
Nikopol  und  Ekaterinoslav)  ein  Gegenstück,  welches  uns  den  bienenkorb- 
ähnlichen Kegel,  die  dreieckigen,  spitzen  Oeffnungen,  sowie  die  Thierfigur 
auf  der  Spitze  (Taube  mit  ausgebreiteten  Flügehi)  zeigt ^).  Aehnlich  ist 
ein  Bronzeobject  aus  der  Lugovaja  Mogila  bei  Alexandropol  gebildet,  bei 
welchem  wir  wieder  den  Kegel  mit  dreieckigen  hohen  Fenstern,  sowie  die 
den  Abschluss  bildende  Vogelfigur  vorfinden').  Etwas  Verwandtes  bietet 
uns  wohl  auch  ein  anderer  aus  dem  Kurgan  von  Krasnokutsk  stammender 
Gegenstand,  auf  dessen  Kegel  ein  Greif  auf  einem  Postament  steht').  Ein 
im  Grabhügel  von  Tschertomlitsk  gefundenes  Stück*),  welches  eigentlich 
nur  noch  wenig  an  die  Stabverzierung  von  Somhid  erinnert,  leitet  uns 
zu  einer  anderen,  aus  mehreren  südrussischen  Grabern  bekannten  Form 
über;  letztere,  welche  man  in  der  Lugovaja  Mogila  und  in  Kurganen  von 
Krasnokutsk  und  Tomakowka  fand*)  und  welche  Ilampel  allein  zum  Vor- 
gleich herangezogen  hat,  haben  direct  mit  den  ungarischen  Zierrathen  nichts 
mehr  zu  thun,  obgleich  wir  ja  die  eine  Form  mit  der  anderen  durch  einige 
Mittelglieder  verbinden  können. 

Die  grosse  Glocke  von  Gernyeszeg,  sowie  die  von  Smirnoff  publi- 
cirten  Fundstücke  aus  Rumänien  bilden  eine  zweite»  Gruppe  dieser  Stab- 
bekleidungen; bei  ihnen  ist  die  Tülle  durch  einen  starken  Bronzezapfen, 
an  welchen  sich  noch  ein  langer  Dom  aus  Eisen  anschlicsst,  ersetzt  wäh- 
rend sonst  die  Form  des  Kegels  die  gleiche  bleibt,  wie  bei  der  ersten 
Gruppe.  Smirnoff  theilt  mit,  dass  in  den  Kurganen  im  Kr.  Romny  (Gouv. 
Poltawa),  im  nördlichen  Grenzgebiete  der  „Skythenkurgane",  einige  Exem- 
plare gefunden  wurden*),  welche  dieser  Reihe  sehr  nahe  stehen  und  sicher- 
lich einst  zu  demselben  Zwecke  dienten,  wie  die  oben  genannten  Gegenstände. 

Wenn  Hampel  auf  die  Verwandtschaft,  welche  der  Kegel  mit  auf- 
gesetzter Thierfigur  zu  einigen  Glocken  aus  Perm  und  Sibirien ')  bekundet, 
hinweisen  möchte,  so  können  wir  ihm  hierin  nur  beistimmen,  da  wir  trotz 


1)  Rec.  d'ant.  de  la  Scytiiie,  XXIV,  3-6. 

2)  ibid.  11,  6-8. 

3)  ibid.,  XXV,  1,  2. 

4)  ibid.,  XXVin,  1,  2. 

5)  ibid.,  III,  1-4,   IV,  1-4,  XXIV,  1,  2,  XXV,  1-4,  XXVI,  1,  2. 

6)  De  Baye,  Note  sur  Tep.  des  met.  en  Ukraine  (L'Anthropologie,  VI,  1896). 

7)  Aßpelin,  A.  du  N.  f.-ougr.,  305,  306;  Radioff,  Aus  Sibirien,  Bd.  II,  S.  89,  Taf.  V, 
4,5;  Martin,  L^ugc  dn  bronze  etc.,  PI.  XXXIII,  4:  Kondakoff,  Tolstoi  et  Reinach, 
Ant.  de  la  Russie  mer.,  p.  374,  Fig.  827. 
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einiger  Differenzen  hier  wie  dort  den  gleichen  Gedanken  zum  Ausdruck 
gebracht  sehen.  Wenn  auch  der  hockende  Cervide,  welcher  die  Spitze 
der  Stangenköpfe  von  Somhid,  Gernyeszeg  und  der  anderen  Exemplare 
aus  Ungarn  und  Rumänien  abschliesst,  in  dieser  Form  nicht  in  Sibirien, 
und  in  Südrussland  nur  vereinzelt,  wiederkehrt,  so  verrathen  doch  die 
eitirten  Analogien  aus  den  pontischen  Eurganen  und  eine  Anzahl  von 
Bronzefiguren  aus  Sibirien*)  dieselbe  merkwürdige  Darstellungsweise  und 
unbeholfene,  plumpe  Art  der  Ausführung. 

Kleine  Bronzeglöckchen  mit  den  dreieckigen,  in  Zonen  angeordneten 
OeShungen,  jedoch  ohne  Thierfigur,  sondern  mit  Oehr  zum  Aufhängen,  — 
eine  Form  also,  welche  für  unsere  Bestimmungen  nur  wenig  ausschlag- 
gebend ist,  —scheinen  in  Osteuropa  zu  ganz  allgemeinen,  häufig  angewendeten 
Verzierungen  zu  zählen.  Das  (Jrabfeld  von  Ananino  hat  mehrere  derartige 
Schmuckstücke  aufzuweisen');  in  südrussischeu  Kurganen  dienen  die 
Glöckchen  zur  Garnitur  der  oben  zum  Vergleich  angeführten  Stangen- 
bekleidungen •).  Im  Kaukasus  zeigen  rohe  Thierfiguren  aus  der  Nekropole 
von  Kasbek  (Stepan-Zminda)  diesen  Glöckchenbehang*);  in  Russisch- 
Armenien  fand  er  zur  Verzierung  von  ( rürtelketten  Verwendung*).  Auf 
diese  Analogien  dürfen  wir  jedoch  nicht  viel  Gewicht  legen. 

Der  von  Smirnoff  veröffentlichte  Bronzegegenstand  aus  dem  Buda- 
pester Nationalmuseum  mag,  wenn  man  seine  rohe  Form  in  Betracht  zieht, 
au  gewisse  skythische  Alterthümer  erinnern,  obwohl  es  schwer  sein  dürfte, 
für  ihn  aus  Russland  oder  Sibirien  aucli  nur  ein  ungefähr  ähnliches  Stück 
nachzuweisen.  Dagegen  sind  in  Olympia  einige  Zierstücke  aus  Bronze 
gefunden  worden  •),  welche,  von  einigen  Nebensächlichkeiten  abgesehen, 
in  jeder  Hinsicht  an  diesen  Gegenstand  erinnern,  nur  dass  sie  etwas  ge- 
drückter und  kleiner  erscheinen.  In  Olympia  werden  diese  Objecto  zu 
den  alterthümlichen  Schmucksachen  gehören,  und  möglicherweise  ist  das 
ungarische  Analogen,    wenn    wir    es    aus  Griechenland  herzuleiten  haben, 

1)  Martin,  L'age  du  bronze  etc ,  XXXIII,  1  (=  Z.  f.  Ethn.  XXV,  1893,  Verh.  S.  40, 
Fig.  10);  XXII,  8  (Schwertknauf ;  XIV,  XVI  (an  Bronzemessern) ;  XXIX  (auf  Zierplatten) ; 
Z,  f.  E.  XXVn,  1896,  Taf.  IV  —  Radioff  Taf.  IV,  18,  22, 23  (nach  Radioff,  Sib.  Altertli. 

Lief.  1). 

2)  Aspelin,  A.  du  N.  f.-ougr.,  457,  468:  C.-r.  du  congres  international  etc.  de  Buda- 
pest, T.  I  (1877),  p.  677  ff.,  Fig.  13. 

3)  Rec.  d'ant.  de  la  Sc,  II,  3,  III,  IV  (Alexandropol),  XXIV,  1,  2  (Krasnokutsk), 
XXVIII,  1-4  (Tschertomlitsk). 

4)  Bayern,  Untersuchungen  über  die  ältesten  Gräber-  und  Scbatzfundc  in  Kaukasien, 
Berlin  1885  (Supplem.  Z.  f.  E.),  Taf.  III,  4;  Chantrc,  Recherches  anthr.  dans  le  Caucasc, 
T.  II,  PI.  XXVII,  1,  3;  LVII,  1,  4;  Kondakoff,  Tolstoi  et  Reinach,  Ant.  de  la  R. 
m.,  Fig.  432. 

6)  E.  Chantre,  Rech,  anthr.  dans  le  Caucase,  T.  II,  p.  176;  Bayern,  Aelt.  Gräber- 
und Schatzfunde  X,  13;  J.  de  Morgan,  Mission  scientifique  an  Caucase,  Paris  1889, 
T.  I  (Les  Premiers  äges  des  metaux  dans  TArmenie  russe),  Fig.  \\  1— ^^  Fig.  104,  105,  106. 

6)  Olympia,  Bd.  IV  (Bronzen  u.  s.  w.),  Nr.  413,  414  (hier  als  Hano^oziorrathc  auf- 
gefasst). 
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etwas  älter,  als  die  Skytkenfunde,  iiulem  es  dann  den  Styl  der  Hallstatt- 
zeit repräsentiren  wurde. 

Mit  Ausnahme  dieses  letzten  Stückes,  sowie  der  Schwertor  von  Al- 
Doboly  und  Eomorn  kehren  alle  hier  erwähnten  Formen,  welche  die 
genannten  mitteleuropäischen  Funde  aufweisen,  in  dem  sibirisch  -  süd- 
russischen Culturkreise  wieder,  und  zwar  als  einheimische,  dieser  archäo- 
logischen Provinz  eigenthümliche,  nicht  von  Griechenland  übernommene 
Typen,  denen  wir  mit  Recht  eine  ethnische  Bedeutung  beimessen  dürfen. 

Ehe  wir  nun  den  Versuch  machen  können,  die  versprengten  skythischen 
Alterthümer  aus  Mitteleuropa  hinsichtlieh  ihres  Alters  und  ihrer  genauen 
Zeitstellung  zu  prüfen,  ist  es  erforderlich,  zuvor  noch  einige  wesentliche 
Punkte  betreffs  der  Chronologie  der  analogen  Funde  aus  dem  Pontus- 
gebiet  hervorzuheben.  Es  ist  unerlässlich,  auf  diesen  Gegenstand  hier 
wenigstens  kurz  einzugehen,  damit  wir  einen  sicheren  Anhalt  auch  für 
die  Datirung  unserer  mitteleuropäischen  Fremdlinge  gewinnen  und  uns 
nicht  auf  allgemeine  stylistische  Betrachtungen  zu  beschränken  brauchen. 

Die  Analyse  der  Alterthümer  Südrusslands  bietet  der  Wissenschaft 
viele  Schwierigkeiten,  und  die  Möglichkeit  einer  absoluten  Zeitbestimmung 
ist  uns  bei  ihnen  nur  in  wenigen  Fällen  gewährt  Nach  allgemeinen 
Gesichtspunkten  lassen  sich  ja  die  Funde  leidlich  gruppiren,  aber  eine  bis 
auf  ein  halbes  Jahrhundert  genaue  Angabe,  welche  bei  diesen  so  inter- 
essanten nnd  kostbaren  Denkmälern  der  Vorzeit  erwünscht  wäre,  lässt 
sich,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  treffen.  Dazu  kommt  noch 
die  Schwierigkeit,  dass  die  etwas  reicher  ausgestatteten  Gräber  ein  Inventar 
enthalten,  welches  häufig  gar  nicht  homogen  ist  und  aus  Gegenständen 
verschiedenen  Alters  besteht.  Die  Angaben  der  Archäologen  über  diese 
Objecto  sind  mitunter  sehr  unbestimmt  und  widersprechend,  und  würde 
man  ihren  Bemerkungen  Glauben  schenken  dürfen,  so  ergäben  sich  bei 
einigen  Funden    Zeitdifferenzen,   welche  mehrere  Jahrhunderte  umfassen. 

Die  ältesten  Gräber  Südrusslands  gehören  der  neolithischen  Periode 
an.  Fast  ohne  Ausnahme  sind  sie  schon  von  einem  Tumulus  bedeckt, 
welcher  in  späteren  Epochen  oftmals  zu  Nachbestattungen  Verwendung 
fand  und  zu  diesem  Zweck  dann  meist  beträchtlich  erhöht  wurde.  Die 
jüngere  Steinzeit  in  der  nordpontischen  Steppe  dürfte  sich  in  mehrere 
Abschnitte  gliedern,  deren  einer  von  der  schnurverzierten  Keramik,  welche 
hier  eine  reiche  Ausbildung  erfuhr,  repräsentirt  wird. 

Gräber  der  eigentlichen  Bronzezeit  sind  in  den  Gebieten  nördlich 
vom  schwarzen  Meer  fast  gar  nicht  bekannt,  so  dass  man  an  der  Existenz 
eines  Bronzealters  hierselbst  vielfach  überhaupt  gezweifelt  hat.  Ja  selbst 
Einzelfunde  dieser  Periode  sind  nur  spärlich  vertreten.  Es  ist  schwer  zu 
entscheiden,  ob  die  Bronzezeit  wirklich  nur  eine  schwache  Entfaltung  in 
diesen  Ländern  gehabt  hat;  vielleicht  liegen  aber  auch  die  Gräber,  deren 
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AuBBtattuug  eine  ärmliche  sein  mag,  nicht  unter  Erdhügelu  verborgen,  so 
dass  sie  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  entgangen  sind. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  letzton  vorchristlichen  Jahrtausends  stammen 
zahlreiche  Tumuli  mit  mehr  oder  minder  reichem  Inhalt,  und  für  diese 
Epoche,  welche  durch  bestimmte  Merkmale  characterisirt  ist,  dürfte  der 
Name  der  skythischen  oder  skythisch-sarmati sehen  der  am  meisten  geeignete 
sein.  Alterthümer  ausgesprochen  einheimischer,  den  Skythen  oder  viel- 
mehr der  Völkergruppe,  welche  um  diese  Zeit  vom  Pontus  bis  zum  Altai 
und  Jenisei  wohnte,  zuzuweisender  Form  liegen  in  diesen  Kurganen 
neben  prächtigen  Erzeugnissen  griechischen  Kunstgewerbes,  und  einige 
Funde,  welche  der  Raubgräberei  vergangener  Jahrhunderte  entgangen  sind, 
lassen  uns  den  erstaunlichen  Reichthum  erkennen,  welcher  damals  bei  den 
Vornehmen  im  Skythenlande  herrschte.  Die  Mohrzahl  der  Tumuli  enthält 
jedoch  nur  einfache  und  bescheiden  ausgestattete  Gräber,  wenn  sie  über- 
haupt nicht  gänzlich  ausgeplündert  sind. 

Die  letzten  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  sowie  der  ältere 
Abschnitt  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  Südrussland  etwas  unklar  und 
undeutlich  ausgeprägt,  soweit  sich  dies  bei  dem  publicirten  Material, 
welches  fast  nur  die  kostbarsten  Funde  umfasst,  beurtheilen  lässt. 

Mit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  werden  die  Gräber 
wieder  zahlreicher.  Neben  gewissen  spätklassischen  Arbeiten  treten  neue 
einheimische  Formen  auf,  welche  zum  Theil  an  die  germanischen  Alter- 
thümer Norddeutschlands  und  Skandinaviens  aus  dieser  Zeit  gemahnen; 
die  Vorboten  der  ^orfevrerie  cloisonnee**  machen  sich  schon  in  bemerk- 
barer Weise  geltend.  An  Stelle  der  Skythen  und  Sarmaten  sind  im  Hinter- 
lande andere  Nationen  dominirend  geworden.  Im  vierten  Jahrhundert 
setzt  mit  prachtvollen  Funden  der  Styl  der  Völkerwanderungszeit  ein, 
dessen  üebertragung  nach  dem  Westen  man  wohl  zu  einseitig  nach  der 
heute  beliebten  Theorie  den  Gothen  zuschreibt. 

Uns  interessiren  aus  dieser  Reihe  nur  die  Grabfunde  der  skythisch- 
sarmatischen  Zeit,  als  deren  typische  und  zugleich  am  reichsten  ausgestattete 
Vertreter  wir  den  Tumulus  Kul-Oba  (westlich  von  Kertsch),  den  Riesen- 
kurgan  von  Tschertomlitsk  bei  Nikopol  (am  Dniepr),  sowie  das  Grab  einer 
Skythin  unter  einem  mächtigen  Erdhügel  bei  Rijanowka  (Bezirk  Zwieni- 
grod,  Gouvernement  Kiew)  neben  einigen  anderen,  weiter  unten  noch  zu 
nennenden  Grabfunden  aus  der  Umgebung  von  Kertsch  hervorheben  wollen  *). 
Wir  finden  gerade  in  diesen  Gräbern  ein  ziemlich  gleichartiges  Inventar, 
welches  sich  aus  unzweifelhaft  skythischen  und  griechischen  oder  wenigstens 


1)  Die  reichen  Funde  aus  der  ^Grossen  Blisnitza*",  der  Kurgangruppe  dor  „Siebon 
Bruder^  u.  s.  w.  lassen  wir  hier  ausser  Acht,  wenngleich  sie  in  diese  Periode  gehören  und 
auch  an  einheimischen  Typen  nicht  arm  sind,  weil  wir  in  unserer  Besprechung  das  Haupt* 
gewicht  auf  diejenigen  Kurgane  legen,  welche  Formen,  wie  sie  unsere  niitteleuropüischcn 
Alterthümer  bieten,  aufzuweisen  haben. 
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die  Hand  eines  griechischen  Künstlers  verrathendeu  üegeuständen  zu- 
sammensetzt, und  sind  wegen  dieser  überraschenden  Uebereinstimmung 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  diese  Gräber  zeitlich  einander  sehr  nai^e 
stehen  und  ungefähr  alle  das  gleiche  Alter  haben. 

Wir  brauchen,  um  diese  Ansicht  zu  begründen,  hier  nur  die  wesent- 
lichsten identischen  Formen,  welche  auch  schon  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung auffallen  müssen^  zu  nennen.  Uolddiademe  mit  verticalen  Gold- 
blechstreifen, von  welchen  Perlen  in  Gestalt  von  Oliven  herabhängen, 
kommen  in  den  Kurganen  von  Rijanowka  und  Tschertomlitsk  und  in 
einem  Grabe  von  HadscTii-Muschkai  (bei  Kertsch)  vor*).  Goldbänder  mit 
ähnlichen  Bommeln,  welche  hier  direct,  ohne  Verwendung  von  stützenden 
Lamellen,  befestigt  sind,  finden  sich  in  dem  genannten  Grabe  von  Hadschi- 
Mnschkai,  in  Kijanowka  und  Kul-Oba').  Von  sehr  characteristischer  Form 
sind  die  eigenthümlichen  sphärischen  Silbergefässe  mit  Vergoldung  und 
Figurenfriesen  in  getriebener  Arbeit  vom  Kul-Oba,  aus  einem  Grabe  bei 
Katerless  (bei  Kertsch),  sowie  von  Rijanowka*).  Der  Bronzespiegel  der 
Königin  vom  Kul-Oba  ist  nahezu  identisch  mit  einem  Exemplar,  welches 
die  Grabkammer  der  Skythin  von  Rijanowka  enthielt,  nur  dass  bei  letzterem 
der  Griff  verloren  gegangen  ist;  das  aus  einem  Grabe  im  Tumulus  von 
Tschertomlitsk  stammende  Stück  gehört  trotz  seiner  einfachen  Form  dem- 
selben Tjri>us  an*).  Wir  könnten  die  Reihe  dieser  Zusammenstellungen 
noch  um  ein  Beträchtliches  vermehren,  wenn  wir  auf  weitere  Kinzol- 
heiten,  kleinere  Gegenstände  und  eine  Anzahl  dekorativer  Motive  eingehen 
würden. 

Dazu  kommen  noch  die  oben  bei  der  Besprechung  der  skythischen 
Alterthümer  aus  Mitteleuropa  genannten  Analogien,  so  die  grossen  breiten 
Metallbecken  mit  hohem  Fuss  aus  den  Grabhügeln  von  Tschertomlitsk 
und  Kul-Oba,  die  typischen  Schwertscheiden  und  Schwertgriffe  aus  diesen 
beiden  Kurgauen,  wie  aus  anderen  Gräbern,  die  Verwendung  von  Bronze- 
pfeilspitzen u.  s.  w.  Ein  nicht  unwesentlicher  Punkt  ist  femer  der  Um- 
stand, dass  an  vielen  Zierstücken  dieser  Gräber  Filigranschmuck  (auf- 
gelöthete  Goldkügelchen,  Schleifen,  Doppelspiralen  u.  s.  w.  aus  Golddraht) 
auftritt,  und  zwar  unter  Bildung  gewisser  characteristischer,  sehr  häufig  in 
gleicher  Weise  wiederkehrender  Muster,  wie  z.  B.,  wenn  wir  hier  etwas 
weiter  ausholen  wollen,  am  Torques  des  Königs  vom  Kul-Oba,  am  Hals- 
schmuck aus  dem  Grabe  der  Deraeterpriesterin,  an  der  Goldfassung  eines 
Thierzahnes  und  an  Gewandhaften  aus  der  Kurgangruppo  der  „Sieben 
Brüder**,  an  den  Fassungen  der  Schleifsteine  aus  Kul-Oba,  der  Malaja 
Blisnitza,    und  an  einem  Ringe    ebendaher,    an    dem  Armringe    aus    dorn 

1)  0880 wski  1.  c,  III,  2;  Rec.  iVant  de  la  Sc,  XXXIX;  Ant.  dn  B.  C,  VI,  2. 

2)  ÄDt.  du  B.  C,  VI,  1,  XIX,  6,  7;  Ossowski,  III,  9. 

3)  Ant.  du  B.  C,  XXXIV,  1,  3,  XXXV,  1,  2;  Ossowski,  IV,  1. 

4)  Ant  du  B.  C,  XXXI,  7;  Ossowski,  VI,  2;  Rec.  d'ant.  de  la  Scythie,  p.  123. 
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Grabe  mit  dei*  Atheuades-Gemme  ^).  Ebenso  wäre  noch  auf  das  Vorkommen 
von  Hals-  und  Armringen,  deren  Keif  aus  einem  dicken  und  einem  ge- 
feilten dünnen  Golddraht  zusammengewunden  ist,  hinzuweisen  (Hals-  und 
Armring  des  Königs  vom  Kul-Oba,  desgl.  aus  dem  Grabe  der  Demeter- 
priesterin,  Halsringe  von  Salewki  und  Olbia  u.  s.  w. '). 

Diese  kurzen  Andeutungen  werden  schon  genügen,  um  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  und  Gleichartigkeit  der  Inventare  dieser  Gräbergruppe 
erkennen  zu  lassen  und  unsere  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Gegenstände,  sowie  ihre  Beisetzung  in  den  Kur- 
ganen  einen  Zeitraum  von  nicht  langer  Dauer  umfassen  und  von  einer 
über  zwei  und  mehr  Jahrhunderte  sich  erstreckenden  Periode  weder  bei 
einem  einzelnen  Grabe,  noch  bei  der  ganzen  Gruppe  kaum  die  Rede 
sein  kann. 

Für  die  genauere  Bestimmung  des  Alters  des  Grabes  von  Rijanowka 
besitzen  wir  in  zwei  goldenen  Fingerringen,  in  deren  Fassung  sich  je  ein 
pantikapäischer  Goldstater  des  vierten  oder  dritten  Jahrhunderts  befindet, 
einen  gewissen  Anhalt.  Diese  Münzen  dienten  hier  nicht  mehr  als  cur- 
sirendes  Geld,  sondern  waren  als  Schmuckstück  an  Stelle  von  geschnittenen 
Steinen  verwendet  worden,  und  zwischen  ihrer  Prägung  und  dem  Augen- 
blick, wo  sie  in  der  unterirdischen  Grabkammer  von  Kijanowka  deponirt 
wurden,  liegt  sicherlich  eine  sehr  lange  Zeit.  Die  Katakombe  von  Rija- 
nowka mit  ihrem  Inhalt  stammt  also  wahrscheinlich  frühestens  vom  Ende 
des  dritten  oder  gar  erst  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Christo'). 

Das  oben  erwähnte  Grab  von  Katerless,  aus  welchem  ein  typisches 
sphärisches  Silbergefäss  stammt,  enthielt  gleichfalls  eine  städtische  Gold- 
münze von  Pantikapäum  mit  dem  Pankopf  und  Greif.  Leider  ist  nichts 
Genaueres  über  die  Fundumstände  dieser  Münze  bekannt,  so  dass  w^ir 
nicht  wissen,  in  welcher  Weise  sie  zur  Altersbestimmung  zu  verwenden 
ist.  Jedenfalls  dürften  jedoch  alle  zu  berücksichtigenden  Punkte  dafür 
sprechen,  dass  wir  dieses  CJrab  in  das  dritte  Jahrhundert  zu  setzen  haben 
und  von  einem  viel  höheren  Alter  auch  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Auf  die  gleiche  Zeit  weisen  uns  auch  die  Punkte  hin,  welche  für  die 
Datirung  der  Gräber  im  Tumulus   von  Tschertomlitsk   von  Belang   sind. 


1)  Ant  du  B.  C,  VII,  1,  XXX,  7,  T.  11,  p.  289;  Compte-rendu  etc.,  1869,  PL  I,  13: 
1876,  PI.  III,  32;  1877,  PI.  II,  13;  1882-88,  PI.  VII,  11,  16. 

2)  Ant.  du  B.  C,  XIII,  1,  2;  Comptc-rendu  etc.,  1865,  II,  6;  Bobrinski  1.  c.  XXI,  2; 
Uwaroff  1.  c,  XIV,  2. 

8)  Ossowski  1.  c,  p.  21  will  auf  Grund  dieser  Münzen  das  Grab  von  Rijanowka  in 
die  Zeit  zwischen  650  und  480  setzen,  indem  er  sich  hinsichtlich  der  Altersbestimmung 
der  Münzen  auf  ganz  veraltete,  irrige  Anschauungen  stützt.  In  Pantikapäum  waren 
gleichzeitig  königliche  und  städtische  Münzen  in  Umlauf,  und  zwei  Exemplare  des  letzteren 
Typus  fanden  sich  eben  im  Kurgan  von  Rijanowka.  Im  siebenten  Jahrhundert  kann  von 
pantikapäischen  Pr&gungen  nicht  die  Rede  sein,  weil  die  Stadt  überhaupt  erst  viel  R))ätcr 
gegründet  wurde. 


32  t^  KkINKCKE! 

Unter  den  zahlreichen  goldenoii  Zierplättcheii  aus  diesem  Kurgau  he* 
finden  sich  einige,  welche  grobe  Imitationen  von  Münzen  darstellen.  Es 
handelt  sich  n.  A.  um  barbarische  Copien  von  Stateren  Philipps  II.  von 
Makedonien,  und  somit  dürfte  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  auch  kaum  über 
das  dritte  Jahrhundert  hinausgehen.  Ein  grosser  Theil  des  Inventars 
dieses  Grabhügels  gehört  der  Stylrichtung  nach  unzweifelhaft  dieser  Zeit 
an,  so  z  B.  die  berühmte  Silbervase,  während  manche  Anzeichen  sogar 
noch  auf  das  zweite  vorchristliche  Jahrhundert  hindeuten. 

Bei  der  überraschenden  Uebereinstimmung  der  oben  characterisirten 
Gräberinventare,  für  deren  einige  wir  eine  ins  dritte,  möglicher  Weise 
auch  erst  ins  zweite  vorchristliche  Jahrhundert  fallende  Deponirungszeit 
nachzuweisen  im  Stande  sind,  ist  der  Rückschluss  erlaubt,  dass  diese  ganze 
Gruppe  von  Gräbern,  so  auch  der  Tumulus  von  Kul-Oba,  gleichfalls  dieser 
Epoche  angehört  und  keineswegs  in  viel  ältere  Zeiten  hinaufreicht.  Für  die 
einheimischen,  rein  skythischen  Formen,  die  Fusskessel,  die  Kurzschwerter, 
die  typischen  Scheidenbeschläge,  gewisse  Dekorationsmotivo  und  die  Ver- 
wendung der  Bronzepfeilspitzen  u.  s.  w.  haben  wir  in  Südrussland  gleich- 
falls diese  Periode  festzuhalten.  Eine  exacte  Yergleichung  des  ganzen, 
aus  den  Pontusländem  vorhandenen  Materiales,  welche  sich  bis  auf  die 
kleinsten  p]inzelheiten  bezöge,  würde  diese  Resultate  nur  bestätigen  und 
den  Nachweis  liefeni,  dass  die  früheren  Anschauungen  über  das  Alter 
einer  sehr  wichtigen  Gruppe  der  skythischen  Kurgane  vielfach  irrige  waren 
und  man  diese  durchschnittlich  etwas  zu  hoch  ansetzte. 

Entgegen  der  von  Furtwängler  geltend  gemachten  Ansicht,  das«  ein 
Theil  des  Inhaltes  des  Kul-Oba  in  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Christo  zu 
verlegen  sei  und  damit  der  Goldfund  von  Vettersfelde,  zu  welchem  die 
wichtigsten  Analogien  gerade  in  dieser  Gräbergruppe  existiren,  sogar  bis 
ins  sechste  Jahrhundert  hinaufreichen  müsste,  finde  ich  mich  in  Ueber- 
einstimmung mit  den  Autoren  der  „Russkia  Drewnosti'',  welche  die  be- 
rühmtesten Skythengräber  Südrusslands  der  überwiegenden  Menge  nach  in 
das  dritte  Jahrhundert  verlegen  und  vom  fünften  fast  überhaupt  Abstand 
nehmen.  Wir  können  Furtwängler  in  jeder  Hinsicht  nur  beipflichten, 
wenn  er  den  Goldschatz  von  Vettersfelde  als  am  Anfange  einer  langen 
Reihe  von  Arbeiten  griechischer  Künstler  im  Lande  der  Skythen  stehend  be- 
zeichnet, aber  jene  grosse  Differenz  von  nahezu  zwei  Jahrhunderten,  welche 
sich  nothwendiger  Weise  zwischen  Vettersfelde  und  den  analogen  Skythen- 
funden ergeben  würde,  ist  unbedingt  unzulässig.  Am  schwarzen  Meere 
fehlen  bisher,  wie  Furtwängler  selbst  zugiebt,  noch  völlig  Gräber  jener 
Zeit,  in  welche  er  den  Goldfund  setzen  will,  —  aus  dem  Ende  des  sechsten  und 
clen  ersten  Decennien  des  fünften  Jahrhunderts,  —  und  die  isolirte  Stellung 
der  Vettorsfelder  Gegenstände  aufrecht  erhalten  zu  wollen,  ohne  dass  sich 
das  zeitliche,  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderte,  wenn  nicht  gar  mehr, 
umfassende   Intervall  irgendwie  überbrücken    Hesse  ^    ist  von  vorn  herein 
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ausgeschlossen.  Schwerlich  dürfte  sich  auch  eiue  ganze  Reihe  typischer 
Formen  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  constant  erhalten  haben,  ohne 
aus  der  Mode  zu  kommen  oder  durch  die  Mode  starke  Abänderungen  zu 
erleiden;  ebensowenig  wären  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  in  den 
Gräbern  einer  wohl  characterisirten,  durch  die  Gleichförmigkeit  ihrer  In- 
ventare  sich  auszeichnenden,  stylistisch  wie  chronologisch  eine  Einheit 
bildenden  Gräbergruppe  durchschnittlich  Alterthümer  (von  Münzen  abge- 
sehen) enthalten  sind,  welche  sich  auf  drei  bis  vier  Jahrhunderte  ver- 
theilen.  Als  Ausnahme  könnte  dies  einmal  vielleicht  möglich  sein,  doch 
nie  als  Begel. 

Wenn  auch  die  Zeitbestimmung  der  unverkennbar  zusammenhängenden 
Gruppe,  welcher  die  Eurgane  von  Rijanowka  und  Tschertomlitsk,  sowie 
der  Kul-Oba  und  auch  der  Vettersfelder  Goldschatz  angehören,  viele 
Schwierigkeiten  bietet,  weil  wir  nur  wenig  Anhaltspunkte  für  ihre  genauere 
Datirung  besitzen,  so  muss  nachdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass 
gerade  diese  wenigen  Punkte  auf  eine  verhältnissmässig  junge  Zeit  hin- 
deuten. 

In  dieser  Analyse  haben  wir  die  Lugavaja  Mogila  bei  Alexandropol 
und  gewisse  andere  Tumuli  am  Dniepr,  welche  neben  einigen  griechischen 
Arbeiten  zahlreiche  merkwürdige  einheimische  Formen  aufweisen^  wie  sie 
sich  in  den  oben  genannten  Gräbern  bisher  nicht  fanden,  unberücksichtigt 
gelassen.  Die  eigenthümlichen  barbarischen  Darstellungen,  an  welchen 
namentlich  der  Eurgan  bei  Alexandropol  reich  ist,  verrathen  jedoch  ebenso 
gut,  wie  die  einheimischen  Typen  aus  dem  Eul-Oba  u.  s.  w,  „skythischen^ 
und  „sibirischen''  Geschmack.  Wenngleich  die  Verwandtschaft  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  sich  nur  auf  einige  wenige  Momente  beschränkt, 
dürften  sie  doch  ungefähr  gleichalterig  sein;  möglicher  Weise  ist  auch  die 
Gruppe  von  Alexandropol  etwas  jünger  und  repräsentirt  eine  spätere  Phase 
der  skythisch-sarmatischen  Zeit,  oder  sie  gehört  einem  anderen  Stamme 
innerhalb  der  ethnischen  Einheit,  welche  wir  in  Südrussland  und  West- 
sibirien annehmen  müssen^  an.  In  vorrömische  Zeiten  haben  wir  sie  un- 
bedingt zu  setzen,  wie  wir  auch  an  ihrer  skythisch-sarmatischen  Herkunft 
nicht  zweifeln  können. 

Bleibt  nun  auch  der  Beginn  der  skythisch-sarmatischen  Periode  und 
ihrer  cliaracteristischen  Stylrichtung  noch  unbestimmt,  ilir  Ende  ist  ziemlich 
scharf  begrenzt.  Aus  der  Zeit,  welche  um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
fällt,  also  ungefähr  das  Jahrhundert  vor  und  nach  Christi  Geburt,  kennen 
wir  einige  Grabfunde,  in  welchen  derartige  Formen,  wie  in  den  Skythen- 
Kurganen,  nicht  mehr  vorkommen.  In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dies 
von  den  Funden  aus  spätrömischer  Zeit,  als  deren  Repräsentanten  wir 
aus  Eertsch  das  Grab  der  Königin  mit  der  Goldmaske  (Tumulus  bei 
(ilinitsche),  sowie  den  Inhalt  eines  Kurganes  beim  Steinbruch  (von  Aschik 
1841  ausgegraben)  und  aus  dem,  weiter  nach  Osten  zu  ^ele^<ÄW^^\  CWVsx^V^ 
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den  Schatz  vou  Nowo-Tscherkask  nennen  wollen.  Wenn  auch  letzterer 
Fund  „asiatischen"  Styl  und  auch  zu  Sibirien  verwandte  Beziehungen  be- 
kundet, und  diese  auch  in  den  beiden  genannten  Kertscher  (iräbern  nicht 
zu  verkennen  sind,  mit  unseren  skythischen  Alterthüniern  haben  sie  in 
keiner  Weise  mehr  etwas  zu  schaffen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  ist  es  nicht  schwer,  auch  unseren  mittel- 
europäischen Fremdlingen  innerhalb  ihrer  prähistorischen  Umgebung  ihre 
richtige  Stellung  zuzuweisen.  Der  Bronzespiegel  von  Dflhren,  welcher  ja 
aller  W^ahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert 
stammt,  sowie  die  anderen,  oben  gelegentlich  schon  angedeuteten  Zeit- 
angaben bestätigen  überdies  die  Resultate  hinsichtlich  der  Chronologie 
der  südrussischen  Skythengräber,  wie  der,  sich  von  diesen  ableitenden 
Einzelfunde  in  Deutschland  und  dem  Karpathengebiete.  Die  versprengten 
skythischen  Objecto  auf  mitteleuropäischem  Boden  treten  uns  also  in  einem 
Zeitabschnitte  entgegen,  welchen  wir  hier  ^La  Tene -Periode''  nennen, 
und  zwar  ungefähr  in  deren  mittlerer  Abtheilung.  Es  ist  somit  auch 
völlig  ausgeschlossen,  jetzt,  wo  wir  mehr  als  einen  derartigen  Fund  kennen, 
dass  der  Goldschatz  von  Vettersfelde  aus  dem  sechste^!  vorchristlichen 
Jahrhundert  stammen  könnte,  und  die  Hypothese,  mit  welcher  Furt- 
wängler's  Abhandlung  schliesst,  ist  völlig  gegenstandslos,  in  demselben 
Grade  wie  die  Annahme,  dass  dieser  Fund  gerade  um  tausend  Jahre» 
jünger  sein  müsste,   wie  vor  Kurzem  noch  Paul  C' lernen  behauptet  hat"). 

1)  Paul  Clcmen  verkennt  in  seiner  Abhandlung  über  ^Mcrovinj^ische  und  karo- 
lingischc  Plastik"  (.Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthunisfreunden  im  Uheinland,  HeO 
XOII,  Bonn  1892,  S.  1—146)  dio  Stylrichtung  der  Zeit  der  Völk«»rwanderungen  so  sehr, 
«lass  er  den  Vettcrsfelder  Goldschatz  mit  dem  Funde  von  Apaliida  ;  Museum  Klausenhurjjr; 
zusammenstellt  und  als  seine  nächsten  Analogien  die  Gräberfelder  von  Keszthel}*  an- 
spricht (S.  16).  Wenn  er  auf  den  Zierstücken  von  Vettersfelde  ^den  gemeinsamen  Onia- 
mentcnschatz  der  germanischen  Völker"  wiederfindet  und  der  Zurückführung  der  einzelnen 
Motive  auf  griechischen  Ursprung  nicht  beistimmen  kann  (S.  21,  Note  42},  so  scheint  or 
sich  über  den  Ursprung  dieser  Ornamente,  beziehungsweise  der  Punkte,  welche  die  Funde 
von  Keszthely  mit  den  Vettcrsfelder  Gegenständen  gemeinsam  haben  sollU*n,  völlig  im 
Unklaren  zu  sein,  geschweige  denn,  dass  er  überhaupt  Kenntniss  der  südrussischen  Alter- 
thümer  aus  der  gricchisch-skythischcn  Zeit  gehabt  hätte.  Griechische  Arbeit  zu  verkennen 
und  sie -mit  barbarischen  Erzeugnissen  aus  nachklassischer  Zeit  zusammenzuwerfen,  soweit 
war  bis  dahin  allerdings  noch  kein  Archäologe  oder  Kunsthistoriker  gegangen.  Es  ist 
eben  ein  missliches  Ding,  auf  Grund  kurzer  Notizen  weiter  bauen  zu  wollen,  ohne  das 
nöthige  Material  zu  kennen  oder  sich  in  den  betreuenden  Gegenstand  zu  vertiefen.  -  In 
nicht  geringerem  Maassc  gilt  dies  von  P.  Lad  ewig  (Ueber  südrussische  (ioldfunde  und 
verwandte  der  Völkerwanderungszeit:  „Der  Karlsruher  Alterthumsverein",  Heft  1  1881 — 
18*J0,  Karlsruhe  1891,  S.  62—68),  welcher  vom  Vettersfelder  <Joldsehatz  Folgendes  con- 
statirt:  „Als  im  Jahre  1883  Furtwängler  den  Goldfund  von  Vettersfelde  besprach,  war 
ihm  dieser  in  meisterhafter  Motivinmg  ein  verin'ter  Lichtstrahl  aus  dem  sonnigen  Griechen- 
land. Ist  es  nun  auch  richtig,  dass  der  Fisch  mit  seinen  Reliefs,  wie  auch  die  Goryt- 
platte,  in  Form  und  Ausarbeitung  sehr  alt  sind,  so  ist  es  ebenso  wahrscheinlich,  dass  die 
meisten  übrigen  kleineren  Fundstücke  einer  viel  späteren  Zeit  angehören:  der  Völk(»r- 
wandemng.  In  so  früher  griechischer  Kunst,  wie  sie  die  grösseren  Stücke  zeigen,  solche 
Dinge,  wie   die    Cloisons    auf  Filigranarbeiten    an    den    kleineren  Fundstürken  zu  finden. 
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Andererseits  gewinnen  wir  aus  dem  Anhalt,  den  uns  die  südrussischen 
Denkmäler  gewähren,  wie  schon  vor  nahezu  zwei  Decennien  Aspelin 
hervorgehoben  hat,  auch  die  Möglichkeit  einer  Datirung  der  sibirischen 
Bronzezeit,  wenn  wir  von  einer  solchen  überhaupt  reden  dürfen  und  es 
sich  nicht  bei  dem  Begriff  eines  sibirischen,  ural-altaischen  Bronzealters 
um  ein  trügerisches  Phantom  handelt,  welches  wir  uns  aus  einer  Reihe 
verschiedener,  zeitlich  differenter  Typen  willkürlich  zusammenstellen.  Die 
Kurzschwerter  aus  Bronze  und  Eisen,  die  dreikantigen  und  zweischneidigen 
blattförmigen  Pfeilspitzen,  die  Kessel  mit  breitem  Becken  und  hohem 
Puss,  gewisse  Motive  der  Thieromamentik  gehören  auch  in  Sibirien  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  an.  üeber  die  Hohlcelte,  gewisse 
Bronzemesser,  Bronzeäxte  u.  s.  w.  fehlen  uns  so  genaue  und  klare  Be- 
ziehungen, wenn  wir  uns  nicht  auf  einige  in  Ungarn  un»  wieder  be- 
gegnende Anklänge,  welche  jedoch  eher  schon  vom  ethnologischen  Stand- 
punkte aus  zu  betrachten  wären,  stützen  wollen;  vermuthlich  sind  diese 
Formen  in  eine  etwas  ältere  Periode  zu  setzen,  in  dieselbe,  in  welcher 
in  Europa  auch  noch  Bronzehohlcelte  Verwendung  fanden;  sie  haben  mit 
unseren  Kurzschwertem  u.  s.  w.  direct  nichts  mehr  zu  thun. 


dürfte  schwer   halten.    Und   wie   in   so   früher   Zeit,   wie   Furtwängler  wiD,   in   diese 
Gegend  der  Schatz  eines  skytbischen  Häuptlings  gekommen  sein   soll,   ist   historisch   un* 
erfindlich.'*    Lad  ewig  und  Giemen  gehen  in  ihren  specialisirten  Ausfuhrungen  auf  eine 
kurze  Besprechung  des  Fundes  bei  Hampel  (Goldfund  von  Nagy-Szent-Miklös,  Budapest 
1885,  S.  122)  zurück.    HampePs  Irrthum,  welchen  er  jetzt,  wenigstens  indirect  (in   der 
deutschen  Bearbeitung  seines  Aufsatzes  über  die  skjthischen  Alterthümer  in  Ungarn)  zu- 
gegeben hat,  war  verzeihlich,  da  ihm  eben  das  Hauptwerk  über  die  griechisch-skythischen 
Funde  Südrusslands,  die  „Antiqnites  du  Bosphore  Cimm^rien*',  nicht   zu   Gebote   standen 
(Goldfund,  S.  79,  Note  1).   Unser  Vorwurf  richtet  sich  gegen  diejenigen,  welche  auf  dieser 
Notiz  Harn p er s,   ohne   ihre  Richtigkeit  zu  prüfen  und  das  Thema  eingehender  zu  ver- 
folgen,  fussten  und  sie,  jeder  auf  seine  Weise,  weiter  entwickelten.   Nicht  nur  die  Grund- 
idee übernahmen  sie,  sondern  auch  offenbare  Irrthümer  (Ladewig  a.a.O.  S.  64  redet  von 
einer  Gorjtplatte,  obwohl  Furtwängler  den  unzweideutigen  Beweis  lieferte,  dass  es  sich 
um  einen  Dolchscheidenbeschlag  handele;  desgleichen  von  „Cloisons'*  auf  Filigranarbeiten, 
obwohl  diese   „Oloisons''    nur   selbst  den  Filigranschmuck  ausmachen  und  von  Goldzellen 
zum  Fassen   von  Edelsteinen   bei    den  Yettcrsfelder  Schmucksachen   gar  nicht   die  Rede 
sein  kann).  —  Denjenigen,  welche  trotzdem   den  Goldschatz   von  Vcttersfclde   und   seine 
Analoga   in    Südrussland   der  Völkerwanderungszeit   vindiciren   wollen,  möchten   wir  ent- 
gegnen, dass  uns  heute  vom  Pontus  bereits  eine  Reihe  von  Funden  der  Völkerwauderungs- 
zeit  bekannt  ist,   welche  sich  durch  nichts  von  den  abendländischen  Alterthümern   dieser 
Periode    unterscheiden,     dass    man    bisher   niemals   in   einem     Grabe    mit   griechischen 
Arbeiten   jüngere   Gegenstände    aus    der   Völkerwandenmgszeit,    und   umgekehrt    in   den 
Schätzen    dieser    Epoche    niemals    rein    griechische    Erzeugnisse  zu  finden  vermocht«.  — 
Ebenso  unverständlich  ist  es  mir,  wie   L,  Niedcrle,   welcher   in  seinem  Handbuche  der 
Vorgeschichte    des   Menschen   (V    dobe   predhistoricke.    se   zvlästnfm   zretelem   naze    m6 
slovanske.    Prag  1893)  sogar  Bezug  auf  die  südrussischen  Alterthümer  nimmt,    den  Gold- 
fund von  Vettersfelde  in  die  Völkerwanderungszeit  setzen  kann  und  ihn  in  einem  Athem- 
zugo  mit  den  Schätzen  von  Petrossa,  Szila^y-Somlyö,  Morskoi-Tschulek,    Monza,   Guarra- 
zar  u.  s.  w.  envähnt  (a.  a.  0.  8.  002).   Eine  Bc^gründung  seiner  Annahme  bleibt  jedoch  auch 
er  uns  schuldig. 
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Dass  die  Epoche,  in  welcher  das  skythische  Kurzschwert  iu  Sibirien 
in  Gebrauch  war,  von  sehr  langer  Dauer  «gewesen  ist,  halte  ich  für 
ziemlich  unwahrscheinlich,  da  icli  mir  nich(  vorstellen  kaniu  dass  eine  so 
charakteristische  Form  durcli  viele  Jahrhunderte  <^elien  sollte.  Betrachten 
wir  zum  Vergleich  die  Schwerter  des  nordischen  Bronzealters,  so  haben 
wir  für  die  verschiedenen  Phasen  desselben  völlig  selbständige  Typen, 
welche  unter  einander  sich  kaum  berühren  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
überhaupt  keine  Verwandtschaft  oder  Ableitung  bekunden.  In  gleicher 
Weise  verhält  es  sich  mit  den  Bronzeschwerteni  aus  Süddeutschland  und 
Oesterreich.  Wenn  wir  annehmen,  dass  die  ältesten  sibirischen  Kurz- 
schwerter bis  zur  Mitte  des  Jahrtausends  oder  etwa  bis  ins  sechste  Jahr- 
hundert V.  Chr.  hinaufreichen,  dürften  wir  hiermit  ungefähr  bis  an  die 
Grenze  des  Zulässigen  gegangen  sein.  Auf  den  Unterschied  des  Materiales, 
aus  welchem  diese  Waffen  hergestellt  sind,  ist  nicht  allzu  viel  Ge- 
wicht zu  legen,  und  daraus  Bückschlüsse  hinsichtlich  einer  besonders 
langen  Benutzungszeit  dieser  Form  machen  zu  wollen,  ist  durch  nichts 
begründet.  Dass  wir  in  Sibirien  derartige  ganz  gleiche  Stücke  aus  Bronze, 
wie  aus  Eisen,  finden,  beweist  uns  nur,  dass  dieser  Typus  in  eine  Ueber- 
gangsperiode  vom  Bronze-  zum  Eisenalter  fallt;  dass  die  Schwerter  aus 
Bronze  zum  Theil  etwas  älter  sind,  als  die  eisernen,  liegt  ja  in  diesem 
Falle  klar  auf  der  liand,  aber  einen  (jrund  für  die  Vermuthung  einer 
grossen  Langlebigkeit  können  wir  darin  nicht  erblicken.  Erinnern  wir 
uns  an  ähnliche  Vorkomnniisse,  so  sprechen  auch  diese  nur  für  unsere 
Anschauung.  Hat  doch  bisher  niemand  dem  charakteristischen  Hallstntt- 
Schwert  oder  dem  Antennenschwert  eine  besonders  lange  Exist(>nz  zu- 
schreiben wollen,  ersterem,  weil  es  in  den  Gräbern  des  ober(»n  Donau- 
gebietes aus  Bronze  und  Eisen  vorkommt,  letzterem,  weil  wir  von  ihm 
auch  einige  Exemplare  mit  eiserner  Klinge  kenneu.  Es  braucht  ja  auch 
die  Periode,  in  welcher  in  den  Steppen  am  Ob  und  Jenisei  noch  Bronze- 
waffen in  Gebrauch  waren,  während  die  nämliche  Form  in  Südrussland 
stets  nur  aus  Eisen  verfertigt  wurde,  doshalb  nicht  sehr  weit  zurück- 
zuliegen; erwähnt  doch  der  Vater  der  Geschichte,  dass  zu  seinen  Zeiten 
die  Massageten  noch  in  einem  reinen  Bronzealter  lebten. 

In  gleicher  Weise  erhalten  wir  auf  Grund  der  südrussischen  Gräber 
der  skythisch-sarmatischen  Zeit  auch  für  die  grosse  Nekropole  von  Ananino 
(Gouv.  Wiatka),  welche  an  der  Kama  bisher  einzig  in  ihrer  Art  dasteht, 
die  Möglichkeit  einer  annähernd  richtigen  Datirung.  Aspelin  hat  in 
seinem  schon  mehrfach  erwähnten  Aufsatz  über  die  Chronologie  des  ural- 
altaischen  Bronzealters  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Bedeutung  dieses 
Gräberfeldes  gelenkt  und  das  wichtigste  Vergleichsmaterial,  welches  die 
Verwandtschaft  zwischen  Ananino  und  den  skythisch^n  Kurganen  am  Pontus 
erkennen  lässt,  zusammengestellt. 
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Die  grosse  Uebereinstimmung  der  besprochenen  Alterthümer  Süd- 
russlauds  mit  den  sibirischen  und  denen  von  der  Eama,  welche  sich  nicht 
auf  einige  unbedeutende,  unwesentliche  Punkte  erstreckt,  sondeni  so 
ziemlich  alle  selbständigen  Formen  umfasst,  spricht  unzweifelhaft  dafür, 
dass  wir  für  die  zweite  Hälfte  des  letzten  Yorchristlichen  Jahrtausends  von 
der  südrussischen  Steppe  an  bis  zum  Altai  und  Jenisei  hin  eine  einheit- 
liche Bevölkerung  von  gleicher  Herkunft  und  Abstammung  annehmen 
dürfen.  Wenn  wir  auf  Grund  unserer  prähistorischen  Betrachtungen  für 
diese  Länder  einen  geschlossenen  Culturkreis,  dessen  einheimische  Erzeug- 
nisse in  überraschend  gleichartiger  Weise  constant  überall  wiederkehren, 
aufzustellen  berechtigt  sind,  so  erscheint  es  nicht  unbegründet,  auch  auf  eine 
Verwandtschaft  der  Stämme,  welche  trotz  der  ungeheuren  Ausdehnung  des 
in  Betracht  kommenden  Gebietes  aller  Orten  dieselben  typischen  Geräthe 
und  Waffen  hinterliessen,  zu  schliessen.  Gerade  in  den  Alterthümem, 
welche  eine  zusammenhängende  Gruppe  von  den  Donaumündungen  bis  tief 
nach  Nordasien  hinein  bezeugen,  während  sie  keine  Anzeichen  für  irgend 
welche  Beziehungen  zu  den  Eaukasusländern,  Armenien  und  Yorderasien 
überhaupt  erkennen  lassen,  scheint  mir  der  beste  Beweis  zu  liegen,  dass 
die  Skythen  nicht  iranischer  Herkunft  waren  und  mit  der  arischen  Völker- 
familie nichts  zu  thun  hatten.  Nach  der  üblichen  Anschauung  wäre  min- 
destens ein  Theil  der  südrussischen  Völker,  welchen  die  Griechen  den 
CoUectivNamen  „Skythen**  beilegten,  indogermanischer  Abstammung,  aber 
auf  Grund  prähistorischer  Studien  werden  wir  gerade  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  gedrängt.  Und  wenn  Müllenhoff  sogar  die  Alterthümer 
für  einen  Nachweis  iranischer  Herkunft  ins  Feld  führte,  so  konnten  diese 
nicht  gründlicher  verkannt  werden,  als  es  hiermit  geschah*).  Erst  wenn 
es  der  Sprachwissenschaft  gelungen  ist,  am  Jenisei,  Ob  und  der  Eama 
zur  Zeit  des  ural-altaischen  Bronzealters  indogermanische  Stämme  auf- 
zufinden, werden  wir  gezwungen  sein,  in  den  Ueberbringem  und  Trägem 
der  Alterthümer  sibirischen  Styles  am  Pontus,  welche  trotz  des  mächtigen 
griechischen  Einflusses  die  eigenthümlichen  Formen  ihrer  Waffen  und  Ge- 
räthschaften  beibehielten,  Iranier  zu  erblicken.  Bis  dahin  bleiben  für  uns 
die  skythischen  Nationen  nordasiatischer  Herkunft,  eine  Annahme,  welche 
sich  heute  erfreulicher  Weise  wiederum  immer  mehr  Geltung  imd  Beachtung 
verschafft. 

Welcher  speciellen  Völkergruppe,  die  von  der  ural-altaischen  Sprach- 
forschung und  Ethnographie  unterschieden  werden,  die  Skythen  und  die 
namenlosen  Bewohner   des  Gebietes   an    der  Eama,    am  Ob   und  Jenisei 


1)  K.  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthumskunde,  Bd.  III,  S.  101:  „Ein  Blick  auf  die 
Werke  der  schönsten  grieehischen  Kunst,  die  auf  der  Krim  und  in  den  Gräbern  der 
skjthischen  Könige  in  dem  von  Herodot  IV,  53,  56,  71  bezeiclmeten  Bezirk  an  der  Samara 
gefunden  sind  und  skjthische  Fürsten  und  Leute  mit  allem  Detail  ihrer  Erscheinung  dar- 
stellen, genügt,  um  sich  zu  überzeugen,  das&  ^^&  Vl^vü^  ^i^x^^^sv^d^^i  ^'«x^^t.^ 
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augühörteu,    ob    der  ugro-fiiniischen,    türkischen    oder  etwa  mongolischen, 
ist   bei    dem    ungenügenden  Stande  unserer  Kenntnisse   über  die  alte  (le- 
schiehte  Sibiriens  und  Central-Asiens  vorläufig  noch  nicht  zu  entscheiden. 
Kehren    wir   nun  noch  einmal  zu  unseren  mitteleuropäischen  Fundon 
skythischer  Provenienz  zurück.     Nicht  die  unwichtigste  Frage,  welche  wir 
an   diese   räthselhaften    Fremdlinge   richten    können,    handelt    davon,    auf 
welche  Weise    sie  von  der  südrussischen  Steppe»  nacli  dem  Westen  über- 
tragen wurden,  und  welche  Bedeutung  ihnen  innerhalb  ihrer  prähistorischen 
Umgebung   beizumessen    ist.     Bei    der  Beantwortung   dieser  Frage   dürfte 
mehr  als  ein  Punkt  in  Betracht  gezogen  werden  müssen:    so  ihre  relative 
Häufigkeit  und  ihre  geographische  Verbreitung  im  Westen,  sowie  die  Auf- 
hellung   der  ethnischen  Verhältnisse   in  den  Ländern,    in  welchen  sie  ge- 
funden wurden.     Dass    etwa    unsere  Alterthümer  in  ihrem  prähistorischen 
Milieu    eine    neue,    sich  scharf  abgrenzende,    bisher  nicht  beachtete  „sky- 
thische"  Phase    der  vorrömischen  Eisenalter  bekunden,    erscheint  mir  auf 
Grund  des  heute  vorliegenden  Materiales  für  den  gn'isstcMi  Theil  des  hierbei 
in  Betracht   kommenden   Gebietes    vollständig   ausgeschlossen    und    durch 
nichts   begründet.     Hingegen  dürfton   gerade    diese    versprengten    skythi- 
schen  Fundstücke,  oder  wenigstens  eine  Anzahl  von    ihnen,    uns    gewisse 
wichtige  historische  Ereignisse,  von  welchen  die  antiken  Schriftsteller  nichts 
melden,  ahnen  lassen,  wenngleich  noch  eine  Reihe  von  Jahren  verstreichen 
wird,    ehe  die  archäologische  Durchforschung  des   unteren  Donaugebietes, 
wie  der  nordkaqiathischen  Länder  und  des  Weichselbeckens  so  weit  vor- 
geschritten ist,  dass  wir  von  ihr  einen  Beitrag  zur  Lösuiiü:  von  verworrenen, 
durch    die  Nachrichten   aus    dem  Alterthum  nicht  zu  lösenden  Problemen 
erwarten  können.    Gelingt  es  uns,  die  geschichtlichen  Ereignisse  der  letzton 
vorchristlichen  Jahrhimderte    in    eben    diesen  Länd(»rn,    welche   uns  heute 
noch  fast  verborgen  sind,    auch  nur  etwas  aufzuklären,    so  treten  ja  «liese 
vorläufig  unsicheren  Beziehungen  ganz  offen  zu  Tage. 

Der  Bronzespiegel  von  Dühren,  oder,  wenn  es  hier  noch  des  vor- 
sichtigen Ausdruckes  bedarf,  das  Vorbild,  nach  welchem  der  Bronzespiegel 
von  Dühren  gearbeitet  wurde,  ist  sicherlich  auf  dem  llandelswege  längs 
der  Donau  so  weit  nach  Westen  vorgedrungen.  Derartige  Handelsbeziehungen 
vom  fernen  Osten  her  finden  ja  schon  genügende  Erklärung  in  der  Aus- 
breitung der  Kelten  im  Donaugebiete  bis  zum  schwarzen  Meere  hin  und 
der  Gh^ündung  von  Keltenreichen  hier  überall.  Dass  ein  inniger  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  stammesverwandten  Nationen  bestand,  bekundet 
uns  neben  der  gleichartigen  Entwickelung  und  Ausbildung  des  La  Tene- 
Styles  in  allen  von  diesem  Volke  occupirten  Ländern  auch  die  gallische 
Numismatik.  Goldstateren  Philipps  IL  von  Makedonien  wurden  an  der 
unteren  Donau,  im  Ostalpengebiete,  in  Gallien  und  Helvetien,  ja  selbst 
in  Britannien  zum  Vorbild  für  einheimische  Sachprägungen  gewählt,  und 
zwar  waren  diese  Copien  schon  im  dritten  Jahrhundert  überall  verbreitet. 
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Der  Goldfund  vod  Vettersfelde  tritt  uns  in  einer  rein  gerraanischeu 
Umgebung  entgegen,  in  einem  Lande,  in  welchem  vermuthlieh  seit  der 
Bronzezeit  kaum  wesentliche  Völkerverschiebungen  stattgefunden  haben. 
Für  ihn  werden  wir  nur  schwer,  wenn  uns  nicht  in  Zukunft  verwandte 
Funde  in  Schlesien  und  Galizien  Aufklärung  verschaffen,  eine  Deutung 
finden  können.  Die  Thatsache  bleibt  jedoch  bestehen  und  muss  stets  be- 
rücksichtigt werden,  dass  die  vollständige  skythische  Prachtausrüstung  nie 
durch  Handelsverbindungen  an  ihre  Fundstelle  gelangt  «ein  kann,  und  auch 
nicht  die  Beute,  welche  ein  Krieger  aus  weiter  Ferne  mit  heimbrachte, 
darstellt.  Inwiefern  wir  Recht  liaben,  wenn  wir  unter  Hinweis  auf  den 
Schatz  von  Vettersfelde  das  Vorkommen  von  dreikantigen  Bronzepfeilspitzen 
in  dem  „Heiligen  Lande**  bei  Niemitsch  erwähnen,  die  Entscheidung  dafür 
muss  allerdings  noch  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben.  Es  hat  jedoch 
etwas  Verlockendes  für  sich,  diese  Stücke,  welche  in  einiger  Anzahl  gerade 
auf  einer  alten  germanischen  (vorslavischen)  Verschanzung  gefunden  wurden, 
in  Verbindung  mit  jenen  unzweifelhaft  skythischen  Alterthümern  zu  bringen. 
Noch  schwieriger  verhält  es  sich  mit  einer  Erklärung  bezüglich  der  ost- 
preussischen  Halsringe,  weil  wir  hier  wiederum  eine  völlig  isolirt  dastehende 
Erscheinung  vor  uns  haben. 

Wenn  für  den  Fund  von  Sapohowo,  sowie  für  das  Auftreten  der  drei- 
kantigen Bronzepfeilspitzen  in  ihm,  wie  in  der  Bukowina,  geltend  gemacht 
wird,  dass  Ostgalizien  und  die  Bukowina  möglicher  Weise  an  der  Nord- 
westgrenze des  Skythengebietes  liegen,  so  dürfte  vorläufig  schwerlich  sich 
etwas  dagegen  einwenden  lassen,  trotzdem  ja  eigentlich  Russisch-Podolien 
und  Bessarabien  in  prähistorischer  Hinsicht  fast  noch  gänzlich  undurch- 
forscht  sind.  Leider  sind  wir  auch  in  Ostgalizien  über  die  Zeit,  welcher 
der  Fund  von  Sapohowo  angehört,  die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte, 
nur  sehr  schlecht  unterrichtet,  weil  uns  beinahe  vollständig  Alterthümer 
dieser  Periode  bisher  fehlen.  Möglicher  Weise  herrschten  in  Ost- 
galizien zur  La  Tene-Zeit  ähnliche  Verhältnisse,  wie  in  Norddeutschland; 
der  Kronenring  von  Siemieniec  am  Zbrucz  (Kreis  Borszczow)  ^),  welcher 
zur  Gruppe  der  typischen,  nur  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien') 
bekannten  Chamierringe  gehört,  scheint  dafür  zu  sprechen.  Andererseits 
weisen  eine  seltsame  bronzene  Mittel-La  Tene-Fibel  von  Horodnica  am 
Dniester  (Sammlung  Przybislawski),  sowie  die  Funde  aus  der  späteren 
La  Tene-Zeit  vom  Gräberfelde  bei  Lipica  (Kreis  Rohatyn),  welche  im 
Museum  der  Krakauer  Akademie  aufbewahrt  werden,  auf  eine  eigenartige, 
anscheinend  selbständige  Weiterbildung  des  keltischen  Styles  hin.  Gerade 
das  Gräberfeld  von  Lipica,    welches   eine  Vermischung  von  Formen,    die 

1)  Abgebildet  bei  Sadowski,   Die  Handelsstrassen  der  Griechen  und  Römer  u.  s,  w., 
Jena  1877,  Taf.  V,  76. 

2)  Jütland,  Dänische   Inseln,   Bohuslän,    Gotland,    Schleswig- Holstein,   Hannover, 
Meklenburg,  Pommern,  Ostpreussen,  Brandenburg,  Posen,  Schlesien. 
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im  oberen  DoDaubecken  sogar  in  die  ältere  La  Tene-Poriode  hinaufreichen, 
mit  frührömischen  Gegenständen  zeigt,  andererseits  auch  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  den  charakteristischen  Urnenfeldern  der  letzten  vor- 
römischen  Zeit  aus  dem  mittleren  Bheingebiet  erkennen  lässt,  erlaubt  uns 
die  Yermuthung,  dass  wir  in  Ostgalizien  aus  der  Zeit,  in  welche  wir  doD 
Fund  von  Sapohowo  zu  setzen  haben,  noch  interessante  Ergebnisse  er- 
warten dürfen.  Von  den  Resultaten  langjähriger  Arbeiten  mit  Spaten  und 
Schaufel  in  Ostgalizien  und  der  Bukowina,  wie  in  den  benachbarten 
rumänischen  und  russischen  Bezirken,  wird  die  Entscheidung  abhängen^ 
ob  Sapohowo  und  die  etwa  neu  noch  hinzukommenden  ähnlichen  Funde 
nur  die  Nordwestgrenze  skythischeii  Landes  bezeichnen,  oder  ob  es  sich  hier 
um  versprengte  Alterthümer  innerhalb  einer  anderen  Cultursphäre  handelt. 

Die  relativ  grosse  Zahl  «unzweifelhaft  skythischer  (legenstände  im 
oberen  Ungani,  in  den  Steppen  an  der  Theiss  und  bis  zur  Donau  hin, 
femer  im  alten  Dakien,  muss  unser  Interesse  in  hohem  Grade  erregen,  da 
wir  zu  bedenken  haben,  dass  die  archäologische  Durchforschung  dieser 
Länder  bisher  bei  Weitem  nicht  so  intensiv  stattgefunden  hat,  als  im 
westlichen  Europa,  und  die  bis  jetzt  bekannten  geschlossenen  Funde  nicht 
so  dicht  gedrängt  zusammen  Hegen,  wie  anderwärts,  etwa  wie  in  Deutsch- 
land oder  Dänemark.  Es  ist  somit  überaus  schwierig,  bei  den  noch  un- 
genügenden Resultaten  der  archäologischen  Untersuchungen,  sowie  den 
wenig  durchsichtigen  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  sich  ein 
klares  Bild  von  den  hier  wohnenden  Völkern  zu  machen. 

Dass  Stämme  skythischer  Herkunft  um  das  fünfte  Jahrhundert  an  den 
Küsten  des  Pontus  bis  zur  Donau  sassen,  also  einen  Theil  der  Wallachci 
und  der  Moldau  und  auch  die  Dobrutscha  inne  hatten,  ist  wohl  unzweifel- 
haft anzunehmen.  Welcher  Nationalität  die  gleichzeitigen  liewohner  Sieben- 
bürgens und  Oberungarns  angehörten,  werden  wir  mit  Sicherheit  vorläufig 
nicht  feststellen  können;  die  kurzen,  solir  unbestimmten  Angaben  Herodots 
dürften  schwerlich  in  dieser  Frage  ausschlaggc^bend  sein,  W(»nn  sie  über- 
haupt hierfür  nicht  völlig  belanglos  sind.  Im  vierten  und  dritten  Jahr- 
hundert finden  wir  nördlich  von  der  unteren  Donau  das  grosse  Reich  der 
Geten,  welche  thrakischen  Ursprungs  waren  und  ehemals  am  Hai^mus  ge- 
sessen hatten.  Gleichzeitig  lassen  sich  südlich  der  Donau  keltische  Stämme, 
welche  aus  ihrer  Heimath  längs  der  Donau  gezogen  kamen,  nieder.  lu 
den  ersten  Decennien  des  zweiten  Jahrhunderts  erlagen  die  östlichen  Gaue 
des  Getenreiches  dem  Vordringen  der  germanischen  Bastarner,  der  Vor- 
läufer der  Gotlien,  während  die  Geten  Siebenbürgens,  für  welche  ungefähr 
um  diese  Zeit  der  Name  der  Daker  aufkam,  ihre  Nationalität,  die  vielleicht 
schon  etwas  mit  Keltenblut  versetzt  war,  gegenüber  den  Bastarnern  be- 
wahrten. Im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  dürften  sich  von  Osten  her 
auch  die  Einfälle  der  Sarmaten,  die  möglicher  Weise  auch  sogar  die 
Karpathen  überschritten,    geltend  gemacht  haben.     Im  zweiten  Viertel  des 
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letzten  yorchristlichen  JahrhuDderts  gründete  Boerebistes  von  Dakien  aus 
ein  neues  getisch-dakisches  Beich,  welches  sich  bald  zu  grosser  Macht 
erhob.  Um  das  Jahr  56  unternahm  er  einen  Plünderungszug  gegen  die 
griechischen  Städte  an  der  linken  Seite  des  Pontus  bis  ApoUonia  hin,  auf 
welchem  auch  Olbia  erobert  wurde.  Caesar  plante  noch  kurz  vor  seiner 
Ermordung  gegen  den  übermächtig  gewordenen  Boerebistes  einen  Feld- 
zug, aber  bald  nach  seinem  Ende  wurde  auch  sein  gefährlicher  Gegner 
durch  Empörung  gestürzt  und  das  Gothenreich  in  vier  Theile  getheilt. 

Die  ethnischen  Verhältnisse  dos  eigentlichen  Pannoniens^  sowie  der 
Theiss-Steppe  und  Nord-Ungarns  in  vorkeltischen  Zeiten  sind  uns  noch  völlig 
räthselhaft  und  unaufgeklärt.  Im  vierten  Jahrhundert  wurden  in  Pannonien 
Reiche  keltischer  Nationalität  gegründet.  Dass  einige  gallische  Stämme 
auch  die  Donau  überschritten  und  nach  der  Theiss  vorgedrungen  sind,  ist 
nicht  unwahrscheinlich;  wie  weit  sie  aber  vorrückten,  ob  sie  für  grosso 
Uebiete  die  vorgefundene  Bevölkerung  assimilirten,  wie  es  am  westlichen 
Donauufer  in  Pannonien  der  Fall  war,  oder  X)b  das  ältere  Element  über- 
wiegend blieb  und  und  nicht  keltisirt  wurde,  für  die  Entscheidung  und 
Beurtheilung  dieser  Punkte  besitzen  wir  nicht  den  geringsten  Anhalt. 

Für  unsere  skythisclien  Alterthümer  werden  wir  in  diesen  complicirten, 
noch  sehr  wenig  gekannten  Verhältnissen  nur  mit  Mühe  Platz  finden 
können.  Die  Gegenstände  rumänischer  Provenienz  haben  wir  ausser  Acht 
zu  lassen,  da  ihr  genauerer  Fundort  nicht  nachzuweisen  ist;  wir  könnten 
annehmen,  dass  sie  von  skythisch-sarmatischen  Stämmen  herrühren,  welche 
sich  in  den  Kämpfen  mit  Geten  und  Kelten  zeitweise  hier  niederliessen. 
Siebenbürgen  ist  in  archäologischer  Hinsicht  leider  auch  nur  ungenügend 
explorirt,  so  dass  sich  hier  kaum  die  versprengten  Skythenfunde  einfügen 
lassen.  Die  Alterthümer  der  Hallstattzeit  bleiben  für  uns  ausser  Betracht. 
Die  Bildung  des  grossen  Getenreiches  nördlich  von  der  Donau  muss  in 
die  Zeit  fallen,  als  hier  sich  schon  die  ältere  La  Tene-Stufe  geltend  machte, 
für  welche  wir  ja  aus  Siebenbürgen  einige  Belege  haben.  Die  bekannten 
siebenbürgischen  Silberfunde,  welche,  nach  den  Fibeltypen  zu  urtheilen, 
in  die  mittlere  und  jüngere  La  Tene-Periode,  ja  selbst  in  den  Beginn  der 
frühen  römischen  Kaiserzeit  zu  setzen  sind,  gehören  den  getisch-dakischen 
Nationen  an,  die  von  der  Ueberfluthung  durch  die  Bastarner  verschont 
blieben  und  aus  deren  Mitte  sich  das  Reich  des  Boerebistes  erhob.  Da 
übrigens  auch  diese  dakischen  Silberfunde  einige  Anklänge  an  südrussische 
Alterthümer  zeigen,  ist  wohl  die  Annahme  erlaubt,  dass  Siebenbürgen  zeit- 
weise auch  einem  starken  östlichen  Einflüsse  ausgesetzt  war  und  im  dritten 
und  zweiten  Jahrhundert,  vielleicht  auf  dem  Wege  des  Handels,  vielleicht 
auch  als  Kriegsbeute,  manchen  Gegenstand  rein  skythischen  Geschmacks 
erhielt.  Ob  aber  auch  möglichen  Falls  die  skythischen  Alterthümer  den 
gelegentlichen  Aufenthalt  skythisch-sarmatischer  Horden  oder  Stämme  im 
oberen  Marcs-   und  Altgebiete  während  der  Blüthe\)eriode  d^e^  ^v^^jsä.v^Wxj. 
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Reiches  oder  des  ßastarnereinfalles  bezeugen  können,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden,  so  lange  nicht  aus  Siebenbürgen  audi  einige  typische  Waft'en 
nachgewiesen  sind. 

Am  bedeutungsvollsten  erscheinen  mir  die  Fundstücke  Oberungarns. 
Wir  kennen  hier  characteristische  Kurzschwerter,  Pfeilspitzen  und  Broiize- 
spiegel  aus  dem  oberen  und  mittleren  Theissgebiet:  als  vorgeschobene 
Posten  erscheinen  der  so  bezeichnende  Kessel  von  O-Sz^ny  und  die  Stab- 
bekleidung von  Somhid,  während  hinter  dieser  Linie  die  skythisehen 
Gegenstände,  sei  es  nun  auch  durch  blossen  Zufall,  im  Nognider  Coinitat 
(Gegend  von  Pilin)  relativ  am  häufigst<Mi  auftreten.  Hinsichtlich  aller 
dieser  Waffen  und  Schmuckstücke  können  die  Hallstattfunde  Pannonienn^ 
sowie  die  noch  zum  Theil  auf  der  älteren  Hallstatt«tufe  stehen  gebliobeiiun 
Bronzealterthümer  Nord-  und  Oberungarns  nicht  in  Betracht  kommen. 
Aus  der  älteren  La  Tenezeit  sind  uns  zahlreiche»  Skeletgräborfelder  in 
Pannonien  und  dem  Gebiete  nach  Mähren  zu  bekannt,  so  dass  wir  auf 
eine  verhältnissmässig  dichte  Bevölkerung  keltischer  Herkunft  schliesson 
dürfen.  Ja  auch  am  jenseitigen  Donauufer,  nach  der  Theiss  zu,  habcm 
sich  vereinzelt  La  Tene-Grabfelder,  welche  sich  kaum  von  denen  Pannoniens 
unterscheiden,  erhalten.  In  die  ältere  La  Teneperiode  ist  auch  das  eiserne 
Schwert  mit  Bronzegriff  aus  der  Gegend  von  Miskolcz  (Comitat  Borsod), 
welches  eine  Form  repräsentirt,  die  Lindenschmit  unbegründeter 
Weise  als  karthagisch  ansprach,  zu  setzen.  Dass  das  Gebiet  zwischen 
dem  Ostrande  der  Alpen  und  der  Donau  bis  zur  Unterwerfung  durch  die 
Römer  von  Kelten  besetzt  geblieben  ist,  beweisen  uns  die  Alterthünier 
und  die  bei  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  verstreuten 
kurzen  Notizen;  das  Gleiche  dürfen  wir  auch  von  den  Landstrichen  zwischen 
Donau  und  der  unteren  Theiss  annehmen.  Bezüglich  des  oberen  Theiss- 
gebietes  lässt  sich  jedoch  bis  zur  Stunde  keine  \  ermuthung  aussprechen, 
ob  bis  hierhin  Kelten  vorgedrungen  sind  oder  das  (fotenreich  so  weit 
«eine  Grenzen  vorschob  oder  die  luibekannten  alten  Bewohner  hier  ihre 
Nationalität  bewahrten. 

Besonderen  Werth  lege  ich  darauf,  dass  hier  aus  vorrömischer  Zeit, 
als  in  Pannonien,  Mähren  und  im  Waagthal  Vulksstämme  gallischer  Ab- 
stammung sassen,  deren  Spuren  wir  in  zahlreichen  (iräbern  begegnen, 
skythische  Kurzschwerter,  und  zwar  ganz  einfache  eiserne,  ohne  gold- 
beschlagenen Griff,  gefunden  wurden.  Diese  Waffen  konnten  sicherlich  den 
uns  unbekannten  Bewohnern  nicht  besondere  Werth-  oder  Prunkstücke 
sein,  welche  sie  sich  aus  weiter  Ferne  kommen  Hessen,  wo  sie  doch  aus 
unmittelbarer  Nachbarschaft  das  furchtbare  keltische  Hiebschwert  hätten 
erwerben  können.  Wenn  irgend  eine  Folgerung  erlaubt  ist,  so  ist  es  die, 
dass  wir  von  diesen  einfachen,  aber  so  überaus  characteristischen  Waffen 
auf  ihre  Träger  schliessen  müssen.  Von  den  anderen  Gegenständen  gilt 
deshalb  auch  das  Nämliche. 
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Haben  vielleicht  die  Jazyges  Metanastai  in  vorrömischen  Zeiten 
schon  einmal  Yorläufer  gleicher  Herkunft  und  Abstammung,  welche  in 
grossen  Schwärmen  bis  zur  Donau  vordrangen,  dann  aber  hier  spurlos  ver- 
schwanden und  mit  der  angesessenen  Einwohnerschaft  verschmolzen,  gehabt? 
Deckt  sich  diese  Einwanderung  mit  dem  Vorrücken  der  Sarmaten  von 
Osten,  jenseits  des  Don  her,  in  die  skythischen  Länder?  Gewährt  uns 
das  in  der  Gegend  von  Munkacs  gefundene  Schwert  vielleicht  den  Anhalt 
dass  der  Einbruch  durch  die  berühmten  Pässe  erfolgte,  durch  welche  mehr 
als  ein  Jahrtausend  später  eine  andere  Nation  asiatischen  Ursprunges  nach 
Ungarn  einzog?  Bieten  uns  die  ungarischen  Kurzschwerter,  welche  für 
die  prähistorische  Wissenschaft  von  gleichem  Werthe  sind,  wie  der  Gold- 
schatz von  Vettersfelde,  aucli  hinsichtlich  des  letzteren  einen  Fingerzeig, 
der  das  Dunkel,  welches  bisher  noch  diesen  seltsamen  Fund  umhüllt,  auf- 
zuhellen vermöchte?  Künftigen  Entdeckungen  und  Forschungen  bleibt 
die  Entscheidung  vorbehalten,  wie  weit  wir  diesen  vorgeschichtlichen 
Alterthümern  historische  Bedeutung  und  Tragweite  beizumessen  haben. 


IL 

Das  Geschichtliche  in  den  mythischen  Städten 

„Tulan". 

Von 

Professor  PH.  J.  J.  VALENTINI,  New  York. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.}. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  19.  October  1895.) 


Weder  hat  es  ein  Beieh  der  Tulteken,  noch  eine  Nation  der  Tultekeii, 
noch  auch  eine  tultekische  Sprache  gegeben.  Der  indianische  Fürsteiisohii 
von  Tezcuco,  Alva  Ixtlilxochitl  (1560),  war  es,  der  sich  an  der  Erfindung 
und  dem  weiteren  historischen  Ausbau  einer  solchen  Fabel  yerbrochen  hat. 
Er  hatte  diese  aus  mündlichen  Traditionen  seines  Hauses  und  aus  Bilder- 
schriften zu  einem  Werke  zusammengewoben,  das  er  dem  Vicekönig  von 
Mexico  zur  Einsicht  überreichte  und  dessen  Inhalt  alsdann,  nur  in  ver- 
kürzter Fassung,  von  dem  Chronisten  Torquemada  durch  Druck  in  seiner 
^Mouarquia  Indiana^  in  die  Welt  verbreitet  wurde.  Eine  gesunde  Kritik 
hat  heutzutage  die  Thatsache  des  einstigen  Bestehens  und  des  tragischen 
Unterganges  jenes  so  mächtigen  Reiches  vollständig  erschüttert.  War 
dessen  Hauptstadt  nach  dem  7  Meilen  nördlich  von  der  Stadt  Mexico  be- 
legenen Städtchen  Tollan  verlegt,  so  haben  die  hier  vorgenommeneu 
Ausgrabungen  verhältnissmässig  nur  ganz  unbedeutende  bauliche  Ueber- 
reste  blossgelegt.  So  auch  weist  gerade  das  ganze  altmexikanisehe  Länder- 
gebiet, dieser  von  den  angeblichen  Tulteken  ums  Jahr  1050  verlassene 
und  dann  von  einbrechenden  Chichimeken-Horden  besetzte  Culturboden 
nur  in  den  Ruinen  von  Teotihuacan  und  Xochismilca  Spuren  alter  bau- 
licher Hinterlassenschaft  auf.  Hat  dagegen  der  tultekischen  Fabel  die  That- 
sache irgend  einer  historischen  Tradition  wirklich  zu  Grunde  gelegen,  so 
wird  der  Kern  derselben  allem  Anschein  nach  nicht  auf  dem  Boden  Alt- 
Mexico's,  sondern  auf  dem  von  Alt-Yucatan,  Alt-Gruatemala  und  Honduras 
zu  suchen  sein  Denn  es  ist  auf  diesen  südlichen  Nachbargebieten,  wo, 
alle  nahe  an  einander  gereiht,  ob  auf  besonnten  Hügeln,  ob  im  Dickicht 
dos  beschatteten  Urwaldes  verborgen,  halb  zerfallen,  halb  auch  voll  er- 
halten, vereinzelt  oder  in  weiten  Complexen  zusammengegürtet,  sich  den 
Augen  der  Entdecker  eine  Anzahl  von  sculpturbedeckten  Palastfronten, 
von  tempelbekrönten  Pyramiden,  von  Thümien  und  von  breiten  Trei)pen- 
fluchten  gezeigt  haben,  —  eine  Anzahl  von  Ruinenstelleu,  die  jetzt  nahezu 
die  Höhe  von  Hundert  erreicht  hat  und  doch  wohl  kaum  noch  die  Hälfte 
von  dem  erreicht,  was  noch  zu  weiterer  Entdeckung  bereit  daliegt. 
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Im  Nachstehenden  soll  nunmehr  ein  Beitrag  zu  den  Gründen  geliefert 
werden,  wie  es  hat  kommen  können,  dass  die  Fabel  von  einem  grossen 
Tultekenvolke  sich  überhaupt  bildete,  und  dass  der  Schauplatz  seiner  Cultur- 
werkthätigkeit  gerade  in  die  Hochlande  und  nachbarlichen  Hochthäler  von 
Alt-Mexico  verlegt  wurde.  Es  wird  sich  nachweisen  lassen,  dass  hierfür 
der  Lautanklang  der  Mexico  nahegelegenen  und  uralten  Stadt  Tollan 
mit  dem  von  Tultecatl  einen  willkommenen  Anlass  bot,  ein  Name,  der 
überall  den  Spaniern  entgegentrat,  wo  es  sich  überhaupt  um  die  Be- 
zeichnung eines  Stammes  handelte,  der  in  Handwerk  und  in  Künsten  aller 
Art  erfahren  war,  und  dass  die  Conquistadoren  von  Mexico,  als  sie  nach 
Yucatan  und  Guatemala  vordrangen,  unter  den  eroberten  Stämmen  Sagen 
vorfanden,  in  denen  ein  fernes  und  verlassenes  Tulan  als  Urheimath  be- 
zeichnet wurde.  Was  von  solchen  Sagen  noch  im  Munde  jener  Stamme 
lebte,  was  die  emsig  sammelnden  spanischen  Missionare,  die  bekehrten  und 
in  ihrer  Vaterlandsgeschichte  wundervoll  erfahrenen  Häuptlinge  davon 
niederschreiben  li essen,  hat  mehr  als  drei  Jahrhunderte  lang  im  Staub 
vergessen  dagelegen. 

Erst  im  Jahre  1839  gelang  es  dem  amerikanischen  Reisenden  John 
Lloyd  Stephens,  die  Vorgeschichte  von  Yucatan  zu  entdecken.  Das 
Manuscript  war  in  Maya-Sprache  und  in  spanischen  Lettern  nieder- 
geschrieben und  ist  unter  dem  Namen  „Die  Katune  der  Maya"  bekannt. 
Ihm  folgte  im  Jahre  1857  der  Franzose  Abbe  Brasseur  de  Bour- 
bourg  mit  der  Entdeckung  der  Annalen  der  Quiche,  eines  Stammes  der 
grossen  Maya-Familie,  der  in  dem  Hochland  von  Guatemala  angesessen 
ist,  und  schnell  darauf  auch  mit  der  des  benachbarten  Caxchiquelen- 
Stammes.  Die  ersteren,  die  er  Popol  Vuh  (das  Buch  der  Nation),  und 
die  zweiten,  die  er  das  Memorial  de  Tecpan  Atitlan  nannte,  übersetzte  er 
an  Ort  und  Stelle  ins  Französische.  Von  den  zweiten  erschien  im  Jahre 
1885  eine  revidirte  englische  üebersetzung,  besorgt  von  Dr.  D.  6.  Brinton, 
mit  reichen  historischen,  wie  linguistischen  Commentaren  versehen.  Ist 
nun  nach  dem  Zugeständnisse  beider  Uebersetzer  noch  Manches  in 
diesen  Annalen  sehr  dunkel,  vorzüglich  weil  man  sich  zu  deren  richtigem 
Verständniss  in  die  ganz  idiomatische  Sprachweise  des  Indianers  erst 
hineinzuleben  und  eine  mehr  logische  Zusammenknüpfung  des  Erzählungs- 
fadens vorzunehmen  hat,  so  sind  doch  von  vorn  herein  die  Grundzügo  der 
gebotenen  Erzählung  in  sich  selbst  ganz  klar,  und  man  vermag  eine  Menge 
anfänglich  ganz  unbestimmt  erscheinender  Details  mit  Hülfe  von  Inductionon 
aus  der  gleichzeitigen  und  besser  bekannten  mexikanischen  Zeitepocho 
(etwa  1300—1400  A.  D.)  aufzuhellen. 

Hierzu  soll  im  Nachstehenden  ein  erster  Versuch  gemacht  und  mit 
einer  desfallsigen  Durchsicht  der  Caxchiquelen  -  Annalen,  für  die  der 
Kürze  halber  der  Name  ihres  Verfassers  Xahila  stehen  mag,  begonnen 
werden. , 
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Gleich  iu  den  vier  ersten  und  nur  kurzgefassten  Paragraphen  wird 
die  hänfige  Wiederholung  des  Namens  Tulan  dem  Tioser  interessant.  Im 
ersten  bekennt  sich  der  Verfasser  zu  seiner  Aufgabe,  die  Geschichte  seines 
Stammes  niederzuschreiben,  so  wie  sie  ihm  von  seinen  Vorvätern  aus 
Tulan  überliefert  worden.  Im  zweiten  nennt  er  deren  Xameu,  (lagayitx 
und  Zactecauh;  ^sie  kamen  von  dem  Lande  Tulan  am  Meere,  dort 
haben  wir  unseren  Anfang"^.  Im  dritten  zählt  er  alle  die  noch  lebenden 
Familien  auf,  die  damals  von  Tulan  gekommen  waren,  und  im  vierten 
Paragraphen  macht  er  auf  die  eigenen  Worte  aufmerksam,  die  betreifs 
des  genannten  Tulan  von  seinen  Vorvätern  hinterlassen  waren.  Denn 
Gagavitz  und  Zactecauh  sprachen  so:  „Vier  Männer  kamen  von  Tulan. 
Im  Sonnenaufgang  ist  ein  Tulan;  eines  ist  in  Xibalba;  eines  ist  im 
Sonnenuntergang,  und  eines,  ,wo  Gott  ist'.  Es  hat  also  vier 
Tulan  gegeben,  o  meine  Kinder,  'und  wir  sind  von  dem  Tulan  ge- 
kommen, das  am  Meere  liegt,  da,  wo  die  Sonne  aufgeht."  —  Im  fünften 
gedenkt  dann  Xahila  der  Kriegsleute,  die  Alles  zu  Wege  gebracht  und 
geschaffen,  was  irgend  Ruhmvolles  im  Stamme  geleistet  worden.  Er 
nennt  sie  mit  dem  symbolischen  Sammelnamen  „chay",  das  heisst,  der 
scharfe  Obsidiankiesel,  mit  welchem  die  Speere,  Pfeile  und  Keulen  dieser 
Krieger  bewehrt  waren.  „Obwohl  der  chay**,  so  sagten  „nicht  sprechen, 
nicht  reden,  nicht  gehen  kann,  obwohl  er  bloss  mit  Holz  und  Zweigen 
und  mit  Erde  gefüttert  wird  und  weder  Fleisch  noch  Blut  hat,  so  ist  es 
doch  der  chay,  o  meine  Kinder,  der  uns  Alle  aus  dem  Elende  erlöst  hat.** 
Er  erinnert  hierbei  sein  Volk  an  eine  alte,  viel  besungene  Ileldenthat, 
wie  einst  einer  ihrer  Vorfahren  mit  seiner  Familie  im  Walde  verhungert 
wäre,  hätte  ihm  nicht  der  chay  geholfen,  den  in  Paxil  vom  Wolfe  und 
der  Krähe  aufgehäuften  Maisvorrath  zu  erobern.  So  sei  es  auch  der  chay 
gewesen,  der  ilmen  ihre  Freiheit  von  dem  Tribute  verschaffte,  den  sie  in 
Tulan  hatten  zahlen  müssen,  in  jenem  „ummauerten  Tulan,  wo  dor 
Zotzil  als  Wächter  stand". 

Uiese  Worte  werden  für  unsere  Untersuchung  wichtiji:.  Die  vier 
vorher  genannten  Tulan  lagen  für  uns  noch  in  völliger  topographischer 
Finstemiss.  Das  jetzt  genannte  tritt  aber,  weil  „ummauert  und  bewacht 
von  dem  Zotzilen",  betreffs  der  Stelle,  wo  wir  es  zu  suchen  haben,  in  das 
hellste  Licht.  Nicht  blos  durch  ihre  sprachliche  Abgrenzung,  sondern  auch 
auf  Grund  geschichtlicher  Ereignisse  kann  das  Gebiet  dieser  Zotziles, 
in  welche  das  genannte  Tulan  verlegt  wird,  als  der  heutige  District  von 
Chiapas  erkannt  werden.  Seine  Hauptstadt  San  Cristobal  liegt  zu  Füssen 
jener  Felsenburgen  von  Cinacatan,  auf  deren  Eroberung  es  Bemal  Diaz 
(Cap.  106  und  169)  abgesehen  hatte.  Von  der  Mündung  des  Coatzacualco- 
Flusses,  wo  sein  Hauptquartier  war,  ausgehend,  giebt  er  uns  eine  vollständige 
ethnographische  üebersicht  aller  jener  Stämme,  die  er  auf  seinem  Zuge  ins 
Hochland  von  Chiapas  und  Cinacatan  antraf;  er  neimt   unter  anderen  die 


i)as  Geschichtliche  in  den  raythischen  Städten  „Tnlan".  4Y 

Zoque,  die  Queleues,  die  noch  heute  auf  dieser  Route  zu  ideutificiren  sind. 
So  auch  spricht  er  von  einem  seitwärts  gelegenen  Tulapan,  das  er  jedoch 
nicht  berührte.  Angekommen  in  Cinacatan,  hat  er  es  dann  besonders  mit 
den  Indianern  von  Chamula  zu  thun,  noch  heute  nordwärts  von  der  Haupt- 
stadt an  einer  Lagune  gleichen  Namens  angesessen.  Cinacatan  ist  aber 
weiter  nichts' als  der  Maya-Name  der  Zotziles,  ins  Mexikanische  mit  Cina- 
catl  übersetzt,  beide  Worte  ^die  Fledermaus"  bedeutend,  welche  der 
Totem  dieser  mächtigen,  weit  bis  nach  Copan  und  Quirigua  verbreiteten 
Familie  war.  Alles  dies  sind  Fingerzeige,  die  auf  das  Tribut  erhebende 
Tulan  als  dasjenige  Lokale  hindeuten,  wo  wir  unsere  untergebenen 
Caxchiquelen  an  erster  Stelle  versammelt  finden. 

Wohin  wenden  sich  diese,  nachdem  sie  alle  ihre  Schätze  dort  ab- 
gegeben? 

Mit  Uebergehung  der  nun  folgenden  Paragraphen  8,  9,  10,  wo  des 
Breiten  eine  Organisation  der  ihrer  Schätze  beraubten  Familien  zu  einem 
Wanderzuge  beschrieben  wird,  auf  welchem  sie  von  ihrem  Tulan  im 
Berge  nach  einem  andern  Tulan  ins  Niederland  herabzusteigen  haben 
(s.  Schluss  des  7.  Paragraphen),  sehen  wir  sie  ohne  weitere  Zwischenfälle 
dort  angelangt.  Es  wird  deutlich  erkannt,  dass  sie  aus  ihrem  Heimath- 
gebiet an  den  Grenzen  eines  anderen  Stammes  angelangt  sind.  Die 
Jlarschorganisation  wird  hier  zu  einer  Kriegsorganisation  umgewandelt.  Die 
Entmuthigten,  die  immer  als  im  Packtrain  der  sieben  Divisionen  ziehend 
dargestellt  sind,  in  dem  sich  die  Alten,  die  Weiber  und  Knaben  befanden, 
werden  durch  beredte  Ansprache  der  Krieger  zum  Weitermarsche  gestälilt. 
Da  heisst  es  im  Paragraph  12:  „Krieg  wird  es  geben  in  Zuyva.  Eure 
Herzen  werden  wieder  froh  werden.  Abgegeben  habt  Ihr  Eure  Scliätze 
in  Tulan  und  tragt  jetzt  schwere  Lasten.  Neue  Schätze  werdet  Ihr  heim- 
tragen. So  sprachen  die  Krieger,  sagt  Mahnen t ah,  als  wir  in  Tulan 
ankamen.  "^ 

An  den  Grenzen  (Thoren)  dieses  neuen  Tulan  zeigen  sie  sich  nun 
im  vollsten  Kriegerschmucke.  Dass  sie  aber  daselbst  noch  in  Freundes- 
land waren,  beweist,  dass  sie  keinen  Angriff  machten,  noch  einem  solchen 
dort  begegneten.  Aber  wohlmeinend  w^erden  sie  vor  einem  Kriegszug 
gegen  Zuyva  gewarnt.  Es  nähern  sich  ihnen  vier  Gesandte,  in  der 
Verkleidung  eines  Schluchtenvogels,  einer  Eule  und  eines  Papageien,  die 
sie  jedoch  nur  mit  witzigen  Spässen  abfertigen.  Wir  sehen  sie  alsdann 
auf  dem  Weitermarsche  an  ein  Wasser  kommen,  dass  sie  nicht  gut  zu 
Fusse  überschreiten  können.  Dessen  Anwohner  liegen  alle  am  Fieber 
krank.  Dieselben  können  ihnen  nicht  helfen,  wahrscheinlich  nicht  die  Fulirt 
zeigen.  Der  Tross  ist  gross,  die  später  Ankommenden  drängen  nach. 
Aber  die  jungen  kräftigen  Männer  schaffen  Rath.  Die  Fuhrt  wird  ge- 
funden und  deren  gesicherter  üebergang  mit  Hülfe  der  langen  rothen 
Wanderstäbo  angegeben.     Sie  nennen  nun   die   Plätze,   durch    welche    ^l*» 
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alsdann  gekommen.  Dies  sind  Doocacvaucu,  Meahaub,  Vulvul 
Xuxuc  und  Tapcu  Oloman.  An  letzterem  wird  Kriegsrath  gehalten, 
denn  der  Feind  scheint  in  der  Nähe  zu  sein,  und  zeigt  sieh  auch,  auf 
Kähnen  einherrudernd.  „Es  waren  die  Nonohualcat  und  die  Xulpit.'^ 
Der  Kampf  beginnt  und  endet  mit  der  Niederlage^  des  Feindes  und  der 
Erbeutung  seiner  Boote.  Mit  Hülfe  dieser  glauben  sie,  noch  ehe  die 
Nachricht  von  dem  Siege  nach  Zuyva  anlangt,  diesen  Platz  mit  einem 
Handstreich  überrumpeln  zu  können.  Ein  solcher  wird  gewagt',  aber 
Zuyva  zeigt  sich  dem  kühnen  Eindringling  gewachsen.  „Aus  der  Luft, 
aus  der  Erde,  aus  den  Häusern  schwirrten  die  Geister^,  heisst  es  im 
Originale,  „so  gross  ist  Zuyva's  Zauberkunst.  Selbst  von  den  Hunden  (?) 
und  den  Wespen  werden  wir  gepeinigt.**  Auch  ein  erneuter  AngrifT 
gelingt  nicht.  So  mussten  wir  „gedemüthigt"  wieder  umkehren  und 
hielten  erst  in  Tapcu  Oloman  unsere  erste  Käst. 

Der  Naturschauplatz  des  Erlebnisses  ist  augenselieinlich  eine  hcisse 
Niederungsebene.  Diese  ist  durchschnitten  von  Gewässern,  kennzeiclinet 
sich  durch  die  Erwähnung  von  Fieberkranken,  der  grossen  Mosquito- 
plage  (§  12)  und  der  Wespen  (§  20).  Von  Land-  oder  Ortsnamen  ist 
Tulau  einmal  da  erwähnt,  wo  die  Caxchiquelen  aus  ihrem  Berggebiete  in 
das  der  Niederung  herüberschreiten,  woselbst  sie  vier  Ortschaften  be- 
rühren,'von  denen  wir  Meahauh  im  heutigen  Mecoacan  wiedererkennen 
(siehe  Karte).  Hiermit  ständen  wir  also  an  der  Küste  des  Mexikanischen 
Golfes.  Diese  kennzeichnet  sich  nun  nocli  näher  durch  die  Begegnung 
mit  den  Nonohualcat  und  Xulpit.  Der  Name  Nonoliualco  wurde  be- 
kanntlich der  sich  zwischen  Veracruz  bis  nach  dem  Coatzaeoalco-  un«l 
Grijalva-Flusse  hinziehenden  Küste  gegeben.  Aus  Xulpit,  nur  syncopirt, 
würde  sich  dann  der  dem  erstgenannten  Flusse  nahe  und  parallel  hin- 
fliessende  Cupilco  ergeben,  an  welchem  Zuyva  lag,  unzweifelhaft  das 
heutige  Ceiba.  — 

Mit  diesen  Funden  bereichert,  nehmen  wir  vor  der  Hand  Abschied 
von  den  Caxchiquelen-Annalen,  und  wenden  uns  zu  denen  der  Quiihe,  mit 
der  Absicht,  aus  diesen  etwas  Näheres  oder  Weiteres  b<»tr(»lfs  des  noch 
immer  nicht  fest  localisirten  Tulan  „am  Meere,  wo  die  Sonne  aufgeht", 
zu  erkunden. 

Die  Quiche  waren  etwa  zwischen  1300  und  1400  A.  D.  die  Grenz- 
uachbam  der  Caxchiquelen  in  den  Hochlanden  (^matemala's  geworden. 
Auch  in  ihren  Annalen  sind  die  Namen  Tulan  und  Zuyva  in  häufiger 
Wiederholung  zu  lesen.  Die  Annalen  ergehen  sich  auf  den  ersten  3.'^  Seiten 
von  Brasseur's  Uebersetzung  in  einer  jedenfalls  historischen,  aber 
mythisch  stylisirten  Erinnerung  an  die  urältesten  Zeiten  ihrer  „Schöpfung". 
Dann  folgt,  von  Seite  33 — 195,  die  Einreihung  eines  nationalen  Epos,  in 
welchem  der  heroische  Kampf  eines  eingeborenen  Brüdeq)aares,  Vater 
und  Sohn,  gegen  eine  nachbarliche  Tyrannenstätte,  Xibalbay,  geschildeii; 
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wird,  welche  mit  deren  Eroberung  endet.  Ob  der  Held  aus  dem  Zotzilen-, 
dem  Caxchiquelen-  oder  dem  Quiche-Stamme  entsprossen  war,  tritt  nicht  zu 
Tage.  Nur  liegt  der  Kampfplatz  in  den  Bergen.  Erinnern  wir  uns  zugleich, 
dass  eines  der  vier  genannten  Tulan,  das  wir  erst  späterhin  näher  zu 
localisiren  im  Stande  sein  werden^   ganz  denselben  Namen  Xibalba  trug. 

Nach  diesem  Zwischenspiele  nimmt  der  Annalist  den  Faden  wieder 
auf,  den  er  (auf  Seite  33)  hatte  fallen  lassen.  Die  „Schöpfungsstelle"  der 
ersten  Quiche- Urväter  hatte  er  in  eine  Gegend  versetzt,  die,  wie  man 
sich  überzeugen  kann^  auch  jeglichem  gewagten  Errathen  Trotz  bietet. 
Auf  Seite  213  führt  er  uns  aber  nicht  blos  in  eine  jüngere  Zeitepoche, 
sondern  stellt  uns  auch  die  jüngeren  Vorväter  als  in  einer  Gegend  ange- 
siedelt dar,  die  wir  nicht  gar  weit  entfernt  von  jenem  Tulan  werden  suchen 
müssen,  das  am  Meere  lag.  Er  knüpft  mit  ganz  derselben  Legende  an, 
die  uns  schon  die  Caxchiquelen  vortrugen,  mit  der  vom  Suchen  und 
Finden  des  Mais.  Dann  aber  erzählt  er,  wie  die  glücklichen  Vorväter  den 
Mais  zur  Saat  benutzt,  sich  in  dem  Waldland  niedergelassen,  Kinder  und 
eine  grosse  Familie  gezeugt  haben,  und  endlich  aus  der  Dunkelheit  ins 
Licht  getreten  seien.  Sie  sehen  nun,  „wie  die  Welt  in  der  Nähe  und  Feme 
aussieht."  Sie  erstarken  und  leben  im  Wohlstand.  Sie  lernen  Leute 
kennen  von  heller  und  von  dunkler  Farbe,  die  von  weither  kommen. 
„Die  laufen  durch  die  Berge,  wie  toll,  und  haben  keine  Häuser;  sie  reden 
schön  und  sind  sehr  klug.  Das  sind  Wanderer  und  Händler,  und  sie 
haben  unser  Land  beleidigt"  (siehe  S.  209).  „Auf,  lasst  uns  fortziehen, 
wir  sind  stark  an  Zahl,  die  Yaqui  (die  Opferer)  werden  uns  begleiten. 
Lasst  uns  sehen,  wie  wir  unsere  Heiligthümer  schützen"  (S.  213).  „Und 
da  gab  es  eine  Stadt,  die  uns  erhörte,  als  wir  so  sprachen,  und  diese 
Stadt  war  Tulan  und  Zuyva".  Als  sie  in  ihr  „den  Gott"  erhalten,  den 
Tohil,  den  Feuergott,  der  sie  fortan  beschützen  soll,  sind  sie  alsdann  auf 
ihrem  Weitermarsche  ins  Hochland  von  Guatemala  auf  dem  Berg  Haga- 
vitz  angelangt,  wo  sie  vor  ihren  Augen  ihr  künftiges  Kanaan  ausgebreitet 
sahen,  wo  sie  verblieben  und,  nach  vielen  Kämpfen,  mit  den  dortigen 
Caxchiquelen  und  anderen  Stämmen  in  Waffenbrüderschaft  traten  und  die 
Sprache  des  Landes  annahmen. 

Somit  hat  sich  ergeben,  dass  auch  ein  von  fernher  eingewanderter 
Stamm,  wie  es  die  Quiche  waren,  gleich  den  eingeborenen  Caxchiquelen, 
ein  gewisses  Tulan-Zuyva  an  dieselbe  Stelle,  nehmlich  an  die  Nono- 
hualco-Küste,  verlegt. 

Schliesslich  erwähnt  noch  ein  drittes  Maya-Manuscript,  welches  die 
Sondergeschichte  Yucatan's  behandelt  und  deren  Verlauf,  in  Zeitepochen 
summarisch  geordnet,  darstellt,  diesen  Namen  Tulan,  nur  dass  er  hier  in 
seiner  mexikanisirten  Form  als  Tulapan  gegeben  ist.  Der  Einleitungs- 
paragraph lautet  folgendermaassen:  „Hier  folgt  die  Reihe  der  Katune 
(20jährigen  Zeitepochen),  wie  wir  sie  von  jenen  vier  Txsix^  I&xq&l  \i^^®^aÄS^^ 
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die  aus  dem  Lande  Nonohual,  aus  Zuyra  and  ans  dem  Tulapan  im  Westen 
stammen^. 

Diese  Uebereinstimmung  der  einheimischen  Tradition  in  ihrer  Ver- 
legung eines  grossen  Cnlturgebiets  landeinwärts  von  der  Nonohualoo-Kflste 
verdient  insofern  die  Beachtung  des  amerikanischen  GeschichtsforBchera. 
als  ein  solcher  Hinweis  auch  wirklich  durch  das  Dasein  einer  Menge  noch 
gar  nicht  voll  gezählter  Ruinenstellen  daselbst  bekräftigt  wird.  Fragt 
man  den  heutigen  Eingeborenen  danach  aus,  so  pflegt  er  seine  zwischen 
dem  Coatzocalco-  und  Tabascofiusse  sich  erstreckende  Heimath  als  „eine 
Aneinanderreihung  von  unabsehbaren  Trümmerfeldern  und  hohen  Todten- 
hügeln^  zu  bezeichnen.  Von  den  Reisenden,  die  sich  der  Forschung 
halber  nach  jener  Gegend  hinbegaben,  ist  dem  Schreiber  diesos  nur 
Dr.  Berendt  bekannt,  der  sich  auf  Centla  beschränken  musste.  Seine 
Aufzeichnungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht.  Kin  anderer,  Herr  Desire 
Charnay,  hat,  von  der  Nonohualco-Eüste  nach  dem  Innern  vordringend, 
sich  offenbar  in  dem  labyrinthischen  Netze  beider  Mündungsdeltas  etwas 
verirrt.  Seine  mitgebrachten  Photographien  und  der  beschreibende  Text 
bezeugen  aber  die  Thatsache,  dass  er  sich  auf  einem  Boden  ^on  alt-ameri- 
kaiiiscber  Cultur  ersten  Ranges  bewegt  hat.  Die  Ornamentik  der  Scul- 
pturen,  schreibt  er,  überflügelt  noch  die  von  Palenque.  An  einer  Stelle 
fand  er  zwei  noch  wohlerhaltone  zacualli.  Thürme,  vierstöckig,  mit 
Wendeltreppe.  An  einer  anderen  Stelle  machte  ihn  sein  Führer  auf  eine 
lange  Reihe  in  der  Feme  sichtbar  werdender  teocalli- Pyramiden  auf- 
merksam, die  sich  dem  Auge  wie  eine  symmetrisch  aufgebaute  Hügelkette 
darstellte.  Leider  fehlte  es  ihm  an  Zeit,  dort  weitere  Aufnahmen  zu 
machen.  Für  Näheres  verweisen  wir  auf  p.  162  und  177  seiner  in  „Les 
anc.  villes  du  Nouv.  Monde^  gegebenen  Mittheihmgen. 

Wo  von  den  vier  genannten  Tulan  das  eine  der  Zotziles  und  des 
Tributes,  wo  das  zweite,  das  am  Meere,  zu  suchen  sei,  hatte  uns  bisher 
beschäftigt  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  dritten  Tulan,  welches  die 
Caxchiquel-Annalen  nach  Xibalba  verlegen. 

Ueber  die  etymologische  Erklärung  dieses  Ortsnamens  herrscht  kein 
Zweifel.  Sowohl  die  alten  Wörterbüch(»r  der  Missionäre,  als  auch  der 
heutige  Sprachgebrauch  lassen  keine  andere  Uebersetzung  zu,  als  die  von 
Schreckenshaus,  Gespensterhaus,  Todtenhaus,  xibal-hay.  So  wie  der 
katholische  Clerus  in  dem  Maya-Ausdruck  qabohil  einen  solclien  fand,  der 
der  christlichen  Auffassung  eines  im  Himmel  thronenden  unsichtbaren 
Gottes  am  nächsten  kam,  so  wurde,  wenn  das  Wort  infierno,  die  Hölle, 
zu  übersetzen  war,  dafür  das  Wort  xibalba  oder  dialektisch  xibalbay, 
xibalhay,  gebraucht.  Dem  bekehrten  Indianer  ist  die  Vorstellung  von 
einer  Hölle  nach  dem  Tode  erst  dogmatisch  aufgedrungen.  Der  vor- 
christliche Indianer  kannte  nur  die  Hölle,  welche  er  schon  bei  Lebzeiten 
zu  dulden  hatte,  und  er  empfand  sie  da  im  höchsten  Maasse,    wo  er,  der 
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Freiheit  beraubt,  unter  unerbittlichem  Zwange  die  schwere  Arbeit  uner- 
sättlicher Cultur  verrichten  musste.  In  der  Cultur  empfand  er  sich  wie  im 
Banne  böser  Geister^  die  ihm  quälend  sein  Lebensmark  entzogen.  Die 
Geschichte  der  Conquista  hat  uns  eine  Menge  solcher  Beispiele  von  Furcht 
und  Abscheu  vor  der  Heranziehung  an  ein  menschenwürdigeres  Dasein  auf- 
bewahrt. Freiwilliger  Massentod  ist  oft  dem  Zwangsgebot  der  Arbeit  vor- 
gezogen worden.  Denken  wir  uns  nun  aber,  in  unserem  besonderen  Falle 
hier,  in  eine  Zeit  der  Vor-Conquista  zurück,  die  jene  Mayavölker  schon 
durchlebt  hatten.  Die  Erinnerung  an  sie  war  immer  noch  wach;  denn  so 
bezeugen  es  die  Annalen.  Diese,  von  der  herrschenden  Klasse  geschrieben, 
erwähnen  freilich  nicht  aller  der  Gewalt  und  List,  mit  denen  sich  einst 
jene  fremdhergekommenen  „Zauberer'^  im  Lande  eingenistet  und  den  un- 
gebundenen Eingeborenen  die  Riesenlast  aller  jener  Arbeit  aufgebürdet 
haben,  mit  deren  alleiniger  Hülfe  sich  nur  der  Aufbau  von  so  vielen  und 
so  colossalen  Bauten  ermöglichen  konnte. 

Freilich  trat  dann  auch  eine  Zeit  ein,  in  welcher  der  mit  Zwangs- 
arbeit und  mit  Tribut  Belastete  den  fremden  Herrschern  in  den  Städten 
allmählich  all  ihr  Wissen  und  ihre  Künste  abgelernt  hatte  und  im  Stillen 
brütete,  wie  er  mit  gleicher  Gewalt  und  List  das  zurückgewinnen  könne, 
was  er  als  seiner  Vorväter  Eigenthum  betrachtete.  In  eine  solche  Zeit- 
epoche führt  uns  nun  das  im  Popol  Yuh  eingeschobene  Nationalepos  ein. 
In  Xibalba  wohnen  die  Tyrannen,  auf  deren  Sturz  das  Brüderpaar 
Exbalanque  und  Hunahpuh  bedacht  ist.  Wer  das  Epos  gelesen  hat, 
wird  sich  erinnern,  mit  wie  vielen  Emblemen  der  Macht  und  mit  welcher 
strengen  Disciplin  der  Dichter  die  königliche  Hofhaltung  daselbst  aus- 
gerüstet schildert. 

Abbe  Brasseur  neigt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  der  Hof  von  Tulan- 
Xibalba  nach  Tulan-Qinacatan  zu  verlegen  sei.  Er  beruft  sich  hierbei 
auf  die  Aehnlichkeit  gewisser  landschaftlicher  Bilder,  welche  in  der 
Dichtung  entworfen  werden,  und  welche  er  in  den  Umgebungen  jener  hohen 
Bergfeste  wieder  zu  erkennen  glaubt.  Dieselben  Bilder  passen  aber  eben 
so  gut  auch  auf  den  Weg,  der  von  Ococingo  nach  dem  heutigen  Santo 
Domingo  de  Palenque  führt.  Das  alte  Xibalba  kann  unmöglich  in 
einer  kühlen  Bergzone,  wie  es  die  von  Qinacatan  ist,  gelegen  haben 
(S.  197).  Die  zwei  Fruchtbäume,  der  Nantze  und  der  Guacal,  um 
welche  sich  eine  Fülle  von  köstlichem  Zauberspuk  dreht,  mit  dem  sich 
die  zwei  Brüder  und  die  Könige  von  Xibalba  gegenseitig  bekämpfen, 
gedeihen  nur  in  einer  warmen,  ja  heissen,  etwa  bis  zu  800  Fuss  über 
dem  Ocean  ansteigenden  Zone,  also  gerade  in  einer  solchen,  in  der 
die  Ruinen  des  heutigen  Palenque  stehen.  Weitere  individuelle  Winke 
für  ein  sogenanntes  Tulan  -  Xibalba  -  Palenque  sind  in  Folgendem  zu 
finden.  Der  kleine  Bach  Mixol,  der  Palenque  mit  Trinkwasser  versorgt, 
vereinigt    sich    in    drei    Meilen   Entfernung    mit    einem    grösaeten^    d^":. 
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Tuli-jä  heisst  (übersetzt:  das  Wasser  von  Tulaii),  und  fällt  dann 
weiter  abwärts,  bei  einem  Dörfchen  Balancan,  in  don  Tabascofluss. 
Man  kann  bis  Balancan  zu  Boot  den  FIuss  hinaufrudern,  muss  aber  dort 
aussteigen^  um  die  Kuinen  zu  Pferd  oder  zu  Fuss  zu  erreiclien.  Man 
tritt  also  an  jener  Stelle  in  ein  Landgebiet,  das  sich  durch  don  Namen 
Balancan  characterisirt,  und  in  ein  Wassergebiet  von  Tula.  Ks  muss 
für  unsere  Untersuchung  gleichgültig  bleiben,  wie  der  Name  Balancan 
am  besten  aus  der  Mayasprache  zu  erklären  sei,  sobald  or  nun  wie  es 
doch  der  Fall  ist^  mit  dem  hispanischen  Namen  Palenque  lautlich  in 
Harmonie  steht.  Eine  gleiche  Assonanz  mit  Palenque  kehrt  aber  noch 
viel  deutlicher  in  dem  Namen  des  im  Xibalba-£2pos  veranschaulichten 
£x-balanque  wieder.  Als  die  Spanier  um  1750  die  Ruinen  entdeckten 
und  bei  den  Eingeborenen  nach  deren  Namen  forschten,  mag  sich 
ihnen  neben  den  Namen  von  Tula  und  Xibalba  der  von  Exbalanque 
in  dem  Gedächtniss  festgesetzt  haben,  aus  welchem  das  spanische  Wort 
„palenque*^  heraustönte,  was  einen  zu  einer  Festung  hergerichteten 
Verhau  bedeutet. 

Liegen  somit  ziemlich  schwer  wiegende  Gründe  vor,  warum  Palenque 
mit  Xibalba  zu  identificiren  ist,  so  wird  dies  noch  besonders  durch 
folgende  Betrachtung  nahe  gelegt.  Xibalba  war,  wie  schon  erwähnt, 
bei  den  Eingeborenen  der  Ausdruck  für  einen  Ort  der  Marter,  der  Ge- 
spenster, des  Todes.  Wir  hätten  dafür  im  Epos  nur  die  Stellen  (Seite  83) 
nachzulesen,  in  welchen  die  zwei  Heldenbrüder  erst  den  Qualen  in  einer 
Schädelkammer,  dann  in  denen  einer  Kältokammer,  einer  Tigerkammer, 
einer  Fledermauskammer  und  einer  Waffenkammer  ausgesetzt  worden. 
Stellen  wir  uns  nebenher  auch  den  Eindruck  vor,  den  die  ganze  Um- 
gebung dieser  Marterstadt  auf  das  Gemüth  des  noch  im  tiefsten  Aber- 
glauben steckenden  Eingeborenen  machen  musste.  Palenque  ist  nicht 
bloss  ein  grosser  Klosterpalast,  es  ist  auch  in  seiner  nächsten  Umgebung 
eine  Todtenstadt.  Von  einer  Reihe  aufgeschütteter  TumuH,  gekrönt  mit 
düsteren  Todtenhäusem,  schauten  auf  die  Erschreckten  die  in  Stein  ge- 
hauenen Bilder  der  verstorbenen  Grossen  hernieder.  Auch  die  Troppen- 
wangen, die  Wände  der  unterirdischen  Gewölbe,  die  Säulenpfeiler  waren  mit 
ihren  Gestalten  bedeckt,  und  zwar  in  dem  Priester-  oder  Kriegerschmucke, 
den  sie  im  Leben  getragen  hatten.  Ihre  Form  war  nicht  entflohen,  sondern 
naturgetreu  lebendig  erhalten  als  geisterhafte  Wächter  über  die  grosse 
Stadt  der  Zauberer.  So  ungefähr  mag  sich  das  Wort  Xibalba  erklären 
und  ganz  besonders  eben  mit  Palenque  verbunden  gedacht  werden. 

Ueber  das  vierte  Tulan,  „das,  wo  die  Sonne  aufgeht",  fehlt  uns 
specielleres  Material.  Wir  werden  aber  augenscheinlich  auf  die  nahe, 
pacifische  Küstenprovinz  von  Soconusco  hingewiesen.  Hier  hätten  wir 
dieses  Tulan  unter  den.  Vielen  wohlbekannten,  aber  noch  gar  nicht  durch- 
forschten Ruinen  zu  suchen,    wie  sie  bei  Tonala^   bei  Huista  und  wohl 
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vorzüglich  bei  Huehuetan  yorhandeu  sind.  Hierhin  soll  der  oftgenannte 
Yotan  den  Cult  des  Tapir  aus  Chiapas  heruntergetragen  haben.  Dort 
auch  hat  Dr.  Berendt  eine,  angeblich  dem  Ben  geweihte  grosse  Stele 
abgebildet.  — 

Wahrscheinlich  ist  das  Tulan  mit  der  Bezeichnung  „wo  Gott  ist", 
mit  dem  Tulan  „wo  der  Tribut  bezahlt  wurde",  als  eines  und  dasselbe 
aufzufassen.  Unter  dem  Ausdrucke  „Gott"  ist  natürlich  nicht  der  Christen- 
gott zu  verstehen,  denn  die  Hinweisungen  auf  die  vier  Tulan  werden  ja 
ausdrücklich  den  Stammvätern  der  Caxchiquelen  in  den  Mund  gelegt. 
Ressortirte  nun  dieser  damals  noch  ganz  unbedeutende  Stamm  mit  seiner 
Tributzahlung  nach  Qinacatan,  so  ist  auch  anzunehmen,  dass  dort  sein 
Stammgott,  sein  Totem,  der  in  Gestalt  der  Fledermaus  (S.  47)  verehrt 
wurde,  zu  Hause  war.  Der  Cult  dieses  nächtlichen  Blutsaugers  muss 
weithin  unter  vielen  der  Mayastämme  Guatemala's  verbreitet  und  wahr- 
scheinlich der  urälteste  der  dortigen  Eingeborenen  gewesen  sein.  So 
kennen  wir  z.B.  eine  Stele -B,  die  der  hochverdiente  Forscher  Maudsley 
in  Quirigua,  am  Motagnaflusse  abgebildet  hat,  wo  einer  der  verstossenen 
Priester  nicht  blos  ein  Scepter,  gekrönt  mit  der  Idolfigur  des  Gottes 
Zotz  (?)  oder  God  Chac  (?),  in  der  Hand  trägt,  sondern  auch  der  enorme 
Kopfputz  aus  den  Köpfen  von  drei  vorzüglichen  Sculpturen  der  Fleder- 
maus aufgebaut  ist. 

Es  gab  aber  noch  verschiedene  andere  Städte,  die  nicht  auf  heutigem 
Mayaboden,  wohl  aber  auf  dessen  nördlichen  Grenzgebieten  liegen.    Unter 
diesen  Plätzen   wäre    unbedenklich  die  Stadt  Tollan  in  die  Betrachtung 
hineinzuziehen.     Hat,    wie    schon  Eingangs  bemerkt   worden,    dieses    der 
Stadt    Tenochtillan-Mexico    so    nahe    gelegene    Städtchen    die    Rolle    der 
Residenz  eines  ehemaligen  Toltekenreiches  spielen  müssen,  so  beruht  dies 
nach  unserer  Auffassung  nur  auf  einer  irrigen  Verwerthung  älterer  Tra- 
ditionen und  der  diesen  entsprechenden  Bilderannalen.    Aus  beiden  scheint 
hervorzugehen,    dass  dieses  Tollan  und  dessen  benachbartes  Tollantzinco 
schon   lange    vor    dem    10.  Jahrhundert    ein  Vereinigungs-    und    Sammel- 
centrum  für  nördlich  heranziehende  nahuatlakische  Familien  gewesen  ist, 
eines    Vortrabes    jener,     im    folgenden     Jahrhundert     hereinbrechenden 
und    gleichsprachigen    sogenannten    Chichimeken,    Colhua    und    Azteken. 
Die  Sprachenkarte    lehrt,    wie    sich  '  der  Strom  dieser  neuen  Auswanderer 
einen  Weg  bis  ostwärts  herunter  nach  dem  heutigen  Vera  Cruz  gebrochen 
hat.     Auch    ist    der   geschichtliche  Verlauf   dieser   Stämme   ziemlich  voll- 
ständig aufbewahrt.     An  der  Küste  des  Golfes,   weiter  ostwärts  dringend, 
traf  sie   Hernan   Cortes    in    den    vier   Gruppen   von    Colhuas   an    der 
Lagune  von  Mexico,  von  Tlaskalteken  im  Mittellande,  von  Totonaken 
an  der  Küste  von  Veracruz  und  von  Nonohualcas  bis  zum  Coatzacualco- 
flusse   angesiedelt   an.     Aus   derselben   Sprachenkarte   scheint   aber   auch 
geschlossen   werden    zu  können,    dass  dieftö  ^^hL\x^^Xdk»vi  ^Vj^^  ^^<5^  '«joS. 
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der  Cholnla-Ebene  auf  altangesesBene  Maya-Stftmme  trafen,  welche  sie  in 
breiter  Front  durchbrachen,  indem  sie  deren  Einheit  zerstückelten  und  hierbei 
den  Mayastamm  der  Huasteca  aus  seiner  alten  Sprach-  und  Landverbindung« 
die  er  mit  den  weiter  südlichen  Maya  gehabt  abtrennten.  Dass  bei  diesem 
breiten  Durchbruch  auf  beiden  Grenzen  allmählich  Mischstämme  ent* 
standen,  ist  wohl  begreiflich,  und  auch  solche  können  nachgewiesen  werden. 
Hiemach  liesse  sich  ohne  alle  Gewalt  in  der  alsdann  mexikanisirten 
Stadt  ToUan  eine  alte  Mayastadt  Tulan  wiedererkennen.  Wie  der  Interpret 
des  Mendoza-Codex  darauf  verfallen  konnte,  dieses  Tollan  als  eine  «Stadt 
der  Binsen"  zu  erklären,  ist  leicht  begreiflich,  da  toi  oder  tul  in  seiner 
Nahoa-Sprache  „Binse"  bedeutet.  Nur  passt  die  linguistische  Analyse 
des  Wortes  nicht  auf  das  Local.  So  wird  auch  die  in  einem  Gesänge 
der  Quiche  ausgesprochene  Sehnsucht  nach  einer  alten  Hoimath  Tulan  ver- 
ständlich. Wir  fanden  diesen  Stamm  nach  einer  Wanderung  in  der  N&he 
von  Zuyva  angesiedelt,  dem  äussersten  Vorposten  der  Nahuatlaken  an  der 
Nonohualcoküste.  Als  fremde  P]roberer  dringen  sie  in  das  Land  der 
Maya-Caxchiquelen  ein.  Sie  bringen  den  Feuorgott  Xiuhteuctli  oder  Tohil 
mit,  führen  das  aztekische  Menschenopfer  ein,  und  ihre  Sprache  ist,  wie 
es  der  Text  des  Popol  Yuh  und  der  des  Kabiual-Dramas  bezeugt,  reichlich 
mit  mexikanischen  Ausdrücken  durchwebt.  Die  ganze  Vorgeschichte,  etwa 
vom  Jahre  1000  bis  1500,  ist  als  ein  stetiger  Kampf  des  nahuatlakischen 
Völkerelementes  gegen  das  der  Maya  aufzufassen.  Der  Raubzug  der 
Caxchiqueleu  gegen  Zuyva  („Es  giebt  Krieg  in  Zuyva^)  ist  nur  als  eine 
von  den  vielen  Episoden  zu  betrachten,  in  denen  der  nationale  Hass  des 
Eingeborenen  gegen  den  gewaltsamen  Fremdling  geschichtlich  grell  in  die 
Erscheinung  tritt.  — 

üeberblicken  wir  nun  all'  das  im  Vorigen  Gesagte,  so  gelangen  wir 
in  Betreff  der  verschiedenen  aufgeführten  Tulan  zu  folgendem  Ergebniss: 
Tulan  kann  unmöglich  der  Eigenname  einer  der  genannten  Städte  ge- 
wesen sein,  weder  der,  den  sie  sich  selber  gaben,  noch  der,  welcher  ihnen 
von  den  umgebenden  Stämmen  gegeben  wurde.  Tulan  wird  kurzweg  als 
der  Sammelbegriff  für  „Stadt"  betrachtet  werden  müssen,  im  Gegensatz 
zum  offenen  Lande.  In  ihr  concentrirte  sich  der  Cult  des  Stammgottes. 
In  ihr  wohnten  die  Priester,  die  Könige,  die  Tyrannen.  Auf  ilirem  Boden 
erhoben  sich  die  Prachtpaläste,  an  ihren  Thoren  wurde  der  dem  Seliweiss 
des  Landmannes  abgerungene  Tribut  gezahlt.  In  ihnen  war  der  Sitz  der 
geschickten  Werkleute,  welche  die  Pläne  zu  den  Seulpturwerken  vor- 
bereiteten, das  Waschgold  der  Flüsse  zu  Geschmeiden  umschmolzen,  die 
bunten  Steine  zu  schleifen,  kurz,  einen  Luxus  herzustellen  verstanden,  der 
den  in  Berg  und  Schluchten  hausenden  Umwohner  mit  eben  so  grossem 
Erstaunen,  als  mit  stetem  Neide  erfüllte.  Im  Volksmunde  erhielt  der 
Tulan  Städter  den  Beinamen  eines  tultecatl,  eines  Tulteken.  Keiner 
der  Ortseigennamen  dieser  Hauptstädte  scheint  in  seiner  Ursprünglichkeit 
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erhalten  zu  sein.  Die  Städtenamen  der  Maja,  welche  der  erobernde 
Nahuatlake  antraf,  wurden  sofort  in  solche  seines  eigenen  Idioms  um- 
getauft. Ebenso  auch  die  der  Städte  auf  dem  noch  nicht  eroberten  Ge- 
biete, welche  ihm  durch  Handel  und  Wandel  bekannt  geworden  waren. 
C  ort  es  und  Bemal  Diaz  nennen  auf  ihrem  Zuge  vom  Coatzacualco-Flusse 
aus  durch  die  Chontalpa,  durch  Acalan  bis  nach  dem  Golfo  dulce  hin 
keine  einheimischen  Ortsnamen;  alle  sind  mexikanisirt  und  in  solcher 
Qestalt  von  den  Spaniern  übernommen  worden.  Der  Spanier  hat  sich  an 
keinem  der  vielen  Ruinenplätze  augebaut.  Der  Eingeborene  mied  sie 
aus  angeborener  Geister-  und  Gespensterfurcht,  und  der  neue  Herr  siedelte 
sich  begreiflich  nur  da  an,  wo  er  die  Eingeborenen  gesammelt  fand. 

Die  Ruinenkarte,  die  man  sich  entwirft,  bringt  zwei  interessante  That- 
sachen  zur  Anschauung.  Zwei  grosse  Ruinenzonen  kreuzen  den  Isthmus 
von  Meer  zu  Meer.  Eine  andere  bedeckt  in  ebenso  reicher  Fülle  den 
Theil  der  atlantischen  Küste,  welcher  sich  zwischen  der  obengenannten  Quer- 
zone, vom  Golfo  dulce  an  gerechnet,  bis  nach  der  Mündung  des  Panuco- 
Flusses  hinaufzieht.  Hier  stehen  sie  nun  alle  an  von  der  Natur  gebotenen 
Einfahrtsstellen,  entweder  in  dem  Mündungsdelta  grosser  Flüsse,  oder  an 
felsgeschützten  Binnengolfen,  oder  an  offenen  Lagunenhaffen.  Die  ent- 
sprechende Gegenküste  am  Pacifischen  Ocean  weist  so  gut  wie  gar  nichts 
von  Ghross-  und  Prachtbauten  auf.  Und  doch  sollte  man  glauben,  dass 
gerade  diese  Sonnen-,  und  nicht  die  atlantische  Nebel-  und  Regen-Küste, 
die  räthselhaften  Bauherren  zu  Ansiedelungen  dorthin  hätte  verlocken  sollen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  aufgefasst,  scheint  für  den  Forscher  der 
centralamerikanischen   Vorgeschichte  ein  neues  Problem   hervorzutauchen. 


Besprechung. 


Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  Illustrirte  Monatsschrift  für  die 
Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit  in  ethnographischen  Beziehungen 
stehenden  Länder.  Anzeiger  der  Ungarischen  Landes -CJesellschaft  für 
Archäologie  und  Anthropologie  und  der  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarns.  (Zugleich  Organ  für  allonieine  Zigeunerkunde.)  Unter  <lem 
Protectorate  und  der  Mitwirkung  Sr.  Kaiserl.  und  Königl.  Hoheit  des 
Herrn  Erzherzogs  Josef  redigirt  und  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  Anton  Herrmann.     IV.  Band.     Heft  1 — 10.     Budapest  1805. 

Die  unter  der  RedactioD  von  Anton  Herrmann  stehenden  Ethnologischen  Mit- 
heilnngen  aus  Ungarn  haben  sich  in  iliren  drei  ersten  Händen  eine  solche  Anerkennung 
der  Fachkreise  erworben,  dass  es  überflüssig  erscheinen  möchte,  auf  sie  hier  noch  einmal 
hinzuweisen,  wenn  nicht  unter  der  hohen  Protection,  deren  sie  sich  jetzt  zu  erfreuen  haben, 
mit  dem  neuen  Bande,  dessen  Hefte  1—10  bereits  erschienen  sind,  8i<-h  wichtige  Neuerungen 
vollzogen  hätten.  Die  eine  derselben  besteht  darin,  dass  die  Zeitschrift  jetzt  als  illustrirte 
Monatsschrift;  erscheinen  wird,  während  ihr  bisher  Abbildungen  fehlten.  Die  wichtigste 
Umänderung  aber  erfährt  sie  dadurch,  dass  »laut  Uebereinkunft  mit  dem  Ungarischen 
Landesverein  für  Archäologie  und  Anthropologie  und  mit  der  Gesellschaft  für  die  Völker- 
kunde Ungarns*'  die  wichtigeren  Aufsätze  der  Amtsorgaue  der  genannten  zwei  Vereine  in 
Uebersetzung   oder  auszugsweise  in  den  „Mittheilungen*^   zum  Abdruck  kommen  werden. 

Aus  dem  Inhalte  des  neuen  Bandes  sei  hier  genannt:  Joseph  Ilampel,  Skythische 
Denkmäler  aus  Ungarn  (mit  88  Abbildungen);  Friedrich  S.  Krauss,  Ein  Guslarenlied, 
das  Fräulein  von  Kanisza  (mit  2  Abbildungen;;  Bernhard  Munkdezi,  Prähistorisches  in 
den  magyarisbhen  Metallnamen  und  die  älteste  historische  KrwShnung  der  Ugrier;  Erz- 
herzog Joseph,  Thiere  im  Glauben  der  Zigeuner;  Heinrich  von  Wlislocki,  Die 
Haarschur  bei  den  mohammedanischen  Zigeunern  der  Balkanländer:  Anton  Herrmann, 
Volkslieder  bosnisch  -  türkischer  Wander  -  Zigeuner;  Franz  Gönczi,  Die  Kroaten  von 
Muraköz;  E.  v.  Gjarmathj,  Hochzeit  in  Kalotaszeg.  Dann  folgen  Bücherbespn^chungen 
und  kleinere  Mittheilungen  u.s.  w.  Eine  reiche  Zahl  von  Abbildungen,  zum  Theil  auf 
besonderen  Tafeln,  ist  der  Zeitschrift  beigegeben.  Sie  bieten  ein  reiches  volkskundliches 
Material.  Wir  wünschen  der  Zeitschrift  in  dem  neuen  Gewände  ein  rüstiges  Forischreiten 
und  einen  weiten  Leserkreis.  Mögen  sich  unsere  Freunde  in  Russland  ein  Beispiel  daran 
nehmen  und  auch  ihre  wichtigen  Arbeiten  aus  der  Landessprache  wenigstens  im  Aas- 
zuge in  einer  der  vier  Hauptspracheu  Europas  weitereu  Kreisen  zugänglich  machen. 

Max  Bartels. 
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IIL 
Neuere  Studien  über  die  Kupferzeit'). 

Von 

JOSEPH  HAMPEL  in  Budapest. 

Im  Verlaufe  meiner  ^  Untersuchungen  über  den  Beginn  der  Bronze- 
Cultur  in  Ungarn  kam  ich  zu  der  üeberzeugung,  dass  dieselbe  eine  Kupfer- 
epoche zur  Voraussetzung  hat,  während  deren  dem  Kupfer  eine  ähnliche 
Rolle  zufiel,  wie  später  der  Bronze. 

Allerdings  vermochte,  wie  Hoernes  richtig  bemerkte,  das  Kupfer 
nicht  die  Verwendung  von  Steinwerkzeugen  in  der  Weise  zu  verdrängen, 
wie  es  später  der  Bronze  gelang,  und  es  ist  begreiflich,  wenn  zunächst 
wegen  dieser  „Impotenz"  des  Kupfers  manche  Gelehrte  mit  der  Anerkennung 
einer  Kupferepoche  zurückhaltend  waren  und  im  günstigsten  Falle  zugaben, 
dass  diese  Epoche  im  engen  Anschlüsse  an  die  neuere  Steinzeit,  gleichsam 
als  späteste  Uebergangsphase  der  Steinzeit  zur  Bronzezeit  zu  betrachten 
sei,  jedoch  die  Bezeichnung  „Kupferzeit"  nicht  verdiene. 

Es  ist  über  diese  Benennung  viel  und  oft  gestritten  worden  und  wenn 
ich  mich  trotzdem  für  die  Aufrechterhaltimg  dieser  Bezeichnung  entscheide, 
so  thuo  ich  es  nicht  nur  deshalb,  weil  der  Ausdruck  in  der  Wissenschaft 
für  einen  Complex  von  Erscheinungen  conventionell  und  allgemein  verständ- 
lich geworden  ist,  sondern  noch  mehr,  weil  ich  zu  der  Üeberzeugung  gelangt 
bin,  dass  die  Epoche,  während  welcher  das  Kupfer  in  gewissen  Gebieten 
eine  herrschende  KoUe  spielte,  Generationen  Iiindurch  andauerte  und  deshalb 
mit  Recht  eine  eigene  Bezeichnung  vordient,  die  wohl  zweckmässig  das 
Kupfer  als  das  zu  jener  Zeit  wichtigste  Culturmetall  liervorhebt. 

Die  Auffassung,  dass  der  Gebrauch  des  Kupfers  dem  der  übrigen 
Metalle  vorausging,  liatto  in  Ungarn  bereits  im  Anfange  der  secliziger 
Jahre  ihre  Verfechter.  Franz  von  Kubingi  hatte  derselben  bereits 
im  Jahre  1861  Ausdruck  gegeben  und  Florian  Römer  hatte  im  Jahre 
1868,  von  ihm  unabhängig,  sein  Augenmerk  den  in  Ungarn  ziemlich 
häufig  auftretenden  Kupferaltsachen  zugewendet.  Fehr,  ein  in  Ungarn 
mehrere   Jahre    ansässiger  Industrieller   aus   der  Schweiz,   hatte    bereits 


1)  Vom  Verfasser  bearbeitet  auf  Grund  seines  nngarisch  pnblicirt«n  Aufsatzes  in  den 
Abhandlungen  der  historischen  Glasse  der  ungarischen  Academie,  erschienen  1895.  Die 
Benntiung  der  dortigen  Glichcs  ist  der  Ungarisclien  Academie  zu  verdanken. 

Zeltsebrift  fGr  Ethnoloffle.    Jahrg.  1S96.  ^ 


58  ^'  Kampel: 

Anfangs  der  fünfziger  Jahre  eine  Reihe  ungarländisclier  Kupferwerk- 
zeuge gesammelt  und  dem  Züricher  Museum  zugewendet,  wo  dieselben 
im  Jahre  1863  Ferd.  Keller  Anlass  gaben,  als  Erster  seine  Hypothese 
über  ein  Kupferalter  in  Ungarn  aufzustellen.  Zu  jener  Zeit  waren  die 
dreissig  Kupferobjekte  der  P  ehr 'sehen  Sammlung  so  ziemlich  die  reichste 
Suite  alter  Kupfersachen  an  einem  Orte.  Im  Nationalmuseum  forderten 
Römer  und  Fr.  Pulszky  so  eifrig  die  Sammlung  von  Kupfersachen,  dass 
im  Jahre  1876  der  VIEE.  internationale  prähistorische  Congress  in  Budapest 
bereits  mehrere  hundert  Exemplare  vorfand,  aus  welchen  eine  Auswahl 
aus  Anlass  dieses  Congresses  in  photographischer  Reproduction  und  mit  Be- 
gleitung eines  französischen  Textes  vom  Schreiber  <lieser  Zeilen  veröffentlicht 
wurde.  Auch  gab  diese  ziemlich  grosse  Reihe  von  Denkmälern  Pulszky 
zur  Entwiekelung  jener  Hypothese  über  das  Kupferalter  Anlass,  welcher 
der  VIII.  Congress  mit  ziemlich  getheilten  Empfindungen  gegenüberstand. 
Ein  Aufsatz  über  die  Alterthümer  der  Kupferzeit  im  Schweizer  Museum, 
welcher  im  Jahre  1878  erschien  (Arch.  Ert.),  blieb  in  der  Literatur  un- 
beachtet und  erst  Pulszky's  Abhandlung  vom  Jahre  1883  über  die 
Kupferzeit  in  Ungarn  fand  in  Fachkreisen  die  Aufmerksamkeit,  welche 
die  Wichtigkeit  des  vorgelegten  Materials  verdiente. 

Much's  Studien  über  diese  Frage  sind  bereits  zu  einer  Zeit  erschienen, 
(1886,  1.  Aufl.,  1893,  2.  Aufl.),  als  man  derselben  allgemeineres  Interesse 
entgegenbrachte,  und  obgleich  man  dem  verdienten  Forscher  wegen  mancher 
Weitschweifigkeiten  und  der  oft  nicht  genügenden  Klarheit  seiner  Darstellung 
manches  vorzuwerfen  hatte,  so  ist  es  doch  sein  unbestreitbares  Verdienst, 
dass  er  zuerst  eine  Gesanimtübersicht  des  einschlägigen  wissenschaftliehen 
Materials  geboten  hat,  welche  für  fernere  üntersuclmngen  als  geeignetes 
Substrat  benutzt  werden  kann. 

In  Ungarn  war  die  Frage  des  Kupferalters  fortwährend  auf  der  Tages- 
ordnung und  nicht  nur  die  Museen  im  Lande  sammelten  eifrig  Objekte, 
sondern  auch  die  Literatur  hielt  damit  Schritt,  wie  denn  schon  zum  Theile 
Much's  Werk  in  seiner  zweiten  Auflage,  Ungarn  betreffend,  darauf  fusst. 

Much's  Statistik  der  Kupferfunde  Ungarns  (S.  1G7— 171))  weisst  eine 
Oesammtzahl  von  nahezu  500  Objekten  auf,  wälirend  Pulszky's  Ver- 
zeichniss  vom  Jahre  1883  nur  200  Stücke  aufzählte.  So  erfreulich  einer- 
seits die  hohe  Zahl  der  Much'schen  Statistik  sein  mag,  so  ist  es  doch 
andererseits  zu  bedauern,  dass  weder  aus  dem  Texte  (S.  47 — 79),  noch 
aus  den  rubricirten  Uebersichten  (S.  167 — 179)  zu  ersehen  ist,  aufweichen 
Daten  sich  dieses  Endresultat  aufbaut;  denn  Detailangaben  hat  er  nur  für 
etwa  100  Objekte.  Diese  Zahl,  zu  den  200  Objekten  der  Pulszky'schen 
Statistik  hinzugerechnet,  lässt  noch  immer  200  Fundobjekte  in  der  Schwebe, 
und  so  ist  es  wohl  zur  Zeit  unmöglich,  sicher  anzugeben,  mit  welcher 
Zahl  Ungarn  an  der  internationalen  Statistik  prähistorischer  Kupferfunde 
Theil  nimmt. 
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•     Diese  Statistik  ist  auf  ganz  sicheren  Gioindlagen  für  Ungarn  nochmals 
anzufertigen. 

Ohne  die  Absicht,  hier  in  eine  so  detaillirte  Statistik  ungarländischer 
Kupfersachen  einzugehen,  erwähnen  wir  nur  beispielsweise,  dass  am  Schlüsse 
des  Jahres  1895  sowohl  das  Pulszky'sche,  als  das  Much'sche  Verzeichniss 
mit  der  Anzahl  von  mindestens  150  Fundobjekten  zu  ergänzen  war.  Das 
Nationalmuseum  allein  erwarb  nehmlich  seit  der  Pulszky'schen  Zählung 
(1883)  116  Stücke.  Ferner  figuriren  in  keinem  der  beiden  Verzeichnisse 
die  18  ungarischen  Kupferobjekte  der  Museen  in  Biel  und  Lausanne, 
und  da  Much  sich  auf  die  SpöttPsche  Sammlung  nicht  bezieht,  so  ist 
nicht  sicher  zu  stellen,  ob  die  18  Stücke  dieser  Sammlung  in  sein  Ver- 
zeichniss aufgenommen  wurden. 

Zu  diesen  käme  dann  noch  eine  Reihe  von  neuerlich  aufgefundenen 
Fundobjekten  aus  allen  Theilen  des  Landes,  welche  Much  nicht  bekannt 
sein  konnten,  als  er  sein  Verzeichniss  aufstellte. 

Mit  Zuhülfenahme  dieses  reichlich  erweiterton  Materials  ist  es  möglich, 
die  Charakteristik,  welche  Pulszky  und  Much  für  die  Kupferzeit  in  Ungarn 
geboten  haben,  in  einer  und  der  anderen  Richtung  zu  ergänzen,  was  hier 
in  der  üblichen  Reihenfolge  geschieht,  indem  zuerst  von  den  Werkzeugen, 
dann  von  den  Waffen  und  den  Schmucksachen  die  Rede  sein  soll,  worauf 
schliesslich  Material  und  Technik  in  Frage  kommen. 

A.  Werkzeuge. 

Pulszky  brachte  in  seinen  Abbildungen  die  meisten  Formen  der 
Flachbeile  und  Meissel  zur  Darstellung,  welche  uns  in  mannichfachen 
Uebergängen  und  Zwischenformen  erhalten  sind.  Wohl  für  die  meisten 
Formen  gab  es  unter  den  Beilen  und  Meissein  der  Steinzeit  vorbildliche 
Typen.  Für  den  Schmalmeissel  bot  die  Thierrippe,  für  das  Beil  das  Stein- 
beil das  geeignete  Muster;  doch  konnte  bei  der  bald  erkannten  Consistenz 
des  Kupfers,  wie  schon  von  vielen  Seiten  richtig  bemerkt  wurde,  das 
Kupferbeil  in  geringerer  Dicke  hergestellt  werden,  als  solche  das  Stein- 
beil erforderte,  wodurch  natürlich  auch  in  der  Form  Aenderungen  ein- 
traten. Die  Erhöhung  des  Seitenrandes  ist  manchmal  eine  zufallige  Er- 
scheinung, doch  in  vielen  Fällen  eine  beabsichtigte  Verbesserung  zum 
Zwecke  sicherer  Einkeilung  der  Beilklinge  in  den  Griff. 

Zwei  Varietäten  der  Flachbeile,  die  in  ungarischen  Funden  vorkommen, 
sind  wohl  nach  Vorbildern  aus  fremden  Regionen  entstanden.  Die  eine 
von  beinahe  ovaler  Form  (Fig.  1)  dürfte  nach  ellij)tisch  geformten  Silex- 
beilen  westlichen  oder  nördlichen  Ursprunges  angefertigt  worden  sein,  denn 
hier  zu  Lande  gab  es  unseres  Wissens  dafür  keine  Prototypen. 

W^ir  besitzen  von  dieser  Varietät  5  Exemplare  im  Ungarischen 
Nationalmuseum.  Von  einer  anderen  Varietät,  welche  wohl  südlichen  Ur- 
sprunges sein   dürfte,   besitzen  wir  3  Stücke;    es  ist   die  Form  (Fi^-^  ^V 
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welche  auf  der  einen  Flacliseite  glatt  und  eben  ist,  währen«!  die  andere 
sieb  in  der  Richtung  der  Läagenachae  emporwßlbt  und  wobl  manchmal 
daselbst  eine  stumpfe  Kante  bildet;  auch  endigt  das  stumpfe  Ende  in 
r  Rolle. 


Die  Erzeugnng  der  Beile  geschah  durch  Hämmern  oder  Quss.    Aas 
der  bekannten    Ansiedlung    in  Szihalom   besitzt  das  Xatioiialnmseum    in 
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Budapest  2  eiaseitige  Formen  znr  Erzeugung  Ton  Flachbeilen  *).  Biese 
Form  ist  nehmlicb  beiden  Epochen  gemeiDsam. 

Aus  der  Fehr'schen  Sammlung  in  Zfiricb  ist  hier  ein  Schmalmeisset 
besonders  zu  erwähnen,  den  ich  bereits  im  Jahre  1878  Teröffentlichte'); 
wir  wiederholen  hier  die  damalige  Abbildung  (Fig.  3),  weil  die  eine  Seite 
mit  kurzen  Linien  und  Strichen  verziert  ist,  —  eine  an  Kapfersachen  seltene 
Ercbeinung. 

Ein  Beil  von  eigenthümlicher  Form  mit  dorcblochter  Tülle  hatte 
bereits  Pulszky  in  seiner  „Kupferzeit"  veröffentlicht'),  wir  wiederholen 
hier  die  Abbildong  (Fig.  4),   und  fügen  einige  Analogien  bei  (Fig.  5—8). 


Pig.  7.  mg.  8. 

Dos  Exemplar,  welches  voranstefat  (Fig.  1),  stammt  aus  Ungarn,  die 
Analogien  entstammen  dem  bekannten  Werke  Aspelin's*).  Eines  stammt 
aus  Gartyeva  (Fig.  5)  und  ist  aas  Bein;  zwei  stammen  aus  Sibirien  (Fig.  6 
und  7),  and  eines  wurde  in  der  Eirgisensteppe  gefanden  (Fig.  8).  Es  ist 
die  erste  Form,  welche  aus  Ungarn  auf  diese  ferne  Gegend  hinweist  und 
die  nngarische  Enpfercultur  mit  der  uralaltaischen  Kupfer-  und  Bronze- 
region verbindet.  Alle  fünf  Werkzeuge  haben  die  Tülle  gemein  für  die 
Einfügung  des  Stieles,  welcher  darin  auch  durch  einen  Nagel  festgehalten 
wurde;  die  Klinge  erweitert  sich  gegen  die  Schneide  und  die  Schneide 
hat  die  Form  eines  Kreissegmentes.  Martin,  welcher  aus  dem  Museum 
von  Minussinsk  zwei  ganz  ähnliche  Werkzeuge  veröffentlicht 'J,  ist  der 
Meinung,  dass  dieselben  zur  Reiuigung  von  Thierhänten  dienten,  was  wohl 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 


1)  Abgebildet  Altertbämer  doi  Bronzeieit  in  Vngani  III,  1  and  8. 

S)  Arch.  Ertesite  1878,  2081. 

8}  Figttx  8. 

4)  Äapelio,  Ast  dn  nord-finno-oagrioD  Ni.  162— 1&5,    Tiatka  Nr.  879. 

C>)  L'&ge  da  btoue  sn  mosäe  de  Hinonssiiuk  Fl.  TX.    24  und  2&. 
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Ein  anderes  Glied  der  Kette,  welches  die  ungarische  Kegion  mit 
uralaltaischen  und  den  dazwischen  liegenden  Gebieten    verbindet,    ist 
Sichelform  mit  zurückgebogenem  hackenform  igeni  Stielansatze.     Puls: 
hat  ein  Kupferexemplar  des  Nationalmuseums  abgebild<»t*)    und  zaiilr« 
ist  die  Form  aus  Bronze  besonders  in  Siebeiibürger  Funden  vertrete»! 
nach  dem  Westen  und  Nordwesten  hin  kennen  wir  keim»  Analogien,   d 
kann  man  ihr  in   russischen  Funden   folgen,    von    welchen  Asi)eliii 
charakteristisches  Stück  abbildet'). 

Sichel  und  Häuteschaber  mögen  beide  einem  ziemlicli  vorg(»srhritte 
Stadium  der  Metallbereitung  angehören;  dafür  spricht  bei  beid(»n  <lie  Vi 
(die  Tülle  und  der  Hacken),  sowie  auch  der  Umstand,  «lass  bei<le  Fori 
gleicher  Weise  in  Kupfer  sowohl  als  in  Bronze  vorkommen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Werkzeugen  der  ungarischen  Kegion, 
durchlochten  Beile^  Hämmer  und  Doppelhacken,  wurde  schon  von  Puls 2 
und  Much  mit  Becht  als  Specialitat  dieser  Kegion  angesjirochen.  } 
hat  das  hohe  Alter,  bezw.  den  kupferzeitlichen  Ursi)rung  dieser  Ty 
mehrfach  angezweifelt;  wohl  mit  Unrecht.  Denn  bereits  Pulszky  1 
Mucli  konnten  darauf  hinweisen,  dass  die  (einfacheren  Formen  die 
Typenkreises  sich  eng  den  Formen  der  Steinzeit  anschliessen.  A 
konnten  Beispiele  angeführt  werden,  welche  authentische  Belege  bo 
dafür,  dass  einzelne  Exemplare  in  unzweifelhaft  uralter  Umgebun«;  an 
troffen  wurden,  so  in  Lucska  (Ungarn),  in  Schweizer  Pfahlbauten,  in 
zweiten  trojanischen  Schicht. 

Wenn  trotzdem  Zweifel  bezäglich  der  Alterthümlichkeit  dieser  Ty| 
erhoben  wurden,  so  geschah  dies  meist    mit  Berufung    darauf,    dass    a 
das  Eisenalter  ähnliche  Formen  in  Eisen  aufweist.    Man  hätte»  weitergeli 
man  hätte  anführen  können,    dass  das  Kupferbeil,    der  Hamnn'r  und 
Doppelhacke  unserer  Zeit  in  der  Hauptsache  gleicher  Form  sind,  wie 
Urformen    aus    dem    ersten  Eisenalter.     Technologen  und  Culturhistori! 
finden  in  der,  Jahrtausende  sich  erhaltenden  Gleichartigkeit  von  Werkzo 
Tyj)en  nichts  Auffallendes;  denn  alle  Werkzeuge,  welch(^  wesentlichen  ] 
dingungen    des    alltäglichen  Lebens    entsprechen  und   deren   Handlichl 
nicht  durch  ein    specifisches  Material,    sondern    durch   ihre  Form  bedi 
ist,  haben,   einmal  in  grauer  Vorzeit  erfunden,    viele  Jahrtausende  bis 
den  heutigen  Tag  überlebt;    denn  auch  die  einfachsten  Verrichtungen 
alltäglichen  Lebens  in  Haus  und  Feld  sind  stets  dieselben  geblieben. 

Trotzdem  könnte  es  auffallend  erscheinen,  dass  Beil,  Hammer  1 
Doppelhauen  der  Eisenzeit  in  den  Ueberresten  der  Bronzezeit  keine  V 
bilder  haben  und  so  zwischen  der  Steinzeit  und  den  entsprechenden  Tyj 
der  Eisenzeit  eine  klaffende  Lücke  entsteht,    für  die  keine  Erklärung 

1)  Figur  2. 

2)  Alterihümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn  XY.  4,  5. 
8)  Ant.  du  nord-finno-ougrien  Nr.  369. 
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finden  wäre.  Und  doch  ist  die  Erklärung  eben  in  den  besagten  Kupfer- 
werkzeugen gegeben. 

Undset  hat  in  seinen  Studien  über  die  Bronzezeit  in  Ungarn  die 
Frage  aufgeworfen,  wo  denn  in  den  Ueberkommnissen  der  Bronzezeit  die- 
jenigen Handwerkzeuge  seiea,  deren  die  Bronzezeit  in  Haus  und  Feld 
ebensowenig  entrathen  konnte,  wie  die  Menschen  der  früheren  sowohl,  als 
der  späteren  Perioden;  er  meinte,  man  habe  eben  für  diese  Zwecke  die 
Steinwerkzeuge  beibehalten.  Er  hätte  beifügen  können:  zu  diesen  Zwecken 
dienten  in  Begionen,  die  eine  vorhergehende  Kupfercultur  gehabt  hatten, 
die  Kupferbeile,  Hämmer  und  Doppelhauen,  welche  zu  ihrer  handwerk- 
lichen Verwendung  nicht  aus  Bronze  angefertigt  wurden,  vielleicht  weil  die 
Bronze  zu  kostspielig  ^  war  oder  weil  das  Kupfer  in  dieser  Verwendung 
vollkommen  dem  gewünschten  Zwecke  entsprach. 

Unserer  Annahme  gemäss  giebt  es  demnach  zwischen  den  Beilen  u.8.w. 
der  Steinzeit  und  den  Beilen  der  Eisenzeit  keine  „klaffende  Lücke**,  — 
da  in  Gegenden,  wo  genügender  Kupferbergbau  das  Rohkupfer  lieferte, 
die  Kupferbeile  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  in  Verwendung  standen  und 
an  abgelegenen  Orten  wohl  auch  die  Bronzezeit  überdauern  konnten.  Dieses 
wäre  eine  genügende  Erklärung  dafür,  dass  die  Objekte  dieser  Werkzeug- 
gruppe manchmal  jenen  „modernen  Habitus^  zeigen,  wegen  dessen 
manche  Prähistoriker  die  ganze  Gruppe  in  die  historische  Zeit  verbannen 
wollten,  und  weshalb  hinwieder  Much  in  seinen  Ausführungen  Stein-  und 
Kupforbeilformen  neben  einander  stellen  konnte,  welche  oft  gleichsam  die 
Aehnlichkeit  von  Zwillingsbrüdem  zeigen. 

Für  das  Vorhandensein  dieser  fraglichen  drei  Werkzeugformen  vor 
der  Bronzezeit  haben  wir  in  der  ungarischen  Bronzeregion  ausser  den  an- 
geführten Gründen  noch  einen  schwer  wiegenden  Beweis  typologischer 
Natur.  Wir  besitzen  nehmlich  drei,  mit  den  erwähnten  Werkzeugtypen 
parallel  laufende,  entsprechende  Waffentypen,  deren  Erzeugungscentrum 
ebenso  in  unserer  Region  zu  suchen  ist,  wie  dasjenige  der  genannten 
Werkzeuge,  die  sich  nur  durch  die  Differenzirung  der  ursprünglich  ein- 
heitlichen Form  zufriedenstellend  erklären  lassen. 

Im  Verlaufe  der  Bronzezeit  entwickelte  sich  nach  dem  Muster  des 
Beiles,  das  ganz  in  der  Rolle  des  Werkzeuges  verbleibt,  das  Streitbeil  in 
seinen  verschiedenen  Varianten;  ebenso  geht  aus  dem  Hammer  der  Streit- 
hammer hervor  und  aus  der  Doppelhaue  eine  Waffe,  für  welche  die  fran- 
zösische Terminologie  den  Ausdruck  casse-tetes  erfand. 

Es  ist  offenbar,  dass  sich  die  Bronzecultur,  ihrem  neuen  Metalle  und 
ihrem  eigenthümlichen  Style  entsprechend,  diese  Waffen  geschaffen,  welche 
auf  dieser  Entwickelungsstufe  thatsächlich  nur  mehr  Waffen  waren,  manch- 
mal sogar  nur  Zierwaffen  oder  symbolische  Zeichen  kriegerischer  Würde, 
während  die  alte  Werkzeugform  solche  Veränderungen,  die  ihrem  einmal 
richtig    erkannten    praktischen   Zwecke   nicht   entsprochen   hätten^   nicht 
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durohmachte,    sondern   bis   an  das  Ende  der  Bronzezeit  ohne  wesentliche 
Umgestaltung  verblieb,  wie  sie  war. 

Dieser  lypologiscbe  ParalleliBmas  läest  sieb  auf  dorn  Gebiete  der 
ungarischen  Brouzeregion  ebenso  sicher  nachweiBen,  wie  sich  behaupten 
läset,  das»  die  Differenzirung  niclit  durch  die  Vereinfachung  der  besagten 
drei  Waffeuformen    entstehen   konnte,   denn   das  hiesxe   das  Uesetz  aller 


Fig.  18. 

Entwiokelong  omkobren  wollen!  Und  das  thun,  ohne  es  za  wissen,  die- 
jenigen Gtelehrten,  welche  behaupten,  dass  die  besagten  drei  Formen  der 
Kapferwerkzenge  nicht  der  Kupferzeit,  sondern  der  Eisenzeit  angehfiren. 
Nach  dieser  Darlegung  ist  es  wohl  begründet,  wenn  wir  uns  etwas 
eingehender  mit  den  drei  Werkzeugen  und  ihren  Hauptrarianten  befassen. 


Neuere  Stadien  übei  die  Kupfeiteit. 


65 


a)  Das  Beil  zeigt  drei  Varianten;  jede  Abart  fahren  wir  in  einer 
Abbildung  vor,  denn  ohne  eine  solche  wftre  jede  Charakteristik  mit  "Worten 
undeutlich.  Das  Nationalmuseum  in  Budapest  besitzt  gegenwärtig  32  Kupfer- 
boilo  und  einige  Beile,  die  Termuthlich  geringen  Zinngehalt  haben. 


Fig.  18, 

a)  Eine  Variante  hat  eine  gebogene  Klinge  (Fig.  9),  die  Hülse  fßr  den 
Stiel  steht  schief  auf  die  Längenaxe  und  ihr  Band  erhebt  sich  nicht  aber 
den  Elingenrand.  Aepelin  wies  schon  bei  Gelegenheit  des  VHI.  inter- 
nationalen Congresses  in  Budapest  auf  ähnliche  Beile  aus  der  Wolga-  nnd 
üralgegend')  hin  und  wir  wiederholen  hier  seine  Abbildungen  (Fig.  10 — 13). 

Fandorte:   KafU,  Perm,  JeksterinoakT, 
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äämmtHchG  russische  Stücke  sind  aus  Bronzo  und  Aspuliii  nahm  damals 
an,  dase  dieselben  vom  Ende  der  Bronzezeit  stammeii. 

Die  Verbreitung  dieser  Form  hat  Much  in  Bölimeii,  tializivn,  Görz, 
dem  Laibacher  Moore  und  Rumänien  nachgowiesen '). 

ß)  Bei  einer  anderen  Variante  hat  die  Klinge  eine  (^orado  Axc,  die 
Axe  des  Stielloches  steht  darauf  senkrecht  und  der  Rand  de»  Ktiullocbes 
tritt  nach  unten  manclimal  in  cylindrischcr  Verlängerung  vor  (Fig.  14). 

Auch  diese  Form  ist  im  uralaltaiscben  Gebiete  Terbreitet.  Mortillet 
bildet  ein  Exemplar  aus  dem  Museum  in  Tsarskoje  Selo  ab*)  und 
i  veröffentlicht  deren  eine  ganze  Reihe,  sowohl  im  Compte-reoda 


Fig.  21. 


des  Budapester  Congresses,  welche  wir  hier  wiederholen,  als  auch  in  seinen 
Antiquites  du  nord-finno-ougrien'J.  Die  Fundorte  sind:  der  Altai,  Orenbui^, 
Sroeiuogorsk,  Semipalatinek,  Kasan,  Jekaterinoslav,  SaratoT,  Penn,  Vladimir. 
Die  Exemplare,  welche  er  anfahrt,  sind  aus  Bronze  oder  Eisen. 

y)  Die  dritte  Varietät  (Fig.  19)  unterscheidet  sich  vornehmlich  darin 
von  den  Qbrigen,  dass  die  Form  meist  eleganter  und  weniger  achwerfällig 
ist,  die  Klinge  gebogen  vorläuft,  der  Stiellochrand  an  dem  inneren  und 
äusseren  Ende  in  spitzem  Winkel  sich  erhebt  and  die  Rückseite  desselben 
sich  in  gefölliger  Rundung  erweitert.  Diese  Form  war  im  Bronzealter  be- 
liebt*), wurde  häufig  als  Prunkwaffe  benutzt  und  dem  entsprechend  mit 
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1)  Hoch  a.  &.  0.  S.  48,  46,  46,  69;  eine  OaBsfonn  ans  dem  Uibacher  Hoor  B.  31. 

2)  MoBie  prÄh.  1881,  XGIT,  116.9. 

8)  C.-B,  I,  681.  —  AntiquileB  Nr.  229-2fö  nnd  Kr.  327—388. 
4)  Uarauf  hat  Bchon  Hach  hingewieBen  a.  a.  0.  S.  214. 
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Oniamoiiten    vorziert.     Iliii    iiiiil  wieder  findwn  sich  Ornamente  schon  au 
kupfernen  Exem]ilsrc». 

Ans  Siebenbürgen  besitzen  wir  zwei  Gussformon,  welche  zur  Kr- 
zeugung  solclicr  IJeilo  dienten.  Eine  in  Csiiklya  gefundene  wurde  zuerst 
Ton  G.  TegliU  VLToffi'ntlicht  und  nach  ihm  wiederholen  wir  hier  die  Ab- 
bildung (Pig.20),  die  andere  iat  Frl.  Sophie  v.  Torma  zu  vordankon  (Fig.'il); 
dieselbe  wurde  in  Nändurväija  gefunden  und  die  hier  publicirte  Abbildung 
ist  nach  einem  imsitiven  (iypaabguas  angefertigt,  wolehersich  im  Ungarischen 
National  museum  befindet. 


Kg.  25. 

In  Ruasland  werden  Exemplare  dieses  Typus  aurt  Eiseu  gefunden; 
eines  von  dem  Gebiete  der  Hordwineu  fügen  wir  hier  in  Abbildung  (Fig.  '22) 
nach  Aspelin  bei'). 

b)  Das  Charakteristicum  des  Hammers  oder  Hammerboiles  ist,  dasa 
das  Stielloch  mit  der  Schneide  parallel  steht  und  das  Werkzeug  an  dem 
der  Schneide  entgegengeeetzten  Ende  stumpf  ist;  wenn  dieses  rückwärtige 

1)  AepeliD  L  c.  Nr.  841. 
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"•  Form,  welche  aiamm  «ig, 
[■fohrl..ii  gcoiBiijsimi.li  EjmSte 
"'"•'<■  Vmchiodenhrit  »ahnrU 
»t  GfiExempIarp.  unter  wfitkie 
■  gleidlen.  Dur  .luniprB  Amki 
alironJ  er  un  anJeM  Jie  Uifi » 


--■     l  -»  -r^»; 


iinge  und  des  stumpfen  Arm* 
1  anderea  Mal  eine  mehr  "^ 
t  gerade.  Doch  iflt  sie  »ad 
ich  das  Gewicht  ein  sehr  tw 


istische  FonnGD  (Fig.  23-23, 
).  8.  42),  zwei  TOndernK"^ 


uogrinischen  Grenze,  aus  Vludnia  (S.  4ü),  eines  aus  Dalmatien  (S.  46)  und 
eines  aus  der  Schweiz  (S.  68). 

Auch  die  Hararaerforra  ist  ein  Bindeglied  zwischen  unserer  Region 
und  der  uralaltaischen,  nur  erscheinen  dort  die  Formen,  welche  hier  aus 
Kupfer  augefertigt  sind,  in  Eisen.  Aspelin  führt  in  seinem  oft  citirten 
Werke  4  Exemplare  aus  der  bekannten  Fundstätte  von  Ananino  an  der  Kania 
an  (Fig,  26  und  27)  und  zwei  aus  dem  Gebiete  der  Mordvinen').  Wenn 
die  Stücke,  die  er  abbildet,  mit  den  betgefQgten  sogenannten  skythisuhou 
Dolchen  zusammen  gefunden  wurden,  so  dürfte  sich  der  Zeitpunkt  ihrer 
Entstehung  auf  das  V.  oder  IV  v.  Chr.  festseilen  lassen. 

c)  Die  Doppetaxt  oder  Doppelliaue  (Fig.  28  und  "29),  zeigt  in  den 
einzelnen  Stucken  verhältnissmAssig  wenig  Abweichungen,  vormutblich 
deshalb,  weil  dieses  Werkzeug  vom  Anbeginn  seiner  Entstehung  einem 
speciellen  Zwecke  diente,  zu  dem  nur  die  beiden  über  Quer  gestellten 
Klingen  geeignet  sein  mochten.  Verschiedenheiten  sind  nur  in  der  Grösse 
und  in  der  gerndeu  oder  gebrochenen  Langenachse  wahrzunehmen.  Unter 
den  37  Exemplaren  des  Ungarischen  Nationalmuseums  beträgt  die  Länge 
des  kleinsten  Stückes  l.i,  die  des  grössten  30  cwi. 

Much  führt  ein  Exemplar  aus  Strassnitz  in  Böhmen  an  (S.  41),  eines 
aus  Galizien  in  Krakauer  Privatbesitz  (8.  45),  drei  aus  Serbien  (S.  59) 
und  eines  aus  der  Schweiz  (9.  68). 

Doppelhauen  sind  auch  auf  dem  uralaltaischen  Gebiete  heimische  Er- 
scheinungen, doch  sind  die  beiden  Klingen  nicht  über  Kreuz  gestellt,  so 
das3  die  Schneiden  in  dieselbe  Linie  füllen,  und  ihr  Material  ist  nicht 
Kupfer,  sondern  Bronze.  Aspelin  hatte  bereits  im  C.-R,  des  VIU,  inter- 
nationalen Congresses  in  Budapest  diese  Form  behandelt  (I,  p.  679)  und 
in  seinem  Atlas  Exemplare  abgebildet'),  die  aus  der  Gegend  von  Minus- 
i^insk  stammen. 

Die  griechiBchp  Form  dieses  Werkzeuges  ist  der  russischen  ähnlich 
und  diese  Form  kommt  auch  auf  südrussischem  Gebiete  vor  (Aspelin, 
Cherson  1.  e.  p.  82,  Nr.  361);  hingegen  stimmt  ein  Exemplar  aus  Troja, 
auf  welches  wir  noch  zurückkommen,  mit  dem  ungarischen  Typus  überein. 

Eine  spociellc  Varietät  dieses  Typus  ist  die  sogenannte  Bergwerks- 
haue, mit  einem  gleichsam  verkümmerten,  kurzen,  stumpfen  Arme  hinter 
dem  Stielloche,  während  die  Gesammtgrösse  und  der  schneidende  Arm  sehr 
stark  entwickelt  zu  sein  pfiegt  (Fig.  30).  Im  Ungarischon  Nationalmuseum 
befinden  sich  zur  Zeit  5  Exemplare  dieser  Varietät;  ihre  Länge  beträgt 
30,  37,  38,  40  und  42  cm;  doch  existirt  daselbst  auch  ein  Exemplar, 
welches  nur  11,2  rot  lang  ist.  Ausser  diesen  Stücken  sind  mir  nur  noch 
4  andere  Exemplare  bekaimt. 


1)  Aspolin  i.  c.  Nr.  411-414  und  Nr.  83ri-837. 

2)  1.  c.  Nr.  218—220,  226  und  S 
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Diesen  Werkzeugen  sohliesBen  wir  einige  Spocialitäteu  an,  deren  Be- 
stimmung verschiedene  Deutungen  zulässt.  Eines  befand  sich  im  Jahre 
1878  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet  in  Wien;  unsere  Abbildung 
(Fig.  31)  wurde  nach  einer  Gypscopie  angefertigt  Der  Hauptarm  endet 
nicht  mit  einer  Schneide,  sondern  läuft  in  eine  Spitze  aus  und  hat  runden, 
nicht  flachen  Durchmesser,  auch  ist  die  Längenaxe  gekrümmt;  den  stärksten 
Durchmesser  hat  das  Werkzeug  (wie  gewöhnlieh)  in  der  (legend  des  Stiel- 
loches, hinter  welchem  in  der  Richtung  «h»r  I^fingenaxe  ein  dreieckig 
endigender  stumpfseitiger  Arm  folgt. 


Fig.  80. 


a 


__3"i-  U 


Fig.  31. 


Fig.  32. 

Von  Analogien  zu  diesem  eigenthümlichen  Kupforwerkzeuge  könnte 
ich  nur  ein  ziemlich  ähnliches  Objekt  aus  Knochen  bei  Asp<'lin  (Fig.  33) 
anführen. 

Ein  anderes,  gleich  räthselhaftes  Kupferwerkzeug  erwarb  vor  Kurzem 
das  Ungarische  Nationalmuseum  im  Budapester  Antiquität(Miliandel  (Fig.  33). 
Das  eine  Endo  ist  abgebrochen,  doch  verlief  das  Objekt  wohl  in  eine 
schmale  Spitze;  es  besteht  demnach  aus  einem  spitzendigenden  Arme 
mit  rundem  Durchmesser,  welcher  sich  gegen  das  Stilloch  zu  erweitert 
und  hinter  dem  Stielloche  mit  stumpfer,  viereckiger  Fläche  abschliesst. 
Obgleich  beides  erratische  Einzelerscheinungen  sind,  so  können  wir  doch 
an  beiden  so  charakteristische  Züge  wahrnehmen,  dass  sie  dieselben 
dem  Bestände  der  Kupfer-,  bezw.  der  Bronzezeit  anzuschliessen  gestatten. 
An  letzterem  (Fig.  33)  Objekte  ist  es  der  wulstige  Rand  am  Stielloche, 
welcher    an    die    Bandbildung    der   Kupferbeile    und    Hämmer    gemahnt. 


Neuere  Stodien  über  die  RnpferioiL 


An  erstorem  hinwieder  (Fig.  32)  erinnert  die  rückwärtige  Aasweitung  an 
Ähnliche  Erscbeinangen  an  der  Tfltle  Ton  Bronzebeilen'). 


Mnch   erwähnt   unter   den  Werkzeugen,    die   speciell    dem  Bergbau 
dienten,  aus  dem  Mitferbergor  Bergwerke  sechs  Pickel  mit  Dülle,  darunter 

I)  UngHiischcB  Nation&lmaeenni,  I.  Baal  XIV,  <— 1. 
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waren  fünf  aus  Kupfer,  einer  aus  Bronze*).  Kin  Kxeniplar  aus  Bronse  be- 
findet sich  auch  im  Natiomilmuseum  in  Budapest. 

Wir  sind  gewöhnt,  das  Erscheinen  der  Werkzeuge  mit  TQllen  einer 
vorgeschrittenen  Phase  des  Bronzealters  zuzuschreiben,  und  diese  Annahme 
scheint  wohlberechtigt  zu  sein.  Demnach  müssen  wir  annelimon,  dase  anch 
diese  Pickel,  obgleich  deren  einige  aus  Kujjfer  sind,  nicht  der  früheren 
Epoche  jenes  Bergwerkes,  sonderen  der  sjulteren  Phase  desselben  ange- 
hören, was  natürlich  durchaus  kein  Argument  gegen  (Vw  Annahme  eines 
Kupferalters  zu  sein  braucht,  weil  es  ja  offenbar,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
mehr  als  wahrsclieinlich  ist,  dass  Kupferwerkzeuge  für  bestimmte  Zwecke, 
wohl  auch  im  Bergbau  benutzte,  weit  in  die  Bronzezeit  hineinreichten,  ja 
auch  dieselbe  überleben  konnten. 

Nach  diesem  kurzen  Excurse  zu  der  oben  bidiandelten  (jru])|)e  (a,  6,  e) 
zurückkehrend,  haben  wir  am  Schlüsse  der  «Mgenthümliclien  Erscheinung  zu 
gedenken,  dass  dieselben  oder  mindestens  sehr  nalie  verwandte  Werk- 
zeugsformen im  mittleren  Donaugebiete  sowoliK  als  auf  uralaltaischem 
Gebiete  am  zahlreichsten  ersclieinen,  mit  <lem  Unterschiede,  dass  sie  an 
der  Donau  aus  Kui)fer,  in  jenem  (Jebiete  jedoch  zumeist  aus  Bronze  oder 
Eisen  angefertigt  sind. 

Wir  müssen  es  hier  unentschieden  lass^'U,  wii»  sich  der  Parallolisrans 
beider  Gebiete  am  befriedigendsten  iTklären  hisst:  nur  vermutlningsweise 
sei  angedeutet,  dass  die  ein^ichsto  Deutung  dit^jcnige  ist,  welclie  sich  auf 
die  prähistorische  Uebersiedelung  eines  Vulksstiinniies  aus  dem  ural- 
altaischen  Gebiete  nach  unseren  Gegenden  stützt.  Di«'s«»  Krkh1run<^swei8e 
ist  befriedigender,  als  die  andere,  w(dche  annimmt,  (Uiss  d(T  Handel  oder 
ein  anderer  Culturstrom  diese  Formen  bis  liierher  mid  nicht  weiter  ge- 
bracht hat;  auch  liUst  sicli  beinahe  mit  Walirsclieiidiclikeit  b(>liau]>ten,  dass 
zunäclist  Siel)eiibürgen  dieses  Ansiedcdungsgebii't  wjir.  weil  d:i  verhilltniss- 
mässig  die  meisten  hierhergehnrigen  Kiipfi-rfund«'  gi-macht  wurden  und 
weil  da  auch  in  der  Bronzezeit  Typen  wahr/.um?liin<'n  sind,  wcddie  sich 
eng  diesen  Formen  anschliessen. 

Der  NamtJ  eines  prähistorischen  Volkes  in  Siebenbürgen,  derjenige 
der  Agathyrsen,  von  welchen  Ethnologen  annehmen,  dass  ilieselben  mit 
zu  den  uralaltaischen  Stänmicn  gehörten,  reicht  i»is  an  die  historische 
Zeit  des  Landes  heran,  Herodotos  kennt  ihri'n  Huf  als  den  eines  eifrig 
Bergbau  treibenden  Volkes. 

Diese  Hypothese  sei  mit  allem  Vorbehalt  späterer  Prüfung  erwähnt; 
sie  ist  nicht  zwingend,  da  ebenso  gut  ein  anderes,  unbekanntes,  prä- 
historisches Volk  aus  der  Altai-  und  Uralgegeiid  hierlnjr  gewandert  sein 
kann  und  hier  seine  Kenntnisse  im  Bergbau  auf  Kupfer  und  Edelmetalle 
verwerthen  mochte. 


1)  a.  a.  0.  257. 


Ztifschr.  f.  Eihml.  (yerh.  der  Anihrop.  GtseUsch.)  Bd.  XXVIII  IftlW.  Taf.  111. 
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Diese  Ansiedelung  musste  noch  yor  der  Golturepoche  geschehen  sein, 
in  welcher  die  am  Altai  und  Ural  zurückgebliebenen  Völker  zur  Bronze 
und  zum  Eisen  übergegangen  waren;  denn  offenbar  würden  die  Auswanderer 
sonst  wohl  nicht  beim  Kupfergebrauch  verblieben  sein,  auch  wäre  hier  in 
der  Donaugegend  nicht  jene  oben  betonte  Differenzirung  der  Kupferwerk- 
zeuge und  Bronzewaffen  eingetreten,  welche  dieser  Begion  eigenthümlich 
ist,  während  der  Culturkreis  an  der  Wolga,  am  Ural,  am  Altai  seit  Ein- 
tritt der  Bronzeepoche  eine  ganz  andere  Entwickelung  zeigt. 

Dieses  scheint  ein  zwingender  Grund  zu  sein  zu  der  Annahme,  dass 
die  erste  Entstehung  der  Typen  der  zuletzt  behandelten  Kupferwerk- 
zeuge thatsächlich  in  die  Kupferzeit  hinaufreicht,  was,  wie  wir  wieder  be- 
tonen müssen,  nicht  den  kupferzeitlichen  Ursprung  jedes  einzelnen  Fund- 
objektes bedeutet. 

B.  Waffen. 

Unter  den  Waffen  kommt  im  Kupferalter  den  Dolchen  die  wichtigste 
Rolle  zu.  Pulszky  und  Much  gaben  in  ihren  Abhandlungen  eine  Ueber- 
sicht  der  bekannten  Dolchformen,  doch  lassen  sich  den  von  ihnen  er- 
wähnten Typen  für  unsere  Gegend  zwei  charakteristische  Typen  anreihen: 

a)  Den  einen  führte  ich  aus  der  F ehr' sehen  Sammlung  bereits  im 
Jahre  1878  in  einer  Abbildung  vor^),  welche  wir  hier  wiederholen  (Fig. 34); 
er  nähert  sich  der  Pfeilform,  die  Pulszky  abbildete  (Fig.  35  a).  An  beiden 
tritt  die  Griffzunge  als  flache  Fortsetzung  aus  der  Basis  der  Klinge  hervor, 
doch  sowohl  die  Klinge,  als  die  Griffzunge  sind  breiter. 

Neben  diesem  Kupferexemplar  können  wir  auch  auf  ein  Bronze- 
exemplar des  Ungarischen  Nationalmuseums  hinweisen.  Es  wurde  wohl 
behauptet,  dass  diese  Form  nicht  als  Dolch,  sondern  vielmehr  als  Messer- 
form zu  betrachten  sei;  doch  ist  diese  Annahme  nicht  wahrscheinlich,  da 
schon  die  Steinzeit  Messer-  und  Dolchform  gekannt  und  folgerichtig  aus- 
gebildet hatte. 

Wo  Silex  vorhanden  war,  diente  derselbe  zu  beiden  Zwecken.  Hier 
zu  Lande  benutzte  man  Silex  zur  Dolcherzeugung  nicht. 

Der  Obsidian  wurde  zu  Messerklingen  verwendet,  doch  eignete  sich 
derselbe  nicht  für  Dolchklingen.  Steindolche  kennen  wir  also  aus  der 
ungarischen  Steinzeit  nicht.  Wenn  trotzdem  diese  einfache  Form  hier  zu 
Lande  entstanden  sein  sollte,  müsste  wohl  dis  Pfeilspitze  aus  Quarz  oder 
Jaspis,  welche  die  meisten  Steinzeit-Ansiedelungen  im  Lande  in  ziemlicher 
Menge  aufweisen,  den  Weg  zur  Erfindung  dieser  Dolchform  gewiesen 
haben. 

b)  Einen  andern,  auch  sehr  einfachen  Typus  weist  ein  Kupfer- 
dolch auf,   welchen  das  Ungarische  Nationalmuseum  aus  dem  ungarischen 

1)  Arch.  Ert.  1878,  Xu,  204. 
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Antiquitätenhandel  im  Jahre  1882  erwarb  (Fi*^.  35,  b).  Di«*  (U^sammtform 
erinnert  an  gewisse  Silexwerkzeugi»  der  nftnllichen  und  der  westeuropäiaohen 
Steinzeit  und  es  mag  wohl  sein,  dass  diese  Kupferform  aus  jenen  Yor- 
bildem  entstand.  Natürlich  koimte  Jedoch  die  Klinge  dunner  sein,  mit 
flacherem  Rückgrate,  das  im  vorliegenden  Falle  rasch  absetzt,  um  der 
Vertiefung  Raum  zu  geben,  in  welcher  der  (iriff  beiderseitig  einsetzen 
konnte,  um  mittelst  zweier  Nietnägelchen,  deren  Locher  vorhanden  sind, 
befestigt  zu  werden. 

c)  Etwas  häufiger  ist  die  Form  (Fig. 36),  welche  schon  aus  Pulszky's 
Abhandlung  bekannt  ist,  wo  sie  durch  dnd  Exemplare  vertreten  wird. 
Die  Klinge  läuft  in  eine  scharfe  Spitze  ans,  der  ganzen  Länge  nach  ist  die 
Mittelaxe  in  scharfem  Cirate  liorvorgehoben.  das  Griffende  ist  spitz  zu- 
laufend und  dienten  drei,  fünf  oder  mehr  Loclier  daran,  dasselbe  in  dem 
Griffe  mittelst  Nieten  festzuhalten. 

d)  Gleichfalls  eine  bekannte  Form  ist  diejenige,  wtdche  wir  in  Fig.  'M 
nach  Pulszky's  Abbildung  aus    dem  Nationalmuseum    hier   wiederholen. 
ein  sehr  interessanter  Typus,    dessen   Eigenthümlichkeit  nicht  so    sehr  in 
der  Form    der    Klinge,    als    in    der  Ausbildung    des    GriiTblattos    besteht 
welches  am  Schlüsse  in  einem  Kreissegment  ausladet.    Bereits  Und s et  hatte 
nachgewiesen,    dass    sich    dieser  Ty])Ud    mit    geringen  Abwei(*hungen    von 
Griechenland  bis  hinab  nach  Aegy])ten  verfolgen  lit^sse*).    Montelius  hat 
aus  Athen  und  lalepos  ähnliche  Typ<?n  aufgeführt  und  abgebildet*).    Diese 
südlichen  Exemplare  sind  aus  Bronzen,    während    das  Stück    im   National- 
museum aus  Kupfer  besteht.     Zu  diesem  ges^dlte  sich   im  Jahre   1889  ein 
analoger  Dolch  aus  Bronze,    welchen    Hr.  Franz  von   Rakovszky  einem 
Hügelgrabe  in  Nyitra  Novak  entnahm ').    Den  Dolch  mitsammt  den  übrigen 
Bronze-  und  Steinbeigaben  fügen  wir  hier  in   der  Abb.  Fig.  88  bei.    Der 
Kupferdolch  und  der  Bronzedolch  zeigen  imr  geringe  Abweichungen  von 
einander;  die  wichtigste  ist  w^ohl  die,  dass  sich  an  dem  Bronzeexemplar  die 
Grifferweiterung  am  Schlüsse  beinahe  zu  einem  Halbkreise  vergrössert  hat 
Bei  der  Spärlichkeit  der  Exemplare,  in  welchen  d«4-  Typus  auftritt,    muss 
angenommen  werden,  dass  derselbe  hier  zu  Lande  nur  eine  erratische  Ei'- 
scheinung  sei,    welche  jedoch  immerhin,    wie  vielr  and«»n?  Erscheinungen 
im  Kupfer-  und  Bronzealter,  eine  ziemlicli  enge  Verbindung  zwischen  den 
beiden  südlichen  Halbinseln  und  der  mittleren  l)ünaugeg(»nd  beweist. 

e)  Gleichfalls  ein  südlicher,  seit  Lang(»m  bekannter  Typus  (Fig.  3^>) 
ist  die  aus  Cy])ern  stammende  Dolchforni  mit  schmalem  Blatte  und  stab- 
artigem Grifffortsatze,  welcher  am  Ende  hackenförinig  nmgebogen  ist. 


1)  Etudos  8ur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  148  ff. 

2)  Arch.  f.  Anthr.  1892,  XXI,  29  und  31. 

8)  Zuerst  veröffentlicht  in   Arch.    Ert.    1889,    IX,   381»:    f«'rner   in    Bronzkor   euilekei, 
Bd.  IL,  CXXXVII,  26, 
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Pulszky  fflhrt  davon  mehrere  Kupferexemplare  an.    Merkwürdiger  igt 
ein  Bronze  ex  emplar  aus  dem  Funde  von  Axanym')  in  Ungarn. 


Fig.  88. 


Pig.E 


Eapferscliwerter.     Bekanntlich   bildet   PuUzky   in    seiner   Mono- 
graphie aber  die  Kupferzeit  in  Ungarn  daa  Fragment  eines  Kupferschwertes 

1)  Abgebildet  Arch.  Ert.  1896,  S.  194,  Nr.  9. 
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was  abgenutzt.    Eine  ■ 
iseum,    welche  guu  ( 
na  Bronze  unil  gellSrt  n  ^ 
'I  (iie  in  einer  früheren  K 
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liekamit.  Krst  Tor  ( 
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G.  Schmucksachen,  Gefässe. 

Die  Schmucksachen  der  Kupferzeit  bestehen  aus  Gold  oder  Kupfer, 
aus  Muscheln  oder  mineralischen  Stoffen.  Wosinszky  fand  in  Lengyeler 
Gräbern  kleine  Kupferspiraleu,  die  mit  Muschel-  und  Kupferperlen  ab- 
wechselten. Pulszky  erwähnt  (a.  a.  0.)  Goldscheiben,  die  denen  aus  dem 
Funde  von  Stallhof  ähnlich  sind,  femer  Kupferringe.  Von  besonderem 
Interesse  sind  auch  kupferne  Doppelspiralen,  konische  Knöpfe  mit  A  Bohrung 
und  Objekte  aus  Spondylusmuscheln.  Die  Statistik  dieser  Denkmälergruppe 
lässt  sich  in  mancher  Richtung  ergänzen. 


Fig.  46. 


Von  Ringen  ist  das  verdrehte  Fragment  eines  Kupferringes  in  der 
F  ehr 'scheu  Sammlung  (Zürich)  von  besonderem  Interesse  (Fig.  42),  weil 
es  mit  Strichen  in  verschiedenen  Lagen  verziert  ist*). 

Aus  dem  Museum  in  Esseg  erwähnen  wir  einen  massiven  Kupferring 
eigenthümlicher  Form  (Fig.  43),  dem  wir  wegen  der  Aehnlichkeit  einen 
schön  polirten  Steinring  aus  der  Szegediner  Gegend  (Fig.  44)  an  die  Seite 
stellen  *). 

Eine  wichtige  Rolle  scheinen  am  Anfange  der  Bronzezeit  die  offenen 
Ringe  von  der  Form  der  Fig.  45  gespielt  zu  haben,  zu  deren  Eigenthüm- 
lichkeiten    die  Ausbiegimg  der  abgeflachten  Enden  gehört.     Die  OeShung 


1)  PubUdrt  im  Arch.  Ert  Xn,  1878,  p.  204,  Fig.  6  u.  7. 

2)  Arch.  Ert  1892,  98.  —  Arch.  Brt.  1892,  90. 
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ist  in  der  Regel  nicht  gross  genug,  um  den  Hals  durchzustecken;  eher 
könnten  die  Ringe  als  Fussringe  gelten,  doch  sind  sie  nicht  elastisch, 
auch  ist  die  Oberfläche  nur  selten  mit  Linien  verziert,  in  den  meisten 
Fällen  ist  dieselbe  unverziert.  Man  hat  nach  vertrauenswürdigen  Angaben 
im  Jahre  1884  oder  1885  in  der  Nähe  von  Ungarisch- Aitenburg  ülior  1000 
solcher  Ringe  an  derselben  Stelle  gefunden;  vermuthlich  aus  diesem  Depot 
stammen  122  Exemplare,  welche  Herr  Delhaes  in  Wien  erwarb  und 
dem  Ungarischen  National-Museum  schenkte.  Einen  di^r  Ringe  aus  diesem 
Depotfunde  stellt  die  Abbildung  (Fig.  45)  dar.  Der  grosse  Depotfund 
und  der  Umstand,  dass  diese  aligemein  euro])äisclie  Form  so  häufig  vor- 
kommt, lässt  die  Annahme  begründet  erscheinen,  dass  wir  in  derselben 
eine  der  verschiedenen  Arten  kennen  lernen,  wie  am  Ende  der  Kupferzeit 
das  damals  noch  sehr  kostbare  Metall  in  den  Verkehr  gebracht  wurde;  Hie 
schleifenartige  Bildung  der  Enden  würde  sicli  bei  dieser  Bestimmung  dazu 
geeignet  haben,  eine  beliebige  Menge,  welche  etwa  auf  Stangen  transportirt 
wurde,  zusammenzubinden. 

Wir  haben  einen  triftigen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Exemplare  dieser 
Ringform  noch  aus  der  Zeit  vor  allgemeiner  Kenntniss  der  Bronzomischung 
in  Verwendung  standen.  Darauf  deutet  nehmlich  die  chemische  Analyse 
eines  Exemplares  im  Ung.  National-Museum,  welche  der  Chemiker  des 
Institutes,  Herr  Joseph  Loczka,  veranstaltete  und  welche  ergab,  dass 
in  einem  solchen  Ringe,  der  aus  Dabas  (Pester  Comitat)  stammt,  neben 
Kupfer  nur  Antimon  in  in  Betracht  kommender  Menge  vorhanden  sei, 
nicht  aber  Zinn.  Auch  kann  es  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass  die 
Mischung  (Kupfer  und  Antimon)  der  Bronzemiscimng  vorausging. 

Die  Doppelspiralen  gehören  zu  den  charakteristischen  Formen  der 
Kupferzeit.  Sacken  machte  8  Exemplare  bekannt.  Dazu  kommen.:  ein 
Fragment  der  F  ehr 'sehen  Sammlupg  in  Zürich,  ein  Exemplar  von 
Domahida,  vier  Fragmente  im  National-Museum  in  BudapcHt  und  ein 
Exemplar  von  Vladhäza.  Dieser  Reihe  ist  anzufügen  ein  Exemplar  aus 
Köbölkut  (Comitat  Gran),  wohl  aus  der  ursprünglichen  Form  gerathen, 
aber  sonst  complet*)  (Fig.  46). 

Die  Doppelspirale  aus  Kupfer  von  Vladhäza  mit  dem  dabei  gefundenen 
Doppelhaken  und  der  wahrscheinlichen  Ergänzung  geben  wir  nach 
Fenichel's  Zeichnung  (Fig.  47).  Much  hatte  das  Verbindungsglied  ana- 
lysiren  lassen;  es  wurde  darin  bei  einem  Kupfergehalte  von  98,36  pCt 
in  den  restlichen  1,64  pCt.  kein  Zinn  angetroffen. 

Die  Spirale  von  Vladhäza  vertritt  die  weibliche  Form  der  Schliessen, 
während  die  von  Domahida  der  männliche  Theil  einer  solchen  Schliesse 
wäre. 


1)  Zuerst  publicirt  von  Hm.  Beösei,  Arch.  Ert  1892,  p.  343,  Fig.  2. 
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Die  Knöpfe  mit  '^  Bohrung  erfreuten  aich  in  Huch's  Darstellung 
eingehender  Würdigung.  Die  so  h&nfigen  Geisse  mit  kreidegefOllten 
Ornamenten,  welche  in  Ungarn  zahlreicher  vorkommen,  ala  in  anderen 
Kupfer-  und  Bronzeregionon,  können  hier  um  so  weniger  eingehend  be- 
handelt werden,  weil  die  grosse  Masse  derselben  nur  in  einer  umfang- 
reichen Monographie  gehörig  vorgeführt  werden  könnte. 

Leichter  ist  es,  eine  einigermaassen  genaue  IJebersicht  der  Schmuck- 
sachen aus  Spondylus  gederopus  (S.  -  Huscheln)  zu  geben.     Auf   der   um- 


B  Fig.  46. 


Fig.  47. 


stehenden  Tafel  (Fig.  48)  haben  wir  die  Haupttypen  zusammengestellt. 
Ein  kurzer  Commentar  daza  wird  dieses  Mal  genügen  müssen.  Nr.  1 — 22 
Perlen  verschiedener  Form;  man  fand  deren  Ober  300  Stücke  im  Jahre  1851 
in  Szüca  (Comitat  Veszprem)  bei  der  Arbeit  im  Weingebii^e,  zusammen  mit 
Steinger&then  und  drei  kupfernen  Doppelhauen.    Ui.^i..  ?«^!OTÄvSsÄ^■^'Ä- 
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muthlich  auch  aus  Szfice.  Nr.  24 — '25,  gi.'fuiiilfii  in  Tidr-a  Bora  in  einem 
Skeletgrab  zusammen  mit  Nr.  28  uiiil  -tO.  Nr.  '.^6,  Rin^  aus  Spondylus. 
gefundea  in  Nagy  Kajdäcs  (Comitat  Toina).     Nr.  i'7,  gefimdeu  im  Comitat 


Fig.  4«. 

Tolna.  Nr.  28  und  30,  Bpondylus,  an  je  zwei  Stellen  dur<;hloeht,  Nr.  29, 
durchlochte  SpondylasBchale  aue  Batonya  (Comitat  Cnanäd),  kam  1880  zq- 
■ammen  mit  einem  Steinwerkzeuge  in  das  Ungarisclie  National-Museum. 
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Zahlreiche  ähnliche  Stücke  aus  Spondylus  gelangten  von  verschiedenen 
Orten  Ungarns  in  das  National-Museum.  Meist  sind  die  Fundumstände 
unbekannt  geblieben,  doch  sind  sichere  Daten  (Szerb-Keresztur,  Köves 
Kali)  bekannt,  welche  bezeugen,  dass  Schmucksachen  dieser  Art  auf  An- 
siedelungsstätten der  Steinzeit  gefunden  wurden. 

D.   Material  und  Technik. 

In  den  meisten  Fällen  gestatten  bereits  Typus  und  Farbe  des  Metalls 
den  Schluss  darauf,  ob  ein  Fundobjekt  aus  Kupfer  sei  oder  nicht;  doch 
ob  dem  Kupfer  fi'emde  Bestandtheile  in  geringer  Menge  beigemischt  seien, 
lässt  sich  nur  auf  dem  Wege  chemischer  Untersuchung  feststellen. 

Die  Analyse  ist  häufig  ausschlaggebend  für  die  Zeitbestimmung  und 
bietet  andererseits  die  einzige  Möglichkeit,  die  Provenienz  des  Materials 
zu  bestimmen.  Ungarn  war  in  alten  Zeiten  reich  an  nativem  Kupfer  und 
ist  auch  heute  noch  reich  an  Kupfererzen;  es  waren  also  die  natürlichen 
Bedingungen  für  eine  Kupferindustrie  vorhanden. 

Ich  bin  noch  nicht  in  der  Lage,  die  Analysen  der  ungarischen  Kupfer- 
erze in  gehöriger  Anzahl  vorzuführen;  sobald  diese  gesammelt  sein  werden, 
müssen  sie  mit  einer  Reihe  von  Analysen  aus  alten  Stücken  verglichen 
werden,  um  einen  sicheren  Schluss  aus  dem  alten  Material  auf  einheimische 
Provenienz  oder  fremden  Ursprung  festzustellen. 

Vor  der  Hand  müssen  wir  zufrieden  sein,  dass  wir  wenigstens  be- 
züglich der  chemischen  Analysen  von  Altsacheu  fortgeschritten  sind.  Die 
Analysen  sind  Herrn  Joseph  Loczka,  Chemiker  am  Ungarischen  National- 
Museum,  zu  verdanken;  davon  sind  einzelne  bereits  früher  veröffentlicht 
worden*),  andere  erst  vor  einigen  Monaten*).  Alle  diese  Daten  schliessen 
wir  den  bereits  bei  Much  vorhandenen  Daten  über  ungarische  Kupfer- 
objekte an;  so  bekommen  wir  folgende  Reihen: 

a)  Analyse    eines  Kupferbeiles  von  Qrahoviste  ■).     99,10  Cu,  0,34  Fe, 
Spuren  von  Ars.  und  Ant. 

b)  Doppelspirale  von  Vladhäza*)  98,36  Cu;    Zinn  /and  sich  nicht. 

c)  In  einer  Spirale,   die  vermuthlich  aus  Ungarn  stammt  •),   99,20  Cu 
und  0,32  Fe. 

d)  In  einem  Armringe,  vermuthlich  ungarischer  Provenienz*),  97,70  Cu; 
0,27  Ni;  0,63  Fe;  0,60  S;  0,22  Ars.  und  Ant. 


1)  Anzeigen  mathem.  und  naturw.  (ung.)  der  ung.  Akademie  VII,  275. 

2)  In  der  nngarischen  Bearbeitung  vorliegender  Abhandlung  p.  44  ff. 

3)  bei  Mach,  S.  22. 

4)  bei  Mnch,  S.  48. 

5)  bei  Mach,  S.  30. 

6)  bei  Mach,  S.  48. 
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e)  In  einem  Beile  des  Ungarischen  National •< Museums  (Loczka) 
99,91  Cu;  0,05  Ag. 

f)  In  einem  Beile  aus  Bekäs  megyer  (Loczka)  99,22  Cu;  0,02  Ag; 
0,06  PI;  0,38  Su;  0,12  Ni  Fe. 

g)  In  einem  Hammerbeile  aus  Tapio  llecsö  (Loczka)  100,21  Cu; 
0,13  Fe  (Ni?)  und  0,02  unlösbar. 

h)  In  einer  Doppelhaue  aus  TM  Györk  (Loczka)  100,16  Cu  uud 
Fe-Spuren. 

i)  In  einem  Beile  aus  Siebenbürgen  (Loczka)  98,50  Cu;  1,64  Fe, 
Co,  Ni  und  0,43  S. 

Diese  neun  Analysen  ergaben  demnach  für  sehr  charakteristische  Stücke 
der  ungarischen  Kupferzeit  einen  Kupfergehalt  von  97,7  — 100,21  pCt 
mit  minimalen  fremden  Bestandtheilen,  welche  bereits  in  ungeschmolzenom 
Zustande  dem  Kupfer  beigewohnt  hatten. 

Herr  Loczka  hatte  auf  unsere  Bitte  seine  chemischen  Untersuchungen 
auch  dem  Rohmetall  zugewendet,  das  in  einheimischen  Bronzefunden  so 
häufig  in  Form  von  Klumpen,  Barren  oder  (lussrosten  vorhanden  ist. 

j)  In  einem  Klumpen  von  Puszta  Szent  Imre  95,83  Cu;  0,04  Co; 
1,79  Ni;  0,57  Fe;  10,3  S;  0,34  As;  0,0()  P. 

Aus  dem  grossen  Grabstättenfunde  von  Bodrog  Keresztür  kamen  vier 
Stücke  in  Untersuchung: 

k)  98,87  Cu;  Fe-Spuren;  0,08  Co;  0,04  Ni;  0,33  As;  0,03?;  6,11  un- 
löslich. 

1)   99,50  Cu;  0,01  Fe;  0,05  Co;  0,04  Ni;  0,02  Ag;  0,01  P;  0,39  S. 

m)    97,45  Cu;  0,53  Fe;  0,53  Co;  0,19  Ni;  0,46  As;  0,02  P;  0,17  S. 

n)  98,47  Cu;  0,31  Fe;  0,42  Co;  Ni-Spuren;  0,02—0,04  Ag;  0,25  As; 
0,04  P;  0,35  S;  Spuren  von  Zn. 

o)  In  einem  Gussklumpen  des  Fundes  von  Sopronyujfalu:  98,93  Cu; 
0,26  Ag;  0,89  S;  Spuren  von  Fe,  As  und  P. 

Aus  dem  Vergleiche  der  beiden  Reihen  a — i  und  j — o  erhalten  wir 
Beweise  dafür,  was  wir  bisher  nur  als  Vermuthung  annahmen,  dass  die 
Bronzecultur  ihren  Bedarf  an  Kupfer  aus  denselben  Quellen  bezog,  denen 
das  Kupfer  in  der  Kupferperiode  entstammte;  denn  es  bep:leiten  den  Haupt- 
bestandtheil,  das  Kupfer,  in  minimalen  Theilen  dieselben  übrigen  Stoffe 
(Eisen,  Blei,  Arsenik,  manchmal  Antimon,  besonders  Schwefel),  welche  im 
Rohmetall,  das  zur  Bronzeerzeugung  diente,  figuriren.  Die  Annahme,  welche 
bereits  Much  und  andere  Forscher  vertraten,  dass  die  Kupferwerkzeuge 
selbst  oft  das  Material  zur  Erzeugung  der  Bronzemischung  geliefert  haben, 
erhält  durch  diese  Analysen  neue  Stützen. 

Wohl  ist  die  Anzahl  der  sorgfältigen  chemischen  Untersuchungen  noch 
keine  genügende,  um  dieses  doppelte  Ergebniss  als  unumstössliche  That- 
sache  verkünden  zu  können,  doch  zusammen  mit  den  früher  angeführten 
typologischen   und   anderen  Beobachtungen  tragen  auch  die  Analysen  zu 
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der  Auffassung  bei,  dass  wir  auf  die  Aufeinanderfolge  von  Kupfer-  und 
Bronzeeultur  zu  schliessen  berechtigt  seien. 

In  zwei  Fällen  hat  die  Analyse  dargelegt,  dass  neben  dem  Kupfer 
Antimon  die  Hauptrolle  spielt;  eine  ähnliche  Beobachtung  hat  an  west- 
preussischen  Fundobjekten  Helm  gemacht^).  Wenn  auch  die  ferneren 
Untersuchungen  die  Beobachtung  ergeben  werden,  dass  dem  Kupfer  (mit 
Ausschluss  von  Zinn)  Antimon  in  solcher  Menge  beigeschlossen  ist, 
dass  es  wirksam  das  Kupfer  beeinflussen  konnte,  so  wird  die  Annahme, 
es  sei  der  Kupfer-Zinn-Mischung  eine  Kupfer-Antimon-Mischung  voran- 
gegangen, welche  gleichsam  die  Bronzeeultur  vorbereitete,  nicht  mehr  ab- 
zuweisen. In  Ländern,  wie  Ungarn,  wo  das  Antimon  bereits  in  den  Kupfer- 
erzen erscheint,  musste  man  häufig  die  Beobachtung  machen,  dass  dessen 
Anwesenheit  den  Härtegrad  der  Erzmischung  wesentlich  beeinflusst; 
der  fernere  Schritt  von  dieser  Beobachtung  zu  zielbewusster  Anwendung 
konnte  dann  nicht  ausbleiben.  Deshalb  scheint  es  mir  kein  blosser 
Zufall  zu  sein,  wenn  in  einem  Schwerte,  das  jüngst  von  Herrn  Loczka 
analysirt  wurde,  mit  Antimon  gemengtes  Kupfer  (ohne  Zinn)  angetroffen 
wurde").  Zur  Verwendung  in  Waffen  musste  diese  neuentdeckte  Metall- 
Mischung  als  besonders  geeignet  erscheinen,  da  schon  die  Beigabe  eines 
ziemlich  geringen  Quantums  von  Antimon  viel  zur  Härtung  des  Materials 
beiträgt. 

Nach  unseren  Beobachtungen  können  wir  der  Annahme  mancher  Ge- 
lehrten, dass  die  meisten  Werkzeuge  der  Kupferzeit  durch  einfaches 
Hämmern  hergestellt  wurden,  nicht  beistimmen. 

Der  Hammer  hatte  wohl  seinen  Antheil  bei  der  Herstellung,  doch 
kam  derselbe  meist  nach  dem  Ousse,  besonders  zur  Härtung  der  Kanten 
und  Schneiden,  zur  Anwendung.  Much  hat  die  mit  der  Verhüttung  ver- 
bundenen Proceduren  ausführlich  behandelt. 

Den  beiden  Techniken  schlössen  sich  als  fernere  Metalltechniken  im 
Kupferalter  das  Treiben  und  Drahtziehen,  und  als  verzierende  Technik 
das  Graviren  und  Glätten  an.  Alle  diese  Proceduren  fanden  ihre  An- 
wendung auch  an  Goldobjekten,  da  das  Gold  in  vielen  Beziehungen  sich 
ähnlich  verhält,  wie  das  Kupfer.  Neben  diesen  Metallen  kamen  ausserdem 
alle  jene  Stoffe  im  Kupferalter  zur  Verwendung,  welche  auch  den  früheren 
Culturperioden  bereits  bekannt  waren,  doch  konnten  dieselben  in  Folge 
der  neuerworbenen  metallurgischen  und  technischen  Erfahrungen  in  ge- 
eigneterer Weise  behandelt  werden. 


1)  Helm,  Untersuchung  u.  s.w.,  Nr.  10  und  Nr.  21;   in  acht  anderen  F&llen  fand  der 
verdiente  Chemiker  in  der  Bronze  beträchtlichen  Antimongehalt 

2)  Im  Schwerte  von  Tugär.    Abbildung  mit  Beschreibung  im  Arch.  Ert.  1895,  XY. 
444—445. 
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An  die  Beobachtungen,  welche  in  jüngster  Zeit  mr  erweiterten 
Kenntniss  der  Kupferzeit  in  Ungarn  beitrugen,  schliessen  wir  hier  analoge 
Erfahrungen  aus  anderen  Kegionen  der  Kupferzeit  an  und  können  uns 
dabei  um  so  kürzer  fassen,  als  wir  dabei  meist  auf  leicht  zugängliche 
Literatur  hinzuweisen  in  der  Lage  sind.  Diese  Erfahrungen,  welche  be- 
sonders Aegypten,  Cypern,  Troja,  Italien  und  Schweden  betreffen,  tragen 
alle  djizu  bei,  die  in  der  ungarischen  Region  gewonnenen  Resultate  zu 
kräftigen  und  zu  erweitern.  Besonders  von  diesem  Standpunkte  aus  sei 
eine  kurze  Uebersieht,  wenn  auch  bekannter  Thatsacheu,  gestattet. 

Montelius  hat  in  drei  wichtigen  Arbeiten  das  Capitel,  welches  uns 
beschäftigt,  gefördert.  Yen  diesen  ist  zunächst  auf  seine  Abhandlung  Ober 
die  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland  (Arch.  f.  Anthr.,  XXI)  zu 
yerweisen.  Wichtig  ist  darin  von  unserem  Standpunkte  aus  die  Berufung 
auf  die  Zeitbestimmung  zweier  Objekte  aus  Kahuu  mit  geringem  Zinn- 
gehalte, welche  aus  der  Zeit  der  XII.  Dynastie  stammen  und  demnach 
dem  Ende  des  dritten  Jahrtausends  vor  Clir.  angehören.  Die  Kenntniss 
der  Bronzemischung  war  demnach  zu  dieser  Zeit  in  Aegypten  schon  vor- 
handen, doch  der  geringe  Zinngehalt  deutet  darauf  hin.  dass  man  dieses 
aus  fernen  Gegenden  stammende  Metall  spärlich  verwendete.  Auch  an 
anderen  Orten  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  am  Anfange  der 
Bronzezeit  die  Bronzemischung  arm  an  Zinn  sei;  Much  hat  in  seinem 
bekannten  Werke  zahlreiche  Daten  dafür  angeführt. 

Doch  giebt  es  für  die  Existenz  des  Kupferalters  in  Aegj-pten  und  anderen 
Gebieten  der  alten  Welt  noch  ein  anderes  sehr  gewichtiges  Argument,  das  den 
Metrologen  und  Numismatikern  wohlbekannt  ist:  nelimlich  die  Thatsaehe, 
dass  in  Aegypten  sowohl,  als  z.  ß.  in  Italien  noch  in  historischer  Zeit  das 
Kupfer  als  Gewicht  und  Werthmesser  des  alltäglichen  Lc^bens  galt*).  Für 
Aegypten  genügt  es,  auf  einige  Daten,  die  bei  (Jhabas,  Bergmann  und 
Lenormant  gesammelt  sind,  hinzuweisen").  Was  Italien  betrifft,  so  ist 
es  allgemein  bekannt,  dass  Rom  Jahrhunderte  liindurch  seit  seinem  Be- 
stände an  der  Rechnung  nach  Kupfer|)funden  festliielt.  —  Wie  konnte 
man  darin  die  Remanenz  des  prähistorischen  Kupferalters  verkeimen! 

Cyi)em's  Kupforalter  war  seit  1874,  als  Franks  auf  dem  Congresse 
in  Stockholm  drei  analysirte  Kupferdolclie  vorlegte,  stets  Gegenstand  ein- 
gehender Forschungen.  Neuerlich  erfuluren  unsere  Kenntnisse  besonders 
durch  Ohnefalsch-Richter 's  Untersuchungen  reichlidir  Erweiterung. 
Jüngst  gelangten  eben  durch  diesen  verdienten  Forscher  ganze  Reihen 
cyprischer   Metallobjekte    in    europäische   Museen;    auch    das    Ungarische 


1)  Vergl.  meinen  Aufsatz  darüber  in  Arch.  Ert.  1887,  p.  17  ff. 

2)  Chabas,  Recherches  sur  les  poids,  mesures  et  moiinaies  dos  anciens  Egyptiens. 
Bergmann,  Die  Anf&uge  des  Geldes  in  Aegypten.  Nuni.  Z»*itHchr.  1872,  161--18(X 
Lenormant,  La  inonnaie  dans  Tantiquite  1878,  I,  97. 
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Kation&l-Musetim  erwarb  eine  solche  Saite,  welche  wir  hier  (Fig.  49)  Tor- 
föhrea.  Die  Objekte  sind  noch .  nicht  analjeirt  worden,  und  deshalb  ist 
der  Kupfer-  oder  Bronzegehalt  derselben   noch  nicht  mit  sicheren  Daten 


Bff.49. 
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zu   belegen,    doch   auch   als  Zusammenstellung   typischer  Formen    ist  die 
Reihe  sehr  lehrreich. 

Die  Reihe  eröffnen  einige  Flachmeisscl  (1 — 4);  es  folgen  zwei  Schmal* 
meissel  (5  und  6),  eine  Nadel  mit  halbkugelforinigem  Kopfe  (7)  und  drei 
Pincetten  (8 — 10).  Das  eigenthümlichste  Werkzeug  (11)  ist  ein  Tüllenbeil, 
dem  wir  aus  Ungarn  nur  ein  ziemlich  ähnlich  geformtes  Werkzeug  an 
die  Seite    stellen  können  (Fig.  50).     Mehrfach  gewundene  Ringe  (12 — 15) 


Fig.  60. 

finden  Im  Bronzealter  ziemlich  häufige  Nachahmung.  Unter  den  Dolch- 
formen (16 — 25)  suchen  wir  vergeblich  die  Form,  welche  wir  oben  als 
cyprisch  bezeichneten.  Dagegen  sind  die  Formen  20,  22  und  24  auch  in 
unserer  Bronzeregion  gewöhnliche  Erscheinungen.  Weniger  häufig  ist  der 
Typus  Nr.  21,  dem  wir  aus  unsern  Gegenden  nur  ein  Kupfer-  und  zwei 
Bronze-Exemplare  gegenüberstellen  können. 

Die  trojanischen  Funde  gewannen  seit  Dörj)feld's  Untersuchungen 
für  die  Datirung  europäischer  Analogien  erhöhte  Bedeutung.  Das  inter- 
essanteste Fundstück  der  Schicht,  welche  Dörpfeld  mit  Ib  bezeichnet^ 
war  eine  Doppelhaue,  abgebildet  bei  Montelius^),  welche  einen  Zinn- 
gehalt von  höchstens  3 — 8,0  pCt.  aufwies.  Nacli  Dörpfeld's  Berech- 
nungen^) liegt  die  zweite  trojanische  Schicht  tief  unter  derjenigen 
(VI.  Schicht),  welche  er  als  homerisch  oder  myktMiisch  bezeichnet  Die 
dazwischen  liegenden  Schichten  (III — V)  stammen  zwar  von  unbedeutenden 
Ansiedelungen  her,  trotzdem  muss  die  Fundscliiclit  der  Doppelhaue  um 
mehrere  Jahrhunderte  vor  den  Beginn  der  mykenisclien,  welche  etwa  bis 
ins  XIV.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückreicht,  angesetzt  werden. 

Für  die  italienischen  Funde  haben  wir  unlängst  das  grundlegende 
Werk  von  Montelius  erhalten*),  welches  für  Oberitalien  eine  Fülle 
werthvoUer  Belege  aus  der  Kupferzeit  bietet  und  die  Much'sche  Zu- 
sammenstellung vielfach  ergänzt. 

Lehrreich  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Pfahlbaufunde  mehrfach  Typen 
aus  Bronze  aufweisen,  für  welche  wir  in  Ungarn  Analogien  aus  Kupfer 
haben.  Im  Pfahlbau  von  Mercurago  fand  man  eine  kurze,  dreieckige 
Dolchklinge  mit  zwei  Nietlöchem  (I,  7);  fünf  Exemplare  dieser  primitiven 
Dolchform   stanmien  aus  dem  See  von  Varese  (in^  8,  10,  12,  13,  20).     Sie 


1)  Arch.  f.  Anthr.  XXI,  20. 

2)  Athen.  MiUh.  1898,  Till,  204. 

8)  La  ciyilisation  primitiTe  en  Italie  L    Text  und  Tafeln  1895. 
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sind  alle  aus  Bronze  und  schliessen  sich  theils  der  b-Form,  theils  der 
c-Form  der  oben  angeführten  ungarischen  Kupferdolche  an.  Eine  Pfeil- 
spitze mit  flacher,  breiter  Klinge  und  zwei  bartförmigen  Ansätzen  (III,  81) 
gleicht  der  bekannten  Kui)ferform,  und  zwei  Bronze-Angelhaken  (111,  24, 25) 
stimmen  vollständig  mit  unsern  Angelhaken  aus  Kupfer  überein  (Pulszky, 
Fig.  7  und  8). 

Aus  dem  Moor  von  Brabbia  führt  Montelius  ein  viereckiges  Flach- 
beil an  (IV,  7),  wie  deren  viele  in  Ungani  vorkommen,  und  ein  Steinring 
derselben  Provenienz  (IK,  4)  kann  als  Analogie  zu  dem  Kinge  aus  Esseg 
betrachtet  werden. 

Aus  dem  Mincio  stammt  eine  kurze  Dolchklinge  mit  zwei  Nietlöchem 
an  der  Basis  (IX,  20).  Die  Pogegend  bot  ein  kupfernes  Flachboil  (X,  1) 
in  Gesellschaft  zweier  Perlen  mit  A  Bohrung:  die  eine  ist  aus  Stein  (X,  3), 
die  andere  aus  Bornstein  (X,  8).  Ferner  sind  aus  <ler  Pogegend  zu  er- 
wähnen drei  Kupfermeissel  (XXVII,  1,  2,  11).  Aus  der  Terramare  von 
Castione  stammt  ein  Flachmeissel  (XIV,  2)  und  eine  Schwertklinge  aus 
Bronze  (XIV,  8),  welche  mit  der  obenerwähnten  Klinge  des  Bruckenthal- 
schen  Museums  wenigstens  in  dem  wesentlichen  Punkte  übereinstimmt, 
dass  die  Grifffortsotzung  daran  auch  stabfönnig  gebildet  ist. 

Diese  Form  tritt  in  der  Pogegend  noch  zweimal  auf  (XXXI,  2. 
XXXIII,  8).  Beide  Male  hat  sich  auch  das  Ende  des  Griffstabes  erhalten; 
derselbe  erinnert  mit  seiner  hakenförmigen  ümbiogung  an  die  ähnlichen 
Formen  cyprischer  und  ungarischer  Dolche.  Ein  anderes  charakteristisches 
Merkmal,  welches  gleichfalls  an  dem  Kupferschwerte  des  Bruckenthal- 
Museums  in  die  Augen  sticht,  nehmlich  die  scharfgratige  Mittelrippe,  findet 
sich  nur  an  einem  Exemplare  der  Pogegend,  und  «lieses  steht  demnach 
auch  den  cyj)rischen  Dolchformen  näher,  als  die  übrigen.  Das  scharfe 
Hervortreten  der  Mittelrippe  ist  auch  an  einem  Schwerte  aus  Monza 
(XL,  4)  auffallend,  dessen  Querschnitt  beinahe  rhombische  Form  zeigt. 

Die  Form  der  Kupferbeile  und  Doppelhauen  treffen  wir  nur  zweimal 
an,  beide  Male  in  anderer  Gestalt.  Eines  (XXXIV,  14)  ähnelt  am 
meisten  den  durchlochten  Knochenhämmern.  An  der  Doppelhaue  stehen 
beide  Schneiden  mit  dem  Stielloche  parallel.  Flache  Kupferbeile  finden 
wir  in  der  Pogegend  (XXXV,  1),  in  liemedello  (XXXVI,  6,  7);  von  da 
stammen  auch  zwei  dreieckige  Dolchklingen  (XXXVI,  8,  11)  und  ein 
Kupfemagel  mit  konischem  Kopfe  (XXXVI).  Schliesslich  seien  noch 
hervorgehoben  aus  Cumarola  ein  Kupferdolch  (XXXVI,  25),  ein  viereckiger 
Flachmeissel  (XXXVI,  24)  und  ein  anderer  viereckiger  Meissel  (?),  welcher 
deshalb  bemerkenswerth  ist,  weil  den  Rand  Zickzacklinien,  die  breite 
Fläche  Wellenlinien  zieren  (XXXVI,  23).  Alle  drei  wurden  zusammen  mit 
Objekten  aus  Silex  und  aus  polirtem  Stein  gefunden. 

Auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  ungarischen  und  italienischen 
Terramaren  haben  bereits  Pigorini,    ündset  und  Helbl^^  \\v^^'^^s^^^vs<^.^ 
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letzterer   hatte    behauptet    ilass    die  rtn]ik<*r  vorinutlilirli   im  Stadium 
beginnoiuleii  Bronzecnltur  wanMi.    als  si«»  d'io  i)oiiau<^(\!;on(I  vorliosstMi 
nach  Nonlitaliou   wanderten.     Nun    «gewinnen    diesi»  Ansiehten   im   Cieft 
der   sieh    häufenden  Fundanalogien   in  rngarn    und   in  Norditxilioii    im 
sichereren  Boden. 

Spanien,    die   AlpengegeiKl    und   Irland    Itei  Seite   lassend,    welche 
Much's  Werk  eingeliunde  Behandhing  erfalinMi  haben,  sei  mir  mit  weni 
Worten  der  jüngsten  Aldiandlung  von  Montelius  gedaeht,  in  \velclH?r 
au8gezeiohn«?te    Forscher    iTn»    sehwcdisclien    reherrestc»    des    Kn]iforal 
eingehen«!  behandelt*). 

Es  sind  im  (ranzen  47  Kx<'nij>lare  angeführt,  <larunter  viele 
Kupfer,  andere  mit  geringem  ZinngidiaU;  am  zahlreichsten  sind  die  ^ 
schiedenen  Formen  dt»r  Meissel.  Flach-  (»d«'r  l)ickb«'ile.  Es  sind  fei 
drei  Ringe  gefunden  worden  und  eini»  Doppelliaue.  Von  letzterer 
von  einer  Anzahl  von  Flachmeissehi  nimmt  Montelius  mit  }{eeht  an,  i 
es  Importformen  (wohl  aus  der  Donanregion)  seien.  Doch  auch  iUe  übri 
können  Importwaan^  sein,  rhnni  der  Kupferln^rghau  in  Schweden  rei 
nicht  in  prrihistorisclio  Zeiten  zurück. 

Sehr  methodisch  ist  die  Entwickelung  der  einzelnen  Ku|)ferforii 
dargestellt,  und  wichtig  ist  die  Erfahrung^  dass  der  Zinngelialt  der  Obje 
um  so  reich<»r  wird,  jt»  mehr  sich  die  Form  in  ilirer  FjUtwickehino;  % 
Typen  der  vollendeten  Bronzezeit  nälnTt.  Bereits  Mnch  hatte  die  Meim 
verfochten,  dass  der  geringe  Zinngehnlt  von  Fundohjekten  auf  de; 
Zwischenstellung  zwischen  Kupfer-  mid  Bronzezeit  (h»nte;  nun  hat  Mc 
telius  (hirch  methodischem  Zusannnenfassung  typoh)gis<-her  IU'obaclitun{ 
und  chemischer  Analysen  diese  Ansiclit  in  wissenschaftlichi»r  Weise  j 
kraftigt. 

Montelius  versucht  auch  den  Zeitpunkt  für  den  Beginn  und 
Dauer  der  Kupferzeit  in  Schweden  zu  fixiren.  Natürlich  niuss  der  Inip 
von  Kupfersachen  nach  Schweden  noch  in  di(»  Kpoche  dcM*  mitteleuropiliscl 
Kupferepoche  fallen,  denn  sonst  wäre  nicht  Kupferwaare.  sontlern  sei 
Bronzewaare  dahin  eingeführt  wonlen:  dieses  mnss  also  Jahrhunderte  ^ 
der  Blüthi»  der  Bronzecnltur  in  Schweden  (welch«'  Montelius  um  i 
XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  ansetzt)  geschehen  sein.  So  gelangt  er  zu  i 
AnnahuHN  dass  die  Kupferzeit  heiläufig  an  den  Anfang  «les  XX.  Ja 
hunderts  v.  Chr.  anzusetzen  sei. 

Dass  dieser  Ansatz  nicht  der  Wahrscheinlichkeit  entbehrt,  da 
sprechen  die  chronologischen  Ansätze,  zu  wcdchen  man  auf  (Jrnnd  troja 
scher  und  ägyptischer  Funde  gelangt  ist.  — 

Nach  diesen  Detailuntersuchungen  dürfte  <»s  geboten  sein,  kurz  t 
Resultate,    zu    welchen    unsere   jüngsten  Studien   über  <las  Kupferalter 


1)  Arch.  f.  Anthr.  XXI 11,  1895,  425-449. 
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den  verschiedenen  Gegenden   der  alten  Welt  geführt  haben,    zusammen- 
zufassen: 

1.  Eine  lokale  Kupfercultur  konnte  sich  überall  entwickeln,  wo  die 
natürlichen  Vorbedingungen  vorhanden  waren,  wo  es  reines  Kupfer  oder 
Kupfererze  gab;  so  im  Altaigebirge  und  am  Ural,  auf  der  Insel  Cyporu, 
am  Sinai,  in  Mittelitalien  und  den  erzreichen  italienischen  Inseln,  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  in  England,  in  der  Alpen-  und  Karpathengegend. 

2.  In  allen  diesen  Kegionen  war  die  Kupfercultur  in  engem  Anschluss 
an  die  Steinzeitcultur  vermuthlich  autochthon  und  im  Ganzen  unabhängig 
von  anderen  Kegionen  entstanden. 

3.  Internationale  Berührungen  der  Steinzeit  erhielten  sich  auch  während 
der  Kupferzeit,  und  es  lassen  sich  im  Verlaufe  der  Entwickelung  Ein- 
wirkungen einzelner  Regionen  auf  andere  constatiren. 

4.  In  dfer  ungarischen  Region  lassen  sich  solche  Berührungen  deut- 
licher wahrnehmen,  als  in  anderen,  weil  diese  Gegend  eine  centrale  Lage 
hatte  und  so  nach  vielen  Seiten  Einfluss  ausüben  und  Einflüsse  empfangen 
konnte. 

Hier  finden  wir  a)  neben  Typen,  welche,  wie  überall,  autochthon,  als 
Nachahmungen  von  Formen  des  Steinalters,  entstanden  waren;  b)  Formen 
lokaler  Entwickelung;  c)  Formen  südlicher  Provenienz;  d)  Formen,  welche 
diese  Region  mit  der  ural-altaischen  verbinden;  e)  erratisch  erscheinende 
Stücke  aus  den  westlichen  und  nördlichen  Regionen. 

5.  Waffen,  Werkzeuge  und  Schmucksachen  wurden  durch  Guss  und 
Hämmern  erzeugt;  die  Ornamentik  war  eine  geometrische,  aus  Punkten, 
Geraden  und  Kreisen  gebildete.  In  der  Keramik  brachte  es  die  Kupfer- 
cultur zu  achtungswerthen  Leistungen;  sie  benutzte  zum  Schmucke  auch 
Materialien  aus  fernen  Ländern. 

6.  Der  Uebergang  zur  Bronzecultur  ging  langsam  und  schrittweise 
vor  sich.  In  Ungarn  und  vielleicht  auch  anderwärts  k»m  als  Vorläufer  der 
Bronze  der  Antimonmischung  eine  gewisse  Rolle  zu;  mit  der  stufenweisen 
Entwickelung  der  Formen  nimmt  auch  der  Zinngehalt  der  Bronze  zu. 
Dieselben  natürlichen  Vorbedingungen,  welche  das  Kupferalter  erzeugten, 
bestanden  und  wirkten  auch  im  Bronzealter  auf  die  Cultur  ein.  Chemische 
Analysen  zeigen,  dass  auch  das  im  Kupferalter  bereits  benutzte  Material 
in  der  Bronzezeit  von  Neuem  verarbeitet  wurde. 

7.  Vermuthlich  geschah  der  Uebergang  von  der  Kupferzeit  zur  Bronze- 
zeit in  ganz  Europa  approximativ  zu  gleicher  Zeit,  beiläufig  um  den 
Beginn  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  Dieser  Uebergang  ertödtete 
nicht  überall  sämmtliche  Formen  der  Kupferzeit,  einige  überlebten  nicht 
nur  die  Kupfercultur,  sondern  auch  alle  übrigen  prähistorischen  Zeiträume, 
und  reichen  bis  auf  unsere  Tage. 


'V 


IV. 

J)ie  Goldgetasse  vuii  Laiigeiidorl. 

(Hierzu  Tsif.  IV.) 

Von 

Dr.  RUDOLF  BAIER  in  Stralsuihl. 

(Vorgt'logt  in  der  Sitziin^^  iUt  berliner  aiitliropulogisrlim  <ie>ollscliaft 

vom  15.  Februar  189(>.) 


Diu  beiden  Goldgefasse,  deren  AbbiMun«^  Tafel  IV  j^iebt,  sind  auf  der 
Feldmark  des  der  Stadt  Stralnund  «reliörenden  (Sutes  Langendorf  (Kreis 
Franzburg)  gefunden.  Dieses  (Jut,  etwa  7  km  im  Südosten  von  der  Stadt 
gelegen,  wird  im  Süden  vom  Borgwallset^  bes])ült,  «'inem  (Jewiisser,  welches 
einer  Keilie  von  Landseen  angehört,  die,  durch  Wasserläufe  mit  einander 
verbunden,  von  Südosten  nach  Nordwesten  die  in  gleicher  Richtung 
laufende,  Küg(?n  gegenüber  liegende  Küstt»  Neuvorpommerns  l)egleiten. 

Dort  in  Langendorf  auf  einem  Ackerstücke,  wtdches  sich  vom  Hofe 
aus  leicht  gegen  den  S(m»  neigt  und  an  dessen  liochbordigtMU  Ufer  endet, 
waren  im  Jahre  1802  tiines  Tages  zwei  Arl»eiter  beschäftigt,  vermittelst 
einer  Maschine  Superphosphat  auszustreuen.  Während  tier  eine  das  die 
Streumaschine  ziehende  Pferd  leitete,  ging  der  andere  nebenbei,  die 
Maschine  regulirend. 

Dieser  letztere,  namens  Pich,  als  Kathenmaiui  s(Mt  längeren  Jahren 
in  Langendorf  ansässig,  bemerkte  im  Fortschreiten  ein  lläufhMn  zusammen- 
geballter Erde,  aus  dem  es  ihm  zu  blinktMi  sciiien.  Kr  sali  nach  und  fand, 
von  Erde  umhüllt,  ein  Bleehgefäss  und  erwidt»rte  auf  den  Zuruf  seines 
Gefährten,  doch  das  „Jux^  liegen  zu  lassen,  er  könne  es  ja  für  die  Kinder 
zum  Spielen  mitnehmen.  So  geschah  es  denn.  Nach  Hause  gekommen, 
schüttete  er  die  Erde  aus  und  fand  nun  in  dem  einen  (reiasse  ein  zweites 
kleineres  stehend.  Des  Putzens  dei  (iefässt^  biulurfte  es  kaum.  Als  die 
Erdtheilo  leicht  abgewaschen  waren,  glänzten  sie  hell  und  klar.  Was 
nun  aber  mit  ihnen  thun? 

Der  Gedanke,  dass  es  werthvoUes  Metall  sein  könne,  blieb  dem 
Finder  völlig  fern.  Er  hielt  es  für  geringwerthiges  Messingblech.  Zum 
Spielen  für  die  Kinder  erschienen  die  Becken  denn  aber  doch  zu  schade. 
Man  beschloss  also  Blumen  hineinzupflanzen,  und  in  dieser  Benutzung 
haben  sie  dann  Jahre  lang  auf  dem  Fensterbrette  gestanden,  an  welchem 
die    Dorfstrasse   unmittelbar   vorbeiführt.    Und    so   viele    Personen    auch 
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vorübergegangen  sind  und  so  viele  auch  die  Stube  betreten  und  längere 
oder  kürzere  Zeit  darin  verweilt  haben  (Hausierer^  ferner  bei  Krankheit 
und  eingetretenem  Todesfall),  niemand  hat  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung 
und  dem  Wertho  der  seltenen  Blumentöpfe  gehabt.  Pich  hat  wohl  öfters 
zu  seiner  Frau  geäussert,  man  könne  sich  doch  einmal  erkundigen,  was 
es  denn  eigentlich  für  Metall  sei.  Aber  dabei  ist  es  geblieben,  bis  seine 
Aufmerksamkeit  im  Laufe  der  Jahre  durch  den  Umstand  rege  wurde,  dass 
die  Töpfe  ihre  Farbe  nicht  veränderten,  dass  sie  nicht  schwarz  wurden, 
wie  er  doch  wusste,  dass  es  mit  dem  Messing  geschehe.  So  wurde  denn 
einmal  im  vergangenen  Herbste  eines  der  Gefässe  der  Tochter  mit  in  die 
Schule  gegeben,  um  es  dem  Lehrer  zu  zeigen  und  von  diesem  Erkundigung 
einzuziehen. 

Der  Lehrer  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  es  wohl  Gold  sein 
dürfte;  man  möge  sich  des  Weiteren  in  Stralsund  unterrichten.  Dies  ge- 
schah denn  auch.  Die  Frau  des  Pich  brachte  die  beiden  Gefasse  am 
Sonnabend,  den  23.  November  vorigen  Jahres,  hierher  in  die  Stadt  und 
wandte  sich  zunächst  an  einen  Goldschmied.  Dieser  bestätigte  ihr  die 
GoldbeschafFenheit  der  Schalen,  empfahl  ihr  indess  mit  anerkenuens- 
werthester  Uueigennützigkeit,  sich  zum  Zwecke  des  Verkaufs  an  mich 
als  Leiter  des  hiesigen  Museums  zu  wenden.  Es  war  unmittelbar  vor 
dem  Mittagessen^  als  die  Frau  mit  dem  Schatze  bei  mir  eintrat,  und,  ich 
gestehe,  als  ich  diesen  erblickte  und  die  Möglichkeit,  ihn  zu  erwerben, 
hörte,  bemächtigte  sich  meiner  eine  solche  Aufregung,  dass  ich  keinen 
Bissen  geniesson  konnte.  Die  Frau  theilte  mir  mit,  der  Goldschmied 
habe  die  Töpfe  wohl  über  300  Jt  geschätzt.  „Aber"  —  setzte  sie  hinzu  — 
„das  ist  ja  viel  zu  viel,  das  brauchen  Sie  nicht  dafür  zu  geben."  Ich 
erklärte  ihr  die  Gefasse  kaufen  zu  wollen,  diese  aber  für  den  Augenblick 
zurückbehalten  zu  müssen,  um  den  dafür  zu  zahlenden  Preis  festzustellen. 
Ich  ersuchte  sie,  nach  einigen  Tagen  wiederzukommen,  hielt  dann  indess 
für  rathsam,  den  Ankauf  für  das  „Provinzial -Museum  für  Neu- 
vorpommern und  Rügen"  möglichst  schnell  zum  Abschluss  zu  bringen, 
und  begab  mich  schon  am  nächsten  Morgen  in  Begleitung  des  Rathsherrn 
Israel,  als  Vorsitzenden  der  Kämmerei,  deren  Verwaltungsgebiet  Langen- 
dorf angehört,  dorthin.  Als  ich  dem  Pich  und  seiner  Frau  die  von  ihnen 
nicht  erwartete  hohe  Summe  nannte,  die  ich  für  die  Schalen  zahlen  könne, 
brachen  beide  in  Thränen  aus.  Das  Geschäft  wurde  abgeschlossen  und 
der  grössere  Theil  des  Kaufgeldes  sofort  ausgezahlt. 

Ich  untorri eilte te  mich  daim  über  die  eben  mitgetheilten  Einzelheiten 
der  Auffindung  und  liess  uns,  Herrn  Israel  und  mich,  an  die  Ackerstelle 
führen,  wo  Pich  meinte,  den  goldbergenden  Erdonkloss  aufgenommen  zu 
haben.  Sie  befindet  sich  430  Schritte  vom  nördlichen  Ufer  des  Borgwall- 
sees. Doch  wurde  es  als  möglich,  ja  als  wahrscheinlich  angesehen,  dass 
die  Gefässe  nicht  gerade  unterhalb  des  Fleckes,  wo  sie  an  der  ObetflÄAbA 
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gofundcn  wurden,  iu  der  Krdo  verborcfen  «gewesen  si)ic»n.  Unzweifelhaft 
sind  sie  durch  dio  in  neuerer  Zeit  geübte,  bis  auf  11  Zoll  gehende  Tief- 
kultur aus  dem  Schoosse  der  Krde  herausgewflhlt.  Die  gröseere  der 
beiden  Schalen  (Fig.  l)  hat  unterhalb  des  oberen  Randes  einen  9  cm 
langen  Riss,  der  durch  Eingreifen  der  Pflugschaar  verursacht  sein  wird. 
Da  ist  es  denn  sehr  leicht  nioglich,  dass  das  Eisen  die  die  Cicfässe  um- 
schliessende  Erdscholle  eine  Streckt»  weit  fortgeschleift  hat.  Dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  neben  dem  Riss  ein  kleiner  Theil  des 
Cfoldbleches  abgebogen  war,  so  dass  er  nur  noch  lose  mit  dorn  liefässe 
zusammenhing.  Die  Frau  Pich  hat,  da  sie  das  Material  für  werthlos 
hielt,  das  Stück  vollends  abgebrochen  und  weggeworfen. 

Die  Gefässe  bestehen  aus  feinem,  nach  Schätzung  tlurch  den  Probier- 
stein *23V9  ^'^  24kan1tigem  (Solde  (das  kleinere  aus  etwas  bleicherem 
Golde,  als  das  grössere)  und  haben  ein  Gewicht  von  zusammen  383^. 
Das  grössere  (Fig.  1,  «,  b)  allein  wiegt  '253  ^,  das  kleinere  (Fig.  II, 
a,  b)  130  (/. 

Sie  sind  aus  geliämmerten  oder  gewalzten  Platten  getrieben,  die  oben 
am  Rande  eine  Dicke  von  ungefähr  1  Vs  "^^jn  haben,  weiterhin  aber  dünner 
werden. 

Das  grössere  ( Jefäss  (Fig.  I)  hat  einen  Durchmesser  an  der  Mündung 
von  l(),3/?m;  die  Höhe  beträgt  lOJ}  cm.  Ks  ist  reich  ornamentirt.  Oben 
legt  sich  an  die  Mündung  ein  14  mm  breiter  glatter  Rand,  den  nach  imten 
eine  Schnurverzit^rung  abschliesst.  Mit  dieser  ])araliel  läuft  eine  Perlen- 
reihe und  dann  folgen  fünf  umlaufende  horizontale  Streifen;  in  jedem  von 
diesen  sind  concentrische  Ringe  an  einandergereilit,  diese  lc»tzteren  bestehend 
aus  zwei  Reifen  und  einem  von  diesen  umschlossenen  Bücke).  An  einer 
Stelle  des  obersten  Streifens  ist  anstatt  des  Ringes  eine  dem  X  Äh"" 
liclie  Figur,  aus  au  einander  gereihten  Perlen  gebildet,  eingestellt.  Der 
Grund  für  diese  Vertretung  scheint  der  zu  sein,  dass  der  noch  auszu- 
füllende Raum  für  einen  weiteren  Ring  zu  gross  war,  durch  die 
llineinfügung  eines  solchen  also  in  den  Abständen  von  den  Nachbarringen 
eine  Asymmetrie  entstanden  wäre.  Die  horizontalen  Streifen  sind  von  je 
zwei  in  Relief  aufliegenden  Linien  eingesäumt,  zwisclien  welchen  sieh 
ein  parallel  laufender  Perlreif  hinzieht.  Diese  Perlreihe  fehlt  nach  dem 
vierten  Streifen,  der  also  von  dem  fünften  nur  tlurch  die  Relieflinien 
getrennt  ist.  Der  fünfte  Streifen  wird  durch  eine  kreisfi)rmige  SchnuF- 
verzierung  begrenzt,  welche  den  glatten,  4,0  cm  imDurchmesser  haltenden 
Boden  einschliesst. 

Das  kleinere  Gefas8-(Fig.  II),  mit  einem  Durchmesser  an  der  Mündung 
von  12,8  c7n^  hat  eine  Höhe  von  8  cm.  Es  ist  ebenfalls  mit  Schmuckformen 
bedeckt.  Die  Mündung  wird  von  einem  glatten,  (y  mm  breiten,  nach  unten 
durch  eine  Schnurverzierung  begrenzten  Rande  eingeschlossen.  Dann 
folgen  drei  horizontale  Streifen,  jeder  oben  und  unten  umsäumt  von  einer, 
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der  eben  erwähnten  gleichen  Schnurverzierung.  Zwischen  diese  Schnur- 
säume sind  in  Abständen  von  3  und  4  mm.  yertical  laufende,  leicht  ge- 
wundene Stäbchen  gestellt.  Auf  den  dritten  derartigen  Streifen  folgt 
dann  eine  den  Boden  einhegende  Strichverzierung. 

Innerhalb  dieser  letzteren,  also  am  Boden,  befinden  sich  zwei  con- 
centrisch  geordnete  Kreise,  deren  gemeinsame  Mittelfigur  aus  drei  con- 
centrischon  Keifen  und  einem  von  diesen  umschlossenen  Buckel  gebildet 
ist.  Die  um  diese  Figur  sich  bewegenden  beiden  Kreise  bestehen  aus 
an  einander  gereihten,  mit  der  Mittelfigur  gleich  gestalteten  Kreisbildern, 
nur  dass  deren  Durchmesser  ein  wenig  kleiner  ist,  als  der  Durchmesser 
der  Mittelfigur. 

In  beiden  Gefassen  sind  die  Ornamente  durch  Punzen  von  innen 
herausgetrieben,  und  zwar  dienten  dazu  wahrscheinlich  Bronzepunzen,  da 
Holzstempel  wohl  nicht  so  sichere  und  gleichraässige  Gebilde  hervor- 
gebracht haben  würden.  — 

Die  beiden  Schalen  gehören  einer  Gruppe  gleichartiger  Goldgefasse 
an,  die  mehrfach  in  Norddeutschland,  Dänemark  und  Schweden  gefunden 
sind  und  über  die  am  ausführlichsten  bisher  wohl  Herr  Dr.  Olshausen 
in  diesen  Verhandlungen  1890,  S.  284  und  290 — 294  geschrieben  hat. 
Er  zählt  aus  Schweden  2  Gefässe,.  von  den  dänischen  Inseln  28,  aus 
Jütland  3,  aus  Schleswig  2,  aus  Holstein  5,  aus  Hannover  )K  aus 
Bayern  3,  vom  Rhein  1,  aus  Frankreich  1,  aus  England  1,  aus  Irland  2 '), 
also  in  Summa  51.  Von  diesen  haben  das  eine  in  Bayern  gefundene 
Geräth,  der  sogenannte  „goldene  Hut"  (Lindenschmit,  Heidnische  Vor- 
zeit I,  10,  Taf.  4,  1)  und  das  ähnliche  aus  Westfrankreich  (Linden- 
schmit, ebenda)  in  ihrer  Bestimmung  und  Form  so  viel  Abweichendes,  dass 
sie  kaum  mit  den  übrigen  zusammengestellt  werden  können.  Es  bleiben 
somit  nach  Abzug  dieser  beiden  letztgenannten  noch  49.  Dieser  Zahl 
würden  dann  noch  drei  Goldgefasse  zuzuzählen  sein:  die  beiden  hier  in 
Kode  stehenden  und  ein  im  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  befindliches,  bei  Werder  an  der  Havel  gefundenes,  mit  Zeichnungen 
von  Vögeln  geschmücktes  Gefäss. 

So  weit  sich  die  Fundumstände  bei  den  vorstehend  aufgeführten  Ge- 
fassen (Schalen,  Bechern  und  Schöpfgefässen)  haben  feststellen  lassen, 
sind  diese  fast  alle  Einzel-  und  Depotfunde.  Professor  Engelhardt 
in  Kopenhagen  hat  daher  behauptet,  dass,  wenigstens  im  Norden,  die 
Goldgefasse  niemals  Grabbeigaben  gewesen  seien.  Aus  unserem  Funde 
von  Langendorf  lässt  sich  freilich  kein  Gegenbeweis  hernehmen,  doch  ist 
beachtenswerth,  dass  auf  dem  Ackerstück,  auf  welchem  die  Goldgefasse 
gefunden  sind,  noch  vor  30  bis  40  Jahren  mehrere  Kegelgräber  vorhanden 


1)  Olshausen  nennt  aus  Irland  7  goldene  Gef&sse,  davon  lassen  sich  indess  nur  2 
mit  den  Langendorfem  ycrglcichcn:  die  übrigen  5  sind  Dosen  mit  flachen  Deckeln  und 
Hoden.    Yerhaudi.  1890,  S.  294. 
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waren.  Dioso  siiul  sichorlicli  iiiclit  aus  nnti4iii}iri6rlioni,  sondern  lediglich 
aus  lanilwirthschaftlichem  Interesse  weg^^esehaiTt.  Da  wäre  es  airto  nicht 
unmöglich,  dass  bei  deren  Beseitigung  von  der  Oberfläche  die  Gefät^se  in 
der  Tiefe  verblieben  waren.  Noch  gegenwartig  befindet  sich,  einige  hundert 
Schritte  von  der  angegebenen  Pundsttdle,  uiunittelbar  am  Uorgwallsee,  ein 
ansehnliches  Kegelgrab.  Es  soll  dieses  in  allernächster  Zeit  aufgiMionimen 
werden;  möglicherweise  treten  dabei  Erscheinungen  hervor,  die  bicIi  in 
Beziehungen  zu  den  Goldgc^fassen  setzen  lasst^n. 

Mit  Ausnahme  einer  einzigen,  bei  Karlskrona  in  Schweden  ans  Lieht 
gekommenen  Schale  sind  die  Gefässe  von  Tjangendorf  die  am  weitesten 
nach  Osten  gefundenen  ihrer  Art. 

So  weit  ich  nach  den  mir  zur  Verfugung  Htehentlen  Abbildungen  der 
oben  verzeichneten  Goldgefässe  ui*theilen  kann,  ist  die  Ornamentation  des 
grosseren  unserer  beiden  Gefässe  (Fig.  1)  eine  häufig  vorkommende.  Da- 
gegen muss  die  des  kleineren  Xapf<'8  (Fig.  11)  als  eine  seltenere  bezeichnet 
werden.  Ich  finde  dieses  letztere  nur  in  Uebereinstimmung,  aber  wie  die 
Vergleiehung  zeigt,  in  überraschender  Uebereinstimmung  mit  der  im 
Museum  zu  Kiel  aufbewahrten  Schale  von  (rönnebeck,  Kreis  Segeberg. 
Holstein.     Vgl.  Mestorf,    Vorg.  Alterth.    aus  Schleswig-Ibdstein,  Nr.  356. 

Nach  den  mit  einigen  dieser  (roldgeffisse  zusanunen  gefundenen  Alt- 
sachen, z.  B.  den  mit  der  schon  genannten  Schale  von  Gönnebeck  bei- 
gefundenen Bronzegegenstiindi'n,  fenier  nach  der  grossen,  im  Amte  Odense 
auf  Ffmen  gefundenen,  11  Goldschalen  bergen<len  Bronzevase  (Madsen. 
Bronzealderen  II,  Taf.  25 — 27)  muss  man  di<»  (ioldgefässe  der  Hallstatt- 
periode zuweisen,  und  zwar  die  meisten  der  ältesten  Zeit  dieses  Styls,  wie 
denn  auch  Montelius  sie  in  die  4.  bis  5.  seiner  Perioden,  also  in  die 
Zeit  von  1050— «50  v.  Chr.,  setzt. 

Durchaus  unsicher  <lagegen  ist  di<»  lleiniath  der  (Joldgefässe  und  die 
Nationalität  ihrer  V(»rfertig«'r.  Die  wohl  von  »len  meisten  getheilte  Ansieht 
ist,  dass  diese  kostbaren  und  schonen  Arbeiten  den  Italikern  angehören, 
und  man  kaim  wohl  anerkennen,  dass  manche  von  ihnen  an  Villanova- 
Funde  erinnern.  Doch  ist  wohl  die  Frage  der  l'ntorsuchung  werth,  ob 
nicht  osteuropäische,  längs  der  Donau  gidiende  Einflüsse  (Scythen,  Aga- 
thyrsen)  und  durch  diese  indirect  westasiatische  Kinwirkungen  stattgehabt 
haben  können. 


Besprechungen. 


Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  Organ  des  Vereins  für  öster- 
reichische Volkskunde  in  Wien.  Redigirt  von  Dr.  Michael  Häberland  . 
I.  Jahrgang.     Wien  und  Prag.     1895. 

In  Wien  haben  sich  in  der  letzten  Zeit  zwei  bemerkenswerthe  Neuerungen  vollzogen: 
es  hat  sich  daselbst  ein  Verein  constituirt  für  die   österreichische  Volkskunde  mit 
der  ausgesprochenen  Absicht,  das  Material   für   ein  entsprechendes  Museum  zu  sammeln 
und  zweitens  ist  als  Organ  dieses  Vereins  eine  Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde von  Michael  Haberlandt  herausgegeben  worden,  von  welcher  bereits  zehn  Hefte 
vorliegen.    Wir  begrüssen  beide  Unternehmungen  mit  grosser  Freude;  schliessen  sie  sich 
doch    in    erfreulichster   Weise    an   Bestrebungen    an,    wie   sie   auch   aus   dem  Schoosso 
unserer  Gesellschaft  hervorgegangen  sind.   Die  Zeitschrift  soll  in  Monatsheften  erscheinen. 
Im   ersten  Hefte   bringt   sie  nach  der  Einleitung  des  Redakteurs  einen  Aufsatz  von  Alois 
Riegl,   Das  Volksmässige   und   die  Gegenwart;   ferner   von   Richard  von   Kralik,   Zur 
österreichischen    Sagengeschichte.      Dann    folgen    kleine    Mittheilungen,    nächstdem    die 
Ethnographische  Chronik  aus  Oesterreich,    die   Literatur   der  österreichischen  Volkskunde 
und  schliesslich  Vereinsnachrichten. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  der  anderen  Hefte  möge  ein  .von  Wilhelm  Hein  veröffent- 
lichtes salzburgisches  Hexenspiel  hervorgehoben  werden;  femer  Altes  und  Neues  vom 
Tatzelwurm  von  Frh.  von  Dohlhof f;  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  deutschen 
Volkes  in  Steiermark  von  J.  Erainz;  die  Bevölkerung  am  Zahori  in  Mähren  von  Franz 
Pfikryl;  aus  dem  ruthenischen  Volksglauben  von  Bugiel;  mehrere  linguistische  Auf- 
sätze von  Nagl,  Neubauer,  Schreiber  u. s.w.  Eine  grosse  Zahl  von  Abbildungen 
erhöht  die  Bedeutung  dieses  Unternehmens,  dem  wir  ein  glückliches  Gedeihen  wünschen. 

Max  Bartels. 


Fournereau.     Le   Siam   ancien.     Annales    du   Musee  Guimet.     Premifere 
Partie.     T.  XXVI.     Paris  1895. 

„Kdtude  du  Siam,  on  peut  le  dire,  n^est  qu^ä  peine  ebauchee,  les  Indianistes  ne  se 
sont  pas  encore  livres  a  des  ^tudes  tres  approfondies  sur  ce  pajs,  si  interessant  k  plus 
d'un  point  de  vue".  Und  dies  werthvoUe  Ergebniss  der  im  Jahre  1891  übernommenen 
Expedition  erweist  die  hohe  Bedeutung  der  archäologischen  Studien  auf  einem  Forschungs- 
felde, das  bei  bisheriger  Schwcrzugänglichkeit  vernachlässigt  geblieben  ist,  jetzt  aber 
desto  wirksamer  in  Angriff  genommen  werden  muss,  um  die  reichen  Ernten,  die  hier  in 
Aussicht  stehen,  baldigst  gesichert  zu  haben,  im  Interesse  culturhistorischer  Probleme 
und  einer  universalgeschichtlich  ethnischen  Bearbeitung  deiselben. 

An  den  Besuch  Sajjanalaya's  bei  Kampheng-Pet,  von  dessen  alter  Ruinenstadt  sich 
Erzählungen  bewahrt  hatten  (cf.  V.  d.  östl.  As.,  III,  S.  32),  schliesst  sich  die  Geschichte 
der  Statue  Siva's,  die  ISStt  aufgefunden  wurde  und  „occupe  aujourdhui  une  place  d'honneur 
dans  le  nouveau  musee  d'Ethnographie  de  Berlin''  (p.  180),  im  Bronzeabguss  des  Originals 
im  „Musee  de  Vangna  a  Bangkok**).  Die  Uebersctznng  der  Inschriften  (Capitel  6)  begreift 
auch  die  bereits  mitgetheilte  (N.  VIII). 

Siam^s  neuere  Geschichte  folgt  den  Einwanderungen  der  Laos,  die,  an  den  vom  Ost- 
rande Tibets  abfliessenden  Strömen  niedersteigend,  längs  derselben  ihre  Hauptstädte  er- 
bauten, auf  den  Trümmerstätten  eines  mit  alter  Cultur  bereits  gedüngten  Bodens,  von  deren 
einstiger  Pracht  die  kambodischen  Tempel  zeugen,  ihren  Schatten  werfend,  im  javanischen 
Reflex,  über  die  indonesische  Inselwelt  (mit  dem  Ausgangsthor  in  qc<^8^^<:.\\&  Vf(<»^x^^. 


98  Bcspr<*<hunjj^on. 

Was  hier  in  den  von  Ilastinapura  re(loiM**n  Orümhinirssn^'ou  auf  diin  Sf*»w«»^«.»  herbei- 
getragen ist,  wurde  aus  den  Mutterstatten  brahnianisrhor  Cultur  auf  nördlichcD  Heer- 
strassen ins  Land  der  Byamha  gefuhrt,  wo  aus  Verknüpfung  mit  dem  Hi»rrsclicrjceschlecht 
Tagaung's  in  Prome  sich  der  Dreibund  zusammensrhloss,  ]»ei  dessen  Zersjirongunn:  die 
Dsit  auf  jener  Hoclillät-he  siedelten,  wo  staun»'nd  j«^fzt  der  lUick  dahinschwoift  über  die 
„tausend  Tempel  Pagan's",  —  was  von  ihnen  ül>rig  gebliebi-n  aus  letzter  Zerstörung'. 

Die  Verschiedenheit  im  arcbitcktonisrht^n  Styl  der  Kuinen  wrist  auf  den  Wochsul  der 
Residenzen,  wie  ihre  (Jeschichtsbücher  bereits  bekunden,  in  der  Bezi'ichnung  »hjr  «drei  Pagan' 
(s.  V.  d.  östl.  As.  I,  S.  11),  und  dem,  was  sich  anscbliesst;  in  der  Heldensage,  sowie  in  Tolks- 
thnmlichen  Ueberliefeningen. 

In  die  Allgemeinkenntniss  literarischer  Umschau  ist  llinterindicn  kaum  noch  eingetreten, 
da  von  der,  vorübergehend  durch  die  siamesischen  (lesandschalten  an  «len  Hof  Louis  XIV. 
erweckten  Aufmerksamkeit  abgesehen,  der  Beginn  einer  fachgerechten  DurchforBchang  erst 
von  der  Mitt^^  des  Jahrhunderts  datirt,  seit  dem  ersti^n  iler  ♦'nglisch-birmanischcn  Kriege,  oder 
eigentlich  seit  dem  zweiten,  als  Vule's  .Narrative  of  a  missiou  tu  the  court  of  Ava" 
(1869)  deutlichere  Kennt niss  brachte,  zumal  auch  von  der  archäologischen  Bedeutung  l^agan'i» 
(durch  Beschreibung  der  dortigen  BauwtTke.. 

Gleichzeitig  wurden  die  Monumente  Angk«)r  Vat's,  die  nacli  kurzer  Notiz^abc  im 
XVI.  Jahrhundert  der  Vergessenheit  wiederum  anbei ingefalleii  waren,  neu  entdeckt  durch 
Mouhot,  und  sie  beginnen  jetzt  110*6  Wunder  zu  enthüllen  mit  den  «lurch  die  französischen 
Expeditionen  (von  Sagun  aus)  nach  europäischen  Museon  *)  übergeführten  Abgüssen  der  Bild- 
werke (vgl.  Ausland,  1865,  Heft  XVII  u.  flg.). 

Das  dortige  Gej>chichts  -  Areal ,  sobald  ihm  der  hihtorische  Blick  eindringlicher  zu- 
gewendet sein  wird,  hat  sich  als  ein  bedi'utungsvoll  lehrreichstes  auf  der  Erdoberfläche 
zu  erweisen,  da  die  in  ({(^  Continentalmasse  Asiens  getrennten  Culturkreiso  seiner 
turanisch-siuischen  oder  erunisch-arischen  Tlulften  auf  engstem  Räume  hier  zusainmentrefTcn, 
auf  einem  durch  die  monosyllabische  einheimische  S[irache  nach  China  verweisenden  Boden, 
während  ihre  alphabetische  Schrift  von  den  Zuwanderungen  redet,  welche  aus  der  (vorder-) 
indischen  Halbinsel  dort  indo-gcrmanisch  ver^'andto  Civilisations-Elemente  hineingetragen 
haben. 

Durch  eine  ('Ombination  günstiger  L'mstände  lindet  sich  im  hiesigen*  Museum  Inr 
Völkerkunde  relativ  umfangreichstes  Material  vereinigt  für  das  systematische  Studium  der 
in  indochinesischer  und  indonesischer  Ethnologie  gest<dlti'n  JVobleme.  Dank  schfitzens- 
werther  Gönnerschaft  zeigen  sich  die  Altert Inlmer  TaeanV,  die  im  nächsten  Baude  der 
,.Veröirentlichungen'*  ihre  wissenschaftliche  Btdiandlung  erhalten  werden,  ausgiebiger  Ter- 
treten,  als  irgendwo  sonst,  ebenso  die,  in  ihre  Bergfesten  zersj»rengti'n,  autochtlionische 
Bodenunterlago  kennzeichnenden  Stämme  des  l^rahmnputra-Thals,  zumal  seit  die  Samm- 
lungen des  in  der  Zwischenzeit  seiner  verdienstlichen  Thätigkeit  leider  entrissenen 
Reisenden  hinzugekommen  sind  und  die  Kenntniss  der  indonesischen  Inselwelt  durch 
die  mit  Unterstützung  des  Ethnologischen  liülfs- Comitt^'s  ausgerüsteten  Reisen  hat 
vervollständigt  werden  können,  im  Anschluss  an  eine  Reihe  werthvoller  Geschenke,  die 
durch  dortige  Freunde  und  tJönner  überwiesen  sind.  A.  Bastian. 


Ilansjakob.      Unsero     VoIkstrachtcMi.     Ein    Wort    zu    ihrer    Erhaltung. 
Vierte,  erweiterte  Auflage.     Freiburg  i.  Br.     Henler.     189().     32  S. 

Der  Verf.,  der  als  Volksschriftsteller  bekannte  Tfarrer  Hansjakob,  hat  durch  das 
kleine  Büchlein,   dessen  Titel  voransteht,   eine  so  grosse  Wirkung  erzielt,   dass  zu  Ostern 

1)  Das  Musee  Khmcr,  das  eine  Zeitlang  den  ethnologischen  Sammlungen  des  Trocadero 
angeschlossen  war,  findet  sich  jetzt  mit  dem  Musecf  Gnimet  vereinigt.  Durch  eine,  mit 
der  Verwaltung  eingeleitete  Correspondenz  wird  die  Erwerbung  einer  Serie  der  Gypa- 
abgüsse  im  Austauschverkehr  als  in  Aussicht  stehend  hoffentlich  betrachtet  werden  ddrfen 
um  Studien  zugänglich  zu  sein,  denen  sich  hier  eine  Vielheit  neuer  Gesichtspunkte 
bietet,  vgl.  J.  M.  (p.  553). 
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1895  von  491  Gemeinden  der  Kreise  Freiburg,  Lörrach  und  Offenburg  in  226  Gemeinden 
die  Jugend  bei  der  Erstcommunion,  bezw.  Confirmation  in  Yolkstracht  erschienen  ist 
Der  Trachtenverein  Freiburg,  als  Vorort  sÄmmtlicher  badischer  Vereine,  hat  im  Mai  des- 
selben Jahres  eine  Ausstellung  von  Trachtenbildem  und  am  21.  September  ein  grosses 
Trachtenfest  veranstaltet,  welche  in  weiten  Kreisen  anregend  gewirkt  haben.  Der  Verf. 
theilt  am  Schlüsse  (S.  80)  die  „Satzungen  des  Volkstrachtenvereins  Freiburg  und  Um- 
gegend" mit.  Es  mag  daraus  angeführt  werden,  dass  nach  §  2  nur  solche  Personen  als 
Mitglieder  aufgenommen  werden  können,  die  im  Vereinsbezirk  wohnen  und  die  ortsübliche 
Tracht  tragen.  Diese  sind  beitragsfroi,  w&hrend  ausserordentliche  Mitglieder  jährliche 
Beiträge  im  Mindestbetrage  von  2JC  zu  zahlen  haben. 
Der  Verf.  behandelt  eingehender  folgende  Fragen: 

1.  Wie  sind  die  Volkstrachten  entstanden?  Er  beginnt  mit  der  Fellbekleidnng  der 
alten  wilden  Deutschen  und  mustert  dann  cursorisch  die  verschiedenen  Moden,  welche  durch 
die  Benihrung  mit  südlichen  und  westlichen  Nationen  ins  Land  drangen,  bis  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhundorts  die  sog.  ^deutsche  Tracht"  in  Gebrauch  kam.  Nachdem  diese 
für  kurze  Zeit  durch  die  spanische  Tracht  zurückgedrängt  war,  trat  sie  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  wieder  in  den  Vordergrund,  und  aus  ihr  entstand  die  heutige  Volks- 
tracht, indem  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  die  Bewohner  der  grosseren  Städte  sich 
der  französischen  Mode  ergaben,  während  man  in  den  Landstädtchen  und  auf  dem  Lande 
der  alten  deutschen  Tracht,  wie  sie  vor  dem  Kriege  bestanden  hatte,  treu  blieb.  Obwohl 
diese  Darstellung  nicht  für  alle  Theile  von  Deutschland  gleichen  Werth  hat,  so  kann  man 
ihr  doch  im  Grossen  beistimmen. 

2.  Warum  haben  die  Volkstrachten  abgenommen?  Nach  dem  Verf.  ist  dies  haupt- 
sächlich der  französischen  Revolution  zuzuschreiben.  Vom  deutschen  Landvolk  legten  die 
Bauern  am  deutschen  Ober-  und  Mittelrhein  zuerst  die  alte  Tracht  ab.  Dann  steckten  die 
Bewohner  der  kleinen  Städtchen  die  Schwarzwälder  Bauern  an;  ührenhändler  bringen  die 
Pariser  Mode  herein;  junge  Leute,  die  als  Soldaten  eingezogen  werden,  lernen  schnell 
ihre  Tracht  verachten.  Ganz  besonders  schädlich  wirkt  in  neuerer  Zeit  „die  sogenannte 
Freizügigkeit." 

3.  Warum  soll  man  die  Volkstrachten  erhalten?  Zunächst  im  Interesse  des  Bauern- 
standes selbst.  Der  Verf.  wünscht,  dass  der  alte  „Standesgeist"  der  Bauern  erhalten 
werde;  die  Bauern  sollen  stolz  darauf  sein,  dass  sie  dem  ältesten,  dem  ehrenwerthesten 
und  dem  nothwendigsten  Stande  der  Welt  angehören.  Aber  auch  der  Geld-  und  Kosten- 
punkt kommen  in  Betracht:  die  neue  Tracht  bedinge  neue  Stoffe  und  die  Beschaffung 
neuer  Kleider  in  jedem  zweiten  Jahre,  welche  die  Mittel  der  Leute  erschöpfe.  Mit  der 
Abnahme  der  alten  Trachten  schwinde  auch  der  alte  Glaube  und  die  alte  Glaubensübung, 
und  damit  die  gute,  alte  christliche  Sitte.  Darum  habe  auch  der  Staat  ein  wichtiges 
Interesse  an  der  Erhaltung  der  alten  Trachten,  die  mit  eines  der  Vorwerke  sind  für  den 
Bestand  eines  geordneten,  conservativen  Volkslebens.  „Eine  sociale  Bevolution  ist  un- 
möglich, so  lange  der  Bauer  in  seinem  Sonderleben  erhalten  bleibt."  Daher  hat  die  Ge- 
sellschaft allen  Grund,  für  die  Erhaltung  der  Eigenart  des  Landvolkes  einzutreten.  Denn 
aus  diesem  „kommen  die  meisten,  geistig  hervorragenden,  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und 
Wissenschaft  grossen  Männer";  aus  den  Bauern  „belebt  sich  immer  und  immer  wieder 
das  blutarme,  nervöse  Geschlecht  der  Culturmenschen,  das  ohne  Kegeneration  längst  ver- 
siccht  wäre."  Es  mag  an  diesen  Proben  genügen,  um  zu  zeigen,  zu  welchen  Ueber- 
treibungen  auch  ein  an  sich  berechtigter  und  lobenswerther  Enthusiasmus  führen  kann. 
Wenn  der  Verf.  in  einer  neuen  Auflage  wenigstens  die  stärksten  Auswüchse  seiner  nicht 
immer  objektiven  Darstellung  beseitigen  würde,  so  dürfte  der  Rest  immer  noch  ausreichen, 
der  von  ihm  vertheidigten  guten  Sache  Freunde  zuzuführen.  Er  selbst  sagt  (S.  23):  „Ich 
bin  durchaus  nicht  der  Ansicht,  als  ob  unter  allen  Umständen  die  alten  Volkstrachten 
beizubehalten  wären ;  ich  bin  auch  mit  Aenderungen  derselben  und  mit  einer  neuen  Volks- 
tracht einverstanden,  wenn  sie  nur  nicht  die  lumpige,  ewig  wechselnde  Modetracht  ist,  bei 
der  man  das  Mädchen  und  die  Frau  vom  Lande  nicht  mehr  unterscheiden  kann  von  der 
Dienstmagd  und  der  Waschfrau  in  der  Stadt."  Wozu  dann  aber  selbst  die  Gottgefällig- 
keit der  alten  Tracht  in  den  Kampf  führen,  wenn  man  diese  Tracht  selbst  preiszugeben 
geneigt  ist? 
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4.  Wie  können  die  Volkstrachten  erhalten  werden?  In  die>en  Abschnitt  bringt  d 
Verf.  manches  Beherzigenswcrthe,  worauf  hi**r  Tcrwiosen  sein  mag.  Daboi  niuss  jodfM 
nochmals  erwähnt  werden,  dass  der  Verf.  (S.  25)  timlct,  i*s  wäre  -kfin  kU-int-s  Verdien: 
wenn  die  deutsche  Künstlerwelt  sich  endlich  einmal  zusumnienthätf,  um  eiiio  deutsc) 
Tracht  zu  schaffen,  unter  Berücksichtigung  unserer  schünen,  alten  Trachten.**  Vor  *i 
Hand  wäre  es  gewiss  nützlicher,  die  alten  Trachten,  wi«^  sie  nun  eben  sind,  im  <i<'brauc 
zu  erhalten.  Dafür  geben  Trachtcn-Muscon  die  beste  rnterluge.  An  sie  schlio.-soii  sie 
zeitgemässe  Illustrationen,  wie  sie  ja  sclion  in  mu^t ergültiger  Furiu  vii>lf'ur)i  VfrY>n*it 
sind.  Noch  mehr  hilft  die  Einführung  der  aitt^n  Tracht  in  den  städtischiMi  iiol>raui*li.  wei 
auch  für  den  tSglichen  Gebrauch  nur  biM  dm  diem'n<it*u  Klassen,  tür  festlii-h»«  (.iflojrt^i 
heiten  in  die  Gewohnheiten  der  Wohlhabemleu.  Oie  von  dem  Verf.  erwähnt«'»  Trairhtei 
feste,  wie  die  anthropologische  Gesollscliaft  ein  solclu-s  IsiU  in  Innsbruck  !:<'>c)i«*n  hs 
wirken  mehr,  als  alle  Moralpredigten,  die  dt)ch  zuletzt  immer  auf  einem  cmifessionelli 
Grunde  beruhen.  Kud.  Virchnw. 


Th.  Achelis.  Moilorue  VölkerkunJe,  <lereu  Kiitwickelung  uml  Auf«j:abei 
Xacli  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ^enK^inverstäudlicli  dar 
gestellt.     Stuttgart,  Ferdinand  Enke.    18<)(;.    4^7  S.    gr.  8vo. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers  gewesen,  unter  den  Sclirifl steilem  de 
vorigen  und  des  gegenwartigen  Jahrhunderts  rmschau  zu  halten,  und  dif  jeni«;on  ihre 
Aussprüche  herauszusuchen,  welche  man  als  die  Anfan;r.>stadii-n  il«'r  heuligt>n  ethnu 
graphischen  Anschauungen  betrachten  kann.  Er  liisst  diese  Forselier  sellM-r  zu  Wtirt 
kommen,  und  zwar,  entsprechend  der  Bedeutung,  weblic  sie  ihm  tÜr  dir  Entwiektlunj;  «I.- 
Ethnologie zu  haben  scheinen,  in  knapperer  o<ler  ausführlicherer  Weise.  AVir  bejrignei 
manchen  überraschenden  Anschauungen,  welche  uns  bisher  als  vrdlig  neuen  Datums  er 
schienen  sind.  Vieles  ist  aber  auch  natürlicher  Weise  durch  unsere  Iioutigen  Kenntiiissi 
längst  widerlegt  und  überflügelt.  Der  Verf.  stellt  als  EntwickehinKs»*tad|pu  der  Kthnologii 
die  folgenden  Gruppen  auf:  die  Anfan;?o  der  Völkerkuntle  in  der  ethnographiselu-n  Dar 
Stellung;  die  culturgeschichtlichc  Bearbeitung:  die  pliilosopliische  Perspective:  die  geo 
graphische  Beleuchtung  und  die  anthropologiseh-präliistorische  Betrachtung. 

Die  Anfangsgründe  der  ethnographischen  Darstellung  lasst  er  dnn-Ii  Lafiteau 
Dobrizhoffer,  Cook,  Forster  und  Chamisso  vertreten  sein:  die  enlturgi-sehicht- 
liehen  Bearbeiter  sind  Montesquieu,  Rousseau,  Voltaire,  Tondorcet,  Klenin: 
und  Buckle.  Herder  und  Schiller  boten  die  philosophisrhe  Persjjektive,  wrihreuij 
Ritter,  Kapp,  Kohl,  Reclus,  Kloden  und  Huni  hol  dt  die  geographische  Beleuehtunj] 
gaben.  Prichard,  Virchow,  Hartmann,  Ranke,  Aisberg,  Casjiari  und  Ho«rnes 
werden  als  die  Vertreter  der  anthropologisch-prähistorischen  Betra<-htung  vorgeführt. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  betrachtet  der  Verf.  die  Kntwicktlung  der  Vfilkerkuntk 
als  einer  sociologischen  Wissenschaft.  Von  den  uns  hier  beigebrachton  Vertretern  möger 
Quetelet,  Quatrefages,  Spencer  und  Letourneau  als  Bearbeiter  >p«*cieller  socio- 
logischer  Disciplinen,  Waitz,  Bastian,  Peschel,  tierland,  Müller,  Lubbock, 
Tylor,  Ratzel,  Post,  Lippert  und  Hellwald  als  diejenigen  genannt  W4'rden,  welche 
die  eigentliche  ethnologische  Ausführung  nbemonimen  haben. 

UngefTihr  die  H&lfte  des  Werkes  ist  der  Betrachtung  der  psychischen  Grundzüge  der 
Völkerkunde  gewidmet,  in  welchen  über  den  Begriff  der  Oekumene,  über  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts,  über  die  materielle  und  die  geistige  Cultur  gehandelt  wird.  Zum 
Schluss  sucht  dann  der  Verfasser  das  Verhältniss  der  Völkerkunde  zur  Geographie,  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte,  zur  Geschichts-  und  zur  Hechts  Wissenschaft,  zur  Socio- 
logie,  zur  Mythologie  und  Religionswissenschaft  und  zur  Philosophie  näher  zu  begründen. 
Ein  Sachregister  ist  dem  Werke  beigegeben;  die  Ausstattung  des  letzteren,  namentlich 
in  Bezug  auf  den  gut  lesbaren  Druck,  möge  anerkemiend  hervorgehoben  werden. 

Max  Bartels. 


.  •  -  •    • 


V. 
Anthropologische  Aufnahmen  und  Untersuchungen, 

ausgeführt  auf  den  Samoa- Inseln  1894  — 1895  für  dio  Königliche 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

ffienra  Tafel  VL  u.  VIL 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  21.  März  1896.) 

Von 
Dr.  FR.  REINEOEE,  z.  Z.  in  Schmolz  bei  Breslau. 


Während  ich  mich  zum  Zweck  naturwissenschaftlicher  Studien  und 
Arbeiten  auf  den  Samoa-Inselu  aufhielt,  empfing  ich  durch  Vermittelung 
des  Herrn  Rudolf  Virchow  im  Jahre  1884  die  Nachricht,  dass  die 
Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  mir  eine  Summe  für 
anthropologische  Forschungen  zur  Verfügung  gestellt  habe. 

Mein  Hauptstreben  war  hiemach  darauf  gerichtet,  diese  Mittel  mög- 
lichst auf  Erlangung  guter  und  zuverlässig  bestimmter  Skelette  zu  ver- 
wenden. Da  ich  auf  Grund  guter  Beziehungen  zu  den  maassgebenden 
Persönlichkeiten  und  in  Sonderheit  zu  dem  ersten  Leiter  der  Deutschen 
Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft  zu  Hamburg  nicht  zu  befürchten 
hatte,  bei  Ausübung  meines  Vorhabens  auf  Schwierigkeiten  in  diesen 
Kreisen  zu  stossen,  sondern  sogar  liebenswürdigstes  Entgegenkommen  fand, 
veranlasste  ich  sofort,  dass  alle  Arbeiter  von  anderen  Inselgruppen,  welche 
während  meiner  Anwesenheit  starben,  in  geordneter  Reihenfolge  so  beerdigt 
wurden,  dass  die  Identificirung  ihrer  Skelette  später  an  der  Hand  des 
Erankenhaus-Joumales  und  der  Sterbelisto  leicht  und  sicher  möglich  wurde. 
Auf  diese  Weise  konnte  ich  bis  zu  meiner  Abreise  im  Juni  1895  Herrn 
Virchow  11  sicher  bestimmte  Skelette  melanesischer  Abstammimg  über- 
senden, die  ich,  sowie  5  weitere,  früher  beerdigte,  und  2  Schädel  persönlich 
auf  den  Beerdigungsplätzen  der  obigen  deutschen  Firma  ausgrub. 

Zur  Konservirung  frischen  Alkoholraaterials  konnte  ich  leider  geeignete 
Gefasse  nicht  rechtzeitig  mehr  erhalten,  obwohl  ich  die  Ausgrabung  schliess- 
lich, nachdem  auch  die  Eingeborenen  und  die  fremden  Arbeiter  sich  allmählich 
an  die  ihnen  von  Anfang  an  missfallende  Thätigkeit  und  vermeintliche  Ent- 
weihung ihrer  Todten  gewöhnt  hatten,  ohne  erhebliche  Bedenken  wagen 
zu  dürfen  glaubte. 
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Den  Wunsch,  auch  samoanische  Skelette  zu  erhalten,  sah  ich  n 
genöthigt,  vorwiegend  aus  persönlichen  Rücksichten  aufzugeben;  denn 
eigentliche  (botanische)  Zweck  meiner  Keise  und  d(»sson  möglichst  ui 
störte  Durchführung  machte  ein  dauernd  gutes  Einvernehmen  mit 
Eingeborenen  und  die  Bewahrung  ihrer  Achtunj»;  und  ihres  Vertrauen« 
einer  Nothwendigkeit,  zumal  da  ich  auf  ihre  Führer-  und  Trägerdioi 
und  Gastfreundschaft  vielfach  angewiesen  war. 

Ohne  Schädigung  dieser  Beziehungen  ist  an  (iino  Ausgrab 
samoanischer  Skelette  nicht  zu  denken,  da  di(»  Eingeborenen  die»  Grä 
ihrer  Angehörigen  sehr  in  Ehren  halten  und  bewahren.  Dies  geht 
Genüge  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  dieselben  sclion  in  frühesten  Zei 
bei  Landverkäufen  mit  Reservaten  belegt  und  von  dem  Verkauf  a 
geschlossen  wurden.  Immerhin  ist  für  jemand,  der  die  eben  genann 
Rücksichten  ausser  Acht  lassen  kann  und  mit  dem  Volke  und  den  V 
hältnissen  vertraut  ist,  ein  erfolgreiches  Vorg(?lien  keineswegs  aus  . 
schlössen. 

Da  ich  hoffte,  ohne  Inanspruchnahme  der  Samoaner  und  ohne  Trübi 
meiner  vielfach  freundschaftlichen  Beziehungen,  uüvh  meines  Auftrages 
befriedigender  Weise  entledigen  zu  können,  verzichtete  ich  auf  eine  soU 
bis  auf  einige  Messimgen,  deren  Ausführung  jedoch  von  Seiten  der  E 
geborenen  auch  nur  mit  Unbehagen  und  nadi  Ueberredung  gestattet  wur 
soweit  ich  nicht  befreundete  Leute  dazu  heranzog.  Um  so  bereitwillig 
verhielten  sie  sich  gegenüber  photographisclien  Aufnahmen. 

Von  besonderem  Interesse  erschien  mir,  in  Rücksicht  auf  die  sehn 
fortschreitende  Veränderung  der  Griginal-TypcMi  und  die  bc^vorstehei 
Auflösung  derselben,  ein  vergleichendes  umfangroiclies  Studium  der  indi 
duellen  Rassen-  und  Vererbungspotenz  dieses  Volksstammes  und  dei 
Einfluss  auf  die  Produkte  aus  Mischehen,  besonders  mit  der  kaukaaiscl] 
Rasse,  welclio  einen  sicheren  Untergang  dieses  praclitigen  Menschenschlag 
lediglich  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheinen  lässt.  Es  ist  dies  eine  A 
gäbe,  deren  baldige  Ausführung,  wie  die  solch'  etlmologischer  und  anthro] 
logischer  Art  überhaupt,  nicht  genug  empfohlen  wer<len  kann;  denn  < 
rasch  vordringende  Cultur  und  Civilisation  erweist  sich  gerade  in  jer 
Gebieten  bei  der  numerisch  geringen  Zahl  der  Individuen,  welche  den  eine 
neu,  heute  nur  noch  theilweise  rein  erhalteneu  Typen  angehören,  als  besond( 
verhängnissvoll  und  setzt  der  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  diesbezüglicl 
Forschungen  und  Sammlungen  schnell  wachsende  Schwierigkeiten  entgeg< 
„Bis  dat,  qui  cito  dat"  kann  man  seltener  mit  besserem  Recht  sagen. 

Eine  wissenschaftlich  werthvolle  Ausführung  der  vorher  erwähnt 
vergleichenden  Studien,  mit  Heranziehung  genügenden  oder  wenigste 
möglichst  umfangreichen  Materials,  ohne  erforderliche  Vorstudien  ersohi 
mir  jedoch  wenig  durchführbar  in  der  Zeit,   welche  ich  mir  für  anthroj 
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logische  Arbeiten  vorbehalten  hatte,  so  dass  ich  nach  einigen  yorbereiteuden 
Beobachtungen  und  photographischen  Aufnahmen  hierauf  verzichtete. 

Ich  möchte  aus  meinen  wenigen  hierbei  gewonnenen  Anschauungen 
nur  erwähnen,  dass  in  den  meisten  Fällen  der  von  mir  beobachteten 
Mischehen  zwischen  einer  Samoanerin  und  einem  Weissen  (das  umgekehrte 
Verhältniss  fehlt  noch)  das  erste  oder  die  ersten  Kinder  vorwiegend  die 
Rasseneigenthümlichkeiten  des  Vaters  zu  erben  scheinen,  während  in 
Ehen  mit  zahlreichen  Nachkommen  das  mütterliche  Element  progressiv 
zu  prävaliren  scheint.  Das  schwarze,  seidenartig  weiche,  selten  straffe 
Haar  und  die  braunen  Augen  erweisen  sich  hingegen  von  Anbeginn  und 
auch  auf  Generationen  ausgedehnt  als  ein  besonders  vererbliches  konstantes 
Merkmal.  Auffallend  jedoch  ist  in  den  meisten  Fällen  das  rasche  Ver- 
schwinden des  bläulichen  Aussenringes  der  Iris. 

Schlecht  erzogene,  bezw.  samoanisch  aufgewachsene  Sprösslinge  aus 
Mischehen  zeigen  psychologisch  in  hohem  Maasse  die  Untugenden  der 
väterlichen  Rasse  ausgeprägt;  und  deshalb  geniesseu  auch  auf  Samoa  Ilalf- 
casts  ein  gewisses  Vorurtheil  Seitens  dfir  Fremden. 

Als  zweite  Hauptaufgabe  meiner  anthropologischen  Thätigkeit  be- 
trachtete ich  die  Messung  lebender  Individuen  und  die  photographische 
Aufnahme  solcher.  Die  Resultate  der  ersteren  folgen  hier  nach  den  ge- 
messenen Stämmen  geordnet;  sie  umfassen  die  meisten  zu  jener  Zeit  auf 
der  Mulifanua-Pflanzung  beschäftigten  angeworbenen  Arbeiter.  Ohne  zeit- 
gemässe  Instrumente,  mit  einem  primitiven  Schädel taster,  den  ich  im 
Besitz  des  dortigen  Arztes,  Dr.  Funk,  vorfand  und  wegen  Ausbleibens 
eines  bestellten  Instrumentes  benutzte,  sowie  mit  einem  Stalil-Bandmaass 
ausgeführt,  möchte  ich  die  absolute  Genauigkeit  der  Maasse  nicht  zu  hoch 
veranschlagen;  auf  ihre  relative  Richtigkeit  hingegen  glaube  ich  mehr 
Werth  legen  zu  dürfen,  wenigstens  insofern,  als  gerade  Messungen  an 
lebenden  Bewohnern  pacifischer  Inseln  fast  ganz  unterblieben  sind.  Den- 
selben liegt  eine  kurze  persönliche  Unterweisung,  die  ich  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  von  Luschan  verdanke,  sowie  Virchow's  Anleitung  in 
Neumayer's  „Anleitung  für  wissenschaftliche  Reisen"  zu  Grunde.  Ueber 
meinen  photographischen  Aufnahmen  waltete  ein  Unstern.  Die  grösste 
Zahl  meiner  Negative  (gegen  300)  wurde  ein  Opfer  des  grossen  Brandes, 
der  am  1.  April  1895  den  Haupttheil  Apia's  (Matafele)  in  Asche  legte; 
unter  den  vom  Feuer  zerstörten  Gebäuden  befand  sich  auch  das  des 
Photographen  Davis,  bei  welchem  ich  meine  Negative  entwickelt  und 
aufbewahrt  hatte.  Da  auch  dessen  Apparate  vernichtet  oder  für 
längere  Zeit  gebrauchsunfähig  geworden  waren,  musste  ich  auf  eine  Er- 
gänzung der  mir  gebliebenen  Sammlung  und  der  schönsten  Erinnenmgen 
verzichten.  Copien  der  der  Zerstörung  entgangenen  Platten,  sowie  einige 
wenige   vor  dem  Feuer  angefertigte,    habe  icli  Herrn  Virchow  ebenfalls 
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zur  Verfügung  gestellt.  Durch  Zurücklassung  meines  Apparates  und 
sofortige  Nachbestellung  der  ebenfalls  verbrannten  Kassetten  hoffte  ich 
mir  Aussicht  auf  einigen  Ersatz  des  Verlustes  versprechen  zu  dürfen, 
leider  aber  fehlte  dem  betreffenden  Herrn  die  nöthige  Müsse  und  Ge- 
legenheit zur  Realisirung  dieser  Hoffnung. 

Einige  Copien  werden  immerhin  als  Vergleichsmaterial  oder  Belag 
der  folgenden  Messungen  dienen  können. 

Anm.  Die  Literatur  ist  bisher  ansserordenth'ch  arm  an  anthropologischen  Beob- 
achtungen und  Aufnahmen  der  hier  angeführten  Südsee-Stämme.  Wilhelm  Volz  stellt 
a.  a.  0.  S.  67—70  die  darüber  erschienenen  Mittheilungen  übersichtlich  zusammen. 

I.   Salomons- Insulaner.    (Taf.  VH,  Fig.  1—4  und  S.  122  und  123,  Fig.  1  und  2.) 


Nr.  und 
Name 


Geschlecht,  j  Hantfarbe  an 
Stamm, 
Alter,        Stirn,  Wangen, 

'""ÄnT     I^PP-,Bmst 


Tätto- 
wirung 


Auge 
Iris,  Conjunctiva 
Form,  Stellung 


Haar 
Farbe,  Stmctur 


Bart 


Kopf 


Saago 


2 

Oletta 


Aula 
80  J.,  kräftig 


3 
Hau 


Queiramu 


5 

Dologan 


G 
Otinga 


Malayta 
28  J.,  kräftig 


Malayta 
35  J.,  kräftig 

Malajtd 
35  J.,  kräftig 


Malayta 

25  J.,  kräftig, 

untersetzt 


Malayta 
30  J.,  gut 


dkl.-braun-schw.j    farbige 
mit  leicht  gelber   Zeichen 


Beimischung 
Br.  u  Arme  dunk- 
ler, L.  matt- 
braunroth 


auf  der 
Brust 


braun  zu  dunkel- 
braun, gleich- 
massig,  sonst  =1 


dto. 


dto. 


dto. 

St.  u.  W.  etwas 

heller,  Br.  und 

Arm  dunkler, 

Unterarm  sehr 

dkl.  (Bootsmann) 


Punkte  a. 

d.  Stirn, 
Zeichen  a. 

d.  Brust, 
blau 

Nur  im 

Gesicht, 

blaue 

Winkel 

im 
Gesicht 
Punkte 


Gesicht, 
Punkte 
u.  Striche, 
auf  Br.  u. 
A.  diverse 
Zeichngn. 
(belang- 
los) 


I.  dklbr.  mit  grün-^  schwarz,  kraus, 
lich-blauem  Aussen-  Körper  stark  be- 
ring   C.  schmutzig-  haart,   Gruppen- 

weiss.  —  leicht  haare  auch 

schief  gestellt  nach      kraus,  kurz 
aussen  oben 


dto. 
gerade  gestellt 


dto 


schwarz,  lang, 
kraus,  oben  a 
gering    I  gerund 


rasirt 


hoch 


röthl.-gelbbraun,   St.,  W., 
L.  grauroth,matt  O.-A.  ver- 


Br.  u.  A. 
chokoladebraun 


schiedene 
Zeichen 


dto. 

C.  leicht  röthlich 

injicirt 

dto. 


dto. 


dto. 
mit  blauem 
Aussenring 


schwarzbr.,  mehr 
lockig.     Körper 

gleichmässig, 

nicht  sehr  stark 

behaart 

dto. 

in  Folge  von 

Kalken  röthlich 

braun 


dto. 


tief  schwarz, 
kraus 


dto. 


dio. 


dunkel- 
blond, 
gering 


=  Kopf- 
haar 


hoch, 
breit 


hoch, 
lang 


hoch, 
schma 


=  1 


1)  Nicht  beschnitten. 
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I.  Salomons-Insidaiier. 


Gesicht, 
Stirn 


hoch, 
schmsJ, 
br.  Unter- 
kiefer, St 
hoch, 
leicht 
zurück- 
genei^ 
gerade 

dto. 

St.  niedr., 

gerade 


sehr 

schmal, 

St.  hoch 

gewölbt 

dto. 


hoch.  St 

leicht 

gewölbt 


oval,  St. 

hoch, 

gerade 


stark 
vor- 
tretend 


vor- 
tretend 


dto. 


dto. 


anlieg. 


Nase 
Wurzel,  Rücken, 

Scheidewand, 

Flügel,  Pflöcke, 

Ringe 


Lippen 


Z&hne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 


Ohr 
anliegend, 
abstehend, 
durchbohrt 


vor- 
tretend 


W.  eingesenkt, 
R.  gerade,  Seh. 

dick,  kurz, 
F.  dicK  aufge- 
blasen, Pfl.  0, 
B.  Mher  getr. 


=  1 
Spitze  dick 


=  1 
W.  nicht  ein- 
gesenkt 

=  1 

Seh.  etwas  nach 

unten  p^eneigt, 

dick 


=  1 

hat  Pfl.  und  B. 

getragen 


W.  tief  einge- 
senkt, B.  gerade. 

Seh.  breit  ab- 
steigend, 
Fl.  aufgeblasen, 
hat  Pfl.  U.B.  getr. 


voll 
vor- 
tretend 


dto. 

Ob.-L. 

stärker 

vortr. 

dick, 

nicht 

wulstig 

vortr. 

dto. 


wulstig 
vortret, 
Kinn 
leicht 
zuge- 
spitzt 


dick, 
wulstig 


gerade,  gelblich- 

weiss,  massig, 

leichter  Vorder- 

kauer 


flach 
anliegend, 
L.  ange- 
wachsen, 
durch- 
locht 


leicht  einw&rts 

gerichtet,  blau- 

roth  ^Betelkauer) 

leicnt  Vorder- 

kauer 

massig,  gerade 

(Betelkauer), 

Yorderkauer 

Kiefer  schief 

gestellt,  nicht 

deckend, 

sonst  =  1 

unregelmftssig 

schief  fi;estellt, 

besonders  die 

Schneidezähne 

(Betelkauer) 


anliegend, 
L.  frei 


Brüste 

Form, 

Warze, 

Warzenhof 


Füsse 


leicht  anl., 

L.  frei, 

durchbohrt 

(f.  d.  Pfeife) 

gross, 

L.  frei, 

durchbohrt 


L.  frei, 
durchbohrt 


die  beid.  mittl. 
oberen  Schneide- 
zähne kolossal, 
gerade,  opak, 
gelblich-weiss, 
1.  Hinterkauer 


dto. 


kräftig,  voU, 

W.  u.  Wh. 

dunkelbraun, 

klein 


dto. 


dto. 


dto. 
Wh.  dunkler 


=  1 


=  1, 

Wh.  dick, 

abgerundet 
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Nr.  und 
Name 

Geschlecht, 

Stamm, 

Alter, 

Ern&hnmfi^B- 

zustand 

Malajta 

23  J.,  stark 

untersetzt 

Hautfarbe  an 
Stirn,  Wangen, 
Lippen,  Brust 

wie  1 

Tatto- 

wirung 

Gesicht 

u.  Wange 

blaue 

Zeichen 

Auge 

Iris,  Conjunctiva, 

Form,  Stellung 

Haar 

Farbe,  Structur 

Bart 

Kopf 

7 
Bomlaj 

wie  6 
C.  schmutzig -weiss, 
röthl.  injicirt.  Form 
iSnglicli,  St.  gerade 

wie  G 

0 

=  1 

8») 
Koschertila 

Guadalcanar 

30  J.,  sehr 

gut 

dto. 

Mitteiges,  heller, 

L.  röthlich, 

faltig 

Schnitte 

zerstreut 

über  den 

Oberkörp. 

(Brust) 

wie  7 

schwarzbraun 

(Kalk),  künstlich 

gelockt,  3  cm 

lang 

0 

dick 

9 

Welia 

Guadalcanar 

35  J.,  sehr 

gut 

dkL-chokoladen- 

braun  (bereits 

12  Jahre  in 

Samoa) 

0 

wie  5 

schwarzbraun, 
kraus,   sonst  =  1 

=  Kopf- 
haar 

hoch, 
lang 

10 
Bamo 

? 

Malayta 

25-30  J,  gut 

hellkaffeebraun, 
W.  leicht 
gelblich 

=  8 

=  1 
leicht  schlitzäugig 

schwarzbraun, 

durchsch.  braun, 

kraus  fein, 

Körper  dto. 

0 

hoch. 

Hinter 

abgenu 

11 

Unei 

2 
Malajta 

15/18  J., 

schlank 

hell  kaffeebraun, 

W.  leicht  ins 

Gelbliche, 

Br.  und  A. 

dunkler, 
L.  mattbrann 

Schnitt- 
muster, 
kurs« 
Striche  und 
Winkel  auf 
der  Stirn, 
Warten  auf 
dem  Arm, 

farbige 
Zeichen   auf 
St.  nnd  Br. 

=  1 

schwarzbraun. 

krauss,  feinwoll., 

gekalkt,  sonstig. 

durchscheinena 

braun 

0 

länglic 
abge- 
runde 

• 

12«) 
Ri 

MaEyta 
18  J.,  gut 

dto. 

blane 

Punkte 

u.  Zeichen 

auf  Stirn, 

Wange 

u.  Brust 

I.  wftsserigbraun 
mit  intensiy  blauem 

Aussenring, 

G.  schmutzigweiss. 

St  gerade 

schwarz,  kraus 

0 

hoch, 

breit, 

knochi 

18») 
Tambula 

Malayta 
20  J.,  gut 

dto. 

0 

leicht  geschlitzt 

I.  dklbraun  m.  bl. 

Aussenring,  G. 

leicht  röthlich 

injicirt 

dto. 

spärlich, 

schwarz, 

a.  d.  Sp. 

br.,  leicht 

gelockt 

hoch^ 
knochi 

14 
Bunga 

Ghiadalcanar 
25  J.,  gut 

dto. 

0 

dto. 
Aussenring  graublau 

schwarzbraun, 
kraus,  1cm  lang 

dto. 

dto. 
schma 

15 
Tabotta 

Guadalcanar 
85  J.,  stark 

dto. 

Schnitte  a. 

Gesicht  u. 
O.-Arm 
rerst  in 
Samoa 

gemacht) 

dto. 

Aussenring  grau- 

grnnlich,  innen  blau 

dto. 

0 

hoch, 
dick 

16 
Urrana 

2 

Malayta 
20  J.,  gut 

dto. 
L.  mattrOthlich 

Sehn.  Igi.  d. 

ißrastb.  n.  a. 

Oberarm, 

Punkte  auf 

der  Stirn. 

=  7 

dto. 
ganz  kurz  ge- 
schnitten 

0 

dto. 

1)  Genitalien  schwarz  behaart.      Haare  sehr  struppig,  weit  am  Bauch  hinaufsteigend.    —    2)  Ki( 
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cht 
n 


Wangen- 
beine 


Nase 
Wurzel,  Rücken, 

Scheidewand,  I   Lippen 
Fli^el,  Pflöcke,! 
Ringe 


Zähne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 


Ohr 

anliegend, 
abstehend, 
durchbohrt 


Brüste 

Form, 

Warzen, 

Warzenhof 


Hände, 
Nägel, 


Füsse 


>ch, 
de 


lal 

ch, 

&g 

raL 
smi. 

ck- 

Ibt 

lal, 
er 

ST- 

\ 

>CÜ, 

lg 


dit 

^- 

Ibt 


»Tal, 

>ch, 

de 


lal, 

\ 
>ch. 


vortret. 


anlieg. 


dto 


leicht 
vortr. 


stark 
vor- 
tretend 


leicht 
vor- 
tretend 


an- 
liegend 


dto. 


dto. 


W.  tief  einge- 
senkt, R.  kurz, 

vorspring«   Seh. 

wulstig,  Fl.  dick 

aufgeblasen, 

Pfl.  u.  R.  =  0 

dto. 


=  1 


W.  leicht  ein- 
gesenkt, schöne 
Form,  leichte 
Stnlpnase 


W.  eingesenkt, 

R.  gerade, 
Seh.  dick,  kurz, 
F.  dick,  auf- 
geblasen, 
Pfl.  0, 
hat  R.  getragen 


breiL  dicke 

Scheidewände, 

Spitze  etwas 

überhängend 


=  11 


dto. 
W.  tief  ein- 
gesenkt 

dto. 

W.  weniger  tief 
eingesenkt 


=  10 


dick, 
Unter- 
lippe auf- 
geworfen 


O.-L.  dick 
wulstig, 

U.-L.  dick 

matt- 
röthlich 

leicht 
wulstig 
geschwun- 
gen 

wulstig, 
geschwun- 
gen 


voll, 
vor- 
tretend 


wulstig, 

ge- 
schweift, 

leicht 
mattroth 

dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


=  8 


gerade,  leicht 
Hinterkauer 
(Betelkauer) 


ob.  gerade,  unt 
etwas  sciiief, 
weiss,  massig, 
Vorderkauer 

gerade,  leicht 
Hinterkauer, 

opak 
(Betelkauer) 


gerade,  gelblich, 

leicht   massig, 

Hinterkauer 


gerade,  schön 

opak,  Betelk., 

Hinterkauer 


dto. 


dto. 


klein,  L. 

angewachsen, 

Löcher 

keine 


gross,  unvoll- 
ständig, zer- 
rissen und 

abge- 
schnitten 

=  1 


leicht  an- 
liegend, 
stark 
durchlöchert, 
L.  wenig 
frei 

flach  an- 
liegend, 
L.  ange- 
wachsen, 
durchbohrt 


grossj 

L.  frei, 

durchbohrt 


dto. 
klein 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


leicht  an- 
liegend, stark 
durchlöchert^ 
L.  wenig  frei 


W.  hervor- 
tretend, 
Wh.  klein, 

röthl., 

chokoladen- 

braun 

hängend,voll, 

W.  kurz. 

stark,  Wh. 

gross,  äuss. 

Warzenring 

=  1 


schlaff^  äu- 
gend, W.  gr., 
geschrumpft, 
Wh.  choko- 
ladenbraun, 
strahLauslauf 

voll,  ab- 
stehend, 
W.  gross, 
Wh,  klein, 
chokoladen- 
braun 


W.  klein, 

Wh.  dunkel 

chokolAden-. 

brajun 


dto. 


dto. 


dto. 

Wh.  stark 

warzig 


kräftig  zu- 
gespitzt, 
N.  ge- 
wölbt, 
oval, 
grau 


gross, 

knochig, 

N.  breit, 

gewölbt 


klein, 

N.  gelbl.. 

weiss, 

lang 

dto. 


normal, 

N.  lang, 

oval 


dto. 


flach, 
normal 


gross 


entspr. 

den 
Händen 


dto. 


dto. 


dto. 


littei.     Wmden  gut  ausgebildet.    —    8)  Nicht  beadaAVJ^Xk.   '^\5i^^T&^i^'!i^^'ö^^^'^'B^'^^"^^ 
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Nr.  und 
Name 

Geschlecht, 

Stamm, 

Alter, 

Em&hnmgs- 
zustand 

Hautfarbe  an 
Stirn,  Wangen, 
Lippen,  Brust 

Tfttto- 
wirung 

Auge 

Iris,  ConjunctiTa, 

Form,  Stellung 

Haar 

Farbe,  Structur 

Bart 

Kopf 

17 
Lngau 

2 
Malayta 

20  J.,  gut 

wie  11 

0 

wie  7 

wie  14 
leicht  br&unlich 

0 

oben 
abge- 
rundet, 
schmal 

18 
Tnrittu 

Guadalcanar 

30  J.,  sehr 

gnt 

dto. 

=  16 

dto. 

=  14 

=  18 

hoch, 
schmal 

19 
Agaesgau 

Malayta 
18  J..  gut, 
schlank 

dto. 

0 

dto. 
C.  bl&ulichweiss 

=  14 

0 

dto. 

ao 

Bongai 

dto. 

dto. 

0 

=  1 

bräunl.  schwarz, 
kraus,  2ci/i  lang 

0 

dto. 

oben 
abge- 
rundet 

IL  Neu-Hebrlden.    (Taf.  VI.) 

1") 
Eiliss 

Melio 

20-25  J., 

sehr  gut 

dkl.  chokoladbr., 

Er.  tiefer. 

Arme  etwas 

heller 

0 

I.  braun  mit  blau- 
grauem Aussenring, 
C.  schmutzig  weiss, 
St.  leicht  geneigt, 
etwas  schief  nach 
aussen  oben 

schwarz,  kraus, 

fein  wollig.   Auf 

d.  Körper  ebenso, 

sp&rlich 

=  Kopf- 
haar, 
spärlich 

hoch, 
schmal 

2 

LelakelAk 

MeUo 
26-80  J.,  dick 

hellbr.,  Br.  u.  A. 
dunkler 

Erhaltene 
Schnitte, 

Cruitaceeii, 

Fische  u.t.w. 

dariteliend, 
anf  den 
Armen. 

Kreaxachn. 

Ungs  des 

Bauches 

dto. 

dto. 

0 

hocn, 

ob.  zuge 

spitzt 

3«5 
Lengaien 

2 
Melio  (?) 

16-17  J., 

schlank 

graubraun  ins 

Gelbliche,  Brust 

heller 

0 

dto. 

C.  leicht  röthlich 

injicirt 

dto. 
Ton    d.  Schläfen 
bis  nahe  an  die 
Augen  herablauf. 

0 

länglich 
oval 

4 
LagaTo- 
mesale 

MaÜicolo 

20-30  J., 

kräftig 

hellbr.,  leicht 
gelblich 

Schnitte 
vom  Arm 
zur  Brust 
laufend  u. 
auf  dieser 

=  1 

dto. 

ob.  Theile  röthl.- 

br.  durch  Kalken. 

Auf  dem  Kopf 

kraus  in  Gruppen 

schwarz, 
kraus, 
Spitzen 
braun 

eckig, 
hoch, 
oben  zu- 
gespitzt 

6«) 
Leieara 

Malucolo 
25  J.,  gut 

=  1 

0 

=  1 

schwarzbr.  kraus 
geringelt,  tief  in 
d.  Stirn  u.  zu  den 
Augen  gewachs., 
sonst  =  1 

dto. 

dto. 

1)  Nach  Angabe  der  Mallicolos  stammen  die  typischen  Spitzköpfe  aus  der  Gegend  der  South-Bay.  — 
flrewachsenen  Eindruck;   sie  ist  bereits  2  Jahre  als  Arbeiterin  in  Samoa.  —  8)  Beschnitten.    Hat  1  Jah: 
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Nase 
Wurzel,  Bücken, 

Scheidewand, 

Flügel,  Pflöcke, 

Ringe 


Lippen 


leicht   I  W.  eingesenkt^ 
vor-     B.  schmal,  Spitze 
tretend  !  etwas  platt,  sonst 
schöne  Form, 
Pfl.  u.  R.  0. 


an- 
liegend 


leicht 
vor- 
tretend 


an- 
liegend 


wie  12 


=  15 


=  17 


=  17 


dto. 
stark  ge- 
schweift 

=  12 


=  12 


Z&hne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 


wie  12 


gerade,  massig, 
leicht  schief  ge- 
stellt Betelk., 
Hinterkaner 

=  12 


=  12 


Ohr 

anliegend, 

abstehend, 

durchbohrt 

-  11 


=  12 


=  12 


=  12 


Brüste 

Form, 

Warze, 

Warzenhof 

wie  12 


=  12 


Wh.  kaum 

erkennbar^ 

W.  sehr  klem 


=  12 


wie  15 


dto. 


dto. 
gross 


schön  ge- 
formt, 
N.  breit, 
bl&ulich- 
weiss 


Füsse 


wie  13 


gross, 
platt 


normal 


dto. 


U.  Neu-Uebriden. 


vor- 
tretend 


anlieg. 


leicht 
vor- 
tretend 


stark 
vor- 
tretend 


leicht 
vor- 
tretend 


W.  leicht  einge- 
senkt, B.  gerade, 

Seh.  dick,  ab- 
steigend, Fl.  auf- 
geblasen, Spitze 
leicht  h&ngend, 

PfL  u.  R  =  0 

dto. 
Spitze  auf- 
gestülpt 


dto. 


dto. 
breiter 


dto.  =  1 


wulstig, 

leicht  ge- 

schwung., 

matt 

roth  br. 


dto. 

leicht 

röthlich 


dick, 

leicht 

vortret 


=  1 


=  1 


gerade,  opak, 
schön  weiss. 
Vorderkauer 


gerade,  pracht- 
voll dicht, 
weiss;  leicht 
Uinterk. 


dto. 


klein,  an- 
liegend. 
L.  leicht,  frei 


dto. 
L.  leicht  an- 
gewachsen, 
durchbohlt 


gerade,  gelblich 

weiss;  leichter 

Vorderk. 


dto. 


=  1 
L.  durch- 
bohrt 


dto. 


dto. 


voll  u.  stark, 
Wh.  klein, 
wenig  ab- 
stehend 


gr..  schlaff, 
W.  kaum 

hervortret., 

Wh.  sehr  gr., 

dunkelbr. 


fehlen, 
W.  u.  Wh. 
kaum  er- 
kennbar 

=  1 


schmal, 

N.  leicht 

gewölbt, 

lang 


kräftig, 

gross, 

N.  schmal, 

lang 


=  1 


kurz, 

breit^ 

N.  oval 


=  1 
Fing,  nach 
d.Daumen 
zu  seitlich 
bewegbar 

dto. 
N.  sehr 
lang,  ge- 
wölbt 


stark, 
Ferse 
weit 
zurück- 
stehend 


relativ 

klein, 

vom  breit 


schmal,  2. 
und  8.  Ze- 
hen V.  ein- 
ander entf. 
u.  bewegL 

breit, 
flach 


dto. 


2)  Genitalien  normal,  unbehaart,  pflegt  starken  Geschlechtsumgan^  xuid  m%.^\!&  ^^^v^  «s^^^^s^^'^^'i^ 
bei  den  Bamoanem  gelebt,  deren  Farbe  er  seYii  Ti&\i^  «X^VX..    0\^  \<^^\aOti^ 


>SWSfe>r 


HO 


Fb.  Bbikbosb: 


Nr.  und 
Name 


Geschlecht, 

Stamm, 

Alter, 

Ern&hranfi^s- 
znstana 


Hautfarbe  an 
Stirn,  Wang:en, 
Lippen,  Brust 


T&tto- 
wirung 


Auge 

Iris,  Coi^uncÜTa, 

Form,  Stellung 


Haar 
Farbe,  Structur 


ßart 


Kopf 


6») 
Marikuti 


7«) 
Dambos 


r 


9 
Maria 


10 
Tarra 


11*) 
Charly 


12 

Fagassa 


18 
Singole 


14 
TariU 


Mallicolo 
20  J.,  gut 


Mallicolo 

14  J.,  klein, 

aber  gut 


Mallicolo 
18  J.,  gut 


? 
Mallicolo 

24  J.,  gut, 

Neigung  z. 

Fett 

Mallicolo  (?) 
16  J.,  gut 

Santos 
80  J.,  kräftig 


Penucost 
18  J.,  gut 

Aooa 
15  J.,  gut 


wie  1 


chokoladenbr. 
mit  gelbl.  Ton 


dto. 


etwas  heller, 
mehr  gelbl icn 


dto. 


hellkaffeebr. 

ins  Gelbliche, 

üntercesicht 

sehr  dunkel 


dto. 


dto. 

Untergesicht 

heller 


Aoba 
15-16  J.,  gut 


etwas  dunkler 


0 


0 


0 


wie  1 
Aussenrand  mit 
schmutsig  Grüngelb 
in  die  schmutsig 
weisse  C.  über- 
gehend 

Aussenr.  innen  bl., 

aussen  schmutsig 

grau,  sonst  =  1 

=  1 


=  1 


=  1 


=  1 


unre^el- 

mftssige 

blaue 

Zeichen 

imGesicht 

0 


=  1 


=  1 


0 


dto. 

N.  gerade,  F.  leicht 
geschlitst 

=  1 


=  6 


schwan,  kraus, 

tief  in  die  Stini 

gewachsen 


0 


=  1 


0 


=  1 


gekalkt,  ffelbbr., 
rund  schwars, 
sonst  =  1 


=  1 
lange  Ringel 


0 


dto. 

C.  leicht  röthlich 

iigicirt 


=  11 


rasirt 


hoch, 
leicht  sc 
geapitit 


0 


kraus, 
schwarzer 
Schnurr- 
bart, 
sp&rlich 

0 


breit, 

oyal, 

oben  ge 

wölbt 

dto. 


0 


schwarz, 
kraus^  ge- 
schnitten 


0 


0 


hoch, 
ob.  leicl 
sugespiti 

dto. 
mehr  oyi 


Iftnglicl] 
oTal,  oba 
dach- 
förmig 


breit, 

hoch, 

rundlidi 


abge- 
rundet 


0 


dto. 


1 

Tiadi 


III.    Gilbert-  oder  Kingsmlll- Insulaner.     (Taf.  Vn.    Fig.  5—6.) 


Arorai 
SO  J.,  kräftig 


hell  kastanien- 
braun, leicht  in's 
Röthl.,  Br.  u.  A. 
dunkler 


0        I     br.  mit  hellbl. 
I        Aussenring, 
|C.  schmutsig  weiss, 
A.  gross,  gerade, 
l&nglich 


schwarz,  glänz., 

straff^  glatt- 

gekämmt 


=  Kopf- 
haar, 
gering 


hoch, 

schmal, 

lang 


1)  Taf,  VI,  nnten,  Nr.  8.  —  2)  Nr.  7  ebendaa.  —  8)  ebendas.  Nr.  5.  —  4)  VergL  Taf.  VI.  oben.    Di 
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bt, 

n 

Wangen- 
beine 

Nase 
Wnnel,  Bücken, 

Scheidewand, 

Flügel,  Pflöcke, 

Ringe 

Lippen 

Zfthne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 

Ohr 
anliegend, 
abstehend, 
durchbohrt 

Brüste, 

Form, 

Warze, 

Warzenhof 

Hände, 
Nägel 

Füsse 

^ 

leicht 

=  1 

wulstig, 

massig,  gerade. 

abstehend. 

wie  = 

dick. 

wie  B 

^ 

Tor- 

Obl.  sehr 

Ob.-Schneidez. 

gross, 

breit., 

?e- 

tret«nd 

stark  ge- 

sehr  gross, 
leichter  Vorderk. 

L.  leicht,  frei. 

N.  ge- 

^ 

schwung., 

durchbohrt 

wölbt 

fast  von 

Gesichts- 

farbe 

ieht 

anlieg. 

=  1 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

ibt 

OT- 

anlieg. 

=  1 

dto. 

dto. 

=  1 

dto. 

dto. 

lang, 

Lft 

%^ 

sehr  wulstig 

niattroth 

leicht  schief 

N.  lang, 

le, 

gestellt 

rosa 

g 

fleisch- 

«t 

farben 

r 

leicht 

=  1 

=  6 

=  2 

=  2 

schlaff,  matt 

relativ 

breit 

^. 

vor- 

gefärbt, Wh. 

gross. 

ch. 

tretend 

kolossal. 

N.  schmal, 

ich 

rhomboid 

gewölbt 

dto. 

=  1 

=  6 

=  2 

=  1 

klein,  schlaff. 

kurz, 

dto. 

l, 

W.  u.  Wh. 

N.  dto.. 

ade 

klein,  leicht 
röthlich 

breit 

^ 

leicht 

W.  eingesenkt. 

dick, 

gerade,  massig. 

klein. 

=  1 

grossj 

normal 

St. 

vor- 

B. gerade.  Seh. 
dick,  Fl.  leicht 

schwach 

gelblich;  leichter 
Vorderk.  Oberk. 

li.  angew. 

N.  breit. 

kch- 

tretend 

wnlstig, 

Finger 

l 

anf geblasen, 
keine  rfl.  und  B. 

nicht  vor- 

seitl. weit  über- 

seitwärts 

tretend. 

tretend 

Z.Daumen 

• 

gt 

br.  roth 

beweglich 

ach 

abg. 

=  1 

dto. 

=  1 

anliegend. 

=  1 

=  1 

dto. 

dti, 

L.  leicht,  frei, 

ch, 
1 

durchbohrt 

^t 

anlieg. 

=  1 

=  1 

=  1 

klein,  an- 

= 1 

dto. 

dto. 

Ob.-L. 

leichter  Hinterk. 

liegend,  an- 

N. rosa 

ig> 

stark  ge- 

gewachsen 

fleisch- 

;t 

schwiing., 
mattroth 

farben 

ren 

1 

dto. 

=  1 

=  11 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

^t 

bt 


III.    Gilbert-  oder  Elngsmlll- Insulaner. 


vor- 
tretend 


leicht    W.  hoch  in  Stirn-  leicht  wul- 
höhe,  B.  gerade,;  stig,  ge- 
kurz, breit,  Fl.  schwung.,  durchscheinend, 
dick,  aufgeblas.,  i  bläulich  IHinterk.  Bechter 


gerade^  unregel- 
mässig, opak. 


keine  Ffl.  u.  B.  mattrotn 


unt.  Eckzahn 

nach  auss.  schief 

(Eareve) 


klein,  an- 
liegend, tief 
stehend, 
L.  frei 


kräftig,  W.  '     breit, 
stark,  lang,  {     kurz, 

Wh.  klein,     N.  breit, 
warzig,  matt-'  lang  und 


roth 


leicht 
gewölbt 


breit, 

hoch, 

massig 


sind  meist  schwach,  wie  die  ganze  Muskulatoi)  diö  \i\Ä  \i^\  ^vta^^^tTi  ^i6söC\^'ö^^'^^x«sa^  vsroeÄi^- 
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Fb.  Rbimecke: 


Nr.  und 
Name 


2 

Sidsi 

3 

Aurai 

4 

Arara 


6») 
Tebore 


6«) 
TabeU 


7 
Loeti 


8 
Egarge 


Geschlecht, 

Stamm, 

Alt<?r, 

Ernährungs- 
zustand 

Arorai 
20-26  J.,  gut 

Arorai 
20  J.,  schlank 

2  I  dto. 

Arorai      .  etwas  dunkler 
16  J,  schlank,' 


Hautfarbe  an 

Slim,  Wangen, 

Lippen,  Brust 


wie  1 
L.  mattroth 

dto. 


9 

Sagolin 

(Occalina) 

10 
Ritaia 


11 
Elia 


Arorai 
80  J.,  mager 

Arorai 
13  J.,  gut 


Arorai 
14  J.,  voll 

Arorai 

40J.?,  mager, 

knochig 


Arorai 
35  J,  knochig 

Arorai 

80  J.,  g;ut, 

knochig 

$ 

Arorai 
16  J.,  schlank 


12 
Tuutana 


18 

Maba 
(Emarba?) 


dto. 
=  2 


dto.  --  4 

Lippen  frisch 

roth 


=  4 


Tätto- 
wirung 


0 


0 


-1 


dto. 

braunroth.  mehr 
Samoalarbe 


=  2 


Namuti  (?) 

20-25  J., 

mager 

2 

Nnkunan 

15—17  J., 

schlank 


=  2 


=  2 


0 


0 


0 


0 


02 


0 


0 


0 


0 


0 


Auge 

Iris,  CoDJunctiYa, 

Form,  Stellung 

wie  1 
Aussenr.  grünlich 

=  1 
malajischer  Typus 

=  1 
leicht  geschlitst 


Farbe,  Stractur 


dto. 

&USS.  Augenhöhlen 

klein,  stark  henror- 

tretend 

dklbr.  grünlicher 

Anssenring, 
C.  röthlich  iiyic. 


dto. 


wie  1 


dto. 

Haare  tief  in  d. 
Stirn  gewachsen 

dto. 

schwarzbraun, 

lang 


=  1 


dto. 
leicht  geschlitzt 


=  1 


=  2 


=  1 


wie  1 


rasirt 


0 


=  1 
leicht  lockig 


=  1 

tiefschwan,lang, 
h&ngend 


dto. 
Spitzen  bräun- 
lich 

=  1 


=  1 


0 


=  1 


=  1 


=  1 
lang 


=  1,  lang 


0 


Kopf 


wie  1 


dto. 


l&n^c 
rund 


lauf« 

llOCDj 

knochi 

breit, 
lang 


hoch, 
breit 


edäf 
breit 


schwarz, 
straft, 

borstig, 
glatt 

0 


breit) 
oyal 


dick, 
mndli< 


l&nglic 
rund 


0 


länglic 
rund 


=  1 

leicht  geschlitzt. 

St  nach  ob.  aussen 


dto. 
schwanbraun 


0 


dto. 


1)  Mattermal  auf  der  Wange,    etwa  wie  ein  Fünf-Markstück  gross ^  mit  schwarten  Borstenhaaren  di< 
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Nase 

Wangen-  Wurzel,  Rücken, 
Scheidewand, 
Flügel,  Pflöcke, 
Ringe 


beine 


Lippen 


Zähne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 


Ohr 
anliegend, 
abstehend 
durchbohrt 


Brüste, 

Form, 

Warze, 

Warzenhof 


H&nde, 
Nägel 


wie  1 


dto. 


dto. 


stark 

Tor- 

tretend 

leicht 
vor- 
tretend 


dto. 


stark 

Yor- 

tretend 


leicht 
vor- 
tretend 

dto. 


dto. 


leicht 
vortret. 


dto. 


wie  1 


dto. 


dto. 


wie  1 


dto. 


dto. 


dto. 

sehr  lane,  hoch, 
R.  leicnt  ein- 
gesenkt 

=  1 


=  1 


=  1 


=  1 


=  1 


dto. 


dick,matt- 
roth,  O.-L. 
hervor- 
tretend 

dto. 


dto. 


=  1 


wie  1 
liuk.  unt  Eck- 
zahn abnorm 

=  1 

(tjp.  Eckz.) 

gerade,  massig, 

kolossalesGebiss, 

schön  weiss. 

Hinterk. 


unt.  Vorderz.  an- 
gefeilt, leicht 
gespitzt;  Hintk. 
sonst  =  1 

=  4 

obere  mittl. 

Schneidezähne 

gegen  einander 

geneigt 

=  4 


gelb,  gerade, 
sechs  lückenhaft 


=  1 


dto. 
Obl.  stark 

Schwung, 
dto. 


=  1 


=  1 


=  4 


ob.  Muschel- 
gang breit, 
L.  klein 

=  1 


anliegend, 
L.  leicnt  an- 
gewachsen 


=  1 

L.  gross, 

durchbohrt, 

angewachsen 

=  1 


wie  1 


dto. 


klein,  schön 

geformt, 

plastisch,  W. 

eingesenkt, 

Wh.  klein, 

mattroth 

=  1 


=  1 


gross, 
dto. 


=  4 
Wh,  warzig 


dto. 


=  5 


=  1 
typ.  Eckzahn 


=  9 


=  1 

unterer  Eckzahn 

sehr  klein, 

prachtvolles 

Gebiss 

dto. 


=  1 


=  4 


=  1 
L.  ange- 
wachsen 


sehr  schlaff, 

W.  ge- 
schrumpft, 
Wh    auslau- 
fend in  die 
Brustfarbe 


wie  1 


dto. 


schmal, 

lang, 

N.  schmal 


=  1 


=  4 


dto. 


lanff, 

dick, 

runzlig 


dick, 


sehr  klein, 
W.  lang  vor-]     breit, 
tretend,  Wh.]  N.  oval 

braunroth 


=  1 


=  8 


=  1 


=  8 


schlaft,  W.       gross, 
gross,  schlaff  N.  breit, 

Wh.  gross,  I     lang 
röthlich,  glatt 


gross,  an-    klein,  weich, 


liegend,  tief 
stehend, 
L.  frei 


schmal, 
lang. 


Füsse 


wie  1 


dto. 


klein 


=  1 


=  4 


dto. 


relai 
gross 


dto. 


=  1 


=  1 


stehend, 
wenig   entw.,iN.  schmal 
W.  einge- 
senkt 


pro- 
portionirt 


dto. 


mchsen.    —    2)  An  den  Genit.  und  unter  deti  ^imeii  B\Ät\L^.j  VQÄ\y^T<is^\»R^^^  ^^^«^^^'»ä  ^'^^^^^ 


lU 


Fs.  Beinbcke: 


Nr.  und 
Name 


Geschlecht, 

Stamm, 

Alter, 

Ernährungs- 
zustand 


Hautfarbe  an 

8tim,  Wangen, 

Lippen,  Brust 


14 

Wim 


15 
DeTarrek 


16 
Katiko 


17 
Temigoar 


18 
Tebudiki 


19 

Ein 

20 
Tiata 


21 
Babiddi 


22 
Tabick 


H.4,„ 
26  J.,  gut 


Nukunau 
25  J.,  gut 


2 

Nukunau  (?) 

80  J.,  mager, 

knochig 

Onatoa 
25  J.,  gut 


Onatoa 
80  J.,  gut 


Onatoa 
40  J.,  gut 

Onatoa 
26  J.,  gut 

Onatoa 
25  J.,  gut 


Manouti 

20  J.,  schlank 

(Namutü?) 


T&tto- 
wirung 


Auge 

Iris,  ConjunctiTa, 

Form,  Stellung 


=  1 

0 
(blaue 
Striche 

aufd.Arm. 

Samoan!) 

=  1 

0 

=  2 

0 

=  2 

0 
=  14 

=  2 

blaue 

Zeichen, 

Sterne 

U.  8.  w. 

auch  auf 
d.  Brüsten 

=  10 

0 

=  2 

=  18 

=  2 

=  14 

dto. 
etwas  dunkler, 
schwarze  Bei- 
mischung 

0 

wie  1 


=  1 


=  13 


=  2 


=  18 


=  18 


=  2 


=  2 


=  1 


Haar 
Farbe,  Structur 


Bart 


=  1 


=  1 


=  12 


=  1 
leicht  wollig 


dto. 


=  1 


=  1 


=  17 


=  1 


gering, 

schwarz, 

glatt 


=  10 


0 


0 


0 


=  1 


0 


=  10 


0 


1*) 

Mariolla 


lY.  Nen-Heklenburg, 


9  I  braunschwarz, 

Wonowank   br.  St.,  Br.  u.  A. 


20—24  J., 
schlank 


dunkler, 
L.  braunroth 


blaue 
Zeichen 
im  Ges. 
u.  auf  d. 

Brust 


I.  graubraun, 
G.  schmutzigweiss, 
F.  norm..  St  gerade, 
Aussenrand  graubl 


schwarzbraun, 
kraus,  geringelt 


0 


1)  Waden   fehlen.    Die  Schienbeine  stehen  bei  den  meisten  seitlich  auswärts  ?or. 
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icht^ 
tum 


Wangen- 
beine 


Nase 
WnrzeL  Backen, 

Scheidewand, 

Flfi^el,  Pflöcke, 

Ringe 


Lippen 


Z&hne 
Stellong,  Aas- 
sehen, Farbe 


Ohr 

anliegend, 

abstehend, 

durchbohrt 


Br&ste, 

Form, 

Warze, 

Warzenhof 


H 


,o?al, 
»chig 


uoyal. 


flac! 

ilck- 

leigt 

eit- 
rri, 
rie  15 

18 


18 


oTaly 
Ideht 
•ftck- 
leigt 

^  ab- 

mdet, 

eiade, 

-ftek- 

leigt 

»oval. 
mÄey 
•ftek- 
leigt 


stark 
Tortret. 


dto. 


leicht 
▼ortret. 


dto. 


dto. 


stark 
Tortret. 

leicht 
▼ortret. 


dto. 


dto. 


W.  hoch, 

R.  gerade,  lan^, 

Seh.  lg.,  gerade. 

absteij^end, 
Fl.  wenig  auf- 
geblasen 

dto. 


=  1 


=  1 


=  1 


=  1 


=  1 


14 


=  1 


dto. 


dto. 


dick,0.-L. 
vortret., 
mattroth 


dto. 


=  17 


=  1 
Obl.  stark 

ge- 
schweift 


=  1 


=  1 
die  unteren  Eck- 
zähne nach  innen 
zusammen- 
geneigt 

dto. 
typ.  Eckzahn 


anliegend, 

^ross, 
durchbohrt 


gerade,  massig, 
grosses  Gebiss, 

schön  weiss. 

Hinterkauer 

=  1 


=  1 


=  15 


=  6 


=  1 
i  kolossale  Eck- 
zähne 


=  15 


dto 


anliegend, 
L.  ange- 
wachsen 


gross,  anlieg., 

L.  frei, 
durchbohrt 


dto. 


dto. 


=  18 


=  17 


=  IG 


=  1 


=  1 


=  18 


häng.,  voll, 
weich.  W. 
schlaff.  Wh. 
warz.,  runzl., 
strahl,  aus- 
laufend 

dto. 


=  1 


=  17 


=  1 


=  1 


Pi 


sc 

seh 

N. 


sc 

N. 

OVi 
W86 

br! 
seh 


Pi 


l 

sc 

N 

gel 

ni 


lai 
ge 


lY.  Nen-Heklenburg. 


liedr., 
»de 


anlieg. 


W.  wonig  einge- 
senkt^ R.  gerade. 
Seh.  herunter- 
hängend, dick, 
Fl   fick,  erwei- 
tert.  Pfl.  0, 
hat  B.  getragen 


wulsHg 
geschwun- 
gen. L. 
matt- 
braunroth 


gerade,  weiss, 

leichte  Vorder- 

kauerin,  klein, 

opak 


klein,  L. 
wenig  frei, 
durchbohrt 


hängend,  kl.J  zi 
W.  klein,      N 
Wh.  rhom- 
bisch, röth-: 
lich-braun 
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Fr.  Reinbokb: 

Nr.  und 
Name 

Geschlecht, 

Stamm, 

Alter, 

Emähran^s- 

zustand 

Hautfarbe  an 

Stirn,  Wangen, 

Lippen,  Brust 

Tätto- 
wirung 

Auge, 

Iris,  Conjunctiva, 

Form,  Stellung 

Haar 
Farbe,  Structor 

Bart 

Kopf 

2 

Iffua 
(Jenova) 

5 

Ungat 

12-15  J., 

gut 

dunkelbraun, 

Br.  erheblich 

heller,  A.  dkler, 

L.  mattröthlich 

unregel- 
mässige 
Schnitte 
auf  Brust 
u.  Armen 

wie  1 
C.  röthlich  injic. 

schwarz,  kraus 

0 

wie  1 

3 

SagoTit 

KocKolau 
16  J.,  gut 

schmutzig- 

chokoladenbr., 

Br.  u.  A.  dunkler, 

L.  mattroth 

dto. 

u.  farbige 

Zeichen 

I.  braun  mit  bläu- 
lichem Aussenrand, 
C    schmutzig-weiss. 
St.  gerade 

dto. 

0 

abge- 
mnde 

4») 
Liposil 

Göros 

(gr.  Insel!) 

25-80  J., 

stArk 

dunkelbraun, 

St.  leicht  heller, 

W.  heller  als  St 

L   matt,  leicht 

röthlichbraun 

ketten- 
artige 
Schnitte 
a.  d.  Br. 
u.  d.  Ann. 

=  2 

Augenhöhle  oben 
hoch  gewölbt 

=  2 

0 

rund 

5 

Wowai 

Q 

? 

80  J.,  dick 

dto. 

dto. 
auf  dem 
Bauche 
Kreuz- 
schnitte 

=  8 
C.  röthlich  injic. 

=  2 

0 

länglic 

eckig 

oben  f 

genrnc 

6 
Boborry 

6 

Sibrr 

25  J.,  ToU 

=  2 

Schnitte 
=  2 
sym- 
metrisch 

=  1 

dto. 
tief  in  die  Stirn 
gewachsen 

0 
rasirt 

länglic 

dick,  ol 

abge- 

runde 

7 

Blacksmith 

!? 

5 

Eodalik 

30  J.,  gut 

dto. 

etwas  heller, 

Ges.  leicht  gelbl. 

-^  1 

=  1 

dto. 

schwarz, 
kraus, 
gering 

länglic 
dick,  a 
gerund 

8 
Wiwiri 

6 

Kockolau 

80  J.,  sehr 

gut 

schwarzbraun, 

mit  gelblichem 

Schein 

dto. 

sehr 
regel- 
mässig 

=  8 

=  3 

dto. 

lang-ov 

9 
Bamli 

10 
Tamut 

Ö 
Eanambu 

25  J., 

mager 

Kockolau 
25  J., 
kräftig 

=  3 

dto. 
leicht  röthlich- 
braun scheinend 

0 

blaue 

Sonne 

a.  d.  Br. 

=  3 
=  3 

dto. 

Kopfhaare 

bräunlich 

dto. 

am  Körper 

hellbraun 

dto. 

dto. 
straff 

oval, 
lange 
Hint^ 

köpf 

hoch, 

oben 

abge- 

runde 

11 
Beining 

Rutumha 
20  J., 
kräftig 

dto. 

0 

=  1 

1 

=  8 

dto. 
gering 

oval,  hc 

V.  Nen-UannoTer. 

1 
Kaskapi 

20  J.,  gut 

hell,  chokoladen- 
f  arbig 

0 

braun,  mit  blauem 

Ausscnring 
C.  schmutzigweiss 

schwarzbraun, 
kraus 

schwarz- 
braun, 
kraus, 
fein 

schmi 
hoch 

1)  Genitalien  kahl.    Schamlippen  sehr  vergrössert  (vielleicht  Anlage  zu  Elephantiasis) 


Anthropologische  (Jntersuchnngen  auf  Samoa. 
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Wangen- 
beine 


Nase 
Wurzel,  Rücken, 

Scheidewand, 

Flügel,  Pflöcke, 

Ringe 


Zähne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 


wie  1 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


leicht 
vortret. 


dto. 


dto. 


dto. 


wie  1 

leicht  gebogen, 

Ringe  0 


W.  eingesenkt, 
sonst  -  2 


=  8 

Spitze  herab- 
hängend 


=  3 


=  3 


W.  eingesenkt, 

R.  schmal,  con- 

vex  ifjüdischer 

Typus) 

dto. 


=  1 

Spitze  auf- 
schiessend 


dto. 


wie  1 

wenig 

wulstig 


leicht 
vortret., 

schön  ge- 
formt, 

sonst  =  1 

=  3 


wie  1 


dto. 
früher  Betel- 
kauer 


=^3 


dto 


=  1 


leicht  schief, 

ob.  Schneidez. 

gegen  einander 

geneigt,  leichter 

Vorderkauer, 

Betelkauer 

=  3 


Ohr 
anliegend, 
abstehend, 
durchbohrt 


wie  1 
nicht  durch- 
bohrt 


=  1 


Püssc 


gr.,  anlieg., 
L.  durchb., 
leicht  frei, 
trägt  Papier- 
röllchen 
darin 

gr.,  L.  an- 
gewachsen, 
ausgerissen 


=  1 


=  1 
Farbe  des 
Gesichtes 

dto. 


=  3 

hat  Pfl.  u.  R. 

getragen 


dto. 


Mund 
schmal, 
L.  dick, 

faltig 


=  8 


=  3 


-3 


=  1 

Oberzähne 
scheinen  gefeilt 

gerade,  massig, 

Obeikiefer  selu- 

gross,  leichter 

Hinterkauer, 

Betelkauer 


abstehend, 

dünn, 

L.  leicht  frei, 

Ringe 

gross,  ab- 
stehend. 
L.  leicht  irei 

gross,  ab- 
stehend, 
L.  leicht  n-ei 


anliegend, 

klein,  L. 

leicht  frei, 

durchbohrt 

dto.| 
L.  ange- 
wachsen 


wie  1 
Wh.  mit 
Warzen- 
ringen 

dto. 


gross,  voll, 

hängend, 

W.  Eaum 

hervortret., 

Wh.  glatt 

dto. 


dto. 


schmal, 
N.  lang, 


prop., 
N.  kurz, 

oval, 
gewölbt 

schön 

geformt, 

schmal, 

N.  breit, 

kurz 


schmal, 
N.  lang 


dick, 

N.  breit, 

rosa 

knrz,dick, 
breit, 

N.  klein, 
oval 

dto. 


schmal, 

lang, 

N.  breit 


gross, 

N.  flach, 

breit, 

lang 

prop., 

N.  rund, 

breit 


proport. 


breit 


schmal, 
lang 


dto. 


dick, 

starke 

Gelenke 

dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


leicht 
vortret. 


Neu-Hannoyer. 


W.  eingesenkt,  \  wulstig, 
R.  kurz,  leicht  .Ob.-L.  ge- 

fewölbt,  unt.  br.,'  schwun- 
1.   aufgeblasen,igen,  faltig 
Pfl.O,hatR.getr.| 


gerade,  weiss, 
zugespitzt^ 

Vorderlcauer, 
Betelkauer 


anliegend, 
L.  ange- 
wachsen 


proport. 


schmal, 
vom 
breit 
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Fr.  Bbineckk: 


Nr.  und 
Name 

Geschlecht^ 

Stamm, 

Alter, 

Ernährungs- 
zustand 

Hautfarbe  an 

Stirn,  Wangen, 

Lippen,  Brust 

Tätto- 
wirung 

Auge 
Iris,  ConjunctiTa, 
Form,  Stellung 

Haar 

Farbe,  Structur 

Bart 

K 

2 
Hnss 

20  J.,  gut 

etwas  dunkler 

0 

wie  l 

wie  1 

0 

h< 
gel 

Keine  Vermessungen.    Es  wurden  Proteste  dagegen  erhoben. 

YI.  Samoaner. 


1') 

Teevale  * 

Savaii  Tufu 
15-16  J.,  gut 

hellbr.,  in's  röthl. 

yariirend  mit 

mehr  od.  wenig. 

schwarzem 

Grundton 

Hände 
u.  Anno 

braun  mit  blauem 

Aussenring, 

C.  bläulich  weiss, 

St.  gerade 

durch  Kalken 

röthlich  braun, 

wellig,  dicht, 

stark 

0 

• 

2 

Ipoamo 

Satapuale 

(üpolu) 

20-22  J ,  gut, 

untersetzt 

dto. 

Samoan 

dto. 

dto. 

rasirt 

3 

Michaelo 

dto. 
16-18  J. 

leicht  dunkler, 
mehr  die  Farbe 
eines  Italieners 

dto. 

dto. 

schwarz,  c'länz., 

leicht  gelockt, 

tief  in  d.  Schläfen 

gewachsen 

0 

4 
Mulipol  a 

Saraea 

30-35  J., 

stark 

=  1 

dto. 

I.  hellbr.,  Aussenr. 

intensiv  blau, 

C.  weiss 

dto. 
schwarzbraun 

schwarz, 
Schnurrb. 

ö 

Pepi 

Tochter  v.  4 

2 

12  J.,  schlank 

-1 

0 

=  1 

=  3 

0 

6 

Tatoo 

Sohn  von  4 

5-6  J. 

=  1 

0 

=  1 

-  3 

0 

7 
SeuTini 

1$ 

Savaii  Ma- 

tautu 

30  J. 

dto.,  aber  leicht 

matt^aue  Bei- 

uuschung 

=  2 

:-  1 

=  1 

rasirt 

8 
Leu 

ß 
dto. 

25  J. 

=  1 

=  2 

=  1 

=  8 

=  4 

9 
Malia 

Aliipata 
16  J.,  kräftig 

=  3 

Sterne  u. 

Kreaie  in 
geraden 

Reihen  an 
Beinen  und 

Armen  bis 
znm  Gelenk 

=  1 

dto. 
lang 

0 

sc] 


sc] 
c 


h 
sc' 


hoc 
gel 


sc 


l)  Haare  nm  die  Genitalien  mit  Glas  abrasirt. 
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Gesicht 
Stirn 

Wangen- 
beine 

Nase 

Wurzel,  Bficken, 

llfcheidewand, 

Flfigel,  Pflöcke, 

Ringe 

Lippen 

Zähne 
Stellung,  Aus- 
sehen, Farbe 

Ohr 
anliegend, 
abstehend, 
durchbohrt 

Brüste 

Form, 

Warze, 

Warzenhof 

Hände, 
Nägel 

Füsse 

lang -oval, 

Stim 

gerade, 

zorück- 

geneigt 

wie  1 

wie  1 

wie  1 

wie  1 

kolossale  mittl. 

obere  Schneide- 
zähne 

anliegend, 
L.  frei 

klein 

wie  1 

Keine  Vermessungen     Es  wurden  Proteste  dagegen  erhoben. 


YI.  Samoanei 

1 
• 

oval, 

niedrig, 

St.  schr9g 

an- 
liegend 

W.  hoch  ange- 
setzt^ leicht  ge- 
bog.,  Sh.  normal, 
Fl.  etwas  auf- 
gfsblasen 

dick, 
leicht  vor- 
tret.,  ge- 
schwung., 
matt  roth 

gerade,  schön 

weiss,  leichter 

Vorderk. 

voll,  etwas 

herabhäng., 

W.  gross, 

Wh.  ziemlich 

stark  vor- 

tret,  warzig 

schmal, 
schön  ge- 
formt, 
N.  kurz, 
gewölbt 

oval,  St. 
gerade, 
schön 

geformt 

leicht 
vor- 
tretend 

W.  sehr  wenig 

eingesenkt, 

R.  gerade, 

Nase  schön 

geformt 

dto. 

dto. 

leicht  ab- 
stehend, 
L.  ange- 
wachsen 

dto. 

dto. 

dto. 

W.  leicht  ein- 
gesenkt, etwas 
Stülpnase 

dto. 

dto. 

dto. 

^■»^ 

prop. 

breit. 

oval,  St 

gerade, 

wulstig 

an- 
liegend 

dto. 
breit  gedrückt, 
FL  aufgeblasen 

leicht  vor- 

tret,  ge- 

schwung , 

br.-rot£ 

dto. 

anliegend, 
L  leicht,  frei 

— 

dto. 

oval, 
unt  spitz 

dto. 

W.  hock  B. 
gerade,  schmal, 
schön  geformt, 

FL  nicht  auf- 
geblasen 

wenig  ge- 
schwoll., 
schön  ge- 
formt, L. 
frischroth 

dto. 
leichter  Hinterk. 

anliegend, 
L.  =  0 

klein,  weich, 
W.  gross, 
Wh.  klein, 
braunroth 

sehr  fein, 
schmal, 

dünn,  N. 
gewölbt 

OTal, 
oben  breit 

W.  leicht  ein- 
gesenkt, leichte 
Stumpfoase 

dto. 

etwas 

wulstiger 

dto. 

prachtvolles  Ge- 

biss 

abstehend, 

gross, 

L.  frei 

— 

prop. 

=  2 

— 

Stülpnase 
=  3 

=  4 

=  1 

=  4 

— 

dto. 

dto. 
St.  leicht 
gewölbt 

— 

dto. 

dto. 

=  1 

^4 

— 

dto. 

OTal, 

8t  leicht 

schräg 

hoch  angesetzt, 

R.  leicht  gebog., 

Fl.  leicht 

verdickt 

=  5 

=  1 

prachtvoll  dicht, 

weiss 

=  4 

voll,  zuge- 
spitzt, gerade 
abstehend, 
Wh  rund, 
klein 

sehr  fein, 
j   schmal, 
Fing,  zu- 
'  gespitzt, 
N.  ge- 
wölbt 

kräftig, 
breit 


dto. 


prop. 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 
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Fb.  Beineckb: 


Nr.  und 
Name 

Geschlecht, 

Stamm, 

Alter, 

Emälirungs- 
zustand 

Hautfarbe  an 

Stirn,  Wangen, 

Lippen,  Brust 

Tätto- 
wirung 

Auge 

Iris,  Conjunctiva, 

Form,  Stellung 

Haar 

Farbe,  Structur 

Bart 

K.. 

10 
Nofo 

Aliipata 
50  J.,  knochig 

=  1 

=  1 

=  4 

=  8 
kurz,  straff 

0 

ab^ 
run 

11 

Jjaumata 

Matautu 

Savaii 

15  J. 

=  1 

=  10 
gering 

=  1 

-9 

0 

dt 

12 

Fatu 

Tutuila 
•25  J.,  kräftig 

=  1 

typ. 

=  1 

=  1 

-  4 

run 

18 

Tunafal 

Laulii 
18  J.,  schlank 

=  1 

0 

=  1 

=  8 

bezw.  9 

0 

dt 

14 

Alo 

s 

28  J.,  stark 

=  1 

typ. 

=  1 

dto. 

0 

ho( 
di( 

15 
Tui 

Apolu 
16  J.,  schlank 

=  3 

=  1 

=  4 

dto. 

0 

hoch 
gerui 

16 

Asi 

,5 

Apia 
35  J.,  st^rk 

typ.-l 

typ. 

=  1 

=  1 

=  4 

stark 

ab}, 
ruii 

17 
Siumann 

üpolu 
40  /,  dick 

-1—8 

j» 

=  1 

=  8 

=  4 

leicht 
röthlich 

dt 

18 
Ala 

Malua 
36  J.,  kräftig 

=  1 

V 

=  1 

=  8 

0 
rasirt 

ho( 
di( 

19 
Tuala 

Savaii 
16  J.,  kräftig 

-3 

=  9 

=  1 

=  9 

0 

sehr 
ab^ 
run 

20  0 
Toi 

Falevao 
18  J.,  schlank 

=  1 
viel  schwarz  bei- 
gemischt 

typ. 

dto. 

C.  leicht  röthl. 

injicirt 

=  1 

aber  straffer  u. 

doch  mehr 

gelockt 

dto. 

die 
knoc 

21 
Fasi 

^,5 

Falevao 
24  J.,  schlank 

=  20 

n 

=  1 

=  20 

-17 

4 

22 

TaU 

Vailele 
28  J. 

=  1 

n 

=  4 

=  16 

=  16 

-     ] 

1)  Scheint  Fijiblut;  entsprechend  der  Mischung  mit  Fijianem  in  Faleyao. 
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Gesicht 
Stirn 

Waogen- 
beine 

Nase 
ff  nneL  Hucken, 

Scheidewand, 

Flöge),  PBflrka, 

Hinge 

Lippen 

zahne 
Stellnog,  Ans- 
Bchen,  Farbe 

Ohr 
anliegend, 
abstehend, 

durchbohrt 

Brüste, 
Fonn, 
Wawe, 

Warzenbof 

HOnde, 
Nägel 

Ffisae 

VewSIbt" 

- 

W.  eingesenkt, 

R.  achmal, 
Rorade,  unten 
verbmitort 

=  6 

=  1 

=  4 

mehr  hing., 

Wh.  «ehr 
gros«,  W.  dto. 

prop. 

S 

dto. 

— 

=  6 

=  1 

=  9 

=  6 

=  9/10 

dto. 

prop. 

breit- 

SUdäit 
gewölbt 

li^eDd 

=  1 

=  4 

=  6 

=  6 

- 

proii. 

prop. 

dto. 

leicht 

tretend 

=  9 

=  6 

=  1 

=  4 

=  5 

=  5 

broit- 

oval, 

SL  gerade 

dto. 

^1 

=  1 

=  1 

=  1 

- 

=  1 

=  1 

rand.8t. 
inrfick- 
f^wUlbt 

an- 
liegend 

=  1 

Fl.  wenig  »nf- 

geblwen 

=  4 

Bchfla  ge- 
schnitten 

=  1 

leicht  ab- 
L.  wenig  frei 

- 

pr>p. 

prop. 

oral, 
Sk  hocb, 
gerade 

tretend 

-5 
R.  etwas  oonvex 

=  4 

dto. 
gelblich 

dto. 

- 

dl«. 

dto. 

dto. 

mehr  on- 

Iieg6nd 

W.  leicht  er- 
haben, H.  tun, 

dick,  Fl.  anf- 

geblasen,  dict, 

Sh.  dick 

=  , 

=  l 
Vorder-  nnd 

gleichem  Maaasa 

dto. 
L.  frei, 

- 

N.  breit, 
geholten 

S 

breit- 
oval 

leicht 
tretend 

=  1 

=  1 

=  ' 

=  4 

prop. 

prop. 

otbI, 
St.  leicht 
whrtg 

liegend 

=-  n 

=  1 

"' 

=  17 

B.  W. 
brann 

prop. 

prop. 

breit- 

OTkl, 

St.  stark 
inrfick- 
.piiogend 

tretend 

R.  korz,  nach 

unten  stark  yer- 

brcitert,  FL  auf- 

gebl,  dick, 

Beb.  dick 

braun, 
ge- 

Bchwung. 

^1 

^6 

dto. 

knochig, 

aSnn,  N, 
binnlich 

es, 

breit- 

tretend 

=  20 

leicht 

wuLrtig, 

dielt 

=  1 

=  4 

durchbohrt 

=  1 

knochiK, 
lang 

knochig 
br-il 

-  IG 

=  16 

=  16 

=  16 

=  16 

=  Iß 

=  16 

-16 

=  16 

Fr.  Reinrckb: 


Die  nachstehenden  Autotypien  (Fig.  1  und  2),  welche  nach  Original- 
Aufnahmen  des  Photographeii  Andrew  hergegtellt  sind,  können  als  gut« 
Typen  von  Salomona-IiiBulanem  gelten.  Fig.  2  auf  S.  123  zeigt  einten 
mit  selbstge fertigten  Porlenarbciten  geechmQckten  Eiiigebornen. 

Die  Gruppenbilder  auf  Taf.  VI  eind  von  Herrn  Reinecke  mit  einem 
Apparat  des  Photographen  Davis  aufgenommen  worden. 

Die  obere  Gruppe  zeigt  Leute  von  Santos  (Neu-Hebriden).  Der 
mittelste  derselben,  der  durch  helle  Färbung  auflallt,  war  schon  5  Jahre 
in  Samoa. 

Die  untere  Gruppe  stellt  Leute  von  Mallicolo  (Nen-IIebriden)  dar. 
Darunter  befinden  sich  3  der  in  der  vorhergehenden  Liste  II  behandelten 
Perwonon:  Marikuti,  in  der  Liste  Nr.  6,  hier  mit  8  bezeichnet,  Diinibos, 
in  der  Liste  und  in  der  Pliotographie  mit  7  aufgeführt,  und  Jo,  in  der 
Liste  Nr.  8,  hier  als  Nr.  5  numerirt. 


ZauOn/i.  liir  fMmitiHiir  M XX\W  h 


f's- 


Fi,:, 


Anthropologisch!*  tTntermichutigen  auf  8ainoa. 


Taf.  YII  giebt  Copieii  nach  stark  verletzten  Negativen,  die  Herr 
Reinecke  im  Anfange  seines  Aufenthalts  anf  den  Inseln  hergestellt  hatte; 
dieselben  Hessen  sich  nur  lithographisch  vervielfUItigen.  Durch  letztere 
Operation  sind  sie  natürlich  nicht  verbessert  worden. 

Die  beiden  Doppelbilder  Fig.  1 — 4  (Vorder-  und  Seitenansicht)  stellen 
Salon) OD s-Insulane rinnen  von  Malajta  dar,  welche  gemessen  worden  sind: 
Liste  1  und  VE,  Nr.  10  (ältere  Nummer  21),  Ramo,  und  Nr.  11  (altere 
Nummer  22),  Unei. 

Die  einfachen  Bilder  (Fig.  5 — 6)  zeigen  in  anschaulicher  Weise 
Gilbert-Insulanerinnen:  Liste  III  und  VII,  Nr.  12  (alte  Nummer  23), 
Tuutaoa,  und  Nr.  13  (alte  Nummer  24),  Maba. 

Die  Redaktion. 


124 


Fr.  Reineckk: 


YII.  Maasse  und  Indices. 

1.   SaloinouR- Inseln. 


1 
2 
^ 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 

11 
12 
18 
14 
15 
16 
IT 
18 
19 
20 

21 
22 
2H 
24 
25 
2(i 


4)7 

^  I 


28 
29 
80 

31 
32 
33 

34 
35 
36 


s 

i 

i 

$ 

S 

5 

s 

«^ 

IlllUlhSt* 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

»7 

8 

Grösst«  Broite  des  Kopfes  .    . 

Grössto  Tjilnge 

Xasonwurzol 

Stimbreitc 

(jesithtshöho 

Nanenwurzel  bis  Kinn  .... 

Mittolgesicht 

Gesiohtsbrcite  (Jochbogen) .    . 

Distanz    der    inneren    Angen- 
winkel 

Distanz  der    linsseren    Augen- 
^'inkel 

NjiS(;nhöhe 

Nasenbreile 

Miindlängo 

Ohr,  Höhe 

Nasenwurzel  bis  Olirlorh.    .   . 

Horizontaler  Umfang    .... 

Ganze  Höhe  des  Körpers.    .    . 

Kinnhöhe 

Schulterhöhii 

Klb'nbogenhöhe 

Handgelenkhöhe 

MittelfingiThöhe 

Nabelhöhe 

Crista  ilium-Höhe 

Patella 

Malleol.  ext. -Höhe 

Ganze  Höhe  im  Sitzen.    .    .   . 

Schult erhöln^  im  Sitzen    .    .    . 

Klal'lerweit^j 

Brustumfang 

Handlänge 

Handbreite 

Fusslänge I    .    .   . 

Fussbreite 

Umfang  des  Oberschenkels.  . 
Umfang  der  Wad<{ 


140 

148 

185 

196 

183 

185 

132 

117 

198 

179 

116 

105,5 

73 

72 

135,5  :  142 


|149 
|193 

189 

125 

191 

121 
77,5 

151,5 


86,5  315    33,5 

113 
49 
86 
67 
57,5 

120 
|Ö60 

166,5 


89 

98 

46,5 

45 

80 

80,5 

56,5 

52 

66 

56 

116 

116 

525 

576 

154 

160 

— 

136 

— 

134,5 

105 

— 

76,8 

— 

48,5 

— 

96 

— 

81 

^_^ 

48 

166,5 
&S,3 

181 
89 

251 

2.  Z 

96 
478 
362 


142 

187 
188 
129 
197 
114 
74 
134 

34 

94,5 

46 

35 

53,5 

68 
115 
557 
165 


136 


183 
,184 
jll6 

173 

163 
66 

184 

35 

% 
42 
81 
52 

57 
110 
544 


;153 
200 
192 
184 
192 
112 
70 
183 

30 

98 

48 

32 

48 

60,5 
111 
570 


151   185 

186  ;  187  ? 
186  'l77? 
,145?  119 
197   162 

Ill5   92 
!  70,5  ■  64,5 
143  128 


37 

111 
46 
30 
49 
61 
116 
537 


I 


31 

93 

39 

28 

51 
? 
109,5 
532? 


160,2  160,7  166,5  141 


48 

_ 

81,4 

-.- 

54,5 

— 

170,5 

174,1 

86,7 

90,8 

182 

188,5 

91 

82,5 

258 

257 

109 

96 

540 

516 

865 

837 

179,7  168 

90,8  82,5 

192  181 

84  80 


270 

110 
513 
351 


254 

105 

46 

325 


139 
118,5 

92 

70,5 

49 

87,5 

81,5 

46 


—  ;  79 
—  I  —  '  56,5 


166  |173 


141 


86,7  89,2 '  77,2 

178  185  jl65 

82  I  82  I  71 

254  258  229 


100 
495 


106 


80 


540  1470 


852   852  280 
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Yll.  Maasse  und  Indices. 

1.   Salomons- Inseln. 


i 

$ 

? 

$ 

s 

s 

s 

$ 

s 

s 

$ 

s 

9 

10 

11 

12 

13 

1 

14 

16 

16 

17 

18 

19 

20 

140 

139 

131 

144 

140 

146 

154 

136 

132 

141 

148 

142 

191 

176 

186 

190 

183 

1% 

1% 

181 

188 

193 

184 

184 

186 

175 

185 

191 

185,5 

185 

197,6 

180 

187 

186 

184 

184 

119 

129 

118 

131 

126,5 

124 

132 

126 

117 

119,5 

140 

128 

181 

171 

172 

180 

172,6 

189,6 

182 

165 

173 

184 

191 

190 

113 

98 

98 

113,5 

108 

116 

114 

97 

102,5 

115 

115,5 

114 

67 

65 

65 

75 

71  -i 

70 

66 

63 

66 

66,5 

68 

69 

187 

128,5 

122 

139,5 

134 

138 

129? 

121 

124 

131 

149 

164 

36 

28 

30 

35,5 

33,5 

35 

36 

30 

30 

36 

36,5 

36 

% 

89 

93 

98 

98,5 

96,5 

% 

90,5 

93,5 

96 

108 

101 

47 

44 

47 

50 

49 

49 

47 

43 

46,5 

47,5 

45 

48 

32 

30 

34 

32,5 

40,5 

32,6 

32 

30 

30,5 

32 

30 

31 

55 

52 

45 

57 

53 

57 

56 

50 

47 

67 

49 

48 

62 

55 

56 

64 

61 

57 

56 

61 

54 

61 

60 

61 

113 

HO 

106 

116 

116 

115 

114 

110,5 

108 

HO 

114 

116 

656 

512 

522 

556 

646,6 

661 

669 

521 

618  , 

660 

538 

644 

165,1 

160,2 

144,5 

164,5 

160,4 

169,8 

166,4 

161,4 

146,4 

160,5 

164,6 

163 

— 

137 

124,5 

141 

139,2 

— 

— 

— 

— 

— 

143 

— 

134 

119,5 

135,5 

134,6 

— 

— 

— 

— 

— 

136 

— 

— 

103 

92 

115 

104,6 

— 

— 

— 

— 

118 

— 

— 

77,5 

70 

79 

78,2 

— 

— 

— 

— 

76 

— 

— 

50,5 

51 

50,6 

61 

— 

— 

— 

— 

— 

61,5 

— 

— 

98,5 

86 

100,8 

99 

— 

— 

— 

— 

99,5 

— 

— 

84 

82,5 

89,6 

86 

— 

— 

— 

^a^^ 

90 

— 

— 

47,5 

43 

50,5 

•  — 

— 

— 

• 

51 

— 

— 

78,5 

76,5 

77,5 

— 

— 

__ 

—^ 

.^_ 

79? 

^^^^ 

— 

51,5 

53,5 

— 

56,5 

— 

— 

— 



64,6 

— 

176,8 

172 

154 

172 

167,3 

174,4 

173,6 

161,2 

.154,8 

171 

173,5 

172 

^  93,7 

83 

83 

88 

84,2 

91,4 

90,2 

81 

77,1 

91,2 

86,6 

83,9 

190 

187 

172 

190 

194 

178 

180,6 

185 

163 

186 

179 

180 

87 

76 

71 

82 

83 

79 

82 

74 

78 

86 

81 

78 

270 

253 

226 

1  u  2  X 

266 

255 

266 

257 

242 

231 

282 

250 

241 

113 

94 

1  •  U*   *•  mJm 

80 

117 

117 

HO 

95 

90 

81 

112 

108 

106 

532 

465 

435 

510 

482 

626 

521 

456 

451 

621 

530 

621 

362 

321 

295 

355 

366 

• 

360 

1 

339 

210 

361 

345 

341 

325 

GrBafltc  Breite  des  Kopfos  .    .   . 

GröBsto  Länge 

Nasenimriel 

Stirnbreit« 

Oesichtahnhe 

NaseDwiirzel  bis  Kidd 

Kittel  jjesi  cht 

Geaiclilsbreil*  (Jochbogen) .   .   . 
Distaai     der     inDcreQ     Augen- 
winkel   

DiBt«iii     der    änseeren    Augen- 

NuenhOhe 

Nasenbreite 

Uandl&ngo 

Ohr,  Hdlie 

NaspHwnriel  bis  Ohrloch.    .  .   . 

Horizontaler  l'mfang 

Game  Hühp  lies  Köriiera.   .   .   . 

Kinnhöhe 

SehnlUrliölie 

Ellenbogcnhihe 

Hwnigclenkhöhe 

MittclfiiigorhSho 

Kabelhiihe 

Criata  ilium-H3he 

Patellft 

Malleol.  ext-Höhc.  ' 

Ganie  Ilähc  im  Sitzen 

SrholtcrhOhe  im  Sitzen    .   .   .  . 

Klaflerwcita 

Brnatumfaag 

HanillHuge 

Handbreite 

Fusslinge 

FuBsbreite 

Umfang  des  Obergehonkels.  .   . 
ümrang  der  Wade 


5 

s 

? 

S 

1 

2 

8 

4 

ui; 

186 

1S6 

141 

181 

184,f> 

176 

189 

187 

18[.,5 

177 

188 

128 

122 

120 

122 

186 

187,5 

164 

182 

111 

110 

100 

111 

71 

ß7 

62,5 

71 

141 

127 

124 

189 

86 

95 

80 

84^ 

100 

94 

98 

96 

40 

42 

46 

48 

37 

86 

84 

86,6 

66 

65 

47.5 

68 

68 

62 

68 

57,6 

118 

111 

112 

115 

640 

620 

616 

647 

160 

166 

150 

168 

— 

— 

— 

189,5 

— 

— 

— 

187 

_ 

— 

_ 

106 

_ 

_ 

— 

82 

_ 

_ 

_ 

61 

- 

~ 

- 

101,5 

_ 

_ 

_ 

60^ 

_ 

— 

— 

77 

_ 

_ 

— 

80 

_ 

_ 

— 

60,5 

172 

181 

166 

176,6 

90 

92 

78 

87 

189 

198 

160? 

198 

84 

es 

76 

81 

286 

266 

SS4 

STO 

1.  n.  1.  Z. 

2.  Z. 

101 

99 

89 

107 

607 

4ST 

886 

60S 

846 

86 

260 

864 

49,6 
58,5 


128,6 
98,6 
78,6 


843 
182,6 


46,4 
80,6 
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2.   Neu-Hebriden. 


i 

s 

i 

5 

s 

S 

s 

$ 

s 

6 

7 

8 

9 
141 

10 

11 
142,5 

12 

13 
143 

14 

186 

140 

139,5 

137 

145 

131 

179,6 

189,5 

189 

190 

174 

183 

191 

179 

173 

186,5 

192 

191,5 

191,5 

176 

188 

192 

187 

181 

118,5 

122 

126 

124 

118 

124 

132 

124,5 

117 

189 

180 

177 

188,5 

167,5 

192 

178 

152 

167 

122 

98 

108,5 

113 

103 

118,5 

108 

94,5 

104 

79 

67 

65 

69 

61,5 

73 

71 

64 

60,5 

185 

129 

136,5 

131 

128 

139 

135 

130 

129 

28 

37 

35 

25 

31,5 

36 

33 

31,5 

29 

98 

97 

97 

95 

95 

95 

100 

% 

94 

55 

48,5 

43,5 

44,5 

43 

46,5 

42,5 

43 

41,5 

87 

36 

39,5? 

34 

80 

36 

33 

33 

80,5 

48 

57,5 

49 

52 

48 

55 

50,5 

48 

48 

64 

58 

33,5 

60 

59 

55 

57,5 

59,5 

55 

102 

116,5 

112 

114 

113 

120 

114 

109 

111 

581 

587 

555 

531 

524 

543 

556 

539 

515 

160,1 

160 

— 

152,3 

152,2 

164 

161,5 

— 

150,5 

— 

— 

— 

129,5 

— 

140 

138 

— 

128,6 

— 

— 

— 

123,5 

— 

134,5 

135 

— 

123,4 

— 

— 

— 

95,5 

— 

103 

104 

— 

96,5 

— 

'  — 

— 

71,5 

— 

77,5 

77,5 

— 

72 

— 

— 

— 

49 

— 

50 

56,5 

— 

48,5 

— 

— 

— 

94,5 

— 

103,5 

137? 

315 

96,8 

— 

92,5 

— 

— 

— 

43 

51,5 

— 

41 

— 

— 

— 

56 

— 

74 

76 

— 

56,5 

— 

— 

— 

81,4 

— 

79 

78,8 

— 

82,1 

— 

— 

51,6 

— 

54 

51 

51,8 

170,5 

— 

— 

158,5 

164,4 

177,5 

168 

— 

156,5 

78 

— 

— 

79,5 

81 

81,3 

84 

78,5 

176 

— 

— 

168 

172 

188 

207 

— 

164 

84,5 

— 

— 

76 

81,5 

87,5 

88 

— 

76 

256 

— 

228 

235 

263 

274 

9.  Z 

— 

282 

94,5 

— 

— 

87 

94 

97 

111 

— 

88 

40,5 

— 

— 

39,1 

— 

42,5 

49,5 

— 

39,5 

251 

— 

— 

270 

305 

254 

372 

V. 

264 

Fr.  Bbikeork: 


.   Gilbert-InBuUi 


Giöaste  Breite  des  Kopfes  . 

GrÖBste  Länge 

Nasenwarzcl 

Stirnbreite 

GcBJchtghöhe 

Mittelgesiclit 

Gcaichtsbrcit«  (Jochbogen) . 
Distuii     der     iDoeren     Augcn- 

Dist&DZ     der    Busaercn    Angen- 

Nasenböhe 

Nasenbreitc 

UnndlSnge 

Ohr,  Hohe 

Nasenwurzel  bis  Ohrloch.    .    .    . 

Horizontaler  Umfang 

Ganze  Höhe  des  Körpers.    .    .   . 
Kinohöhe 

Schnlterhahc 

£llenbogetihö1ie 

Hftndgelonthöhe 

Miltelßngerhr.he 

Nabelhühe 

Criata  ilium-Höhe 

Pfltella 

Halleol.  eil.-Höhe 

Ganze  Höhe  im  Sitten 

Schaltfrliöhc  im  Sitzen    .... 

Klafterweite 

nnistumfaiig 

UandUngc 

Handbreite 

Fuaaläo^e 

Fus^breitc 

Umfang  des  Obcrachenkels .    .    . 
Umfang  der  Wndc 


104,6  111 
81,5  66 
C2,6     66 


129,6  : 

87,6 


148 

H2 

IM 

175 

182 

181 

123 

125 

187 

180 

181,6 

156,5 


119,5 
98,5 


08 

109 

63,6 

70 

183 

181 

S6 

86 

98 

102 

44 

4S 

83 

80 

44 

46 

68 

61 

14 

114 

S40 

520 

46,7 

146,2 

23 

18 

123,7 

149,6   1 
77^ 


51,0 
87,6 


47,6 
86,5 


157,5 
77,1 


61,5V 
27,4 
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8,  Gilbert-Insulaner  (Taputonaea). 


? 

i 

$ 

$ 

? 

? 

1 

SS   Ä  ,  s 

1       1 

s 

s 

9 

10 

11 

186 

12 

13 
141 

14 
136 

15 
138 

16 
143 

17  '  18 

19 

20 

21 

22 

181 

145 

148 

136 

132   148 

138 

143 

143 

171 

191 

181,5 

178 

181 

174 

175,5 ,  175 

171 

166   181   178,5 

180,6 

185 

174 

194 

185  '181 

186 

180 

182,5  180 

177,5 

177   188   178,6 

186 

189 

117 

127 

121 

131 

121 

122 

120 

126 

113 

115   122 

120,5 

129 

126 

167 

194 

188  1183 

180 

204,5 

205,5 

173 

180 

172   202 

181 

200 

197 

105 

130 

117,5  117 

106 

125 

126,5 

112 

112 

101   122 

114 

136 

126 

68 

77 

68 

72 

71 

74,6 

74 

64 

69 

67  ;  72,5 

71 

72 

76 

129 

145 

128,5  137 

128 

136 

136,5 

129 

128 

128   134,5 

1 

129 

138 

141 

88 

87 

84 

32 

86 

34,5 

34 

35 

31 

1 
28   31,5 

36 

33 

34 

92 

102 

99 

106 

99 

99,5 

98,5 

104 

99 

98  '  91,5 

105 

98 

99 

40    56 

1 

48,5 

53 

48 

51 

52 

46 

42 

39,5  49 

42,5  49 

52 

81  ,  4B 

89,1 

40 

88 

31,6 

35 

40 

30,6 

30  '  40 

30   37 

34,5 

48^ 

54 

48 

55 

50 

51,5 

52,6  j  47 

48 

47    46,6 

60,6 

68 

52 

62 

65 

56 

65 

50 

64 

64,5 

60 

55 

67  ,  64,5 

1 

55 

63 

68 

111 

122 

119 

126 

120 

118 

119 

120 

109 

112  ;ii6 

113 

120 

124 

525 

552 

540 

550 

515 

527 

532 

680 

530 

502 

536 

529 

525 

540 

151,5  164 

152 

162 

158 

167,8 

168,5 

148,6 

153,6 

154,5  167 

164,4 

176,1 

175,3 

130,2 

140,2 

181 

189,6 

135,5 

142,6  143 

127 

129,8 

132,8  142,3 

134 

148 

161 

125 

187 

126 

184 

181 

139 

140,5 

122,5 

126,5 

128 

(135?)| 

147   126,4 

144 

147,5 

97 

102 

98,5 

105 

99 

108 

110 

95,5 

97,3 

102 

104 

98,2 

108,5 

115 

74,5 

80 

76,2 

81 

78 

81,5  82,5 

76 

76 

77,8 

78,5  74 

'  1 

87 

89,2 

56,8 

60,5 

57,4 

61 

60 

61 

62 

58,5 

68 

60,5  59 

56,4 

66,5 

68,5 

98 

98,5 

98 

— 

— 

93 

94,5 

90,4 

-   97 

95,5 

98,5 

112,5 

44,4 

44 

45,2  46,5 

45,5 

48 

49 

46,5 

43 

45,5 

48,5'  44,6 

52,5 

50,2 

60 

65 

65 

68 

66 

67  [   68 

67 

58,5 

62  1  67,5 

60  !  75 

1 

69 

76 

88,6 

78,2 

— 

82,5  85,(i 



79,5 

84,5  83   78,6'  79,5 

89,5 

55 

59,2 

57  '■    — 

— 

64  '.    58,2 

— 

52,5  58,5'  55,5  57,2;  48,5 

61 

157,5 

176 

156  ,165,5 

157,5 

174   176,5 

150 

153,3 

154,2  176   156,6  184 

182 

76,4 

84,5 

78 

89 

73 

84,7  89,4 

76,5 

79 

84  '  84,5.  76  '  94 

87,5 

178 

182 

182  |190 

178 

192 

190,5 

165 

173   168   182   172   176? 

208 

77 

83 

1 

i 
71,5  80 

(70?) 
71 

80 

81 

71 

72 

!            1 

73   83   72  :  70 

94 

244 

254 

244 

255 

242 

255   248  ? 

205 

232   230   254 

227 

246 

272 

3.  Z. 

I.U.2.Z. 

l.n.2.Z.  2.II.3.Z. 

2.  Z.   2.  Z.  l.a.a.Z. 

1 

1 

y.u.s.z. 

91 

100 

80   98 

80 

100  ■■    98,5 

91 

90  !  93  |100 

88  '  78 

102 

48,6 

51 

46,5  52,8? 

58 

49,5  1  49,5 

43,6 

47 

51,5  51  i  47 

50,5 

50,5 

30,1 

83 

85 

86 

86 

30,1 

28 

27 

28,1 

32,3 

33 

[  26 

88 

34,5 
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Fb.  Reineckb: 


4.   Neu- Meklenburg  (New  Ireland). 


n3 


Körpermaasse 


1 
2 
3 
4 

5 
6 

7 
8 
9 

10 

11 
12 
18 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
80 
31 
82 
88 

84 
85 
86 


s 

1 

5 

2 

5 

8 

4 

5 


Grösstc  Breite  des  Kopfes  .    .   . 

Grösste  Länge 

Nasenwurzel 

Stimbroite 

Gesichtshöho 

Nasenwurzel  bis  Kiun 

Mittolgesicht 

Gesichtsbreite  (Jochbogen) .   .   . 

Distanz     der     inneren     Augen- 
winkel    . 

Distanz     der    äusseren    Augen- 
winkel   

Nasenhöhe 

Nasenbreite 

Mundlänge 

Ohr,  Höhe 

Nasenwurzel  bis  Ohrloch.    .    .    . 

Horizontaler  Umfang 

Ganze  Höhe  des  Körpers.    .    .   . 

Kinnhöho 

Schulterhöhc 

Ellenbogenhöhe 

Handgclenkhöhe 

Mittellingerhöhe 

Nabelhöhc 

Crista  ilium-Höho 

Patella 

Malleol.  cxt.-Hühe 

Ganze  Höhe  im  Sitzen 

Schult«rhöhe  im  Sitzen    .   .   .   . 

Klafberweitc 

Brustumfang 

Handlänge 

Handbreite 

Fnsslänge 

Fussbreito 

Umfang  des  Oberschenkels.   .  . 
Umfang  der  Wade 


144 
184,5 
185 
110 
178 
104 
67 
128 

32 

86 

47 

30 

54 

85,5 
118 
543 
187 


152 
840 
165 
76 
288 

98 
460 
810 


148 
176 
177 
122 
181 
106 
68 
182 

28 

88 

49 

84 

49 

51 

HO 

512 

149 


158 
760 
177 
80 
285 

101 
480 
810 


154 
179 
174 
148 
165 

97 

60 
188 

81 

91 

45 

85 

52 

56,5 
118 
558 
160,5 


167 
850 
181 
77 
246 

2.  Z. 

100 
472 
811 


189 

145 

170 

179 

168 

176 

181 

132 

175 

171 

100 

HO 

65 

65 

126 

126 

80 

90 

45 

88 

46 

56 
117 
520 
146 
148,2 
188 
106,5 

81 

69,5 
100,5 

61 


81 

90 

47 

80 

46,5 

64 
102 
545 
158,5 
188 
138 
103 

78,5 

60,5 

96,5 

49 


87,5 

83,5 

59(?) 

154 

142,5 

155 

775 

87.6 

156 

178 

72 

70,5 

227 

284 

1.  Q.  2.  Z 

88 

85 

440 

555 

290 

888 
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4.   Neu- Meklenburg  (New  Ircland). 


s 

5 

$ 

$ 

2 

S 

2 

s 

s 

6 

7 

8 
160 

9 
141 

10 
135 

11 
135 

12 
136  * 

13 
151 

14 

157 

147 

144 

187 

177,5 

182 

180 

170 

175 

186 

184 

186 

192 

187 

184 

189 

172 

179 

184 

185,5 

186,5 

144 

133 

138 

128 

119,5 

124 

114 

119 

108 

212 

197 

196 

176 

170 

187,5 

170 

172 

181 

126 

121 

124 

112 

104 

112,5 

109 

106,5 

115 

76 

73 

76 

66 

60 

69 

68 

70,5 

69 

150 

145 

137 

135 

130 

188 

134 

143 

131 

32 

31 

33 

28 

29,5 

86,5 

31 

32 

30 

100 

90 

100 

91 

95 

98 

92 

98 

84 

51 

43,5 

56,5 

42,6 

38 

47 

48 

60 

48,6 

89 

83 

86,5 

80,5 

30 

40 

81 

84,5 

31 

52 

69 

56 

60,5 

60 

54 

54 

61 

64 

60 

66 

61 

61,5 

56 

61 

58 

60 

52,6 

118 

116,5 

100,6 

111 

100 

111,5 

114 

108 

111 

565 

548 

65,3 

548 

517 

528 

561 

541 

52,9 

169 

162 

157 

160,5 

154,5 

166 

166,5 

160 

139 

181,8 

187 

— 

— 

— 

129 

139,5 

— 

126,5 

131,6 

— 

— 

— 

127,5 

138 

— 

97,5 

102 

— 

— 

— 

96,3 

104 

— 

76 

77,6 

— 

— 

76 

80 

— 

56 

56,8 

— 

— 

— 

— 

66,5 

59,5 

— 

98,6 

% 

— 

— 

— 

— 

92 

102,5 

— 

48,5 

47 

-. 

— 

m.^ 

56 

52,5 

m^mm 

— 

— 

— 

— 

— 



63 

64 



80 

82,2 

— 

— 

— 



78,5 

80 



49,5 

52,2 

— 

— 

— 



51,7 

55,3 



181,8 

164,5 

161,5 

163,5 

167,4 

180 

167 

164 

143 

94,5 

885 

78,5 

86,6 

81,8 

87,7 

84,5 

86 

79 

194 

175 

188 

192 

184 

186 

161 

172 

167 

90 

82 

90 

88 

77,5 

83 

79 

80 

— 

271 

251 

268 

255 

1.  u.  2.  Z. 

248 

247 

241 

261 

— 

104 

104 

110 

95 

96 

100 

93 

100 

-^ 

472 

512 

452 

485 

— 

— 

441 

468 

— 

855 

885 

322 

851 

• 

269 

315 

318 

342 

k 

Qrdssto  Bioito  des  Kopfeij  .   .    . 

GrösBle  Länge 

Nasenwurzel 

Stirnbreit« 

Gesichlshölio 

NasciiH'uni'l  bis  Kimi 

MilU'lgcsicbl 

Gesicht*  lifitr:  (Jochbogcn) .   .  . 
Distanz     der     iDneren     Augen- 


doi     äussereD    Augen- 


NasenhOhe 

Nasenbroitc 

MnndlHnge 

Ohr,  Höhe 

Nasenvurivl  bis  Ohrlocb.  , 
Uoriionlalcr  Unifang  .  .  , 
Ganze  Hcihe  des  Körpore.   , 

Kinnhöhe 

Schulterhöhc 

Elleiibufc'uiilLÖijc 

Uandgclenkhöhe 

MitteIfingetlLÜbi> 

Nabelhöhe 

Grista  ilium-Huhe 

Patella 

HaUeol.  eit-Höho 

Ganze  Höhe  im  Sitzen,  .  . 
SchulterbShe  im  Sitzen  .  . 
Klafteiweite 


HaudlAoge 

Handbreite 

Fnssl&nge 

Fnssbreite 

Umfang  des  Oberschenkels .   . 
Umfang  der  Wade 


671,4 
<    162,4 


176,5  : 

86,7 


Anthropologische  Untersuchungen  auf  Samoa. 


133 


6.   Samoaner. 


9 


s 

10 


11 


152 

142 

169,5 

170 

178 

169 

134 

134 

170,5 

168 

120 

111 

72,5 

62 

186 

180 

82 

31 

96 

100 

49 

36 

52 

60 
113 
564 
156,4 


49 

81 

57 

58 
108 
542 
156,1 


140 
161 
170,5 
129 
163 
132 
61 
141 

27 

98 

.48,5 

36 

44 

59 

112,5 
548 
156,4 


12 


13 


5 

14 


15 


16 


17 


160 
178 
175 
141 
209 
129 
79 
150 

34 

101,5 

58 

41 

56 

60,5 
108 
580 
176,3 


164 
123? 
122,5 
140 
208 
129 
76 
153 

36 

109 

68,5 

41 

56,5 

59,5 
121 
581 
177,4 


157 
191 
140 
129 
1% 
124 
73,5 
149 

34 

97 

59,5 

41 

53 

60,5 
128 
579 
181,5 


156 
195 
196 
139 
199,5 
126 
79,5 
147 

32 


169 
196 
194 
144 
210 
133,6 
81 
154 

33,5 


96 

100 

61,5 

66,5 

41 

38 

56 

49 

61,6 

58 

111 

113,5 

578 

581 

176 

181,5 

150 
189 
191 
139 
189 
129 
70,5 
143 

34 

99 

60 

44 

51 

60,5 
132 
572 
167,7 


s 

18 


161 
189 
188,5 
132 
199 
131 
80,5 
151 

31 

101 
59 
38,5 
60,6 
66,5 

118 

668 

170 


19 


20 


21 


108 

59 

46 

66 

64 
122 
576 
183,4 


96 

49 

31 

52 

58 

110 

546 

ICO 


96 

60,5 

36 

50 

69 
113 
568 
157,1 


22 


169 

153 

150 

198 

187 

169 

189 

191 

177,6 

139 

119 

134 

201 

173 

170,5 

119,5 

120 

119 

81 

69 

71.5 

138 

145 

146 

32 

35 

32 

160 
181 
188 
128 
181 
116 
82,6 
131 

34 

97,5 

49 

33 

51 

60 
111 
651 
161 


160,9 
76,5 

180 
74 

214 
86 


365 


171 

71,5 
180 

72 
221 

81 


156,3 


74,5  96,5 
180,5  206 

76 
218 


177,8  181,6 
100,5 


i 


90,5 
274 


J8e,r>  113 


468 
S24 


541 
896 


204 
95 
268 
110 
555 
401 


189 
92,4 
210 
100 
271 
108 
524 
380 


179,1 
96,5 

212 
91 

272 

114 

371 


188,3 
95,4 

203 
98,6 

268 

101 

415 


173,1 
82,0 
193 
100,5 
269 
108 
521 
398 


\ 


185,7  192 


161,5  161,4 


168 
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94,1 

100,5 

82,5 

87,0 

81,1 

201 

211 

181 

184   179 

101 

99 

80 

79 

79 

264 

281 

249 

221 

251 

98 

114 

105 

89 

108 

— 

— 

478 

— 

491 

381 

418 

358 

\ 

401 

\ 

376 

\ 

134 


Fr.  Rbinboke; 
Indices. 


I.   SalomoBs- Inseln 

n. 

Neu-Hehriden 

IIL  GUbert- 

Laufende  Nr., 

Laufende  Nr., 

1 
B 

1 

QQ 

• 

1 

• 

• 
00 

o 
O 

i 

Geschlecht, 
Heimath 

• 
• 

80,6 

• 

eo 

Geschlecht, 
Heimath 

• 

1 

• 

1-3 

! 

00           2 

0)            CO 

1 

76,6 

85,6 

64,4 

1 
5  Aula 

78,7 

90,2 

10 
J  Melio 

77,9 

88,6 

83,0 

2 

75,5 

74,4 

66,6 

2 

$  Malajta 

78,1 

86,6 

88,8 

16 
$  MeHo 

76,6 

89,1 

75,8. 

3 

77,2 

79,8 

62,2 

4 
$  Malayta 

77,2 

80,6 

75,6 

17 
$  Melio 

79,0 

86,1 

81,0 

4 

75,9 

86,0 

76,0 

5 
$  Malajrla 

74,7 

79,8 

78,9 

33 
$  Malicolo 

70,5 

89,1 

73,1 

5 

74,8 

84,9 

78,9 

11 
$  Malajta 

74,5 

84,8 

79,2 

86 
$  Malicolo 

78,8 

91,8 

67,8 

6 

76,5 

80,4 

66,6 

12 
J  Malajta 

75,7 

90,3 

67,2 

74 
$  Malicolo 

77,6 

81,7 

72,7 

7 

81,1 

84,1 

75,2 

18 
$  Malajta 

78,8 

75,9 

82,7 

75 
$  Malicolo 

81,5 

88,1 

69,7 

8 

74,5 

71,9 

71,8 

6 
$  Gnadalc. 

78,8 

75,8 

90,8 

(6 
^  Malicolo 

79,8 

69,7 

76,7 

9 

73,8 

82,4 

68,0 

8 
$  Guadalc. 

74,2 

86,2 

76,4 

78 
$  Malicolo 

76,6 

81,6 ;  77,6 

10 

78,9 

75,4 

68,1, 

21 
§  Malajta 

78,7 

80,4 

69,7 

79 
$  Malicolo 

75,9 

89,6 

76,8 

11 

70,4 

80,3  '  65,9 

1       ' 

22 
$  Malajta 

77,8 

85,2 

77,4 

32 
$  Santos 

75,4 

92,9 

71,2 

12 

75,8 

1 

85,2    65,0 

31 
J  Malajta 

75,9 

80,0 

78,0 

39 
5  Penticoast 

80,8 

85,5 

76,5 

18 

76,6 

80,6 

82,6 

66 
5  Malajta 

79,8 

72,7 

76,7 

77 
$  Aoba 

77,8 

82,8 

79,1 

14 

74,6 

84,0 

66,3 

67 
J  Guadalc. 

77,4 

80,6 

76,9 

80 
$  Aoba 

78,1 

91,9 

61,9 

15 

78,5 

83,8 

68,1 

68 
$  Guadalc. 

— 

— 

1 

^■^M 

— 

78,6 

92,6 

67,3 

16 

75,1 

80,1 

69,7 

69 
$  MalajU 

— 

— 

1 

— 

81,7 

86,8 

86,9 

17 

70,2 

82,6 

65,6 

70 
$  Malajta 

— 

— 

1 

1 

— 

79,6 

87,5 

72,6 

18 

73,1 

87,7 

67,3 

<1 
^  Guadalc. 

— 

— 

1 

— 

79,5 

78,9 

75,9 

19 

80,4 

77,1 

66,6 

72 
^  Malajta 

rtn 

— 

— 

— 

81,8 

90,8 

81,6 

20 

77,0 

74,0 

64,5 

73 
5  Malajta 

— 

— 



— 

77,8 

88,8 

71,4 

21 

— 

— 

— - 

— 

— 

— 

— 

— 

T9,2 

98,5 

75,5 

22 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

77,8 

89,8 

66,5 

Aütliropologisehe  UnteirachuiigeQ  auf  Sunoa. 
Indices. 


Iiueln 

IT.   Nen-Heklenburg 

yi 

Sunouer 

Lanfende  Nr., 

Laufende  Nr, 

Lfd.  Nr., 

OMchlocht, 

EeimaUi 

i 

1 

Geschlecht, 
Heimalh 

i 

i 

Gb- 
schlocht, 
Heifflftth 

1 

19 
5  Aro»i 

78,0 

84,5 

68,8 

8 
$  Nooowak 

88,8 

87,1 

68,6 

7  S 

16 

20 
S  Ärorai 

81,2 

80,3 

e9,4 

9 

S  Dngat 

87,4 

80,1 

70,0 

64  S 

at 

27 
S  Aroiai 

86,e 

70,8 

77,7 

14 

5  Kockolan 

82,0 

88,8 

77,0 

66S 

17 

26 
$  Aroru 

81,8 

79,8 

78,3 

16 
g  Goar. 

79,a 

79,7 

673 

66  J 

so 

28 
S  Atorü 

81,0 

87,8 

s.. 

18 
$  Goar. 

»,0 

87,8 

70,0 

67  S 

12 

39 
S  Arorai 

88,9 

84,0 

7M 

84 

S  Siarr. 

88,0 

79,8 

76,9 

68  t 

6 

80 
S  AroiM 

82,8 

88,4 

73,6 

85 

S  Kodalit 

98.1 

77,6 

72,8 

69  S 

30 

44 

$   Aroiai 

82,4 

90,6 

66,2 

87 

5  Kockolan 

94,0 

88,6 

74,0 

00  s 

36 

46 
S  Arorai 

78,8 

84,4 

71,7 

88 
S  Kanamba 

89,6 

88,2 

7S.6 

61  i 

16 

46 
5   Arorai 

79,4 

B0.0 

78,9 

40 

5   Kockolan 

83,6 

Kfi 

6S.S 

62  i 

50 

52 
$   Arorai 

77,1 

9j;i 

86,1 

41 
g  Butnniah. 

86,9 

98,6 

74.2 

68  S 

16 

23 

$  Namiit, 

72,1 

81,8 

64,6 

92 
$  Rutumah. 

89,9 

86,0 

70.8 

«s 

26 

24 

82,0 

74,4 

69,0 

93 
S  UDgat 

? 

84,8 

70,0 

66  g 

18 

46 
S  NnkQDan 

77,4 

87,7 

68,9 

94 

5    Nunowak 

82.8 

88,2 

68,9 

81  S 

28 

60 
S  Hnkunan 

_ 

_ 

_ 

_ 

80,1) 

8^0 

66,6 

83  ? 

IC 

35 
$  Nokntiau 

_ 

_ 

_ 

_ 

84,8 

86,6 

67,2 

83  S 

85 

42 
$  Onatoa 

_ 

_ 

_ 

_ 

19,8 

90,2 

73.8 

84  S 

40 

48 
$  Onatoa 

_ 

_ 

_ 

_ 

85,2 

86.7 

66,2 

86  S 

86 

47 
S  Onaloa 

_ 

_ 

_ 

_ 

85.» 

86,9 

77,9 

86  J 

IG 

m 

$  Onatoa 

- 

- 

- 

- 

81,8 

89,4 

68.2 

87  S 

18 

f>l 
5  Oiiuto» 

- 

- 

- 

- 

88,7 

84.1 

71,8 

88  S 

S4 

5  Piamiit. 

- 

- 

- 

- 

88.» 

88.S 

67,8 

89  S 
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]3ß  Fr.  Reinbgke: 

Stellt  man  die  Indices  aus  dieser  Tabelle  zusammen,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Resultat: 

I. 

1.  Dolichoeephalie  (bis  75,0)  findet  sieh  in  15  Fällen  unter 
91  Maassen  und  zwar  beanspruchen  die  Salomons-Insulaner 
und  Neu-Hebriden  hiervon  mit  7,  bezw.  6  fast  die  Gesammtheit, 
während  bei  den  Gilbert-  und  Neu-Meklenburg-Insulanern 
Dolichoeephalie  bei  je  einem  Individuum  vorhanden  ist,  bei  den 
Samoanern  jedoch  gänzlich  fehlt. 

2.  Mesocephalie  tritt  in  42  Fällen  anf,  wiederum  vorwiegend  bei  den 
Salomons  (11),  den  Neu-Hebriden  (7),  besonders  den  Gilbert 
(17)  und  auch  bei  5  Individuen  der  Neu-Meklenburgs.  Die 
Samoaner  sind  auch  hier  mit  2  Nummern  am  geringsten  vertreten. 

3.  Brachycephalie  ist  21  mal  vorhanden,  und  zwar  am  häufigsten  bei 
den  Neu-Meklenburgern  (7)  und  Samoanern  (7),  sie  tritt  bei 
den  Salomons  (2),  Neu-Hebriden  (1),  Gilbert  (4)  stark 
zuiück. 

4.  Hyperbrachycephalie  ist  die  typische  Form  für  die  Mehrzahl 
der  gemessenen  Samoaner  (12);  sie  tritt  ausser  bei  diesen  nur 
noch  an  1  Beispiel  der  Neu-Meklenburgs  auf. 

n. 

Breitgesichtige  Schädel  sind  72mal  vertreten;  sie  überwiegen  all- 
gemein. Sie  erscheinen  als  ausnahmslose  Regel  bei  den  Salomons, 
mit  je  1  Ausnahme  bei  den  Neu-Hebriden  und  den  Neu-Meklen- 
burgern, denen  sich  die  Samoaner  bis  auf  2  Individuen  an- 
schliessen.  Auch  bei  den  Gilberts  prävaliren  sie  mit  16  gegen- 
über einer  Zahl  von  6  schmalgesichtigen  Vertretern  noch  ganz 
erheblich. 

m. 

1.  Leptorrhinie  begegnet  uns  in  35  Fällen,  prädominirend  bei  den 
Salomons  (14)  und  den  Neu-Meklenburgern  (7);  auch  die 
Samoaner  sind  darunter  9mal  vertreten;  während  Gilberts  (4) 
und  Neu-Hebriden  (1)  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen. 

2.  Mesorrhinie  ist  mit  48  Fällen  am  stärksten  vertreten;  sie  über- 
wiegt bei  den  Neu-Hebriden  (9),  den  Gilberts  (15)  und  den 
Samoanern  (13),  während  sie  bei  den  Salomons  (5)  und  Neu- 
Meklenburgs  gegen  die  Leptorrhinie  zurücksteht. 

3.  Platyrrhinie,  nur  bei  7  Individuen  vertreten,  ist  auf  die  Salo- 
mons (l),  Neu-Hebriden  (2),  Gilberts  (3)  und  Neu-Meklen- 
burger  (1)  beschränkt. 
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4.  Hyperplatyrrhinie     begegnet     uns     nur     zweimal     bei    Neu- 
Hebriden. 

Hieraus  ergiebt  sich  weiter,    wenn  man  aus  diesem  vorhältnissmässig 
sehr  geringen  Material  überhaupt  weitere  Schlüsse  ziehen  will,  Folgendes: 

1.  Bei  den  Salomons-Insalanem: 

a)  dass  die  Mesocephalie  55  pCt.  beansprucht  und  neben  ihr  als 
häufigere  Form  nur  noch  die  Dolichocephalie  mit  35  pCt.  in 
Betracht  kommt; 

b)  dass  die  Breitgesichter  den  ausgesprochenen,  hier  einheit- 
lichen Typus  charakterisiren; 

c)  dass  Leptorrhinie  mit  70  pCt  dominirt,  während  Mesorrhinie 
nur  zu  25  pCt.  mitwirkt  und  PlatyiThinie  mit  5  pCt.  eine  Aus- 
nahmestellung bekleidet. 

2.  Bei  den  Nea-Hebrlden  sind: 

a)  Dolicho-  (6)  und  Mesocephalie  (7)  ziemlich  als  gleichwerthig 
zu  betrachten;  nur  1  Fall  von  Brachycephalie  wurde  neben- 
her beobachtet; 

b)  Breitgesichter  gelten  mit  einer  Ausnahme  als  normale  Er- 
scheinung; 

c)  Mesorrhinie  herrscht  zu  63  pCt.  gegenüber  5  Fällen  von 
Lepto-,  Platy-  und  Hyperplatyrrhinie  vor. 

3.  Von  den  Gilbert-Insulanern  (Taputenaea)  sind: 

a)  77  pCt.  mesocephal.  Der  Rest  vertheilt  sich  auf  4  brachy- 
und  1  dolichocephales  Individuum; 

b)  73  pCt.  haben  breitgesichtige  Schädel; 

c)  Mesorrhinie  steht  mit  68  pCt.  der  Lepto-  uiid  Platyrrhinie 
gegenüber,  die  sich  auf  4,  bezw.  3  Fälle  vertheilt. 

4)   Die    Nen  -  Meklenburg  -  Insnlaner    zeigen    gegenüber   dem   Vor- 
stehenden : 

a)  vorherrschende  Brachycephalie,  die  zwar  nur  50  pCt.  bean- 
sprucht; 36  pCt.  entfallen  auf  Mesocephalie,  während  Do- 
licho- und  Hyperbrachycephalie  nur  durch  je  1  Fall  ver- 
treten sind; 

b)  der  Breitgesichts-Typus  prädominirt  hier  wieder,  wie  bei 
den  Hebriden. 

5.  Die  Samoaner  weichen  von    den  vorstehenden  dadurch  erheblich 
ab,  dass: 

a)  die  Hyperbrachycephalie  bei  ihnen  an  erste  Stelle  tritt;  sie 
wird  durch  54  pCt.  der  Fälle  vertreten.  Die  Brachycephalie 
nimmt  mit  etwa  32  pCt.  erst  den  zweiten  Platz  ein ,  während 
die  Mesocephalie  auf  2  Fälle  beschränkt  ist; 
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b)  der  Breitgesichts-Typus  ist  auch  hier  maassgebend;  ihm 
stehen  nur  2  Fälle  von  Schmalgesichts-Schädeln  gegenüber; 

e)  nur  im  Vergleich  der  Nasenindices  zeigen  die  Samoaner  einige 
Verwandtschaft  mit  den  Gilbert-Insulanern,  zu  denen  sie  genetisch 
zweifelsohne  in  Verwandtschaft  stehen;  auch  hier  herrscht 
iilesorrhinie  mit  59  gegenüber  41  pCt.  Leptorrhinie  vor,  fehlen 
aber  Beispiele  von  Platyrrhinie  gänzlich. 

Die  Tabelle  S.  138  veranschaulicht  diese  Beziehungen  und  Resultate 
in  übersichtlicher  Weise. 


Till.   Yerzelchnlss  der  Ausgrabungen. 

Die  Skelette  stammen  theilweise  von  der  Begräbnissstätte  der  Kranken- 
station Samea  (Mulifanua-Pflanzung),  —  zum  Theil  aus  dem  Busch-Be- 
erdigungsplatz bei  Aele  (Vaitele-Station).  Auf  ersterer  Station  waren  die 
Leichen  seit  1894  in  geordneter  Reihenfolge,  entsprechend  den  Kranken- 
haus-Nummern, begraben  worden  und  deshalb  ihre  Abstammung  fest- 
stellbar. Auf  letzterer  Station,  wo  seit  2  Jahren  nur  1  Todesfall  vor- 
gekommen^ war  die  Zugehörigkeit  nicht  mehr  festzustellen,  sie  konnte 
nur  vermuthet  werden. 

Die  Angestellten  der  Pflanzungen  unterstützten  in  liebenswürdigster 
Weise  die  Ausgrabungen  und  ermöglichten  solche  ohne  die  Gefahr,  bei 
den  Arbeitern  auf  Schwierigkeiten  oder  Störungen  zu  stossen. 

Die  farbigen  Arbeiter  pflegen  auf  den  in  die  Grube  versenkten 
Leichnam  erst  schwere  Steine  zu  rollen,  bevor  sie  ihn  mit  Erde  bedecken. 
Dies  verursacht  mit  fortschreitender  Verwesung  eine  Verschiebung  der 
Knochen,  so  dass  Messungen  der  ganzen  Skelette,  falls  man  nicht  vorbeugt, 
nur  zu  Irrthümern  und  Fehlem  führen  würden. 

Die  Verwesung  geht  sehr  rasch  vor  sich,  in  trockenem  Terrain  ist 
der  Körper  oft  schon  nach  2  Monaten  völlig  skelettirt.  Bei  der  Zersetzung 
wirken  Maden,  deren  Larven  als  braune  Krusten  die  Knochen  bedecken, 
sowie  Eo'.abben  mit.  Letztere  erweisen  sich  als  störend  insofern,  als  die 
Gänge  und  Löcher,  in  denen  sie  den  Verkehr  zwischen  dem  Leichnam 
und  der  Aussenwelt  bewerkstelligen,  leicht  zur  Verschleppung  von  Knochen 
und  Theilchen  dienen.  —  Ist  ^er  Boden  feucht,  so  sind  die  Knochen  dicht 
darin  eingehüllt,  und  kleinere  Theile,  speciell  Fuss-  und  Handknochen, 
sind  dann  oft  sehr  schwer  herauszufinden.  Dies  ist  besonders  störend  und 
nachtheilig,  wenn  häufige,  plötzliche  Regengüsse  die  Arbeit  unterbrechen, 
oft  auf  Tage  die  Fortsetzung  ausschliessend. 

Der  Aele-Begräbnissplatz,  auf  welchem  seit  Jahren  zahlreiche  Skelette 
liegen,  die  jedoch  zum  grössten  Theile  schon  völlig  morsch  und  zerfallen 
sind,    zeigte    bereits    Spuren    früherer    Ausgrabungsversuche.      Man    ver- 
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muthete,  dass  ein  Manu,  Namens  Wolff,  daselbst  bereits  heimlich  ge- 
arbeitet hatte.  Seine  Erfolge  können  jedoch  nur  sehr  untergeordnete 
gewesen  sein,  denn  die  Abstammung  seiner  Funde  ist  für  ihn  niclit  einmal 
mit  Wahrscheinlichkeit  festzustellen  gewesen. 

Ausgrabungen*). 
Skelette. 

Kiste  I.     Mulifanua-Krankenstation. 

Skelet  1.  1.  Ausgrabung  vom  14.  bis  IG.  1.  95.  „Dam])esi".  Skelot 
eines  Mannes  von  Neu-Hannover.  Gestorben  nach  der  Ankunft  in  Samoa 
im  Februar  1894.  Vollkommen  erhaltenes  Skelet.  —  Ein  oberer  mittlerer 
Schneidezahn  fehlt. 

Skelet  2.  Malayta-Kind  (Salomons-Inseln).  Kind  von  Skelet  4. 
Ausgegraben  am  17.  1.  95.  War  durch  die  aufgeworfenen  schweren  Steine 
stark  zusammengedrückt  und  verschoben,  zum  Theil  auch  schon  stark 
zerfressen.     Gestorben  Februar  1894. 

Skelet  4.  Ausgrabung  am  19.  1.  95.  „Longarar**.  Malayta-Weib 
(Salomons-Inseln).     Gestorben  an  Fieber  und  Abscessen  April  1894. 

Kiste  U.     Mulifanua. 

Skelet  3.  Ausgrabung  am  20.  1.95.  „Marikirai".  Malayta-Weib 
(Salomons-Inseln).     Gestorben  am  16.  3.  94  an  Altersschwäche. 

Skelet  5.  Ausgrabung  am  26.  1.  95.  „Wonto*^.  Mann  von  Neu- 
Hannover,    etwa  30  Jahr  alt.     Gestorben  am  19.  4.  94    an  Schwindsucht. 

Skelet  6.  Ausgrabung  vom  27.  bis  29.  1.  95.  „Baisa*^.  Junge  von 
Neu-Hannover,   etwa  16  Jahre  alt.     Gestorben  24.4.94  an  Skorbut  (?  . 

Kiste  V. 

Skelet  7.  Ausgrabung  am  4.  2.  95.  „Albo".  Frau  von  Nou- 
Meklenburg.     Gestorben  19.  4.  94  an  Gelenk-Rheumatismus. 

Kiste  VI.     Mulifanua-Station. 

Skelet  8.  Ausgrabung  am  23.  2.  95.  „Robinin".  Malayta-Mann 
(Salomons-Inseln).     Gestorben  14.  4.  94. 

Skelet  9.  Ausgrabung  vom  25.  bis  26.  2.  95.  „Penticost".  Neu- 
Hannover.     Gestorben  17.  6.  94. 

Skelet  10.     Ausgrabung  am  1.  3.  95.     Misbel.    Neu-Irland. 

1)  Sämmtlichc  Skelette  wurden,  nachdem  sie  1 — 2  Tage  getrocknet  worden  waren, 
mit  Gaze  umhüllt  und,  in  Cocoskörben  verpackt,  in  Wasser  gebracht.  Nach  eintägigem  Liegen 
darin  wurden  sie  mit  der  Bürste  gereinigt,  in  Flusswasser  abgespült  und  danach  in  Blech- 
kästen auf  Dächern  der  Sonne  preisgegeben,  bis  sie  völlig  ausgetrocknet  waren.  Die 
Knochen  zu  bleichen,  erwies  sich  wegen  der  häufigen  Regenschauer  und  feuchten  Nieder- 
schläge als  wenig  empfehlenswerth.  — 

Eine  sehr  häufig  beobachtete  Abnormität  zeigen  die  Zehenknochen.  Sie  sind  oft  mit 
Wucherungen  bedeckt,  oft  verkümmert,  oder  fehlen  theilweise. 
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Kiste  ni.     Vaitele-Station. 

Skelet  11.  Ausgrabung  am  10.  3.  95.  Malayta  (?).  Salomons- 
Inseln  (nicht  ganz  sicher!).  Aus  dem  Buschbegräbnissplatz  der  Vaitele- 
Pfianzung  bei  Aele. 

Skelet  12.  Ausgrabung  am  11.  3.  95.  Malayta.  Salomons-Inseln. 
Wie  11.  Das  Grab  war  durchwühlt  von  Krabben,  das  Skelet  morsch  und 
zerfressen. 

Skelet  13.  Ausgrabung  am  13.  3.  95.  Zugehörigkeit  nicht  feststellbar, 
stark  zerfressen  und  durchwühlt. 

Kiste  rV.     Vaitele-Station. 

Skelet  14.  Ausgrabung  am  15.  3.  95.  Zugehörigkeit  zweifelhaft, 
wahrscheinlich  Salomons-Inseln.  Skelet  sehr  zerfallen.  Grab  schon  geöffnet 
gewesen,  Zähne  fehlen. 

Skelet  15.     Wie  14. 

Skelet  16.     Wie  14. 

Nr.  17.     Schädel.     Neu-Hannover  oder  Malayta? 

Nr.  18.     Schädel.     Malayta?     Beide  von  Aele. 

IX.   Die  Mal(l)icolos. 

Heimath:  Südliche  Inselgruppe  der  Neu-Hebriden. 

Stamm:  Melanesier. 

Unter  den  Neu-Hebriden  im  Allgemeinen  nehmen  sie  durch  ihre 
Kopfform  eine  Sonderstellung  ein.  Die  typisch  deformirten  Schädel  stammen 
von  einer  besonderen  Insel  (vergl.  Aufnahmen).  Sie  sind  in  der  Neuzeit 
nur  noch  vereinzelt  anzutreffen,  da  die  sie  formenden  Sitten  und  Pro- 
ceduren  durch  die  Missionare  mehr  und  mehr  verdrängt  werden. 

Ich  selbst  habe  keinen  ächten  Spitzkopf  mehr  gesehen,  aus  glaub- 
würdigen Quellen  jedoch  noch  einige  Notizen  entnommen. 

Noch  vor  8  Jahren  fielen  neu  angeworbene  Arbeiter  von  den  Neu- 
Hebriden,  sofern  sie  den  Malicolos  angehörten,  durch  ihre  Kopfformen 
stark  auf.  Die  abnorme  Gestaltung  der  Schädeldecke  soll  derartige 
Dimensionen  erreicht  haben,  dass  dieselbe,  buchstäblich  spitz  zulaufend, 
die  Höhe  des  ganzen  Schädels  in  normalem  Zustande  verdoppelt  hat.  — 
Bei  besonders  hochgradig  in  dieser  Weise  verunstalteten  Malicolos  siiid 
—  wie  leicht  glaublich  —  meist  Symptome  geistiger  Störung  beob- 
achtet worden.  Besonders  häufig  sind  Fälle  von  ganz  ungewöhnlichem 
Stumpfsinn  und  Wahnvorstellungen  vorgekommen.  Verschiedene  dieser 
Leute  waren  deshalb  als  Arbeiter,  obwohl  nie  bösartig,  fast  ganz  un- 
brauchbar. 

Die  unnatürliche  Form  des  Schädels  ist,  wie  alle  Schiflfskapitäne 
erzählen    und    einige    Malicolos    bestätigten,    —    Aussagen   jener   Völker 
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sind  allerdJDgs  stets  mit  Heserve  aufzuaehmen  ~,  auf  folgende  Wei: 
erzielt  worden: 

Im  Alter  von  7* — '  Jflhr  hat  man  den  Kindern  aua  Pandaniisblättei 
und  Gocosnussfaser  einen  hoben,  festen  Hut  geflochten  und  diesen,  nai 
dem  Halse  zu  über  den  lliuterkopf  abschliessend,  dem  Kopf  fest  auf^epasi 
nachdem  schon  von  frühester  Kindheit  an  die  Scbädeldecke  durch  a1 
seitiges  Zusammendrücken  nach  oben  die  einleitenden  Manipulationen  zi 
Erzielung  der  erwünschten  Form  durchgemacht  hatte. 

Ein  solcher  Hut,  dessen  Festigkeit  jede  Erweiterung  des  Schade 
dachea  zu  Gunsten  der  Vergrösseruug  nach  oben  ausschliosst,  soll  v< 
den  in  dieser  Weise  misshandelten  Kindern  mehrere  Jahre  getragen  odi 
im  Falle  eintretender  Unbrauchbarkeit  sofort  erneuert  worden  sein. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Ho rizon talumfang  des  Schädels  stark  ve 
kleinert,    aber  die  absolute  Schädelhöbe,    wie  angegeben,    fast  verdoppc! 

Auf  welche  Motive  diese  grausame  Peinigung  und  Verunstaltung  di 
Kinder  und  später  der  Erwachseneu  zurückzuführen  ist,  hätte  höchstens  an  0 
und  Stelle  der  Gewobnlieit  und  Ausübung  genau  festgestellt  werden  könne 
Die  von  mir  darüber  befragten  Malicolos  auf  Samoa  wussten  selbst  darObi 
nichts  Weiteres  anzugeben,  was  eine  glaubhafte  Erklärung  ei^ebeu  könnt 
Sie  begnügen  sich  mit  der  Versicherung,  dass  mau  es  eben  bei  ihnen  > 
Hause  schön  und  gut  gefunden  habe,  und  drücken  dies  in  dem  übliche 
Pitühen  English  durch  „father  belong  me  he  liko  him  head  belong  n 
all  same,  he  good!"  u.  s.  w.  aus. 

Wie  im  Allgemeinen  bei  den  Südseevölkern,  gelten  die  Idioten  ui 
mit  krankhaften  Ideen  belasteten  Stammesgenossen  als  besonders  achtbi 
und  interessant.  Man  sieht  in  ihnen  anscheinend  eine  abnorme  Kral 
eine  übernatürliche  Merkwürdigkeit  verköqiert,  die  wahrscheinlich  ni 
früheren  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuchen  irgendwie  in  Verbindui 
gestanden  hat.  Die  Angehörigen  und  Stammesgenossen  haben  eine  „heilig 
Scheu"  vor  solchen  geistig  gestörten  Menschen.  Sie  haben  sich,  ansta 
Götzen  aus  Lehm  oder  Thon  zu  formen  oder  ans  Steinen  zu  arbeite 
eine  Gottheit,  ein  überirdisches  Wesen  auf  diese  Weise  künstlich  erzeug 
Eine  derartige  Auffassung  dieser  Frage  würde  zu  der  Art  der  Stelluii 
eines  Geisteskranken  recht  wohl  passen.  —  Auch  die  Samoaner,  obwol 
geistig  und  an  Prädisposition  für  Civilisation  den  Melanesien!  weit  übe 
legen,  betrachten  einen  Verrückten  keineswegs  mit  Mitleid  oder  AngE 
Wio  jene,  bewahren  auch  sie  eine  gewisse  Scheu  im  Verkehr  und  Zi 
sammensein  mit  ihm,  vermeiden  aber  nähere  Berührung,  lassen  ihn  eh 
furchtsvoll  oder  mit  Gleichmutb  gewähren  oder  belustigen  sich  an  seinei 
Gebahren,    zu   welchem  ihn  eine  ihnen   unveretäudlicbe  Macht  veranlass 
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Die  Stirn  typischer  Malicolos  springt  meist  seitlich  stark  zurück  und 
führt  ohne  Wölbung  und  Abgrenzung  zu  dem  gehobenen  Hinterhaupt  über, 
das  auch  seitlich  abgeflacht  ist. 

Die  Hautfarbe  ist  dunkel  chokoladenbraun,  im  Mittelgesicht  und 
auf  der  Stirn  zum  Theil  mit  gelblicher  Beimischung  (Malayengelb  mit 
schwärzlicher  Beimischung).  Der  Körper  ist  selten  heller,  meist  ein  wenig 
dunkler,  als  das  Gesicht.    Die  innere  Hand  ist  fast  völlig  pigmentfrei. 

Die  Haare  des  Kopfes  sind  schwarz,  kraus  gelockt,  straff,  auch  leicht 
wollig.  Sie  sind  in  den  beobachteten  Fällen  kurz,  1 — 27j  c^^  mit  Bambu 
oder  dem  Messer  geschnitten,  aufrecht  stehend.  Von  den  Schläfen  aus 
springen  sie  nach  den  Äugen  zu  in  das  Gesicht  vor,  lassen  aber  meist  eine 
tiefe  Schläfeneinbuchtung  frei.  —  Der  Bart  ist  meist  stark  entwickelt, 
besonders  der  obere  Backenbart  (Cotelettes),  ebenfalls  schwarz,  glänzend, 
straff  und  wenig  gekräuselt.  —  Besonders  die  Schnurrbarthaare  sind  fast 
glatt;  die  äusseren  Enden  bestehen  aus  büschelartig  langen,  wenig  ge- 
bogenen Haaren.  Die  Spitzen  langer  Haare  zeigen  meist  einen  bräun- 
lichen Schimmer. 

Die  Behaarung  des  Körpers  war  in  den  beobachteten  Fällen 
meist  in  Farbe  und  Structur  analog  dem  Kopfhaar;  sie  besteht  aus  kraus- 
gelockten Gruppenhaaren. 

Die  Tättowirung,  soweit  vorhanden,  ist  meist  durch  Glas-  (früher 
Bambu-,  Muschel-  oder  Gräthen-)  Schnitte  bewerkstelligt.  Sie  ist  nicht 
constant,  fehlt  vielfach,  zeigt  aber  in  Anordnung  und  Länge  der  Schnitte 
gewisse  Regelmässigkeiten.  —  Häufig  verlaufen  von  der  Wange  über  das 
Auge  zur  Nasenwurzel  blaue  Punktlinien 
in  symmetrischen  Bögen,  oder  auch  statt  ^^'    ' 

der    Punkte    kleine,     leicht    erhabene  '  .  *  *.  !  '.  "^  •  '.  *  *  '  * 

Schnitte  (Fig.  3,  1  und  2).    Auf  dem  Arm       .'.'^-^-^       ';    r^^^*  '  i"--  . 
oder  auch  bis  auf  die  Brust  wieder  herab-       -    '^— -^  ^^-^      ^C^ 

•     •  • 

steigend,  sieht  man  winkelartig  parallele 

Schnitte,  meist  mit  den  Schenkeln  nach       ^v 

oben    sich  erweiternd  (Fig.  3,  3,  umge-       ^\       -^ji      rii.         0     *  v. 

kehrt).     Diese   verlaufen    bei   Weibern       '^         '  'y         ^^'s 

besonders    tief    auf    der    Brust.     Dazu 

kommen  noch  farbige  Schnittzeichnungen,  sonnenartig  auf  der  Brust  oder 

von  beiderseits   über   der  Brustwarze   angebrachten  Punkten  ausgehende, 

einander   entgegenlaufende   Linien  (Fig.  3,  4—6).  —  Die   mit   Knochen- 

messem    oder  Bambu   ausgeführten    feinen  Schnitte    und  Punkte  werden 

nach  Aussage  der  Malicolos,    wie  allgemein  in  der  Südsee,  mit  dem  Kuss 

der  Aleurites  (Lichtnuss)  getränkt  und  dadurch  später  blau. 

Die  Stellung  der  Augen  ist  meist  gerade  oder  doch  nur  wenig 
geneigt.    Die  Form  zeigt  keine  besonderen  Charaktere.    Die  meist  kleinen 
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Augen  liegen  in  tiefen,  abgerundeten  Höhlen,  von  dem  meist  vorspringenden 
Os  frontale  und  temporale  eingeschlossen. 

Die  Iris  zeigt  braune  bis  graublaue  Abstufungen.  Die  Farbe  variirt 
in  demselben  Auge  bei  verschiedener  Beleuchtung.  Beim  Blick  auf  die 
Irisoberfläche  habe  ich  in  einigen  Fällen,  besonders  bei  16  und  36,  einen 
eigenthümlichen,  röthlichen  Lichtreflex  wahrgenommen.  —  Die  Iris  ist 
gross  und  innen  am  dunkelsten.  Yon  diesem  dunkelsten  Centralkem  hellt 
sie  sich  allmählich  nach  aussen  hin  auf  und  läuft  schliesslich  mit  einem 
nicht  selten  grünlich  wässerigen  oder  in  ganz  unbestimmten  Farben-Com- 
positionen  strahlenden  Ton  in  einen  bläulich  grünen,  grüngrauen  oder 
seltener  tiefblauen  Aussenring  über.  Auch  dieser  äussere  Irisring  zer- 
läuft meist  in  allmählichen  Abstufungen  in  die  schmutzig  weisse  Nuancirung 
der  Conjunctiva.  Diese  ist  in  den  häufigeren  Fällen  schmutzig  grau- 
weiss,  stark  gewölbt,  selten  weiss  oder  röthlich  injicirt.  —  Der  Blick  der 
Augen  ist  unstät,  oft  ängstlich. 

Die  Nase  ist  wenig  constant.  Meist  ist  die  Wurzel  tief  eingesenkt, 
der  Rücken  lang,  gerade  und  breit,  die  Flügel  sind  dick  und  stark  auf- 
geblasen und  die  Scheidewand  ist  dick,  sehr  kurz.  Das  ganze  Aussehen 
der  Nase  ist  kulpig,  dick.  —  Die  Flügel,  auch  die  Scheidewand,  sind 
häufig  durchbohrt. 

Der  Mund  ist  relativ  breit.  Die  Lippen  sind  wulstig,  die  Unterlippe 
stark  vorspringend,  die  Oberlippe  geschwungen  und  nicht  selten  in  der 
Mitte  eingeschnitten.  Die  Lippen  sind  matt  braun  oder  braunroth,  leicht 
faltig.  Die  Zähne  sind  meist  gerade  gestellt,  massig,  gelblich-weiss.  — 
Vorzugsweise  sind  sie  Vorderkauer. 

Bei  den  Männern  ist  Beschneidung  üblich.  Die  Weiber  rasiren 
ihre  Genitalien  häufig.  Bei  letzteren  verläuft  die  Behaarung  nach  oben 
weit  aufsteigend,  mit  fast  gerader  Linie. 

Die  Hände  zeigen  sehr  verschiedene  Gestaltung,  meist  sind  sie 
knochig,  nicht  breit,  eher  lang  und  schmal.  Die  Fingernägel  sind  breit 
und  gebogen,  röthlich  oder  bläulich -weiss  oder  auch  schmutzig  grau- 
weiss. 

Die  Füsse  zeigen  im  Allgemeinen  nichts  Auffallendes;  sie  sind  pro- 
portionirt,  knochig.     Der  Spann  ist  meist  hoch. 

Die  Muskulatur  des  Körpers  ist  fest  und  gut,  aber  nicht  plastisch. 
Daher  sind  die  Extremitäten  scheinbar  sehr  lang  und  dünn.  Die  Oberarm- 
Muskeln  sind  sehr  wenig  sichtbar,  ebenso  sind  ausgeprägte  Waden  selten. 
Dagegen  treten  besonders  an  Armen  und  am  Halse  die  Blutgefässe  stark 
hervor  und  bilden  direct  vorspringende  Läufe. 

Normal  gewachsene  und  geistig  unboeinflusste  Malicolos  zeichnen  sich 
durch  lebhaftes  Wesen,  Gowandheit  und  auch  Intelligenz  aus.  Sie  sind 
verschlagen,  wenig  anhänglich,  aber  auch  sklavisch  gehorsam. 

Der  Hals  ist  meist  kurz,  die  Schultern  sind  oft  steil  abfallend.    Der 
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Ansatz  des  Ober-Armknochens  ist  wegen  häufiger,  überliegender  Muskel- 
polster schwer  genau  festzusteUen. 

Die  Brust  ist  im  Gegensatz  zur  sonstigen  Muskulatur  des  Körpers 
meist  wohl  entwickelt,  kräftig  und  gedrungen.  Die  Brustwarze  ist  beim 
männlichen  Geschlecht  wenig  auffallend  und  von  einem  matt  braunen, 
platten,  leicht  warzigen  Warzenhof  umgeben. 

Die  Fussgelenke  sind  theilweise  auffallend  fein,  die  Knöchel  aber 
stark  hervortretend.  — 

Die  vorstehenden  Notizen  beruhen  auf  Beobachtungen,  welche  ich  an 
etwa  30  Malicolos  machte,  die  noch  mit  relativ  typischen  Spitzköpfen  nach 
Samoa  gekommen  waren,  die  aber  leider  in  ihre  Heimath  zurückgeschickt 
wurden,  bevor  ich  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
durch  gütige  Benachrichtigung  des  Herrn  Rudolf  Virchow  den  Auftrag 
zu  anthropologischen  Aufnahmen  erhielt. 

Die  vorausgehenden  Aufnahmen  wurden  später  an  einem  neu  ange- 
kommenen Trupp  von  18  Neu-Hebriden  vorgenommen;  darunter  befanden 
sich  leider  nur  10  Malicolos,  und  unter  diesen  wiederum  nur  2  mit  noch 
schwach  typischem  Oberkopf 
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Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  seinem  70.  Geburtstage,  2(i.  Juni  1896. 
Berlin  1896.  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  gr.  8  vo.  630  Seiten 
und  16  Tafeln. 

Ein  stattlicher  Band  von  ungemein  reichem  Inhalt  ist  es,  gleichsam  ein  pr&chtigcr 
Kranz  von  Geistesblüthen,  den  die  Verehrer  des  abwesenden  Jubilars  vor  seiner  Büste  an 
seinem  70.  Geburtstage  dargebracht  haben  Zwei  und  dreissig  Forscher,  Bastians  Mit- 
arbeiter oder  Schüler,  lieferten  grössere  oder  geringere  Beitr&ge,  wie  es  Zeit  und  Gelegen- 
heit erlaubte,  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu 
dieser  Festschrift,  ein  beredtes  Zeugniss  für  das  rege  Leben  in  den  Kreisen  deutscher 
Anthropologen.  Es  würde  die  F&higkeit  eiuQs  einzigen  Menschen  weit  übersteigen,  s&mmt- 
liche  Arbeiten  sachgemäss  zu  besprechen;  um  aber  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  dem 
Reichthum  und  der  Bedeutung  des  dargebotenen  Stoifes  eine  YorsteUung  zu  geben,  genügt 
es  schon,  die  einzelnen  Abhandlungen  und  die  Namen  ihrer  Autoren  anzugeben. 

Beitr&ge  zur  allgemeinen  Anthropologie  und  Ethnologie  lieferten: 

1.  B.Yirchow  über  „Bassenbildung  und  Erblichkeit^; 

2.  H.  Steinthal  über  „Dialekt,  Sprache,  Volk,  Staat,  Rasse'; 
d.  F.  Heger  über  „die  Zukunft  der  ethnographischen  Museen^; 

4.  E.  Grosse  über  „den  ethnologischen  Unterricht'. 

Der  physischen  Anthropologie  gehören  an  die  Abhandlungen  von: 

5.  J.  Ranke,  „Vergleichung  des  Rauminhalts  der  Rückgrat-  und  Sch&delhöhle  als 
Beitrag  zur  vergleichenden  Psychologie'; 

6.  H.  Meyer,  „Ueber  die  Urbewohner  der  Ganarischen  Inseln"; 

7.  E.   Schmidt,   „Die   Bassenverwandtschafb  der  Yölkerstämme  Südindiens   und 
Ceylons'. 

Zur  Yolkskunde  europäischer  Nationen  gehören  die  Arbeiten  von: 

8.  W.  Schwartz,  „Yen  den  Hauptphasen  in  der  Entwickelung  der  altgriechischen 
Naturreligion' ; 

9.  F.  S.  Krauss,  „Vidirliji<$  Ahmo's  Brautfahrt'. 

Die  Beitr&ge  ^ur  Ethnographie  und  Linguistik  aussereuropäischer  Länder  sind  am 
zahlreichsten: 

10.  MüUer-Beok,  „Die  Holzschnitzereien  im  Tempel  Matsunomori  in  Nagasaki'; 

11.  W.  Joest,   „Eine  Holzfigur  von  der  Loango  -  Küste  und  ein  Anito-Bild   aus 
Luzon' ; 

12.  F.  V.  Luschan,  „Das  Wurf  holz  in  Neu-HoUand  und  in  Oceanien'; 

13.  M.  Buchner,  „Zur  Mystik  der  Bauten'; 

14.  K.  Weule,  „Die  Eidechse  als  Ornament  in  Afrika'; 

15.  K.  Th.  PreusB,  „Menschenopfer  und  Selbstverstümmelung  in  Amerika'; 

16.  M.  Bartels,  „Ueber  Schädel-Masken  aus  Neu-Britannien,   besonders   über  inno 
mit  einer  Kopfverletzung'; 

17.  E.  Kuhn,  „Die  Sprache  der  Singpho  oder  Ka-khyen'; 

18.  A.  Weber,  „Ein  indischer  Zauberspruch'; 

19.  E.  P.  Dieseldorff,  „Wer  waren  die  Tolteken?'; 

20.  E.  Sei  er,  ,Die  Ruinen  auf  dem  Quie-ngola'; 

21.  F.  Boas,  „Die  Entwickelung  der  Goheimbünde  der  Kwakiutl-Indiancr« ; 

22.  W.  Grube,  »Tuoistischer  Schöpfungsmythus'; 
28.   A.  Grünwedel,  „Ein  Kapitel  des  Ta-she-sung' ; 

24.  F.  Hirth,  „Die  Insel  Hainan  nach  Chao  In-kra'; 

25.  F.  W.  K.  Müller,  „Ikkaku  sennin,  eine  mittelalterliche  japanische  Oper'; 
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26.  Th.  Achelis,  „Der  Maui-MTthns*' ; 

27.  J.  K  oll  mann,  „Flöten  and  Pfeifen  ans  Alt-Mexico  **; 

28.  0.  Frankfurter,  „Die  Emancipation  der  Sklaven  in  Siam*; 

29.  P.  Ehrenreich,  „Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  hotokndischen  Sprache^. 
Der  Pr&historie  gehören  an: 

80.  K.  von  den  Steinen,  „Prähistorische  Zeichen  und  Ornamente^; 

31.   A.  Götze,  „Ueher  neolithischen  Handel"; 

82.  A.  Voss,  „Der  grose  Silberkessel  von  Gondestrup  in  Jütland,   ein  mithr&isches 

Denkmal  im  Norden^. 
Beferent  behält  sich  vor,  anf  einzelne,  seinen  eigenen  Stadien  verwandte  Ahhandlnngen 
ausführlicher  zurückzukommen.  Lissauer. 


J.  L.  Pic,  Mohyly  Bechyliski.    Separat- Abdruck  aus  den  Pamatky  XVII 1896. 

Prag  1896.     4*.  18  Seiten  und  7  Tafeln. 

Böhmen  ist  nicht  nur  im  Westen  im  Gebiet  der  Beraun,  sondern  auch  im  Süden,  im 
Gebiet  der  oberen  Moldau,  ausserordentlich  reich  an  Hügelgräbern;  aUein  im  Gebiet  der 
Smutina,  eines  kleinen  Flüsschens,  welches  unterhalb' der  Stadt  Bechin  in  die  Luschnitz 
mündet^  zählt  man  über  1000  solcher  Hügel,  welche  gruppenweise  in  den  dortigen  Wald- 
revieren zusammenliegen.  Herr  Piö  hat  in  den  Jahren  1894  und  1895  eine  grössere  An- 
zahl derselben  untersucht  und  die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  in  der  obigen  Ab- 
handlung beschrieben  und  abgebildet.  Die  Hügel  bestanden  aus  Schichten  von  Lehm  und 
Steinen  und  zeigten  oft  auch  einen  Steinkranz;  zuweilen  fehlte  der  letztere  ganz,  zuweilen 
bestand  der  ganze  Hügel  nur  aus  Lehm.  In  der  Mitte  war  oft  auf  dem  gewachsenen 
Boden  ein  Steinkem  vorhanden,  in  dessen  näherer  Umgebung  sich  dann  die  Ueberreste 
des  eigentlichen  Grabes  vorfanden.  Die  Hügel  waren  von  verschiedener  Grösse:  der  Um- 
fang schwankte  zwischen  4  und  15  m,  die  Höhe  zwischen  0,4  und  1,7  in.  AUe  untersuchten 
Gräber  enthielten  Leichenbrand,  und  zwar  stand  die  Urne  mit  Asche,  Kohle  und  den  ge- 
brannten Knochen  gewöhnlich  in  der  Mitte  auf  dem  gewachsenen  Boden,  während  die 
Beigaben  oft  mehr  oder  weniger  entfernt  davon  lagen.  Diese  letzteren  bestanden  in  Waffen, 
Geräthen,  Schmucksachen,  Gefässen.  Die  Dolche,  Speerspitzen  und  Messer  sind  aus  Eisen, 
dagegen  die  Pfeilspitzen  aus  Bronze;  auch  die  Nadeln,  Armbänder  und  Ringe  aus  Bronze, 
ein  Fingerring  aus  Bernstein,  ein  anderer  aus  doppeltem  Golddraht,  wie  die  Oehsenringe: 
die  Perlen  sind  aus  farbigem  Glasfluss. 

Die  Gräber  gehören  offenbar  verschiedenen  Culturperioden  an.  Die  Bronzezeit  ist 
durch  charakteristische  Armbänder  und  Nadeln  vertreten,  wie  wir  sie  durch  Naue  aus 
Ober-Bayern  kennen  gelernt  haben;  die  Hallstattzeit  durch  eine  Paukenfibel,  einen  Arm- 
wolstring  und  besonders  durch  die  Keramik,  welche  hier  sowohl  durch  eine  aus  parallelen 
Linien  und  aus  Grübchen  reich  varürte  Ornamentik,  als  besonders  durch  schnabelförmig 
ausgezogene  Henkel  sich  zu  lokalen,  hoch  entwickelten  Formen  ausgebildet  hat;  die  La- 
Tänezeit  endlich  durch  eiserne  Messer,  Lanzen  und  Pfeilspitzen.  Von  zwei  Hügelgruppen 
glaubt  der  Verfasser  sogar,  dass  sie,  nach  den  Funden  zu  urtheilen,  aus  dem  Ende  der 
heidnischen  Zeit  herstammen. 

Als  besonders  merkwürdig  muss  konstatirt  werden,  dass  ein  Grabhügel  der  Ueber- 
gangszeit  von  der  älteren  zur  jüngeren  Bronzezeit  ein  aus  kleinen  Bronzespiralen  be- 
stehendes Halsband,  wie  solche  nach  Naue  durch  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  in  Ober- 
Bajem  üblich  waren,  mit  zwei  Glasperlen,  einer  grösseren  dunkelblauen  und  einer  kleineren 
dunkelgrünen,  enthielt.  Wenngleich  nun  in  Ober-Bajem  bereits  in  einem  Grabe  der 
älteren  Bronzezeit  eine  blaue  Glasperle  gefunden  wurde,  so  gehören  immerhin  diese  Perlen 
von  Bechin  zu  den  frühesten  Exemplaren,  welche  aus  Aogypten  nach  Mittel-Europa  ge- 
langten. Die  sorgfältige  Beschreibung  und  anschauliche  Abbildung  der  Funde  zeichnet 
diese  Abhandlung  wie  die  früheren  des  Verfassers  aus.  Wir  möchten  nur  den  dringenden 
Wunsch  aussprechen,  dass  der  Herr  Verfasser  in  Zukimft  alle  Funde  aus  einem  Grabe  auf 
einer  Tafel  zusammen  und  nicht  zerstreut  auf  verschiedenen  Tafelnabbilden  lassen  möchte; 
dadurch  würde  das  Studium  der  einzelnen  Gräber  bedeutend  erleichtert  werden. 

Lissauer. 
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Revista  do  Musen  Paulista,  publ.  por  H.  von  Ihering,  Dr.  med.  et  phil. 
Vol.  I.    S.  Paulo,  1895.    Mit  3  Tafeln. 

Ansser  einigen  zoologischen  Aufsätzen  enthält  das  Heft  eine  grössere  Arheit  ethno- 
logischen Inhalts:  A  civilisapao  prehistorica  do  Brasil  meridional,  des  Direktors 
Dr.  Ihering,  dem  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  schon  mancherlei  wichtige  Beiträge  zur 
Vorgeschichte  des  Landes  verdankt. 

Es  werden  zunächst  die  heutigen  Reste  der  Urbevölkerung  von  Rio  Grande  do  Sul, 
die  sogenannten  Coroados,  besprochen;  es  folgt  die  historische  Darstellung  über  die  Zeit 
der  Entdeckung,  die  Jesuitenmissionen,  sowie  eine  Liste  der  Stämme,  die  am  Anfange  des 
XVni.  Jahrhunderts  im  Lande  ansässig  waren,  mit  einer  Erörterung  der  späteren  Schicksale 
ihrer  Reste.  Einige  Irrthüm«r  laufen  dabei  unter.  Die  Coroados  der  Provinz  Rio  do 
Janeiro  sind  keine  Tupi-Guarani  (p.  46),  sondern  mit  den  Puri  identisch,  ebensowenig  die 
Guayana,  deren  Sprache  sich  nach  den  spärlichen  Proben  noch  der  Classification  entzieht. 
Der  Abschnitt  IV,  p.  60ff.  behandelt  die  prähistorischen  Funde,  die  eingehend  mit  instruc- 
tiven  Abbildungen  besprochen  werden.  Bezüglich  der  Tabakspfeifen  aus  gebranntem  Thon 
entwickelt  der  Verfasser  dieselben  Ansichten,  wie  seiner  Zeit  in  den  Verhandlungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft.  Ihr  Gebrauch  soll  europäischen  Ursprunges,  also  post- 
columbianisch  sein.  Vorher  sei  Tabak  nur  als  Cigarre  verwendet  oder  geschnupft  worden 
(p.  80ff.). 

Die  beigebrachten  Argument«  sind  indess  nicht  recht  stichhaltig.  Wenn  auch  das 
Wort  Caximbo  wohl  afrikanischen  Ursprungs  ist,  so  ist  die  Form  der  Pfeifen  doch  eine 
recht  eigenartige.  Bewiesen  wird  höchstens,  dass  irdene  Pfeifen  vor  Ankunft  der  Euro- 
päer nicht  üblich  waren,  warum  aber  nicht  hölzerne  oder  aus  Fruchtkapseln  hergestellte, 
wie  die  der  Karaya,  die  sogar  ihren  Holzpfeifen  die  Form  der  ursprünglichen  Jequitiba- 
Frucht  geben?  Dass  die  Bakairi  den  Tabi^  nicht  kennen  sollen  (p.  87),  ist  ein  wunder- 
liches Missverständniss. 

Die  Sambaquis  von  Rio  Grande  werden  kurz  abgethan  (p.  94). 

An  der  Oberfläche  einiger  Sambaquis  von  Paranagua  fand  sich  eine  aus  Asien 
stammende,  wahrscheinlich  mit  der  Banane  eingeführte  Landschnecke  (Heliz  similaris) 
p.  lOL    Alle  Schichten,  in  denen  sie  sich  findet,  sind  also  postcolumbisch. 

Der  Abschnitt  VI  (p.  105  fF.)  enthält  die  vergleichende  Betrachtung  der  Prähistorie 
von  Rio  Grande,  S.  Paulo  und  den  La  Plata  -  Ländern.  Wir  finden  hier  werthvoUe  Mit- 
theilungen über  die  Stämme  der  Cayua  und  Coroados  (KamS)  p.  112—119  mit  linguistischen 
Notizen. 

Im  Gegensatz  zu  Löfgren  spricht  sich  Verf.  für  die  natürliche  Entstehung  der 
Sambaquis  von  S.  Paulo  aus,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  seine  Untersuchungen 
an  dem  grossen  Muschelhügel  Bognassd  bei  Paranagua,  der  freilich  keine  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit  aufwies,  wie  so  viele  andere. 

Der  Schluss  der  Arbeit  bespricht  die  Cultureinflüsse,  die  von  Bolivien  her  über  das 
La  Plata-Becken  nach  Süd  -  Brasilien  sich  verbreiteten.  Ob  diese  sich  aber  bis  zur  Insel 
Marajo  erstreckten  (p.  152),  dürfte  doch  zweifelhaft  sein.  In  der  Anmerkung  wird  mit 
Recht  die  Frage  nach  dem  Verbleib  des  berühmten  Grünstein-Idols  (Unze  auf  einer 
Schildkröte  oder  Lama(?)  sitzend)  aufgeworfen.  Ref.  sah  das  Original  im  Privatbesitz  des 
Entdeckers,  Dr.  Barboza  Rodriguez,  während  das  Museum  zu  Manaos  sich  mit  einem 
Abguss  begnügen  mussie,  was  der  Verf.  nicht  zu  wissen  scheint.  Jedenfalls  ist  es  dringend 
zu  wünschen,  dass  das  seltene  Stück  endlich  einmal  einem  Museum  einverleibt  wird. 

Die  erste  Tafel  giebt  eine  Ansicht  des  neu  eröffneten  Prachtbaus  des  Musen  Paulista. 
Mögen  die  Arbeiten  des  Instituts  unter  der  bewährten  Leitung  seines  Direktors  einon 
erfolgreichen  Fortgang  nehmen!  P.  Ehren  reich. 


VI. 
Volksthümliches  aus  Lauterberg  am  Harz. 

(Mit  einzelnen  ethnologischen  und  mythologischen  Ezcnrsen.) 

Von 

WILHELM  SOHWARTZ. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  16.  Mai  1896.) 

Die  Bevölkerung  des  Harzes  ist  (abgesehen  von  den  im  Laufe  der 
Zeiten  des  Bergbaus  halber  meist  aus  dem  Erzgebirge  besiedelten  Orten) 
niederdeutsch  und  nur  der  Südosten  zeigt  einen  mitteldeutschen, 
d.  h.  nordthüringischen  Volkstypus. 

Die  Sprachgrenze  hebt  sich  hier  trot^  mancher  Ueborgänge  in 
grammatischen  Erscheinimgen  noch  heut  zu  Tage  ziemlich  scharf  ab. 
Lauterberg,  sowie  Scharzfeld  und  Herzfeld,  sprechen  niederdeutsch,  hin- 
gegen die  nur  ein  paar  Stunden  südlicher  liegenden  Dörfer:  Nixei,  Steina, 
Sachsa,  Wieda  u.  s.  w.  mitteldeutsch^). 

Aber  nicht  nur  im  Dialekt  tritt  eine  Verschiedenheit  des  Volks- 
thums  hier  hervor.  Auch  in  den  Ueberbleibseln  altheidnischer 
Traditionen,  wie  sie  sich  in  Sage  und  Gebrauch  noch  erhalten  haben, 
fand  ich  bei  einem  wiederholten  Sommeraufenthalt  in  Lauterberg  und 
Umgegend  in  den  Jahren  1893  und  1895  in  Folge  eingehender  Nach- 
forschungen eine  zum  Theil  analoge  Erscheinung. 

Gemeinsam  ist  den  beiden,  dort  sprachlich  sich  also  unterscheidenden 
Landstrichen  auf  dem  Gebiet  der  niederen  Mythologie  (d.h.  der  primitiven, 
an  die  Natur  sich  anlehnenden  mythischen  Vorstellungen)  die  noch  zum 
Theil  fortlebende  Erinnerung  an  die  mythische  Holda  (Frau  Holle,  HuUe, 
WuUe  u.  s.  w.),  welche  ja  auch  sonst  sich  in  der  Tradition  noch  weiter 
über  den  Harz  und  einige,  westlich  angrenzende  Theile  Niedersachsens 
fortzieht'),  wenngleich  ihr  charakteristisches  Stammgebiet  das  thüringisch- 
hessische  Land  ist,  wo  namentlich  um  den  Hörselberg,  bezw.  den  Meissner, 


1)  Vergl.    Haushalter,    „Die    Mundarten   des    Harzgebietes    (nebst   einer   Karte) 
Halle  1884.  — 

2)  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen  und  Gebräuche.  Leipzig  1848,8.417.— 
Schambach  und  Müller,  Niedersächsische  Sagen.    Göttingen  1855.    S.  349. 
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sich  noch  besonders  Sagenmassen  von  ihr  concentriren*),  in  welchen  sie, 
entsprechend  den  verschiedenartigsten,  einst  mit  ihr  verknüpften  Natur- 
auffassungen von  Unwetter  und  Sonnenschein  und  den  sich  daran  schliessen- 
den  mythischen  Vorstellungen  und  Bildern,  bald  als  eine  „böse  Wetter- 
hexe", bald  als  ein  lichtes  Wolkenwesen"  (als  eine  „weisse"  Frau,  ein 
„Wittes"  wibje)  erscheint,  bei  der,  wenn  sie  gnädig  ist,  alles  zu  eitel  Gold  wird. 

Eine  gewisse  Sonderung  aber  in  den  Traditionen  der  erwähnten 
Grenzgebiete  am  Südharz  tritt  sofort  ein  in  den  Sagen,  welche  noch  an 
mythische  Vorstellungen  anknüpfen,  in  denen  speciell  einst  ein  „rasch 
vorüberziehender"  Sturm-  und  Gewitterzug  gefasst  wurde.  Wie  in  Nieder- 
sachsen ein  solcher  vorwiegend  als  eine  wilde  Jagd,  die  vorbeirast,  ge- 
deutet ward,  in  Thüringen  aber  mehr  als  ein  Aus-  und  Umzug  allerhand 
gespensterhafter  Wesen  galt,  so  erzählt  man  in  Lauterberg,  sowie  am 
ganzen  Harz  (und  weiter  noch  besonders  im  Braunschweigischen  bis  zur 
Altmark  hin)  vom  wilden  Jäger  Ilackelberg*);  im  Mansfeldischen  hin- 
gegen tritt  sofort  die  thüringische  Sage  vom  „wüthenden  Heer*'  auf,  mit 
dem  man  auch  dann  Frau  Holle,  wie  weitere  Sagen  ergeben,  als  Winds- 
braut und  Wetterhexe  im  Gewitter  hinziehend  wähnte,  deren  „wirres" 
Haar  in  den  sich  „ringelnden"  Blitzen  leuchtend  zu  flattern  schien,  eine 
Anschauung,  die,  wie  sie  auch  sonst  auftritt,  in  Hessen  speciell  noch  in  Be- 
ziehung zur  Frau  Holle  in  der  Bezeichnung  „Hollenzopf"  für  ein  struppiges 
Haar  überhaupt  sich  reflektirt"). 

Ein  noch  entschiedeneres  Wahrzeichen  einer  direkt  in  diesen 
Landstrichen  hervortretenden  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit 
in  der  Bevölkerung  ist  es  aber,  wenn  ich  feststellen  konnte,  dass  man  in 
Lauterberg  und  Umgegend  acht  niedersächsisch  vom  Mahr(t)drücken 
redet,  um  Sachsa  aber  vom  Alpdrücken,  und  sieh  so  eine  alte  Differenz 
in  der  Bezeichnung  des  betreffenden  Nachtgespenstes  als  Mahrt,  bezw. 
Alp  hierin  bekundet,  wie  sie  auch  sonst  an  den  Grenzen  nieder-  und 
oberdeutschen  Volksthums  hervortritt. 

Dazu  stellt  sich  dann  u.  A.  femer,  wenn  in  den  betreflTenden  Harz- 
strichen, abgesehen  von  einzelnen  oberdeutschen  Kolonien,  wie  Andreas- 
berg, noch  heut  zu  Tage  mehr  die  sogenannten  Osterfeuer  angezündet 
werden,  südlicher  hingegen,    sowie  im  altthüringischen  Lande   Johann is- 


1)  Praetorius,  Blockes -Berges  Verrichtungen.  Leipzig  1669  an  verschiedenen 
Stellen.  Vergl.  Witzschel,  Sagen  ans  Thüringen,  sowie  Lynckers  hessische  Sagen, 
desgl.  Schwartz,  Mythologisch -Volkstümliches  ans  Friedrichsroda,  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrgang  1890,  S.  181  ff.  —  Auch  in  Pranken  tritt  Frau  Holle  übrigens  noch  aui 

2)  Norddeutsche  Sagen,  die  im  Register  unter  Hackelberg  angegebenen  Stellen, 
desgl.  Schambach  und  Müller,  S.  70ff^  420ff. 

3)  Grössler,  Mansfelder  Sagen.  Eisleben  1880.  Ueber  den  HoUenzopf,  s.  Grimm, 
Myth  '  I.  247. 433.  Demselben  entspricht  der  mythische  Alp-,  Druten-  und  Wichtel  (Weichsel- 
Zopf.  Ueber  die  dabei  zu  Grunde  liegende  Naturanschauung  der  strfthnenartig  erscheinen- 
den Blitze  8.  Schwartz,  Poet.  Naturan8chauungonu.s.w.   IL    1879.   8.  102f. 
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fener  üblicher  sind,  ein  Moment,  welches  auch  für  den  Charakter  des 
Volksthums  und  den  hier  in  dieser  Beziehung  hervortretenden  Gegensatz 
bezeichnend  ist,  wie  auch  schon  J.  Grimm  in  seiner  Deutschen  Mytho- 
logie' I.  S.  581  einen  solchen  ganz  allgemein  in  Hinsicht  auf  die  beiden 
erwähnten  Feuerkulte  hervorhebt,  wenn  er  sagt:  „Nicht  unwichtig  ist  es, 
wahrzunehmen,  dass  diese  Art  Feuer  im  nördlichen  Deutschland  „auf 
Ostern'',  im  südlichen  „auf  Johannis"  stattfinden.  Dort  bezeichnen  sie  des 
Frühlings  Eintritt,  hier  die  Mitte  des  Sommers  (Sonnenwende);  es  läuft 
wieder  auf  den  alten  Unterschied  zwischen  sächsischem  und  fränkischem 
Volk  hinaus.  Ganz  Niedersachsen,  Westfalen  und  Niederhessen,  Geldern, 
Holland,  Friesland,  Jütland,  Seeland  kennt  Osterfeuer;  am  Rhein,  Franken, 
Thüringen,  Schwaben,  Bayern,  Oesterreich,  Schlesien  gelten  Johannisfeuer^)". 

Entsprechend  dieser,  also  auch  am  Unterharz  hervortretenden  Differenz 
ist  es  nun  gleichfalls^  wenn  in  den  durch  fast  ganz  Deutschland  gehenden 
und  auch  hier  wiederkehrenden  Sagen  von  der  angeblichen  „Erlösung" 
einer  hier  oder  dort  umgehenden  und  sich  gelegentlich  sehen  lassenden 
sogenannten  „weissen,  verwunschenen  Jungfer,  Prinzess,  Burg-  oder 
Ahnfrau,  Schlüsseljungfer"  u.  s.  w.  speciell  in  dem  Strich  von  Lauterberg 
neben  der  zuletzt  erwähnten  Bezeichnung  meist  der  Name  Osterjungfer 
wiederkehrt;  und  so  ihr  Erscheinen,  bezw.  ihre  Erlösung  in  die  Frühlings- 
zeit gesetzt  wird,  während  in  Thüringen  die  betreflfenden  Sagen  mehr  auf 
den  Hochsommer  hinweisen,  indem  u.  A.  in  ihnen  charakteristisch  eine 
„mythische"  Blume  den  Zugang  zu  dem  Berge  öflfnet,  in  den  jene  Jungfrau 
gebannt  gilt,  und  die  irdischen  Substitute  jener  himmlischen  Zauberblume 
meist  Blumen  sind,  die  um  Johannis  blühen'). 

Wenn  die  Beobachtung  derartiger,  so  verschiedentlich  hervortretender 
Differenzen  auf  dem  Gebiet  des  Folklore  an  dem  Grenzstrich  bei  Lauter- 
berg schon  das  Sammeln  sagenhafter  Ueberlieferungen  der  Art  hier  inter- 
essant machte,  so  wurde  dies  noch  gemehrt,  als  es  mir  gelang,  obwohl 
die  Gegend  schon  verschiedentlich  gleichsam  abgesucht  war,  mit  der  Zeit 
doch  noch  einzelnes,  bedeutsames  Neue  hier  aufzufinden. 

Vor  allem  hebe  ich  hervor,  dass  die  sogenannten  Zwölften  an 
der  Wende  des  December  und  Januar,  welche,  nach  christlichem  Kalender 
zurechtgelegt,  die  Tage  von  Weihna(9iten  bis  Heilige  drei  Könige  umfassen, 
für  die  heidnische  Zeit  aber  das  Fest  der  Wintersonnenwende  (entsprechend 
dem  schwedischem  Julfest)  repräsentiren,  durch  allerhand,  hier  sich  an  die- 


1)  Diese  Feuerfeste,  sowie  die  sogeDannten  Nothfener  sind  nichts  weiter  als  eine 
^Nachahmong'^  des  in  den  Gewittern  im  Sommer  sich  dort  oben  angeblich  stets  er- 
neuernden „himmlischen  Feuers".  Ueber  eine  solche,  vielen  Gebräuchen  zu  Grunde 
liegende  jui/irjaig  siehe  u.  A.  meine  Abhandlung  über  die  Anfänge  einer  prähistorischen  Ethik. 
Berlmer  Zeitschr.  f.  Ethnol.  v.  J.  1885,  S.  595. 

2)  Siehe  8. 150,  Anm.  1:  W.  Schwartz,  „Mythologisch-Volksthümliches  aus  Thüringen 
vom  Jahre  1890",  sowie  zur  allgemeinen  Orientirung:  Elard  Hugo  Meyer,  „Deutsche 
Mythologie«  1890.    S.  282. 
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selbeu    schliessendcn    Aberglauben    noch    besondere    Eigenthümlichkeiten 
aufweisen. 

Wie  überall  in  Deutschland  auf  dem  Lande  mehr  oder  weniger  noch 
festgehalten  wird,  dass  in  den  Zwölften  gefeiert  und  keine  besondere 
Arbeit  vorgenommen,  namentlich  bei  Leibe  nicht  gewaschen  und  ge- 
sponnen werden  dürfe,  so  gilt  es  auch  hier.  Und  wie  in  den  verschiedenen 
landschaftlichen  Kreisen  von  den  Alpen  bis  zur  Ostsee  speciell  in  Betreff  des 
Spinnens  höchst  eigenthümlicher  Weise  noch  eine  aus  dem  Heidenthum 
nachklingende  Redensart  gewohnheitsmässig  sich  erhalten  hat,  die  mit  dem 
Erscheinen  eines  bestimmten  Schreckgespenstes  droht,  falls  zu  der  Zeit 
sich  noch  Flachs  auf  dem  Rocken  fände,  so  ist  es  hier  ebenso.  Sagt  man  im 
Süden  Deutschlands  und  in  Tirol,  wenn  dann  nicht  abgesponnen  sei,  so  käme 
die  Berchta  und  zerzause  und  verunreinige  den  Flachs,  im  Nordosten  aber, 
je  nach  den  verschiedenen  Landschaften,  Frau  Harke,  Frau  Gode,  die 
Frick,  der  Wode  U.S.W.,  so  fällt  diese  Rolle  am  Harz,  wie  in  Thüringen, 
Hessen  und  Franken,  der  Frau  Holle  (s.  weiter  unten)  zu*).  Bei  der 
Frau  Berchta  knüpft  sich  der  erwähnte  Aberglaube  dann  besonders  an 
den  Heiligen  Dreikönigstag,  und  dieser  heisst  geradezu  „Perchtenabend^. 
Interessant  war  es  nun  Kuhn  und  mir  seiner  Zeit,  da  J.  Grimm  noch 
in  seiner  Mythologie  vom  Jahre  1844,  S.  253  bemerkt  hatte,  wie  er  den 
betreffenden  Tag  nie  nach  Frau  Holle  benannt  finde,  als  wir  nicht  bloss 
in  der  Gegend  von  Jena  (Norddeutsche  Sagen  S.  417),  sondern  auch  bei 
der  letzten  Wanderung,  die  wir  im  Jahre  1849  noch  gemeinsam  machten, 
auch  in  dem  oben  erwähnten  Nixei  die  Bezeichnung  Hollenabend  für 
den  Abend  des  Heiligen  Dreikönigstages  vorfanden*). 


1)  Vergl.  Elard  Hugo  Meyer,  S.  278  und  Mogk,  „Germanische  Mythologie^  in 
PauTs  Grundriss  der  Germanischen  Philologie.  Strassburg  1891,  S.  1108 ff.  —  Aus 
Golthers  kürzlich  erschienenen  „Deutschen  Mythologie^  (8.494  und  429)  ersehe  ich  aber, 
dass  Herr  Veckenstedt  in  seiner  „Zeitschrift  f&r  Volkskunde^  (vom  Jahre  1889 — 92)  im 
Verein  mit  Herrn  Knoop  gegen  die  Geltung  der  oben  erw&hnten,  altbezeugten  Frau 
Harke,  sowie  der  anderen,  von  Kuhn  und  mir  auf  unseren  gemeinsamen  Wanderungen  s.  Z. 
neu  festgestellten  mythischen  Wesen  derselben  Art  doch  nicht  ganz  ohne  Folgen  agitirt, 
wenigstens  z.  Th.  etwas  Verwirrung  in  die  Sache  gebracht  hat  Wenngleich  ich  nun  nach 
der  ganzen  Haltung  der  Zeitschrift  und  nach  dem  Ton,  der  von  Hm.  Veckenstedt  u.  A. 
dabei  speciell  gegen  meinen  damals  schon  längst  verstorbenen  Schwager  A.  Kuhn,  bezw. 
auch  gegen  mich  —  in  Tollstem  Kontrast  zu  seinem  früheren  Verhalten  —  plötzlich 
wegen  unsers  Sagensammelns  da  angeschlagen  wird  und  sich  in  erbitterter,  unbegreiflicher 
Leidenschaftlickeit  bis  zum  „Schlusswort*'  der  Zeitschrift  steigert,  glaube,  Anstand  nehmen 
zu  sollen,  mich  auf  eine  „persönliche  Auseinandersetzung"  darüber  einzulassen,  so  werde 
ich  doch  gegenüber  den  theils  unvollständigen,  theils  bei  der  Unkenntniss  der  Verhältnisse 
verzerrt  wiedergegebenen  Berichten  des  Hm.  Knoop  die  betreffenden  Thatsachen 
und  Resultate  noch  einmal  im  Zusammenhang  vollständig  und  objectiv  an  geeigneter 
SteUe  darzulegen  Veranlassung  nehmen,  um  ihnen  „im  Interesse  deutscher  Mytho- 
logie und  Prähistorie''  die  Geltung,  welche  sie  verdienen  und  seit  50  Jahren 
in  der  Wissenschaft  allgemein  gehabt  haben,  auch  fernerhin  ^ungeschmälert'' 
zu  erhalten.    Hier  möge  diese  Erklärung  genfigen. 

2)  Pro  hie  brachte  dann  denselben  Namen  aus  Lerbach  bei  Klausthal  bei,  s.  seine  Harz- 
sagen, Leipzig   1854,  S.  156,  von  welchem  Ort  er  auch  berichtet,  dass .  daselbst  früher 
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Bei  meinen  beiden  letzten  Sommeraufenthalten  in  Lauterberg  nach 
mehr  als  vierzig  Jahren  trat  mir  nun  als  ein  neues  charakteristisches 
Moment  hervor,  dass,  obgleich  das  Spinnen  und  der  damit  verbundene 
Aberglaube  inzwischen  sehr  in  Wegfall  gekommen  ist,  doch  noch  die 
Erinnerung  geblieben  war,  wie  man  früher  nicht  bloss  vom  „Besudeln" 
des  Flachses  durch  Frau  Holle  u.  dergl.  gesprochen,  sondern  auch  gemeint 
habe,  Flachs  auf  dem  Wecken  zu  der  Zeit  könne  sogar  „todbringend" 
werden  (siehe  weiter  unten),  was,  wenn  man  in  den  Zwölften  wäscht,  eine 
gewöhnliche  Drohung  ist^).  Noch  interessanter  war  aber  der  Fund,  den 
ich  zufallig  machte,  dass  nicht  bloss  der  Frau  Holle,  sondern  auch  „dem 
wilden  Jäger"  dann  ein  besonderer  Tag  angeblich  gehört  habe,  nehmlich 
der  sogen.  Wäldmannstag  —  nach  dem  Kalender  der  28.  December, 
der  sogen.  „Unschuldige  Kinder-Tag"  — ,  und  dass  die  Alten  an  demselben 
sich  besonders  scheu  von  Allem  zurückgehalten  hätten,  namentlich  nicht 
in  den  Wald  gegangen  wären,  weil  „der  wilde  Jäger"  dann  dort  sein 
Wesen  treibe  und  meist  ein  Unglück  passire  (siehe  weiter  unten). 

Ist  das  Auftreten  beider  so  besonders  bezeichneter  Tage  hier  „neben 
einander"  in  den  Zwölften  an  sich  schon  bedeutsam,  indem  ich  kein 
weiteres  Beispiel  davon  weiss,  so  knüpfen  sich  an  den  „Wäldmannstag", 
bezw.  den  „Wäldmann"  anderweitig  in  Thüringen  noch  andere  analoge 
Momente. 

Wird  gleich  der  Name  „Wäldmannstag"  dabei  nicht  gebraucht,  so  ist 
es  doch  dem  an  demselben  in  Lauterberg  haftenden  Aberglauben  und 
Gebrauch  entsprechend  und  erscheint  nur  an  einen  anderen  Tag  der 
Zwölften  geknüpft,  wenn  Witschel  in  seinen  Thüringischen  Sagen,  Wien 
1878,  S.  187,  vom  2.  Januar  berichtet:  „Derselbe  gilt  als  ein  Unglückstag, 
an  dem  nichts  Besonderes  vorgenommen  werden  darf.  Niemand  geht 
ins  Holz,  man  fürchtet  zu  fallen  oder  etwas  zu  zerbrechen.  In  ver- 
schiedenen Orten  bei  Eisenach  heisst  der  Tag  „Waldvir"  (Waldfeier)  und 
alle  Arbeit,  besonders  im  Walde,  ruht."  —  Dass  femer  der  sogen, 
mythische  Wäldmann  in  dem  letzterwähnten  Landstrich  auch  noch 
sonst  eine  Rolle  gespielt  hat,  dürfte  sich  aus  dem  Umstände  ergeben,  dass 
ebendort  nach  Witschel,  S.  223,  an  der  Puppe,  die  man  bei  der  Ernte 
aus  einem  Busch  bis  zuletzt  stehen  gelassenen  Oetreides  anfertigt  und, 
nachdem  man  sie  mit  Laub  und  Blumen  ausgeschmückt  hat,    festlich  um- 


an  dem  betr.  Tage  Fraa  Holle,  ähnlich  wie  sonst  der  sogen.  Schimmelreiter,  mit 
einem  weissen  Laken  angethan,  bei  einem  Umzug  von  Haus  zn  Haas  zur  DarsteUung 
gebracht  wurde. 

1)  Dann  nicht  zu  waschen  ist  fast  allgemeiner  Gebrauch  in  Norddeutechland,  wie 
auch  selbst  in  Berlin  in  aller  Stille  noch  daran  festgehalten  wird,  in  der  Zeit  i,keine 
Leine**  auf  dem  Boden  zu  ziehen,  während  auf  dem  Lande  in  der  Mark  ein  Spruch  noch 
gang  und  gebe  ist,  der  heisst:  „wer  (dann)  den  tun  bekledt,  möht  den  kerkhof  bekleden**, 
d.  h.  er  selbst  oder  einer  in  der  Familie  stirbt  bald. 
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tanzt,  unter  anderen  Bezeichnungen,  wie  „Wichtelinann",  „Feldmann**  oder 
„der  Alte**,  auch  der  Name  „Waldmanu"  haften  geblieben  ist. 

Die  Sache  zieht  aber  noch  weitere  Kreise.  Wenn  nehmlich  der 
thüringische  Waldmann  nicht  isolirt  dasteht,  sondern  auch  in  Süddeutsch- 
land und  Tirol  mythische  Wald-  oder  wilde  Leute  beiderlei  Geschlechts 
in  Parallele  zum  „wilden"  Jäger,  bezw.  zur  „weissen"  Frau,  einem  der 
Frau  Holle  identischen  oder  wenigstens  zum  Mythenkreise  derselben  ge- 
hörenden Wesen,  ganz  gewöhnlich  auftreten*),  so  bekommen  wir  für  den 
„Wäldmannstag"  mit  dem  Meiden  des  Waldes  an  demselben  und  dem 
sich  anschliessenden  „Hollenabend",  an  welchem  Frau  Holle  umzieht  und 
alles  Gespinnst,  was  sie  vorfindet,  zerzaust  und  beschmutzt  oder,  was  auch 
gesagt  wird,  „anzündet",  noch  einen  Hintergrund  der  alterthümlichsten 
Art  in  analog  abergläubischen,  auch  an  die  Zwölften  sich  schliessenden 
Gebräuchen  der  yicentinischen  und  veronesischen  Deutschen,  die  in  ihrer 
Abgeschlossenheit  inmitten  einer  italienischen  Bevölkerung  treu  ihr  altes, 
deutsches  Volksthum  bewahrt  haben.  „In  den  zwölf  Nächten  und  in  den 
Fasten",  sagt  J.  Grimm,  Myth.'  882  nach  Hormayr's  Tirol,  „wagt  der 
kühnste  Jäger  dort  nicht  die  Wildbahn  zu  besuchen,  „aus  Furcht"  vor  dem 
wilden  Mann  und  der  Waldfrau.  Kein  Hirt  treibt  das  Vieh  aus,  die 
Horden  werden  im  Stall  getränkt.  Der  Waldfrau  aber  spinnen  die 
Weiber  ein  „Stückchen  Flachs  am  Rocken  und  werfen  es  zum  Sifhnopfor  ins 
Feuer".  —  Das  angebliche  Sülmopfer  ist  dabei  wohl  nicht  besonders  zu  be- 
tonen, sondern  nur  das  „Abbrennen"  des  Gespinnstes,  was  sonst  angeblich,  wie 
oben  erwähnt,  meist  Frau  Holle  thut,  hier  aber  die  Weiber  selbst  über- 
nehmen, wie  auch  in  der  Lausitz  diese  am  Abend  des  betreffenden  Tages 
am  Wecken  den  Flachs  ^anzünden",  damit  die  Murraue,  wenn  sie  in  der 
Nacht  kommt,  solchen  nicht  mehr  vorfindet,  in  Westfalen  aber  zu  Fastnacht, 
wo  auch  abgesponnen  sein  muss,  die  Knechte  dabei  eintreten  und  es  ebenso 
machen  *). 

Weisen  die  schlagend  hier  hervortretenden  Parallelen  zwischen  dem 
Volksthum  in  Thüringen  und  dem  in  den  sogen.  Sette  Communi  schon 
auf  einen  alten,  gemeinsamen  Hintergrund  und  damit  auf  eine  weite  Per- 
spective rückwärts  der  au  denselben  sich  schliessenden  Gewohnheiten  hin, 
so  geben  dieselben  besonders  mit  dem  Hineinziehen  des  Waldterrains,  das 
gefährlich  sei  zu  betreten,  wenn  der  wilde  Jäger,  bezw.  der  Waldmann 
oder  die  Waldfrau,  ihr  Wesen  dort  treiben,  auch  einen  charakteristischen 
Fingerzeig  behufs  des  Ursprunges  des  .  sich  hierin  bekundenden  Volks- 
glaubens und  des  Naturkreises,  aus  tiem  er  hervorgegangen.  Wenn 
nehmlich  die  meisten  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  einem  ihm  zur  Seite 
tretenden  Weibe,   wie   ich   seiner  Zeit   nachgewiesen,   mit   den  mannich- 

1)  Mannhardt,  „Der  Baumcultus",  Berlin  1875,  S.  122  und  127.  —  Elard  Hugo 
Mftyor,  S.  i3o. 

2)  Veckenstedt,  Wendische  Sagen,  1880,  S.  136.  -  Kuhn,  Westfai.  Sagen  II,  S.  IBo. 
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fachsten,  in  denselben  hervortretenden  „feurigen"  Accidentien  speoiell  .iiif 
den  „Gewittersturm"  und  die  ihn  begleitende  „Windsbraut"  und  damit 
nicht  auf  die  Winterzeit  der  Zwölften,  an  denen  sie  später  besonders  in 
der  Tradition  haften  geblieben  sind,  sondern  ursprünglich  auf  eine  mehr 
„sommerliche"  Zeit  gehen*)  und  nur  bei  einem  an  die  betreflTenden  Wesen 
sich  allmählich  anschliessenden  Cultus,  der  sie  schon  zu  allgemeiner  geltenden 
göttlichen  Persönlichkeiten  stempelte,  zugleich  mit  ihnen  auf  alle  Zeiten, 
welche  ihnen  geheiligt  wurden,  —  unter  denen  die  Zwölften  allerdings 
je  länger  je  mehr  in  den  Vordergrund  traten,  —  übertragen  bezw.  an- 
gewandt worden  sind,  so  gilt  dies  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  vor 
Allem  von  der  Sconerie  mit  dem  Meiden  des  Waldes,  sowie  von  dem  an- 
geblich stattfindenden  Umzug  der  Frau  Holle  mit  dem  wilden  Hoor  und 
ihrem  Verhalten  dem  Spinnen  gegenüber.  Wenn  in  beiderlei  Hinsicht 
nehmlich  Beziehungen  auch  zur  Fastenzeit  hervortreten,  —  an  welche  sich 
sowohl  sommerliche  Feuerculte  (von  denen  ich  oben  S.  151  Anm.  schon 
geredet  habe),  als  auch  allerhand  andere  ins  Heidenthum  hinaufreichende 
Frühlingsgebräuche  knüpfen,  —  und  der  wilde  Jäger,  sowie  Frau  Holle 
auch  dann  ihren  Umzug  halten,  bei  letzterer  zumal  der  Bezug  auf  das 
Spinnen  ursprünglich  im  Anschluss  an  die  Gewitterscenerie  sich  erklärt'), 
so  dürfte  das  erwähnte  Feiern  von  jeder  Arbeit  gerade  in  dieser 
Zeit  als  das  ursprünglichere  und  den  natürlichen  Verhältnissen  noch  näher 
stehende,  das  an  den  Zwölften  aber  als  ein  später  erst  eingetretenes  und  auf 
dieselben  übertragenes  Factum  anzusehen  sein.  Das  Enthalten  von  jeder 
Arbeit  entwickelte  sich  eben  nach  Allem  im  Heidenthum  unmittelbar  zu- 
nächst an  einer  erklärlichen  Scheu  beim  Gewitter  überhaupt,  wie  eine 
solche  sich  z.  B.  in- Norddeutschland  sprüchwörtlich  noch  erhalten  hat,  indem 
neben  anderem  sogar  schon  „das  Essen"  dann  noch  jetzt  verboten  wird"). 
Und  wenn  dann  weiter  das  Unterlassen  aller  Arbeit  sich  speciell  ebenso  an  die 
den  Gewittergöttern,  dem  Wode,  bezw.  Donnar,  später  geheiligten  Wochen- 
tage knüpfte,  so  wird  es  erklärlich,  wenn  gleichsam  wie  ein  Prototyp 
einer  Sabbath-,  bezw.  Sonntagsruhe  sich  jene  „Gewitterruhe",  wie  ich  sie 


1)  Siehe  W.  Schwartz,  Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum  u.  s.w.  1849 
(in  den  Präh.  Studien  wieder  abgedruckt). 

2)  Die  Formen,  in  denen  sich  Frau  Holle  und  die  analogen  Wesen  jedem  „Gewebe" 
gegenüber  verhalten,  das  sie  auf  ihrem  Umzug  vorfinden,  sind  sämmtlich  eben  ursprünglich 
der  Gewitterscenerie  entlehnt  worden  und  spiegeln  nur  die  Art  und  Weise  wieder,  wie 
«die  Windsbraut"  sich  „dem  Wolkengewebe"  gegenüber  zu  verhalten  schien,  indem  sie 
dasselbe  angeblich  zerzauste,  besudelte  oder  ansteckte  u.  s.  w.,  Vorstellungen,  über  die  ich 
schon  z.  Th.  gehandelt,  aber  nächstens  noch  einmal  in  weiterem  Zusammenhang  zu  den 
hier  vorliegenden  Aberglaubensformen  handeln  werde;  siehe  zunächst:  Poet.  Naturansch.  II, 
6,  64,  desgl.  meine  Schrift  über  ürspr.  der  Myth.,  Berlin  1860,  6,  74,  196  f.,  246  Anm. 

8)  Im  Hildesbeim'schen  heisst  der  im  Gewitter  angeblich  im  Donner  ertönende, 
warnende  Ruf:  „Den  Beter  lass  beten,  den  Schläfer  lass  schlafen,  den  Fresser  schlag  todt." 
Schambach  und  Müller,  Niedersächsische  Sagen,  Göttingen  1856.  Nr.  61  und  die  An- 
merkung dazu. 
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nennen  möchte,  auf  alle  Festtage  der  betreflfenden  Götter  im  Cultus  über- 
haupt übertrug,  und  diese  Ruhe  von  jeder  Arbeit  gleichsam  so  ein  allge- 
meiner, ethischer  Typus  derselben  wurde. 

In  waldreicher  Gegend  kommt  übrigens  speciell  noch  ein  besonderes 
Moment  dafür  hinzu,  dass  sich  gerade  auch  im  Frühjahr  jene  Scheu, 
speciell  dann  in  den  Wald  zu  gehen,  am  lebhaftesten  bekundete,  wo  er- 
fahrungsgemäss  bei  einem  mit  Sturm  und  Gewitter  heranziehenden  Un- 
wetter leicht  ein  sogenannter  Windbruch  mit  allen  seinen  Schrecknissen  und 
Gefahren  in  Aussicht  stand,  weshalb  auch  dieser  vor  allem  dann  besonders 
gemieden  werden  zu  müssen  schien. 

Man  braucht  nur  einmal  die  Verheerungen  gesehen  zu  haben,  die  ein 
solcher  Windbruch  in  einem  Wald-  und  namentlich  in  einem  Hochgebirge 
anrichtet,  wie  die  grössten  Bäume  da,  wo  die  Windsbraut  entlang  gerast, 
bald  reihenweise,  bald  in  weitem  Umkreise  aus  ihren  Wurzeln  gedreht 
wie  zerbrochene  Stecken  über-  und  durcheinander  gethürmt  daliegen,  der 
Boden  rings  aufgewühlt  und  zerstampft  erscheint,  Steinblöcke  beim  Aus- 
drehen der  Baumriesen  theils  blossgelegt,  theils  durch  die  angeschwollenen 
Giessbäche  ins  Rollen  gekommen  und  wie  verstreut  daliegen,  imd  mau 
wird  die  Scheu  begreifen,  mit  welcher  der  ^Naturmensch  unter  solchen 
Verhältnissen  und  Eindrücken  —  wenn  eine  derartige  drohende  Gewitter- 
nacht hereinzubrechen,  der  Sturm  immer  wüthender  anzuschwellen,  nichts 
mehr  den  immer  heftiger  werdenden  Windstössen  widerstehen  zu  können 
und  die  Welt  fast  unterzugehen  schien,  wie  ein  gewöhnlicher  volksthüm- 
licher  Ausdruck  ist,  —  in  Scheu  jene  gefährlichen  Waldesstätten  vor  allem 
mied,  wo  die  Geister  sich  besonders  auszutoben  und  ihre  Sturmesschlachten 
zu  schlagen  schienen,  und  Alles  nachher  einem  Eampffeld  glich,  das  von 
dem  wildesten,  dämonischen  Ringen  zeugte.  Wenn  überhaupt  schon  bei 
jedem  losbrechenden  Gewitterzug  der  Naturmensch  Schutz  in  seiner  Hütte 
suchte,  und  war  sie  auch  noch  so  dürftig,  so  schien  es  ihm  unter  solchen 
Reflexen  doppelt  gefährlich,  etwas  vorzunehmen^  wodurch  er  den  Zorn 
jener  Dämonen  gleichsam  herausfordere. 

So  wird  der  in  Thüringen  aufgefundene  „Wäldmannstag"  mit  den  sich 
daran  knüpfenden  Bezügen  und  weiteren  Parallelen  imd  dem  an  dieselben 
sich  knüpfenden  realen  Hintergrund  bedeutsam  für  die  ganze  Entwicklung 
der  Vorstellungen  von  den  mythischen  Waldleuten,  den  sogen,  wilden 
Männern  und  Weibern  überhaupt.  Nicht  etwa  in  einer  Concentration  eines 
Glaubens  an  Baumseelen  und  Vegetationsdämonen,  wie  Mannhardt  will, 
ist  der  Ausgangspunkt  für  jene  Vorstellungen  zu  suchen,  sondern  in  den 
verschiedenen  Eindrücken,  welche  der  Mensch  im  und  vom  Walde  selbst 
empfing.  Wie  schon  namentlich  zur  Nachtzeit  das  eigenthümliche  Leben 
und  Weben  besonders  in  einer  Art  von  Urwald  leicht  unheimliche  Gedanken 
an  allerhand  Spuk  weckt,  oder,  wenn  jemand  bei  Tage  in  einem  solchen 
die  Richtung   verloren,    ein   neckischer  Dämon,   wie  Rübezahl,   ihn   ver- 
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blendet  und  in  die  Irre  geführt  zu  haben  scheint,  so  niusste  sich  ein 
solches  Empfinden  bei  dem  Naturmenschen,  wie  wir  gesehen,  bei  einem 
unter  solchen  Verhältnissen  sich  abspielenden  Unwetter  zu  Furcht  und 
Grauen  steigern.  Natürlich  geschah  es  aber  unter  den  Reflexen,  wie  er 
sonst  die  atmosphärischen  Naturerscheinungen  fasste,  die  sich  jetzt  im 
Walde  abzuspielen  schienen,  mit  einem  Wort,  die  Gewitterdämonen 
wurden  zu  Walddämonen,  wie  man  auch  nachher  noch,  wenn  das  Wetter 
ausgetost,  überall  ihre  Spuren  sichtbarlich  im  Walde  fand. 

Dies  gilt  nicht  bloss,  um  dies  auch  noch  hier  kurz  zu  streifen,  von 
den  germanischen  Walddämonen,  die  sicli  so  auf  das  Mannichfachste  mit 
dem  wilden  Jäger  berühren,  sondern  in  noch  erhöhtem  Maasse  tritt 
Aehnliches  z.  B.  auf  griechischem  Boden  bei  den  Kentauren  hervor,  den 
wilden  Leuten,  von  denen  die  Sage  an  den  verschiedensten  Waldgebirgen 
dort  erzählte,  und  die  in  ihrer  reichen  mythischen  Ausbildung  dann  für 
die  Poesie  den  reichsten  StoflF  abgegeben  haben.  In  ihrer  Gestaltung  und 
in  ihrem  Charakter  sind  es  theromorphische  Gewitterwesen,  analog 
ähnlichen  göttlicher  Art,  wenn  sie  z.  B.,  selbst  „rossgestaltig''  bald  den 
Wolkenweibem  nachjagen,  wie  Kronos  oder  Poseidon  gleichfalls  in  Ross- 
gestalt es  thun*),  bald  hinter  den  mythischen  Gewitter-Stieren  her  sind,  bezw. 
mit  ihnen  kämpfen,  wie  Hercules  und  Theseus'),  bald  Peuerbrände  schleudern 
u.  dgl.  m.  Aber  wenn  ausgerissene  Baumstämme  auch  ihre  Waffen  sind 
oder  Felsblöcke,  die  im  Gebirge  herumgestreut  schienen,  so  erinnert  dies 
an  die  Scenerien  auf  dem  Hochgebirge,  in  denen  man  nachträglich  Wahr- 
zeichen von  dem  Treiben  der  wilden  Waldleute  zu  erblicken  wähnte. 

Natürlich  bedarf  die  Sache  noch  weiterer  Ausführung.  Es  mag 
hier  genügen,  sie  angedeutet  zu  haben^  und  ich  wende  mich  nach  dieser 
Abschweifimg  wieder  zu  den  Berichten  von  den  Lauterberger  Funden, 
und  gebe  sie  so,  wie  ich  sie  gleich  an  Ort  und  Stelle  seiner  Zeit  auf- 
gezeichnet habe. 

I.    Der  wilde  Jäger  Hackelberg  und  der  Wäldmannstag. 

Der  Tag  der  „Unschuldigen  Kindlein"  am  28.  December  (oder  wie 
die  Leute  sagen:  „der  Unschuldigen-Kindertag")  hiess  früher  allgemein 
„Fickertag",  weil  an  demselben  die  Kinder  mit  Ruthen  aus  den  Betten 
„gefickert"  wurden,  auch  die  Burschen  und  Mädchen,  wenn  sie  ankommen 
konnten,  sich  gegenseitig  so  „herausfitschelten".  Wer  sich  so  von  den 
letzteren  hatte  überraschen  lassen,  musste  zu  einer  Kaltenschale  beitragen, 
die  aus  Branntwein  und  Pfeflferkuchen-Brocken    bereitet   und   gemeinsam 

ausgelöffelt  wurde"). 

«       

1)  8.  meine  Schrift  über  „Ursp.  d.  Myth.**  vom  Jahre  1860  unter  „Pferdegottheiten" 

2)  8.  ürsp.  d.  Myth   unter  „Rindergottheiten '^.    Ueber  die  Kentauren  im  Allgemeinen 
vergl.  u.  A.  Elard  Hugo  Meyer,  Indogerm.  Mythen,  Berlin  1883. 

3)  Die8e  oigcnthümliche  Kalteschale  ist  noch  z.  Th   weit  verbreitet,  obgleich  von  der 
Geistlichkeit  gegen  dieselbe  angekämpft  wird,   z  B.  im  üayollandc.    Eb<5,\Ä<i  ^t^^i3«s^  ^ä 
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Der  Tag  hiess  aber  aus  alter  Zeit  her  noch  Wäldmannstag,  und 
man  hielt  ihn  auch  sonst  so  hoch,  wie  den  ersten  Weihnachts-Peiertag, 
und  jeder  scheute  sich,  an  demselben  etwas  vorzunehmen,  ja  überhaupt 
aus  dem  Hause  zu  gehen,  denn  da  passirte  besonders  leicht,  hiess  es, 
etwas.  Man  hielt  ihn  eben  für  einen  Tag,  der  zum  Unglückstag  werden 
kann,  wenn  mau  sich  nicht  in  Acht  nahm. 

Ein  Schneider  lachte  einmal  darüber,  als  die  Rede  am  Wäldmanns- 
tage  darauf  kam,  und  legte  sich  auf  das  Sopha  und  meinte,  da  könne 
ihm  nichts  ankommen.  Er  sollte  aber  seinen  Spott  schwor  büssen.  Denn 
plötzlich  fiel  ein  Plätteisen  von  dem  Brett,  das  über  dem  Sopha  angebracht 
war  und  auf  dem  ein  solches  stand,  auf  ihn,  wie  er  so  dalag,  herab  und 
schlug  ihn  todt.  —  Solche  und  ähnliche  Geschichten  erzählte  man  früher 
vielfach  zur  Warnung,  dass  man  besonders  an  diesem  Tage  in  den  Zwölften 
sich  vor  allem  Unnützen  hüten  müsse. 

Namentlich  scheuten  sich  aber  die  Waldarbeiter,  an  dem  Tage  „in  den 
Wald"  zu  gehen  und  da  etwas  vorzunehmen,  denn  „am  Wäldmannstage", 
hiess  es,  juche  „der  wilde  Jäger"  vor  allen  „im  Walde"  und  treibe  dort 
sein  Wesen,  und  es  sei  gefährlich^  ihm  dann  zu  begegnen. 

Mit  dem  wilden  Jäger  oder^  wie  sie  ihn  gewöhnlich  nennen,  dem 
Hackelberg^  hängt  es  aber  so  zusammen. 

Es  war  einmal  ein  Jäger,  dem  träumte,  er  würde  durch  ein  wildes 
Schwein  zu  Tode  kommen.  Da  ging  er  den  folgenden  Tag,  wo  eine 
grosse  Jagd  angesagt  war,  nicht  mit.  Sie  hatten  nun  ein  zehnjähriges, 
starkes  Schwein  geschossen  und  wollten  es  eben  zurecht  machen,  wie  es 
damals  der  Gebrauch  war.  Der  Kopf  war  schon  abgeschnitten,  um  in 
gewohnter  Weise  ausgeputzt  zu  werden;  die  Borsten  waren  schon  in  der 
Schmiede  mit  einem  glühenden  Eisen  abgesengt^  —  denn  bei  einem  wilden 
Schweine  gehen  sie  nicht  mit  blossem  heissem  Wasser  ab  — ;  da  kam 
unser  Jäger  vorbei.  Und  wie  er  so  den  Kopf  da  nun  liegen  sieht,  nimmt 
er  ihn  lächelnd  in  die  Hand  und  meint,  „der  werde  ihm  nun  auch  nichts 
mehr  thun".  Ehe  er  sich  aber  dessen  versah,  glitt  der  Kopf  ihm  aus  der 
Hand,  und  der  Hauer  fiel  ihm  ins  Bein.  Zuerst  achtete  er  dessen  nicht. 
Die  Wunde  wurde  aber  immer  schlimmer,  und  als  er  sah,  dass  es  zu 
Tode  ging,  sagte  er,  dann  wolle  er  in  Ewigkeit  jagen,  und  so  jagt  er  noch. 

Diese  Version  der  Sage,  welche  besonders  mit  der  Ausführung  der 
Scene  in  der  Schmiede  eigenartig  und  anschaulich  vor  sonstigen  Berichten 
wird,  verdanke  ich  u.  A.  dem  Spediteur  und  Puhrherm  Steinecke,  einem 
alten  Lauterberger,  der  nicht  bloss  wie  Einer  in  der  Umgegend  Bescheid 
wusste,  sondern  auch  noch  mancherlei  Derartiges  von  seinem  Vater  und 
GroBSvater   her   treu   im  Gedächtniss  bewahrt  hatte  und  bei  vertraulicher 


Max  Ebeling,   .Blicke  in  vergessene  Winkel",  Leipzig  1889,  8.247,  vom  Drömlmg  als 
früher  Üblich,  nur  sei  jetzt  an  Stelle  des  Branntweins  das  Bier  getreten. 
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gewordeuem  Verkehr  gern  davon  erzählte.  Er  meinte  u.  A.  noch,  es  solle 
bei  Wildemann  passirt  sein  und  daher  der  Ort  auch  den  Namen  bekommen 
haben;  einige  freilich  behaupteten,  es  sei  nicht  da  geschehen,  sondern 
bei  Yienenburg,  und  da  läge  auch  noch  sein  Leichenstein  an  einer  Kette! 

II.    Frau  Holle. 

Frau  Holle  erscheint  noch  als  eine  Art  „Wettermacherin",  wenn 
man  den  Kindern,  wenn  es  schneit,  sagt:  „Frau  Holle  mache  ihr  Bett, 
davon  stöben  die  Federn".  Auch  droht  man  denselben  noch  mit  ihr  als 
einer  bösen  Hexe.  Wenn  sie  unartig  sind,  heisst  es,  Frau  Holle  würde 
kommen  mit  ihrem  grossen,  grossen  Sack  und  sie  in  denselben  stecken. 
Den  bände  sie  dann  mit  ihrem  Seil  so  fest  zu,  dass  es  kein  Entrinnen  gäbe. 

Zu  den  Zwölften  (namentlich  am  Frau  Hollen-Abend)  musste  stets 
abgesponnen  sein,  sonst  kam  Frau  Holle  und  zerzauste  oder  besudelte 
den  Flachs  oder,  wie  es  überall  ähnlich  in  derber  Weise  heisst:  „Frau 
Holle  k  .  .  .  t  in  die  Hede".  —  Daneben  hörte  ich  im  Jahre  1893:  „Frau 
Holle  spinne  mit  dem  Flachs,  den  sie  noch  vorfände,  ein  Netz,  mit  dem 
sie  finge,  die  das  nächste  Jahr  sterben  müssten."  Für  diese  etwas  dunkle 
Bedensart,  bei  der  ich  zunächst  an  die  nordische  Ran  dachte,  die  mit 
einem  Netz  die  Ertrunkenen  an  sich  zieht,  gab  mir  erst  im  Jahre  1895 
mein  oben  erwähnter  Sagenfreund  Stein  ecke  die  volle  Lösung,  indem  er 
meinte,  was  dann  Andere  bestätigten,  Frau  Holle  drehe  aus  dem  Flachs 
einen  „Strick",  mit  dem  sich  die  Spinnerin  oder  einer  aus  ihrer  Familie 
im  nächsten  Jahr  „aufhängen"  werde.  — 

Wenn  in  weiterer  Entwicklung  dieser  Vorstellung,  dass  Frau  Holle 
die  faulen  Mädchen,  die  nicht  abgesponnen,  bestrafe,  sie  in  anderen  Sagen 
die  fleissigen  belohnt,  so  habe  ich  in  Lauterberg  nicht  gerade  derartige 
Sagen  gehört;  dass  sie  aber  auch  dem  Harz  nicht  fremd  sind,  zeigen 
die  Sagensammlungen  desselben  von  Proehle,  Ey  und  Günther.  Bei 
letzterem  ist  besonders  eine  Geschichte  interessant,  in  der  Frau  Holle, 
wie  eine  Sonnenkönigin  erscheinend,  des  Spinnens  waltet  und  unter  ihren 
Händen  Alles,  wie  auch  sonst,  wenn  sie  gnädig  ist,  sich  in  Gold  wandelt. 
Wie  sie  selbst  nehmlich  in  strahlend  weissem  Gewände,  mit  goldgelb 
schimmerndem  Haar,  eine  wunderbare,  silberne  Spindel  in  der  Hand,  auf- 
tritt, wandelt  sie  des  fleissigen  Mädchens  Spinnrad  in  eitel  Gold,  und  das 
Oam  erglänzt  auf  der  Rolle  desselben  plötzlich  wie  die  feinste  Seide  und 
nimmt  beim  Abhaspeln  gar  kein  Ende,  während  die  faule  Dirne  auf  ihrer 
Diesse  (Wecken)  nur  Stroh  findet  und,  als  sie  ihren  Kasten  öfifnet,  in 
dem  sie  ihre  Leinewand  verwahrt,  diese  sich  in  Häcksel  verwandelt  hatte. 

HL    Die  sogenannten  weissen  Frauen. 

Auf  dem  Burgberg  bei  Lauterberg  lässt  sich  eine  „weisse"  Frau 
sehen.     Die  Leute   nennen  sie  die  Osterjungfer  oder  Sclilüsseliun^fer.    Tbl 
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der  Nacht  vor  Ostern  kommt  sie  vom  Burgberg  herab  nach  dem  Lutter- 
bach  und  wäscht  dort  ihren  Schleier.  Dann  kann  sie  erlöst  werden,  es  ist 
aber  noch  keinem  geglückt. 

Auf  der  Ruine  Scharzfeld  spukt  auch  eine  solche.  Einer,  der  sie 
einmal  erlösen  wollte,  sollte  ihr  das  lange  Haar  mit  einem  silbernen 
Kamme  strähnen  und  sich  durch  nichts  dabei  abhalten  lassen,  was  auch 
geschehe.  Wie  es  aber  so  weit  kam,  hat  er  es  sich  doch  nicht  getraut, 
üebrigens  sollte  auch  sie  zur  Osterzeit  erlöst  werden,  und  eine  alte  Ver- 
kündigung gab  davon  noch  das  Nähere  an.  Auf  dem  Schlossberge,  hiess 
es,  werde  eine  Tanne  wachsen,  wenn  die  so  stark  wäre,  dass  aus  ihrem 
Stamm  in  der  Quere  „eine  Wiege**  könnte  gemacht  werden,  dann  werde 
der  geboren  und  in  der  Wiege  geschaukelt  werden,  der  sie  erlösen  könne. 
Das  ist  aber  eine  halbe  Ewigkeit,  und  wann  die  abgelaufen,  wer  weiss  es? 


Im  Einzelnen  habe  ich  noch  weiter  Folgendes  notirt: 

1.    an  historischen  Reminiscenzen. 

Die  Burg  Scharzfeld,  um  von  der  gleich  noch  zu  reden,  ist  zu  einer 
Ruine  durch  die  Franzosen  gemacht  worden.  Weil  sie  sich  ihnen  im 
siebenjährigen  Kriege  (1761)  nicht  ergeben  wollte,  belagerten  sie  das 
Felsennest,  und  als  es  ihnen  durch  Yerrath  in  die  Hände  fiel,  sprengten 
sie  es  ergrimmt  in  die  Luft  (und  stimmten  in  Paris  ein  feierliches  Tedeum 
an,  dass  eine  der  stärksten  Festungen  Deutschlands  erobert  sei).  In  der 
Volkstradition  hat  sich  daran  die  bekannte  Weinsberger  Sage  geknüpft 
Die  alte  Gräfin,  heisst  es,  die  da  noch  mit  ihrem  Manne  wohnte,  hatte 
sich  bei  der  Ueborgabe  ausgemacht,  dass  sie  Alles,  was  sie  selbst  tragen 
könne,  mitnehmen  dürfe.  Und  so  trug  sie  ihren  achtzigjährigen  Mann 
„Huckepack**  herunter.  Die  Sage  weiss  eben  nichts  von  den  historischen 
Verhältnissen,  dass  die  Grafen  von  Hohnstein,  die  alten  Besitzer  der  Burg, 
längst  ausgestorben  waren  und  die  Burg  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege 
keine  Grafen  mehr  hatte,  sondern  nur  noch  ein  Staatsgefiängniss  war,  das, 
als  die  11000  Franzosen  unter  Victor  und  Vaubecourt  es  belagerten, 
nur  von  250  Invaliden  und  40  Artilleristen  vertheidigt  wurde. 

Die  übrigen  geschichtlichen  Erinnerungen  im  Volke  schliessen  sich 
vor  Allem  an  die  Streitigkeiten  des  letzten  Grafen  von  Lutterberg,  der 
auf  dem  Hausberge  gesessen,  mit  dem  Kloster  Walkenried.  Von  diesem, 
dem  Grafen  Herrmann,  wie  man  ihn  nennt,  erzählt  man  noch  viel  (oft), 
und  ein  Leichenstein  in  Walkenried  frischt  die  Sage  immer  wieder  auf. 
Er  wollte,  heisst  es,  die  Tochter  des  Grafen,  der  auf  Scharzfeld  sass, 
heirathen.  Man  warnte  ihn  immer  vor  den  Anschlägen  der  Walkenrieder 
Mönche,  er  achtete  dessen  aber  nicht.  Lange  konnten  sie  ihm  auch  nichts 
anhaben,  zuletzt  haben  sie  ihn  aber  doch  bei  der  Stelle,  die  man  noch  davon 
„die  Schandburg**  nennt,  gefangen.    Sie  hatten  einen  unterirdischen  Gang 
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von  Walkenried  bis  dahin  angelegt  (?),  und  wie  er  einmal  da  entlang 
kam,  fingen  sie  ihn  mit  einer  Schlinge  und  schleppten  ihn  nach  Walken- 
ried. Da  sollte  er  ihnen  allen  Wald  verschreiben.  Das  wollte  er  aber 
nicht.  Da  hieben  sie  ihm  zuerst  die  linke  Hand  ab  und,  als  er  sich 
auch  da  noch  weigerte,  auch  die  rechte.  So  ist  er  auf  einem  Leichenstein 
in  Walkenried  angeblich  noch  dargestellt^)!  Er  hatte  99  Hochöfen,  die 
hatten  sie  ihm  in  einer  Nacht  niedergebrannt;  nach  Anderen  hat  er  es  selbst 
gethan,  damit  sie  nicht  den  Mönchen  in  die  Hände  fielen. 

Die  Mönche  waren  überhaupt  sehr  gewaltthätig  und  grausam.  Einem 
andern  Ritter,  der  ihnen  nicht  zu  Willen  war,  schlugen  sie  einen  Nagel 
durch  den  Leib.  So  ist  es  auch  noch  auf  einem  Leichenstein^  unter  dem  er 
begraben  lag  und  der  noch  in  Walkenried  in  der  Halle  liegt,  zu  sehen'). 

Auch  Dr.  Martin  Luther  wollten  sie  fangen;  erst  an  der  sogen.  Sperr- 
Lutter,  die  davon  auch  den  Namen  hat"),  dann  in  Walkenried  selbst^). 
Da  ist  noch  das  Loch  zu  sehen,  wo  sie  eine  Falle  gemacht,  und  wo  er, 
wenn  er  auf  das  Brett  träte,  in  die  Tiefe  stürzen  solle.  Ihn  rettete  aber 
sein  Pudel.  Die  Falle  war  nehmlich  mit  Reisig  zugedeckt,  und  als  sein 
Pudel  ihm  vorauslief,  versank  dieser.  Da  merkte  Luther,  was  ihm  bevor- 
stand, und  kam  so  noch  glücklich  davon. 

2.    Aberglauben  und  Gebräuche. 

1.  Dem  Todten  pflegte  man  auch  hier  ein  Geldstück  unter  die  Zunge 
zu  legen;  sonst,  meinte  man,  werde  er  zum  Nachzehrer  und  hole  andere 
aus  der  Familie  nach.    Daran  knüpfte  sich  ein  besonderer  Spruch,  der  hiess: 

Ich  gebe  Dir  Deinen  Zehrpfennig, 

Nun  lass  mir  meinen  Nährpfennig*). 
Auch  sonst  schliesst  sich  noch  allerhand  an  die  Beerdigung,  um  dies 
oder  Aehnliches  zu  vermeiden  und  überhaupt  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
Todte  seine  Ruhe  im  Grabe  fand.  So  müssen  auch  die  beiden  Lichter, 
die  auf  dem  Sarge  stehen,  niederbrennen  und  dazu,  wenn  der  Todte 
hinausgetragen  wird,  beiseite  gestellt  werden;  sonst  kommt  er  auch  wieder. 

2.  Am  Himmelfahrtstag  darf  man  nichts  vornehmen,  selbst  nicht  stricken, 
sonst  wird  der,  welcher  dann  gefertigte  Strümpfe  anzieht,  beim  ersten  Ge- 
witter vom  Blitz  erschlagen.     Andere  meinen,    das  gelte  vom  Charfreitag. 

1)  Bei  der  Zerstörimg  des  Klosters  ist  ein  Leichenstein  verstümmelt  und  gerade  die 
Hlnde  sind  an  der  Figur  abgehauen  worden,  woran  der  obige  Zug  der  Sage  anknüpft. 

2)  d.  h.  ein  lauger,  eiserner  Nagel  ist  einfach  später  in  einen  Leichenstein  hinein- 
geschlagen worden  und  steckt  noch  darin,  daran  knüpft  diese  Sage  an. 

8)  Die  Sperr -Lutter  hat  mit  Luther  nichts  zu  thun.  Der  Name  bezeichnet  einen 
Ch»ben  im  Oderthal,  der  das  durch  den  Rehberger-Graben  der  Oder  entzogene  Lutter- 
WMser  wieder  derselben  zuführt. 

4)  Luther  ist  nie  in  Walkenried  gewesen.  Das  Hineinziehen  seiner  Person  in  die 
Gegend  von  Lauterberg  h&ngt  überhaupt  nur  mit  dem  an  ihn  anklingenden  Namen  der 
Lütter  zusammen. 

6)  vergT.  „Ursp.  der  Myth."  S.  273,  Anm.  1. 
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3.  Der  Ausdruck  Kobold  uud  Drak  ist  in  Lauterberg  und  Umgegend 
unbekannt.  ^Der  Stepchen"  (Diminutiv  von  Stephan)  trägt  den  Ijeuten 
es  zu,  wie  sonst  der  Drak. 

4.  Andreasberg  hat  allerhand  Eigenthümlichkeiten,  wie  es  ja  auch 
eine  oberdeutsche  Colonie  ist.  Statt  der  sonst  in  der  Umgegend  üblichen 
Osterfeuer  zündet  man  hier  zu  Johannis  ein  Feuer  an,  pflanzt  vor  den 
Häusern  Bäume,  die  man  ausschmückt,  und  dergl.  mehr.  —  Im  Frühjahr 
lässt  man  auch  dort  sich  noch  die  Stiere  stossen,  um  zu  ermitteln,  welcher 
von  ihnen  für  die  Heerde  der  kräftigste  sei. 

Nun  zum  Schluss  noch  ein  paar  volksthümliche  Miscellen. 

3.   Das  Verstopfen  des  Wetterlochs. 

Als  es  in  Lauterberg  einmal  tagelang  regnete,  fragte  ich  einen  Stein- 
arbeiter: „Wo  ist  denn  hier  eigentlich  das  Wetterloch,  wo  der  viele  Regen 
herkommt."  —  n^^^-,  sagte  er,  „wenn  ich  das  wüsste,  hätte  ich  es  schon  längst 
zugestopft.  Der  fortwährende  Regen  ist  nicht  bloss  für  die  Badegäste, 
sondern  für  unser  einen  doppelt  schlimm,  der  den  ganzen  Tag  draussen 
sein  muss,  und  dann  jetzt  das  schöne  Heu,  es  verfault  ja  Alles ^)." 

4.   Der  Schafhirt  wandert  mit  seiner  Heerde  von  Haus  zu  Haus. 

Als  ich  einmal  den  Schafhirten,  der  für  meine  Zwecke  mir  besonders 
geeignet  schien,  fra^e,  wann  und  wo  ich  ihn  des  Abends  zu  Hause  treffen 
könne,  meinte  er,  die  nächsten  Tage  wäre  er  noch  beim  Oberförster,  und 
wo  er  dann  sei,  wisse  er  noch  nicht.  Ich  dachte  zuerst,  er  wechsle,  wie 
früher  stellenweise  selbst  die  Geistlichen  in  ihren  Filialen  die  Reihe 
herum  assen,  und  würde  so  ähnlich  unterhalten,  bis  ich  dann  erfuhr,  die 
Schaf  heerde  wird  „ihres  Düngers"  halber  vom  Gemeinde -Vorstand  immer 
für  so  und  so  viel  Nächte  „verpachtet".  —  Der  jedesmalige  Pächter,  der 
beim  Ausbieten  den  Zuschlag  erhalten,  holt  sich  dann  des  Abends  die 
Heerde  mit  den  Hürden,  dem  Hirten  und  den  Hunden  nach  seinem  Acker 
und  weist  ihr  daselbst  eine  geeignete  Stelle  an,  fürwahr  eine  praktische 
Lösung  der  betreffenden  Frage,  wie  ich  auch  nachher  hörte,  dass  es  meist 
überall  in  Niedersachsen  noch  so  üblich  sei. 


1)  Das  projectirte  Zustopfen  des  Wetterlochs  and  das  damit  verbanden  gedachte  Ab- 
sperren des  Regens  klingt  an  verschiedene  mythische  Bilder  an,  nach  welchen  z.  B.  die 
Winde  in  den  Wolkenbergen  wie  in  einem  Gefängniss  eingeschlossen  and  ihr  Aasgang 
durch  Steinblöcke  versperrt  zu  sein  schien,  in  letzter  Hinsicht  eine  Erweiterang  der 
Scenerie  in  Analogie  zum  Gewitter,  in  welchem  man  im  Donnergepolter  das  Fortrollen 
der  Steine  wahrzunehmen  wähnte  und  so  sich  erklärte,  dass  die  Stürme  nun  ungehemmt 
losbrächen.  —  Auch  an  die  Sonne  knüpften  sich  ähnliche,  sogar  noch  näher  stehende  Vor- 
stellungen an,  indem  sie  beim  Gewitter,  wie  bei  Sonnenfinsternissen,  verstopft  zu  werden 
schien,  s.  meine  Schrift  „Ueber  den  Ursprung  der  Stamm-  und  Gründungssage  Roms^, 
Jena  1878,  S.  18. 


VII. 

Mittheilungen  aus  dem  Frauenleben  der  Örang 
Belendas,  der  Orang  Djäkun  und  der 

örang  Laut 

Von 

HROLP  VAUGHAN  STEVENS. 
Bearbeitet   von   Dr.  MAy  BARTELS. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  16.  Mai  1896.) 


Unter  den  zahlreichen  Einsendungen  und  schriftlichen  Nachrichten, 
welche  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  dem  bei  den 
Eingeborenen  von  Malacca  reisenden  Herrn  Hrolf  Vaughan  Stevens  ver- 
dankt, befinden  sich  auch  Gegenstände  und  sehr  wichtige  Angaben,  welche 
sich  auf  das  Leben  des  Weibes  beziehen.  Herr  Professor  Dr.  Albert 
Grünwedel  hatte  die  Güte,  mir  dieselben  zur  Bearbeitung  und  zur 
systematischen  Gruppirung  nach  den  vielen  zerstreuten  Tagebuchnotizen 
zu  übergeben.  Die  Uebersetzung  aus  dem  Englischen  hat  Herr  E.  Sino- 
gowitz  ausgeführt. 

Die  Stämme,  von  welchen  Stevens  handelt,  bezeichnet  er  mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Orang  hü  tan,  Waldmenschen.  Ihnen  gehören 
sowohl  helle  Völker,  als  auch  Negritos  an.  Die  letzteren  sind  die  Orang 
Semang  oder  Menik,  von  denen  die  Panggang  eine  Unterabtheilung 
bilden. 

Keine  Negritos  sind  die  Temiä  („Tummiyor"),  die  Orang  Djäkun, 
denen  die  Orang  Laut  angehören,  und  die  Orang  Belendas  („Blan- 
dass"),  deren  Unterabtheilungen  die  Orang  Bersisi,  die  Orang  Kenäboi 
und  die  Orang  Sinnoi  sind*).  Die  Orang  Laut  bewohnen  die  Küste 
und  nicht  die  Wälder,  sie  sind  daher  die  einzigen,  welche  keine  Orang 
hü  tan  sind. 

Was  nun  hier  geboten  wird,  ist  Alles  den  Berichten  des  Reisenden 
entnommen.  Sollte  eine  zusätzliche  Bemerkung  zur  besseren  Erklärung 
erforderlich  scheinen,  so  ist  dieselbe,  um  nicht  Herrn  Stevens  dafür  die 
Verantwortung  tragen  zu  lassen,  in  eine  eckige  Klammer  [  ]  gesetzt. 


1)  (Grünwedel).  H.  V.  Stevens:  Materialien  zur  Kenntniss  der  wilden  Stämme 
auf  der  Halbinsel  Maläka.  Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum  f&r  Völker- 
kuiulo.  Band  II,  Heft  8  und  4.    Berlin  lb92 
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[Stevens  macht  wiederholentlich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Be- 
rührung mit  den  Nachbarvölkern  manchen  alten  Gebrauch  bei  diesen 
Stammen  bereits  in  Vergessenheit  gerathen  lässt.  Und  so  kann  der  Aus- 
kunft gebende  Eingeborene  leicht  in  den  Verdacht  der  ünaufrichtigkeit 
kommen.]  Es  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  der  Vergangenheit  und 
der  Gegenwart,  welche  so  leicht  den  heutigen  Säkei*)  dem  unverdienten 
Tadel  aussetzt,  dass  er  in  der  Erwiderung  auf  Nachfragen,  welche  die 
Gewohnheiten  seines  Volkes  betreffen,  falsche  Angaben  mache.  Er  mag 
vielleicht  die  alten  Gebräuche  beschreiben,  und  der  Fragesteller  sieht 
einige  Stunden  später  etwas,  das  gänzlich  davon  verschieden  ist,  und  nun 
brandmarkt   er  in  Folge  dessen  gedankenlos  den  Mann  als  einen  Lügner. 

[In  dem  Sammeln  der  Nachrichten  scheint  unser  Reisender  unermüdlich 
gewesen  zu  sein'),  und  es  ist  ihm  nicht  immer  leicht  gemacht  worden, 
die  erwünschte  Auskunft  zu  erhalten.]  Ueber  manche  Dinge  wollten  die 
Zauberer  überhaupt  nichts  aussagen  und  sie  wiesen  ihn  an  die  Hebamme. 
Aber  das  hat  seine  grossen  Schwierigkeiten.  Denn  „wenn  es  schon  schwer 
genug  ist,  von  den  Männern  der  Bolen  das  bei  ihrer  Zurückhaltung  und 
Schweigsamkeit  eine  Aufklärung  zu  erhalten,  so  ist  der  Medicinmann  noch 
hundertmal  zurückhaltender  und  die  Hebamme  noch  tausendmal  mehr. 
Ueber  die  meisten  Dinge  ist  es  für  den  Fremden  fast  hoffnungslos,  von 
den  Hebammen  etwas  zu  erfahren,  wenn  nicht  die  Frau  des  Häuptlings 
oder  der  Zauberer,  vor  denen  sie  grossen  Respekt  haben,  sich  ins  Mittel 
legen.  Häufig  ist  es  Stevens  begegnet,  dass  ein  Zauberer,  den  er  zu 
eindringend  fragte,  sich  einfach  umdrehte  und  fortlief.  Aber  öfter  warfen 
ihm  in  solchen  Fällen  Hebammen,  welche  zu  alt  und  schwach  waren, 
um  wegzulaufen,  alles  nach,  was  sie  ergreifen  konnten,  „eine  sonst  seltene 
Erscheinung  unter  den  friedlichen  und  ruhigen  Orang  hütan." 

„Dann  komme  ich  wieder  und  frage  immer  und  immer  wieder.  Die 
alte  Dame  hat  zu  wenig  Willenskraft,  um  endgültig  zu  widerstehen. 
Endlich  bricht  sie  zusammen  und  fängt  zu  weinen  an;  sie  giebt  dann  ihre 
Opposition  auf  und  giebt  Bescheid,  und  immer  glaubwürdigen,  wie  ich 
mich  zu  überzeugen  vermochte.  Die  Männer  lachen,  aber  ich  bin  immer 
froh,  wenn  dieses  grausame  Spiel  zu  Gunsten  der  Wissenschaft  vorüber  ist." 

[Aehnlich  sind  seine  Berichte  über  die  Orang  Laut.]  In  jeder 
Familiengruppe  derselben  giebt  es  eine  oder  mehrere  unter  den  alten 
Frauen,  welche  eines  Rufes  als  Hebamme  gemessen  und  anderen  vorge- 
zogen werden.  Ich  habe  aber  die  gleiche  Schwierigkeit  gehabt,  dieselben 
zum  Sprechen  zu  bringen,  wie  bei  allen  anderen  Hebammen  auf  der 
Halbinsel;  und  so  ungern  auch  die  Männer  auf  Fragen  antworten,  welche 

1)  [Diese  über  die  Sake i  gemachte  Bemerkung  hat  auch  fär  die  hier  zu  besprechenden 
Stämme  ihre  Gültigkeit] 

2)  (Grfinwedel.)  H.  Y.  Stevens,  Materialien  zur  Eenntniss  der  wilden  St&mmc  auf 
der  Halbinsel  Maläka.  Veröffentlichungen  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde. 
Band  III,  Heft  8  und  4,  S.  9G.    Berlin,  1894. 
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die  Weiber  betreffen,  so  hat  doch  die  Wehemutter  eine  noch  grössere 
Abneigung  dagegen  und  die  Männer  der  Orang  Laut  wollten  nicht  den 
alten  Hexen  befehlen,  wie  das  die  Belendas  thaten,  sondern  sie  schienen 
vielmehr  sehr  wenig  geneigt,  sich  mit  ihnen  einzulassen. 

Die  Wohnung  der  Hebamme  ist  bei  den  Orang  Belendas  leicht  zu 
erkennen,  denn  während  die  Häuser  dieses  Stammes  immer  4  bis  6  eng- 
lische Fuss  über  der  Erde  stehen,  ruht  das  Haus  der  Hebamme  stets  un- 
mittelbar auf  der  Erde,  nur  die  Holz-  oder  Bambustücke,  welche  den 
Boden  des  Hauses  bilden,  liegen  noch  dazwischen.  Wenn  der  Gatte  der 
Hebamme  noch  lobt,  was  aber  nur  in  seltenen  Fällen  vorkommt,  so  hat 
die  Hebamme  zwei  Hütten;  die  eine,  welche  sie  mit  ihrem  Manne  ge- 
meinsam bewohnt,  ist  von  der  gewöhnlichen  Bauart;  ausserdem  besitzt  sie 
aber  noch  die  Medicinhütte,  welche  unmittelbar  auf  dem  Boden  steht. 

Kein  Mann  der  Orang  hü  tan  betritt  das  Haus  einer  Hebamme, 
sondern  er  bleibt  in  einiger  Entfernung  vor  demselben  stehen.  Die 
Frauen  aber  dürfen  hinein,  wenn  sie  dazu  eingeladen  werden.  Den 
Kindern  ist  der  Zutritt  verboten,  damit  sie  keinen  Unfug  darin  treiben 
können. 

[Es  wurden  Stevens  verschiedene  Gründe  angegeben,  warum  das 
Haus  der  Hebammen  anders  gebaut  sei,  als  dasjenige  der  übrigen  Stammes- 
genossen.] Einige  sagten,  das  Haus  stehe  so  niedrig,  weil  die  Hebamme 
alt  und  schwach  sei,  andere,  damit  die  Hantu's  [die  spukenden  Seelen] 
nicht  unter  den  Boden  desselben  schlüpfen  können.  Am  zutreffendsten 
ist  vielleicht  die  Auskunft,  damit  ihr  Haus  sich  so  unterscheide,  dass  kein 
Fremder  und  Unberufener  es  betrete. 

Seitdem  ich  das  geschrieben  habe,  habe  ich  auch  gleichfalls  gefunden, 
dass  diese  Hütte  die  einzige  ist,  in  welcher  die  Thür  absichtlich  eine 
geringere  Höhe  besitzt,  als  die  Gestalt  eines  Erwachsenen.  Der  Grund 
hierfür  ist  der  gleiche,  wie  jener,  der  die  Vorsorge  veranlasst  hat,  das 
Dach  und  die  Wände  eng  und  dicht  zu  machen,  dass  nehmlich  die  Männer 
nicht  sehen  sollen,  was  im  Innern  vor  sich  geht. 

Männern  ist,  wie  gesagt,  der  Eintritt  in  diese  Hütten  absolut  verboten, 
auch  dürfen  sie  nicht  um  dieselben  herumgehen;  es  ist  ihnen  jedoch  ge- 
stattet, an  der  einen  Seite  vorbei  zu  gehen.  Auf  keinen  Fall  würde  es 
ein  Belendas  wagen,  in  eine  solche  Hütte  einzutreten. 

Aber  diese  Hütte  ist  nicht  nur  für  die  Hebamme  hergestellt,  sondern 
sie  ist  ein  ausschliesslicher  Rüekzugsplatz  für  Weiber  in  Geburtswehen, 
und  sie  verbleiben  darin  noch  14  Tage  nach  der  Entbindung.  Zu  der 
Zeit,  als  die  Niederlassungen  grösser  waren  und  nicht  eine  so  verminderte 
Zahl  von  Bewohnern  hatten,  wie  jetzt,  war  auch  die  Hütte  viel  grösser 
im  Umfange. 

Die  Stellung  der  Hebamme  ist  insofern  eine  besondere,  als  diese  alte 
Frau  von  jeder  allgemeinen  Arbeit  befreit  war,    aber  doch    ihren   regel- 
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rechten  Antheil  von  dem  Ertrage  derselben  erhielt.  Zu  ihren  Obliegen- 
heiten gehörte  es  dafür  aber  auch,  dass,  wenn  alle  Weiber  ausgingen,  um 
Wurzeln  zu  suchen,  Rotang  zu  binden,  oder  ähnliche  Arbeiten  zu  ver- 
richten, sie  dann  alle  Kinder  des  Dorfes  unter  ihre  Obhut  nehmen  musste. 
Früher  durften  aber  die  Kinder  nicht  [in  ihre  Hütte]  hinein.  Mütter 
jedoch,  welche  in  den  Djungel  gingen,  um  dort  Wurzeln  u.  s.w.  zu  suchen, 
und  die  dann  auf  dem  Rückwege  eine  Last  zu  tragen  hatten,  brachten 
ihre  kleinen  Kinder  in  diese  Hütten. 

Wenn  es  in  der  Gruppe  von  Hütten,  welche  eine  Niederlassung  bilden, 
keine  Hütte  für  eine  Hebamme  giebt,  so  werden  die  Kinder,  um  sie  vor 
Schaden  zu  bewahren,  nicht  selten  aufgehängt. 

Den  Orang  Laut  ist  die  Wahl  freigestellt,  ob  sie  eine  der  Hebammen 
von  grösserem  oder  geringerem  Ansehen  nehmen  wollen.  Das  Honorar 
bildet  ein  Geschenk,  welches  schon  vorher  besorgt  worden  ist. 

üeber  die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
der  Halbinsel  äussert  sich  unser  Reisender  folgendermaassen.  In  der 
Achtung  der  Männer  am  höchsten  stehen  die  Weiber  der  Orang  Belendas. 
Es  ist  ihnen  gestattet,  so  lange  sie  uuverheirathet  sind,  getrenntes  Eigen- 
thum  zu  besitzen  und  sogar  sich  an  den  häuslichen  Berathungen  zu  be- 
theiligen; hierbei  gerathen  sie  sehr  selten  in  Zorn.  Alsdann  würde  die 
zweite  Stelle  den  wilden  Panggang-Weibern  einzuräumen  sein;  nächst- 
dem  folgen  die  Temiä  („Tummiyor"),  dann  die  zahmen  Menik  oder 
Semang  und  am  tiefsten  stehen  die  Djakun.  Die  letzteren  betrachten 
ihre  Weiber  als  ein  schätzenswerthes  Werkzeug,  um  die  Arbeiten  zu  ver- 
richten und  die  Kinder  aufzuziehen.  Ihr  Loos  würde  ein  noch  schlimmeres 
sein,  wenn  der  Djakun  grausamen  Sinnes  wäre  und  Vergnügen  daran 
empfände,  Anderen  einen  Schmerz  zu  bereiten.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  und  so  handelt  es  sich  bei  den  Weibern  weniger  um  eine  direkte 
Bedrückung,  als  vielmehr  um  eine  Geringschätzung  von  Seiten  der  Männer 
und  um  einen  Mangel  an  Beachtung. 

Als  ganz  besonders  „erbärmlich**  bezeichnet  Stevens  aber  die  Stellung 
der  Weiber  bei  den  Orang-Läut;  dieselben  werden  von  ihren  Männern 
mit  einer  Gleichgültigkeit  und  schlechter  behandelt,  als  bei  allen  anderen 
Stämmen.  [Dass  die  Orang-Läut  zu  Fremden  von  ihren  Weibern  nicht 
sprechen,  hat  aber,  wie  wir  sehen  werden,  nur  theilweise  seinen  Grund 
in  dieser  Geringschätzung.] 

Die  Weiber  und  Kinder,  die  bei  den  Orang-Läut,  wie  gesagt, 
schlecht  behandelt  und  vernachlässigt  werden,  müssen  alle  harte  und  un- 
angenehme Arbeit  verrichten  und  die  Lebensmittel  beschafTen.  „Ich  habe 
oft  gesehen,  dass  ein  Orang-Läut -Mann  alle  die  Fische  und  Wurzeln, 
welche  seine  Familie  an  jenem  Tage  gesammelt  hatte,  für  sich  nahm  und 
das  Ganze  mit  Stillschweigen  verzehrte  und  nur  die  Köpfe  und  die  Abfälle 
der  Nahrung   für   sein  Weib    und   seine  Kinder  übrig  Hess.     So  schlecht 
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sind  sie  in  dieser  Hinsicht,  dass,  wenn  ein  Orang-Läut  (was  er  sehr 
selten  thnt,  und  nur,  wenn  er  aus  irgend  einem  Grunde  dazu  gezwungen 
ist)  zu  Belendas,  Djäkun  oder  Malayen  in  Geschäften  geht,  die  Männer 
und  Weiber  dieser  höheren  Leute  öffentlich  dem  Orang-Läut  befehlen, 
dass  er  nicht  alle  die  Nahrung,  welche  sie  ihm  geben  oder  verkaufen,  für 
sich  selber  nehme,  sondern  seinem  Weibe  und  seinen  Kindern  auch  etwas 
davon  abgeben  solle.  Sie  sind  bei  Weitem  die  niedrigsten  in  der  Skala  der 
wilden  Männer  hier^ 

Die  Orang-Läut  sind  die  einzigen  hier,  welche  bei  allen  Gelegen- 
heiten essen,  bevor  es  den  Weibern  gestattet  ist,  das  zu  thun.  Bei  feier- 
lichen Anlässen,  oder  wenn  männliche  Gäste,  besonders  Freunde, 
anwesend  sind,  werden  die  Belendas- Weiber  den  Männern  aufwarten 
und  erst  nach  ihnen  essen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Djäkun  bei 
ihren  grossen  Pesten,  sowie  z.  B.  bei  den  Pädi-Emten;  aber  dort  liegt 
der  Grund  in  der  Nothwendigkeit,  dass  einige  auf  die  Nahrung  zu  warten 
haben.  Est  ist  bei  ihnen  nicht,  wie  bei  den  Orang-Läut,  dass  das  Weib 
zu  tief  unter  dem  Manne  stehend  angesehen  wird,  um  mit  ihm  zu  der- 
selben Zeit  essen  zu  dürfen.  Bei  den  P anggang  essen  Mann  und  Weib 
zusammen  und  helfen  sich  bei  allen  Gelegenheiten.  Die  Djäkun  und 
Belendas  stehen  sich  in  ihrem  gewöhnlichen,  häuslichen  Leben  gegen- 
seitig bei,  Männer  und  Weiber;  aber  nur  jene,  welche  von  gemischtem, 
und  daher  in  diesem  Falle  verbessertem  Blut  unter  den  Orang-Läut  sind, 
betrachten  das  Weib  als  etwas  mehr  als  einen  Beistand,  auf  welchen  sie 
die  unangenehme  Last  abwälzen  können. 

Sogar  wenn  ich  dem  Orang-Läut-Weibe  Nahrung  gab,  so  wagte  sie 
doch  nichts  davon  zu  essen^  wenn  ihr  Mann  gegenwärtig  war;  und  selbst 
dann,  wenn  nicht  ihr  Gatte,  sondern  ein  anderer  Mann  da  ist,  zieht  sie  sich 
aus  seiner  Nähe  zurück,  bevor  sie  es  wagen  wird,  zu  essen  und  ihren 
Kindern  etwas  davon  zu  geben. 

Zu  der  Zeit,  als  die  Belendas  ihre  eigenen  Bätin  oder  Häuptlinge 
hatten,  konnte  kein  Weib  diese  Stellung  einnehmen.  Sie  konnte  überhaupt 
kein  Amt  bekleiden,  aber  Landbesitz  durfte  sie  haben.  Bei  ihrer  Ver- 
heirathung  wurde  das  Land  das  Eigenthum  ihres  Mannes,  und  sie  verlor 
alles  Anrecht  darauf.  Aber  alle  Durian-  und  andere  Bäume,  welche  sie 
persönlich  gepflanzt  hatte  oder  auf  ihren  Befehl  hatte  pflanzen  lassen,  ge- 
hörten ihr  ausschliesslich  und  konnten  von  ihr,  während  Lebzeiten  ihres 
Mannes,  zu  irgend  Jemandem,  den  sie  auswählte,  hingebracht  werden. 
Hier  wurden  dann  in  Gegenwart  des  Häuptlings  die  Zeichen  des  neuen 
Eigenthümers  (Schnitte  in  die  Rinde,  für  jeden  Mann  besonders)  in  den 
Baum  gemacht. 

Eine  verheirathete  Frau  lief  nicht  Gefahr,  in  Schulden  zu  gerathon. 
Wenn  sie  Schulden  vor  ihrer  Verheirathung  hatte,  so  wurde  der  Bräutigam 
davon  unterrichtet;    wenn   die  Heirath  stattfand,  so   war  er  für  dieselben 
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verantwortlich,  als  wenn  es  seine  eigenen  wären.  Wenn  er  nicht  davon  in 
Eenntniss  gesetzt  war,  so  waren  die  Eltern  des  Mädchens  dafQr  haftbar. 
Hatte  sie  keine  Eltern,  oder  war  sie  Wittwe  nnd  machte  ihrem  Bräutigam 
keine  Mittheilung,  so  konnte  sie  von  dem  Unterhäuptling  wegen  Betruges 
bestraft  werden,  aber  der  Gläubiger  durfte  sich  nicht  wegen  seiner 
Forderung  an  den  Ehemann  halten,  da  es  des  Gläubigers  Sache  gewesen 
wäre,  darauf  zu  sehen,  dass  der  Ehemann  es  wusste;  denn  von  allen 
Heirathen  wird  lang  und  breit  gesprochen,  bevor  sie  stattfinden. 

Fehlschlagen  von  verkauften  Ernten  konnten  ein  Weib,  welches 
Land  besass,  in  Schulden  bringen,  und  sie  konnte  nicht  arbeiten,  wie  die 
Männer,  um  dadurch  die  Schuld  zu  tilgen,  ausgenommen  durchden  lang- 
samen Process  des  Matten-  und  Eörbe-Flechtens,  so  dass  es  in  den  Augen 
der  Belendas  eine  Entschuldigung  für  ihre  Schulden  gab. 

[Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  man  eine  reine  Jungfrau  in  gewisser 
Beziehung  als  Glück  bringend  betrachtet  habe,  und  es  scheint  ihr  aus 
diesem  Grunde  ein  bestimmtes  Vorrecht  bei  den  Djäkun  eingeräumt 
worden  zu  sein,  welches  in  Folgendem  bestand.] 

Wenn  sich  ein  Trupp  auf  der  Reise  befand  und  sein  vorübergehendes 
Lager  aufzuschlagen  oder  eine  länger  dauernde  Niederlassung  anzulegen 
beabsichtigte,  so  wurde  das  erste  Lagerfeuer  von  einem  unverheiratheten 
Mädchen  mit  Hülfe  des  Feuer-Drillbohrers  für  „gutes  Glück**  angezündet. 
Gewöhnlich  war  dieses  Mädchen  die  Tochter  desjenigen  Mannes,  welcher 
dem  Trupp  zum  Führer  diente.  Es  wurde  ein  besonderes  Gewicht  darauf 
gelegt,  dass  in  dieser  ersten  Nacht  der  Niederlassung  das  Feuer  einer 
jeden  Abtheilung  von  der  unverheiratheten  Tochter  eines  Führers  ent- 
zündet wurde.  Aber  sie  durfte  dieses  nur  ausführen,  wenn  sie  nicht 
gerade  ihre  Menses  hatte.  Dieser  Gebrauch  ist  um  so  beachtenswerther, 
als  die  Djäkuns  auf  ihren  Wanderungen  stets  ein  schwälendes  Rindenseil 
mit  sich  führen.  (Eine  Probe  von  solchem  Rindenseile  wurde  eingesendet.) 
Es  handelt  sich  hier  aber  um  ein  Ueberbleibsel  von  einer  früheren  Ge- 
wohnheit. Mit  dem  vertikalen  Feuerbohrer  wird  uehmlich  das  Feuer  auf 
einem  weichen  Holze  erzeugt,  demselben,  aus  welchem  die  Djäkun 
auch  ihre  Paraug-  [Schwert-]  Griffe  fertigen.  Ein  kleines  Stück  von 
diesem  Holze  wird  von  den  Leuten  auf  dem  Leibe  oder  gelegentlich  auf 
dem  Stirnbande  von  Rindenseil  getragen,  „gerade  wie  wir  Zierrathen  an 
einer  Kette  tragen".  Dieses  Holzstückchen  war  wie  die  Seemuscheln  ge- 
staltet, welche,  wie  sie  erzählen,  ihre  Vorväter  gebrauchten,  bevor  sie  das 
Eisen  erhalten  hatten,  um  ihre  Fische  aufzuschneiden  und  ausserdem  auch, 
wenn  ein  Trupp  auf  der  Reise  war,  um  die  Lage  ihrer  mehr  oder  weniger 
temporären  Niederlassung  festzustellen. 

Sollte  das  Feuer  nun  entzündet  werden,  so  nahm  das  Mädchen  das 
Stück  weichen  Holzes  und  hielt  es  auf  den  Erdboden,  während  ihr  Vater, 
oder   sonst   irgend   ein  verheiratheter  Mann,    den  verticalen  Drillstab  auf 
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demselben  rund  herumdrehte.  Sie  wartete  auf  den  entstehenden  Funken 
und  fachte  ihn  zu  einer  Flamme  an,  entweder  dadurch,  dass  sie  auf  ihn 
blies,  oder  dass  sie  das  Holzstück  schnell  in  ihrer  Hand  herumwirbelte 
und  zu  diesem  Zweck  den  Funken  mit  einem  Bündel  zerfaserter  Rinde 
umgab  und  ihn  einem  Luftzuge  aussetzte. 

[Ob  das  hierzu  benutzte  Holzstück  die  Muschelform  hat  oder  ungeformt 
ist,  geht  aus  den  Worten  des  Reisenden  nicht  deutlich  hervor.  Es  heisst, 
dass  des  Führers  Tochter  das  Holzstück  „aus  dem  Besitz  des  Vaters  ent- 
nommen hatte,  (denü  die  unverheiratheten  Mädchen  und  die  unverheiratheten 
Knaben  führen  allein  das  gewöhnlich  nicht  zur  Form  gestaltete  Holz- 
bruchstück zur  Feuer-Erzeugung,  obgleich  die  Männer  und  Weiber  ge- 
wöhnlich auch  noch  das  muschelförmig  gestaltete  Stück  mit  sich  führten, 
jedoch  war  das  nicht  Bedingung)."  Da  sie  es  nun  also,  wie  es  scheint, 
nicht  Yon  ihrem  mitgeführten  genommen,  sondern  „aus  dem  Besitz  des 
Vaters  entnommen  hatte",  so  wird  es  doch  wohl  das  muschelförmige  ge- 
wesen sein.  Auch  giebt  Stevens  später  an,  dass  diese  muschelähnlichen 
Holzstücke  jetzt  sehr  selten  sind  und  dass  sie  niemals  mehr  ihres  ur- 
sprünglichen Zweckes  wegen,  d.  h.  zum  Feueranmachen,  getragen  werden, 
da  diese  Gewohnheit  längst  aufgehört  habe.  Somit  müssen  also  die  ge- 
formten Holzstücke  verwendet  worden  sein.] 

„Dieses  so  erzeugte  Feuer  diente  dazu,  die  anderen  Feuer  für  jene 
Nacht  anzuzünden,  und  man  schrieb  ihm  gutes  Glück  beim  Kochen  zu 
und  auch  grössere  Wirksamkeit,  die  Tiger  u.  s.  w.  fern  zu  halten,  als 
wenn  das  erste  Feuer  einer  Niederlassung  durch  einen  Funken  des 
langsam  schwälenden  Rindenseiles  entzündet  worden  wäre."  Uebrigens 
war  es  keine  ganz  unumstössliche  Vorschrift,  dass  ein  Mädchen  diese 
Feuerentfach ung  vornehmen  musste,  „denn  jede  Person,  Knabe,  Mann 
oder  Weib  (vorausgesetzt,  dass  letztere  nicht  zur  Zeit  menstruirte),  konnte 
das  thun,  wenn  es  gerade  besser  passfce." 

Als  ein  Zeichen  der  Jungfrauschaft  kann  das  Tragen  bestimmter  Arm- 
ringe nicht  angesehen  werden,  von  denen  man  dem  Reisenden  sagte,  dass 
auf  einigen  der  Inseln  dieses  Gewinde,  wenn  es  von  einem  weiblichen 
Wesen  getragen  wird,  Jungfrauschaft  bezeichnet.  Es  sind  das  Armringe 
aus  spiralig  zusammengerolltem  Messingdraht  [ohne  jede  Omamentirung], 
welche  die  Weiber  der  Temiä  (^Tummiyor"),  der  Belendas  und,  von 
ihnen  überkommen,  auch  diejenigen  der  Djäkun  und  der  zahmen  Semang 
des  Westens  tragen.  „Aber  hier  hat  es  gewiss  keine  solche  Bedeutung,  da 
eine  Mutter  von  einem  halben  Dutzend  Kindern  ebenso  viele  Ringe  von 
Messing  an  den  Armen  und  in  einigen  Fällen  auch  an  den  Knöcheln  zu 
tragen  pflegt." 

Die  Neigung,  ihren  Körper  zu  schmücken,  findet  man  auch  bei  den 
Weibern  der  Orang-Läut  trotz  ihrer  niedrigen  und  verachteten  Stellung. 
Irgend   ein  glänzender  Gegenstand  wird  von  den  jungen  Mädchen  U5xv  ^Ji^ 
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Arme,  den  Nacken  oder  die  Brust  getragen.  Heut  zu  Tage  sind  das 
beinahe  alles  moderne  Dingo,  welche  durch  die  Halbblätigen  von  den 
Malayen  und  Chinesen  erhandelt  wurden.  In  früheren  Zeiten  ge- 
brauchten sie  gefärbte  Muscheln,  Samenkörner  u.  s.  w.  Ich  sah  eine  sehr 
niedlich  hergestellte  Halskette,  aber  das  Weib  weigerte  sich  aus  irgend 
einem  Grunde  ganz  entschieden,  sie  zu  Yerkaufen.  Sie  bestand  aus  den 
verschieden  geförbten  Sämereien  der  Küste,  kleinen  farbigen,  aus  dem 
Sande  aufgelesenen  Seemuscheln,  und,  was  mir  anfänglich  sehr  schwer  zu 
erklären  war,  aus  kurzen  Abschnitten  von  Krebsbeinen,  wie  die  Korallen 
einer  Halsschnur  in  Europa. 

Ueber  die  Schamhaftigkeit  sagt  Stevens,  dass  er  nie  ein  Orang 
hü  tan -Mädchen  habe  erröthen  sehen,  auch  nicht  bei  solchen  Gelegen- 
heiten, welche  sonst  bei  einem  heirathsfahigen  Mädchen  sicherlich  dieses 
veranlasst  haben  würde,  so  z.  B.  bei  den  Hantierungen,  welche  unver- 
meidlich waren,  als  er  die  Aussenlinie  von  Owee's  Brust  abformte*). 
„Ich  kann  mir  nicht  denken^,  fährt  er  fort,  „dass  die  nackten  Orang 
hütan  irgend  eine  Empfindung  von  Schamgefühl  in  Bezug  auf  ihren  un- 
bekleideten Zustand  besitzen,  welche  ein  Erröthen  veranlassen  sollte.  Auf 
die  Unterweisung  der  Malayan  hin  legten  die  zahmen  Belendas  viel- 
leicht zum  ersten  Male  Kleider  an,  aber  sie  verstanden  nur  undeutlich, 
aus  welchem  Grunde  sie  dieses  thun  mussten,  wenn  sie  jene  besuchen 
wollten." 

[Dass  menstruirende  Mädchen  und  Frauen  das  Lagerfeuer  nicht  an- 
zünden durften,  das  haben  wir  oben  bereits  gesehen.  Eine  eigentliche 
Absonderung  der  Menstruirenden,  wie  bei  so  vielen  anderen  Völkern, 
findet  jedoch  bei  diesen  Stämmen  nicht  statt.] 

Aber  die  Belendas-Frauen  benehmen  sich  während  der  monatlichen 
Reinigung  sehr  sonderbar;  alle  bleiben  in  dieser  Zeit  zu  Hause,  oder  so 
nahe  bei  dem  Hause,  wie  möglich;  manche  schli essen  die  Thür  des  Hauses. 
Das  ist  aber  nicht  Scham,  da  der  Ehemann  jeden  Zutritt  erhält.  Sie  wissen 
selber  nicht,  warum  sie  das  thun;  es  handelt  sich  jedenfalls  um  irgend 
einen  jetzt  vergessenen  Aberglauben. 

„Bei  den  Orang-Läut  wird  ein  Weib  in  der  Menstruationszeit  als 
etwas  Unreines  betrachtet,  mit  dem  man  in  nahe  Berührung  zu  kommen 
vermeidet,  jedoch  nur  theoretisch;  in  der  Praxis  macht  dieser  Zustand 
wenig  oder  gar  keinen  Unterschied.  Die  Weiber  behaupten,  dass  die 
Männer  den  Glauben  hätten,  dass,  wenn  sie  ein  Weib  in  diesem  Zustande 
berührten,  ihre  Mannbarkeit  geschwächt  würde.  Die  Männer  selber  wollen 
keinen  Grund  angeben;  aber,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  in  Wirklichkeit 
wird  wenig  Rücksicht  darauf  genommen." 


1)  R.  Yirchow,  Dio  wilden  Eingeborenen  von  Malacca.   Yerh.  d.  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft.    Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  XXIII,  8.  (840),  (841),  Berlin  1891. 
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[In  eiaer  neuen  Zosohrift  sagt  Stevens]:  An  der  Meustruirenden 
haftet  der  Begriff  der  Unreinheit;  ein  Mädchen  in  solchem  Zustande  ver- 
meidet es,  irgend  eine  Xahrung  za  berühren,  welche  <>in  Mann  später 
essen  soll.  Wenn  aber  ein  Weib  zu  dieser  Zeit  Wurzeln  gegraben  hat, 
80  wird  es  von  den  Uäunern  fQr  genügend  erachtet,  nm  die  Unreinheit 
zu  entfernen,  wenn  sie  den  äusseren  Tbeil  davon  abschälen.  Ein  men- 
struirendee  Weib  wird  so  weit  entfernt,  wie  möglich,  von  ihrem  Ehemann 
schlafen,  und  in  dieser  Zeit  findet  kein  geBchlechtlicher  Verkehr  statt. 

Ein  Weib  durfte  während  der  Menstruation  bei  d^  Orang-Läut 
ihreu  Bambu  [zum  Trinken]  nicht  in  den  [allgemeinen]  Topf  tauchen, 
sondero  nur  in  ihre  eigene,  getrennt  gehaltene  MuBchel,  Topf  oder  in  ein, 
wie  ein  Krug,  kurz  abgeschnittenes  Bambnrohr.  Bei  den  Djäkun  giebt  es 
darüber  keine  Vorschrift,  ob  ein  menstruirendes  Weib  sein  Bamburohr  in 
das  Trinkgefäss  eintanchon  darf  oder  nicht,  aber  in  der  Praxis  hält  sich 
ein  Weib  in  solchem  Zustande  fern  und  würde  nicht  eher  trinken,  als  bis 
die  Männer  und  alle  Anderen  getrunken  haben. 


Fig.  1. 

sChit-Noit",  Hnater  de>  Bambngef&aseB 

der  Oiang  BClendas,  Tai  die  Ab- 

waschangen  des  HonaUflnaaeB 

gebiancht 

(abgerollt). 


Ffir  die  Abwaschungen  des  Monatsflnsses  ist  bei  den  Belendas  ein 
besonderes  „Chit-Nort"  im  Gebrauch. 

[Biese  „Chit-Norts",  deren  der  Reisende  mehrere  eingeschickt  hat, 
sind  Bambustücke  von  verschiedener  Länge  und  Dicke,  die  mit  bestimmten 
Ornamenten  verziert  sind.  Sie  dienen,  wie  wir  aus  den  Berichten  ersehen, 
als  Wassergeftsse.] 

(Das  fflr  den  erwähnten  Zweck  benutzte  (Fig.  1)')  ist  nur  38,5  cm  lang 
und  hat  einen  umfang  von  18,3  cm.  Es  ist  circulär  aus  einem  Bambnstück 
herausgeschnitten  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  obere  Schnittfläche 
unterhalb  eines  Intemodium  liegt,  so  dass  der  Hohlraum  des  Stengels  er- 
öffnet ist.  Die  untere  Schnittfläche  ist  dicht  unterhalb  des  nächsten  Inter- 
nodium angelangt,  so  dass  es  auf  diese  Weise  den  (etwas  vertieften)  Boden 
des  Rohres  bildet     So  ist  dasselbe  nun  wohl  geeignet,    als  Wassergefäss 


1)  iDrentar-Nnmiiier  I.  C.  37  220  a,  b.  164,  166. 
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benutzt  zu  werdon.  Es  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  rings  herum  mit 
aufgemalten  Ornamenten  verziert,  welclie  zwei  schmale  Längsstreifen  mit 
gegen  einander  rechtwinkelig  vorspringenden  Seitensprossen  bilden,  zwischen 
denen  sich  unregelmässige,  fünfstrahlige  Sterne  befinden.  Die  Conturen 
dieser  Ornamente  werden  durch  abwechselnde,  schwarze  und  weisse  Punkte 
gebildet.  Stevens  hat  dem  OriginalstQek  immer  zum  Vergleiche  ein 
Stück  Bambu  beigefügt,  auf  welchem  er  die  „orthodoxen"  Muster  unter 
Anleitung  der  Medicinraänner  aufgemalt  hat.  Dieselben  stimmen  niclit  in 
allen  Fällen  völlig  mit  denen  der  Originalstücke  überein.] 

[Ueber  unser  „Chit-Nort"  sagt  Stevens:] 

„Die  Verzierung  des  Bambu  stellt  eine  Pflanze  vor,  welche  nach  der 
Angabe  der  Hebamme  nicht  in  dem  jetzigen  Wohnbezirke  des  Stammes 
wächst.  Sie  wurde  früher  in  das  Waschwasser  gelegt.  Heute  dient  die 
aufgemalte  Blume  dazu,  „das  Blut  zu  zerstören."  Wird  das  Blut  nicht 
auf  diese  Weise  „zerstört",  so  entstehen  die  Hantu  Därah*)  daraus, 
welche  sofort  in  den  Leib  des  Weibes  kriechen,  um  ihren  Blutfluss  zu 
vernichten.  Dann  ist  die  Frau  femer  nicht  mehr  im  Stande,  gesunde 
Kinder  zur  Welt  zu  bringen." 

Die  Männer  haben  mit  dem  Hantu  Därah  nichts  zu  thun;  sie 
sagten:  Wir  wissen  nichts  von  ihm,  frage  die  Hebamme.  Auch  die 
Zauberer,  welche  für  alle  anderen  Mittel  verantwortlich  sind,  welche  die 
Hebammen  gegen  die  Hantu  s  gebrauchen  müssen,  wollen  das  Muster  gegen 
diesen  Blut-Hantu  nicht  anerkennen.  Kein  Bolen  das -Mann  wird  diese 
Art  von  „Chit-Nort"  berühren;  gewöhnlich  wird  es  nach  der  Wasserseite 
zu  versteckt  gehalten.  Ist  keins  vorhanden,  so  kann  es  sehr  schnell  her- 
gestellt werden,  und  an  dem  gebrauchten  Stück  wäscht  der  Regen  die 
geringe  Bemalung  bald  herunter,  so  dass  das  Stück  in  kurzer  Zeit  aus 
dem  Gesichte  der  Männer  verschwunden  ist  Sie  bekümmern  sich  auch 
wenig  darum,  ob  ein  Fremder  dieses  „Chit-Nort"  sieht,  oder  nicht. 

[Die  Bemalung  wird  mit  Instrumenten  ausgeführt,  welche  auch  zum 
Abschneiden  der  Nabelschnur  benutzt  werden.  Sie  sind  in  Fig.  9  abge- 
bildet. Die  Omamentirung  der  übrigen  „Chit-Norts",  von  denen  noch 
mehrere  besprochen  werden  müssen,  ist  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der 
Zauberer.  Sie  bedienen  sich  dazu  eigenthümlicher  Geräthe,  welche  in 
ihrer  Form  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Kammreiniger  besitzen. 
Sie  sind  aus  einer  Hornplatte  geschnitten  (Fig.  2)*),  haben  oben  ein  Loch, 
mit  dessen  Hülfe  sie  angehängt  getragen  werden  können,  nach  unten  zu 
verbreitem  sie  sich  und  sie  tragen  an  ihrem  unteren  Rande  grobe,  zahn- 
artige Vorsprünge.  Die  grösste  Breite  des  grösseren  beträgt  5,3  cwi,  die 
des  kleineren  3,5  cm]  das  grössere  ist  5  cm  hoch,  während  das  kleinere 
eine  Höhe  von  4,6  cm  besitzt.] 

1)  [mal.  D&rah,  „Blut",    örünwedel.] 

2)  InTentar-Nummer  I.  C.  27199.  116, 
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Die  uiiverheiratheteii  Mädchen  der  Belendas  bedienen  sich  für  die  Ab- 
waschungen nach  den  Katamenien  eines  Wassergefässes,  welches  „Karpet^ 
heisst.  Da  es  für  die  Wirksamkeit  dieser  Gefässe  nothwendig  ist,  dass 
sie  Yon  dem  Zauberer  alter  Tradition  geschnitten  werden,  so  kommen  sie 
nur  bei  den  nicht  malayisch  sprechenden  wilden  Clanen  der  Belendas 
vor.  (Stevens  hat  zwei  derselben  eingesendet.  Das  eine  (Fig.  3)*)  stammt 
von  den  Orang  Sinnoi.  Es  ist  ein  kurzes  Banibustück,  das  so  circulär 
aus  dem  Stengel  herausgeschnitten  ist,  dass  es  ein  oben  offenes,  unten 
durch  ein  Intemodium  geschlossenes  Rohr  von  nur  28  cm  Länge  und  13  cm 
Umfang  bildet.  Ueber  seine  ganze  Länge  hin  ziehen  sich  in  gleichen 
Abständen  von  einander  drei  schmale  Streifen  eines  Blätterornamentes. 


L  .i2I2«KSifci2aiQ^ 


Fig.  .H. 


Fig.  4. 


Fig.  2. 

Fig.  2.    Uom-Geräthe  der  Bßlendas-Zauberer  zum  Bemalen  der  „Chit-Norts**  (Bambu- 

gefässc)  mit  Zaubermustem. 

Fig.  3.    ^Karpet",  Bambugeffiss  der  Orang  Sinnoi  und  Fig.  4  der  Ki^näboi 
zur  Abwaschung  des  Monatsflusses  der  jungen  Mädchen  (abgerollt,  um  die 

Omamentirung  zu  zeigen). 

Das  andere  „Karpet"  (Fig.  4)')  stammt  von  den  Orang  Kcnäboi. 
Es  ist  ebenfalls  ein  einfaches,  circulär  geschnittenes  Bamburohr  von  39,5  cm 
Länge  und  17,1  cm  Umfang.  Als  Omamentirung  hat  es  drei  ähnliche 
Längsstreifen,  von  denen  zwei  auch  Blattwerk,  der  dritte  aber  einen  dicht 
gefiederten  Blattstiel  darzustellen  scheint.]  Die  Zeichnung  stellt  eine 
Pflanze  dar,  deren  Wurzelende  sich  an  der  Ausgussstelle  befindet. 


1)  Inventar-Nummer  I.  C.  27  259  A.  208. 

2)  Inventar-Nummer  I.  C.  27  269a.  2(»8  A. 
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„Die  Abweichungen  in  den  Figuren  zeigen,  dass  ein  Muster  durch 
leichte,  in  der  Eile  entstandene  Fehler  des  Graveurs  der  Zeichnung  nicht 
machtlos  wird,  wenn  auch  die  Erklärung  und  Identification  der  Muster 
durch  gewisse  Flüchtigkeiten  erschwert,  ja  fast  unmöglich  gemacht  werden 
kann.  [So  bedeutet  die  aus  zwei  senkrechten  und  zwei  schrägen  kurzen 
Strichen  gebildete  Figur],  correkter  ausgedrückt,  „Blättchen  am  Stiel  an- 
sitzend^. 

Das  Heirathsalter  bei  den  Belendas  ist  bei  den  Mädchen  von 
14  Jahren  und  bei  den  Männern  von  15  bis  16  Jahren  aufwärts. 

[Bei  den  Orang-Läut,  also  einem  Zweige  der  Djäkun,  besteht  das 
Matriarchat  und  die  Exogamie.]  „Die  Orang-Läut  waren  ursprünglich 
in  Familien  getheilt,  welche  einen  bestimmten  Platz  oder  Distrikt  als  ihr 
Heim  anerkannten,  und  wenn  sie  auch  überall  zerstreut  in  ihren  Booten 
leben  mochten,  so  sagten  sie  doch,  wenn  sie  von  sich  sprachen,  dass  sie 
zu  jenem  Platze  gehörten.  Heirath  änderte  dieses  nicht,  und  es  galt  als 
unumstössliche  Regel,  dass  nicht  ein  Mann  und  ein  Weib  von  demselben 
Platze  sich  heirathen  durften,  sondern  dass  sie  ihr  Ehegespons  aus  einem 
anderen  Platze  nehmen  mussten.  Diese  Kegel  ist,  wie  viele  andere, 
seitdem  der  Flächeninhalt  des  Gebietes  der  Orang-Läut  auf  die  gegen- 
wärtigen Grenzen  eingeengt  worden  ist,  in  Vergessenheit  gerathen.  Aber 
noch  immer  wird,  soweit  dies  thunlich  ist,  der  Ehegatte  aus  einem  Orte 
gewählt,  der  möglichst  weit  abgelegen  ist.^  Der  Sohn  pflegte  gewöhnlich 
bei  der  Heirath  ein  Boot  für  sich  zu  bauen,  wenn  er  nicht  bereits  (was 
meist  der  Fall  war)  ein  solches  hatte.  Aber  er  und  sein  Weib  konnten 
in  dem  Boote  eines  der  beiden  Väter  leben,  je  nachdem  der  Beistand 
von  ihm  und  seinem  Weibe  dort  verlangt  wurde.  Das  Heirathen  begann 
sehr  früh,  mit  15  oder  16  Jahren;  jetzt,  wo  weniger  Weiber  vorhanden 
sind,  geschieht  es  später. 

„Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  die  Gewohnheiten  der  Belendas 
und  Panggang  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Weiber  jenen  der  Djäkun 
und  der  Orang-Läut  dem  Anscheine  nach  sehr  ähnlich  sind.  Nehmlich 
die  Männer  einer  Gemeinschaft  konnten  nur  ein  Weib  von  einer  anderen, 
aber  nicht  von  ihrer  eigenen,  nehmen  in  den  Tagen,  wo  beide  Gemeinden 
auf  der  See  lebten  (Exogamie).  Wenn  die  beiden  Gemeinwesen  in  Fehde 
waren  und  so  die  jungen  Leute  keine  Gelegenheit  hatten,  sich  Weiber 
zu  wählen,  so  brachen  die  Parteien  plündernd  auf  und  Weiber  wurden 
mit  Gewalt  genommen,  sowie  auch  ihr  Heirathsgut,  ohne  die  Zustimmung 
von  der  anderen  Seite.  Diese  organisirten  Einfälle,  an  denen  einzelne 
Männer  theilnahmen,  kommen  niemals  bei  den  Leuten  im  Innern  des 
Landes  vor,  da  der  Panggang  bezüglich  der  Wahl  seiner  Gattin  nicht 
beschränkt  ist  und  der  Belendas  durch  die  Totem-Regeln  gebunden  wird.^ 

^Communale  Ehen,  wo  das  Weib  für  alle  Männer  des  Gemeinwesens 
frei  war,    oder  ihre  mildere  Form,  die  Familien-Ehe^  wd  dasselbe  gleich- 
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massig  die  Gattin  aller  Brüder  war,  bestanden  nicht;  Polyandrie  überhaupt 
und  auch  Polygamie  waren  gleichfalls  unbekannt  Bei  der  Durchsicht 
meiner  vorhergehenden  Notizen  bemerke  ich^  dass  vielleicht  ein  Miss- 
verständniss  entstehen  könnte,  wenn  ich  mich  nicht  klarer  ausdrückte. 
Als  ich  die  eine  Heirathsregel  mit  dem  Worte  Exogamie  bezeichnete, 
mag  ich  vielleicht  nicht  den  richtigen  Ausdruck  gebraucht  haben.  Die 
Regel  beabsichtigt,  dass  Heirathen  nur  stattfinden  sollen  ausserhalb  der 
localen  Gemeinschaft,  aber  nicht  gänzlich  ausserhalb  des  Stammes  mit 
Leuten,  die  der  Rasse  nach  fremde  sind.  Obgleich  dieses  nun  in  den 
letzten  Jahren  ziemlich  häufig  geschehen  ist,  so  war  doch  die  conservative 
Partei  stets  dagegen  und  blickte  auf  die  Leute  aus  gemischtem  Blute 
mit  Verachtung  herab;  ja  in  vielen  Fällen  weigerten  sie  sich  sogar,  in 
naher  Gemeinschaft  mit  ihnen  zu  wohnen.  Bei  den  Orang-Läut  liegt 
also  die  Sache  so:  Wenn  die  Gemeinwesen  A,  B  und  C  zwanzig  Meilen 
von  einander  getrennt  sind  und  jedes  derselben  von  Orang-Läut  un- 
gemischten Blutes  bewohnt  wird,  während  D  eine  Niederlassung  von  Misch- 
lingen von  Orang-Läut  und  Djäkun  ist,  so  können  die  Männer  von  A 
Weiber  nehmen  aus  B  und  C,  diejenigen  von  B  aus  A  und  C,  und  die 
von  C  aus  A  und  B;  aber  keiner  von  A,  B  oder  C  darf  nach  D  gehen, 
um  sich  ein  Weib  zu  holen."  „Wilde  Ehen  bestehen  in  Nachahmung 
der  Malayen  nur  unter  den  meisten  malayisirten  Belendas." 

Die  Kinder  gehören  bei  den  Orang-Läut  nicht  dem  Vater,  sondern 
der  Mutter. 

^Angenommen,  dass  ein  Weib  von  der  Niederlassung  A  einen  Mann 
von  der  Niederlassung  B  heirathet,  so  würden  die  aus  dieser  Ehe  hervor- 
gehenden Kinder  den  A-Leuten  gehören,  und  wenn  der  Vater  stürbe,  so 
würden  sie  mit  der  Mutter  in  die  Heimath  derselben  ziehen.*^  Violleicht 
ist  hierin  der  Grund  zu  suchen,  warum  der  Vater  sich  so  wenig  um  seine 
Söhne  kümmert  und  so  wenig  Interesse  an  ihnen  nimmt,  und  warum  die 
Orang-Läut  nach  europäischen  Begriffen  ihre  Frauen  und  Kinder  so 
hart  und  gefühllos  behandeln.  „Die  Ursache  hiervon  scheint  zu  sein,  ob- 
gleich es  die  Orang-Läut  thatsächlich  nicht  in  jene  Worte  fassen^  dass 
sie  wohl  sagen  können,  wer  die  Mutter,  aber  nicht,  wer  der  Vater  ist, 
wie  das  auch  von  irgend  einem  anderen  wilden  Volksstamm  gesagt  worden 
ist.  Als  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchte,  sie  darüber  befragend,  lachten 
sie  und  stimmten  dem  bei.^ 

[Stevens  giebt  hier  eine  interessante  und  wichtige  Bestätigung  dafür, 
dass  das  Matriarchat  nicht  ein  Beweis  für  eine  bevorzugte  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts,  sondern  gerade  im  Gegentheil  für  die  Missachtung 
desselben  ist.] 

Nur  eine  Art  eines  Heirathscontraktes  findet  sich  gleichmässig  bei 
allen  wilden  Stämmen  der  Halbinsel,  nehmlich  die  Erstattung  eines  Braut- 
preises   an    die  Eltern  der  Braut    durch  den  Ehemann  als  Entschädigung 
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für  die  ihuon  uuu  fohlcMuleu  Dionste  der  Tochtor.  Er  überliefert  ihnen 
Gaben  von  seinem  Eigenthum,  soviel  er  zu  gewähren  im  Stande  ist.  Auf 
einigen  Plätzen  besteht  dieser  Kauf  oder  Austausch  nur  in  einem  Gast- 
mahle, welches  von  dem  jungen  Ehemanne  ausgerichtet  wird,  aber  unter 
den  malayisirten  Bei en das  nimmt  er  die  Gestalt  von  Dollars  an,  welche 
an  die  Eltern  der  Braut  zu  entrichten^  und  einer  schweren  Beisteuer  von 
Schmucksaclien^  Kleidern  u.  s.  w.,  welche  der  Braut  zu  geben  sind.  Diese 
verbleiben  ihr  Eigenthum,  wenn  sie  von  dem  Manne  geschieden  oder  von 
ihm  verlassen  wird.  Wenn  aber  von  dem  Weibe  der  Contrakt  gebrochen 
wird,  so  fallen  die  Sachen  an  den  Mann  zurück. 

Die  Höhe  und  der  Werth  der  Geschenke  an  die  Brauteltern  bei  den 
Drang  Laut  schwankte  je  nach  den  Eigenschaften  des  Mädchens  und  je 
nach  dem  Umstände,  ob  sie  nur  von  einem  oder  von  mehreren  zur  Ehe- 
gattin begehrt  worden  war. 

Wenn  die  Weiber  aber  Gefangene  waren,  die  bei  einem  Plünderungs- 
Einfalle  gemacht  wurden,  so  gab  der  Ehemann  selbstverständlich  keine 
Geschenke  vor  der  Heirath.  Ich  habe  wiederholt  Nachfragen  angestellt, 
ob  die  Gewohnheit  bestände,  dass  der  Bräutigam  hinter  der  Braut  her- 
laufen und  sie  fangen  muss,  bevor  es  ihm  erlaubt  ist,  sie  zu  besitzen, 
und  ich  habe  mich  vergewissert,  erstens,  dass  tlieses  ein  Gebrauch  nur  in 
einem  bescliränkten  Gebiete  nahe  der  Stadt  Malacca  war,  den  einige 
Halbblütige  eingeführt  hatten.  In  diesem  Gebiete  werden  die  com- 
plicirtesten  Bastardformen  gefunden.  Zweitens  aber  haben  die  ursprüng- 
lichen Verbreiter  dieses  Berichtes  ein  Spiel  für  einen  Ritus  angesehen. 
Bei  dem  Feste,  welches  jede  Heirath  begleitete,  trieben  die  Knaben  ver- 
schiedene Spiele,  zu  denen  auch  gehörte,  den  Bräutigam  zu  reizen,  seine 
Braut  zu  verfolgen;  aber  es  war  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  er  sie 
nun  auch  fing,  obgleich  er  unbarmherzig  verhöhnt  wurde,  wenn  er  seinen 
Zweck  nicht  erreichte.  Es  war  aber  keineswegs  Bedingung,  und  es  wurde 
auch  nicht  bei  jeder  Heirath  beobachtet. 

Sie  w^erden  sich  erinnern,  wie  ich  Ihnen  beschrieb,  welchen  Spass 
die  Gäste  bei  dem  Fest  mit  dem  Ehemann  hatten,  wenn  die  Braut  „Lattah^ 
war,  [die  nervöse  Erkrankung  hatte,  bei  welcher  sie  alle  gesehenen  Be- 
wegungen nachmacht],  und  wie  sie  dem  Manne  in  die  Finger  biss,  sobald 
er  die  erste  Nahrung  in  ihren  Mund  steckte.  Nun,  dieses  Wettrennen  ist 
nur  eine  andere  Art  der  Unterhaltung  von  derselben  Natur,  aber  es  wird 
ganz  ernstlich  in  den  Büchern  als  die  Heiraths-Ceremonie  erwähnt. 

Bei  den  Chinesen  in  Singapore  besteht  bei  der  Heirath  eine  Ge- 
wohnheit, die  ich  gesehen  habe,  wo  die  Braut  mit  geweisstem  Gesicht 
und  geschlossenen  Augen  in  vollem  Schmuck  dazustehen  hat  und  ge- 
zwungen wird,  auf  die  oft  recht  verwirrenden  Fragen  und  Bemerkungen 
zu  hören  und  zu  antworten,  welche  von  den  männlichen  Gästen  gestellt 
werden;   und  diese  Fragen  sind  oft  sehr  in  Verlegenheit  setzend.    Es  ist 
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dieses  ganz  gleich  der  temporären  Freiheit,  welche  bei  den  Belendas 
die  Gäste  mit  der  Braut  haben.  Aber  es  könnte  mit  dem  gleichen  Rechte 
behauptet  werden,  dass  dieses  den  chinesischen  Heiraths-Ritus  ausmache, 
wie  das  Wettlaufen  bei  den  Belendas. 

Ich  nehme  an^  dass  in  Europa  das  Fangen  der  Mädchen,  um  sie 
zum  Weibe  zu  nehmen,  aus  einigen  Ländern  als  Thatsache  bekannt  ge- 
wesen ist,  und  dass  dieser  Bericht  missverstanden  und  es  als  ein  Ueber- 
lebsei  der  Erwerbung  eines  Weibes  durch  Gefangennahme  aufgefasst  und 
so  ernsthaft  von  den  Schriftstellern  erwähnt  wurde.  Es  kann  ein  Ueber- 
lebsel  bei  jenen  gewesen  sein,  von  welchen  die  Belendas  es  entnahmen, 
aber  die  Belendas  betrachteten  es  einfach  als  ein  harmloses,  aber  muth- 
williges  Spiel.  Es  ist  auch  auf  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Belendas 
beschränkt,  während  die  anderen  es  nicht  einmal  dem  Hörensagen  nach 
kennen. 

Bei  den  Orang  Laut  herrscht  die  Monogamie  [die  nur  durch  das 
Bestehen  der  sogenannten  Leviratsehe  durchbrochen  wurde].  Denn  wenn 
jemandem  der  Bruder  stirbt,  so  unterstützt  er  sehr  oft  die  Wittwe  des- 
selben dadurch,  dass  er  sie  „als  eine  Art  von  Weib  zu  sich  führt,  welches 
aber  nach  seinem  eigenen  Weibe  den  zweiten  Rang  einnimmt.  Früher 
war  es  Bedingung,  dieses  zu  thun;  aber  später  haben  die  Weiber  gefunden, 
dass  sie  stark  begehrt  werden,  da  es  mehr  Männer  als  Frauen  giebt,  und 
so  finden  sie  sehr  bald  einen  Ehemann  für  sich  allein.^ 

Wenn  die  Wittwe  zu  dem  Bruder  ihres  ersten  Ehegatten  ging,  so 
hatten  die  Kinder,  falls  sie  alt  genug  waren,  um  für  sich  selber  zu  sorgen, 
die  Wahl,  entweder  bei  der  Mutter  zu  bleiben  oder  die  Niederlassung 
derselben  zu  verlassen*). 

Tn  Bezug  auf  die  Berichte  über  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  unter 
gewissen  Stämmen  mit  dem  Einverständniss  der  Ehemänner  die  Weiber 
Fremden  ihre  Gunstbezeugungen  gewähren,  habe  ich  zu  bemerken,  dass 
dieses  bei  keinem  der  Orang  hü  tan  oder  der  Orang  Laut  der  Fall  ist. 
Obgleich  es  wahr  ist,  dass  die  Weiber  sehr  häufig  an  Chinesen,  Malayen 
und  Siamesen  als  Gegenleistung  für  Werthsachen  übergeben,  also  ver- 
kauft wurden,  so  darf  das  doch  nicht  mit  ofiPener  Prostitution  verwechselt 
werden.  Wenn  der  Panggang  z.  B.  eine  Tochter  an  einen  Siamesen 
für  den  hochgeschätzten  und  zu  jener  Zeit  auf  irgend  eine  andere  Weise 
unerreichbaren  Parang  [Schwert]  verkaufte,  so  that  er  das,  weil  der  ein- 
getauschte Gegenstand  für  ihn  von  höherem  Werthe  war,  als  der  verkaufte, 
und  weil  er  das  Gefühl  hatte,  dass  das  Mädchen,  welches  den  Stamm  ver- 
liess,  als  eine  Art  von  Gattin  augesehen  werden  würde.  Wenn  anderer- 
seits von  den  Malayen  die  Weiber  mit  Gewalt  gefangen  und  foftgenommen 
wurden,  so  vermochte  sich  der  „Wilde"  nicht  zu  helfen. 

1)  Die  üebersiedeliing  der  Wittwe  zu  ihrer  verheiratheten  Tochter  wurde  von  Stevens 
früher  besprochen.    Siehe  Grünwedol  I.  a.  a.  0.  S.  90. 
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Dieses  sind  die  beiden  Haupt-Ürsaehen,  warum  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Menschen  gekreuzten  Blutes  existirt.  Aber  diese  sind  aus  dem  reinen 
Stamme  streng  ausgeschlossen,  und  einem  Weibe,  welches  aus  Gunst  oder 
durch  Gewalt  mit  einem  nicht  zu  dem  Stamme  gehörigen  Manne  geschlechtlich 
verkehrt  hat,  wird  niemals  gestattet,  unter  denselben  Bedingungen,  wie 
bisher,  in  den  Stamm  zurückzukehren:  sie  muss  an  dem  äusseren  Umfange 
der  Ansiedelung  leben,  und  es  wird  ihr  deutlich  kundgegeben,  dass  sie  nicht 
mehr  als  voll  betrachtet  wird.  Fleischliche  Vergnügungen  wurden  nicht 
schrankenlos  gestattet,  wie  es  in  einigen  anderen  Ländern  der  Fall  ist. 
Jeder,  der  den  Verkehr  seines  Weibes  oder  seiner  Tochter  mit  einem 
Manne  gewahr  werden  würde^  würde  dieses  öffentlich  bekannt  geben,  und 
sie  würde  aus  dem  streng  gewahrten  Kreise  ausgewiesen  werden,  wenn 
nicht  in  dem  Falle,  dass  der  Mann  von  demselben  Stamme  ist,  er  sie 
heirathet,  um  die  Schande  auszulöschen.  Wenn  der  Mann  aber  ein 
Fremder  ist,  so  wurde  das  Weib  nicht  mehr  länger  als  zum  Stamme 
gehörig  betrachtet^). 

Bei  den  Halbblütigen,  welche  nahe  bei  den  Malayen  leben,  ist 
die  Prostitution  nicht  unbekannt;  aber  aus  Gerechtigkeitsgefühl  für  die 
unvermischten  Leute  wünsche  ich  es  klar  auszusprechen^  dass  sie 
die  Einführung  derselben  bei  ihnen  nicht  dulden.  Es  würde  keinem 
Manne  einfallen,  einem  Freunde  oder  Gaste  für  die  Nacht,  die  er 
bei  ihm  zubringt,  sein  Weib  zu  überlassen.  Er  möchte  vielleicht  ge- 
zwungen, aus  Furcht,  dieses  thun,  aber  freiwillig  niemals,  obgleich  er, 
gleichwie  der  Drang  Laut,  das  Weib  so  ansieht,  als  wäre  es  nur  zu 
Bequemlichkeiten  und  zum  Arbeiten  vorhanden.  Auch  ist  dem  Priester- 
Zauberer  oder  Häuptling  nicht,  wie  anderswo,  erlaubt,  das  Jus  primae 
noctis  auszuüben. 

Die,  wie  versichert  wird,  nur  sehr  selten  ausgeübte  Strafe  für  den 
Ehebruch  eines  Weibes  bestand  bei  den  Belendas  darin,  dass  der  Ehe- 
mann ihr  die  Hände  und  Füsse  band  und  sie  in  einiger  Entfernung  von 
den  Hütten  auf  dem  Erdboden  niederlegte.     Darauf  nahm  er  ganz  in  der 


1)  „Persönlich  habe  ich  niemals  in  meinem  ganzen  Leben  mit  einem  Weibe  ans  einem 
von  mir  beobachteten  Volke  geschlechtlich  verkehrt.  Die  Thateache,  dass  ich  gezwungen 
war,  eine  (sogenannte)  Gattin  zu  nehmen,  hatte  ihren  Grund  darin,  dass  ich  nur  so  zu 
den  vollen  Einzelheiten  und  der  genauen  Kenntniss  ihres  Lebens  zugelassen  wurde,  weil 
bei  den  Orang  hütan  ein  Junggeselle  ein  „Kind**  ist,  und  ihren  Gewohnheiten  nach  von 
vielen  Dingen  nicht  unterrichtet  werden  kann,  —  nicht,  weil  ich  dadurch  selbst  ein  Orang 
hü  tan  geworden  wäre.  Denn  das  Weib,  dass  ich  ihrer  Annahme  nach  geheirathet  habe 
(obgleich  ich  „niemals  die  Ehe  vollzogen  habe*"),  hatte  die  Stellung,  die  sie  vorher  inne 
gehabt  hatte,  verloren,  obgleich  sie  die  Schwester  des  H&uptlings  war,  und  es  wurde  ihr 
nicht  gestattef,  mit  ihren  Verwandten  wieder  auf  gleichem  Fusse  zu  leben,  weil  sie  da- 
durch, dass  sie  aus  dem  Stamme  heraus  geheirathet  hatte,  degradirt  war.  Die  Kenntniss 
hiervon  mochte  theilweise  vielleicht  der  Grund  ihres  Widerstrebens  gewesen  sein.  Die 
Mftnner  würden  mir  nicht  erlaubt  haben,  mich  mit  einem  ihrer  Weiber  ohne  die  formelle 
Heirath  einzulassen.^ 
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Nähe,  im  Unterholz  verborgen,  mit  drei  hölzernen  Speeren  aus  Bambu 
oder  Nibang  bewaffnet,  seinen  Posten  als  Wächter  ein.  Keine  Nahrung 
und  kein  Wasser  wurde  ihr  gegeben,  und  dort  musste  sie  liegen,  bis  sie 
durch  die  Bisse  der  Ameisen  oder  durch  Erschöpfung  getödtet  war.  Mittler- 
weile musste  der  schuldige  Mann  die  Gelegenheit  abpassen,  ihre  Bande 
zu  durchschneiden  und  sie  in  das  Haus  ihres  Gtitten  zurückzuführen. 
Dem  im  Verborgenen  Wache  haltenden  Ehemanne  stand  es  frei,  jeden 
seiner  drei  Speere  einmal  auf  seinen  Gegner  zu  schleudern.  Wenn  er 
ihn  tödtete,  so  konnte  er,  wenn  er  wollte,  sein  Weib  dort  sterben  lassen; 
wenn  er  aber  nach  dem  Tode  ihres  Geliebten  milder  gestimmt  war,  so 
konnte  er  sie  erlösen  und  fortschicken.  Wenn  die  Speere  den  Versuch 
des  Liebhabers  nicht  verhinderten,  so  konnte  der  Ehemann  nichts  weiter 
unternehmen,  er  durfte  nur  noch  das  Weib,  das  der  Liebhaber  ihm  in  sein 
Haus  geführt  hatte,  wenn  es  ihm  beliebte,  fortschicken.  Weigerte  sich 
der  Liebhaber,  den  Versuch  zu  machen,  dem  Weibe  zu  helfen,  so  konnte 
der  Ehemann  ihn  zur  Bestrafung  vor  den  Häuptling  bringen.  Dem  Be- 
leidigten wurde  dann  gestattet,  die  Strafe  zu  bestimmen.  Er  wandte  sich 
an  den  ünterhäuptling,  der,  wenn  er  es  für  passend  erachtete,  wegen  der 
Bestätigung  an  den  Häuptling  appellirte.  Dem  Unterhäuptling  stand  es 
aber  auch  frei,  es  abzulehnen,  sich  an  den  Bätin  zu  wenden,  wenn  er 
nach  Berathung  mit  den  vier  Aelteren  der  Meinung  war,  dass  die  ge- 
forderte Bestrafung  übermässig  sei.  Der  Bätin  konnte  das  Prozessverfahren 
dadurch  aufhalten,  dass  er  die  Entscheidung  darüber  auf  unbestimmte 
Zeit  verschob.  Privatstreitigkeiten,  die  oft  mit  Wunden  oder  dem  Tode 
endigten,  entstanden  häufig  aus  diesen  Fällen^  die  für  einen  mildernden 
Umstand  angesehen  wurden,  der  die  zu  bezahlende  Entschädigung  darauf 
beschränkte,    dass  die  Angelegenheit  zur  öffentlichen  Discussion  gelangte. 

Das  Weib  konnte  übrigens  nicht  einen  sündigen  Ehemann  vor  den 
Bätin  zur  Bestrafung  bringen,  da  er  nur  anzugeben  brauchte,  dass  ihm 
absichtlich  eheliche  Rechte  vorenthalten  wären,  um  sein  Abweichen  von 
der  ehelichen  Treue  verzeihlich  zu  finden.  Es  konnte  alsdann  auf  seinen 
Antrag  eine  Ehescheidung  erfolgen. 

In  früheren  Tagen  wurde  die  Ehescheidung  nicht  mit  der  Gleich- 
gültigkeit angesehen,  wie  das  jetzt  nach  der  Berührung  mit  den  Malayen 
der  Fall  ist,  sondern  sie  wurde  höchlichst  gemissbilligt  und  kam  sehr 
selten  vor.  Bei  den  Drang  Laut  war  sie  überhaupt  gänzlich  imbekannt. 
Auch  verstiess  ein  Mann  seine  Ehefrau  nicht,  weil  er  sonst  die  Kinder 
verlieren  und  Schwierigkeiten  haben  würde,  eine  andere  Frau  zu  bekommen. 
Wenn  aber  ein  Weib  ihrem  Ehemann  fortlief  und  er  es  nach  Ablauf  eines 
Monats  nicht  für  passend  erachtet  hatte,  sie  wiederum  zurückzuholen,  sei 
es  wegen  ihrer  Faulheit,  oder  wegen  ihres  Mangels  an  Geschicklichkeit,  oder 
ihres  bösen  Temperamentes  wegen,  so  wurde  das  Paar  für  frei  angesehen 
und  jeder  Theil  durfte  sich  von  Neuem  verheirathen.    Der  Ehemann  hatte 
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dann  aber  das  Recht,    die  Kinder  für  sich  zu  behalten,    die  nun   für  ihn 
arbeiten  mussten. 

Dass  die  Männer,  wie  oben  erwähnt,  nicht  gern  von  den  Angelegen- 
heiten sprechen,  welche  sich  auf  die  Weiber  beziehen,  dehnt  sich  auf  alles 
aus,  was  dieselben  betrifft.  Einerseits  halten  es  die  Männer  unter  ihrer 
Wurde,  zu  Fremden  über  ihre  Weiber  zu  reden,  da  Weiber  für  zu  un- 
bedeutend angesehen  werden;  andererseits  existirt  aber  da  irgend  eine  un- 
bestimmte Idee,  dass  ein  Fremder  durch  Weitererzählen  über  ihr  Weiber- 
volk irgend  eine  Art  von  Gerücht  verbreiten  könne,  dass  sie  zwischen  den 
Forderungen  eines  Fremden  und  denen  eines  Ehemannes  nicht  unterscheiden 
können.  Diese  Idee  ist  so  undeutlich,  dass  ich  sicher  bin,  dass  sie  irgend 
eine  Bemerkung  von  irgendwo  ausserhalb  aufgegriffen  haben,  verwandt 
dem  bösen  Blick,  dass  sie  aber  deren  Bedeutung  niemals  ganz  verstanden 
haben.  Wenn  die  Weiber  nicht  augenblicklich  fortlaufen  und  sich  verbergen, 
sobald  ein  männlicher  Fremder  erscheint,  so  werden  sie  von  ihren  Ehe- 
männern mit  irgend  einem  Stocke  geschlagen,  der  gerade  zur  Hand  ist 

[Uober  das  Verhältniss  des  Ehemannes  zu  seiner  Schwiegermutter  sagt 
Stevens:]  Die  Behauptung  des  Nordamerikaners  Franklin,  dass  es  der 
Schwiegermutter  verboten  sei,  mit  ihrem  Schwiegersohn  zu  sprechen  oder 
ihn  anzusehen,  ist  nicht  stichhaltig.  Die  0 rang  Laut  haben  aber  irgendwo 
gehört,  (was  ich  nicht  bestätigen  kann),  dass  solch  eine  Gewohnheit  besteht 
In  alter  Zeit  war  aber  bei  ihnen  die  Schwiegermutter  weit  entfernt  in 
einem  anderen  Gemeinwesen.  Es  bestellt  bei  ihnen  auch  überhaupt  keine 
Einschränkung  in  Bezug  auf  die  Nennung  des  Namens  von  irgend  jemandem, 
er  sei  lebendig  oder  todt  Bei  den  Temia  („Tummiyor")  jedoch  wird  der 
Ehemann,  wenn  er  mit  seiner  Frau  in  der  Hütte  ist,  deren  Mutter  nicht 
darin  haben,  und  ohne  dass  irgend  ein  absolutes  Verbot  besteht,  werden 
die  Schwiegermutter  und  der  Schwiegersohn  sich  in  der  Unterhaltung  und 
Gesellschaft  und  in  allen  Dingen  soviel  als  möglich  von  einander  entfernt 
halten.  Ich  fragte,  ob  dieses  geschähe,  weil  die  Schwiegermutter  durch 
ihren  Einfluss  auf  die  Frau  dem  Ehemann  Unruhe  bereiten  würde.  Aber 
die  Männer  lachten  und  sagten  „Nein".  Dort  wird  übrigens  sehr  fleissig 
geheirathet  und  alle  leben  zusammen,  so  dass  eine  Schwiegermutter  leicht 
Verwirrung  anrichten  könnte. 

Der  Geschlechtstrieb  bei  den  Belendas  ist  nur  in  geringem  Grade 
entwickelt;  sie  sind  nicht  wollüstig  und  der  verheirathete  Mann  wohnt 
seiner  Frau  gewöhnlich  nicht  öfter  als  dreimal  im  Monate  bei.  Auch  die 
Frauen  sind  nicht  hitzig  und  ihr  Verlangen  geht  bald  wieder  vorüber. 
Die  Orang  Laut  dürften  nach  den  Auskünften,  die  mir  von  den  Ge- 
schlechtern gegeben  wurden,  wollüstiger  sein,  als  die  Djäkun.  Die 
letzteren  sind  übrigens  mehr  zu  obscönen  Scherzen  und  Kedensarten 
geneigt,  als  ihre  Nachbarn. 
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[Zu  Dalton's  Angabe  in  Betreff  des  Vergleiches  der  Halbinsel  mit 
Bomeo:  „Die  Geschlechter  treffen  sich  im  Dschungel,  oder  der  Mann 
entführt  ein  Weib  aus  irgend  einem  Kampong",  bemerkt  Stevens]: 
„Dieses  bezieht  sich,  wie  ich  annehme,  auf  geschlechtliche  Zwecke. 
Was  sonst  kann  der  Panggang  thun,  wenn  wochenlang  bei  seinem  umher- 
schwärmenden Leben  der  einzige  Schutz,  den  er  hat,  ein  aus  zwei  oder 
drei  B'rtam-  oder  anderen  Palmblättern  zusammengefügter,  lose  in  den 
Erdboden  befestigter  Windschirm  ist.  Aber,  was  das  anbetrifft,  ein  Weib 
aus  irgend  einem  anderen  Platze  zu  entführen,  durch  Gewalt  oder  üeber- 
redung,  so  etwas  kommt  hier  nicht  vor. 

„Bei  den  Belendas  giebt  es  bei  dem  geschlechtlichen  Verkehre  wenig 
oder  gar  kein  Liebesspiel.  Die  Frau  nimmt  die  Rückenlage  ein,  mit  den 
Beinen  sehr  weit  seitwärts  imd  den  Knieen  etwas  nach  oben.  Oft  wird 
ein  Stück  Holz  oder  anderes  Material  von  ihr  unter  das  Hintertheil  ge- 
schoben, um  dieses  ein  wenig  höher  zu  bringen." 

[Hiermit  ist  wohl  nicht  ein  anderer  Apparat  zu  verwechseln,  über 
welchen  Stevens  sich  folgendermaassen  äussert:] 

„Sie  werden  sich  einiger  kleiner,  aus  Holz  gemachter  Gegenstände 
erinnern,  die  ich  Ihnen  vor  langer  Zeit  sandte  und  die  ich  bei  den 
Sinnoi  fand.  Sie  werden  unter  die  Schlafmatten  gelegt  und  gebraucht, 
um  bei  den  Weibern  während  der  Copulation  den  Geschlechtstrieb  u.  s.  w. 
zu  erhöhen.  Ich  finde,  dass  dies  nicht,  wie  ich  zuerst  ihrer  Gestalt  wegen 
dachte,  Nachbildungen  der  Zeugungsorgane  sind,  sondern  roh  gemachte  Nach- 
ahmungen eines  Apparates,  welchen  die  Temiä  (Tumniyor)  (und  nur  diese) 
in  ein  queres  Loch  in  der  Glans  penis  oberhalb  der  Harnröhre,  d.  h.  in 
der  oberen  Abtheilung  der  Eichel,  einzuschieben  pflegten."  [Es  ist  dieses 
also  ein  Analogen  des  auf  den  Sunda-Inseln  gebräuchlichen  Ampallang^)]. 
Die  Gewohnheit  ist  jetzt  ausgestorben,  aber  es  giebt  Männer,  welche  an- 
geben, dass  ihre  Väter  diese  Dinge  gebrauchten.  Der  Apparat  bestand 
aus  einem  kurzen  Stäbchen  aus  Schildkrötenschale,  Hörn  oder  Holz  mit 
einem  festen  Knopf  an  dem  einen  Ende  und  einem  diesem  Knopfe  ähn- 
lichen Wirbel,  der  mit  einem  Loche  im  Innern  versehen  war  und* der, 
nachdem  das  Stäbchen  durch  das  Loch  im  Penis  geschoben  war,  auf  das 
andere  Ende  des  Stäbchens  aufgesetzt  wurde.  So  waren  die  beiden  Enden 
gleich  und  das  Stäbchen  konnte  beim  Gehen  u.  s.  w.  nicht  herausfallen. 
Der  Zweck  desselben  war,  den  Geschlechtstrieb  zu  steigern,  und  es  gab 
eine  Zeit,  in  der  kein  Weib  einen  Mann  geheirathet  haben  würde,  der 
nicht  mit  einem  solchen  Apparate  versehen  war. 

Die  Stücke,  welche  ich  Ihnen  geschickt  habe,  waren  von  den  Sinnoi, 
welche    in    Wirklichkeit    niemals     diese     Apparate     in    dem    Penis    ge- 

1)  V.  Miklucho-Maclay:  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  VIII,  1876,  S.  22-28. 
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brauchten,  gefertigte  Nachbildungon.  Sie  hatten  sie  von  den  T e m  i  & 
(Tummiyor).  bei  denen  eie  einet  in  allgenieinor  Gewohnheit  waren,  entlehnt, 
da  sie  dachten,  dass  es  ihnen  eine  gewisse  Kraft  verleihen  wflrde,  wenn  sie 
sich  nur  im  Besitze  dieser  Dinge  befänden.  Aber  sie  konnten  nur  eine  Be- 
Hchreibnng  davon  geben,  dn  nicht  ein  einziger  von  ihnen  jetzt  ein  fichtcs 
Original  besitzt.  Ich  stellte  dieses  letztere  nur  vermittelst  eines  Dajaks 
fest,  welcher  aussagte,  dass  in  seinem  Lande  die  Stäbchen  (aber  dort  von 
Metall)  in  dem  Penis  getragen  werden.  Ich  hatte  bei  einigen  Sinnoi- 
Hännern,  die  sich  in  der  Nähe  befanden,  nach  diesen  Artikeln  gefragt; 
das  führte  zu  dem  Dajak,  der  auch  Fragen  an  die  Männer  richtete,  und 
da  gaben  die  Sinnoi  die  obige  Erklärung. 

Es  scheint,  dass  das  Stäbchen,  welches  durch  den  Penis  der  Tömiä 
(Tummiyor)  ging,  oft  ähnlich,  wie  Penis  und  Scrotuni,  gestaltet  war,  d.  h. 
das  Stäbchen  mit  festem  Kopf,    und  dasa  es   daher  indirekt  beabsichtigte, 


HoligcrGth  der  Orani;  Sinnoi  irir  Stcigernu); 
dos  ticschlcchtstriebeB  der  Wnibcr. 


dieses  Organ  zu  repräsentircn  (Fig.5)').  Nur  jene  Sinnoi,  welche  Vermittler 
fCr  die  Ti-niiä  (Tummiyor)  waren,  nahmen  diese  Gewohnheit  an,  die  aber 
jetzt  uutcr  ihnen  nur  noch  selten  beobachtet  wird;  daher  ist  es  mir  auch 
nur  möglich  gewesen,  an  einem  Platze  ein  Stück  zu  bekommen. 

Hierdurch  soll  auch  bewiesen  werden,  dass  die  Behauptung  der  Tcmiä 
(Tummiyor),  sie  seien  in  Borueo  gewesen,  richtig  ist,  da  sie  diese  Ge- 
wohnheit von  dort  hergebracht  haben  mösseu.  Dieselbe  ist  aber  später 
hier  aus  der  Modo  gekommen,  während  der  Dqjak  behauptet,  dass  sie 
noch  jetzt  in  seinem  Lande  üblich  sei.  Er  gab  an,  dass  der  Apparat 
während  des  Beischlafes  in  dorn  Penis  verbleibe,  obgleich  ich  auf  den 
Schmerz  hinwies,  den  es  dem  Träger  verursachen  mflese.  Ich  weiss 
nicht,  ob  er  in  diesem  Falle  die  Wahrheit  sprach,  oder  nicht,  aber 
sicherlich  hat  er  meine  Frage  vollständig  verstanden,  und  ich  seine  Ant- 
wort. Ich  werde  weitere  Nachforschungen  über  diese  Angelegenheit  an- 
stellen, wenn  ich  weiter  uürdlich  unter  die  Tcniiä  (Tummiyor)  selbst 
vordringe;  denn  für  jetzt  habe  ich  nur  die  Behtiuptting  der  Sinnoi,  auf 
welche  ich  mich  stütze. 

Aphrodisiaca  werden  bei  den  ßelendas  von  beiden  Geschlechtern 
gebraucht.    Eines  dieser  Mittel  heisst  „Mong  Dar".    Es  ist  die  [ungef^r 


1)  Inventu-Nnrnmer  I.  C.  84  449,  Nr.  46. 
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apfelgrosse,  kuglige]  Blüthe  einer  langen  Schlingpflanze,  welche  auf  den 
Hügeln  wächst*).  Ein  wenig  von  der  getrockneten  Blume  in  Wasser 
gelegt  und  vorschluckt,  soll  geschlechtliche  Erregung  und  Stärke  beim 
Manne  hervorrufen;  bei  den  Frauen  hat  das  aber  keine  Wirkung.  „Ich 
habe**,  schreibt  Stevens,  „seine  Wirkung  au  mir  selbst  nicht  versucht,  aus 
einleuchtenden  Gründen,  ich  bin  aber  sehr  zweifolsüchtig*'. 

Ein  anderes  Aphrodisiacum  mit  Namen  „Chin-Weh"  wird  nur  von 
den  Frauen  gebraucht  und  zwar  in  gleicher  Weise,  wie  das  vorige,  niur 
dass  die  ganze  Pflanze  genommen  wird,  „die  es  nur  sein  kann:  ein  ein- 
zelner Stiel  ist  wie  ein  Schwamm".  Dieses  Mittel  ist  sehr  schwierig  zu 
bekommen. 

Unter  dem  Namen  Chinweh-Kasih")  werden  verschiedene  Pflanzen 
von  den  Frauen  der  Belendas-Clane  als  Aphrodisiaca  gebraucht.  Alle 
sind  localer  Natur  oder  von  den  Fremden  erborgt.  Die  Zauberer  der 
Orang  Belendas  aber  haben  eine  bestimmte  Pflanze,  welche  sie  geheim 
halten  und  welche  ihnen  ein  bedeutendes  Ansehen  verschafft.  Noch  heute 
haben  nur  die  alten  professionsmässigen  Zauberer  Kenntniss  von  der 
Pflanze,  die  übrigens  selten  ist.  Stevens  hat  sie  von  einem  Manne  der 
alten  Ordnung  erhalten.  Um  sie  dem  Laien  unkenntlich  zu  machen,  wurde 
sie  in  Wasser  zerquetscht,  und  dieses  Wasser  wurde  von  Belendas-  und 
Malayon -Weibern,  die  es  als  Liebestrank  verwendeten,  theuer  bezahlt. 
„Die  Orang  Semang  haben  ein  Aphrodisiacum,  welches  Chinweh  ge- 
nannt wird.  Der  Name  ist  vermuthlich  den  Orang  Belendas  entlehnt, 
aber  da  die  Pflan2;je  eine  ganz  andere  ist,  und  nicht  von  anderen  Zauberern 
zubereitet  wird,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sie  ihre  eigene  Wahl  ist*). 

Die  Weiber  der  Belendas  wenden  auch  ein  Mittel  an,  um  dem 
Manne  die  Potenz  zu  nehmen.  Dazu  wird  der  „Sengulong",  eine  Art 
von  „Holzlaus",  benutzt.  Dieses  Thier  wird  im  Feuer  verbrannt,  bis  es 
verkohlt  ist.  Ebenso  verbrennt  man  auch  ein  kleines  Stück  von  einem 
Tuch,  mit  dem  ein  todter  Mann  gewaschen  wurde.  Dann  werden  beide 
Aschen  gemischt,  und  wenn  es  nun  der  Frau  gelingt,    diese  Asche  irgend 


1)  Diese  »Mong  Dar"  ist  nicht,  wie  Stevens  früher  glaubte,  die  Rafflesia,  sondern 
eine  derselben  ähnliche,  aber  kleinere  Blüthe.  Es  ist  eine  kletternde  Kanke,  auf  einem 
Baume  und  nicht  auf  dem  Erdboden  wachsend;  ihre  Wurzeln  sind  in  dem  Stamme  dos 
Baumes  befestigt,  von  dem  sie  dem  Anscheine  nach  Halt  und  Nahrung  nimmt.  Blätter 
sind  nicht  vorhanden,  sondern  nur  die  grossen,  kolbenartigcn  Knospen,  welche  in  Zwischen- 
räumen der  Uanke  direkt  (oder  nur  mit  sehr  kurzem  Fussstiel;  aufgepflanzt  zu  sein 
scheinen.  Diese  Knospen  öffnen  sich  plötzlich  mit  hörbarem  Geräusch.  Ein  dicker 
fleischiger  Kelch  mit  verschiedenen  Abtheilungen  oder  „Blumenblättern"  erscheint  gö- 
Bchwärzt  und  gefleckt  in  cigcnthümlichen  Schattirungcn  von  dunkelbraun  bis  purpurfarben. 

2)  Die  eingeschickten  Proben  konnten  nicht  botanisch  bestimmt  werden. 

8)  Aphrodisiaca  bei  Grünwedel  3:  Orang  Panggang  und  Orang  Btnua.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIV. 
8.  (468).    Berlin  1892. 
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einem  Manne  in  sein  Essen  zu  mischen,  so  hat  er  für  immer  die  Kraft 
verloren,  mit  irgend  einer  Frau  geschlechtlieh  zu  verkehren. 

Um  sich  vor  Untreue  des  Mannes  zu  schützen,  ist  die  folgende 
Methode  in  Gebrauch.  Es  wird  etwas  Baumwolle  von  dem  „Seiden- 
Baumwollen- Baume^  an  einem  dünnen  Stäbchen  befestigt  und  dieses  post 
cohabitationem  in  die  Vagina  eingeführt,  um  das  Semen  virile  aufzusaugen. 
Die  Baumwolle  wird  alsdann  getrocknet  und,  so  lange  sie  sorgfältig  trocken 
gehalten  wird,  vermag  der  Mann  nur  mit  der  Frau  zu  verkehren,  in  deren 
Besitz  sich  dieselbe  befindet.  Macht  sie  sich  nichts  mehr  aus  den  Auf- 
merksamkeiten des  Mannes,  so  braucht  sie  die  Baumwolle  nur  fortzu- 
werfen, und  sobald  dieselbe  nass  geworden  ist,  so  ist  die  Fähigkeit  des 
Mannes  zurückgekehrt,  auch  mit  anderen  Weibern  Umgang  zu  haben. 
Wünscht  nun  aber  ein  Ehemann,  dass  seine  Frau  sich  nicht  darüber  er- 
rege, wenn  er  sich  mit  einem  anderen  Weibe  abgiebt,  so  nimmt  er  ein 
Stück  von  einer  bestimmten  Pflanze  und  legt  es  unter  die  Matte,  während 
er  seiner  Frau  beiwohnt.  Diese  Pflanze  macht  ihn  dann  der  Ehegattin 
so  widerwärtig,  dass  sie  keinen  Widerspruch  erhebt,  wenn  sie  zufällig 
dahinter  kommt,  dass  er  mit  einem  anderen  Weibe  verkehrt. 

„Diese  drei  Mittel  werden  selten  gebraucht,  obgleich  viele  von  ihnen 
wissen."  [Auf  die  eheliche  Treue  der  Bolen  das  wirft  das  kein  sehr 
glänzendes  Licht.] 

Auch  bei  den  Weibern  der  Brlendas  wird  das  Ausbleiben  der 
Menstruation  („Batu-Susu-Pichäh*^)  als  das  Anzeichen  betrachtet,  dass 
eine  Schwangerschaft  eingetreten  sei;  dann  unterhalten  sie  keinen  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mehr  mit  ihrem  Ehemanne.  Sehr  gewöhnlich  haben 
die  Frauen  in  diesem  Zustande  des  Morgens  von  Uebelbefinden  zu  leiden. 
In  ihrer  täglichen  Lebensweise  wird  bis  zu  dem  Beginne  der  Niederkunft 
nichts  geändert. 

Auch  bei  den  Djäkun- Weibern  besteht,  wenn  sie  schwanger  sind, 
keinerlei  Beschränkung  in  ihrer  Ernährung. 

Bei  den  Bolen  das  betrachtet  man  ein  Weib  in  gesegneten  Um- 
ständen als  in  empfehlenswerthem  und  repräsentablem  Zustande;  sie  steht, 
selbst  bei  vorgeschrittener  Schwangerschaft,  im  vollen  Anblick  der  Männer, 
ohne  eine  Empfindung,  dass  es  schicklich  wäre,  sich  zurückzuziehen,  aber 
auch  ohne  die  geringste  Unbescheidenheit  oder  Absicht,  ihren  Zustand  den 
Danebenstehenden  bemerklich  machen  zu  wollen.  Die  Djäkun-Weiber 
aber  ziehen  sich,  obgleich  sie  den  Wunsch  haben,  sich  zu  zeigen,  dennoch 
in  den  Hintergrund  zurück,  wenn  Fremde,  gleichviel,  ob  von  ihrer  Rasse, 
oder  nicht,  zugegen  sind,  oder  sie  wenden  sich  um.  Hierdurch  tragen 
sie,  wenn  auch  nicht  mit  Absicht,  vielmehr  dazu  bei,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  lenken,  als  die  Belendas-Frauen,  die  auf  ihre  Körperrundung 
gar  keine  Kücksicht  nehmen. 
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„Ein  Djäkun-Ehemann  geht  niemals,  wenn  er  es  irgend  vermeiden 
kann,  aus  dem  Gesichtskreis  seines  Weibes,  wenn  dasselbe  in  gesegneten 
Umständen  ist.  Das  maclite  mir  recht  oft  Schwierigkeiten,  Männer  als 
Träger  oder  Führer  zu  erhalten.  Durch  die  Anwesenheit  des  Mannes  soll 
gewissermaassen  das  Gedeihen  des  ungeborenen  Kindes  im  Mutterleibe 
gefördert  werden." 

[Es  ist  weiter  oben  von  den  muschelförmig  gestalteten  Stückchen 
weichen  Holzes  die  Rede  gewesen,  wie  sie  in  früherer  Zeit  zum  Entzünden 
des  ersten  Lagerfeuers  gebraucht  worden  sind.]  Ein  schwangeres  Djäk un- 
Weib trägt  stets  ein  solches  bei  sich  [um  dadurch  ihn^m  Kinde  einen 
Schutz  angedeihen  zu  lassen]. 

Wenn    das  Gewicht    des  sich  entwickelnden  Kindes  der   Belendas- 
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Frau  Schmerzen  verursacht,  so  wird  von  ihr  eine  Leibbinde  angelegt, 
welche  „Anoo"  genannt  wird.  „Diese  geht  einfach  von  vom  nach  dem 
Kücken  und  wird  dort  gebunden." 

[Es  ist  nun  wohl  ein  ganz  natürlicher  Wunsch  eines  Weibes,  das 
sich  Mutter  fühlt,  auf  irgend  eine  Weise  zu  erfahren,  welchen  Geschlechtes 
der  Sprössling  sein  wird,  und  ob  er  auch  die  nöthige  Lebensfähigkeit 
besitzt.  Bei  den  Djäkun -Weibern  herrscht  in  dieser  Beziehung  folgende 
Sitte:]  Die  Frau  wartet  ab,  „bis  sie  von  einer  bestimmten  Zahl  träumt, 
was,  da  sie  sich  von  der  Erwartung  erfüllt  zur  Kühe  begiobt,  stets  erfolgt. 
Diese  [geträumte]  Zahl  von  Nächten  von  dem  Morgen  der  Traumnacht 
an,  das  heisst,  nicht  einschliesslich  der  Nacht  des  Traumes^  sondern  die, 
von  der  nächsten  Nacht  als  erster  gerechnet,  hinter  einander  folgenden 
Nächte  sitzt  sie  mit  so  vielen  Freundinnen  reiferen  Alters,  als  ihr  beliebt, 
die  ganze  Nacht  auf,  wenn  es  nöthig  ist,  und  lauscht  auf  den  Schrei  oder 
Kuf  irgend  eines  wilden  Vogels  oder  Thieres  von  dem  Untergang  der 
Sonne  bis  zu  ihrem  Aufgang.  Der  erste  Ruf,  welcher  von  allen  diesen 
Weibern  deutlich  gehört  wird,  entscheidet  darüber,  ob  die  Schwangere 
einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  zu  erwarten  hat.  Wenn  der  Ruf  auf 
der  rechten  Seite  der  Gruppe  der  Wachenden  erschallt,  so  wird  es  ein 
Knabe  sein,  wenn  auf  der  linken,  so  wird  es  ein  Mädchen.  Wenn  es  mit 
Bestimmtheit  festgestellt  werden  kann,  dass  der  Ruf  von  vorne  und  nicht 
von  einer  der  beiden  Seiten  gekommen  ist,  so  herrscht  grosse  Trübsal, 
denn  das  Kind  wird  nicht  bis  zu  seiner  Reife  leben  bleiben.  Da  aber 
der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  ist,  so  ist  es  ziemlich  sicher,  dass 
sich  die  Freundinnen  in  dem  Ausspruche  vereinigen  werden,  dass  der 
Ruf  nicht  von  vorne,  sondern  von  einer  der  Seiten  gekommen  ist.  Aber 
noch  viel  schlimmer  ist  der  Ruf  von  hinten,  welcher  vorhersagt,  dass  das 
Kind  todt  geboren  werden  oder  bald  nach  der  Geburt  sterben  wird.  In 
diesem  Falle  warnt  eine  schmerzliche  Aeusserung  aller  Anwesenden  den 
Ehemann,  dass  er  schnell  aufstehen  und  den  unwillkommenen  Urheber 
des  Rufes  forttreiben  soll.     Wenn  das  geschieht,  und  wenn  dann  der  Ruf 
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noch  einmal  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  gehört  wird,  so  ist  das 
Uebel  abgewendet.  Da  nach  der  alten  Anordnung  die  Weiberhäuser  stets 
die  See  im  Kücken  hatten,  so  erklärten  dann  die  jungen  Leute  mit  Be- 
stimmtheit, dass  sie  das  gehörte  Geräusch  gemacht  und  dass  die  Weiber 
sich  geirrt  hätten,  oder  der  Ehemann  stieg  in  sein  Boot  und  ruderte  in 
der  Richtung  des  Tones  fort,  und  da  er  ziemlich  sicher  sein  konnte,  dass 
es  ein  Yogel  gewesen  war,  so  jagte  er  ihn  nach  einer  Seite  hin,  so  dass 
er  wieder  von  der  Seite  her  gehört  und  die  harrende  Mutter  beruhigt 
wurde.  Der  Ehemann  vermag  auch  das  Uebel  abzuwenden,  wenn  er 
es  in  gleicher  Weise  von  vorne  her  nach  der  Seite  treibt,  gesetzt  dass 
seine  Frau  nicht  die  freundlichen,  aber  täuschenden  Ableugnungen  ihrer 
Freundinnen  annehmen  will,  dass  der  Ruf  von  jener  Richtung  ge- 
kommen sei.^ 

„Wenn,  wie  das  als  verbürgt  angenommen  werden  kann,  dieDjäkun 
in  Wirklichkeit  an  diese  Warnungen  geglaubt  haben,  so  sind  sie  doch 
sicherlich  heut  zu  Tage  in  den  meisten  Fällen  aus  ihrer  Leichtgläubigkeit 
herausgewachsen.  Vielleicht  spuken  sie  wirklich  noch  in  einigen  der 
weiblichen  Gemüther;  aber  da  meine  Berichterstatter  die  wohlgemeinten 
Täuschungen,  welche  von  den  Freundinnen  angewendet  werden,  zugegeben 
haben,  so  würde  das  den  Beweis  liefern,  dass  die  Beibehaltung  des  Ge- 
brauches in  der  Gegenwart  und  für  viele  vergangene  Generationen  nur 
noch  die  Kraft  einer  alten  Gewohnheit  hat.  Die  Beibehaltung  desselben 
zu  unterstützen,  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  er  an  dem  darauf- 
folgenden Tage  ein  kleines  Fest  veranlasst,  zu  welchem  alle  Nachbarn 
eingeladen  werden.  Dieses  Fest  wird  „das  kleine  Futter**  genannt, 
während  das  vollkommenere  und  reichlichere  Fest,  welches  auf  die  Geburt 
des  Kindes  folgt,  „das  grosse  Futter"  hoisst.  Das  Ilochzeitsfest  ist 
ausser  anderen  Ausdrücken  auch  unter  der  Bezeichnung  „das  doppelte 
Futter"  bekannt,  und  der  Leichenschmaus  endlich  wird  „das  letzte 
Futter"  genannt." 

Bei  den  Orang  Laut  gab  es  keine  Maassnahme,  sich  vor  Kindern  zu 
schützen;  solch  eine  Abscheulichkeit  wurde  nicht  für  möglich  gehalten. 

Abortiren  im  dritten  oder  vierten  Monat  kommt  bei  den  Brlendas- 
Weibern  „ziemlich  gewöhnlich"  vor.  Wenn  eine  Fehlgeburt  stattgefunden 
hat,  so  wird  das  Ganze  irgendwo  ohne  besondere  Feierlichkeit  begraben, 
nachdem  ein  einfaches  Loch  für  die  Aufnahme  des  Abortus  ausgehölilt 
worden  ist. 

Die  absichtliche  Abtreibung  der  Leibesfrucht  war  den  Weibern  der 
Djäkun  wohlbekannt;  sie  fand  statt,  um  die  Arbeit  zu  vermeiden,  welche 
mit  der  Aufziehung  des  Kindes  verbunden  war.  Sie  wurde  aber  doch 
nur  sehr  selten  ausgeübt;  denn  wenn  sie  bei  einem  verheiratheten  Weibe 
entdeckt  wurde,  so  war  es  dem  Ehemann  gestattet,  seine  Frau  streng  mit 
einer  Keule  zu  bestrafen;    und  wenn  er  sie  bei  dieser  Gelegenheit  durch 
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unbeabsichtigte  Gewalt  tödtete,  was  er  gewöhnlich  nicht  bezweckte,  so 
wurde  er  dafür  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen.  Wenn  eine  vorzeitige 
Geburt  vorkam,  so  fand  ein  gerichtliches  Verhör  von  Hebammen  oder 
älteren  Frauen  statt,  die  von  dem  Ehemann  ausgewählt  waren,  um  fest- 
zustellen, ob  das  Weib  sich  absichtlich  die  Frucht  abgetrieben  hatte. 
Wenn  sie  für  schuldig  befunden  wurde,  so  durfte,  wie  gesagt,  der  Ehe- 
mann seine  Frau  bestrafen.  Er  war  aber  dazu  nicht  verpflichtet,  und 
that  er  es  nicht,  so  ging  sie.  frei  aus. 

Wenn  ein  unverheirathetes  Mädchen  bei  den  Djäkun  zur  Frucht- 
abtreibung ihre  Zuflucht  genommen  hatte,  so  verlor  es  jeden  Halt  und 
Platz  in  dem  Stamm;  es  wurde  von  den  anderen  Weibern  verachtet  und 
von  den  Männern  als  Ehefrau  verschmäht;  auch  setzte  es  sich  der  Schande 
aus,  von  den  Eltern  gezüchtigt  zu  werden.  — 

Ich  habe  nun  schon  zum  dritten  oder  vierten  Male,  seitdem  ich  die 
Djäkun  auf  diesem  zweiten  Ausfluge  erreicht  habe,  gehört,  dass  die 
leuchtenden  „Jelly-Fische"  der  See  von  einigen  von  ihnen  (nicht  von 
allen)  für  die  Seelen  herumwaudernder  Menschen  gehalten  werden,  welche 
auf  die  bevorstehende  Geburt  eines  Kindes  warten  um  in  den  Körper 
desselben  hineinfahren  zu  können. 

Nach  dem  Glauben  der  Orang  Laut  ist  die  fliegende  Eidechse  der 
Halbinsel  auf  dem  Ausguck  nach  Geburten,  und  sie  veranlasst  die  neue, 
junge,  so  eben  auf  der  Erde  ankommende  Seele,  ihr  Quartier  in  einem 
neugeborenen  Kinde  aufzuschlagen,  wodurch  sie  dann  ihren  zukünftigen 
Körper  findet.  Diese  fliegenden  Eidechsen  sind  der  mythischen  fliegenden 
Eidechse  unterstellt,  welche  die  [Lebens-]  Steine,  die  der  Schöpfer  für 
diesen  Zweck  gemacht  hat,  bewacht.  Sie  können  von  der  Erde  zu  dem 
unbekannten  Räume  fliegen,  um  mit  ihrem  blinden  Meister  zu  verhandeln. 
Kein  Orang  Laut  wird  eines  dieser  kleineu  Thiere  tödten,  denn  die 
anderen  würden  diese  Tödtung  dadurch  rächen,  dass  sie  sich  weigern 
würden,  der  für  ein  neugeborenes  Kind  dieses  Mannes  bestimmten  Seele 
dieses  zu  zeigen. 

Die  kleinen  fliegenden  Eidechsen  vermögen  sich  nach  Belieben  in 
ein  Krokodil  zu  verwandeln.  Das  Krokodil  und  der  Haifisch  sind  Brüder, 
und  wenn  die  fliegende  Eidechse  von  der  oben  genannten  blinden  ^Wacht''- 
Eidechse  erfährt,  dass  des  und  des  Mannes  Stein  (als  Vertreter  seiner  Seele) 
beschmutzt  und  begraben  wurde,  so  wird  sie  beauftragt,  den  Befehl  der 
Todesvollstreckung  an  dem  Betreö'enden  zur  Ausführung  zu  bringen.  Ent- 
weder thut  sie  das  in  eigener  Person,  oder  in  der  Gestalt  einer  Schlange, 
deren  Gestalt  sie  am  Lande  nach  Belieben  annehmen  kann^  oder  in  der 
Gestalt  eines  Krokodils,  wenn  sie  im  Wasser  ist,  oder  irgend  eines  anderen 
„Agenten".  Wenn  daher  ein  Orang  Laut  durch  den  Biss  einer  Schlange 
stirbt  oder  von  einem  Krokodil  oder  Haifisch  erfasst  wird  (die  wahr- 
scheinlichsten   Todesarten    bei    seiner   Lebensweise),    oder    hinabgezogen 
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und  ersäuft  wird  durch  der  Eidechse  unsichtbare  Wirksamkeit,  so  wissen 
alle  mit  einander,  dass  dieses  die  That  der  kleinen  fliegenden  Eidechse 
war,    welche  unter  dem  Befehle  der  blinden,    mythischen  Eidechse  steht. 

Wenn  die  Belendas-Frau  die  ersten  Wehen,  „Tran**,  empfindet, 
so  legt  sie  sich  nieder  und  steht  nicht  eher  wieder  auf,  als  bis  die  Nieder- 
kunft vollendet  ist.  Der  Name  für  die  Niederkunft  ist  ^Anak  Kasee 
Kluar**. 

Bei  den  Djäkun  wurde  an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  ein 
Bündel  von  „Ejoe**- Fasern  aufgehängt,  um  -den  Vorübergehenden  anzu- 
zeigen, dass  in  der  Hütte  oder  hinter  dem  Schirm  oder  Schutzdach  eine 
Frau  in  Kindesnöthen  liege.  Die  „Ejoo"-Fasem  bilden  die  schwarze, 
faserige  Umhüllung  der  Basis  der  Blattstiele  der  Arenga-Palme.  Von  den 
Weibern  werden  solche  Bündel  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes  för 
diesen  Zweck  stets  vorräthig  gehalten.  Bei  dem  Anblick  jenes  Zeichens 
wendete  jeder  Mann  sofort  um. 

Der  Djäkun -Ehemann  jedoch  muss  bei  der  Entbindung,  obgleich  er 
thatsächlich  nicht  in  Sicht  ist,  dennoch  stets  in  der  Nähe  bleiben,  weil 
sonst  das  Kind  späterhin  an  seiner  Oesundlieit  Schaden  nehmen  würde. 
Aber  wie  sich  mit  der  Malayisirung  der  Djäkun  die  alte  Gewohnheit 
verändert  hat,  so  weicht  auch  der  zahme  „Sakai"  von  Perak  bis  zu 
der  westlichen  Seite  Malacca's  abwärts  soweit  von  dem  alten  Gebrauche 
ab,  dass  der  Ehemann  in  einem  Winkel  der  Hütte  sitzt,  während  sein 
Weib  in  einem  anderen  entbunden  wird;  unmittelbar  nach  dem  Ereigniss 
begiebt  er  sich  wieder  an  ihre  Seite.  —  [Dass  auch  die  Hütte  der 
Hebamme  als  Niederkunftsstätte  dient,  wurde  oben  angegeben.] 

Bei  den  Brlendas  nimmt  die  Kreissende  die  Rückenlage  ein,  wobei 
die  Kniee  durch  untergelegte  Kissen  oder  Bündel  etwas  in  die  Höhe  ge- 
lagert werden.  Eine  Freundin,  oder  der  Ehemann,  wenn  kein  anderer 
Beistand  in  der  Nähe  ist,  hockt  sich  an  der  rechten  Seite  des  Lagers 
nieder.  Eine  andere  Frau  hockt  zu  den  Füssen  der  Kreissenden,  um  das 
Kind  zu  empfangen.  Die  Gebärende  stemmt  „gegen  die  Kniee  dieser 
Gehülfin  ihre  Fersen  auf  dem  Fussboden."  [Nach  dieser  Angabe  muss 
man  annehmen,  dass  die  zweite  Gehülfin  nicht  hockt,  sondern  mit  ihren 
Knieen  den  Fussboden  berührt.]  „Es  giebt  keine  Hebammen  von  Pro- 
fession.** [Das  ist  nicht  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  oben  gemachten 
Angaben,  dass  die  Hebammen  dem  Reisenden  Mittheilungen  gemacht 
haben  und  dass  sie  besondere  Häuser  bewohnen.] 
II  Bald  nach   den  „Tran",    den  ersten  Wehen,    wird  der  „Powang"^) 


ji  über    die  Frau  gesprochen,    und  die  drei  Pflanzen  „Mirian"  werden  mit 
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j  1)  ^Powang",  PäwaDg  bedeutet  den  Zauberer,  aber  auch  den  Zauberspruch.    Stevens 

hat  über  diesen  Entbindungszauber  ausführlich  gehandelt.    Siehe  Grünwedel  1,  a.  a.  0. 
S.  142—144. 
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heissem  Wasser  übergössen;  diesen  Aufguss  muss  die  Ereissende  dann 
reichlich  trinken. 

Rund  um  ihren  Leib  wird  in  der  Höhe  der  falschen  Rippen  ein  Tuch 
ziemlich  fest  gebunden.  Die  zu  ihrer  Rechten  hockende  Person  drückt 
Ton  oben  nach  unten  auf  den  Unterleib  und  streicht  mit  der  Hand  das 
Tuch  zum  Nabel  abwärts.  Dieses  Herunterdrücken,  das  „Tampoo**  ge- 
nannt wird,  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  der  dem  Handgelenke 
zunächst  liegende  Theil  beider  Hände  gebraucht  und  die  Finger  nach 
aussen  zurückgebogen  werden.  Die  Kraft,  welche  angewendet  wird,  ist 
nicht  gross,  aber  doch  sehr  wirkungsvoll.  Diese  Manipulation  wird  mehrere 
Malß  mit  geringen  Zwischenräumen  wiederholt.  Sobald  das  Kind  zu  Tage 
getreten  ist,  wird  mit  dem  „Tanipoo"  aufgehört.  Das  Kind  ist  indess 
von  der  zweiten  Gehülfin  in  einem  bereitgehaltenen  Tuche  in  Empfang 
genommen  worden. 

Das  Drücken  wird,  wie  gesagt,  unterbrochen,  „bis  zur  Entfernung 
der  Nachgeburt".  [Nach  dieser  Angabe  hat  es  den  Anschein,  als  ob  für 
die  Entfernung  der  Nachgeburt  noch  einmal  das  „Tampoo**  angewendet 
würde.]  Die  Placenta  führt  den  Namen  „Osok".  „Nachdem  dieses  ge- 
schehen ist,  [das  soll  wahrscheinlich  heissen,  nachdem  die  Nachgeburt  ab- 
gegangen ist],  wird  das  Neugeborene  für  einen  Augenblick  mit  dem  Kopfe 
nach  unten  gewendet,  „um  die  Nasenlöcher  zu  reinigen",  und  in  dieser 
Stellung  wird  es  sanft  geschüttelt.  Danach  wird  es  dann  auf  den  Rücken 
gelegt,  und  nun  wird  ein  kleines  Stückchen  Zeug  zu  einer  Spitze  zu- 
sammengedreht und  auf  kurze  Zeit  in  jedes  Nasenloch  gesteckt,  „um  das 
Kind  zum  Schreien  zu  veranlassen." 

[Wenn  eine  Schwangere  auf  dem  Boote  von  den  Wehen  überrascht 
wurde,  so  musste  ihre  Lagerung  natürlicher  Weise  gewissen  Abänderungen 
unterliegen.  Stevens  sagt  hierüber:]  „In  den  Booten  war,  wie  es  mir 
beschrieben  wird,  das  Weib  bei  der  Niederkunft  sehr  beschränkt.  Ent- 
weder wurde  sie  in  aufrechter  Stellung  gehalten,  oder  sie  wurde  hinten- 
überliegend auf  einen  Querbalken  des  Bootes  gesetzt,  den  man,  um  einen 
sicheren  Sitz  herzurichten,  durch  die  zeitweise  Hinzufügung  von  Quer- 
stäben verbreitert  hatte.  Hinter  die  Kreissende  hockte  sich  ein  Weib, 
welches  sie  von  hinten  her  festhielt,  während  eine  andere  auf  dem  Boden 
des  Bootes  kauerte,  um  das  Kind  in  Empfang  zu  nehmen  und,  wenn  das- 
selbe abgenabelt  war,  es  auch  gleich  zu  waschen." 

üeber  die  Unterbindung  der  Nabelschnur  liegen  folgende  Angaben 
des  Reisenden  vor.  „Die  Nabelschnur  wird  so  weit,  wie  das  Knie  des 
Kindes  von  dem  Nabel  entfernt  ist,  gebunden"  und  „die  Nabelschnur  wird 
alsdann  von  dem  Leibe  des  Kindes  bis  zu  dem  Knie  gemessen  und  dort 
(an  dem  Knie)  mit  einer  Schnur  fest  zusammengebunden."  [Hierunter 
ist  wohl  kaum  zu  verstehen,  dass  die  Nabelschnur  an  dem  Knie  ange- 
bunden wird;    denn    einerseits  würde  die  Unterbindung  nicht  die  nöthige 
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Festigkeit  haben  könneD,  ohne  auch  das  Knie  des  Kindes  in  bedenklicher 
Weise  einzuschnüren;  andererseits  würden  aber  auch  die  Bewegungen, 
welche  das  Neugeborene  mit  seinen  Beinen  macht,  nicht  unerhebliche 
Zerrungen  an  dem  Nabelringe  verursachen.] 

Die  Durchtrennung  der  Nabelschnur  kann  von  irgend  einer  Frau  oder 
auch  von  dem  Yater  des  Kindes  vorgenommen  werden.  Das  geschieht 
auf  einer  „Potong  Pusat^  genannten  Unterlage  aus  dem  weichen 
„  Juletong^-Holz.  Zum  Durchschneiden  darf  kein  Eisen  benutzt  werden. 
Man  nimmt  dazu  ein  Bambu-Messer,  das  als  ,,Semilow"  bezeichnet  wird. 
Auch  aus  dem  Stiele  des  B'rtäm  werden  Messer,  Namens  „Tappar^,  her- 
gestellt (Fig.  6)^),    welche   ausschliesslich    zum    Abschneiden    der   Nabel- 


V. 


Fig.  6.    „Tappar*^,  Messer  aas  dem  Stiel  der  B'rt&m-Palme  lum  Durchschneiden 

der  Nabelschnur  bei  den  Orang  Sc  mang. 

schnür  dienen.  Nach  einer  anderen  Angabe  war  das  Qeräth  aus  der 
Blatthaut  des  B'rtnm  gemacht.  Der  B'rti^m  ist  die  stammloso  Palme, 
aus  welcher  sie  auch  die  Sumpitan-Pfeile  machen.  Die  Semang  nennen 
diese  Palme  „Chin-Beg".  Die  Malayen  bezeichnen  mit  dem  Namen 
B'rtäm  verschiedene  verwandte  Palmenarten.  In  früheren  Zeiten  benutzte 
man  zum  Durchschneiden  eine  weisse  Schnecke. 

[Stevens  hat  mehrere  Qeräthe,  welche  zum  Durchschneiden  der 
Nabelschnur  benutzt  werden,  eingeschickt.  Von  der  mit  dem  Namen 
„Tappar-*  bezeichneten  Art  liegen  fünf  Exemplare  vor,  deren  eines  Fig.  8 
vorführt.  Es  sind  schmale  Streifen,  die  an  ihrem  vorderen  Ende  nach 
Art  eines  Federmessers  zugeschärft  sind.  Sie  haben  eine  Länge  von  16,2 
bis  19  cm.  Diese  Stücke  stammen  nach  der  beigefügten  Bemerkung  von 
den  Orang  Semang.] 

Ein  Nabelschnurmesser  der  Orang  Benüawird  aus  der  harten  Kinde 
eines  Bambustücks  hergestellt  (Fig.  7)").     Es  ist  ein  Streifen  von  36,5  cm 

Fig.  7.    Bambu-Messer  der  Orang  Benüa  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur. 

Länge  bei  nur  1  cm  Breite.  An  dem  einen  Ende  ist  das  Stück  dicht 
oberhalb  eines  Internodiums  zackig  abgetrennt;  am  anderen  Ende  ist  es 
rechtwinklig  zur  Längsaxe  durchschnitten  und  gegen  den  Rand  hin  zu- 
geschrägt.   Eine  beigefügte  Notiz  besagt,  dass  ein  Weib  des  Stammes  die 


1)  Inr.-Nr.  I.  C.  25  192  [68]. 

2)  Inv.-Nr.  I.  C.  24  588  [108]. 
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Operation  ohne  weitere  Ceremonie  vollzieht  Ein  aus  dünnem  Holze  her- 
gestelltes Messer  zur  Durchschneidung  der  Nabelschnur  (Fig.  8)^)  hat  die 
ungefähre  Form  eines  gewöhnlichen  Eüchenmessers.  Es  hat  eine  Länge 
von  26,5  cm;  die  (hölzerne)  Schneide  ist  1,6  cm  hoch  und  besitzt  eine 
Bückenbreite  von  0,3  cm. 

Eine  sehr  eigenthümliche  Art  von  Instrumenten  benutzen  die  Orang 
Sinnoi  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur.  Stevens  hat  drei  der- 
selben eingesendet  (Fig.  9)'J.  Sie  haben  eine  gewisse  Aohnlichkeit  mit 
einer  sogenannten  Fuchsschwanzsäge,  nur  dass  sie  bedeutend  kleiner  sind 
(8,4  cm,  9,3  cm,  9,2  cm  lang).  Sie  sind  aus  Holz  geschnitzt  und  zeigen 
einen    zierlichen  Handgriff,    der  sich  zu  einem  schmalen  Talon  verjüngt; 


l'UWP  Illli.'UJJW^ 


Fig.  8.    Hölzernes  Messer  der  Orang  hütan  zur  Durchscbneidnng  der  Nabelschnur. 


Fig.  9. 

^Smee  Karr",  sägcnförraige  Geräthc  von  Holz, 
von  den  Hebammen  der  Orang  Sinnoi  zum 
Durchschneiden  der  Nabelschnur  und  zum 
Aufmalen  der  Zaubermuster  auf  die  ,,Chit- 
Nort*"  (Bambugef&sse)  benutzt. 


^t\A/<tJ^MAAAAAAAAAJ^^- 


mrrmr^mtix^Y.TM.^ 


an  diesen  fügt  sich  das  hölzerne,  an  der  einen  Seite  in  grobe  Sägezähne 
auslaufende  Blatt,  dessen  Höhe  0,6  bis  0,7  cm  beträgt.  Das  eine  der- 
selben hat  eine  doppelte  Reihe  von  Sägezähnen.  Diese  Instrumente  heissen 
„Smee  Karr";  sie  werden  von  den  Hebammen  auch  dazu  benutzt,  um 
das  von  ihnen  herzustellende  „Chit-Nort"  mit  den  vorgeschriebenen  Orna- 
menten zu  bemalen'). 

Die  Orang  Laut  schneiden  die  Nabelschnur  kürzer  ab,  als  die 
Djäkun.  Das  Maass  beträgt  drei  Breiten  des  Bambumessers,  welches 
hierfür  in  Gebrauch  ist,  und  dieses  ist  von  der  Breite  des  Mittelfingers 
der  Hebamme. 

„Ich  habe  früher  von  dem  an  dem  Bette  eines  kranken  Mannes  durch 
Trommeln  und  Schreien  verursachten  Lärm  geschrieben,  wie  er  vor  langer 


1)  Inv.-Nr.  I.  C.  27  799  a  [59]. 

2)  Inv.-Nr.  I.e.  27  200  [117]. 

3)  vergl.  S.  172. 
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2^1 1  bei  den  östlichen  Ben  ar  üblich  war.  Jetzt  finde  ich,  daas  der  gleiche 
Lärm  bei  den  OrangLäut  gemacht  wird,  sobald  ihnen  ein  Eand  geboren 
ist  Alle  Anwesenden  vereinigen  sich,  nm  sn  schreien  nnd  anf  irgend 
einem  Gegenstande,  welcher  Lärm  verursacht,  zn  trommeln,  und  zwar  je 
mehr,  desto  besser.  Das  machen  sie  10  Minuten  bb  eine  halbe  Stande 
lang,  und  zwar  in  der  Absicht,  irgend  welche  bösen  Geister  zu  ver- 
scheuchen, welche  vielleicht  den  Versuch  machen  könnten,  in  die  Mntter 
oder   das  Kind    zu  fahren.     Sobald    aber  die  Nabelschnur  durchschnitten 
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Pig.  10.  Fig.  11. 

Fig.  10.     „Chit-Norf,  Bambagefftss  der  Orang  Belendas,  von  der  Hebamme  zom 

Reinigen  der  Frisch-Entbandenen  benutzt. 
a  das  Gefäss,  b  das  Muster  desselben  (abgerollt). 

Fig.  U.   Abgerolltes  Muster  von  dem  Bambugcfäss  der  Hebamme  der  Orang  Bi^lendas, 

zum  Füllen  der  von  ihr  benutzten  „Chit-Norts". 

wurde,  ist  die  Gelegenheit  für  die  Geister  vorüber.  Es  ist  das  kein 
Zauber,  wenigstens  wird  er  von  den  Orang  Laut  nicht  dafür  angesehen; 
aber  das  alte  Weib,  welches  bei  der  Entbindung  Beistand  geleistet  hat, 
bläst  in  den  Zwischenpausen  des  Geschreies  aus  ihren  Lungen  auf  das 
Kind.  [Jedenfalls  erfahren  wir  hieraus,  welchen  Zeitraum  die  Orang 
Laut  vergehen  lassen,  bis  sie  die  Nabelschnur  durchschneiden.] 

In  dem  Augenblick,   wo  die  Nabelschnur  durchschnitten  wird,    geben 
die  Bolendas  dem  Kinde  den  Namen. 
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Das  Kind  wird  danach  mit  „Miri  an  ^-Wasser  gewaschen;  dann  wird 
nm    dasselbe   ein  Tnch  gefaltet  nnd  man  übergiebt  es  darauf  der  Mutter. 

Die  Hebamme  benutzt  ein  besonderes  „Chit  Nort%  um  diese 
Waschung  des  Neugeborenen  vorzunehmen;  auch  wäscht  sie  damit  das 
Blut  bei  der  Mutter  weg. 

Dieses  „Chitnort^  ist  wieder  ein  Stück  Bamburohr,  das  aber  sowohl 
oben  als  unten  nur  ungefähr  zur.  Hälfte  seines  Umfanges  circulär  abge- 
schnitten ist  (Fig.  lOa)^).  An  der  anderen  Hälfte  hat  mau  oben  und  unten 
ein  Stück  der  Seitenwand  des  Bambu  stehen  lassen,  so  dass  je  eine  tüllen- 
artige Verlängerung  entstanden  ist.  Diese  Tüllen  sind  an  ihrem  freien 
Ende  wiederum  circulär  abgeschnitten  und  an  ihren  senkrechten  Rändern 
zeigen  sie  eine  Reihe  von  Einkerbungen.  Der  eine  Rand  jeder  dieser 
Tüllen  hat  6,  der  andere  7  solcher  Einkerbungen  aufzuweisen.  Der 
eigentliche  Körper  dieses  Rohres  ist  so  aus  dem  Bambu  herausgeschnitten, 
dass  die  beiden  trennenden  Schnitte  dicht  über  zwei  benachbarten  Inter- 
nodien  geführt  wurden.  Das  eine  dient  dem  Gefasse  als  Boden,  das 
andere,  das  den  Eingang  verschloss,  ist  bis  an  die  Peripherie  des  Stammes 
hin  herausgeschnitten  worden.  Das  Gefass  hat  bei  einem  Umfange  von 
22  cm  eine  Länge  von  56,5  cm  ohne,  und  von  76  cm  mit  den  beiden  Tüllen. 
Diese  letzteren  sind  mit  zwei  Reihen  von  Zickzacklinien  geschmückt 
(Fig.  10  i)  und  zwei  doppelte  Längsstreifen  laufen  am  Körper  des  „Chit- 
Nort"  entlang.  Zwischen  dem  einen  Doppelstreifen  finden  sich  horizontale 
Querstriche,  zwischen  dem  anderen  eine  Zickzacklinie.  An  die  einander 
zugekehrten  Seiten  dieser  Längsstreifenpaare  sind  ebenfalls  Zickzacklinien 
angefügt.  Die  Linien  sind  wiederum  durch  schwarze  und  weisse  Punkte 
markirt.] 

Um  dieses  „Chit-Nort"  der  Hebamme  mit  Wasser  zu  füllen,  ist  ein 
besonderer,  ebenfalls  mit  Ornamenten  gezierter,  Bambu  erforderlich 
(Fig.  11)«). 

[Dieser  Bambu  hat  nur  eine  Länge  von  29  cm  bei  13,3  cm  Umfang. 
Oben  ist  er  zwischen  zwei  benachbarten  Intemodien  durchgeschnitten, 
unten  dicht  unterhalb  eines  solchen,  so  dass  dasselbe  dem  Gefässe  als 
Boden  dient.  Das  Durchschneiden  erfolgte  halb  circulär  und  halb  mit 
schrägen  Schälschnitten.  Die  obere  Hälfte  ist  ohne  Verzierung,  die 
untere  aber  ringsherum  mit  erbsengrossen ,  schwarzen  und  weissen 
Punkten  geschmückt.  Stevens  giebt  eine  Beschreibung  der  Orna- 
mente, welche  sich  auf  diesem  „Chit-Nort"  befinden  sollen,  die  aber  in 
Wirklichkeit  nicht  an  demselben  sind.  Es  muss  ihm  hier  eine  Ver- 
wechselung untergelaufen  sein.  Seine  Beschreibung  lautet:]  „Die  Figuren, 
welche  darauf  abgebildet  sind,  sind  der  Rotan  „riong"  und  „butong"  der 
Täbong-Legende.   Beginnt  man  bei  dem  offenen  Ende,  so  sind  die  A  förmigen 

1)  Inv.-Nr.  27  192e  [105]. 

2)  Inv.-Nr.  27  201  [118]. 
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Figuren  (a)  wieder  die  Fingerspuren  Tühans.  Die  liegenden  Kreuze  mit 
durchgehendem  Strich  (ß)  sind  die  Dornen  des  ^Butang^-Rotans.  Die  Figur 
ist  der  Rötan  „butong",  wobei  die  daran  entlang  laufenden  Spiralen  die 
Dornen  darstellen  und  die  Kreuzstriche  den  Begriff  der  Menge  mit  dem 
des  sich  kreuzenden  Wuchses  verbinden.  Darüber  in  der  Mitte  ist  ein 
Ring  von  „Butong** -Dornen  (j)  und  darunter  der  Rdtan  „riong**.  Die 
Stacheln  an  dem  letzteren  sind  in  natura  viel  kürzer,  als  an  dem  ersteren. 
Spiralen  von  weissen  und  schwarzen  Punkten  (mit  roth)  werden  beim 
Gebrauche  über  das  ganze  Muster  geführt.  Eine  Erklärung  war  nicht  zu 
erhalten. 


ß 


n  • 


Fig.  1^. 

Fi^.  12.     „Chit-Nort*',  Bambugcfäss  der  Orang  Bt^londas,   aas  welchem  die  Hebamme 
die  Frisch-Entbundonen  wäscht,  nachdem  sie  sie  vorher  aus  dem  Chit-Nort 

Fig.  10  gereinigt  hat 
a  das  Gef&ss,  6  das  Master  desselben  (abgerollt). 


Wenn  das  Blut  der  Mutter  fortgewaschen  ist,  wird  aus  dem  so  eben 
beschriebenen  Bambu  von  der  Hebamme  ein  anderes  „Chit  Nort**  gefüllt 
(Fig.  12)*)  und  die  Entbundene  daraus  mit  einem  warmen  Aufguss  von 
„Mirian"  gewaschen. 

[Dieses  „Chit-Nort**  (Fig.  12a)  ist  das  längste  von  allen.  Es  ist  eben- 
falls nur  zur  Hälfte  des  ümfanges  circulär  herausgeschnitten,  während  auf 
der  anderen  Hälfte  oben  und  unten  ein  tüllenartiger  Anhang  erhalten  ist. 
Diese  beiden  Tüllen  entsprechen  nicht  ganz  genau  der  gleichen  Bambu- 
hälfte,  so  dass  ihre  Längsachsen  sich  nicht  treffen,  sondern  einander  parallel 


1)  Inv.-Nr.  I.  C.  27  192  [101]. 
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laufen.  Mit  diesen  Tüllen  ist  das  Gefäss  185,5  cm  lang,  ohne  dieselben 
157,5  rm,  sein  Umfang  beträgt  23,5  cm.  Die  freien  Ränder  der  Tüllen 
sind  sorgfältig  zugeschnitten  und  mit  zierliehen  Einkerbungen  versehen. 
Der  eigentliche  Körper  des  Gefässes  ist  so  herausgeschnitten,  dass 
oben  und  unten  gerade  noch  ein  Internodium  mitgenommen  wurde.  Es 
befinden  sich  aber  ausserdem  noch  zwei  Intemodien  an  dem  Gefässe. 
Diese  beiden,  sowie  das  oberste,  sind  bis  an  die  Peripherie  heran  aus- 
geschnitten worden;  nur  das  unterste  Internodium  ist  erhalten  und  bildet 
den  Boden  des  Gefässes.  Die  Tüllen  (Fig.  126)  sind  mit  Querstrichen 
und  dazwischen  laufenden  Schrägstrichen  omamentirt,  und  ein  durch  Quer- 
striche unterbrochener  Omament-Längsstreifen  läuft  jederseits  an  dem  Körper 
des  Rohres  entlang.  Auch  hier  sind  wiederum  die  Linien  durch  schwarze 
und  weisse  Punkte  markirt] 

[Nachdem  die  Entbundene  nun  auf  diese  Weise  gewaschen  wurde], 
legt  ihr  die  [zweite]  Gehülfin  eine  reine  Matte  unter  und  geht  dann  hinaus, 
um  diejenige,  welche  sie  fortgenommen  hat,  zu  waschen.  Die  erste  Ge- 
hülfin nimmt  unterdessen  die  Nachgeburt,  und  wenn  das  Neugeborene  ein 
Knabe  ist,  so  bindet  sie  dieselbe  in  ein  Tuch  und  hängt  sie  auf  einem 
Baume  auf.  Wenn  aber  ein  Mädchen  geboren  wurde,  so  wird  die  Nach- 
geburt irgendwo  in  der  Nähe  des  Hauses  ohne  weitere  Ceremonie  begraben. 
Der  Grund  für  diese  Unterscheidung  ist,  dass  die  Frauen  zu  Hause  bleiben 
müssen,  während  die  Männer  im  Gegentheil  unter  die  Bäume  des  Waldes 
gehen  und  nicht,  wie  die  Frauen,  an  einer  Stelle  bleiben  dürfen. 

Von  dem  Packet  auf  dem  Baume  wird  weiter  keine  Notiz  genommen. 
Wenn  einem  Djäkun  ein  Sohn  geboren  war,  so  wurde  die  Nabelschnur 
an  einen  von  des  Vaters  Wurfsteiuen  gebunden,  mit  welchem  dieser  schon 
einmal  einen  Feind  getödtet  hatte.  Dann  wurde  sie  in  Seewasser  getaucht 
und  gewaschen  und  in  dem  Rauch  zum  Trocknen  aufgeliängt.  Wenn 
sie  trocken  war,  wurde  sie  mit  dem  Stein  sorgfältig  aufbewahrt,  bis  der 
Knabe  erwachsen  war.  Bei  seiner  Verheirathung  wurde  ihm  der  Stein 
übergeben  und  von  ihm  sorgfältig  bewahrt,  da  solch  ein  Stein  niemals 
sein  Ziel  verfehlt 

Ein  Kind,  das  in  Schädellage  geboren  wird,  wird  von  den  Belendas 
mit  „Betul"  bezeichnet,  während  sie  ein  Kind,  das  mit  den  Füssen  zuerst 
kommt,  „Junyong"  nennen.  Fusslagen  kommen  aber  sehr  selten  vor. 
Die  Entbindungen  sind  in  der  Regel  sehr  leicht  und  Todesfälle  der  Mutter 
sehr  selten.  Aber  die  Niederkunft  mit  einem  todten  Kinde  ist  „ziemlich 
gewöhnlich**. 

Wenn  das  Kind  todt  geboren  ist,  so  wird  die  Nabelschnur  durch- 
schnitten; danach  wird  ein  Grab  hergerichtet*).  In  dieses  wird  der  sorg- 
fältig in  Zeug  eingewickelte  Leichnam  des  Kindes  gelegt. 


1}  Die  Gräber  hat  Stevens  ausführlich  beschrieben,  s.  Grflnwedel  1,  8.136. 
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Auch  die  Nachgeburt  wird  in  Zeug  oder  in  eine  Matte  gebunden  und 
dem  Kinde  an  die  Seite  gelegt,  aber  dazwischen  wird  ein  Stück  Rinde 
gepackt,  80  dass  die  Nachgeburt  den  Körper  des  Kindes  nicht  berühren 
kann.     Alsdann  wird  die  Erde  darüber  aufgeworfen. 

Wenn  sich  die  Entbindung  lange  hinzieht,  was  bisweilen,  aber  nicht 
häufig  vorkommt,  so  wird  der  zweite  „Powang"  über  die  Kreissende 
ausgesprochen*)  und  es  wird  ihr  der  Leib  mit  dem  Fett  der  grossen 
Python-Schlange  eingerieben;  auch  muss  sie  ein  wenig  von  diesem  Fett 
verschlucken.  Wenn,  was  in  seltenen  Fällen  geschieht,  irgend  ein  be- 
denkliches Anzeichen  eintreten  sollte,  so  gebraucht  die  vor  der  Kreissenden 
knieende  Gehülfin  ihre  Hand,  um  die  Oeflfnung  der  Genitalien  nach  einer 
Seite  hin  etwas  zu  erweitem;  sie  versucht  aber  niemals,  das  Kind  heraus- 
zuziehen. 

„Fliessende"  oder  „zerrissene"  Blutgefässe  kommen  selten  vor.  Wenn 
es  geschieht,  so  muss,  da  die  B  eleu  das  von  der  Wundarznei  kunst  nichts 
verstehen,  die  Natur  über  das  Resultat  entscheiden." 

Sollte  sich  [bei  der  Entbindung  auf  dem  Boote]  irgend  eine  Ver- 
zögerung in  der  Niederkunft  bemerkbar  machen,  so  wird  noch  ein  drittes 
Weib  gerufen,  welches  seinen  Fuss  auf  den  Unterleib  der  Gebärenden 
setzt  und  mit  ihm  fest  aufdrückt,  bis  die  Entbindung  vor  sich  geht. 
Schaden  soll,  wie  mir  gesagt  wurde,  durch  diese  rohe  Behandlung  niemals 
geschehen.  Wenn  aber  irgend  ein  Ilinderniss  vorkommt,  so  wissen  sie 
nicht,  was  sie  thun  sollen,  um  dem  armen  Weibe  zu  helfen.  „Wenn  sie 
es  übersteht,  so  ist  es  gut,  wenn  sie  es  nicht  übersteht,  so  stirbt  sie,"  war 
in  der  That  die  Antwort  auf  die  an  einen  Mann  gerichtete  Frage. 

Sollte  der  Tod  der  Mutter  während  der  Entbindung  eintreten  und 
|l  das  Kind    auch   unmittelbar  darauf  sterben  oder  todt  geboren  werden,    so 

werden  beide  in  einem  Grabe  und  in  einer  Umhüllung  beerdigt,  und 
zwar  so,  dass  das  Kind  auf  der  Brust  der  Mutter,  mit  dem  Gesicht  nach 
unten,  liegt. 

Um  das  Zusammenziehen  der  Genitalorgane  zu  beschleunigen,  muss 
die  Wöchnerin  zehn  Tage  hindm-ch  einen  warmen  Aufguss  von  „Mirian 
Sojok"  trinken.  Bisweilen  legt  sie  auch  eine  Binde  an,  welche  nach  Art 
der  „Chavat"-Rinden-Binde  oder  dos  Lendeutuches  zusammengeschlungen 
ist.     Dieses  findet  aber  nicht  immer  statt. 

Zehn  Tage  lang  ist  es  der  Wöchnerin  verboten,  kaltes  Wasser  zu 
trinken  oder  sich  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen.  Zu  ihren  Waschungen 
benutzt  sie  dann  wieder  ein  anderes  „Chit-Nort"  (Fig.  13a,  6)'),  das  aber 
ebenfalls  aus  dem  oben  beschriebenen  Bambu  der  Hebamme  (Fig.  11) 
gefüllt  werden  muss. 


|1 


il 


1)  Derselbe  wird  von  Stevens  mitgetheilt;  s.  Grünwodel  1,  S.  144. 
3)  Inv.-Nr.  I.  C.  27  192  c.  [108]. 
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[Dieses  „Chit  Nort"  (Fig.  13a)  besitzt  wiederum  am  oberen  und  am 
unteren  Ende  einen  tüllenartigen  Ansatz,  dessen  unterer  Rand  etwas  mehr 
als  den  halben  Umfang  des  Bambu  umgreift.  Die  freien  Ränder  der  Tüllen 
sind  in  gefalliger,  doppelter  Bogenlinie  ausgeschnitten.  Das  Heraustrennen 
des  Bambugefässes  hat  wieder  dicht  oberhalb  zweier  Intemodien  statt- 
gehabt, aber  so,  dass  nocli  zwei  Intemodien  sich  an  dem  Gefässe  befinden. 
Diese  beiden  und  das  eine  der  vorher  erwähnten  sind  bis  an  die  Peri- 
pherie herausgeschnitten,  um  den  Bambu  zu  einer  gleichmässigen  Röhre 
zu  gestalten.     Das  vierte  Internodium  ist  erhalten  und  dient  dem  Gefässe 

b 


a 


¥ig,  13. 
,,Chit-Nort'',  Bambugoffiss,  aus  welchem  sich  die  Wöchnerin  der  Orang  Bt>lendas  wäscht. 

a  das  Gefäss,  6  das  Muster  desselben  (abgerollt). 

als  Boden.  Ein  kleines  Loch  in  demselben  ist  wahrscheinlich  unabsichtlich 
hineingerathen.  Die  Länge  des  Gefässes  beträgt  mit  den  Tüllen  177  cw, 
ohne  dieselben  153  cm,  sein  Umfang  ist  19,3  cw.  Die  Tüllen  sind  hier 
nicht  mit  Ornamenten  verziert,  aber  an  dem  Körper  des  Gefässes  (Fig.  136) 
laufen  zwei  ornamentirte  Tjängsstreifen  herab,  deren  einer  Querlinien,  der 
andere  aber  eine  Zickzacklinie  zeigt.  In  jeder  dieser  Linien  finden  sich 
je  vier  Reihen  von  kleinen  Punkten,  und  zwar  sind  immer  die  äusseren 
Reihen  aus  weissen,  die  inneren  Reihen  aus  schwarzen  Punkten  gebildet.] 

Fünf  bis  sechs  Tage  hindurch  darf  die  Wöchnerin  nur  „Kadi"  (eine 
Knollenart),  sowie  Reis  und  Pisang  (Musa)  essen.  Chili  und  heisse,  ge- 
würzte Brühen  sind  ihr  ganz  besonders  verboten. 

Nach  der  Entbindung  von  einem  lebenden  Kinde  ist  die  Mutter  ge- 
wöhnlich   schon   nach  fünf  bis  sechs  Stunden  wieder  im  Staude^   %v<jib^  ^^<^v 
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in  dem  Hauso  zu  bewegen.  Nach  drei  Tagen  kann  sie  wieder  aus- 
gehen. 

[In  einem  früheren  Berichte  gab  Stevens  an,  dass  bei  den  Bclendas 
nach  der  Niederkunft  „der  Ehemann  oder,  um  correkter  zu  sprechen,  die 
Ehefrau  vierzehn  Tage  ausser  Sicht  bleibt."  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
hier  um  eine  frühere  Sitte,  nach  der  die  Entbundene  vierzehn  Tage  lang 
die  Hütte  nicht  verlassen  durfte.] 

Bei  den  Orang  Laut  wäscht  sich  die  Mutter  eine  halbe  Stunde  nach 
der  Niederkunft  in  der  See,  und  nach  wenigen  Tagen  geht  sie  schon 
wieder  ihren  Verpflichtungen  nach.  Bei  einem  als  so  natürlich  erachteten 
Ereignisse  wird  nichts  Besonderes  vorgenommen;  nur  einen  Monat  lang 
wird  jetzt  ein  Sarong  um  die  Magengegend  gebunden,  während  sie  früher 
hierzu  einen  Rinden-Chavat  benutzten. 

Bei  dem  Neugeborenen  fällt  der  Nabelschnurrest  „nach  einigen  Tagen" 
ab  und  wird  dann  einfach  fortgeworfen.  Einen  ganzen  Mondmonat 
hindurch  wird  das  Belendas-Kind  täglich  an  jedem  Morgen  aus  einem 
bestimmten  „Chit-Nort"  (Fig.  14)*)  gewaschen,  dessen  Füllung  wieder  aus 
dem  mehrfach  erwähnten  Bambu  (Fig.  11)  erfolgt. 

[Von  den  bisher  beschriebenen  „Chit-Norts"  unterscheidet  sich  dieses 
dadurch,  dass  an  seinem  unteren  Ende  zw^ei  lange  Spähne,  die  sich  gegen- 
überstellen, ausgespart  sind  (Fig.  14a).  Sie  haben  bei  einer  Breite  von 
nur  1,7  C771  eine  Länge  von  11,4  cm,  während  das  gesammte  übrige  „Chit- 
Nort"  nicht  mehr  als  23  cm  Länge  besitzt,  bei  einem  Umfange  von  13,8  cm. 
Oben  ist  das  üefäss  circulär  aus  dem  Bambu,  ein  wenig  unterhalb  eines 
Internodiums,  herausgeschnitten.  An  der  Basis  der  erwähnten  beiden 
Spähne  ist  ein  Internodium  erhalten  worden,  das  den  etwas  vertieften 
Boden  des  Gefasses  bildet.  Die  beiden  Spähne  zeigen  keine  Bemalung, 
das  ganze  übrige  Gefäss  ist  aber  mit  fingerkuppengrossen  schwarzen  und 
blassrothen  Tupfen  bedeckt  (Fig.  14b).] 

Bei  den  Orang  Laut  wird  die  Geburt  eines  Kindes  durch  einen  Stab 
mit  gespaltenem  Ende,,  in  das  ein  Blatt  eingeklemmt  ist,  angezeigt.  Ist 
das  Kind  ein  Mädchen,  so  hat  der  Stab  seine  Binde;  ist  es  ein  Knabe, 
so  ist  der  Stab  abgeschält. 

Von  den  Djäkun- Weibern  wurde  schon  früher  berichtet,  dass  sie 
zum  Schutze  ihres  Kindes  im  Mutterleibe  das  muschelförmige  Holzstück 
bei  sich  trugen.  Sobald  nun  das  Kind  geboren  war,  befestigten  sie  dieses 
Holz  an  dem  Neugeborenen,  um  dieses  gegen  Kälte  (d.  h.  gewöhnlich 
Krankheiten)  zu  schützen.  „Ich  habe  in  früheren  Jahren  oft  die  kleinen 
Kinder  der  gegenwärtigen  Djäkun  so  geschmückt  gesehen.  Aber  da 
das  Holz    so    sehr   ähnlich  dem  herzförmig  gestalteten  Silberschmuck  ist, 


1)  Inr.-Nr.  I.  C.  27195  [110]. 
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welchen  Indianer- Mädchen  u.  s.  w.  [hier  sind  sicherlich  Mädchen  der 
luder  gemeint]  tragen,  so  lange  sie  noch  jung  sind,  so  hielt  ich  ihn  für 
dasselbe  und  habe  über  die  Sache  nicht  weiter  nachgefragt;  denn  ich 
dachte  mir,  dass  diese  Sitte  von  den  Malayen  entlehnt  worden  sei. 
Zweifellos  geschah  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  dass  nur  hie  und  da  ge- 
legentlich einmal  solch  ein  muschelähnliches  Stückchen  Holz  zum  Vor- 
schein   kam.     Es    kommt   bei  Kindern    noch    vor,    wird  aber  nicht  mehr 

b 


a 


4 


Fig.  14. 

„Chit-Nort**,  Bambugeföss  dor  Orang  B^lendas,  aus  welchem  das  Neugeborene  einen 

Monat  lang  täglich  gewaschen  wird. 
a  das  Gefäss,  b  das  Muster  desselben  (abgerollt). 

getragen    oder    doch    nur  kurze  Zeit  von  der  Mutter  vor  der  Geburt  des 
Kindes." 

Stevens  hörte  von  einem  Gebrauche,  welchen  die  Djäkun-Weiber 
in  früherer  Zeit  hatten,  und  den  sie  „auch  jetzt  noch  in  einer  geringen 
Anzahl  von  Füllen"  befolgen:  „Wenn  eine  Djäkun-Mutter  ihr  erst- 
geborenes Kind  verliert,  und  wenn  dasselbe  ein  Knabe  ist,  so  zieht  sie 
das  Baumwollenzeug  aus,  welches  sie  als  Unterrock  trägt,  und  legt  statt 
dessen  einen  „Rindengürtel "*,  den  „chawat",  an.  Ueber  diesem  Gürtel 
kann  BaunnvoUenzeug  getragen  werden,    aber  das  Tragen   der  Rmda  \i3x- 
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mittelbar  auf  dem  Körper  war  Vorsclirift  und  luusste  so  lauge  fortgesetzt 
werden,  bis  ein  neuer  Monat  nach  dem  Tage  dos  Todes  begann;  dann 
durfte  der  Rindongürtel  abgelegt  werden." 

Dass  Kindermord  bei  ihnen  vorkäme,  leugnen  die  Orang  Laut,  auch 
wird  keine  solche  Anklage  gegen  sie  erhoben.  Nahrung  haben  sie  reichlich, 
und  die  Kinder  werden  frühzeitig  daran  gewöhnt,  sich  selbst  zu  helfen, 
so  dass  auch  gar  keine  Versuchung  hierfür  vorlag. 

Zwillinge  sind  bei  ihnen  fast  unbekannt.  Es  kann  kaum  ein 
Zufall  sein,  dass  ich  keinen  Fall  hiervon  unter  ihnen  gesehen  habe,  denn 
die  Djäkun  sagen  mir,  dass  sie  auch  keine  gesehen  hätten.  Wenn 
Zwillinge  vorkommen  sollten,  so  würden  sie  an  und  für  sich  als  ein  Yor- 
theil  betrachtet  werden,  da  nun  später  zwei  Kinder  bei  der  Arbeit  helfen 
würden.  Aber  der  Vater  würde  doch  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  ein  anderer 
Mann  ihm  geholfen  hätte.  Ich  wies  sie  darauf  hin,  dass  Thiere  oft  viele 
Junge  gleichzeitig  zur  Welt  brächten,  aber  dennoch  vermochte  ich  die 
Männer  nicht  zu  überzeugen,  und  sie  beharrten  hartnäckig  dabei,  dass  sie 
mehr  als  einem  Kinde  in  einer  Niederkunft  misstrauten.  Sie  sahen  es 
aber  nicht  gerne,  dass  ich  bei  diesem  Thema  verweilte. 

Die  Couvade  oder  das  Männerkindbett  ist  den  Orang  Laut  ebenso 
wenig  bekannt,  als  den  Orang  hutan  im  Innern  der  Halbinsel. 

„Bei  dem  Tragen  der  Kinder  wendet  die  Djäkun-Mutter  oft  genau 
dieselbe  Methode  an,  wie  ich  sie  bei  drei  oder  vier  Gelegenheiten  von  den 
Chinesen -Weibern  der  unteren  Klassen  in  den  Strassen  von  Singaporo 
habe  ausführen  seilen.  Sie  tragen  ihre  Kinder  nehmlich  auf  dem  Rücken 
mit  einer  Schlinge  von  Zeug  oder  Rinde  um  des  Kindes  Rücken  und 
Unterkörper  und  vorn  über  der  Mutter  Brust,  aber  mit  einem  oberen 
Streifen  noch  über  der  Mutter  Stirn,  was  die  Chinesinnen  nicht  tlniu, 
so  weit  ich  wenigstens  gesehen  habe.  Die  Beine  des  Kindes  sind  auf- 
wärts und  nach  vorn  längs  der  Mutter  Hüften  gebunden.  Aber  sobald 
das  Kind  saugen  will,  wird  es  nach  vorn  herumgezogen  und  nicht  auf  die 
Weise  gesäugt,  wie  ich  es  bei  den  Belendas  gesehen  habe,  dass  nehmlich 
die  Mutter  die  Brust  auf  die  Schulter  wirft;  hiervon  sind  wenige  Fälle 
ausgenommen,  wo  die  Djäkun-Mutter  durch  zahlreiche  Entbindungen 
ungemein  verlängerte  Brüste  hat.  Ich  habe  auch  das  Djäkun -Kind  mit 
seinem  Köpfchen  nach  vorn  unter  dem  Arme  der  Mutter  saugen  sehen. 
Auf  der  Hüfte  wurde  das  Djäkun-Kind  früher  nicht  getragen,  wie  das 
die  Weiber  der  Belendas  und  der  Malayen  oft  thun.  Aber  jetzt  herrscht 
in  dieser,  wie  in  vielen  anderen  Gewohnheiten  grosse  Unregelmässigkeit, 
da  der  Djäkun  seine  Sitten  dadurch  sehr  verändert  hat,  dass  er  die 
anderen  um  ihn  herum  wohnenden  Stämme  copirt" 

„Die  Benüa- Mutter  trägt  ihr  Kind  in  einem  Stück  Rindenzeug, 
welches  über  den  Rücken  des  Kindes  und  über  eine  Schulter  der  Mutter 
hinweg  und  unter  der  anderen  hindurchgezogen  wird,    und  dessen  Enden 
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geknotet  werden.  Wenn  das  Kind  noch  zu  jung  ist,  um  sich  mit  seinen 
Armen  um  den  Nacken  der  Mutter  festhalten  zu  können,  so  wird  es 
hinten  auf  dem  Rücken  getragen,  so  dass  seine  Beinchen  den  Leib  der 
Mutter  umklammern.  Es  wird  niemals  auf  der  Hüfte  getragen,  ausge- 
nommen, wenn  dieses  von  den  Malayen  erlernt  ist." 

Auch  die  Weiber  der  Orang  Laut  werfen  beim  Säugen  die  Brust 
nicht  zurück  über  die  Schulter,  aber  oft  wird  sie  von  der  Seite  unter 
dem  Arme  der  Mutter  hindurch  gegeben.  Sowohl  bei  den  Djakun,  als 
auch  bei  den  Orang  Laut  säugen  die  Weiber  ihre  Kinder  solange,  bis 
die  Milch  fehlt.  Es  ist  sehr  ungewöhnlich,  dass  sie  anfänglich  nicht  ge- 
nügende Nahrung  hätten.  Wenn  das  vorkommen  sollte,  so  würde  eine 
Verwandte  oder  Freundin  ihre  Milch  mit  ihr  theilen.  Sie  verbergen  sich 
nicht  vor  den  Augen  anderer  Männer,  wenn  sie  dem  Kinde  die  Nahrung 
geben.  Ein  Kind,  welches  an  der  Nahrung  theilgenommen  hat,  wird  später 
mit  dem  rechtmässigen  Kinde  nicht  als  enger  verbunden  betrachtet,  als 
irgend  ein  anderes  sonst. 

Die  Bei endas -Mütter  reissen  oft  einem  jungen  Hornvogel,  wenn  die 
Männer  einen  solchen  beschafft  haben,  die  Flügel-  und  Schwanzfedern  aus 
und  geben  sie  ihren  kleinen  Kindern,  damit  sie  die  Kiel-Enden  aussaugen. 
Das  unterhält  die  Kinder  nicht  nur  und  macht  sie  ruhig,  sondern  es  wird 
auch  angenommen,  dass  es  in  einer  gewissen,  noch  nicht  aufgeklärten 
Weise    eine    wohlthätige  Wirkung  auf  des  Kindes  „gutes  Glück"  ausübe. 

Die  Djakun  lassen  ihre  ganz  kleinen  Kinder  niemals  allein,  wie  die 
Anderen  das  thun.  Wo  nur  immer  die  Eltern  gehen,  da  trägt  die  Mutter 
das  Kind,  oder  auch  der  Vater,  wenn  mehrere  Kinder  da  sind,  die  noch 
nicht  laufen  können,  und  eine  weibliche  Verwandte  oder  Freundin  nicht 
zur  Stelle  ist.  Die  Belendas  hängen  in  ihren  Niederlassungen,  wo 
weniger  Gefahr  vor  Tigern  u.  s.  w.  besteht,  die  kleinen  Kinder  in  einem 
Korb  aus  Bastmatte  an  der  Wand  der  Hütte  zwei  bis  drei  Stunden  lang: 
auf.  Die  Panggang  pflegen  sie  in  derselben  Weise  an  dem  Ast  eines 
Baumes  aufzuhängen,  wenn  sie  nicht  weit  davon  beschäftigt  sind,  aber 
nicht  in  beträchtlicherer  Entfernung.  Die  Tcniiä  (Turamiyor)  überlassen 
die  Kinder  auf  dem  Boden  ihrer  luftigen  Hütten  sich  selber,  bis  es  wieder 
Zeit  wird,  ihnen  Nahrung  zu  geben. 

Sehr  oft  werden  die  kleinen  Kinder  dieser  Stämme  beim  Carapiren 
in  des  Vaters  oder  der  Mutter  ausgespanntem  Sarong  (Kleid)  unter  einem 
Blätterdache  aufgehängt,  das  in  zwanzig  Minuten  hergestellt  imd  befestigt 
ist.  Das  geschieht  nicht  nur,  um  die  Mutter  frei  zu  machen,  damit  sie 
die  Mahlzeit  kochen  und  zubereiten  kann,  sondern  auch,  weil  dieser  Platz 
für  das  Kind  bequemer  und  angenehmer  ist  und  mehr  Sicherheit  gegen 
die  herumschwärmenden  Landblutegel,  Ameisen,  Tausendfüsse  und  Skor- 
pione bietet.  Es  ist  das  also  eine  Bücksicht  gegen  das  Kind  und  keine 
Vernachlässigung.     Ueber  Nacht  hängt  die  Wiege  niemals,  auch  nicht  bei 
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den  Orang  Laut,  von  einem  Baume  herab:  ein  Leopard  würde  sehr  bald 
interveniren. 

Beim  Schlafen  nehmen  die  Belendas-Müttor  eine  Lage  ein,  bei 
welcher  der  Säugling  quer  über  der  Brust  der  Mutter  liegt,  aber  so,  dass 
es  für  das  Kind  möglichst  bequem  ist. 

[Die  Fruchtbarkeit  der  Belendas-Weiber  scheint  nach  Stevens' 
Berichten  eine  günstige  zu  sein,  aber  die  Kindersterblichkeit  ist  gross.] 
„Nach  meinen  Ermittelungen  gilt  es  als  eine  allgemeine  Regel,  dass  durch- 
schnittlich von  6  Kindern  eines  todt'  ü:eboreu  wird  und  zwei  in  den  ersten 
drei  Jahren  sterben.  Diejenigen,  welche  nur  ein  oder  zwei  Kinder,  letztere 
in  langen  Zwischenräumen,  bekommen,  haben  gewöhnlich  einen  guten 
Erfolg  mit  ihnen.  16  Kinder  sind  (in  einem  Beispiel)  die  grösste  be- 
kannte Anzahl,  aber  von  diesen  16  starben  12,  bevor  sie  die  Reife  er- 
reicht hatten,  und  7  von  diesen  hatten  das  erste  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet."  [üebrigens  waren  unter  diesen  Kindern  die  Mädchen  in  be- 
trächtlicher Ueborzahl,  denn)  „es  waren  11  Mädchen  und  5  Knaben". 

Die  gewöhnliche  Altersgrenze  für  das  Kindergebären  ist  nach  Stevens' 
Ermittelungen  das  Alter  von  42  Jahren.  Aber  eine  Frau  war  bekannt, 
welche    sogar  noch  in  ihrem  fünfzigsten  Jahre  ein  Kind  bekommen  hatte. 


Besprechungen. 
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in  Westpreussen.  Von  dem  rein  naturhistorischen  Abschnitt  interessiren  uns  hier  besonders 
zwei  Mittheilungen.  In  Schönwarling  bei  Danzig  und  in  Schamow  bei  Wilhelmswalde 
wurden  Rapakivi-Stücke  gefunden,  welche  so  yollständig  mit  dem  Viborg-Bapakivi  in 
Finland  übereinstimmen,  dass  deren  Transport  von  dort  her  (wahrscheinlich  doch  mittelst 
des  einstigen  Gletschers)  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist.  —  Von  dem  Vorkommen  des 
Succinit  an  der  Küste  Englands,  besonders  an  der  Südostküste,  konnte  Verfasser  sich  bei 
seinem  Aufenthalte  im  Lande  selbst  überzeugen. 

Der  reiche  Zuwachs  der  archäologischen  Sammlung  ist  nach  prähistorischen  Perioden 
geordnet:  wir  können  hier  nur  die  wichtigsten  Untersuchungen  und  Funde  anführen^ 
Wiederholt  zeigten  die  neu  erworbenen  Gefässe  eine  Ausfüllung  der  Ornamente  mit  einer 
weissen  Masse,  welche  von  Herrn  Helm  genauer  untersucht  wurde.  An  einem  Scherben 
von  Kaldus  haftete  die  weisse  Füllmasse  fest  in  dem  Ornament,  so  dass  sie  nicht  ganz  rein 
erhalten  werden  konnte ;  sie  bestand  aus  Phosphorsäure,  Kalkerde,  Thonerde  und  Eisenoiyd, 
wogegen  Kohlensäure  und  Schwefelsäure  fehlten.  Die  Analyse  der  weissen  Füllmasse  aus 
dem  Ornament  einer  Gesichtsume  von  Zakrzewke  ergab  femer  fast  reine  phosphorsaure 
Kalkerde,  welche  wahrscheinlich  aus  gebrannten,  zermahlenen  Knochen  gewonnen  wurde, 
die,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  verrührt,  in  die  Zeichnungen  eingetragen  wurde. 

Der  um  die  Untersuchung  der  westpreussischen  Hügelgräber  besonders  verdiente  Dr. 
Lakowitz  hat  in  diesem  Jahre  wiederum  5  Hügel  bei  Gapowo,  Kr.  Carthaus  aufgegraben, 
welche  im  Ganzen  die  früheren  Ergebnisse  bestätigten:  wir  möchten  nur  die  obere  Stein- 
kiste im  Gipfel  des  Hügels  III  (S.  85)  für  eine  Nachbestattung  halten,  welche  nicht  zu 
dem  eigentlichen  Hauptgrabe  gehört.  —  Die  grosse  Zahl  der  Gesichtsumen,  welche  das 
Museum  besitzt,  wurde  um  9  zum  Theil  ausgezeichnete  Exemplare  vergrössert.  So 
hat  eine  Gesichtsume  eine  stark  hervortretende  Augenbrauenleiste,  welche  sich  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  Ohre  hinzieht;  eine  andere  zeigt  grosse  elliptische  Augen  mit 
Wimpem,  eine  dritte  endlich  die  Darstellung  eines  reichen  Schmuckes,  eines  Armes,  zweier 
Jagdspeere  und  eines  Vierfusslers. 

Die  Skeletgräber  von  Pentkowitz  bei  Neustadt,  in  denen  ein  Hakenring  von  Blei  in 
der  Schläfengegend  gefunden  wurde,  gehören  wohl  nicht  in  die  römische,  sondern  ent- 
schieden schon  in  die  spätere  Periode,  da  die  andern  Beigaben  nichts  für  die  römische 
Zeit  Charakteristisches  zeigen  und  die  Grabform,  niedrige  Hügel  von  kreisförmigem  oder 
abgerundet  vierseitigem  Grundriss,  allein  nicht  entscheidend  ist. 

Von  grösstem  Interesse  ist  der  Fund  von  Ueberresten  eines  alten,  zusammengesetzten 
Bootes  aus  Eichenholz  mitten  im  Lande,  unter  einer  etwa  1  m  mächtigen  Moorschicht,  3  km 
nördlich  vom  Dorfe  Baumgarth  bei  Christburg,  Kr.  Stuhm  und  10km  südlich  vom 
jetzigen  Ufer  des  Drausensees.  Wir  entnehmen  darüber  dem  ausgezeichneten  Sonderbericht 
des  Verfassers,  der  durch  die  Bergung  und  wissenschaftliche  Verwerthung  dieses  seitonen 
Fundes  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  Kenntniss  der  westpreussischen  Vorgeschichte 
erworben  hat,  die  folgenden  Daten.  Es  wurden  dort  nach  und  nach  ausgegraben:  der 
Kiel,  mehrere  Plankentheile,  durch  eiserne  Nieten  verbunden,  6  Rippen  ^Spanten),  2  Bänke 
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(Dachten),  eine  Querwand  (Schott),  zahlreiche  Nieten  und  ein  Hin{?  von  Eisen,  viele  Holz- 
nilgcl  und  8  Holzstangen.  Die  einzelnen  Theile  konnten  von  sachverständiger  Hand 
montirt  und  so  die  Form  des  Bootes  wieder  hergestellt  werden.  Der  Kiel  hatte  ursprünglich 
wohl  eine  Länge  von  9  m  und  beweist,  dass  das  Boot  lur  Fahrt  auf  dem  Meere  bestimmt 
war;  die  weiteren  Details  müssen  im  Original  selbst  nachgesehen  werden.  Auf  Grund 
einer  eingehenden  Würdigung  aller  topographischen  Verhältnisse  und  aller  technischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Bootes  im  Vergleich  mit  den  bekannten  ähnlichen  nordischen 
Funden  aus  der  römischen  und  der  Vikinger  Zeit  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlnss, 
dass  dasselbe  der  Vikinger  Zeit  angehören  dürfte.  Lissauer. 


A.  H.    Keane,  Etlmology.    Cambridge  1890.    Uiüversity  press.    kl.  8°, 
XXX  u.  441  p. 

Es  ist  keineswegs  ein  Zufall,  dnss  die  beiden  wichtigsten  Werke,  die  in  England  als 
Einleitung  in  die  Wissenschaft  vom  Menschen*  erschienen  sind,  ihre  Titel  zu  Unrecht 
führen,  d.h.  dieselben  gleichsam  vortauscht  haben.  Tylor^s  „Anthropologie"  ist  nehmlich 
fast  ausschliesslich  ethnologischen,  Keane^s  „Ethnologie**  wesentlich  anthropolo- 
gischen Inhalts.  Nichts  beweist  besser  die  noch  gegenwärtig  herrschende  Unklarheit 
der  Begriffsbestimmungen  und  Grenzen  beider  Wissenschaften.  Diese  macht  sich  auch  im 
vorliegenden  Werke  in  so  hohem  Grade  fühlbar,  dass  das  Buch  bei  der  Fülle  des  bei- 
gebrachten, in  ansprechender  Form  gebotenen  Materials  zwar  den  Fachleuten  manche 
Anregung  geben  kann,  aber  als  einführendes  Handbuch  für  .^Students**,  auf  die  es  berechnet 
war,  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  Das  erste  Kapitel  enthält  die  Definitionen.  Obwohl 
„Ethnology''  ausdrücklich  von  e&vog,  Volk,  abgeleitet  wird,  sind  als  Aufgaben  der  Ethnologie 
Probleme  hingestellt  (p  3\  die  mit  der  Völkerkunde  nicht  das  Mindeste  zu  schaffen 
haben,  wie  Monogenismus  und  Polygcnismus,  Einheit  und  Alter  des  Menschengeschlechts, 
Zahl  der  Rassen  und  deren  Unterschiede  u.  s.  w.,  während  die  an  dieser  Stelle  gleichfalls 
erwähnten  geistigen  Eigenschafton,  Religion,  Sprache,  Begriffe  von  Familie,  Clan,  Nation, 
Totem,  nicht  in  einem  Werk  über  physische  Anthropologie  zu  erörtern  sind. 

Unter  dieser  Begriffsverwirrung  leidet  natürlich  das  ganze  Werk,  besonders  diejenigen 
Abschnitte,  in  denen  das  Verhältniss  von  Sprache,  Volk  und  Rasse,  also  die  wichtigste 
Grundfrage  überhaupt,  behandelt  wird. 

Die  Capitol  II— VI  sind  bei  weitem  die  besten  des  Buches.  Sie  erörtern  das  Verhältniss 
des  Menschen  zur  Thierwelt,  besonders  zu  den  Anthropoiden  und  geben  eine  treffliche 
Uebcrsicht  des  gegenwärtigen  Standes  der  urgcschichtlichen  Forschung  (Glacialzeit,  Alter 
des  Menschengeschlechts,  ältere  und  jüngere  Steinzeit). 

Weniger  befriedigt  das  Capitel  VII,  ..Specific  unity".  Der  Verfasser  beweist  zwar  die 
Arteinheit,  aber  nicht  die  Ursprungscinheit  des  Menschengeschlechts,  auf  die  es  ihm  docli 
ankommt.  Seine  angenommenen  vier  Rassen  entwickeln  sich  unabhängig  von  einander 
aus  pleistocänen  Vorfahren,  die  auf  eine  pliocäne  Grundform  zurückgehen.  Damit  wird 
im  Grunde  eine  Vielheit,  eine  Polygencsis  bewiesen. 

In  diesem  Capitel  werden  über  die  Sprache  Ansichten  entwickelt,  die  seitens  eines 
Sprachgelehrten  doppelt  befremdend  sind  (p.  169).  Danach  sollen  Sprachen  sich  im  Laufe 
der  Jahrtausende  so  verändern  können,  dass  keinerlei  Aehnlichkeit  zwischen  ursprünglich 
verwandten  mehr  best»hen  bleibt.   They  will  become  radically  distinct. 

Im  Widerspruch  mit  dieser  ganz  unbegründeten  Annahme  stehen  Keane^s  eigene,  sehr 
richtige  Ausführungen  p.  199,  in  denen  die  Persistenz  des  grammatischen  Baues  nach- 
drücklich hervorgehoben  wird. 

Das  Capitel  VIII  „Physical  criteria**  ist  etwas  dürftig  und  nicht  frei  von  Irrthümern; 
so  wird  z  B.  die  Bartlosigkeit  der  Amerikaner,  Mongolen  und  „Negroid  peoples"  behauptet. 
Für  die  Haarbeschaftenheit  hätten  ^  neuere  Untersuchungen,  z.  B  die  von  Fritsch  und 
Waldeyer,  benutzt  werden  müssen.  Der  Werth  der  Craniologie  wird  zwar  mit  Recht 
bezweifelt,  dennoch  werden  im  Text  fortwährend  Schädelindices  als  Beweismittel  mit  heran- 
gezogen.   Auch    ein   neuer   barbarischer  Terminus   wird  eingeführt,   der  sich  hoffentlich 
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nicht  einbürgert:  wir  finden  nehmlich  p.  181  prognathism  und  orthognathism  als  „yarjring 
dogrecs  of  guathism''  bezeichnet. 

Das  Capitol  IX  ^Mental  criteria**  behandelt  hauptsächlich  die  Sprache.  Sehr  beachtens- 
wcrth  sind  die  Bemerkungen  über  Sprachmischung,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorkomint. 
Dagegen  ist  der  Abschnitt  über  die  Sprache  als  Rasse nnierkmal  p.  200  ff.  ganz  ausser- 
ordentlich konfus  und  jeder  Kritik  sich  entziehend. 

Der  zweite  Thoil  behandelt  die  Rassencintheilung  im  Besonderen.  Adoptirt  werden  die 
Linne^schen  Gruppen  Homo  Aethiopicus,  Mongolicus,  Americanus,  Caucasicus.  Der  Stamm- 
baum des  Menschengesclüechts,  sowie  der  einzelnen  Rassen  wird  durch  Diagramme  veran- 
schaulicht, ist  aber  gänzlich  phantastisch. 

Die  Entstehung  der  vier  pleistocänen  Vorfahren  der  Menschheit  wird  auf  dem  hypo- 
thetischen untergegangenen  indoafrikanischen  Continent  gesucht.  Durch  diesen  erklärt  der 
Verfasser  gleichzeitig  den  Zusammenhang  der  afrikanischen  und  der  Austral-Negor  (Papuas). 
Der  Beweis  dafür  ist  keineswegs  erbracht.  Den  craniologischen  Argumenten  von  Quatre- 
fages  wird  niemand,  der  nicht  voreingenommen  ist,  Gewicht  beilegen.  Keane  macht  sich 
einer  Inconsequenz  schuldig,  indem  er  andrerseits  mit  guten  Gründen  die  Amerikaner  von 
der  mongolischen  Rasse  trennt,  denn  dieselben  Gründe  sprechen  gegen  eine  Vereinigung 
der  australischen  und  der  afrikanischen  Schwarzen.  Eigentlich  genügen  dazu  schon  die 
Abbildungen  des  Buches.  Die  amerikanische  Rasse  wird  im  Ganzen  zutreffend  behandelt, 
nur   vermisst  man  eine  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen  in  Südamerica 

Eine  malayische  Rasse  erkennt  Verfasser  nicht  an.  Er  rechnet  sie  theils  den  Mongolen, 
grösstenthcils  aber  den  Kaukasicrn  zu,  z.  B.  sämmtliche  Polynesier,  Dajaks  und  Battaks! 
Diese  Auffassung  durfte  schwerlich  Anklang  finden.  Am  meisten  befriedigt  im  Uebrigon 
die  Behandlung  der  kaukasischen  Rasse,  eine  Bezeichnung,  der  mit  Recht  das  Wort  ge- 
redet wird.  Ebenso  dankenswerth  ist  die  ausdrückliche  Anerkennung  der  engen  Rassen- 
gemeinscliaft  der  Europäer  mit  den  dunklen  hamitischen  Stämmen  Nordafrica's.  Die  Be- 
merkungen über  die  Arier,  ihre  Wanderungen  und  Ursitze  p.  395  fl.  sind  sehr  lehrreich  und 
wichtig:  „the  language  has  persisted,  —  but  the  Community,  with  whom  it  originated  has 
disappeared  as  a  distinct  ethnical  gronp  dispersed  amid  the  innumerable  populations  on 
whom  it  imposed  one  form  or  another  of  the  Aryan  mother  tongue**.  Ebenso  willkürlich, 
wie  den  grösston  Theil  der  Malayen,  bringt  Keane  auch  die  Aino  und  die  Dravidier  bei 
den  Kaukasiem  unter. 

Von  den  zahlreichen  Abbildungen  genügen  nur  die  der  kaukasischen  und  mongolischen 
Rasse,  während  die  der  übrigen  vielfach  Karrikaturcn  sind,  so  z.  B.  der  Akka  p.  247,  Ardi, 
Kalang  p.  2G2,  Caraibe  p.  355. 

Trotz  seiner  erheblichen  Mängel  verdient  Keanc^s  Werk  doch  eingehendes  Studium 
wegen  der  Reichhaltigkeit  des  darin  niedergelegten  Beobachtungmaterials  aus  der  ganzen 
neueren  anthropologischen  Literatur.  Es  ist  lehrreich  auch  wegen  seiner  Irrthümcr,  die 
vielleicht  endlich  einmal  eine  klare  Aufstellung  der  Grundbegriffe  für  Anthropologie 
und  Ethnologie  veranlassen  werden.  P.  Ehrenroi cli. 


R.  von  Erckert.  Die  Sprachen  des  kankasischen  Stammes.  Mit  einem 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller.  I.  Theil.  Wörterverzeichniss. 
IL  Theil.  Sprachproben  und  grammatische  Skizzen.  Mit  einer  litho- 
graphirten  Sprachenkarte.     Wien  1895.     Alfred  Holder. 

Seit  die  Erforschung  der  Sprachen  der  kaukasischen  Bergvölker  durch  die  bahn- 
brechenden Untersuchungen  des  Barons  Peter  von  Uslar  zum  ersten  Male  ernstlich  in 
Angriff  genommen  und  durch  die  mustergültigen  Bearbeitungen  A.  Schiefnersj  der 
Wissenschaft  zugänglich  gemacht  wurde,  ist  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  keine  Arbeit 
zu  nennen,  die  sich  dem  vorliegenden  W  erke  auch  nur  annähernd  an  die  Seite  stellen 
Hesse.  Wer  je  einen  Blick  in  dieses  räumlich  so  eng  begrenzte  und  dabei  inhaltlich  so 
unendlich  reich  gegliederte  und  mannichfaltige  Sprachgebiet  geworfen  hat^  weiss,  mit  wie 
ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  der  Forscher  hier  zu  kämpfen   hat;   nicht  nur,    dass   er 
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zum  Theil  mit  den  formenroicbsten  Gebilden  der  Sprachenwolt  zu  thun  hat:  auch  das 
Lautwesen  ist  ein  so  ausserordentlich  reiches  und  eigenartiges,  dass  der  Linguist  auf 
Schritt  und  Tritt  in  Verlegenheit  geräth,  wie  er  den  gegebenen  Lautwerth  fixiren  soll, 
und  oft  genug  zu  den  umständlichsten  Beschreibungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  ohne 
dennoch  ein  genaues  Yerständniss  und  eine  vollkommen  eiakte  Wiedergabe  ermöglichen 
zu  können,  —  ein  Uebelstand,  den  auch  General  von  Erckort  nicht  ganz  zu  vermeiden 
vermocht  hat. 

Das  Werk  gliedert  sich,  wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich,  in  zwei  getrennte  Ab- 
schnitte: ein  encjclopädisch  geordnetes  Wörterverzeichniss,  welches  545  Ausdrücke  ent- 
hält, und  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Satzproben  in  40  Sprachen  und  Dialekten  mit 
beigefügten  grammatischen  Bemerkungen.  Eine  höchst  interessante  und  lehrreiche 
„Allgemeine  Charakteristik  und  Begründung  der  Classification  der  Sprachen  des  kau- 
kasischen Stammes"  bildet  den  Schluss  des  Werkes. 

Dass  bei  der  Mannichfaltigkeit  und  dem  Umfange  des  Stoffes  die  Behandlung  der 
einzelnen  Idiome  mehr  oder  weniger  summarisch  ausfallen  musst«,  liegt  auf  der  Hand 
und  ist  erklärlich  genug.  Wenn  dieser  Mangel  überhaupt  erwähnt  wird,  so  soll  damit 
nicht  der  leiseste  Tadel  ausgesprochen  sein;  vielmehr  wissen  wir  dem  Verfasser  Dank, 
dass  er  gegeben  hat,  was  und  soviel  er  besitzt,  denn  bis  dat,  qui  cito  dat. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  auf  die  Einzelheiten  ^es  Buches  einzugchen,  daher  will 
ich  mich  darauf  beschränken,  die  Classification  der  kaukasischen  Sprachen  wiederzugeben, 
wie  sie  auf  S.  385fgde.  aufgestellt  und  durch  folgende  Tabelle  erläutert  wird: 

I.   Die  südkaukasischc  oder  iberische  (Khartvel)  Sprache. 

a)  Svanisch. 

b)  Gruzinisch,  Xevsurisch,  PSavisch,  IngiloL 

c)  Mingrclisch,  Lazisch. 

ir.   Die  n^ordkaukasischen  oder  Bergsprachen. 

A.  Westliche  Bergsprachen. 

1.  Abiazisch. 

2.  Öerkessisch. 

a)  Südliches  Abadzexisch,  Kuban-Öerkessisch. 

b)  Kabardinisch. 

c)  ^apsugisch. 

B.  Oestliche  Bergsprachen. 
Nordwestliche  Hauptgruppc. 

1.  Öeienische  Sprache  oder  Gruppe. 

a)  ThuSisch. 

b)  InguSisch«> 

c)  Central-Öeöcnisch. 

2.  Mittlere  Gruppe. 

a)  Dido- Dialekte. 

b)  Andi-Dialekte. 

c)  Avarisch. 

3.  Oestliche  Gruppe. 

a)  Dargua-Dialekte. 

b)  Lakisch. 

Südöstliche  oder  kürinische  Uauptgruppe. 
1.  Nordwest-kürinische  Gruppe. 

a)  Aröinisch. 

b)  Rntnliseh. 
c     Oazurisch. 
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2.   Nordost-  und  Gentral-knrinische  Gruppe. 

a)  Tabassaranisch  (Nord-  and  Süd-). 

b)  Agulisch  (Burkixan  und  KoSan). 

c)  Kürinisch  (Eigentliches  und  Axty). 

8.   Sudkürinischc  Gruppe. 

a)  Budux. 

b)  DXek. 

c)  Xinalug. 

4.   Udisch. 

Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  alle  diese  Sprachen  sich  mit  einander  so 
innig  verwandt  erweisen,  dass  sie  Abkömmlinge  einer  in  ihnen  aufgegangenen  Ursprache 
zu  sein  scheinen. 

Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  sich  jüngere  Kräfte  finden  mögen,  die  im  Stande 
sind,  auf  dem  von  dem  Verf.  gelegten  Fundamente  und  nach  dem  von  ihm  entworfenen 
Grundrisse  weiter  zu  bauen,  das  Material,  das  er  mühsam  an  Ort  und  Stelle  zusamnifn- 
getragen,  zu  vervollständigen  und  die  Lücken  allmählich  auszufüllen.  Die  nissischc  Re- 
gierung aber  würde  sich  im  höchsten  Maasse  um  die  Wissenschaft  verdient  machen, 
wenn  sie  sich  entschlösse,  diesem  Gebiete  friedlicher  Eroberung  Unterstützung  und  wohl- 
wollendes Interesse  zuzuwenden.  W.  Grube. 


W.  Küken thal.  Forschungsreise  in  den  Molukken  und  in  Borneo  im 
Auftrage  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft.  Frank- 
furt a.  M.  1896.  321  S.  4to.  mit  10  Farbentafeln,  52  photographischen 
Tafeln  und  einigen  Karten. 

Der  Verfasser,  Zoologe  von  Fach  und  erfahrener  Reisender,  giebt  hier  eine  anziehende 
Darstellung  seiner  Erlebnisse  und  Resultate  während  einer  Reise  nach  Niederländisch- 
indien und  seines  Aufenthaltes  auf  Temate,  Halmahera,  Batjan,  Celebes  und  Sarawak  auf 
Borneo,  ~  die  Resultate  selbstverständlich  nur  so  weit,  als  sie  ohne  eingehende  systematisch- 
zoologische Bearbeitung  des  Gesammelten  sich  auf  der  Reise  selbst  der  Anschauung  eines 
mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  vertrauten,  denkenden  Forschers  darbieten. 
So  findet  denn  der  Leser  Reise-Erlebnisse,  Ethnographisches  und  Natnrschilderungen  in 
reicher  anziehender  Abwechslung  neben  einander.  Die  Reise-Erlebnisse  entsprechen  der 
jetzigen  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  des  Reise- Verkehrs  und  den  geordneten  fried- 
lichen Zuständen  der  besuchten  Gegenden,  enthalten  aber  doch  mancherlei,  was  für  die 
Lebensweise  and  die  geselligen  Verhältnisse  daselbst  sehr  charakteristisch  ist  und  das 
Ethnographische  kräftig  illustrirt. 

Die  eingehende  Schilderung  der  Lebensweise,  Sitten  und  Anschauungen  der  Alfuren 
auf  Halmahera  und  der  „Kayars"  auf  Borneo  wird  durch  zahlreiche  photographische  Auf- 
nahmen ihrer  äusseren  Erscheinung  und  durch  sorgfältig  ausgeführte  farbige  Abbildung 
ihrer  Geräthe,  Waffen,  Kleiderstoffe  u.  dgl.  unterstützt;  freilich  hat  die  nur  photographische 
Darstellung  der  Eingeborenen  bei  aller  Zuverlässigkeit  doch  immer  den  Nachtheil,  dass 
wir  ihren  Gesichtsausdruck  nie  in  den  günstigsten  Augenblicken  geistiger  Belebung,  sondern 
nur  in  solchen  blöder  Erwartung  oder  Verlegenheit  erhalten;  eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  die  Photographie  der  durch  das  Fenster  des  Laboratoriums  hereinblickenden  neu- 
gierigen Bewohner  von  Temate  (S.  44).  Auffällig  ist,  dass  Verf.  bei  den  Kayans  nichts 
von  den  aus  Holz  geschnitzten  Thierbildem  fand,  welche  der  Unterzeichnete,  theils  in 
Relief,  theils  allseitig  ausgeführt,  Nashornvogel,  Krokodil  und  die  grosse  Wassereidechse 
darstellend,  bei  den  Dayakeru  vom  Batang-lupar-Gebirge  erhielt  und  seiner  Zeit  in  der 
anthropologischen  Gesellschaft  vorzeigte. 

Unter  den  Naturschilderungen  tritt  ganz  besonders  diejenige  des  bunten  Thierlebens  auf 
den  Korallenriffen  anschaulich  hervor;  es  ist  das,  was  auf  den  vom  Binnenland  kommenden 
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Zoologen  den  gewaltigsten  Eindruck  macht  und  in  entsprechender,  wenn  auch  individuell 
anderer  Weise,  z.  B.  von  Klunzinger  betreffs  des  Rothen  Meeres  und  vom  Unterzeichneten 
ebenfalls  für  die  Molukken  und  Singaporo  geschildert  wurde. 

Interessant  ist  es,  dass  Verf.,  der  ja  auch  die  hochnordischo  Thierwelt  aus  eigener 
Anschauung  kennt,  die  allgemeine  Annahme  bestätigt,  dass  nach  dem  ersten  Eindruck 
das  Litoral  im  hohen  Norden  eine  grössere  Anzahl  von  Thier  -  Individuen  darbietet, 
aber  eine  weit  geringere  der  Gattungen  und  Arten.  Charakteristisch  ist  es  auch, 
dass  er  hier  in  den  Tropen  von  der  Bedeutung  der  Farbe  für  das  Leben  der  Thiere  ein- 
dringlich ergriffen  wird  und  derselben  einen  längeren,  auch  ins  Theoretische  und  Physi- 
kalische eingehenden  Exkurs  widmet. 

Betreffs  der  zoogeographischen  Abgrenzungen  und  verwandter  Fragen  ist  er  mit 
seinem  Vorgänger  Wallace,  den  er  stets  mit  Hochachtung  nennt,  vielfach  in  Wider- 
spruch, und  mit  Recht;  die  natürlichen  Verhältnisse  sind  viel  zu  komplicirt,  um  sich  mit 
so  einfachen  Theorien  erschöpfen  zu  lassen,  wie  Wallace  und  Andere  es  lieben. 

Verf.  betont  besonders  die  indischen  Thierformen,  welche  auf  Celebes  vorkommen;  er 
vermuthet,  dass  die  baumklettcmden  Beutelthiere  durch  gelegentlich  angetriebene  Baum- 
stämme dahin  gekommen  sein  konnten,  und  nimmt  an,  dass  in  sehr  alter  Zeit  eine  Land- 
verbindung Australiens  mit  dem  ostasiatischen  Festlande  stattgefunden  habe,  da  Spuren 
der  altindischen  Fauna  noch  bis  Halmahera,  Batjan  und  Flores  sich  vorfinden. 

Diese  Verbindung  sei  zuerst  durch  einen  zwischen  Celebes  und  den  Molukken  ein- 
tretenden tiefen  Meeresarm  unterbrochen  worden:  einerseits  hätten  sich  dann  die  Molukken 
von  dem  noch  länger  mit  Australien  in  Verbindung  bleibenden  Neuguinea  getrennt,  aber 
dennoch  in  Folge  der  fast  ununterbrochenen  Insclverbindung  mancherlei  neue  Ein- 
wanderer von  dort  erhalten,  —  andererseits  habe  sich  dann  Celebes  von  dem  bis  in  späte 
Zeit  unter  sich  in  Landzusammenhang  gebliebenen  Complex  von  Bomeo,  Java  und 
Sumatra  abgetrennt.  Die  für  Celebes  so  charakteristischen  Säugethiere,  Anoa,  Babirussa 
und  schwarzer  Pavian,  seien  alterthümlich-indische,  nur  auf  Celebes  in  Folge  seiner 
ziemlich  frühen  Abtrennung  erhaltene,  während  Wallace  darin  Zeugen  einer  einstigen 
Landverbindung  mit  Africa  finden  wollte.  Das  Schlussresultat  KükonthaPs  ist:  ,eine 
scharfe  Grenze  zwischen  indischer  und  australischer  Fauna  ist  überhaupt  nicht  zu  ziehen; 
bis  Celebes  und  Flores  einschliesslich  haben  wir  eine  verarmte  indische  Fauna;  dann 
tritt  ein  Mischgebiet  auf,  das,  je  weiter  wir  nach  Osten  kommen,  um  so  reiner  australisch 
wird.**  Zu  einem  ähnlichen  Resultat,  dem  des  abgestuften  Ineinandergreifens  der  indischen 
und  australischen  Fauna  mit  näherem  Anschluss  von  den  Molukken  an  Neuguinea,  von  Nord- 
Cclebos  an  die  Philippinen,  von  Borjieo  und  Sumatra  an  Malacca,  Siam  und  überhaupt  Hintcr- 
indien,  ist  der  Unterzeichnete  schon  auf  seiner  Reise  in  Jonen  Gegenden  1861—1803  ge- 
kommen und  hat  es  auch  zuerst  als  Reisebemerkungen  in  Pfeiffer' s  malakozoologischen 
Blättern  18G3,  dann  in  den  zwei  zoologischen  Bänden  der  Preussischen  Expedition  nach 
Ostasien  1876  und  1877,  näher  ausgeführt.  Wenn  Kükenthal  diese  Ausführungen  berück- 
sichtigt hätte,  so  würde  er  nicht  gesagt  haben,  dass  die  Fauna  von  Celebes  auch  bei  der 
Untersuchung  anderer  Thierklassen  durchweg  einen  verarmten  indischen  Charakter  zeige; 
denn  unter  den  Land-  und  Süsswasser-MoUuskon  treten  eigene  Formen  auf,  die  keine 
näheren  Verwandten  auf  dem  Festlande  von  Indien,  auch  nicht  auf  Sumatra,  Java  oder 
Borueo  finden,  wohl  aber  auf  den  Philippinen  und  auf  den  Molukken  (Xesta,  Obba,  Chloritis, 
Neritina  labiosa),  und  er  würde  auch  die  auffällige  Thatsachc  erwähnt  haben,  dass  zwei 
grosse  Familien  von  Süsswasserthioren,  welche  auf  dem  Festlande  von  Indien,  sowie  auf 
Sumatra,  Bomeo  und  Java  eine  grosse  Rolle  spielen,  die  Cypriniden  unter  ]  den  Fischen 
und  die  Unioniden  unter  den  Mollasken,  auf  Celebes  trotz  seiner  Seeu  und  Flüsse  voll- 
ständig fehlen,  wie  auf  den  Molukken.  Wenn  bei  Wallace  Celebes  zu  sehr  australisch, 
so  erscheint  es  bei  Kükenthal  ein  wenig  zu  indisch. 

E   von  Martens. 
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L.  üeutil  Tippeuliauor.  Die  Insel  Iljiiti.  Leipzig  1893  (F.  A.  Brock- 
haus). Kl.  fol.  693  S.  mit  30  Holzschnitten,  29  Abbildungen  in  Licht- 
druck und  6  geologischen  Tafeln  in  Farbendruck. 

Das  grosse,  vortrefflich  ausgestattete  Werk  ist  die  erste  eingehende  Darstellung  über 
Haiti,  welche  die  deutsche  Literatur  besitzt  Der  Verf.,  der  sich  selbst  einen  „Enkel 
dithmarschener  Germanen  und  haitianischen  Afrikaner*'  nennt,  —  Cap  Haiticn  habe  ihn 
„entstehen  sehen",  —  erklärt,  dass  er  „die  deutschen  Gaue,  wo  während  16  Jahren  sein 
Geist  deutsches  Wissen,  deutschen  Edelsinn  und  deutsche  Erziehung  empfing,  als  seine 
psychische  Heimath  betrachtet"  habe.  So  wollen  wir  das  für  deutsches  Publikum  be- 
stimmte Frachtbuch  als  eine  erwünschte  landsmännischo  Gabe  empfangen  und  dasselbe 
der  Aufmerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  das  Beste  empfehlen  Es  ist  einer  solchen 
Empfehlung  in  der  That  in  hohem  Maasse  würdig.  Möge  die  Absieht  des  Verf.,  durch 
seine  Arbeit  auch  eine  stärkere  Betheiligung  Deutschlands  an  der  wissenschaftlichen, 
culturellen  und  commerciellen  Erschliessung  des  Antillen-Edens  hervorzurufen,  voll  in 
Erfüllung  gehen! 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches,  welches  sowohl  die  naturwissenschaftlichen,  als 
die  socialen  und  politischen  Verhältnisse  in  den  mannichfaltigsteu  Richtungen  und  mit 
ausgiebigen  Detail-Nachweisen  erörtei-t,  kann  für  unseren  Leserkreis  hauptsächlich  die 
dritte  Abtheilung  (Quisqueja  als  Wohnsitz  des  Menschen)  hcr\'orgehoben  werden. 

Der  erste  Abschnitt  derselben  (S.  369—473)  behandelt  die  Einwohner  seit  der  Entdeckung 
bis  auf  die  Jetztzeit,  und  zwar  zunächst  die  ehemalige  Bevölkerung.  Diese  ist  bekanntlich 
durch  die  scheussliche  Wirthschaft  der  Conquistadores  gänzlich  vernichtet  worden.  Der 
Verf.  glaubt  jedoch,  dass  noch  Spuren  derselben  in  Blut,  Sitte  und  Sprache  der  jetzigen 
Einwohner  existiren  (S.  3S5).  So  gebe  es  noch  Frauen  mit  indianischem  Blut,  die  im 
dominikanischen  Theil  Indios,  in  Haiti  Ignes  genannt  wimlen  und  sich  durch  symmetrische 
Form,  grosse  schwarze  Augen  und  langes,  überreiches,  schwarzblaues,  straffes  Haupthaar 
auszeichneten.  Dagegen  hält  er  die  Erzählungen  von  den  Vicnvicns  in  den  Bahoruco- 
Bergen,  die  sich  noch  in  der  Reinheit  ihres  Ursprunges  erhalten  hätten,  für  unglaubwürdig. 
Trümmer  der  alten  Sprache  jedoch  hätten  sich  bis  in  die  heutige  Zeit  erhalten.  Ganz  be- 
sonders seien  jedoch  zu  erwähnen  „Hunderte  von  Resten  indianischer  Cultur  in  Höhlen,  auf 
den  Spitzen  der  Berge  und  im  Sande  der  Ebenen*'.  Von  diesen,  die  zum  Theil  auch  bei  uns 
seit  längerer  Zeit  bekannt  sind,  giebt  er  eine  Aufzählung  (S.  3SG),  theils  aus  literarischen 
Quellen,  theils  nach  mündlichen  Mittheilungen;  soweit  sich  erkennen  lässt,  hat  er  selbst 
keine  der  Stellen  selbst  besucht.  Sie  sind  merkwürdig  genug,  um  der  Aufmerksamkeit 
späterer  Forscher  empfohlen  zu  werden. 

In  einer  Beziehung  ist  dieses  Kapitel  etwas  dunkel.  Der  Verf.  sagt,  dass  zur  Zeit 
der  Entdeckung  die  Antillen  von  dem  Stamme  der  Cibuneys,  zu  welchen  auch  die  Taiiii 
(die  Edlen)  gehörten,  bewohnt  waren,  dass  aber  in  einigen  Thcilon  der  Insel  auch  Kariben 
und  Arrowaken  sassen.  Von  den  Tatni  giebt  er,  leider  ohne  genaue  Citate,  eine  Be- 
schreibung, in  der  er  auch  schildert,  wie  die  Mütter  durch  Einschnüren  zwischen  Brettern 
die  Köpfe  ihrer  Kinder  deformirtcn.  An  dieser  Stelle  bringt  er  die  lineare  Profil-Zeichnung 
eines  „Kariben"-Schädels,  auch  wieder  ohne  Angabe,  woher  dieser  Schädel  stammt  und  auf 
Grund  welcher  Merkmale  er  als  karibisch  angesehen  wurde.  Ref.  möchte  durch  diese 
Bemerkungen  nicht  etwa  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Deutung  ausgedrückt 
haben;  hat  er  doch  selbst  in  seinen  Crania  americana  (S.  IS)  die  Beweise  für  das  Vorkommen 
so  deformirter  Schädel  bei  Kariben  gesammelt.  Aber  er  würde  es  doch  gern  gesehen 
haben,  wenn  der  Verf.  für  den  von  ihm  abgebildeten  Schädel  nachgewiesen  hätte,  dass 
er  in  Haiti  gefunden  ist  und  dass  er  ein  karibischer  und  nicht  ein  tainischer  war.  Nach 
seiner  Angabe  (S.  872)  sassen  die  Kariben  im  ganzen  Nordosten  und  Südosten  der  lusel, 
in  Magna  und  Higuey;  „die  Ciguayen  und  die  Bewohner  Higueys",  heisst  es,  „waren  fast 
rein  karibischen  Blutes".  Die  Kariben,  die  er  von  Guyana  herleitet  und  gegen  das  Jahr  1400 
eindringen  lässt,  unterschieden  sich  von  den  „Insulanern,  die  ausschliesslich  Marien  und 
Xaragua  bevölkerten**,  durch  hohen  Wuchs,  grössere  Muskelstärke,  moralische  Energie 
und  kriegerische  Geberdung.  Während  die  Taiuis  nur  Stciiilixte,  Kolben  (macjuiiO  und 
Schlendern  als  Waffen  führten,  kannten  die  Kariben  ausserdem  Bo^;eu^  1*Cvl\1^  vwvk  VäO^^x, 
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Alles  (lioscs  Imt^o  jjifonauer  Belege  bedurft^  zumal  da  im  woitcren  Vorlauf  seiner  l)ar- 
stelluDg  der  Verf.  häufig  nur  von  „Lidianenr  spricht,  ohne  dieselben  genauer  zu  be- 
zeichnen. Nur  bei  der  Beschreibung  der  Zemcs  oder  Chemis  (S.  377),  der  Familien- 
Götterbilder,  von  denen  er  eine  Anzahl  bemerkenswerther  Abbildungen  liefert,  wird  er- 
wähnt, dass  sie  nitainischen  Ursprunges  seien. 

Es  folgt  dann  das  zweite  Kapitel:  Herren  und  Sklaven  der  Colonialcpochc  (S.  389), 
ein  sehr  trauriges,  aber  auch  sehr  gut  geschriebenes  Kapitel.  Hier  schildert  der  Verf. 
die  Entstehung  der  Flibustier  und  Boucaniers,  welche  ihre  Namen  von  den  Flyboten  und 
von  Boucan  erhielten;  mit  letzterem  Namen  bezeichneten  die  Kariben  die  Orte,  wo  sie  das 
Fleisch  ihrer  Gefangenen  kochten  und  räucherten,  und  derselbe  übertrug  sich  auf  die 
Boucaniers,  weil  sie  vorzugsweise  das  geräucherte  Fleisch  der  auf  der  Insel  verwilderten 
Ochsen  genossen.  Schon  1503,  vor  Las  Casas,  wurden  Neger  in  Santo  Domingo  einge- 
führt, und  1510  der  Negerhandel  förmlich  legalisirt.  So  entwickelte  sich  der  in  jeder 
Beziehung  verderbliche  Gegensatz  zwischen  den  Kreolen  (auf  der  Insel  geborenen  Ab- 
kömmlingen weisser  Eltern)  und  den  farbigen  Mischlingen,  der  in  dem  dritten  Kapitel 
über  die  Freien  der  Jetztzeit  (S.  408)  in  seinen  Consequenzen  genauer  ausgeführt  wird. 

Wir  erfahren  hier,  dass  die  meisten  schwarzen  Sklaven  von  der  afrikanischen  West- 
küste eingeführt  wurden  (S.  440) :  Senegal-Neger,  Joloffs  und  Fulahs,  Fulup  von  der  Gambia, 
Nagos,  Neger  der  Pfeffer-,  Zahn-  und  Goldküste,  namentlich  Kru,  Fanti,  Aschanti  und 
Dahomo,  Ibos  vom  Alt-Calabarflnss,  Mandingos,  Bambara  vom  Rio  Nunez,  Haussa,  Be- 
wohner von  Benguöla,  Angola,  Congo  und  Loango,  nur  vereinzelt  von  Mozambique  und 
Madagascar.  In  den  7  Jahren  von  1783  bis  1789  betrug  die  Zahl  der  gekauften  Neger 
171  3G2.  Im  Anschlüsse  daran  mag  hier  auf  das  höchst  interessante  Kapitel  III  im 
III.  Abschnitt  der  III.  Abtheilung  verwiesen  werden,  welches  überschrieben  ist:  „Poly- 
theistische Reminiscenzen  im  Vaudoudienste^  (S.  507).  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  aus 
Africa  eingeführten  Götzendienst,  der  in  heimlichen  Versammlungen  geübt  wurde  und 
dessen  Mittelpunkt  eine  Schlange  war.  Trotz  aller  Verfolgungen  erhielt  derselbe  sich, 
zum  Theil  in  höchst  barbarischen  Formen,  während  der  ganzen  Colonialzcit:  „augenblick- 
lich besteht  er  nur  in  seinen  Auswüchsen  und  civilisirtcn  Entartungen**  (S.  50*.»)»  Nichts- 
destoweniger führt  der  Verf.  (S.  519)  auch  aus  neuerer  Zeit  Fälle  an,  wo  Menschenopfer 
gebracht  und  Kannibalismus  geübt  wurde.  Wenn  er  sich  trotzdem,  so  schon  in  dem 
Vorwort,  mit  Entrüstung  gegen  die  grausenerregenden  Berichte  wendet,  welche  Zeitungs- 
schreiber und  andere  Autoron  über  die  Kannibalen  von  Haiti  in  die  Welt  geschickt  haben, 
so  mag  es  sein,  dass  dabei  eine  unzulässige  und  verwerfliche  Verallgemeinerung  statt- 
gefunden hat,  aber  er  selbst  kann  doch  nicht  umhin,  Fälle,  die  gerichtlich  controlirt  und 
gestraft  wurden,  bis  zum  Jahre  18(13  anzuführen,  und  sein  zusammenfassendes  Schlusswort 
lautet  (S.  524):  „Diejenigen,  die  Menschenopfer  verrichten,  thun  dies  in  tiefster  Unwissen- 
heit und  abergläubischer  Furcht  vor  den  von  den  Papalois  aufgeschwindelten  Geistern. 
Dass  aber,  wie  ab  und  zu  behauptet  wird,  Menschenfleisch  auf  den  Märkten  verkauft  wird, 
ist  absolut  zu  leugnen". 

Es  mag  endlich  noch  auf  das  höchst  interessante  Kapitel  über  die  kreolische  Sprache 
auf  Haiti  (S.  474)  aufmerksam  gemacht  werden,  in  dem  Proben  dieses  verunstalteten 
Jargons  in  grösserer  Zahl  geliefert  sind. 

Wir  schliesscn,  indem  wir  der  gewissenhaften  und  lehrreichen  Arbeit  des  Verf.  volle 
Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen.  Die  naturwissenschaftlichen  Abschnitte  über 
Meteorologie,  Geologie,  Flora  und  Fauna  machen  den  Eindruck  erschöpfender  Kenntniss. 
Wenn  die,  an  sich  naheliegende  Frage  über  den  Einflnss  des  Klimas  auf  die  Gesundheit 
der  Menschen  und  die  Acclimatisation  der  Europäer  in  dem  betreffenden  Abschnitt  (S.  528) 
nicht  befriedigend  gelöst  wird,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem,  für  alle  spanischen  Colonien 
geltenden  Erfahrungssatz,  dass  die  amtliche  Statistik  in  dieser  Richtung  höchst  defekt  ist. 
Was  der  Verf.  über  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  über  die  paradiesische  Schönheit  der 
Vegetation  und  über  die  Abwesenheit  schädlicher  Thiere  beibringt,  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  herrliche  Insel  auch  für  europäische  Colonisation  ein  geeigneter  Platz 
werden  könnte,  «obald  die  politische  Entwickelung  mehr  Bürgschafben  des  inneren  Friedens 
und  der  gesicherten  Ordnung  bieten  wird.  Rud.  Virchow. 
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David    Murrav-      An    Areliaoolo<>rical    Survev    of    the    üiiitcMl    Kingfloin. 
Glasgow  1896.     8vo.     113  p. 

Der  Verf.  legt  in  einer  sehr  warm  geschriebenen  Abhandlung  die  Nothwendigkeit  dar, 
eine  staatliche  Aufsichtsbehörde  for  die  gesammten  archäologischen  Ueberreste  in  dem 
vereinigten  Königreich,  wir  würden  vielleicht  sagen,  eine  archäologische  Landesanstalt 
eininsetien.  Er  zeigt,  wie  trotz  mannichfacher  Akte  der  Gesetzgebung  die  Erhaltung  der 
Alterthümer  sowohl  in  England  und  Irland,  als  namentlich  in  Schottland  empündlicho 
Lücken  hat,  die  seiner  Auffassung  nach  in  vielen  anderen  Ländern  nicht  bestehen.  Was 
letzteren  Punkt  anbetrifft,  so  hat  er  sich  bemüht,  den  Stand  der  Gesetzgebung  in  einer 
grossen  Zahl  von  Ländern  zu  ermitteln,  aber  es  ist  ihm  dies  nur  sehr  unvollkommen  ge- 
langen, da  er  sich  vorzugsweise  an  das  codificirte  Recht  hält;  die  überall  so  zahlreichen 
Specialverordnungen  und  noch  mehr  die  actuelle  Handhabung  derselben  hat  sich  fast  ganz 
seiner  Kenntniss  entzogen.  Genau  genommen,  zeigt  er  sich  nur  über  die  französischen 
Verhältnisse  vollständiger  unterrichtet.  Wie  es  scheint,  sind  ihm  die  deutschen  Ver- 
hältnisse aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt;  nicht  einmal  von  dem  Mainzer 
Museum  spricht  er  eingehend,  obgleich  die  Einrichtung  desselben  seinem  Gedanken  in  vielen 
Stücken  entspricht. 

Es  muss  dabei  erwähnt  werden,  dass  nach  seinem  Wunsche  die  archäologische  Landes- 
anstult  ihre  hauptsächliche  Thätigkeit  auf  die  Registrirung  der  vorhandenen  Alterthümer, 
ihre  genaue  Beschreibung  und  Kartirung  richten  soll.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  er  in 
einem  Anhange  A  einen  umfassenden  Fragebogen,  wie  derselbe  von  dem  Comite  historique 
des  arta  et  monuments  seinen  Correspondenten  vorgelegt  worden  ist.  VVir  besitzen  genug 
solcher  Fragebogen,  aber  sie  erstrecken  sich  nicht  auf  das  Mittelalter,  welches  in  dem 
französischen  Questionnaire  einen  so  grossen  Raum  einnimmt;  wir  überlassen  das  den 
historischen  Vereinen  und  den  Provinzial-Conscrvatorcn,  welche  diese  Aufgaben  mit  be- 
sonderer Vorliebe  verfolgen.  Dagegen  legen  wir  besonderen  Werth  darauf,  die  prähistorischen 
Verhältnisse  bis  zur  Völkerwanderungszeit  durch  Vereine  erforschen  zu  lassen,  welche 
nach  deutschem  Sprachgebrauch  meist  anthropologische  genannt  werden.  Diese  Vereine 
tinden  ihren  Mittelpunkt  in  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  deren  jährliche 
Generalversammlungen  hauptsächlich  den  Zweck  verfolgen,  die  Agitation  in  die  einzelnen 
Landestheile  zu  tragen.  So  ist  es  gelungen,  nicht  nur  in  allen  Landestheilen  Deutschlands 
Localmoseen  entstehen  zu  lassen,  wie  sie  Mr.  Murraj  wünscht,  sondern  auch  die  locale 
Forschung  überall  in  Gang  zu  bringen  und  gemeinsame  Anschauungen  über  den  Fortschritt  Äer 
Gultur  zu  gewinnen.  Der  schwierigste  Punkt  ist  der  der  Localmuseen,  für  welche  Mr.  Murray 
besonders  plaidirt.  Auch  wir  fordern  sie,  wo  es  irgend  möglich  ist,  aber  wir  empfinden 
daneben  doch  die  Nothwendigkeit-,  grosse  Nationalmuseen  zu  haben,  in  denen  Repräsen- 
tanten aller  Culturepochen  gesammelt  und  auch  für  das  Studium  derjenigen,  welche  weder 
Zeit,  noch  Geld  für  immer  neue  Reisen  haben,  zugänglich  gemacht  werden.  Immerhin 
wird  man  dem  Gedanken,  archäologische  Landesanstalten  zu  gründen,  nicht  abhold  sein 
können,  so  sonderbar  es  uns  Continentalen  auch  erscheinen  mag,  dass  gerade  in  England 
die  freie  Thätigkeit  der  Bürger  durch  ein  staatliches  Organ  angeregt  werden  soll. 

Rud.  Virchow. 


Konstantin  Könon.  Gefässkunde  der  vorrömisclien,  römischen  und 
fränkischen  Zeit  in  den  Rheiulanden.  Mit  21  Tafehi.  Bonn  1895 
(P.  Hanstein).    8vo.    154  S. 

Der  Verf.  hat  die  günstigen  Umstände,  welehe  ihm  seine  langjährige  Localforschung 
und  seine  Stellung  gebracht  haben,  dazu  benutzt^  eine  zusammenfassende  und  durch  ihre 
gedrängte  Form  übersichtliche  Darstellung  der  rheinischen  Gefässe  bis  zur  Zeit  der  Karo- 
linger zu  liefern.  Er  folgt  dabei  der  jetzt  meist  angenommenen  Chronologie,  so  dass  die 
Vergleichung  mit  anderen  Aufzeichnungen  und  Sammlungen  sehr  erleichtert  ist.  Noch 
mehr  würde  dies  der  Fall  sein,   wenn    eine  übersichtliche  Erklärung  der  Abbild\JLU5^<^x^  ^^<iL- 
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geben  wäre;  man  mnss  dieselben  im  Text,  natürlich  meist  in  Einschiebseln,  suchen  und 
Ref.  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  alle  Figuren  im  Texte  aufgeführt  sind.  Und  doch  wäre 
eine  genaue  Bezeichnung  doppelt  nötbig,  da  Verf.  ausser  rheinischen  Gefftssen  gelegentlich 
auch  andere  abbildet.  Es  mag  dabei  sofort  bemerkt  werden,  dass  die  Abbildungen  aller- 
dings nicht  sehr  fein  ausgeführt,  aber  durchweg  recht  charakteristisch  und  lehrreich  sind. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  freilich  nicht  besonders  reichhaltige  Abschnitt  über  die 
ncolithische  Zeit  (S.  11),  weil  gerade  jetzt  die  Aufmerksamkeit  sich  mehr  und  mehr  der- 
selben zuwendet  und  weil  gerade  das  niederrheinische  und  zum  Theil  selbst  das  mittel- 
rheinische Gebiet  in  dieser  Beziehung  noch  recht  wenig  bekannt  sind.  Nur  wäre  es  wichtig, 
dass  bei  solchen  Angaben  auch  die  geographische  Lage  der  angeführten  Orte  auf  irgend 
eine  Art  kenntlich  gemacht  würde.  Die  Schilderung  des  schon  von  Dorow  beschriebenen 
Hügelgrabes  von  Hebenkies  bei  Wiesbaden,  dessen  Topfgeräth  auf  Taf.  II F,  Fig.  1—8  ab- 
gebildet ist,  kann  als  ein  lehrreiches  Beispiel  angeführt  werden,  wie  viel  mehr  eindruck- 
voll eine  ausgiebigere  Anführung  der  Befunde  ist. 

Der  persönlichen  Erfahrung  des  Verf.  lagen  die  römischen  Funde  (S.  66)  besonders 
nahe;  er  hat  hier  auch  eine  sehr  dankenswerte  Ausführlichkeit  der  Darstellung  eingehalten. 
Er  unterscheidet  die  römischen  Gefässe  der  römischen  Zeit  und  die  germanischen  Gef&sse 
derselben  Zeit.  Unter  den  ersteren  trennt  er  femer  die  Gefässe  der  ersten,  der 
mittleren  und  der  späteren  Kaiserzeit,  deren  besondere  Merkmale  er  angiebt  Für  die 
erste  Zeit  beklagt  er  mit  Recht  den  Mangel  italischer  Stücke  aus  der  keramischen 
Industrie  der  Kaiserzeit,  eine  Klage,  die  nach  den  Erfahrungen  des  Ref.  in  den  italienischen 
Sammlungen  übrigens  auch  die  metallische  Industrie  trifft,  von  der  in  den  ehemaligen 
römischen  Provinzen,  ja  selbst  in  den  fernerliegenden  Gegenden  Deutschlands  mehr  er- 
halten ist,  als  in  Italien  selbst.  Dabei  ßndet  der  Verf.  zugleich  eine  Aenderung  der  kerami- 
schen Kunstweise,  die  er  in  die  Zeit  der  Flavier  verlegt,  die  also  wahrscheinlich  unab- 
hängiger von  der  eigentlich  römischen  Technik  ist  und  auf  örtliche,  provinzielle  Kunst- 
übung hinweist.  Sehr  eingehend  behandelt  er  die  Gefässe  aus  Terra  sigillata  (S.87), 
bei  denen  auch  der  Import  samischer  Erzeugnisse  unterschieden  wird;  letztere  erscheinen 
am  Rhein  zuerst  mit  Münzen  des  Augustus  und  Tiberius  (S.  91).  Auch  glasirte  Gefässe, 
namentlich  gelbe  und  grüne,  treten  schon  in  dieser  Periode  auf;  Verf.  ist  geneigt,  bei 
denselben  an  orientalisch-römischen  Import  zu  denken  (S.  96,  102).  Auch  die  Zeitfolge 
der  römischen  Lampen  ist  in  einem  kleinen  Anhange  dargestellt  (S.  113). 

Von  den  germanischen  Gefässen  römischer  Zeit  sagt  Verf.  (S.  116),  dass  sich  in  der 
ersten  Kaiserzeit  Einflüsse  der  La  Tene-Gultur  geltend  machen,  die  in  der  mittleren  KaiBer- 
zeit  fortdauern  und  einen  höchst  eigenartigen,  künstlerisch  bedeutsamen  Ausdruck  erlangen, 
um  allmählich  dem  Inhalte  der  mcrovingisch-fränkischen  Skeletgräber  sich  anzunähern.  Die 
Hinweise  auf  reindeutscho  Grabfunde  gewähren  lichtvolle  Ausblicke  auf  die  Beziehungen 
der  beiden  Nationen. 

Auf  die  wichtigen  Schlusscapitel  über  die  merovingisch-fränkischc,  die  frühkarolingische 
und  die  spätkarolingische  Zeit  mag  es  genügen,  hier  hingewiesen  zu  haben.  Sie  vervoll- 
standigen  das  Bild  dieser  wichtigen  Seite  menschlicher  Kunstfertigkeit  und  sie  werden 
dazu  beitragen,  manche  Zweifel  über  die  Zeitstcllung  und  die  Provenienz  keramischer 
Produkte  zu  zerstreuen  Der  Dank  Vieler  wird  die  mühselige  und  sorgsame  Arbeit  des 
Vtif.  lohnen.  Rud.  Virchow. 


VIII. 

Ueber  die  Toda  und  Köta  in  den  Niiagiri  oder  den 

blauen  Bergen'). 

Von 
GUSTAV  OPFERT  in  Berlin. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  13.  Juni  1896.) 

Die  Toda  und  Köta  bewohnen  mit  den  Badaga,  Kummba  und  Irula 
die  berühmten,  zu  den  westlichen  Ohats  gehörigen  blauen  Berge  oder 
Niiagiri,  welche  bekanntlich  am  Vereinigungspunkte  der  östlichen  und 
westlichen  Ghats  im  11.  Grade  der  nördlichen  Breite  und  im  76.  und 
77.  Grade  östlicher  Länge  von  Greenwich  liegen  Während  die  schwarzen 
Irula  ara  Fusse  der  Berge  in  den  Gebüschen  hausen,  nehmen  die  Kurumba 
die  waldigen  Mittelregionen  ein  und  die  Badaga,  Köta  und  Toda  bevölkern 
die  anmuthigen  hochgelegenen  Thäler,  Matten  und  Bergrücken. 

Die  Kurumba,  Köta  und  Toda  gehören  zu  dem  gaudischen  Zweige 
der  Urbevölkerung  Indiens,  wie  dies  auch  ihre  Sprache  bezeugt,  worüber 
ich  in  meinem  Buche  „On  the  original  inhabitants  of  Bharatavarsha  India" 
ausführlich  berichtet  habe. 

Die  Frage,  ob  die  Toda  Einwanderer  in  das  jetzt  von  ihnen  inne- 
gehaltene Land  sind  oder  nicht,  ist  vielfach  discutirt  worden;  auf  jeden 
Fall  sind  sie  indischen  Ursprungs  und  gehören  nicht,  wie  häufig  behauptet 
worden  ist,  zu  den  Semiten  oder  den  afrikanischen  Aethiopiern.  Wahr- 
scheinlich haben  sie  in  früher  Zeit,  wie  auch  ihre  Traditionen  besagen, 
ilure  anfänglich  nordöstlich  gelegene,  auf  den  Bergen  befindliche  Heimath 
verlassen,  vor  vielen  Jahrhunderten  den  Gajalhatti-Pass  überschritten  und 
Besitz  von  dem  Plateau  der  Nilagiri-Berge  ergriffen.  Sie  besitzen,  so  weit 
man  wahrnehmen  kann,   weder  zuverlässige  Ueberlieferungen,   noch   In- 


1)  Siehe  über  die  Köta  und  Toda:  „The  Antiquities  of  the  Neilgherry  Hills  by 
Captain  Congre?e,  Madras  Journal  of  Literature  and  Science,  1847.  — Geographical  and 
Statistical  Memoir  of  the  Neilgherry  Mountains  by  Captain  J.  Ouchtcrlony,  1847.  — 
The  Tribes  inhabiting  the  Neilgherry  Hüls,  by  Rev.  F.  Metz,  Mangalore  1864.  —  An 
Account  of  the  tribes  of  the  Neilgherries,  by  J.  Shortt,  M.  D,  Madras,  1868.  —  An 
Account  of  the  primitive  tribes  and  monuments  of  the  Nilagiris,  by  the  late  James 
Wilkinson  Breeks,  London,  1873.  —  A  Phrenologist  among  the  Todas,  by  Lieut.  Col. 
W.  E.  Marshall,  1878.  —  Manual  of  the  Niiagiri  District  by  H.  B.  Grigg,  Madras^  1^90  « 
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Schriften,  noch  auch  andere,  auf  ihre  Urgeschichte  hinweisende  Schrift- 
werke. 

Die  Toda  führen  jetzt  keine  Waffen,  sondern  leben  als  friedliche 
Hirten,  allerdings  im  Rufe  der  Zauberei,  weshalb  die  Badaga  das  Ent- 
stehen von  Viehseuchen,  Missernten  und  sonstigen  Unföllen  den  Hexereien 
der  Toda  zuschrieben  und  sie  deshalb  häufig  ermordeten.  Die  Köta  fürchten 
allerdings  nicht  die  Zauberkünste  der  Toda,  diese  hingegen  betrachten  ihrer- 
seits wieder  die  von  allen  Bergvölkern  gefürchteten  Kurumba  mit  Sclieu 
als  Zauberer.  Die  Hügelbewohner  erkennen  die  Toda  als  die  Herren 
des  Grundes  und  Bodens  an  und  entrichten  ihnen  eine  (Grundsteuer  (güdu), 
welche  jedoch  jetzt  weniger  regelmässig  bezahlt,  manchmal  sogar  verweigert 
wird.  Wie  die  Toda  sich  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen  erworben,  ist  un- 
bekannt. Vielleicht  waren  sie  ehemals  nicht,  wie  jetzt,  der  Führung  der 
Waffen  abgeneigt,  sondern  bedienten  sich  derselben,  und  manche  Zeichen 
deuten  wirklich  auf  eine  frühere  kriegerische  Thätigkeit.  Zwar  zeigen 
die  Toda  meistens  kein  Interesse  für  die  alten  Cairns,  Kistvains  und  Gräber, 
die  sich  an  vielen  Stellen  finden,  obwohl  sie  einige  für  sich  beanspruchen, 
so  dass  competente  Männer,  wie  der  Missionar  Metz,  die  Errichtung  dieser 
Alterthümer  ihnen  absprechen  und,  was  sehr  wahrscheinlich,  sie  den 
Kurumba  oder  einer  noch  älteren  Rasse  beimessen.  Andererseits  befinden 
sich  aber  in  den  Steincirkeln  oder  itzfiram,  innerhalb  deren  die  Toda 
ihre  Todten  verbrennen,  häufig  solche  Cairns,  die  mit  metallenen  Schmuck- 
sachen, werthvollen  Gegenständen,  eisernen  Lanzen,  Sicheln  und  Meissein 
angefüllt  sind.  Hierbei  darf  auch  der  Umstand  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  noch  die  heutigen  Toda  bei  den  Leichenverbrennungen  mit  der 
Leiche  zugleich  einen  kleinen  Bogen  und  Pfeil  nebst  Hausgeräth  den 
Flammen  übergeben,  und  dass  bei  der  Heirathsceremonie  der  Bogen 
ebenfalls  figurirt.  Auch  verbrennen  die  Toda  zugleich  mit  der  Leiche 
ein  in  Baumwollenzeug  gewickeltes,  in  Form  allerdings  der  Sichel  un- 
ähnliches, grosses,  gebogenes  Messer,  das  sogenannte  Eaf  katti.  Die  Leiche 
liegt,  wie  dies  bei  einigen  Völkerschaften  Centralindiens  üblich  ist,  mit 
dem  Kopfe  der  Erde  zugewandt.  Die  Verehrung  eines  besonderen  Jagd- 
gottes, des  Betakhan,  dessen  Tempel  sich  in  Nambalakod  im  Wynaad  be- 
findet, deutet  vielleicht  auf  die  frühere  Jagdlust  der  Toda,  denn  Betakhan 
(Vedan  bedeutet,  wie  bekannt,  Jäger)  war  der  Sohn  des  Dirkish,  Enkel 
des  En,  des  ersten  Toda. 

Die  Toda  behaupten,  die  Sänftenträger  des  gewaltigen  Rävana  ge- 
wesen zu  sein,  und  dass  sie  aus  Furcht  vor  seiner  Härte  sich  in  die  Berge 
geflüchtet  hätten.  An  mehreren  Stellen  der  Nilagiri  habe  ich  die  seiner 
Schwester  Sürpanakho,  welcher  Räma  die  Nase  abgeschnitten  hatte,  errichteten 
Tempel  vorgefunden.  Sic  heisst  auf  den  Bergen  Mukkarasu,  und  der 
Mukurti-Hügel  soll  nach  ihr  benannt  sein.  Diese  Legenden  und  Tempel 
deuten  auf  den  nichtarischen  Ursprung  der  Toda  hin,  denn  Rävana  muss 
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als  der  Kepräsentant  der  gaudo-dravidischen  Rasse  angesehen  werden.  In 
der  brahmanischen  Sage  figuriren  allerdings  —  aber  fölschlich  —  die  Toda 
als  Anhänger  Räma's. 

Den  Namen  der  Toda,  Todavar,  hat  man  verschiedentlich  zu  erklären 
gesucht.  Dr.  Shortt  und  Dr.  Pope  behaupten,  dass  es  Schäfer  im 
Tamil  bedeutet.  Letzterer  will  es  vom  Tamulischen  Toravam  und  Töram, 
Heerde,  und  aus  einem  hieraus  entstandenen  Toravan  oder  Toran,  Hirt, 
ableiten.  Ausser  Töram  (dem  Tolam  unten  entsprechend)  existirt  keines 
dieser  Wörter,  so  viel  ich  weiss,  im  Tamil,  wohl  aber  kommen  Toi-u 
(Toju)  Kuhheerde;  Toluvam  (Tölam)  Stall;  Toluvar,  Ackerbauer  (Arbeiter); 
Tölan,  Gefährte;  und  Toruvar,  Hirten,  vor.  Ueberdios  ist  das  d  iu  Toda 
dental,  und  nicht  lingual. 

Der  Name  der  Toda  ist  meiner  Ansicht  nach  ursprünglich  nicht  Toda, 
sondern  Koda,  d.  h.  das  T  ist  an  die  Stelle  von  K  getreten.  In  der  That 
nannten  sich  die  Toda,  wie  mir  einige  Toda,  welche  ich  in  ihrem  Stamm- 
sitze im  Ködanäd  antraf,  versicherten,  früher  Kodavar  und  nennen  sich 
heute  noch  zuweilen  so.  Koda  oder  Kuda  ist  von  der  gaudo-dravidischen 
Wurzel  Ko,  ku,  Berg  abzuleiten,  und  bedeutet  Bergbewohner,  ähnlich  wie 
die  Gond  von  den  Telugu  Ködulu,  Bergbewohner,  genannt  werden, 
üebrigens  sind  die  Toda  ursprünglich  mit  den  Gond  oder  Khond  verwandt. 

Weshalb  die  Koda  ihren  Namen  in  Toda  veränderten,  ist  nicht  be- 
kannt; der  Umtausch  von  k  in  t  ist  nicht  ungewöhnlich*),  aber  auch  andere 
Ursachen  mögen  es  veranlasst  haben.  Mir  wurde  gesagt,  dass  die  Toda 
häufig  Ködan,  AfTe,  geschimpft  wurden,  und,  dass  sie  deshalb  ihren  Namen 
veränderten.  Im  Toda- Dialekte  bedeutet  ködan,  Affe,  und  köde  ist  das 
Köta- Wort  für  AflFe.  Ködanäd  soll  auch  seinen  Namen  dem  ködan  (brauner 
Aflfe)  verdanken,  was  vielleicht  zum  Ursprung  dieser  Ableitung  beigetragen 
haben  mag. 

Koten  hiess  einer  der  berühmten  Vorfahren  der  Toda,  und  der 
Hulikaldrug  wurde,  nach  dem  Gott  Kodätha,  Kodathabetta  genannt. 

Mit  den  Gond  haben  die  Toda  viele  Gebräuche  gemeinsam.  Auch 
gehen  letztere,  ebenso  wie  die  Köta,  barhaupt  (Fig.  1).  Noch  heutzutage 
opfern  sie,  wie  die  Gond,  alljährlich  der  Erdgöttin  Milch  und  Blut.  Milch- 
spenden, zumal  am  Neujahr,  sollen  eine  reichliche  Grasernte  und  viele 
und  gute  Büffelmilch  zur  Folge  haben.  Deshalb  wurde  Milch  am  Neujahrs- 
tage auf  die  Erde  gegossen.  Das  Blutopfer  findet  jetzt  bei  dem  trockenen 
Kcdu  statt,  das  die  Hauptfeier  für  die  vor  zwölf  Monaten  gestorbenen 
Todten   ist,    bei   der  früher  so  viele   Büffel  zu   Tode   geschlagen   wurden. 


1)  Vergleiche:  ksl,  fragen,  im  Tamil,  mit  tal  im  Gond;  kälage  im  Irula  unterhalb, 
mit  täla  im  Tamil  und  Malajälam;  kidatu,  unterhalb  (und  kurz),  und  kil6  im  Tamil  mit 
tirt  im  Tulu.  Die  von  Ptolomaeus  erwähnte  Stadt  Kondöta  heisst  auch  Tondota,  das 
sanskritische  tilaka  wird  im  Tamulischen  tilatam  neben  tilakam,  und  süttvika  wird 
«attuvitam  neben  süttuvikaui. 


Älfi 
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dasB  die  englische  KegieruiiK  einschritt  und  die  Zahl  der  Opferthiere  herab- 
setzte, um  die  Vernichtung  des  Viehes  zu  verhüten.  Um  ein  grössere»« 
Opfer  zu  veranstalten,  werden  die  Feieriichkeiteu  für  mehrere  Todte  auf 
einmal  jetzt  begangen.  Das  sogenannte  grflne  Kedu  findet  unmittelbar 
nach  dem  Tode  statt.  Ursprünglich  livurden,  wie  mir  einzelne  Toda  selbst 
versicherten,  Menschen  anstatt  der  Büffel  der  Erdgöttin  geopfert,  doch  halten 
sie  gern  diese  Sache  geheim.  Dieser  Gebrauch  erinnert  an  das  Meriah- 
Opfer,  welches  die  Ehond  bis  vor  Kurzem  der  Erdgöttin  darbrachten. 

Der  Büffel  spielt  übrigens  bei  den  Toda  eine  wichtige  Bolle.  Er  ist, 
wie  bekannt,  nur  im  Südosten  Asiens,  d.  h.  in  Sfldindien,  Birma  und  einigen 
Theilen  China's,    heimisch,    aber  nicht   im  Nordwesten.     Das  werthvollste 

Fig.  1. 


1  Matliiiiunil.    Dabei  hockend  i-io  BtuUga-JunKe  von  Ootakamaiid. 


Eigenthum  der  indischen  Bevölkerung  bestand  in  ihren  Heerden,  deshalb 
wurden  Rinder  und  Büffel  so  hoch  gehalten.  Der  Büffel  ward  bei  den 
Toda  zum  Träger  des  Symbols  der  Gottheit,  der  heiligen  Glocke,  erkoren, 
welche  ihren  Hauptgott,  den  Hiriadeva,  repräsontirte.  Die  Verehrung  des 
Büffels  ist  uralt  und  findet  sich  in  vielen  Distrikten  Indiens;  auch  manche 
Städte,  Völker  und  Länder  wurden  nach  ihnen  benannt.  König  Mahisbmat 
gab  der  von  ihm  gegründeten  Residenz  den  Namen  Mahiahmati,  wo  Agni 
oder  das  Feuer  verehrt  wurde  und  den  Frauen  unbegrenzte  Freiheit  in 
der  Wahl  ihrer  Gatten  zustand.  Mahishmati  hiess  auch  die  Hauptstadt 
des  Königs  Kartav^rya,  der  daselbst  den  gefürchteten  Rävana  in  Bande 
schlag.  In  Mahishmati  herrschte  ebenfalls  über  die  Mahishaka  König  Nila 
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von  Daksinapatha,  der  an  einer  Stelle  des  Mahäbherata  (Udyögaparva  XVIII, 
23,  24)  als  Verbfliideter  des  Dnryödhana  erscheint,  während  er  an  einer 
andern  (Dronaparva  XXXI,  24,  25)  von  dem  Sohne  Drona's  getödtet  wird. 
Myaore  oder  Mahiahäsura,  welches  nach  dem  bQffelfÖrmigen  Asnra  Mahisha 

Fig.  2. 


Boft-Teropel  bei  der  Segnr-ghat  nnveit  vun  OotakomaDd. 

biese,  bildete  wahrscheinlich  einen  Bestandtheil  des  Reiches  des  Königs 
Nlla,  und  die  Mahisha  oder  Mahlshaka  repräsentirten  das  Volk  von  Mjaore, 
das  im  Süden  an  das  Nllagiri  -  Plateau  grenzt.  Noch  jetzt  wird  der 
Dämon  Mahsobä  von  den  Ackerbauern  im  Mahrattalnnde  verehrt.  Der 
Name    ist  aus  einer  Verbindung  des  Wortes  Hahieha  mit  BS,    einer  Ab- 
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kiirzung  von  Bäpa,  iiliiiliL'li  wio  (Jiinobü.  Vitthöbü,  Viiioba,  entstiiiKlu 
Interessant  ist,  dass  «las  Vorherrschün  der  Polyandrie  in  Mahishmati  b 
sonders  erwähnt  wird,  weil  bei  den  Toda  dieser  Gebrauch  noch  beste) 
wio  er  iiberhaupt  den  Uando-Dravidiern  eigenthümlich  ist. 

Die  Toda  zerfallen  in    rünf  Klassen:    l'aiki,    Fekkan,   Kuttan,   Keni 

und  Todi,    welche  sich   nicht  unter  i'inandor  verheiratlien.     Der  liöchsti 

Klasse,  den  Paiki,  gehören  die  Pälfll,  die  iingesohensten  Priester,  an.    D 

Ausdruck  Paiki  findet  sich  wieder  bei  den  Ilalc-paiki  von  Niiga  und  di 

Pig.  3. 


Toda-Hütte  auf  dem  Hulikaldrug  unweit  von  Coonoor.    Alt^  Frau,  2  jungo  Krauen, 
Mädchen  und  Jnngu. 

Kumiira- paiki  von  Nord-Kanara,  deren  Hauptbeschäftigung  das  Toddi-  od 
Palm  wein- Abziehen  ist.  Die  Halepaiki  von  Manjarabad  werden  Dßva 
makkalu  oder  Kinder  Gottes  genannt,  und  die  Paiki  nennen  sich  Der  mol 
oder  Kinder  Gottes.  Die  Ableitung  des  Wortes  Paiki  ist  unbekannt;  ii 
verknüpfe  ea  mit  der  im  Telugu  vorkommenden  Postposition  pai,  obe 
Es  giebt  bei  den  Toda  fünf  verschiedene  Arten  von  Priestern,  welcl 
den  beiden  höchsten  Klassen,  den  Paiki  und  Pekkan  entnommen  werde 
Sie  heissen  Päläl,  Varläl,  Kokvali,  Kuqiali  unii  Palikarpul.    Die  Pahil,  d 
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Hflter  der  heiligen  Heerde  und  der  Milch  -  Pnläl  bedoutt't:  Herr  der 
Milch  —  bereiten  sich  durch  strenge  Ceremonieu  auf  ihre  "Würde,  durch 
welche  sie  der  Welt  gänzlich  entasgen,  vor.  Kein  Weib  darf  sich  ihrem 
Hand  nähern,  und  auch  Männer  dürfen  nur  aus  einiger  Entfernung  und 
mit  besonderer  Erlaubnis  in  Unterredung  mit  ihnen  treten.  Der  PnliH 
gilt  für  sehr  heilig,  er  besucht  von  Zeit  zu  Zei  die  Mand  nnd  die  Dörfer 
der  Badaga,  und  erhält  von  ihnen  Alles,  was  er  verlangt.  Als  alleinige 
Bedeckung  dient  ihm  ein  unt  die  Hüften  gewickeltes  Stück  WoUenzeng. 
Früher  gab  es  sieben  solcher  heiliger  Mand  oder  Tiriari    mit  je    einem 

Vig.  4. 


Gruppe  von  Toda-FrsQen  mit  einem  Jnngen  vom  Halikaldrug.    (Diu  M&nner  sind  mit 
den  Bfiffeln  abwesend.) 


Pölal,  jetzt  existiren  nur  noch  drei.  Dem  Päläl  steht  als  Aufwärter  der 
Kavilal  zur  Seite,  der  in  einer  besonderen  Hütte  abseits  wohnt.  Jedes 
Todadorf  hat  ausserdem  seinen  besonderen  Priester,  einen  Varlol,  der  aber 
nur  auf  eine  gewisse  Zeit  und  nicht  lebenalänglicli  angestellt  ist;  der 
Pälikarj)iil  überwacht  die  Dorf-Melkerei.  Dem  Dorfpriester  wird  ein 
Tärvali  als  Diener  beigegeben,  der  zu  jeder  Toda-Klaase  gehören  kann. 
Die  Kurpäli  sind  Diener  des  Glockeiigottes  Kni-pulli,  und  finden  sich  bei 
den  Kenua,  die  besonder^  reich  an  Biiffelheerdon  sind. 

Die   Tempel    der  Toda   sind    in    verschiudonen  Stylen    errichtet:    die 
Fiilci,  Milchhäuser,  gleichen  in  Eorm  den  Wohnhäusern,  und  liegen  abseits 
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vom  Dorf;  die  Boa  (Fig.  2)  ähnelt  einem  Zuckerhut.  Es  existireu  nur 
noch  vier  Boa  in  den  Nilagiri,  die  für  nicht  so  heilig  gelten,  weil  ihr 
Priester  ein  Varläl,  also  ein  Priester  zweiten  Ranges,  ist.  Sie  gehörten 
vielleicht  ursprünglich  gar  nicht  den  Toda,  sondern  einer  anderen  Rasse. 
Obgleich  die  Toda  viele  Götter  haben,  auch  die  grossen  Lichtkörper  des 
Himmels,  die  Sonne  und  den  Mond,  und  ebenfalls  das  Feuer  für  heilig 
halten,  bekümmert  sich  die  Masse  des  Stammes  gar  nicht  um  religiöse 
Gebräuche  und  Gebete  und  überlässt  alle  religiösen  Yerrichtungen  den 
Priestern.  Die  Ceremonien,  welche  sie  bei  Geburten,  Hochzeiten  und  Be- 
gräbnissen beobachten,  obgleich  recht  merkwürdig,  brauchen  nicht  be- 
sonders beschrieben  zu  werden,  da  über  sie  schon  so  viele  Berichte 
vorliegen. 

Die  Toda  sind  ein  schöner,  hochgewachsener  Menschenschlag,  und  in 
Gestalt  und  Benehmen  sehr  von  den  übrigen  Bergvölkern  und  den  Ebenen- 
bewohnern  verschieden;  sie  sind  freundlich,  frei  und  würdevoll  in  ihrem 
Auftreten  (Fig.  1,  3  und  4).  Früher  wurden  die  Kinder  weiblichen  Geschlechts 
gewöhnlich  gleich  nach  der  Geburt  getödtet,  da  ein  Mädchen  für  eine  Fa- 
milie ausreichte;  die  englische  Herrschaft  hat  auch  hierin  Wandel  geschafft. 
Trotzdem  hat  die  Zahl  der  Toda  sehr  abgenommen;  nach  dem  letzten 
Oensus  von  1891  existirten  ihrer  nur  noch  736.  Der  übermässige  Genuss 
von  Branntwein  scheint  ausser  der  schädlichen  Einwirkung  der  Polyandrie 
die  Ursache  dieser  Abnahme  zu  sein.  In  den  letzten  Jahren  hat  jedoch 
eine  kleine  Zunahme  stattgefunden. 

Die  Eöta. 

Nächst  den  Kurumba  und  den  Toda  sind  die  Köta  die  ältesten  Ein- 
wohner der  Nilagiri.  Nach  der  Toda-Ueberlieferung  führte  sie  Koten  in 
die  Berge.  Nach  ihrer  eigenen  üeberlieferung  lebton  sie  vormals  auf  dem 
Kolli  malai,  einem  Berge  in  Mysore.  Die  Beschäftigung  der  noch  in 
Mysore  lebenden  Köta  als  Handwerker  und  ihr  Cultus  begünstigen  diese 
Legende.  Sie  leben  in  sieben  ziemlich  grosseu  Dorfschaften,  haben  keine 
Kasten-Unterschiede  und  theilen  sich  in  Strassen  oder  Keri  ein.  Sie  sind 
sehr  fleissig,  treiben  Ackerbau  und  verschiedene  Handwerke,  zeichnen  sich 
besonders  als  Tischler,  Gerber  und  Korbmacher  aus,  und  agiren  als  Musi- 
kanten und  Tänzer  bei  den  Begräbnissen  der  Toda  und  Badaga.  Sie  ver- 
zehren das  Fleisch  gefallener  Thiere,  und  eine  Viehseuche  ist  für  sie  ein 
freudiges  Ereigniss.     Sie  gelten  deshalb  für  die  Pariah  der  Hügellande. 

Nach  ihrer  üeberlieferung  schwitzte  einst  ihr  Gott  Kämataraya  (auch 
Kamate  und  Kambata  genannt)  gar  sehr  und  wischte  sich  drei  Schweiss- 
tropfen  von  der  Stirn,  aus  denen  er  die  drei  ältesten  Hügelstämme,  die 
Toda,  Kurumba  und  Köta,  formte.  Die  Toda  sollten  sich  vorzugsweise  mit 
Milch  ernähren,  die  Kurumba  durften  das  Fleisch  von  Büffelkälbern  essen, 
den  Köta  aber  wurde  allgemeine  Freiheit  in  der  Wahl  ihrer  Nahrung  ge- 
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stattet,  selbst  Aas  durften  sie  essen,  falls  sie  nichts  Besseres  finden  konnten, 
auch  Ochsenfleisch,  was  den  Hindu  ein  Gräuel  ist. 

Sie  haben  in  jedem  Dorfe  zwei  Tempel,  einen  für  ihren  Gott,  den 
anderen  für  die  Göttin,  seine  Gemahlin  (Kahasuma  oder  Kalikai). 

Sie  bezahlten  den  Toda  bisher  als  unbestrittenen  Herren  des  Bodens 
Tribut  (Güdu),  in  neuerer  Zeit  haben  sie  sich  aber  vielfach  geweigert,  ihn 
zu  entrichten.  Obwohl  sie  äusserlich  noch  den  Toda,  sowie  den  Badaga, 
wenn  sie  ihnen  begegnen,  ehrerbietigen  Gruss  durch  Erheben  ihrer  Hände 
zum  Gesicht  aus  der  Ferne  darbringen,  fürchten  sie  sich  nicht,  wie  die 
Badaga,  vor  der  Zauberei  der  Toda,  welche  sie  auch  Annatamalu,  Brüder, 
nennen.  Wahrscheinlich  wohnten  beide  Stämme  schon  vor  ihrer  üeber- 
siedelung  nach  den  Nilagiri  nahe  bei  einander.  Aueh  ähneln  sich  die 
Dialekte  beider  sehr,  nur  hat  die  Todasprache  einen  rauheren  Ton.  Die 
Köta  sind  gut  gewachsen.  An  Zahl  scheinen  sie  sich  etwas  zu  vermehren; 
sie  beliefen  sich  nach  dem  letzten  Census  auf  1201. 

Nach  der  Angabe  des  Mr.  Ramiah,  Deputy  Superintendent  of  Mysore, 
heissen  die  Lingayet  Panchäla  oder  Metallarbeiter  und  die  Huttagar  in 
Harihar  ebenfalls  Kotar,  und  verehren  den  Gott  Käma  und  die  Göttin 
Kurymena.  Dr.  Francis  Buchanan  berichtet  in  seiner  Reise  von  Madras 
durch  Mysore,  Kanara  und  Malabar,  dass  die  besondere  Gottheit  der 
Panchäla  daselbst  Kamachuma  oder  Kalima  heisst.  Mr.  Breeks  (p.  47) 
behauptet,  dass  in  Marwar  und  Guzarat  eine  ähnlich  genannte  Kaste  wohne; 
in  der  That  wurden  auch  55  Köta  im  Census  von  1881  der  Bombay 
Präsidentschaft  von  1881  aufgeführt. 

Man  hat  bisher,  aber  unrichtig,  den  Namen  der  Köta  mit  Kuhtödten 
verknüpft  und  denselben  von  gö-hatya,  Kuhtödten,  abgeleitet.  Hierbei 
hat  man  sich  des  corrumpirten  Namens  Kohatur  für  Kotar  (Kot6r) 
bedient.  Mr.  Breeks  behauptet  in  seinen  Primitive  tribes  of  the  N'ila- 
giris  (p.  46),  dass  die  Toda  die  Köta  Kuof  oder  Kuhvolk  nennen;  merk- 
würdigerweise ist  aber  das  Toda- Wort  für  Kuh  danam,  das  dem  dana 
in  den  Kurumba-  und  Badaga-Dialekten  entspricht.  Dr.  Pope  meint  da- 
gegen, was  ebenfalls  nicht  richtig  ist,  dass  die  Toda  für  Kuh  kein  Wort 
besässen.  Auf  jeden  Fall  können  die  Toda  die  Köta  wohl  nicht  Kuof 
(Kuhvolk)  benannt  haben,  wenn  danam  ihr  Wort  für  Kuh  ist,  oder  wenn 
sie  für  Kuh  keinen  Ausdruck  besitzen;  überdies  ist  es  sehr  sonderbar,  den 
Namen  Kuof  vom  Sanskritischen  gö,  Kuh,  ableiten  zu  wollen,  zumal  da  die 
Toda  ebenso  wenig,  wie  die  übrigen  Hügelvölker,  Sanskrit  kennen.  Auch 
sind  die  Köta  eigentlich  keine  Kuhtödter,  denn  sie  leben  meistens  von  ge- 
fallenem Vieh  und  von  den  Büffeln,  welche  bei  Leichenfeiern  von  den 
Toda  getödtet  werden.  Die  Etymologie  des  Wortes  köta  stammt,  ebenso 
wie  das  der  Toda  (Koda),  von  der  gaudo-dravidischen  Wurzel  ko  (ku), 
Berg,  und  bedeutet  ursprünglich  gleichfalls  Bergbewohner,  wie  auch  beide 
Stämme  noch  heute  auf  den  Bergen  wohnen. 


IX. 

Noch  einmal  das  Gefass  von  Chama.    Qiietzalcöuatl 

und  Kukiilcan. 

Von 
Dr.  EDUARD  SELER,  zur  Zeit  in  Guatemala. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Goscllschaft 

vom  21.  November  1896.) 


In  dem  vorigen  Bande  der  Zeitschrift  [S.  (770)]  hat  Herr  Erwin 
P.  Dieseldorff  einige  Bemerkungen  über  meine  Interpretation  des  Vasen- 
bildes von  Chamii  [Verhandlungen  1895,  S.  (307)  |  veröflPentlicht,  die  mir, 
in  Folge  meiner  Abwesenheit  von  Berlin,  erst  heute  zu  Gesicht  kommen, 
die  mir  aber  einige  Richtigstellungen  zu  erfordern  scheinen. 

Herr  Dieseldorff  bemerkt  im  Eingang,    dass  das  Fehlen  der  Nasen 
in  den    Hieroglyphenbildern    der  Steinreliefs  und  eine  falsche  Ergänzung 
derselben   in    Mandsley's    grossem  Werke    zu   Irrthümern  Veranlassung 
gäbe.     Insbesondere  hätte  ich    in    meiner  Abhandlung    „Alterthümer   aus 
Guatemala**  (Veröffentlichungen  aus  dem  Königlichen  Museum  für  Völker« 
künde,  Bd.  IV,  Heft  1)  zwei  verschiedene  Götterköpfe  als  die  des  Sonnen- 
gottes ausgegeben,  welcher  Irrthum  durch  das  Fehlen  der  Nase  veranlasst 
worden  sei.     Als  solche  bezeichnet  er  meine  Figuren  43  und  44  (Seite  37 
der    genannten    Abhandlung).     Die    letztere    Zeichnung   sei    „unfraglich" 
Kukulcan*)    —    d.  h.   der  von    ihm   so   genannte  Eukulcan.    Die   erstere 
stelle  den  Kopf  des  Gottes  mit  der  langen,    nach  unten  gebogenen  Nase 
vor.    Ich  kann,  um  den  Grund  oder  üngrund  dieser  Behauptimgen  zu  be- 
leuchten,   natürlich   hier  wieder  die   betreffenden  Steinbilder,    noch    auch 
gute   Photographien    derselben    vorführen.     Wenn    aber   Fig.  44    deshalb 
„unfraglich"  der  Dieseldorff 'sehe  Kukulcan  sein  soll,  weil  die  betreffende 
Figur  aus  dem  Rachen  einer  Schlange  hervorsieht,    so    steht   der   Grund 
doch   auf  recht   schwachen  Füssen.    Und  in  Betreff  der  Fig.  43  ist  Herr 
Dieseldorff   selber   in    der  Weise    unsicher,    dass  er  in  dem  mir  zuge- 
schickten Separatabzuge  den  Passus  „Kopf  des  Gottes  mit  der  langen,  nach 
unten    gebogenen    Nase"    durchstrichen     und    in     „wahrscheinlich    auch 
Kukulcan"  verbessert  hat.     Im  Uebrigen  wird  man  »ich  gewärtig  halten 
müssen,  dass  Herrn  Diesoldorff's  abweichende  Auffassung  bezüglich  der 

1)  Der  Name  ist  korrekter  Weise  mit  K  und  nicht  Cuculcan  zu  schreiben. 
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von  Maudsl ey  gegebenen  Nachzeichnungen  noch  keine  Richtigstellung 
derselben  bedeutet.  Meine  Ansicht,  dass  die  alten  Maya-Steinmetzen  durch 
das  Kin-Zeichen  auf  der  Stirn  den  Sonnengott  oder  ihm  verwandte  mytho- 
logische Gestalten  bezeichnen  wollten,  stützt  sich  vor  Allem  auf  die  Hiero- 
glyphen, von  denen  ich  in  meinen  Figuren  45  und  46  ein  paar  Typen 
wiedergegeben  habe,  welche  die  „Sonnen'',  d.  h.  die  einzelnen  Tage  in  der 
grossen  Aufrechnung  der  Zeitdistanzen,  zum  Ausdruck  bringen.  Wenn 
aber  Herr  Dieseldorff  bestreitet,  dass  in  meiner  Fig.  43  das  auf  der 
Stirn  angebrachte  Zeichen  das  ächte  Kin-Zeichen  sei,  so  verweise  ich  auf 
die  in  meinen  Figuren  47  und  48  wiedergegebenen  Hieroglyphen,  die 
ebenfalls  „Sonnen'',  d.  h.  einzelne  Tage  bezeichnen.  Letztere  Figur  enthielt 
das  Ein-Zeichen  in  seiner  vollständigen  typischen  Form,  Fig.  47  aber  in 
der  Form,  wie  sie  auf  der  Stirn  der  von  mir  in  Fig.  43  wiedergegebenen 
Gottheit  zu  sehen  ist.  Ich  Iiabe  deshalb  in  meiner  Abhandlung  mit  gutem 
Bedacht  diese  beiden  Hieroglyphen  unter  dem   Bilde  Fig.  43    angebracht. 

Meine  Interpretation  des  Bildes  von  Chaniä  ging  davon  aus,  dass  ich 
unter  Heranziehung  von  Bildern  aus  mexikanischen  Biiderschriften  den 
Gebrauch  des  Fächers,  der  nach  Herrn  Dieseldorff  den  Mayavölkern 
unbekannt  gewesen  wäre,  erläuterte.  Wenn  Herr  Dieseldorff  jetzt  sagt, 
er  hätte  gewusst,  dass  die  Mayavölker  auch  solclie  (Fächer  als  Rang- 
zeichen) besassen,  dass  jedoch  „das  kostbare  Gegenstände,  aus  schillernden 
Federn  zusammengesetzt  und  sogar  mit  Jadeitstücken  verziert",  waren,  so  ist 
das  eine  nachträgliche  Erkenntniss,  die  Herr  Dieseldorff  in  seiner  ersten 
Mittheilung  nicht  zum  Worte  hat  kommen  lassen.  Im  Uebrigen  handelt  es 
sich  bei  meinen  Abbildungen  und,  wie  ich  glaube,  auch  bei  dem  Bilde 
von  Chamä,  nicht  um  Fächer  als  Rangzeichen,  sondern  um  das  Geräth, 
welches  das  ständige  und  unentbehrliche  Requisit  des  Reisenden  war, 
und  welches  schwerlich  „aus  schillernden  Federn  zusammengesetzt  und 
sogar  mit  Jadeitstücken  verziert  war." 

Zur  Stütze  seiner  Ansicht,  dass  die  lanzentragende  Hauptfigur  auf 
dem  Bilde  von  Chamä  nicht  ein  Kriegshäuptling,  wie  Herr  Förstemann 
und  ich  annehmen,  sondeni  ein  Priester  sei,  führt  Herr  Dieseldorff 
folgende  Stelle  aus  Bischof  Lauda's  „Relaciones"  an:  —  „Nacon  waren 
zwei  Aemter.  Das  eine  auf  Lebenszeit  und  wenig  ehrenvoll,  weil  der- 
jenige, welcher  dieses  verwaltete,  die  Brust  der  zu  opfernden  Personen 
öffnete.  Das  andere  wurde  durcli  die  Wahl  eines  Kriegshauptmannes 
besetzt,  und  kam  ihm  die  Verwaltung  der  Kriegsangelegenheiten  und 
anderer  Feste  zu,  und  es  dauerte  dieses  Amt  drei  Jahre  und  stand  in 
grossem  Ansehen."  —  Für  einen,  der  lesen  kann,  meine  ich,  beweist  diese 
Stelle    weiter    nichts,    als  dass    eben  mit  dem  Worte  nacom*)    von    den 

1)  Das  Wort  na  com  hat  auch  gar  keine  besondere  prägnante  Bedeutung.  Es  heisst 
einfach:  „der  in  die  Höhe  steigt**.  Vielleicht  hiess  der  Opferpriester  so,  weil  er  in  dem 
entscheidenden  Augenblicke  die  Stufen  der  l\yrann<le  oniporsiieg,   um  dort  oben  auf  dem 
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Yukateküii  zwei  verschiedene  Aemter  bezeichnet  wurden.  Einerseits  hiess 
so  der  auf  drei  Jahre  erwählte  General  und  Leiter  der  nationalen  Feste. 
Andererseits  der  Priester,  dem  die  blutige  Arbeit  des  Aufschneidens  der 
Brust  des  Opfers  zukam  und  der  diese  als  ständiges  Handwerk  übte.  Dass 
aber  deshalb  der  General  ein  Priester  gewesen  sein  müsse,  wird  man 
ebensowenig  folgern  dürfen,  wie  dass  der  Priester-Schlächter  der  bestellte 
Kriegshauptmann  der  Gemeinde  gewesen  sei. 

Auch  das  Reliefbild  von  Chipolem  [Fig.  2  und  2a  der  Dieseldorff- 
sehen  Abhandlung,  a.a.O.  S.  (772)  (773)]  beweist  nichts  für  Herrn  Diesel- 
dorff's  Annahme.  Allerdings  sind  auf  diesem  Bilde  zwei  waflFentragende 
Figuren  darstellt.  Die  zur  Linken  hält  eine  Lanze,  die  zur  Rechten  ein 
Speerbündel,  und  umgekehrt  auf  dem  anderen  Bilde  die  zur  Linken  das 
Speerbündel.  Beide  Personen  könnten  Krieger  sein.  Richtiger  sind  sie 
wohl  als  Göttergestalten  zu  deuten.  Denn  die  zur  Linken  ist  augen- 
scheinlich Sinnbild  des  Lebens.  Die  zur  Rechten,  der  Bärtige,  hat  ge- 
schlossene (todte)  Augen  und  ist  mit  Todessymbolen  (einem  Todtenkopf 
hinten  am  Gürtel)  ausgestattet.  Eie  Handlung  aber  ist  kaum  als  Opfer- 
handlung, oder  auch  nur  als  priesterliche,  zu  betrachten.  Es  ist  das  Auf- 
nehmen von  Erde  als  Unterwürfigkeitszeichen,  das  in  so 
packender  Weise  in  dem  Bericht  über  das  Eintreffen  Gerönimo's  de 
Aguilar  und  seiner  Begleiter  vor  Hernan  Cortes  in  Cozumel  beschrieben 
wird.  Es  ist  ein  Adoriren  vor  der  in  der  Mitte  gezeichneten  symbolischen 
Gruppe,  ein  Gebet.  Dieses  adorirende  Paar  scheint  übrigens  in  der 
dortigen  Gegend  ein  typischer  und  oft  wiederholter  Vorwurf  für  bildliche 
Darstellung  gewesen  zu  sein.  Einzelne  Hälften  solcher  Darstellungen 
finden  sich  auch  unter  den  Bruchstücken  der  Guatemala-Sammlung  des 
Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  und  sind  von  mir  in  der  oben  an- 
geführten Abhandlung  (Veröffentlichungen  aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde,  Band  IV,  Heft  1,  S.  36,  Figuren  37,  38)  abgebildet  und 
beschrieben  worden.  Ich  habe  diese  Figuren  aber  dort  nicht  deuten 
können,  weil  ich  eben  nur  unvollständige  Bruchstücke  vor  mir  hatte. 

Herr  Dieseldorff  ist  der  Ansicht,  dass  es  dem  „unbefangenen  Be- 
schauer'' keine  Schwierigkeiten  mache,  das  Bild  von  Chamä  in  der  von 
ihm  und  Herrn  Forste  mann  versuchten  Weise  zu  deuten,  und  meint 
dann  [a.  a.  0.  S.  (772)  |:  —  „Das  Chama-Bild  stellt  auf  andere  Weise  die- 
selbe Handlung  dar,  welche  auf  den  Altarbildern  von  Copan  und  Palenque 
veranschaulicht  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Opfer  in  der 
Vorbereitung  ist."  —  Ich  glaube,  den  „unbefangenen  Beschauer",  der 
diese  Dinge  zusammenbringen  kann,  wird  mir  Herr  Dieseldorff 
schwerlich    nennen    können.     Wenn    er   aber   weiter   bemerkt,    dass   ich 

Stein  das  Opfer  abiuthan.  Wamm  der  Kriegshaaptmaim  so  genannt  wurde,  darüber 
habe  ieh  keine  Nachricht 
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Tennoht  hätte,  das  Bild  von  Chama  mit  dem  niexikanischen  Material  in 
Einklang  zu  bringen,  dass  dieses  Vorgehen  aber  nicht  am  Platze  sei,  weil 
die  Maya-Eoltur  aus  sich  heraus  entstanden  sei,  und  bei  dem  Kultur- 
aostansch  die  Maya-Rasse  die  üeberin,  die  Naua  die  Empfänger  gewesen 
seien,  so  ist  darauf  zunächst  zu  erwidern,  dass  es  für  diese  Frage  ja  voll- 
ständig gleichgültig  ist,  wer  die  Geber  und  wer  die  Empfänger  waren, 
wenn  nur  überhaupt  ein  Austausch  von  Kulturelementen  stattgefunden 
hat  Dass  aber  in  der  Kultur  der  Stimme  des  mexikanischen  Yölker- 
kreises  und  der  der  Maya-Stämme  viele  gemeinsame,  ähnliche  oder  ver- 
wandte Elemente  sich  finden,  wird  nur  der  leugnen  können,  der  von  dem 
handschriftlichen  und  dem  geschichtlichen  Material  keine  Kenntniss  hat 
Man  braucht  deshalb  kein  „glühender  Anhänger  der  Nauatl-Kultur''  zu 
sein,  um  sich  für  berechtigt  zu  halten^  Elemente  der  einen  Kultur  für 
solche  der  anderen  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Eine  Identität  beider 
Kulturen  habe  ich  nirgends  behauptet,  wie  ich  meines  Wissens  aucli 
niemals  ausgesprochen  habe,  dass  ich  es  für  erwiesen  betrachte,  dass  die 
Maya  all'  ihre  Kunst  und  Wissenschaft  von  den  nauatlakischen  Stämmen 
erhalten  haben*). 

In  einer  zweiten  Mittheilung,  die  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die 
eben  besprochene  abgedruckt  ist  [a.a.O.  S.  (777)],  bringt  Herr  Dieseldorff 
ein  interessantes  Rolicfbildchen  aus  Chipolem  seiner  Sammlung  zur  Ver- 
öffentlichung [a.  a.  0.  S.  (778),  Fig.  IJ.  Er  bemerkt  zum  Schluss:  —  „Das 
Bild  von  Chipolem  hat  mit  Palenque  in  der  Dastellung  des  jungen  [von 
Dieseldorff  so  genannten]  Kukulcan  viel  Gemeinsames."  —  Ich  finde 
eine  noch  weitergehende  Analogie  mit  gewissen  Darstellungen  auf  den 
Blättern  des  Codex  Perez.  Und  beide  scheinen  mir  in  der  That  nicht 
nur  mit  den  Altarplatten  von  Palenque  viel  (lemeiusames  zu  haben,  sondern 
geradezu  des  gleichen  Inhalts,  wie  diese,  zu  sein.  Betreffs  der  Blätter  des 
Codex  Perez  habe  ich  schon  auf  dem  Amerikanisten-Congress  in  Huelva 
die  Mittheilung  gemacht,  dass  ein  Vergleich  mit  gewissen  Stellen  der 
Bücher  des  Chilam  Balam  mich  zu  der  Anschauung  gebracht  hat,  dass 
jene  Blätter  sich  auf  die  chronologische  Fixirung  und  die  augurische  Be- 
deutung, die  schicksalkündende  Kraft  der  dreizehn  grossen  Zeitperioden, 
der  ahau  katun  oder  Zeiträume  von  20  X  360  Tagen,  beziehen.  Es 
spricht  Vieles  dafür,  dass  das  auch  der  räthselhafte  Inhalt  der  grossen 
Altarplatten  von  Palenque  ist.  -Und  damit  stimmen  die  prächtigen  Stelen 
von  Copan,  Quirigua  und  anderer  Plätze,  auch  zwei  Bruckstücke,  die  ich 


1)  In  meiner  Abhandlung  ^Alterthümer  aus  Guatemala-  a.  a.  0.  S.  46  bemerkte  ich 
Folgendes:  —  ,Auf  all  diesen  drei  Wegen  kamen  die  Naua-Stämme  in  mehr  oder  minder 
intttosive  Berührung  mit  den  Maya-Stämmen.  Kin  Austausch  von  Kulturelementen 
hat  zweifelsohne  stattgefunden Es  ist  eines  der  wichtigsten  und  inter- 
essantesten Probleme  der  centralamerikanischen  Archäologie,  „die  Frage,  wie  dieses 
Geben  und  Empfangen  sich  verthcilte 
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vor  Kurzem  im  Distrikt  Neuton,  im  nordwestlichsten  Winkel  von  Guate- 
mala, gefunden  habe.  Ich  hoife,  wenn  ich  nach  meiner  Rückkehr  die  Er- 
gebnisse meiner  Eindrücke  und  Studien  zusammenstelle,  einiges  Material 
zur  Klarstellung  dieser  Frage  beibringen  zu  können. 

Eine  dritte  Mitthoilung  des  Herrn  Dieseldorff  beschäftigt  sich  mit 
einer  mythologischen  Figur,  die  auf  den  Steinbildern  von  Copan,  Quirigua, 
Menche,  Tikal,  Palenque  überaus  häufig  dargestellt  ist.  Er  sucht  diese 
mit  dem  Kukulcan  der  yukatekischen,  dem  K'ucumatz  der  Quiche- 
Tradition  zu  identificiren,  indem  er  die  letzteren  gleichzeitig  dem  Quetzal- 
couatl  der  Naua- Stämme  gleichsetzt.  Der  Kern  und  Ausgangspunkt 
seiner  Ausführungen  liegt  in  seiner  Fig.  1  [a.  a.  O.  S.  (781)],  die  ich  hier  in 
Fig.  1  noch  einmal  wiedergebe,  und  die  er  auf  einem  seiner  Oefässe  von 
Chama  antraf.  Indem  er  hier  in  dem  vorderen  Theile  des  Bildes  einen 
Quetzalfederschwanz,  in  dem  hinteren  einen  Schlangenrachen  erkennt, 
kommt  er  dazu,  dieses  ganze  Gebilde  gewissermaassen  als  Stammwieder- 
gabe, als  Hieroglyphe  Quetzal-couatl  oder  Kukul  can  anzusprechen, 
und  er  glaubt,  diese  beiden  Elemente,  den  Quetzalfederschwanz  (in 
eine  Nase  metamorphosirt!)  und  den  Schlangenrachen,  überall  in  dem 
Gesichte  der  Figur,  die  er  mit  Quetzalcouatl-Kukulcan  identificirt, 
wiedererkennen  zu  müssen.  Ich  meine  aber,  schon  seine  Figur  9,  die 
ich  in  Figur  2  noch  einmal  wiedergebe,  hätte  ihn  an  der  Richtig- 
keit seiner  Deutung  irre  machen  können.  Der  vordere  Theil  ist  hier 
kein  Quetzalfederschwanz,  sondern  zweifellos  ein  besonderer  Schmuck, 
ein  Busch  von  Quetzalfedern.  Ein  solcher  ist  in  zahllosen  Darstellungen 
mexikanischen,  mixtekisch-zapotekischen  und  Maya-Ursprunges  vor  den 
Nüstern  von  Schlangen,  Krokodilen  und  anderen  Wesen  angegeben  und 
soll  schwerlich  etwas  anderes,  als  den  Hauch,  den  feurigen  Athem  oder 
das  Leben,  bedeuten.  Noch  heute  wird  ja  die  Feder,  z.  B.  von  den  Zuiii- 
Indianern,  so  bei  ihren  Idolen  verwendet).  Dass  der  hintere  Theil  der 
Dieseldorff 'sehen  und  meiner  Fig.  1  aber  kein  Schlangonrachen,  sondern 
das  wohlbekannte  Bild  der  mythologischen  Gestalt  ist,  die  ich  seinerzeit 
als  „Gott  mit  der  proliferirenden  Nase"  beschrieben  habe,  zeigt,  meiner 
Ansicht  nach,  ein  Vergleich  mit  Dieseldorff's  Fig.  9,  meiner  Fig.  2,  und 
mit  verschiedenen  anderen  der  von  Dieseldorff  wiedergegebenen  Orna- 
mentfiguren zur  Evidenz.  Wenn  demnach  die  von  Herrn  Dieseldorff 
für  80  zweifellos  gehaltene  hieroglyphische  Interpretation  hinfällig  wird, 
so  steht  der  Beweis,  den  er  durch  den  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  der 
Darstellungen  zu  erbringen  sucht,  erst  recht  auf  schwachen  Füssen.  Denn 
auf  Grund  desselben  Arguments  haben  Schellhas  den  Regengott  Chac  und 


1)  Vgl.  Cushing  in  , Veröffentlichungen  aus  dem  Königlichen  Museam  für  Völker- 
kunde«, Band  IV,  Heft  1,  S.  2,  Fig.  1:  —  „Aus  dem  recht«m  Nasenloch  ragt  eine  Feder 
heraus,  die  von  einem  Raubvogel  (dem  Sperber)  genommen  ist,  und  die  daher  zugleich 
das  Sjmbol  ist  für  den  Hauch  des  Krieges  oder  der  Zerstörung.*"  . .  . 
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Brinton  den  alten  Gott,  den  ich  Beiiierzeit  mit  Itzamuä  identiliciren  zu 
mflseen  glaubte,  für  Kukulcan  erklärt.  Die  von  Herni  Dieseldorff 
beAprochene  und  ala  Kukulcan  gedeutete,  so  vielfach  auf  den  Steindenk- 
mSlem  der  Chol-  und  Chorti-Region  abgebildete  0«8talt  iat  zweifelsohne 
identisch  mit  dem  Gott  mit  der  proliferirenden  Nase,  dessen  Hiero- 
glyphe ans  der  Dresdener  Handschrift  sich  ei^ebt,  und  den  Schellhas 
iD  seiner  Liste  mit  dem  Buchataben  K  bezeichnete.  Ich  habe  seinerzeit 
den  Nachweis  zu  fahren  versucht,  dass  ihm  der  Käme  Ah  bolon  tz'acab, 
«Herr  der  neun  Generationen",  zukommt,  und  ich  bin  noch  heute  dieser  An- 
sicht. Es  ist  das  ein  Name,  welcher  der  Rolle,  die  dieser  Gott  zu  spielen 
spielen  scheint,  vortrefflich  entspricht.     Denn  dieser  Gott  ist  ein  Genosse 


F^.4 


oder  Terwandter  des  Rogengottes  Chac,  des  Gottes  mit  der  langen  herab- 
gebogenen Naae.  Wie  an  den  Palästen  und  Steindenkmälern  von  Chichen 
itza,  Uxmat  und  anderen  Kuinenplätzon  von  Yukatan  wir  den  Regengott 
Chac  in  unendlicher  Variation  ornamental  wiederholt  finden,  so  in  der 
Chol-  und  Chorti-Region  Ah  bolon  tz'acab.  Es  ist  demnach  thnt- 
sftchlich  falsch,  wenn  Herr  Dieseldorff  behauptet,  dass  man  „in  allen 
Buinenstätten  der  Maya- Rasse"  die  Bilder  der  Gottheit,  die  er  mit 
Eaknlcan  identificirt,  viel  häufiger  träfe,  als  die  irgend  eines  anderen 
Ctottes.  Das  gilt  eben  nur  für  die  Chol-  und  Chorti-Region.  Und  ebenso 
ist  es  thatsächlich  falsch,  dass  „der  ganze  Religionskultua  der  Maya  sich 
um  Kukulcan  drehe."     In  Wahrheit  wird,    aussor  Mari   in  Yukatan  und 


228  E.  Sblbb: 

Chichen  itza  kein  Ort  von  den  Historikern  genannt,  wo  in  den  Zeiten 
vor  oder  nach  der  Conquista  Kukulcan  oder  K'ucumatz  ein  wirklicher 
Kultus  gewidmet  worden  wäre.  Welche  Figur  der  Maya- Handschriften 
und  der  Maya-Reliefs  etwa  als  Kukulcan  zu  bezeichnen  sei,  das  bleibt 
demnach  auch  heute  noch  zu  eruiren.  Und  wenn  die  Gleichung  Quetzal - 
couatl,  Kukulcan^  K'ucumatz  zu  Recht  besteht,  so  scheint  der  erstere 
Name  das  Original,  die  letzteren  die  Wiedergabe  gewesen  zu  sein.  Denn 
in  dem  yukatekischen  Gebiet  verknüpft  sich  der  Name  Kukulcan  mit 
den  Orten  Mayapan  und  Chichen  itza,  die,  wie  ich  nachgewiesen  habe^), 
ihre  Bedeutung  einer  Invasion  von  Naua-ätämmen  oder  einer  Periode  der 
Naua-Herrschaft  verdankten.  Und  in  der  Quiche- Tradition  ist  der  Name 
K'ucumatz  geradezu  unlösbar  verbunden  mit  dem  anderen  Stamme  Tepeu. 
Der  letztere  aber  ist  ein  mexikanisches  Wort.  Tepeuh  und  tepeuani 
heisst  der  Eroberer').  Es  ist  gewiss  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass 
in  dem  Sagenbuch  der  Quiche,  dem  Popol  Vuh,  ein  Gott,  —  eben  dieser 
K'ucumatz,  —  als  Urgott  und  Schöpfergott,  insbesondere  als  Menschen- 
schöpfer, eine  so  grosse  Rolle  spielt,  während  doch  die  Quiche  einen  ganz 
anderen  Gott,  Tobil  genannt,  als  Haupt-  und  Nationalgott  verehrten. 
Und  noch  mehr  widerstrebt  es  zunächst,  anzunehmen,  dass  diese  Haupt- 
person der  Scliöpfungsraythen  eine  importirte  Gestalt  sein,  einem  fremden 
Volksstamme  ursprünglich  angehören  soll.  Wer  sich  indess  einmal  genauer 
mit  diesen  Dingen  beschäftigt  hat,  der  weiss,  wie  leicht  Märchen,  Erzählungen 
und  ganze  Sagenkreiso  von  einem  Volk  auf  das  andere  übergehen.  Ist 
ja  doch,  worauf  ich  gleich  noch  zu  sprechen  kommen  werde,  der  ganze 
Sagenkreis  von  ToUan  augenscheinlich  das  Produkt  der  nauatlakischen 
Stämme.  Und  doch  finden  sich  Bezugnahmen  auf  denselben  sowohl  im 
Popol  Vuh,  wie  in  den  Cakchiqnel-Annalen,  wie  in  den  yükatekischen 
Büchern  des  Chilam  Balam. 

Herr  Dieseldorff  zeiht  mich  des  „grossen  Irrthums",  Kukulcan 
und  K'ucumatz  als  Sonnengötter  ausgegeben  zu  haben.  Ich  habe 
Kukulcan  und  K'ucumatz  gar  nicht  genannt  und  nur  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  der  Quetzalcouatl  der  Naua- Stämme  „seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Sonnengott  der  Maya  nicht  wird  verleugnen  können." 
Die  Gründe,  die  ich  für  diese  Ansicht  habe,  kann  ich  hier  nicht  des 
Näheren   auseinandersetzen.     Wenn   aber   eine   solche   Auffassung   Herrn 


1)  Qlobas  1896. 

2)  In  dem  Popol  Vuh  kommt  der  Name  Tepeu  noch  in  einer  anderen  Verbindung 
vor,  n&mlich  als  Tepeu  Oliman,  ein  Zweig  der  Yaqui,  d.h.  der  Mexikaner,  die  im 
Osten  zurückgeblieben  wären.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  dies  Tepeu  nur  Schreib- 
fehler fSr  Tapcu  ist.  Denn  in  den  Cakchiqnel-Annalen  wird  Tapcu  Oloman  genannt 
als  der  Ort,  wo  sich  die  Cakchiquel  befanden,  als  sie  mit  den  Leuten  Yon  Nonoualcat 
und  Xulpit  und  mit  Znjra  in  Streit  geriethen.  Dieses  Tapcu  ist  aber  unzweifelhaft  das 
mexikanische  Alapco,  ^im  Osten". 
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Dieseldorff  nicht  zo  seinen  Identificationen  passt,  so  möge  er  eingedenk 
sein,  dass  die  Schuld  sowohl  an  ihm,  wie  an  mir  liegen  kann. 

Herr  Dieseldorff  seinerseits  ist  thatsächlich  im  Irrthum,  wenn  er 
den  K'acumatz  des  Popol  Yuh  als  ^Erscbaffer  der  Sonne  und  des  Lichts'^ 
erklärt  Der  betreffende  Ausdruck  ratit  k'ih  ratit  zak,  den  er  so  über- 
setzt, wird  erstens  in  der  Regel  gar  nicht  vom  Tepiu  K'ucumatz, 
sondern  von  Xpiyacoc  und  Xmucane  gebraucht.  Und  darin  bedeutet  er 
durchaus  nicht  ,,Erschaffer  der  Sonne  und  des  Lichts'^,  sondern  gleich  den 
synonymen  Ausdrücken  ratit  k*ih  ratit  bit  oder  ah  k'ih  ah  bit, 
,iGhrossmutter  oder  Herren  der  Sonnen",  d.  h.  der  Tage  und  ihrer  Glück 
oder  Unglück  bedeutenden  Kraft,  und  „Grossmutter  oder  Herren  des  ans 
Licht  Kommens,  der  Entstehung,  der  Geburt.''  Xpiyacoc  und  Xmucane 
sind  nehmlich  die  Wahrsager  (ri  e  nicvachinel),  die  Loswerfer,  die  mit 
Maiskörnern  und  der  rothen  Bohne  (tzite)  das  Schicksal  befragen,  und 
demnach  auch  die  Astrologen,  die  ah  k^h,  —  wie  noch  heute  bei  den 
guatemaltekischen  Indianern  dergleichen  Zeicheudeuter  genannt  werden  — , 
die  sich  auf  den  Kalender  verstehen  und  aus  den  Zeichen,  der  Ziffer  und 
der  Stellung  der  Tage  das  Schicksal  des  an  dem  betreffenden  Tage  ge- 
borenen Menschen  voraussagen. 

Die  Ideen,  die  sich  Herr  Dieseldorff  über  Quetzalcouatl- 
Knkulcan  und  seine  Darstellung  auf  den  Maya-Denkmälem  gebildet  bat, 
führen  ihn  endlich  noch  zu  weiteren  Folgerungen.  Nachdem  er  zuvor  die 
Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  sein  Kukulcan  der  Hauptgott  der  Maya- 
Kasse  gewesen  sei,  fahrt  er  [a.  a.  0.  S.  (776)]  fort:  —  „Die  Nahuas  hatten 
jedoch  QuetzalcoatI  angenommen  von  den  Tulteken  und  ihm  wahr- 
scheinlich eine  veränderte  Form  gegeben,  unter  welcher  sie  ihn  dann 
weiter  verehrten.  Ihr  ganzes  Trachten  lenkte  sich  auf  Eroberung,  ihr 
Charakter  war  kriegerisch,  und  deshalb  setzten  sie  als  obersten  Gott  der 
Hauptstadt  den  Kriegsgott  Uitzilopochtli  ein.  QuetzalcoatI  kann 
aber  nur  Hauptgott  einer  ganz  verschiedenen  Hasse  gewesen  sein.  Diese 
Betrachtungen  scheinen  anzudeuten,  dass  die  Tolteken  ein  Maya-Volk  ge- 
wesen sind."  — -  Herr  Dieseldorff  glaubt  hier  augenscheinlich  eine  neue 
und  wichtige  Entdeckung  gemacht  zu  haben.  Denn  er  hat  über  denselben 
Gegenstand  ausführlich  auch  in  der  ausserordentlichen  Sitzung  des 
Amerikanisten-Congresses,  die  im  vorigen  Jahre  in  Mexico  stattfand,  und 
mit  fast  gleichen  Worten,  wie  die  vorhin  angeführten,  in  der  Bastian- 
Pestschrift  berichtet.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Grund  und  Aus- 
gangspunkt seiner  Betrachtungen  durchaus  nicht  so  fest  und  sicher  ist, 
wie  Herr  Dieseldorff  annimmt,  im  Gegentheil,  wie  ich  oben  näher  aus- 
geführt habe,  zum  Theil  durcli  thatsächlicli  unrichtige  Auffassung  ge- 
wonnen ist,  so  zeugt  auch  die  ganze  Argumentation  von  einer  Ver- 
kennung der  wirklichen  geschichtlichen  Verhältnisse.  Die  Naua  sollen 
als  obersten  Gott  der  Hauptstadt  den  Kriegsgott  Uitzilopochtli  eingesetzt 
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haben !  Als  ob  die  von  Zacatecas  bis  Nicaragua  verbreiteten  Naua-Stämme 
sich  überhaupt  eine  Hauptstadt  geschaffen  hätten,  und  als  ob  ander- 
wärts, als  von  den  Mexikanern  der  Stadt  Mexico,  Uitzilopochtli  irgendwie 
verehrt  worden  wäre.  Mexico  ist  Hauptstadt,  d.  h.  wichtigste,  einfluss- 
reichste Stadt,  durch  eigene  Kraft  und  in  sehr  später  Zeit  geworden. 
Und  der  Stamm-  und  Nationalgott  der  Mexikaner,  Uitzilopochtli,  ist  des- 
halb berühmt  und  in  aller  Mund  gekommen.  Wie  Uitzilopochtli 
Stammgott  der  Mexikaner  der  Stadt  Mexico,  so  war  Tezcatlipoca  der 
von  Tetzcoco,  Ciuacouatl  der  von  Xochimilco,  Xocotl  der  von  Tlacopan 
und  der  Otomi-Region,  Comaxtli  der  von  Tlaxcala,  Quetzalcouatl 
endlich  der  von  Cholula,  der  Kaufmannsstadt,  und  all  der  weit  nach  Süden 
und  Osten  verbreiteten  Kolonien,  die  sicher  nicht  der  kriegerische  Drang, 
sondern  das  commercielle  Interesse  geschaifen.  Quetzalcouatl  war  der 
Stammgott  der  Pipiles  von  San  Salvador,  wie  Palacios  berichtet,  und 
ebenso  nennt  der  Popol  Vuh  Yolcuat  Quitzaicuat,  d.  h.  Youalli 
eöcatl  Quetzalcouattl  als  den  Gott  der  Yaqui-vinak  —  ri  xzakiric 
chila  Mexico  u  binaam  vacamic,  „die  dort,  wo  es  jetzt  Mexico  heisst, 
entstanden  (geboren  wurden)"  — ,  d.  h.  der  mexikanisch  redenden  Leute. 
Nicht  Kukulcan-K'ucumatz  war  allgemeiner  Gott  der  Maya-Stämme, 
aber  Quetzalcouatl  war  der  Gott  wenigstens  aller  oder  der  meisten  der- 
jenigen Zweige  des  Naua-Volkes,  mit  welchen  die  Maya-Stämme  in  Be- 
rührung kamen.  Nun  ist  ist  es  ja  richtig,  dass  Quetzalcouatl  auch  als 
Gott  der  sagenhaften  Tolteken  genannt  wird.  Aber  es  besteht  wohl  kaum 
ein  Zweifel,  dass  der  ganze  Sagenkreis  von  ToUan  von  den  Naua- 
Stämmen  ausgebildet  ward.  In  den  mexikanischen  Quellen,  den  Anales 
de  Quauhtitlan,  und  im  Sahagun  und  den  aus  mexikanischen  Quellen 
schöpfenden  Historikern,  wie  Torquemada,  finden  wir  die  ausführlichen 
und  zum  Theil  recht  poetisch  uns  ansprechenden  Berichte  über  Quetzal- 
couatl, seine  Herrschaft  in  ToUan,  seine  Macht  und  seinen  Fall  und  seine 
Wanderung  bis  zu  den  Küsten  des  Ostmeeres.  Und  wo  in  den  Traditionen 
der  Maya-Stämme  Tollan  erwähnt  wird,  da  wird  es  immer  nur  erwähnt, 
und  in  Verbindung  mit  Namen  augenscheinlich  mexikanischer  Form,  wie 
Chicouathan  (eigentlich  Chiconauhtlan),  Nonoualcat  (eigentlich  Nonoual- 
catl)  u.  a.  Freilich  waren  wohl  gerade  die  Naua-Stämme,  die  in  historischer 
Zeit  politisch  besonders  hervortraten,  bei  der  Entstehung  und  Ausbildung 
dieser  Sagen  kaum  besonders  betheiligt,  wie  sie  es  sicher  auch  nicht 
waren,  die  den  Kalender  und  den  Grundstock  der  Priesterwissenschaft,  die 
in  den  Bilderschriften  niedergelegt  ist,  geschaffen  haben.  Auf  dem  Nonoual- 
catepetl,  dem  Berge  der  Nonoualca,  d.  h.  aus  den  den  Maya-Ländern 
benachbarten  Gegenden,  kamen  der  Sage  nach  die  Tolteken  zusammen. 
Im  Anauac,  im  Küstenlande,  da  haben  wir  wohl  die  alten  Cultur-Centren 
zu  suchen,   von  denen  die  Weisheit  ausging,    die  nachher  Gemeingut  der 
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sämmtlichen  civilisirten  Stämme  des  mexikanischeu    und    centralamerika- 
nischen  Yölkerkreises  wurde. 

Die  Federschlange  ist  eine  weitverbreitete  Conception.  Wir  finden 
ihr  Bild  nicht  nur  auf  den  Steindenkmälern  von  Copan,  Quiriguä  und 
Merche  Tinamit.  Auch  in  dem  mexikanischen  Gebiet  tritt  sie  uns  in 
zahlreichen  monumentalen  Darstellungen  entgegen,  und  die  europäischen, 
wie  die  amerikanischen  Museen  bergen  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Bildern, 
aus  dem  harten  Lavagestein  des  mexikanischen  Hochlandes  gefertigt,  wo 
aus  dem  geöffneten  Rachen  der  Schlange  ein  Menschengesicht  hervorsieht. 
Noch  heute  endlich  ist  die  Federschlange,  als  Balülükong,  in  dem 
Olauben  und  den  mythischen  Vorstellungen  der  Hopi  von  Arizona  lebendig. 
u  c'ux  cho,  u  c'ux  palo,  „Herz  (d.  h.  lebendige,  belebende  Kraft)  des 
Sees  und  des  Meeres",  wird  K'ucumatz,  die  Federschlange,  im  Popol 
Yuh  genannt,  im  Gegensatz  zu  Hurakau  Cakulha,  der  u  c'ux  cah  u  c'ux 
uleu,  „Herz  des  Himmels  und  der  Erde''  heisst,  insbesondere  aber  das 
erstere  ist.  Die  belebende  Kraft,  wie  sie  sich  im  Wasser  verkörperte,  mag 
die  ursprüngliche  Conception  gewesen  sein.  Als  belebende  Kraft  über- 
haupt, als  Schöpfer,  als  Urgott,  insbesondere  als  Menschenschöpfer,  tritt 
uns  der  Gott  im  Popol  Vuh  entgegen.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  die  ver- 
änderte Auffassung,  oder  eine  besondere  Rolle,  auch  in  veränderter  oder 
besonderer  Gestalt  zum  Ausdruck  kommt.  So  hat  ja  in  der  That  der 
Quetzalcouatl  der  Naua-Stämme,  wie  er  in  zahlreichen  Bildern  in  Stein 
und  auf  den  Bilderschriften  dargestellt  ist,  weder  Schlangenleib,  noch 
Quetzalfedem.  Es  ist  demnach  durchaus  berechtigt,  sich  vorzustellen,  dass 
die  Person,  die  in  der  yukatekischen  Tradition  unter  dem  Namen  Kukulcan 
bekannt  ist,  in  menschlicher  Gestalt  dargestellt  worden  sei.  Die  Identi- 
fication aber,  die  Herr  Dieseldorff  versucht  hat,  steht  vorläufig  in  der 
Luft.  Sie  müsste  durch  andere  Gründe  als  die,  welche  er  bisher  beizu- 
bringen gewusst  hat,  glaubhaft  gemacht  werden. 
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Besprechungen. 

F.  Martins  Sarmento.     K.   Pestiis  Avienus,    Ora    maritima.     2».  Edi^^ao. 
Porto  1896.     8vo.,  164  pag.  c.  1  Carta  geographica. 

Der  berühmte  Erforscher  von  Sabroso,  der  Citania  dos  Brit^'iros  und  anderer  prä- 
historischer Plätze  im  nördlichen  Portugal  hat  das  bekannte  Lehrgedicht  des  Festus 
Avienus  über  die  Rüsten  des  westlichen  Europa  zum  Gegenstande  einer  ausführlichen  Er- 
örterung gemacht.  Er  zeigt  dabei  eine  sehr  ausgedehnte  Eenntniss  der  Literatur,  auch 
der  deutschen;  so  ist  ihm  Müllcnhoff's  wichtige  Abhandlung  wohl  bekannt.  Gleich  diesem 
weitsichtigen  Interpreten  der  klassischen  Schriftsteller  geht  Herr  Sarmento  weit  über 
die  beglaubigte  Geschichte  hinaus  in  das  Gebiet  der  Sago  und  der  volksthümlichen  Tra- 
dition. Er  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  den  meisten  seiner  Vorgänger,  dass  er  die 
sagenhaften  Schilderungea  der  Thaten  des  Hercules,  der  Argonauten-Fahrt  und  der  uralten 
Völkerwanderungen  wörtlich  nimmt  und  so  das  grosse  Gebiet  von  der  Donau  und  vom 
baltischen  Meere  bis  zum  atlantischen  Ocean  mit  Bildern  der  frühesten  Seefahrten  und 
Landnahmen  erfüllt.  Grosses  Geschick  in  der  Aneinandcrgliederung  mythologischer  und 
historischer  Erzählungen  wird  ihm  gewiss  gern  zugestanden  werden,  aber  sein  Material  ist 
nach  der  Meinung  des  Ref.  nicht  so  reich,  um  allen  seinen  Hypothesen  sichere  Unterlagen 
zu  gewähren.  Immerhin  bietet  es  einen  grossen  Reiz,  ihm  auf  seinen  Pfaden  durch  zum 
Theil  deutlich  erkennbare,  zum  Theil  ganz  phantastisch  umgestaltete  Landschaften  zu 
folgen.  Die  physische  Anthropologie  kommt  dabei  gar  nicht,  die  prähistorische  ArchSo- 
logie  nur  gelegentlich  zur  Mitwirkung 

Der  Verf.  zerlegt  seine  Auslegung  der  Ora  maritima  in  zwei  Theile,  einen  geo- 
graphischen ip.  1—60)  und  einen  ethnographischen    p.  61  — 1G2). 

Für  den  ersteren  ist  zunächst  entscheidend  der  Abschnitt  über  die  Säulen  des  Hercules 
in  der  Vorrede.  Die  Angabe  des  Avienus,  dass  dieselben  auf  einem  nördlichen  Vorgebirge 
am  Sinus  Oestrymnicus  standen,  widerstreitet  so  sehr  allen  anderen  üeberlieferungen, 
welche  sie  an  die  Meerenge  von  Gibraltar  versetzen,  dass  Müllenhoff  angenommen  hatte, 
es  seien  an  dieser  Stelle  einige  Halbzeilcn  des  Gedichtes  verloren  gegangen.  Hr.  Sarmento 
weist  diese  Annahme  zurück  und  erklärt  die  zweifellose  Verwechselung  aus  einem,  durch 
griechische  Autoren  herbeigeführten  Missverständniss  des  phönicischen  Periplus,  das  von 
Avienus  vorgefunden  und  bei  der  Unsicherheit  der  damaligen  Erdkunde  gläubig  aufge- 
nommen sei.  Jedenfalls  ist  seine  Deutung,  dass  das  Oestrymnische  Vorgebirge,  an  dessen 
Fuss  sich  der  gleichnamige  Sinus  öffnete,  das  westliche  Vorgebirge  der  Bretagne  sei,  einiger- 
niaassen  verträglich  mit  den  Voraussetzungen,  welche  man  auf  Grund  des  Textes  der  Ora 
maritima  machen  kann.  Denn  der  Sinus  Oestrymnicus  muss  die  westliche  Oeffnung  des  Kanals 
la  Manche  sein.  Ob  jedoch  Hr.  Sarmento  dieses  Vorgebirge,  das  er  auf  seiner  Karte  als 
Pr.  Oestrymnis  bezeichnet  und  dem  er  den,  soweit  Ref.  sieht,  sonst  ungebräuchlichen  Namen 
Finisterrae  de  Bretanlia  (Bretagne)  beilegt  (p.  4),  nicht  mit  dem  Vorgebirge  Finisterre 
(Landsend)  von  Britannien  (England)  verwechselt,  lässt  Ref.  um  so  mehr  dahingestellt,  als 
der  Verf.  selbst  die  nördlichen  Säulen  des  Hercules  an  das  andere,  nördliche  Ende  des 
Kanals,  an  den  Pas  de  C'alais,  verlegt.  Diese  Annahme  erscheint  auch  zulässig,  wenn 
man  das  Vorgebirge  Landsend  als  das  Prom.  Oestrymn.  des  Avienus  ansieht.  Auch  bleibt 
dabei  die  Reihenfolge  in  der  Aufzählung  der  geographischen  Punkte  unberührt.  Diese 
geht,  wie  Verf.  nachweist,  von  dem  Sinus  Oestrymnicus  aus,  überschreitet  den  Biscayischen 
Meerbusen  (magnus  aequoris  fusi  sinus),  ohne  die  Küsten  zu  berühren,  geradeswegs  und 
folgt  dann  der  Küstenlinie  der  iberischen  Halbinsel  in  ihrer  ganzen  nördlichen  und  west- 
lichen Ausdehnung  bis  zur  Bai  von  Sado  und  zum  Cyneticum  jngum,  dem  jetzigen  Cap 
8.  Vicente,  ungefähr  bis  zu  der  Grenze  zwischen  Oyneten  und  Tartessiem  am  Bio  Ana. 
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Das  ganze  iberische  Küstenland  bis  zu  dieser  Gegend  erscheint  in  der  Ora  nnter  dem 
Namen  Ophiasa:  der  nördliche  Thcil  als  Ophiusac  latus,  der  westliche  als  Ophiusae  frons. 
Das  Innere  des  Landes  wird  kaum  berührt.  Von  den  nördlichen  Inseln  kennt  Avienus 
Irland  (insula  Hiemomm),  England  (insula  Albionum)  und  die  insulae  Oestrymnides. 

Der  ethnographische  (oder,  wie  wir  sagen  würden,  ethnologische)  Theil  behandelt  die 
▼erschiedenen  Völker,  die  in  der  Ora  erwähnt  werden,  unter  Beibringung  eines  grossen 
literarischen  Materials,  das  auch  die  Nachbarvölker  und  zum  Theil  alle  grossen  euro- 
päischen Völkerwanderungen  der  Vorzeit  umfasst.  Da  diese  Betrachtungen  sich  vielfach 
in  weit  lurückgelegenc  Zeiten  erstrecken,  so  sind  sie  mit  umfangreichen  linguistischen, 
namentlich  aber  mit  mythologischen  Excursen  ausgestattet;  auf  diese  kann  hier  nur  hin- 
gewiesen werden.    Von  den  Völkern  der  Ora  werden  folgende  besprochen: 

1.  Die  Albionon,  die  damals  den  Norden  Englands  bewohnten.  Der  Verf.  bringt  sie  mit 
Albion,  dem  mythischen  Gegner  des  Hercules  auf  seinem  Zuge  nach  Erythia,  mit  den  Pseudo- 
Colchidiem  oder  Albionen  des  Argonautenzuges  uml  mit  den  Kymri  von  Hu  Gadam  in  Be- 
ziehung. Seiner  Meinung  nach  ging  eine  grosse  prähistorische  Wanderung  von  Klcinasien 
aus,  zunächst  in  gemeinsamem  Zuge  bis  zu  den  Quellen  der  Donau,  dann  in  zwei  ge- 
trennten Linien,  die  eine  längs  der  Uhone  zum  Mittclmeer  (Umbrier  und  italiotische 
Völker),  die  andere,  wozu  auch  die  Albiouen  gehörten,  längs  des  Rheins.  Letztere  suchten 
der  Sage  nach  ein  wunderbares  Goldland;  es  zeigte  sich  aber,  dass  das  (jold  Zinn  war. 
Daraus  entwickelte  sich  ein  reicher  Handelsverkehr  sowohl  nach  der  Nordsee,  als  über 
Calais  nach  dem  Rhein,  der  Rhone  und  dem  Mittelmeer,  und  es  begann  die  Herstellung 
der  Bronze,  mit  der  besonders  das  in  der  Argonauten-Sage  erwähnte  „Seonland'^,  d.  h.  die 
Schweiz,  versehen  wurde.  Da  traten  (seit  dem  12.  Jahrhundert)  die  Phönicier  (^Tyrior)  iu 
diesen  Handel  ein,  und  die  Bronzekultur  vorbreitete  sich  längs  der  Donau  und  der  Rhouo. 

^.  Die  Ligurer  der  oestrymnischen  Bezirke.  Sie  hätten  ursprünglich  in 
kalten  Gegenden  (regiöes  geladas  da  ursa)  gewohnt,  seien  aber  von  da  durch  Gelten  ver- 
trieben und  nach  England  geflüchtet,  wo  sie  sich  in  Morinia,  in  der  Nähe  von  Dover, 
ansiedelten.  Als  ursprünglichen  Sitz  der  Ligurer  betrachtet  Verf.  die  Ufer  des  baltischen 
Meeres;  die  Invasion  der  Gelten  erfolgte  von  Scandinavien  aus.  Diese  Auffassung  sei 
zweifellos.  Gegen  die  Ansicht  mancher  Linguisten,  dass  die  Albionen  ein  ccltischer  Stamm 
gewesen  seien,  spreche  die  Thatsache,  dass  sie  schon  zur  Zeit  des  Periplus  ein  alter 
Stamm  in  England  waren,  während  Gelten  auf  der  Insel  noch  nicht  erschienen  waren, 
nicht  einmal  auf  dem  linken  Rheinufer.  Schon  Jacob  Grimm  sui  mit  starken  Gründen 
gegen  die  These  aufgestanden,  dass  die  Gelten  eines  der  ältesten  Völker  Europa^s  waren. 
Sie  seien  nicht,  wie  die  anderen,  aus  Kleinasien  auf  der  Donau- Strasse  angelangt,  sondern 
von  Scandinavien  aus  über  das  baltische  Meer  eingebrochen,  hätten  den  Rhein  erreicht,  die 
lignrischen  Stämme  vertrieben  und  längs  der  grossen  Ströme  Europa  durchzogen.  Nach- 
dem sie  sich  in  Gentral-Gallion  zu  einer  starken  Macht  entwickelt  hatten,  begannen  sie 
mit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ihre  Verwüstungszüge.  Wiederholt  erhebt  Verf.  Klagen 
über  die  Wildheit  der  Gelten  und  ihre  brutale  Zerstörungswut  li;  nicht  sie  seien  die  Givili- 
satoren  Europas  gewesen,  im  Gegentheil,  sie  hätten  die  Ligurer,  die  zweifellos  die  Bronze- 
cultur  an  das  baltische  Meer  gebracht  hätten,  verjagt  und  zum  Theil  vernichtet.  Sie 
waren  es,  die  auch  den  continentalen  Ziunhandel  über  die  Rhonestrasse  unterbrachen ;  sie 
brachten  den  grossen  Kataklysmos  des  5.  Jahrhunderts. 

3.  Die,  von  keinem  alten  Schriftsteller  sonst  erwähnten  Oestrymnier  bewolmten  einen 
grossen  Theil  von  Süd- England,  spcciell  Gornwall.  Von  da  aus  entwickelte  sich  der  neue 
Zinnhandel,  der  über  See  zu  den  Tartessiem  und  den  karthagischen  ('olonien  in  Spanien 
ging.  Nach  der  Ora  hatten  die  Oestrymnier  früher  die  nordspanischc  Ophiusa  bewohnt, 
von  wo  sie  der  Sage  nach  durch  Schlangen  vertrieben  wurden;  Verf.  glaubt  jedoch,  dass 
sie  in  ältester  Zeit  die  ganze  Ophiusa  einnahmen  und  auch  Colonicn  bis  in  den  Kanal  la 
Manche  vorgeschoben  hatten,  dessen  beide  Ufer  von  ihnen  besetzt  waren.  Als  Hu  Gadarn 
mit  den  Kymri  einrückte,  fand  er  hier  ein  verwandtes  Volk  mit  gleicher  Sprache  und  von 
derselben  Abstammung  vor,  ebenso  in  Armorica  JJydaw)  und  clor  Gascogne  (Gasconha). 
Die  als  Lloegrwys  (Ligurer)  bezeichneten  britannischen  Oestrymnier  könnten  Auswanderer 
ans  der  Ophiusa  gewesen  sein.    Der  Verf.  kommt  hier  auf  seine  Vermuthung  von  der  Ver- 
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wandtschafb  der  Albioneu  mit  den  Kymri  zurück,  ja  er  hält  es  für  möglich,  dass  diese 
die  reinsten  Repräsentanten  der  Oestrymnier  sein  könnten.  Man  müsse  dann  freilich  bis 
auf  die  tyrische  Zeit  zurückgehen. 

4.  Die  Hierner.  Die  Tyrier  (prisci)  nannten  Irland  die  heilige  Insel;  nach  der 
Tradition  war  sie  von  Nemediem  bewohnt,  als  die  Milesier  aus  Spanien,  gleichfalls  in 
tyrischer  Zeit,  dahin  kamen.    Letztere  hält  Verf.  für  Oestrymnier. 

5.  Die  Oestrymnier  der  Bretagne  gehörten  demselben  Stamme  an,  wie  die  eben 
besprochenen. 

().  Die  Ligurer  und  Draganer  der  nördlichen  Ophiusa.  Ihr  Land  entspricht 
der  Lusitania  Strabo's;  es  reichte  von  der  Küste  bis  zu  einer  Linie,  welche  von  der  Quelle 
des  Do  uro  nach  Westen  lief.  Der  Verf.  setzt  die  Ankunft  dieser  Völker  gleichfalls  an  das 
Ende  des  7.  Jahrhu  .dcrts  und  betrachtet  sie  als  eine  Folge  der  grossen  Gelten- Wanderung. 
Das  Land  war  damals  leer  (vacua  gleba). 

7.  Die  Cempsen  und  Saefen.  Nach  der  Ora  wohnten  die  ersteren  ursprünglich 
auf  der  Insel  Catara  im  südwestlichen  Spanien.  Verf.  betrachtet  beide  als  t^rtessische 
Stämme. 

8.  DieCyneten,  nächste  Nachbarn  der  Tartessior,  welche  die  alten  SchriftsteUer 
streng  von  den  Iberern  trennen.  Der  Verf.  hält  die  Tartessier  für  ursprüngliche  Ligurer 
mit  Bronzecultur.  Ihre  spätere  Einwanderung  ins  Innere  von  der  westlichen  Küste  her  er- 
folgte im  7.  Jahrhundert.  Aber  sonderbarerweise  erscheint  hier  der  Name  eines  Flusses 
Sicanos,  dessen  Umgegend  im  15.  Jahrhundert  erobert  wurde  ^Thucydicles) ;  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  eine  wiederholte  Invasion  stattgefunden  hat.  — 

Die  Zeit  wird  lehren,  ob  diese  Auffassungen  vor  einer  strengen  Kritik  standhalten 
werden.  Nach  unserer  Auffassung  wird  im  Einzelnen  Vielerlei  dagegen  einzuwenden  sein. 
Wer  sich  aber  in  die  Beweisführung  des  Verf.  vortieft,  wird  anerkennen  müssen,  dass 
darin  gewisse  Hauptpunkte  mit  Geschick  und  Gonsequenz  entwickelt  sind,  welche  verdienen, 
genau  geprüft  zu  worden.  Dahin  gehört  insbesondere  der  Gedanke,  der  schon  von  Unger 
und  neuerlich  wiederholt  von  Hrn.  S.  lieinach  entwickelt  ist,  dass  in  der  Bronzezeit  über 
ganz  Europa  eine  gemeinsame  Gultur  geherrscht  habe,  die  an  verschiedenen  Orten  ver- 
schieden bezeichnet  worden  ist,  für  die  aber  der  Name  der  mykenischen  dem  Gedanken- 
gauge der  klassischen  Archäologen  am  meisten  entspricht.  Mit  grosser  Schärfe  weist  der 
Verf.  die  Bezeichnung  einer  uralten  celtischcn  Gultur  zurück.  Aber  ebensowenig  will  er 
von  einer  skandinavischen  oder  irischen  oder  ligurischon  Bronzekultur  im  Sinne .  einer 
ursprünglichen  etwas  wissen.  Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür  bietet  er  in  seiner  Betrach- 
tung der  alten  Gidades  (p.  130—132,  140,  142;  von  Poi-tugal,  die  er  selbst  in  muster- 
gültiger Weise  ausgegraben  hat.  Leider  hat  er  noch  jetzt  keine  ausführliche  Darstellung 
derselben  gegeben,  und  so  kommt  es,  dass  er  auch  hier  auf  den  Bericht  verweist,  den 
Ref.  für  den  Gompte-rendu  des  IX.  internationalen  prähistorischen  Gongresses  in  Lissabon 
geliefert  hat,  sowie  auf  das  bekannte  Werk  des  Hrn.  Gaftailhac  über  die  prähistorischen 
Perioden  in  Spanien  und  Portugal.  Verf.  knüpft  seine  nur  zu  kurzen  Bemerkungen  an 
ein  Paar  Zeilei»  der  Üra  (v.  193  —  196):  Gempsi  atque  Saefes  ardnos  colles  habent  Ophiusae 
in  oris.  In  aer  That  liegen  die  berühmten  Gidades  in  der  Gegend,  wo  diese  Völker- 
schaften zur  Zeit  des  Periplus  (oder  des  Avienus)  sassen.  Verf.  sagt:  Estas  povoaQöes 
nos  altos  suo  sem  duvida  alguma  os  montes  fortificados,  em  que  os  Lusitanos  e  os  Gallegos 
defcnderam  a  sua  libcrdade  contra  a  invasäo  romana,  as  cidades,  que  eram  o  centro  da 
sna  civilisa^^fio  material,  c  de  qua  niio  faltam  ruinas  por  todo  o  nosso  paiz.  Mit  Recht 
lindet  er,  dass  diese  Reste  eine  approximative  Idee  von  der  Gultur  der  alten  Weststämme 
geben,  wenn  man  die  Einflüsse  abrechnet,  welche  seit  jener  Zeit  über  sie  hingegangen 
sind.  Die  in  Bas-relief  eingegrabenen  Ornamente  der  Steine,  welche  namentlich  in  der 
Gitania  sich  in  unzähligen  Varianten  wiederholen,  zeigen  stets  denselben  Styl.;  Es  ist  der- 
selbe, der  an  den  Bronzegegenständen  der  beiden  Hauptstationen  und  aller  gleichzeitigen 
Stationen  hervortritt,  kurz  der  Styl  der  Bronzecultur;  da  derselbe  aber  auch  an  den  Por- 
talen der  Wohnungen  and  an  anderen  Architekturstücken  erscheint,  so  beweist  er  eine, 
in  diesem  Theil  der  Halbinsel  naturalisirte  Kunst.  In  Sabroso  erkennt  man  dentlich,  dass 
dies  eine  vorrömische  Gultur  ist. 
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Die  Frage,  woher  diese  Cultiir  stammt,  lässt  der  Verf.  unberdhrt.  Er  schliesst  damit, 
sie  den  alten  arischen  Einwanderern  zuzuschreiben.  Aber  damit  ist  die  Untersuchung 
erst  eröffoet,  welches  arische  Volk  der  erste  Träger  derselben  war.  Dass  nicht  jedes 
arische  Volk  daran  gleichbetheiligt  war,  ist  leicht  ersichtlich.  Wenn  die  Gelten  sie  nicht 
erfunden  haben,  so  wird  ihnen  doch  nicht  bestritten  werden  können,  dass  sie  an  der  Ent- 
wiekelnng  derselben  stark  bctheiligl  waren.  Haben  sie  die  Cultur  aber  erst  von  einem 
anderen  Volke  empfangen,  so  muss  dieses  aufgefunden  werden  Vorläufig  weisen  alle 
Indicien  nach  dem  Orient,  und  das  war  auch  der  Gnmd,  warum  Ref.  bei  den  skulpirten 
Steinen  der  Cidades,  deren  mjkenischen  Styl  er  wohl  zuerst  hervorgehoben  hat,  auf  die 
Phönicier  hinwies.  Es  ist  dieselbe  Frage,  welche  auch  in  Mjkenao  selbst  nicht  über- 
gangen werden  kann.  Sind  die  Cidades  Gründungen  der  Ccmpsi  und  Saefes,  wie  recht 
wohl  möglich  ist,  so  mögen  die  Phönicier,  die  ihre  Küsten  rings  umschwärmten,  an  der 
Gründung  derselben  einen  ebenso  grossen  Antheil  gehabt  haben,  wie  ihnen  derselbe  für  die 
Akropolen  von  Hellas  und  Kleinasien  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Möge  der  lleissigc 
und  geistvolle  Mann,  dessen  Werk  uns  vorliegt,  dessen  in  der  von  ihm  zu  erwartenden 
Arbeit  über  die  Argonauten  nicht  vergessen!  Kud.  Virchow. 


Oscar  Montelius.  La  civilisation  primitive  en  Italie  depuis  riiitroduction 
des  metaux.  Stockholm  1895.  gr.  4to.  r>47  Col.  avec  des  figures  iii- 
serees  dans  le  texte  et  uu  Atlas  de  Fl.  XXI  daiis  la  Serie  A  et  de 
PI.  113  dans  la  Serie  B. 

Diese  Publikation  des  berühmten  schwedischen  Alterthumsforschcrs  verspricht  eines 
der  grössten  und  wichtigsten  Quellonwerkc  für  die  ältere  Metallzeit  zu  werden.  Der  vor- 
liegende Abschnitt  umfasst  als  ersten  Theil  eine  tjpologische  Uebersicht  der  italischen 
Fibeln,  vorzugsweise  nach  Funden,  die  in  Norditalicn,  wenigstens  diesseits  des  Apeninn, 
gemacht  sind  (Sörie  A,  p.  I — VI  et  Col.  1—28);  der  zweite  Theil  bringt  „Materialien  für 
die  Geschichte  der  primitiven  Civilisation  in  Italien'',  nehmlich  die  Erläuterungen  zu  den 
in  der  üeberschrift  bezeichneten  Tafeln  (Serie  B,  p.  29  -  548).  Ein  dritter  Theil  wird 
Süditalien,  Sicilien  und  Sardinien  behandeln.  Nach  einer  Angabe  des  Verf.  sollen 
diese  überwiegend  topographischen  Materialien  demnächst  in  tjpologischer  imd  chrono- 
logischer Ordnung  vorgeführt  werden:  zugleich  sollen  die  hauptsächlichsten  ethnologischen 
Fragen  diskntirt  und  die  Entwickclung  der  italischen  Civilisation  in  den  verschiedenen 
Perioden,  unter  Berücksichtigung  des  Kinllusses  der  Völker  des  östlichen  Mittelmeer- 
beckens (Griechen,  Kleinasiaten  und  Phönicier),  dargestellt  werden.  Die  Genauigkeit  in 
den  Beschreibungen  der  einzelnen  Funde  und  Fundplätzc,  die  Vollständigkeit  in  der  Auf- 
zählung derselben,  die  Fülle  und  die  prächtige  Ausführung  der  Tafeln  zeigen  schon  jetzt, 
dass  für  alle  künftigen  Arbeiten  im  archäologischen  Gebiet  dieses  Werk  eine  sichere  und 
zugleich  unentbehrliche  Grundlage  bilden  wird. 

Gerade  in  Deutschland,  wo  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  auf  die  altitalische  Archäo- 
logie eine  so  allgemeine  und  gespannte  war,  wird  ein  solches  Werk,  das  in  bequemster 
Form  und  in  ganz  authentischer  Weise  das  Zurückgehen  auf  die  vielen  und  so  sehr  zer- 
streuten Funde  in  Italien  gestattet,  mit  besonderem  Danke  aufgenommen  werden.  Mit  hoher 
Anerkennung  wird  man  erfahren,  dass  die  höchst  kostbare  Ausstattung  des  Werkes  durch 
eine  Vereinigung  officieller  und  privater  Kräfte  erzielt  ist:  die  schwedische  Regierung, 
die  Akademie  für  Archäologie  und  die  Gesellschaft  Letterstedt  in  Stockholm,  Herr 
J.  W.  Wilson  in  Gothenburg  und  ein  Anonymus  haben  zu  den  Kosten  gesteuert  Ein 
schönes  Beispiel,  dem  wir  recht  zahlreiche  Nachfolge  wünschen. 

Der  Verf.  bezeichnet  die  Zeit  vom  Beginn  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends 
bis  zu  den  letzten  Jahrhunderten  vor  unserer  Zeitrechnung  als  den  Spielraum  für  seine 
Ausführungen.    Er  begrenzt  speciell  für  die  Fibeln  folgende  Perioden: 

1.  Die  ältesten  Typen  stammen  aus  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.,  wie  parallele 
Funde  aus  griechischen  Gräbern  der  Zeit  des  ägyptischen  Königs  Amenophis  III. 
beweisen. 


2,%  Besprerhiingen. 

2.  Die  Certosa-Fibeln  ))eginnftn  mit  dfim  ?>.,  die  ältesten  wahrscheinlich  mit  dein 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  denn  sie  finden  sich  in  etmskischen  Gräbern,  welche 
gemalte  griechische  Vasen  aus  dieser  Zeit  enthalten. 

3.  Die  ältesten  La  Töne-Fibeln  sind  nahezu  gleichalterig  mit  den  Certosa-Fibeln, 
denn  sie  gleichen  diesen  mit  Ausnahme  der  Schleife  vollständig. 

4    Jede  dieser  Perioden  beträgt  mit  Einrechnung  der  Zwischenzeiten  150—200  Jahre. 

Eine  in  das  Einzelne  eingehende  Besprechung  verbietet  sich  bei  der  Fülle  dos  Ma- 
terials. Es  mag  also  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Funde  aus  reinem  oder  fast 
reinem  Kup^'er  öfter  in  den  ältesten  Gräbern  Ttaliens  vorgekommen  sind,  als  man  gewöhnlicli 
annimmt.  So  in  den  Bestattungsgräbern  von  Kcmedello,  Provinz  Brescia  (eine  Axt  und 
2  Dolche,  Col.  r.'4).  Die  für  Kupfer  gehaltenen  Stücke  aus  der  Nekropole  von  Cumarola, 
Provinz  Modena,  sind  leider  nicht  anaijsirt  worden  (Col.  198).  Dagegen  lieferten  die  Brand- 
gräber von  Norditalien  durchweg  Bronze. 

Von  trrösstem  Interesse  ist  die  Nebeneinandcrstellnng  der  Ergebnisse  aus  den  nord- 
italischcn  Pfahlbauten  nnd  den  Ten*amaren,  sowie  die  ausführliche  Schilderung  der  Funde 
aus  den  weltberühmten  Nekropolen  von  Bologna,  Villanova,  Mariobotto  und  Este,  welche 
viele  unserer  vaterländischen  Alterthümer  erläutern.  Auch  die  Ansäe  lunatae  und  die 
Buckelurnen  aus  der  Terramare  von  Gorzano,  Provinz  Modena  (PI.  18),  werden  nicht  ver- 
fehlen, Eindruck  auf  unsere  Landsleute  hervorzubringen. 

So  wünschen  wir  denn  dem  prächtigen  Werke  recht  zahlreiche  Leser  und  aufmerksame 
Betrachter.  Möge  es  dem  arbeitsamen  und  kenntnissreichen  Verf.  bald  gelingen,  das- 
selbe zu  Ende  zu  bringen!  Der  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt  ist  ihm  schon  jetzt  ge- 
sichert. Rud.  Virchow. 


Max  von  Chlingen8j)erg  auf  Berg.  Die  römischen  Brandgräber  bei 
Reichenliall  in  Oberbayern.  Brauns cliweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 
1896.  kl.-fol.  60  Seiten  mit  1  Karte,  XXII  Tafeln  und  2  Ansichten  der 
Brandgräber. 

Der,  durch  seine  trefifUiche  Untersuchung  der  mcrovingischen  Gräber  bei  Reichenhall 
allgemein  bekannt  gewordene  lleissigc  Forscher  hat  ein  neues,  diesmal  römisches  Gräber- 
feld aufgedeckt  und  liefert  jetzt  eine  musterhafte  Beschreibung  de&sclben.  Er  hat  in  diesem 
Friedhofe  (Verf.  schreibt  ^Frithof-*)  307  Brandgräber  des  I.  und  II.  Jahrhunderts  ge- 
öffnet und  daraus  eine  Fülle  der  mannichfaltigsten,  freilich  vielfach  durch  Bruch  oder 
Brand  beschädigten  Beigaben  zu  Tago  gefördert,  die  jetzt  im  Nationalmuseum  zu  München 
aufgestellt  sind.  Er  hebt  namentlich  die  norisch- germanische  Fibeln  (Flügelfiboln  nach 
Tischler)  hervor.  Ref.  möchte  ausserdem  auf  die  zahlreichen  Gefässe  aus  Terra  sigillata 
(Taf.  XVI— XX)  hinweisen,  welche  z.  Th.  an  die  römische  Töpferei  in  Westerndorf  erinnern, 
deren  Verschiedenheit  Verf.  jedoch  mehrfach  darlegt.  Unter  den  rohen  Thongofässen  sind 
für  uns  Nordländer  namentlich  die  auf  Taf.  I  und  II  abgebildeten,  sowohl  nach  Form, 
als  nach  Ornament  (WeUe  ,  wichtig.  Verf.  bemerkt  (S.  49),  dass  dies  Ornament  im  römischen 
Gallien  und  Britannien  weniger  auftrat,  dagegen  vom  Rhein  an  nach  Oesterreich  hinein 
immer  häufiger  erscheint  und  in  Ungarn  zwischen  dem  4  und  7.  Jahrhundert  von  den 
Südslaven  übernommen  wurde  Auch  die  Thonfiguren,  die  als  Einderspielzeng  gedeutet 
werden  und  vorzugsweise  Vögel,  doch  auch  Reiter  darstellen  (Taf.  XIII),  sind  bemerkens- 
werth.  Dagegen  sind  Waffen  so  spärlich,  dass  man  an  eine  überwiegend  friedliche  Be- 
völkerung denken  muss. 

Unter  den  sonstigen  Ausführungen  erwähnt  Ref.  besonders  die  interessanten  Schilderungen 
der  alten  Alpen wege  und  der  sich  daran  schliessendcn  Uandelsstrasscn  nach  Norden  und 
Osten.  Einige  Funde,  so  namentlich  ein  keltischer  Quinar  (Taf.  V,  Fig.  21)  nnd  das 
Fragment  einer  eisernen  Spät-La  Tene-Fibel,  beweisen  durch  ihre  Seltenheit,  dass  die  alte 
norische  Bevölkerung  schon  fast  ganz  geschwunden  war. 

Wir  begrüssen  die  schöne  Arbeit  als  ein  sehr  werthvolles  Glied  in  der  Eenntniss  der 
Cultnr  der  römischen  Occupations-Periode.  Rod.  Virchow. 


X. 

Der  Stammbaum  der  Familie  M arten s  in 

Niederländisch  -  Ostindien. 

Von 

Capitain  FEDOR  SCHULZE  in  Batavia. 

Hierzu  Taf.  X. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  GescllRchaft 

vom  21.  November  18%.) 

Ist  in  Euroj)a  im  Allgemeinen  ein  Stammbaum,  bezw.  ein  Gesclilechts- 
register  etwas  <i:anz  Gewöhnliches,  —  hier,  in  Niederländiseh-Ostindien,  ist 
dies  keineswegs  der  Fall;  ja  man  kann  wolil  sagen,  dass  es  nicht  allein 
etwas  ganz  Besonderes  ist,  sondern  dass  dieser  Stammbaum  vielleicht 
der  Einzige  ist,  der  in  so  genauer  Führung  jetzt  besteht,  —  und  dass 
ni(!ht  leicht  ein  anderer  ähnlicher  zu  entwerfen  ist. 

Vor  vielen  Jaliren  bereits  war  es  mein  Streben,  solch'  ein  Indisch- 
europäisches Geschlechtsregister  zu  entwerfen,  doch  immer  wieder  stiess 
ich  auf  so  grosse  Hindemisse,  dass  ich  wiederholte  Male  die  Arbeit  auf- 
geben mussto.  — 

Ganz  im  Allgemeinen  genommen,  waren  die  alten  Holländer  keine 
Männer  der  Wissenschaft;  jetzt  ist  dies  ja  ganz  anders  geworden.  In 
früherer  Zeit  aber  hatte  kein  holländischer  Colonist  (mit  wenigen  Aus- 
nalimen)  Interesse  an  wissenschaftliehen  Forschungen;  nur  im  Handel,  im 
materiellen  Gewinn  lag  der  Anreiz  zur  Arbeit,  —  Alles,  was  nicht  direct 
darauf  Bezug  hatte,  wurde  einfach  ignorirt.  Demzufolge  ist  für  die 
Geschiclite,  für  Ethnographie  u.  s.  w.  viel  verloren  gegangen.  Hätten  nicht 
Rumpli  (ein  Deutscher)  und  Valentijn  (ein  holländischer  Prediger)  uns 
etwas  aus  dem  17.  Jahrh.  von  Ostindien  erzählt,  wir  würden  wenig  oder 
nichts  besitzen,  um  auch  nur  die  dürftigste  Geschichte  dieser  Zeit  zu- 
sammenzustellen. Nach  Valentijn  (1740)  ruhte  die  Feder  wieder  in  Nieder- 
ländisch-Ostindien;  ein  beinahe  hundertjähriger  Schlaf  folgte,  bis  fremde 
Forscher  diesen  schönen  Archipel  besuchten  und  der  Aussenwelt  Mit- 
theilungen darüber  machten.  —  Ausser  Rumph's  und  Valentijn's  Werken 
wurden  allerdings  noch  einzelne  Reisebeschreibungen  geliefert,  doch  etwas 
Zusammenhangendes  fehlte.  So  braucht  man  sich  dann  wohl  auch  nicht 
zu    wundern,    dass    in    den    Familien    keine    Gesclilechtsregister    geführt 
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wurden.  Die  meisten  Europäer,  wenn  sie  sich  einem  reiferen  Alter 
näherten,  verliessen  ja  früher  „de  Oost",  um  in  patria  den  Rest  des 
Lebens  zu  geniessen. 

Selbst  heutigen  Tages  noch  ist  es  mit  der  Forschung  in  Nieder- 
ländisch-Ostindien  traurig  bestellt.  Nur  wo  diese  directen  materiellen 
Gewinn  verspricht,  findet  man  wirklichen  Eifer.  Kein  Theil  der  Welt 
ist  vielleicht  so  reich  an  mineralischen  Schätzen,  als  unser  Archipel,  dies 
hat  man  in  jüngster  Zeit  eingesehen;  darauf  beruht  wohl  gänzlich  der 
sehr  recente  Eifer  für  geologische  Forschungen.  —  Die  Ethnographie 
jedoch  verspricht  keine  Schätze,  weshalb  dieses  Studium  denn  auch  beim 
indo-europäischen  Publikum  nicht  gerade  in  hoher  Achtung  steht.  — 

Man  fragt  einfach:  welchen  Nutzen  hat  es  doch,  solch'  einen  Stamm- 
baum zu  entwerfen,  sich  so  colossale  Mühe  zu  geben,  um  Daten  aufzu- 
spüren und  die  Fortpflanzung  eines  Stammes  in  alF  seinen  Gliedern  zu 
verfolgen?  —  Antwortet  man  darauf,  dass  dies  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft sei,  so  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  ein  mitleidiges  Lächeln 
und  Achselzucken  als  Replik  zu  erbalten,  nicht  nur  von  Einzelnen,  sondern 
vielleicht  von  80pCt.  der  indisch -europäischen  Einwohnerschaft.  Oder 
man  hört  die  Frage:  „Wie  viel  beträgt  die  Erbschaft,  wonach  Du  suchst", 
mit  dem  guten  Ratbe:  Spare  die  Mühe,  denn  hier  in  Indien  ist  aus  alter 
Zeit  nichts  zu  finden,  —  das  Standesamt  besteht  ja  erst  seit  1828.  — 
So  ging's  auch  mir  bei  dieser  Arbeit,  oft  begegnete  ich  bei  meiner 
Forschung  totaler  Gleichgültigkeit,  oft  Unwillen,  manchmal  selbst  Gegen- 
wehr. Viele  scheuten  sich  vor  Publicität.  Doch  dies  Alles  reizte  mich 
nur  noch  mehr,  meinem  Ziele  nachzustreben. 

Seit  ungefähr  10  Jahren  spürte  ich,  wo  sich  die  Gelegenheit  bot,  nach 
Geschlechtslisten,  doch  alle  Mühe  war  vergebens;  etwas  Zusammenhangen- 
des, etwas  Sicheres  war  nicht  zu  finden.  Und  doch  gehöre  ich  wohl 
zu  den  Wenigen,  die  durch  ihre  Connexionen  und  ihre  Bekanntschaft  mit 
den  Verhältnissen  im  Stande  sind,  die  Frage  zu  lösen;  fremden  Forschem 
dürfte  dies  unmöglich  sein.  —  Endlich  diente  mir  der  Zufall  bei  einer 
mir  bereits  seit  30  Jahren  bekannten  Familie.  Ich  klagte  dem  alten 
Herrn  Märten s  meine  Noth,  der  mir  darauf  erzählte,  dass  er  alle 
Familien-Acten  und  -Journale  aufbewahrt  habe;  ein  Register  bestehe  aller- 
dings nicht,  doch  erklärte  er  sich  bereit,  mir  seine  ganze  Hülfe  bei  seinen 
Verwandten  leihen  zu  wollen.  Dem  80jährigen  Herrn  Martens  ver- 
danken wir  es  denn  auch  hauptsächlich,  dass  ich  das  Material  erhielt^  um 
solch  einen  höchst  merkwürdigen  Stammbaum  entwerfen  zu  können.  —  ^^ 

Die    Stammeseltern    kamen    Anfang   des    vorigen    Jahrhunderts    ausi 
Holland  nach  Ambon.     Aus  ihrer  Ehe  entspross  1817  Robbert  Martens, 
von  dessen  erster  Frau  Catharina  van  Spelt   (von  holländischen  Eltern) 
die  jetzt  noch    im    6.  Geschlechte   lebende  Familie  Martens  herstammt. 
Am  Sterbetage  des  Robbort  Martens  wurde  das  Silberzeug  mit  Inschriften 
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yenehen,  wie  dies  früher  in  yornehmen  holländischen  Familien  tiebraucfa 
war.  —  Die  MartenH  schrieben  sich  früher  mit  „sz^,  d.  i.  Marteu'sz 
oder  Marten's  Zoon.  Seit  Robberfs  Tode  schreibt  die  Familie  sich 
mit  98^.  —  Wo  keine  Jahreszahlen  in  dem  Stammbaume  u.  s.  w.  hinter 
dem  Namen  der  Personen  yernieldet  sind,  waren  diese  entweder  nicht 
aafxuspüren,  oder  die  Daten  waren  unsicher,  weshalb  sie  besser  weg- 
gelassen werden  konnten.  Nur  ganz  sichere  Facta  sind  angeführt; 
wo  nur  einiger  Zweifel  bestand,  oder  wo  Conclusionen  gemacht  werden 
mossten,  liess  ich  im  Register  die  Sache  in  statu  quo.  — 

7on  der  zweiten  Gattin  des  Robbert  Märten s,  der  Jacomina 
Hendrik'sz,  die  yon  holländisch -portugiesischer  Herkunft  war,  stammt 
der  Zweig  Cordesius.  Die  Tochter  yon  Robbert  Martens  und  Jaco- 
mina Hendriks,  die  schöne  Louisa  Cornelia,  zur  Zeit  die  Rose  Ambons 
genannt,  heirathete  (1770)  den  deutschen  Doctor  medicinae  Frischen 
und  aus  dieser  Ehe  entspross  Catharina  Maria,  welche  einen  „Cordesius** 
heirathete  und  Stammesmutter  eines  sich  zahlreich  fortpflanzenden  Ge- 
schlechtes wurde.  Durch  drei  männliche  Enkel,  woyon  zwei  sogenannte 
Mestizen  und  einer  eine  Holländerin  heiratheten,  besteht  jetzt  eine  grosse 
Nachkommenschaft;  ein  Zweig  dayon  liat  sich  durch  Jayanerinnen  zahl- 
reich fortgepflanzt  (Indramajoe).  —  Der  Typus  des  Cordesius- 
Zwoiges  ist  schön  und  kräftig.  Zwei  Kinder  der  Catharina  van  Spelt 
liaben  sich  fortgepflanzt;  der  Sohn  wurde  Stammhalter  der  Martens, 
während  die  Tochter  Johanna,  durch  eine  Heirath  mit  Comelis  Leonardus 
van  Rijswijk  Stammesmutter  des  Zweiges  van  Rijswijk  wurde,  der  mit 
der  Familie  Luijke  jetzt  vielleicht  aussterben  dürfte;  —  nur  von  Fritz 
Luijke  giebt  es  Kinder  von  einer  Malayin;  ob  diese  legitimirt  sind  als 
ächte  Nachkommen,  blieb  unsicher.  — 

Hendrik  Martens,  der  Stammvater  des  dritten  Martens- Geschlechtes, 
heirathete  eine  holländisch -portugiesische  Frau  und  hatte  von  ihr  acht 
Kinder,  von  denen  nur  der  älteste  Sohn  Jan  Hendrik  sich  fortpflanzte.  ~ 

Seine  erste  Frau,  eine  Eingeborene  von  der  Insel  Ambon,  wurde 
Stammesmutter  des  jetzt  noch  in  Utrecht  lebenden  Zweiges  Burg,  wovon 
sieben  ^kräftige  Kinder  von  schönem  Typus  leben. 

Die  zweite  Frau,  oder  erste  Gattin,  Sophia  Adriana  Knop,  hatte 
zwei  Söhne,  die  jung  starben. 

Von  der  zweiten  Gattin,  Jacoba  Margaretha  van  Christoffels, 
stammt  nur  ein  Kind,  Sophia  Amalia,  die  den  Colonel  Ingenieur  Brou  wer 
heirathete  und  Mutter  von  12  Kindern  wurde,  von  denen  4  sich  einer  zahl- 
reichen Nachkommenschaft  erfreuen.  — 

Auch  der  Zweig  Brou  wer  ist  körperlich  und  geistig  gesund.  Dirk 
Brouwer  heirathete  erst  eine  Deutsche  aus  Würzburg,  später  eine 
Javanerin  aus  der  bantamischen  Sultansfamilie,  wobei  er  noch  in  hohem 
Alter  Kinder  erzeugte;  er  starb  73  Jahre  alt.  Sein  Bruder  Robbert 
Leonardus,   jetzt   73  Jahre  alt,    lebt    in    B«Aä.n\«.  yca^.  %»<^\wät   ^^\^sisÄV^>i5^ 
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Oattin  (von  englischer  Herkunft)  und  sieht  auf  eine  zahlreiche  Nacli- 
kommenschaft  herab,  ist  jedoch  ein  frühzeitig  schwacher  Greis  geworden, 
während  der  älteste  Bruder  William  Hendrik,  77  Jahre  alt,  der  unver- 
heirathet  blieb,  jetzt  noch  in  „Meester  Comelis"  als  Bibliothekar  fungirt 
und  gesund  und  frisch  ist. 

Auch  der  vierte  Bruder,  Julian  Jacobus,  70  Jahre  alt,  lebt  noch  in 
Batavia  und  ist  gesund  und  arbeitsam.  Seine  noch  lebende,  jetzt  64  Jahre 
alte  Gattin,  Johanna  Cornelia  Popkens,  schenkte  ihm  10  lebende  Kinder, 
(2,  Nr.  11  und  12,  wurden  todt  geboren),  wovon  einige  sich  reichlichst 
fortpflanzten;  einer  der  Söhne  hat  von  einer  Javanerin  11  Kinder.  — 
Nach  der  Geburt  des  vierten  Sohnes  starben  die  6  folgenden  Kinder  des 
Colonel  Brouwer  noch  sehr  jung,  aber  das  11.  Kind,  eine  Tochter,  blieb 
am  Leben,  verheirathete  sich  aber  nicht,  während  das  12.  Kind,  ein  Sohn, 
von  der  damals  41jährigen  Mutter  geboren,  noch  am  Leben  ist  und  mit 
seiner  zweiten  Gattin  3  Kinder  erzeugte.  — 

Die  dritte  Gattin  des  Jan  Hendrik  Märten s  war  eine  Holländerin, 
in  Ambon  geboren.  Von  ihren  beiden  Kindern  pflanzte  der  Sohn,  Hendrik 
Martens,  sich  durch  2  Töchter  und  einen  Sohn  fort.  Eine  dieser  Töchter 
heirathete  einen  Engländer  und  hatte  5  Kinder,  die  andere  einen  Deutschen, 
von  dem  sie  ein  Kind  hatte.  Der  Enkel  Jan  Hendrik's  heirathete  eine 
Deutsche,  aus  welcher  Ehe  bis  jetzt  7  Kinder  entsprossen  sind. 

Die  Tochter  Jan  Hendrik's,  die  noch  lebende,  jetzt  85  Jahre  alte 
Maria  Louisa,  ist  Wittwe  von  J.  E.  Twijsel,  einem  Nachkommen  der 
Tochter  des  berühmten  deutschen  Naturforschers  Rumph  (Rumphius), 
der  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Ambon  starb.  Bis  vor  einigen  Jahren 
sah  man  die  alte  Frau  noch  allsonntäglich  in  der  Kirche;  in  der 
letzteren  Zeit  wurde  ihr  jedoch,  des  gekrümmten  Rückens  wegen,  die 
Toilette  zu  schwer,  und  sie  liest  nun  während  der  Kirchzeit,  ohne  Brille, 
ein  Kapitel  aus  der  Bibel.  An  den  Wochentagen  arbeitet  sie  noch  stets 
emsig  einige  Stunden  mit  der  Nadel,  zwar  nicht  so  fein,  wie  die 
Nähmaschine  dies  gestattet,  aber  doch  bewunderungswert  accurat.  — 
Merkwürdig  ist  das  Gedächtniss  der  alten  Frau;  sie  zeigt  im  Allgemeinen 
eine  schöne  Geistesfrische  in  so  hohem  Alter.  Sie  spricht  langsam,  docli 
sehr  deutlich  und  correct,  erzählt  von  Begebenheiten  aus  ihrer  Jugendzeit, 
als  ob  diese  eben  erst  geschehen  wären,  und  citirt  Geburtsdaten  und  Namen 
so  genau,  dass  man  das  Notizbuch  ruhig  liegen  lassen  kann.  — 

Von  der  4.  Gattin  des  Jan  Hendrik  Martens  stammen  der  noch 
lebende  80jährige  Jacobus  I^eonardus,  sowie  Josina  Cornelia  (als  Kind  an 
den  Pocken  gestorben)  und  Johanna  Christina,  gestorben  1854. 

Letztgenannte  wurde  Stammesmutter  der  Familie  Terwogt,  die  sich 
in  verschiedenen  Zweigen  fortpflanzte    — 

Jacobus  Leonardus  Martens,  jetzt  das  Haupt  des  Geschlechtes 
Martens,  geboren  1816,  kam  1834  von  Ambon  nach  Batavia.    Von  seiner 
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ersten  Frau,  vou  chinesisdier  Herkunft,  hat  er  drei  Kinder.  Da«  älteste 
Kind,  eine  Tochter,  verheirathet  au  eiuen  Holländer,  hat  keine  Nach- 
kommen, aber  die  beiden  Söhne  pflanzen  den  Mestizenzweig  fort  in  Kindeni 
und  Enkeln. 

Von  der  zweiten  Frau  (der  ersten  Gattin),  einer  Holländerin,  hatte 
Jacobus  Leonardus  vier  Kinder.  Der  älteste  Sohn  lebt  geistesschwach  in 
Buitenzorg^  wahrscheinlich  eine  Erbschaft  von  der  Mutter,  die  1869  irrsinnig 
starb. 

Von  den  zwei  Töchtern  blieb  die  älteste  unverheirathet;  die  jüngste 
starb  bei  der  ersten  Entbindung,  1881.  aber  ihr  Töchterchen  lebt  in 
Holland  im  Pensionate. 

Der  Sohn,  Robbert  Eduard  Martens,  heirathete  seine  Cousine 
Wilhelmina  Brouwer,  die  ihm  5  lebende  gesunde  Kinder  schenkte;  ein 
6.  Kind  wurde  todt  geboren.  —  Von  diesen  Kindern  wird  Jacobus 
Leonardus,  geboren  1890,  der  Stammhalter  der  europäischen  Linie  der 
Martens'schen  Familie  (im  7.  Geschlecht)  sein.  — 

Das  Haupt  der  Familie  Martens,  der  80jährige  Jacobus  Leonardus, 
war  in  seiner  Jugend  bereits  ein  Mann  von  grosser  Energie  und  festem 
Charakter.  In  späterer  Zeit  wurde  er  die  Hauptstütze  der  abgesonderten 
reformirten  Kirche  zu  Batavia,  und  jetzt  noch  ist  er  ein  eifriger  Arbeit(»r 
für  das  Evangelium,  der  Trost  der  Armen  und  Schwachen  und  ein  Helfer 
in  der  Noth  von  Bedrängten.  —  Wer  dem  80  Jahre  alten  Martens  bei 
seinen  täglichen  Spaziergängen  Morgens  und  Abends  begegnet»  hält  ihn 
für  einen  guten  Sechziger;  wer  sich  mit  ihm  unterhält,  erkennt  eine  Frische 
und  Geistesstärke,  wie  sie  in  Europa,  im  kalten  Norden,  sicher  nicht 
besser  gefunden  werden  können.    - 

Das  Merkwürdigste,  was  uns  der  Stammbaum  der  Familie  Martens 
liefert,  ist  der  Beweis,  dass  das  tropische  Klima  in  vieler  Hinsicht  auch  für 
das  europäische  Blut  vortheilhaft  ist,  und  dass  dieses  Blut,  auf  verschiedene 
Weise  gekreuzt,  niclit  untergeht  im  i^.  Geschlechte,  wie  man  irrthümlich 
wohl  mal  annahm.  Viele  Em*opäer  kamen  in  hohem  Alter  nach  Indien, 
blieben  gesund  und  lebten  noch  viele  .lahre.  — 

Für  das  Studium  der  Fortpflanzung  und  Kass(»nkreuzung  dürfte  dieser 
Stimnnbaum  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sein. 


Besprechungen. 


J.  Heierli   und   W.   Oechsli.     Urgeschichte    des  Wallis.     Mit    9  Tafeln 
und  1  Uebersichtskäiichen.     Zürich   1896.     84  S.  in  4*.     (Mittheilungen 

der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XXIV,  Heft  3.) 

Das  Wallis,  durch  seine  geographische  Lage  fast  gänzlich  von  den  angreuzeoden 
Gehicten  abgeschlossen,  bietet  dem  Forscher  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  trotz  aller  natür- 
lichen Hindemisse  die  Cultur  in  die  entlegensten  Gegenden  eindringt,  wie  eigenartig  sie 
sich  dort  entwickelt  und  wie  zähe  alte  üeberlieferungen  dort  festgehalten* werden.  War 
auch  die  einzige  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  vom  Genfer  See  her  bequem  genug,  so 
stieg  die  südliche  Cultur  doch  nicht  auf  diesem  Umwege  durch  das  untere  Rhonethal  in 
das  obere  hinauf,  sondern  bahnte  sich  direct  über  die  Alpen  ihren  mühevollen,  aber  näheren 
Weg  in  das  Wallis  hinein.  Diese  vorgeschichtliche  Entwickelung  des  Wallis  schildert  uns  Ur. 
Heierli  in  den  ersten  3  Abschnitten  des  vorliegenden  Werkes  in  lichtvoller,  streng  wissen- 
schaftlicher Weise,  indem  er  zuerst  alle  bekannten  Funde  kritisch  zusammenstelltund  die- 
selben dann  auf  Grund  eigener  Anschauung  ihrem  archäologischen  Charakter  nach  beschreibt. 

In  der  Steinzeit  war  das  Wallis  nur  wenig  bewohnt:  nur  von  Tourbillon  bei  Sion 
konnten  Gräber  mit  neolithischer  Keramik  (Scherben  mit  Finger-,  Fingernagel-  und 
Stabchen-Eindrücken)  constatirt  werden.  Aus  der  Bronzezeit  sind  schon  zahlreiche  Fund- 
orte bekannt,  und  zwar  nicht  nur  das  ganze  Rhoncthal  (besonders  in  der  Umgegend  von 
Sitten),  sondern  auch  die  Seitenthäler  zum  grossen  St.  Bernhard  (Liddes)  und  zur  Gemnii 
Leuk)  hinauf:  nur  das  Oberwallis  und  die  Visperthäler  scheinen  noch  schwach  bevölkert  ge- 
wesen zu  sein.  Unter  den  Funden  sind  besonders  die  Nadeln  ausgezeichnet:  sogen.  Keulen- 
nadeln, durchlocht,  mit  verzierten  Oeffnungen,  aus  den  jüngeren  Bronzepfahlbanten  her 
bekannt:  Rollen-,  Ruder-  und  Scheibennadeln,  wie  sie  nicht  nur  in  der  Schweiz  sonst  sehr 
selten  sind,  sondern  ausserhalb  Norddeutschlands  nur  noch  im  Kaukasus  und  ähnlich  in  Süd- 
amcrica  von  Rud.  Virchow')  nachgewiesen  sind.  Die  Yermuthung  Virchow's,  dass 
diese  Schmucknadcln  in  Hannover,  Meklenburg  und  Brandenburg  auf  italischen  Import 
hinweisen,  findet  in  dem  Nachweis  derselben  im  Wallis,  wo  sie  auch,  wie  dort,  durch  kleine 
Buckel  und  Gravirungen  fast  stets  verziert  sind,  eine  wesentliche  Stütze.  Weiterhin  wurden 
aufgefunden:  Spangen  mit  einfach  umgerollten  Enden,  Spiralringe  mit  einem  spitzen  und 
einem  aufgerollten  Ende,  Ringe  aus  fossilen  Muschelschalen,  Ketten  aus  Spiralröhrchen, 
Gehänge  in  Sichelform  oder  aus  Schnecken,  selten  aus  Bernstein,  Gürtelbleche  mit  kleinen 
Haken  auf  der  Rückseite,  wie  sie  in  den  Gräbern  von  Golasecca  in  der  zweiten  Periode  auf- 
treten; femer  Rand-,  Absatz-,  Lappen-  und  Löffelcelte,  Messer  mit  massivem  Griff  und 
3  Knoten  daran,  einschneidige  Rasirmesser  mit  Ring  unten,  wie  in  den  Brandgräbem  von 
Bismantova;  femer  Meissel,  Hohlcelte,  Knopfsicheln,  Pfeil- und  Lanzenspitzen;  trianguläre 
Dolche,  auch  mit  Vollgriffen  und  schön  verzierter  Klinge,  wie  sie  in  der  Schweiz  nur  noch 
im  Bemer  Oberlande  am  Thuner  See,  dagegen  häufig  einerseits  in  Norditalien  (z.  B.  im 
Pfahlbau  von  Polada,  im  Depotfunde  von  San  Lorenzo  in  Nuceto  bei  Forli  und  in  Castione 
bei  Parma),  andererseits  nördlich  in  Bayem,  Hessen  und  Norddeutschland  (z.  B.  Gau- 
böckelheim  in  Rheinhessen,  Malchin  in  Meklenburg,  Daher  in  Westpreussen),  wie  auch 
westlich  in  der  Gegend  von  Lyon,  vorkommen:  endlich  Schwerter  mit  schwacher  Rippe 
und  sanft  geschweifter  Schneide,  damnter  eines  mit  allen  Charakteren  der  ungarischen 
Form,  welches  sicher  von  Osten  her  importirt  worden  ist. 

Noch  viel  zahlreicher  und  charakteristischer  in  Technik  und  Verzierung  sind  die 
Funde  aus  der  Eisenzeit.  Das  untere  und  mittlere  Rhonethal  innerhalb  des  Wallis,  be- 
sonders wieder  die  Gegend  von  Sitten-Conthey,  waren  dicht  bevölkert,  weniger  das  obere 
und  die  Visperthäler:  der  Weg  über  den  grossen  St  Bernhard  und  über  die  Grimsol 
waren  viel  begangen  und  auch  die  Pässe  über  die  Furca  und  den  Simplen  schon  bekannt. 

Unter  den  Funden  sind  vertreten:  Messer,  Lanzen,  Schwerter  aufe  Eisen;  Nadeln  und 
Fibeln  kus  Bronze;  Ringe  und  Spangen  aus  Bronze,  Silber,  Gagat  und  Glas;    Perlen    aus 

1)  Das  Gräberfeld  von  Kobao,  Berlin  1885,  8.  82, 
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GIas;  Münzen  aus  Potiu,  Silber  und  Gold,  endlicli  Brouzestatuetten  eines  gallischen  Gottes 
Taranis.  Unter  den  Fibeln  ünden  wir  die  altitalischen  Formen,  nehmlich  halbkreisförmige, 
Schlangen-,  Certosalibeln  und  ausserdem  noch  die  Golaseccaform  mit  Schieber:  femer  die 
Früh-  und  Mittel-La  Teneformen,  die  ersteren  zum  Theil  mit  Emailplatten. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  und  dem  Wallis  eigenthümlich  sind  die  verschiedenen 
Formen  der  Spangen  mit  dem  ^ Walliser  Omamenf^  (d.  h.  tief  ausgegrabenen  Kreisen  mit 
stark  markirtem  Mittelpunkte),  welches  wohl  zuerst  mit  Spangen  der  jüngeren  Bronzezeit 
importirt,  dann  selbständig  iwd  roher  im  Wallis  fortgebildet  und  bis  in  die  Römerzeit 
hinein  beibehalten  wurde.  In  der  Früh-La  Tenezeit  sind  die  Walliser  Spangen  noch  ganz  dünn, 
entweder  breit  tonuenfiinnig  oder  schmal  bandförmig  und  mit  einem  oder  mit  mehreren 
eoncentrischen  Kreisen  und  Mittelpunkt  verziert;  dann  werden  sie  in  der  Mittel-La  Tenezeit 
schwerer  und  massiver,  nehmen  zuweilen  Endstollen  an,  während  das  Kreisomament  roher 
wird;  zuletzt  in  der  Spät-La  Tene-  und  römischen  Zeit  erhalten  nur  die  Enden  Querleisten 
nnd  Kreisverzierungen  und  nehmen  so  das  Aussehen  von  Schlangenköpfchen  an.  Heierli 
konnte  nicht  nur  die  Zeitstellung  dieser  3  Typen  durch  die  Begleitfunde  genau  bestimmen, 
sondern  auch  die  Uebergangsformen  sicher  nachweisen:  jedoch  müssen  wir  den  Leser  in 
Betreif  dieser  auf  die  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  des  Verf.  im  Original  selbst  verweisen. 

Frühe  Kaisermünzen  sind  durch  das  ganze  Wallis  zerstreut;  vorrömische  Münzen  da- 
gegen wurden  vorzüglich  auf  dem  Wege  von  Martigny  zum  St.  Bernhard  und  auf  diesem 
selbst  in  der  Umgebung  des  Hospizes  gefunden,  in  Martigny  wurden  eine  Sequanennünze, 
in  Liddes  5  keltische,  darunter  1  Salassennünze,  weiter  hinauf  in  Bourg  St.  Pierre  und 
in  der  Umgebung  des  Hospitiums  92,  darunter  Münzen  der  Salasser,  AUobroger,  Sequaner, 
Yolcer,  auch  Massalioten  und  deren  Nachahmimgen  gefu#ien.  Es  kann  hiemach  kein 
Zweifel  herrschen,  dass  der  Pass  über  den  grossen  St.  Bemhard  schon  in  der  vorrömischen 
Zeit  von  Händlern  fleissig  benutzt  wurde.  Erwägt  man  aber,  dass  in  der  Nähe  des  Hos- 
pizes beim  Mont  Joux,  auf  italischem  Boden,  unter  vielen  anderen  Gegenständen  eine 
Sclilangenfibcl,  ein  bronzenes  Rasimiesser  und  Thonscherben  von  zweifellosem  Hallstatt- 
charakter gefunden  wurden,  so  muss  man  diese  Benutzung  des  Passes  auch  schon  für  die 
erste  Eisenzeit  sicher  annehmen,  und  da  von  keinem  anderen  Pass,  der  von  Italien  in  das 
Wallis  führt,  ein  Beweis  vorliegt,  dass  er  in  so  früher  Zeit  von  Händlern  begangen  worden 
ist,  so  können  auch  jene  triangulären  Dolche,  welche  aus  Norditalien  durch  das  Wallis 
und  das  Bemer  Oberland  nach  Deutschland  eingeführt  wurden  sind,  nur  über  den  grossen 
St  Bemhard  dorthin  gekommen  sein. 

Wenn  Hr.  von  Duhn  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die  Benutzung  der  Alpenpässe 
im  Alterthum  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  dieser  Verkehr  in  so  früher  Zeit  ausschliesslich 
ein  localer  war,  von  Volk  zu  Volk,  von  Thal  zu  Thal,  so  widerstreitet  dies  den  von 
Heierli  festgestellten  Thatsachen  durchaus  nicht.  Denn  von  Duhn  gesteht  es  gerade 
für  den  St.  Bemhard  zu,  dass,  „wenn  auch  ein  intensiverer  Verkehr  zwischen  der  Schweiz 
und  Italien  erst  seit  Caesar^s  Zeit  beginnt,  doch  auch  früher  die  Bedeutung  des  Passos  eine  un- 
gewöhnlich grosse  war":  war  er  doch  von  jeher  der  nächste  und  beste  Weg  von  Italien  nach 
der  Westschweiz,  dem  Rhein,  nach  Ost-  und  Nord-Frankreich,  Britannien  und  Deutschland. 

In  dem  IV.  Abschnitt  hat  Hr.  Oechsli  die  älteste  Geschiclite  des  Wallis  nach  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Geschichtsforschung  in  höchst  dankenswerther  Weise  bündig 
und  übersichtlich  zusammengcfasst  Die  ersten  Anwohner  des  obersten  Rhonelaufs  tragen 
nach  den  ältesten  Quellen  germanische  Völkernamen.  Als  später  keltische  Stämme  ein- 
drangen, mischten  sich  jene  mit  diesen,  so  dass  sie  als  Halbgermanen,  oder  nach  ihrer 
Nationalwaife,  dem  Gaesum,  einer  besonderen  Art  von  Wurfspiess,  als  Gaesati  oder  Lanz- 
kuechte  bezeichnet  wurden.  Caesar  kannte  nur  noch  keltische  Stämme.  Der  Mons  Poeninus 
oder  grosse  St.  Bemhard  wurde  von  italischen  Händlern  noch  zur  Zeit  Caesar's  nur  unter 
grossen  Gefahren  und  gegen  Zahlung  von  hohen  Zöllen  überschritten.  Noch  unter  Augustus 
war  er  ein  steiler  Saumpfad,  erst  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges  zwischen  Otho  und  Vitellius 
ist  er  eine  Heerstrasse.    Tacitus  stellt  ihn  an  die  Spitze  der  gallischen  Pässe. 

In  einem  Excurs  über  Avien's  Schilderang  des  Rhonelaufs  wird  die  Interpretation 
Müllenhofrs  mit  Recht  verworfen  und  die  ganze  Besclireibung  des  Oberlaufs  auf  das 
Wallis  und  den  Genfer  See  bezogen,  und  nicht,  wie  Müllenhoff  will,  auf  die  Umgehend 
von  Lyon  und  einen  hypothetischen  See  bei  Arles,  der  nie  existirt  K^t. 
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Die  Abbildungen  auf  den  9  Tafeln  und  die  Karte  unterstützen  das  Verst&ndniss  de 
Textes  und  die  Orientirung  des  Lesers  in  vortrefflicher  Weise. 

Wir  empfehlen  die  schöne  Monographie  als  Muster  für  alle  ähnlichen  Arbeiten  und 
sehen  dem  Erscheinen  der  „Urgeschichte  der  Schweiz*",  welche  Hr.  Heierli  uns  in  Aus- 
sicht stellt,  mit  Spannung  entgegen.  Li  s  sau  er. 

Vilhelm  Boyi.  Fund  af  egekister  fra  Brouzealdereii  i  Danmark.  Med 
27  Kobbertavler  samt  afbildninger  i  Texten  af  A.  P.  Madsen.  Kjoben- 
havn  1896.     fol.     186  S. 

Das  in  dänischer  Sprache  geschriebene  Werk  ist  von  einer  freilich  sehr  viel  kürzeren 
französischen  Beigabe  (Trouvailles  de  cercueils  en  ebene  de  Tage  du  bronze  en  Dane- 
mark. XXXYl  Seiten)  begleitet,  die  manche  Schwierigkeit  bei  weniger  sprachkundigen 
Lesern  überwinden  helfen  wird.  Die  Darstellung  des  Verf.  ist  übrigens  auch  im  Dänischen 
so  klar  und  scliarf,  dass  die  Benutzimg  des  Originaltextes  leicht  von  statten  geht. 

Vorweg  mag  die  schöne  Ausstattung  des  Werkes,  sowohl  die  typographische,  als  die 
ikonographische,  lobend  hervorgehoben  werden.  Ganz  besonders  erfreulich  sind  die  wunder- 
vollen Tafeln  des  Herrn  Madsen,  dessen  grosse  Kunstfertigkeit  aus  früheren  Arbeiten 
genügend  bekannt  ist. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  in  ihrer  Art,  namentlich  in  ihrer  Zahl  ganz  einzigen 
Bestattungsgräber,  welche  den  Besuchern  des  Nordischen  Museums  in  Kopenhagen  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahre%  als  grösste  Merkwürdigkeiten  entgegengetreten  sind:  die 
Leichen  sind  in  mächtigen  Eichensärgen  in  ihrer  Kleidung  niedergelegt  worden,  und  diese 
hat  sich  unter  dem  chemischen  Einflüsse  des  gerbstoffhaltigen  Holzes  mehr  oder  weniger 
vollständig  erhalten,  während  leider  von  den  Skeletten  nichts  oder  nur  wenig  übriggeblieben 
ist.  Die  Folge  davon  ist,  dass  unter  den  vielen  und  höchst  sorgsamen  Details,  welche 
der  Verf.  über  jeden  einzelnen  Fund  beibringt,  so  gut  wie  nichts  zu  finden  ist,  was  sich 
auf  di('  physische  Beschaffenheit  des  alten  Bronzevolkes  bezieht. 

Der  (^rste,  genauer  bekannte  Fund  einer  „Eichenkiste'*  wurde  schon  im  Jahre  1823 
gemacht.  Dann  kamen  lange  Pausen,  nach  denen  hier  und  da  ein  neues  Grab  entdeckt 
wurde.  Aber  erst  in  den  letzten  Jahren,  nachdem  die  Aufmerksamkeit  geschärft  wai-, 
mehrte  sich  die  Zahl  der  Fundplätze,  und  jetzt  ist  sie  bis  auf  33  angewachsen.  Die 
meisten  (16)  liegen  in  Nord-Jütland,  10  in  Süd-Jütland,  besonders  an  der  Ostküste  in  der 
Gegend  von  Hadersleben  und  Apenrade,  7  in  Seeland.  Ueberall  hat  man  starke  Eichen- 
stämme benutzt,  die  an  beiden  Enden  scharf  abgeschnitten  und  dann  der  Länge  nach 
durchgespalten  sind,  so  dass  die  eine  Hälfte  die  Mulde,  die  andere  den  Deckel  bildet. 
Darin  liegt  die  Leiche  mit  den  mancherlei  Beigaben,  welche  die  Bronzezeit  bezeugen. 

Der  Verf.  hat  aus  der  Literatur  eine  Anzahl  von  Parallelfunden  aus  anderen  Ländern 
gesammelt  (S.  170).  So  28  Funde  aus  Schweden,  namentlich  aus  den  altdänischen  Pro- 
vinzen Schonen  und  Hailand,  andere  aus  England  und  Schottland,  ein  paar  aus  Deutsch- 
land (einen  von  Ruchow  bei  Güstrow  und  einen  von  Friedrichsruhe  bei  Parchim  in 
Meklenburg,  sowie  einen  von  Wunslorf  in  Hannover).  Er  macht  dabei  aufmerksam  darauf, 
dass  in  verschiedenen  Gegenden,  namentlich  in  SOddeutschland,  solche  Baumkisten  noch 
in  der  Eisenzeit  im  Gebrauche  waren. 

Ref.  will  noch  erwähnen,  dass  sich  in  einigen  Baumkisten  ausser  Bronzewaffen  (darunter 
prächtige  Schwerter)  und  Schmuck,  sowie  Kleidern  und  Kappen  aus  Wolle,  vorzüglich  er- 
haltene Holzgeräthe  fanden.  So  insbesondere  häufig  grosse  Schalen,  die  äusserlich  sehr 
regelmässige,  aus  Zinnnägeln  hergestellte  Omamentlinien  zeigen,  wie  wir  sie  im  Süden 
auch  an  thönemen  Gefässen  kennen.  Ein  paarmal  lag  in  der  Kiste  ein  längerer  Stock 
aus  Holz,  dessen  oberes  Ende  einen  Haken  bildet  (PL  VlII,  Fig.  9  und  PI.  Xlli,  C.  2) : 
ich  möchte  darin  einen  Hirtenstab  sehen,  wie  ein  ähnlicher  aus  dem  sogenannten  Grabe 
des  Sophokles  bei  Athen   zu  Tage   gekommen  ist*).    Die  grösste  Ueberraschung  bereitete 

1)  Der  Verf.  glaubt  von  dem  in  C.  2  abgebildeten  Stabe  annehmen  zu  sollen,  dass  der- 
selbe bei  einem  missglückten  Beraubungsversuche  liegen  geblieben  sei.  Auf  den  zweiten 
Fall  dürfte  eine  solche  Erklärung  nicht  passen. 
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dem  Bei  der  Anblick  der  Fig.  1  auf  PL  XIY:  ein  Holigerftth  von  scheinbar  gani  modemer 
Form,  das  su  Füssen  der  Leiche  in  einer  Baumkiste  des  Guldhai  Nr.  1  lag  (PL  XIU,  A.  2). 
Mit  Recht  vergleicht  Verf.  (8.75)  es  mit  einem  Klappstuhl;  in  der  französischen  Uebersetsnng 
(p.  Xyni)  verwandelt  sich  dasselbe  in  eine  «Chaise*  (?)  ou  table  basBe(?).  Was  es  indess 
gewesen  sein  mag,  es  zeigt  eine  ganz  neue  Seite  der  lüten  Technik.       Rud.  Yirchow. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegoyina,  heraus- 
gegeben vom  bosnisch  -  hercegovinischen  Landesmuseum  in  Sarajevo^ 
redigirt  von  Moriz  llörnes.  Wien  1896.  Band  IV  mit  9  Tafeln  und 
975  Text-Abbildungen. 

Der  vorliegende  neue  Band  dieser  wichtigen  Mittheilungen  schliesst  sich  seinen  Vor- 
gängern würdig  an.  üeber  den  8.  Band  haben  wir  im  vorigen  Jahre  (1895.  XXVII. 
8. 180)  berichtet.  Damals  stand  im  Vordergrunde  des  Interesses  die  musterhafte  Be- 
schreibung des  Gräberfeldes  von  Jezerine,  welche  Wenzel  Radimsky  geliefert  hatte. 
Jetzt  ist  dieser  hervorragende  Alterthumsforschor  auch  begraben.  Aber  noch  enthält 
dieser  Band  7  Abhandlungen  des  Verstorbenen,  welche  den  schweren  Verlust  f&hlbar 
machen.  War  der  seltene  Mann  doch  eben  so  bewandert  auf  dem  prähistorischen,  wie 
auf  dem  römischen  Gebiet;  seine  Arbeiten  über  Butmir  uud  Domavia  werden  für  immer 
denkwürdig  bleiben.  Mit  Recht  ist  ihm  im  Eingange  des  Bandes  ein  tief  empfundener 
Nachruf  gewidmet.  Sein  wohlgotroffenes  Bild  zeigt  das  freundliche  Gesicht,  die  klugen 
Augen,  die  hohe  Stirn,  die  seinen  Freunden  nicht  aus  der  Erinnerung  schwinden  werden. 

Ein  grosser  Thoil  der  prähistorischen  Forschungen  ist  nun  Hm.  Fiala  zugefallen, 
der  dnrch  zwei  Abhandlungen  den  Beweis  liefert,  dass  er  stark  in  der  Arbeit  geblieben 
ist.  Die  erste  derselben  bringt  den  Bericht  über  die  Untersuchung  alter  Grabhügel  auf 
(lern  Glasinac  für  das  Jahr  1894,  die  andere  einen  zusammenfassenden  Bericht  über  die 
prähistorische  Ansiedelung  auf  dem  Debelo  brdo  bei  Sarajevo,  —  zwei  Fundplätzen,  welche 
den  Besuchern  des  Landes  wohl  bekannt  sind.  Beide  Berichte  sind  reich  mit  wohl- 
gelungenen Abbildungen  ausgestattet.  Was  den  Glasinac  betrifft,  so  erfahren  wir,  dass 
der  nördliche  Thcil  des  Hochplateaus  „durch  die  Arbeiten  der  vergangenen  Jahre  ganz 
absolvirt  worden  ist'',  und  dass  die  Arbeiten  des  letzten  Jahres  daher  in  dem  bis 
dahin  weniger  ausgebeuteten  südlichen  Theile  ausgeführt  wurden,  insbesondere  in  der 
Gemeinde  SoCica  und  in  den  uns  geläufigen  Ortschaften  Rusanovii-i,  Hijak  u.s.w.  Es  wurden 
daselbst  154  Tumuli  geöffnet,  von  denen  100  Skeletgräber,  9  Brandgräber,  17  gemischte 
(Skelet-  und  Brandgräber),  28  ganz  leer  waren.  Der  Zeit  nach  gehörten  119  der  älteren 
Eisenzeit,  3  der  La  Tene- Periode,  5  der  Römer-  und  eines  der  Völkerwanderungszeit  an. 
Sehr  reiche  Fundstücke  wurden  gesammelt:  Hr.  Fiala  hebt  darunter  namentlich  eine 
silberne  Gharnierfibel  (Fig.  38)  hervor,  die  seiner  Meinung  nach  auf  griechischen  Einiluss 
hindeute. 

Am  Schlüsse  kommt  er  auf  die,  schon  auf  der  internationalen  Conferenz  in  Sarajevo 
1894  erörterte  Differenz  mit  Hrn.  Salomon  Reinach  (Verh.  1895.  S.  55  und  364)  über 
die  Bevölkerungszahl  des  alten  Glasinac  und  über  die  Bedeutung  dieses  Platzes  zurück. 
Er  legt  (S.  29)  seine  Gründe  vor,  wesshalb  er  glaubt,  eine  Besiedelungsperiode  von 
700  Jahren  (800  bis  etwa  100  v.  Chr.)  annehmen  zu  sollen  und  aus  der  Zahl  von  20000 
Tamuli  die  Gesammtsterblichkeit  einer  Bevölkerung  von  etwa  10  (XX)  Köpfen  berechnen 
zu  dürfen.  Gegen  die  Annahme  des  Hrn.  Rein  ach,  dass  hier  ein  Campus  sacer  für  eine 
grosse  Umgegend  bestanden  habe,  nimmt  er  auf  das  Entschiedenste  Stellung;  er  gesteht 
höchstens  zu,  dass  sich  unter  den  bis  jetzt  bekannten  42  Wallanlagen  dieses  Bezirkes  eine 
oder  die  andere  Opferstälto  befinden  möge. 

Die  Abhandlung  über  die  Ansiedelungen  auf  dem  dicht  bei  der  Hauptstadt  gelegenen 
Berge  Debelo  brdo  ist  eine  höchst  erwünschte  Fortsetzung  und  Vervollständigung  einer 
früheren  Arbeit  über  das  benachbarte  Sobunar  (vergl.  Yerhandl.  1895.  S.  47).  Der  Platz 
ist  besonders  bemerkenswerth,  weil  er  allem  Anschein  nach  von  der  neolithischen  bis  zur 
Völkerwanderungszeit  als  Befestigung  und  später  als  Ansiedelung  gedient  hat.    Dem  ent- 
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sprechend  ist  aach  die  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  der  Fundstücke  ungewöhnlich  gross. 
Unter  ihnen  zeichnen  sich  namentlich  die  Thonsachen  durch  Sauberkeit  der  Ausfuhrung 
und  der  Yersierang  aus.  Der  Verf.  giebt  eine  grössere  Anzahl  prächtiger  Abbildungen 
d«Ton;  manche  derselben  erinnern  ah  Fundstücke  aus  dem  nicht  weit  entfernten  Butmir. 
Der  Nachweis  einer  römischen  Ziegelei  unterhalb  des  Platzes,  am  linken  Ufer  der  Miljacka, 
die  schon  früher  unsere  Au&nerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte,  wird  auch  hier  (S.  71) 
wieder  erwähnt,  aber  nur  in  Bezug  auf  die  römische  Zeit;  läge  es  nicht  nahe,  den  vor- 
trefflichen Thon  dieser  Stelle  auch  für  die  prähistorische  Töpferei  zu  rerwerthen? 

Hr  Fiala  beschreibt  auch  eine  Anzahl  ron  Wallbauten  im  nordwestlichen  Theile 
des  Landes  (S.  d4).  Unter  ihnen  ist  von  besonderem  Interesse  der  auch  von  Radi  ms k^ 
(S.  78)  geschilderte  Öungar  im  Bezirksamte  Cazin,  wo  ein  prächtiger  Bronzehelm  gefunden 
wurde.  Einen  etwas  verschiedenen,  jedoch  der  gleichen  Kategorie  angehörenden  Bronze- 
helm beschreibt  Hr.  Truhelka  (S.  Ö81.  Fig.  1—2)  von  Yrankamen  bei  Krupa,  wo  ganz 
in  der  Nähe  1888  ein  Depot  karthagischer  und  numidischer  Münzen  entdeckt  ist.  Hr. 
Hörn  es  erinnert  daran,  dass  diese  Helme  gewöhnlich  der  letzten  vorrömischen  Zeit,  also 
der  T^ne-Periode  und  den  Galliern  zugezählt  werden,  aber  er  findet  eine  so  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  Helme  aus  Paestum  (Montelius,  Civilis,  primitive  de  Tltalie. 
I.  PI.  III.  Fig.  8),  dass  er  kein  Bedenken  trägt,  ihn  für  italisches  Fabrikat  zu  halten. 
Es  ist  dabei  zu  erwähnen,  dass  bei  Yrankamen  auch  eine  Bronzemünze  des  Königs  Hiero  II. 
von  Syrakus  (275 — 216  v.  Chr.)  gehoben  ist. 

Eine  besondere  Abhandlung  über  die  griechischen  Münzen  des  Landesmuseums  hat 
Hr.  Carl  Patsch  (S.  113)  geliefert.  Ref.  hatte  früher  (Yerh.  1898.  8.  174)  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  er  in  dem  Museum  keine  einzige  griechische  oder  makedonische 
Münze  gesehen  habe,  die  im  Lande  aufgefunden  sei.  Jetzt  ist  diesem  Mangel  abgeholfen, 
indem,  abgesehen  von  der  oben  erwähnten  sicilischen  Münze,  10  andere  (6  von  Dyr- 
rhachium,  8  von  Apollonia  und  eine  nachgeprägte  Tetradrachme  Philipp^s  II.)  im  Lande 
gesammelt  sind. 

Besonders  zu  nennen  sind  femer  ein  Paar  volkskundliche  Abhandlungen  des  Hm. 
Truhelka  über  die  Tättowirang  bei  den  Katholiken  Bosniens  und  der  Hercegovina 
(S.  493)  und  über  die  phrjgische  Mütze  in  Bosnien  (S.  Ö09).  In  beiden  Fällen  glaubt  der 
sonst  sehr  vorsichtige  Autor  auf  prähistorische  Anfänge  zurückgehen  zu  dürfen.  Man 
wird  den  Werth  seiner  Gründe  anerkennen  müssen,  obwohl  gerade  der  fast  ganz  aus- 
schliesslich bei  Katholiken  vorkommende  Gebrauch  der  Tättowirung  und  die  Gestalt  vieler 
einzelner  Zeichen  an  eine  Beziehung  zu  der  christlichen  Religion  denken  lässt  und  die 
phrygische  Mütze  doch  nicht  bloss  im  Orient  vorkommt.  Wer  im  Innern  von  Norwegen 
gereist  ist,  wird  die  rothen  phrygischen  Mützen  der  dortigen  Landbevölkcmng  im  Ge- 
dächtniss  haben;  ja,  die  sogenannten  „Zipfelmützen''  der  Banem  in  manchen  Gegenden 
von  Deutschland  stehen  diesen  Formen  gewiss  sehr  nahe.  Indess  mag  es  sein,  dass  die 
höhere  Ausgestaltung  der  Kopfbedeckung  in  einzelnen  Theilen  von  Bosnien  (und  nur  um 
einzelne  Gejjenden  handelt  es  sich)  eine  atavistische  Bedeutung  an  sich  hat.  Jedenfalls 
verdient  der  Gegenstand  eine  eingehende  Priifung,  zumal  da  die  Yei-wandtschaft  der 
Phrygier  mit  den  Thraciera  ein  altes  und  in  letzter  Zeit  sehr  bevorzugtes  Problem 
darstellt. 

Schliesslich  kann  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Hr.  Leopold  Glück 
einen  wichtigen  Bericht  über  die  Spaniolen  geliefert  hat  (S.  587).  Er  theilt  mit,  dass  diese 
Leute  noch  heutigen  Tages  unter  einander  spanisch,  wenn  auch  mit  türkischen  und 
bosnischen  Beimengungen  sprechen,  dass  die  Mehrzahl  derselben  aus  Constantinopel  und 
Salonichi,  ein  sehr  geringer  Theil  aus  Italien  eingewandert  ist,  und  dass  die  meisten  von 
30—40  Familien  abstammen,  die  1604  mit  dem  Banquier  des  damaligen  Gouvemeurs  von 
Bosnien  ins  Land  gekommen  sind.  Die  Hoffnung,  dass  es  gelingen  werde,  hier  den  rein- 
hebräischen  Tjpus  aufzufinden,  hat  sich  leider  nicht  erfüllt;  es  zeigte  sich  vielmehr,  dass 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Individuen  einen  ausgemacht  gemischten  Typus  hat  und 
dass  die  Spnniolen  „Mischlinge  einer  dolichocephalen  und  einer  brachycephalen  Rasse 
sind*',  oder,  wie  Verf.  sagt,  dass  sie  ihre  Entstehung  „der  Kreuzung  einer  dunklen  semitischen 
mit  einer  lichten  nicht- semitischen  Basse"  verdanken.  Aber  er  schliesst  aus  der  geringeren 
Verbältniaszahl  fär  den  lichten  Typus  (2pCt,),  dass  die 'KieMiTmg  ^X^^xeW»  Not-rw^ctt.^^x- 
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himderten  sn  Stande  kam.*'    Da  er  jedoch  nur  55  Mfinner  untersucht  hat,  so  durfte  eine 
Ausdehnung  der  Personal-Recherche  wohl  als  ein  Desiderat  zu  bezeichnen  sein. 

Rud.  Virchow. 

La  vie  d'un  homme.     Carl  Vogt  par  William  Vogt.    Paris  et  Stuttgart, 
Schleicher  Freres  et  Erwin  Nägele.    1896.    fol.    '205  p.  avec  2  portraits 

par  Otto  Vautier. 

Der  stattliche  Band  ist  ein  würdiges  Monument,  welches  treue  Sohncsliebe  dem  An- 
denken eines  grossen  Vaters  errichtet  hat.  Alle  Seiten  dieses  so  vielseitigen  Geistes,  alle 
SiarOmungen  dieses  so  leicht  erregten  Herzens,  alle  Phasen  dieses  thätigen  und  so  wechsel- 
Tollen  Lebens  sind  darin  in  möglichst  treuer  Weise,  unter  Beibringung  zahlreicher 
Zeugnisse  aus  den  Schriften  und  aus  der  Correspondenz  des  Dahingeschiedenen,  dargelegt. 
Eine  gewiss  sehr  schwierige  Aufgabe  für  einen  Sohn,  der  seinem  Vater  in  der  Grund- 
stimmung seiner  Seele  so  nahe  steht  und  der  immer  wieder,  je  weiter  er  schreibt,  neue 
Motive  der  Bewunderung  in  der  Uebereinstimmung  des  Strebens  findet.  Dass  seine  Beur- 
tbeilung  dabei  h&ufig  einen  ausgemacht  subjektiven  Charakter  annimmt,  kann  ihm  nur  zur 
Ehre  angerechnet  werden;  würde  man  es  doch  kaum  begreifen,  wenn  er  die  selbstgestellte 
Aufgabe,  die  Lebensgeschichte  des  Vaters  in  ihrer  Gesammtheit  vorzuführen,  nach  Art 
eines  blossen  Historikers  zu  losen  versucht  hätte.  Mit  nicht  geringem  Geschick  hat  er 
durch  die  äussere  Einrichtung  seiner  Darstellung  sich  einen  gewissen  Zwang  auferlegt, 
den  historischen  Gang  der  Entwickelung  seines  Vaters  festzuhalten;  dadurch  erzielte  er  eine 
Vollständigkeit  in  der  Berichterstattung,  welche  auch  die  kleineren  Verhältnisse  und  Er- 
lebnisse in  volles  Licht  stellt.  In  einer  Reihe  von  grösseren  und  kleineren,  kapitelartig 
getrennten  und  dadurch  zu  einer  Art  von  Selbständigkeit  entwickelten  Abschnitten  führt 
er  uns  durch  alle  Stadien  dieses  langen  und  so  inhaltsreichen  Lebens.  So  gewährt  er 
dem  aufmerksamen  Leser  die  Mittel,  sich  selbst  ein  zusammenhängendes  Bild  der  äusseren 
und  der  inneren  Entwickelungsgeschichte  des  «Mannes**  zusammenzusetzen,  und  er  ver- 
säumt es  nicht,  durch  vor-  und  ruckgreifende  Bemerkungen,  welche  die  Reihenfolge  der 
historischen  Darstellung  zuweilen  durchbrechen,  den  fortlaufenden  Faden  erkennbar  lu 
machen,  der  unzerstörbar  durch  das  ganze  Leben  bis  zum  Tode  seine  Continuität  erhalten 
hat  Es  ist  in  der  That  ein  lehrreiches  und  erbauendes  Werk,  welches  hier  den  Zeit- 
genossen und  der  Nachwelt  geboten  wird. 

Für  nicht  wenige  Leser  unserer  Zeitschrift  werden  grosse  Abschnitte  desselben,  insbe- 
sondere die  politischen,  nur  dann  den  tief  sympathischen  Eindruck  hervorrufen,  welchen  der 
Verf.  beabsichtigt,  wenn  sie  sich  über  die  aufregenden  und  oft  verwirrenden  Hergänge  jener 
Zeit  zu  einem  ruhigen,  klärenden  und  zusammenfassenden  Urtheil  über  die  psychologische 
Grundlage  eines  solchen  Mannes  zu  erheben  wissen.  Wer,  wie  ein  scheinbar  grosser  Theil 
der  Bewohner  jener  Stadt,  in  welcher  Carl  Vogt  die  letzten  .Jahrzehnte  seines  Lebens 
in  steter  wissenschaftlicher  und  patriotischer  Arbeit  verbracht  hat,  noch  über  den  Tod 
hinaus  das  Gefühl  der  Erbitterung  über  sein  stets  freisinniges,  unabhängiges  und  ent- 
schlossenes Handeln  nicht  zu  überwinden  vermag,  dem  wird  auch  dieses  Lebensbild  die 
Freiheit  des  Ausblickes  auf  den  Charakter  und  die  Ziele  des  Mannes  nicht  bringen.  Ihm 
kann  man  nur  die  Handlungsweise  eines  Gelehrten  entgegenhalten,  der  trotz  aller 
principieller  Gegensätzlichkeit  und  trotz  herber  persönlicher  Erfahrungen  kein  Bedenken 
getragen  hat,  im  entscheidenden  Augenblick  für  den  „Rebellen"  einzutreten.  Das  war 
unser  Leopold  von  Buch,  der  in  der  Zeit  des  aufsteigenden  Ruhmes  des  jungen  Natur- 
forschers, als  die  Glacialzeit  in  den  Vordergrund  des  wissenschaftlichen  Interesses  trat, 
in  den  heftigsten  Streit  mit  ihm  gericth  und  nach  empfindlichen,  vor  der  Oeflfentlichkeit 
geführten  Verhandlungen  von  ihm  besiegt  wurde,  und  der  doch,  als  es  sich  bald  nachher  um 
die  Berufung  des  gefürchteten  Materialisten  und  Liberalen  auf  den  zoologischen  Lehrstuhl 
in  Giessen  handelte,  diese  Berufung  bei  dem  r*»actionären  Ministerium  durchsetzte. 

Gerade  die  Schilderung  dieser  und  der  kurz  vorhergegangenen  Zeit,  insbesondere  der 
fortschreitenden   Arbeiten   über   die    Entwickelungsgeschichte    der   Fische    und    über    die 
SteUung  ihrer  paläontolo^ischen  Reste,  die  in  dem  kklneü  Kvvsv^^  ^«t  M\ö.\jö\öa»  V^^^'ÄÄV^^* 
in  NeufchateJ  gesammelten  Schaar  «lurchvr^^tiuhrt  n^wt^^^u^  \m^  ^vkö.  ^^^  >j,vs^^ä^JC\%<^.  ^ssä.^^*^ 
der  Gletscher-Erforschung  gehöreu    zu    dvu,   duTc\v  \ViXft  ^WVie^^.   ^ßv^  "^^^  \^^^«^  ^^- 
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ziehendsten  Abschnitten  des  ganzen  Werkes.  Heutzutage,  wo  die  „Qlotschertheorie'' 
Allgemeingut  des  Volkes  geworden  ist^  gewährt  es  ein  Bild  ungetrübter  Freude,  das 
Hotel  des  Neufch4telois,  jenen  gewaltigen  Felsblock  auf  dem  Aar-Qletscher,  und  die  Ge- 
sellschaft rüstiger  Arbeiter,  unter  denen  neben  Vogt  die  sympathische  Gestalt  des  lieben 
Desor  hervorragt,  sich  von  Neuem  zu  vergegenwärtigen. 

Ein  nicht  minder  dramatisches  Capitel  bringt  die  ersten  Nachrichten  über  die  Ent- 
deckung der  Pfahlbauten  in  den  schweizer  Seen,  über  die  Auffindung  der  ältesten  Manu- 
fakte  aus  gehauenem  Feuerstein  in  der  Picardie  und  endlich  das  Auftreten  Darwin^s. 
Wie  schnell  und  wie  bestimmend  Vogt  in  die  gewaltige  Bewegung  eingriff,  welche  da- 
durch entfesselt  wurde,  ist  allgemein  bekannt.  Wer  erinnert  sich  nicht  seines  Zuges 
durch  ganz  Europa,  wo  er  als  Apostel  der  Steinzeit  vor  der  erstaunten  Zuhörerschaft  mit 
der  Meisterschaft  seines  Vortrages  die  neuen  Aufschlüsse  schilderte,  welche  unabhängige 
Forschung  zu  Tage  gebracht  hatte!  Jahre  hindurch  erfüllte  dieses  Studium  seine 
Seele;  wohin  er  kam,  da  regte  er  zu  eigener  Beobachtung  und  zu  hingebender  Forschung 
an«  Er  stand  auch  an  der  Spitze  der  Männer,  welche  den  Gedanken  einer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  erfassten  und  schnell  verwirklichten.  Erst  vor  wenigen 
Jahren  haben  wir  in  Innsbruck,  von  wo  1869  der  Aufruf  zur  Gründung  der  Gesellschaft 
unter  Vogtes  persönlicher  Mitwirkung  erging,  das  25jährige  Jubelfest  in  dankbarer  Er- 
innerung gefeiert.  Unsere  Berliner  Gesellschaft  ertheilte  ihm  damals  die  seltene  Er- 
nennung zu  ihrem  Ehrenmitglied. 

Schon  im  Beginn  der  Periode,  welche  durch  Darwin 's  Namen  geziert  ist,  veröffent- 
lichte Vogt  die  grosse  und  genaue  Arbeit  über  die  Mikrocephalen  oder,  wie  er  sie  in 
seinem  Enthusiasmus  nannte,  die  Affenmenschen.  Damit  war  der  Grund  gelegt  zu  jenen 
zahllosen  und  erbitterten  Angriffen,  die  ihn  und  seine  „ Affentheorie *"  bei  der  grossen 
Menge  in  Missachtnng  zu  bringen  suchten.  Ref.  darf  wohl  daran  erinnern,  weil  es  in  dem 
Buche  wiederholt  zur  Sprache  gebracht  wird,  dass  er  zu  den  ersten  gehört  hat,  welche 
sowohl  dem  ^Affenmenschen**,  als  der  „Affentheorie^  entgegengetreten  sind.  Aber  es  waren 
rein  wissenschaftliche  Gründe,  die  ihn  leiteten,  und  seine  Hochachtung  vor  dem  Manne 
nnd  seine  Anerkennung  des  Ernstes  seiner  Forschung  ist  dadurch  nicht  geschwächt  worden. 
Vogt  selbst  hat  die  „Affenmenschen'*  seitdem  in  den  Hintergrund  gestellt,  und  erst  das 
vorliegende  Buch  hat  den  Ref.  darüber  belehrt,  dass  kurz  vor  seinem  Tode  durch 
eine  französische  Arbeit  über  den  atavistischen  Charakter  der  Mikrocephalie  eine  Art  von 
Wiederbelebung  des  alten  Lehrsatzes  in  ihm  stattgefunden  zu  haben  scheint.  Es  wäre 
das  um  so  mehr  befremdend,  als  Vogt  selbst  lange  vorher  in  seinem  Kampfe  mit  den 
..,phantastischen''  Darwinisten  selbst  die  Afi'entheorie  aufgegeben  hatte  und  zu  objektiven 
Untersuchungen  über  die  Entwickelungsreihen  der  höheren  Organismen  zurückgekehrt  war. 
Diese  Wandlung  wird  in  dem  Buche,  wenn  auch  nicht  in  aller  Klarheit,  so  doch  unter 
Einfügung  zahlreicher  Citate  dargestellt.  Ks  mag  hier  namentlich  sein  Urtheil  über  die 
Darwinisten  (p.  136)  erwähnt  werden.  Der  Verf.,  der  in  den  Fragen  der  Anthropogenie 
den  späteren  külileren  Standpunkt  seines  Vaters  nicht  ganz  bewahrt,  und  der  auch  von  dem 
Pithecanthropus  in  leicht  begreiflicher  Weise  erregt  ist,  hat  doch  in  anerkennenswerther 
Treue  durch  Originalnachweise  jedem  Leser  ein  reiches  Material  zur  Bildung  eines  eigenen 
Urtheils  über  die  Stellung  des  grossen  Zoologen  geboten. 

Diese  kurzen  Ausführnngcn  mögen  genügen,  um  das  Buch  der  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  und  aller  derer,  welche  die  Entwickelungsgeschichte  der  modernen  Anthro- 
pologie studiren  wollen,  zu  empfehlen.  Sie  werden  zugleich  den  Mann  kennen  und,  wie 
wohl  sicher  zu  erwarten  steht,  schätzen  lernen,  der  während  seines,  durch  eine  Fülle  un- 
abhängiger Arbeiten  und  durch  eine  im  höchsten  Maasse  uneigennützige  Thätigkeit  aus- 
gezeichneten Wirkens  nie  aufgehört  hat,  auch  für  rein  humanitäre  Zwecke  mit  Einsetzung 
aller  seiner  Kräfte  einzutreten.  Niemand  wird  ohne  Rührung  lesen,  wie  er  nach  der 
Niederwerfung  der  Revolution  1849  nnd  dann  wieder  nach  der  Vernichtung  der  französischen 
Heere  1871  persönlich  beschäftigt  war,  den  Besiegten  Hülfe  zu  bringen,  ihnen  Mittel  zu 
neuer  Existenz  und  zur  Aufrichtung  in  ihrer  Noth  zu  verschaffen.  Möge  keiner  der  Leser 
vergessen,  dass  der  Zweck  des  Buches  nicht  in  erster  Linie  eine  Geschieht«  der  Zeit  ist, 
sondern  eine  (icschichte  des  Mannes  und  seiner  unerschütterlichen  „männlichen*  Haltung. 

Rud.  Virchow. 
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Präsident  der  Kaiserl.  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften, der  Anthropo- 
logie und  Ethnographie,  Moskau. 

10.  Bonaparte,  Roland,  Prinz,  Paris. 

11.  Brinton,  Daniel  G.,  Dr.  med., 
Professor  an  der  Universität  von 
Pennsylvania,  Doctorof  Science, 
Media,  Pa. 

12.  Brlzlo,  E.,  Professor,  Director 
des  Museo  civico,  Bologna. 

13.  Burgess,  J.,  L.  L.  D.,  C.  I.  E., 
Director  Gen.  of  the  Archaeolog. 
Survey    of  India,    Edinburgh. 

14.  Calorl,  Luigi,  Prof.,  Bologna. 

15.  Calvert,  Frank,  Amer.  Consul, 
Dardanellen,  Kleinasien. 

16.  Capellini,  G.,  Prof.,  Senator, 
Bologna. 

17.  Capistrano  de  Abreu,  Dr.  Joao, 
Rio  de  Janeiro. 

18.  Cartailhac,  E.,  Toulouse. 
/M    CMielfranco,  Pompeo,  R.  Ispet- 


1878  "28. 


1885 
1886 


29. 
30. 
31. 


1891 


32. 


1887 

33. 

34. 

1871 

35. 

1875 

36. 

1871 

37. 

38. 

1895 

1881 

39. 

1883 

MitgUeder, 

der  Ernennung^ 

tore  degli  Scavi  e  Monumcnti 
di  Antichita,  Mailand. 
Chantre,  Ernest,  Professor,  Sub-     1881 
director  des  Museums  für  Natur- 
geschichte, Lyon. 

Costa,   Pereira  da,   Dr.,  Prof.,     1872 
Lissabon. 

Dawkins,  W.  Boyd,    Professor,     1877 
M.  A.,   F.  R.  S.,    Woodhurst, 
Jallowfield,  Manchester. 
Delgado,  Joaquim  Pilippe  Nery,     1881 
Chef  der  Geologisch.  Landes- 
aufnahme, Lissabon. 
Duhmberg,  Otto  von,  Dr.,  Staats-     1879 
rath,  Dorpat. 

Dupont,  Ed.,  Director  des  Kgl.     LS71 
naturgesch.  Museums,  Brüssel. 
Ernst,  A.,  Dr.,  Director  des  Nat.-     1878 
Museums,  Caracas,  Venezuela. 
Evans,  Sir  John,  D.  C.  L.,  L.  L.     1874 
D.,  F.  R.,  S.,  Pres.  Num.  Society 
London,    Nash   Mills,    Hemel 
Hempsted,  England. 
Felienberg,   Edmund  von,   Dr.,     1883 
Director  der  archäolog.  und  an- 
thropolog.  Sammlungen,  Bern. 
Flala,  Franz,  Dr.  phil.,  Sarajevo,     1895 
Bosnien. 

Flex,  Oscar,  Missionär,  Ranchi,     1873 
Nagpore,  Ostindien. 
Flower,  Sir  William  Henry,  Prof.,     1879 
F.  R.  S.,  Director  des  Natural 
History  Museum,  London. 
Franke,   Augustus  W.,   M.  A.,     1872 
F.  R.  S.  London. 

Gareon,  J.  G.,  M.  D.,  London.  1889 
Gemellaro,  Director  des  paläont.  1883 
Museums,  Palermo. 
Gerlach,  Dr.  med.,  Hongkong.  1880 
6roee,V.,  Dr.  med.,  Neuveville,  1880 
Schweiz. 

Guimet,  Emile,  Lyon.  1882 

Hamdy  Bey,  Director  d.  Kaiserl.     1894 
Ottomanischen  Museums,  Con- 
stantinopel. 
Hampel,  Josef,  Prof.,  Dr.,  Custos    1884 
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40.  Hamy,  Erncst,  Dr.,  Professeur 
d'Anthropologie  au  Musen  m 
d*hist.  naturelle,  Mcmbre  de 
rinstifUt,  Paris. 

41.  Hauer,  Franz  Ritter  von,  Dr., 
Intendant  d.  K.  R.  naturhistor. 
Hofmuseums,  Wien. 

42.  Hazelios,  Artur,  Stockholm. 

43.  Heger,  Franz,  Custos  am  K.  R. 
Naturhistor.  Hofmuseum,  Wien. 

44.  Helerll,J.,Privat-Docent,  Zürich. 

45.  Heibig,  Wolfgang,  Dr., Professor, 
Rom. 

46.  Heldreich .  Dr.  von,  Prof.,  Dircctor 
des  botanischen  Gartens,  Athen. 

47.  Herrmann,  Anton,  Dr.  phil., 
Professor,  Budapest. 

48.  Hildebrand,  Hans,  Dr.,  Reichs- 
antiquar, Stockholm. 

49.  Hlrtii,  Fr.,  Prof.  Dr.,  Com- 
missioner  of  Customs,  Chin- 
kiang,  China,  z.  Z.  München. 

50.  Hörmann,  Constantin,  Regie- 
rungsrath,  Dircctor  des  Landes- 
Museums,  Sarajevo,  Bosnien. 

51 .  HSrnes,  Moriz,  Dr.  phil.,  Assistent 
am  k.  k.  naturhist.  Hofmuseum, 
Privat-Docent,  Wien. 

52.  Hoffman,  W.  J.,  Dr.  med.,  Cu- 
rator  Anthropological  Society, 
Washington,  D.  C. 

53.  Houtum-Sctiindier,  A.,  General, 
Teheran. 

54.  Jacques,  Victor,  Dr.,  Secretaire 
de  la  Societe  d'Anthropologie, 
Brüssel. 

55.  Jimenes  de  la  Espada,  M.,  Prof. 
Dr.,  Madrid. 

56.  Itiering,  Hermann  von,  Dr., 
Director  do  Museo  zoologico, 
Sao  Paulo,  Brasilien. 

57.  Kate,  H.  ten,  Dr.,  La  Plata, 
Argentinien. 

58.  Kollmann,  J.,  Dr.  med.,  Prof., 
Basel. 

59.  Lacerda,  Dr.,  Prof.,  Direktor 
des  National-Museums,  Rio  de 
Janeiro. 

60.  Lortet,  Louis,  Prof.  Dr.,  Director 
des  naturhist.  Museums,  Lyon. 


1882  =  61. 


1887 
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1888 

63 

1893 

64 

1890 

1883 
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1873: 

1889 

! 
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67. 
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1894: 
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1894 


169. 
1886  70. 


1878171. 


1889 ,  72. 


1891 
1886 


173. 


1886 


74. 


1887 
1889   75. 


76. 


18«;J 


Lubbocl(,  Sir  John,  Bart.,  M.  P ,     1871 
High  Elms,  Famborough,  Rcnt, 
England. 

Macalister,  Prof.  der  Anatomie,     1893 
President  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,    Cambridge,  England. 
Majer,  Prof.  Dr.,  Präsident  der    1878 
k.  k.  Akademie,  Rrakau. 
Man,  Edward  Horace,  Assistant     1885 
Superintendent,  Port  Blair,  An- 
damanen. 

Mantegazza,   Paolo,   Prof.,   Di-    1871 
rector  d.  Nationalmuseums  für 
Anthropologie,  Senator,  Florenz. 
Marctiesetti,  Carlo  de,  Dr.,  Dir.     1887 
des  naturhistorischen  Museums, 
Triest. 

Mason,  Otis  T.,  A.  M.,  Ph.  D.,     1895 
Curator  of  the  Department  of 
Ethnology  in  the  United  States 
Nat.  Mus.,  Smiths.  Institution, 
Washington,  D.  C. 
Montellus,  Oscar,  Dr.  phil.,  Prof.,     1 872 
erster  Amanuensis  am  Rönigl. 
histor.  Museum,  Stockholm. 
Moreno,  Don  Francisco,  Director    1878 
des  National-Museums,  La  Plata. 
Morse,  Edw.  S.,  Professor  Dr.,     1889 
Director  der  Peabody  Academy 
of  Science,  Salem,  Mass. 
Morselii,  Henri,  Dr.  med..  Pro-    1881 
fessor,  Turin. 

Mucti,  Matthäus,  Dr.  jur.,  Re-     1894 
gierungsrath,  Mitglied  und  Con- 
servator  der  k.  königl.  Central- 
Commission    zur   Erforschung 
und  Erhaltung  der  Runst-  und 
historischen  Denkmale,  Wien. 
Müller,  Baron  F.  von,  Director    1872 
des  botanischen  Gartens,  Mel- 
bourne, Australien. 
Müller,  Sophus,  Dr.,   Director    1882 
des  National-Museums,  Ropen- 
hagen. 

Nicolucci,  Giustiniano,  Professor,     1871 
Dr.,  Isola  di  Sora,  Neapel. 
Noetling,  Dr.  phil.,  Palaeonto-    1894 
logist  of  the  Geological  Survey 
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77.  Ornstein,  Bernhard,  Dr.  med., 
Generalarzt,  Chefarzt  a.  D.  des 
griechischen  Heeres,  Athen. 

78.  OrsI,  Paolo,  Dr.,  R.  Ispettorc 
degli  seavi,  Syracns. 

79.  Penafiel,  Antonio,  Dr.,  Prof., 
Mexico. 

80.  Petersen,  Henry,  Dr.,  Director 
desNational-Museums,  Kopen- 
hagen. 

81.  Philipp!,  Rudolf  A.,  Professor, 
Dr.,  Santiago,  Chile. 

82.  PIgorlnl,  Luigi,  Prof.,  Director 
des  prähistorisch-ethnographi- 
schen Museums,  Rom. 

83.  Pisl(0,  Leiter  des  k.  k.  österr. 
General  -  Consulates ,  Janina, 
Albanien. 

84.  Pitt  Rivers,  A.  H.  Lane  Fox, 
Lieutenant-General,  F.  R.  S., 
Inspector  of  Ancient  Monu- 
ments in  Great  Britain,  Rush- 
more,  Salisbury,  England. 

85.  Pleyte,  W.,  Conservator  aan's 
Rijksmnseum  yan  Oudheden, 
Leiden,  Niederlande. 

86.  Powell,  J.  W.,  Major,  Smith- 
sonian  Institution,  Washington, 
D.  C. 

87.  Prosdooiml,  Alessandro,  Cav., 
Professor,  Dr.,  Este,  Italien. 

88.  Pulszky,  Franz  t.,  Dr.,  Director 
des  Nationalmuseuras,  Buda- 
pest 

89.  Radde,  Gustav,  Dr.,  Director  des 
kaukasischen  Museums,  Tiflis. 

00.  Radlofr,  W.,  Dr.,  Akademiker, 
St.  Petersburg. 

91.  Retzius,  Gustaf,  Dr.,  Professor, 
Stockholm. 

92.  Riedel,  Joh.  Gerard  Friedr., 
Niederländischer  Resident,  z. 
Z.  Haag. 

93.  RIsley,  H.  H.,  Calcutta. 

94.  RIvett-Carnac,  J.  H.,  Colonel- 
Commandant  of  Volunteers, 
Aide  de  Camp  of  Her  Majesty 
thc  Queen,  Empress  of  India, 
Schloss  Wildeck,  Aargau, 
Schweiz. 


18771  95. 


1888 
1891 
1889 
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1871 
1871 


98. 
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1895  101. 

102. 
1888; 

103. 

|104. 
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1876  1 107. 
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1889  i 
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1876  109. 

|llü. 
18711 
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1884  111. 

I 

18821112. 
18711 

i 

113. 


1895 
1882 


114. 


115. 


Rygh,  0.,  Prof.  Dr.,  Director 
d.  Sammlung  nordischer  Alter- 
thümer,  Christiania. 
Sallnas,  Antonio,  Professor, 
Director  des  Nationalmuscums, 
Palermo. 

Sohmeltz,  J.  D.  E.^  Conservator 
am  EthnograpUisch  Rijks- 
mnseum, Leiden. 
Sergl,  Giuseppe,  Prof.  Dr.,  Rom. 
Sermrler,  L.,  Dr.,  Director  des 
Ethnographisch  Rijks-Museum, 
Leiden. 

Splegelthal,    F.  W.,    Schwedi- 
scher Vice-Consul,  Smyrna. 
Steenstmp,  Japetus,  Professor, 
Kopenhagen. 

Stieda,  Ludw.,  Geh.  Medicinal- 
rath,  Prof.  Dr.,  Königsberg  i .  Pr. 
Stolpe,  Hjalmar,  Dr.  med., 
Stockholm. 

StHder,  Theophil,  Professor, 
Dr.,  Bern. 

Szombathy,  Josef,  Custos  am  k.  k. 
naturhistor.  Hofmu8eum,Wien. 
Toplnard,  Paul,  Prof.  Dr.,  Paris. 
Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien. 
Tmhelka,  Ciro,  Custos  am 
Bosnisch  -  Hercegovinischen 
Landes  -  Museum,  Sarajeyo, 
Bosnien. 

Turner,  Sir  William,  Prof.  der 
Anatomie,  Edinburg. 
Tylor,  Edward,  B.,  Curator  des 
Museums,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Oxford. 
UJfalvy  de  MezS-KSvesd,  Ch.  E. 
de,  Professor,  Paris. 
Yedel,    E.,    Amtmann,    Vice- 
präsident    der    Königl.     Ge- 
sellschafl  fUr  nordische  Alter- 
thumskunde,  Sorö,  Dänemark. 
Wankel,   Heinrich,   Dr.  med., 
Olmütz,  Mähren. 
Welsbaeh,  Augustin,  Dr.  med., 
Oberstabsarzt,  Sanitäts-Chef, 
Sarajevo,  Bosnien. 
Wheeler,  George  M.,   Captain 
Corps  of  Engineers  U.  S.  Army, 
Washington,  D.  C. 


(7) 


116.  Wieser,   Ritter  von  Wiesenliort, 
Franz,   Dr.  phil.,   Professor, 
J'räsident  des  Ferdinandcums, 
Innsbruck. 


1894   117.   Zanpa,   RafTacllo,   Professor,     1891 
Dr.,  Rom. 
1 1 8.   Zwingnann,  Georg,  Dr.,  Medici-    1 873 
nulinspector,  Rursk,  Russland. 


Ordentliolie  Mitglieder,  1806. 


a)  Immerwährende  (nach  §  14  der 

Statuten). 

1.  Coming,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf. 

2.  Elirenreicli,Pau1,  Dr.  med.  etphil.,  Berlin. 

3.  Joest,  Wühelm,  Prof.  Dr.  phil.,  Berlin. 

4.  LoHbat,  Duc  de,  Paris. 

5.  Riegier,  C,  Director,  Mannheim. 

b)  Jährlich  zahlende  (nach  §  11   der 

Statuten). 

1.  Abel,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

2.  Abraham,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

3.  Achenbach,  y.,  Dr.,  Exe,  Oberpräsident, 
Potsdam. 

4.  Adler,  E.,  Dr.  med.,  Berlin. 

5.  Albrecht,  Gustav,  Dr.,  Berlin. 

6.  Albu,  Dr.  med.,  Berlin. 

7.  Aisberg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel. 

8.  Alterthumsvereln,  Worms. 

9.  Althoir,  Dr.,  Geh.  Ober- Reg. -Rath 
und  Vortragender  Rath  im  Unterrichts- 
ministerium, Berlin. 

10.  Altrichter,  Karl,  Gerichts  -  Secretär, 
Berlin. 

11.  Andree,  Rieh.,  Dr.  phil.,  Braunschweig. 

12.  Arons,  Alb.,  Commerzienrath,  Berlin. 

13.  Arzmnl,  Andreas,  Dr.  phil.,  Prof., 
Aachen. 

14.  Aschenbom,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 

15.  Ascher,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin. 

16.  Ascherson,  F.,  Dr.  phil.,  Ober-Biblio- 
thekar an  der  Königl.  Universitäts- 
Bibliothek,  Berlin. 

17.  Ascherson,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof., 
Berlin. 

18.  Aschoflf,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 

19.  AschofT,  L.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 


20.  Ash,  Julius,  Fabrikant,  Berlin. 

21.  Audouard,  A.,  Maj.a.D.,  Gharlottenburg. 

22.  Auerbach,  Richard,  Kaufmann,  Berlin. 

23.  Bär,  Adolf,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

24.  Basaler,  Arthur,  Dr.  phil.,  z.  Z.  auf 
Reisen. 

25.  Bamewitz,  Paul,  Rentier,  Berlin. 

26.  Barsohall,  Max,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

27.  Bartels,  Max,  Dr.  med.,  Sanitätsruth, 
Berlin. 

28.  Bartels,  Paul,  cand.  med.,  Berlin. 

29.  Basler,  Wilhelm,  Dr.,  Ofifenburg,  Baden. 

30.  Bastian,  A.,  Dr.  med.  et  phil..  Geh. 
Reg.-Rath,  Professor,  Director  des 
Kgl.  Museums  f.  Völkerkunde,  Berlin. 

31.  Bauer,  Fr.,  Baurath,  Magdeburg. 

32.  Begenann,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Director,  Neu-Ruppin. 

33.  Behia,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Kreisvnindarzt,  Luckaü. 

34.  Behlen,  Heinrich,  Forst  -  Assessor, 
Aurich,  Ost-Friesland. 

35.  Behrend,  Adolf,  Yerlags-Buchhändler, 
Berlin. 

36.  Beick,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Weilburg. 

37.  Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M. 

38.  Benda,  C.,  Dr.  med.,  Privatdocent, 
Berlin. 

39.  Benda,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

40.  Bennigsen,  R.  v.,  Oberpräsident,  Exe, 
Hannover. 

41.  Benninghoven,  Dr.  med.,  Berlin. 

42.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

43.  Bergmann,  Ernst  t.,  Dr.  med..  Geh. 
Medicinalrath,  Prof.,  Berlin. 

44.  Berlin,  R.,  Dr.  med.,  Prof.^  Ro^tÄck, 
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46. 
47. 

48. 


49. 

50. 
51. 
52. 
53. 

54. 
55. 

56. 

57. 
58. 

59. 

00. 

61. 
02. 

63. 
64. 


)5. 


66. 
67. 

68. 


Bertram,  Alexis,  Dr.  med..  Geheimer  77. 
Sanitätsrath,  Berlin. 

Beuster,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, ;  78. 
Berlin. 

Beyfuss,  Gustav,  Dr.  med.,  Eerst-  aan-     79. 
wezend  Offtcier  van  gezondheid,  Ma- 
lang  bei  Soerabaja,  Java,  z.  Z.  Berlin.  |    80. 
Bibliothek,     Grossherzogliche,     Neu-, 
Strelitz.  1    81. 

Bibliotliel(,  Stadt-,  Stralsund.  ; 

Bibiiothel(,  Universitäts-,  Greifswald.  '  82. 
Bibiiotliel(,  Universitäts-,  Tübingen.  83. 
Biennann,  Kaiserl.  deutscher  Consul,  84. 
Bombay.  I    85. 

Bindemann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 
Blasius,    Wühelm,    Dr.   phil.,    Prof.,     86. 
Braunschweig.  i 

Bleu,  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei !   87. 


69. 
70. 
71. 
72. 

73. 
74. 
75. 

76. 


Berlin. 

Blocli,  Iwan,  cand.  med.,  Heidelberg. 
Biumenthai,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Boas,  Franz,  Dr.  phil.,  Washington, 
D.  C,  America. 

Boer,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Königl. 
Hofarzt,  Berlin. 

Borghard,   A.,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 
Born,  L.,    Dr.,   Prof.,    Corps -Ross- 
arzt a.  D.,  Berlin. 
Bomemann  sen.,  Dr.,  Bisenach. 
Bracht,     Eugen,     Landschaftsmaler, 
Professor,  Berlin. 

Braehmer,  O.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Bramann,  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Halle  a.  S. 
Brand,  E.  v..  Major  a.  D.,  Wutzig  bei 
Woldenberg  in  der  Neumark. 
Brandt,  v.,  K.  deutscher  Gesandter 
und  bevollmächtigter  Minister  a.  D., 
Wirkl.  Geheimer  Rath,  z.Z.  auf  Reisen. 
Brasch,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Bredow,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 
Bredow,  Ernst  v.,  Retzow  b.  Buschow. 
Breslauer,  Heinrich,  Dr.  med.,  Prof., 
Berlin. 

Brdsiiie,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Bruohmann,  K.,  Dr.  phU.,  Berlin. 
Braciiner  sen.,   Dr.  med.,  Rath,   Neu- 
Brandenburg. 
Bruanemann,  Karl,  Justi/.rath,  Stettin. 


88. 
89. 

90. 
91. 
92. 
93. 
94. 

95. 

96. 
97. 
98. 

99. 

100. 


101. 
102. 
103. 
104. 

105. 
106. 

107. 

108. 

109. 


Buohholz,  Rudolf,  Gustos  des  Märki- 
schen Provinzial-Museums,  Berlin. 
Bürgerschule,   staatliche,  höhere  mit 
Latein-Abtheilung,  Cuxhaven. 
Bütow,  H.,  Geheimer  Rechnungsrath, 
Berlin. 

Busoh,   Friedrich,   Dr.  med.,  Prof., 
Berlin. 

Busohan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiser). 
Marine-Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 
Busse,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 
Cahnheiro,  0.,  Dr.  med.,  Dresden. 
Castan,  Gustav,  Berlin. 
Castan,  Louis,  Besitzer  des  Panopti- 
cums,  Berlin. 

Chllngenspero-Berg,  M.,  Dr.  phil.,  Kirch- 
berg bei  Reichenhall. 
Cohn,  Alex.  Meyer,  Banquier,  Berlin. 
Cordel,  Oskar,  Schriftsteller,  Halensce. 
Croner,    Eduard,    Dr.    med..    Geh. 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Daffls,  Ludwig,  Kaufmann,  Rom. 
Dames,  W.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
David,  Theod.,  vereid.  Makler,  Berlin. 
Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Deforme,  D.,  ausserord.  Gesandter  u. 
Minister  der  Republik  Haiti,  Berlin. 
Diehi,  Apotheker,  Berlin. 
Dieroks,  Gustav,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Dieseiderir,  Coban,  Guatemala. 
Dönhoflf-Friedrichstein,  Graf,  Friedrich- 
stein bei  Löwenhagen,  Ostpreussen. 
DSnitz,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Steglitz  b. 
Berlin. 

Dörpfeld,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Erster 
Secretär  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts,  Athen. 
Dottl,  Regierungs-Baumeistcr,  Berlin. 
Dzieduezieeky,  Graf,  Lemberg,  Galizien. 
Ehlers,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ehrenhaus,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Eisel,  Robert,  Gera. 
Eisenmann,   Dr.  jur.,   Rechtsanwalt, 
Berlin. 

Ellls,  Havelock,  Carbis  Water,  Lelant, 
Cornw^all,  England. 
Ende,  H.,  Königl.  Baurath,  Geh.  Re- 
gierungsrath  Prof.,  Berlin. 
Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 
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HO.   Eperfesy,   Albert  von,    K.  K.  Oesterr. 
Kammerherr  u.  Botschaftsratb,  Rom. 

111.  Erokert,   Roderich  v.,    Generallicut- 
nant  a.  D.,  Exe,  Berlin. 

112.  Erdnaim,  Max,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
chen. 

113.  Ewald,  Ernst,  Professor,  Director  des 
K.  Kunstgewerbe-Museums,  Berlin. 

114.  Eyiich,  Emil,  Maler,  Berlin. 

1 15.  Fasbender,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

116.  Felkin,  Robert  W.,  Dr.  med.,  Edin- 
burg. 

1 1 7.  Feyerabend,  Dr.  phil.,  Görlitz. 

118.  Finckh,  Theodor,  Kaufmann,  Stuttgart. 

1 19.  Finn,  W.,  Kön.  Translator,  Berlin. 

120.  Fischer,  Karl,  Dr.  med.,  Lenzen  a.  E. 

121.  Flacher,  Wilhelm,   Dr.  phil.,   Rcal- 
gymnasialdirector  a.  D.,  Bemburg. 

122.  Fischer,  Louis,  Rentier,  Berlin. 

1 23.  Flaeschendraeger,  Fabrikdirector,  Dem- 
min. 

124.  Flledner,  Carl,  Dr.  med.,  Monsheim 
b.  Worms. 

125.  FSrtsch,    Major    a.    D.,    Dr.    phil, 
Halle  a.  S. 

126.  Franke! ,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof., 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 

127.  Franke,  Gustav,  Dr.  med.,  Berlin. 

128.  Freund,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

129.  Friedet,  Ernst,  Geh.  Regierungsrath, 
Stadtrath,  Berlin. 

130.  Friederloh,    Dr.  med..    Ober -Stabs- 
arzt a.  D.,  Dresden. 

131.  Friedender,    Immanuel,    stud.  min., 
Berlin. 

132.  Friedrich,  Woldemar,   Maler,   Prof., 
Berlin. 

133.  Frisch,  A.,  Druck ereibesitzcr,  Berlin. 

134.  Frltsch,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 

135.  Frltsch,  K.  E.  0.,  Architect,  Berlin. 

136.  Frobenios,     Oberstlieutenant    a.    D., 
Charlottenburg. 

137.  Fronhöfer,  Major  a.  D.,  Berlin. 

138.  Fürst,  Livius,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

139.  FQrstenheim,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

140.  Gaedcke,    Karl,    Ober-Ijehrer,    Salz- 
.     wedel. 


41.  Gesenlus,  F.,  Stadtältester,  Director 
des  städtischen  Pfand briefamts.  Geh. 
Regierungsrath,  Berlin. 

42.  Giebeier,  Carl,  Ingenieur,  Gross- 
Lichterfelde. 

43.  Glogner,  Dr.  med.,  zweiter  Stadtarzt, 
Samarang,  Java. 

44.  GSrke,  Franz,  Kaufmann,  Berlin. 

45.  Goes,  Apotheker,  Soldin. 

46.  Götz,  G.,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neu- 
Strelitz. 

47.  Götze,  Alfred,  Dr.  phil.,  Berlin. 

48.  Götzen,  Graf  v.,  Lieutenant,  Berlin. 

49.  Goidschmldt,  Heinr.,  Banquicr,  Berlin. 

50.  Goldschmidt,  Leo  B.  H.,  Banquier,  Paris. 

51.  Goidschmldt,  Levin,  Dr.  jur.,  Prof., 
Geh.  Justizrath,  Berlin. 

52.  Goldschnidt,  Oscar,  Dr.  jur.,  Char- 
lottenburg. 

53.  Goldstücker,  Eug.,Yerlagsbuchhändler, 
Berlin. 

54.  Gottschalk,  Sigismund,  Dr.  med., 
Berlin. 

55.  Grawitz,  Paul,  Dr.  med.,  Professor, 
Greifswald. 

56.  Grempler,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Geh. 
Sanitätsrath,  Breslau. 

57.  Grossmann,  Adolf,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

58.  Grossmann,  Louis,  Rabbi,  Temple 
Beth  El,  Detroit,  Mich.,  America. 

59.  Grubert,  Dr.  med.,  Falkenberg,  Pom- 
mern. 

60.  GrOnwedel,  Albert,  Dr.  phil.,  Prof., 
Directorial  -  Assistent  am  König). 
Museum  f.  Völkerkunde,  Friedenau  b. 
Berlin. 

61.  Gubitz,  Erich,  Dr.  med.,  Breslau. 

62.  Günther,  Carl,  Photograph,  Berlin. 

63.  Günther,  Max,  stud.  med.,  Berlin. 

64.  Güterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

65.  Güterbock,  Paul,  Dr.  med.,  Medicinal- 
rath, Professor,  Berlin. 

66.  Gusserow,  A.,  Dr.  med.,  Geh.  Medi- 
cinalrath, Prof.,  Berlin. 

67.  Gutmann,  Max,  Regierungs  -  Bau- 
meister, Berlin. 

68.  Gutzmann,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

69.  Gymnasium,  Königl.  Luisen-,  Berlin 

70.  HaA^K^,Vit.\Si^^.,'^««^\Hä^s.v^>\x.^^^ 
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171.  Haerehe,  Bergwcrks-Director,    Fran-   197. 
kenstein,  Schlesien.  198. 

172.  Hagenbeck,  Karl,  Thierhändler,  Harn- , 
bürg.  199. 

173.  Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  BerUn.  200. 

174.  Hahn,  Eugen,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- 
rath,  Professor,  Director  am  allgem.  201. 
städt.  Krankenhause  Friedrichshain, 
Berlin.  202. 

175.  Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei  203. 
Lenzen  a.  Elbe,  Westpriegnitz.  204. 

176.  Hansemann,  David,   Dr.  med.,  Privat- 
docent,  Berlin.  205. 

177.  Hansemann,  Gustav,  Rentier,  Berlin,  i  206. 

178.  Harok,   F.,  Dr.  phü.,   Seusslitz  bei  207. 
Priestewitz,  Königr.  Sachsen. 

179.  Hardenberg,  Freiherrv.,  Majoratsherr  in  208. 
SchlöbenbeiRoda,Sach8en-Altenburg.  j 

180.  Harseim,  Wirkl.  Geheimer  Kriegsrath,  I  209. 
Berlin. 


181.  Hartmann,  Herrn.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Landsberg  a.  W. 

182.  Hartwioh,  Karl,  Dr.  phil,  Professor, 
Zürich. 

183.  Haselberg,  Rudolf  v.,  Dr.  med.,  Re- 
gierungs-  und  Medicinalrath,  Stral- 
sund. 

184.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

185.  Hauchecorne,  W.,  Dr.  phil..  Geh.  Berg- 
rath,  Director  d.  K.  Bergakademie, 
Berlin. 

186.  Heck,   Dr.  phil.,    Director   des   zoo- 


210. 
211. 
212. 
213. 

214. 


215. 

216. 
217. 

I 

218. 


logischen  Gartens,  Berlin. 

187.  Heimann,  Ludwig,  Redacteur,  Berlin. 

188.  Heintzel,  C,  Dr.,  Lüneburg.  219. 

189.  Hellmann,  Gustav,  Dr.  phil.,  Professor,  220. 
Berlin. 

190.  Henning,  Louis,  Employc,  Antwerpen.   221. 

191.  Henning,  R.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Strass-  222. 
bürg  im  Elsass. 

192.  Hesselbarth,  Georg,  Dr. med.,  Berlin.  223. 

193.  Heyden,  August v.,  Maler,  Prof.,  Berlin. 
Berlin. 

194.  Hllgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Professor,  224. 
Gustos  am  Königl.  Museum  f.  Natur-  225. 
künde,  Berlin.  226. 

195.  Hille,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass.  227. 

196.  Hirsohherg,  Julius,  Dr.  med.,  Professor,  228. 
Oeheimer  Medicinalrath,  Berlin.  229. 


Hireohfeld,  Paul,  Schriftsteller,  Berlin. 
Holder,  v.,  Dr.  med.,  Gber-Medicinal- 
rath,  Stuttgart. 

H5ner,  F.,  Zahnkünstler,  Berlin. 
Hom,   O.,   Dr.  med.,   Rreisphysicus, 
Tondem. 

Hosiw,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Rc- 
gierungsrath,  Münster  in  Westfalen. 
Hülsen,  Karl,  St.  Petersbuiig. 
Humbert,  Unterstaatssecretär,  Berlin. 
ideler,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Wiesbaden. 

Israel,  Oskar,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
itzig,  Philipp,  Berlin. 
Jacobaen, Adrian,  Schiffs-Capitän  a.D., 
Dresden. 

Jaoobathai,  E.,  Geh.  Regierungsrath, 
Prof.,  Charlottenburg. 
Jaoubowaki,  Apothekenbesitzer,  Frau- 
siadt  i.  P. 

Jänicke,  Ernst,  Kaufinann,  Berlin. 
JafTö,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Jagor,  Fedor,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Jahn,  Ulrich,  Dr.  phil.,   Charlotten- 
burg. 

Jannasoh,  R,  Dr.  jur.  et  phil.,  Vor- 
sitzender des  Vereins  für  Handcls- 
geographie,  Berlin. 
Jaquet,   Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Jentsoh,  Hugo,  Dr.  phil.,  Prof.,  Guben. 
Jelly,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi- 
cinalrath, Berlin. 

Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,    Custos  am 
Pathologischen  Institut,  Berlin. 
Kärnbach,  L.,  f^eu-Guinea. 
Kahlbaum,    Dr.    med.,    Sanitätsrath, 
Director,  Görlitz. 
Kaiisoher,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Kaufinann,  Richard  y.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Geh.  Regierungsrath,  Berlin. 
Kay,  Charles  de,  General-Consul  der 
Vereinigten    Staaten    von    America, 
Berlin. 

Keller,  Jean,  Weingrosshändler,  Berlin. 
Keiler,  Paul,  Dr.,  Berlin. 
Kerb,  Moritz,  Kaufmann,  Berlin. 
Kirohhofr,  Dr.  phil,  Piof.,  Halle  a.  S. 
Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 
Klein,  William,  Wien. 
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235. 
236. 

237. 

238. 
239. 


230.  Kcoh,  Robert,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  262. 
Medicina]rath,  Berlin. 

231.  KSbler,  Dr.  med.,  Posen.  263. 

232.  Körte,  Priedr.,  Dr.  med.,  Geh.  Sani- 
tätsrath,  Berlin.  264. 

233.  Kofier,  Friedrich,  Rentier,  Darmstadt. 

234.  Kollm,   Hauptmann   a.  D.,   General-  265.' 
Secretär   der  Gesellschaft  für  Erd-  266. 
konde,  Berlin.  267. 
Konicki,  Julius,  Rentier,  Berlin. 
Kortti,  Karl,  Hotelbesitzer,  Charlotten-  268. 
bürg. 

Kossinna,  Gustaf,  Dr.  phil.,  Biblio-  269. 
thekar,  Berlin. 

Krahmer,  Hugo,  cand.  med.,  Berlin.     270. 
Krause,    Eduard,     Conseryator    am  271. 
Königl.   Museum    für  Völkerkunde, 
Berlin.  272. 

240.  Krause,   Hermann,  Dr.  med.,   Prof., 
Berlin.  273. 

241.  Krause,   Wilhelm,   Dr.  med.,   Prof., 
Berlin.  274. 

242.  Krehl,  Gustav,  Raufmann,  Berlin. 

243.  Kretsohmer,  Paul,  Dr.  phil.,  Berlin. 

244.  Krien,  F.,  Consul,  Söul,  Korea.  275. 

245.  Kroner,  Moritz,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin.  276. 

246.  KronttMÜ,  Karl,  Dr.  med.,  Beriin.        ;  277. 

247.  Knobenbnoh,  Franz,  Amtsgerichtsrath,  <  278. 
Müncheberg. 

248.  Kiinne,  Karl,  Charlottenburg.  279. 

249.  Kuhn,  A.,  Major  a.  D.,  Berlin.  280. 

250.  Kurtz,  F.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Cördoba,  281. 
Reptiblica  Argentina.  282. 

251.  Kuthe,     Dr.    med.,     Oberstabsarzt,   283. 
Frankfurt  a.  M. 

252.  Knüner,  Ludwig,  Kaufmann,  Beriin.  284. 

253.  Laehmann,  Georg,  Kaufmann,  Berlin. 

254.  Laehmann,   Paul,   Dr.  phil,    Fabrik-  285. 
besitzer,  Berlin. 

255.  Lahr,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Sanitäts-  286. 
rath,  Zehlendorf.  287. 

256.  Undau,  H.,  Banquier,  Berlin.  288. 

257.  Landau,W.,Fi-eiherr7.,Dr.phü.,Berlin.   289. 

258.  Lang,  Carl  Eugen,  Blaubeuren. 

259.  Lange,  Julius,  Versicherungs-Director,   290. 
Potsdam.  291. 

260.  Langen,  Königl.  Baurath,  Berlin. 

261.  Langen,  A.,  Capitain,  Porto  Delgado,  292. 
San  Miguel,  Azoren. 


Langfnnayr,     Paul,     Rechtsanwalt, 
Pinne,  Prov.  Posen. 
Langerhans,  P.,   Dr.  med.,   Stadtver- 
ordneten-Vorsteher, Berlin. 
Langerhans,  Robert,  Dr.  med.,  Priyat- 
docent,  Berlin 

Langner,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 
Lastrd,  Ad.,  Dr.,  Director,  Berlin. 
Lasohke,  Alexander,  Kais.  Bankbuch- 
halter, Berlin. 

Lassar,    0.,    Dr.    med.,    Professor, 
Berlin. 

Lazarus,  Moritz,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh. 
Regierangsrath,  Berlin. 
Le  Coi|,  Albert  t.,  Dr.,  Darmstadt. 
Lehmann,  Carl  F.,   Dr.  jur.  et  phil., 
Privatdocent,  Berlin. 
Lehmann -Nitsohe,   R.,   Dr.    med.   et 
phil.,  Berlin. 

Lehnerdt,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Leiningen-Neudenau,   Graf  Eniich   zu, 
Hauptmann   a  la  suite   des    Gardc- 
Fiisilier-Reg.,  Spandau. 
Lemoke,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gymnasial- 
Director,  Stettin. 

Lemke,  Elisabeth,  Fräulein,  Berlin. 
Leo,  F.  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Beriin. 
Lewin,  Georg,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 
Lewin,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prot,  Berlin. 
Liebermann,  F.  t.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Liebermann,  Felix,  Dr.  phil,  Berlin. 
Llebermann,    Karl,   Dr.   phil.,    Prof. 
Berlin. 

Liebreich,  Oscar,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 
Lindenschmit,    Dirigent    des   Germa- 
nischen Museums,  MEiinz. 
Lissauer,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Low,  E.,  Dr. phil.,  Ober-Lehrer,  Berlin. 
LSwenheim,  Ludw.,  Kaufmann,  Berlin 
Lucae,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medicinal- 
rath, Berlin. 

Ludwig,  H.,  Zeichenlehrer,  Berlin. 
Lüdden,  Kari,  Dr.  med..  Wollin,  Pom- 
mern. 
Luhe,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt^  Kötv\^%- 
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293.  Lühreen,  Dr.,  Kaiscrl.  Deutscher  Mi- 1  325.  Möbius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh,  Re- 
nister-Rcsident,  Santa  Fe  de  Bogota,  i  gierungsrath,  Director  d.  zoologischen 
Colombia.  AbtheUang   des  Kgl.  Museums    für 

294.  Lusohan,    F.  v.,   Dr.  med.    et   phil.,  Naturkunde,  Berlin. 
Dir.-Assist.  am  Kgl.  Museum  f.  Völker-  326.  MSiler,  Armin,  Lehrer,  Weimar, 
künde,  Privatdocent,  Friedenau.          327.  Möller,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

295.  Maas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin.      328.  Moser,  Hofbuchdrucker,    Charlottcn- 
29().    Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin.  bürg. 

297.  Maass,   Karl,   Dr.  med.,   Oberstabs-  329.  Möwes,  Dr.  phil.,  Berlin. 

arzt  a.  D.,  Berlin.  330.  Morwitz,  Martin,  Rentier,  Berlin. 

298.  Madsen,  Peter,  Baumeister,  Berlin.       331.  Moses, S., Dr. med., Sanitätsrath, Berlin. 

299.  Magnus,  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.     332.  MQIIer,  Erich,  Geh.  Regierungsrath, 

300.  MaJewskljErasm.,  Dr.  phil.,  Warschau.  I  vortragender    Rath  im   ünterrichts- 

301.  Manklewicz,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin.  ministerium,  Berlin. 

302.  Marasse,  S.,  Dr.  phil.,  Berlin.  333.  MUller,   Friedrich  W.  K.,    Dr.  phil., 

303.  Marcuse,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  wissenschaftlicher  HUlfsarbeiter  im 
Berlin.                                                 I  Königl.   Museum    für   Völkerkunde, 

304.  Mareuse,  Louis,  Dr.  med.,  Berlin.  Tempelhof  b.  Berlin. 

305.  Maroii8e,Siegb.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, '334.  Miiller-Beeok,  Georg,  Kais.  Deutscher 
Berlin.  Gonsul,  Nagasaki,  Japan. 

300.   Marggraff,  A.,  Stadtrath,  Berlin.  i  335.  Mitzel,  Hans,  Historienmaler,  Berlin. 

307.  MarlmonyTudo,  Seb.,  Dr.  med.,  Sevilla.  336.  Munk,    Hermann,    Dr.  med.,    Prof., 

308.  Martens,  E.  v.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Zweiter ,  Berlin. 

Director  der  zoolog.  Abthlg.  des  Kgl. '  337.  Museum,    Bernstein-,    Stantien    und 

Museums  für  Naturkunde,  Berlin.  Becker,  Königsberg  i.  Pr. 

309.  Martin,  A.  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. !  338.  Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

310.  Martin,  Rudolf,  Dr.  med.,  Docent  für  j  339.  Museum,  Provinzial-,  Halle  a.  S. 
Anthropologie,  Zürich.                          340.  Nehring,  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

311.  Maska,KarlJ.,Oberrealschul-Director,  341.  Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin. 
Teltsch,  Mähren.                                 '  342.  Neumayer,  G.,  Dr.  phil.,  Wirkl.  Geh. 

312.  Matz,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Steglitz.     '  Admiralitätsrath,  Prof.,  Hamburg. 

313.  Meltzen,  August,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Re-  343.  Nothnagel,  A.,  Prof.,  Hofmaler,  Berlin, 
gierungsrath,  Berlin.                           '  344.  Obst,  Dr.  med.,  Director  des  Museums 

314.  Mendel,  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.    :  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

315.  Menger,  Henry,  Dr.  med.,  Medicinal-  345.  Oesten,  Gustav,  Ober  -  Ingenieur, 
rath,  Berlin.  Berlin. 

316.  Menzel,  Dr.  med.,  Charlottenburg.         346.  Ohnefalsoh- Richter,   Max,    Dr.   phil., 

317.  Merke,  Verwaltungsdirector  des  städt.  I  Larnaca,  Cypern. 
Krankenhauses  Moabit,  Berlin.            347.  Olshausen,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlin. 

318.  Meyer,  Alfred  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  348.  Oppenheim,  Max,  Freiherr  v.,  Dr.  jur., 
Director,  Berlin.  Regierungsassessor,  Berlin. 

319.  Meyer,  Ferdinand,  Bankier,  Berlin.     ,349.  Oppenheim,  Paul,  Dr.  phil.,  Gharlottcn- 

320.  Meyer,  Richard  M.,  Dr.  phil.,  Berlin. '  bürg. 


321.    Michel,  Gustav,  Dr.  med.,  Wechmar 
b.  Gotha. 


350.   OppersdorfT,  Graf,  Schloss  Oberglogau, 
Schlesien. 


322.  Mielke,   Robert,   Zeichenlehrer   und  351.  Oppert,  Gustav,  Dr. phil.,  Prof ,  Berlin. 
Schriftsteller,  Berlin.                            352.  Orth,  A.,    Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 

323.  Mies,  Josef,  Dr.  med.,  Cöln  a.  Rhein.  gierungsrath,  Berlin. 

324.  Minden,  Georg,  Dr.  jur.,  Syndikus  des  353.  Osbcrne,  Wilhelm,  Rittergutsbesitzer, 
städt.  Pfandbriefamts,  Berlin.             !  Blasewitz  b.  Dresden. 
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354.   Oske^Ernst,  Vereidigter  Makler,  Berlin.  388.    RSckI,    Geoiig,    Regieriingsrath    am 


355.  OMOwidzkI,   Dr.  med.,    Sanitätsrath, 
Oranienburg,  Reg.-Bez.  Potsdam. 

356.  Palm,  Jnlins,  Dr.  med.,  Berlin. 

357.  Paseow,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Char- 
lottenbuiig. 

358.  Pauli,  Onstay,  Berlin. 

359.  Peiser,  Felix,  Dr.  phil.,  Privat-Docent, 
Königsberg  i.  Pr. 


Kaiser!.  Gesundheitsamt,  Berlin. 

389.  RShI,  V.,  Dr.  jur.,  Assessor,  Berlin. 

390.  RSsaier,  E.,  Gymn.-Lehrer,  Schuscha, 
Kaukasus. 

391.  Rohlfs,  Gerh.,  Dr.,  Kaiser].  General- 
Consul,  Godesberg. 

392.  Rosenkranz,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

393.  Rosenstein,  Siegmund,  Director,  Berlin. 


3G0.    Pflugmacher,  E.,  Dr.  med.,  Oberstabs-  394.    Rosenthal,  L.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

arzt,  Brandenburg  a.  H.  Berlin. 

3G1.   Philipp,  Paul,  Dr. med.,  Kreisphysikus,  395.    Rück,    D.,     Braumeister,     Caracas, 


Berlin. 
3G2.   Pinkus,  Felix,  Dr.  med.,  Breslau. 


Venezuela. 
396.    Rüge,  Karl,  Dr.  med.,   Sanitätsrath, 


363.  Pippow,   Dr.  med.,   Regierungs-  und '  Berlin. 

Medicinalrath,  Erfurt.  397.  Rüge,  Paul,   Dr.  med.,   Sanitätsrath, 

364.  Poiakowsky,  Dr.  phil.,  Berlin.  ,  Berlin. 

365.  Ponfick,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi-  398.  Runkwitz,  Dr.  med.,  Marine-Stabsar/t, 
cinalrath,  Breslau.  auf  See. 

366.  Posner,  C,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  399.  Sanson,  Alb.,  Banqier,  Brüssel. 

367.  Prausnitz,    Emil,     Fabrik  -  Besitzer,  40().  Samter,  Dr.  med.  Berlin. 

Berlin.  '401.  Sander,  Wilh.,  Dr.  med..  Geh.  Medi- 

368.  Preuss,  Theodor,  Dr.  phil.,  Berlin.     ,  cinalrath,     Director,     Dalldorf    bei 

369.  Prochno,   Raths  -  Apotheker,   Garde-  Berlin. 


legen. 

370.  Pudil,  H.,  Baudirector,  Prag. 

371.  Rabl-ROckhard,   H.,   Dr.  med.,  Prof., 
Oberstabsarzt  a.D.,  Obermais,  Meran. 

372.  Rademacher,  C,  Lehrer,  Cöln  a.  Rh. 


402.  Sarasln,  Fritz,  Dr.  phil.,  zur  Zeit  auf 
Reisen. 

403.  Sarasln,  Paul,  Dr.  phil.,  zur  Zeit  auf 
Reisen. 

404.  Saurma-Jeltsch,     Freiherr   v.,     Exe, 


373.  Reich.    Max,    Dr.    med.,    Stabsar/t!  Wirkl.  Geh.  Rath,  Kaiscrl.  Deutscher 
der  Marine,  Berlin.  ausserordentlicher  und  bevollniäch- 

374.  Reichenheim.  Ferd.,  Berlin.  ;  tigter  Botschafter,  Constantinopel. 

375.  Reinecke,  Paul,  stud.  med.,  München. '  405.  Saville,  Marshall  H.,  New  York. 

376.  Reinecke,  Major  a.D.,  Berlin.  .406.  Schauenburg,  Dr.  jur.,  Regierungsrath, 

377.  Reinhardt,  Dr. phil.,  Oberlehrer, Rector,  Berlin. 

Berlin.  ;  407.  Sohedel,   Joseph,   Apotheker,   Yoko- 

378.  Reise,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geh.  Regie-  hama,  Japan. 
rungsrath,Schlos8Könitz (Thüringen).  408.  Schelihas,  P.,  Dr.  jur.,  Amtsrichter, 

379.  Remak,  E.  J.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. ;  Steinau  a.  d.  Oder,  Schlesien. 

380.  Richter,  Berth.,  Banquier,  Berlin.         409.  Schlemm.  Julie,  Fräulein,  Berlin. 

381.  Richthofen,  F.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil.,  410.  Schlesinger,    H.,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
Prof,  Geh.  Regierungsrath,  Berlin.  rath,  Berlin. 

382.  Rleck,R.,Kaiserl. Stallmeister,  Berlin.  411.  Schmidt,    Colmar,    Landschaftsmaler, 

383.  Riedel,  Bemh.,  Dr.  med.,  Berlin.  Berlin. 

384.  Riedel,  Eugen,  Gutsbesitzer,  Drebkau,  412.  Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,  Professor, 
Kr.  Calau.  Leipzig. 

385.  Riedel,  Paul,  Kaufmann,  Oranienburg.  413.  Schmidt,  Henry,  Dr.  phil.,  Berlin. 

386.  Ritter,  W.,  Banquier,  Berlin.  414.  Schmidt,  Max  C.  P.,  Dr.  phil.,  Prof., 

387.  Robel,    Ernst,  Dr.  phil,  Oberlehrer,  Berlin. 

Steglitz.  415.  ^VwiiX^V  ^^^'^'c,\^x.\cw^^.^'^^^^^^ 
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416.  Schnell,  Apotheken- Besitzer,  Berlin.  442. 

417.  8oh9ler,  H.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin.  443. 

418.  Schöne,    Richard,    Dr.  phil.,   Wirkl.  444. 
Geh.  Ober-Regierungsrath,  General- 
director  der  Königl.  Museen,  Berlin.  445. 

419.  SchSnIank,   William,  General-Gonsul 

der  Republiken   San  Salvador   und  446. 
Haiti,  Berlin.  447. 

420.  Schöteneack,   O.,   Dr.  phil.,  Heidel-  448. 
berg.  449. 

421.  Schutz,  Garl,  Bildhauer,  Friedrichs-  450. 
hagen  b.  Berlin.  451. 

422.  Schütz,  W.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh. 
Regierungsrath,  Rector  der  thierärztl.  452. 
Hochschule,  Berlin.  453. 

423.  Schütze,  Alb.,  Academischer  Künstler, 
Berlin.  '  454. 

424.  Schulenburg,  Wilibald  v.,  Berlin. 

425.  Schnitze,  Oscar,   Dr.  med.,   Sanitäts- 
rath,  Berlin.  455. 

426.  Schultze,  Wühelm,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath,  Stettin.  456. 

427.  Schultze,  Premier-Lieutenant,  Berlin.  457. 

428.  Schultze,  Rentier,  Berlin. 

429.  Schumann,  Hugo,  prakt.  Arzt,  Löcknitz,  458. 
Pommern. 

430.  Schwabacher,  Adolf,  Banquier,  Berlin. 

431.  Schwartz,    Albert,    Hof- Photograph,  459. 
Berlin.  460. 

432.  Schwartz,  W.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gym-  461. 
nasialdirector,  Geh.  Regierungsrath, 
Berlin.  462. 

433.  Schwarzer,  Dr.,  Grubenbesitzer,  Zilms-  463. 
dorf  bei  Teuplitz,  Kr.  Sorau. 

434.  Schweinfurth,  Georg,  Dr.  phil.,  Prof.,  464. 
Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen.  465. 

435.  Sohwelnitz,  Graf  v.,  Premicrlieutenant, 
Berlin.  466. 

436.  Schweitzer,  Dr.  med.,  Daaden,  Kreis  467. 
Altenkirchen. 

437.  Schwerin,Ernst,Dr.med.,  Sanitätsrath,  468. 
Berlin.  469. 

438.  Selbero,  Emil,  Kaufmann,  Berlin.        470. 

439.  Seier,  Eduard,  Dr.  phil,  Assistent  am 
Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Privat-  47 1 . 
docent,  Steglitz  b.  Berlin. 

440.  Siebold,  Heinr.  v.,  Yokohama,  Japan.  472. 

441.  Siegmund,    Gustav,    Dr.  med..    Geh.  473. 

Sanitätsrath^  Berlin. 


Siehe,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Kreis- 
physicus,  Galau. 

Slemering,  R.,  Prof.,  Bildhauer,  Berlin. 
Siemsen,  Palm,  kais.  deutscher  Consul, 
Makassar. 

Sierakoweki,    Graf   Adam,    Dr.  jur., 
Waplitz  bei  Altmark,  Westpreussen. 
SIesklnd,  Louis  J.,  Rentier,  Berlin. 
Simcn,  Th.,  Banquier,  Berlin. 
Sökeiand,  Hermann,  Berlin. 
Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin. 
Scnnenbnrg,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Spitzly,  John  H.,  pensionirter  Ofßcier 
van  gezondheid  L  Kl.,  London. 
StftwHaoBr,  Paul,  Naturforscher,  Berlin. 
Stechow,    Dr.   med.,    Oberstabsarzt, 
Berlin. 

Steinen,  Karl  von  den,  Dr.  med.  et 
phil.,  Prof.,  Vors.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  in 
Berlin,  Neu-Babelsberg  bei  Potsdam. 
Steinen,  Wilhelm  von  den,  Maler, 
Gross-Lichterfelde. 
Steinthal,  Leop.,  Banquier,  Steglitz. 
Steinthai,  H.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Berlin. 

Stephan,    Georg,    Mühlen  -  Besitzer, 
Lichterfelder  Buschmtlhle  bei  Sall- 
gast.  Kr.  Luckau. 
Stephan,  J.,  Buchhändler,  Berlin. 
Stell,  Dr.  med.,  Prof.,  Zürich. 
Stoltzenberg,  R.  v.,   Luttmersen  bei 
Neustadt  am  Rübenberge,  Hannover. 
Strassmann,  Maurermeister,  Berlin. 
Strauch,  Contre-Admiral  z.  D.,  Frie- 
denau  b.  Berlin. 
Strauch,  Curt,  Dr.  med.,  Berlin. 
Strebel,  Hermann,  Kaufmann,  Ham- 
burg, Eilbeck. 

Strecker,  Albert,  Kanzleirath,  Soldiii. 
Struck,   H.,   Dr.  med..    Geh.  Obcr- 
Regierungsrath,  Berlin. 
Stucken,  Eduard,  Berlin. 
Stnhimann,  Dr.  med..  Dar  es  Salam. 
Tappeiner,  Dr.  med.,  Hofrath,  Schloss 
Reichenbach  bei  Meraii. 
Tauhner,    Dr.    med.,    Allenberg   bei 
Wehlau. 

Teige,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin. 
Thcmaschky,    Dr.    phil.,   OberU^hror, 
Berlin. 
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474.  thorner,  JSduard,  Dr.  med.,  Sanitäts-  505. 
rath,  Berlin.  I 

475.  Thmia,  Amtarath,  Breslau.  506. 

476.  Tlnarni,  F.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt,  507. 
Potsdam. 

477.  Titel,  Max,  Kaufmann,  Berlin.  508. 

478.  Tolnatsohew,  Nicolaus,  Dr.  med.,  Prof., 
Kasan,  Russland. 

479.  Török,  Aurel  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di-  509. 
rector    des    anthropologischen    Mu- 
seums, Budapest.  510. 

480.  Trelohel,  A.,  Rittergutsbesitzer,  Hoch-  511. 
Paleschken  b.  Alt-Kischau,  Westpr.  512. 

481.  Trojanovic,  Sima,  Dr.  phil.,  Professor, 
Belgrad,  Serbien.  513. 

482.  Uhle,  Max,  Dr.  phil.,  Kötzschenbroda, 

z.  Z.  auf  Reisen.  514. 

483.  Ulrich,  R.  W.,  Dr.  med.,  Berlin. 

484.  UffliaMfr,  J.  F.  0.,  Hamburg.  515. 

485.  Urach,    Fürst  von,   Carl,    Graf  von 
Württemberg,  Stuttgart.  !516. 

486.  Yasel,    Gutsbesitzer,    Beyerstedt   b. 
Jerxheim.  517. 

487.  Verein,  anthropologischer,  Coburg. 

488.  Verein,  anthropologischer,  Hamburg-  518. 
Altena,  Hamburg. 

489.  Verein  der  Alterthumsft^unde,  Genthin.  519. 

490.  Verein,  historischer,  JBrombeiig. 

491.  Vereifly  Museums-,  Lünebuig.  520. 

492.  VIrchcw,  Hans,  Dr.  med.,  Professor, 
Berlin.  521. 

493.  VIrchcw,    Rudolf,    Dr.  med.,    Prof.,  522. 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin.  I 

494.  Vcheen,  Gonsnl  a.  D.,  Berlin.  1 523. 

495.  Vclbcrtfa,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

496.  Vclner,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  524. 
Berlin.  I 

497.  Vcriänder,    H.,    Ritterguts-Besitzer,  j  525. 
Dresden.  ' 

498.  Vcse,  Albert,  Dr.  med.,  Director  der  526. 
vaterländischen  Abtheilung  des  Kgl. 
Museums  für  Völkerkunde,  Berlin.     527. 

499.  Wacker,  H.,  Oberlehrer,  Berlin.  528. 

500.  Wagner,  Adolf,  Fabrikant,  Berlin.         529. 

501.  Wahl,  E.,  Ingenieur,  Berlin.  530. 

502.  Waldeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me- 1 
dicinalrath,  Berlin.  531. 

503.  Wattenbach,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Prof., ' 
Geh.  Reg.-Rath,  Berlin.  532. 

504.  Weiler,  W.,  Maler,  Berlin. 


Weeren,  Julius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Char- 
lottenburs:. 

Wc|Mr,  Fr.,  Rector,  Berlin. 
Wegner,  Ph.,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Director,  Neuhaldensleben. 
Weigelt,  Dr.,  Prof.,  General-Secretär 
des    Deutschen     Fischerei -Vereins, 
Berlin. 

WelnhcM,  Dr.  phü.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrath,  Berlin. 
Weinzierl,  Robert,  Ritter  von,  Prag. 
Welsbach,  Valentin,  Rentier,  Berlin. 
Weiss,  H.,  Prof.,  Geh.  Regierungsrath, 
Berlin. 

Wendeler,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 
besitzer, Soldin. 

Welsstein,  Hermann,  Reg.-Baumeister, 
Bonn  a.  Rh. 

Wensiercki-Kwilecki,   Graf,  Wroblewo 
bei  Wronke,  Prov.  Posen. 
Werner,  F.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Werner,  Johannes,  cand.  med.  veterin., 
Berlin. 

Wessely,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consul 
a.  D.,  Berlin. 

Wiechel,    Hugo,    Betriebs -Inspector 
der  sächsischen  Staatsbahn,  Chemnitz. 
Wllke,  Theodor,  Rentier,  Guben. 
WllskI,   H.,   Director,  Gross-Lichtcr- 
felde  bei  Berlin. 

Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 
Berlin. 

Witte,  Ernst,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt, 
Berlin. 

Wittgenstein,  Wilhelm  v.,  Gutsbesitzer, 
Berlin. 

Wlttmack,  L.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh. 
Regierungsrath,  Berlin. 
WolfT,  Julius,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
WclfT,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Wolter,  Carl,  Chemulpo,  Korea. 
Wutzer,  H.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Zandt,    Walther,   Freiherr  v.,   Ritt- 
meister, Cassel. 

Zechlln,    Konrad,  Apothckcnbcsitzcr, 
Sa.kv(Vidfi\. 
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532.   2enk6r,  Wilhelm,    Dr.  med.,    Kreis-  533.  ZintgrafT,  Eugen,  Dr.  jur.,  Neu-Babels- 

physikus  a.  D.,  Bergquell-Prauendorf  berg  b.  Berlin. 

I  534.  Zschiesohe,  Paul,  Dr.  med.,  Erfurt 


bei  Stettin. 


(27.  Januar  1896.) 


üebersiclit  der  der  Gesellschaft  durch  Tausch  oder  als 
Geschenk  zugehenden  periodischen  Veröffentlichungen. 


I.  Deutschland^ 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.  Berlin.    Amtliche  Berichte  aus  den  königlichen  Kunstsammlungen. 

2.  „       Veröffentlichungen    aus    dem    königlichen    Museum    für    Völkerkunde 

(1  und  2  von  der  General-Direction  der  königlichen  Museen). 

3.  „      Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direktion  des  Kgl. 

Museums  für  Völkerkunde  (v.  d.  D.). 

4.  „      Zeitschrift  für  Erdkunde. 

5.  „      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten. 
0.        ^      Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (4 — 6  v.  d.  Q.  f.  E.). 

7.  jy      Jahrbuch  der  königlichen  Geologischen  Landesanstalt  (v.  d.  G.  L.). 

8.  „      Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie  (von  dem  Hydro- 

graphischen Amt  der  kaiserlichen  Admiralität). 

9.  „      Vorhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  (v.  d.  B.  m.  G.). 

10.  .,       Berliner  Missions-Berichte  (v.  Hm.  Bartels). 

11.  „      Nachrichten   für  imd    über  Kaiser  Wilhelmsland    und   den  Bismarck- 

Archipel  (von  der  Neu-Guinea-Compagnie). 

12.  „      Die  Flamme.    Zeitschrift   zur  Förderung   der  Feuerbestattung   im  In- 

und  Auslande  (v.  d.  Red.). 

13.  „      Jahresbericht  des  Directors  des  königl.  Geodätischen  Instituts  (v.  Hm. 

R.  Virchow). 

14.  „      Comptes  rendus  des  s^ances  de  la  commission  permanente  de  Tasso- 

ciation  geodcsique  intemationale  (v.  Hm.  R.  Virchow). 

15.  „      Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur. 

16.  „      Verwaltungsbericht   über   das  Märkische  Provinzial- Museum   (v.  Hrn. 

G.  Künne). 

17.  „       Brandenburgia.     Monatsblatt  und  Archiv  der  Gesellschaft  für  Heimaths- 

kunde  der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin  (v.  d.  G.  f.  H.). 

18.  „  Verhandlungen  des  deutschen  Geographentages. 

19.  „  Sonntags-Beilagc  der  Vossischen  Zeitung  (18  u.  19  v.  Hrn.  C.  Künne). 

20.  „  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  (v.  d.  V.  f.  V.). 

21.  „  Deutsche  Kolonial-Zeitung  (v.  d.  deutschen  Kolonial-Gesellschaft). 

22.  „  NaturwissenschafLliche  Wochenschrift  (v.  d.  Red.). 

23.  „  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde. 

24.  „  „Afrika".    Herausgegeben  vom  evangelischen  Afrika -Verein  (23  u.  24 

V.  Hm.  Bartels). 

25.  „      Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanischc  Sprachen  (v.  d.  Red.). 
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26.  Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  Fon  Alterthnmsfreunden  (v.  d.  V.  v.  A.)- 

27.  Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins  (v.  d.  H.  V.). 

28.  Braun  schweig.    Archiv  für  Anthropologie  (v.  Hm.  Friedr.  Vi  e  weg  &  Sohn). 

29.  „      Globus.    Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  (v.  Hrn. 

C.  Künne). 

30.  y,      Harzer  Monatshefte  (v.  d.  Red.). 

31.  Bremen.    Deutsche  Geographische  Blätter. 

32.  „      Jahresberichte  des  Vorstandes  der  Geographischen  Gesellschaft  (31  u.  32 

V.  d.  G.  G.). 

33.  „      Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein 

(v.  d.  Red.). 
34«    Breslau.    Schlesien's  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  (y.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthümer). 

35.  Bromberg.    Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft  für   den   Netze -Distrikt 

(v.  d.  h.  G.). 

36.  Gas  sei.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde. 

37.  „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.  (36  u.  37  v.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.). 

38.  Colmar,  Elsass.     Bulletin  de  la  Societe  d'histoire  naturelle  (y.  d.  S.). 

39.  Crcfeld.    Berichte  des  Crefelder  Museums-Vereins  (v.  d.  M.-V.). 

40.  Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,   archäo- 

logischen und  ethnologischen  Sammlungen. 

41.  „      Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  (40  u.  41  v.  d.  N.  G.). 

42.  Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins    für  Anhaltische  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde  (v.  d.  V.). 

43.  Dresden.    Sitzungsberichte   und   Abhandlungen   der   Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis  (v.  d.  G.  I.). 

44.  „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

45.  El  hing.    Bericht  über   die  Thätigkeit  der  Elbinger  Alterthums- Gesellschaft 

(v.  d.  A.-G.). 

46.  Emden.    Jahrbuch   der  Gesellschaft  für   bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümer  (v.  d.  G.). 

47.  Erfurt.    Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

von  Erfurt  (v.  d.  V.). 

48.  Gi essen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins  (v.  d.  0.  G.). 

49.  Görlitz.    Neue»  Lausitzisches  Magazin  (v.  d.  Oberlausitzischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften). 

50.  „      Jahreshefte   der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz  (v.  d.  G.). 

51.  Gotha.  Dr.A.  P  e  te  rm  ann^s  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer 

Anstalt  (v.  Hm.  C.  Künne). 

52.  ,,      Ergänzungshefte  zu  51  (werden  angekauft). 

53.  Greifs wald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

54.  „      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerschen  Abtheilung  der  Gesellschaft  für 

Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  (v.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.). 

55.  Guben.     Mittheilungen    der   Niederlausitzer   Gesellschaft    für    Anthropologie 

und  Urgeschichte  (v.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  U.). 

56.  Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

57.  ,,      Mittheilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  der  Provinz  Sachsen  (v.  d. 

Pr.-M.). 

V^rtMttdl  der  Bwl.  Antbropol.  GescllMhiLfl  1896.  ^ 
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58.  Halle  a.  S.     Photographische  Rundschau  (v.  d.  Freien  Photogr.  Vereinigung  in 

Berlin). 

59.  Hamburg.     Verhandlungen   des    Vereins    für   Naturwiasenschaflliche    Unter- 

haltung (v.  d.  V.  f.  N.  U.). 

60.  Hannover.    Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

61.  „  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  ftir  Niedersachsen  (v.  d.  V.). 

62.  Jena.    Mittheilungen    der   Geographischen    Gesellschaft   (ftlr   Thüringen)    zu 

Jena  (v.  d.  G.  G.). 

63.  Kiel.   Mittheilungen  des  Anthropo log.  Vereins  in  Schleswig-Holstein  (v.  d.  A.-V.). 

64.  „      Bericht  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer  (v.  d.  M.) 

65.  Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschafb  Prussia  (v.  d. 

A.-G.  P.). 

66.  „      Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft  (v.  d.  Ph.-Oe.  G.). 

67.  Leipzig.     Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde  (v.  d.  M.). 

68.  ^      Das  neue  Ausland  (v.  d.  Red.). 

69.  Lübeck.    Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumakunde. 

70.  „      Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.; 

7L        „      Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.  (67—69  v.  d.  V.). 

72.  Lüneburg.    Jahresberichte  des  Museums- Vereins  (v.  V.). 

73.  Mannheim.    Sammlung  von  Vorträgen,  gehalten  im  Mannheimer  Alterthums- 

Verein  (v.  d.  M.  A.-V.). 

74.  Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

75.  München.     Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  (v.  d.  G.  f. 

A.  u.  U.). 

76.  „      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

77.  „      Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  von  Oberbayem  (v.  d.  H.  V.). 

78.  „      Oberbayerisches  Archiv  (v.  d.  bist.  Verein  von  und  ftlr  Oberbayern). 

79.  „       Prähistorische  Blätter  (v.  Hm.  Dr.  J.  Naue). 

80.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Pro vinzial -Vereins   für  Wissen- 

schaft und  Kunstgeschichte  (v.  d.  V.). 

81.  Neu- Branden  bürg.     Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu -Brandenburg 

(v.  d.  M.). 

82.  Neu-Ruppin.     Historischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Ruppin  (v.  V.). 

83.  Nürnberg.     Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum. 

84.  ^      Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums  (81  u.  82  v.  d.  G.  N.-M.). 

85.  Oldenburg  (im  Grossh.).    Schriften  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alterthums- 

kunde  und  Landesgeschichte  (v.  d.  0.  V.). 

86.  Osnabrück.    Mittheilungen  des  historischen  Vereins  (v.  d.  h.  V.). 

87.  Posen.      Posener    Archäologische    Mittheilungen.      Herausgegeben    von    der 

Archäologischen    Commission    der    Gesellschaft   der   Freunde   der 
Wissenschaften  (v.  d.  G.  d.  F.  d.  W.). 

88.  „      Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  (v.  d.  H.  G.). 

89.  ^      Roczniki  towarzystwa  Przyji  nank  Poznanskiego  (v.  d.  G.). 

90.  Salz  Wedel.    Jahresberichte  des  altmärkischen  Vereins  für  vaterländische  Ge- 

schichte (v.  d.  a.  V.  f.  V.  G.). 

91.  Schwerin.    Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde  (v.  d.  V,  f.  M.  G.  u.  A.). 

92.  Stettin.    Baltische  Studien. 

93.  „      Monatsblätter.    Herausgegeben   von   der  Gesellschaft  für  Pommersche 

Oeschicbte  und  Alterthumakoiide  (^Ou.^\  ^.^.Q;.  L^.Qi.w.  k.."^ 
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94.  Strassburg,  Eisaas.  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie  (v.  Hm.  Forrer). 

95.  Stuttgart.   Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  (v.  d.  V.). 

96.  Thorn.    Mittheilungen  des  Coppemicus-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

97.  „      Jahresberichte  des  Coppemicus-Vereins  (94  u.  95  v.  d.  C.-V.). 

98.  Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 

99.  „      Correspondenzblatt  für  Geschichte  und  Kunst. 

100.  ^      Liimesblatt. 

101.  „      Jahresberichte   der   Gesellschaft   für   nützliche  Forschungen  (96—99 

V.  d.  G.  f.  n.  F.). 

102.  Ulm.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 

schwaben (v.  d.  V.). 

103.  Weimar.    Zeitschrift  ftlr  wissenschaftliche  Geographie  (v.  Hrn.  J.  J.  Kettler). 

104.  Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde  (v.  d.  H.-V.). 

105.  Wiesbaden.    Annalen  des  Vereins    Rir  Nassauische  Alterthumskunde   und 

Geschichtsforschung  (v.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.). 


II.  Europ&isclies  Ausland. 

Nach  Ländem  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

106.  Brüssel.    Bulletins  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 

Beaux-Arts  de  Belgique. 

107.  ^      Annuaire  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 

Arts  de  Belgique  (104  u.  105  y.  d.  Ac.  R.)* 

108.  „      Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 

109.  „      Annales  de  la  Societe  d'Archeologie. 

110.  „      Annuaire  de  la  Societe  d'Archeologie  (107  u.  108  y.  d.  S.  d'Arch.). 

111.  Lüttich.     Bulletin  de  Tlnstitut  archeologique  Liegeois  (y.  d.  I.). 

Dänemark. 

112.  Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 

113.  „      Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie. 

1 14.  „      Nordiske  Fortidsminder,  udgeyne  af  det  Kgl.  Nordiske  Oldskrift  Selskab 

(110—112  y.  d.  N.  0.  S.). 

115.  Reikjayik  (Island).    Arbok  hins  Islenzka  fomleifafelag  (y.  d.  I.  f.). 

Finland. 

1  n>.   H  e  1 8  i  n  g  f 0  r 8.    Joumal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.    (Suomalais-Ugrilaisen 

Senran  Aikakauskirja.) 

117.  ^      Memoires  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.    (Suomalais-Ugrilaisen  Seuran 

Toimitukria.) 

118.  „      Finska  Fomminnesföreningens  Tidskrift. 

119.  „      Finskt  Museum.    Finska  Fcmminnesföreningens  Mänadsblad  (114 — 117 

durch  Hm.  Aspelin). 

Frankreich. 

120.  Grenoble.     Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d'EtKw^ilö^^  ^V.  ^Wc&sä^- 

pologie  (v.  d.  8.). 


(20) 

121.  Lyon.    Bulletin  de  la  Societo  d' Anthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 

122.  „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle  (v.  d.  M.). 

123.  Paris.     L' Anthropologie.     (Materiaux    pour   Thistoire  de    Thomme,    Revue 

d' Anthropologie,    Revue   d'Ethnographie  reunis.)    [v.    d.   Verleger 
Hm.  Masson]. 

124.  ^      Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie. 

125.  „      Bulletins  de  la  Sociote  d'Anthropologie  (122  u.  123  v.  d.  S.  d'A.). 

126.  „      Revue  mensuelle  de  TEcole  d' Anthropologie  (v.  d.  Ecolo  d'Anthrop,). 

127.  „      Annales  du  Musee  Guimet. 

128.  „      Revue  de  Thistoire  des  religions  (125  u.  120  v.  d.  Ministcre  de  Tln- 

struction  publique). 

Griechenland. 

129.  Athen.      ^eknov    r>];    laropiX)];    xon    if)»'cXo7ix>;;    kroLipiOL^    rri^  'EX'kcLooc,    (v.    d. 

Historischen  und  Ethnologischen  Gesellschaft  von  Griechenland). 
ISO.        ^      Mittheilungen    des    kaiserlich  -  deutschen    Archäologischen    Institutes 

(v.  d.  A.  T.). 

131.  „      Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  (v.  d.  Ecole  Prancjaise  d'Athenes). 

Grossbritannien. 

132.  Edinburgh.    The  Scottish  Geographica!  Magazine  (v.  d.  Sc.  G.  Society). 

133.  ^      Archaeologia   scotica   or  Transactions   of  the  Society  of  Antiquaries 

of  Scotland. 

134.  „      Proceedings   of  the  Society  of  Antiqnaries  of  Scotland   (131   u.  132 

V.  d.  S.). 

135.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland  (v.  d.  A.  L). 

136.  „      Geographica!  Journal  (v.  Hrn.  C.  Künne). 

137.  r^      Reports  of  the  North  West  Tribes  of  Canada  (v.  Hm.  Boas). 

Italien. 

138.  Bologna.    Atti  e  Memorie  della  Reale  Deputazione  di  storia  patria  per  le 

provincie  di  Romagna  (v.  d.  R.  D.). 
.139.        „      Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze. 

140.  „      Rt>ndiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  deir 

Istituto  di  Bologna  (137  u.  138  v.  d.  R.  A.). 

141.  Florenz.    Archivio  per  l^Antropologia  e  la Etnologia  (v.  Hrn.  P.  Mantegazza). 

142.  „      Bollettino  di  Publicazione  Itaüane. 

143.  Neapel.     Bollettino  della  Societu  Africana  d'Italia  (v.  d.  S.  A.). 

144.  Parma.     Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  (v.  Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom). 

145.  Rom.    Atti  della  Societii  Romana  di  Antropologia  (v.  d.  S.). 

14G.        „      Bullettino  deir  Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich -Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  (v.  d.  D.  A.  I.). 

147.  „      Rivista  geographica   Italiana   (v.  d.  Societä  di  studi   geographici   in 

Florenz). 

148.  ^      Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei. 

149.  ^      Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei. 

150.  „      Notizie  degli  scavi  di  antichita  (146—148  y.  d.  R.  A.  d.  L.). 

151.  „      Bollettino  delle  opere  moderne  e  straniere. 

152.  Turin.    Cosmos  (v.  Hrn.  G.  Cora). 


(21) 

Luxemburg. 

153.  Luxemburg.    0ns    Ht»raecht.     Organ   des   Vereins   für   Luxemburger   Ge- 

schichte, Literatur  und  Kunst  (v.  d.  V.). 

Niederlande. 

154.  Haag.     Bijdragen  tot  de  Taal-,   Land-   en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie  (v.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-L). 

155.  Leiden.     Internationales  Archiv  für  Ethnogfaphie  (v.  d.  Kgl.  Niederländischen 

Cultus-Ministerium). 

Norwegen. 

156.  Bergen.     Bergens  Museums  Aarsberetning  (v.  d.  Mus.). 

157.  Christiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers 

bevaring. 

158.  „      Kunst  og  Handverk  fra  Norges  Fortid  (155  u.  156  v.  d.  üniversitets 

Sämling  af  nordiske  Oldsager). 

Oesterreich  -  Ungarn. 

159.  Budapest.    Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn 

(v.  d.  Akademie). 

160.  „      Archaeologiai  Ertesitö  [y.  d.  Anthropolog.-archäologischen  Gesellschaft). 

161.  ^      Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn  (v.  d.  Red.). 

162.  Öaslau.    Zprava  muscjuiho  spolku  „Ucela  Caslavska^.    (Mittheiiungen    aus 

der  Musealgeseilschaft  „Öaslauer  Biene")  [v.  d.  U.  Ö.]. 

163.  „  Vestnik  ceskoslovanskych  musei  a  apolkü  archaeologickych  (v.  V.). 

164.  Hermannstadt.    Archiv  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 

165.  ^        Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde  (161  u. 

162  v.  d.  V.). 

166.  Innsbruck.    Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg  (v.  d.  F.). 

167.  Kr a kau.    Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

168.  „     Zbiör  wiadomösci  do  antropologii  krajowej  (164  u.  165  v.  d.  A.  d.  W.). 

169.  Laibach.    Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde  (v.  d.  Red.). 

170.  ^      Mittheilungen  des  Museal- Vereins  für  Krain. 

171.  „      (Ljubjani.)     Izvestja  muzejskega  drustva  za  Kranjsko  (167  u.  168  v. 

d.  M.-V.). 

172.  Lemberg.     Kwartalnik  historyczny  (v.  d.  historischen  Verein). 

173.  Olmütz.     Öasopis  vlasteneckeho  Musejniho  spolku  Olomuckeho  (v.   d.  Re- 

dakteur Um.  Palliardi  in  Znaim). 

174.  Prag.     Pamatky  archaeologicke  a  mistopisnt"  (v.  d.  Museum  Regni  Bohemiae). 

175.  ^      Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 

(v.  d.  V.). 

176.  „      Jahresbericht  der  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten  (v.  d.  L.  u.  R.). 

177.  „      Cesky  Lid  (v.  d.  Red.). 

178.  „      Öasopis    Spolecnosti  Piratel  Staroznitnosti  Öeskych  (v.  d.  Sp,)- 

179.  ^      Narodopisna  Vystava  Öeskoslovanska  (v.  d.  Verein). 

180.  Roveredo.    Atti  della  L  R.  Accademia  di  Scienze,   Lettere  ed  Arti  degli 

Agiati  (v.  d.  A.). 

181.  Salzburg.    Jahresberichte  des  städtischen  Museum  Carolino-Augusteum  (v. 

d.  M.). 

182.  Triest.    Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale  (y.  d.  M.V 


188. 

Triest. 

184. 

Wien. 

185. 

V 

186. 

» 

187. 

w 
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Bollettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  natural!  (y.  d.  S.). 
Annalen  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuscums  (v.  d.  M.)- 
Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  (v.  d.  A.  G.)- 
Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  (v.  Hm.  C.  Künne). 
Mittheilungen  der  prähistorischen  Conimission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (v.  d.  Pr.  C). 

188.  ^        Mittheilungen  der  K.  K.  Central -Commission   zur   Erforschung  und 

Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  (v.  d.  K.  K.  C.-C). 

189.  „        Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museum 
in  Sarajevo  (v.  d.  L.-M.). 

Portugal. 

190.  Lissabon.    Boletim  de  la  Sociedade  de  Geographia. 

191.  „        Actas  (187  u.  188  v.  d.  S.). 

192.  Porto.    Revista   de  Sciencias  Naturaes  e  Sociaes   (v.  d.  Sociedade  Carlos 

Ribeiro). 

Rnmänien. 

193.  Bucarest.    Analele  Acadcmiei  Romane  (v.  d.  A.). 

194.  Jassy.    Archiva  d.  Societätii  sciintifice  si  Literare  (v.  d.  S.). 

Rassland. 

195.  Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 

196.  „      Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen   Gesellschaft  (192  und   198 

v.  d.  G.). 

197.  Kasan.    Nachrichten  der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte  und  Ethno- 

graphie (v.  d.  G.). 

198.  Moskau.    Tagebuch   der   anthropologischen   Abtheilung.     [Nachrichten   der 

kaiserlichen  Gesellschaft    der   FVeunde    der   Naturwissenschaften] 
(v.  Hm.  Anutschin). 

199.  „  Kawkas,  Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukasus  und  Materialien 

zur   Archäologie   der  östlichen  Gouvernements   Russland's  (v.  d. 
Moskauer  K.  archäolog.  G.). 
20().    St.  Petersburg.    Sitzungsprotocolle  der  Russischen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft (russisch)  [v.  d.  G.]. 

201.  „      Bericht  d.  k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.). 

202.  Warschau.    Wisla.    M.  Geograficzno-Etnograficzny  (v.  d.  Red.). 

Schweden. 

203.  Stockholm.    Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige. 

204.  „      Teckningar  ur  Svenska  Statens  Historiska  Museum. 

205.  „      Akademiens  Mänadsblad  (199—201   v.  d.  Kongl.  Vitterhets  Historie 

og  Antiqvitets  Akademien). 

206.  ^      Samfundet  for  Nordiske  Museet  främjande  Meddelanden,   utgifna  af 

Artur  Hazelius. 

207.  yy      Minnen  fra  Nordiske  Museet. 

208.  „      Handlingar  angäende  nordiske  Museet  (202 — 204  v.  Hrn.  Hazelius), 

209.  „      Ymer. 

210.  „      Svenska  LandsmMen. 
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211.  (Jpsala.    Nyare  bidrag  tili  kännedoro  om  de  svenska  landsmälan  och  svenskt 

folklif. 

212.  „       Litteraturacten  (205— 208  v.  d.  Univeraitüts-Bibi.  i.  Üpsala). 

Schweiz. 

213.  Aar  au.     Fernschau  (v.  d.  Mittclschweizerischen  Geographisch-Comnierziellen 

Gesellschaft). 

214.  Neuchatel.     Bulletin  de  la  Socioto  Neuchäteloise  de  Geographie  (v.  d.  S.). 

215.  Zürich.     Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde. 

216.  „      Miitheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (v.  d.  A.  G.). 


III.   Ameriea. 

217.  Austin.    Transactions  of  the  Texas  Academy  of  SScience  (v.  d.  A.). 

218.  Boston   (Mass.   ü.  S.  A.).     Proceedings   of  the  Boston  Society  of  Natural 

History  (v.  d.  S.). 

219.  „      Journal  of  American  Ethnology  and  Archaeology  (v.  Hrn.  W.  Fewkes). 

220.  Buenos-Aires  (Argentinische  Republik).  Anales  del  Museo  Nacional  (v.  d.M.). 

221.  ^       Boletin  de  la  Academia  Nacional  (v.  d.  A.  N.). 

222.  Davenport.    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  (y.  d.  A.). 

223.  Halifax  (Nova  Scotia,  Ganada;.    Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova 

Scotian  Institute  of  Natural  Science  (v.  d.  I.). 

224.  La  PI  ata.    Revista  de!  Museo  de  La  Plata. 

225.  ^      Anales  del  Museo  de  La  Plata  (220  u.  221  v.  d.  M.). 

226.  Milwaukee.    Annual .Report  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Milwaukee  (v.  d.  B.  o.  T.). 

227.  Philadelphia  (Penn'a  U.  S.  A.).    Proceedings   of  the  Academy  of  Natural 

Sciences  (v.  d.  A.). 

228.  ^      Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society  (v.  d.  S.). 

229.  San  Jose  (Costa  Rica).    Anales  del  Museo  Nacional  (v.  d.  M.). 

230.  Santiago  (Chile).    Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins 

(v.  d.  V). 

231.  „      Actes  de  la  Societe  scientifique  du  Chili  (v.  d.  S.). 

232.  Toronto  (Canada).     Proceedings  of  the  Canadian  Institute. 

233.  yy      Transactions  of  the  Canadian  Institute. 

234.  ^      Annual  Report  of  the  Canadian  Institute. 

235.  „      Annual  archaeological  Reports  (228—231  v.  d.  C.  I.). 

236.  Washington  (D.  C.  U.  S.  A.).    Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution 

(v.  d.  S.  L). 

237.  „  Annual  Report  of  the  Geological  Survey. 

238.  „  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  (v.  d.  Bureau  of  Ethnol.). 

239.  „  Special  Papers  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.  I.). 

240.  „  The  American  Anthropologist  (v.  d.  Anthropol.  Society  of  Washington). 

241.  „  Bulletin  of  the  U.  S.  National  Museum. 

242.  „  Proceedings  of  the  ü.  S.  National  Museum  (237  u.  238  v.  d.  Smith- 

sonian  Inst.). 


(24) 
lY.  Asien. 

243.  Batavia.    Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 

244.  „      Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuursvergaderingen  van  het  Bata- 

viaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen. 

245.  ^      Verhandlingen  van  het   Bataviaasch    Genootschap   van    Künsten   cn 

Wetenschappen  (239—241  v.  d.  G.). 

246.  Bombay.    The  Journal  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.). 

247.  Calcutta.    Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Snrvey  of 

India  (v.  d.  Government  of  India). 

248.  Irkntsk.     Memoiren    der    Ostsibirischen   Section   der   kaiserl.   Russischen 

Geographischen  Gesellschaft. 

249.  ^  Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  kaiserl.  Russischen  Geogra- 

phischen Gesellschaft  (244  u.  245  v.  d.  0.  S.). 

250.  Seul,  Korea.    The  Rorean  Repository  (v.  Hm.  Consul  Krien). 

251.  Shanghai.    Journal  of  the  China  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  (v.  d.  S.). 

252.  Tokio.    Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft   für  Natur-   und  Völker- 

kunde Ost-Asiens  (v.  d.  G.). 

253.  „      The  Calendar,  Imperial  üniversity  of  Japan  (248  u.  249  v.  d.  I.  ü.  o.  J.)- 


Y.  Australleii« 

254.  Adelaide.    Report  on  the  progress  and  condition  of  the  ßotanic  Garden. 

255.  Sidney.    Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum. 

256.  „         Records  of  the  Australian  Museum  (251  u.  252  v.  d.  M.). 


Sitzung  vom  25.  Januar  1896. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Die  Wahl  der  Mitglieder  des  Ausschasses  Für  1898  erfolgt  statuten- 
mässig  durch  schriftliche  Abstimmung  auf  Grund  einer  vom  Vorstande  aufgestellten 
Liste.    Sämmtliche  Mitglieder  werden  wiedergewählt. 

Der  Ausschuss  für  1896  besteht  demnach  aus  den  HHrn.  Bastian,  Lissaucr, 
von  den  Steinen,  v.  Kaufmann,  Joest,  Friedel,  Ehrenreich,  v.  Luschan, 
Jagor.  — 

Die  Mitglieder  des  Ausschusses  treten  sofort  zu  einer  Sitzung  zusammen  und 
erwählen  zu  ihrem  Obmann  Hrn.  Lissauer.  — 

(2)  Die  HHm.  Waldeyer  und  Voss  sind  nach  Breslau  gereist,  um  Hm. 
Orempler  die  Glück  wünsche  der  Gesellschaft  zu  seinem  Geburtstage  (26.  Januar) 
zu  überbringen.  — 

(8)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste,  HHrn.  Assistenten  Brass  und 
Kaiserl.  Bank-Buchhalter  A.  Laschke.  — 

(4)  Hr.  Weinhold  hat  am  14.  d.  M.  sein  öOjähriges  Doktor-Jubiläum  be- 
gangen. Der  Vorstand  der  Gesellschaft  hat  demselben  in  corpore  die  Glück- 
wünsche der  Gesellschaft  tiberbracht.  — 

(5)  Hr.  Franz  Tappeiner  in  Meran  hat  in  einem,  an  den  Vorsitzenden  ge- 
richteten, leider  vom  Krankenbette  aus  diktirten  Schreiben  in  warmen  Worten 
seinen  Dank  für  die  ihm  zu  seinem  80.  Geburtstage  (7.  Januar)  übersendete  Glück- 
wunsch-Adresse ausgesprochen.  — 

(6)  Das  auswärtige  Mitglied,  Dr.  Alex.  Schadenberg  ist  in  Manila  gestorben. 
Er  besass  dort  eine  vielgesuchte  Apotheke  und  wusste  seinen  langen  Aufenthalt 
auf  den  Philippinen  zu  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  eingebomen  Stämme 
und  deren  Eigenthümlichkeiten  zu  benutzen.  Unsere  Zeitschrift  hat  werthvoUe 
Beiträge  von  ihm  erhalten.  — 

(7)  Als  ordentliche  Mitglieder  für  1896  sind  bereits  in  früheren  Sitzungen 
angemeldet: 

Hr.  Dr.  Albrecht  in  Berlin. 

„  Prof.  Dr.  Priedr.  Busch  in  Berlin. 

^  Major  a.  D.  A.  Kuhn  in  Berlin. 

Ty  Dr.  Otto  Mankiewicz  in  Berlin, 

n  Buchhändler  J.  Stephan  in  Berlin. 

„  Dr.  Gurt  Strauch  in  Berlin. 

„  Prof.  Dr.  Sima  Trojane vic  in  Bel^raii. 
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N«n  ang^emeldet  werden: 

Hr.  Robert  Ritter  v.  Weinzierl  in  Prag. 

Die  Königliche  Üniversitäts-Bibliothek  in  Tübingen. 

Ur.  Dr.  phil.  Paul  Oppenheim  in  Charlottenbnrg. 

^    Raiserl.  Bank-Buchhalter  Alexander  Lasch ke  in  Berlin. 

^     Dr.  Obst  in  Leipzig. 

(8)  Hr.  Pigorini  -übersendet  mit  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden,  d.  d. 
Rom,  2.  Januar,  eine  Subscriptionsliste  für  eine  Büste  des  verstorbenen  Strobcl, 
die  in  der  Universität  zu  Parma  aufgestellt  werden  soll.  Er  erinnert  daran,  dass 
der  Dahingeschiedene  die  Untersuchungen  über  die  Terramaren  begonnen  und  mit 
ihm  und  Chierici  das  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  begründet  hat. 

Der  Vorsitzende  fügt  hinzu,  dass  Strobel  auch  der  erste  war,  der  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  patagonischen  Paraderos  vorgenommen  hat.  — 

(9)  Hr.  G.  W.  Leitner,  Präsident  des  Oriental  University  Institute  in  Woking, 
übersendet  unter  dem  30.  December  1895  einen 

Aufruf  zur  Rettung  der  Kaflrs  im  Hindukusch, 

mit  dem  Ersuchen  um  Betheiligung  unserer  Gesellschaft.  Der  Aufruf  ist  bereits 
unterzeichnet  von  den  HHm.  John  Beddoe,  Sayce,  Boyd  Dawkins,  Leon  de 
Rosny,  Ohas.  H.  Allen,  Pox  Bourne,  Graf  Goblet  d'Alviella,  W.  Evans 
Darby,  E.  W.  Brabrook,  Leitner,  Wedderburn  und  der  Pariser  Sociöte 
d'Ethnographie. 

Die  Gesellschaft  ertheilt  ihre  Zustimmung. 

Die  beigegebenen  Zeugnisse  lehren,  in  wie  unmenschlicher  Weise  die  Kafirs, 
der  letzte  Rest  einer  seit  mindestens  einem  Jahrtausend  unabhängigen  Bevölkerung, 
von  den  mohamedanischen  Nachbarn  verfolgt  worden  sind.  Ihre  Weiber  und 
Kinder  sind  und  werden  weithin  in  die  grausamste  Sklaverei  verschleppt.  Gegen- 
wärtig wird  ein  Vertilgungskrieg  gegen  Raßristan  von  den  Afghanen  geplant.  Manche 
halten  die  Kaflrs  für  Nachkommen  einer,  durch  Alexander  den  Grossen  ange- 
siedelten macedonischen  Colonie,  obwohl  diese  Macedonier  selbst  sie  auf  eine  noch 
ältere,  unter  Dionysos  gegründete  griechische  Ansiedelung  bezogen.  Jedenfalls 
sind  sie  für  die  prähistorische  Forschung  von  höchster  Bedeutung;  die  Erhaltung 
des  Stammes  hat  ein  allgemeines  culturhistorisches  Literesse.  — 

(10)  Der  III.  internationale  Congress  für  Psychologie  wird  vom 
4.  bis  7.  August  in  München  abgehalten  werden.  Das  Programm  wird  vorgelegt.  In 
dem  IV.  Abschnitte  (vergleichende  Psychologie)  sind  als  Thematti  aufgestellt:  das 
Seelenleben  des  Kindes,  die  psychischen  Functionen  der  Thiere,  Völkerpsychologie 
und  anthropologische  Psychologie,  vergleichende  Sprach-  und  Schriftforschung  in 
ihrer  Beziehung  zur  Psychologie.  — 

(11)  Ur.  E.  Fromm,  Bibliothekar  der  Stadt  Aachen,  übersendet  unter  dem 
II.  Januar  ein  Schreiben,  unter  Hinweis  auf  die  Mittheilungen  des  Hm.  W.  Joe  st 
in  unsern  Verhandlungen  vom  Jahre  1894,  S.  433,  betreffend  den 

Haarmenschen  Ram-a-Sama. 

Jener  Haarmensch  war  Ende  Juni  1894  von  seinen  Peinigem  nach  dem  euro- 
j)äi8chen  Festlande  gebracht  und  zuerst  in  Aachen  öffentlich  vorgeführt  worden. 
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Ich  habe  damals  sogleich  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom  1.  Juli  Nr.  542  den  nach- 
stehenden Bericht  veröffentlicht: 

[Rham-a-Sama,  der  indische  „Affenmensch**.]  Unter  den  thier- 
ähnlichen  Verbildungen  des  Menschenleibes  hat  die  tlbermässige  und  abnorme 
Behaarung  des  Gesichtes  und  des  ganzen  Körpers,  die  sog.  Hypertrichosis  uni- 
yersalis,  schon  im  Alterthum  und  Mittelalter  die  besondere  Aufmerksamkeit 
erregt.  Dieselbe  Beachtung  hat  auch  in  neuester  Zeit  eine  Anzahl  sehr  aus- 
gebildeter Fälle,  die  rasch  hintereinander  bekannt  wurden,  gefunden;  Affen- 
menschen, Hunde-  und  Bärenmenschen  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder- 
holt dem  staunenden  Publikum  in  Europa  yorgefährt  worden.  Der  berühmten 
Mexikanerin  Julia  Pastrana  folgten  in  den  siebziger  Jahren  die  russischen 
Hundemenschen  Andrian  und  Pedor  Jestichejew,  deren  Gesicht  von  un- 
ordentlich hängenden  Haaren  fast  verhüllt  war;  man  lernte  die  asiatische  Haar- 
menschenfamilie Shwe-Maong  aus  Laos  kennen,  und  in  Aller  Gedächtniss  ist  als 
neuestes  Beispiel  Krao,  das  behaarte  „geschwänzte^  Mädchen,  das  gar  als  endlich 
aufgefundenes,  bisher  fehlendes  Glied  in  der  Verbindungsreihe  zwischen  Mensch 
und  Affe  angekündigt  und  gezeigt  wurde,  und  zwar  zuerst  im  königlichen 
Aquarium  zu  Westminster  in  London.  Was  über  diese  Krao  in  Zeitnngs-Re- 
klamen  gefabelt  wurde,  das  musste  bekanntlich  bei  der  Untersuchung  durch 
R.  Virchow  und  M.  Bartels  in  Berlin  als  ganz  unhaltbar  bezeichnet  werden; 
das  Kind  aber  gar  als  jenes  fehlende  Kettenglied  hinzustellen,  war  eitel  Humbug, 
und  noch  grösser  war  der  Schwindel,  der  in  Betreff  der  Abstammung  Krao's  von 
einem  wilden  Stamm  in  den  Urwäldern  von  Laos  getrieben  wurde.  In  diesen 
Tagen  ist  nun  auf  dem  europäischen  Festlande  —  zuerst  in  Aachen  —  ein  neuer 
„Affenmensch"  aufgetaucht,  nachdem  er  in  London  der  Anthropological  Society 
vorgestellt  und  dann  durch  America  geführt  worden  ist.  Im  Kriege  gegen  Birma, 
so  erzählt  der  Führer,  bemerkten  englische  Soldat(*n  am  Himalaya  behaarte 
Menschen,  die  beim  Anblick  der  Engländer  scheu  in  den  Wald  flüchteten.  Nach 
dem  Friedensschlüsse  ward  eine  eigene  Expedition  zur  näheren  Erforschung  der 
Sache  ausgerüstet:  es  gelang,  einen  der  „Wilden^  zu  fangen,  den  man  nach 
England  schaffte  und  Rham-a-Sama  benannte.  Als  besondere  anthropologische 
Eigenthümlichkeiten  der  Haarmenschen  werden  eine  überzählige  Rippe  und  ein 
doppeltes  Gebiss  angeführt.  Die  Vorführung  findet  in  einem  Käfig  (!)  statt, 
dessen  Boden  mit  Stroh  bedeckt  ist,  nicht,  wie  der  Führer  zartfühlend  hinzufügt, 
zum  Schutze  des  Publikums,  sondern  zum  Schutze  des  wilden  Mannes  gegen 
Belästigungen  durch  Schaulustige.  Rham-a-Sama^s  Gesichtsausdruck  ist  bis  auf 
die  stark  aufgeworfenen  Lippen  der  eines  gewöhnlichen  Indiers,  Kopf-  und  Bart- 
haar sind  ausserordentlich  stark  entwickelt,  der  Oberkörper  —  der  untere  Theil 
wird  nicht  gezeigt  —  ist  dicht  mit  Haaren  besetzt,  Kopf  und  Hände  sind  wohl- 
geformt. Die  übrigen  Anomalien,  Unregelmässigkeiten  in  der  Bildung  der  Zähne 
u.  s.  w.  sind  mit  der  Hypertrichosis  gewöhnlich  verbunden.  Da  „das  grösste 
lebende  Naturwunder",  wie  es  in  der  Ankündigung  heisst,  seine  Rundreise  durch 
die  grösseren  Städte  Deutschlands  fortsetzen  wird,  so  dürfte  es,  namentlich  im 
Hinblick  auf  die  widerliche  Art  der  Vorführung,  wohl  angebracht  sein,  recht- 
zeitig an  den  für  die  moderne  anthropologische  Wissenschaft  gültigen  Satz  zu 
erinnern,  dass  in  der  Gegenwart  in  der  gesammten  bekannten  Menschheit  weder 
Rassen,  Völker,  Stämme  oder  Familien,  noch  einzelne  Individuen  existiren,  die 
zoologisch  als  Zwischenstufen  zwischen  Mensch  und  Affe  bezeichnet  werden 
könnten.    Rham-a-8ama  als  ein  solches  Zwischenglied  hinzustellen,    ist  wieder 
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eitel  Hambng  oder,  milder  ausgedrückt,  miss verstandener  Eifer,  die  Darwinsche 
Theorie  durch  eine  Fabel  zu  stützen. 

Ich  gestatte  mir,  diesen  Bericht  mitzutheilen,  nicht  weil  ich  demselben  etwa 
irgend  eine  besondere  Bedeutung  beimesse,  sondern  um  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Vorführung  in  Aachen  in  anderer  Weise  geschehen  ist,  wie  in  Kopenhagen. 

Ram-a-Sama  hat  in  Aachen  den  freistehenden  Käfig  in  aufrechter  Stellung 
betreten  und  sich  dem  Publikum  ruhig  vorgestellt;  er  hat  fenier  während  der  Vor- 
stellung weder  Stroh  gefressen,  noch  irgend  ein  anderes  Zeichen  von  Wildheit  ge- 
geben, sich  vielmehr  von  den  Anwesenden  betasten  lassen  und  auf  Geheiss  des 
Impresario  willig  den  Mund  geöffnet,  um  seine  verdorbenen  Zähne  zu  zeigen. 

„Seine  Widerhaarigkeit,  sein  Strohfressen,  sein  ganzes  affenartiges  Benehmen**, 
wie  Hr.  Joes t  es  in  Kopenhagen  beobachtet  hat,  sind  also  doch  wohl  nur  Dressur 
gewesen;  je  nach  Ort  und  Gelegenheit  liess  man  ihn  als  bösartig  oder  als  gul- 
müthig  erscheinen  und  schützte  ihn  in  letzterem  Falle,  wie  es  in  Aachen  hiess, 
durch  den  Kätig  gegen  Belästigungen  Seitens  des  Publikums. 

Zur  Kennzeichnung  des  Humbugs,  der  mit  Ram-a-Sama  -  von  dem  man 
übrigens  nichts  weiter  gehört  hat  —  getrieben  worden  ist,  erschien  mir  ein  Hin- 
weis auf  die  vorstehenden  Thatsachen  nicht  überflüssig.  — 

(12)    Frl.  Margarethe  Lehlmann-Filhes  übersendet  eine  Mittheilung  über 

Isländische  Gräber  aus  der  Vorzeit. 

Palmi  Pal  SSO  n,  Gymnasiallehrer  in  Reykjavik,  bespricht  im  Jahrbuch  der 
Isländischen  Gesellschaft  für  Alterthümer  1895  vier  Gräber,  die  vor  wenigen  Jahren 
bei  dem  Gehöfte  Bül and  in  der  Landschaft  SkapUirtunga  im  südlichen  Island  ent- 
deckt wurden  Eine  I^andzunge,  die  sich  in  eine  von  einem  Flüsschen  durch- 
strömte Schlucht  (Meltungnaargil)  vorschiebt  und  an  ihrer  Oberfläche  nichts  Auf- 
fälliges zeigte,  wurde  im  Frühling  1891  durch  den  Wind  eines  Theiles  ihrer 
Rasen-  und  Erddecke  beraubt,  —  in  Island  eine  häufige  Naturerscheinung  — ,  und 
dabei  kam  das  östlichste  der  Gräber  zum  Vorschein,  dem  im  nächsten  Jahre  die 
übrigen  folgten.  Die  Gräber  zeigten  im  Innern  alle  eine  '/..  Elle  hohe  Stein- 
lage; dadurch,  dass  die  Steine  an  vielen  Stellen  aufgekantet  waren,  hatten  die 
Gräber  dem  Aussehen  nach  die  Gestalt  einer  Rinne.  Drei  der  Gräber  waren  von 
Nord  nach  Süd,  eines  von  Ost  nach  West  gerichtet;  ihre  Breite  betrug  im  Innern 
2,  die  Länge  3,  nur  bei  dem  einen  Grabe  4  Ellen.  Von  den  Leichen  fand  sich 
kaum  mehr  als  einige  halbzerbröckelte  Zähne  vor,  ausserdem  einige  wenige 
Glasperlen  und  verrostete  Eisenstückchen,  die  keine  besonderen  Merkmale  auf- 
weisen. Der  Verfasser  hält  es  für  ausgemacht,  dass  diese  Gräber  aus  dem  Alter- 
thum  stammen  und  zwar  von  einem  Kampfe  im  Jahre  1013,  von  dem  in  der  Njäla 
erzählt  wird;  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Oertlichkeit  und  alle  dabei  vorkommenden 
Umstände  sprechen  dafür. 

Pdlmi  Pal 880 n  knüpft  an  die  Besprechung  dieser  Gräber,  die  ja  an  sich  nicht 
viel  Merkwürdiges  bieten,  eine  Erörterung  der  Frage,  warum  in  Island  so  wenige 
Gräber  aus  der  Vorzeit  gefunden  werden,  und  führt  verschiedene  Gründe  dafür 
an:  1.  Bautasteine  —  so  allgemein  in  den  übrigen  nördlichen  Ländern,  besonders 
in  Schweden  und  Dänemark  —  sind  in  Island  jedenfalls,  wenn  überhaupt,  sehr 
selten  errichtet  worden;  gefunden  hat  sich  noch  kein  einziger  solcher  Stein  und 
ebensowenig  kennt  man  darauf  bezügliche  Sagen  aus  früheren  Jahrhunderten.  Für 
ihr  gänzliches  Verschwinden  gäbe  es  aber  kaum  eine  Erklärung;  denn  das  Gestein 
ist  auf  Island  an  vielen  Orten  durchaus  hart  und  widerstandsföhig.    2.  Die  Grab* 
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htigel  sind  alle  sehr  niedrig  und  wenig  omfangreich  gewesen  und  haben  sich,  nach- 
dem sie  eingesunken  waren,  kaum  von  natürlichen  kleinen  Unebenheiten  des  Bodens 
unterschieden.  Von  einem  Schififbegräbniss  wird  nur  in  einem  einzigen  Fall  in  der 
Landnama  erzählt;  dieser  betrifft  den  Geirmundur  heljarskinn,  von  dem  dabei 
gesagt  wird,  er  sei  „der  hervorragendste  aller  Landnahmemänner  (Ansiedler)  auf 
Island"  gewesen.  8.  Schon  in  alter,  besonders  in  heidnischer  Zeit  sind  die  Hügel 
vielfach  erbrochen  und  ihres  Inhaltes  an  Waffen  und  Kostbarkeiten  beraubt  worden; 
es  galt  für  sehr  ruhmvoll,  in  einen  Hügel  zu  gehen,  den  „Hügelbewohner*'  (d.  h. 
den  Todten)  im  Zweikampf  zu  überwinden  und  seine  Schätze  mit  sich  hinweg 
zu  tragen. 

Auf  diese  Weise  ist  mancher  Grabhügel  verschwunden  und  seine  Stätte  in 
Vergessenheit  gerathen.  Die  grössere  Menge  des  Volkes  ist  auch  jedenfalls  ohne 
Hügel  begraben  worden,  wahrscheinlich  nur  in  flachen  Gruben,  höchstens  1  Elle 
tief;  waren  Steine  bei  der  Hand,  so  legte  man  sie  wohl  um  die  Leiche  herum  und 
deckte  dann  das  Grab  mit  Erde  und  Rasen  zu.  Grössere  Begräbnissplätze  sind 
in  heidnischer  Zeit  sicherlich  sehr  selten  gewesen;  man  begrub  die  Todten  einzeln 
an  beliebigen  Stellen,  höchstens  Eheleute  beisammen,  wenn  sie  auch  nicht  ^in 
eine  Grube  fuhren.** 

Zu  allen  Zeiten  haben  habgierige  Menschen  die  ihnen  bekannten  Grabhügel 
erbrochen  und  ausgeplündert,  wenn  sie  nicht  etwa  —  wie  in  den  isländischen 
Volkssagen  mehrfach  berichtet  wird  —  mitten  in  der  Arbeit  durch  irgend  ein 
übernatürliches  Ereigniss  abgeschreckt  wurden.  Ein  ernsteres  wissenschaftliches 
Interesse  wird  den  Grabhügeln  erst  seit  etwa  einem  Menschenalter  zu  Theil;  unter 
den  oben  angeführten  Umständen  ist  es  jedoch  meist  dem  Zufall  zu  danken,  wenn 
ein  altes  Grab  in  Island  entdeckt  wird,  und  man  kann  inzwischen  nicht  viel  mehr 
für  diesen  Zweig  der  Forschung  thun,  als  der  Einwohnerschaft  die  grösste  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  für  solche  Fälle  anempfehlen.  — 

(13)  Frl.  Margarethe  Lehmann -Filhes  übersendet  eine  Mittheilung  über 

Zwei  isländische  Handschnhe. 

Ueber  zwei  Handschuhe  (vettir,  vetlingar  =  Fausthandschuhe),  die  sich  im 
Museum  zu  Reykjavik  befinden,  berichtet  Pälmi  Palsson  gleichfalls  im  Jahrbuch 
der  Isländischen  Gesellschaft  für  Alterthümer  1895.  Der  eine  derselben  (Fig.  1) 
wurde  1881  auf  der  Halbinsel  Akranes,  nördlich  von  Reykjavik,  gefunden.  Dort 
war  im  Grasgarten  ein  öY^EHen  hoher  Hügel,  auf  dem  ein  Schuppen  und  ein 
Vorrathshaus  standen.  Als  man  ihn  aufgrub,  zeigte  es  sich,  dass  er  ganz  und 
gar  aus  den  Trümmern  von  Häusern  bestand,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  eines 
auf  den  Ruinen  des  andern,  erbaut  worden  waren.  Auf  das  Niveau  des  um- 
gebenden Grasfeldes  angelangt,  stiess  man  auf  einen  gepflasterten  Fussboden  und 
hier  lag  der  Handschuh  nebst  einem  kleinen  Schalenstein.  Unweit  davon,  in 
gleicher  Tiefe,  befand  sich  ein  beträchtliches  Quantum  einer  weichen  schlammigen 
Masse,  die  man  leider  nicht  genauer  untersuchte;  wahrscheinlich  war  es  „skyr^ 
(ein  in  Island  sehr  beliebtes  Gericht  aus  geronnener  Milch). 

Der  Handschuh  entstammt  augenscheinlich  der  Zeit,  in  der  das  erste  Haus 
hier  stand.  Das  Gehöft  Gardar  ist  „Landnahmeerde";  hier  wohnte  Jörundur  der 
Christliche,  der  Sohn  des  Irländers  Ketill,  welcher  von  Akranes  Besitz  ergriff;  das 
Gehöft  hiess  damals  Jörundarholt.  —  Der  Handschuh  ist  aus  gewebtem  Stoff  mit 
feinem  Aufzug,  doch  sehr  dickem  Einschlag,  gefertigt;  der  Daumen  ist  eingeaet^Lt 
und  ebenso  ein  Keil,  letzterer  da,  wo  sich  der  HaüdlVv^^  x\ä  '^«oäOoäN^  ^^>^^>isK^ 
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Der  Hnndschnh  igt  rothbraun,  wnhrscheinlich  mit  Moos  ^färbl;  seine  liünge  beträgt 
2S  CM,  <loch  scheint  er  ursprünglich  länger  gewesen  und  Aber  dem  Aermet  ge- 
tragen worden  zu  sein,  da  er  weder  Saum,  noch  festen  Rand  zeigt  und  um  das 
Handgelenk  ungewöhnlich  weit  ist.  Er  gehört  auf  die  linke  Hand.  Die  Abbildung 
zeigt  die  äussere  Handfläche. 

Der  zweite  Handschuh  (F^.  2)  wnrde  188»  ku  Arneidarstadir  im  Fljotsdals- 
h^rad  in  Oatisland  tief  in  der  Erde  unter  einem  Hause  gefunden,  dessen  Fundament 
man  ausgrab,  um  einen  Neubau  zu  errichten;  zwei  andere,  ersichtlich  der  Vorzeit 
angehörige  Gegenstände  lagen  dabei.    Bf  ist  36  fm  lang,   aus  dickem,  gezwirntem 

Fig.  1.  Fig.  % 


Garn  gehäkelt,  so  dass  man  am  Rande  deutlich  siebt,  wo  die  letzte  Tonr  aufhört, 
und  von  Farbe  ein  wenig  dunkler,  als  der  vorige.  Die  Abbildung  zeigt  die  innere 
Handfläche. 

Pttlmi  Fälsson  meint,  dass  beide  Handschuhe  derselben  2^it,  etwa  dem 
10.  Jahrhundert,  entstammen  and  findet  es  beachten swerth,  dass  keiner  von  ihnen 
gestrickt  ist,  woraus  er  schlicast,  dass  die  Kunst  des  Strickens  in  alter  Zeit  auf 
Island  noch  nicht  bekannt  war;  auch  llndet  sie  sich  in  der  alten  Literatur  nii^nd 
erwähnt.  — 

(14)  Hr.  Standinger  sendet  folgende  Berichte  ein: 

1.  Ueber  eine  interessante  und  wohl  noch  wenig  bekannte  Art  der  Entfernung 
einer  Pfeilspitze  mit  'Widerhaken  aus  dem  Körper  des  Verwundeten 
berichtete  mir  neulich  der  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  am  Congo  be- 
kannte Hr.  W.  Langheld.  Während  man  bis  jetzt  Pfeile  mit  Widerhaken  ent- 
weder nur  durch  Ausschneiden,  oder  durch  das  noch  brutalere  Durchstossen  (wo  dieses 
überhaupt  angängig  ist)  entfernen  zu  können  glaubte,  hat  ein  eingeborener  Arzt 
am  Congo  eine  viel  sinnigere  und  namentlich  nur  geringen  Blutverlust' verursach  ende 
Art  der  Heraasziehung. 

Dieser  Buschdoktor  schneidet  sich  zunächst  eine  Anzahl  feiner  und  schmaler 
Stäbchen  ans  den  Blattstielen  der  sogenannten  Bambu-  oder  Weinpalme  (Baphia 
Finifera).  Die  äussere  Seite  der  Stäbchen  ist  nach  dem  Material  bekanntlich  glatt 
and  hart,  die  innere  weich.  Der  Operateur  sondirt  nun  vorsichtig,  wie  viel  Wider- 
luken  der  Pfeil  hat,   indem  er  immer  eines  der  Stäbchen  in  die  Wände  einfuhrt- 
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jede  Spitze  drückt  sich  leicht  in  das  weichere  Holz  ein.  Hat  der  Arzt  nun  alle 
Spitzen  derartig  gefunden  und  festgelegt,  so  hält  er  die  Stäbchen  fest  mit  dem 
Pfeilschaft  zusammen  und  zieht  mit  einem  starken  Ruck  den  Pfeil  heraus. 

Ea  leuchtet  ein,  dass  die  glatten  Palmenrippen  verhältnissmässig  leicht  aus 
der  Wunde  gehen,  während  sonst  die  Widerhaken  ein  Herausziehen  des  Pfeiles 
sehr  schwer  oder  nur  unter  grossen  Verletzungen  gestatten  würden.  Vielleicht 
sind  noch  ähnliche  Operationsarten  bekannt.  — 

2.  Erwähnenswerth  ist  noch  die  Entdeckung  des  Arztes  der  Robin  so  n'schen 
Canoe-Expedition.  Danach  haben  die  Haussa  ein  Mittel  gegen  die  durch  den 
Biss  tollwüthiger  Hunde  entstehende  Wasserscheu.  Der  Patient  muss 
nehmlich  die  Leber  des  kranken  Thieres  essen.  Ich  bemerke,  dass  ich  bei  ineinem 
Aufenthalt  in  den  Haussaländcm  leider  nichts  über  Tollwuth  der  Hunde,  die  dort 
mehr  in  einem  halbwilden  Zustande  leben,  erfahren  habe. 

Ein  anderes  Mittel  gegen  eine  sehr  verbreitete  Krankheit,  nehmlich  Lepra, 
will  nach  Monteil  ebenfalls  ein  Eingebomer  Inner- Africa's  in  Samorghan,  Namens 
Sitafa,  gefunden  haben.  — 

H.  Monteil  spricht  ferner  noch  die  Ansicht  aus,  dass  die  damals  in  den 
Moschiländern  u.  s.  w.  herrschende  Viehkrankheit  nicht  die  Lungen- 
seuche, sondern  eine  Art  Cholera  war.  — 

(15)   Hr.  W.  Joest  legt  zur  Vergleichung  vor: 

W.  Joest  E.  V.  Hesse-Wartegg 

Spanische  Stiergefechte.  {         Andalasische  Stierkämpfe  0* 

1889.  i  1894. 

S.  105:    Der   Spanier    wird    darben    und  S.  H54:   Der  Spanier  ....  darbt,  hungert, 

hungern seine  letzte  Habe versetzt  seine  Werthsachen  und  Kleider, 

verpfänden ja  selbst  arbeiten.  ja  er  arbeitet  sogar. 

S.  29:   Karl  V.  rechnet  Stiergefechte S.  356:  Kttfl  V schätzte  Stiergefechte 

zu  den  wohlthätigen  Handlungen,    wie :     als  wohlthätige  Handlungen  ....  correr 
seine  Worte:    ^correr  toros  o  dar  cari- |     toros  o  dar  candades. 
dades^  beweisen.  I 

8.  32:  Tempora  mutantur!  Das  Stiergefecht ,  S.356:  Welcher  unterschied!  Das  niedrigste 
gerieth    in    die    Hände    bezahlter    Ge-       Gesindel  hat  sich  derselben  bemächtigt . . 

seilen Ebenso  wenig  wie  in  Eng-       in   England   an  Stelle   der   ritterlichen 

land    Preisboxen   ein   Rest   der Toumiere  Preisboxen . 

Ritter-Toumiere. 

8.  33:  Fiestas  reales  —  bei  grossen  Hof-  S.  356:  Fiestas  reales ....  bei  königlichen 
Festlichkeiten.  Hochzeiten  oder  Geburten. 

S.  42:   Die   zahmeren  Thiere  verwandelt  S.  357:    Selbst  die  Damen  sind(!)  häufig 
man    in    Ochsen,    ein    Vorgang,    dem       zugegen,  wenn  es  gilt.  ...  die  zahmeren 
Ferdinand  VII.  mit  seinen  Damen  bei-       Stiere  in  Ochsen  zu  verwandeln, 
zuwohnen  niemals  verabsäumte. 

S  109:  Ein  Espada  ist  gerade  so  theuer,  S.  359:  Als  Espada  ist  er  angesehener 
wie  ein  berühmter  Helden -Tenor  bei  und  beliebter,  als  unsere  berühmtesten 
uns.  Helden-Tenore. 

l)  ^Andalusien".    Kap.  2ft,  S.  351—874. 
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S.  56:  Ein  zierliches  Zöpfchen  (coleta) .  .  . 

in  einem  Haarnetz. 
S.  92:    Die  Montera mit  schwarzen 

^Pompons". 

S.  51 :  Arena  ....  mit  ihren  Wasserkarren 
besprengen. 

S.  52:  Ein  gefülltes  Glas  Wasser  wird 
von  Hand  zu  Hand,  von  Reihe  zu  Reihe 
bis  za  dem  Durstigen  hinaufgereicht, 
der ....  das  Glas  leert ....  ein  Kupfer- 
stück in  dasselbe  hineinwirft,  um  es 
denselben  Weg  wieder  bergab  wandern 
zu  lassen. 

S.  53:    Ein  Trompetenstoss  ertönt. 

Die  Thore öffnen  sich. 

Voran  1  (oder  2)  Alguacil in  male- 
rischer schwarzer  Tracht  des  16.  Jahr- 
hunderts. 

S.  54:  Ueberbleibsel  aus  der  arabisch- 
spanischen Toumierzeit. 

Dem  Alguacil  folgen  3  Picadores  in  breit- 
randigem Pilzhut. 

Dem  mexikanischen  Sattel,  der  ein  Heraus- 
fallen einfach  unmöglich  macht. 

Die  grossen  arabisch -altspanischen  Steig- 
bügel, mit  deren  scharfen  Kanten  der 
Reiter  das  Pferd  anzustechen  sucht. 

S.  55:  Auf  sie  (die  Picadores)  folgen  die 
beiden  Espadas;  der  eine  ....  der  Held 
des  Tages,  der  andere  als  Sobresaliente, 
Ersatzmann  für  den  Fall  eines  Un- 
glücks. 

Hinter  den  Espadas  marschieren  die  Ban- 
dellireros  (S.  56)  mit  den  Chulos. 

Sie  tragen  mehr  oder  minder  denselben 
Anzug,  wie  die  Matadore. 

Kein  Stierkämpfer  duldet  den  Schmuck 
eines  Schnurr-  oder  Knebel barts,  die 
meisten  sind  glatt  rasirt. 

Den  Schluss  der  Cuadrilla  bildet  ein  mit 
Straussfedern  ....  aufgeschirrtes  Drei- 
gespann von  Maulthieren  oder  Pferden 
(Tiro),  dessen  Beruf  in  dem  Heraus- 
schleifen der  todten  Stiere  und  Pferde 
besteht. 


S.  361 :  Kurzer  Zopf  (coleta),  den  er  in 
einem  Haarnetz  trägt. 

S.  361:  Die  dreieckige  Montera  aus 
schwarzem  Plüsch,  mit  ^Pompons"  ge- 
ziert. 

S.  363:  Die  Arena  mit  Wasser  besprengen- 
den   

S.  364:  Wasserverkäufer  geben  das  ge- 
füllte Glas .  .  .  irgend  einem  Zuschauer 
auf  der  ersten  Bank,  der  es  .  .  .  seinem 
Hintermann  giebt  und  so  weiter,  bis  es 
den  Käufer  endlich  erreicht.  Hat  dieser 
das  Glas  geleert,  so  wirft  er  die  Münze 
in  dasselbe  und  reicht  es  wieder  herab  . . . 
von  Hand  zu  Hand. 

S.  365:  Da  ertönt  das  erste  Trompeten- 
signal. 

Die  Thore werden  weit  geöffnet. 

Voran  1  oder  2  Reiter  in  der  schwarzen 
altspanischen  Tracht:  die  Alguaciles. 

die  aus  der  alten  Toumierzeit  mit  her- 
übergebracht wurden. 

Ihnen  folgen  die  Picadores  mit  breit- 
krämpigen  Hüten. 

In  mexikanischen  Sätteln,  welche  das  Her- 
ausfallen geradezu  unmöglich  machen. 

In  grossen  schubförmigen  (falsch.  W.  J.) 
Steigbügeln,  deren  hintere  scharfe  Ecken 
gleichzeitig  als  Sporen  dienen. 

S.  365:  Den  Picadores  folgt  der  Torero 
(falsch.  W.  J.),  der  Held  des  Tages,  mit 
seinem  Ersatzmann,  dem  Sobresaliente  . . 
um  den  Espada  im  Falle  eines  Unglücks 
zu  ersetzen. 

Flinken  Schritts  marschirt  hinter  den 
beiden  Toreros  das  Heer  der  Ban- 
derilleros  und  Chulos. 

Aehnlich  bunt  und  glänzend  gekleidet,  wie 
die  Toreros. 

Einen  bärtigen  Torero  hat  es  in  Spanien 
nie  gegeben. 

Den  Schluss  der  Cuadrilla  (S.  366)  bildet 
der  „Tiro",  ein  mit  Straussfedern  .... 
geschmücktes  Dreigespann  von  Pferden 
oder  Maulthieren,  bestimmt,  die  ge- 
tödteten  Pferde  oder  Stiere  aus  der 
Arena  zu  schleifen. 
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Dem  Tiro   folgt    noch    eine   Anzahl 
Knechte. 

S.  60:  Ein  mächtiger  Stierkopf  erscheint, 
dann  ein  breiter  Nacken,  in  den  der 
Alguacil ....  die  Divisa  ....  mit  einer 
grossen  Rosette  (aus  deren  Farben  man 
die  Abstammxmg  des  Stieres  erkennt) . . . 
stösst. 

S.  61:  Die  Picadores  sitzen  wie  ver- 
steinert ....  die  armen  tauben  und 
halbblinden  Pferde  .... 

so  stürzt  er  auf  den  nächsten  Picador 
los 

(S.  62),  dass  das  Blut  in  einem  dicken 
Strom  herausschoss,  wie  etwa  aus  einem 
Fass  Roth  wein. 

S.  73:  Die  Chulos  wie  die  Mosquitos  .  . . 

S.  67:  Es  ist  erstaunlich,  welch'  furcht- 
bare Wunden,  welchen  Grad  Ton 
Schmerzen  Pferde  aushalten  können. 

S.  69:  Die  Feder  sträubt  sich,  die  Einzel- 
heiten des  Stiergefechts  wiederzugeben. 


S.  83:  ...  wo  man  sich  um  diesen  Talisman 

reisst. 
S.  84:  Suertes,  von  denen  der  Nichtspanier 

nichts  versteht,  deren  Gefährlichkeit  er 

meist  gar  nicht  erkennt. 

Endlich  hält  der  Espada  den  günstigen 

Augenblick  für  gekommen. 


S. 


S. 


s, 


s 


s. 


Die  Muleta  mit  der  Linken  leicht  be- 
wegend. Wie  vom  Blitz  getroffen,  kann 
der  Stier  zusammenstürzen. 

Hüte . . .  Orangen  . . .  Gigarren,  ...  ein 
Tross  von  Henkersknechten  folgt  dem ! 
Helden    des    Augenblicks,    steckt    die 
Orangen  und  Gigarren  ein. 

S.88:  DasMauithiergcspann,  von  peitschen- 
den Knechten  angetrieben,  galoppirt  in 
die  Arena. 

Strick  um  den  Hals  .  .  .  der  Stier . .  . 
um  die  Hörner. 
Blutlachen  werden  mit  Sand  bestreut '  S. 

S.  65 :  Wenn  nun  der  erste  Akt  des  Stier- ; 
gefechts  sich  immer  nur  so  abspielte. 

S.  77:  Aber  auch  hiergegen  giebt  es  Mittel. 

Vtrbaudl.  d«r  Berl.  AntbropoL  OeseUiobaft  1896. 


Ihnen  folgen  noch  eine  Anzahl  von 
gewöhnlichen  Stallknechten. 
366:  Einen  Augenblick  darauf  erscheint 
der  Stier,  ....  stösst  ihm  der  Alguacil 
eine  grosse  Rosette,  die  Divisa,  an 
deren  man  die  Abstammung  des  Stieres 
erkennt,  in  den  Nacken. 

Wie  versteinert  sitzen  die  Picadores 
auf  ihren  elenden  Kleppern  .... 

367:  stürzt  er  im  nächsten  Augenblick 
auf  einen  Picador, 

. .  .  ein  Blutstrom  herausquillt,  wie  Koth- 
wein  aus  einem  Fass. 

Die  wie  die  Mücken  herumschwärmen- 
den Ghulos. 

368:  Es  ist  geradezu  unglaublich,  was 
diese  armen  alten  Pferde  alles  aushalten 
können. 

Die  Feder  sträubt  sich,  diese  abstossen- 
den  und  entsetzlichen  Dinge  niederzu- 
schreiben (die  Hr.  v.  Hesse-Wartegg 
N.  B.  nie  gesehen  hat.  S.  u.  W.  J.) 
370:  ...  die  sich  darum  reisst,  wie 
um  ein  geheiligtes  Amulet. 

Suertes,  .  .  .  von  deren  Tollkühnheit 
der  uneingeweihte  Zuschauer  gar  keine 
Ahnung  hat. 

371:  Endlich  ist  der  letzte  Moment,  der 
letzte  Akt  des  blutigen  Dramas  ge- 
kommen. 

Die  Muleta,  das  rothe  Tuch,  leicht 
bewegend.  Der  Stier  stürzt  todt(I)  zu 
Boden. 

Hüte . . .  Orangen  .  .  .  Gigarren, . . . 
während  die  Knechte  hinter  ihm  die 
Gigarren  und  Orangen  vom  Boden  auf- 
lesen .  .  . 

.  galoppirt  das  Zuggespann  in  die  Arena 
unter  .  .  .  Peitschengcknall  der  Mozos. 

Stricke  um  den  Hals  .  .  .  der  Stier  .  .  . 
um  seine  Homer. 
372:  Die  Blutlachen  mit  Sand  beworfen. 

Aber  nicht  immer  läuft  eine  solche 
(corrida)  so  glatt  ab. 

Alle  gewöhnlichen  Mittel  helfen  nichts. 
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Puego!  Peuer!  ruft  der  soaveräno 
Pöbel,  und  sofort  erscheinen  die  Ban- 
derilleros  mit  einer  Art  Raketen. 

S.  78:  ein  auf  einem  langen  Stocke  be- 
festigtes halbmondförmiges  Messer  .  .  . 
Pesseln. 

Die  Hunde  „los  perros**  ....  eine 
Meute  wird  losgelassen,  die  den  Stier  in 
wenigen  Minuten  zerfleischt. 

8.  87:  Suerte  „ä  volapie**  . .  .  schwerer  als 
die  erste  . .  .  stösst  ihm  den  Degen  .  .  . 
in  den  Leib  .  .  .  hineinstürzt. 

Der  Stier  .  .  .  den  Degen  im  Leibe  .  .  . 
seine  Wuth  an  den  ihn  umgebenden 
Pferdeleichen  auslässt 


Verwundete   Toreros  .  .  .   denen   ein 
Priester  die  letzte  Oelung  verabreicht,  i 

Daneben  stöhnen  einige  Stierkämpfer 
mit  zerbrochenen  Gliedern, 

aber  drinnen  bittet  und  bettelt,   tost' 
und  brüllt  die  Menge:  Noch  einen  Stier! 
Mas  un  toro,  un  toro  de  gracia! 


Rufe  nach  Pucgo!  Peuer!  Sofort  er- 
scheinen die  Banderilleros  . . .  Raketen  . . 
souTcräne  Pöbel. 

.  .  .  mit  einem  an  einer  Stange  befestigten 
scharfen  Messer  die  Fesseln  durch- 
schnitten. 

.  .  .  den  „Perros''  (Hunden)  ...  es  wird 
eine  Meute  Hunde  losgelassen,  die  den 
Stier ...  in  Stücke  zerreissen. 

S.  373 :  Die  schwierige  Suerte  de  (!)  vo- 
lapie  .  .  .  losstürzt,  und  ihm  .  .  .  den 
Degen  in  den  Nacken  stösst. 

Der  Stier .  . .  den  Degen  im  Leibe  .  .  . 
kühlt  seine  Wuth,  indem  er  die  umher- 
liegenden Pfcrdecadaver  mit  den  Hör- 
nern (womit  denn  sonst?!  W.  J.)  zer- 
reisst. 

Verwundeter  ...  ein  Priester  giebt 
ihm  die  letzte  Oelung. 

.  .  .  ächzen  und  jammern  ein  Paar  Pica- 
dores  mit  zerbrochenen  Gliedern, 

in  der  Arena  aber  jubelt  das  Volk  .  .  . 
und  schreit  immer:  Noch  einen  Stier 
als  Zugabe!  Mas  un  toro!  mas  un  toro 
de  gracia! 


Hr.  Rieh.  Andree  schreibt  im  „Globus**,  Nr.  16,  vom  April  )894: 

E.  V.  Hesse-Wartegg:    ^Andalusien". 

„Vor  fünf  Jahren  habe  ich  das  Buch  von  W.  Joe  st  über  die  spanischen  Stier- 
gefechte mit  vielem  Vergnügen  gelesen  . .  .  Als  ich  nun  in  dem  vorliegenden,  von 
dem  bekannten  und  gewandten  Reise-Schriftsteller  v.  Hesse-Wartegg  herrührenden 
Buche,  das  von  den  andalusischen  Stierkämpfen  handelnde  Hauptstück  las,  da  sagte 
ich:  das  kennst  Du  schon  und  zum  Theil  hast  Du  es  mit  denselben  Worten 
gelesen.  Ich  hatte  mich,  wie  ein  Vergleich  lehrte,  nicht  getäuscht;  der  Verf.  hat 
einen  grossen  Theil  seiner  Schilderung  Joes t  —  nacherzählt.  Wunderbar  aber  ist, 
dass  Joest's  Schrift  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt  ist,  noch  wunderbarer, 
dass,  nach  eigenem  Bekenntniss,  der  Verfasser  die  Stiergefechte,  die  er  so  ein- 
gehend schildert,  gar  nicht  gesehen  hat."  — 

(16)  Hr.  Bartels  übergiebt  als  Geschenk  des  Hm.  Dr.  Lehmann-Nitsche 
5  Photographien  von  cuj avischen  Bauern  in  alter  Tracht  aus  der  Gegend 
von  Kru schwitz  (Reg.-Bez.  Bromberg).  — 

(17)  Hr.  Bartels  legt  als  Geschenk  für  die  Gesellschaft  phoiographische  Auf- 
nahmen eines  menschlichen  Femur  mit  darinsteckender  Bronze-Pfeil- 
spitze aus  dem  Gräberfelde  von  Watsch  in  Rrain  vor,  welche  er  im 
K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien,  wo  dieser  Knochen  sich  befindet, 
fertigen  durfte.  Die  genaue  Beschreibung  hat  er  in  «Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien",  Bd.  XXV,  S.  177—180,  Wien  1895,  ge- 
geben. — 
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(18)  Hr.  Bartels  spricht  über 

die  Koma-  und  Boscha-Glebränche  der  Bawenda  in  Nord-Transvaal. 

Es  sind  das  die  Ceremonien,  welche  bei  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit  der 
beiden  Geschlechter  Torgenommen  werden.  Mtlndliche  Mittheilungen,  welche  mir 
Hr.  Missionar  Schloemann  aus  Malakong  gemacht  hat,  finden  sich  in  meiner 
neuen  Bearbeitung  von  Ploss,  „Das  Weib^,  IV.  Auflage,  S.  300 — 301.  Von  Hrn. 
Missionar  Beuster  in  Ha  Tschewasse  ist  jetzt  eine  neue  Auskunft  eingelaufen. 
Derselbe  schreibt: 

„Betreffend  die  Frage  über  Gebräuche  bei  der  Roma,  schicke  ich  voraus, 
dass  die  Bawenda  ursprünglich  die  Koma  nicht  bcsassen,  und  ist  dies  ein  wesent- 
licher Unterschied  im  Vergleich  mit  den  heidnischen  Völkern,  mit  denen  sie  sich 
diesseits  des  Limpopo-Flusses  berühren.  Dies  ist  auch  ein  wesentlicher  Umstand, 
der  mich  leitet,  die  Ursitze  der  Bawenda  viel  tiefer  im  Innern  Africas  zu  suchen. 
Die  Einführung  der  Koma  glaube  ich  nach  Zimbabye  zurückftLhren  zu  sollen. 
Jenes  Volk,  welches  vor  allen  Völkern  die  Koma  eigenthümlich  hat,  stammt  meines 
Erachtens,  wie  schon  früher  berichtet,  aus  dieser  uralten  Colonie,  wo  Phöoicier 
und  Juden  das  Re^ment  hatten.  Sie  werden  Balemba  genannt;  im  Holländischen 
nennt  man  sie  Slams,  von  Islam,  weil  man  annimmt,  dass  ihre  auffallenden  Ge- 
bräuche von  den  Mohamedanem  herrühren. 

„Was  die  Figuren  anlangt,  welche  den  bei  der  Koma  Betheiligten  gezeigt  werden, 
so  scheint  dabei  nicht  einerlei  Praxis  geübt  zu  werden.  An  dem  Orte,  wo  mein 
Gewährsmann  die  Koma  durchmachte,  in  Blau  borg  (Nord-Transvaal),  hatte  man 
ein  grosses,  aus  Holz  geschnitztes  Krokodil  gemacht,  welches  man  als  Koma  be- 
zeichnet. Dieses  Gebilde  wurde  bei  der  Eroberung  des  Beiges  im  Jahi'e  1894 
vorgefunden  und  nach  Prätoria  übergeführt;  es  befindet  sich  dort  im  Museum. 
In  Blauberg  scheint  immer  dasselbe  Bild  benutzt  worden  zu  sein,  und  so  auch 
wohl  an  anderen  Orten. 

„Die  Oandidatinnen  nehmen  auch  an  der  eigentlichen  Koma  Theil;  sie  haben 
auch  gewisse  Uebungen  durchzumachen,  meistens  tagelange  Rundzüge  im  Ver- 
sammlungsräume der  Hauptstadt,  und  zum  Schluss  zeigt  man  ihnen  irgend- 
welchen Gegenstand  nur  für  einige  Augenblicke.  Dieser  Gegenstand  wird  dann 
als  das  Geheimniss  der  Boscha,  wie  diese  Keifefeierlichkeiten  genannt  werden, 
betrachtet,  und  dafür,  dass  man  dies  Geheimniss  hat  schauen  dürfen,  muss  be- 
zahlt werden,  für  jedes  Kind  von  dem  Vater  desselben  eine  Ziege  oder  der 
Werth  derselben  in  anderen  Sachen.  Ich  bemerke,  dass  es  mir  vorgekommen  ist, 
dass  die  Veranstalter  der  Boscha  sehr  in  mich  gedrungen  haben,  ihnen  eine  Ge- 
lenk- oder  Schreipuppe  oder  Gelenkschlange,  welche  sie  hier  bei  mir  sahen,  zu 
dem  Zweck  zu  überlassen.  Man  sieht  daraus,  dass  es  ihnen  nur  darauf  ankommt, 
etwas  recht  Sonder-  und  Wunderbares  vorzubringen,  ein  Ding,  das  scheinbar  lebt, 
und  die  Leute  dann  bei  dem  Glauben  zu  lassen,  dass  die  Anstifter  so  etwas  Wunder- 
bares besitzen,  dass  der  Reiz  bleibt,  es  zu  sehen  und  die  Besitzer  zu  fürchten.  Das 
ist  der  einzige  Zweck  bei  der  Mädchen-Boscha,  wie  sie  hier  bei  uns  besteht. 

„Sonst  existirt  noch  eine  andere  Weise  der  Reifefeierlichkeiten,  dass  man  die 
jungen  Mädchen  ohne  Unterschied  der  Jahreszeit,  auch  im  Winter,  schon  am 
frühen  Morgen  ins  Wasser  bringt,  worin  sie  stundenlang  bleiben  müssen.  Die 
Trommel  wird  von  Frauen  geschlagen,  und  während  die  Leiter  und  Aufseher  der 
Feierlichkeit  sich  am  Ufer  am  Feuer  erwärmen,  sitzen  ihre  unglücklichen  Zöglinge 
im  Wasser  und  frieren,  dass  sie  steif  werden  und  oft  sich  nicht  mehr  selbst  aus 
dem  Wasser  fortbewegen  können,  sondern  herausgetragen  werden  müssen.    "W^nnsw 
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mao  den  Leitern  die  tiranBamkeit  vorwirlt,  vitworten  sie  gewöhnlich  nnr,  dass  sii 
selbst  aach  dasselbe  durchgemacht  haben. 

„So  haben  auch  bei  der  Koma  der  Knaben  die  rrttheren  Jahrgänge  das  Vor 
recht,  mit  scharfen  Ruthen  auf  die  in  der  Koma  sich  befindenden  Zöglinge  nacl 
Belieben  einschlagen  zu  dtlrfen."  — 

(19)   Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Fritz  Noetling  bespricht 
das  Thanyet,  eine  merkwürdige  Waffe  der  Birmaner. 

Beim  Stndinm  der  Bildwerke,  die  namentlich  auf  den  lackirten  Waaren  vor 
Pagan  dargestellt  sind,  war  mir  aufgefallen,  dass  die  kämpfenden  Personen  durchweg 
mit  einer  dolchartigen  Waffe  ansgerUstet  waren  (Fig.  1  und  i),  deren  Gestali 
Ton  dem  in  ganz  Binna  üblichen  Schwert  (da)  oder  Dolch  (da-gale)  gänzlich  ver 
schieden  isL 

Flg.  2. 


Eine  gleiche  Beobachtung  machte  ich  an  den  Stickereien,  die  in  schönster 
Vollendung  namentlich  in  Mandalay  angefertigt  werden. 

Ausserdem  constatirte  ich,  dass  bei  allen  Po-es  (Schauspielen,  Theaterstücken) 
die  Waffen  der  handelnden  Schauspieler,  namentlich  des  Königs,  die  gleiche  Form, 
allerdings  in  roher  Ananihnmg,  zeigten. 

Inhaltlich  sind  die  Bildwerke  auf  den  lackirten  Waaren,  die  Stickereien 
durchweg  nnd  die  Schauspiele  znmeist  religiös-mystischer  Natur.  Nicht  auf  einem 
einzigen  Stfick  der  lackirten  Waaren  habe  ich  anderes,  als  eine  Legende  aus  der 
Vorzeit,  dargestellt  gesehen.  Nats  (Dämonen),  Menschen  uml  Thiergestalten,  rielfach 
auch  Gotama-Fignren  sind  daigestcllt.  Soweit  ich  habe  erfahren  können,  dient 
irgend  eine  Episode,  entweder  aus  dem  Leben  Gotama's  oder  von  einem  der  sagen- 
haften birmanischen  Könige,  znm  bildlichen  Vorwurf.  Ein  Gleiches  gilt  für  die 
Stickereien.  Moderne  Elemente,  d.  h.  solche  europäischer  Herkunft,  wie  Dampfer, 
Locomotiven  oder  Militär,  für  welche  Eindrucke  die  Birmaner  ausserordentlich 
empfänglich  sind,  wie  man  dies  auf  ihren  neueren  Malereien  beobachten  kann, 
habe  ich  bisher  weder  auf  lackirten  Waaren,  noch  in  Stickereien  beobachtet 

Auch  die  Po-^s  behandeln  fast  ausschliesslich  Legenden.  Immerhin  laufen  ab 
und  zu  lokale  und  moderne  Witze  mit  nnter,  ohne  jedoch  das  Stück  inhaltlich  zu 
beeinDassen. 

El  ist  also  deutlich  ersichtlich,   dass  die  erwähnte  Waffe  nur  bei  legendären 
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Fig.  3.    V, 


Vorgängen  mystisch -religiösen  Inhaltes  eine  Rolle  spielte.  Gelegentlich  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Mandalay  erkundigte  ich  mich  nun  nach  einer  derartigen 
Waffe;  anfangs  waren  jedoch  alle  Bemühimgen  vei^blich.  Ich  erhielt  allerdings 
ein  Exemplar  der  Waffe,  die  mir  als  Thanyet  bezeichnet  wurde,  wie  dieselbe  bei 
den  Po -es  gebraucht  wird,  aber  mit  bemerkenswerther  Offenheit 
wurde  mir  gesagt,  dies  sei  nicht  die  richtige.  Worin  der  Unter- 
schied lag,  konnte  mir  allerdings  nicht  erklärt  werden.  Dank  den 
Bemühungen  meines  sehr  intelligenten  Dolmetschers,  gelang  es  mir 
jedoch,  einen  Mann  aufzutreiben,  der  etwas  Näheres  über  das  Thanyet 
wusste  und  sich  auch  erinnerte,  dass  in  der  Nähe  von  Amarapura 
ein  alter  Schmied  wohne,  der  früher  das  Thanyet  für  den  letzten 
König  von  Birma  gemacht  habe.  Der  Schmied  wurde  auch  glücklich 
aufgetrieben,  war  aber  anfangs  gar  nicht  zu  bewegen,  mir  ein 
solches  anzufertigen.  Wozu  ich  das  denn  brauche?  Ausserdem 
meinte  er,  würde  ich  doch  nicht  das,  was  er  verlange,  zahlen;  vom 
Könige  habe  er  immer  100  Rupien  und  ein  seidenes  Ehrenkleid  er- 
halten. Ich  erklärte  mich  sofort  bereit,  ihm  das  Gleiche  zu  geben, 
zahlte  schleunigst  die  Hälfte  des  ausbedungenen  Kaufpreises  an  und 
versprach  ihm  ein  besonders  schönes  Potso,  wenn  das  Thanyet  gut 
ausfalle. 

Mehr  als  zwei  Monate  vergingen,  als  eines  schönen  Tages  mein 
Dolmetscher  mit  der  Nachricht  kam,  das  Thanyet  sei  fertig,  der 
Schmied  habe  es  eben  gebracht  Die  Waffe,  die  er  mir  einhändigte, 
war  in  derThat  das  merkwürdigste  Stück,  das  ich  bi£her  in  Birma 
gesehen  hatte. 

Ich  muss  nun  allerdings,  um  den  Unterschied  recht  klar  und 
deutlich  vor  Augen  zu  führen,  etwas  auf  die  Beschreibung  der  in 
Birma  durchweg  üblichen  Schwerter  eingehen. 

Das  birmanische  Schwert  (Fig.  3)  gehört  zum  Typus  jener 
mongolischen  Waffen,  bei  welchen  der  Griff  eine,  zur  Gesammt- 
grösse  unverhältnissmässige  Länge  besitzt  Einige  Schwerter  aus 
meiner  3ammlimg  weisen  folgende  Maasse  auf: 


Gesammt-    Länge  des    Länge  der 


1.  Schwert  aus  Maymyo,  35  Meilen 
östlich  von  Mandalay    .... 

2.  Dolch  aus  Thibaw,  80  Meilen  östl. 
von  Mandalay  in  den  Schanstaaten 

3.  Dolch  aus  Mandalay     .... 

*•  ?»  »  D  .... 

•'•  »  »  »  .... 

6.  Schwert  aus  Pyawbwe,   Distrikt 
Tamethin  (Ober- Birma)    .    .    . 

7.  Schwert  aus  Yenangyoung,  Distr. 
Magwe  (Ober-Birma)    .... 


länge 


84  cm 


Griffes 


31  cm 


Klinge 


53  cm 


50  „ 

19  , 

31 

47  , 

17  , 

30 

49  , 

18  n 

31 

45  , 

16  . 

29 

91 


72 


26 


28 


65 


44 


Wenn  wir  die  Gesammtlänge  =  1  setzen,  so  verhält  sich  die  Länge  des  Griffe» 
und  die  Länge  der  Klinge  hierzu  bei 

Nr.  1     .    .  1  :  0,37  :  0,63, 

„    2    .    .  1  :  0,38  :  0,62, 
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Fig.  4. 


1/ 
/6 


Nr.  4  .  .  1  :  0,35  :  0,65, 

„     5  .  .  1  :  0,35  :  0,64, 

^     6  .  .  1  :  0,27  :  0,71, 

„     7  .  .  1  :  0,39  :  0,61. 

Wir  sehen,  dass,  mit  Ausnahme  von  Nr.  6,  bei  sämmtiichen  hier  genannter 
Waffen  die  Länge  des  Griffes  mehr  als  ein  Drittel  der  Gesammtlänge  beträgt,  ir 
einem  Falle  sogar  bis  beinahe  zu  Vio  steigt. 

Die  Klinge  ist  flach,  gewöhnlich  leicht  gebogen,  auch  auf  einem  Theil  des 
Rückens  geschliffen,  der  Griff  cylindrisch,  ebenfalls  leicht  gekrümmt,  ein  Stichblati 
ist  nicht  vorhanden.  Die  Waffe  ist  also  ihrer  Construktion  nach  eine  Hiebwaffe, 
die  zum  Stoss  sehr  ungeeignet  ist.  Ihre  Gesammtform  erinnert  an  die  japanischer 
Schwerter,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  das  Stichblatt  fehlt 

Das  Thanyet  (Fig.  4)  hiergegen  ist  von 
gänzlich  verschiedener  Form.  Seine  Gesammt- 
länge beträgt  57  cm,  die  Länge  der  Klinge  34  cm, 
die  Länge  des  Griffes  23  cm.  Die  Yerhältniss- 
zahlen  sind  daher,  wie  folgt:  1 :  0,4  : 0,6.  Der  Grifl 
steht  daher  ebenfalls  in  einem  Missverhältniss 
zur  Gesammtlänge,  wie  bei  den  so  eben  be- 
sprochenen Schwertern,  aber  die  Gesammtform 
ist  eine  so  total  verschiedene,  dass  das  hier 
ziffernmässig  ausgedrückte  Verhältniss  gar  nicht 
so  zur  Geltung  gelangt,  wie  bei  den  anderen 
Schwertern  (vgl.  die  Abbild.).  Die  aus  Eisen  ge- 
schmiedete Klinge  hat  eine  lancettförmige  Gestalt 
und  besitzt  am  Griffende  eine  Breite  von  6  cm^ 
während  sie  nach  vorn  ganz  spitz  zuläuft.  In 
der  Mitte  der  beiden  Seitenflächen  läuft  eine 
stumpfe  Kante  von  der  Spitze  nach  der  Basis; 
beiderseits  von  der  Mediankante  ist  die  Klinge  flach 
ausgehöhlt.  Der  Querschnitt  ist  somit  ein  rhom- 
boidischcr  an  der  Basis,  ein  rhombischer  an  der 
Spitze,  wie  die  nachfolgenden  Zahlen  beweisen: 

-.    .    (  Dicke:   28  mm, 

^"^  l  Breite:  60  „  . 

^  .,      { Dicke:     7  wm. 

^P'*"«  1  Breite:     7   „  . 

An  der  Basis  endigt  die  Klinge  nicht  gerade, 

sondern  in  einer  flach  S-förmigen  Linie. 

Beide  Schneiden  sind  der  ganzen  Länge  nach 
stumpf  zugeschärfL 
Der  Griff  ist  lang  kegelförmig  und  nimmt  von  der  Klinge  gegen  den  Knauf 
hin  allmählich  an  Dicke  zu.  Etwa  4  cm  unterhalb  der  Klinge  beträgt  seine  Dicke 
18  mm\  19  cm  unterhalb  misst  er  48  mm  in  der  Dicke.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Griff  einfach  gehalten,  denn  die  Verzierungen  bestehen  nur  aus  einer  Reihenfolge 
von  mehr  oder  minder  tief  eingeschnittenen  Ringen.  Der  Knauf  ist  kurz  kegel- 
förmig und  erinnert  in  seiner  Form  ausserordentlich  an  die  bekannten  glocken- 
förmigen Pagoden. 

Der  Griff  besteht  zum  grösseren  Theile  aus  Bronze,   allein  es  ist  bemerkens- 
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werth,   dasB  die  Verlängcning  der  eisernen  Klinge  den  oberen  Theil  des  Griffea 
bildet.    Das  Gewicht  der  g&ozen  Waffe  beträgt  1450  17. 

AnB  vorstehender  Bcachreibung  ist  zweierlei  eraichtlicb,  nchmlich: 

a)  das  Thanyet  ist  in  der  Form  gänzlich  rerschieden  vom  birmanischen  da, 

b)  während  letzterer  vorzüglich  ala  Hiebwaffe  dient,  ist  das  Thanyet  eine  ganz 
ausBchlieBsliche  Stosswaffe,  zom  Hieb  ganz  angeeignet.  Han  konnte  das 
Thimyet  als  ein  kurzes  Stossschwert  bezeichnen. 

Fig.  5. 


Wie  and  wann  das  Thanyet  nach  Birrau  kam  (denn  es  waltet  für  mich  kein 
Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einer  importirten,  nicht  aar  heimischem  Boden 
entsprossenen  Waffe  zu  thun  haben),  darüber  kann  vorläufig  nicht  das  Geringste 
gesagt  werden;  es  ist  auch  mehr  als  zweirelhafl,  ob  das  Dunkel  je  geltiftet 
werden  wird. 

Die  Verbindung  mit  mystisch-religiösen  Legenden  scheint  jedenfalls  auf  ein 
hohes  Alter  hinzudeuten.  Aber  welch'  fremder  Einfluss  das  Thanyet  oa^k.  Bvraa. 
brachte,  darüber  lässt  sich  nichts  sagen.    &b  *wt  i 
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des  Buddhismus  auch  das  Thanyet  als  heilige  Waffe  nach  Birma  kam;  ich  habe 
wenigstens  eine  Gotama-Statuc  gesehen,  welche  Gotama  darstellt,  wie  er  sich  das 
lange  Haar  abschneidet  Als  Instrument  benutzt  er  ein  kurzes,  spitziges  Schwert, 
das  sehr  an  das  Thanyet  erinnert  (Fig.  5). 

Es  wäre  jedenfalls  in  hohem  Grade  interessant,  wenn  sich  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung  ermitteln  Hesse,  in  welcher  Gegend  wir  das  Heimathland  des  Thanyet 
zu  suchen  haben.  ^ 

Ueber  den  gegenwärtigen  Gebrauch  des  Thanyet  habe  ich  nichts  definitives 
ermitteln  können.  Dass  in  Theaterstücken  der  König  stets  mit  einer  schlechten 
Nachbildung  des  Thanyet  auftritt,  habe  ich  bereits  erwähnt.  Das  einzige,  was  ich 
über  den  Gebrauch  desselben  noch  habe  erfahren  können,  war,  dass  der  bir- 
manische König  einmal  im  Jahre  bei  einer  religiösen  Festlichkeit,  welcher,  wusste 
sich  mein  Gewährsmann  nicht  mehr  zu  erinnern,  damit  erschienen  sei. 

Soweit  mir  bekannt,  ist  das  hier  abgebildete  Exemplar  des  Thanyet  das 
einzige,  das  in  seiner  Originalform  nach  Europa  gelangt  ist  Ob  noch  weitere 
Exemplare  davon  angefertigt  werden  können,  darf  bezweifelt  werden,  denn  als  ich 
mich  bei  meinem  letzten  Aufenthalte  in  Mandalay  nach  dem  betreffenden  Schmied 
erkundigte,  war  derselbe  verschollen.  Der  Stadttheil,  in  welchem  er  wohnte,  war 
kurz  zuvor  niedergebrannt,  und  ein  Theil  der  Bewohner  war  anderwärts  hin  verzogen. 
Ich  glaube  darum  auch,  dass  dies  Exemplar  das  einzige  bleiben  wird,  das  uns  die 
Original  form  des  Thanyet  getreu  darstellt  — 

Hr.  Staudinger  findet,  dass  die  beschriebene  Waffe  den  Stosslanzen  der  Zulu 
ähnlich  sei.  — 

Hr.  A.  Bastian  erkennt  darin  nur  ein  symbolisches  Geräth.  — 

(20)  Hr.  Fritz  Noetling  handelt  über 

birmanisches  Maass  und  Gewicht. 

Es  ist  auffallend,  dass  ein  Land  wie  Birma  mit  seiner  verhältnissmässig  hoch  ent- 
wickelten Cultur  und  seinen  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  bis  in  die  jüngste  Zeit 
hinein,  d.  h.  bis  zur  Regierung  des  letzten  Königs  der  Alaung-paya-Dynastie,  kein 
gemünztes  Geld  besass,  sondern  sich  bei  allen  geschäftlichen  Transactionen  einer 
bestimmten,  abgewogenen  Menge  von  Silber  bediente.  Diese  Einheit  war  das  „ticaP, 
und  in  allen  älteren  Rcisewerken  wird  man  die  Werthverhältnisse  durch  die  Anzahl 
der  ticals  in  Silber  ausgedrückt  finden.  Allein  selbst  dem  der  birmanischen  Sprache 
wenig  Kundigen  fällt  es  auf,  dass  „tical^  ein  Fremdwort  ist,  welches  das  einheimische 
Wort  *kyat'  beinahe  vollständig  verdrängt  hat  und  heute  zu  Tage  im  Sprach- 
gebrauche fast  allgemein  angewendet  wird.  Welchen  Ursprunges  das  Wort  tical 
ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  aber  es  schien  darauf  hinzudeuten,  wenn  ein 
Schluss  überhaupt  zulässig  war,  dass  das  birmesischc  Gewicht  fremdländischen 
Ursprunges  sei.  Wie  weit  diese  Schlussfolgerung  berechtigt  ist,  soll  die  folgende 
Mittheilung  zeigen. 

Die  Scala  des  birmesischen  Gewichtes  beginnt  mit  einer  kaum  mess-  oder 
wägbaren  Einheit,  dem  parama-nu-myu,  welches  als  Atom  einer  ausserordentlich 
flüchtigen  Substanz  gedacht  wird,  die  den  Menschen  nicht,  wohl  aber  den  Nats 
(Dämonen),  wahrnehmbar  ist 


36  parama-nu-myQ  =  1  a-nu-myn  oder  Sonnenstäubchen. 
36  a-na-myn  =  1  ka-nyii-chay  oder  einem  groben  Staubkorn,  so  wie  solches 
beim  Schreiben  mit  dem  Metallsiichel  auf  den  Palmblättem  abfällt 

7  ka-nyit-chay  =  1  ihan-ohk-konng  oder  Lansekopf. 

7  than-ohk-koong  =  1  mon-nyin-say  oder  Senfkorn. 

3  mon-nyin-say  =  1  hnan-say  oder  Sesamkorn. 

4  hnan-say  =  1  san-say  oder  Reiskorn. 

4  san-say  =  1  hkyin-yuay  oder  Samenkorn  von  Abrus  precatorius. 

2  hkyin-yuay  =  1  yuay-gyi  oder  Samenkorn  von  Adenanthera  parorina. 

4  yuay-gyi  =  1  pe. 

2  pe  s=  1  mu. 

2  mu  =  1  mat. 

4  mat  =  1  kyat  (tical). 

5  kyat  =  1  boh. 

20  boh  =  1  peiht-tha  oder  yiss. 
4  peiht-tha  =  1  tula. 
4000  tula  =  1  tapong  oder  tasu. 

Es  ist  klar  ersichtlich,  dass  weitaus  die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Ge- 
wichtseinheiten einen  praktischen  Werth  nicht  besitzt.  Die  wahrscheinlichste  An- 
nahme ist  die,  dass  die  kleineren  Einheiten  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
religiös-philosophischen  Speculationen  dienten. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  waren  nur  mu,  mat, 
nga-mu  =  5  mu,  kyat  oder  tical,  und  peihta  oder  viss  bestimmt  Kleinere  Quanti- 
täten Gold  wurden  jedoch  häufig  durch  die  Anzahl  der  yuay-gyi  oder  hkyin-yuay 
ausgedrückt.  Beide  Samen  waren  leicht  erhältlich,  und  wenn  einmal  trocken, 
scheinbar  unveränderlich.  Es  schien  also  die  Annahme  nicht  ganz  unberechtigt, 
dass  diese  Samenkörner  möglicher  Weise  die  ursprüngliche  Einheit  darstellten, 
und  die  grösseren  Gewicht^  als  Multipla  dieser  Einheiten  angesehen  werden 
müssen.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  das  Gewicht  eines  ^Lausekopfes^  die 
ursprüngliche  Einheit  darstellte.  Wenn  wir  dagegen  Senfkörner  nehmen,  so  reprä- 
sentiren  theoretisch  6144,  von  Sesamkörnem  2048,  von  Reiskörnern  512  ein 
tical,  also  Grössen,  deren  Auszählung  etwas  umständlich  erschien  und  leicht  Fehlem 
onterworfen  war.  Das  Wahrscheinlichste  erschien  es  somit,  das  Gewicht  hkyin-yuay 
als  Einheit  aufzufassen,  und  darum  habe  ich,  um  mich  zu  vergewissem,  in  wie 
fem  das  thatsächliche  Gewicht  dieser  Samenkömer  dem  theoretisch  verlangten 
entspricht,  eine  grössere  Anzahl  derselben  gewogen  und  dabei  folgende  Zahlen  ge- 
fimden. 

100  Stück  wohlgetrocknete  Samen  von  Abras  precatorius  wogen  1783125  grains, 
das  Durchschnittsgewicht  des  einzelnen  Samens  betrug  also  1,783125  grains  (= 
115,159  n^mg).  Das  Gewicht  der  einzelnen  Körner  schwankte  jedoch  bedeutend, 
und  zwar  lag  dasselbe  zwischen  1,53546875  grains  und  2,03078 125  grains  (=  99,149 
nnd  131,548  mmg). 

Theoretisch  enthält  ein  kyat  oder  tical  128  Kömer  des  Abras  precatorius 
oder  hkyin-yuay,  welche  254,9912  grains  wiegen  sollen;  1  hkyin-yuay  würde 
demnach  1,9921  grains  wiegen,  was  gegen  das  thatsächlich  ermittelte  Gewicht 
0,208975  grains  (=  \S,\6  mmg)  zu  hoch  wäre.  Mit  anderen  Worten  würden  wir 
das  Gewicht  des  peihta  oder  viss  aus  dem  Gewicht  der  Anzahl  der  Samenkömer 
Ton  Abras  precatorius,  welche  dasselbe  enthalten  soll,  nehmlich  12,800,  zu  er- 
mitteln suchen,  so  würden  wir  finden,  dass  dasselbe  2327s  g  zu  leicht  ist,  wenn 
das  Durchschnittsgewicht  der  Samenkömer  zu  Grande  gelegt  wird,  und  erheblichen 
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Schwankungen  unterliegt,   je   nachdem   man   die  oben  mitgetheilten  Minimal-  oder 
Maximalwcrthe  für  das  Gewicht  der  betrelTenden  Samenkörner  einsetzt. 

Noch  viel  mehr  schwankende  Zahlen  erhält  man,  wenn  man  das  Gewicht  des 
pcihta  aus  der  Zahl  der  grösseren  Samenkörner  von  Adenanthera  pavorina  zu  er- 
mitteln sucht.  Diese  grösseren  Samenkörner  weisen  derartige  Gewichtsdifferenzen 
auf,  dass  irgend  welche  hierauf  basirten  Schlüsse  ganz  unzuverlässig  sind. 

Es  ist  also  klar,  dass  diese  Samenkörner  keinenfalls  die  ursprüngliche  Ge- 
wichtseinheit bildeten,  sondern  nur  als  bequeme  Aushülfsmittel  zur  Bestimmung 
kleinerer  Gevnchtsmengen  dienten,  bei  denen  geringe  Differenzen  unberücksichtigt 
bleiben  konnten. 

Wir  können  daraus  schliessen,  dass  die  birmanische  Gewichtseinheit,  das  tical 
oder  kyat,  und  sein  lüOfaches,  das  peihta  oder  viss,  nicht  auf  das  Gewicht 
einer  Anzahl  von  Samenkörnern  basirt  wurde.  Allein  welches  der  mögliche  Ur- 
sprung der  birmanischen  Gewichtseinheit  war,  blieb  mir  lange  ein  Küthsel;  erst 
als  ich  H.  Brugsch's  interessanten  Aufsatz  über  die  Geschichte  des  Pfundes  ge- 
lesen hatte,  kam  es  mir  wie  eine  Erleuchtung. 

In  Gramm  umgerechnet,  wog  das  kyat  oder  tical  l<>,55G03r) //.  Die  üeberein- 
stimmung  mit  dem  Gewicht  des  Goldseckeis  =  16,37 //  war  unverkennbar,  und 
konnte  schwerlich  eine  zufällige  sein.  War  es  denkbar,  dass  der  altiigyptische 
Einfluss  so  weit  gereicht  hat,  dass  er  selbst  auf  das  in  Hirma  gebräuchliche  Gewicht 
bestimmend  einwirkte?  Die  Frage  war  zu  interessant,  um  nicht  weiter  untersucht 
zu  werden.  Brugsch's  Arbeiten  über  den  Zusammenhang  von  Gewicht  und  Längen- 
maass  bei  den  Aegyptem  gaben  mir  auch  hier  wiederum  den  Schlüssel  zur  Lösung 
dieser  Frage,  und  ich  suchte  zu  eruiren,  ob  auch  in  Birroa  ein  Zusammenhang 
zwischen  Lüngenmaass  und  Gewicht  existire.  Es  wird  daher  erforderlich  sein,  die 
birmanischen  Längenmaasse  kurz  zu  behandeln.  Das  Längenmaasssystem  in  Birmu 
ist  genau  so  compUcirt,  wie  das  Gewichtssystem,  und  die  unteren  Grade  desselben 
sind  daher  für  den  praktischen  Gebrauch  ebensowenig  verwendbar,  wie  diejenigen 
der  Gewichte.  Die  Breite  eines  Haares  oder  san-chi  dient  als  Längeneinheit  und 
darnach  sind: 

10  san-chi     =  l  hnan  oder  Sesamkom. 
<^  hnan        =  1  mu-yaw  oder  Gerstenkorn. 
4  my-yaw  —  1  let-thit  oder  Fingerbreite. 

8  let-thit     =  1  maik  oder  Länge  der  Faust  mit  ausgestrecktem  Daumen. 
3  maik        =  1  taung  (Länge  des  menschlichen  Unterarms). 
7  taung       =  1  ta. 
1()00  ta  =  1  teing  (birmanische  Meile). 

Dem  Anschein  nach  waren  diese  Maasse  auf  die  Längenmaasse  des  mensch- 
lichen Körpers  basirt,  eine  Annahme,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  irrthümlich 
ist  Die  Längeneinheit  ist  in  ganz  ßimia  der  taung;  alle  übrigen  Maasse  wurden 
in  Vielfachen  oder  Theilen  des  taungs  ausgedrückt,  und  die  Annahme,  dass  der- 
selbe die  Länge  des  menschlichen,  d.  h.  birmanischen,  Unterarmes  repräsentire. 
hat  etwas  Bestechendes.  Jedenfalls  wird  in  ganz  Birma  im  Verkehr  des  täglichen 
Lebens  der  menschliche  Unterura  als  bequeme  Längeneinheit  benutzt.  Es  kann 
natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  bei  einer  derartigen  Unbestimmtheit  Streitigkeiten 
fortwährend  vorkamen,  und  so  finden  wir,  dass  König  Bodawpya  (1781— 1819)  sich 
genöthigt  sah,  die  Länge  des  tamigs  gesetzlich  zu  bestimmen,  um,  wie  das  Edikt 
befahl,  den  fortwährenden  Streitigkeiten  bei  Ijandvermessungen  ein  Ende  zu  machen. 
In  der  Nähe  der  Arrakan-Pagode,  ungefähr  \t  Meile  südöstlich  von  Mandalay, 
wurden   zwei   ((uadratischc   Flächen   mit  Ziegelsteinen   ummauert     Das  grössere 
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repräsentirte  das  Flächeomaass  ^Min^  oder  den  königlichen  pe,  das  kleinere  das 
Maass  ^Pagadi^  oder  den  gemeinen  pe.  In  der  Mitte  dieser  Quadrate  wurde  ein 
Pfeiler  errichtet,  dessen  Inschrift  folgendermaassen  lautete: 

,,Das  Königliche  Normal-Maass 
Pagadi-pe 

Heil  dem  Gesegneten,  Heiligen  und  Allweisen. 

Als  Ausfluss  seines  grossen  Erbarmens  mit  den  Leiden  der  Menschheit  hat 
unser  Herr  Buddha  zahllose  Wiedergeburten  während  veigangener  Perioden,  deren 
Zahl  die  menschliche  Fassungskraft  übersteigt,  erlitten  und  geduldet,  und  er  hat 
in  seiner  Weisheit  verordnet,  dass  seine  Keügion  noch  5000  Jahre  nach  seinem 
Tode  dauern  soll. 

In  der  Hauptstadt  Amarapura,  welche  in  der  Nähe  des  Hügels,  genannt  Man- 
dalay,  liegt,  woselbst  die  buddhistische  Religion  zu  grossem  Glänze  erblüht  ist, 
regiert  der  Allmächtige  Herr  der  Weissen  Elephanten  (Bodawpaya),  ein  direkter 
Abkömmling  des  Sonnenkönigs  Pyu  Saw  Ti  und  des  siegreichen  Mohnyin  Mindaya, 
der  Sohn  des  Begründers^)  von  Ratanatheinga')  und  Bruder  der  zwei  Könige, 
welche  Sagaing  und  Ava  gegründet  haben.  Dieser  grosse  König  und  seine  Königin 
haben  ihre  Krönung  mit  grosser  Pracht  gefeiert.  Sein  Sohn,  der  Einshemin'), 
wurde  nach  Arrakan  geschickt,  um  von  dort  das  Bildniss,  genannt  Mahamanni,  zu 
bringen,  welches  bei  seiner  Ankunft  im  Nordosten  der  Hauptstadt  aufgestellt  wurde. 
Ausserdem  hat  er  Pagoden,  Kyaungs  und  andere  religiöse  Gebäude  in  grosser  Zahl 
in  seinem  Reiche  gebaut.  Auf  Grund  all  dieser  seiner  grossen  Verdienste  hat  der 
Kaiser  von  China,  welcher  niemals  zuvor  Beziehungen  zu  Birma  unterhielt,  ihm, 
dem  Gründer  von  Amarapura,  drei  seiner  Enkelinnen  und  eine  heilige  Reliquie 
von  Gotama  Buddha  als  Beweis  seiner  aufrichtigen  und  ernsten  Freundschafi;  zum 
Geschenke  gemacht. 

Dieser  grosse  König,  welcher  sich  wohl  bewusst  war,  welch  grosser  Werth 
dem  Boden  in  den  heiligen  Büchern  beigelegt  wird,  und  wohl  wissend,  dass,  wenn 
nicht  ein  autoritatives  Normalmaass  festgesetzt  werde,  die  Grenzstreitigkeiten  niemals 
aufhören  werden,  hat  nach  Berathung  mit  seinen  Ministern  zwei  Flächenmaasse 
festgesetzt,  nämlich:  das  Pagadi  pe  und  das  Min  pe,  welche  fortan  das  Normal- 
maass sein  sollen. 

Ein  Stück  Land  südlich  des  Mingalabongyaw  kyaung  wurde  erwählt,  ein 
Steinpfeiler  an  jeder  der  vier  Ecken  errichtet  und  die  so  umschlossene  Fläche  als 
Pagadi  pe  erklärt.  Jede  Seite  dieser  Fläche  misst  25  ta  und  sein  Umfang  ist 
100  ta." 

Der  Stein,  welcher  im  Normal  Min  pe  steht,  trägt  dieselbe  Inschrift,  schliesst 
aber  dann:  ,Das  Stück  Land,  dessen  Grösse  als  Min  pe  fixirt  ist,  liegt  5  ta  östlich 
vom  Pagadi  pe  und  Steinpfeiler  wurden  an  seinen  vier  Ecken  errichtet.  Jede  Seite 
misst  35  ta  2  taung  1  maik  4  letthit,  und  sein  Umfang  ist  141  ta  3  taung.^ 

Auf  dem  Steinpfeiler  ist  die  Länge  des  taungs  nebst  seinen  Unterabtheilungen 
maik  und  letthit  eingravirt,  und  zwar  misst  hiemach 

1  taung  =  48  cm  =  18,8984  engl.  Zoll, 
also  beinahe  19  engl.  Zoll.    Hiemach  ist: 

1)  Alanngpaya. 

2)  Das  heutige  Shwebo. 

3)  Titel,  Kronprinz  oder  präsumtiver  Thronfolger. 
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1  taong  =  3  maik 

1     „       =8  letthit. 

Daher  1  maik   =16  r/w, 
1  letthit  =    2    „  , 
und  ferner  liess  sich  daraus  die  Grösse  des  ta  ableiten,  der  also  3,3Ü  m  misst. 

Die  Fixirung  dieser  Normalmaasse  fällt  in  das  Jahr  1786,  also  in  verhältniss- 
mässig  moderne  Zeit,  allein  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Lüngenmaasse  älter 
sind,  wie  sich  sofort  ergeben  wird.  Bei  meinen  wiederholten  Untersuchungen  der 
Tempelruinen  von  Pagan  war  mir  bald  aufgefallen,  dass  den  Grössenverhältnisscn 
dieser  Tempel  ein  gewisses  System  zu  Grunde  lag,  und  sehr  bald  erkannte  ich, 
dass  die  Maassc  auf  eine  bestimmte  Einheit  reducirt  werden  konnten,  als  welche 
sich  die  Breite  der  Nische,  in  welcher  die  Haupt-Gotamafigur  aufgestellt  war,  ergab. 
Die  Breite  der  Nische  der  nach  Westen  schauenden  Gotamafigur  maass  15  engl. 
Fuss  oder  180  engl.  Zoll.  Nimmt  man  die  Länge  des  taung  zu  18  engl.  Zoll  an, 
so  war  die  Nischenbreite  genau  10  taung,  und  zwar  war  die  Statue  derartig  auf- 
gestellt, dass  ihre  Mittellinie  genau  5  taung  von  beiden  Seiten  entfernt  war.  Die 
Breite  der  Nische,  in  welcher  die  nach  Osten  schauende  Figur  aufgestellt  ist,  war 
etwas  grösser,  nämlich  15  Fuss  10  Zoll  oder  190  engl.  Zoll.  Wenn  man  wiederum 
annimmt,  dass  diese  Nischenbreite  die  Länge  von  10  taung  repräsentirt,  so  be- 
rechnet sich  der  taung  zu  19  engl.  Zoll.  Der  Bauart  nach  ist  die  Damayangyi- 
paya,  deren  Erbauung  ungefähr  um  1160 — 1164  a.  d.  fallt,  ganz  unzweifelhaft  im 
reinsten  Styl  erbaut  und  ihre  Proportionen  sind  am  schönsten  und  reinsten.  Wir 
sind  also  berechtigt,  einen  gewissen  Werth  auf  die  hieraus  abgeleitete  Grösse  des 
taung  zu  legen,  der  hiemach  18 — 19  engl.  Zoll  misst. 

Die  älteste  der  tempelartigen  Pagoden  ist  die  Ananda-paya,  deren  Erbauung 
ums  Jahr  1060—70  A.  D.,  also  ein  volles  Jahrhundert  früher  fällt.  In  diesem 
Tempel  sind  alle  vier  Nischen  gleich  breit  und  zwar  messen  dieselben  18  engl. 
Fuss  oder  216  engl.  ZolL  Wird  die  Länge  des  taung  zu  18  Zoll  angenommen, 
so  misst  die  Nischenbreite  genau  12  taung;  die  Mittellinie  des  Bildnisses  befand 
sich  6  taung  von  jeder  Seite. 

Die  Wahrscheinlichkeit  ist  wohl  dafür,  dass  die  ursprüngliche  Länge  des 
taung  näher  an  18,  als  an  19,  engl.  Zoll  war;  wenn  wir  also  die  Länge  des 
taung  zu  ungefähr  18  Zoll  engl,  annehmen,  so  wird  der  begangene  Fehler  nicht 
zu  sehr  ins  Gewicht  fallen. 

Untersuchen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  die  Grössenverhältnissc 
der  Pagoden  weiter,  so  finden  wir,  dass  die  Länge  von  beinahe  26  engl.  Fuss  oder 
315  engl.  Zoll  sehr  häufig  vorkommt.  So  beträgt  z.  B.  die  Seitenlänge  des  Central- 
blocks  der  Ananda-paya,  in  welchem  die  vier  Nischen  angebracht  sind,  genau 
1245  engl.  Zoll,  d.  h.  dreimal  315  Zoll.  Noch  auffallender  ist  die,  allerdings  nur 
berechnete  Entfernung  des  Gotamabildes  vom  Centnun  der  Pagode;  auf  Grand  der 
sehr  genauen  Pläne  beträgt  dieselbe  315  engl.  Zoll. 

Die  Seitenlänge  des  Centralblockes  der  Damayangyi  -  paya  beträgt  5  X  315 
engl.  Zoll  u.  s.  w.  Die  Zahl  dieser  Beispiele  Hesse  sich  bequem  vermehren,  aber 
dieselben  genügen  für  unsere  Zwecke. 

Diese  Länge  wird  allerdings  erst  verständlich,  wenn  wir  dieselbe  anf  der 
Basis  von  18  Zoll  =  1  taung  in  birmanisches  Längenmaass  umwandeln.  Dieselbe 
repräsentirt  dann  177,  taung,  oder,  wenn  7  taung  gleich  1  ta  gesetzt  werden,  2 Vi  ta. 

Allerdings  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick  nicht  ganz  einleuchtend,  warum 
die  Baumeister  der  Tempel  diese,  selbst  in  birmanischen  Längeneinheiten  irrationale 
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Grösse  gewählt  haben.  Es  wird  dies  aber  sorort  verständlich,  wenn  wir  die  Be- 
ziehungen zwischen  taung  und  ta  einerseits  und  der  ägyptischen  Längeneinheit 
der  Königlichen  Elle  andererseits  untersuchen. 

Die  Länge  des  ta  in  Millimetern  beträgt: 

7  X  18  X  25,39  954  =  .S200,34  204  w//i. 

Nach  Brugsch  mass  die  ägyptische  Königliche  Elle  527  mm,  der  birmanische 
ta  war  also  gleich  6,07  ägyptischen  Ellen.  Wenn  wir  also  den  Bruchtheil 
von  0,07  vernachlässigen,  und  dies  darf  meiner  Ansicht  nach  geschehen,  so  kann 
der  birmanische  ta  gleich  <>  ägyptischen  königlichen  Ellen  gesetzt  werden.  Dann 
aber  wird  auch  das  Maass  von  2^  o  ta  verständlich,  da  dies  nichts  anderes  ist, 
als  15  ägyptische  Ellen.  Der  Central  block  der  Ananda-paya  besitzt  somit  eine 
Seitenlänge  von  3  X  !•">  ägyptischen  Ellen,  der  der  Damayangyi  5  X  15  ägyptischen 
Ellen.  In  der  Ananda  paya  betrug  die  Entfernung  der  vier  Hauptstatuen  vom 
Oentrum  15  ägyptische  Ellen. 

Eine  andere,  nicht  minder  häufig  vorkommende  Grösse,  nehmlich  »^Vita  er- 
klärt sich  dann  auch  ohne  Weiteres,  denn  dieselbe  entspricht  genau  21  ägyptischen 
königlichen  Ellen. 

Weiter  habe  ich  bisher  die  Grössenverhültnisse  der  Pagoden  von  Pagan  und 
ihre  Beziehungen  zum  ägyptischen  Längenmaass  noch  nicht  studirt.  Allein  ich 
glaube  wohl  sagen  zu  können,  dass  hier  ein  blosser  Zufall  nicht  obwalten  kann. 
Unklar  bleibt  freilich  vorläufig  nur,  warum  in  Birma  die  Länge  von  6  ägyptischen 
Ellen  als  Maasseinheit  genommen  und  diese  wiederum  in  7  Theile  statt  in  (>  zer- 
legt wurde.    Jedenfalls  bedarf  diese  Frage  noch  eingehender  Untersuchung. 

Wenn  wir  nun  uns  wieder  den  birmanischen  Gewichts  Verhältnissen  zuwenden, 
so  wollen  wir  uns  einmal  einen  Würfel  von  1  taung  =  457,19 172  mm  Seitenlänge 
denken.  Dieser  Würfel  hat  ein  Volumen  von  95549,174568  cc?w.  Würde  ein 
Würfel  von  derartigen  Dimensionen  aus  Rohgold  vom  spec.  Gewicht  17,3,  welches 
das  birmanische  Rohgold  im  Durchschnitt  besitzt,  hergestellt,  so  würde  dieser 
Würfel  1  652  897,7  g  wiegen.  N^ehmen  wir  davon  den  hunderttausendsten  Theil, 
nehmlich  1 6,528  977  g,  so  entspricht  derselbe  so  genau  dem  Gewicht  des  tical's 
oder  kyat,  das  16,556  035(7  wiegt,  dass  die  Differenz  von  0,027  058.7  ganz  ausser 
Betracht  bleiben  kann.  Da  100  tical  gleich  peiht-ta  oder  viss  sind,  so  repräsentirt 
dieses  birmanische  Gewicht  somit  den  tausendsten  Theil  eines  Gold  würfeis  von 
1  taung  Seitenlange  und  17,3  spec.  Gewicht. 

Eine  Quantität  Silber  im  Gewichte  von  1  tical  oder  16,528  977/7,  repräsentirte 
die  birmanische  Münzeinheit  bis  in  die  allerjüngste  Zeit,  wo  dieselbe  durch  die 
gemünzte  Rupie  ersetzt  wurde. 

Wir  sehen  aber  nun  weiter,  dass  das  Gewicht  des  tical  mit  dem  des 
ägyptischen  Goldseckeis,  16,37  //,  ausserordentlich  nahe  übereinstimmt.  Allerdings 
war  dies  ja  vorauszusetzen,  denn  wenn  der  taung,  das  Längenmaass  des  Würfels 
in  Beziehung  zur  ägyptischen  Elle  steht,  so  muss  auch  das  Gewicht  dieses  Würfels 
in  irgend  einer  Substanz  im  gleichen  Verhältniss  zum  ägyptischen  Gewicht,  in  der 
gleichen  Substanz  ausgedrückt,  stehen. 

Jedenfalls  glaube  ich,  dass  durch  diese  Mittheilung  der  Nachweis  geführt  ist, 
dass  zum  Allermindesten  das  in  Birma  übliche  Maass-  und  Gewichtssystem  nicht 
einheimischen  Ui'sprunges  ist.  Ob  dasselbe  direkt  von  Aegypten  importirt  wurde, 
wage  ich  allerdings  nicht  zu  entscheiden.  Wir  wissen,  dass  das  ägyptische 
Längenmaass  auf  die  Grösse  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers  zurückzuführen 
ist.  Wäre  es  aber  so  ganz  undenkbar,  dass  die  Chinesen,  deren  astronomische 
Thätigkeit  Ja    bekannt    ist.    selbständig   und    unabhängig   von   den  Aegyptern    ihr 


(46) 

Längenmaass  auf  die  gleichen  Beobachtungen  basirt  hätten?  Ich  bin  viel  za 
wenig  competent,  in  dieser  Frage  ein  Urtheil  abgeben  zu  können,  aber  ich  meine, 
man  muss  nicht  ohne  Weiteres  aus  der  Uebereinstimmung  des  birmanischen  und 
ägyptischen  Maass-  und  Gewichtssystemes  schliessen,  dass  in  fdiherer  Zeit  direkte 
Beziehungen  zwischen  Birma  und  Aegypten  bestanden  und  dass  auf  diese  Weise 
ägyptisches  Maass  und  Gewicht  allmählich  in  Birma  eingebürgert  wurden. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Birmaner  ihr  Maass  und  Gewicht  von  Osten,  statt 
von  Westen  her,  also  von  den  Chinesen,  statt  von  den  Aegyptern  erhalten  haben, 
darf  nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden,  obschon  es  aller- 
dings unleugbar  ist,  dass  der  bedeutendste  kulturelle  Einfluss  von  Indien,  also  von 
Westen  her,  nach  Birma  kam.  Die  besten  Zeugen  hierfür  sind  die  Religion 
und  namentlich  die  Tempelbauten.  Der  Styl  der  Pagoden  von  Pagan  deutet  un- 
zweifelhaft auf  Indien  hin,  und  da  wir  gesehen  haben,  dass  gerade  in  diesen  Pa- 
goden die  Grössenverhältnisse  auf  die  königliche  ägyptische  Elle  basirt  sind,  so  ist 
allerdings  die  Wahrscheinlichkeit  gross,  dass  die  Birmaner  ihr  Maass  und  Gewicht 
von  Westen  her  erhalten  haben. 

Jedenfalls  ist  diese  Frage  gegenwärtig  noch  nicht  spruchreif,  obschon  ihr 
weiteres  Studium,  namentlich  an  den  Maassen  der  buddhistischen  Bauwerke  Indien's, 
unzweifelhaft  Aufklärung  verschaffen  wird.  — 

(21)  Hr.  P.  Ehrenreich  berichtet  über  eine 

Reise  durch  die  iberische  Halbinsel. 

Im  Frühjahr  1895  unternahm  ich  eine  dreimonatliche  Reise  nach  Spanien  und 
Portugal,  über  deren  Ergebnisse  ich,  soweit  sie  von  ethnologischem  und  archäo- 
logischem Interesse  sind,  hiermit  Bericht  erstatte. 

Ich  begab  mich  von  Genua  direkt  nach  Gibraltar,  machte  einen  Ausflug  nach 
dem  malerischen  Ronda  und  hatte  während  eines  mehrtägigen  Aufenthalts  in 
Tanger  Gelegenheit,  noch  ein  interessantes  Stück  orientalischen  Lebens  kennen  zu 
lernen.  Ein  Ausflug  nach  Tetuan  musste  leider  wegen  der  abnorm  ungünstigen 
Witterung  unterbleiben.  Am  6.  April  betrat  ich  in  Cadiz  wieder  spanischen 
Boden.  Die  malerische  Stadt  mit  ihren  hohen,  glänzend  weissen,  von  Thürmen 
gekrönten  Häusern  besitzt  in  baulicher  Beziehung  keine  besonderen  Sehenswürdig- 
keiten. Doch  enthält  das  Museum  werthvolle  phönicische  Alterthümer,  besonders 
einen  prachtvollen,  1887  beim  Sitio  Punta  de  la  vaca  gefundenen  Sarkophag 
in  Gestalt  eines  bärtigen  Mannes,  das  erste  zweifellos  phönicische  Monument  aus 
dieser  Gegend. 

Durch  das  öde  Steppenland  des  unteren  Guadalquivir  erreichte  ich  dann  über 
Xerez  mein  Hauptziel  Sevilla,  wo  ich  auf  Besuch  bei  einem  Freunde  die  Osterzeit 
verbrachte.  Aus  allen  Theilen  der  Halbinsel  strömt  das  Volk  um  diese  Zeit  hier 
zusammen,  um  die  grossartigen  Processionen  zu  sehen  und  an  dem  Treiben  der 
grossen  Messe  (Feria)  Theil  zu  nehmen,  deren  Hauptanziehungskraft  natürlich  die 
Stiergefechte  bilden.  Der  Fremde  wird  den  Processionen  mit  ihrem  grotesken 
Pomp  wenig  Geschmack  abgewinnen.  Grösseres  Interesse  gewährt  die  darauf 
folgende  Messe.  Mit  ihren  Verkaufs-  und  Schaubuden  alier  Art  unterscheidet  sie 
sich  an  sich  nicht  von  unseren  Jahrmärkten.  Ihren  eigenartigen  Reiz  erhält  sie 
durch  die  Theilnahme  der  besten  Familien  der  Stadt,  für  die  besondere  Gasillas 
auf  dem  Festplatz  errichtet  sind,  in  denen  Freunde  empfangen  und  Abend- 
gesellschaften abgehalten  werden.  Es  entwickelt  sich  hier  acht  spanisches,  geselliges 
Leben  unter  Tanzmusik  und  Castaguetten-Geklapper,  und  in  der  That,  die  schönsten 
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Damen  der  Stadt  die  feurigen  und  graciösen  andalnsischen  Tänze  aufführen  zu 
sehen,  ist  ein  Oenuss  unvergleichlicher  Art,  der  einigermaassen  ftir  den  sonst 
herrortretenden  Mangel  nationaler  Eigenart  entschädigt.  Landestracht  sieht  man 
niir  noch  hier  und  da  von  Kindern  oder  Reitern  getragen.  Dagegen  bildet  sich 
gewissermaassen  eine  neue  Nationaltracht  heraus,  nämlich  die  sehr  kleidsamen, 
seidenen  Umschlagetücher  mit  chinesischer  Stickerei  und  langem  Franzenbesatz. 
Die  in  Madrid  fast  verschwundene  Mantilla  wird  hier  von  Damen  der  höheren 
Stände  noch  allgemein  getragen.  Bei  der  Männerwelt  haben  sich  niedrige  breit- 
krempige Filzhüte  eingebürgert.  Auch  der  bekannte  spanische  Mantel  ist  hier  im 
Sfiden  durchgängig  in  Gebrauch. 

Im  Uebrigen  beanspruchen  in  Sevilla  natürlich  die  Denkmäler  der  maurischen 
Zeit  das  Hauptinteresse,  der  unvergleichliche  Thurm  der  Giralda,  das  prachtvolle 
Alcazar,  die  Casa  del  Pilato,  die  Stadtmauer,  sowie  diu  Alterthümer  des  Museums. 
Die  ganze  Stadt  hat  in  ihrer  Anlage  und  der  Bauart  der  Häuser,  deren  Wohn- 
räume sich  um  den  von  zierlichen  Arkaden  eingefassten  Patio  gruppiren,  noch 
ganz  den  orientalischen  Charakter  bewahrt. 

Der  Amerikanist  wird  sein  Interesse  dem  Archivio  de  las  Indias  mit  seinen 
nnermesslichen  Schützen  an  Originaldokumenten  über  die  Entdeckungsgeschichte 
der  neuen  Welt  zuwenden,  dessen  herrlicher  Renaissancebau  allein  schon  eine 
Hauptzierde  der  Stadt  ist. 

Auch  die  Universität  besitzt  einige  Americanu,  Erinnerungen  an  den  Colom- 
bischen  Botaniker  Mutis,  den  Freund  Humboldt^s,  einige  Aimara-Mumien  u.  a.  m. 
Ein  Altarbild  der  Universitätskirche  zeigt  ein  interessantes  anthropologisches  Ex- 
periment. Man  sieht  zwei  Aerzte  damit  beschäftigt,  einem  Ekiropäer  das  Bein 
eines  Negers  anzusetzen,  eine  Operation,  die  ihnen  aber  schlecht  bekommen  zu 
sein  scheint,  denn  man  sieht  sie  auf  einem  anderen  Bilde  als  Zauberer  verbrannt. 
Es  gelang  mir  leider  nicht,  etwas  Näheres  über  die  Legende  zu  erfahren. 

Eine  kleine  prähistorische  Sammlung  besitzt  der  Club  Ateneo:  Steinwerkzeuge, 
Bronzemesser,  Votivfiguren,  römische  Objecte,  hauptsächlich  gesammelt  von 
Dr.  Feliciano  Candau,  dessen  Werk  „Prehistoria  de  la  Provincia  de  Sevilla,  1894" 
eine  ausführliche  Darstellung  der  archäologischen  Funde  der  Gegend  enthält. 

Einer  der  schönsten  Dolmen  der  Halbinsel,  die  sog.  Cueva  de  los  pastores 
oder  Castillejo  de  Guzman,  befindet  sich  auf  dem  Höhenzuge  im  Nordwesten 
der  Stadt.  Er  wurde  entdeckt  im  Winter  1854/55.  Er  besteht  aus  einem  Corridor  von 
S8  m  Länge,  der  in  einem  eigenthümlichen  Rundbau  von  2,70  m  Durchmesser  endet. 
Der  Gang  besteht  aus  kleinen  Steinblöcken,  die  so  über  einander  geschichtet  sind, 
dasB  die  Wände  nach  oben  etwas  convergiren.  Etwa  in  der  Mitte  des  Corridors 
befindet  sich  eine  Art  von  Thüreinsatz,  aus  drei  Monolithen  gebildet,  1,40  m  hoch 
nnd  60  cm  breit  Eine  ähnliche  Thür  führt  zur  Rotunde.  Letztere  hat  die  Gestalt 
eines  abgestumpften  Regeis  imd  ist  oben  durch  einen  Granitblock  geschlossen. 
Im  Jahre  I8S0  sind  von  Candau  menschliche  Reste  in  derselben  gefunden. 

Andere  megalithische  Denkmäler  finden  sich  im  Süden  der  Provinz  bei 
Horon,  1  Legua  vom  sogen.  Pozo  amarego  (Candau  1.  c,  p.  87).  Es  ist  ein 
Steinkreis  von  20  m  Durchmesser,  in  dessen  Innern  sich  die  Reste  zweier  radiär 
verlaufender  Gallerien  befinden.    Er  enthielt  neolithische  Steingerätbe. 

Etwas  nördlich  davon  bei  Coronil  am  oberen  Rio  Salado  wurden  Rupfer- 
Sxte,  Flintobjecte,  Steinsägen,  rohe  Töpfe  und  einige  menschliche  Reste,  darunter 
Schädel  mit  starken  Stirnwülsten  und  platyknemischo  Schienbeine  gefunden.  Diese 
Fände  befinden  sich  jetzt  im  Museum  des  Ateneo  zu  Sevilla. 
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Der  archäologisch  wichtigste  Platz  der  Gegend  ist  Garmona  auf  dem  nord- 
östlichen Ende  des  Höhenzuges  zwischen  den  Flüssen  Guadaira  und  Carbones,  an 
dessen  westlichem  Ausläufer  das  durch  sein  malerisches  Maurcnschloss  bekannte 
Städtchen  Alcala  liegt.  4  km  südöstlich  von  Carmona  befinden  sich  auf  der  Ilöhe 
Gruppen  kleiner  Tumuli  (Motillas).  Viereckige  Gruben  sind  in  dem  Sandstein 
ausgehöhlt,  bedeckt  mit  einer  Schicht  von  feinem  Sand  und  einer  Lage  kleiner 
Steine  darüber,  das  Ganze  mit  Erde  und  Rasen  bedeckt.  Bisweilen  ist  der 
ganze  Hügel  aus  Steinen  gebildet.  An  jedem  Hügel  befinden  sich  eine  oder  mehrere 
rohe  Steinfiguren,  Thierköpfe  darstellend,  sehr  ähnlich  den  in  den  Yerh.  d.  anthr. 
Ges.  Xn,  33  abgebildeten,  von  Hm.  v.  Erkert  beschriebenen  Steinidolen  der 
kujavischen  Gräber.  Mit  Rücksicht  auf  die  gemachten  Funde  zerfallen  die  Gräber 
in  zwei  Klassen.  Während  sich  in  den  einen  calcinirte  Menschenknochen,  Rupfer- 
geräthe,  auch  goldene  Objecto  vorfinden,  enthalten  die  anderen  (vgl.  Gandau, 
1.  c.  p.  46)  keine  Spur  von  Metall,  aber  Silexobjecte,  Scherben,  Skeletreste  und 
eigenthümliche  gravirte  Knochenplättchen  mit  Thierfiguren,  ähnlich  denen  von 
Madeleine.  Das  schönste  Exemplar  stellt  einen  unter  einem  Baume  stehenden 
Hirsch  dar.  Auch  Vogelfiguren  und  menschliche  Profile  kommen  vor.  Die  Topf- 
scherben zeigen  einfache  Zickzack-  und  Rautenmuster.  Leider  war  die  ganze 
Sammlung  dieser  Steine  zur  Zeit  meines  Besuches  in  Garmona  nicht  zugänglich, 
ich  richte  mich  daher  nach  den  von  Gandau,  1.  c.  p.  54  —  62,  gegebenen  Ab- 
bildungen. 

Im  Westen  der  Stadt  Garmona  befindet  sich  die  1830  entdeckte,  seit  1881 
systematisch  ausgegrabene  römische  Nekropole.  vielleicht  die  merkwürdigste 
ihrer  Art.  Das  Terrain  ist  jetzt  im  Besitz  des  englischen  Malers  Mr.  Bonsor, 
der  die  wichtigsten  Fundstücke  in  einem  Museum  vereinigt  hat.  Die  Gräber 
(bis  jetzt  sind  439  aufgedeckt)  liegen  unregelmässig  zerstreut.  Sie  stammen  aus 
der  Zeit  von  Augustus  bis  zum  ersten  Einbruch  der  Barbaren.  Ghristliche  Denk- 
mäler fehlen.  Ein  senkrechter  Schacht  führt  auf  einen  kurzen  Gang,  der  in  die 
eigentliche  Grabkammer  (2*/^— 3V2"*  Höhe)  sich  öffnet.  Bei  grösseren  Gräbern 
führt  eine  Treppe  hinab.  Die  Kammer  wird  bisweilen  von  Säulen  gestützt.  Ihre 
Wände  zeigen  mehrere  Reihen  von  Nischen  ftlr  die  Urnen  und  zahlreiche  Spuren 
von  Freskomalerei.  Einige  grössere  Grabanlagen  besitzen  besondere  Vorhöfe 
mit  Einrichtungen  für  die  Leichenmahle  (Triclinia),  Brunnen,  Küchenanlage  u.  s.  w. 
Das  interessanteste  ist  das  Triclinio  del  elefante  mit  dem  steinernen  Bilde  eines 
afrikanischen  Elephanten. 

Es  folgte  nunmehr  eine  zweiwöchentliche  Tour  in  den  südlichen  Theil  Anda- 
lusiens über  Granada,  Motril  an  der  Küste  entlang  bis  Malaga  und  zurück  über 
Antequera  und  Gordoba.  Die  wunderbaren  Denkmäler  der  maurischen  Zeit,  die 
Alhambra  im  Frühiingsschmuck,  die  uralten  pittoresken  Meeresschlösser,  die  herr- 
liche Moschee  zu  Gordoba  sind  oft  geschildert.  Eine  interessante  viertägige  Tour 
in  der  Sierra  Nevada  bis  an  die  Quellen  des  Xenil  am  Fusse  des  Mulhacen  und 
AlcaQaba  unter  Führung  des  Hm.  Dr.  H.  Sievers  gab  mir  Gelegenheit,  das  Land- 
volk und  die  Gebirgsbewohner  von  der  angenehmsten  Seite  kennen  zu  lernen. 
Höflichkeit,  Gastfreiheit  und  Intelligenz  zeichnet  sie  in  vortheilhaftester  Weise  vor 
der  Bevölkerung  von  Fremden  überlaufener  Orte  aus.  An  der  Küste  bei  Malaga 
fühlt  man  sich,  angesichts  der  Vegetation,  des  Zuckerrohrbaus,  der  herrlichen 
Gärten,  in  die  Tropen  versetzt,  weit  mehr  als  dies  sonst  an  irgend  einem  Punkt 
Europas  der  Fall  ist. 

Von  prähistorischen  Resten  wurde  einer  der  grössten  und  besterhaltenen 
Dolmen  der  Halbinsel  besichtigt,   die  Gueva  do  Mengal  bei  Antequera  (Fig.  1), 
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Ton  dem  Gartailhac  (Agcs  pröhist.,  p.  186}  eine  aaaftlhriiche  Beschreibung  ge- 
geben hat,  anf  die  ich  verweisen  mass.  Der  Eingang  ist  jedoch  nicht,  wie 
Gartailhac  sagt,  nach  Westen,  sondern  nach  Osten  gerichtet 


Pur  die  Reise  nach  Madrid  Termied  ich  die  ödo  Strecke  durch  die  Mancha  und 
nahm  den  sehr  zu  empfehlenden  Weg  dnrch  Eatremadura.  Ich  besichtigte  die  gross- 
artigen Römerbanten  Merida's,  ging  Über  das  pittoreske,  mittelalterliche  Cacerea 
nach  Plasoncia  und  erreichte  Madrid  Über  Toledo  und  Amnjuez.  In  Madrid  war 
die  Messe  des  S.  Isidro  noch  Im  vollen  Gange  und  gab  Gelegenheit,  noch  mancherlei 
Volkstrachten,  besonders  aus  Valencia  und  Catalonien,  zu  sehen. 

Von  den  Sammlungen  sind  die  unvergleichliche  Prado-Gallerie  und  die  Armeria 
weltbekannt.  In  der  letzteren  Tand  ich  die  vier  ältesten  nach  Europa  gelangten 
japanischen  Rüstungen  wieder,  welche  die  Gesandschaft  Hidejoshi's  im  Jahre  1S83 
dem  Könige  Philipp  II.  überbrachte.  Zwei  derselben  zeigen  die  phantastische 
Lcmurenrorm  des  Todes.  Sie  hängen  Über  der  Thür,  sind  deshalb  leicht  zu 
Übersehen,  und  mehrfach  ki  der  Literatur  als  nicht  mehr  vorhanden  angegeben. 

Das  sehenswerthe  Artillenc-Muscura  enthält  eine  interessante  Sammlung  alter 
malaiischer  Bronzegeschützc,  reich  ornamentirt,  in  vorzüglicher  Ausnihrnng.  Sie 
sind  den  Piraten  der  philippinischen  Gewässer  abgenommen.  Unter  Nr.  3140  findet 
sich  eine  merkwürdige  Schappenriishing,   Helmkappc  mit  Gittervisir,   Bmstpanzrr 


Fig.  2. 
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ond  Schenkel  Stücke.    Die  einzelnen  Schuppe»  sind  grün  mit  Goldrand,  dasMatcrial 
war  leider  nicht  erkennbar.   Die  Signatur  ist :  Traje  de  guerra  de  un  cacique  Mexieano 
(Fig.  2).     Hrn.  Seier    war    das    Slück    unbekannt,    so    dass    es 
wünschenswerth    ist,    Genaueres    über    seine  Provenienz    zu   er- 
mitteln.   Möglicherweise  ist  es  asiatischen  Ursprungs. 

Der  erst  kürzlich  eröffnete  Prachtbau  des  Museo  archeo- 
logico  ist  zwar  noch  nicht  vollslandig  bezogen,  enthält  aber  schon 
den  wichtigsten  Theil  der  prähistorischen  nnd  ethnographischen 
Sammlungen.  Der  erste  nnd  dritt«  Saal  im  Erdgcschoss  rechts 
birgt  die  erstercn,  während  in  dem  zweiten  die  ägyptischen  Alter- 
thümer  sich  befinden. 

Die  interessantesten  Objecte  dos  ersten  Saales  sind  die 
Höhlenrnndo  aas  der  Cueva  de  los  murciclagos  beiAlbunol 
an  der  SUdkUste  Andalusien'».  Neben  dem  goldenen  Diadem,  da» 
eines  der  hier  gefundenen  Skelette  trug,  sieht  man  eine  fast 
complete  Collection  des  Hausgeräthes  jener  alten  Urmenschen. 
Schmucksachen  aus  Steinen  und  durchbohrten  Schneckengehäusen, 
Temer  HoIzlöETcl  und  Werkzeuge,  Steinäxte,  Scherben  mit  Punkt- 
Ornamenten,  Spinnwirtel,  namentlich  aber  wohlerhaltene  Flecht- 
s  Espartogras,  unter  denen  die  vortrefflich  gearbeiteten  starken  Sandalen 
und  Tragsäcke  besonders  auffallen. 

Andere  Vitrinen  enhalten  mächtige  asturische  Stcinhümmer  mit  Stieirui'chc, 
Vcrgleiehsobjecte  ans  Skandinavien  nnd  den  Schweizer  Pfahlbauten,  Rronze- 
Schu'crter  mit  cigenthümlichcm,  durchbrochenem,  flachem  GriffstUck,  sowie  die 
ungeheuren,  degenförmigen  Bronze-Nadeln,  die  Cartailhac  als  ZierHuiirnadeln 
ansprechen  zu  müssen  glaubt  (1.  e.  p.  22,  76,  9).  Man  findet  derartige  Slüeke 
schon  zusammen  mit  rönuschen  Objecten. 

Der  dritte  Saal  enthalt  vor  Allem  die  in  der  Gesellschaft  bereits  ausführlich 
besprochenen  Funde  vom  Cerro  de  los  Santos,  hauptsächlich  weibliche  Figuren, 
den  Kopf  mit  einer  Kapuze  bedeckt,  ein  Gefiiss  in  den  Händen  tragend,  während 
von  männlichen  Figuren  nur  Köpfe  vorkommen.  Neben  diesen  unzweifelhaft  iiehlon 
Stücken  enthält  die  Sammlung  noch  eine  ganze  Anzahl  von  ebenso  un  zw  ei  fei  halten 
Fulsificaten,  die,  um  in  ihrer  grotesken  Form  nicht  zu  aufnülig  zu  wirken,  un  den 
Fensterseiten  des  Saales  im  Schatten  aufgestellt  sind.  Man  sieht  plumpe  Nach- 
ahmungen ägj'pliseher  Obelisken,  Isis  nnd  Osiris- Figuren,  andere  die  altgriechische 
Muster  copircn,  wie  Hippokampcn,  das  Schiff  Argo,  den  Phönix  u.  n.,  zum  Theil 
mit  paläogrnphiseh  unmöglichen  Inschriften. 

Der  Mittelschrnnk  enthüll  die  merkwürdigen  phänischen  Rronze-Idole  von 
Eroro,  Goldringe,  sowie  die  grösste  uns  bekannte  iberische  Inschrift  auf  Blei  (noch 
uncntztffcrt).  Sonderbar  sind  die  Thongcfässe,  deren  Henkel  sich  nicht  gegenüber 
stehen,  sondern  im  Winkel  von  90°  zu  einander  angebracht  sind. 

Endlich  seien  noch  erwähnt  die  nach  vorn  gekrümmten,  concav  schneidenden 
Eisenschwerter  vom  Cerro  dcAlmedinilla  bei  Cordoba,  eine  höchst  charak- 
toristiache,  auf  altitalisehen  Vasenbildern  hünllg  wiederkehrende  Form  (Oarlailhac 
I.  c.  p.  249),  sowie  ein  wo  hierhatten  er  phönicischer  Anker  aus  Blei.  Es  folgt  hierauf 
das  römische  Antiquarium,  das  ich  hier  übergehe.  Die  ethnographische  Ab- 
theilung erfallt  den  zweiten  Steck.    Der  linke  Flügel  enthält  die  Americana. 

Die  Peruanische  Sammlung  (Saal  II — IV)  ist  zwar  nicht  besonders  reichhaltig, 
namentlich  nicht  an  Gerässen  (von  denen  die  gefÜlachten  auch  hier  in  einer  be- 
sonderen Vitrine  vereinigt  sind),  enthält  aber  eine  Anzahl  sehr  merkwürdiger  Uni ea, 
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K.  B.  eigenthttmliche  Libations-Gofüssc  aus  Holz.  Ein  pfeifonkopfartigcr  Recipicnt 
in  Form  einer  hockenden  menschlichen  Figur  mit  grossem  Kopf  läuft  im  rechten 
Winkel  in  eine  Libationsrinne  aus,  in  der  vier  geschnitzte  Enten  auf  den  Kopf  zu- 
mschwimmen  scheinen. 

Der  Saal  IV.  beherbergt  den  wichtigsten  Theil  der  Sammlung,  ein  peruanisches 
Scepter,  von  Goldblech  überzogen,  sowie  eine  ausserordentlich  zierliche,  mit  Kupfer 
und  Silber  tauschirte  Bronzeaxt,  Schaft  und  Klinge  aus  einem  Stück  mit  Nach- 
ahmung der  Binden,  die  beide  zusammenhaltend  gedacht  sind. 

Was  aber  in  diesem  Saale  den  Blick  besonders  fesselt,  ist  der  alles  über- 
strahlende Schatz  dorQuimbayas  aus  Columbien,  der  grossartigste  und  schönste 
je  nach  Europa  gelangte  (ioldfund  aus  dem  alten  America.  Er  ist  seit  der  colum- 
bischen  Ausstellung  181)2  als  Geschenk  der  Republik  in  den  Besitz  Spanien's  ge- 
langt Da  Hr.  Seier  bereits  im  Globus,  Bd.  04,  S.  2Hfr.,  eine  ausführliche  Be- 
sprechung dieses  einzig  dastehenden  Goldfundes  gegeben  hat,  so  braucht  dem 
nichts  hinzugefügt  zu  werden. 

Der  anstossende  grosse  Saal  V  enthält  Objecte  aus  ganz  America.  Die  Samm- 
langen vom  oberen  Amazonas  aus  Ost-Ecuador,  sind  von  der  spanischen  Expedition 
(1865—67),  an  der  auch  Ximenez  de  h\  Espada  theilnahm,  heimgebracht  worden. 
Darunter  auch  mehrere  Schilde  der  Jivaros.  Von  Nordwcst-America  besitzt  das 
Museum  nicht  weniger  als  5  Stäbchen-Panzor.  Ein  Lederwamms  mit  Behängen 
von  Eisenstückchen  ist  wohl  sibiriFch.  Vielleicht  ein  Unicum  für  Europa  ist  ein 
Maskencostüm  der  Negersecte  der  Nanigos  auf  Cuba  (vergl.  Globus,  Bd.  0*.»,  S.  19), 
sehr  an  gewisse  südamerikanische  erinnernd.  Das  Material  ist  Sacktuch  mit  auf- 
genähten Zeugstreifen,  die  Capuze  mit  Ochsenhömern  verziert. 

In  dem  rechten  Flügel  des  Gebäudes  sind  die  übrigen  Erdtheile  vertreten. 
Einige  schöne  Buddhaköpfe  von  Borobudur,  allerlei  chinesische  Sachen,  eine  sehr 
reichhaltige  Hawaii  -  Sammlung,  sowie  eine  Serie  interessanter  Rüstungen  von 
Mindanao,  darunter  eine  aus  llom  oder  Schildpatt,  sind  hier  das  Wichtigste. 

Der  mächtige  Lichthof  soll  Modelle  der  werthvollsten  maurischen  Architeclur- 
stückc  des  Landes  aufnehmen. 

lieber  den  Escorial  und  das  an  interessanten  mittelalterlichen  Bauten  so  reiche 
Avila*)  ging  ich  weiter  nach  Salamanca,  der  alten  Hochburg  scholastischer  Ge- 
lehrsamkeit, mit  einigen  der  schönsten  Denkmäler  spanischer  Sj)ät- Renaissance, 
und  wendete  mich  nunmehr  nach  Portugal.  Verlässt  man  bei  der  Station 
Vrcgeneda  das  öde  castilische  Plateau,  so  öffnet  sich,  beim  Abstieg  in  das  herr- 
liche Thal  des  Douro,  gleichsam  eine  neue  Welt.  Man  befindet  sich  in  der  feucht- 
warmen Zone  der  Seilwinde.  Bis  Oporto  gleicht  das  Thal  einem  grossen  Frucht- 
garten, wo  Dörfer  und  Städte  unter  den  üppigen  Feigen-,  Orangen-  und  Kastanien- 
Bäumen  verschwinden,  Weinreben  jeden  Baum  überziehen,  meilenweit  die  Berge 
für  die  Cullur  der  edelsten  Weinsorten  torrassirt  sind.  Von  dem  Wohlstande 
des  Volkes  dieser  Nord -Provinzen  Portugars  zeugt  der  reiche  Schmuck  der 
Bäuerinnen,  die  dicke  ^)ldene  Ketten  und  handgrosse  Goldliligran-Herzen  auf  der 
Brust  tragen.  Den  Kopf  bedeckt  ein  kleines  Feder-Barett,  das  gleichzeitig  beim 
Lasttragen  als  ^Kranz"^  dient.  Auch  bei  Männern  sind  die  nationalen  Trachten 
mehr  erhalten,  als  in  Spanien.  Einige  Tage  fesselte  mich  das  herrliche  Oporto, 
wo  gerade  grosse  Volksfeste  abgehalten  wurden. 

Der  wichtigste  AusHug  von  hier  führte  mich  in  den  nordöstlichen  Theil  der 
Provinz  Tras  os  niontes,  wo  insbesondere  die  Umgegend  des  malerisch  gelegenen 

1)  Leider  wurlo  vi-r^^osscn,  die  borühniteii  Toros  in  Augenschein  zu  nehmen. 
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Bra^a  (das  Bracara  Augusta  der  Römer)  in  archäologischer  Beziehung  zu  den 
interessantesten  Theilen  PortugaFs  gehört,  da  sich  hier  umfangreiche  Stadtanlagen 
der  vorrömischen  Urbevölkerung  des  keltischen  Stammes  der  Kalläker  erhalten 
haben. 

Die  merkwürdigste  und  zugleich  am  leichtesten  erreichbare,  ist  die  sogen. 
Citania  zwischen  Braga  und  Guimaraes  (-^  km  östlich  von  dem  kleinen  Schwefel- 
bade Taipes).  Es  besteht  über  Citania  dos  Briteiros  und  den  benachbarten  Sabroso 
bereits  eine  ziemlich  umfangreiche  Literatur,  die  bis  in's  IG.  Jahrhundert  zurück- 
reicht. Die  systematisch-wissenschaftliche  Untersuchung  des  Ortes  wurde  indess 
erst  vor  20  Jahren  durch  den  unermüdlichen  Hrn.  Martins  Sarmento  angebahnt 
und  weiter  geführt.  Unter  seiner  Leitung  besuchte  auch  der  prähistorische  Con- 
gress  von  1880  die  denkwürdige  Stätte;  Hr.  Rud.  Virchow  hat  darüber  in  den 
Verhandl.  d.  anthropol.  Gesellschaft  1880,  S.  344  einen  ausführlichen  Bericht  ge- 
geben. Die  wichtigste  deutsche  Arbeit  lieferte  Hr.  Prof.  Hübner  im  15.  Bande  des 
Hermes  1881.  Endlich  hat  Cartailhac  alles  bis  dahin  Über  Citania  Bekannte  zu- 
sammengestellt und  durch  Abbildungen  erläutert.  Rönnen  daher  meine  Mitthei- 
lungen auch  wenig  Neues  bieten,  so  mögen  sie  doch  dazu  beitragen,  deutsche 
Reisende  auf  diese  ungemein  interessante  Ruinenstätte  aufmerksam  zu  machen. 

Ich  begab  mich  von  Oporto  über  Vizellas  nach  Guimaraes,  dem  alten 
Stammsitze  der  portugiesischen  Könige,  um  hier,  unter  liebenswürdiger  Führung 
des  Hm.  Sarmento,  die  Sammlungen  der  Socieda  de  Sarmento  im  Kreuz- 
gange des  alten  Klosters  S.  Domingo  zu  besichtigen.  Das  Museum  enthält  die 
interessantesten  in  Citania  gefundenen  Architecturstücke,  Reliefs  und  Inschriften, 
die  aber  erst  nach  Besichtigung  der  Ruinen  selbst  verständlich  werden.  Das 
meiste  davon  ist  in  dem  Congressband  188'\  sowie  in  dem  Werke  von  Cartailhac 
bereits  publicirt.  Ich  nenne  daher  hier  nur  die  Thür-Einfassungen  mit  dem  oigen- 
thümlichen,  auch  in  der  mittelalterlichen  Architectur  PortugaFs  so  häuBg  wieder- 
kehrenden Strick- Ornament  und  den  bandartig  verschlungenen  S- Mustern,  die 
Ruinen-Fenster  oder  Luftloch-Einsätze  mit  durchbrochenen  Kreuzen  oder  spiralig 
geschweiftem  Triquetrum,  sowie  die  Thürarchitraven-Giebelfelder  mit  barbarisch- 
römischen  Inschriften,  deren  eine  die  Worte  Coroneri  Camali  domus  erkennen 
lässt,  ein  häufig  wiederkehrender  Name  wohl  eines  Häuptlings-Gcschlechts,  und 
endlich  mehrere  sehr  rohe  Steinfiguren  und  Reliefs. 

Als  etwas  Neues  dagegen  sind  zu  erwähnen  zwei  jener  merkwürdigen,  Über- 
lebensgrossen Figuren  kalläkischer  Krieger,  die  vor  zwei  alten  Kirchen  der  Um- 
gegend aufgestellt  waren,  bis  sie  Sarmento  hierher  überführen  Hess.  Es  sind 
bereits  mehrere  derartiger  barbarischer  Statuen  aus  Portugal  bekannt.  Prof. 
Hübner  hat  schon  im  Jahre  1861  in  einer  Abhandlung  (Archäolog.  Zeitung  XIX, 
18«>I,  Nr.  154)  einige  derselben  beschrieben,  nehmlich  zwei  im  Garten  des  königl. 
Schlosses  von  Ajuda  zu  Lissabon  befindliche,  sowie  eine  von  Vianna  de  Castello, 
nordwestl.  von  Braga  an  der  Küste  Von  dieser  giebt  er  eine  Abbildung.  Sie  zeigt 
einen  bärtigen  Mann,  den  Kopf  anscheinend  mit  einer  enganliegenden  Helmkappe 
bedeckt,  um  den  Hals  ein  Torques.  Die  Arme  sind  an  den  Körper  angezogen 
und  halten  einen  kleinen  Rundschild  mit  Kreuz  und  muschelf^rmigen  Buckeln. 
Auf  der  Brust  ein  Spiral-Ornament,  sowie  ein  Kreuz,  das  möglicherweise  von  den 
Bauern  eingekratzt  ist.  Der  eng  anliegende  Rock  lässt  einen  dreieckigen  Hals- 
ausschnitt, sowie  kurze  Aermel  erkennen.  Im  Gürtel  steckt  ein  kurzes  Schwert. 
Quer  über  dem  Schaft  der  Figur  befindet  sich  eine  Inschrift,  die  das  Ganze  als 
Grabmonument  kennzeichnet.    So  viel  Details  lassen  unsere  Figuren  von  Guimaraes 
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(Fig.  •^)  nicht  eriiennen.  Sie  sind  weil  roher  genrbeitct  und  es  fühlt  ihiR'ii  Icrikr 
der  Kopr,  dagt^Gü  ist  dus  grosse,  breite,  lanzcU  form  ige  Scliwcrt  sehr  deutlich. 
Der  Gürtel  ist  auf  dem  Rücken  mit  eintT  Rosette  mit  Spiral- 
Ornament  Tcraehen.  Der  Schild  ist  eoncav  und  trügt  in  der 
Hittc  einen  Buckel.  Die  Unterschenkel  fehlen  diesen  P'igui-en, 
wie  den  übrigen.  Hr.  Hübner  kannte  iiusser  dvn  drei  von  ihm 
beachrielicnen  nur  noch  zwei  andere  aus  der  Literatur,  doch  ist 
es  ungewiss,  oh  sie  noch  vorhunden  sind. 

Endlich  sei  noch  ein  steinerner  Sarkophag  erwähnt  mit  einem 
für  die  Form  der  Leiche  angepassten  Ausschnitt,  am  Kopfende 
BDBBon  mit  einem  Hakenkreuz  geziert.  Das  Muücum  enthält 
ausserdem  noch  AlterthUmer  aus  allen  Th eilen  des  Landes, 
afrikanische  Ethnograph  ica,  sowie  eine  reichhaltige  Bibliothek. 

Gitania  selbst  liegt  auf  einem  weithin  xichtbiircn  Hügel,  B  km 
flstlich  von  Tuipes.  Er  gehiirt  zu  den  Verbergen  der  zwischen 
Braga  und  Guimaraes  sich  ausdehnenden  Serrii  du  Falperru.  In 
der  Nähe  liegen  die  UhnÜchen  alten  Ansiedlungen  von  Sabroso 
und  S.  Iria.  Der  Berg  ist  in  '/i  Stunden  zu  ersteigen.  Er  füllt 
nach  Süden  zu  allmählich,  nach  Nonlen  strticr,  aber  weniger  tief 
ab  und  ist  durch  einen  Rücken  mit  der  dahinter  aufrikgenden 
Serra  verbunden,  auf  dem  noch  Reste  einer  starken  kyklopiüchen  iiij,^|,en  Kriej," 
Maner  erhalten  sind.  Zwei  andere  Uaucrzüge  umachliessen  den  sus  S.  Jone  de 
ganzen  Bett'.  Derselbe  zeigt  zwei  Gipfel,  zwischen  denen  die  ^'g^™"!'!..  i""^" 
Ton  Sud-Westen  ansteigende  Strasse  nach  Xorü-Osten  hinunter  GuimaraeB. 
zieht.  Sie  fallt  mit  der  antiken  Hauptstrusse  zusammen  und  zeigt 
ein  iius  mächtigen  Steinblöcken  zusammcngeseiztes  Pflaster  mit  Regenrinnen.  Aehn- 
liche  Wege  führen  auf  die  öden  Gipfel,  andere  münden  unten  von  verschiedenen 
Seiten  ein.  Beiderseits  der  Strassen  liegen  die  Reste  von  Hütten  in  runder  oder 
rechteckiger  Grundform,  meist  nicht  mehr  als  1  m  über  dem  Grunde  aufr^end, 
doch  so,  daas  die  Steinttlgung  des  Ganzen  noch  gut  erkennbar  ist.  Meist  unregcl- 
müBsig  geschichtet,  sind  die  Bausteine  bisweilen  sorgHiltig  behauen  und  in  schrägen 
Spiraltouren  über  einander  gelegt.  Eingangsuffnungen  mit  Sleinsch wellen  sind  nur 
bei  einigen  4iachweisbar.  HUbnor  vermutbet.  dass  bei  den  meisten  die  Thür 
höher  über  der  Erde  lug.  Die  Häuser  lii'gen  gruppenweise  zusammen,  die  Ein- 
ginge von  der  Strasse  al)gewandt.  Da  diese  Häusergruppen  von  hesonden-n 
Mauern  umzogen  sind,  die  durch  Einschnitte  mit  der  Strasse  in  \erlpindung  stehen, 
■O  liegt  CS  nahe,  in  diesen  gepllasti-rten  ümfriedigungen  Hurräume  zu  sehen,  in 
denen  die  eigentlichen  Wohn-  und  WirthschafisgebiLude  logen.  Jedenfalls  dienten 
die  in  diesen  Hufen  auügehühlten  Steine  als 'rränkstellen  und  die  von  Gartailhae 
ttbgebüdetcn  Steinringe  zum  Anbinden  des  Viehs 

Die  Anlüge  des  Ganzen  ist  terrassenförmig.  Starke  Suhstrudionen  von 
kyklopiachem  Mauerwerk  geben  Halt.  Auf  dem  höchsten  westlichen  Gipfel  zwei 
restuurirtc  Ruiidhütten,  deren  eine  die  berühmte  mit  reichem  ürnamentulcm  Relief 
geschmückte  Pedni  Formosa  enthalt,  die  von  einigen  für  einen  Opferstein,  vun 
anderen  für  eine  Giebel  platte,  endlich  auch  für  eimn  Grabstein  gehalten  wird. 
Unsere  Verhandlungen  brachten  davon  eine  Skizze:  deutlicher  ist  die  Abliildung 
in  dem  Congressberiehl  und  bei  Curtailhac.  Uhne  iliescr  Frage  näher  /u  treten, 
möchte  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  die  Gliedemng  des  Gan/.en 
bedingende  Haupt-Ornament  wohl  an  eine  menschliche  Figur  mit  etwa  zur  Opferung 
auagespreizlen   Beinen    erinnert.     Auch    die    beidei-scits    sich    an   das  Sehaehbreit- 
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iiiastcr  der  Urandflürho  iinsL'lilioN Sünden  Figuren gniiirc  gleichen  mcnsulilichou  Dur- 
ste II  uiigL'i),  wie  wir  sie  von  den  sUdui»erik:iiiisdicii  Pctroglyphcii  liur  können. 

Die  Ansiedelung  von  Subroso  isl  Ullcr  iils  Cilania.  lüi'.'cntlich  rümische  ISuvIk'ii 
sind  dort  nielit  gcrundon,  wohl  aber  itianehcrlci  Bteintferäth. 

Auf  dem  KUckinarsche  sah  ich  bei  dem  Dorfc  ]3ritoiros  noch  ein  piu- 
historischea  Ucberlübscl  der  wilden  Zeit  uls  Spielxetig  in  den  Hunden  derKiiidiT, 
nehmlicli  dna  wohlbekannte  Schwirrhoiz,  und  zwar  nicht  in  der  bnisilischen 
Spindelforin,  sondern  von  rechleck iijcr  Ueslalt,   so  dass  Hir  Anmihmc  eines  brasi- 


lischen Imports  kein  zwingender  Grund  vorliegt.  Der  landesübliche  Name  dafür 
ist  Rurra  oder  Aljoragato.    Kiiheres  war  nicht  zu  ermitteln. 

Von  Oporlo  aus  war  Cnimbra,  die  alte  Musenstadt,  das  nüchatc  Ziel.  Man 
glaubt  sich  hier  in  tfiner  unserer  kleinen  Universitiils-Stiidte  versetzt.  Die  malerische 
[iHgc,  die  JiltromaniHchen  Bauten,  die  eigenthllmüchc  Tracht  der  Rtadcnten  und  Pro- 
Tossoren,  die  ich  bei  Gelegenheit  einer  mit  mittelalterlichem  romp  abgehalteneu 
Doelor-Promoti<m  sah,  die  historischen  Erinnerungen,  die  sich  an  jeden  Fleck 
kndpTen  und  grossenthcils  die  Dona  Incz  de  Castro  verherrlichen,  geben  der  Stadt 
einen  ganz  eigenartigen  Reiz. 

Ich  sah  in  Coinibra  zwei  ethnographische  Sammlungen.  Die  eine  gehört 
der  Universilät  und  bildet  einen  TheÜ  des  Muscu  da  hiatoria  natural.  Es  isl 
eigentlich  mehr  Raritäten-Cabinet:  wie  meist  in  einem  solchen,  sind  die  werlh- 
vnllsten  Stücke  schlecht  oder  gar  nicht  bestimmt.  Das  Wichtigste  steht  im  grossen 
Sehrank  mit  etwa  einem  Dutzend  prachtvoller  grotesker  Thiermasken,  angeblich 
«rrikani.seh,  jedoch  weit  mehr  an  südamerikanische  Formen,  besonders  die  der 
Tccnna,   erinnernd.     Eine  derselben  atcllt  einen   wohl  cliarakterisirten  Ameisen- 
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baren  dar.  Eine  Anzahl  schöner  brasilianischer  Keulen  und  Bogen  entbehrt  gleich- 
falls der  Bestimmung. 

Die  zweite  Sammlung  ist  Privatbesitz  des  Dr.  Ribciro,  der  15  Jahre  in  den 
porhigiesischen  Colonien  West-Africa's  zugebracht  hat.  Der  Hauptthcil  ist  deshalb 
afrikanisch.  Von  grossem  Interesse  sind  zwei  lebensgrosse  Modell -Figuren  aus 
Dahome,  einen  Krieger  und  eine  königliche  Amazone  in  vollständigem  Original- 
Costüm  und  Bewaffnung  darstellend.  Ferner  eine  Doppelmaske  von  Kabinda,  deren 
Träger,  mit  einer  Kassel  in  der  Hand,  Gaben  heischt  und  den  Tod  dessen  ver- 
ursacht, der,  ohne  etwas  zu  geben,  vorbeigeht. 

Eine  schöne  Sammlung  von  Mosambique-WafTen,  sowie  marokkanische  und 
Haussa-Objecte  sind  ferner  zu  nennen,  endlich  eine  ganze  Anzahl  schöner  indischer 
und  ostasiatischcr  Stücke.  Leider  sind  auch  in  dieser  Sammlung  die  Bestimmungen 
oft  ganz  willkürlich,  zum  Thcil  sogar  unsinnig.  So  sieht  man  Haussa-Schwerter 
als  raalaische  Waffen,  schön  geschnitzte  Ruderkeulen  der  Hervey  -  Inseln  als 
arabische  Objecto  aufgeführt. 

Das  an  der  Mündung  des  Mondego  malerisch  gelegene  Seebad  Figueira  da 
Foz  besitzt  ein  sehenswerthes  Museu  municipal,  gegründet  und  bis  jetzt  trelTlich 
geordnet  und  geleitet  von  dem  Advokaten  Dr.  Kocha,  der  auch  längere  Zeit  in 
der  Provinz  Algarve  archäologisch  thätig  war.  Vor  dem  Hause  ein  Steinkistengrab 
in  situ,  in  der  Vorhalle  römische  Skelette  in  Stein-  oder  Thonplatten-Gräbern  aus 
der  Umgegend. 

Der  erste  Saal  enthält  eine  Zusammenstellung  gewerblicher  Producte  der 
Provinz,  besonders  vorzügliche  Glas-  und  Gementwaaren.  Merkwürdig  sind  die 
von  den  Fischern  gebrauchten  Regenmäntel  aus  Seetang,  die  vollständig  den 
japanischen  Reisstrohmänteln  gleichen.  Der  zweite  Saal  mit  dem  archäologisch- 
historischen Theil  enthält  römische  Alterthümer  und  Objecto  der  Hansindustrie  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Es  folgt  die  sogen.  Sala  da  compara^äo  der  Vcrgleichs- 
Sammlung  ethnologischer  Gegenstände.  Unter  den  brasilianischen  Sachen  ist  eine 
Anzahl  schöner  Marajo-Stücke  von  Pacoval,  die  bekannten  ornamentirten  Tangas 
ans  Thon  hervorragend.  Der  vierte  Saal  enthält  die  eigentlichen  vorgeschicht- 
lichen Funde.  Steingeräthe  aus  dem  Alluvium  von  Fontella,  mehrere  prachtvolle 
Steinspitzen  von  der  Serra  do  Os^bo  do  Mondego,  auch  menschliche  Gebeine  von 
dort.  Femer  keramische  Reste:  Topfscherben  mit  Zickzack-Ornamenten,  aus  den 
bekannten  Höhlen  von  Palmella,  sowie  solche  aus  Dolmen  der  Umgegend,  und  endlich 
Kinde  von  der  luso-phönikischen  Nekropole  Fönte velha  bei  Bemsafrim  (Algarve), 
Steinkisten-Gräber,  phönikische  Perlen  und  eine  Inschriften-Tafel,  über  die  Prof. 
Hilbner  in  den  Monumentu  linguae  ibericae  gehandelt  hat.  Als  Curiosum  sei 
schliesslich  noch  ein  Gypsmodell  des  ebenso  unverwüstlichen,  wie  unglückseligen 
Ganstatt-Schädels  erwähnt. 

Ein  Tag  wurde  von  Coimbra  aus  dem  Besuche  des  herrlichen  Bannwaldes 
von  Bussaco  gewidmet,  in  dem  der  Reisende  sich  gleichsura  in  die  Vorzeit 
surückversetzt  w^ähnt,  wo  jungfräuliche  Urwälder  noch  einen  grossen  Theil  von 
8ttd-Europa  bedeckten;  ein  weiterer  dem  Prachtbau  von  Batalha,  der  Ruhestätte 
Heinrich's  des  Seefahrers.  In  der  Nähe  dieses  Heiligthums,  an  das  sich  die  stolzesten 
Erinnerungen  der  Geschichte  PortugaFs  knüpfen,  liegt  Aljubarrota,  wo  im  Jahre  1367 
die  Unabhängigkeit  des  Landes  erstritten  wurde. 

Die  Höhlen  zwischen  diesem  Orte  und  Alcobacja  haben  prähistorische  Funde 
geliefert,  über  die  der  Sammler,  Apotheker  M.  Vieira  de  Natividade,  in  den 
Verhandl.  des  Congres  d'anthropologie,  Paris  1889,  beritihtet  hat.  Die  wichtigste 
Grotte  ist  die  von  Carvalhal,  deren  Objecto  sich  zum  Theil  in  Lissabon  befinden. 
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In  Alcoba(^a  sah  ich  iui  Hanse  des  genannten  Herrn  Kupferäxte,  Knochen-Idolc 
und  ornaracntirte,  durchbohrte  Grünsteine  (sog.  Ribeirit  oder  Kaieil),  Schalsteine 
mit  Parbenresten,  Pibrolith -Beile  und  sehr  zierliche  Silex-Pfeilspitzen. 

Von  den  Sammlungen  Lissabon's  betrachten  wir  zunächst  die  kleineren. 
In  den  Ruinen  der  Igreja  do  Carmo,  deren  Reste  die  einzige  in's  Auge  fallende 
Erinnerung  an  das  furchtbare  Erdbeben  bilden,  das  im  Jahre  1755  das  damalige 
Lissabon  in  Trümmer  legte,  befindet  sich  eine  interessante  historische  CoUection, 
die  auch  manches  Vorgeschichtliche,  namentlich  Steingeräthe,  enthält.  Unter  den 
ethnographischen  Dingen  ist  ein  sehr  seltenes  Stück  hervorzuheben,  nehmlich  eine 
jener  merkwürdigen  Trompeten  der  ßotokuden  aus  der  Schwanzhaut  des  Riesen- 
Gürtelthiers. 

Das  Vereinshaus  der  geographischen  Gesellschaft  enthält  im  unteren  Stock- 
werke eine  sehr  reiche  afrikanische  Muster-Sammlung;  besonders  umfassend  sind 
Plechtarbeiten  und  Thongefässe  vertreten.  In  der  Bibliothek  befinden  sich  ameri- 
kanische Stücke,  ältere  Brasiliana,  eine  von  Dr.  Hoff  man  übersendete  Auswahl 
nordamerikanischer  Punde,  sowie  wichtiges  südamerikanisches  Karten-Material  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert. 

Die  Academia  das  sciencias  beherbergt  in  beschränkten  Räumen,  aber  von  den 
HHrn.  Delgado  und  Choffat  trefflich  geordnet,  die  grossartigen  urgeschicht- 
lichen Sammlungen.  Dieselben  sind  in  dem  zusammenfassenden  Werke  Cartailhac's 
ausführlich  besprochen  und  zum  Theil  abgebildet,  so  dass  ich  mich  darüber  kurz 
fassen  kann. 

Die  in  die  Quaternär  -  Zeit  hinaufreichenden  Höhlen funde  von  Peniche 
haben  in  ihren  oberen  Schichten  jüngeren  Alters  ein  gut  erhaltenes  Thongefäss, 
eigenthümlich  ornamentirte  Platten,  unter  den  menschlichen  Resten  Schädel  mit 
Trepanations-Marken  geliefert.  Aehnliches  fand  sich  in  der  Casa  da  Moura,  aus 
der  auch  ungeheure  Mengen  von  Kaninchen-Knochen  stammen.  Aus  den  Grotten 
von  Cascaes  sind  räthselhafte  Marmorcylinder  verschiedener  Grösse  zu  nennen,  aus 
den  erwähnten  von  Carvalhal  ein  an  amerikanische  Pormen  erinnerndes  Thon- 
gefäss in  Thierform  (Cartailhac  1.  c.  p.  113).  Die  einer  jüngeren  Periode  an- 
gehörigen  Höhlen  von  Palmella  lieferten  schön  ornamentirte  Thonscherben.  Aus 
den  zahlreichen  Dolmen  des  Landes  stammen  kurze  mit  Strich -Ornamenten  ver- 
sehene Steinkeulen  (Cartailhac  1.  c.  p.  13(3). 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Punde  der  Kjökkenmöddinger  von 
Mugem,  in  jeder  Beziehung  den  brasilianischen  Sambaquis  entsprechend,  über  die 
Hr.  Rud  Virchow  bereits  ausführlich  seiner  Zeit  berichtet  hat.  Die  Mittel- 
schränke enthalten  allerlei  Ergänzungen  dazu.  Interessant  ist  die  Photographie 
eines  prähistorischen  Steinbruchs  am  Ausgang  des  Hauptbahn-Tunnels  von  Campo- 
lide. Es  sind  lange,  niedrige  Höhlungen  in  Kalkstein,  aus  dem  man  die .  ein- 
gesprengten Peuerstein-Knollen  mittelst  rundlicher  Basaltsteinc  herausschlug. 

Am  Ende  des  Saales  ein  auf  Kupfer  eingegrabenes  römisches  Eldikt  aus  den 
Kupferminen  von  Aljiistrel. 

Eine  Auswahl  der  interessantesten  Pundstücke  ist  in  einem  besonderen  Schau- 
schrank vereinigt.  Er  enthält  typische  Muster  von  Silexspitzen.  Die  in  den 
Grotten  von  Carvalhal  gefundenen  Nachahmungen  von  Steinäxten  mit  recht- 
winkligem Griff  und  Umschnürung,  aus  einem  Stück  Marmor,  wie  man  ähnliche 
aus  America  kennt. 

Perner  ornamentirte  Schieferplatten  von  Peniche,  sowie  ähnlich  gezeichnete 
phallusartige  Platten  aus  der  Casa  da  Moura  bei  Cesaroda  (Cartailhac  L  c. 
p.  i)())  und  endlich  eine  jener  mit  Strichen  und  Halbmonden  in  Relief  verzierten 
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cylindrischen  Stcinkeulen  von  Granja  do  Marquez,  sehr  an  die  in  SUd-Brasilicn 
Torkommenden  Stcinkeulen  erinnernd. 

In  einem  Nebensaal  beßndet  sieh  eine  von  dem  Bibliothekar  Dr.  Leite 
de  Vasconcellos  angelegte  Sammlung  für  moderne  Volkskunde,  von  der  ich  nur 
die  Amulette  und  Yotiv-Figuren  hervorhebe.  Ich  erwähne  besonders  die  Spitzen 
Ton  Stierhömem,  welche  die  Pucllae  publicae  »Is  Schutzmittel  gegen  bösen  Blick 
(oder  Infection?)  unter  ihren  Kleidern  am  Gürtel  tragen. 

Hit  einem  der  Conscrvatoren  des  Museums  unternahm  ich  am  23.  Juni  einen 
Ausflug  über  Santarem  nach  Mugem,  zur  Besichtigung  der  Rjökkenmöddinger, 
die  bei  Gelegenheit  des  Congresses  1880  freigelegt  waren.  Wir  gelangten  von 
Mugem  zum  Casquciro  Moita  de  Sebastiäo,  auf  einem  Hügel  am  Rande  eines  mit 
dem  Tejo  in  Verbindung  stehenden  Sumpfes  gelegen  (Pantanal  do  duque),  genauer 
beschrieben  in  den  Comro.  da  commissao  dos  trab,  geolog.  II,  fasc.  I,  von 
Pr.  de  Paula  e  Oliveira.  Die  Aufschlüsse  waren  jedoch  wieder  soweit  ver- 
schüttet und  überwachsen,  dass  ein  klares  Bild  der  Schichtung  nicht  mehr  zu 
gewinnen  war.  Ich  muss  daher  für  alles  Detail  auf  seinen  Bericht  verweisen. 
Immerhin  ergab  sich  eine  schlagende  Analogie  zwischen  diesen  Casqueiros  von 
Portugal  mit  den  brasilischen  Sambaquis. 

Als  ich  mich  am  25.  Juni  nach  Hamburg  einschifTte,  nahm  ich  den  Eindruck 
mit  mir  fort,  dass  auch  in  beiden  Ländern  der  iberischen  Halbinsel  die  prä- 
historischen Studien  mit  regem  Eifer  gepflegt  werden.  Allen  Herren,  die  in  Museen 
und  Privat-Sammlungen  meine  Studien  auf's  Zuvorkommendste  unterstützten,  sei 
hiermit  mein  verbindlichster  Dank  ausgesprochen.  — 

(22)   Hr.  G.  Joachimsthal  spricht  über 

angeborene  Hand -Anomalien. 

In  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  ist  in  letzter  Zeit  wiederhoientlich  über 
einzelne  Fälle  angeborener  Anomalien  an  den  Händen  und  Fingern  Mittheilung 
gemacht  worden.  Es  giebt  mir  dies  die  Veranlassung  dazu,  heute  unter  Demon- 
stration theils  der  Patienten,  theils  von  Gypsabgüssen ,  kurz  über  eine  grössere 
Reihe  solcher  Deformitäten,  die  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  sammeln  Ge- 
legenheit hatte,  zu  berichten.  Theilweise  handelt  es  sich  um  die  häufigeren  Fälle 
Ton  Doppelbildungen,  weiterhin  um  Defecte,  theils  isolirt  an  der  Hand,  theils 
oombinirt  mit  solchen  mehr  centralwärts  gelegener  Theile,  und  endlich  kann  ich 
eine  Reihe  von  Kranken  demonstriren,  die  mit  den  seltener  vorkommenden  Ver- 
Bchiebungen,  bezw.  Verrenkungen  einzelner  Finger  oder  der  ganzen 
Hände  geboren  wurden. 

Zur  ersteren  Gruppe  gehörig,  demonstrire  ich  einige  Hände  mit  überzähligen 
Fingern. 

An  den  beiden  Gypsabgüssen,  die  einem  34jährigen  Patienten  entnommen  sind 
(Pig.  1),  constatirt  man  beiderseits  an  der  Ulnarseite  der  Hand  das  Vor- 
handensein eines  rudimentären  Fingers,  der  hier  in  lockerer  Verbindung 
dem  ersten  Gliede  des  kleinen  Fingers  aufsitzt  und  mit  einem  wohlausgebildeten 
Nagel  ausgestiittet  ist.  Auf  der  linken  Seite  besteht  daneben  eine  Verwachsung 
der  beiden  ersten  Glieder  des  Ring-  und  Mittelfingers;  auch  die  ersten  drei  Zehen 
zeigen  beiderseits  eine  vollkommene  Syndactylie. 

Bei  dem  zweiten  48  Jahre  alten  Kranken  ist  der  an  der  ulnaren  Seite  der 
rechten  Hand  an  der  Grenze  des  Mittelhandknochens  und  des  ersten  Gliedes  dem 
enteren  gelenkig  aufsitzende  sechste  Finger,  der  Übrigens  ein  Analogou  an  dem 
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rechten  Fussc  besitzt,  vollkommen  aus^jebildet  und  mit  drei  gegen  einander  be- 
weglichen Phalangen  ausgestattet.  Der  überzählige  Finger  steht  zu  dem  kleinen 
Finger  in  einem  Winkel  von  etwa  45^  und  beugt  und  streckt  sich  nur  gemeinsam 
mit  diesem.  An  der  entsprechenden  Stelle  der  linken  Hand  ßndet  sich  eine  von 
der  Entfernung  eines  Finger- Rudiments  herrührende  kleine  Narbe.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  auch  der  vierte  im  frühen  Alter  verstorbene  Sohn  des  Patienten 
beiderseits  6  Finger  besass. 

Im  Gegensatz  dazu  betrifft  die  Doppelbildung  im  dritten  Falle  bei  einem 
13jährigen  Knaben  die  Radialseite  der  Hand,  an  der  eine  Verdoppelung  des 
linken  Daumenendgliedes  besteht.  Das  Doppelglied,  dessen  Knochen  mit  ge- 
sonderten Gelenkilächen  der  ersten  Phalanx  articuliren  und  passiv  isolirt  bewegt 
werden  können,  trägt  zwei  Nägel. 

Gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  den  Doppel-  und  Defectbildungen  bietet 
die  linke  Hand  einer  3jährigen  Patientin,  bei  der  es  sich  offenbar  um  ein  Fehlen 
des  Daumens  und  eine  Verdoppelung  des  Zeigefingers  handelt  (Fig.  2). 
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Es  schliessen  sich  nehmlich  an  5  gut  ausgebildete  Mittelhandknochen  5  drei- 
gliedrige Finger,  so  dass  auch  der  am  meisten  radialwärts  gelegene  Finger,  dem  auch 
die  Möglichkeit  der  Opposition  fehlt  und  der  dieselbe  Länge  besitzt,  wie  der  be- 
nachbarte Zeigefinger,  mit  3  Phalangen  ausgestattet  ist.  Rechterseits  zeigt  der 
vermeintliche  Daumen,  der  ebenfalls  3  Phalangen,  die  jedoch  in  ihrer  Beweglich- 
keit zu  einander  beschränkt  sind,  aufweist,  eine  rudimentäre  Entwickelung  und  ist 
ebenfalls  unHihig  zur  Opposition*). 

1)   G.  Joachimsthal:   Uober  angcborne  Anomalien  an  den   oberen   Extremitäten, 
•itig  ein  Beitrag  zur  Vererbungslehre.    Arch.  f.  klin.  Chfar.    Bd.  L.    Heft  8. 
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Wio  YortreiTlich  sich  boi  Patienten  mit  Defcctcn  der  Hände  zuweilen  deren 
Pimctionsfahigkeit  gestaltet,  kann  ich  unter  Demonstration  der  Gypsabgüsse  von 
2  Patienten  berichten.  Mit  einer  nur  aus  3  Fingern,  vermuthlich  Daumen,  Zeige- 
nnd  Mittelfinger,  bestehenden  rechten  Hand  (Fig.  3  und  4)  vermag  der  be- 
treffende Kranke  so  vorzüglich  den  Bogen  zu  dirigiren,  dass  er  als  Concertmeister  an 
einem  hiesigen  grösseren  Institut  fungiren  kann.  Der  zweite  Abguss  entstammt  einem 
9  Jahre  alten  Mädchen.  Es  schliessen  sich  bei  ihm  linkerseits  an  die  kurze  Hand- 
wurzel» die  auf  die  normalen  Vorderarmknochen  folgt,  nur  2  Metacarpalknochen, 
die  ihrerseits  wieder  mit  2  zweigliedrigen  Fingern  articuliren  (Fig.  5).  Die  beiden 
Mittelhandknochen  sind  derartig  gelenkig  mit  der  Handwurzel  verbunden,  dass  sie 
ausser  Flexions-  und  Extensions-  noch  Ab-  und  Adductionsbewegungen  gegen 
einander  auszuführen  im  Stande  sind,  wobei  eine  zwischen  beiden  Mittelhand- 
knochen ausgespannte  schwimmhautähnliche  Falle  mehr  oder  minder  gedehnt 
wird.  Obwohl  nun  die  Möglichkeit  einer  Opposition  der  beiden  vorhandenen 
Glieder  mangelt,  vermag  die  kleine  Patientin  dennoch  mit  grossem  Geschick  die 
Hand  zum  Nähen,  Sticken  und  ähnlichen  Leistungen  zu  benutzen,  ja  so  vorzüglich 
zu  schreiben,  dass  sie  alle  Mitschülerinnen  ihrer  Klasse  hierin  übertrifTt.  An  der 
rechten  Hand  der  Kleinen  finden  sich  3  dreigliedrige  Finger  (Fig.  (>),  die  noch 
theil weise  mit  einander  verwachsen  sind;  der  rechten  unteren  Extremität  fehlt  das 
ganze  Wadenbein  und  dem  entsprechenden  Fuss  eine  Zehe,  so  dass  das  linke 
Bein  die  einzige  an  der  Patientin  wohlausgebildete  Extremität  darstellt'). 

Defeete  an  den  Fingern  und  Händen  combiniren  sich  bekanntlich 
häufig  mit  solchen  mehr  ccntralwärts  gelegener -Theile.  Ich  bin  in  der 
Lage,  hierfür  drei  ausgezeichnete  Beispiele  zu  demonstriren : 

Bei  einer  11jährigen  Kranken  findet  sich,  ausser  der  Deformität  der  rechten 
Hand  (Fig.  7),  eine  Defectbildung  der  entsprechenden  vorderen  Brust- 


Fig.  7. 


1)  G.  Joachimsthal:  Ucber  congcnitale  Finger-Anomalion.  Zeitschr.  f.  orthop.  Ch>r., 
Bd.  n,  S.  441 ;  Ueber  angcbome  Defeete  langer  Röhrenknochen.  Deutsche  med.  Wochen- 
sehrift  1894,  Nr.  52. 
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Fig.  9. 


wandhälfte.  Die  verbildete  Hand  besitzt  nur  3  Finger,  von  denen  die 
beiden  ulnarwärts  gelegenen  wieder  mit  einander  verwachsen  sind.  In  der  den 
Daumen  und  diese  beiden  Finger  verbindenden  Schwimmhaut  stecken  die  beiden, 
ohne  Finger  endigenden  rudimentären  Mittelhandknochen,  von  denen  der  mehr  radial- 
wärts  gelegene  bis  an  den  Rand  der  Schwimmhaut  herabreicht,  während  der  ulnar- 
wärts gelegene  mehrere  Centimeter  weiter  proxinal  wärts  endet.  Die  einschlägigen 
Verhältnisse  gelang  es  mir  deutlich  an  einer  Röntgen -Aufnahme  darzustellen. 
Bei  der  Betrachtung  der  vorderen  Brustwand  flndet  sich  rechterseits  eine  tiefe  Ein- 
senkung  im  Gegensatz  zu  einer  buckelartigen  Erhebung  der  linken  Brustseite  (Fig.  8). 
Ausser  der  Anomalie  am  Knochengerüst  constatirt  man  ein  Fehlen  der  ßru st- 
und Rippenportion  des  grossen  Brustmuskels,  so  dass  man  deutlich  die 
einzelnen  Rippen  durch  die  Haut  hindurchsieht,  während  die  SchlUsselbeinportion 
des  Muskels  erhalten  ist. 

Unter  den  89  in  der  Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen  derartiger 
einseitiger  Defectbildungen  der  vorderen  Thoraxwand  und  deren  Muskulatur  sind 
1 1  mal  gleichzeitige  Deformitäten  der  Hand  der  afficirten  Seite  beschrieben.  Meist 
bestanden  hier  Verwachsungen  der  einzelnen  Finger;  nur  einmal  fehlte  die  Hand 
ganz,  ein  anderes  mal  lief  sie  in  einen  einzigen  Finger  aus. 

Bei  dem  nunmehr  folgenden  11jährigen 
Knaben  combinirt  sich  linkerseits  das  Fehlen 
des  Daumens  und  des  dazu  gehörigen 
Mittelhandknochens  mit  einem  Fehlen 
des  Radius  (Fig.  9).  Die  Ulna  ist  verdickt, 
stark  ulnarwärts  convex  gekrümmt  und  4  cm 
kürzer,  als  auf  der  anderen  Seite.  Das  Olecranon 
sitzt  fest  in  seiner  Fossa  humeri,  wie  über- 
haupt der  Bandapparat  des  Ellbogengelenks 
ein  äusserst  straffer  ist,  so  dass  keine  abnormen 
Rotations- Bewegungen  zu  Stande  kommen 
können.  Flexion  und  Extension  ßnden  in  nor- 
malen Grenzen  statt.  Pro-  und  Supination  sind 
aufgehoben.  Die  Handwurzelknochen  liegen 
mit  ihren  Articulationsflächen  an  der  Radial- 
lläche  der  Ulna;  der  Processus  styloides  ulnae 
ragt  an  dem  unteren  Ende  des  Vorderarms 
schroff  hervor;  oberhalb  desselben  zeigt  die 
Haut  eine  narbenartige  Einziehung.  Was  die 
Bewegungen  im  Handgelenk  anbetrifft,  so 
sind  Flexion  und  Extension,  sowie  die  Radialabduction  unbeschränkt;  die  Ulnar- 
abduction  ist  passiv  so  weit  zu  führen,  dass  noch  etwa  30°  an  der  geraden  Stellung 
fehlen.  Der  Knabe  ist  im  Stande  (ähnlich  wie  in  einer  Beobachtung  von  Sjayre) 
bei  gebeugtem  Vorderarm  die  Hand  oberhalb  des  Ellbogengelenks  an  die  Vorder-, 
bezw.  Hinterseite  des  Oberarms  anzulegen.  Rechterseits  fehlt  der  Daumen 
gleichfalls.  Dafür  sass  der  Radial seite  des  Zeigeßngers,  dort,  wo  wir  noch  jetzt 
eine  kleine  Narbe  finden,  ein  rudimentärer  Finger  auf,  welcher  innerhalb  des  ersten 
Lebensjahres  entfernt  wurde. 

Wir  treffen  diesen  rudimentären  Finger,  der,  wie  auch  eine  Photographie  mit 
Röntgen -Strahlen  erweist,  zwei  dünne,  durch  ein  Gelenk  verbundene  Phalangen 
zeigt,  noch  bei  dem  jetzt  9  Jahre  alten  Bruder  des  Knaben,  ebenfalls  auf  dessen 
rechter  Seite  (Fig.  10).    Schwieriger  deuten  sich  bei  ihm  die  Veränderungen  auf  der 
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Flg.  10. 


linken  Seite.  Die  ganze  Extremität,  mitsammt  dem  Schultergürtel,  ist 
hier  id  der  Entwickclung  zurückgeblieben,  so  dass  sämmtliche  Knochen, 
Yom  Schulterblatt  angefangen  bis  zu  den 
Fingern,  sich  als  kürzer  und  dünner  erweisen, 
als  aaf  der  rechten  Seite.  Ebenso  ist  die 
Muskulatur,  und  zwar  in  höherem  Grade, 
als  es  dem  geringeren  Gebrauch  des  Gliedes 
entspräche,  atrophisch,  namentlich  der  Del- 
toides,  so  dass  man  deutlich  die  einzelnen 
Gelenk  -Constituentien  des  Schultergelenks 
durch  ihn  hindurch  nicht  nur  fühlt,  sondern 
auch  sieht.  Der  äusserst  dünne  Humems 
endet  nach  unten  in  zwei  wohlgebildete  Con- 
dylen,  zu  denen  das  Olecranon  in  normalen 
Beziehungen  steht.    Unterhalb  des  Condylus 

internus  humeri  zeigt  sich  an  der  normalen  Stelle  des  Capitulum  radii  eine  Lücke, 
und  die  weitere  Untersuchung  ergiebt  ein  Fehlen  des  Radius  in  seinem  obersten 
Abschnitte.  Weiter  unten  lässt  sich  der  letztere  deutlich  neben  der  hier  gerade 
verlaufenden  Ulna  nachweisen.  Im  Ellbogengelenk  ist  die  Pro-  und  Supination  auf- 
gehoben; der  Vorderarm  steht  in  starker  Pronationsstellung.  Auch  die  Flexion  und 
Extension  sind  wesentlich  eingeschränkt,  letztere  um  etwa  3j  — 4()^  Der  Hand 
fehlt  wiederum  der  Metacarpus  pollicis  und  der  Daumen. 

Recht  interessant  in  Bezug  auf  Vererbung  angeborner  Ha^nd-Anomalien 
sind  dann  die  beiden  Hände  einer  jetzt  27  jährigen  Patientin  (Fig.  11),  die  ich  leider 
nur  an  Gypsabgüssen  zu  demonstriren 
vermag.  Die  fragliche  Anomalie  findet 
sich  nehmlich  auch  bei  der  älteren  und 
jüngeren  Schwester  der  Kranken  und 
deren  Rindern,  während  ein  Bruder  selbst 
frei  ist,  dagegen  einen  Sohn  besitzt,  der 
die  gleichen  Deformitäten  aufweist.  Die 
AfTection  besteht  beiderseits  in  einer  Ver- 
kürzung des  Zeige-  und  besonders 
des  Mittelfingers,  als  deren  Ursache 
sich  das  Fehlen  einer  Phalanx  dieser 
Finger  ergiebt. 

Wir  kommen  endlich  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Verbildungen ,  bestehend 
in  Verschiebungen,  bezw.  Verrenkungen  einzelner  Finger  oder  der 
ganzen  Hände. 

Angeborene  dorsale  Verrenkungen  der 
Daumen  in  den  Gelenken  mit  den  dazugehörigen 
Mittelhandknochcn,  eine  sonst  bisher  nicht  beschriebene 
Affection  (Fig.  1*2),  zeigt  eine  34  jährige  Frau,  übrigens 
die  Mutter  der  beiden  vorher  demonstrirten  Knaben 
mit  Radiusdefecten  und  des  Mädchens  mit  der  Ver- 
doppelung des  Zeigefingers  (Fig.  2).  Die  Daumen,  die 
sich  in  fixirter  Fiexionsstellung  ünden,  sind  gegenüber 

der  Norm  rudimentär  entwickelt.  Daneben  bestehen,  wahrscheinlich  ebenfalls  an- 
geboren, permanente  Beugestel langen  in  dem  Gelenk  zwischen  erster  und  zweiter 
Phalanx  des  kleinen  Fingers. 


Fig.  12. 
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Ich  zeige  dann  an  3  Kranken  eine  Affection,  auf  die  neaerdings  von  Herzog 
in  München  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  wurde.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  die 
Endglieder  des  Daumens  nicht  die  direkte  geradlinige  Fortsetzung  des 
ersten  Gliedes  bilden,  sondern  nach  der  ulnaren  Seite  hin  abweichen, 
wodurch  von  den  2  Gliedern  ein  ulnarwärls  offener  Winkel  gebildet  wird.  Die 
AlToction  hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  am  Kniegelenk  als  X-Bein  oder 
Genu  valgum  bezeichneten  Deformität,  auch  darin,  dass  sie,  wie  diese,  in  der 
Beugestellung  verschwindet.  Ich  möchte  daher  für  die  Verbildung  die  Bezeichnung 
Pollex  valgus,  bezw.  bei  Abweichung  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  Pollex 
varus  vorschlagen.  Die  Anomalie  iindet  sich  auf  beiden  Seiten  bei  einer 
41  jährigen  Frau  (Fig.  13)  und  deren  10 jährigem  Sohne  (Fig.  14),   bei  letzterem 


Fig.  18. 


Fig    14. 


combinirt  mit  einem  rechtsseitigen  angebornen  Klumpfuss.  In  der  fraglichen 
Familie  wjxrefi  noch  ausserdem  3  weitere  Mitglieder  mit  der  gleichen  Hand- 
Anomalie  behaftet').  Die  AfTection  in  geringerem  Grade  zeigt  dann  noch  die 
5jährige  Tochter  der  mit  den  angebornen  Verrenkungen  der  Daumen  behafteten 
Frau. 

Der  Aehnlichkeit  halber  demonstrire  ich  dann  2  Gypsabgüsse,  entstammend  einem 
8jährigen  Knaben  mit  Verschiebungen  der  ganzen  Hände  nach  der  ulnaren 
Seite  herüber.  Die  AfTectionen  gehören  eigentlich  streng  genommen  nicht  in  mein 
Thema;  es  handelt  sich  nehm  lieh  um  die  Folgen  vererbter  Syphilis.  Wegen  des 
durch  diese  Krankheit  herbeigeführten  verstärkten  Wachsthums  nur  des  einen  der 
beiden  Vorderarmknochen,  des  Radius,  musste  dieser  Knochen  selbst  sich  krümmen 
und  die  Hand  nothgedrungen  eine  Abweichung  nach  der  ulnaren  Seite  einnehmen. 
Interessant  ist,  dass  eine  erfolgreiche  antisyphilitische  Behandlung  auch  die  Stellung 
der  Hände  wesentlich  zu  bessern  im  Stande  war'). 

Schliesslich  zeige  ich  noch  2  Fälle  der  nicht  allzu  seltenen  angebornen  Ab- 
schnürung ganzer  Theile  der  Extremität.  Zumal  nachdem  es  gelungen  ist,  bei 
der  Geburt  der  betreffenden  Individuen  gleichzeitig  das  abgeschnürte  Stück  auf- 
zufinden, nimmt  man  an,  dass  es  sich  hierbei  um  intrauterine  Amputationen,   be- 


1)  G.  Joachims thal;  lieber  angobomc  seitliche  Deviationen  der  Finger-Phalangen. 
Verhandl.  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft,  Sitzung  vom  7.  December  1892;  Zeit- 
schrift f.  orthop.  Chir.,  Bd   IF,  8.  265. 

2)  Derselbe,  üobcr  Knochen-Deformitäten  bei  hereditärer  Lues.  Dentsche  mcdicinisclie 
Wochenschrift  1894.    Nr.  21. 
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dingt  durch  oinschnürendc  Strange  von  Seiten  des  Amnion  oder  der  Nitbelschnur 
handelt  Es  beendet  sich  die  AbschnUrungsütelle,  sowohl  bei  dem  I^Ojiihrigen,  wie 
bei  dem  Sjährigcn  Patienten,  un  der  Grenze  dea  oberen  und  mittleren  Driltela  des 
Vorderarms.  — 


(23)   Hr.  F. 
darunter: 


.Laschan  zeigt  eine  grössere  An;iahl  menschliclier  Schädel, 


1.   droi  tropanirte  Schädel  tou  Teuprife. 

Dieselben  sind  bereits  in  meinem  Anhange  zu  Hans  Meyer,  die  Inael  Tcncrifi', 
Leipzig  ]8flG,  kurz  beschrieben  worden.  Alle  drei  haben  Tüllig  glatte  Narben,  so 
dass  die  Operation  jedenfalls  von  voll  stand  i gor  Heilung  der  Knochen  wunde  gefolgt 
l^wesen  sein  muss.  Bei  dem  einen  der  Schädel  befindet  sich  am  Grunde  einer 
sehr  fla'h  triebt  er  förmigen  Narbe  um  rechten  Scheitolbein  ein  grosser,  unregel- 
miissig  liingliehcr,  perforiiender  Dcfcct  von  etwa  36  mm  Ijünge  und  22  mm  Breite; 
bei  dem  zweiten  Schädel  IrilTt  ein  ähnlicher,  aber  kleinerer  Defect  das  linke 
Scheitelbein,    bei    dem   dritten  (Fig.  1)  das  Stirnbein,    etwa  fingerbreit  über    der 

I-iffur  1. 


rqiunirtcr 


linken  Au<^ciihL)hle,  also  etwas  zu  hoch,  als  dass  man  noch  an  eine  Operation 
wegen  Quintus-Neuralgie  denken  kiinnte;  man  sieht  aber  etwas,  wie  eine  gohcdtc 
Fractur,  vom  unteren  Kande  der  Trepanations-Narbe  znm  oberen  Rande  der  Augen- 
höhle sich  hinziehen:  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  in  diesem 
einen  Falle  im  Anschlusa  an  eine  traumatische  Verletzung  dcsi  Stirnbeins  trcpanirt 
hat.     In  den   beiden  anderen  Fällen  wurde  iiber  zweifellos  aus  anderen  Gründen 
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operirt,    ohne   irgend  welchen  Zusammenhang   mit   einer  vorhergegangenen  Ver- 
letzung. 

Seither  sind  mir  noch  7  weitere  Fälle  von  Trepanation  bei  alten  Schädeln 
von  Tenerife  bekannt  geworden.  Als  ich  den  erwähnten  „Anhangt  schrieb,  lagen 
mir  nur  52  Schädel  von  dort  vor,  von  denen  45  von  Hans  Meyer  selbst  ge- 
sammelt waren;  seither  habe  ich  158  weitere  Schädel  aus  Tenerife  gesehen,  von 
denen  153  dem  Yölker-Museum  in  Leipzig,  5  dem  Museum  in  Braunschweig  ge- 
hören; bei  den  ersteren  finden  sich  die  folgenden  Trepanationen: 

1.  Schädel  Nr.  18;  an  der  linken  Hälfte  der  Hinterhauptschuppe,,  etwa  1  cm 
von  der  Mittellinie  entfernt*  und  4  cm  unter  dem  Lambda  eine  für  meinen 
Mittelfinger  durchgängige,  rundliche,  tadellos  vernarbte  Knocheitwunde. 

2.  Schädel  Nr.  98;  an  der  linken  Seite,  da  wo  Kronennaht  und  Lin.  semic. 
sich  schneiden,  eine  unregelmässige  Narbe  mit  völlig  glatter  Oberflüche, 
aussen  35  X  40  mm  messend,  während  auf  die  Perforation  selbst  nur  etwa 
14  und  27  mm  entfallen. 

3.  Schädel  Nr.  106;  im  rechten  Scheitelbein  ein  unregelmässig  länglicher  Defect, 
36  und  21  mm  messend,  der  Rand  etwa  zur  Hälfte  (nach  vorn  und  innen) 
vollkommen  glatt  und  glänzend,  zur  anderen  Hälfte  rauh,  durchaus  ohne 
jede  Spur  von  Reaction,  indem  auch  die  glatten  Stellen  des  Randes  nicht 
etwa  durch  Narbenbildung,  sondern  ganz  zweifellos  durch  mechanisches 
Poliren  glatt  geworden  sind,  wie  aus  mehrfachen  Spuren  einwandfrei  er- 
hellt. Ich  dachte  zunächst  an  eine  moderne  Fälschung  oder  an  ii^eud 
welche  Experimente,  die  ein  modemer  Ganariote  mit  dem  Schädel  vor- 
genommen; es  scheint  mir  aber,  nach  der  beinahe  gleichmässigen  Färbung 
des  Ganzen,  wahrscheinlicher,  dass  es  sich  um  eine  alte  Operation  handelt; 
ich  bin  aber  geneigt,  sie  fUr  eine  postmortale  zu  halten.  Natürlich  ist 
auch  eine  Operation  intra  vitam  nicht  ausgeschlossen,  aber  die  Art  und 
Weise  der  Glättung  würde  jedenfalls  auf  eine  'ungemein  zeitraubende  und 
gefährliche  und  dabei  doch  eigentlich  zwecklose  Operations-Methode  hin- 
weisen. Allerdings  würde  dann  die  Vorstellung  nahe  liegen,  dass  die  in  dem 
vorliegenden  Falle  angewandte  Technik  eine  ungewöhnliche  war  und  des- 
halb auch  zum  Tode  führte,  bevor  noch  die  Operation  zu  Ende  gebracht 
werden  konnte. 

4.  Schädel  Nr.  139.  Im  Stirnbein,  fingerbreit  über  dem  Rande  der  linken 
Augenhöhle,  ein  gut  und  glatt  geheilter  Rnochendefect,  kraterfÖrroig,  aussen 
rundlich  mit  etwa  22  mm  Durchmesser,  innen  nur  6  zu  10  mm  messend. 

5.  Schädel  Nr.  141.  In  der  Bregma-Gegend  eine  sehr  grosse,  83  ä»  77  mm 
messende  rauhe  Narbe,  von  der  Art,  wie  sie  in  der  nächsten  Mittheiliuig  be- 
handelt werden  wird;  in  der  Mitte  dieser  grossen  Narbe  ein  kleines vLiOch, 
aussen  etwa  13  zu  14,  innen  nur  etwa  7  zu  9  mm  messend,  anschewGnd 
von  einer  Trepanation  herrührend,  die  von  einer  sehr  lange  dauenu^n^ 
schweren  und  wohl  lethalen  Knochen-Eiterung  gefolgt  war. 

6.  Schädel  Nr.  143.  In  der  Mittellinie  des  Schädels  ist  IQ  min  über  der  Nase] 
Wurzel  der  Stimsinus  eröffnet,  anscheinend  nicht  durch  ein  Trauma,  sondei 
durch  regelrechte  Trepanation  in  der  üblichen  Schabe-Technik.  Die  Wum 
ist  völlig  glatt  vernarbt. 

7.  Schädel  Nr.  146;   glatt  geheilte  Trepanation  über  der  linken  Augenhöhh 
25  X  13  mm  messend,  wohl  sicher  wegen  Quintus-Neuralgie  unternommen. 

Zu  den  3  früher  von  mir  erwähnten  Fällen  sind  also  noch  7  neue  dazu-^ 
gekommen,  so  dass  wir  im  Ganzen  unter  210  Schädeln  von  Tenerife*  10  trepanirte 
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haben;  das  eigiebt  rund  5  pCt.  Trepanirte,  also  eine  ganz  erstaunliche  Häufigkeit, 
welche  annehmen  lässt,  dass  die  Indicationen  für  die  Operation  sehr  zahlreich 
waren,  in  ähnlicher  Weise  etwa,  wie  ich  dies  a.  a.  0.  nach  Martin  und  Amedie 
Paris  für  die  Berberischen  Kabylen  am  Dschebl  Au  res  berichtet  habe.  — 

2.   Schädel  mit  Narben  in  der  Bregma-Gegend. 

Unter  den  210  Schädeln  von  Tenerife,  welche  in  der  vorhergehenden  Mit- 
theilang  erwähnt  wurden,  sind  25,  also  über  lOpCt.,  mit  Narben,  entweder  genau 
in  der  Gegend  der  grossen  Fontanelle,  oder  in  so  unmittelbarer  Nachbarschaft  der- 
selben, dass  nur  an  eine  unabsichtliche  und  unbewusste  Verschiebung  gedacht 
werden  kann.  ' 

Von  diesen  Schädeln  habe  ich  bereits  7  in  der  vorläufigen  Notiz  erwähnt, 
welche  als  Anhang  zu  Dr.  Hans  Meyer's  Buch  über  Tenerife  erschienen  ist, 
16  gehören  dem  Museum  in  Leipzig,  2  dem  in  Braunschweig.  Schon  Uli  via 
H.  Stone^)  scheint,  wie  mir  jetzt  mein  Schüler,  Herr  Lauf  er  mittheilt,  ähn- 
liche Narben  bemerkt  zu  haben,  sowohl  in  Santii  Cruz,  als  in  Las  Palmas,  aber 
sie  beschreibt  sie  nicht  näher  und  findet  es  nur  ^curious  to  note,  that  they  were 
all  in  the  same  place,  as  though  the  weapon,  with  which  they  fought,  or  stone 
thrown,  was  always  the  same,  and  handled  in  a  similar  way  by  the  warrior.'' 
Eine  solche  Auffassung  unserer  Narben  ist  ja  natürlich  die  einfachste  und  sich  zu- 
nächst darbietende,  aber  ich  kann  ihr  unmöglich  beistimmen.  Es  scheint  mir  ganz 
undenkbar,  dass  irgend  eine  Waffe  derartige  Verletzungen  hervorbringen  könnte; 
es  handelt  sich  ja  im  Wesentlichen  und  in  den  meisten  Fällen  um  Substanzverlustc, 
welche  gerade  die  Scheitelhöhe  des  Schädels  betrefTen,  und  manchmal  scheint  eben 
nur  eine  flache  Calolte  entfernt  zu  sein,  so  dass  der  Schädel-Contour  sowohl  in 
der  Seiten-  als  in  der  Vorderansicht  oben  mit  einer  ganz  geraden  Linie  abschliesst. 
Wenn  derartige  Verletzungen  mit  einer  Waffe  hervorgebracht  werden  sollen,  so 
könnte  das  nur  mit  einem  Schwerte  geschehen,  das  genau  parallel  zur  Horizontal- 
Ebene  des  Schädels  geschwungen  ist,  diesen  aber  wenig  mehr  als  eben  tangiren 
darf.  Ich  brauche  eine  solche  Bedingung  nur  zu  erwähnen,  um  sie  sofort  als  un- 
erfüllbar zu  bezeichnen;  derartige  flache  Hiebe  können  ja  durch  Zufall  ab  und  zu 
einmal  vorkommen,  aber  doch  nur  als  grosse  Seltenheiten,  nicht  als  Regel  ohne 
Ausnahmen.  Ebenso  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  alten  Canarier  ihre  Köpfe 
in  einen  Apparat  befestigen  Hessen,  der  gerade  nur  die  Scheitelhöhe  frei  Hess,  die 
dann  durch  einen  Schwerthieb  wie  durch  ein  Mikrotom  abgetrennt  wurde,  —  wir 
müssen  also  nach  anderen  Erklärungen  suchen. 

Die  genaue  Betrachtung  der  25  mit  solchen  Narben  versehenen  Schädel,  die  ich 
in  den  letzten  Wochen  gesehen  habe,  ergiebt  zwar  mancherlei  individuelle  Ab- 
weichungen, besonders  was  die  Grösse  und  den  Heilungszustand  der  Verletzung  be- 
trifft, aber  auch  viel  Gemeinsames.  So  zeigt  sich,  dass  fast  in  allen  Fällen  die  Narbe 
ringsum  völlig  scharf  gegen  ihre  Umgebung,  also  gegen  den  gesunden  normalen 
abgegrenzt  ist;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  betrifTt  die  Abweichung  von  der  EiCgel 
Knochen  stets  nur  einen  kleinen  Theil  des  Umfanges  der  Narbe;  an  einer  solchen 
Stelle  geht  diese  dann  allmählich  und  unmerkbar  in  das  normale  Gewebe  über.  Aber 
das  gilt  immer  nur  für  einen  Theil  des  Narbenrandes,  der  sich  an  den  anderen 
Stellen  ganz  scharf,    wie  mit  dem  Messer  geschnitten,  von  der  Umgebung  abhebt. 

Die  Narben  finden  sich  meist  an  Schädeln  älterer  Leute,  bei  denen  die  Nähte 
schon  stark  verschmolzen  sind;  wo  Überhaupt  aber  die  Nähte  eines  Schädels  noch 

1)  Tenerife  and  its  six  satelUtes,  2  vol.   London  1887. 
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erkennbar  sind,  da  lassen  sie  sich  ebenso  deutlich,  wie  an  den  gesunden  Stellen, 
auch  in  der  Narbe  selbst  erkennen. 

Eine  einzige  unserer  25  Narben  ist  nahezu  rundlich,  alle  anderen  sind  länglich 
eiförmig;  ihre  Längsaxe  fällt  stets  mit  der  des  Schädels  zusammen. 

Die  Narben  sind  häufig  durchaus  eben,  glatt  und  glänzend,  oft  aber  auch  un- 
eben, stellenweise  mit  aufgelagerten  Osteophyten,  in  der  Mitte  manchmal  sogar  mit 
kleinen  drusigen  Knochen -Neubildungen.  Aber  auch  solche  Narben  sehen  fast 
durchweg  so  aus,  dass  man  eine,  wenn  auch  anscheinend  verzögerte,  so  doch  sicher 
vollständige  Heilung  mit  Nothwendigkeit  annehmen  muss;  nur  in  einigen  wenigen 
Fällen  ist  die  Narbe  matt,  rauh  und  leicht  zerklüftet,  als  ob  eine  schwere  Knochen- 
eiterung bis  zum  Tode  angedauert  hätte. 

Von  sämmtlichen  Narben  misst  die  kleinste  nur  etwa  25  vnn  im  Durchmesser, 
die  grössten  aber  haben  eine  Länge  von  90  und  eine  Breite  von  70  ?w7/i,  so  dass 
sie  eine  Oberfläche  von  etwa  50  qcm  erreichen  und  der  Fläche  eines  Handtellers 
nur  wenig  nachgeben. 

Männliche  und  weibliche  Schädel  scheinen  etwa  gleichmässig  von  dieser  Ver- 
unstaltung betroffen  zu  sein,  soweit  ich  das  mir  gegenwärtig  bekannte  Material  mit 
Bezug  auf  das  Geschlecht  richtig  beurtheile.  Es  giebt  hier  aber  eine  Schwierig- 
keit, die  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist:  unter  den  Canarier-Schädeln  der  Berliner 
Sammlung  befinden  sich  nehmlich  nur  22  pCt  weibliche  gegen  78  pCt.  männliche 
Schädel,  und  auch  unter  den  153  Schädeln  in  Leipzig  sind  etwa  110,  also  rund 
70pCt.,  männliche;  hingegen  führt  Bamard  Davis  in  seinem  Thesaurus  12  Ganarier- 
Schädel  von  einem  und  demselben  Fundorte  an,  von  denen  nur  ein  einziger 
männlich,  alle  anderen  aber  weiblich  sind.  Es  scheint  daher,  als  ob  die  alten 
Canarier  Männer  und  Frauen  an  getrennten  Stellen  beigesetzt  hätten.  Die  ver- 
gleichende Statistik  wird  dadurch  sehr  unsicher,  immerhin  aber  vertheilen  sich 
unsere  Narben  recht  gleichmässig  auf  beide  Geschlechter. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  und  der  Ursache  dieser  Narben,  so  könnte 
hei  einem  der  Schädel  vielleicht  Atrophie  durch  lange  fortgesetzt  einwirkenden 
Druck  in  Frage  kommen  und  bei  einem  oder  zwei  anderen  auch  ein  mit  lange  an- 
dauernder und  künstlich  unterhaltener  Eiterung  der  Weichtheile  verbundener 
Reizungszustand  des  Knochens,  aber  mir  scheint  beides  unwahrscheinlich,  —  ich 
kann  in  diesen  Defecten  und  Narben  nur  die  Producte  regelrechter  chirurgischer 
Eingriffe  erkennen.  Vor  allem  scheint  es  mir  ausgeschlossen,  hier  an  einfach 
pathologische  Veränderungen  zu  denken,  wenigstens  kenne  ich  keine  Knochen- 
kiankheit,  die  da  irgend  in  Frage  kommen  könnte.  Bei  einzelnen  unserer  25  Schädel 
würde  es  nahe  liegen,  an  versuchte  oder  begonnene  und  dann  nicht  zu  Ende  ge- 
führte Trepanation  zu  denken;  aber  die  constante  Lage  der  Verletzung  in  der 
Bregma-Gegcnd  spricht  ganz  entschieden  gegen  eine  solche  Annahme,  wissen  wir 
doch,  dass  es  für  die  Trepanation  keinen  solchen  Locus  praedilectionis  giebt, 
weder  im  Allgemeinen,  noch  speciell  bei  den  alten  Bewohnern  von  Tenerife. 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  es  sich  bei  allen  diesen  25  Schädeln  ohne 
Ausnahme  um  Narben  handelt,  welche  durch  Wegschaben  der  äusseren  Schichte 
dos  Schädeldaches  entstunden  sind.  In  welcher  Absicht  eine  derartige  curiose  und 
meines  Wissens  bisher  völlig  unbekannt  gewesene  Operation  ausgeführt  worden 
sein  mag,  werden  wir  vielleicht  nie  erfahren,  wenn  wir  nicht  eine  ähnliche  Sitte 
bei  einem  heute  noch  lebenden  Naturvolke  finden  sollten,  oder  wenn  nicht  etwa 
die  älteste  Literatur  über  die  Canarischen  Inseln,  die  ich  nur  sehr  ungenügend 
kenne,  einen  Aufschi uss  bringt. 
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InswiBchen  möchte  ich  an  irgend  einen  ZnsamraenhaDg  dieser  Sitte  mit  der 
Trepanation  denken.  Thataächlich  hesitzt  die  licipziger  Saramliing  zwei  Schädel 
mit  sehr  ausgedehnten  derartigen  Narben,  in  deren  Mi Ite  es  zn  vollständiger  Perfo- 
rstioa  des  Schädeldaches,  also  zu  einer  wirklichen  Trepanation  gekommen  ist. 
Wir  vissen,  dasa  schon  während  der  Rcnthierzeit  in  Frankreich  allerhand  mystische 
Torstellnngen  mit  der  Trepanation  rerbonden  gewesen  sein  tnllssen,  —  worden 
doch  sogar  nach  dem  Tode  eiDCB  trepanirten  Menschen  Stücke  von  der  Umgebang 
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der  Narbe  aus  dem  Schädel  gebrochen,  zugeschliffen  und  als  Amulet  getragen!  In 
ShnlichGr  Weise  könnte  man  denken,  dass  auch  schon  dos  bloaae  Änschaben  des 
Schädels  irgendwie  von  mystischer  Bedeutung  gewesen  sein  möchte.  Jedenfalls 
scheint  auch  das  angewandte  Instrumentarium  beiden  Operationen  gemeinsam  ge- 
wesen zn  sein;  es  bestand  wohl  nur  in  einfachen  Messern,  mit  denen  der  Knochen 
langsam  weggeschabt  wui-de.  Von  bohrenirtigen  Werkzeugen,  wie  sie  von  den 
benachbarten  Berbern  am  Dschebl  Aurea  in  Algerien  noch  heute  zum  Trepaniren 
gebraucht  werden,  ist  nirgends  eine  Spar  nachweisbar,   hingegen  kannte  man  aas 
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dorn  oben,  8.  ß4,  unter  Nr.  3  erwähnten  Falle  (wenn  es  sich  du  wirklich  um  eine 
intra  vitam  gemachte  Operation  handelt)  schliesaen,  daSB  auf  das  Glatten  der 
Wnndränder  und  Wandflüchcn  ganz  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  — 
anscheinend  sogar  unter  Anwendung  von  Polirsteinen  I  Aber  ich  möchte  auf  diesen 
einen,  völlig  unsicheren  Fall  gar  kein  Gewicht  legen;  das  Wesentliche  ist,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  unserer  Trepanationen  und  unserer  Bregrao-Narben  durch  Schaben 
mit  Messern,  wahrscheinlich  sogar  mit  Steinmessern,  zu  Stande  kam. 

So  fremdartig  uns  aber  auch  derartige,  anscheinend  nur  auf  Abeiiglauben  und 
unklaren  mystischen  Vorstellungen  beruhende  Operationen  erscheinen,   so  werden 
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wir  uns  doch  andererseits  sagen  mtlssen,  dass  das  Wogscbaben  eines  Theiles  der 
Schttdclwand  ein  ange  lahrlich  er  und  harmloser  Eingriff  ist,  \¥enn  wir  es  mit  der 
völlig  durchgeführten  Trepanation  vergleichen,  die  uns  doch  in  einer  grossen 
Zahl  gut  geheilter  Falle  fUr  die  alten  Canarier  völlig  sicher  und  einwandafrei 
vorliegt. 

Diese  Mittheilung  kann  nur  einen  vorläufigen  Charakter  haben,  weil  ein  grosser 
Theil  des  in  Frage  kommenden  Materioles  in  Leipzig  liegt,  und  wie  ich  annehme, 
dort  veröffentlicht  werden  wird.    Eine  solche  Verötfentlicbnng  mOsate  die  sämmt- 
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liehen  Bregma-Narben  in  natürlicher  Grösse  in  Lichtdrack  oder  Heliogravüre 
wiedergeben.  Ich  besitze  zwar  Papier-Abklatsche  und  Gyps-Abgüsse  von  sämmt- 
lichen  Narben;  ich  möchte  aber  der  Publication  eines  so  überaus  kostbaren 
Materiales  durch  die  Leipziger  Gelehrten  nicht  voigreifen,  und  das  in  Berlin  und 
Braanschweig  beßndliche  Material  reicht  allein  nicht  aus,  um  ein  völlig  er- 
achdpfendes  und  abschliessendes  Bild  der  Verhältnisse  zu  geben,  weil  sich  gerade 
unter  den  Leipziger  Schädeln  die  schönsten  und  grösstcn  Bregma-Narben  befinden ; 
ich  beschränke  mich  daher  auf  die  beiden  Abbildungen  (Fig.  2  und  3),  welche 
das  Wesen  dieser  Narben  gut  erkennen  lassen. 

Derartige  Narben,  wie  ich  sie  hier  an  Canarier-Schädeln  beschreibe,  sind  bisher 
▼öllig  ohne  jede  Analogie  gewesen;  es  ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  dass 
gleichzeitig  Manouvrier')  einige  Schädel  aus  neolithischer  Zeit  beschreibt,  die 
im  Dop.  Seine  et  Oise  gefunden  wurden  und  analoge  Narben  aufweisen,  welche 
die  Form  eines  T  haben,  dessen  senkrechte  Haste  der  Pfeilnaht  entspricht,  während 
die  quere  etwas  oberhalb  des  Lambda- Winkels  zu  liegen  kommt.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  auch  diesen  Verletzungen  ähnliche  Anschauungen,  sei  es  nun 
religiöser  oder  therapeutischer  Art,  zu  Grunde  liegen,  wie  den  Bregma-Narben  der 
Ganarier.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Mir  sind  Veränderungen  der  Sagittalgegend,  wie  sie 
Hr.  V.  Luschan  zeigt,  lange  bekannt.  Zur  Zeit,  wo  ich  als  junger  Unterarzt  auf 
der  Irren-Abtheilung  der  hiesigen  Charite  beschäftigt  war,  wendete  der  dirigirende 
Arzt,  Prof.  Ideler  häufig  bei  Geisteskranken  Brechweinstein-Salbe  zu  Einreibungen 
auf  den  Scheitel  an,  um  die  im  Inneren  vorausgesetzte  Entzündung  ^ abzuleiten*^. 
Es  entstanden  dadurch  Geschwüre,  die  gelegentlich  den  Schädel  angriffen  und  bis 
zur  Perforation  fortschritten.  Ein  solches  Präparat,  welches  genau  der  Fig.  3  des 
Hm.  V.  Luschan  gleicht,  ist  noch  in  der  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts 
vorhanden.  Dass  die  alten  Canarier  ähnliche  Reizmittel  angewendet  haben,  scheint 
mir  nicht  ausgeschlossen.  — 

3.  Defeete  des  Os  tympanicnm  an  künstlich  deformirteu  Schädeln 

von  Peruanern. 

(Hierzu  Tafel  III.) 

Dass  die  künstliche  Deformation  des  Schädels  Einlluss  auch  auf  die  Form 
der  Gehörgänge  haben  kann,  hat  Rud.  Virchow  1894  (Verhandl.  S.  406)  gezeigt. 
Er  wies  daraufhin,  dass  unter  158  von  Hm.  Uhle  in  Nord-Argentinien  gesammelten, 
meist  deformirten  Schädeln  63  mal,  also  bei  42,5  pCt.  Abplattungen  und  Ver- 
engerungen der  Gehörgänge  vorkämen.  Bei  17  pCt.  dieser  selben  Schädel  fanden 
sich  ausserdem  partielle  Hyperostosen  des  Os  tympanicum  und  bekanntlich  hat 
man  versucht,  auch  wirkliche  Exostosen  im  Gehörgang  auf  Deformation  des 
Schädels  zurückzuführen,  offenbar  mit  Unrecht,  denn  die  grössten  Exostosen 
kommen  ohne  Deformation  vor  und  gerade  bei  den  am  meisten  deformirten 
Schädeln  finden  sich  keine  Exostosen,  wie  Rud.  Virchow  mehrfach  hervor- 
gehoben hat.  Thatsächlich  ist  die  Veranlassung  zu  den  ächten  Exostosen  des 
Gehörganges  noch  völlig  unklar;  in  einzelnen  Fällen  liegt  sie  vermuthlich  in  dem 
Constanten  Reiz,  der  durch  schweren  Ohrschmuck  und  grosse  Ausdehnung  des  Ohr- 
läppchens bedingt  wird. 

Hingegen  möchte  ich  im  Folgenden  auf  eine  Erscheinung  hinweisen,  die  wohl 

1)  Rev.  mens.  Ecole  d'anthropol.  1896. 
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sicher  mit  dem  Deronniren  der  Schädel  im  Zusammen  bang  steht,  aber  soviel  ich 
weiss,  bisher  nicht  beachtet  worden  ist.  Es  handelt  sich  um  LUcken  nnd  Substanz- 
verluste  im  Os  tympanicam.  Dieses  etwas  eingerollte  Knochen- PI ätlehen, 
welches  die  vordere  und  untere  Wand  des  Oehörganges  bildet,  entsteht  bekanntlich 
ans  einem  ursprünglich  offenen  Ringe;  Zuckerkandl')  und  RUrkner')  haben  die 
weiteren  Wachsthums-Verhältaisse  zuerst  vollkoi^men  klar  gelegt,  viele  anatomische 
Lehrbücher  ignoriren  sie  aber  bis  zum  heutigen  Tage.  Es  empfiehlt  sich  daher,  um 
das  zu  erläutern,  was  ich  Neues  zu  zeigen  habe,  erst  das  bisher  Bekannte  kurz 
anzudeuten.    Das  nachstehende  Schema  (Fig.  1),   nach  eigenen  Präparaten,   aber 

Figur  1- 
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SchemstiBchB  Darstellung  der  Entwickelung 
des  Pankemingea  mm  Os  tjmpanicnm. 

mit  Benutzung  einer  Skizze  von  Bilrkner  entworfen,  soll  die  Entwickelung  des 
normalen  Paukenringes  innerhalb  der  zwei  ersten  Lebensjahre  versinnlichen.  Nahe 
dem  offenen  Ende  des  Ringes  bilden  sich  schon  früh  kleine  VorsprlJnge,  die 
Zuckerkandl  als  Tubcrcula  tympanica  antica  und  poatica  beschrieben 
hat.  Sie  sind  völlig  nnregelmässig;  sehr  häufig  entsteht  vorn  ein  grasser,  hinten 
ein  Paar  kleinerer  Vorsprüngo,  wie  dies  bei  li  ersichtlich  ist,  oder  umgekehrt. 
Diese  Vorsprüngc  werden  immer  grüaser,  bis  sie  schliesslich  zusammenfliessen  und 
eine  Lücke  einschliesseti,  wie  sie  hei  d  scheniatisch  gezeichnet  ist. 

Im  Laufe  der  nächsten  Lcbeusjahre  pflegt  sich  auch  diese  Lücke  allmählich 
mit  Knocbenmasse  auszuruilen,  so  dass  sie  im  fünften  Lebensjahre  meist  voll- 
kommen verstrichen  ist.  Sic  bleibt  aber,  wieBürkner  gezeigt  hat,  in  sehr  vielen 
Fällen  persistent;  dieser  hat  in  Würzburg,  Frankfurt  a.  M.  und  Dresden  eine 
Reihe  von  lUGd  Schädeln  darauf  hin  untersucht,  und  giebt  als  Resultat  ein  Bchcmii, 
das  ich  hier  mit  einer  kleinen  Modiflcation  (Abtrennung  der  „Halayen"  [inclus. 
Polynesier  und  Mikronesier]  von  den  „Papua")  wiederhole. 
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1)  ZurEntwickelaugdesAuBBereDG^hergangeB.  Monatsschrift  für Ohren-Hailkunde.  1878. 

2)  Beiträge  zur  Anatomie  des  Gehörorgans.    Archiv  f.  Ohren-Heilhuid«,  XIII.   1878. 
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Aus  dieser  Tabelle  würde  sich  ergeben,  dass  Lücken  im  Os  tympanicum 
weit  häufiger  sind,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  dass  sie  bei  allen  Rassen 
ungefUhr  gleichmässig  vertheilt  sind.  Inwieweit  das  letztere  zutrifft,  vermag  ich 
nicht  anzugeben;  jedenfalls  ist  das  von  Bürkner  untersuchte  Material  viel  zu 
klein,  als  dass  seine  Statistik  irgendwie  zuverlässig  erscheinen  könnte;  auch  sind, 
soviel  ich  weiss,  ähnliche  Untersuchungen  seither  nicht  wieder  aufgenommen 
worden;  auf  grosser  Basis  unternommen,  würden  sie  sicher  ein  gutes  Thema  für 
eine  Dissertation  geben.  Persönlich  habe  ich  einstweilen  den  Eindruck,  als  ob 
diese  Lücken  viel  weniger  häufig  wären,  als  Bürkner  nach  seinem  kleinen 
nnd  unzulänglichen  Materiale  annehmen  konnte;  immerhin  habe  ich  selbst  ein 
Paar  Tausend  Schädel  aus  sehr  verschiedenen  Gegenden  darauf  hin  angesehen 
and  kann  bestätigen,  dass  solche  Lücken  thatsächlich  wohl  bei  allen  Rassen  ge- 
fanden werden.  Sie  entsprechen  vollkommen  den  normalen  Lücken  im  Os  tym- 
panicum zweijähriger  Kinder  und  sind  nichts  weiter,  als  ein  Ausdruck  mangel- 
hafter Ossiflcation. 

In  strictem  Gegensatz  zu  ihnen  stehen  andere  Lücken,  die  an  derselben  Stelle 
durch  Usur  entstanden  sind:  schon  Hyrtl  (Wiener  S.-B.,  XXX)  und  Zucker- 
kandl  haben  auf  diese  Art  von  Lücken  aufmerksam  gemacht,  aber  letzterer  wies 
darauf  hin,  dass  das  Os  tympanicum  schon  nach  dem  30.  Lebensjahre  anfange 
zu  atrophiren  und  «Hyrtl  nimmt  eine  wirkliche  L'sur  durch  den  Gelenkkopf 
des  Unterkiefers  an.  Soweit  ich  diese  Sache  verfolgt  habe,  ist  der  Gelenkkopf 
selbst  wohl  in  den  meisten  Fällen  an  solcher  Usur  unschuldig,  aber  wir  müssen 
uns  doch  mit  der  Vorstellung  befreunden,  dass  bei  der  Kaubewegung  von  den 
Weichtheilen  ein  solcher  Druck  auf  das  Os  tympanicum  ausgeübt  wird,  dass 
unter  Umständen  Usur  des  Knochens  eintreten  kann.  Derartig  entstandene  Lücken 
lassen  sich  in  manchen  Fällen  von  den  primär  gebildeten  gar  nicht  unterscheiden, 
und  doch  besteht  zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Lücken  ganz  genau  dasselbe 
Verhältniss,  wie  etwa  zwischen  Defecten  im  harten  Gaumen,  die  durch  Lues  ent- 
standen sind,  und  solchen,  die  mit  einem  angebomen  Wolfsrachen  zusammen- 
hängen. 

Eine  dritte  Art  solcher  Defecte  im  Os  tympanicum  scheint  bisher  völlig  über- 
sehen worden  zu  sein;  sie  findet  sich  bei  deformirten  Schädeln.  Ich  bin  auf 
sie  zunächst  bei  einer  Serie  von  39  Schädeln  aufmerksam  geworden,  die  Prof. 
Hettner  in  der  Nähe  von  Cuzco  für  das  Berliner  Königl.  Museum  für  Völker- 
kunde gesammelt  hat.  Völlig  gleichartige  Lücken  finden  sich  aber  auch  sonst  so 
häufig  an  künstlich  deformirten  Schädeln,  dass  es  wirklich  wunderbar  ist,  dass 
ein  solcher  Befund  bisher,  wie  es  doch  den  Anschein  hat,  unbemerkt  bleiben 
konnte. 

Ich  lasse  aber  das  grosse  Material  an  deformirten  Schädeln,  das  gegenwärtig 
in  Berlin  angehäuft  ist,  einstweilen  bei  Seite,  und  beschränke  mich  hier  zunächst 
auf  die  39  Hettner' sehen  Schädel.  Unter  diesen  sind  nur  14  ohne  Defecte  des 
Os  tympanicum;  5  haben  einen  solchen  auf  einer  Seite,  20  aber  auf  beiden 
Seiten.  Es  würde  das  also  mehr  als  50  pCt.  Schädel  mit  beiderseitigen  Defecten 
eigeben;  de  facto  muss  aber  aus  der  Hettner' sehen  Serie  noch  eine  Zahl  von 
Schädeln  ausgeschieden  werden,  die  nicht  deformirt  sind  und  die  ganz  ohne  jeden 
Zweifel  einer  anderen  Zeit  und  einem  anderen  Stamme  angehören,  als  die  defor- 
mirten Schädel;  da  diese  auszusondernden  aber  gerade  alle  ohne  Defecte  sind,  so 
gestaltet  sich  der  Procentsatz  für  die  übrigen  noch  viel  höher,  und  es  würde  sich 
bei  genauer  Prüfung  ergeben,  dass  etwa  70  oder  80  pCt.  der  Hettner' sehen 
deformirten  Schädel    mit  Defecten   des  Os   tympanicum    behaftet   sind.      Freilich 
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sind  diese  Defeete  sehr  ungleichartig,  einzelne  sind  nur  ganz  klein  und  ent- 
sprechen höchstens  einem  Nadelstiche,  andere  aber  sind  etwa  linsengross,  und 
wieder  andere  so  ausgedehnt,  dass  man  thatsächlich  von  einem  vollständigen 
Mangel  des  Os  tympanicum  sprechen  muss. 

Die  Tafel  I  giebt  eine  genaue  Vorstellung  der  verschiedenen  Arten  dieser 
Lücken.  Sie  ist  nach  photographischen  Aufnahmen  hergestellt,  an  denen,  wie  man 
leicht  ersehen  kann*  nichts  retouchirt  oder  sonst  geändert  ist,  als  dass  links  der 
Eingang  in  den  Gehörgang  etwas  deutlicher  markirt  wurde,  da  er  bei  der  für  die 
Aufnahme  sonst  nöthigen  Art  der  Beleuchtung  nicht  genügend  hervortrat;  auf  der 
rechten  Seite  war  eine  solche  Nachhülfe  überflüssig.  Die  Abbildungen  sprechen 
im  Uebrigen  für  sich  selbst^  ich  habe  ihnen  kaum  viel  hinzuzufügen.  Bezeichne 
ich  die  vier  Ansichten  von  oben  nach  unten  mit  a — t/,  so  sieht  man  bei  a^  links  (vom 
Beschauer),  den  unregelmässigen  Defect,  von  der  Grösse,  wie  er  etwa  dem  Durch- 
schnitte für  diese  Schädel  entsprechen  dürfte,  rechts  aber  einen  fast  vollständigen 
Mangel  des  Os  tympanicum.  Aus  technischen  Gründen  mussten  die  Aufnahmen 
stark  verkürzt  genommen  werden,  da  sonst  eine  Entfernung  des  Gesichts  nöthig 
gewesen  wäre;  der  Defect  erscheint  daher  weit  kleiner  auf  dem  Bilde,  als  er  in 
Wirklichkeit  ist;  thatsächlich  ist  der  Gehörgang  völlig  ohne  vordere  und  untere 
Wand.  Es  ist  in  der  That  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  es  hier  mit  den  Weich- 
theilen  bestellt  gewesen  sein  mag.  * 

Aehnliche  totale  und  fast  totale  Defeete  des  Os  tympanicum  treten  uns  in 
der  Hettn er* sehen  Serie  mehrfach  entgegen,  auch  wenn  ich  von  dem  auf  der 
Tafel  III  unter  c  abgebildeten  Befunde  der  rechten  Seite  hier  absehe.  In  diesem 
Falle  ist  es  nehmlich  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  intra  vitam  nur  einzelne 
grosse  Lücken  vorhanden  und  durch  schmale  Knochenleisten  von  einander  ge- 
trennt waren,  die  später  abgebrochen  sind;  es  lässt  sich  zwar  nirgends  auch  nur 
eine  Spur  von  solchen  Bruchstellen  erkennen,  aber  der  ganze  Defect  macht  mir 
doch  einen  etwas  unsicheren  Eindruck,  so  dass  ich  diesen  Fall  nicht  zu  denen 
mit  vollständigem  Fehlen  des  Os  tympanicum  zählen  möchte. 

Sehr  interessant  und  für  viele  weitere  Fälle  typisch  ist  aber  der  Schädel,  von 
dem  in  b  ein  Stück  der  Basis  abgebildet  ist;  man  sieht  da  sehr  schön  die  siebartige 
Durchlöcherung  beider  Paukenbeine,  besonders  des  (vom  Beschauer)  rechten,  mit 
11  grösseren  und  kleineren  Lücken,  die  freilich  alle  zusammen  genommen  noch 
nicht  so  gross  sind,  als  der  Defect  von  c  links. 

Ganz  unten,  bei  r/,  habe  ich  zum  Vergleiche  noch  den  betreffenden  Abschnitt 
eines  Schädels  hersetzen  lassen,  den  ich  1878  in  Paris  unter  der  Angabe  Arica 
erworben  habe;  haben  alle  die  Hettner^schen  Schädel  die  typische  Longhead- 
Form,  so  ist  dieser  Arica-Schädel  ein  ganz  besonders  typischer  Flathead;  aber 
ähnliche  Formen  sind  ja  auch  sonst  so  vielfach  aus  Peru  bekannt,  dass  ich  an  der 
Angabe  Arica  zu  zweifeln  keinen  Grund  habe.  Bei  diesem  Schädel  nun  sieht 
man  zunächst  beiderseits  grosse,  fast  symmetrische  Defeete  des  Paukenbeines,  die 
sehr  weit  nach  innen  gerückt  sind;  ausserdem  aber  rechts  (vom  Beschauer)  noch 
einen  weiteren  sehr  grossen  Defect,  der  fast  bis  an  den  Rand  des  Knochens  reicht 
und  von  diesem  nur  noch  eine  ganz  dünne,  kaum  l  mm  breite  Brücke  übrig  lässt; 
wäre  auch  diese  abgeschmolzen,  so  wären  die  Formen  entstanden,  die  sich  so 
häußg  in  der  Hettner'schcn  Serie  finden,  in  denen  das  Paukenbein  nicht  nur  in 
seiner  Mitte,  sondern  auch  von  seinem  freien  Rande  her  stark  geschwunden  und 
usurirt  ist.  Vorstehend  gebe  ich  eine  Ansicht  des  linken  Schläfenbeines  desselben 
Schädels  von  der  Seite  (Fig.  2),  um  den  hohen  Grad  von  Verdrückung  zu  zeigen, 
den  der  äussere  Gehörgang  erfahren  hat.    Die  zweite  Abbildung  (Fig.  3)  betrifft 
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•benfalls  einen  Schädel  aus  Arien,  aber  einen  mit  der  typischen  Longhead-Ver- 
■ohnflning;  auch  hier  ist  es  zu  gewaltiger  Defonnirnng  des  Gehörganges  ge- 
kommen, während  das  Paukonbein  derselben  Seite  zwei  sehr  grosso  Defecte  auf- 
weist; aur  der  rechten  Seite  hingegen  ist  der  Gehöi^ang  weit  offen,  das  Pauken- 
beJD  aber  papierdUnn  und  besonders  in  seinen  unteren  Antheilen  stark  nach  vom 
aoagebnchtet 


Figitr  3. 


Verkümmernng  des  Paukenbeinea  an 
einem  FUthcad-Schfidel  aus  Arica,  Peru. 

Flachgedrückter  tieh^rgang  eines 
Longhead-Schädelaaas  Arica,  Peru. 

Piir  die  richtige  Benrtheilung  dieser  Paukenbeindcfecte  an  deroraiirtcn  Schädeln 
ist  es  sehr  nützlich  gewesen,  dass  sich  onter  der  Hettner'schen  Serie  vier  kind- 
liche, über  sehr  stark  verschnürte  Schädel  berauden,  bei  denen  sich  die  ror- 
handcoen  grossen  Lücken  leicht  auf  Siebonbleiben  in  einem  noch  früheren  Stadium 
zurückfuhren  liesaen.  Was  aber  von  diesen  kindlichen  und  jugendlichen  Schadein 
sicher  ist,  das  dürfte  wohl  auch  für  die  Schädel  der  Erwachsenen  zutretTen.  Wir 
werden  daher  die  grossen  und  zahlreichen  Faukenbein  -  Defecte  an  deformirlen 
Schädeln  in  der  Art  erklären  müssen,  dass  wir  annehmen,  dass  im  Zusammenhang 
mit  der  VerachnUrung  und  Verbildung  des  kindlichen  Hirnschüdcls  auch  auf  das 
Ob  tympanicum  ein  derartiger  Druck  ausgeübt  wird,  dass  die  für  die  ersten 
Lebensjahre  normale  Lücke  desselben  nicht  mehr  ausgefüllt  werden  kann  und  dass 
dun  weiterhin  neben  ihr,  durch  wirkliche  Usur,  noch  weitere  Lücken  entstehen, 
biB  schliesslich  die  höchsten  Grade  dieser  Verbildung  bis  zum  completcn  Schwund 
des  Paukenbeins  führen  können. 

Wo  einzelne  deformirte  Schädel,  oder  auch  grössere  Serien  von  solchen,  der- 
artige Defecte  nicht  aufweisen,  wird  man  zunächst  an  grössere  individuelle  Kcsistenz 
tmd  dann  auch  daran  denken  müssen,  dass  da  die  Dcformntion  des  Schädels  auf 
■ndere  Weise  und  mit  solchen  Uethoden  hervorgebracht  wurde,  welche  die  vordere 
und  untere  Wand  des  äusseren  Gehörganges  wenig  oder  gar  nicht  in  Mitleiden- 
schaft zogen. 

Daran  aber,  glaube  ich,  wird  man  dauernd  festhalten  müssen,  dass  ein  be- 
ttimmter  causaler  Zusammenhang  zwischen  grossen  Defecten  des  Os 
tympanicum  und  den  verschiedenen  Arten  der  Schädel-Deformation 
besteht.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt,   dass   ähnliche  Defecte   am  Mcatus   auditorius 
auch  an  nicht  deformirten  Schädeln  anderer  Rassen  vorkommen.    Er  habe 
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sie  bis  jetzt  als  Ossifications-Defecte  angesehen,  ohne  einen  bestimmten  mechanischen 
Grund  dafür  aufzufinden.  Seine  Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  Deformation 
an  den  Oehörgängen  sprechen  nicht  für  einen  Zusammenhang  der  Defectbildung 
mit  Druck.  Er  verweist  auf  seine  Abhandlung  über  krankhaft  veränderte  Knochen 
alter  Peruaner  (Sitzungsberichte  der  Rgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften.  1885. 
S.  1135—36,  1139).  — 
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11.  Anton,  M.  y  Ferrändiz,  Razas  y  naciones  de  Europa.    Madrid  1895.   Gesch. 

d.  Verf. 

12.  Montelius,    0.,   La  civilisation  primitive  en  Italic  depuis  rintroduction  des 

mctaux.     1  ^^^  partie.     Italic   septentrionale.     Texte   et  Planches.    Stock- 
holm 1895.    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Manouvrier,   L.,   Memoire  sur  les  variations  normales  et  les  anomalies  des 

OS  nasaux  dans  Tespöce  humaine.    Paris  1893. 

14.  Derselbe,   Etüde  sur  les  variations  morphologiques  du  corps  du  femur  dans 
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15.  Derselbe,  Le  cerveau  d'un  Fuegien.    Paris  1894. 
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Sitznng  vom  15.  Februar  1896. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

(1)  Als  neae  Mi^lieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Richard  Auerbach  in  Berlin, 

^     Dr.  R.  Jan  nasch  in  Berlin, 

^    Maler  Gustav  Gutknecht  in  Berlin. 

(2)  Dankschreiben  für  die  ihnen  übermittelten  Glückwünsche  zu  ihren  Jubiläen 
flbersenden  die  HHm.  Karl  Weinhold  (24.  Januar)  und  Grerapler  (1.  Februar).  — 

Hr.  0.  Helm  in  Danzig  wird  am  20.  Februar  seinen  70.  Geburtstag  begehen. 
Ej8  werden  ihm  die  herzlichsten  Glückwünsche  ausgesprochen.  — 

(3)  In  Neapel  ist  am  29.  Januar  der  Senator  Joseph  Fiorelli,  der  berühmte 
Leiter  der  pompejanischen  Ausgrabungen  und  einer  der  bedeutendsten  Archäologen 
Italien's,  gestorben.  Er  ist  72  Jahre  alt  geworden.  Alle  diejenigen,  welche  das 
unter  seiner  Leitung  stehende  National-Museum  in  Neapel  (früher  Museo  borbonico) 
besucht  und  seine  lehrreichen  Erläuterungen  genossen  haben,  werden  mit  Ver- 
ehrung an  ihn  zurückdenken.  — 

(4)  Die  von  dem  correspondirenden  Mitgliede  Hm.  Pisko  durch  Schreiben 
aus  Janina  vom  24.  Januar  angemeldete 

Sammliin^  römischer  nnd  prähistorischer  Thonsachen  aus  Albanien 

igt  eingetroffen  und  wird  vorgelegt.  Es  sind  darunter  Thonlampen  und  eine  kleine 
Schale,  gefunden,  bei  dem  Dorfe  Lelova  in  Epirus,  sowie  verschiedene  Idole  aus  dem 
Dorfe  Karvunari  in  Thesprotien.  — 

(5)  Ebenso  ist  nach  langem  Warten  angelangt  die  von  Hrn.  Schede  1  in 
Yokohama  (Verhandl.  1895,  S.  627)  angekündigte 

Sammlung  japanischer  Phalli. 

Leider  ist  eine  Anzahl  der  höchst  merkwürdigen  Stücke  zerbrochen  und  ander- 
weitig beschädigt.  Immerhin  ist  die  reiche  Gabe  mit  besonderem  Danke  empfangen 
worden.    Sie  wird  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  übergeben  werden.  — 

(6)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Otis  T.  Mason  bespricht  in  einem 
Schreiben  aus  Washington,  17.  Januar, 

die  sibirischen  Dolche. 

Er  bezieht  sich  speciell  auf  die  Mittheilungen  in  den  Verh.  1895,  S.  250 — 267, 
Taf.  V,  und  verweist  auf  den  Report  of  the  National  Museum  1888,  PI.  XXIV— XXVII. 
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Aus  diesen  Abbildungen,  sowie  aus  den  entsprechenden  Text -Figuren  werde 
man  ersehen,  dass  im  südöstlichen  Alaska  eine  Mannich  faltigkeit  von  Stahl-  und 
Rupfer-Dolchen  bis  östlich  zur  Mündung  des  Mackenzie  River  vorkommt,  die  nicht 
amerikanisches  Product  sein  können,  und  die  ihm  oft  die  Frage  nahe  gelegt  haben, 
wie  diese  eigen thümliche  Form  in  solcher  Fülle  das  nordwestliche  America  er- 
reicht haben  möge.  Er  hält 'diese  Frage  durch  die  Arbeilen  des  Hm.  Radioff 
und  die  Bearbeitung  des  Hm.  L.  Cohn  für  wesentlich  geklärt  und  dankt  der  Ge- 
sellschaft für  die  wichtige  Publication.  — 

Hr.  A.  Voss  erwähnt,  dass  schon  Worsaae  (Aarböger  for  nord.  Oldkynd.  1879, 
p.  323)  auf  die  Uebereinstimmung  der  sibirischen  Dolche  mit  nordwest-ameri- 
kanischen  hingewiesen  habe.  — 

(7)  Hr.  Rud.  Virchow  hat  von  Hm.  W.  H.  Holmes  in  Chicago,  29.  Januar, 
eine  Zuschrift  erhalten,  betreffend  dessen  Studien  über 

mexikanische  Alterthümer. 

Das  gleichzeitig  übersendete  Heft  ist  zugleich  die  erste  Nummer  der  von  dem 
Field  Columbian  Museum  begonnenen  anthropologischen  Reihe  von  Publicationen. 
Dasselbe  enthält  einen  gut  illustrirten  Bericht  über  eine  Expedition  nach  Mittel- 
America.  — 

(8)  Hr.  Rechtsanwalt  Karl  Walcker  in  Stuttgart,  angeregt  durch  die  Hin- 
weise des  Hrn.  Rud.  Virchow  auf  der  Casseler  General- Versammlung,  hat  dem- 
selben unter  dem  6.  Februar  einige  Bemerkungen  übersendet,  betrefiTend  das 

Vorkommen  der  Regenbogen-Schüsselchen  in  Deutschland. 

Er  fügt  die  Zeichnung  eines  solchen  bei,  welches  in  den  zwanziger  Jahren 
anlässlich  der  Ausgrabung  eines  Canals  bei  dem  württembergischen  Staatshütten- 
werk Wasseralüngen,  O.-A.  Aalen,  gefunden  worden  ist.  Dasselbe  zeigt  auf  der 
eingedrückten  Seite  zwei  gebogene,  schwach  erhabene  Striche,  auf  der  flach  halb- 
kugelförmigen Seite  dagegen  keinerlei  Zeichen,  vielmehr  ist  diese  Seite  ganz  glatt 
Er  spricht  dabei  den  Wunsch  aus,  dass  von  den  noch  vorhandenen  Stücken  ge- 
naue Zeichnungen  gemacht  und,  wenn  immer  möglich,  zuverlässige  Mittheilungen 
über  die  Fundorte  eingesendet  werden  möchten.  — 

Elr.  Virchow  begrüsst  die  Anregung,  welche  ganz  seinen  Wtinschen  ent- 
spricht, mit  grosser  Freude.  Wie  er  schon  in  Gassei  ausgeführt  hat,  erhofft  er 
von  einer  derartigen  Sammlung  der  Fundnachrichten  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
älteren  Völkerbeziehungen.  — 

(9)  Hr.  Eduard  Krause  berichtet  über 

weisse  Einlagen  an  zwei  Stücken  der  Schliemann- Sammlung. 

Beide  Stücke,  ein  grösseres  Gefäss-Brachstück  (etwa  Vs  des  ganzen  Gefässes) 
^nd  ein  Scherben  eines  anderen  Gefässes,  gehören  der  G.  Stadt  an;  ersteres  ist 
^unkelgrau  von  Farbe,  letzteres  schwarz;  beide  sind  gut  geglättet  Die  weisse  Aus- 
füllung der  tief  eingeschnittenen  Verzierungen  trat  erst  zu  Tage,  nachdem  ich  die 
Ziemlich  starke  Sinterschicht,  welche  die  Stücke  bedeckte,  entfernt  hatte;  sie  fielen, 
'^ach  Entfernung  eines  Theiles  des  Sinters,  sofort  durch  ihre,  dem  grauen  Sinter 
6^®&enüber  grell  weisse  Färbung  auf,  weshalb  ich  den  Sinter  mehr  auf  mechanischem 
^^^e,  als  durch  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  entfernte. 
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Die  Aasfüllung  besieht,  soviel  ich  bei  der  geringen  Menge,  die  ich  zur  Unter- 
suchung nur  entnehmen  konnte,  ohne  etwas  za  zerstören,  feststellen  konnte,  in  der 
Hanptsache  ans  kohlensaurem  Kalk.  Etwaige  weitere  Bestandtheilc  konnten  bei 
der  geringen  Menge  des  zur  Verfügung  stehenden  Stoffes  nicht  nachgewiesen 
werden.  — 

(10)  Das  auswärtige  Miiglied,  Hr.  E.  Rösler,  hat  Hm.  Rud.  Virchow  mit 
Schreiben  aus  Schuscha  vom  13.  Januar  einen  umfassenden  Bericht  übersendet, 
betreffend 

archäologische  Untersuchungen  in  Transkaukasien  1894. 

Laut  meines,  von  der  Kaiserlich  russischen  Archäologischen  Kommission  ge- 
billigten Operationsplanes  hatte  ich  meine  Ausgrabungen  für  das  Jahr  1894,  wie 
folgt,  projectirt: 

I.   Für  Mitte  Juni:    Untersuchung  einiger  Kurgane  bei  dem  Stabs-Quartier 

„Chankendi",  7  Werst  nordwestlich  von  Schuscha. 
II.    Ftlr  Mitte  Juli:  Ausgrabungen  bei  der  Post-Station  „Chodshali*',  22  Werst 

nördlich  von  Schuscha  (Kreis  Schuscha). 
IIL    Für  den  August:    Fortsetzung  meiner  Ausgrabungen  bei  „Dawschanli- 
Artschadsor",  70  Werst  nordwestlich  von  Schuscha,  Kreis  Dshewanschir. 

Sobald  meine  dienstlichen  Obliegenheiten  es  erlaubten,  begab  ich  mich  an's 
Werk,  nachdem  ich  zuvor  den  hiesigen  Kreis-Hauptmann,  Hrn.  Baranowski,  von 
dem  mir  gewordenen  Auftrage  in  Kenntniss  gesetzt  und  die  Versicherung  erhalten 
hatte,  dass  ich  auf  wirksame  Beihülfe  seinerseits  zählen  könne.  — 

Am  6.  Juni  unternahm  ich  mit  meinem  treuen  Begleiter  und  Gehülfen,  Schüler 
meiner  Y.  Klasse,  Lewon  Chats chaturjanz,  einen  Ritt  nach  Chankendi,  um 
das  Terrain  zu  recognosciren  und  mich  mit  dem  dortigen  Polizei-Pristaw,  Hrn. 
Jusbaschew,  wegen  Beschaffung  der  zu  den  Ausgrabungen  benöthigten  Arbeits- 
kräfte in  Verbindung  zu  setzen. 

Ich  fand  nun  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Chankendi  des  archäologisch 
Interessanten  genug,  gewann  jedoch,  nach  einer  Besprechung  mit  dem  Pristaw 
Jusbaschew,  bald  die  Ueberzeugung,  dass  der  bevorstehenden  Ernte  wegen  die 
YOrwiegend  russische  Bevölkerung  des  Fleckens  sich  schwerlich  zu  derartigen  Ar- 
beiten verstehen  würde,  wenn  ich  nicht  in  unerhörte  Tagelöhne  willigen  wollte, 
die  mit  meinen  bescheidenen  pecuniären  Mitteln  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
waren;  dagegen  versprach  mir  der  Polizeivorstand,  zu  meinen  Ausgrabungen 
bei  der  Post-Station  Chodshali  ausreichende  Arbeitskräfte  aus  den  umliegenden 
annenischen  und  tatarischen  Dörfern  bei  massigen  Preisen  beschafifen  zu  wollen. 
Da  mir  unter  diesen  Umständen  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  meine  Chankendi- 
Operation  auf  günstigere  Zeit  zu  verschieben,  nahm  ich  das  Anerbieten  dankend 
an,  und  ritten  wir  an  demselben  Tage  noch  15  Werst  weiter  nach  Chodshali. 
Dort  nahmen  wir  die,  einen  Büchsenschuss  von  der  Station  belegenen  Riesen- 
Kurgane  gehörig  in  Augenschein,  wählten  uns  den  zunächst  in  Angriff  zu  nehmenden 
aus  und  kehrten  alsdann  nach  Schuscha  zurück. 

In  Folge  der  Schul-Examina  war  es  mir  erst  am  15.  Juni  möglich,  meine 
Thätigkeit  in  Chodshali  zu  beginnen. 

Der  Vorstand, des  Schuschaer  Postamts,  Hr.  Fedoroff,  hatte  die  Güte,  mir 
für  die  Dauer  meines  Aufenthalts  in  Chodshali  ein  Stations-Zimmer  zur  Verfügung 
au  stellen,  wofür  ich  dem  liebenswürdigen  Herrn  hiermit  meinen  wärmsten  Dank 
ausspreche.    So  hatten  wir  wenigstens  ein  passables  Unterkommen  in  Aussicht. 
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Mit  ausreichendem  Proviant  für  die  ersten  Tage,  sowie  mit  einigem  schneidigen 
Grabegeräth  versehen  (die  von  den  Arbeitern  mitgebrachten  Instrumente  waren  er- 
fahrungsgemäss  fast  immer  in  einem  elenden,  gebrauchsunfähigen  Zustande),  ritten 
wir,  unserer  drei  (zur  Beaufsichtigung  der  nach  den  Versprechungen  des  Pristaws 
zu  erwartenden  grossen  Arbeiterschaar  hatte  ich  mir  noch  einen  Schüler-Gehülfen, 
Lewon  Chublarjanz,  ausgewählt),  am  Morgen  des  15.  Juni  wohlgemuth  aus  dem 
Thore  der  ehemaligen  Festung  Schuscha  den  steilen  Berg  hinab  der  Station 
Chodshali  zu. 

Dicht  vor  Chodshali  theilte  mir  ein  von  dem  Chankendin'schen  Pristaw  ab- 
gesandter Tschapar  mit,  dass  die  erste  Partie  der  Arbeiter  erst  am  folgenden  Tage 
eintreffen  werde.  Wir  hatten  somit,  auf  der  Station  angelangt,  hinreichend  Müsse, 
für  den  kommenden  Tag  unsere  Dispositionen  zu  treffen. 

Die  Station  Chodshali  ist  die  erste  des  Postwegs,  der  von  Schuscha  nördlich 
nach  der  Eisenbahn-Station  Jewlach  führt.  Das  Stations-Gebäude  liegt  etwas  ab- 
seits, links  von  der  Poststrasse,  an  dem  Flüsschen  Chodshalinka,  welches  sich 
gleich  hinter  der  Station  in  den,  nach  Norden  strömenden  und  mit  der  Poststrasse 
parallel  laufenden  Fluss  ^Rarkara^  ergiesst.  Die  bis  dahin  das  breite  Flussthal 
des  Karkara  begrenzenden  Höhenzüge  treten  unweit  Chodshali  bis  dicht  an  den 
Fluss  heran.  Bald  jedoch  weichen  sie  auf  beiden  Seiten  weit  zurück  und  die 
Chaussee  mündet  bei  dem  tatarischen  Marktflecken,  dem  frucht-  und  weinreichen 
Agdam,  in  die  grosse  Ebene  von  Karabagh  ein.  Gerade  dem  Stations-Gebäude 
gegenüber  durchschneidet  der  Postweg  einen  alten,  sehr  umfangreichen,  am  Ufer 
des  Karkara  belegenen  Begräbnissplatz,  auf  welchem  ich  flache  Grabhügel,  aus 
Erde  und  Rollsteinen  errichtet,  sowie  zahllose  Steinkisten-Gräber  mit  theilweisc 
colossalen  Deckplatten  constatirte.  An  Tagen  unfreiwilliger  Müsse,  wo  die  Ar- 
beiter ausblieben,  habe  ich  mit  meinen  Gehülfen  in  der  Folge  einige  dieser  Kisten- 
Gräber  geöffnet,  denselben  aber  ausser  verwitterten  Knochen,  wenigen  Cameol- 
Perlen  und  rohen  Urnen-Fragmenten,  nichts  entnommen. 

Etwa  10()  Schritte  westlich  von  der  Station  liegt  in  der  Ebene  eine  kleine 
Ansiedelung,  aus  wenigen,  elenden  Häusern  bestehend,  die  von  russischen  Seetanten 
bewohnt  werden.  Unmittelbar  hinter  dieser  Ansiedelung  befinden  sich  die  Kurgane 
von  Chodshali.  Es  sind  ihrer  gegen  30  an  der  Zahl  und  sie  nehmen  einen  Raum 
von  mehr  als  einer  Quadratwerst  ein.  Bei  ihren  riesigen  Dimensionen  (es  sind 
darunter  Erd-Aufschüttungen  von  über  500  Schritten  Umfang  an  der  Basis)  sind 
dieselben  geeignet,  auf  den  ersten  Blick  Zweifel  an  ihrer  künstlichen  Entstehung 
aufkommen  zu  lassen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  anfangs  mit  einem  ge- 
wissen Zagen  daran  ging,  einen  solchen  Riesen  in  Angriff  zu  nehmen.  Bei  näherer 
Betrachtung  der  Kurgane,  die  in  geringer  Entfernung,  oft  sogar  dicht  neben  ein- 
ander, belegen  sind,  ergaben  sich  in  Bezug  auf  Form  und  Beschaffenheit  charak- 
teristische Merkmale,  nach  denen  die  Kurgane  eingetheilt  werden  können  in: 

1.  a)  hohe  Erd-Aufschüttungen,   an  deren  östlicher  Seite  oben  eine  Stelle 

mit  Rollsteinen  bedeckt  ist,   einem  Riesenauge  vergleichbar  (Fig.  1); 

b)  hohe  Erd-Aufschüttungen  mit  Einsattelung,  letztere  zum  Theil  mit  Roll- 
steinen ausgefüllt  (Fig.  2); 

c)  hohe  und  mittlere  Erd-Aufschüttungen  mit  Einsattelung  (Fig.  3)  ohne 
Rollsteine; 

d)  flache  Kurgiane,  ohne  Einsattelung  und  Steine  (Fig.  4);  und 

2.  Stein- Aufschüttungen  mittlerer  Grösse,  oben  abgeflacht  und  sehr  sorgfältig 
aufgethürmt  (Fig.  5). 
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Form  der  Qrabhfigel  von  Chodahali: 
FIg.;i.  Fig.  2.  Fig.  8. 


In  der  Anordnung  dieser  Grabhügel  ist  ein  STstem  nicht  zn  erkennen:  grosse 
und  kleine  Erd-  und  Stein-Berge  liegen  bunt  durcheinander;  nur  der  grösste  der 
Knigane,  znr  Klasse  a  gehörig,  liegt  westlich  weiter  abseits,  von  den  übrigen 
IsolirL 

Alle  diese  QrabhUgel  sind  in  Sichtweite  ron  der  Landstraase  belegen.  In 
ihrer  Kähe,  dnch  mehr  nach  dem  FlUsschen  Chodshalinka,  fanden  sich,  ausser 
einigen  flachen  Kniganen  der  Gattung  d,  noch  andere  gewöhnliche  Grabstätten, 
denen  ich  Skelette  entnahm,  allerdings  ohne  alle  Beigaben,  ausser  einer  durch- 
löcherten, alten,  kleinen  KnpfermUnze. 

Die  Grabhügel  Ton  Chodahali  gehören,  soweit  ich  sie  bis  jetzt  erforscheD 
konnte,  verscbiedenen  prähistorischen  Zeitperioden  an,  da  sich  Tast  alle  üblichen 
Formen  der  Bestattnngsarten  in  ihnen  vertreten  finden:  riesige  Kisten- Gräber, 
kleinere  solcher  Bestattnngsgräber  in  der  ron  mir  Trüber  beschriebenen  Scbuschaer 
Parm;  auch  Brand hügel-Gräher  wurden  von  mir  geöfTnei  Nicht  eines  gleicht  bis 
jetet  dem  anderen  Auch  die  den  Gräbern  entnommenen  Beigaben,  Tast  aus- 
schliesslich Bronze-Gegenstände,  weisen  in  Form  und  Charakter  auf  ganz  ver- 
iriiiedene  Cultursturen  hin. 

Da  meine  archäologischen  Unternehmungen  bei  Chodshali  noch  keineswegs 
abgeschlossen  sind,  so  wäre  es  voreilig,  aus  meinen  wenigen  Funden  schon  jetzt 
iigend  welche  Schlüsse  ziehen  zu  wollen;  ich  bebalte  mir,  nach  eingehender  Ver- 
gleichung  des  sich  in  Kürze  hoffentlich  noch  vermehrenden  Fund-Materials,  Tür 
■päter  vor,  darüber  meine  bescheidene  Ansicht  zu  äussern. 

In  der  Zeit  vom  16.  Jnni  bis  zum  14.  Jnli  1894  habe  ich  bei  Ghodsbali  6  Kur- 
gsne  und  4  andere  Gräber  geöffnet  Es  waren  im  Ganzen  25  Arbeitstage,  an 
welchen  insgesammt  502  Arbeiter  thätig  waren. 

Heine  deutschen  Grabe-Gollegen  werden  wohl  schwerlich  eine  Ahnung  haben, 
was  es  heisst,  25  Tage  unter  dem  wolkenlosen  Karabagh'schen  Himmel  bei  etwa 
50  Hitzegraden  Celsius  Tag  für  Tag  von  5  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends  auf 
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dem  Posten  zu  sein  und  diese  wilden  Arbeiterhorden  in  Ordnung  zu  halten,    was 
fast  nur  durch  Anwendung  der  allerenergischsten  Mittel  ermöglicht  werden  kann. 

Grab  Chodshali  Nr.  1. 

Sand-Kurgan  mit  Rollstein-Aufschüttung  im  Innern. 

Arbeitszeit:  25  Tage.    Vom  IG.  bis  24.  Juni  und  vom  29.  Juni  bis  zum  14.  Juli  1894. 

Am  16.  Juni  früh  um  5  Uhr  begann  ich  mein  Werk  mit  17  Arbeitern.  Ich 
wühlte  mir  den  zweitgrössten  Riesen  unter  den  Kurganen  aus,  dessen  Spitze  gänzlich 
intact  war.     Sein  Bas is-Uiii fang  betrug  680,  seine  Höhe  gegen  80  Fuss. 

Ich  Hess  den  üblichen  Kreuz-Durchschnitt  in  einer  Breite  von  7  Fuss  machen. 
Die  Arbeit  w^ar  schwer  und  die  Geräthe  zerbrachen  und  verbogen  sich  in  dem 
überaus  harten  Lehmboden,  je  tiefer  wir  kamen.  An  zoologischer  Ausbeute  lieferte 
der  Kurgan  mehr,  als  uns  sogar  lieb  war,  denn  verschiedene  Schlangen  wurden 
aus  ihren  Löchern  an's  Tageslicht  herausbefördert  und  fuhren  uns  zischend  um 
die  Beine. 

Zwei  Arbeiter  gingen  mit  grossen  Wasserkrügen  fortw^lhrend  nach  dem  edlen 
Nass,  zu  einer  gegen  4  Werst  entfernten  Quelle,  um  den  sich  in  der  steigenden 
Tageshitze  immer  wieder  meldenden  Durst  zu  stillen. 

Den  ganzen  Tag  musste  ich  mit  meinen  Gehülfen  auf  dem  Hügel  verweilen, 
denn  kaum  wandten  wir  den  Rücken,  um  im  Schatten  der  aus  Zweigen  auf  einem 
Nachbar-Kurgan  errichteten  Hütte  ein  wenig  auszuruhen,  so  feierten  meine  Ar- 
beiter natürlich  auch.  Später  gab  mir  der  in  Chodshali  stationirte  ürjadnik  der 
Miliz  ^Agadshan**,  wenn  eine  grössere  Arbeiterschar  anrückte,  auf  meine  Bitten 
einen  Tschaparen  zur  Hülfe,  der  dann  während  der  Ruhepausen  mit  der  „Ber- 
danka" ')  mein  Heer  bewachte  und  der  nur  zu  gern  geübten  Desertion  vorbeugte. 
Meine' jungen  Gehülfen  leisteten  mir  in  dieser  Zeit  vortreffliche  Dienste.  Einer 
von  ihnen  begleitete  gewöhnlich  den  —  auf  Grund  des  behördlichen,  schriftlichen 
Befehls  —  Arbeiter  requirirenden  „ürjadnik"  in  die  umliegenden  Ortschaften.  Mein 
anderer  Gehülfe  notirte  die  Namen  der  ankommenden  Arbeiter,  controlirte  ihren 
Fleiss,  reparirte  zerbrochene  Instrumente  und  bereitete  noch  unser  frugales  Mahl. 

Die  erste  Nacht  auf  der  Station  war  nichts  weniger  als  angenehm,  denn  ich 
machte  bald  die  fatale  Entdeckung,  dass  es  in  unserem  Zimmer  von  Ungeziefer 
wimmelte,  unter  welchem  sich  besonders,  ausser  Moskitos  und  Steichfliegen,  Skor- 
pione und  zweizöllige  Phalangen  hervorthaten,  welche  beim  allabendlichen  Ein- 
tragen der  Erlebnisse  des  verflossenen  Tages  in  mein  Tagebuch,  vom  Lichte  der 
Lampe  angezogen,  mir  neugierig  auf  meinem  Schreibtische  vor  der  Nase  herum- 
spazierten. Einmal  hatte  sich  sogar  in  das  gastliche  Haus  eine  4  Fuss  lange  Gift- 
schlange eingeschlichen,  die  sich  augenscheinlich  in  unserem  Zimmer  recht  heimisch 
fühlte  und  nur  mit  Mühe  zu  bewegen  war,  dasselbe  wieder  zu  verlassen. 

Da  uns  nun  überdies  unsere,  unter  freiem  Himmel  am  Kurgan  übernachtenden 
Arbeiter  in  der  ersten  Zeit  Nachts  öfters  davonliefen,  so  beschlossen  wir,  uns  zur 
besseren  Controle  auch  an  der  Stelle  unseres  Wirkens  häuslich  niederzulassen,  und 
konnten  jetzt  in  unserer  verbesserten  Laubhütte,  umlagert  von  der  Arbeiterschar, 
die  Nächte  etwas  ruhiger  verbringen,  obgleich  der  regelmässig  gegen  0  Uhr  Abends 
sich  einstellende  eisige  Nordwind  uns  nicht  wenig  belästigte. 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen  vergessen,  dass  uns  auch  noch  durch  Tausende 
und  Abertiiusende  von  staarartigen  Vögeln   das  Leben    am  Tage   vergällt  wurde. 

1)  russisches  Hinterlader-Gewehr. 
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Diese,  den  Heuschrecken  nachstellenden  Thierc,  niBteten  in  den  Stein-AofschUttunged 
in  onserer  nächsten  Nähe  und  erfüllten  die  Luft  unaufhörlich  mit  ihrem  schrillen 
Geachrei  und  dem  abicn  Geruch  ihrer  Exkremente.  Nach  14  Tagen  waren  sie 
eines  Hor^ng  plötzlich  verschwunden  und  —  o  Macht  der  Gewohnheit!  —  die  nun 
jäh  eingetretene  Todtcnstille  war  unseren  Ohren  in  der  ersten  Zeil  ebenso  un- 
angenehm, wie  vorher  der  Lärm. 

Je  tiefer  wir  uns  nun  in  den  Kurgan  hineinhackten,  gruben  und  schaufelten, 
desto  schwieriger  wurde  die  Arbeit,  namentlich  da  die  Hitze  mit  jedem  Tage  zu- 
nahm and  der  Staub  unerträglich  wurde.  Vergebens  erwartete  ich  in  einer  Tiefe 
von  20  i^usB  anf  eine  Steinkiste  zu  stossen,  da  der  Kurgan  in  der  Hittc  mit  regel- 
mKssigen  Steinlinien  von  unten  nach  oben  durchsetzt  war  und  der  Gedanke,  es 
doch  am  Gnde  mit  einem  natürlichen  HOgel  zu  thun  zu  haben,  daher  ausgeschlossen 
war.  Ich  liess  nun,  mit  Kilckaicht  auf  die  grosse  Schwierigkeit  der  Bearbeitung 
des  zähen  Lehmbodens,  vorerst  in  der  Mitte  des  HOgels,  einen  Brunnen,  14  fusa 
im  Durchmesser,  graben. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Qaer-DnrchBchnitt  des  Qrabhügelt 
Chodshali  Nr.  1. 


S  Sand. 
Ansicht  des  eini^etriebeneD  Brunnens. 


Endlich,  am  20.  Tage,  zeigten  sich,  in  einer  Tiefe  von  27  Fuss,  nur  noch  Roll- 
ileine  und  es  ergab  sich  beim  vorsichtigen  HerausschalTon  des  mittleren  Kerns 
derselben,  dass  dieser  grosse  Kurgan  in  seinem  Innern  noch  eine  7  Fuss  tiefe 
und  annähernd  25  Fuüs  im  Durchmesser  haltende  Rollstcin-Äufschüttung  barg.  Ich 
hatte  es  also  hier  mit  einer  ursprünglich  aus  Steinen  errichteten  Erhöhung  zu 
ibnn,  über  welche  gleich  darauf  oder  später  ein  mächtiger  Erdhügel  errichtet 
worden  war. 

Bis  34  Fuss  drang  ich  noch  in  die  Tiefe  vor,  fand  auch  ein  Stück  einer 
menschlichen  Kinnlade  und  ein  Stück  Baumharz;  da  aber  musste  ich  aufhören, 
denn  die  Gefahr  des  Einsturzes  war  zu  gross,  indem  in  Folge  der  starken  Hitze 
die  Wände  der  Durchstiche,  bezw.  des  Brunnens  gänzlich  ausgetrocknet  waren  und 
bereits  nachgaben,  so  dass  uns  die  Steine  auf  die  Köpfe  Helen.  Zudem  war  die 
Ernte  in  vollem  Gange  und  die  Arbeiter  waren  nicht  mehr  zu  halten. 
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Ich  muss  auch  gestehen,  dass  unsere  Gesundheit  durch  die  fortwährende  an- 
gestrengte Thätigkeit,  durch  Aufregung,  Verdruss  und  mangelhafte  Nahrung,  be- 
sonders aber  durch  das  schlechte  Trinkwasser,  welches  wir,  ungeachtet  seiner 
schädlichen  Wirkung,  bei  der  furchtbaren  Hitze  geradezu  eimerweise  tranken,  sehr 
heruntergekommen  war.  Malaria  und  Dysenterie  schüttelten  und  schwächten  mich 
und  meine  Gefährten,  und  mussten  wir  so,  schweren  Herzens,  dicht  am  Ziel,  die 
Arbeit  für  dieses  Jahr  (1894)  hier  aufgeben  und  auf  günstigere  Zeiten  verschieben. 
—  Den  Starschina  von  Chankendi,  welcher  auch  der  Chodshalin^schen  russischen 
Ansiedelung  vorsteht,  beauftragte  ich,  streng  dafür  besorgt  zu  sein,  dass  kein  Un- 
berufener meinen  Grabhügeln  zu  nahe  komme. 

Während  der  Arbeit  an  dem  Haupt-Kurgan,  liess  ich  gleichzeitig  durch  eine 
Abtheilung  der  Arbeiter  mehrere  der  umliegenden  kleineren  Erd- Aufschüttungen 
untersuchen.     Die  Grabeforschungen  ei^ben  folgendes  Resultat: 

Grab  Chodshali  Nr.  2. 
ßrandhügel-Grab. 

Arbeitszeit:    6  Tage.     Lage:    50  Schritte  östlich  vom  Kurgan  Nr.  1. 

Umfang  unten  380,  oben  130  Fuss;   Höhe  32  Fuss;   Durchmesser  der  Längenseite 

oben  40  Puss,  der  Breitseite  oben  13  Fuss. 

Das  Material  des  länglich-runden,  oben  abgeflachten  Hügels  ist  schwarze  Erde. 

Er  hat  oben  eine  Einsenkung,  jedoch  keine  charakteristische  Rollsteinkrone, 
gehört  also  zu  der  Eingangs  unter  c  aufgeführten  Art.  Ich  liess  in  diesen  Hügel 
eine,  der  ovalen  Form  desselben  entsprechende  Oeffnung  graben.  Die  Maasse  des 
eingetriebenen  Brunnens  waren:  Länge  20  Fuss;  Breite  12  Fuss;  Tiefe  11  Fuss. 


Fig.  8. 
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L  SE  schwarze  Erde.  uPKn  ürnen- 
scherben,  Perlen,  Knochen.  iV  Nr.  2. 
Widderkopf,  Fig.  10.  Nr.  3,  desgl.,  Fig.  11. 
II.  GrS  graugelber  Sand.  HI.  LB  Lage 
verkohlter  Balken.  K  Nr.  1  Kessel,  Fig.  9. 
Nr.  5  Bronzestan^e,  Fig.  12,  darüber  Asche. 
ly.  A  Ascbenschicht.  Ko  Kohle.  Ke  Kegel 
(vgl.  Verband].  1895,  S.  560,  Fig.  8).  Auf 
der  rechten  Seite  in  gleicher  Lage  Stücke 
von  omamcntlrteni  Gürtelblech.  Y.  Kies- 
Aufschüttung.  VI.  Gelber  Sand.  N  Nieton. 
AO  Anerochsen-Schftdel. 


Chodshali,   Brandhügel-Grab  Nr.  2  (1894/95). 
Durchschnitt  des  Hügels  mit  Schichtenansicht. 


In  einer  Tiefe  von  3  Fuss  fanden  sich  zahlreiche  ürnenscherben  und  Knochen, 
auch  Carneol-Perlen.  Darauf  zeigte  sich  eine  IVa  Fuss  starke  Schicht  graugelben 
Sandes  und  unter  dieser,  in  einer  Tiefe  von  7  Fuss,  eine  6  Fuss  mächtige  Kohlen- 
und  Aschenschicht,  die  auf  starker  Kies-Unterlage  ruhte  und  sich  in  Bogenform 
durch  den  ganzen  Kurgan  zog. 

Unter  der  Kiesschicht  befand  sich  wieder  gelber  Sand.  Die  Asche  war  oben 
mit  vielen  Kohlenstückcn  durchsetzt,  auch  halb  verkohltes  Holz,  wie  von  einer 
Balkenlage,  zeigte  sich  in  Menge;  dazu  calcinirte  Knochen,  Zähne,  namentlich  vom 
Auerochsen. 
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In  und  unter  der  Aacbe  gemachte  Funde: 
Nr.  I-    Ein  Bronze-Kessel  mit  vier  Handhaben,  zasammengedrUckt  und  vielfach 

geflickt,  mit  Nieten  ans  gleichem  Metall  (Fig.  9  zeigt  den  Kessel  in  seiner 

ursprünglichen  Qestalt). 
Nr.  3.    Ein  Vidderkopf,   massiv,   von  röthüch-grauem  Stein.    Brnchstilck  einer 

flachen  Schule  (Fig.  10). 
Nr.  3.    BmchstUck  einer  flachen  Schale  aus  violettem  Stein  mit  roassivem  Widder- 

bopf,  mit  Loch-  und  Wdlen-Omaraent  (Fig.  11). 

Pig.ll.    V. 


f=^ 


Nr.  4.    Zähne  vom  Auerochsen  (Bob  Uras)  aus  Ober-  und  ünterk-iefer. 

Nr.  ö.  Hntartig  geformte  Bronzobleche  mit  and  ohne  eingesetzte  Stacheln  an 
der  Innenseite  des  Randes.  Je  zwei  Bleche  durch  einen  runden  Quer- 
balken mit  einander  verbunden  (Fig.  12). 

Nr.  6.  Zwei  StUcke  eines  Hronze-Gürtclblechs  mit  Gravirungen,  welche  in  Bezug 
auf  Genauigkeit  der  Ausführung  und  Feinheit  der  Zeichnuna;  einen  hohen 
Grad  von  Kunstfertigkeit  verrathen.  Die  etwa  um  ein  Drittel  ver- 
grösscrten  Zeichnungen')  stellen  vor: 

1)  Hr.  RSaier  hatte  mir  schon  nnter  dem  7.  October  1895  einen  vorläufigen  Bericht 
fiber  Ansgrabungen  in  Chodschali  übersendet,  der  mit  den  zugleich  eingegangeuen  Ab- 
bOduDgen  in  den  Terhandl.  1S96,  8.  549  veröSentiicht  wurden  ist  Ausserdem  habe  ich  in 
mäner  akademischen  AbliandloDg  über  die  culturgeschichtliche  Stellung  des  Kaukasus  1895, 
8.  61  du  merkwürdige  ornameatüte  G&rtolblech,  welches  Hr.  Rösler  hier  bespricht,  aus- 
fBhrlicb  abgehandelt  nud  die  mir  damals  gütig  übersendeten  Zeichnungen  reproducirt.  Ich 
glanbe  daher  gegDowärtig,  unter  Verweisung  auf  diese  Veröffentlichungen,  von  einer  noch- 
maligen Wiedergabe  der  Zeichnungen  verliebten  xv  dürfen.  Dagegen  gebe  ich  die  Be- 
■chreibung,  die  Manches  viel  genauer  giebt,  als  C9  früher  geschehen  war,  im  vollen  Uin- 
fknge.    Ich  bemerke  nur,  dass  nach  einer  neaerlichen  Angabe  von  den  beiden  QQrtelblech- 
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a)    einen  Mann  von  kräftigem,  gedrungenem  Wüchse,  im  Kampfe  mit  uint'm 
phantastischen,    <1  rachenähnlichen  Thiere.     Leider  Tehlt  der  Kopf  des 
letzteren.    Die  Stellung  der  Augen  in  der  ProRlzeichnung  des  Künijifeis 
ist  unrichtig  und    der  Mund,    bezw.    die  Nase    gleicht    ungefähr  dem 
Mundlappen   eines  Truthahns.     In   der  Rechten   hält   der  Mann   eine 
bumerangähnliche  Waffe,  mit  der  er  zum  Schlage  ausholt.    Die  Linkt' 
packt  den  rechten  Vorderfuss  dos  Ungeheuers. 
h)   springende,  gehörnte  BUffelprerde.  davon  eines  vollständig.  Eine  Schlange 
sticht  dem  vordersten  Pferde  in  den  linken  Hiiiterfuss.     Vorschi  eil  eno 
geometrische   und   andere   Figuren    füllen    den   Raum    zwischen    den 
Thieren  aus.    Eine  Ansftihrnng  des  auf  der  Zeichnung  unten  links  vor- 
handenen Dreiecks   fand  ich   in  demselben  GrabhUgcl,    etwas  grösser, 
als  auf  der  Zeichnung,  mit  denselben  eingedrückten  Mastern  aus  Gold, 
schön  gearbeitet.    Unbegreiflicher  Weise  ist  dieses  höchst  interessante 
Artefakt  aus  meinem  archäologischen  Schranke  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schwunden, jedenfalls  entwendet  von  meinem  damaligen  spitzbübischen 
armenischen  Diener. 
Nr.  7.     Cameol-Perlen  (Fig.  13):   2  grosse,  runde,  1  roth,  1  schwarz;  1  mittlere, 
rothe,    runde  mit  Strich-Omamcnt:    1   mittlere,    fluche,    rothe;    2  kleine, 
runde;  im  Ganzen  6  Perlen. 
Nr.  S.     Bruchstück  eines  schwarzen  Schleifsteines  (?)  mit  geschmolzenen  Mctnll- 

I^Vagmenten  an  der  durchlochten  Stelle  [Fig.  14). 
Nr-  9.     Zwei  (>  cm  dicke  Thonscherben  aus  rothcm,  graaem  und  bläulichem  Material, 
ohne  bemerkenswerthe  Omsmentirung.    Knochen  vom  Auerochsen,  Pfeide. 
Hunde  und  von  Vögeln.    Caicinirte  Metischenknochen  und  Zähne. 
In  diesem  Grabhügel  sind  zwei  Bestattungsarten  vertreten :    es  gehören  die  in 
einer  Tiefe  von  3  Fusa  gefundenen  Urnenscherben  und  Knochen,   die  keine  Spur 
von  Leichenbrand  aufweisen,   einer  späteren  Zeit  im,   während  die  den    tieferen 
Schichten  entnommenen  menschlichen  und   thierischen  Ueberreste   durchweg  fast 
ganz  verkohlt  sind.  —  Die  Erforschung, dieses  Grabes  wird  fortgesetzt. 

Grab  Chodshali  Nr.  3. 

Arbeitszeit:   J>  Tage.    Entfernung  vom  Kurgan  Nr.  1  =  24  Schritte  westlieh. 

Umfang  des  Hügels  unten  550  Fdbb,  oben  94  Fuss;  Höhe  des  Hügels  26  Fuss: 

Längen-Durchmesser  oben  94  Pass;  Breiten-Durchmesser  oben  32  Fuss. 

Fif- 'ö.    V,  Nr.  3  gleicht  in  seiner  Form  ganz  dem  Hügel  Nr.  2: 

oben  abgeflacht,  mit  massiger  Einsenkung. 

Ich  liess  in  diesen  umfangreichen  Htigel,  der  Zeit- 
erspamiss  wegen,  nur  einen  Brunnen  eintreiben  {Durch- 
messer 2ö  Fuss  bei  16  Fuss  Tiefc). 

Der  Hügel  war  aus  gelbem  Sande  und  zahllosen  grossen 
und  kleinen  Rollsteinen  aufgeführt  In  einer  Tiefe  von 
I  m  jedoch  fand  sich  nur  noch  Sand  ohne  Steine  vor. 
Nachdem  wir  32  ni  tief  vorgedningen  waren,  stiessen  wir 
auf  gebrannte  Ziegelstücke,  die  sich  bei  nähei'er  Be- 
Ziegelstein a.  Chodshali.     sichtigung    als    Giessformen    zu    Waffen   n.  8.  w.    heraus- 

Stücken  das  eine  rSthliehp,  du  andt^re  eine  grünliche  Farbe  leigt«,  die  nach  Einwirknuf; 
vou  Salislure  an  dem  ersteien  gani  roth  wurde  (Kupfer-RroDie?),  an  deni  zweiten  sich 
nicht  veränderte.  Bad.  Virobow. 


r 
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■teilten;  wenigstens  lassen  sich  in  der  Mitte  mit  Rillen  und  Gie88(?)-Löchern  ver- 
aehene  Stücke  vielleicht  als  solche  denten  (Fig.  15).  Weitere  Funde  wnrdcn  in 
dieaem  Htigel  nicht  gemacht. 

Grab  Gbodshali  Nr.  4. 
Arbeitszeit:    I  Tag. 

Entrernong  vom  Knrgan  Nr.  1:  ',,  Werst  in  nördlicher  Richtung,  nnwcit  des 
Plttuchens  Chodshalinka.  Ein  kleiner  Kurgan  aus  schwarzer  Erde  mit  Rollsteinen. 
Umrang  nnten  IfiO  Fnas,  oben  50  Fass;  Höhe  3'/,  Fuas. 

In  einer  Tiefe  von  H]  cm  in  der  Erde  ohne  Kiste  gefunden:  ein  menschliches 
Skelet  in  so  gebrechlichem  Zustande,  dasa  absolut  nichts  davon  zu  retten  war. 
Unge  desselben  3  Fnss  4  Zoll;  Lage:  West  (Kopf),  Ost  (Füsse).  Der  Kopf  lag 
atif  die  Seite  nach  Süden  geneigt,  die  Hände  lagen  neben  dem  Rumpfe,  lleigaben 
bnden  sich  nicht  vor. 

Grab  Chodshali  Nr.  5. 
Arbeitszeit:   1  Tag. 
Entfernung  von  Kurgan  Nr.  1:   'A  Werst  in  nordöstlicher  Richtung,  neben  dem 
Grundstück  des  Starschina  der  kleinen  mssischen  Ansiedelung. 

Umfang  un  der  Basis:  1'20  Fnss,  oben  38  Fnsa;  Höhe  4  Fuss.  Material: 
Bchwarze  Erde  mit  Rollsteincn. 

In  einer  Tiefe  von  a  Fuss  folgende  Funde:  3  Carneol-Perlen,  roth,  mittelgross; 
(Trnensch erben  und  Knochen  vom  Menschen  und  Hunde. 

Grab  Chodshali  Nr.  6. 

Arbeitszeit:    1  Tag. 

Alle  Grab-Capelle,  80  Schritte  östlich  vom  Grabe  Nr.  4. 

Diese,     obschon    nicht    aus    vorhistorischer    Zeit  ^.^  ,^ 

stammende  Grabstätte  (Fig.  IG)  wurde  der  Wissenschall 
wegen  doch  von  mir  untersacht 

Nach  Abgraben  der  1  m  dicken  Erdschicht  im  Innern 
des  zierlichen  Kalkstein -Rundbaues  stiess  ich  auf 
Schief  erplatten,  unter  denen  sich  an  der  südlichen  Seite 
der  Capclle  eine  Steinkiste  zeigte.  Die  Platten,  geglättet 
nd  6  cm  dick,  umgaben  einen  noch  in  Bruchstücken  er- 
btltenen  Holzaarg,  in  dem  sich  ein  wohl  conservirtes, 
6  Fnss  5  Zoll  langes  Skelet  vorfand.  Lage  Ost-West, 
den  Kopf  nach  Süden  zur  Seite  geneigt;  die  Hände  am 
Leibe. 

Ausser  einigen  Eisennägeln,  wohl  vom  Holzsarge 
herrührend,  wurde  an  Beigaben  nichts  gefunden. 

Das  Skelet  ist  leider  über  Nacht  von  niuthwilligen 
Bnbon  aus  der  Ansiedelung  zerstört  worden.  "       "'  ~~ 

Grab  Chodshali  Nr.  7. 
Stcin-Knrgan. 
Arbeitszeit:   b  Tage. 
530  Schritte   südwestlich   Tom  Station shanae;   300  Schritte   westlich  von   der 
Luditrasse. 
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Grub  Nr.  7  gehört  zam  GräbertypUH  I[.  Grosse,  ovnlc,  obon  fluche  RoHstcin- 
AurschUttung.  Basis-Umrang  160  Fusg;  Umfang  oben  70  Fuss;  Hoho  28  Fuas; 
Durchmesser  oben  in  der  Länge  28  Fuss,  in  der  Breite  16  Fuss. 

Der  ovalen  Form  der  Slein-ÄurschUttang  entsprechend,  worden  die  Stein»  von 
der  Mitte  aus  zunächst  abf^etragen  und  schon  am  zweiten  Tage  in  einer  Tiefe  von 
180  cm  die  Seiten  wände  einer  colossalen  Kiste  blosagelegt.  Die  Lage  derselben  war 
Nordwest-Südost.  Sie  war  ohne  Deckplatten,  ganz  mit  grossen  RoJIsteinen  (darnntcr 
solche  bis  zu  1  m  Länge)  ausgefüllt.  Nach  dem  Herausschaffen  der  Steine  ergaben 
sich  folgende  Maasse:  Länge  der  Kiste  28  Fnss,  Breite  an  der  südöstlichen  Seite 
U  Fuss,  an  der  nordwestlichen  Seite  6  Fuss.  Tiefe  des  Grabes  von  der  oberstun 
Schicht  der  Roll  stein- Aof seh  üttung  bis  zum  Grunde  lf>  Fuss.  Das  Grab  ist  also 
unregclmässig  angelegt  und  zwar  in  der  Form,  wie  neben- 
stehende Skizze  (Fig.  17)  anzeigt  Die  Seitenwände  sind 
theils  über  einander  geschichtete,  grosse,  ungeglätlete 
Kalkstcin-Platlen,  theils  aufrecht  stehende,  riesige,  drei- 
eckige Platten  (Fig.  18)  von  hier  nicht  heimischem,  ge- 
glättetem, granem  Sandstein,  den  ich  zum  ersten  Mal 
]  dieser  Gegend  in  Gräbern  antreffe.  Der  grösstc  dieser 
Sandsteine  hat  folgende  Uaassc:  Höhe  140  cm,  Basis- 
breite 254  ciM,  Dicke  iC>  cm.  Ich  zählte  drei  solcher  eigenthUmlichen  Platten. 
Auf  denselben  befinden  sich  Rillen,  Zeichen  nnd  Schrammen,  leider  zu  verwischt, 
um  eine  gute  C'opie  geben  zu  können. 


Fig.  n. 


UrundrisB  der  Kiste  in  Nr.  T. 


Pf  Pfeilspitien.     LL  Lsnienfusa. 

Das  geöffnete  Kistengrab  Chodshali  Nr.  1  mit  den  Sandstein-PhitteD 

in  der  L&ngs-Seitenwand  der  Kiste. 

Eine  ebenfalls  in  diesem  Grabe  gefundene  kleinere  Platte  mit  besser  er- 
haltenen Zeichnnngen(?),  die  denen  auf  den  grossen  ganz  ähneln,  ist  seiner  Zeit 
von  mir  soi^l^ltig  copirt  und  in  den  Verhandl.  der  Qesellschaft  1895,  8.  148  ver- 
ofTcntlicht  worden.  Eine  Platte  trägt  an  der  Spitze  eine  eingemeisselte  Kreis- 
verzierung. 

Während  nun  die  nordwestliche  breitere  Hälfte  des  Grabes  nnter  den  Roll- 
steinen  nur  eine  schwache,  feuchte  Brdschicht  aufwies,  in  welcher  massenhaft 
Zahne  von  Auerochsen  und  einige  bei  der  Berührung  zerbräckelnde  Pfeilspitzen 
aus  Bronze  lagen,  zeigten  sich  an  der  Schmalseite  der  Kiste,  in  einer  Tiefe  von 
2,10  »I  (von  dem  oberen  Rande  der  Seitenwand-Platten  gerechnet),  3  grosse  Kalk- 
atein-PJatten.     Länge  dieser  Platten  bis  zu  190  cm,  Breite  bis  zu  70  «n,  Dicke  bis 
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ma  tOem.  Es  gelang  ans  endlich,  nach  langen  vergeblichen  Veraachen,  sie  hinaas- 
saschalten,  diese  Steinmassen  mit  Brechstangen  nach  und  nach  zu  zcrtrUmmem 
und  EU  beseitigen.  Auch  hier  fand  sich  nntnittelbar  unter  den  Platten  nur  eine 
S5  em  tiefe  Hanta sschicht  vor,  in  welcher  einige  spärliche  Fände  gemacht  wurden, 
K.  B.  ein  Lanzenfuss  und  Urnen  seh  erben,  sowie  auch  wenige  menschliche  Ueberreslc. 
Der  Boden  der  Kiste  bestand  überall  aus  weissgrauem  Sande. 

Interessant  ist  dieses,  ohne  Zweifel  sehr  alte  Grab  besonders  wegen  seiner 
riesigen  Dimensionen  and  der  beim  Errichten  desselben  zur  Verwendung  ge- 
kommenen originellen  Sand  stein -Platten,  die  hier  plötzlich  auftauchen  and  irgend 
einem  antiken  Palaste  oder  einem  anderen  grossen  Bauwerke  einst  angehört  zu 
haben  scheinen,  wenn  es  nicht  am  Ende  Opfersteine  gewesen  sind.  Ob  es  sich  be- 
sUglich  der  Zeichnungen  uuf  denselben  hier  nm  Kunst  oder  um  Naturein  Wirkungen 
handelt,  mnss  dahingestellt  bleiben. 

Auffallend  ist  noch  die  geringe  Anzahl  der  Fnndgegen stände.  Der  Bronze- 
charakter des  Qmbes  bleibt  jedoch  streng  gewahrt.  Spuren  von  Gold  und  Eisen, 
wie  in  den  Stein-Knrganen  jenseits  der  Landstrasse,  fiindcn  sich  hier  durchaus  nicht. 
Bemerke  US  wcrth  ist  auch  die  Form  der  Pfeilspitzen,  deren  unteres  Endo  in 
eine  äusserst  feine  Spitze  ausläuft.  Einige  Urnenscherben  lassen  eine  recht  ge- 
ItUlige  Ornamentik  erkennen. 

Funde: 
Nr.  1.     Zwei  Pfeilspitzen  aus  Bronze,  mit  nach  unten  spitz  auslaufendem  Ende. 
Der  obere  Thcil  bröckelte  beim  Herausnehmen  aus  der  Erde  ab  (Fig.  1!) 
und  -20). 

yig-  20.    V,  Fig.  21.    •/, 


Nr.  2.     Kurzer  Hronze-Cylinder,  unten  abgerundet  und  geschlossen,  mit  Buckel- 
Verzierung  und  Loch-Omament  (Lanzenfussy]   (Fig.  21).    Sehr  schöne 
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Nr.  3.  Schalenscherbe  mit  hübschem  Strich -Ornament,  aus  grauem  (Thon?) 
Steinmaterial  mit  (Marmor?) -Inkrustationen  (Fig.  22).  —  Knochen  und 
Zähne  vom  Auerochsen. 

Grab  Chodshali  Nr.  8. 
Arbeitszeit:    1  Tag. 

Auf  dem  alten  FViedhofe  am  Karkara,  südöstlich,  der  Station  gegenüber.  Rtein- 
kisten-Grab. 

Dicke  der  Deckplatten:  28  cm^  Breite  135  cm,  Länge  250  rm.  Lage  des 
Grabes  West-Ost.  Höhe  der  Seitenwände  120  cm,  Länge  250  cm;  Breite  des  Grabes 
135  cm. 

Einige  Funde:  verwitterte  Knochen,  4  kleine,  rothe  Carneol-Perlen ,  Urnen- 
Bruchstücke.  ^ 

Das  Grab  war  mit  eingeschwemmter  Erde  theilweise  ausgefüllt. 

Grab  Chodshali  Nr.  9. 
Arbeitszeit:    1  Tag. 

34  Schritte  nördlich  vom  Grabe  Nr.  8  entfernt,  ebenfalls  auf  dem  alten  Friedhofe. 
Steinkisten-Grab. 

Dicke  der  Deckplatten:  34  c/w.  Breite  146  c//i,  Länge  276  cm;  Höhe  der  Seiten- 
wände 128  cm^  Länge  276  cm;  Breite  des  Grabes  146  cm. 

Der  Inhalt  stimmte  ganz  mit  dem  des  Grabes  Nr.  8  überein.  An  Perlen  fand 
ich  zwei  bernsteinähnliche,  mittelgrosse  Cameole. 

Dritte  Reise  nach  Dawschanli-Artschadsor,  am  2.  August  1894. 

Nachdem  ich  mich  von  den  Nachwehen  des  Chodshali-Aufenthalts  in  Schuscha 
cinigermaassen  erholt  hatte,  beschloss  ich,  den  zweiten  Theil  meiner  projectirten 
archäologischen  Unternehmungen  zur  Ausführung  zu  bringen,  nehmlich  das 
romantische  Thal  des  Chatschenaget- Flusses,  im  Kreise  Dshewanschir,  wieder 
aufzusuchen,  wo  ich  für  meine  Mühen  reicheren  Lohn  zu  finden  hoffte,  als  in 
Chodshali. 

Man  rieth  mir  freilich,  die  Reise  in  diesem  Jahre  aufzugeben,  da  ein  zahl- 
reicher Räubertrupp  unter  Führung  des  blutdürstigen  und  verwegenen  Dali- Ali 
(tatarisch  „der  tolle  Ali^)  gerade  das  Land  Arzach  sehr  unsicher  machte  und  Raub 
und  Mord  an  der  Tagesordnung  waren.  Hatte  man  doch  sogar  unseren  russischen 
Geistlichen  auf  der  Rückreise  nach  Schuscha,  angesichts  eines  Dorfes,  dicht  vor 
der  Station  Karwent,  auf  oCTener  Landstrassc,  am  hellen  Tage,  angehalten,  seinen 
Urjadnik,  der  ihm  zum  Schutze  beigegeben  war,  sowie  den  Jamschtschik  vom  Bock 
heruntergeschossen,   unseren   armen  Batjuschka  aber   vollständig  ausgeplündert*). 

1)  Unter  anderem  nahm  man  dem  Manne  des  Friedens  auch  eine  neue  goldene 
Remontoir-Damenuhr  ab,  die  der  Aennst-e  seiner  Matnschka  (Frau  des  russischen  Geist- 
lichen) erst  aus  den  kaukasischen  B&dem  zum  Angebinde  mitgebracht  hatte.  Als  der 
Ränbcr-Hauptmann  zornig  nach  dem  fehlenden  Schlüssel  zum  Aufziehen  fragte  und  der 
Beraubte  ihm  den  Mechanismus  des  Aufziehens  erklärte,  verrieth  der  Rinaldo  eine  walur- 
haft  kindische  Freude  über  diese  ihm  neue  ^Maschina*^,  nahm  darauf  dem  Diener  Gottes 
die  Kappe  (Mitra?)  vom  Haupte  und  setzte  sie  sich  mit  blutigen  H&nden  auf,  in  Ton  und 
Gebärden  den  Geistlichen  parodirend.  Eine  grössere  Partie  Staatspapiere  (Obligationen), 
die  der  Batjuschka  bei  sich  führte,  gaben  die  Räuber  ihm  surück  aus  Unkenntniss  ihres 
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Darauf  hatten  die  Unholde  vor  den  Augen  des  Zitternden  dem  todten  Urjadnik 
die  Kleider  abgezogen,  welche  der  Räuber-Hauptmann  anlegte,  worauf  der  Trupp, 
seine  abgetriebenen  Klepper  gegen  die  frischeren  und  besseren  Postpferde  ver- 
iaiiBchend,  in  aller  Gemüthlichkeit  mit  Sack  und  Pack  abzog. 

Solche  Begebenheiten  waren  natürlich  nicht  geeignet,  uns  mit  besonderem 
Vertrauen  zu  erfüllen.  Ich  wandte  mich  daher  an  unseren  Kreis-Hauptmann  hier, 
den  schon  erwähnten  Hm.  Baranowski,  der  mir  zu  meinem  Erstaunen  jedwede 
Schatzbegleitung  abschlug.  Doch  ich  Hess  mich  dadurch  nicht  abschrecken  und 
miethete  mir  für  die  Dauer  meiner  Reise  einen  mir  bekannten,  wafiTenerprobten 
PrivatfUhrer,  Namens  Mirsa  Hairapetjan  Burdshio,  der  mir  auch  auf  der 
ganzen  Reise  die  besten  Dienste  leistete,  zumal  ich  ihn  in  eine  alte  Urjadniks- 
Uniform  gesteckt  hatte,  die  er,  Schrecken  einflössend,  mit  Würde  zu  tragen  ver- 
stand. —  Der  arme  Mirsa!  Er  ist  auch  schon  nicht  mehr!  Einige  Tage  ist  es 
her,  während  ich  dies  schreibe,  dass  man  ihn  todt  seinem  armen  Weibe  und 
seinen  G  hungrigen  Würmern  nach  Hause  gebracht  hat.  Räuber,  die  sich  für 
friedliche  Reisende  ausgegeben  und  ihn  zur  Begleitung  in's  Gebirge  gedungen 
hatten,  haben  ihn  im  Walde,  hinterrücks,  meuchlings  erschossen  und  beraubt.  Er 
ruhe  in  Frieden! 

Am  2.  August  ritten  wir  unserer  vier,  ich  selbst,  meine  Gehülfen  Lewon 
Chatschaturjanz  und  Gabriel  Ch üb laro ff,  und  der  erwähnte  Diener  Mirsa  bei 
herrlichem  Wetter  aus  Schuscha  wieder  nach  Nordwesten,  den  blauen  Bergen  zu, 
die  uns  diesmal  im  Stillen  etwas  weniger  einladend  erscheinen  wollten,  als  im  ver- 
gangenen Jahre.  Mit  gespannten  Berdanka^s  passirten  wir  Nachmittags  jedoch 
glücklich  den  finsteren  Wald  und  athmeten  auf,  als  wir  denselben  hinter  uns  hatten 
und  in  das  Chatschenaget-Thal  hinabstiegen. 

Abends  um  ö'/i  Uhr  erreichten  wir  Dawschanli-Artschadsor,  wo  wir  wie  ge- 
wöhnlich ein  gastfreies  Unterkommen  fanden.  Leider  erfuhr  ich  hier,  dass  der 
neue  Pristaw  Ali-Aga,  der  an  Stelle  des  früheren  liebenswürdigen  J.  Nowrusow 
jetzt  hier  „residirte",  schon  seit  8  Tagen  von  Dawschanli  abwesend,  auf  der  Ver- 
folgung des  besagten  Räubers  Dali- Ali  begriffen  sei  und  wohl  schwerlich  vor 
einer  Woche  zurückkehren  werde.  Da  ich  ohne  den  Pristaw  leider  nichts  an- 
fangen konnte,  zudem  der  diesmal  selbst  anwesende  Besitzer  des  Gutes  Artschadsor, 
ein  reicher  Armenier,  Namens  Doluchanjanz,  sich  meinem  Unternehmen,  trotz 
aller  scheinbar  freundlicher  Zugeständnisse,  bald  geradezu  feindselig  gegenüber- 
stellte, so  beschloss  ich,  erst  die  Rückkehr  des  Pristaw's  abzuwarten,  mit  dem  ich 
aof  Grund  meiner  Vollmachten  leichter  verhandeln  zu  können  glaubte.  Ich  be- 
nutzte nun  die  erste  Zeit  zur  Ausführung  dessen,  was  mir  als  besonders  wichtig 
am  Herzen  lag,  nehmt  ich  die  Umgegend  von  Artschadsor  nach  Keil-Inschriften 
am  durchforschen. 

Wir  ritten  nach  dem  Kloster  Gandsassar,  in  dessen  Nähe  sich  steile  Granit- 
felsen beflnden,  die  wohl  geeignet  gewesen  wären,  wegen  ihrer  in's  Auge  fallenden 
Lage  Inschriften  zu  tragen.  Wie  wir  aber  auch  an  den  Abgründen  herumkletterten 
und  suchten,  wir  fanden  nichts.  Schöne,  alte  Kloster-Ruinen  mit  uralte»  Fried- 
höfen in  tiefer  Waldesstille  und  andere  stumme  Zeugen  untergegangener  Cultur- 
stätten  gab  es  weit  und  breit  genug,  aber  die  gesuchten  Keil-Inschriflen  fanden 
sich  nicht.  Zwar  versicherten  mich  Mönche,  tiefer  in  den  Wäldern  Inschriften, 
wie  ich  deren  ihnen  abgebildet  zeigte,  bemerkt  zu  haben.  Wir  durften  uns  jedoch 
nicht  zu  weit  aus  der  Gegend  entfernen,    wenn  wir  nicht  unser  Leben  aufs  Spiel 

Wertbes,  und  den  Worten  des  Beraubten  vertrauend,  dass  diese  Papiere  werthlose 
Lsgitimations-Dokmnente  seien. 
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sct/AMi  wollten.  Abends  briiehte  man  zwei  Erschossene  in's  Dorf,  einen  Räuber 
und  einen  der  zur  Verfolgung  aufgebotenen  Landleute. 

Da  ich  nun  aber  doch  vor  Ungeduld  brannte,  meinen  Haupt-Kurgan  mit  der 
grossen  Steinsetzung,  den  ^ Heidenhügel **,  von  dem  ich  schon  im  vorigen  Bericht 
sprach,  in  Angriff  zu  nehmen,  so  miethete  ich  mir  um  hohen  Lohn  vorläufig  einige 
Arbeiter  und  begab  mich  noch  am  3.  August  Abends  an  den  Platz  in  der  Nähe  des 
Marktes  „Basar^  (nicht  Basarkent),  um  meine  Dispositionen  für  die  demnächst  zu 
beginnende  Grabethätigkeit  zu  treffen.  Wie  gross  aber  war  mein  Erschrecken,  als 
ich,  mich  dem  Grabhügel  nähernd,  bemerkte,  dass  die  Steine  abgewälzt  und  das 
Grab  vollständig  durchwühlt  war.  Auf  Befragen  der  Budenbesitzer  dort  stellte 
sich  nun  heraus,  dass  ein  armenischer  Mönch  vom  benachbarten  Kloster  Metzaranz- 
Akopowank,  dessen  Bekanntschaft  ich  im  vorigen  Jahre  gemacht  hatte,  dies  Grab, 
unter  dem  Vorwande,  von  mir  dazu  beauftragt  zu  sein,  in  höchst  frecher  Weise 
und  auf  die  schnödeste  Art  ausgeraubt  hatte. 

Es  gelang  mir  noch,  einige  auf  dem  Grabe  herumliegende  Gegenstände,  wie 
Stein-Pfeilspitzen  u.  A.,  zu  sammeln,  leider  aber  sind  mit  der  unberufenen  Zer- 
störung des  am  meisten  charakteristischen  Grabes  dieser  ganzen  Gegend,  wie  sich 
nachher  herausstellte,  höchst  werthvolle  archäologische  Seltenheiten  der  Wissen- 
schaft verloren  gegangen. 

Von  solchen  erwähne  ich  nur  eine  grosse  Bronze-Figur,  ein  Kalb  oder,  nach 
der  Beschreibung  der  Arbeiter,  wahrscheinlicher  einen  Panther  darstellend  (viel- 
leicht der  Hauptgötze  dieser  Gegend?).  In  dieser  Figur  sollen  die  Augen  aus  ein- 
gesetzten Edelsteinen  gebildet  gewesen  sein,  nach  Aussage  meiner  mir  von  früher 
her  bekannten  Gewährsmänner,  die  dem  Mönche  damals  beim  Graben  geholfen 
haben,  des  Müllers  Ter-Abramjanz  aus  Artschadsor  und  des  Alexander  Tünjanz 
aus  Akopowank.  Ausser  diesem  hat  der  Mönch,  Wahan  Dadjan  ist  sein  Name, 
noch  verschiedene  auf  Kronsland  belegene  Gräber  und  Kurgane  ausgeraubt  und  ist 
dann,  nachdem  er  den  weniger  werthvollen  Theil  des  Gutes  dem  Kloster  Etsch- 
miadsin  übergeben  hat,  um  seine  Versetzung  in  ein  Grenzkloster  eingekomnien, 
um  dort  seinen  kostbaren  Raub  leichter  ohne  Aufsehen  an  den  Mann  zu  bringen. 

Somit  blieb  mir  nichts  übrig,  als  einen  anderen  Kurgan  auszuwählen. 

Grab  Dawschanli-Artschadsor  Nr.  2. 
Arbeitszeit:    6  Tage,  vom  3.  bis  8.  August  1894. 

Dasselbe  liegt  HOC)  Schritte  östlich  vom  Kurgan  Nr.  1  und  80  Schritte  vom  Haupt- 
wege entfernt,  welcher,  parallel  mit  dem  Flusse  Chatschenaget  laufend,  hier  den 
Markt  y.Basar''  durchschneidet.  Siehe  den  beigefügten  General-Grundriss  über  Lage 
der  Grabhügel  südlich  von  Dawschanli-Artschadsor  (Fig.  23). 

Maasse  des  Grabhügels  Nr.  2:  Umfang  unten:  162  Fuss,  oben  66  Fuss;  Höhe 
18Fuss. 

Wie  bei  Grab  Nr.  1,  liess  ich  auch  hier  einen  8  Fuss  breiten  Durchschnitt  in 
der  Richtung  West-Ost  machen. 

Das  Material,  aus  welchem  dieser,  in  seiner  Form  Nr.  1  ganz  ähnliche  Kurgan 
bestand,  war  ebenfalls  schwarze  Erde,  mit  Rollsteinen  durchsetzt. 

Ich  liess  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  3  m  graben,  doch  zeigte  sich  wider  Er- 
warten keine  Steinkiste.  Dagegen  ergab  sich  in  der  Folge,  dass  dieser  Grabhügel 
auf  einer  natürlichen,  geringen  Erderhebung  errichtet  war,  welche  aus  gelbem 
Sande,  mit  Lehm  untermischt,  bestand.  In  diese  natürliche  Erhöhung  waren  drei 
i'/i  in  tiefe  Gräber  gegraben,  und  zwar  in  der  Form,  wie  sie  in  Fig.  24  durch 
Skizze  veranschaulicht  ist. 
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Fig.  23.    Plan  der  Kar^ane  bei  Dawgchanly-Artschadsor. 
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A  Ackerland,     /if,  At  Aecker.    Ha  Basar  und  Strasse  nach  Basarkcnt. 
l)  Dawschanly-Artscliadsor.    Fl  Ch  Fluss  Chatschenagct.    J  Inschriften 

von  Tscnäpindsor.    S  Schlacht.     Wa  Weg  nach  Artscliadsor. 

%.-%  (links  oben)  Fundstelle  der  Gabel  Fig.  26.    ®  (in  dein  Winkel 

der  beiden  Wege)  Fundstelle  des  Pferde-Gebisses  Fig.  :i7. 

Fig.  24. 


D  D  Durchstich, 
(irundriss  des  Grabhügels  Nr.  2. 
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In  (Ion  Vertiefungen  oder  Einschnitten  lagen  die  Skelette  eingebettet,  während 
die  Gräber  nach  der  Leichen-Bestattung  mit  Erde  und  Roilsleinni  zugeschüttet 
und  der  Hügel  darüber  errichtet  worden  war. 

Die  Skelette,  deren  ich  zwei  vorfand,  lagen  mit  den  Füssen  nach  der  Mitte 
des  Hügels  gerichtet.  Leider  war  es  mir  nur  möglich,  zwei  dieser  Einschnitt- 
Gräber  zu  ÖffDen,  während  das  dritte  Grab,  dessen  Luge  in  der  Sliizze  durch 
Punkte  angedeutet  ist,  und  welches  an  der,  den  Hügel  auch  nach  dieser  Seite 
durchsetzenden  Rollsteinschieht  leicht  zu  erkennen  war,  vorläußg  in  Polgc  plötz- 
lichen Grabeverbots  Seitens  des  Besitzers  unerforscht  bleiben  musste. 

Auch  diese  Gräber  lieferten  wieder  eine  reiche  Aasbeulc  an  Beigaben,  doch 
erforderte  es  anendliche  Geduld,  die  Sachen  aus  der  übentus  zähen  I^hmschicht 
herauszuschälen,  in  der  sie  eingebettet  lagen. 

Es  gelang  mir  jedoch,  mit  Hülfe  eines  nach  meinen  Angaben  zu  dem  Zwecke 
gefertigten  stählernen  Haken-Instramentes,  alles  heil  heraus  zu  bekommen,  mit  Aus- 
nahme des  prachtTollen  Bronze- Schwertes,  das  leider  der  Ungeduld  eines  Arbeiters 
zum  Opfer  fiel  und  in  der  Mitte  zerbrach. 
*  Ich  gebe  von  dem  Grabe  a  nachstehend  eine  Skizze,  um  zu  zeigen,  in  welcher 
Lage  die  Skelette  und  die  Beigaben  bei  letzteren  gefunden  wurden: 


/>  Diadem. 
l>o  3  Dolche. 

K  Eben&hne. 

Oa  gabelförmigos  Workzeu;;. 
G"  Goldblecb-Hnlac. 

/,  LaDtenspitien. 
Pf  Pferde-Skelet. 


Das  Skelet  in  Grab  o  (Fig.  2ö)  gehörte  anscheinend  einem  jugendlichen  Manne 
an,  denn  das  Gebiss  ist  schön  erhalten,  ganz  ohne  Fehler.  Der  Schädel  zeigt  den 
originellen  Typus  der  Schädel  dieser  prähistorischen  Gräber:  langes  Hinterhtitipt, 
sehr  flache,  zurückgelegte  Stirn  mit  stark  vortretenden  SupraorbitalwUlsten  und 
sehr  vorspringender  Nase  (mächtige  Adlernase).  Der  mit  einem  Bronze-Diadem 
geschmückte  Kopf  war  auf  die  rechte  Seil«  geneigt  Der  Mund  war  mit  Ooldstaub 
angefüllt.    Die  Hände  und  Füsse  lagen  ausgestreckt. 
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Die  Hauptbeigaben  befanden  sich  unmittelbar  links  neben  dem  Skelet.  An 
der  Schulter  stand  eine  kleine  Uiiie  (das  einzige  keramische  Product  in  diesem 
Grabe).  Dann  lagen  in  der  Hüftengegend:  1  Schwert,  2  Messer,  2  Dolche,  1  zier- 
licher Wurfspiess,  Lanzen,  1  gabelförmiges  Instrument  u.  s.  w. 

Zur  rechten  Seite  des  Skelets  fand  ich  Eberzähne,   Ringe  und  auf  der  Brust 

« 

des  Todten  eine  Goldblech-Hülse  und  einen  Schmuckgegenstand  aus  Carneol;  auch 
lagen  Reste  eines  Pferde-Gerippes  neben  der  Leiche. 

Grab  b  enthielt  kein  vollständiges  Skelet,  da  dem  diesem  Grabe  entnommenen, 
in  Rückenlage  ausgestreckt  vorgefundenen  der  Kopf  fehlte  (Pig.  24,  b). 

An  Beigaben  fanden  sich  hier,  ausser  einigen  verstreuten  Urnenscherben  aus 
grauem  Thon,  auf  der  linken  Seite  nur  Pfeilspitzen  aus  Stein  und  Bronze,  auf  der 
rechten  3  Pferde -Gebisse,  sowie  Theile  und  Verzierungen  von  Pferde-Geschirren 
vor.  Ferner  wurden  diesem  Grabe  auch  Pferde -Knochen,  solche  von  Hunden, 
und  Krallen  von  kleinen  Raubvögeln  entnommen. 

Fundgegenstände  aus  dem  Grabhügel  Dawschanli-Artschadsor  Nr.  2. 

Nr.    1.     Gabelförmiges  Bronze-Instrument  von  aussergewöhnlicher  Grösse  (Pig.  20). 

Nr.  2.  3  Bronze-Pferde-Gebisse  in  der  bekannten  Form,  nur  zierlicher,  als  die 
im  Grabe  Nr.  1  gefundenen  (Pig.  27). 

Nr.  3.  ein  doppelsohneidiges  Bronze -Schwert  ohne  Parirstange  (Pig.  28),  mit 
4  Blutrinnen,  stumpfer  Spitze  und  kunstvoll  gearbeitetem,  durchbrochenem 
Knauf.    (Eingelegte  Holzstückc.)    In  der  Mitte  gebrochen. 

Nr.   4.     Kleiner  Bronze-Hammer  (Pig.  29). 

Nr.  5.  Flacher  Bronzering  mit  Strich  -Verzierung  und  Haken  in  Vogelform 
[Bogenspanner?]  (Pig.  30). 

Nr.  0.  Cylindrische  Goldblech -Hülse')  mit  eingepressten  Thier- Abbildungen, 
z  B.  springenden  Antilopen.    Theil  eines  Scepters  oder  einer  Reitgerte? 

Nr.  7.  Schmuck- Gegenstand  aus  dunkelrothem,  achatähnlichem  Stein,  in  Form 
einer  grossen,  schönen,  flachen,  durchlochten  Perle  mit  Strich-Ornament 
(Fig.  31). 

Nr.   8.     Massiver  Bronzering  vom  Pferde-Geschirr  mit  Band-Verzierung  (Pig.  32). 

Nr.  0—11.  Bronzeringe,  flach,  massiv,  wohl  zum  Pferde-Geschirr  gehörig,  davon 
einer  mit  unsymmetrischer  Loch-Verzierung  (Pig.  33). 

Nr.  12.  Hohler  Bronzegrifl'  eines  Instruments  (Reitpeitsche?)  mit  Band -Ver- 
zierung (Pig.  34).  Unten  eingelegt  mit  rothem  und  weissem  Stein.  In 
der  Höhlung  befinden  sich  noch  Holztheile;  ebenso  in  dem  Loche  am 
Pusse  eine  Holzniete. 

Nr.  I.').  Eine  zierlich  geformte,  in  sanfte  Wölbung  auslaufende  Wurf-Lanzenspitze 
aus  Bronze  (Pig.  35).  Ganz  abweichend  in  der  Form  von  den  bisher 
beobachteten  flachen  Lanzenspitzen. 

Nr.  14.  2  zweischneidige  Bronze-Dolche  mit  Loch- Verzierung  und  Holzmosaik 
am  Grifl"  und  Knauf  (Pig.  3G  und  37).  Bei  Pig.  3G  hat  sich  der  Knauf 
abgelöst;  Fig.  37  ist  schön  erhalten. 

Nr.  15.  Bronze-Pfeilspitzen,  theil  weise  unten  noch  mit  Bast  umwickelt.  Ver- 
schiedenste Form;  gegen  30  Stück  (Pig.  38—40). 

1)  Diosclbi»  ist  abgebildet  in  meiner  akademischen  Abhandlung  S.  55,  Fig.  5. 

Rud.  Vircbow. 
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Fi*r.  26      7,  Kig.  27,     V,  Pig.  28.    '/.  *■">(?■  Sl.    '/. 
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Nr.  16.  6  schön  gearbeitete  Pfeilspitzen  ans  Obsidian,  grauem  Feuerstein  (Fig.  41 
und  42)  und  rothbntunem  Hornstein. 

Nr.  17.  Orosser  ßronze-Knnpf  mit  Hügel,  wohl  Thell  eines  Pferde -GeschitTK 
(Fig.  43),        ■ 

Nr.  18—20,  Reste  von  ornamentirten  Zierrathen  (Fig.  44  — 45)  aus  knocbenähn- 
lichem  Material  in  Schcibenform  mit  eingerUgten  Bronze-Knöpfen  (letztere 
unten  mit  Bügeln  versehen). 

Nr.  Sl.  Diadem  aus  Brande  (zerbrochen),  wahrscheinlich  auf  einem  Ije<lerhe1m(?) 
befestigt  gewesen,  denn  es  sass  noch  auf  dem  Hinterhnupte  des  jugend- 
lichen Kriegcr-Skelel!!,  wie  ich  mich  genau  Uberzcuglc  (Fig.  4(>). 


Pig.  44.    Vi       Pig-  46.    V.      Fit'-  46. 


Nr.  22. 
Nr.  23. 


Nr.  24. 
Nr.  2."). 


2  ßron7.o-Messer  (Fig.  47  u.  48). 

2  Bronze-Lanzcnspitzcn,    eine  mit  spitzem,    die  andere  mit  stumpf  zu- 

laufenilum  Ende  (Fig.  49  n.  50). 

Eine  Unic  aus  grauem  Thon,  gerippt  und  mit  Puss  versehen  (Fig.  51). 

Reste  einer  mit  Ooldidoch  Überzogenen  Gypsperle  und  (1  iuidere  Perlen: 

sowie  GoldstauU,  dem  Munde  des  Todten  entnommen. 
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Bei  Vergleichung  dieses  Grabes  mit  Grab  Artschadsor  Nr.  1  ergiebt  sich  in- 
sofern ein  Unterschied,  als  sich  hier  keine  Steinkiste  vorfand  und  sich  die  neue 
Hestattungsart  zeigt,  die  Leichen  in  die  nackte  Erde  zu  betten.  Auch  ist  die  Lage 
der  Leichen  eine  verschiedene:  in  Nr.  1  vorwiegend  eine  hockende,  hier  Rückenlage. 

Es  findet  sich  fast  dieselbe  Zahl  von  Stein-  und  Bronze-Pfeilspitzen,  nur  begegnen 
wir  hier  zum  ersten  Male  einem  grossen  Schiachtsch werte  und  einem  originell  ge- 
formten Wurf(?)spiesse;  auch  die  Goldblech-Hülse  mit  den  eingepressten  Thier- 
Figuren  ist  neu.  Zugleich  fällt  hier  der  Mangel  an  üraen,  bezw.  Scherben  solcher 
auf,  im  Gegensatz  zu  Grab  Nr.  1,  wo  dieselben  sich  in  grosser  Zahl  vorfanden. 
Die  einzige  erhaltene  Urne  lässt  jedoch  unschwer  den  Charakter  der  Gefasse  aus 
Grab  Nr.  1  erkennen. 

Mit  Grab  Nr.  1  scheint  dieses  Grab  somit  synchronisch  zu  sein  und  der  Zeit 
des  Ueberganges  der  Stein-  in  die  Bronzezeit  anzugehören.  — 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Besitzer  des  Dorfes  und  Gutes  Artschadsor, 
Hr.  Doluchanjanz,  seine  mir  erst  gegebene  Erlaubniss  plötzlich  zurückzog,  und 
ich  mich  somit  ausser  Stande  sah,  die  höchst  interessanten  Grabhügel  weiter  durch- 
forschen zu  können.  Der  Grund  dieses  Verbotes  war,  wie  er  sich  mir  gegenüber 
später  äusserte,  sein  Wunsch,  die  auf  seinen  Ländereien  noch  befindlichen  Kurgane 
selbst  durchforschen  zu  lassen  und  deren  Inhalt  dem  Kloster  Etschmiadsin  zu  über- 
weisen. Zu  diesem  „patriotischen^  Entschluss,  der  aber  bei  der  Energielosigkeit  und 
Sparsamkeit  dieses  Mannes  schwerlich  jemals  zur  Ausführung  gelangen  wird,  ist  er 
jedenfalls  von  dem  schon  erwähnten  frechen  Grabräuber,  dem  Mönch  Wahan 
D  ad  Jan  aus  Schuscha,  angeregt  worden. 

Da  auch  der  jetzige  Pristaw  des  betreffenden  Dshewanschirer  Theilgebietos, 
Hr.  Ali-Aga  Dshewanschir,  trotz  überschwänglicher,  acht  tatarischer  Ver- 
sprechungen, mir  nicht  den  geringsten  Beistand  angedeihen  liess,  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  wir  mit  unseren  wenigen  Leuten  am  Abend  des  G.  August  bei  der 
Arbeit  an  unserem  Grabhügel  Nr.  2  in  grosse  Gefahr  geriethen,  von  streitenden, 
nomadisirenden  Kurden-Stämmen,  die  nicht  weit  von  uns  am  Flusse  Chatschenaget 
ein  regelrechtes  Gefecht  eröffneten,  erschossen  zu  werden,  da  uns  die  Kugeln  um 
die  Ohren  flogen,  so  dass  wir  uns  schleunigst  in's  Grab  flüchten  und  dort  nieder- 
setzen mussten,  um  nicht  getroffen  zu  werden.  Auf  meine  diesbezügliche  Be- 
schwerde hatte  der  betreffende  Pristaw  nur  ein  lakonisches  ^Eto  Nitsebewo^  (das 
macht  nichts,  das  hat  nichts  zu  sagen)  in  Bereitschaft. 

Auch  war  es  mir,  trotz  eindringlicher  Vorstellungen,  nicht  möglich,  zu  unserer 
persönlichen  Sicherheit  einen  Tschaparen  von  ihm  zu  erlangen.  Die  Ausrede,  dass 
keine  Tschaparen  disponibel  seien,  da  alle  durch  Verfolgung  der  verschiedenen,  in 
der  Umgegend  hausenden  Räuberbanden  stark  in  Anspruch  genommen  seien,  er- 
wies sich  als  leeres  Geschwätz,  denn  im  Dorfe  Ballukaja-Ssirchawande  wurde  ich 
später  von  den  armenischen  Bewohnern  gegen  zwei  Tschaparen  eben  dieses 
Pristaw's  zu  Hülfe  gerufen,  wo  diese  sauberen  Patrone,  welche  dem  Pristaw  dort 
einen,  ihm  gehörigen  Pferdetrupp  zu  bewachen  hatten,  sich  die  gröbsten  Aus- 
schreitungen gegen  die  ohnehin  arme,  ausgesogene  Bevölkerung  dieser  Gegend  er- 
laubten und  ihre  Amtsgewalt  zu  gesetzwidrigen  Erpressungen  aller  Art  missbrauchten. 

Grab  Damgolu  Nr.  1. 
Arbeitszeit:   3  Tage  (vom  G.  bis  8.  August). 

Auf  meinen  Streifereien  an  den  Ufern  des  Flusses  Chatschenaget  traf  ich, 
etwa  4  Werst  südöstlich  vom  Dorfe  Dawschanli-Artschadsor,  am  linken  Ufer  des 
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PIflucbenB  Syren  (Nebeoflass  des  Chatschenaget),  3  Weni  afldöstllch  rom  Dorre 
Damgola,  mehrere  kleine  OräbhU^cl,  die  schon  der  änaaeren  Form  nach  einen 
gans  anderen  Typns  repräs entarten,  als  die  Artachadsorer  Kurgane. 

Daseibat  fand  ich  einen  dieser  kleinen  Grabhü^l  bereits  zerslärt  Tor  und  er- 
ftahr  bald,  dass  auch  hier  der  genannte  Mönch  sein  Wesen  getrieben  und  eines 
dieaer  Graber  ansgeraabt  hatte. 

Fi(t.  53.    Plan  der  QrabhOgel  von  Daiiigolu. 


D  Dorf  Damgolu.    F  Felder.    Fl  CA  FIqbb  Chatschenaget.    Fl  S 

Flnsschen  Syren.     R  Ruinen  einer  Zwingburg.     K'a  Wald.     tV  H 

bewaldeter  Hahonmg.    Q  (der  zweite  Kreis  von  links)  FundsteUe 

des  Bronze -Dolches  Fig.  64. 

Ich  beschloss  nun,  um  auch  diese  Gräber  kennen  zu  lernen,  einen,  dem  ans- 
^plUnderten  in  einer  Bntremnng  von  136  Schritten  zunächst  liegenden  Grabhügel 
zu  untersuchen. 

Durch  Versprechen  hohen  Lohnes  gelang  es  mir,  aus  den  Dörfern  Damgolu 
und  KUlatak  einige  Arbeiter  zusammenzubringen,  mit  welchen  ich  und  mein  zweiter 
Oehfilfe  uns  an  die  Erforschung  der  Grabstätte  machten. 


Fig.  68.    Lage  des  Bkelets  und  der  Beigaben  in  Qrab  Damgolu  Nr.  1  (Kistengrab). 


Nr.   1. 
-     8. 


Brome-Dolcb  (Fig.  M). 

Bronte-Pfe  ilspitsen. 

Pfeilspitien  aus  Stein. 

Broniering  (Fig.  66). 

Art  Ton  Schraubenrieher  (Fig.  57). 

SechseckigeB  Bronieblech  (Fig.  68). 

Bronze-Fincette  (Fig.  69). 

Schleifstein. 

Verzierte  Knochanscheibo  (Eig.  61). 

Dme  (Fig.  62). 

Perlen. 


Grab  Damgolu  Nr.  1  liegt  auf  einem  sich  zum  PlUsschen  Syren  hinabneigenden 
Beigabhang,  noch  360  Schritte  Tom  FlOsscben  entfernt 

Totudl,  d*T  BvL  «Btlmpol.  QiHliHkiift  IM«,  7 
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Die  Maasse  des  Hügels,  eines  abgeflachten  Conus,  sind  folgende:  sein  Um- 
lang unten  132,  oben  52  Fuss;  seine  Höhe  8  Fuss. 

Der  übliche  Durchschnitt  erfolgte  wieder  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten,  und  zwar  in  einer  Breite  von  6  Fuss.  Das  Material  des  Hügels  sind  schwarze 
Erde  und  Steine. 

In  einer  Tiefe  von  7  Fuss  stiessen  wir  auf  Deckplatten,  die  eine  Kiste  be- 
deckten, die  sich  in  der  Richtung  West- Ost  erstreckte.  Der  Platten  waren  im 
Ganzen  drei.    Ihre  Grössenverhältnisse  sind  folgende: 

Nr.  1:    Länge  1,80  ?«,  Breite  1,10  7/?,  Dicke  25  cm. 
„2:       „       1,25  „        „       1,00  „       „       15    „ 
«    3:       „       1,10  ^        ^       0,95  «       «       11    ^ 

Nach  gewaltiger  Anstrengung  gelang  es  uns,  die  schweren  Steinplatten  von 
dem  Grabe  abzuheben,  welches  mit  Steinen  ausgekleidet  war,  aber  unten  keine 
Steinplatten  aufwies. 

Die  Tiefe  des  Grabes  von  den  Deckplatten  bis  zum  natürlichen  Grunde 
(gelber  Sand)  beträgt  1  m.  Der  Quer-Durchmesser  des  Grabes  ist  unten,  wo  das- 
selbe sich  erweitert,  1,46  t7i,  sein  Längen-Durchmesser  4,21  m. 

Durch  die  nicht  genau  schliessenden  Deckplatten  war  Erde  in^s  Grab  ge- 
rutscht, nach  deren  Entfernung  wir  in  einer  Tiefe  von  85  cm  auf  ein  sehr  grosses, 
ziemlich  verwittertes  Skelet  stiessen.  Dasselbe  lag  in  der  Kichtung  West-Ost  auf 
dem  Rücken,  die  Arme  angelegt,  die  Beine  ausgestreckt.  Zu  Füssen  desselben 
stand  eine  primitive,  nicht  omamentirte,  henkellose  Urne  aus  grauschwarzem  Thon, 
mit  Asche  und  Sand  gefüllt.  Ausser  dieser  Urne  fanden  sich  an  keramischen  Er- 
zeugnissen nur  noch  Scherben  aus  bläulichem,  grauem  und  rothem  Thon  vor,  fast 
ohne  jede  Verzierung. 

Die  Beigaben  lagen  nicht  in  der,  in  den  Arischadsorer  Gräbern  beobachteten 
Ordnung,  sondern  ziemlich  verstreut  im  Grabe  herum. 

Liste  der  Funde: 

Nr.  '  1.  2  Bronze-Dolche  mit  den  dazu  gehörigen,  mit  Holz  eingelegten  Knäufen 
(Fig.  54  und  55). 

4  Bronze-Pfeilspitzen,  zwei  davon  mit  sehr  kurzen  Stielen. 

5  grobgearbeitete  Pfeilspitzen  aus  grünem,   grauem  und  braunem  Stein- 
raaterial  (Hornstein). 
Bronzering,  ofTen,  eckig  (Fig.  56). 
Schraubenzieherartiges  Bronze-Instrument  (Fig.  57). 
ßronze-Zierblech  mit  sechseckigem  Rande,  gewölbt,  in  der  Mitte  gelocht 
(Fig.  58). 

1  Bronze-Pincette  (Fig.  59). 

1  gelochter  Schleifstein,  flach  gewölbt,  aus  schwarzem  Stein. 
1  Artefakt  aus  Knochen,   in  Form  einer  sich  nach  den  Enden  hin  ver- 
jüngenden Walze.    Bestimmung  unbekannt  (Fig.  60). 

Nr.  10.  Gegenstand  aus  Knochen,  in  Form  einer  flachen  Scheibe,  2"/,  «im  dick, 
mit  Strich-Verzierung,  concentrischen  Kreisen  und  Löchern  am  Rande 
(Fig.  61).  Beim  Herausnehmen  zerbrochen,  doch  von  mir  wieder  zu- 
sammengesetzt und  geleimt 

Nr.  11.  Henkellose  Urne,  ohne  Ornament,  ans  grauschwarzem,  schwach  gebranntem 
Thon  (Fig.  62). 

Nr.  12.  10  Perlen,  davon  9  rothe  Cameol-Perlen  und  zwar  1  grössere,  eckige, 
4  mittlere,  runde,  4  kleine,  runde,  und  1  graue,  mittelgroBse  Perle. 


Nr. 

2. 

Nr. 

3. 

Nr. 

4. 

Nr. 

5. 

Nr. 

6. 

Nr. 

7. 

Nr. 

8. 

Nr. 

9. 
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Grab  Damgolu  Nr.  1  zeigt,   wie  schon  bemerkt,   eine  von  den  Artschadsorer 
Gräbern  ganz  abweichende  Form. 


Die  Knrgane  von  Damgola  sind,  im  Gegensatz  zu  den  Gräbern  von  Artschadsor, 
klein  nnd  flach,  aber  mit  verbal tnisamässig  sehr  grossen  Steinkisten  versehen.  Ob- 
wohl ich  bei  Daragolu  von  diesen  Gräbern  nur  eines  öffnen  konntf,  so  ist  es  doch 
sicher,  dass  (v/ie  ich  mich  theils  nach  dem  Augenschein  tiberzeugte,  theils  von  einem 
BD  verlässigen  Augenzeugen  erfuhr)  auch  das  bereits  zerstört  vorgeTundene  Kislen- 
gtth  dieselben  Resultate  hinsichtlich  Beschaffenheit  and  Ausstattung  ergeben  hat 
(logar  die  Scheibe,  Fig.  61,  Fehlte  nicht  darin),  wie  das  von  mir  untersuchte  Grab. 

Es  ist  demnach  wohl  anzunehmen,  dass  die  anderen,  noch  vorhandenen,  die- 
■dbe  Gestalt  aufweisenden,  unberührten  Grabhügel  (ich  zählte  bis  zum  Ver- 
einignngspunkte  der  Fltlsse  deren  7)  den  ersten  beiden  dem  Inhalt  nach  ähnlich 
sein  werden.  Die  vorgefundenen  Waffen  unterscheiden  sich  auftallend  von  den 
Artsch  ad  Sorem. 

Die  Stein-Pfeilspitzen  sind  in  Damgoln  noch  sehr  primitiv  und  grob  geschlagen 
and  auch  die  Bronze-Waffen  zeigen  bei  weitem  nicht  die  hohe  kunstgewerbliche 
Tollendung  in  der  Ausführung,  wie  die  Artschadsorer.  Ausserdem  ist  auch  die 
Form,  namentlich  der  Bronze-Pfeilspitzen,  eine  ganz  andere,  was  bei  flüchtigem 
Vergleichen  sofort  auffällt.  Das  interessante  Fundstück  (Fig.  <U),  die  Scheibe,  hat 
sich  bei  Artschadsor  nicht  voigefunden,  während  es  in  diesen  Gräbern  typisch  zu 
•ein  scheint. 

Dagegen  fehlen  hier  die  charakteristischen  Gold-Gypsperlen;  auch  die  Cameol- 
perlen  haben  eine  andere  Form. 

Besonders  aber  herrscht  hinsichtlich  der  Thongerasse  kein  Zweifel  darüber, 
dut   die   schmucklosen,    rohen,    schwacbgebranntcn ,    rauhen    und   dickwandigen 
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ümenreste  von  Damgolu  einer  ganz  anderen,  wohl  viel  früheren  Culturepoche  an- 
gehören müssen,  als  die  glänzend  schwarzen  und  schön  verzierten  Gefässe  von 
Artschadsor.  — 


Nach  Beendigung  meiner  Arbeiten  bei  Damgolu  kehrte  ich  am  8.  August  wieder 
nach  Artschadsor  zurück,  wo  ich  einen  meiner  Gehülfen  zur  Beaufsichtigung  der 
Grabearbeiten  am  Rurgan  Nr.  2  zurückgelassen  hatte.  Auch  Hess  ich  zugleich  durch 
meinen  zweiten  Gehülfen  noch  einen  anderen  benachbarten  Grabhügel  in  Angriff 
nehmen. 

Die  schon  erwähnte  Aufforderung  des  Gutsbesitzers,  meine  Arbeiten  einzu- 
stellen, und  mehr  noch  die  Unmöglichkeit,  durch  den  Pristaw  Arbeiter  zu  be- 
kommen, zwangen  mich  jedoch,  von  der  weiteren  Durchforschung  der  in  Angriff  ge- 
nommenen Rurgane  abzustehen. 

Am  9.  August  machten  wir  eine  Excursion  das  Flüsschen  Syren  aufwärts  und 
besuchten  das  südöstlich  von  Artschadsor-Dawschanli  belegene  Dorf  Rülatak, 
welches  dem  Felsen  Ssachssagan  gerade  gegenüber  liegt.  Der,  mitten  aus  dem 
Walde  steil  (5642  Fuss)  emporragende,  weithin  sichtbare  Felskegel  trägt  mit  den 
Ruinen  einer  alten  Burg  auch  zwei  Rurgane,  alte  Rönigsgräber.  Da  ich  gehört 
hatte,  dass  der  genannte  Mönch  Dadjan  auch  hier  gegraben  und  höchst  werth- 
Tolle  Sachen  ergattert  hatte,  so  bcschloss  ich,  mich  durch  Augenschein  über  den 
Grad  der  Zerstörung  dieser  ehrwürdigen  Denkmäler  zu  überzeugen.  Leider  gelang 
es  mir  jedoch  im  Dorfe  nicht,  einen  Führer  zu  erhalten,  da  sich  niemand  von  den 
armenischen  Bewohnern  Rülatak's  der  Gefahr  aussetzen  wollte,  dem  gefürchteten 
Räuber  Dali  Ali,  der  dort  oben  mit  seiner  Bande  vermuthet  wurde,  zu  be- 
gegnen. Von  Leuten,  die  dem  Mönch  beim  Graben  auf  Ssachssagan  geholfen 
hatten,  erfuhr  ich,  dass  unter  vielen  anderen  Sachen  sich  dort  auch  2  Bronze- 
Helme  mit  Rronschmuck  (Fig.  63)  vorgefunden  hätten.  Ein  ebenfalls  hier  er- 
beutetes Stück,  ein  Pferde-Geschirrschmuck  (Fig.  64  a— c)  in  Eiform  (Bronzerahmen 

mit  oben  gewölbter,  unten  flacher,  in  der  Mitte 
mit  Bronzeniete  versehener  Cameol-Einlage  und 
starker  Oehse  zum  Befestigen  am  Brustriemen 
des  Rosses),  ist  zuföUig  in  meinen  Besitz  ge- 
langt Dasselbe  zeichnet  sich  durch  schöne 
Form  und  kunstvolle  Arbeit  aus.  Es  sind  solcher 
Bronze-Schmuckgegenstände,  wie  ich  bestimmt 
weiss,  14  Stück  gesammelt  worden,  grössten- 
theils  mit  Jaspis  und  anderen  selten  schönen 
Halbedelstein-Einlagen  verziert 

Die  Helme  mit  dem  Rronschmuck  haben 
nebenstehende  Form  (Fig.  63)  gehabt  und  sind 
oben  mit  3  Panther  (?)-Röpfen  geschmückt  ge- 
wesen. Auch  ist  daselbst  ein  Bronzesatte]  zum 
Vorschein  gekommen. 

Ich  will  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ich 
auf  dem  Rückwege  unterhalb  des  Rlosters 
Akopowank,  ebenfalls  auf  Rronsland,  geöffnete 
kleine  Rurgane  bemerkte.  Dieselben  werden  aus 
christlicher  Zeit  stammen,  da  sich  auf  der  Brust 
der  Skelette  eiserne  Rreuze  in  der  bekannten 
armenischen  Form  Yoigefnnden  haben  sollen. 


Funde  aus  den  Rönigsgräbem 
von  Ssachssagan. 

Fig.  64.    V. 


Fig.  63.    V, 


a  Ansicht  von  oben. 
^       n         n    unten, 
c  Profil. 
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Grab  Ssirchawande-Ballukaja  Nr.  1. 

Von  dem  jetzig^en  Vcrwalter-Gehülfen  des  Klosters  Metzaranz  oder  Akopowank, 
Alexan,  und  dem  Geistlichen  von  Artschadsor,  Ter-Wartan  Ter-Grigorjanz, 
erfuhr  ich,  dass  der  Mönch  Dadjan  auch  bei  dem  Dorfe  Ssirchawande,  etwa 
8  Werst  östlich  von  Dawschanli-Artschadsor,  im  Frühling  1894  einen  Kurgan  aus- 
mgraben  begonnen  hatte,  aber  durch  das  Verbot  des  Pristaw^s  an  der  Vollendung 
■einer  Arbeit  gehindert  worden  war. 

Da  der  Grabhügel  auf  Kronsland  gelegen  war  und  ich  hoffen  durfte,  unter  der 
dortigen  tatarisch-kurdischen  Bevölkerung  leichter  Arbeiter  zu  finden,  als  unter  der 
aolji^hetzten  Einwohnerschaft  von  Artschadsor,  so  beschloss  ich,  die  begonnene 
Untersuchung  des  Hügels  zu  Ende  zu  führen,  und  ritt  mit  meinen  Begleitern,  unter 
Fahrung  des  genannten  Dorf-Geistlichen,  am  9.  August  nach  Ssirchawande.  Ssircha- 
wande  und  Ballukaja  sind  die  Namen  von  zwei  Dörfern,  welche  am  linken  Ufer  des 
Flusses  Chatschenaget,  in  einem,  auf  drei  Seiten  von  waldbedeckten  Bergen  ein- 
C^chlossenen  Thale,  ungeföhr  1  Werst  von  einander  entfernt,  belegen  sind.  Das 
grössere  Dorf,  Ssirchawande,  hat  tatarisch-kurdische  Bevölkerung,  während  das 
etwas  höher,  westlich  am  Bergesabhang  belegene  Ballukaja  von  christlichen 
Armeniern  bewohnt  wird. 

Das  Thal  öffnet  sich  nach  Südosten  gegen  den  Fluss,  dessen  Entfernung  von 
Ssirchawande  etwa  3  Werst  beträgt.  Auf  einer  sanft  ansteigenden  Bodenerhebung 
zwischen  diesen  Dörfern,  jedoch  näher  dem  tiefer  liegenden  östlichen  Ssirchawande, 
befindet  sich  ein  ziemlich  hoher  Kurgan,  der  einzige  in  diesem  Thale. 


B  Berge. 
DB  armenisches  Dorf  Ballukaja. 
DS  tatarisches  Dorf  Ssirchawande. 
Fl  Ch  Fluss  Chatschenaget. 
S  Schlucht. 
We  Weg. 
WB  Waldberge. 
No.  1  Eurgan. 


Plan  des  Thals  von  Ssirchawando- 
Ballnkaja  mit  dem  Kurgan  Nr.  1. 


Wir  waren  in  Ballukaja  beim  Starschina  Aw et is  Allachwerdjanz  abgestiegen 
und  ich  erhielt  die  Zusage,  uns  zum  folgenden  Tage  eine  Zahl  von  20  Arbeitern 
stellen  zu  wollen,  nachdem  es  mir  gelungen  war,  das  Misstrauen  der  dortigen  Be- 
TUkemng  zu  zerstreuen,  welches  durch  das  schnöde  Betragen  des  Mönches  Dadjan 
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seiner  Zeit  hervorgerufen  war.  Derselbe  hatte  nehmlieh  unter  dem  Vorwande, 
von  der  Kaiserlich  russischen  Regierung  dazu  beauftragt  zu  sein,  und  unter  Ver- 
sprechen hohen  Lohnes,  die  ihm  bereitwillig  gestellten  Arbeiter  4  Tage  lang  zum 
Graben  des  betreffenden  Kurgans  angehalten,  und  war  dann  plötzlich,  ohne  einen 
Kopeken  bezahlt  zu  haben,  verschwunden.  — 

Wirklich  konnten  wir  auch  am  Morgen  des  10.  August  unsere  Thätigkeit  be- 
ginnen. Der  Kurgan  Ssirchawande,  4  Arbeitstage  (10.  bis  13.  August)  um- 
fassend, ist  ganz  aus  gelbem  Sande  errichtet,  ohne  Rollsteine.  Ich  fand  den  Hügel 
bereits  in  der  Richtung  Nordwest-Südost  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  2  m  durch- 
schnitten, und  zwar  betrug  die  Breite  des  Durchstichs  oben  6,  sich  nach  unten  bis 
auf  3  Fuss  verengend. 

Mein  Erstes  war  nun,  dem  Durchschnitt  eine,  den  Dimensionen  des  Kurgans 
angemessene  Breite  zu  geben,  indem  ich  ihn  bis  auf  15  Fuss  erweitem  Hess. 

Die  Maasse  des  Grabhügels  sind  folgende:  Höhe  30  Fuss;  Umfang  unten 
236,  oben  102  Fuss. 

Grundriss  der  Fundstätte  im  Grabhügel  Ssirchawande  Nr.  1. 
^.      Fig.  66. 

Fig.  67. 


Profil. 

Bl  Balkenlage. 
Kn  Knochen. 
U  Omen. 


F  Funde  Fig.  68—72.  g  W  grosser  Wetz- 
stein. 7'AThierknochen.  C/Umen,  darunter 
links  Knochengeräthe  Fig.  83—87.  Nr.  6 
Fundstelle  von  Bronze-Pfeilspitzen.  Nr  14 
grosser  rundlicher  Stein. 


Wir  mussten  bei  einer  Hitze  von  30°  im  Schatten  bis  zu  einer  Tiefe  von  über 
4  m  vordringen,  che  sich  das  Geringste  zeigte.  Endlich  wurden  grosse  Massen 
vermodernden  Holzes  an's  Tageslicht  befördert  und  es  zeigte  sich  eine  regelrechte 
Balkenlage,  ganz  wie  im  Kurgan  Ohodshali  Nr.  2,  nur  dass  hier  die  Balken  nicht 
verkohlt  waren  und  sich  keinerlei  Spuren  von  einer  Aschenschicht  wahrnehmen 
Hessen,  wie  in  jenem  Grabe.  Dagegen  war  die  Lage  der  Balken  ganz  dieselbe 
gewölbte,  wie  in  Ohodshali. 

Ich  war  zunächst  besorgt,  soweit  diese  Holzschicht  sich  im  Rargan  hinzog  (sie 
nahm  gerade  die  Hälfte  desselben  ein),  den  Ganal  sorgfältig  zu  vergrössem.  Der 
Boden  wurde  bald  recht  hart  und  lehmig  und  erschwerte  das  Graben  sehr.  Auf 
der  nordwestlichen  Seite  wurde  in  einer  Tiefe  von  5  m  ein  runder  Stein  gehoben, 
das  einzige  Fundstück  auf  dieser  Seite.  Im  Südosten  dagegen  stiessen  wir,  etwa 
IV?  ^  unter  der  Balkenlage,   auf  menschliche  nnd  ihierische  üeberreete.     Von 
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enteren  fanden  sich  jedoch  keine  Schädeitheile  yor.  Gewaltige  Knochen  und 
Kinnbackenreste  mit  Zähnen  vom  Auerochsen,  Skelettheile  vom  Pferd  und  Hund 
worden  dem  Grabe  in  Menge  entnommen. 

Von  den  durchweg  mit  dicker  Kupferoxyd-Schicht  überzogenen  Metallsachen 
sind  bemerkenswerth:  Pfeilspitzen,  Lanzenfüsse,  ein  gabelförmiges  Instrument  mit 
Fantherkopf- Verzierung,  Messer,  schraubenzieherartige  Instrumente,  Haken,  Pferde- 
fessel, Einge  u.  A.,  —  viele  dieser  Gegenstände  mit  ganz  besonderer,  bisher  noch 
nicht  bemerkter  Buckel-  und  Loch-Ornamentik ;  femer  Knochen-Artefakte,  Pfriemen, 
kleine  Gylinder,  Nadeln  und  andere  Sachen  unbekannter  Bestimmung,  dann  ein 
Netzbeschwerer(?)  aus  grünem,  hartem  Stein  und  in  Grab-Abtheilung  a  viele 
Aschenurnen  aus  prächtigem  schwarzem  Material  mit  schöner  Ornamentik.  Von 
letzteren  konnte  ich  nur  einige  kleinere  retten,  welche  wieder  in  zum  Theil  sehr 
grossen,  leider  gänzlich  zerdrückten  Gefassen  standen  und  sich  zufallig  erhalten 
hatten.  Des  zähen  Lehmbodens  wegen  war  auch  hier  die  Arbeit  des  Umen- 
herausschälens  recht  mühsam. 

Eigenthümlich  ist  der  Umstand,  dass  ich  in  diesem  Grabe  keine  Menschen- 
Schädel  vorfand,  sondern  nur  Skelettheile  vom  Kumpf,  und  diese  äusserst  brüchig, 
80  dass  ausser  kleinen  Bruchstücken  nichts  von  denselben  zu  retton  war. 

Liste  der  Funde: 

Nr.  1.  Cylindrische,  unten  abgestumpfte,  geschlossene  Bronzeröhre,  mit  kleinen 
Kundbuckeln  und  unregelmüssiger  Loch  -  Verzierung  (Lanzenfuss?) 
[Fig.  6»]. 

Nr.  2.  Desgl.  mit  stark  erhabenen  Spitzbuckeln,  unten  stumpf  und  durchlocht, 
noch  mit  Holzth eilen  (Fig.  69). 

Nr.  3.  Desgl.,  unten  etwas  zugespitzt,  sich  nach  unten  erweiternd,  glatt,  mit 
darin  haftendem  Holzstück  vom  Lanzenschaft  (Fig.  70). 

Nr.  4.  Desgl.,  klein,  unten  etwas  abgerundet,  mit  schwacher  Buckel-Verzierung 
und  heraufragender  Bronzezunge  an  einer  Seite;  im  Gylinder  sitzt  noch 
ein  geschnitztes  Holzschaftstück  (Fig.  71). 

Nr.  5.  Gabelförmiges  Bronze -Artefakt  (Feldzeichen?)  [defect].  Das  Stück  be- 
steht aus  einem,  sich  nach  unten  erweiternden  Hohl-Cylinder,  auf  welchem 
oben  ein  massiver  Querbalken  sitzt.  Beide  Theile  sind  mit  hübscher 
Ring-Verzierung  versehen.  Der  Querbalken  läuft  an  beiden  Seiten  nach 
oben  in  Hülsen  aus.  Durch  diese  Hülsen  sind  von  unten  zwei,  an  ihrem 
unteren  Ende  mit  je  zwei  Pantherköpfen  geschmückte  Gabeln  durch- 
gesteckt und  in  der  durchlochten  Hülse  durch  einen  schwachen  Holz- 
nagel (in  der  Stärke  eines  Zündholzes)  festgehalten.  Im  Gylinder  be- 
finden sich  noch  Reste  des  Holzschaftes,  der  ebenfalls  nur  mit  1  Holz- 
nagel darin  befestigt  ist  (Fig.  72). 

Mir  scheint  dieser  interessante  Fund  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
dieses  Instrument  schwerlich  als  „Waffe''  (gewöhnliche  Bezeichnung)  ge- 
dient haben  konnte;  denn  erstens  ist  dasselbe  viel  zu  zierlich  gearbeitet, 
um  diese  Bezeichnung  zu  rechtfertigen,  und  dann  hätten  die  sehr  schwachen 
Holznieten,  durch  welche  die  Gabeln  in  den  Hülsen  festgehalten  werden, 
einen  Stoss  mit  dieser  „  Waffe '^  gar  nicht  ausgehalten,  sondern  die  Zinken 
würden  dabei  einfach  aus  den  Hülsen  herausgedrückt  worden  sein. 

Vielleicht  waren  diese  Gabeln  die  Zeichen  der  Häuptlings  würde? 
Die  Pantherköpfe  an  dem  Gabel-Instrument  sind  nachstehend,  etwas  ver- 
grössert,  besonders  gezeichnet  (Fig.  73). 
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Vt,  6.  BronEe-Pfeilapitzen  verachiedeDer  Form  mit  ongiewähalich  langen  Stielen, 
tfaeilweiBe  unten  noch  mit  Bast  nmwickelt,  mit  dem  sie  an  den  Pfeil- 
hölzern  befestigt  wurden  (74  und  75), 

Nr.  ?■  Ein  massiver  Bronzering,  oben  und  unten  flach,  mit  Loch -Verzierung 
(Fig.  76). 

Nr.  8.  Zwei  meissei-  oder  schraubenzieherartige  Bronze- Instramente  (Fig.  77 
nnd  78). 

Nr.  9.    Bronze-lnatrument,  massiv  (Pferdefesael?)  [Fig.  79]. 

Nr.  10.  Ein  massiver,  runder  Bronze-Schild  bück  el  oder  Schmuckgegenstand  von 
einem  Pferde- Geschirr  mit  aufgelegter  Band-Verzierung  auf  der  Aussen- 
seite.  In  der  Mitte  ein  rother  Stein  eingesesetzt.  An  der  inneren  Hohl- 
seite  sitzt  eine  Oehse  zum  Durchziehen  eines  Riemens.  Pig.  80a  zeigt 
die  Ansicht  Ton  unten,  Fig.  80ft  von  oben- 
Nr.  11.    Hakenförmiges  Bronze-Instrument  (Fig.  81). 

Nr.  12.     1  Bronze-Messer  (mit  einem  Bruch  in  der  Mitte)  [Fig.  82]. 

Nr.  13.  Ein  Netz-Bcachwerer{?).  Ovaler,  grünlicher,  harter  Stein.  2Vj  Pfund 
schwer. 

Nr.  14.  Ein  grösserer,  mnder  Stein  ans  grauem  Material.  Zweck  unbekannt 
(Mahlstein?).    25  Pfund  schwer. 

Nr.  15.  Kleiner  Hohlcylinder  aus  Knochen  oder  Hom  mit  glattem  Bohrloch 
(Fig.  83). 

Fig.  85.  Fig.  86. 


Nr.  16.     Kleine,  thttrmchenartige,  geschnitzte  Knochen-Artefakte  (Fig.  84). 

Nr.  17.     Pfriemen  ans  Knochen,  vierkantig,  zugespitzt  (Fig.  85). 

Nr.  18.  Gebogene  Nadel  ans  einem  Thierzahn(?).  Unten,  an  der  Innonbreitscite, 
Itthrt  ein  Loch  nach  unten  zum  Durchziehen  des  Fadens  (Fig.  86). 

Nr.  19.     Spitze  Knochen-Nadel,  unten  abgebrochen  (Fig.  87). 

Nr.  20.     Stflck  vom  Oberkiefer  eines  Auerochsen  mit  Zahn. 

Nr.  21.  5  kleine,  runde,  rothe  und  eine  mittlere,  flache,  rothe  Garneol-Pcrle.  Im 
Ganzen  6  Perlen. 

Nr.  22.  Urnen  aus  glänzend  schwarzem  Thon  mit  Wellenlinien  nnd  Strich- 
Ornament  (Fig.  88 — 90).  Gefässe  waren  im  Ganzen  wohl  gegen  30  im 
Grabe. 
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ITrnen-OrnKment-Proben.  Charakteristische  UrncbitQcke  grösserer 
zerdrückter  Aschcnarnen  aus  schwarzglanzendem  Material.  Die  grossen 
Urnen  waren  leer  nnd  aar  in  den  kleinen  Gefössen,  die  meistens  in  den 
grosaen  slanden,  befand  sich  Aschenerde  (Pig.  91 — 95). 


Fig.  ao.  % 


Grab  Ssirchawandc-Ballukaja  Nr.  I  bietet  wieder  einen  neuen  Bestattnngs- 
TypuH  dar: 

Es  flnden  sich  im  HUgel  keinerlei  Rollsteine  vor.  Derselbe  besteht  nur  ans 
Sand.  Auch  hier  waren,  wie  im  Grabe  Chodshali  Nr.  2,  die  Funde  mit  einer 
Balkenlage  bedeckt,  nur  daea  hier  die  Balken  nicht  verkohlt,  wie  in  Chodshali 
Nr.  '2,  sondern  vermodert  waren.  Dagegen  fehlte  die  Kiea-AnfschUttang  unter  den 
Funden. 

Die  mit  sehr  starker  Oxydschicht  bedeckten  Bronze -GFegenstände  unter- 
scheiden sich  von  den  Artschadsor'schon  Sachen  durch  das  offenbare  Bestreben 
ihrer  Verfertiger,  den  Gegenständen  eine  besonders  kunstvolle,  originelle  Form  m 
geben.  Das  Bnckel-Omument  ist  vorherrschend.  Steinwaffen  sind  in  diesem 
Kui^n  nicht  gefunden.  Die  Pfeilspitzen  sind  in  ihrer  Form  Ton  den  Artschad- 
sorern  verschieden,  namentlich  in  Bezug  auf  den  langen  Stiel.  Hingegen  gleichen 
die  keramischen  Funde  hinsichtlich  ihres  Materials  ganz  denen  des  Grabes 
Artschadsor  Nr.  1.  An  dem  FundstUck  Nr.  5  sehen  wir  wieder,  dass  dem  Panther 
von  den  prähistorischen  Bewohnern  dieser  Gegend  besondere  Verehmng  gezollt 
sein  muss.  Nachbildungen  dieser  Thicrgestalt  sind  von  mir  bis  jetzt  faat  in  jedem 
Grabe  am  Chatschen  beobachtet  worden.  , 

Gern  hätte  ich  auch  die  nordwestliche  Hallte  des  Hügels  bis  zum  Niveau  der 
aufgedeckten  Gräber  vertieft,  doch  mnsste  ich  leider  davon  absehen,  da  der 
Artschadsorer  Pristaw  abwesend  war  und  mich  völlig  im  Stich  gelassen  hatte- 

Zudem  war  die  kurdische  Bevölkcrnng  zu  diesen  Brdarbeiten  nichts  weniger 
als  geeignet  und  konnten   wir  mit  den   höchst   mangelhaften  GnbegerSthen  nur 


(107) 

wenig  aasrichten,  obgleich  ich  durch  gute  Bezahlung  den  Eifer  dieser  trägen 
Asiaten  anzustacheln  bemüht  war  und  ihnen  auch  noch  ausserdem  ein  Paar  Schafe 
geopfert  hatte,  um  die  über  die  Hinterlist  des  Mönches  Dadjan  sehr  aufgebrachten 
Leute  wenigstens  in  etwas  zu  entschädigen. 

Ich  kann  hierbei  nicht  umhin,  über  eine  kleine  Episode  zu  berichten,  welche 
den  frechen,  habsüchtigen  Charakter  dieser  Kasse  genügend  kennzeichnet. 

Ich  hatte  den  beiden  Starschina's  (Orts-Vorstehern),  bezw.  Ssudja's  (Richtern) 
Ton  Ssirchawande  den  vorher  abgemachten  Lohn  für  die  16  Arbeiter  (4  Tage 
k  5  Rubel)  bereits  ausbezahlt  und  ihnen  für  ihr  völlig  überflüssiges  Herumlungern 
am  Kurgan  noch  eine  freiwillige  Vergütung  von  3  Rubeln  gegeben.  Als  ich  nun 
am  13.  August  Abends  nach  Beendigung  der  Arbeit  vom  Kurgan  allein  zurück 
nach  dem  Dorfe  Ballukaja  ritt  (meine  Gefährten  kamen  mit  den  Körben  langsam 
nach),  überfielen  mich  diese  beiden  Banditen  (ihre  Namen  sind:  Hassan-Guli- 
Amir-Astak-Ogli  und  Dshafar-Gili -Mamed  -  Ogli)  auf  dem  Wege  und 
verlangten  unter  den  unverschämtesten  Drohungen  (obwohl  sie  als  Dorf-Aelteste 
überhaupt  nichts  zu  fordern  hatten)  noch  weitere  zwei  Rubel  von  mir,  die  ich  ihnen 
SU  geben  mich  natürlich  weigerte.  Da  sie  nicht  abliessen  von  mir,  sah  ich  mich 
schliesslich  genöthigt,  mir  diese  würdigen  Ehrenmänner  mit  dem  Revolver  vom 
Leibe  zu  halten.  Sie  drohten  jetzt,  mir  auf  der  Rückreise  den  Dali- Ali  (Haupt- 
Rinaldini  der  Gegend)  auf  den  Hals  zu  schicken  und  erst,  als  ich  ihnen  an- 
ktlndigte,  dass  —  wenn  ich  bis  drei  gezählt  hätte,  —  mein  Revolver  losgehen 
würde,  verschwanden  sie  im  Dunkel  der  Nacht,  alle  Segenswünsche  des  Himmels 
auf  mein  Haupt  herabrufend. 

Noch  einer  eigenthümlichen  Naturerscheinung  und  eines  sich  daran  knüpfenden 
komischen  Intermezzo's  will  ich  zum  Schluss  Erwähnung  thun,  welche  sich  am 
11.  August  in  Ssirchawande  ereigneten. 

Am  genannten  Tage  um  12  Uhr  Mittags  —  meine  Arbeiter  sassen  gerade  beim 
Schaschlik-Schmause  ~  verfinsterte  sich  auf  einmal  der  Himmel,  und  es  erhob 
sich  eine  fürchterliche  Windhose,  die  im  Nu  die  ganzen,  im  Dorfe  auf  den  Dresch- 
plätzen vor  den  Erdhütten  lagernden  Kornvorräthe  (das  Dreschen  geschieht  hier 
noch  in  der  primitivsten  Weise  durch  Bütfel,  die  ein  dickes,  unten  mit  scharfen 
Steinen  besetztes  Brett  über  die  auf  der  Tenne  ausgebreiteten  Aehren  hinziehen), 
mit  Sand  und  Staub  vermischt,  in  die  Höhe  hob  und  wie  eine  ungeheure  Säule 
nit  rasender  Geschwindigkeit  herum  wirbelte,  wobei  sich  ein  entsetzliches  Getöse 
vernehmen  Hess.  Alle  Dorfbewohner  glaubten,  das  Ende  der  Welt  sei  gekommen, 
warfen  sich  zu  Boden,  jammerten  und  schlugen  sich  die  Brust  unter  fortwährendem 
Rufen:    „Allah  ssän  ssagla!^    (Herr  behüte  uns!). 

Der  anwesende  tapfere  Mullah,  der  eben  erst  eine  ganze  Hammelkeule  seinem 
unergründlichen  Magen  einverleibt  hatte,  verlor  völlig  seine  Selbstbeherrschung 
nnd  die  sonst  so  gravitätisch  zur  Schau,  getragene  Würde,  und  barg  des  Körpers 
Fülle  in  seiner  Herzensangst  in  ein  dort  liegendes  Fass,  fortwährend  winmiemd: 
„Allah  ssän  ssagla!'^ 

Diese  ebenso  interessante  wie  unheimliche  Naturerscheinung  hielt  ungefähr 
6  Minuten  an,  dann  wälzte  sich  die  mit  dem  Himmel  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinende  Säule  thalabwärts,  um  bald  darauf  in  sich  zusammen  zu  stürzen.  Mit 
Mühe  erklärte  ich  den  Leuten  die  natürlichen  Beweggründe  des  Phänomens,  be- 
ruhigte ihre  aufgeregten  Gemüther  und  zog  den  zitternden  Mullah  aus  seinem« 
Versteck.  — 
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Am  14.  August  ritten  wir  yod  Ballukaja-Ssirchawande  wieder  zurück  nach 
Artschadsor  und  den  folgenden  Tag  machten  wir  uns  in  aller  Frühe  auf  den 
üeimweg  nach  Schuscha. 

Wider  Erwarten  kamen  wir  glücklich  durch  den  berüchtigten  Wald  und  legten 
die  70  Werst  bis  dicht  vor  Schuscha  wohlbehalten  zurück.  Hier  —  unmittelbar 
vor  der  Stadt  —  scheute  mein  sonst  so  frommes  Thier  vor  einem  des  Weges 
kommenden  Kamele,  stellte  sich  auf  die  Hinterfüsse  und  überschlug  sich  mit 
seinem  Reiter,  in  Folge  dessen  mein  Rücken  recht  unsanfte  Bekanntschaft  mit 
dem  zackigen  Felsboden  machte  und  ich  eine  ziemlich  schwere  Erschütterung  des 
Rückgrats  davontrug.  Viermonatliche  völlige  Unfähigkeit  zu  geistiger  Arbeit,  welche 
aus  diesem  Unfall  hervorging  und  mich  zwang,  mich  einer  ernstlichen  Rur  in 
Tiflis  am  Kur  zu  unterziehen,  ist  auch  der  Grund  davon,  dass  die  Absendung 
dieses  Berichtes  an  unsere  geschätzte  Gesellschaft  erst  jetzt  erfolgen  konnte.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Die  interessanten  und  höchst  wichtigen  Beobachtungen 
des  Hm.  Rösler  werden  gewiss  überall  mit  gebührender  Anerkennung  auf- 
genommen werden.  Ich  persönlich  sage  ihm  den  wärmsten  Dank  für  seine  Mit- 
theilungen, die  als  Ergänzung  meiner  eigenen  Studien  natürlich  für  mich  einen 
ganz  besonderen  Werth  haben.  Leider  scheint  es,  dass  die  Beziehungen  zwischen 
uns  in  Petersburg  den  Verdacht  erweckt  haben,  dass  Hr.  Rösler  nicht  bloss  seine 
Berichte,  sondern  auch  wirkliche  Fundstücke  an  mich  gelangen  lässt.  Ich  fühle 
mich  daher  verpflichtet,  ausdrücklich  zu  bezeugen,  dass  Hr.  Rösler,  seitdem  er 
von  der  Kaiserl.  russischen  archäologischen  Commission  beschäftigt  worden  ist, 
auch  nicht  das  kleinste  Fundstück  in  Substanz  an  mich  hat  gelangen  lassen.  Es 
ist  das  in  vielen  Beziehungen  bedauerlich,  da  es  hindert,  diejenige  Genauigkeit 
der  Untersuchungen  eintreten  zu  lassen,  die  ich  in  die  kaukasische  Archäologie 
eingeführt  habe  und  die,  wie  ich  denke,  auch  den  russischen  Forschem  von  Nutzen 
gew^csen  ist.  Bei  der  Massenhaftigkeit  der  Funde  in  Transkaukasien  würde  meines 
Erachtens  die  Abgabe  einzelner  Stücke  an  ausländische  Forscher  die  mssischen 
Gelehrten  nicht  schädigen  können,  und  ich  hoffe  immer  noch,  dass  sich  eine  Ver- 
ständigung finden  wird,  die  auch  uns  gestattet,  an  der  Erforschung  des  Kaukasus 
positiv  mitarbeiten  zu  können.  — 

(11)  Hr.  M.  Bartels  legt 

Holzstttcke  ans  Zimbabye  (Maschona-Land)  nnd  Nord-Transvaal 

vor,  welche  ihm  Hr.  Missionar  Beuster  in  Ha  Tschewasse  (Nord -Transvaal) 
eingesendet  hat.  Das  erstgenannte  Stück  hat  schon  im  Jahre  1893  vorgelegen 
(Verhandl.  S.  319).  Es  wurde  vom  Einsender  dem  Mauerwerk  der  Ruinen  ent- 
nommen. Das  zweite  Holzstück  wurde  geschickt,  weil  die  Bawenda  von  Ha 
Tschewasse  behauptet  hatten,  es  stamme  von  der  gleichen  Baumart,  wie  das  Holz 
von  Zimbabye.  Eine  im  hiesigen  botanischen  Museum  von  Hm.  Dr.  Gilg  vor- 
genommene Untersuchung  ergab,  dass  zwar  beide  Hölzer  von  Leguminosen,  aber 
sicher  von  verschiedenen  Arten  stammen.  Auf  diesen  dem  Hm.  Beuster  ge- 
gebenen Bescheid  schreibt  derselbe  nun: 

^Wenn  sich  durch  die  Untersuchung  der  eingesendeten  Hölzer  herausgestellt 
hat,  dass  sie  nicht  übereinstimmend  sind,  so  fühle  ich  mich  gerade  nicht  ent- 
täuscht, denn  auch  mir  erschien  die  Sache  nicht  so  sehr  wahrscheinlich,  trotz  der 
Behauptung   der  Eingebomen.     Diese   legten  den  Nachdruck  auf  die  Härte  und 
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lange  Daaerbaltigkeit  des  Holzes.  Die  Erbauer  tdo  Zimbabye  haben  die  Gi^nart 
jenes  Holzes  gekannt,  das  genideza  anTer^nglich,  wie  Stein,  genannt  werden 
nnas.  Es  scbemt  sieb  eher  zn  verhärten  nnd  za  versteinern,  als  dass  es  in  Fäalniss 
Qbergeht.  Wie  die  Hölzer  im  Wasser,  steht  dieses  Holz  in  der  Lufl,  ohne  zu  ver- 
derben. Damm  wnssten  die  Erbauer  von  Zimbabye,  was  sie  thaten,  wenn  sie 
jene  Hölzer  im  Wechsel  mit  Steinbalken  verarbeiteten,  wie  ich  dies  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  Wie  bemerkt,  konnte  ich  mich  erst  durch  Anwendung  des 
Messers  flberzengen,  dass  ich  es  wirklich  mit  Holzbalken  zu  thun  hatte," 

Hr.  Beuster  hat  auch  bereits  früher  (Verhandl.  1893,  S.  290),  gegen  die  An- 
nahme Mancb's,  die  Ansicht  vertheidigt,  dass  diese  Holzbalken  in  Zimbabye 
keine  SfAteren  Einbauten  sind,  sondern  dass  sie  zn  der  ursprünglichen  Bananlage 
gehören.  — 


(12)   Hr.  M.  Bartels  zeigt 

zwei  Zanber-Bttlzer  der  Eavenda  in  Transvaal, 

welche  er  Hrn.  Missions-Inspector  Kratzenstein  verdankt.  Es  sind  zwei  flach- 
ovale  Holzstückc  von  14,5  cm  Länge  mit  onregclmässig  ovalem  Querschnitt  von 
4,2  zn  3  nn  und  4  zu  2,1  cm.  Vorn  und  hinten  sind  sie  glatt,  senkrocht  zur 
Längaaxo,  abgeschnitten;  an  einem  Ende  trogen  sie  jedes  eine  quere,  runde  Durch- 
bohmng,  um  eine  Schnur  hindurchziehen  zu  können.  Sie  sind  aus  einem  ziemlich 
schweren,   festgefügten  Holze  gearbeitet,   dessen  Oberseite  eine  hellbraune  Farbe 

Fig.  1.  Fig.  2. 


hesitzt,  während  die  Übrige  Substanz  gelblich  erscheint,  tn  diese  braune  Ober- 
seite sind  geometrische  Ornamente  hinein^ schnitten,  aber  in  der  Weise,  dasa  die 
beabsichtigten  Figuren  durch  Fortschneiden  der  umgebenden  Substanz  erhaben 
stehen  geblieben  sind,  ohne  jedoch  die  Oberfläche  des  Holzes  zu  überragen.  Die 
Verzierungen  sind  auf  beiden  Hölzern  verschieden.  Auf  dem  einen  befinden  sieb 
fHnf  grosse,  auf  die  Spitze  gestellte  Quadrate,  welche  so  an  einander  gereiht  sind, 
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dass  jedesmal  die  obere  Spitze  des  einen  mit  der  unteren  Spitze  des  nächst- 
folgenden verschmolzen  ist.  Die  Fläche  der  Quadrate  ist  ausgeschnitten,  aber  in 
der  Weise,  dass  zwei  längsgestcllle,  dachförmige  Schrägflächen  stehen  geblieben 
sind,  welche  von  dem  breiten  Quadratrande  eingeschlossen  werden. 

Das  zweite  Zauberholz  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  zwei  Reihen  von  Quadraten, 
welche  ebenfalls  durch  Fortschneiden  der  Umgebung  herausgearbeitet  sind.  Sie 
sind  nur  halb  so  gross,  wie  die  des  anderen  Holzes,  auch  ist  ihre  Fläche  nicht 
ausgeschnitten,  sondern  voll  stehen  geblieben.  Im  Uebrigen  smd  sie  aber  auch 
auf  die  Spitze  gestellt  und  in  ihren  Spitzen  jedesmal  mit  dem  Nachbarn  ver- 
schmolzen. Zwischen  den  beiden  Quadratreihen  ist  eine  fast  1  cm  breite  Längs- 
ieiste  erhalten.  Die  beiden  Reihen  sind  nicht  symmetrisch;  in  der  einen  Reihe 
zählt  man  7*/»,  in  der  anderen  8'/,  Quadrate. 

Diese  Zauberhölzer  werden  niemals  von  profanen  Leuten,  sondern  aus- 
schliesslich von  den  Zauberern  benutzt.  Zwei  Stück  ist  die  geringste  Zahl,  deren 
die  letzteren  sich  bedienen;  bisweilen  werden  aber  auch  mehrere  verwendet.  Sie 
werden  gebraucht,  um  das  Schicksal  zu  befragen,  und  zwar  ganz  besonders,  um 
über  den  zu  erwartenden  Ausgang  eines  Kriegszuges  vorher  die  erwünschte  Aus- 
kunft zu  erlangen.  Der  Zauberer  wirft  die  Zauberhölzer  nach  Art  der  Würfel, 
und  gicbt  sein  Orakel,  je  nachdem  die  Stücke  gefallen  sind  und  je  nach  ihrer 
Lage  zu  einander.  Ueber  eine  andere  Art  des  Orakel -Werfens  bei  den  Basutho 
hat  uns  im  Jahre  1882  Hr.  Merensky  ausführliche  Mittheilungen  gemacht  (Yerh. 
XIV,  S.  542).  — 

Hr.  V.  Luschan:  Derartige  Zauberhölzer  werden  stets  in  der  Zahl  von  vier 
gebraucht.  — 

Hr.  M.  Bartels:  Diese  Angabe  halte  ich  nicht  fCh*  zutreffend,  da  mir  Hr. 
Missions-Zögling  Trümpelmann,  welcher  unter  den  Basutho  geboren  und  auf- 
gewachsen ist,  die  Versicherung  gegeben  hat,  dass  die  Zauberer  entweder  2,  oder  3, 
oder  mehr  solcher  Zauberhölzer  bei  ihren  Orakeln  verwenden.  Die  beiden  vor- 
gelegten Hölzer  erklärte  er  als  zusammengehörig  und  einen  Satz  bildend.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Die  Verwendung  von  nur  2  Hölzern  wäre  eine  völlige 
Neuigkeit.  — 

(13)   Hr.  M.  Bartels  berichtet  Folgendes  über 

Lactatio  serotina  in  Java. 

Im  Jahre  1888  habe  ich  an  dieser  Stelle  (Verh.  S.  79)  auf  die  merkwürdige 
Thatsache  hingewiesen,  dass  bei  den  Kaffern  bisweilen  die  Grossmutter  oder 
selbst  die  Ur-Grossmutter  in  Vertretung  der  Mutter  dem  jungen  Rinde  die  Brust 
darreicht.  Es  ist  hierfür  von  mir  der  Name  Spät-Lactation  oder  Lactatio 
serotina  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Hr.  Reiss  machte  in  der  sich  an- 
schliessenden Debatte  darauf  aufmerksam,  dass  auch  in  Java  Aehnliches  vorkomme. 
Seitdem  bin  ich  bemüht  gewesen,  durch  direkte  Erkundigungen  und  durch  die 
Aufstellung  von  Fragebogen  über  diese  physiologisch  so  sehr  interessanten  Dinge 
Genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen,  namentlich  über  den  Zustand  der  Brüste  und 
über  die  Menge  und  das  Verhalten  des  milchartigen  Sekretes.  Die  erste  genaue 
Antwort,  welche  mir  zugegangen  ist,  verdanke  ich  unserem  Mitgliede,  Hm. 
Dr.  Glogner  in  Samarang  (Java).  Derselbe  berichtet  mir  (23.  December  1895) 
über  folgende  5  Fälle: 
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1.  Die  37  Jahre  alte  Javanin  Jenab  hatte  vor  12  Jahren  zum  letzten  Male  ge- 
boren und  ihr  Kind  3  Jahre  hindurch  gesäugt.  Vor  7  Monaten  hat  sie  nach 
einer  Pause  von  ungefähr  9  Jahren,  in  welcher  Zeit  sie  kein  Rind  gesäugt 
hatte,  das  Säuge-Geschäft  wieder  angefangen.  Ihre  Tochter  musste  wieder 
niederkommen,  deshalb  säugte  sie  selbst  ihr  Enkelkind.  Sie  hat  noch  ihre 
Menstruation.  Die  Milchproduction  ist  reichlich  und  dieselbe  entwickelte 
sich  einfach  dadurch,  dass  die  Frau  das  Rind  anlegte.  In  3  Tagen  war  die 
Brust  im  Gange. 

2.  Eün  40  Jahre  altes  Rindermädchen  des  Dr.  H.,  dessen  Gattin  wegen  doppel- 
seitiger Mamma-Abscesse  das  Rind  absetzen  musste,  trank  eine  Abkochung 
von  den  Blättern  des  Rapok-Baumes  und  rieb  sich  die  Brüste.  Die  Milch- 
Absonderung  fing  ^bald'^  an  und  war  reichlich.  Die  Menstruation  hatte  noch 
nicht  aufgehört. 

3.  Die  40  Jahre  alte  Javanin  Moedji  hat  seit  5  Jahren  nicht  mehr  gestillt. 
Vor  einem  Jahre  kam  ihre  Tochter  nieder,  bekam  aber  bald  nach  der  Ent- 
bindung eine  Unterleibs-Krk rankung,  so  dass  sie  ihr  Rind  nicht  stillen 
konnte.  Die  Grossmutter  trank  darauf  „Medicin'^,  legte  sich  auch  Blätter 
auf  die  Brüste  und  innerhalb  10  Tagen  fing  die  Milch-Absonderung  an. 
Auch  hier  bestand  noch  die  Menstruation.  Die  Milchproduction  ist  reichlich 
und  das  Rind  gut  genährt. 

4.  Die  45  Jahre  alte  Javanin  Rarsinem,  deren  Menstruation  bereits  sehr 
gering  ist  und  auch  bereits  einige  Monate  ganz  fortgeblieben  war,  hat  vor 
6  Jahren  eines  ihrer  Enkelkinder  ein  Jahr  lang  gesäugt,  als  ihre  Schwieger- 
tochter gestorben  war.  Jetzt  nährt  sie  seit  10  Tagen  das  4  Monate  alte  Rind 
ihrer  Tochter,  welche  schwer  erkrankt  am  Fieber  damiederliegi  Die 
Milchproduction  ist  aber  nur  spärlich  und  das  Rind  bekommt  ausserdem 
noch  Keisnahrung. 

5.  Die  javanische  Frau  Irok  ist  ungefähr  50  Jahre  alt.  Sie  hat  stark  er- 
grautes Ropfhaar,  ihre  Menstruation  ist  seit  mehreren  Jahren  fortgeblieben. 
Ihr  jüngstes  Enkelkind  ist  9  Monate  alt.  Vor  2  Monaten  erkrankte  ihre 
Tochter,  so  dass  sie  ihr  damals  also  7  Monate  altes  Rind  nicht  mehr  selbst 
stillen  konnte.  Irok  übernahm  deshalb  das  Säugegeschäft.  Durch  Reiben, 
Auflegen  von  Blättern  und  Anlegen  des  Rindes  begann  allmählich  die  Milch- 
production. Die  Frau  legt  jetzt  5  Mal  täglich  das  Rind  an  die  Brust, 
welches  ausserdem  aber  noch  Keispappe  bekommt.  Die  Brüste  sind  wenig 
gefüllt,  bei  Druck  kommt  eine  milch  wasserähnliche  Flüssigkeit  zum  Vor- 
schein. Zu  einer  genügenden  Ernährung  waren  die  Brüste  zu  wenig  ent- 
wickelt, es  war  aber  deutliche  Milch secretion  vorhanden. 

Es  ist  sehr  dankenswerth ,  dass  Hr.  Glogner  auf  einen  Thcil  meiner  Fragen 
eingegangen  ist.  Wir  sehen,  dass  diese  Frauen  sämmtlich  Grossmütter  waren,  mit 
Ausnahme  vielleicht  des  Rindermädchens,  bei  welchem  nicht  gesagt  ist,  ob  sie 
früher  geboren  hatte  oder  nicht.  Sie  standen  in  dem  Alter  von  37— 50  Jahren, 
welches  für  Javanerinnen  schon  weit  jenseits  der  Grenze  der  Fortpflanzungsfähigkeit 
liegt.  Interessant  ist  es,  zu  erfahren,  dass  bei  den  drei  jüngsten  Personen  die 
Menstruation  noch  vorhanden  war,  während  die  45jährige  sich  bereits  in  den 
Wechseljahren  befand  und  die  50jährige  dieselben  bereits  überschritten  hatte.  Bei 
den  Frauen,  die  noch  vor  dem  Climacterium  standen,  war  die  Milch- Absonderung 
reichlich,  während  die  beiden  älteren  Frauen  zwar  auch  unzweifelhaft  Milch 
secemirten,  aber  doch  nicht  in  so  hinreichender  Menge,  dass  die  Rinder  allein 
hiervon  gesättigt  werden  konnten;  sie  mussten  ausserdem  noch  Reisbrei  erhalten. 
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Um  die  Milch-Absonderung  in  Gang  zu  bringen,  wurden  in  zwei  Fällen  inner- 
liche Mittel  angewendet  („Medicin**  und  Abkochung  von  Kapok-Blättern).  Ob 
diesen  eine  Wirksamkeit  zuzuschreiben  ist,  könnte  wohl  als  fraglich  erscheinen, 
da  es  bei  den  anderen  Frauen  auch  ohne  solche  Tränke  ging.  Mehr  Erfolg  könnte 
man  sich  vielleicht  schon  von  der  lokalen  Behandlung  der  Mammae  versprechen, 
von  dem  Auflegen  von  Blättern  und  namentlich  von  dem  Reiben  der  Brüste.  Aber 
nothwendig  scheint  auch  das  nicht  zu  sein  und  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  der  Schwerpunkt  des  Erfolges  dem  Reize  zugeschrieben  werden  muss,  welchen 
die  Saugebewogungen  des  Kindes  auf  die  Nerven  der  Mamma  ausüben. 

Der  Zeitraum,  welcher  nothwendig  war,  um  die  welken  Brüste  wieder  zu  er- 
neuter Milch-Absonderung  anzuregen,  wird  verschieden  angegeben.  Einmal  heisst 
es,  dass  dieses  „bald^,  ein  anderes  Mal,  dass  es  „allmählich^  geschehen  sei; 
einmal  hat  es  10  Tage  gedauert;  bei  der  jüngsten  dieser  5  Personen  begann  die 
Thätigkeit  der  Brust  schon  nach  3  Tagen,  lieber  das  Aussehen  und  den  Zu- 
stand der  Brüste  liegen  nur  für  eine  der  Frauen  Angaben  vor.  Es  heisst,  dass  sie 
wenig  entwickelt  waren  und  die  von  diesen  Brüsten  gelieferte  Milch  wird  als  sehr 
wasserreich  bezeichnet. 

Wir  müssen  Hm.  Glogner  sehr  dankbar  sein  für  diese  ersten  ausführlichen 
Angaben,  welche  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen,  in  physiologischer 
Beziehung  so  interessanten  Gegenstand  lenken.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  auch 
andere  Aerzte  ihr  Augenmerk  auf  die  Spät  -  Lactation  richten  und  dass  sie 
gelegentlich  ihre  diesbezüglichen  Beobachtungen  der  OeCTentlichkeit  übergeben 
möchten.  — 

(14)  Hr.  M.  Hörn  es  in  Wien  übersendet  unter  dem  3.  Februar  Programme  der 
von  ihm  gehaltenen  volksthümlichen  Universitäts-Curse  im  Winter  1895/96, 
TL  und  UI.  Abtheilung. 

In  dem  an  Hrn.  Rud.  Virchow  gleichzeitig  gerichteten  Schreiben  kommt  er 
zurück  auf 

die  „Blasen*'  an  den  Pferdemänlern  der  Ciste  von  Morltimg. 

In  einer  Notiz  in  den  Verhandl.  1894,  S.  368  habe  ich  die  seltsamen  birnen- 
oder  blasenförmigen  Anhängsel  an  den  Mäulern  jener  Pferde  durch  den  Hinweis 
auf  ein  Hallstätter  Fundstück  zu  erklären  versucht,  indem  ich  von  der  Ueber- 
zeugung  ausging,  dass  jene  „Blasen^  etwas  Compactes,  Greifbares  sein  müssten, 
woraus  sich  die  Vermuthung  irgend  einer  Besonderheit  in  der  Zäumung  der  Pferde 
von  selbst  ergab.  Ich  sehe  nun  vollkommen  die  Schwierigkeiten  ein,  welche  sich 
gegen  die  einfache  Annahme  eines  solchen  Anhängsels,  wie  es  ans  Hallstatt  vor- 
liegt, ergeben,  und  bemerke  nur  nochmals,  dass  die  Verbindung  zwischen  Trense 
und  Anhängsel,  wie  sie  in  der  Abbildung  bei  Sacken  und  a.  a.  0.  Fig.  2  gegeben 
ist,  acht  und  alt,  nicht  etwa  erst  bei  der  Auffindung  hergestellt  ist.  Allein  gegen  den 
Schluss,  dass  diese  Zusammenfügnng  schon  in  alter  Zeit  die  ursprüngliche  ge- 
wesen sei,  sprechen  allerdings  die  schwersten  Bedenken.  Die  dreigliederige  Kette, 
mit  welcher  das  Anhängsel  jetzt  an  der  Trense  hängt,  ist  offenbar  zu  kurz,  um 
jenes  aus  dem  Maule  des  Pferdes  heraushängen  zu  lassen.  Nun  ist  allerdings  das 
oberste  Glied  ersichtlich  kein  ursprtlngliches,  sondern  ein  aus  dünnerem  Draht 
ziemlich  roh  zusammengebogener  Ring,  und  man  könnte  daher  annehmen,  dass 
die  Anfangs  längere  Kette  später  verkürzt  worden  sei,  als  man  die  Trense  zum 
Brustschmuck  eines  Kindes  verwendete.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  An- 
fügung der  Schelle  in  der  Mitte  der  Trense  überhaupt  erst  bei  der  letztgedachten 


(113) 

siimwidrigen,  barbarischen  (aber  nicht  beispiellosen)  Verwendung  dieses  Zaum- 
bestandtheiles  vorgenommen  wurde.  Eine  von  der  Mitte  der  Trense  herabhängende 
Kette  hätte  zwischen  den  Schneidezähnen  des  Pferdes  durchlaufen  und  von  den- 
selben bald  abgekaut  werden  müssen. 

Daran  ist  also  offenbar  nicht  zu  denken.  Wie  aber,  wenn  nicht  ein  solches 
Anhängsel,  sondern  deren  zwei  vorhanden  waren  und  ursprünglich  an  den  End- 
ringen der  gebrochenen  Stange  hingen?  Das  ist  ästhetisch  befriedigend,  in  con- 
Greto  leicht  möglich,  entspricht  der  Neigung  der  Hallstatt-Periode,  die  Seitcntheilc 
der  Pferdegebisse  künstlerisch  zu  behandeln,  und  würde  endlich  in  der  rohen 
Proftl*Zeichnung,  wie  sie  auf  der  Ciste  von  Moritzing  vorliegt,  kaum  anders  aus- 
gedrückt worden  sein,  als  in  der  Form  eben  jener  ^Blasen^. 

Diese  Vermuthung  entspringt  nicht  etwa  eigensinnigem  Festhalten  an  einer 
ersten  Idee;  sie  beruht  vielmehr  darauf,  dass  die  Schelle,  wie  die  Trense,  oCTenbar 
ursprünglich  kein  Zierstück  für  den  menschlichen  Körper  sein  sollte,  sondern,  wie 
die  Grösse  und  die  derbe  Ausführung  zeigen,  zu  einer  anderen  Verwendung  be- 
stimmt war.  In  letzterer  Hinsicht  bietet  sich  nun  wohl  zu  allernächst  die  An- 
nahme eines  Pferdegeschirr-Anhängsels,  wie  wir  ja  solche  Schellen  auch  ander- 
wärts neben  Pferde-Trensen  antreffen  (vergl.  z.  B.  den  Krendorfer  Fund:  Mittheil. 
d.  Anthrop.  Gesellsch.    Wien  1883.    XHl.    Taf.  VI.    Fig.  -22—25). 

Dass  ähnliche  Anhängsel,  wie  das  hallstättische,  unter  transkaukasischen 
Gräberfunden  häufig  vorkommen  und  dort  wahrscheinlich  menschlichen  Schmuck 
vorstellen,  wie  Hr.  W.  Belck  in  den  Verhandl.  189i,  S.  559  mittheilt,  ist 
hier  ohne  Belang.  Auch  auf  dem  Glasinac  und  sonst  (z.  B.  in  Olympia,  in  der 
Byciskala,  in  Frankreich)  kommen  derlei  längliche,  geschlitzte  Bommeln,  wenn- 
gleich ohne  Klapperkügelchen,  häufig  als  menschlicher  Schmuck  vor,  und  ich  habe 
diese  Form  stets  zu  denjenigen  gerechnet,  welche  einen  gewissen  Cultur-Zusammen- 
hang  in  der  ersten  Eisenzeit  vom  Kaspisee  bis  zur  Atlantis  und  vom  Peloponnes 
bis  über  die  obere  Donau  hinaus  bezeugen.  Aber  nicht  auf  die  Form  kommt  es 
in  unserem  Falle  an,  sondern  auf  die  Grösse,  und  alle  mir  bekannten  ähnlichen 
Stücke,  die  als  menschlicher  Schmuck  gedeutet  werden  können,  sind  eben  kleiner, 
als  das  Pferdezaum-Anhängsel  von  Hallstatt. 

Es  bleibt  noch  die  Schwierigkeit  mit  den  „Maulblasen^  anderer,  nehmlich 
hirschartiger  und  gewiss  nicht  gezäumter  Thiere  auf  transkaukasischen 
Qürtelblechcn  zu  berücksichtigen. 

In  jener  ersten  Notiz  musste  ich  von  den  (wie  ich  damals  glaubte)  ähnlichen 
Gebilden  an  den  Hirse h-Mäulern  transkaukasischer  Gürtelbleche  absehen,  da  die 
letzteren  noch  nicht  publicirt  waren.  Aber  Sic,  hochverehrter  Herr, '{"fügten 
die  Bemerkung  hinzu:  „Die  „„Blasen""^  an  den  Mäulern  der  transkaukasischen 
Hirsche  sind  so  sehr  übereinstimmend  mit  den  Darstellungen  an  occidentalischcn 
Pferden,  dass  eine  verschiedene  Beurtheilung  derselben  kaum  zulässig  sein  dürfte." 

Seither  sind  diese  Gürtelbleche  von  Ihnen  publicirt  und  eingehend  besprochen 
worden  („Ueber  die  culturgeschichtliche  Stellung  des  Kaukasus  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  ornamentirten  Bronze-Gürtel  aus  transkaukasischen  Gräbern," 
Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Mit 
4  Tafeln.  Berlin  1895.  vergl.  namentlich  das  Blech  Taf.  I,  Nr.  1.)  —  Ich  muss 
nun  sagen,  dass  ich  einigermaassen  überrascht  war,  zu  sehen,  dass  hier  durchaus 
keine  so  räthselhaften  Gebilde  vorliegen,  wie  auf  der  Ciste  von  Moritzing.  Die 
Hirsche  zweier,  nur  durch  die  Geweih-Darstellung  unterschiedener  Gattungen,  welche 
auf  dem  allein  in  Betracht  kommenden  Stücke,  Taf.  I,  Fig.  1,  gezeichnet  sind, 
haben  nach  meiner  Meinung  durchaus  nichts,  was  aus  dem  Maule  hervorgeht,  wie 
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Dampf,  oder  an  demselben  als  Fremdkörper  hängt.  Man  muss  vielmehr,  wie  ich 
glaube,  völlig  der  auch  von  Ihnen  als  zulässig  anerkannten  Ansicht  sein,  dass  es 
sich  hier  einfach  um  eine  roh-schematische  Bildung  der  natürlichen  Schnauze  des 
Thieres  handelt.  Diese  braucht  man  gar  nicht  als  groteske  Uebertreibung  eines 
natürlichen  Verhältnissos  (einer  soliden  Auftreibung  der  Oberlippe,  wie  sie  bei 
dem  Elch  vorkommt)  aufzufassen.  Denn  die  Köpfe  sind  in  der  rohen  Darstellung 
nur  etwas  länglich  stiel  förmig  gerathen,  wie  es  der  Manier  dieser  noch  wenig  über 
den  linearen  Zeichenstil  emporgediehenen  Kunst  entspricht,  und  die  Schnauze  ist 
als  birnförmige  Abrundung  des  vorderen  Kopfendes  gebildet.  Dass  dem  so  ist, 
ergieW  sich  am  sichersten  aus  der  Betrachtung  der  kleinen  dreieckigen  Vorsprünge 
unter  den  Ganaschen  der  Thiere,  wodurch  gewiss  nichts  anderes  ausgedrückt  sein 
soll,  als  die  Büschel  langer  Haare,  welche  diese  an  der  Stelle  tragen.  Sie  ent- 
sprechen den  ebenso  gezeichneten  Ecken  am  Ellbogengelenk  der  Vorderbeine, 
womit  ebenfalls  solche  Haarbüschel  gemeint  sind.  Bezeichnet  aber  jene  erstere 
Ecke  den  Beginn  des  aufsteigenden  Astes  der  Kinnlade,  so  kann  die  Schnauze 
nirgends  anders  liegen,  als  an  der  Stelle  jener  birnförmigen  Verlängerung.  Der 
Kopf  ist  eben,  um  die  charakteristischen  Einzelheiten  recht  deutlich  anzubringen, 
unnatürlich  in  die  Länge  gezogen,  so  dass  jene  Haarbüschel  schon  ein  Stück  vor 
den  Augen  liegen,  statt  hinter  denselben,  wohin  sie  in  der  Profil -Ansicht  des 
Hirschkopfes  gehören. 

Sie  machen  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  die  vermeintlichen  „Blasen^  ebenso 
gemustert  sind,  wie  gewisse  andere  Körpertheile,  d.  h.  punktirt,  wie  die  Beine,  wie 
ein  zur  Raumfüllung  unnatürlich  lang  gerathener  Schwanz  und  die  Geweihzacken, 
kurz,  w^ie  die  schmalen  Stellen  der  Thierleiber. 

Ich  kann  daher  Ihrer  Ansicht,  dass  hier  eine  Uebereinstimmung  mit  den 
Pferde-Darstellungen  von  Moritzing  vorliegt,  nicht  beitreten  und  glaube  vielmehr, 
dass  wir  da  zweierlei  ganz  verschiedene  Dinge  vor  uns  haben. 

Es  hat  auch  einen  gewissen  höheren  Werth,  das  zu  betonen,  wie  immer  die 
„Maul blasen^  an  den  Pferden  von  Moritzing  zu  deuten  sein  mögen.  Denn  der 
Unterschied  zwischen  den  transkaukasischen  Gürtelblechen  und  den  alpinen  und 
oboritalischen  Situlen,  Gürtelblechen  u.  s.  w.  ist  kein  anderer,  als  der  zwischen 
mykenischcr  und  jüngerer  orientalisirend-griechischer  Kunst  oder,  genauer  ge- 
sprochen, als  der  Unterschied  zwischen  den  nordischen  Nachwirkungen  dieser 
beiden  Kunststufen.  Wie  diese  selbst  um  Jahrhunderte  aus  einander  liegen,  so 
werden  auch  ihre  nordischen  Nachwirkungen,  denen  ja  gewisse  Züge  in  Ost  und 
West  gemein  sein  müssen,  durch  Jahrhunderte  getrennt  sein,  und  die  trans- 
kaukasischen Gürtelbleche  sind  sicherlich  weit  älter,  als  die  venetischen  Situlen 
und  die  Gürtelbleche  unserer  Alpenländer.  — 

(1.'))  Hr.  Rud.  Bai  er  in  Stralsund  berichtet  in  einem  Briefe  d.  d.  Stralsund, 
8.  Februar,  unter  üebersendung  von  Photographien,  über 

die  Auffindung  zweier  Goldgefässe  in  Langendorf. 

Die  ausführliche  Beschreibung  wird  in  dem  Texte  der  Zeitschrift  gebracht 
worden. 

Hier  möge  nur  erwähnt  werden,  dass  Hr.  Bai  er  grosse  Uebereinstimmung 
(lieser  GeHLsse  mit  ähnlichen  in  Dänemark  und  Holstein  gefundenen  nachweist.  Er 
sagt:  „Weisen  diese  Gefässe  auf  Italien  als  Stätte  ihrer  Verfertigung  and  auf  die 
Italiker,  so  wird  man  Dr.  01s hausen  mit  dem  Eibwege  zustimmen  können,  doch. 
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glaube  ich,   hat  auch  Rougemont  Recht,   wenn  er  eine  direkte  Verbindang  von 
Bügen  nach  Tirol  annimmt.^ 

Hr.  Olshausen:  Ich  habe  nicht  behauptet,  dass  die  goldenen  GefSssc  auf 
dem  Eibwege  nach  dem  Norden  gekommen  seien;  im  Gegcnthcil  verwies  ich  auf 
einen  westlichen  Weg,  etwa  den  Rhein  hinab,  indem  sie  in  Deutschland  den 
Meridian  von  Donauwörth  nach  Osten  hin  nicht  überschritten  (Verh.  1890,  S.  284 
und  291—92).  Hr.  Voss  nannte  dann  (ebenda  S.  2'.»8)  als  östlichstes,  bisher  ge- 
fundenes Gefiiss  das  von  Werder  an  der  Havel,  ausgezeichnet  durch  seine 
Vogelüguren.  Diesem  fügt  sich  jetzt  das  von  Langendorf,  Kreis  Franzburg,  fast 
genau  von  demselben  Meridian,  an.  — 

(IT))    Hr.  A.  Götze  spricht  über 

Thüringer  Wallbnrgen. 

1.   Die  Martinskirche  bei  Hetschburg  (Sachsen-Weimar). 

Die  Ausführungen  des  Hm.  Dr.  Falk  in  der  October- Sitzung  189.0  über  den 
Schlackonwall  auf  der  Martinskirche,  welcher  übrigens  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  der  Literatur  bekannt  ist  ^),  geben  Veranlassung,  einige  Punkte  richtig  zu  stollcMi 
und  einiges  Andere  hinzuzufügen. 

Die  Befestigung  der  Ostseite  kann  man  wohl  nicht  als  einen  aus  behauenen 
Felsstückcn  bestehenden  Steinwall  bezeichnen.  Besondere  Schutzvorrichtungen 
waren  an  dieser  Seite  überhaupt  nicht  nöthig,  die  Vertheidigungskraft  lag  in  der 
Steilheit  des  fast  unersteiglichen  Berg- Abhanges.  Die  einzige  Vorrichtung  zur 
besseren  Vertheidiguug  besteht  in  einer  Erd-Aufschüttung,  durch  welche  der  ab- 
gerundete Plateau-Rand  zu  einer  scharfen  Kante  um- 
gestaltet wurde  (s.  beistehenden  Querschnitt,  Fig.  1).  pj^  ^ 
Diese  Aufschüttung,  die  zum  Theil  auch  Brandspuren 
aufweist,  ist  theils  mit  rohen  Steinplatten,  theils  mit  ' 
einem  Pflaster  bedeckt,  sie  erhebt  sich  nicht  oder  nur 
wenig  über  das  Niveau  der  Hochfläche  und  hatte 
wohl  den  Zweck,  den  Vertheidigern  als  fester  Standort 
zu  dienen  und  die  Beherrschung  des  Abhanges  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  ermöglichen. 

Auch  die  Nord-  und  Westseite  entbehrt  nicht  völlig  künstlicher  Befestigungen. 
Der  Ost-  und  der  Nordwest- Abhang  stossen  in  einem  nach  dem  Hmthal  sich  hinab- 
senkenden Grat  zusammen,  auf  dessen  oberer  Kante  ein  etwa  2  tn  breiter  Weg 
läufL  An  der  Stelle  nun,  wo  der  Weg  das  Plateau  erreicht,  wurde  er  durch  zwei 
kleine  Bastionen  gesperrt,  von  denen  allerdings  in  Folge  Anlage  eines  Steinbruches 
jetzt  nicht  mehr  viel  zu  sehen  ist.  Der  westliche  Rand  der  Hochfläche  verläuft 
nicht  so  geradlinig,  wie  auf  der  Kartenskizze  des  Hrn.  Dr.  Falk;  er  ist  in  der 
Mitte  eingebuchtet,  wodurch  der  Anstieg  erleichtert  wird.  Diese  gefährdete  Stelle 
ist  durch  zwei  nicht  unbedeutende  Brandwälle  flankirt.  Bezüglich  des  südlichen 
Hauptwalles  sei  bemerkt,  dass  seine  äussere  Böschung  in  ihrem  östlichen  Theil 
eine  Höhe  von  etwa  8  m  erreicht.    Dass  die  Humusbedeckung  des  Walles  eine 

1)  Die  erste  ausführliche  Beschreibung  der  Befestigungen  gab  Verf.  in  der  Weimarischen 
Zeitung  vom  14.,  15.  und  16.  Februar  ISUO;  später  besprochen  von  Zschiesche  im 
Corresp.-Blatt  des  Gossimiat-Vereins  1891,  S.  41  und  Mittheil,  des  Vereins  für  die  G  (^schiebte 
und  Alti'rthumskunde  von  Erfurt  XVI:  vcrgl.  auch  Lehfeld,  Kuiistgeschichtl.  Denkmäler 
der  Thuring.  Staaten  XVII,  S.  35,  und  Regel,  Thüringen,  2.  Theil,  2.  Buch,  S.  48C. 

8* 


(116) 

Stärke  von  1  m  erreichen  Boll,  ist  mir  nicht  erinnerlich,  wohl  aber  ist  die  ge- 
brannte Masse  an  den  meisten  Stellen  1  m  und  darüber  dick.  Die  Lage  der  mittel- 
alterlichen Kapelle  ist  auf  der  Karte  auch  nicht  richtig  angegeben;  sie  befand  sich 
viel  weiter  südlich  an  einer  Stelle,  welche  durch  zahkeiche  Bruchstücke  mittel- 
alterlicher Ziegeln  erkennbar  ist.  Vor  mehreren  Jahren  wurden  die  Fundamente 
herausgerissen  und  beim  Ghausseebau  y  er  wendet.  Hierbei  wurde  festgestellt,  dass 
es  sich  um  einen  nicht  ganz  8  m  langen  und  GVs  m  breiten  Bau  ohne  Unterwölbung 
handelte.  Auf  einem  dieser  nunmehr  vernichteten  Fundamentsteine  soll  nach  Aus- 
sage der  betheiligten  Arbeiter  eine  Inschrift  gewesen  sein. 

Die  Funde.  Es  wurden  üeberreste  aus  verschiedenen  Cultur- 
Fig.  2.  Perioden  aufgefunden.  Der  vorrömischen  Mctallzeit  gehören  einige 
Scherben  an,  deren  geringe  Grösse  eine  genauere  Zeitbestimmung 
mit  Sicherheit  nicht  zulässi  Zu  diesen  kann  zeitlich  wohl  auch  das 
Bruchstück  (Schneide)  eines  Steinbeiles  gezählt  werden,  das  in  der 
Erde  des  Hauptwalles  lag.  Den  von  Hrn.  Dr.  Falk  angeführten  an- 
geblich römischen  Schlüssel  habe  ich  nicht  gesehen.  Der  römischen 
Zeit  gehören  wahrscheinlich  eine  eiserne  Lappenaxt  (Fig.  2)  und  ein 
eiserner  Stachelspom  *),  der  spätfränkischen  eine  bronzene,  runde 
Scheibenfibel  mit  Spuren  von  Vergoldung  an,  deren  Email-Füllung 
ausgefallen  ist  Die  drei  letztgenannten  Gegenstände  sind  im  Be- 
sitze des  Hm.  General-Major  z.  D.  v.  Franke  in  Weimar-). 

2.    Die  Himmelsburg  bei  Mellingen  (Sachsen-Weimar). 

Etwa  1  Meile  Ilm-abwärts  liegt,  am  Einfluss  der  Madel  in  die  Um,  eine  der 
Martinskirche  ganz  ähnliche  Anlage,  die  „Himmelsburg**.  Sie  ist  zwar  bereits  von 
Zschiesche  kurz  beschrieben  und  besprochen'),  trotzdem  möchte  ich  aber  auch 
hier  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenken,  da  sie  wegen  wichtiger  mythologischer 
Beziehungen  von  allgemeinem  Interesse  ist.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Madel  er- 
hebt sich  ein  hoher,  steiler  Berg,  der  Eicherberg  (nur  der  bewaldete  Theil  des 
Abhanges  heisst  das  lange  Loh),  dessen  nordwestlicher  niedriger  Ausläufer  die 
Hiramelsburg  genannt  wird.  Letztere  fällt  nach  SW.,  NW.  und  NO.  ziemlich  steil 
ab  und  ist  im  SO.,  da,  wo  sie  mit  dem  Eicherberg  zusammenhängt,  durch  einen 
Brandwall  mit  vorliegendem  Graben  befestigt  (Fig.  3).  Die  BeschafiTenheit  des 
Walles  ist  die  gleiche,  wie  bei  der  Martinskirche,  d.  h.  seine  Aussenseite  ist  scharf 
gebrannt;  an  einigen  Stellen  konnte  ich  den  Einfluss  der  Hitze  bis  zur  Tiefe  von 
über  1  m  verfolgen.  Die  Himmelsburg  ist  also  ein  ausgesprochener  Brandwall. 
Die  innerhalb  des  umwallten  Raumes  gesammelten  Funde  beschränken  sich  auf 
einige  Feuerstein-Splitter  und  Scherben,  von  denen  man  nur  sagen  kann,  dasa  sie 
prähistorisch  sind.  Zschiesche  führt  ferner  noch  eine  Urne  und  einen  Eisen- 
spom  an,  die  angeblich  früher  gefunden  wurden,  aber  verloren  gegangen  sind. 

Ist  die  Himmelsburg  schon  als  Brandwall  interessant,  so  verdient  sie  doch 
die  grösste  Beachtung  wegen  ihrer  Beziehungen  zur  altgermanischen  Mythologie. 
Ihr  Name  ist  identisch  mit  der  Bezeichnung  für  Heimdairs  Wohnung: 

„Himinbiörg   ist   die   achte   (Halle),    wo   Heimdall    soll    der  Weihestatt 
walten"  *). 

1)  gefunden  im  südlichen  Wall. 

2)  gefanden  im  aufgeackerten  Felde,  12  Schritte  vom  WestwaU. 

\\)  Mittheil,  des  Vereins  für  die  Gescliichte  und  Alterthuuiskunde  von  Erfurt  XVI. 
1)  Edda,  Orimnismal  13. 
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^Du  ist  mich  ein  Bau,  der  Hirainbiörg  heisst,  der  steht  an  des  Hiiunieis 
Ende,  da  wo  die  BrUcke  Bifröst  an  den  Himmel  reicht '). 

^Er  (Heimdali)  wohnt  auf  Himinbiörg  bei  Bifröst.  Er  ist  der  Wächter  der 
Götter  und  wohnt  dort  an  des  Himmels  Ende,  um  die  Brücke  vor  den 
Bergriesen  zu  bewahren'*')' 


Flg.  a. 
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Sollte  man  dennoch  die 
gleiche  Benennung  für  einen  Zu- 
fall halten,  so  wird  jeder  Zweifel 
daran,  dass  die  „Himmelsburg^ 
bei  Meilingen  in  Beziehung  zur 
Eddischen  Himinbiörg  steht,  durch 
den  in  dortiger  Gegend  lebenden 
Glauben  schwinden,  dass  von 
der  Himmelsburg  eine  lederne') 
Brfickenach  der  Burg  in  Mellingen, 
den  sogen.  Kapcllenberg,  ging. 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  die 
Entfernung  zwischen  beiden  End- 
punkten in  der  Luftlinie  etwa 
l'/j  hu  beträgt;  das  zwischen- 
Hegende  Terrain  besteht  aus  tief- 
liegenden, früher  wahrscheinlich 
sumpfigen  Wiesen  und  Aeckem, 
in  denen  die  Madel  sich  in  die 
Hm  ergiesst.  Den  nördlichen  End- 
punkt der  sagenhaften  Brücke 
bildet  eine  bis  in  den  Ort  Meilingen 
hereinragende  Anhöhe,  deren 
äusserstc  Spitze  durch  einen  im 
Bogen  verlaufenden,  2 — 5  tn  tiefen 
Graben  mit  ebener,  6—8  m  breiter 
Sohle  von  der  Hauptmasse  des 
Höhenzuges  abgetrennt  ist.  Auf 
dem  50—60  Schritte  im  Durch- 
messer haltenden  Plateau  befindet  sich  jetzt  eine  Kegelbahn^),  nach  welcher  der 
Hügel  auch  benannt  wird.  Der  Graben  scheint  mittelalterlichen  Ursprungs  zu 
sein,  auf  dem  Plateau  fand  man  slavische  Topfscherben. 

Die  Uebereinstimmung  der  nach  der  prähistorischen  Wallburg,  der  Himmels- 
bnig,  führenden  sagenhaften  ledernen  Brücke  mit  der  Brücke  Bifröst,  welche  die 
Erde  und  Heimdall's  Burg  Himinbiörg  verbindet,  ist  zu  gross,  als  dass  man  sie  für 
zufallig  erklären  könnte.  Ein  anderes  Moment  kommt  noch  hinzu.  Himinbiörg 
liegt  am  Ende  des  Himmels  und  ist  gewissermaassen  der  befestigte  Brückenkopf, 
durch  den  das  Eindringen  der  Feinde  (der  Riesen)  über  Bifröst  nach  Asgard  ge- 
bfttdert  wird.    Ebenso  ist  auch  die  Himmelsburg  dem  bedeutend  höheren  Eicher- 

1)  Gylfaginning  17. 

2)  Gylfaginning  27. 

3)  Z  seh  i  CS  che  a.  a.  0.  berichtet  nur  von  einer  „gewaltigen  Brücke". 

4)  Nach  Zschiesche  wird  der  Graben  vor  dem  Brandwall  der  Kugellcich  genannt. 
In  der  Umgebung  von  Weimar  ist  die  Bezeichnung  ..das  Kugelleech"  für  die  Kegelbahn 
üblich. 


^^ 
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borg  vorgelagert  und  versperrt  zu  ihm  den  Zugang  vom  Um-  und  Madelthai.  Der 
Eicherberg  würde  also  dem  Himmel  entsprechen,  wo  die  gefallenen  Helden  in 
Walhalla  weilen.  Nach  dem  Gesagten  kann  es  nun  kaum  noch  überraschen,  dass 
auf  der  Höhe  des  Eicherberges  thatsächlich  ein  Hügel-Gräberfeld  der  (älteren?) 
HalJstattzeit  vorhanden  ist  und  auf  dem  höchsten  Gipfel  eine  Anlage,  die  man 
wohl  als  Opferplatz  deuten  kann. 

Die  Beantwortung  der  Fragen,  ob  der  Name  des  Eicherberges  (nach  einer 
Wüstung  Eicher)  mit  dem  berühmten  Bogenschützen  der  nordischen  Mythologie 
EigiJ,  dem  Urbilde  des  Teil,  zusammenhängt,  ob  femer  die  andere  Bezeichnung  der 
Himmeisbui^  „Heinrichsburg"  in  irgend  welcher  sprachlichen  oder  mythologischen 
Beziehung  zu  Heimdali,  dem  Hüter  dieser  Burg,  steht,  ob  schliesslich  das  am  ent- 
gegengesetzten südlichen  Ende  des  Eicherberges  liegende  Ottstedt  auf  Wotan') 
zurückzuführen  ist,  überlasse  ich  Berufeneren. 

Der  Anwendung  der  nordischen  Mythologie  auf  deutsche  Verhältnisse  —  mu- 
tatis  mutandis  —  stehen  ja  die  Sprachforscher  und  Mythologen  meist  skeptisch 
gegenüber;  das  Angeführte  scheint  mir  aber  doch  auf  einen  Zusammenhang  hin- 
zuweisen. 

Jedenfalls  ist  die  Himmelsburg  eine  für  die  Renntniss  der  deutschen  Mytho- 
logie, für  welche  die  direkten  Quellen  nicht  überreich  fliessen,  sehr  wichtige 
Lokalität,  die  ich  der  Beachtung  unserer  Mythologen  empfehlen  möchte. 

3.    Der  Sonnenberg  bei  Suiza  (Sachsen-Weimar). 

Von  dem  Plateau,  in  welches  die  lim  ihr  tiefes  Thal  eingeschnitten  hat,  zweigt 
sich  oberhalb  der  Salinen  von  Suiza  ein  Arm  mit  so  steilen  und  hohen  Rändern 
ab,  dass  er,  von  unten  gesehen,  wie  ein  hoher  Bergkegel  erscheint.  Es  ist  der 
Sonnenberg  zwischen  Suiza  und  Sonnendorf.  Da,  wo  er  in  der  Richtung  nach 
Sonnendorf  mit  dem  Plateau  zusammenhängt,  läuft  ein  Wall  quer  über  den  Berg- 
rücken. Der  Wall  scheint  —  eine  grosse  Seltenheit  —  noch  ganz  intact  zu  sein, 
deshalb  ist  seine  Construction  auch  nicht  erkennbar.  Dagegen  ist  der  Innenraum 
der  Burg  durch  Steinbrüche  zum  Theil  erschlossen,  und  da  zeigt  sich  denn,  dass 
die  ganze,  nicht  sehr  starke  Humusdecke  mit  Gefässscherben  durchsetzt  ist.  Irgend 
welche  charakteristischen  Merkmale  für  eine  Zeitbestimmung  habe  ich  an  den 
kleinen  Fragmenten,  die  ich  sammelte,  nicht  entdecken  können;  nach  der  Be- 
schafTenheit  des  Thones  scheinen  sie  der  vorrömischen  Metallzeit  anzugehören. 
Auf  den  Feldern  innerhalb  der  Verschanzung  fand  ich  ein  schönes  Steinbeil  mit 
ovalem  Querschnitt,  ein  sehr  kleines  Steinbeil  von  nur  4  cm  Länge,  mehrere  Bruch- 
stücke von  Steinbeilen  und  Feuerstein-Spähne  und  -Splitter;  ausserhalb  des  Walles 
eine  schlanke,  nicht  sehr  fein  gedengelte  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  mit  nur  wenig 
concavcr  Basis.  Frühere  Funde  auf  und  am  Sonnenberge  werden  in  den  Jahres- 
berichten d.  Thür.-Sächs.  Vereins  (II,  S.  20;  III,  S.  5)  erwähnt. 

4.    Wallburg  über  der  Luther-Kanzel  bei  Jena. 

Eine  bisher  noch  unbekannte  Wallburg  liegt  im  Mühlthal  bei  Jena  auf  der 
Höhe  über  der  sogenannten  Luther-Kanzel.  Das  hochgelegene  Plateau  ist  duroh 
Qucrthiiler  des  Mühlthales  eingeschnitten,  so  dass  zungenförmigc  Ausläufer  ent- 
sti'iion.  Einer  deiselben  ist  durch  einen  Querwall  von  der  Hauptmasse  des  Plateaus 
abgetrennt,  also  genau  dieselbe  Anlage,  wie  bei  dem  Sonnenberg,  der  Himmelsburg, 
der  Martinskirche,  der  Alteburg,  und  noch  vielen  anderen.    Dieses  häufige  gleich- 


1)  In  Thüringen  gicbt  es  violc  auf  Wotan  bezügliche  Ortsnamen. 
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artige  Vorkommen  ist  durch  die  natürliche  Hodenboschaffcnheit  in  Thüring<»n  be- 
dingt. Der  Wall  ist  ebenfalls  noch  intakt.  Obenauf  liegen  Steine,  zum  Theil 
sicher  Lesesteine  vom  Acker.  Innerhalb  der  UnnvtUlung  fand  ich  ein  Stück  von 
einem  geschlifTenen  Steinbeil,  einen  Feuerstein-Splitter  und  kleine  Thonscherben, 
znm  Theil  dickwandig  mit  unebener  Oberflüche.  — 

(17)   Hr.  A.  Götze  berichtet  über' 

eine  Feuerstein -Werkstätte  in  Thüringen. 

Feuerstein- Werkstätten  sind  keine  Seltenheiten;  in  den  nordischen  Feuerstein- 
Gebieten,  Tor  allem  auf  Rügen  und  den  dänischen  Inseln,  giobt  es  deren  eine 
grosse  Zahl.  In  Thüringen  waren  sie  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  Dass 
ich  hier  in  der  Lage  bin,  eine  solche  nachweisen  zu  können,  ist  vor  Allem  das 
Verdienst  des  Hrn.  Prof.  Lehman n-Filhes,  der  mit  grossem  Eifer  mehrere  Jahre 
hindurch  die  Belegstücke  sammelte  und  sie  in  dankenswerther  Weise  dem  Königl. 
Museum  für  Völkerkunde  als  Geschenk  überwies.  Die  Fundstelle  ist  die  Alte- 
burg bei  Arnstadt,  eine  vorgeschichtliche  Wallburg,  über  welche  einige  Worte 
Yorausgeschickt  werden  sollen  ^). 

In  das  südlich  von  Arnstadt  gelegene  hohe  Berg-Plateau  haben  die  in  NO.- 
Richtung  fliessenden  Gewässer  der  Gera  und  Weisse  tiefe  Thäler  eingeschnitten 
und  so  eine  weit  vorspringende  Bergzunge  mit  sehr  steilen  Seitenrändern  stehen 
lassen.  Deren  nördlicher  Theil  ist  durch  künstliche  Befestigungs werke  von  dem 
hinterliegenden  Bergland  abgeschnitten.  Auf  der  Büh ring' scheu  Karte  sind  drei 
hintereinander  liegende  Wälle  eingezeichnet,  von  denen  die  beiden  äusseren  (süd- 
lichen), die  sogen.  Schweden-Schanzen,  einen  nach  N.  offenen  Bogen  beschreiben; 
der  südlichste,  ursprünglich  durch  einen  Graben  verstärkte  Wall  ist  übrigens  nur 
noch  in  seiner  westlichen  Hälfte  erhalten.  Der  dritte  Wall,  der  sogenannte  Stein- 
wall, beschreibt  auf  der  Karte,  von  einem  Plateaurand  bis  zum  anderen  reichend, 
einen  nach  S.  offenen  Bogen,  so  dass  durch  ihn  und  die  innere  Schweden-Schanze 
ein  elliptischer  Raum  eingeschlossen  wird.  Thatsächlich  ist  aber  jetzt  nur  auf 
der  östlichen  Hälfte  ein  wallartiges  Gebilde  sichtbar,  während  auf  der  westlichen 
HälAe  keine  Andeutung  von  der  ehemaligen  Existenz  eines  solchen  vorhanden  ist. 
Da  dieser  „Steinwall*^  noch  nicht  auf  seine  innere  Beschaffenheit  untersucht  ist, 
scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  nur  um  eine  im  Laufe  der  Jahre 
entstandene  Anhäufung  von  Lesesteinen  handelt,  wie  man  sie  in  Gegenden  mit  an- 
stehenden weichen  Kalkstein-Schichten  und  geringer  Humusbedeckung  öfters  beob- 
achten kann.  Von  dem  vorgeschichtlichen  Ursprünge  der  Schwedenschanzen  konnt(} 
sich  Verfasser  selbst  überzeugen.  Ausser  der  Hauptbefestigung  im  S.  ist  auch  wohl 
der  etwas  weniger  steile  Abfall  nach  N.  durch  künstliche  Anlagen  geschützt  ge- 
wesen. 

Auf  dieser  befestigten  Hochebene,  vor  Allem  in  der  Xähe  der  Wälle  wurde  nun 
ausser  manchen  anderen  Sachen  eine  Anzahl  von  Gegenständen  gesammelt,  die  auf 
eine  handwerksmässige  Herstellung  von  Feucrstein-Geräthen  hinweisen  und  somit 
von  der  ersten  bisher  bekannten  Feuerstein-Werkstätte  in  Thüringen 

1)  Der  Beschreibung  der  Lokalität  liejjt  der  Aufsatz  Bühring's:  „Die  AltoburjLr  bei 
Arnstadt,  eine  Wallburg  der  Vorzeit**  (Amsta«ltcr  Gymn.-l'rog.  189*2)  zu  Grunde.  Ausserdem 
wurden  mündliche  Mitthcihm^'cn  des  Hm.  Lehmann -Filhrs  verwert het,  sowie  persön- 
liche Erfahrungen  des  Verfassers,  die  bei  einem  allordinirs  nur  kurzen  Besuch  der  Alte- 
burg gesammelt  wurden. 
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Zougniss  ablcgon.  Die  Kunde  sind  zum  Thcil  leider  in  verschiedenen  Prival- 
Sammlungen  verstreut  Einiges  besitzet  das  Museum  in  Arostadt,  wohl  der  grösste 
Theil  befindet  sich  aber,  Dank  den  Bemtlhongen  des  Hrn.  Prof-  Lehmunn- 
Filhes  in  Berlin  und  des  Um.  Bahlsen  in  Arnstadt,  im  Kgl.  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Bariin  und  ermöglicht  so  eine  wohl  ziemlich  vollständige  Aufzahlung 
der  vorkommenden  Typen.     Es  sind  folgende: 

Pfeilspitzen.  Es  sind  mehrere  Typen  vertreten,  die  man  in  2  Hauptgrnppen 
gliedern  kann.  Die  eine  ist  auf  beiden  Seilen  symmetrisch  gearbeitet,  so  dass  der 
Querschnitt  ein  spitz  ausgezogenes  Oval  bildet;  die  andere  behält  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Form  eines  im  Querschnitt  dreieckigen  oder  trapezförmigen  Spahncs 
bei.  Bei  der  crstercn  erstreckt  sich  die  Dcngelung  über  die  ganze  oder  fast  die 
gauze  Oberfläche,  bei  der  letzteren  ist  sie  meist  auf  die  Kanten  beschränkt.  Dass 
auch  die  erstere  Klasse  aus  solchen  Spühnen  hergestellt  wurde,  zeigt  sich  nicht 
nur  au  unfertigen  Stücken,  sondern  auch  darin,  dass  bei  vielen  Exemplaren  die 
eine  Fläche  ctwns  mehr,  als  die  andere,  gewölbt  ist. 

Inneihalb  der  ersten  Klasse  sind  hinsichtlich  der  Gestaltung  der  Basis  mehrere 
Typen  vertreten.  Sic  ist  entweder  schwach  convex  (Fig.  1.  Kat  II  b,  623),  oder 
gerade  (Fig.  '2  und  J.  Kat.  II  b,  (i32  und  099)  oder  schwach  concav  (Pig.  4  und  5, 
IIb,  029,  fia4d)  oder  stark  concav  mit  langen  Widerhaken  (Fig.  6.  IIb,  034  c). 
Die  Form  mit  Schallzunge  ist  durch  ein  beschädigtes  Exemplar  vertreten  (Fig.  7. 
II  b,  C35). 


Fig.  6. 


Pig.  7. 


Fig.  8.  Fig.  9.  Fig.  10.         Fig.  11.  Fig.  12. 


r',  der  natürl.  GrOsao. 


Von  der  zweiten  Hauptklasse  (spahnfürmig)  sind  mehrere  Stücke  mit  convexer 
(Fig.  8.  IIb,  6').S)  oder  schwach  concavor  Basis  (Fig.  9,  10.  Hb,  G37  und  «90  h) 
vorhanden.  Ausserdem  gicbt  es  eine  grosse  Annahl  unfertiger  Stücke  von  nur  roh 
zubehauenen  Spähnen  bis  zur  fast  fertigen  Pfeilspitze-  In  manchen  Fällen  mag 
es  sich  um  zwar  roh  gearbeitete,  aber  gebrauchsfertige  Pfeilspitzen  handeln,  in 
anderen  dagegen  kann  man  dentlich  sehen,  dass  die  Arbeit  unterbrochen  wurde 
(Pig,  11.   IIb,  039c). 
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Prismatische  Messer,  d.  h.  abgesplitterte  Spähne,  die  als  Messer  dienen 
konnten  und  zum  Thoil  gedient  haben,  sind  in  grosser  Menge,  aber  nur  in  geringer 
Grösse  vorhanden.  Für  grosse  Spähne  fehlte  eben  das  nöthige  Rohmaterial.  Als 
Messer  kann  man  vielleicht  auch  einige  eigenthümliche  kleine  Geräthe  bezeichnen; 
sie  sind  sichel-  oder  halbmondförmig  gestaltet,  ihre  Kante  ist  scharf  gedengelt 
(Fig.  12.   IIb,  648). 

Die  Deutung  des  verhältnissmUssig  grossen  Geräthes  Fig.  13  (IIb,  643)  ist  un- 
sicher, am  meisten  hat  es  Aehnlichkeit  mit  einer  Säge. 

Die  üblichen  Schaber  und  Bohrer  fehlen  natürlich  an  einer  so  reichhaltigen 
Feuerstein- Werkstätte  ebenso  wenig,  wie  eine  grosse  Menge  von  Abfall-Splittern. 
Dagegen  fehlen  geschliffene  Beile,  lange  Schmalmeissel,  Lanzenspitzen,  quer- 
schneidige Pfeilspitzen,  Dolche')  mit  vierkantigem  Griff,  kurzum  die  nordischen 
Formen.    Es  liegt  also  eine  von  Grund  aus  einheimische  Industrie  vor. 

Das  Material.  In  Thüringen  kommt  Fcuereiein  im  Kies  vor,  allerdings  nur 
in  kleineren  Stücken  und  in  geringer  Quantität;  ausserdem  findet  er  sich  in  Form 
von  dünnen  Platten  im  Kalkstein  eingelagert.  Das  nöthige  Material  war  also  im 
Lande  vorhanden.  Sicher  ist  auch  einheimischer  Feuerstein  auf  der  Alteburg  ver- 
arbeitet worden,  denn  einige  Stücke  zeigen  an  unbearbeiteten  Stellen  die  rauhe, 
ebene  Rinde,  wie  sie  für  die  in  Kalkstein  eingeschlossenen  Feuerstein-Platten 
charakteristisch  ist.  Trotzdem  bleibt  noch  zu  erwägen,  ob  nicht  daneben  auch 
importirtes  Rohmaterial  verwendet  wurde.  Dass  das  letztere  Gegenstand  des 
Handels  war,  geht  aus  einer  Mittheilung  Virchow's*)  hervor,  wonach  mehrere 
in  Schweizer  Pfahlbauten  gefundene  rohe  P^euerstein- Knollen  nach  v.  Fellen - 
berg's  sachkundigem  Urtheile  aus  Nordwest-Frankreich  oder  den  dänischen  Inseln 
importirt  sein  sollen.  Handelsbeziehungen,  und  zwar  nicht  unbedeutende,  haben 
nun  aber  in  der  jüngeren  Steinzeit  zwischen  Thüringen  und  dem  Norden  be- 
standen. Ob  allerdings  die  Handwerker  der  Alteburg  ausser  dem  einheimischen 
auch  importirten  nordischen  Feuerstein  verarbeitet  haben,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
wohl  nicht  ermitteln;  da  aber  grössere  B^euerstein- Geräthe,  zu  denen  das  ein- 
heimische Material  nicht  ausgereicht  hätte,  gänzlich  zu  fehlen  scheinen,  muss  man 
den  Gedanken  an  einen  Import  des  Rohmaterials  so  lange  aufgeben,  bis  das 
Gegentheil  bewiesen  werden  kann. 

In  gleicher  Weise,  wie  Feuerstein,  allerdings  sehr  selten,  ist  auch  Quarzit  ver- 
arbeitet worden. 

Es  erübrigt  noch,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  die  Feuerstein-Schmiede 
auf  der  Alteburg  ihr  Handwerk  ausübten.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nöthig,  auch 
die  anderen  droben  gefundenen  Altsachen  zu  berücksichtigen.  Da  ist  zunächst 
eine  Anzahl  von  Steinbeilen,  Steinhämmern  und  Bruchstücken  von  solchen  vor- 
handen. Man  darf  diese  nicht  ohne  weiteres  der  Steinzeit  zuweisen'),  da  ge- 
wisse Typen  sicher  erst  später  aufkamen.     Während    letztere   aber   hier   fehlen, 

1)  ßühring  (a.  a.  0  ,  S.  9)  erwähnt  allerdings  Lanzenspitzcu  aus  Feuerstein,  auch 
machte  Hr.  Prof.  Lehman n-Filhes  mir  Mittheilmig  von  einem  roh  gearbeiteten  Feuer- 
stein-Dolch, der  in  Arnstadt  in  Privatbesitz  sei;  ohne  Kennt niss  der  Form  lässt  sich  alxT 
nicht  beurtheilen,  inwieweit  diese  Bezeichnungen  gerechtferti^  sind,  und  ob  die  Stücke  den 
nordischen  Typen  ähnlich  sind. 

2)  Diese  Verliandl.  1S88,  S.  317. 

3)  Eine  genügende  Klassificirung  und  Zeitbestimmung  der  Steinbeile  ist  leider  noch 
immer  nicht  vorhanden.  Das  viel  citirte  Werk  von  Osborne  „Das  Beil  und  seine  typischen 
Formen**  hält  nicht,  was  der  Titel  verspricht. 
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sind  einige  Formen  vorhanden,  auf  deren  Zugehörigkeit  zur  jüngeren  Steinzeit  Ver- 
fasser früher  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  sind  dies  Hacken,  deren  eine  Breit- 
seite etwas  gewölbt,  deren  andere  aber  eben  ist,  so  dass  die  Schneide  einen 
flachen  Bogen  beschreibt  (Fig.  14.  IIb,  675).  Feiner  haben  wir  das  Bruchstück 
eines  ebenfalls  neolithischen,  sogenannten  schuhleistenformigen  Steingeräthes. 

Von  den  anderen  Steingeräthen  seien  einige 
schöne  Beile  mit  spitzem  Bahnende  und  rundlichem 
Querschnitt,  einige  sehr  kleine  Beile,  darunter 
eines  in  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks  (Fig.  15. 
n  b,  666)  angeführt,  ferner  ein  zierliches  Beilchen 
aus  einem  hellgrün  marmoririen  Gestein,  das  Bruch- 
stück eines  Beiles  mit  Sägeschnitt-Spuren,  Bruch- 
stücke von  durchbohrten  Hämmern,  Reibsteinen 
u.  s.  w.  Bühring  erwähnt  auch  das  Bruckstück 
eines  Nephrit-Beiles. 

Von  Bronzen  befinden  sich  im  Rgl.  Museum 
für    Völkerkunde    ausser    einigen    kleinen    Frag- 
menten zwei  schöne  La  Tene-Fibeln  von  gleicher 
Form  mit  verbundenem  Fuss   (mittlere  La  Tene- 
Zeit,  Fig.  16.   IIb,  616).    Bühring  führt  ferner 
an:    eine  Pfeilspitze,  verschiedene  Bruchstücke  von 
Schnallen,    eine  Gewandnadel,   nach  Art  unserer  heutigen  Sicherheits-Nadeln  ans 
einem  Stück  getrieben  (also  wahrscheinlich  auch  eine  La  Tene-Fibel),  und  eine 
Speerspitze  mit  Widerhaken. 

Die  keramischen  Producte  bestehen  aus  einer  Anzahl  meist  nichtssagender 
Gefass-Seherben;  ein  Henkelstück  scheint  neolithisch  zu  sein,  andere  Scherben 
können  der  La  Tene-  oder  der  römischen  Raiserzeit  angehören;  genau  datirbare 
Stücke  sind  aber  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gelangt.  Nach  Bühring  kommen  als 
Omamonte  ausser  pamllelen  wagerechten  Linien  fischgrätenartige  Verzierungen  vor. 

Ein  Ueberblick  über  die  sicher  datirbaren  Funde  zeigt,  dass  sie  theils  der 
jüngeren  Steinzeit,  theils  der  La  Tene-Periode  angehören.  Zur  ersteren 
gehören  sicher  die  Steinhacken  und  schuhleistenformigen  Geräthe,  wahrscheinlich 
der  grosse  Thongefäss-Henkel,  femer  die  von  Bühring  erwähnten  Scherben  mit 
Fischgräten-Ornament,  zur  letzteren  sicher  die  Fibeln  und  wahrscheinlich  einige 
Scherben.  Die  „Bruchstücke  von  Schnallen"  (Bühring)  weisen  sogar  auf  eine 
noch  spätere  Zeit,  da  solche  erst  seit  der  römischen  Kaiserzeit  hier  bekannt 
werden. 

Uebcr  die  räthscihafte  Bronze-Speerspitze  mit  Widerhaken  (Bühring)  lässt 
sich  ohne  Kenntniss  des  Originals  nichts  sagen.  Die  Bronze-  und  Hallstattzeit 
ist  jedenfalls  in  den  dem  Verfasser  bekannt  gewordenen  Fundstücken  nicht  ver- 
treten und  lässt  sich  auch  aus  den  Angaben  Bühring's  nicht  dednciren,  trotzdem 
dieser  die  Entstehung  der  Wälle  in  die  Bronzezeit  setzt. 

Da  nun  hinsichtlich  solcher  ausgedehnten  Feuer- Werkstätten  ausser  der  Stein- 
zeit allenfalls  noch  die  ältesten  Perioden  der  Metallzeit,  keinesfalls  aber  die  La 
Tene-Periode,  in  Betracht  kommen,  die  Bronze-  und  Hallstatt-Periode  aber  durch 
sonstige  Funde  hier  nicht  erwiesen  ist,  während  die  Steinzeit  durch  charakteristische 
Fundstücke  vertreten  ist,  so  wird  man  die  Feuerstein- Werkstätte  der  letztgenannten 
CuUur-Periode  zuschreiben  müssen.  — 
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(18)   Hr.  Alfred  Körte  spricht  über 

Funde  ans  dem  nordwestlichen  Phrygien  und  von  Salonik. 

Bei  der  Station  Bos-öjük,  etwa  50  km  nordwestlich  von  Eskischehir  (Dory- 
laenm)  wnrde  im  Jnni  und  Jali  vorigen  Jahres  von  der  anatolischen  Eisenbahn- 
Gesellschaft  ein  Hügel  behufs  Ausfüllung  eines  Sumpfes  abgetragen.  Derselbe  er- 
wies sich  als  eine  altphrygische  Begräbnissstellc:  Schichten  von  Erde  mit  Steinen 
untermischt  von  etwa  l  m  Dicke  wechseln  mit  dünneren  Schichten  von  Kohle, 
Asche  und  mit  rerbrannter  Erde  ab.  Bekrönt  war  der  11  m  hohe  Tumulus  mit 
einem  1,65  m  hohen  steinernen  Aufsatz  in  Phallusform,  wie  solche  auch  bei 
Smyma  am  Sipylos  gefunden  sind;  derselbe  liegt  jetzt  etwa  l(X)  Schritte  vom  Hügel 
entfernt  Menschliche  Gebeine,  darunter  ein  gut  erhaltener  Schädel,  wurden  nur 
in  der  untersten  Schicht  gefunden;  Knochen  und  Gehörn  von  Rindern,  Ziegen  und 
Damwild  fanden  sich  auch  in  den  oberen  Schichten.  Der  Vortragende  nimmt  an, 
dass  der  Tomchmc  Todte  auf  der  Sohle  des  Hügels  bestattet  war  und  dass  die 
menschlichen  Gebeine  die  geopferter  Weiber  oder  Sklaven  seien.  Die  Thierreste 
der  oberen  Schichten  würden  dann  von  regelmässig  wiederholten  Todtenopfern 
herrühren.  Dasselbe  gilt  von  den  ziemlich  zahlreichen  Getreideresten,  nach  Hrn. 
Wittmack:  1.  gemeiner  Weizen,  2.  kleine  Gerste,  .*>.  gemeine  Erve,  4.  roth- 
blühende Platterbse  (vergl.  Sitzungsber.  d.  Gesellschaft  naturforsch i-nder  Freunde 
zu  Berlin,  Jahrg.  189H,  Nr.  3). 

Wichtig  ist  nun,  dass  die  sehr  zahlreichen  Funde  in  Thon,  Bronze,  Knochen 
und  Stein,  die  sich  überwiegend  im  Museum  zu  Constuntinopel  befinden,  völlig 
mit  den  troischen  übereinstimmen.  Schliemann's  oc'ttaz  au(|)ixi)Vr£>.>.cv,  Schnabel- 
Kannen,  Dreifuss-Kessel ,  Schnur-Henkelgefässe ,  Spinnwirtel,  Bürsten  (V),  ferner 
Bronze-Nadeln,  Steinkeile  und  durchbohrte  Kugeln  kehren  in  Form  und  Technik 
genau  gleich  wieder. 

Solche  Tumuli  finden  sich  überall  auf  der  phrygischen  Hochebene.  Einer  der- 
selben, den  der  Vortragende  zufällig  angeschnitten  fand,  zeigte  die  gleiche  Anlage, 
wie  der  von  Bos-öjük.  Gefässe  der  gleichen  Art  fanden  sich  in  Pebi  (Gordion) 
und  Bey- Basar  (Lagania).  Genaue  Untersuchung  solcher  Tumuli  wäre  dringend 
wünschenswerth,  da  in  Bos-öjük  die  industriellen  Zwecke  der  Abtragung  die  Beob- 
achtung erschwerten. 

Redner  bezeichnet  es  als  wahrscheinlich,  dass  einige  der  Tumuli  derTroas, 
1.  B.  der  Besika-Tepo,  in  dem  Schliemann  Schichten  von  gelber,  weisser  und 
schwarzer  Erde  und  darin  Tausende  von  Gefäss-Scherben  fand,  entsprechende  An- 
lagen sind. 

Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  als  wesentlich  übereinstimmend  bezeichnen  ein 
grosser  Tumulus  bei  Salonik,  den  der  Redner  ebenfalls  durch  einen  Schacht  an- 
geschnitten und  von  dünnen  Aschen-  und  Kohlen-Schichten  mit  Knochen  und  Ge- 
fäss-Scherben darin  durchzogen  fand. 

Diese  Cultur-Uebereinstimmung  zwischen  Phrygien,  der  Troas  und  Thrakien 
bestätigt  entscheidend  die  antike  Tradition,  dass  die  Troer  nächste  Verwandte  der 
Phrygier  und,  wie  diese,  aus  Thnikien  eingewandert  seien.  — 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Unter  den  von  Hrn.  A.  Körte  gesammelten  Knochen  von  Bos-öjük,  die  er  die 
Güte  hatte  mir  zu  übergeben,  befindet  sich  ein  recht  gut  erhaltener  männlicher 
Schädel  (Nr.  1),  dessen  feste  Knochen,  trotz  seines  geringen  Gewichts,  einen  fast 
frischen  Eindruck  machen.    Der  Oberkiefer  ist  ganz  zahnlos;  der  Alveolarfortsatz 
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ist  sUirk  erniedrigt,  die  Alveolen  sind  obliterirt.  Der  Schädel  hat  die  sehr  be- 
trächtliche Capacität  von  IßöO  ccm  und  einen  Horizontal -Umfang  von  512 /wm  bei 
einem  Sagittal-Umfang  von  838  intn.  Von  letzterem  entfallen  3G,3  pCt.  auf  den 
Vorder-,  31,9  auf  den  Mittel-,  31,6  pCt.  auf  den  Hinterkopf.  Daraus  folgt  eine 
vorzugsweise  sincipitale  Entwickelung.  Dem  entsprechend  beträgt  die  (minimale) 
Stirnbreite  9H  min.  Da  auch  die  grösste  Breite  150,  der  Occipital-Durchmesser  111, 
der  temporale  122,  der  auriculare  124  imn  misst,  während  die  gerade  Höhe  133, 
die  Ohrhöhe  117,  die  grösste  horizontale  Länge  nur  110  mvi  beträgt,  so  stellt  sich 
der  Schädel  als  ein  vorzugsweise  breiter  und  hoher  Kephalon  dar. 

Seine  Form  ist  hypsi-hyperbrachycephal  (L.-Br.-I.  88,2,  L.-H.-I.  78,2, 
O.-U.-I.  G8,8).  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Form  ganz  typisch  ist.  Zahl- 
reiche alte  Synostosen  sind  bemerkbar,  so  namentlich  in  der  Schläfengegend  eine 
Verknöcherung  aller  Nähte  bis  in  die  Schuppennaht  und  in  die  Kranznaht,  in  der 
Lambdagegend  eine  allgemeine  Verwachsung  der  Nähte  bis  in  die  Sagittalis,  in 
der  vorderen  Fontanellgegend  eine  grosse  Synostose  der  Coronaria  und  des  vorderen 
Endes  der  Sagittalis.  Die  Lambdagegend  (Theile  der  Oberschuppe  und  der  Parietalia) 
ist  zu  einer  so  schrägen  Ebene  abgeplattet,  dass  der  Schädel  auf  dieser  Fläche 
aufrecht  stehen  bleibt.  Von  einer  absichtlichen  Deformation  darf  man  vielleicht 
nicht  sprechen,  aber  zum  Mindesten  muss  man  an  eine  frühzeitige,  vielleicht  von 
prolongirtem  Liegen  des  Kindes  in  einer  festen  Umhüllung  herzuleitende  Druck- 
wirkung denken.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Alae  sphenoideales  tief  ein- 
gebogen sind  und  die  vordere  Hälfte  der  Plana  temporalia  mit  tiefen  Muskel- 
furchen versehen  ist.  Am  rechten  Tuber  frontale  eine  verdickte,  mit  mehreren 
grubigen  Vertiefungen  versehene  Stelle,  wohl  ein  altes  Trauma. 

Die  Ausmessung  der  Gesichtsverhältnisse  ist  einigermaassen  behindert  durch 
das  Verhalten  des  Unterkiefers,  von  dem  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  er  in  der 
That  der  zugehörige  ist.  Die  Stellung  des  linken  Gelenkkopfes  (der  rechte  ist  ab- 
gebrochen) entspricht  nicht  ganz  der  Lage  der  Gelenkpfanne.  Auch  stimmt  die 
völlige  Zahnlosigkeit  des  Oberkiefers  nicht  mit  der  Erhaltung  des  mittleren  Theils 
des  Unterkiefers.  Man  darf  daher  die  vorhandenen  Knochen  nur  als  ein  ap- 
proximatives Maass  für  die  Höhe  des  Gesichts  behandeln.  Letztere  beträgt,  den 
Unterkiefer  eingerechnet,  112  vwi,  die  des  Mittelgesichts  (Stirn -Nasennaht  bis 
Alveolarrand  des  Oberkiefers)  68  mm,  —  nicht  unbeträchtliche  Maasse.  Da  die 
Jochbogen-Distanz  143  mm  misst,  so  berechnet  sich  ein  Gesichtsindex  von  78,3,  also 
ein  mesoprosoper. 

In  Betreff  der  einzelnen  Gesichtstheile  ist  zu  bemerken,  dass  die  Orbitae  sehr 
gross,  namentlich  sehr  hoch  und  in  diagonaler  Richtung  erweitert  sind;  ihr  Index 
ist  hypsikonch  (90,0).  Die  sehr  grosse  und  stark  aquilineNase  steht  so  weit 
vor,  dass  sie  fast  riesig  erscheint;  sie  ist  von  der  Mitte  an  so  weit  nach  links  ver- 
schoben, dass  nicht  bloss  der  Rücken,  sondern  auch  die  Apertur  ganz  schief  steht. 
Die  Spitze  ist  synostotisch  und  scheint  einmal  gebrochen  gewesen  zu  sein.  Die 
Höhe  beträgt  57  mm  und  der  Index  ist,  da  die  Breite  der  sehr  schmalen  Nasen- 
öffnung  nur  24  mm  ergiebt,  ultraleptorrhin  (42,1).  Der  Oberkiefer  kräftig,  nur 
der  Zahntheil  grossentheils  verschwunden,  Alveolarfortsatz  kurz  und  fast  opistognath. 
Rechts  in  der  Gegend  des  Molaris  I  eine  kirschengrosse,  glattwandige  Höhle, 
deren  äussere  Wand  zerstört  ist,  vielleicht  eine  alte  Zahncyste. 

Der  Unterkiefer  ist  niedrig,  30  mm  bis  zum  Zahnrande.  Er  besitzt  die  Vorder- 
zähne bis  zum  Praemolaris  I  und  ausserdem  den  linken  Molaris  III;  die  übrigen 
Zähne  fehlen  und  der  Alveolarfortsatz  ist  hier  ganz  verstrichen.    Das  Kinn  tritt  stark 
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und  breit  vor.    Seitentheile  kräftig.    An  den  Kiefcrwinkeln   starke  Processus  le- 
mnriani. 

Capacität 

Grösste  horizontale  Länge 

^       Breite 

Gerade  Höhe 

Ohrhöhe 

Horizontalnmfang     .... 
Sagittalumfang,  Stirn    .     .     . 

„  ,  Sagittniis .     . 

„  ,  Hinterhaupt . 

„  ,  ganzer.     .     . 

Stirnbreitc 

Temporalbreite 


Maasse: 

1650  ccm        Auriculare  Breite 
1 70  mm        Occipitale        ^ 
1501'».  Gesicht,  Höhe  A 

,  Breite  a 
b 


117 
512 
123 
108 
107 
338 
98 
122 


n        1         V 

Orbita,  Höhe 
„     ,  Breite 

Nase,  Höhe  . 
„    ,  Breite 


1) 


r 


124  mm 

111  , 

112  , 
68 

143 
94 
98 
36 
40 
57 
24 


Der  Schädel  Nr.  2,  ein  weiblicher,  von  scheinbar  recentem  Aussehen,  aber 
sehr  brüchig,  ist  sehr  defect.  Ihm  fehlen  die  Basis,  das  Gesicht  und  das  Hinter- 
haupt. Obwohl  die  Knochen  etwas  dicker  als  gewöhnlich  sind,  ist  der  Schädel 
doch  leicht.  Er  ist  durch  hoho,  über  die  Tubera  parietalia  hinausreichende  Plana 
temporalia  ausgezeichnet.  Trotzdem  die  Schläfen  voll.  Von  den  Durchmessern 
sind  nur  die  Breitenmaasse  zu  bestimmen;  diese  sind  durchweg  gross:  (minimale) 
Stimbreite  98,  grösste  parietale  (untere)  Breite  141,  occipitale  117,  auriculare  116(?), 
temporale  118(y)  mm,  Sagittalumfang  des  Stirnbeins  118,  des  Mittelkopfes  112. 
Offenbar  war  diese  Frau  mindestens  ebenso  brachycephal,  wie  der  alte  Mann,  mit 
dem  sie  in  der  Hauptsache  übereinstimmt.  — 

Von  den  mitgebrachten  Thierknochen  sind  zu  erwähnen  je  ein  Kiefer  vom 
Schwein  und  von  der  Ziege,  mehrere  Wirbel  und  einige  kleinere  Extremitäten- 
theile.  — 

Ueber  die  Schädel  von  Hissarlik  habe  ich  seiner  Zeit  in  einer  akademischen 
Abhandlung  (Alttrojanische  Gräber  und  Schädel.  1882)  eine  eingehende  Beschreibung 
geliefert.  Leider  waren  überhaupt  nur  4  messbare  Schädel  gesammelt  worden. 
Unter  diesen  ist  nur  ein  einziger  brachycephaler;  er  wurde  nach  der  Bestimmung 
Schliemann's  in  der  zweiten  prähistorischen  Stadt  gefunden  (ebenda  S.  2-J,  27, 
Taf.  I).  Mit  dem  Schädel  von  Bos-öjük  hat  er  kaum  Achnlichkeit.  Sein  Index 
Ton  82,5  bleibt  weit  hinter  dem  Index  des  letzteren  von  88,2  zurück.  Auch  die 
sonstigen  Verhältnisse  stimmen  wenig  überein.  Namentlich  gilt  dies  von  dem 
Gesicht. 

Sehr  viel  näher  stehen  einige,  früher  von  mir  beschriebene  Schädel  von  Assos. 
In  meiner  akademischen  Abhandlung  (Ueber  alte  Schädel  von  Assos  und  Cypern. 
Berlin  1884.  Taf.  1  und  2)  sind  2  hypsibrachycephale  Schädel  mit  sehr  kräftiger 
Nase  besprochen  worden,  von  denen  der  eine  (S.  25),  der  einem  Pithos  des  5.  oder 
6.  vorchristlichen  Jahrhunderts  entnommen  wurde,  einen  Index  von  82,1,  der  andere, 
aus  einem  Stein-Sarkophag  des  2.  Jahrhunderts  (S.  22),  einen  Index  von  87,3  ergab; 
zugleich  fand  sich  bei  diesem  „eine  so  starke  Verdrückung  des  Hinterhauptes, 
dass  man  an  künstliche  Deformation  denken  könnte.  In  der  That  bleibt  der 
Schädel  stehen,  wenn  man  ihn  auf  die  Gegend  der  hinteren  Fontanelle  stellt;  die 
Spitze  der  Oberschuppe  und  die  anstossenden  Theilc  den  Parietalia  sind  ganz  ab- 
geplattet.'^   Trotzdem  glaubte  ich  diese  Verdrückung  als  eine  posthume  ansprechen 
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ZU  sollen.  Der  Schädel  von  Bos-öjük  kann  seiner  Synostosen  wegen  in  dieser 
Weise  nicht  gedeutet  werden*). 

In  den  beiden  angeführten  Abhandlungen  (Alttrojanische  Gräber  und  Schädel, 
S.  20,  12<5  und  Schädel  von  Assos,  S.  35)  habe  ich  für  die  Ableitung  der  vorder- 
asiatischen Brachycephalie  zwei  mögliche  Probleme  aufgestellt:  einerseits  die  Ab- 
leitung von  thracischen  (einschliesslich  illyrischen)  Stämmen,  andererseits  die  von 
Armeniern.  Schon  damals  erschien  mir  die  Möglichkeit  nahe  liegend,  dass  einst 
„eine  Bevölkerung,  welche  den  heutigen  Armeniern  verwandt  war,  bis  nach  Vorder- 
Asien  wohnte."  Jetzt  muss  ich  sagen,  dass  die  Schädel  von  Bos-öjük  kaum  auf 
eine  andere  Weise  erklärt  werden  können. 

Was  endlich  die  Tumuli  der  Troas  betrifft,  so  habe  ich  zweimal  den  um- 
fassenden Ausgrabungen  derselben  durch  Schliemann  beigewohnt.  Meine  erste 
Reise  nach  Hissarlik  wurde  wesentlich  dieser  Tumuli  wegen  unternommen.  Aber 
das  Ergebniss  war,  mit  Ausnahme  des  Hanai-Tepe,  ein  ganz  negatives.  Sollte  es 
gelingen,  bei  einer  erneuten  Untersuchung  auf  wirkliche  Gräber  zu  gelangen,  so 
werde  ich  das  mit  Freude  begrüssen;  vorläufig  habe  ich,  auch  in  Betreff  des 
Beschik-Tepe,  erhebliche  Zweifel.  Die  Funde  des  Hm.  Körte,  namentlich  die 
keramischen,  verdienen  die  grösste  Aufmerksamkeit,  zumal  da  sich  unter  den  von 
Schliemann  gesammelten  Urnenscherben  des  Beschik-Tepe  Analogien  ergeben 
haben.  Möge  daher  der  Eifer  der  Forscher  durch  die  erneute  Anregung  zu  neuer 
Bethätigung  angespornt  werden!  — 

(19)  Hr.  Hermann  Busse  macht,  unter  Vorlegung  der  Fundstücke,  folgende 
Mittheilungen: 

1.  Bronzen,   Steinbeil  und  Thongefässe  von  dem  Urnenfelde  bei  Wilmers- 
dorf, Kreis  Beeskow- Storkow. 

Vom  19.  bis  23.  August  war  ich  mit  2  Arbeitern  auf  dem  von  mir  vor  3  Jahren 
entdeckten  Urnen felde  thätig;  ich  untersuchte  33  Gräber,  aus  welchen  ich  51  Urnen 
mit  Leichenbrand  und  79  Beigefässe  entnahm.  Die  Knochen-Urnen  waren  sämmtlich 
mit  Deckeln  versehen.  Sämmtliche  besser  erhaltenen  Gefässe  wurden  gezeichnet 
und  vermessen;  dünn  wurde  bei  jedem  Grabe  eine  Stange  aufgesteckt,  um  später 
die  Lage  der  Reihen  festzustellen.  Die  keramischen  Funde  verpackte  ich  für  das 
Königl.  Museum.    Die  Bronze-Funde  blieben  vorläufig  in  meiner  Sammlung.  — 

Am  17.  November  1895  öffnete  ich  dort  nochmals  8  Gräber;  dieselben  ent- 
hielten 9  Urnen  mit  Leichenbrand  und  12  Beigefässe.  Letztere  sind  noch  in 
meiner  Sammlung. 

Obgleich  ich  erst  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  1895  (Jefftsse,  Bronze-  und 
Steinfunde  vom  Wilmersdorfer  Umenfelde  vorgelegt  und  besprochen  habe,  so 
haben  mich  doch  verschiedene  Umstände  veranlasst,   dies   von  Neuem  zu   thun, 

1)  Sonderbarer  Weise  hat  auch  dieser  Sch&del  ein  Paar  „Strandmarken^,  welche  darauf 
deuten,  dass  er  mit  dem  Hinterkopfe  im  Wasser  oder  doch  in  einem  sehr  feuchten  Terrain 
gelegen  hat.  Es  zieht  sich  nehmlich  eine  aussen  leicht  erhabene  und  rauhe  Incrustations- 
llnie  so  um  die  Oberschuppe,  dass  ihr  oberer  Theil  bis  über  die  Lambdaspitie,  die  Seiten- 
thcile  bis  an  die  hintere  Scitenfontanelle,  der  untere  Rand,  und  iwar  in  iwei  Abs&txcn, 
fiber  die  Prot,  externa  bis  auf  die  Cerebellargruben  reichen.  Sehr  viel  schwächer  und  un- 
deutlicher ist  eine  andere  Linie,  welche  bis  an  die  Mitte  der  Coronaria  und  seitlich  bis 
unter  die  Tub  parlet.  reicht,  nach  hinten  sich  mit  der  Linie  der  ersten  Marke  vermischt. 
Es  si^lit  aus,  als  habe  der  Schädel  in  einem  Wassertümpel  gelegen,  dessen  Wasser  all- 
mählich verdunstet  ist. 
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Fig.  1.    V. 
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denn  das  Feld  hat  sich  so  ergiebig  gezeigt,    dass  noch  viel  Mtthe  und  nicht  ab- 
sehbare Zeit  dazu  gehören  wird,  es  vollständig  zu  untersuchen.  — 

Beigaben  von  Bronze  (Eisen  habe  ich  noch  nie  hier  gefunden)  kommen  vcr- 
hältnissmässig  wenig  vor.  Als  seltenen  Fund  zeige  ich  ein  Steinbeil  (Fig.  1, 
a  und  ^)  aus  grauem,  gesprenkeltem  Diorit('?).  Das  Beil  lag  direkt  auf  dem 
Deckel  einer  mit  Halbkreisen  auf  wagerechten  Strichen  verzierten  Urne,  die  iiuoh 
Ansätze  von  4  kleinen  Buckeln  hatte.  Leider 
konnte  ich  die  Urne  nicht  erhalten.  Das  Stein- 
beil ist  sehr  gut  erhalten,  überall  ganz  glatt  ge- 
schliffen, nicht  im  Geringsten  abgestossen,  es 
muss  ganz  neu,  nicht  gebraucht,  beigelegt  sein. 
Die  grösste  Länge  betrügt  120  mw,  die  ab- 
gerundete, sehr  scharfe  Schneide  ist  42  mm  breit, 
der  Kopf,  ein  längliches  Quadrat,  hat  20  und 
25  mm  Breite,  an  den  verstärkten  Backen  40  //////. 
Von  diesen  letzteren  bis  zur  Bahn  und  bis  zur 
Schneide  verläuft  es  etwas  erhaben.  Das  Schaft- 
loch ist  etwas  schräg  und  konisch  gebohrt,  die 
eine  Seite  hat  20,  die  andere  23  mm  Durchmesser. 
Gewicht  224  <7.     Die  Seiten  sind  ganz  glatt.  — 

Als  wichtigster  Bronzefund  ist  ein  Angel- 
haken (Fig.  2,ö)  aus  vierkantigem,  2  mm  breitem 
und  P/o  mm  dickem  Bronze-Material,  sehr  gut 
erhalten,  zu  erwähnen.  Er  lag  zwischen  zwei 
grösseren  Schädel -Stücken  in  einer  Urne,  die 
leider  auch  nicht  erhalten  blieb.  Sie  war  mit 
schrägstehenden  Dreiecken  und  Punkten  darüber, 
auf  wagerechten  Strichen  stehend,  verziert.  Der 
Widerhaken  der  Angel  (4  mni)  ist  noch  sehr 
spitz.  Die  Oehse,  4  mm  lang  und  3  mm  breit, 
ist  durch  einfache  Umbiegung  entstanden.  Die 
grösste  Länge  des  Angelhakens  beträgt  40  mm^ 
die  Umbiegung  12  mm,  —  Dieser  Fund  ist  wohl 
in  seiner  Art  der  einzige  aus  der  Mark  Branden- 
burg.    Er   soll    auf  der  Fischerei -Ausstellung 

der  Stadt  Berlin  bei  Gelegenheit  der  diesjährigen  Gewerbe-Ausstellung  ausgestellt 
werden.  — 

Sodann  ist  hier  ein  breites,  gebogenes  Stück,  wohl  ein  Armband,  100  mm  lang, 
12  mm  breit,  IV2 '«'»  dick,  ohne  Ornament;  ähnliche  Stücke  sind  schon  früher  einige 
gefunden.  Dann  eine  schöne  Pfeil-Spitze  (Fig.  2,  rf),  3ß  mm  lang,  22  mm  breit  (lag 
auf  dem  Deckel  einer  Urne);  ein  gegossener  Ring  (Fig.  %h)  mit  28  mm  äusserem 
und  22  mm  innerem  Durchmesser;  dann  noch  8  kleinere  Ringe  (Fig.  2,  r)  und 
ein  Pfriemen  aus  Bronze,  sowie  G  Nadeln  (Fig.  3)  mit  flachen  oder  runden,  kug- 
ligen,  einfachen  oder  doppelten  Köpfen. 

Ferner  zeige  ich  eine  grosse  Urne  mit  Deckel,  hübsch  mit  wagerechten  und 
schrägen  Linien,  Dreiecken  und  Punkten  verziert,  in  der  sich  eine  Nadel  und 
2  Spiral-Ringe  befanden.  Die  Nadel  (Fig.  4),  ohne  Ornament,  mit  vierfach  ge- 
ringeltem, flachem  Kopf,  ist  UO  mm  lang,  oben  5,  unten  4  mm  dick.  Der  Kopf  hat 
8  mm  Durchmesser.  Die  beiden,  sehr  gut  erhaltenen,  aus  Doppeldraht  gewundenen 
Ringe  (Pig.  5)  haben  30  mm  Durchmesser  und  3  Windungen,    die  mit  einer  5  mm 
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langen  und  4  mm  breiten  Oehsc  anfangen  und  mit  zusammengedrehter  Spitze 
enden.  —  [n  demselben  Grabe  war  noch  eine  zweite  Aschcn-Umo,  nur  einfach 
wagerecht  gerieft,  mit  Deckel,  und  eine  kleine  Schale  mit  Kinder-Iieichenbrand, 
mit  einer  gleichen  Schale  bedeckt,  von  10  cm  Durchmesser  und  4  cm  Höhe. 


Fig.  8.     V, 
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Auf  den  noch  Übrigen  hier  gefundenen  Gelassen  ist  das  gleiche  Ornament, 
wie  auf  der  grossen  Aschen-Urne,  zu  erkennen:  Punkt-,  Strich-  nnd  Drciccks-Ver- 
zici'ung.  — 

2.   Ein  SteiDbeil  ans  Fenerstein  von  Knnersdorf,  Kreis  Beeskow-Storhow. 

Gar  nicht  weit  von  der  Chaussee,  die  von  Fürstcnwalde  nach  Pfaffendorf  und 
weiter  nach  Beeskow  führt,  '-i  km  nördl.  Ton  Wilmersdorf,  1  tm  südlich  von  Kuners- 
dorf,  fand  irh  am  IT.  November  Iä9ö  auf  dem  Acker  des  Bauern  Stiebert  aus 
Wilmersdorf,  dicht  an  der  Hoide,  ein  Steinbeil  aus  geschlagenem  Feuerstein,  blau- 
grau,  seh  mutzig- weiss  marmorirt,  ohne  Schaftloch,  roh  zugehauen.  Üic  Schneide, 
ziemlich  scharf,  wenig  gerundet,  ist  öO  im«  breit.  Von  der  Schneide  an  ist  das  Stück 
auf  einer  Seite  bis  zur  Ualfto,  auf  der  anderen  Seite  bis  bO  mm  hinauf  geschliffen; 
die  Seiten,  auch  die  Bahn,  sind  roh  zagehauen.  Grösste  Lunge  140  mm,  in  der 
Mitte  'di'unm  breit  und  öO  mw  dick;  die  Bahn  roisst  '20  mat  im  Quadrat.  Gewicht 
253  g.  Vorlmußg  in  meiner  Sammlung.  Dieses  Plachbeil,  ans  ältester  Vorzeit,  ist 
iihnlich  einem,  das  ich  im  Jahre  1888  auf  dem  Baide-Berg  bei  Biesenthal,  Kreis 
Ober-Barnim,  fand.  Ijclzteres  war  nur  mehr  geschliffen.  Ich  gab  es  dem  USrkischen 
Museum. 

Der  Haide-Bei^  bei  Biesenthtil  enthält  eine  neolithische  Fenerstein-Werkstätlc, 
auf  welcher  schon  manches  schöne  Stück  gefunden  ist.  — 

Im  vorigen  Jahre,  in  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  27.  April,  zeigte 
ich  einen  ebenso  roh  zugehauenen  Hohl-Meiasel  vom  grossen  Liepnitz -Werder, 
Kr.  Nieder-Bamim ,  bei  dem  nur  die  Farbe  heller  war.  Letzteren  vermachte  ich 
dem  Künigl.  Museum. 

Im  Freigrund,  <I  tm  Südwest!,  von  Kunersdorf,  fand  ich  im  vorigen  Jahre  ein 
Steinbeil,   halb  durchbohrt,  aus  Diorit,   das  ich  auch  dem  Kgl.  Museom  verehrte. 
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Fig.  6. 


E  Eingang. 


Von  Kunersdorf  2  km  westlich  sind  in  dem  Königl.  Porst  mehrere  Hügel- 
Ghräber.  — 

8.  Der  Bnrg^all  oder  Ränberberg  bei  Görsdorf,  Kreis  Beeskow-Storkow. 

Besncht  am  24.  August  1895.  Derselbe  liegt  27«  km  südwestl.  Ton  Görsdorf, 
3  km  südlich  von  Ahrensdorf,  V«  km  nördl.  vom  Drobsch-See  und  1  km  nordöstl. 
vom  Schwenow-See,  in  sumpfigem  Wiesen-Terrain,  das  im  Norden  und  Westen 
vom  Blabber-Graben  umspült  wird,  welch'  letzterer  in  den  Drobsch-See  einmündet. 
Der  Burgwall  enthält  2  Rundwälle  (Fig.  6),  ist  eiförmig,  scheint  eine  natürliche 
Anhöhe  zu  sein  und  gehört  dem  Amtmann  Paschke  in 
Görsdorf.  Die  beiden  Kuppen  sind  70  Puss  hoch,  der  um- 
fang beträgt  630  Schritt.  Die  Eiform  erstreckt  sich  von 
Nord  nach  Süd.  Im  Osten  ist  der  Graben  noch  gut  er- 
kennbar, im  Westen  weniger.  Der  Eingang  führt,  von 
Süden  langsam  bis  45  Fuss  Höhe  links  aufsteigend,  zum 
Einschnitt  zwischen  der  nördl.  und  südl.  Kuppe  oder  Krone. 
Die  Aussenseite  dieses  Weges  ist  mit  einem  4  Fuss  hohen 
Wall  versehen.  Ein  Kessel  befindet  sich  nicht  auf  den 
Kronen.  Der  Zufluchtsort  scheint  zwischen  den  beiden 
Kronen  gelegen  zu  haben.  Eine  nähere  Untersuchung 
konnte  ich  wegen  vorgerückter  Abendstunde  nicht  vor- 
nehmen; auch  ist  der  Einschnitt,  sowie  der  ganze  Burg- 
wall, mit  50 — 70 jährigem  Mischwald  (Eichen,  Birken 
und  Tannen)  bewachsen,  die  einer  Untersuchung  recht 
hinderlich  sind.  Die  südl.  Krone  hat  am  oberen  Wege 
260  Schritte  Umfang  und  oben  70 — 75  Schritte  Durchmesser, 

die  nördl.  Krone  hat  in  derselben  Höhe  226  Schritte  Umfang  und  oben  70  Schritte 
Durchmesser.    Nach  Norden  ist  in  der  Höhe  von  40  Fuss  nochmals  ein  Vorwall.  — 

In  Ahrensdorf  erwarb  ich  eine  eiserne  Kugel  (4  cm  Durchmesser),  die  vom 
Burgwall  stammen  soll,  was  ich  aber  bezweifle.  Der  so  regelmässig  bewachsene 
Burgwall  gewährt  aus  weiterer  Entfernung  einen  höchst  malerischen  Anblick.  — 

Vit  km  östlich  beim  Dorfe  Wulfersdorf  liegen  die  Lüttkenberge  und  dicht* 
bei  diesem  Dorfe  am  Wulfersdorfer  See  sind  die  Reste  eines  zum  grössten  Theil 
abgefahrenen  Rundwalles  noch  deutlich  zu  erkennen. 

1  Arm  nördlich  von  Wulfersdorf,  am  Wege  zwischen  Görsdorf  und  Tauche, 
liegt  ein  germanisches  Urnenfeld,  von  welchem  colossale  Massen  von  Steinen  ab- 
ge&hren  sind,  unter  welchen  sich  die  Gefässe  befanden.  — 

Der  Räuberberg  ist  in  „v.  Ledebur",  S.  64  genannt;  Behia  sagt  in  seinen 
„Rundwällen  des  östl.  Deutschland's" :  Der  Wall  hat  500  Schritte  Umfang,  70  bis 
80' Höhe  und  bei  40-50'  Höhe  noch  einen  Graben.  — 

Sonstige  Funde  sind  mir  nicht  bekannt.  — 

4.   Der  Bnrg^all  in  Buckow,  Kreis  Beeskow-Storkow. 

Besucht  am  25.  August  1895.  Geht  man  von  der  Stadt  Beeskow  westlich  auf 
der  Chaussee,  die  nach  Storkow  führt,  so  befindet  man  sich  nach  6  km  Weges  in 
Buckow,  einem  von  Südwest  nach  Nordost  IV4  km  langgestreckten  Dorf,  das  von  erst- 
genannter Strasse  durchschnitten  wird.  In  der  Mitte  des  Dorfes,  an  der  Ostseite 
der  Dorfstrasse,  liegt  das  Schulhaus.  Diesem  gegenüber,  an  der  anderen  Seite  der 
Dorfstrasse,  führt  ein  Wo^  in  30—40  Schritten  zum  Kirchhof,  der  sich  im  Kessel 
eines  Bui^gwalles  (Fig.  7)  befindet.    Gerade  in  der  Mitte  dieses  Rundwalles  steht 
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Fig.  7. 


die  Kirche  mit  nach  Westen  angebautem  Thurm.     Die  Rundung  ist  sehr  deutlich 
zu  erkennen.     Die  Nord-  und  Westseite  der  Krone  sind  recht  gut  erhalten,    die 

Ostseite,  auch  zum  grossen  Theile  die  Südseite,  ist 
geebnet  und  befinden  sich  hierauf  die  Gräber.  Wall- 
höhe von  den  Gärten  und  Wiesen  ausserhalb:  im  Nord- 
westen 28  Fuss,  im  Südwesten  20  Fuss,  vom  inneren 
Kessel  bis  zur  Höhe  des  Walles  12— 16  Fuss.  Der  Um- 
fang beträgt  auf  dem  Wall  285  Schritt.  Der  schräge, 
also  schneckenartige  Eingang  ist  von  Norden  her.  Unten 
ruht  der  Kingwall  auf  Stein-Packung.  —  R.  Beb  in 
nennt  den  Burgwall  „die  Schanze^  und  sagt,  beim  Bau 
der  Gräber  seien  viele  Alterthümer  an's  Licht  gekommen; 
ich  konnte  davon  im  Dorfe  nichts  erfahren.  Ebenso 
sagt  Behla:  eine  andere  Schanze  befindet  sich  in  dem 
der  Gemeinde  gehörigen  „Stadtfeldc'*.  Auch  hierüber 
konnte  ich  nichts  erfahren  und  glaube  ich,  dass  sich 
diese  Mittheilungen  eher  auf  Buckow  im  Kreise  Lebus 
beziehen.  —  In  „v.  Ledebur^  S.  G4  ist  der  Wall  auch 
erwähnt.  — 

Von  Buckow  nördlich  3  km,  bei  Gross-Rietz, 
dicht  an  der  Chaussee  in  den  Birken,  liegt  ein  ger- 
manisches Urnen feld,  von  welchem  der  Bauer  Hennig 
Urnen  dem  Märkischen  Museum  gebracht  hat. 
^  km  noch  weiter  nördlich,  in- der  Krachtschen  Haide,  fand  ich  vor  i  Jahren 
2  durchlochte  Steinbeile,  die  sich  im  Märkischen  Museum  befinden.  In  dieser 
Haide  sind  früher  schon  öfters  Alterthümer  gefunden,  von  denen  sich  einige  auf 
dem  Gute  Hartmannsdorf,  westlich  an  der  Krachtschen  Flaide  gelegen,  befinden 
sollen.  — 
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!)  Dorfstrasso,  E  Eingang, 

G  Gräber,  Ä'  Kirche, 

W  Weg. 


(20)    Hr.  A.  Treichel  übersendet  aus  Hoch-Paleschken,  Westpr.,  unter  dem 
19.  Januar,  folgende  Berichte  über 

Borg^'älle  in  Ostpommern. 

1.    Schlossberg  Borntuchen,  Kreis  Bütow. 

Im  Westen  von  Kreis  und  Stadt  Bütow  im  östlichen  Pommern  liegt  das  Dorf 
Borntuchen  und  ein  wenig  nordöstlich  von  diesem  wurde  mir  ein  Schlossberg  ge- 
nannt, welchen  ich  im  Juni  1895  beging.  Am  nördlichen  Ufer  des  morastigen, 
mummelbekränzten ,  ein  wenig  abgelassenen  Teufelssees  liegt,  in  Höhe  von  etwa 
60  Fuss,  dieser  nicht  ganz  runde  Schlossberg  (Fig.  1),  bestanden  mit  starken  Roth- 
buchen, deren  eine  bei  2  ich  zu  2,47  w  in  Kopf  höhe  maass  (der  Stubben  einer 
anderen  betrug  über  1  m  Durchmesser);  er  hat  ungefähr  290  m  Schritte  im  Umfang. 
Einen  Durchmesser  nahm  ich  mit  124,  einen  anderen  mit  85  m  Schritten  lang.  Aus 
der  Umgebung  des  Landes  erhebt  er  sich  nur  mit  15  Fuss  Aufstieg.  An  einer 
Stelle  vorher  fand  ich  einen  mittelgrossen  Stein.  Zwischen  ihm  und  einem  kleinen 
Waldwege  liegen  zwei  Pflanzgärten  (P,  G).  Das  Vorland  mit  beginnender  Er- 
hebung beträgt  etwa  GO  m  Schritte.  Nahe  dem  Teufelssee  ist  ein  Abrutsch  der 
Bergwand,  links  davon  ein  Aufweg,  welcher  die  Wand  durchbricht,  rechts  davon 
eine  leichte  Vertiefung,  aber  kaum  als  Kessel  anzusprechen.  Ihm  südlich  gegen- 
über liegt  ein  hoher  Bergrücken.  Der  Blätterfall  hat  viel  Humus  zu  Wege  ge- 
bracht mit  starkem   Gras  wuchs.     Oben  fand  ich  eine   seltenere  Vicia,   unten    im 
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Thale  Polygonatani  verticillatum  All.  Fast  der  Form  der  äusseren  Umrandung 
nachgebildet,  erhebt  sich  in  der  Mitte  eine  um  3  Fuss  höhere  Stelle,  die  124  m 
Schritte  Umfang  hat.   Der  Humus  und  trübes  Wetter  verhinderten  jedwedes  Buddeln. 


il  Aufstieg,  i4H' Aufweg,  ÄT^  Dorf  Bomtuchen,  ö  Pflanzgarten,  Ö5  Gard- 
land-See, H  Höhung,  P  Pflanzgarten,  S  Stein,  T  Tiefweg,  TS  Teufels- 
See,  0  Umfang. 

Von  Funden  habe  ich  nichts  gehört.  Ich  beging  den  Schlossberg  unter  Führung 
des  Lehrer-Sohnes  Georg  Vietzke.  Wie  innen  eine  stärkere  Resselung  yer- 
misst  wird,  so  nach  aussen  hin  jede  Abstand  gewährende  Abgrabung.  Von  einer 
Wallkrone  kann  durchaus  nicht  die  Rede  sein,  da  keine  Erhöhung  den  Berg- 
rand garnirt.  Nach  Mittheilung  eines  Oberförsters  (Krüger),  aus  dritter  Hand, 
sollen  dorther  früher  behauene  Steine  geholt  worden  sein.  Mit  dem  umgebenden 
Walde  gehört  der  Berg  dem  Fiscus.  Er  ist  das  Ziel  mancher  Lustpartie.  An 
den  Teufelssee  schliessen  sich  westlich  ein  See  mit  dem  bemerkenswerthen 
Namen  Gardland-See  und  der  Buckolt- (Buchholz-)  See,  östlich  der  Straden-  oder 
Hertha -See,  ebenfalls  das  Ziel  von  Vergnügungs- Züglern.  Um  den  Gardland- 
See  gehören  von  den  18  Morgen  besten  Landes  je  3  Kaveln  einem  jeden  der 
5  Kossäten  (Viertel -Bauern)  von  Bomtuchen.  Vielleicht  ist  Gart(en)land  die 
richtige  Schreibweise?  Dieser  Schlossberg  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  von 
Liniewo  oder  mit  den  massiven  von  Rehnow  oder  Zamowitz.  Eine  Befestigungs- 
methode  ist  trotzdem  ersichtlich,  wenn  auch  keine  Funde  vorliegen. 

Mir  scheint,  man  müsse  für  eine  solche  Form  eine  dritte  Art  von  Wällen  in 
hiesiger  Gegend  aufstellen,  die  abweicht  von  den  kegelartigen  Burgbergen,  wie 
ich  sie  auffasse,  und  von  den  Burgwällen  mit  ihrem  charakteristischen  Aussehen. 
Das  Ganze  von  Berg  und  Thal  an  jener  Stelle  nennt  das  Volk  die  Heischkuhlen, 
ein  Wort,  dessen  Ableitung  unklar  ist. 

üeber  Sagen  vom  verwünschten  Schloss  u.  s.  w^.  in  den  Heischkuhlen  vergl. 
0.  Knoop,  Pomm.  Volkss.  S.  10,  sowie  in  Bl.  f.  pomm.  Vk.  III,  S.  39,  auch 
Archat  Sagen  in  Z.  f.  Vk.  IV,  S.  308.  —  Als  Merkmal  für  die  ganze  Gegend  wurde 
mir  noch  die  weithin  sichtbare  Linde  auf  dem  Berge  von  Mattrin  gezeigt  — 
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2.    fturgwall  von  Morgenstern,  Kreis  Bütow. 

Nach  C rara er' s  Geschichte  von  Lauenburg  und  Bütow  erwähnte  ich  in  einem 
Aufsatze  über  Mogaliken  in  Z.  des  Hist.  V.  f.  d.  Reg. -Bez.  Marienwerder,  H.  9, 
dass  der  Name  Burgwall  bereits  in  alten  Urkunden  vorkomme.  In  dem  vom 
Stettiner  Herzoge  Boguslav  X.  im  Januar  1515  ausgestellten  Freibriefe  (beglaubigte, 
nach  dem  Original  auf  Pergament  gefertigte  Abschrift  in  den  Domanial- Akten  des 
Rentamtes  Bütow)  für  den  Schulzen  zu  Morgenstern  (Peter  Labben)  wird  ihm 
(ausser  5  freien  Hufen,  4  Morgen  Wiesen  und  freier  Fischerei  im  See  von  Born- 
tüchen,  mit  welchem  Dorfe  es  angrenzt)  auch  der  Burgwall  verpachtet,  und  beträgt 
der  Pachtschilling  vier  Groschen,  jahrjährlich  zu  geben.  Dieser  Burgwall  bei 
Morgenstern  kommt  schon  in  einem  früheren  Verzeichnisse  der  Güter  und  Dörfer 
im  Lande  Bütow  vor.  „Item  der  Schultifz  czinft  VI  Schilling  vor  eynen  burgwal." 
Nach  Gramer  kommt  der  Name  Burgwall  in  vielen  Verleih ungs-ürkunden  vor. 
Er  deutet  ihn  zwar  auch  als  eine  von  Erde  aufgeschüttete  Befestigung  zum  Zwecke 
der  Landesvertheidigung,  meint  jedoch,  dass  solch'  ein  Burgwall  gegen  Zins  zur 
Heuwerbung  verpachtet  wurde,  wie  noch  heute  in  allen  Festungen  die  Wälle  all- 
jährlich zum  Heuschnitte  meistbietend  ausgeboten  werden.  Mit  gleichem  Rechte 
könnte  er  die  gleiche  Ausnutzung  von  Ghausseegräben  vorgeführt  haben;  doch  gab 
es  zu  seiner  Zeit  für  die  Hauptstadt  des  kleinen  Ländchens,  die  zugleich  sein 
Wohnort  war,  wohl  noch  keine  Ghausseen  oder  wenigstens  nicht  deren  so  minutiöse 
Ausnutzung.  Nach  meiner  Meinung,  wie  ich  schon  damals  ausführte,  sei  vielmehr 
daran  zu  denken,  dass  der  Zins  für  die  Beackerung  des  Burgwalles  entrichtet 
worden  sei.  Da  6  Schillinge  =  72  Pfennige  Ordensgeld  nach  Vossberg  sind,  so 
muss  in  jener  Zeit,  wo  Land  so  wenig  galt,  der  Burgwall  in  beiden  Fällen  eine 
bedeutende  Ausdehnung  gehabt  haben  oder  von  sehr  grosser  Ertragsfähigkeit  ge- 
wesen sein.  In  der  Hoffnung  nun,  dass  es  mir  nicht  abermals  so  ergehen 
werde,  wie  bei  dem  Burgwalle  von  Gzechce§in,  Kreis  Neustadt,  der,  ebenfalls  ur- 
kundlich vorbürgt,  dennoch,  wie  ich  meine,  in  ungelöster  Frage  der  Auffindbarkeit 
steht,  besuchte  ich  im  Juni  1892  jene  Gegend,  und  hatte  dabei  wenigstens  die 
Genugthuung,  dass  ich  den  mir  genannten  Schlossberg  bei  Borntuchen,  das  mit 
Morgenstern  angrenzt,  begehen  und  beschreiben  konnte,  der  mir  sogleich  nicht 
als  richtiger  Burgwali  pusste.  Hier  hätte  es  sich  allerdings  um  reine  Grasnntzung 
handeln  können,  wenn  nicht  die  Gartland-Aecker  gemeint  waren.  Ich  sah  mich 
also  gezwungen,  die  Frage  der  Identität  offen  zu  lassen  und  vorerst  den  Schloss- 
berg für  sich  zu  behandeln.  Doch  verhehle  ich  nicht,  dass  noch  in  elfter  Stunde 
vor  dem  Abgange  aus  Bomtuchen  mir  die  Kunde  wurde  von  einem  Berge,  mitten 
in  den  Wiesen,  am  grossen  See,  der  so  etwas  Sonderbares  habe,  wie  ein  Mann 
erzählt  habe,  der  „augenblicklich  todt^  sei.  Schon  damals  machte  ich  dieser 
Stelle  meinen  Besuch  bei  stark  tröpfelndem  Regen  und  mächtiger  Böe,  fand  sie 
jedoch  mit  Roggen  bestanden,  so  dass  eine  erneute  Untersuchung  nothwendig 
schien.  Die  Formen  erschienen  indessen  durchaus  ansprechend.  Jedoch  hat  sich 
bis  jetzt  keine  Zeit  finden  lassen  zu  einer  abermaligen  Begehung,  so  dass  Genaueres 
darüber  vorbehalten  bleibt.  Als  Wall  wurde  er  mir  jedoch  auch  in  weiter  Ferne 
(in  Glowitz)  genannt  von  einem  Herrn,  der  sich  aus  seiner  Jugend  dieser  Lokalität 
entsann.  — 

3.   Der  Kegelberg  bei  Bütow. 

Bei  Gelegenheit  der  Durchforschung  der  prähistorischen  Rundwälle  um  Bütow 
in  Pommern  wurde  ich    auch  auf  den   sogen.  Kegelberg  geführt,   welcher   dem 
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dortigen  Haasbesitzer  Ratzlaff  gehört.  Er  erstreckt  sich  in  die  Ton  zwei  Flüssen 
gebildete  Thalschlncht  hinein  nnd  gehörte  mittelalterlich  gewiss  zur  städtischen 
Befestigung.  Eine  Anpassung  des  Berges  als  Befestigung  in  frühester  Zeit  wäre 
möglich,  ist  mir  aber  sehr  zweifelhaft.  Er  liegt  oberhalb  der  Bade-Anstalt  und  hat 
einen  starken  Abfall  zur  Wiesenfläche  der  Bütow  (Fluss);  der  andere  Bach  heisst 
Totzke  (vielleicht  weil  er  viel  durch  Land  eines  gleichnamigen  Besitzers  floss)  oder 
Streschkc,  ein  mehr  allgemeiner  Begriff,  da  strega  polnisch  Kegenbach  bedeutet. 
Früher  war  der  Kcgelberg  mit  allerlei  Baumwerk  bestanden,  mit  Birken,  Kiefern, 
Haselstrauch,  Faulbaum  und  so  starken  Espen,  dass  man  aus  deren  Holz  Bretter 
hat  schneiden  können.  Er  hat  keine  Wasserader  in  sich,  so  dass  das  Wasser, 
wenn  das  früher  einmal  nöthig  war,  von  einem  Nebenberge  künstlich  hergeleitet 
werden  musste,  wo  man  bei  tieferem  Graben  immer  Wasser  findet  und  von  wo 
aus  auch  das  städtische  Schloss  durch  eine  unterirdische  Leitung  mit  Wasser  ver- 
sehen wurde.  Der  Boden  besteht  aus  kalkhaltigem  Grand,  schichtweise  unter- 
mischt mit  Kies  und  viele  Versteinerungen  enthaltend,  durchzogen  von  Adern  von 
Lehm  und  sogen.  Rothstein;  im  Grunde,  am  Fusse,  trifft  man  auf  Thon.  Diese 
Bodenarten,  im  Gemenge  mit  den  Resten  alter  Culturen,  haben  den  Eigenthümer 
Ratz! äff  veranlasst,  die  Erde  davon  fuhrenweise  an  die  Ackerbürger  zu  ver- 
kaufen. Somit  geht  jetzt  schon  ein  Weg  hindurch.  Die  zur  rechten  Seite  stehen- 
gebliebene Kuppe,  an  Umfang  1892  vielleicht  noch  80  Schritte  betragend,  welche 
jenen  starken  Abfall  zeigt,  ist,  wenn  sie  jetzt  auch  viele  Anzeichen  einer  alten 
Wallung  aufweist,  schliesslich  doch  nichts  weiter,  als  der  Rest  eines  vor- 
springenden Hügels.  Jene  Unterwühlung  des  Berges  aber  musste  vielfache  Aus- 
beute an  allerlei  Resten  der  Vorzeit  zu  Wege  bringen.  Die  Schilderung  der 
Lokalität  hilft  daher  beitragen  zu  einer  allgemeinen  prähistorischen  Betrachtung  der 
Gegend. 

Vielfach  trifft  man  dabei  auf  grossformatige  Ziegelsteine,  Lehmbewurf  mit 
Stroheinschluss,  Topfreste,  Henkel  und  Boden,  Knochen  von  Thieren,  Hauer  vom 
Eber.  Von  früheren  Funden  ist  mir  berichtet  worden:  1.  vor  etwa  10  Jahren  eine 
Art  von  Stossdegen  und  eine  einer  sogen.  Stampfkeule  ähnliche  Keule,  IVs  Fuss 
lang,  von  Eisen  (gingen  nach  Danzig);  2.  eine  glatte  Tasse  (ging  durch  Kaufmann 
Gube  nach  Stettin);  3.  eine  Art  von  Kanne  mitNibbe  (Ausguss),  im  Winter  1891 
gefunden,  etwa  1  Fuss  hoch,  aus  stark  gebranntem  Thon,  so  dass  sie  wie  eine 
Glocke  klang. 

Was  ich  1892  dort  vorfand,  packte  ich,  soweit  es  anging,  zusammen  und 
flberschickte  es  dem  Provinzial-Museum  in  Stettin,  weil  ich  von  der  Ansicht  aus- 
gehe, dass  jedem  Provinzial-Museum  die  eigenthUmlichen  Funde  seiner  Provinz  ge- 
bühren. Darunter  waren  2  Hufeisen  mit  alterthüm liehen  Stollen,  ungeschickt  gear- 
beitet, vielleicht  nur  auf  sogenannten  Bockshuf  oder  durch  ihre  Schärfe  für  Winter- 
reisen berechnet;  davon  waren  über  100  Stück,  paarig  verschränkt,  unter  Asche  und 
Ziegelgrus  gefunden  worden;  sodann  eine  Wagenbüchse  ältester  Art,  ein  Bolzen, 
ein  Spannagel,  eine  Krampe,  ein  Stück  Feile  (ob  nicht  durch  Abfuhr  zur  Stelle 
gekommen,  also  recent?),  zwei  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken  (ob  nicht  mit  Blei  ge- 
füllt, da  verhältnissmässig  schwer!?),  wovon  häußg  ähnliche  gefunden  werden;  dies 
Alles  von  Eisen.  Sodann  gebrannter  Lehm  mit  Spuren  von  Stroheinschluss, 
Scherben,  Randstücke.  Wegen  ihrer  Schwere  mussten  doi-t  bleiben  zwei  mächtige 
Stücke  eines  eisernen  Grapens,  ein  Kragstein  (Artefact)  von  Rothsandstein,  ver- 
steinertes Holz,  das  später  Schleifstein  geworden,  sow^ie  die  restliche  Stehfläche 
eines  steinernen  Gefässes,  ursprünglich  über  1  m  hoch,  vielleicht  Sandstein,  wes- 
halb eine  ruchlose  Hand  das  Gefass  bis  zum  Boden  überhaupt  hat  zertrümmern 
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können;  bei  seiner  Auffindung  war  es  gefüllt  mit  Asche,  Knochen  von  Thieron  und 
Menschen,  Eisen  und  sonstigem  Metall;  darauf  lag  ein  zerstückelter  Feldstein. 
Fundort  nahe  den  Hufeisen.  Nach  Aeusserung  des  Besitzers  hätte  die  ganze  Stelle 
ausgesehen,  als  wenn  ein  Gebäude  darüber  in  sich  zusammengefallen  wäre.  Alle 
diese  Stücke  lassen  muthraaassen,  dass  sich  an  jener  Stelle  die  Schmiede  der 
noch  gut  erhaltenen  Ritterburg  befunden  habe.  Bei  dem  fortgesetzten  Verkaufe 
der  humosen  Erde  sind  weitere  Funde  nicht  ausgeschlossen. 

Solche  wurden  aber  auch  gemacht,  ohne  dass  sie  zur  Kenntniss  des  Be- 
sitzers gelangten.  Beweis  dafür  ist  ein  Säbel,  jetzt  nur  noch  in  Schneide  und 
Klinge  vorhanden,  nachdem  der  Griff  von  einem  unkundigen  Schmied  zerklopft 
worden  ist,  oder  vielmehr  vorhanden  gewesen,  da  er  unmittelbar  nach  meiner  An- 
wesenheit verschwand.  Die  Klinge  war  beiderseits  mit  Gold  austauschirt,  das  aber 
sehr  gelitten  hat  bei  dem  Versuche  eines  Arbeiters,  dieselbe  mit  Sand  u.  s  w.  ab- 
zureiben und  zu  putzen.  Der  Folge  nach  ergaben  sich  darauf,  nach  dem  Griffe 
zu  gerechnet,  folgende  Darstellungen:  1.  Stern  (achtstrahlig);  2.  liegender  Halb- 
mond; 3.  zwei  achtstrahlige  Sterne;  4.  Hellebarden  und  Fahnen  im  Gemenge; 
Figur  des  Abzeichens  bei  der  Janitscharen-Musik ;  5.  zwei  vierstrahlige  Sterne; 
G.  Kopf  und  Halbbrust  eines  türkischen  Pascha's  mit  einem  Rossschweife,  Turban- 
zier und  grossem  Schnauzbarte.  Ich  möchte  glauben,  der  äusserst  biegsame  Säbel 
sei  von  einem  Polen  ehemals  in  einem  türkischen  Kriege  erbeutet  und  dann  hier 
bei  Bütow  wieder  im  Kampfe  fahren  gelassen,  wenn  nur  nicht  dagegen  spräche, 
dass  türkische  Säbel  doch  sonst  viel  stärker  gekrümmt  auftreten.  Doch  spricht 
der  Pascha  dagegen  Ich  halte  den  Fund  der  etwaigen  Erwerbung  nicht  für  un- 
werth.  — 

Im  Jahre  l.s93  wurde  zu  Neu-Fietz,  Kreis  Bereut,  auf  dem  Felde  eine  Art 
von  Degen  ausgepflügt,  der  auf  beiden  Seiten  scharf  geschliffen,  also  eigentlich  als 
Dolch  anzusprechen  war.  Er  kam  in  den  Besitz  des  Hrn.  J.  v.  Sarnovski  in 
Schadrau  und  von  diesem  durch  den  Redacteur  einer  polnischen  Zeitung  in  Danzig 
wahrscheinlich  in  den  Besitz  des  polnischen  Museums  zu  Thorn.  Da  auf  ihm, 
nach  der  Auskunft  von  Sachverständigen,  ein  Halbmond,  die  betreffende  Jahreszahl 
und  mehrere  Koransprüche  vorhanden  (eintauschirt;  gewesen  sein  sollen,  so  wird 
nicht  mit  Unrecht  vermuthet,  dass  derselbe  einem  polnischen  Manne  zugehört  habe, 
welcher  unter  Johann  Sobieski  die  Belagerung  von  Wien  mitgemacht  npd  jene 
Waffe  von  einem  Ttirken  erbeutet  hat.  ~ 

An  weiteren  Funden  aus  der  Umgegend  von  Bütow  wurden  mir  gemeldet: 
um  Louisenhof,  vor  Jahren,  in  einem  tief  unter  der  Erde  in  eine  Wiese  aus- 
gehenden Sandstrahlc,  wo  ehemals  ein  Lager  der  Schweden  gewesen  sein  soll, 
eine  Scheere,  ein  dünnes  Goldstück  und  viele  Silbermünzen,  im  Werthe  von  etwa 
45  Mk.;  in  Pomeiske,  beim  Baue  der  Kirche,  Steigbügel,  Ringe,  Ketten  von 
Eisen.  — 

4.    Excurs  über  das  Ordensschloss  in  Bütow. 

Schliesslich  führe  ich  noch  einige  Auffälligkeiten  an  dem  alten  Ritterschlossc 
des  Deutschord^ns  in  Bütow  an,  welches  noch  heutzutage  äusserst  gut  erhalten 
ist  und  nur  von  einer  vorderen  Seite  dadurch  an  imposanter  Schönheit  verliert,  dass 
man  an  seinem  Colossalbau  als  Hinterwand  in  neuerer  Zeit  das  Amtsgerichts-Gebäude 
„angeklackst^  hat.  Auf  jedem  der  vier  oder  mehr  Thürme  des  Altschlosses  be- 
findet sich  ein  Storchnost.  Zunächst  bemerkt  man  an  der  östlichen  Mauerwand 
mehrere  nach  aussen  stark  hervorragende  Tragsteiue  aus  einem  Stücke.  Heute 
sind  sie   durch  Aufschüttung   von  Erde  aus^  dem   früheren  Walle   und    heutigen 
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Garten  wohl  erreichbar,  müssen  aber  vor  Zeiten  frei  in  der  Luft  geschwebt  haben. 
Einige  Aehnlichkeit  haben  sie  mit  dem  sogen.  Schustersteine  am  Thurme  der 
Kitterburg  in  Schlochau;  doch  erscheint  dieser  als  gewaltiger  Block  ohne  Bear- 
beitung, bei  welchem  nur  seine  Verpflanzung  in  eine  so  gewaltige  Höhe  wunderbar 
erscheint,  wogegen  die  beim  Schlosse  von  Bütow  hervorragenden  Steine,  die  ich 
als  Tragsteine  bez.eichnetc,  tiefer  nach  unten  im  Mauerwerk  angebracht  sind  und 
deutlich  die  Spuren  einer  Bearbeitung  zu  Längsblöcken,  ausserdem  aber,  mir  dem 
Zwecke  nach  unerklärliche,  ebenfalls  eingemeisselte  Einkerbungen  zu  beiden 
Seiten,  oben  mehr  rundlich^,  unten  viereckige  zeigen.  Es  sieht  aus,  als  wenn  sie 
nach  ihrer  Bearbeitung  mit  Rundungen  und  Ecken,  die  ich  für  beabsichtigte  Ein- 
fügungsräume anspreche,  für  den  ausgeführten  Bau  entweder  nicht  passlich  genug 
erschienen  oder  überflüssig  wurden. 

Zweitens  führe  ich  eine  andere  Auffälligkeit  vor.  Selbstverständlich  sind 
die  Eckthürme  des  Schlosses  durch  einen  gallerieartigen  Gang  mit  einander 
verbunden.  Man  geht  noch  heute  auf  diesem  Gange  sehr  bequem  und  ist  von 
beiden  Seiten  durch  aufstrebendes  Mauerwerk  beschützt,  dessen  Bekrönung  zinnen- 
artig ist.  Hin  und  wieder  bilden  sie  aber  eine  weitere  Lichtung,  welche  man 
wohl  als  Schi  essscharte  ansprechen  darf.  Aber  auch  andere  Gemächer  müssen 
an  der  Ostseite,  da  wo  die  Tragsteine  sind,  in  oder  an  diesem  Gange  be- 
findlich gewesen  sein.  Waren  sie  an  dem  Gange,  so  vermisst  man  allerdings 
eine  noch  so  kurze  Unterstützung  von  unten  her  im  Mauerwerk,  oder  doch 
Spuren  davon.  Somit  waren  es  mehr  ungestützte  Ausbauten.  Die  erwähnten 
Tragsteine  befinden  sich  jedoch  in  zu  grosser  Entfernung  (etwa  30—40  Fuss) 
darunter,  als  dass  man  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  annehmen  könnte. 
Offenbar  sind  diese  eckigen  Bauten  üeberreste  von  geheimen  Gemächern.  Diese 
Annahme  wird  noch  durch  eine  mit  fast  allen  Sinnen  wahrnehmbare  Sache 
unterstützt.  Noch  heutzutage  ist  nehmlich  hier,  was  ich  sonst  an  anderen 
Schlössern  des  Deutschordens  nicht  bemerkte,  die  Wegstrasse  des  aus  dem  Ge- 
heimgemache abfliessenden  Wassers  deutlich  an  der  äusseren  Mauerwand  zu  er- 
blicken. Man  erkennt  die  Sache  sehr  leicht  durch  die  verschiedenartige  Färbung 
und  durch  eigenartige,  gewiss  nicht  ammoniakfreie  Incrustationen  auf  der  Mauer- 
seite. Andererseits  ist  ganz  nahe  dem  Eckthürme  ein  anderes  geheimes  Gemach 
in  rundlicher  Form,  zu  welchem,  wie  aus  der  Oeffnung  zu  seh  Hessen,  der  Eingang 
aus  dem  Thurmraume  gewesen  sein  muss.  Hier  sind  auch  die  vorher  vermissten 
Stützpunkte  von  unten  her  zu  sehen,  sowie  Grösse  und  Form  des  Gemaches 
aus  stehen  gebliebenen  Mauerresten  wohl  reconstruirbar.  Das  Gemach  schmiegt 
sich  ordentlich  ein  an  den  Aussenraum,  zwischen  dem  rundlichen  Thurme  und  dem 
geradeaus  gestreckten  Gange.  Auch  an  seiner  Bestimmung  wird  durchaus  kein 
Zweifel  gelassen  in  den  Ueberresten,  die,  weil  sie  so  ganz  unvermittelt  nach  aussen 
stehen  blieben,  nur  desto  plastischer,  aber  auch  komischer  wirken,  nehmlich  in 
den  Besten  einer  regelrechten  Brille,  die  gar  nicht  von  der  heutigen  Einrichtung 
abweicht.  Davon  steht  der  der  Mauer  eingefügte  Theil  des  hölzernen  Brettes 
sammt  dem  ihm  zukommenden  Rundeinschnitte  in  voller  Parade  da.  Man  sieht 
ganz  gut,  wo  der  Mann  gesessen  haben  muss.  Für  die  Eintheilung  dieser  beiden 
Arten  von  Gemächern  bleibt  auch  keine  andere  Wahl  frei,  als  wie  ein  Jeder  sie 
sich  leicht  vorstellen  kann.  Meine  erste  Auffassung  freilich  ging  dahin,  dass  der 
Bandraum  für  die  Ritter  bestimmt  war,  die  mehrfachen  (ich  glaube,  vier)  vier- 
eckigen Bäume  in  der  Mauer  für  Knechte,  Diener  und  Wachthabende.  Diese 
.Schlussfolgerung .  ist  zwar  eine  heikle  Sache,  insofern  sie,  wenn  man  nicht  an- 
.nohmen  will,  dass  das  Verhältniss  nur  hier  allein  vorkommt,  der  im  Grossen  und 
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Ganzen  jetzt  als  gültig  angenommenen  Theorie  von  den  sogen.  Danzigem  (namentlich 
in  Marien  werdet)  widersprechen  würde.  Indess  dürfte  der  Aufbau  solcher  grossen 
und  besonders  stehenden  Thürme  nicht  überall  bei  allen  Ordens-Schlössern  durch- 
führbar, auch,  soviel  ich  beurtheilen  kann,  den  einzelnen  Momenten  und  Wechsel- 
wirkungen des  Bedarfs  kaum  entsprechend  gewesen  sein.  — 

5.    Burgwall  Altes  Schloss  bei  Carlsthal  unweit  Bütow. 

Etwa  eine  kleine  Viertelmeile  von  Bütow  entfernt  liegt  nordwestl.  der  Stadt 
noch  eine  andere  Wallburg  (Fig.  2),  und  zwar  unmittelbar  an  der  jetzt  von  Bütow 


A  Abstieg,  Aufstieg,  B  Borrebach,  C  Carlsthal,  H  Höhe,  JT  Jungfem-Toich, 

R^  Chy  B  Chaussee  Bütow-Kcinwasser. 


nach  Reinwasser  führenden  Chaussee  rechts  (0.),  von  welcher  der  Borrebach  durch 
saftige  Wiesen  rinnt.  Nicht  weit  davon  ist  das  Schützenhaus,  durch  eine  Schlucht 
getrennt  von  dem  Massiv  der  etwa  2  Morgen  enthaltenden  Wallung.  Sofort  von 
der  Chaussee  ab  erreicht  man  die  Südkrone  durch  Qebtisch  in  etwa  60  Fuiss  Auf- 
stieg, wogegen  im  NW.  40  Fuss  Abstieg  und  im  NO.  etwa  120  Fuss  Höhenabfall 
zu  Ackerland  angelegt  waren.  Im  Innern  der  Wallung  sind  ebenfalls  Abstufungen 
und  rundliche  Ab-  und  Einschnitte  wahrnehmbar.  Den  Umgang  maass  ich  zu 
465  m  Schritten.  Hier  wäre  die  ursprünglichste  Anlage  einer  Befestigung  zu  suchen, 
bis  dann  etwa  der  Kegelberg  dazu  kam.  Beide  sind  durch  ein  Wiesenterrain  ge- 
trennt. Bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit  konnte  ich  nur  ein  allgemeines  Croqui 
aufnehmen,  zu  welchem  ich  auch  die  Wiedergabe  einiger  Ornamente  von  Urnen- 
scherben (F^g.  3)  hinzufüge. 

Zum  sogen.  Jungfern -Teich  geht  es  links  von  der  Chaussee  ab.  Er  stellt 
sich  als  eine  quellige  Stelle  dar.  Da  gehen  nach  der  Sage  die  verwünschten 
Jungfern  aus  dem  Schlosse  baden.  Sie  können  erlöst  werden  von  einem  Manne, 
der  kein  Wort  sprechen  und  sich  nicht  umsehen  darf.    Jemand  hatte  das  unter- 
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nommen  and  war  auch  schon  bis  in  die 
O^end  Ton  Garlstbal  gekommen,  als  eiu 
Fader  Hcd  ankam,  vor  welchem  Mäuse 
angespannt  waren;  weil  ihm  das  za  komisch 
vorkam,  sah  er  sich  am  und  so  war  nun 
»ein  Werk  verloren. 

AardemSchlosaberge,  bei  dem  jetzigen 
Carlsthal,  lag  das  sogen,  alte  Schloss.  Es 
ist  das  ein  runder  bleck  Erde,  auf  welchem 
gutes  Korn  wächst.  Das  Schloas  darauf 
aber  wurde  verwUnacht,  ging  unter,  and 
erat  wenn  Jemand  jene  Jungfern  erlöst 
haben  wird,  ist  das  Schloss  wieder  da. 
Auch  ein  Keller  soll  noch  da  sein,  in  den 
ein  unterirdischer  Gang,  von  dem  Schlosse 
in  der  Stadt  herkommend,  einmündet  Die 
Leute  vom  nahen  Dorfe  Hygendorf,  wozu 
Carlathal  jetzt  gehört  (früher  zar  Stadt), 
wissen  davon  zu  erzählen.  Es  führt  von 
da  ein  Steg  hierher.  In  dem  Jungfern-- 
Teiche  hoU  sich  ein  Esecutor  ertränkt 
haben,  der  all'  sein  Geld  verspielt  hatte. 
Rings  herum  war  früher  alles  Wald,  der 
jetzt  stark  gerodet  ist.  Das  Schloas  wurde 
wafaracheinlich  von  den  Schweden  in  den 
Orund  geschossen.  Der  Schlossberg  hat 
guten    Gartenboden,    in   welchem   aelbat 

Zwiebeln  gedeihen.  Er  ist  aber  erst  vor  kurzer  Zeit  in  Gnltar  gebracht.  HäoHg 
sind  gefunden  worden  alte  Scherben  und  Stücke  roh  alten  Kachelöfen.  Eine  mög- 
liche Kellerstelle  konnte  ich  nicht  entdecken. 

Sonst  steht  fest,  durch  Aussage  alter  Handwerker,  daas  aus  dem  jetzt  ganz 
vermauerten  Ostthnrme  des  Ritter -Schloas  es  in  der  Stadt  thalsächlich  ein  Gang 
anter  der  Erde  vorhanden  ist  und  irgend  wohin  geleitet  hat.  — 

Alle  diese  vier  Wallungen  als  solche  sind  sowohl  bei  Hrn.  R.  Behla,  wie 
auch  hei  Hrn.  A.  Lissauer  unvermerkt  geblieben.  An  Fundon  vermerkt  letzterer 
ans  Bomtuchen  eine  Urne  (uebat  Töpfchen?)  mit  2  bronzenen  Armringen  für  die 
römische  Epoche  und  von  Bütow  Schläfenringe  zusammen  mit  arabischem  Schmuck 
(Or  die  arabisch-nordische  Epoche.  — 

(21)   Hr.  F.  V.  Luschan  spricht  über 

daa  Hakenkreuz  in  Africa. 

Das  Hakenkreuz,  ao  häollg  es  ans  in  einigen  europäischen  und  anderen  Mittel- 
meer-Ländern, in  Indien  und  in  Ost-Asien  begegnet,  ist  in  anderen  Welttheilen 
eine  Überaus  seltene  Erscheinung.  Sein  Vorkommen  in  America  ist  auf  spärliche, 
vereinzelte  Fälle  von  wenig  typischer  Form  beschränkt,  über  die  Brinton'J  be- 


1}  The  ts-ki,  the  Svastiks  and  the  Crasa  in  America;  American  philosophical  Society 
1888.    Den   da  erwähntea  Belegatäcken  w&re   das   Vorkommen  veAUtnisBrnKsaig  recht 
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richtet  hat,  und  aus  Africa,  soweit  es  nicht  der  Mittelmeer-Cultur  angehört,  kannte 
man  bisher  nur  eine  Reihe  von  Aschanti- Gewichten  mit  diesem  Zeichen.  Von 
diesen  liegen  mehrere  im  Britischen  Museum;  andere,  aus  englischem  Privatbesitz, 
hat  Schliemann')  abgebildet. 

Neuerdings  hat  das  Berliner  Museum  f.  Völkerkunde  als  Geschenk  Dr.  Gruner's 
von  der  Deutschen  Togo-Expedition  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Aschanti-Ge- 
wichlen  erhalten,  welche  ich  demnächst,  zugleich  mit  unserem  früheren,  gleichfalls 
sehr  reichen  Bestände  an  solchen,  veröffentlichen  werde;  ich  lege  einstweilen  hier 
nur  drei  Stücke  aus  der  Grün  er 'sehen  Reihe  vor,  von  denen  zwei  das  Haken- 
kreuz tragen;  sie  sind  hier  in  natürlicher  Grösse  abgebildet.  Wie  alle  anderen 
Aschanti-Gewichte,  sind  auch  sie  aus  einem  messingähnlichen  Metalle  gegossen  und 
haben  allerhand  Gussfehler,  von  denen  einer  auch  auf  der  Abbildung  zur  Geltung 
kommt;  es  ist  indess  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  sieh  da  um  wirkliche, 
typische  Hakenkreuze  handelt.  Das  eine  ist  nach  rechts,  das  andere  nach  links  ge- 
richtet. 

Fig.  1. 


Gewichte  der  Aschanti,  natürl.  Grösse. 
(Museum  für  Völkerkunde,  Berlin.) 

Das  dritte  der  hier  abgebildeten  Stücke  habe  ich  ausgewählt,  weil  völlig 
gleiche  Spiralbildungen  auch  in  Troja  vielfach  gefunden  wurden'),  der  Schlie- 
mann'sehe  Vergleich  seiner  trojanischen  Hakenkreuze  mit  denen  der  Aschanti  also 
auch  auf  diese  Formen  ausgedehnt  wei*dea  könnte.  Ich  muss  freilich  sofort  hin- 
zufügen, dass  völlig  übereinstimmende  Darstellungen  auch  sonst  vielfach  vor- 
kommen, selbst  in  Colombia'),  wohin  eine  üebertragung  doch  sicherlich  völlig  aus- 
geschlossen ist. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  diesen  Aschanti-Gewichten  erhielten  wir  durch  Hrn. 
Robert  Visser,  dessen  ganz  besonderer  Güte  und  Zuvorkommenheit  sowohl  das 
Königl.  Museum  f.  Völkerkunde,  als  auch  meine  Lehrmittel-Sammlung  schon  viele 
werth volle  Zuwendungen  verdanken,  eine  Reihe  von  Photographien  und  Notizen, 
die  auf  die  Tätto wirung  im  Flussgebiete  des  Ruilu  Bezug  haben.  Darunter  be- 
fanden sich  auch  mehrere  Photographien  einer  Basundi-Frau,  welche  durch  ihre 
besonders  reiche  Tätto  wirung  schon  Hrn.  Visser  aufgefallen  war.  Zwei  dieser 
Photographien  (Fig.  2  und  3)  habe  ich  für  die  nebenstehende  Abbildung  umzeichnen 
lassen.  Eine  direkte  Reproduction  der  Bilder  durch  Autotypie  war  leider  durch 
technische  Schwierigkeiten    ausgeschlossen.    Die   Umzeichnung  ist   aber  mit   ge- 

tjpischcr  Hakenkreuze  auf  einem  sehr  schönen  uioxikanischen  Stoinjoch  der  Becker'schen 
Sammlung  anzureihen. 

1)  Ilios,  Leipzig  1881.    S.  397. 

2)  cbendas.  S.  646  -  47. 

3)  Vergl.  Bastian  in  Zeitschrift  der  Berl.  Ges.  f.  Erdkunde  XHI,  und  R.  Andree, 
Parallelen  und  Vergleiche  1878,  S.  281,  Taf  II F,  Fig.  26. 


wisBeahaßer  Benntzani^  der  Negative  und  unter  meiner  persönlichen  Controle  vor- 
genommen worden;  auch  wurde,  was  von  den  Narben  nicht  völlig  deutiich  war, 
nur  mit  ponktirten  Linien  gezeichnet,  so  dass  die  Wiedergabe  als  eine  durchaus 
zuverlässige  und  authentische  gelten  kann.  Hierfür  war  es  besonders  günatij;,  dass 
von  der  Vorderseite  zwei  Äurnahmen  vorlagen,  die  bei  verschiedener  Beleuchtung 
gemacht  waren  und  sich  daher  gegenseitig  ergänzten. 

Technisch  handelt  ob  sich  um  die  gewöhnliche,  typische  Narben-Tättowimng, 
aber  die  Darstellung  selbst  muss  unser  gröBBtes  Interesse  erregen,  da  sie  eine 
ganze  Beihe  von  Hakenkreuz-Motiven  enthält    Nur  in  der  Brustgegend  und  auf 

Kg.  2.  Fig.  3. 


di-Frso,  nach  Photogr.  des  Hm.  VisBor,  etwa  '/?  d.  natürl,  Gr. 


den  oberen  Rückenpartien  sehen  wir  einfache  Strich-  und  Drei  eck -Muatcr,  wie  sie 
aonst  so  vielTach  in  West-Africa  vorkommen,  hingegen  ibI  die  ganze  vordere  Bauch- 
wand  und  die  untere  BUcbenhälfte  dicht  mit  Narben  bedeckt,  unter  denen  diia 
Hakenkreuz  und  seine  Ableitungen  überwiegen.  Die  Darstellungen  sind  in  der 
Hauptsache  symmetrisch.  Zunächst  erkennt  man  in  der  Mittellinie  runf  Zeichen, 
die  genau  über  einander  liegen;  das  oberste  derselben  ist  mir  leider  unverständlich; 
M  sieht  so  aus,  als  ob  drei  Blätter  (oder  Köpfe??)  von  einer  unrogelmäasig  rund- 
lichen Linie  eingeschlossen  wären,  von  dw  aus  nach  allen  ^ilen  dichtgestellte 
Linien  radiär  ausstrahlen.    Es  scheint  auch,  als  ob  die  Karben  an  einigen  Stellen 
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anders  verlnnfcn,  als  dies  eigentlich  beabsichtigt  war.  Es  wäre  das  sicherlich  nicht 
zu  verwundern,  da  die  Technik  der  Ziemarben  ja  eine  sehr  complicirte  ist  und 
selbst  gerade  Linien  in  der  Kegel  nicht  durch  entsprechende  Längsschnitte,  sondern 
durch  ein  ganzes  System  zickzackartig  verbundener  kleiner,  etwa  senkrecht  auf 
die  Längsrichtung  geführter  Querschnitte  hervorgebracht  werden.  Man  wird  leicht 
begreifen,  dass  bei  solcher  Technik  die  Herstellung  von  gekrümmten  Ziernarben 
doppelt  schwierig  ist,  und  es  ist  ausserdem  ganz  leicht  einzusehen,  dass  bei 
solchen  Narben,  besonders  wenn  sie  auf  kleinem  Felde  eine  etwas  dichtere  Zeich- 
nung wiedergeben  sollen,  die  einzelnen  Linien  nicht  immer  so  vernarben,  wie  das 
beabsichtigt  war,  und  dass  ab  und  zu  mehrere  Narben  zusammenfliessen,  die  ur- 
sprünglich hätten  getrennt  bleiben  sollen. 

Jedenfalls  ist  es  mir  nicht  möglich,  für  das  oberste  Zeichen  der  Mittelreihc 
eine  befriedigende  Erklärung  zu  finden.  Hingegen  ist  das  nächst  untere  Zeichen 
völlig  klar;  es  ist  wunderbar  correct  ausgeführt  und  enthält  ein  sehr  grosses,  nach 
links  gerichtetes  Hakenkreuz,  dessen  Schenkel  sämmtlich  spiralig  eingerollt  sind. 
Das  dritte  Zeichen  der  Mittelreihe  enthält  eine  Art  von  Auge,  dessen  Begränzungslinie 
unten  in  zwei  seitlich  sich  hinziehende  Spirallinien  ausläuft.  Das  vierte  Zeichen, 
schon  unter  dem  Nabel  gelegen,  ist  dem  zweiten  sehr  ähnlich,  aber  es  kann  nicht 
auf  das  typische  Hakenkreuz  zurückgeführt  werden,  sondern  auf  jene  Modification 
der  Svastika,  bei  der  zwei  halbe  Hakenkreuze,  ein  nach  links  und  ein  nach  rechts 
gerichtetes,  mit  einander  vereinigt  sind.  Das  fünfte  Zeichen,  schon  ganz  in  der 
Nähe  der  Symphyse,  ist  dem  dritten  sehr  ähnlich;  es  hat  aber  zwischen  dem 
„Auge^  oben  und  den  auslaufenden  Spiralen  noch  einen  Rhombus  eingeschaltet. 
Zu  beiden  Seiten  dieser  fünf  mittleren  Zeichen  liegen  jederseits  noch  andere  Zier- 
narben, nicht  absolut  symmetrisch,  aber  doch  so  angeordnet,  dass  jedem  Zeichen 
der  Mittelreihe  jederseits  ein  seitliches  entspricht  Neben  dem  dritten  Mittelzeichen, 
also  etwa  in  der  Gegend  des  grössten  Bauch- Umfanges,  liegen  jederseits  sogar 
zwei  Zeichen. 

Beginnen  wir  mit  der  Beschreibung  wieder  von  oben,  so  haben  wir  links  ein 
Zeichen,  das  wegen  ungünstiger  Beleuchtung  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist, 
aber  jedenfalls  auch  dem  Hakenkreuze  verwandt  ist,  rechts  aber  ein  sehr  schönes 
Hakenkreuz,  nach  rechts  gerichtet  und  spiralig  eingerollt.  Auch  in  der  zweiten 
Reihe  ist  links  das  Zeichen  nicht  deutlich,  rechts  aber  steht  ein  Zeichen,  das  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  mit  dem  vierten  der  Mittelreihe  übereinstimmt;  es  ist 
jedoch  in  ganz  anderer  Art  entstanden  und  lässt  sich  am  ehesten  in  zwei  mono- 
grammartig in  einander  verschlungene  C-artige  Figuren  auflösen,  die  zusammen  wie 
ein  Doppeladler  wirken  und  da,  wo  sie  in  einander  übergreifen,  noch  ein  kleines 
^Auge**  einschliessen. 

Die  dritte  Reihe  zeigt  rechts  und  links  von  der  Mitte  ein  Zeichen,  das 
uns  auch  sonst  in  West-Africa  sehr  häufig  entgegentritt:  ein  aus  sehr  breiten,  an 
den  Enden  abgerundeten  Balken  gebildetes,  liegendes,  schräges  Kreuz;  rechts  ist 
CS  in  seiner  einfachsten  Form  vorhanden,  links  sind  in  alle  fünf  Felder  noch 
„Augen^  eingezeichnet.  Von  den  äusseren  Zeichen  dieser  Reihe  ist  von  dem 
linken  wegen  der  etwas  seitlichen  Drehung  des  Körpers  und  wegen  der  ganz  un- 
günstigen Beleuchtung  gar  nichts  mit  Sicherheit  zuerkennen;  hingegen  steht  rechts 
wiederum  ein  wirkliches  Hakenkreuz,  genau  gleich  dem  zweiten  Zeichen  der  Mittel- 
reibe, nach  links  gerichtet  und  mit  spiralig  eingedrehten  Haken.  In  der  vierten 
Reihe  ist  ein  Zeichen  besonders  auffallend,  es  besteht  ans  drei  über  einander 
liegenden,  fast  horizontal  verlaufenden  Schlangenlinien. 
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Die  Bedentung  all'  dieser  Zeichen  ist  mir  yöllig  anklar,  aber  ich  ycrbinde  mit 
der  genauen  Veröffentlichung  derselben  die  Hoffnung,  dass  Hr.  V isser  und  unsere 
anderen  west-afrikanischen  Gönner  und  Mitarbeiter  vielleicht  doch  in  die  Luge 
kommen  können,  die  einheimischen  Namen  und  dann  allmählich  auch  die  wirk- 
liche Bedeutung  dieser  Zeichen  zu  erfahren.  Die  wichtige  Frage,  ob  derartige 
Zeichen  übertragen  sind  oder  selbständig  entstehen  konnten,  würde  durch  solche 
Ermittelungen  ihrer  Lösung  einen  grossen  Schritt  näher  rücken. 

Einstweilen  glaube  ich  persönlich  an  die  Möglichkeit  Yollkomnien  selbständiger 
and  unabhängiger  Entstehung  dieser  Zeichen  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu 
verschiedenen  Zeiten.  Diejenigen,  welche  Uebertragung  annehmen,  müssen  erst 
den  Weg  zeigen,  auf  dem  eine  solche  erfolgt  ist.  Dass  unsere  Karten  in  fast  un- 
mittelbarer Nähe  der  Basundi,  nur  etwa  500  km  von  der  Heimath  der  Frau  ent- 
fernt, deren  Hakenkreuz-Tättowirungen  wir  eben  kennen  gelernt  haben  (unter 
10°  östl.  Länge  und  2°  südl.  Breite),  ein  „Aschira-Land"  verzeichnen,  kann  ich 
als  einen  solchen  Nachweis  nicht  anerkennen.  Wichtiger  wäre  es,  darauf  hin 
einmal  genau  die  Bronze-  und  Kupfer-Gefässe  zu  untersuchen,  die  Flegel  und 
andere  Reisende  aus  den  Haussa- Ländern  gebracht  haben.  Diese  sind  in  ge- 
triebener, gestanzter  und  gepunzter  Arbeit  reich  verziert  und  haben  sehr  häufig 
Spiralen,  Triquetra  und  andere  Ornamente,  welche  wir  sonst  in  Africa  zu  finden 
nicht  gewohnt  sind.  — 

(22)  Hr.  P.  V.  Luschan  stellt 

einen  jungen  Mann  ans  dem  Stamme  der  Wayao 

ror,   den  Hr.  Neu  haus  aus  Ost- Africa  nach  Berlin  gebracht  hat,   um  ihn  hier 
unterrichten  zu  lassen. 

Der  junge  Mann  ist  nur  1,47  m  hoch  und  galt  als  noch  nicht  ausgewachsen. 
Er  hat  aber  seine  vier  Weisheitszähne  schon  recht  stark  abgeschliffen,  erinnert 
in  seinem  ganzen  Habitus  vollkommen  an  eine  der  beiden  Pygmäen,  die  Hr. 
Stuhl  mann  vom  Ituri  gebracht  hat,  und  zeigt  auch  das  für  diese  so  be- 
zeichnende Flaumhaar,  besonders  in  der  Nackengegend.  Nur  seine  sehr  grossen, 
plumpen  Hände  sprechen  dafür,  dass  er  trotz  seiner  ausgesprochenen  Pygmäen- 
Eigenschaften  doch  auch  seiner  Abstammung  nach  zu  den  Wayao  gehören  könnte, 
unter  denen  er  aufgewachsen  ist.  Etwas  Bestimmtes  über  seine  Familie  und  seine 
Verwandten  weiss  er  nicht  zu  berichten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  diiss  er 
vielleicht  Halbblut-Pygmäe  ist;  da  er  weiterer  Beobachtung  in  Berlin  zugänglicii 
bleibt,  brauchen  seine  Maasse  und  seine  Photographie  einstweilen  nicht  ver- 
öffentlicht zu  werden.  Besonders  die  ersteren  \verden  erst  interessant  werden, 
wenn  der  junge  Mann  auch  in  einigen  Jahren  über  seine  gegenwärtige  Wachs- 
thnmsgrenze  nicht  hin  ausgelangt  ist.  — 

(23)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt,  ausser  einer  Reihe  menschlicher  Oberschenkel- 
knochen, 

Schädel  und  Extremitäten -Knochen  von  Jakoons,  Malacca. 

(Hierzu  Tafel  V.) 

Unser  vielgeprüfter  Reisender  in  Malacca,  Mr.  Hrolf  Vaughan  Stevens,  hat 
seine  Zusage  wahrgemacht  und  Gebeine  von  Jukoons  eingeschickt.  Schon  in  der 
Sitzung  vom  21.  November  1891  (Verhandl.  S.  838)  konnte  ich  mittheilen,  dass  er 
die  Möglichkeit,  Schädel  von  Mantras  oder  Jakoons  zu  sammeln,  erwähnt,  aber  zu- 
gleich angeführt  habe,  dass  er  dies  unterlassen  habe,  weil  er  noch  nicht  habe  er- 
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mittel n  können,  was  diese  Leute  eigentlich  seien.  Nach  neueren  Berichten  hat  er 
diese  Bedenken  fallen  gelassen;  ich  hoffe,  darüber  in  Kürze  ausführlichere  Angaben 
vorlegen  zu  können.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  die  Jakoons  (Djakuns) 
vielerlei  Wanderungen  ausgeführt  und  sich  dabei  mit  anderen  Stämmen  vielfach 
gemischt  haben,  insbesondere  mit  Seletar  oder  Orang-Läut.  An  einer  Stelle  sagt 
er:  „ich  schicke  Ihnen  Schädel  und  Gebeine  von  den,  nach  ihrer  Angabe,  Rein- 
blütigen."  Man  könnte  hier  an  die  Orang-Läut  denken,  indess  steht  auf  einem 
Begleitblatt  vom  3.  Januar  1895  bestimmt  „Three  Jakoon  skulls"  und  es  folgt  eine 
so  detaillirte  Angabe  der  einzelnen  Objekte,  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen 
kann,  dass  Mr.  Stevens  die  hier  vorliegenden  Gebeine  gemeint  hat.  Leider  hat 
er  nicht  angegeben,  wo  und  wie  er  dieselben  erlangt  hat;  es  lässt  sich  jedoch 
nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  aus  Gräbern  herstammen  und  dass  sie  in  dem  süd- 
lichen Theil  des  westlichen  Malacca  gesammelt  worden  sind*). 

Seine  Angaben  lauten: 
Nr.  1.    A  feraale,    with  the  long  bones  of  the  arms  and  legs,    also  the  pelvis, 

being  destroyed  by  the  monitor  lizards. 
Nr.  2.    Male  skull  and  Iower  jaw  only. 

Nr.  3.    Male,    but    with   the   underjaw   carried  away  out   of  the  grave  by  the 
monitor  lizards. 

These  are  the  skulls  of  Jakoons  whose  descent  is  known  to  bc  unmixed  for 
from  5  to  10  generations  and  have  beon  carefully  selectcd  by  me. 

Er  fügt  hinzu:  The  monitor  (Hydrosaurus)  lizard  is  the  depredator  which 
owing  to  the  peculiar  style  of  burial  makes  a  hole  readily  into  the  grave  and 
carries  away  many  of  the  bones  or  eats  them.  From  this  cause  not  one  grave  in 
ten  has  the  perfect  skeleton  in. 

Das  bei  Weitem  Interessanteste  in  dieser  Sendung  sind  die  Rumpf-  und 
Extremitäten-Knochen  des  unter  Nr.  1  aufgeführten  Weibes,  insofern  sie  aus- 
gesprochen zw^ erghaft  sind.  Nun  könnte  es  ja  sein,  dass  es  sich  hier  um  eine 
individuelle  Variation  handelt,  indess  scheinen  andere  Angaben  bestimmt  darauf 
hinzuweisen,  dass  wir  hier  auf  einen  neuen  Zwergenstamra  gestossen  sind. 

Schon  im  Jahre  1891  hatte  Mr.  Stevens  eine  grössere  Tabelle  von  Körper- 
messungen eingeschickt.  Aus  derselben  habe  ich  damals  (Verhandl.  1891,8.  842) 
eine  gedrängte  üebersicht  mitgetheilt.  Darin  finden  sich  Messzahlen  für  6  weib- 
liche und  7  männliche  Individuen.  Aber  von  den  ersteren  sind  3  Kinder  im  Alter 
von  4—13,  von  der  zweiten  gleichfalls  3  Kinder  im  Alter  von  4  —  12  Jahren. 
Scheidet  man  diese  aus,  so  bleiben  3  weibliche  und  7  männliche,  also  10  er- 
wachsene Personen.    Diese  maassen 

Männor 


Alter 

• 

Körperhöhe 

Klafterweito 

Differenz 

Nr.  21  ...  . 

23  Jahre 

1485  mm 

1619(?)ww 

+  134 

99 

23     « 

1520   „ 

1581  mm 

+    61 

„     Lo  .... 

5G     , 

1554   ^ 

1626    , 

4-    72 

„     24  ...  . 

32     „ 

1546   „ 

1583    ^ 

+    37 

Mittel. 

.  .     1 526  vm 

1602  mm 

+    76 

1)  In  einer  an  das  Königl.  Museum  gelangten  Abhandlung  sagt  Mr.  Stevens:  ^Die 
Seletar  oder  Orang-Läut  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen:,  diejenigen,  welche  sich  mit 
den  Jakoons  (Benua  oder  Benar)  vermischt  haben,  und  die,  welche  nur  unter  einander 
geheiratiiet  haben.  Ich  schicke  Schädel  und  Gebeine  vou  den,  nach  ihrer  Angabe,  Rein- 
blutigen.''  Da  keine  anderen  Schädel  und  Gebeine,  als  die  in  Frage  stohendon,  hierher  gelangt 
sind,  so  nmss  angenommen  werden,  dass  die  Bemerkung  auf  sie  su  bexiehen  ist  Stevens 
erklärt  gleichzeitig,  dass  er  den  Namen  Jakoon  für  alle  Benar  oder  Bonna  gebrauche. 
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Weiber 

Alter 

Körperhöhe 

Klafterweite 

Differenz 

!^r.  25 .  .  .  . 

21  Jahre 

1523  mm 

1545  mm 

+  22 

„    26.  .  .  . 

33     , 

1420   „ 

1466    „ 

+  46 

jt    27 ...  . 

24     , 

1400  „ 

1422   „ 

+  22 

Mittel .  .  .     1447  mm  1477  mm  +  30 

Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  diese  Angaben  ganz  zuverlässig  sind.  Eine 
Differenz  von  134  oder  von  72  7nm  zu  Gunsten  der  Klaftorweite  erregt  den  Ver- 
dacht, dass  hier  IrrthUmer  untergelaufen  sind,  sei  es  im  Messen,  sei  es  im  Ab- 
schreiben. Immerhin  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Klafterweite  durchweg 
viel  grösser  gefunden  wurde,  als  die  Körperhöhe,  und  dass  die  Körperhöhe  der 
Weiber,  mit  je  einer  Ausnahme,  erheblich  geringer  war,  als  die  der  Männer.  Dabei 
ist  zu  erwähnen,  dass  ein  Mädchen  von  13  Jahren  schon  eine  Körperhöhe  von 
1441  mm  erreicht  hatte. 

Die  neue,  erst  im  Jahre  1895  eingesendete  Tabelle  ist  viel  umfangreicher.  Sie 
umfasst  die  Maasse  von  21  Männern  (abgesehen  von  einem  2jährigen  Kinde)  und 
14  Weibern,  fast  sämmtlich  Erwachsenen.  Nur  bei  2  Männern  wird  ein  (geschätztes) 
Alter  von  18 — 20  und  von  19  —  24,  bei  2  Weibern  ein  solches  von  16,  bezw. 
18 — 20  Jahren  angegeben.  Eine  Aufzählung  der  Einzelzahlen  für  alle  diese  Per- 
sonen, im  Ganzen  35,  darf  wohl  übergangen  werden.  Nur  will  ich  bemerken,  dass 
bei  den  Männern  jedesmal  2  Messzahlen  für  die  Körperhöhe  aufgeführt  werden, 
eine  kleinere  und  (in  Klammem,  offenbar  nachträglich,  mit  rother  Tinte  eingetragen) 
eine  grössere.  Mr.  Stevens  sagt  darüber:  In  the  column  B  for  the  total  height 
two  flgures  are  given,  one  in  black  ink,  the  other  in  red.  The  former  is  the 
highest  when  the  head  is  in  the  „Camper^position  i.  e.  the  sousnasal  and  the 
»ural  aperture  in  the  same  horizontal  line;  the  latter  is  the  greatest  height  the 
man  can  attain  to  by  standing  erect  with  his  head  in  any  position.  In  the  measure- 
ments  for  the  females  only  one  ftgure  is  given  for  the  total  height,  which  figure 
corresponds  to  the  red  ink  figure  for  height  in  the  male  lists.  Keine  dieser 
Messungen  enspricht  genau  der  deutschen  Horizontalen,  die  wir  zu  Grunde  gelegt 
wtlnschen.  Da  jedoch  für  die  Weiber  nur  ein  Maass  angeführt  wird  und  dieses 
der  rothen  Bezeichnung  für  die  Männer  entspricht,  so  bleibt,  wenn  man  überhaupt 
eine  Vergleichung  anstellen  will,  für  die  Männer  nur  die  rothe  Zahl  übrig.  Daraus 
entsteht  freilich  eine  neue  Schwierigkeit,  indem  in  der  Liste  von  1891  durchweg 
die  „Camper** -Stellung  zu  Grunde  gelegt  war. 

Ich  erhalte  dann  folgende  Zahlen: 

für  21  Männer  eine  gemittelte  Höhe  von  1534  mm, 
„    14  Weiber     „  „  „        ^     1-^7«    r>  . 

Differenz     156  //////, 
und  zwar  hatten  eine  absolute  Höhe  von 

1439—1498  mm       6  Männer, 
1504-1579    „       13       „      , 
1C08    „         2        „      , 
femer  eine  absolute  Höhe  von 

1253  mm       1  Weib, 
1311—1394    „         7  Weiber, 
1400-^1453    „         Vy       ^      . 

Die  sexuelle  Differenz  ist  also  sehr  erheblich.  Der  zwerghafte  Körperbau  ist 
bei  dem  weiblichen  Geschlecht  so  häufig,  dass  man  ihn  als  eine  fast  typische  Er- 
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Bcheinung  bezeichnen  kann;  bei  dem  männlicheD  Geschlecht  bildet  er  eine  Aus- 
nahme, wenngleich  auch  das  Mittel  keine  erhebliche  Höhe  erreicht. 

In  Betreff  der  Klafterweite  sind  auch  nach  den  neuen  Tabellen  die  Schwankungen 
sehr  grosse.  Bei  den  Männern  ist  7  mal,  bei  den  Weibern  1 1  mal  die  Rlafterweite 
kleiner,  als  die  Körperhöhe,  während  die  ersterc  grösser  ist  bei  den  Männern 
13 mal,  bei  den  Weibern  nur  3 mal.  Auf  die  Grösse  der  Schwankungen  will  ich 
nicht  näher  eingehen,  da  hier  die  Zuverlässigkeit  der  Messung  nicht  ganz  sicher- 
gestellt ist:  bei  den  Männern  kommen  Differenzen  bis  zu  bl  mm  zu  Gunsten  der 
Klaftorweile,  bei  den  Weibern  solche  bis  zu  81  und  84  zu  Gunsten  der  Körper- 
höhe vor.  Jedenfalls  tritt  hier  kein  pithekoides  Merkmal  in  augenfälliger 
Weise  hervor.  Dagegen  ergiebt  sich  bei  einer  Rückschau  auf  das  gesammte, 
durch  die  Messungen  des  Mr.  Stevens  gewonnene  Material,  dass  nach  der 
zweiten  Tabelle  von  35  erwachsenen  Jakoons  20  =  57,1  pCt.  eine  Körperhöhe  unter 
1500  7fim  hatten,  und  zwar  sämmtliche  Weiber  (14  an  der  Zahl)  und  6  MäEuer  (unter 
21  =  28,5  pCt.).  Nimmt  man  die  7  Individuen  der  ersten  Tabelle  hinzu,  so  erhält 
man  für  die  Gesammtheit  der  Gemessenen  die  Zahl  42,  darunter  16  Weiber,  welche 
die  Höhe  von  1500  mm  nicht  erreichten. 

Bevor  wir  diese  Betrachtung  fortsetzen,  dürfte  es  gerathcn  sein,  die  von 
Mr.  Stevens  eingesendeten  Extremitäten-Knochen  der  Frau  Nr.  1  im  Ein- 
zelnen zu  betrachten.  Es  sind  dies  beide  Ossa  femoris,  ein  Os  humeri,  beide 
Ulnae  und  ein  Radius. 

Offenbar  gehören  alle  diese  Knochen  zu  demselben  Skelet.  Sie  stimmen  nach 
ihrem  Aussehen,  ihren  Entwickelungsverhältnissen  und  ihrer  Grösse  unter  einander 
überein.  Keiner  derselben  zeigt  Spuren  einer  frischen  Verletzung  oder  einer 
während  des  Lebens  überstandenen  Erkrankung.  Sie  haben  durchweg  eine  feste 
Beschaffenheit,  glatte  Oberflächen,  scharfe  Umrisse  und  eine  bräunlichgelbe,  hier 
und  da  etwas  fleckige  Farbe.  Sic  sind  klein  und  zierlich,  wie  Kinderknochen. 
Nichtsdestoweniger  stammen  sie  zweifellos  von  einem  erwachsenen  Individuum: 
die  Verschmelzung  der  Epiphysen  mit  den  Diaphysen  ist  an  allen  vollständig  erfolgt. 
Nur  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  am  Oberschenkelkopf  und  am  Köpfchen  der  Ulna, 
sieht  man  noch  eine  seichte  Furche  an  der  Stelle  des  früheren  Intermediärknorpels. 

Um  die  Grössenverhältnissc  deutlicher  übersichtlich  zu  machen,  gebe  ich  in 
Taf.  V  in  V5  der  natürl.  Grösse  die  Abbildung  des  rechten  Oberschenkel- 
knochens der  Jakoon-Frau  (Fig.  1)  in  Zusammenstellung  mit  dem  entsprechenden 
Oberschenkelknochen  einer  Andamanesin  (Fig.  2),  eines  Ewwe  (sogen.  Akka)  aus 
Central-Africa  (Fig.  3)  und  eines  Europäers  (Fig.  4).  Letzterer  Knochen  (Nr.  70  c 
vom  Jahre  1893  in  der  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts)  stammt  von  einem 
50 jährigen  Manne.  Das  Skelet  der  Andamanesin  erhielt  ich  1879  durch  Mr.  E. 
H.  Man;  er  schätzte  das  Alter  der  von  Mittel-Andaman  stammenden  Fi*au,  Pünga 
mit  Namen,  auf  etwa  25  Jahre.  Die  Leiche  des  Ewwe  war  mir  durch  Hm.  Stuhl- 
mann  zugegangen. 

Nachstehend  die  Hauptmaasse  dieser  Knochen: 

Os  femoris  dextr.  '^**«^'^  (1)       ^?^Xö       ^""V  ^^^      ^Ä'' 

?  nesm  (2)  ?  i  (4)  $ 

Grösste  Länge  (Caput  bis  Cond.  int.)  338  mm  347  mm  368  mm  475  mm 

Länge  vom  Trochanter  bis  Cond.  ext.  322  „  326  „  351  „  454  „ 

Umfang  der  Mitte  der  Diaphyse ...  60  „  68  „  65  „  90  „ 

Querdurchmesser  an  den  Condylen  .  58  „  60  ^  64  ^  82  „ 
Durchm.  des  Caput  in  der  Richtung 

des  Halses 26  ^  28  „  31  ^  44  „ 

Senkrechter  Durchmesser  des  Caput  30  ^  ^^  n  '^^  v  ^^  n 
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Nimmt  man  mit  Hrn.  Humphry  das  mittlere  Verhältniss  der  Länge  des  Ober- 
schenkels zu  der  Körperhöhe  =  275  :  lüOO  an,  so  würde  sich  für  unsere  Jakoon- 
Prau  eine  Höhe  von  1 229  mw  ergeben,  also  noch  um  24  mm  weniger,  als  das  von 
Mr.  Stevens  gemessene,  auf  18—20  Jahre  alt  geschätzte  Mädchen  zeigte  (1253  mm). 
Jedenfalls  können  wir  uns  rühmen,  die  ausgemachtesten  Zwergenknochen  vor  uns 
zu  sehen,  welche  die  Ethnologie  bietet. 

Von  den  Armknochen  dieser  Frau  mögen  hier  folgende  Maasse  an- 
geschlossen sein: 

1.  Os  huraeri  links,  228  mm  lang.  Umfang  der  Diaphyse  45,    Durchmesser 
des  Kopfes  29  :  35,  Querdurchmesser  an  den  Condylen  46  mw, 

2.  Radius  links,    185  mm  lang,    Querdurchmesser   des  Köpfchens    15,   des 
unteren  Endes  23  7nm. 

3.  Ulnae  je  204  mm  lang,  Querdurchmesser  des  Köpfchens  1 1  mm, 

Mr.  Stevens  maass  bei  dem  vorher  erwähnten  Mädchen,  Boongkong  mit 
Namen,  die  Entfernung  des  Acromion  vom  Ellbogen  zu  229,  von  da  bis  zum  Hand- 
gelenk (Proc.  styl,  radii)  zu  19G  mm.  Natürlich  sind  diese  Zahlen  nicht  „wörtlich"  zu 
nehmen;  rechnet  man  jedoch  die  Ungonauigkcit  ab,  welche  bei  allen  Messungen 
an  Lebenden  unvermeidlich  ist  und  bei  den  nervösen  Jakoons  zahlreiche  Klagen  des 
Reisenden  hervorrief,  so  stimmen  die  Angaben  mit  den  Verhältnissen  der  vor- 
liegenden Knochen  befriedigend  üborein.  Die  Messpunkte  an  Lebenden  und  an 
blossen  Knochen  sind  ja  bekanntlich  nicht  ganz  übereinstimmend,  und  man  muss 
sich  daher  mit  approximativen  Zahlen  begnügen. 

Im  Uebrigen  bemerke  ich,  dass  die  Knochen  der  Andamanesin  mit  den  oben 
beschriebenen  in  vielen  Stücken  übereinstimmen.  Der  Ewwe-Oberschenkel  unter- 
scheidet sich  durch  grössere  Maasse,  sowie  auch  durch  eine  ganz  verschiedene  In- 
sertion des  Collum  femoris,  die  in  noch  verstärkterem  Maasse  bei  der  Andamanesin 
hervortritt.  Legt  man  die  Condylen  flach  auf  eine  horizontale  Ebene,  so  liegt  das 
Jakoon-Collum  beinahe  in  derselben  Fläche,  wie  die  Condylen;  dagegen  tritt  das 
Ewwe-Collum,  und  noch  mehr  das  andamanesische,  nach  vom  vor  und  das  Caput 
femoris  bildet  einen  starken  Vorsprung  (Taf.  V,  Fig.  2  u.  3),  gleichsam  als  ob  der 
Schaft  des  Knochens  um  seine  Axe  gedreht  wäre.  Von  einer  solchen  Drehung  ist 
freilich  sonst  nichts  zu  sehen;  im  Gegentheil  erscheint  der  Schaft  aller  dieser  Knochen 
sehr  gestreckt.  Nur  besitzt  sowohl  bei  dem  Jakoon,  als  bei  der  Andamanesin  und 
dem  Ewwe  das  untere  Ende  des  Os  femoris  eine  grosse,  ganz  platte  Fläche  und 
die  Condylen  sind  stark  zurückgebogen.  Das  Os  femoris  der  Andamanesin  hat 
eine  so  starke  Linea  aspeni,  dass  der  Querschnitt  der  Diaphyse  fast  dreieckig  er- 
scheint; eine  Annäherung  daran  bietet  der  Jakoon-Knochon.  Ausserdem  besitzt 
jeder  der  beiden  Oberschenkelknochen  des  Jakoon-Weibca  einen  niedrigen  hügel- 
artigen Trochantcr  tertius,  der  besonders  links  eine  sehr  lange  Basis  hat;  bei 
dem  Ewwe  findet  sich  eine  flach  aufgesetzte  Knochenplatte  an  derselben  Stelle 
(nach  aussen  und  etwas  nach  unten  von  dem  Trochantcr  minor),  wo  ich  bei  einem 
europäischen  Oberschenkel  eine  solche  beschrieben  habe  (Verh.  1805,  S.  790,  Taf.  IX, 
Fig.  1). 

Es  verdient  für  die  Beurthcilung  dieser  Verhältnisse  angeführt  zu  werden,  was 
Mr.  Stevens  über  die  Gewohnheiten  der  Jakoons  in  Bezug  auf  Stehen  und  Sitzen 
in  seiner  drastischen  Weise  sagt:  „I  notice  a  desinclination  to  stand  erect,  the 
weakness  being  at  the  knecs  like  on  old  overworkcd  horse's  forelegs,  bowing  out. 
I  have  to  watch  them  when  standing  against  the  plank,  that  they  do  not  sink  in 
height  by  bending  the  knee  tired  of  its  unaccustomed  firm  position.  Indeed  it 
was  this  habit  which  caused  me  to  take  the  trouble  of  having  a  „screw"  square 
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flxed  to  the  plank,  adjustablc  to  Ihe  beight  of  vcrtex  so  that  I  can  soe  if  aiiy 
reductioa  in  hcight  occurs  duiing  mcasuting.  —  Also  the  men  —  and  particu'aily 
the  womcn  —  scems  to  have  a  grcat  objection  to  siiting  erect  againat  tlie  plank, 
placing  ttiemsclTcs  at  a  Itttle  distancc  from  it  and  Icaving  the  boAj  and  head  back 
to  it.  They  say  it  huts  thcm  to  ait  cloae  up  agiiinst  the  plank.  I  suppoüe  that 
the  natire  habit  of  squatting  has  something  to  do  with  this,  the  erect  position  of 
sitting  betng  an  □naccualomcd  onc.  Spoaking  generally,  although  so  active  in  the 
Torest,  where  the  whole  of  the  body  is  concerned  in  the  movement,  iodividunl 
members  of  Ihe  body  seem  much  moro  „stifT"  at  the  joiats  than  oac  would  expecl, 
if  they  are  placed  in  unaccustomed  attitudc."  Damit  dürfle  die  starke  Zurilck- 
drehung  der  Condylen  zuaammenhuDgen.  Leider  ist  keine  Tibia  mitgekommen,  so 
dass  die  Präge  der  Platykncmie  ollen  bleiben  muss.  Wegen  der  sehr  verschiedenen 
Gestaltung  der  Gelenkflächen  verweise  ich  auf  die  Abbildungen. 
Betrachten  wir  nun  die  3  gleichzeitig  angelangten  Schädel: 


Pig.  2 


■^^^' 


Nr.  1,  der  Schädel  der  jungen  Frau,  ist 
sehr  leicht  (452  g)  und  nusgemneht  nanno- 
cephal:  seine  Capacität  beträgt  lOdi  rem.  Der 
HorizontiLlamfung  misst  405,  der  Sagittalumfang 
342  mm.  Von  letzterem  enlfallen  33,3  auf  den 
Vorder-,  35,9  auf  den  Mittel-  und  30,6  pCt.  auf 
den  Hinterkopf  (Fig.  1  und  2).  Die  Form  ist 
hypsr-mesocephal,  eigentlich  hypsi-brachy- 
cepha!  (L.-Br.-I.  79,8,  L.-H.-I.  76,7). 

Sutura  frontalJB  persistens,  dagegen 
die  Synchondrosis  sphcno-occipitalis  geschlossen. 
Die  Molares  III  im  Oberkiefer  nicht  ganz 
durchgebrochen,  im  Unterkiefer  noch  ganz  ein- 
geschlossen. Jederseits  ein  Epiptericum.  Mini- 
roaleStirnbreiteOi,  Temporaldurchmesser  101  mw, 
also  boträchlliche  Zahlen.  Dagegen  misst  der 
Occipital-Dnrchmessrr  nur  93  mm  und  das  ganze 
Hinterhaupt  erscheint  seitlich  zusammengedrilckt. 
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Gesicht  (Fig.  3),  Index  mesoprosop  (7G,7),  Mittclgesichtsindex  chamae- 
proBop  (47,4).  Dabei  ein  hypsikoncher  Orbitalindex  (94,1)  und  ein  pla- 
tyrrhiner  Nasenindex  (57,5),  ein  neuer  Beweis,  dass  Orbital-  und  Nasenindex 
nicht  nothwendig  congruent  sein  müssen.  Nase  sehr  breit,  Rücken  tief  eingebogen 
und  kurz,  Nasenbeine  nach  unten  fast  gerade  abgeschnitten.  Mit  der  Einrichtung 
der  Nase  stimmt  sehr  gut  die  extreme  Prognathie,  der  entsprechend  sowohl 
Zähne,  als  Alveolarfortsatz  stark  vortreten  und  der  Gaumenindex  leptostaphylin 
(71,1)  ist.     Die  Zähne  sind  schwärzlich  incrustirt  (Siri). 

Unterkiefer  schwach.  Mittelstück  niedrig,  Kinn  flach  gerundet,  Vorderzähne 
stark  vortretend,  an  der  Wurzel  mit  Weinstein  bedeckt,  Backzähne  wenig  ab- 
genutzt, links  M.  11,  rechts  der  Caninus  cariös.  Aeste  niedrig,  sehr  schräg  an- 
gesetzt, Winkel  wenig  markirt.  — 

Nr.  2,  ein  schwerer  (750//)  Schädel  eines  älteren  Mannes,  gleichfalls  nanno- 
ccphal  (Capacität  1190  cnn).  Der  llorizontalumfang  ist  grösser  (485  ?ww),  der 
Sagittalumfang  (345  mm)  wenig  verschieden.  Die  einzelnen  Abschnitte  des  letzteren 
vertheilen  sich  ähnlich,  wie  bei  Nr.  1:  Vorderkopf  31,8,  Mittelkopf  37,3,  Hinter- 
kopf 30,7  pCt,  nur  dass  der  Mittelkopf  noch  mehr  dominirt.  Die  Form  ist  ortho- 
mesocephal  (L.-Br.-I.  77,2,  L.-H.-I.  74,.'$). 

Der  Schädel  stammt  von  einem  älteren  Individuum:  die  Molaren  sind  tief 
abgenutzt.  Starke  Betelfärbung  der  Zähne.  Rechts  ein  unvollständiges  Epiptericum. 
Alae  sphenoid.  breit.  In  den  hinteren  Seitenfontanellen,  besonders  links,  zahlreiche 
kleine  Schaltknochen.  Minimale  Stirnbreite  gering  (88  mm),  temporaler  (lo6)  und 
occipitaler  (107)  Qaerdurchmesser  grösser.    Alle  Nähte  offen. 

Gesicht  gross  und  plump.  Index  mesoprosop  (83,3).  Der  Mittelgesichtsindex 
(47,6)  chamaeprosop.  Der  Orbitalindex  ist  gleichfalls  hypsikonch  (89,4)  und 
der  Nasenindex  platyrrhin  (52,0).  Orbitae  sehr  gross.  Massige  Prognathie,  Alveolar- 
fortsätze  kurz.  Gaumenindex  hyperleptostaphylin  (55,7).  Am  Oberkiefer  ein 
niedriger,  aber  stark  vortretender,  etwas  verletzter  Alveolarfortsatz.  Vordere  Zähne 
fehlen,  nur  rechts  3  Molaren,  links  allein  der  Mol.  II  erhalten,  etwas  abgenutzt.  Sehr 
plumper,  aber  kräftiger  Unterkiefer  mit  niedrigem  MittelstUck  (22  mm)  und  sehr  breiten 
Acsten  (35  mm);  kleines,  wenig  vortretendes  Kinn.  Mittlere  Zähne  fehlen,  die  seitlichen 
gross  und  ziemlich  vollständig,  stark  mit  Betelfärbung  versehen,  massig  abgenutzt.  — 

Nr.  8,  der  Angabe  nach  männlicher,  dem  Aussehen  nach  weiblicher  Schädel 
ohne  Unterkiefer,  eurycephal  (1230  cc/«).  Der  llorizontalumfang  misst  480,  der 
Sagittalumfang  jedoch  nur  3G3  mm.  Von  letzterem  entfallen  ö."^,0  pCt.  auf  den 
Vorder-,  35,8  auf  den  Mittel-  und  31,1  auf  den  Ilinterkopf;  die  Verhältnisse  gleichen 
daher  in  hohem  Maasse  denen  von  Nr.  1.  Dagegen  ist  sowohl  die  Stirnbreite 
(87  mm),  als  der  Temporaldurchmesser  (99  mm)  kleiner.  Starke  parietale  Steno- 
krotaphie.  Sehr  breite  Apoph.  basilaris.  Die  Form  ist  hypsibrachycephal 
(L..Br.-I.  80,3,  L.-H.-I.  76,3).  Glatte,  kleine  Stirn  ohne  Supraorbital  Wülste,  ohne 
Glabellarvertiefung.     Flache  Scheitelcurve.     Vortretendes  Hinterhaupt. 

Mittelgesichtsindex  chamaeprosop  (47,4).  Wangenbeine  im  Ganzen  angelegt, 
ausgeprägte  Tuberositas  temporalis.  Jochbogen  massig  ausgelegt.  Orbitalindex 
mesokonch  (84,2),  Nasenindex  platyrrhin  (52,2).  Gaumenindex  lepto- 
staphylin (77,7).  Starke  Prognathie  bei  kurzem  Alveolarfortsatz,  der  ganz 
schaufelartig  gebildet  ist.  Zähne  fehlen  bis  auf  den  stark  abgenutzten  und  mit 
Weinstein  überzogenen  Molaris  I  sin.  Nase  an  der  Wurzel  breit,  Rücken  etwas  ab- 
geflacht und  tief  eingebogen,  Nasenbeine  massig  breit,  Apertur  weit.  Stirnnasen- 
naht sehr  tief  liegend.  Aeussere  Gehörgänge  stark  zusammengedrückt. 
Gaumen  gross,  Zahncurve  fast  hufeisenförmig,  leichter  Toraa  ^«L^^öXvckwa,  — 
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Die  Vcrgleichung  dieser  Ergebnisse  lehrt,  dass  der  cerebrale  Antheil  des 
Schädels  grösseren  Variationen  unterliegt,  als  der  faciale.  Was  den  ersteren  be- 
trifft, so  sind  allerdings  von  den  3  Schädeln  2  nannocephal  und  der  dritte  erreicht 
nur  die  bescheidene  Capacität  von  \2S0  ccm,  aber  gerade  dieser  letztere  ist  hypsi- 
brachycephal,  wie  (bei  genauerer  Einordnung)  Nr.  1,  dagegen  ist  Nr.  2  hypsimeso- 
cephal  in  Folge  seiner  geringeren  Breite.  Viel  constanter  sind  die  Gesichts- 
verhältnisse. Unter  ihnen  dominirt  die  Platyrrhinie  und  im  Zusammenhange  damit 
die  Leptostaphylie,  die  bei  allen  Schädeln  vorhanden  sind.  Auch  die  (meso- 
prosope)  Niedrigkeit  des  Mittelgesichts  und  die,  wenigstens  bei  2  Schädeln  nach- 
gewiesene Niedrigkeit  des  Gesichts  überhaupt  dürfte  damit  zusammenzustellen 
sein.  Dagegen  zeigen  die  Orbitae,  wie  so  häufig,  grössere  individuelle  Variation, 
indem  Nr.  1  und  2  einen  hypsikonchen,  dagegen  Nr.  3  einen  mesokonchen  Index 
haben.  Trotzdem  lässt  sich  die  Stammes -Zusammengehörigkeit  wohl  nicht  an- 
zweifeln: die  Aehnlichkeiten  sind  grösser  und  zahlreicher,  als  die  Verschieden- 
heiten. 

Bevor  ich  auf  weitere  Vergleichungen  mit  Nachbarstämmen  eingehe,  möchte 
ich  noch  einige  Mittheilungen  über  die  Farbe  der  Haut,  des  Haares  und  der 
Augen  bei  den  Jakoons  machen.  Ich  entnehme  dieselben  den  Aufnahrae- 
blättern  des  Hrn.  Stevens  vom  Jahre  189,5. 

1,  Die  Hautfarbe  wurde  nach  der  Pariser  Farben tafel  bestimmt.  Es  fanden 
sich  folgende  Nummern: 


Nummern 

Männer 

Weiber 

21 

2 

21     30 

1 

— 

21     37 

— 

22-29 

— 

29     30 

1 

29-34 

1 

— 

29     37 

8 

30 

l 

30-27 

30    37 

4 

2 

37 

3 

() 

37     44 

1 

42-43 

1 

43 

1 

In  2  Füllen  wird  notirt,  dass  das  Individuum  (Nr.  9  5  und  Nr.  15  $)  mit  einer 
Hautkrankheit,  Namens  Korab,  behaftet  war.  Einmal  (Nr.  6)  werden  light  patches 
angegeben. 


2.    Die  Farbe  der  Augen: 

Nummern 
1-2 

Männer 

Weiber 
1 

2 

— 

1 

2     3 
2  (29) 
3 

21 

1 

11 
2 

3.  Die  Farbe  des  Haares  ist  meist  nicht  angegeben;  nur  ein  paarmal  wird 
ausdrücklich  „schwarz^  gesagt  (2  Männer,  1  Frau),  doch  ist  zweifellos  anzunehmen, 
dasrs,    wann  das  Kopfhaar  einer  Person  nicht  schwarz  gewesen  wäre,    dies  aus- 
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driicklich  gesag:t  sein  würde.  Nur  einmal,  bei  einem  40jährigen  Manne,  wird  es 
als  grau  bezeichnet.  „Straft^  (straight)  heisst  es  bei  4  Männern  und  bei  13  Frauen; 
bei  einem  Manne  wird  es  als  slightly  wavy  angegeben.  Ein  Fall,  bei  einem  Manne 
Ton  20 — 25  Jahren  (Nr.  12),  wird  ausdrücklich  als  eine  Ausnahme  bezeichnet:  sein 
Haar  war  curly  und  sehr  dick,  im  Ganzen  bis  zu  einer  Länge  von  70—80  mm  be- 
schnitten, nur  am  Scheitel  war  es  länger.  Mr.  Stevens  berichtet,  dass  der  Stamm- 
baum dieses  Mannes  bis  auf  5  Generationen  rückwärts  bekannt  und  ohne  Ver- 
mischung war;  man  erzählte,  dass  er  von  einem  stock  herstamme,  der  sich  niemals 
mit  anderen,  als  Jakooner  Familien,  gemischt  habe.  Vielleicht,  meint  Mr.  Stevens, 
deute  sein  Haar  auf  irgend  welche  illegitime  Verbindung  seiner  Vorfahren.  In 
seiner  Familie  sei  er  übrigens  der  einzige,  der  geringeltes  Haar  besitze.  —  Bei  einer 
grösseren  Zahl  von  anderen  Männern  Hess  sich  wahrscheinlich  keine  genaue  An- 
gabe machen,  weil  das  Haar  rasirt  (shaved)  oder  kurz  geschnitten  war;  freilich 
hatte  es  trotz  des  Schneidens  noch  eine  Länge  von  10,  bezw.  20,  80,  120,  200 /wm. 
Hänßg  wird  es  dick  (thick),  zuweilen  zugleich  dicht  (close)  genannt.  Bei  den 
Frauen  wiederholt  sich  durchweg  die  Bezeichnung:  long,  straight.  — 

Wenn  man  diese  Angaben  überblickt,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die 
Hautfarbe  im  Allgemeinen  einem  gelblichen  oder  grauen  Braun  entsprach.  Die 
dunkelsten  Nuancen  sind  die  Nummern  27,  84  und  42,  welche  sich  jedoch  nur 
bei  je  einem  Individuum  fanden,  Nr.  27  bei  einer  Frau,  Nr.  34  und  42  bei  je 
einem  Manne:  sie  zeigten  ein  Schwarzbraun,  das  sich  bei  Nr.  27  und  34  der  Neger- 
farbe näherte.  Alle  anderen  Individuen  boten  hellere  Nuancen,  so  insbesondere 
die  Nummern  21,  30,  44,  während  Nr.  22,  29,  37  Mittelbraun  darstellten.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  Nr.  37  am  häufigsten  notirt  ist,  nehmlich  bei  15  Männern 
und  10  Frauen  =  68,1  pCt.  der  Männer  und  G(),G  pCt.  der  Frauen,  oder  im  Ganzen 
bei  G7,5pGt.  der  Individuen.  Von  einer  schwarzen  Kasse  kann  also  nicht  die 
Bede  sein. 

Was  die  Iris  färbe  angeht,  so  war  dieselbe  verhältnissmässig  dunkel,  indess 
doch  regelmässig  dunkelbraun.  Die  tiefste  Nuance  (Nr.  1  —  *^)  ist  nur  von  einem 
Weibe  angegeben;  die  grösste  Häufigkeit  zeigten  Nr.  2—3,  wo  Nr.  3  schon  ein 
helleres  Braun  bedeutet. 

Das  Kopfhaar  war  nur  bei  dem  erwähnten  Manne,  Namens  Oontoo,  den  Mr. 
Stevens  ausdrücklich  als  eine  Ausnahme  bezeichnet,  curly,  aber  zugleich,  obwohl 
beschnitten,  70—80  mm  lang,  am  Scheitel  sogar  länger.  Bei  der  Unsicherheit  in  der 
Terminologie  der  Haarformen  würde  es  nicht  ganz  zweifellos  sein,  welchen  Sinn  Mr. 
Stevens  durch  das  Wort  curly  ausdrücken  wollte;  nur  schliesst  seine  Angabe  über  die 
Lange  des  Haares  von  vorn  herein  jeden  Gedanken  an  Wollhaar  aus.  Glücklicher- 
weise hat  er  eine  reichliche  Probe  dieses  Haares  eingesendet.  Es  ist  eine  Reihe 
von  „Ringeln",  jeder  2  —  2,5  cm  im  lichten  Durchmesser,  welche  durch  Fäden 
unter  einander  verbunden  und  zugleich  so  in  sich  befestigt  sind,  dass  die  einzelnen 
Haare  genau  in  ihrer  Lage  fixirt  sind.  Sie  gleichen  den  Ringeln,  welche  euro- 
päische Damen  durch  Aufwickeln  der  Ilaare  über  einen  Finger  und  durch  nach- 
trägliche Einwirkung  eines  Brenneisens  erzeugen.  Es  scheint  mir  daher,  dass  der 
Ausdruck  curly  soviel  bedeutet,  wie  das  französische  frise.  Da  auch  im  Englischen 
cnrl,  vom  Haar  gebraucht,  „kräuseln"  oder  auch  „frisiren"  bedeutet,  so  dürfte  über 
den  Sinn  des  Wortes  kein  Zweifel  bestehen.  Ich  verweise  zur  Vergleichung  auf 
das  früher  (Verh.  1889,  S.  43.  Fig.)  von  mir  geschilderte  Kopfhaar  mancher 
ägyptischen  Mumien,  bei  denen  ich  „künstliche  Kräuselung  und  sorgsame  Frisur" 
angenommen  habe.  Ich  weiss  das  Haar  von  Oontoo  nicht  besser  zu  bezeichnen, 
ab   durch    „geringelt".    Es  ist  von  glänzend  schwarzer  i^wb^  Mixv'i  \Äi\ft\^Oc«A^ 
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sich  von  dem  sonstigen  Haar  der  Eingeborenen  von  SUd-Malacca  am  meisten 
durch  die  grössere  Feinheit  der  einzelnen  Exemplare.  Der  Gegensatz  zu  curly 
ist  bei  unserem  Reisenden,  wie  sich  aus  einer  Uebersicht  der  Aufnahmetjibellen 
ergiebt,  straight.  Irgend  eine  Beziehung  des  Welligen  oder  Geringelten  zu  den 
Spiralrollen  der  negrito artigen  Bevölkerung  (Semang  u.  s.  w.)  ist  nicht  vorhanden. 

Unter  den  neueren  Sendungen  von  Mr.  Stevens  befindet  sich  noch  eine 
andere  bemerkenswerthe  Haarprobe  (Nr.  105).  Es  ist  ein  mächtiger  Schopf  von 
einer  Länge  bis  zu  30  r/w;  derselbe  besteht  aus  glänzend  schwarzen,  an  den  Enden 
etwas  röthlich  schimmernden,  dicken  Haaren  von  schön  welligem  Verlauf; 
nirgends  ist  daran  eine  Andeutung  zu  Spiralrollen  zu  bemerken.  Die  Begleitnotiz 
lautet:  Hair  of  Jakoon  man  of  former  admixture  with  Malay,  now  working  out  by 
return  to  Jakoon.  Da  eine  Verfolgung  des  Stammbaums  ersichtlich  ausgeschlossen 
war,  so  beruht  die  Annahme  einer  früheren  Vermischung  mit  Malayen  wohl  nur 
auf  einer  Vermuthung. 

Dagegen  habe  ich  eine  dritte  Haarprobe  (Nr.  103)  erhalten,  von  der  es  heisst: 
Specimen  of  the  Jakoon  woman's  hair,  where  admixture  has  been  made  in  ancestors 
with  Semang  blood.  Ich  beziehe  diese  Angabe  auf  eine  Pei*son,  Seeboort  mit 
Namen,  25 — 30  Jahre  alt,  welche  2  Tage  nach  der  Aufnahme  ihres  „Nationale" 
einen  der  schlimmsten  Pieberanfälle  hatte,  die  Mrs.  Stevens  je  sah;  er  curirte  sie 
durch  40.7  Chinin,  3 mal  im  Tage.  Sie  war  sehr  klein:  Körperhöhe  1342,  Klafter- 
weite 1288,  letztere  also  um  54  mm  kleiner,  als  die  erstere.  Der  Reisende  giebt 
eine  Abzeichnung  von  den  Windungen  eines  einzelnen  Haares,  die  er  direkt  auf 
Papier  nachgezogen  hat;  es  sind  ziemlich  kurze  fortlaufende  Curven,  nur  an  einer 
Stelle  liegt  eine  kleine  Schleife.  Er  sagt  von  der  Frau:  a  woman  whose  ancestors 
some  four  or  five  degrees  back  had  a  male  strain  of  Semang  blood  thrown  in, 
but  who  subsequently  had  only  Jakoon  blood  in  the  marriages.  Die  Probe  ist 
24  cm  lang;  ich  sehe  an  ihr  nichts,  was  an  die  Spiralrollen  der  Semang  er- 
innern könnte.  Es  ist  eben  eine  schöne  „Locke"  von  glänzend  schwarzem 
Aussehen. 

Eine  vierte  Haarprobe  (Nr.  104),  welche  Mr.  Stevens  eingesandt  hat,  war 
nach  der  Mittheilung  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  vom  5.  September  )89.!> 
folgendermaassen  bezeichnet:  a  cross  or  more  of  Belandas  blood  in  ancestors  being 
worked  out  by  subsequent  marriages  of  Jakoons.  Woman  of  20  to  30  years.  Du 
unter  den  Aufnahmen  sich  nur  eine  Person  von  20—30  Jahren  (Nr.  2)  beftndet,  so 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Probe  von  ihr  stammt.  Sie  hatte  eine 
Höhe  von  1424,  eine  Klafterweite  von  142.S  mm.  Nach  einer  Notiz  auf  dem  der 
Sendung  für  mich  beigelegten  Zettel  hätte  freilich  eine  frühere  Kreuzung  mit 
Semangs  stattgefunden,  indess  ist  die  Angabe  des  Museums'  wohl  die  zu- 
verlässigere. Jedenfalls  ßndet  sich  an  dem  Haar  selbst  keine  Andeutung  einer 
Semang-Mischung:  es  ist  eine  schön  wellige  Locke  von  36  cm  Länge,  im  Ganzen 
prächtig  schwarz,  in  der  Sonne,  besonders  gegen  die  Enden  hin,  röthlich 
schimmernd,  übrigens  glänzend  und  stark.  Ich  finde  keine  bemerkenswerthen 
Differenzen  von  dem  Blandass-Haar,  das  ich  in  der  Sitzung  vom  21.  November 
1891  (Verh.  S.  844— 40)  ausführlich  beschrieben  habe. 

Es  scheint  mir  daher,  dass  auch  in  den  Fällen,  wo  ein  so  geübter  Beobachter, 
wie  Mr.  Stevens,  einen  Verdacht  auf  frühere  Vermischungen  hegte,  die  Ein- 
wirkung des  fremden  „Blutes"  mehr  oder  weniger  verwischt  war,  und  dass  in 
Wirklichkeit  gerade  das  Kopfhaar,  dieser  wichtige  Faktor  der  ethnologischen 
Diagnose,  sich  als  ein  einheitliches  Merkmal  aufstellen  lässt.  Nach  meiner  Auf- 
fassung  ist   das  Haar  aller  untersuchten  Jakoons  nach  demselben  Typus  gebaut 
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und  der  Gegensatz  gegen  die  Sakays  und  die  Semangs  ein  so  scharfer,  als 
irgend  denkbar.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  die  Frage  nach  der  Stellung  der 
Jakoons  zu  den  Nachbarstämmcn  eine  sehr  streitige  gewesen  ist. 

Hr.  E.  T.  Hamy,  der  gerade  diese  Frage  einer  sorgfältigen  Untersuchung 
unterzogen  hat  (Bull,  de  la  soc.  d'anthropol.  de  Paris.  1874.  II.  Ser.  T.  IX. 
p.  718),  und  A.  de  Quatrefages  (Les  Pygmees.  Paris  1887,  p.  53)  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  eine  photographische  Gruppe  von  Jakoons  aus  der  Umgegend 
Ton  Singapore,  welche  Mr.  Alph.  Pichon  aufgenommen  hat,  sowie  auf  ein  Paar 
Photographien  des  Mr.  de  Saint  Pol  Lias  von  Sakays  aus  der  Provinz  Perak. 
Diese  Bilder  zeigten  sehr  verschiedene  Typen:  die  einen  wurden  als  Negritos 
aufgefasst,  die  anderen  als  Mischformen.  Während  Hr.  Hamy  in  vorsichtiger 
Weise  sein  Urtheil  zurückhielt,  hat  Mr.  de  Quatrefages,  seiner  vorgefassten 
Meinung  gemäss,  die  Leute  den  Negritos  angeschlossen.  Gegenüber  den  ausführ- 
lichen und  durch  Haarproben  belegten  Angaben  des  Mr.  Stevens  kann  diese 
Auffassung  wohl  als  ungenügend  substantiirt  bezeichnet  werden. 

Hr.  F.  Jagor  (Singapore,  Malacca,  Java.  Berlin  W}(\  S.  104)  hat  leider  über 
die  physischen  Eigenschafton  der  Jakoons,  die  er  persönlich  besucht  hat,  keine 
Angaben  gemacht;  seine  photographischen  Aufnahmen  sind  später  verloren  ge- 
gangen. Der  Missionär  Borie,  den  er  bei  dieser  Gelegenheit  in  seiner  stillen 
Thätigkeit  aufTand,  hat  sich  hauptsächlich  mit  dem  Stamme  der  Mantras  (Minti- 
tiras)  beschäftigt;  in  seiner  Notiz  vom  Jahre  1851  (Tijdschrift  voor  Taal-,  Land- etc. 
18G1,  Vol.  10)  bemerkt  er  ganz  allgemein:  Les  Mantras  et  les  Dyakons  ont 
assoz  ordinairement  les  cheveux  crepus  sans  etre  laineux,  les  levres 
grosses,  le  teint  tirant  sur  le  noir,  la  bouche  tres-fendue,  le  nez  elargi,  la  figure 
ronde  et  sensiblement  aplatie,  les  membres  greles.  11s  sont  en  general  plus  petits 
que  les  Malais.^  Daraus  erfahren  wir  wenigstens,  dass  das  Haar  nicht  wollig  ist, 
obwohl  der  Ausdruck  crepus  an  etwas  derartiges  denken  lassen  könnte.  Wer  aber 
die  sehr  wechselnden  Bezeichnungen  für  das  Haar  der  Australier  in  Erinnerung  hat, 
wird  den  Unterschied  von  crepus  und  laineux  leicht  festhalten. 

Mr.  J.  de  Morgan  beschäftigt  sich  in  seinen  interessanten  Arbeiten  (Ex- 
ploration dans  la  Presqu'ile  Malaise.  Paris  1881))  ausschliesslich  mit  den  Negritos 
(Sakai  und  Semang);  ausser  ihnen  kennt  er  nur  Malayen.  Auf  die  Mittheilungen 
von  Logan  werde  ich  später  zurückkommen:  auch  er  bringt  speciell  über  die 
Jakoons  keine  eingehenden  Schilderungen.  Wir  sind  daher  wesentlich  auf  die 
Mittheilungen  des  Mr.  Stevens  angewiesen. 

Nach  diesen  sind  die  Jakoons  ein  auffällig  kleiner  Stamm.  Wie  ich  vorher 
(8.  142)  genauer  nachgewiesen  habe,  zeigen  die  einzelnen  Personen  eine  grosse 
Variation  in  den  Grössenverhältnissen,  so  jedoch,  dass  die  Weiber  durchweg  um 
ein  Bedeutendes  hinter  den  Männern  zurückbleiben.  Aus  den  Aufnahmetabcllen 
von  1895  ergiebt  sich  als  Mittel  für  die 

21  gemessenen  Männer  eine  Körperhöhe  von  15^7  mm, 
14  „  Weiber     ^  „  „     1378    „  . 

Würde  man  nur  die  Weiber  berücksichtigen,  so  könnte  man  ohne  Weiteres 
von  einem  Zwergenstamm  reden.  Da  von  den  21  Männern  G  gleichfalls  weniger 
als  1500  mm  hatten,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese  Eigenthümlichkeit 
sich  auch  tief  in  das  männliche  Geschlecht  fortsetzt,  und  man  begreift,  dass  alle 
Reisenden  darin  übereinkommen,  die  Jakoons  für  kleiner,  als  die  Malayen,  zu 
erklären.  Die  Extremitätenknochen  der  Frau  Nr.  1,  welche  im  Wachsthum  völlig 
abgeschlossen  sind,  besitzen  alle  Eigenschaften  der  vollendeten  Zwerghaftigkeit. 
Wenn   sich   aus   der  Länge  des  Oberschenkels  (Taf.  V,  Fig.  \)  ^\vst  YJvix^<i^<}wi 


(152) 

von  nur  1229  mm  berechnet  (S.  145),  so  kann  man  aus  den  Aufnahmetabellen  als 
Parallelen  anführen,  dass  die  kleinste  Frau  (Nr.  9)  auch  nur  1253,  eine  zweite 
(Nr.  8)  1311,  eine  dritte  (Nr.  14)  1332,  eine  vierte  (Nr.  4)  1342,  eine  fünfte  (Nr.  3) 
13G5  mm  Körperhöhe  zeigte.  Der  kleinste  Mann  (Nr.  1)  ergab  1439,  der  nächst- 
grosse  (Nr.  10)  147G,  zwei  andere  (Nr.  12  und  17)  1488  w*///. 

Approximative  Verhältnisse  finden  sich  bei  den  Nachbarstämmen,  von  denen 
ich  früher  (Verh.  1891,  S.  842)  eine  gedrängte  Uebersicht  der  freilich  nur  spär- 
lichen Messungs-Ergebnisse  mitgetheilt  habe.  Für  die  Mantra  berechnete  ich 
damals  nach  den  Messungen  des  Mr.  Stevens  eine  Körperhöhe  der  Frauen  von 
1409 — 1488,  der  Männer  zwischen  1471 — 1638  mm.  Logan  (Journ.  Ind.  Archi- 
pelago  1817,  p.  305)  giebt  für  Mantra  (Mintira)  Körperhöhen  von  5'  4''-4'10V„'' 
bis  4' 1  r'  (dreimal);  das  sind  also  Schwankungen  zwischen  beiläufig  1484  und 
1781  mm.  Das  Mittel  würde  etwa  1553  mm  betragen.  —  Für  die  Sinnoi  ergaben 
sich  nach  den  Messungen  des  Mr.  Stevens  Zahlen  bei  den  Frauen  von  1341  bis 
14(>9,  bei  den  Männern  von  1422—1594  mm.  Die  niedrigste  Zahl  fiel  auf  eine 
42 jährige  Frau.  Auch  bei  den  Kenaboys  gab  es  eine  28jährige  Frau  mit  nur 
1352  mm.  Unter  den  Orang-Utan  fand  Miklucho-Maclay  in  80  Messungen 
bei  Männern  1390— 1560,  bei  Frauen  1305-1430  mm. 

Eine  gewisse  Neigung  zu  zwerghaften  Verhältnissen  ist  also  über  das  ganze 
Gebiet  der  eingeborenen  Stämme  des  südlichen  Malacca  verbreitet,  und  da  sich 
dieselbe  auch  auf  die  Negritostämme  erstreckt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass 
manche  Anthropologen  alle  Stämme  von  Malacca  in  eine  gleiche  Stellung  zu  bringen 
geneigt  gewesen  sind.  In  der  That  erhielt  Miklucho-Maclay  bei  den  Orang  Sakai 
in  23  Messungen  1460 — 1620  mm  für  die  Männer  und  1400 — 1480  mm  für  die  Frauen. 
Daraus  ist  dann  folgerichtig  die  weitere  Ausdehnung  desselben  ethnologischen  Ge- 
bietes auf  die  Andamanesen  und  die  Dravidier  von  Vorderindien  hervorgegangen. 

In  meiner  akademischen  Abhandlung  über  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstämmen  (Berlin  1881,  S.  120—128)  habe  ich  die  Ver- 
hältnisse der  eben  genannten  beiden  Stämme  ausführlicher  erörtert.  Ich  verweise 
insbesondere  auf  die  Besprechung  der  Kurumbas  in  Vorder-lndien  und  der  Anda- 
manesen, in  welcher  genauere  Angaben  über  die  Körperhöhe  mitgetheilt  sind.  In 
dieser  Beziehung  würde  nichts  entgegenstehen,  eine  nahe  Verwandtschaft  dieser 
Stämme  mit  denen  von  Malacca  anzunehmen.  Auch  die  dunkle  Hautfarbe  würde 
nicht  geradezu  entgegenstehen,  obwohl  die  der  Andamanesen  nach  den  Schilderungen 
viel  mehr  negerartig  ist.  Es  lässt  sich  ja  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  an  ver- 
schiedenen Orten  dieser  Zone  grosse  Variationen  in  der  Hantfarbe  bestehen.  So 
sind  viele  Sinhulesen,  obwohl  arischen  Ursprungs,  doch  so  dunkel,  dass  man 
sie  geradezu  als  schwarz  bezeichnet  hat.  Auch"  die  Weddas  zeigen  sehr  tiefe 
Schattirungen  des  Colorits,  und  da  sie  zugleich  eine  so  geringe  Körperhöhe  haben, 
dass  ich  (a.  a.  0.  S.  42)  kein  Bedenken  trug,  sie  „den  kleinen,  um  nicht  zu  sagen, 
den  Zwergrassen^  anzuschliessen  *),  so  könnte  ein  oberflächlicher  Forscher  sehr  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  aus  Kurumbas,  Andamanesen,  Weddas,  Semangs  und 
selbst  Jakoons  eine  einzige  Rasse  zu  bilden.  Hat  man  doch  selbst  die  Negritos 
der  Philippinen  in  diesen  Kreis  einbezogen.  Ich  habe  mich  einer  solchen, 
mindestens  sehr  verfrühten  Zusammenfassung  stets  widersetzt,  sowohl  aus  kranio- 
logischen  Gilinden,  als  ganz  besonders  wegen  der  durchgreifenden  Verschiedenheit 
des  Haarwuchses.    Nach  wie  vor  halte  ich  daran  fest,  dass  das  spiralgerollte  WoH- 

1)  Die  HHro.  Paid  und  Fritz  Sarasiu  (Ergebnisse  natnrw.  Forschung  auf  Ceylon.   TIF. 
Wiesb.  1892  —93 ,  8.  88)  bestimmten  dio  Höhe  der  (relativ)  unveimischten  Wedda-Mäuner 
aa^  don  Central-Districten  im  Mittel  zu  1533  (min.  14G0,  maz.  1600)  mm ,  dio  der  Frauen 
i/n  Aattol  zu  1433  (min.  13öö,  mai.  1500)  mm. 
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haar  ein  positives  Unterscheidungsmerkmal  bildet.  Auf  Grund  dieses  Merkmals 
gestehe  ich  zu,  dass  die  Andamanesen,  die  Scmangs,  die  Negritos  der  Philippinen 
und  manche  zersprengte  Reste  der  gleichen  Zone  einander  genähert  werden  müssen, 
aber  ich  behaupte  um  so  bestimmter,  dass  die  Weddas.  die  Tamilen,  die  Jakoons 
und  deren  nächste  Nachbarn,  d.  h.  die  wellhaarigen  oder  selbst  strafThaarigen 
Stämme  von  ihnen  zu  trennen  sind.  Ich  besitze  ein  Prachtexemplar  von  langem 
Tamilen-Haar  von  Ceylon,  das  mit  den  Haarproben  der  Jakoons  und  der  Blandass 
die  Coneurrenz  aushält.  Will  man  Parallelen  aufsuchen,  so  liegt  es  viel  näher, 
wie  ich  wiederholt  ausgeführt  habe,  das  Wedda-llaar  mit  dem  australischen  zu- 
sammenzustellen, und  dann  gelangt  man  schliesslich  auch  zu  der  oft  discutirten 
Frage  von  der  Verwandtschaft  der  Australier  mit  den  indischen  Tamilen. 

Hier  aber  erhebt  sich  ein  neues  Hinderniss:  die  Ver.schie<lcnheit  der  Schädel- 
formen. Um  nicht  in  ein  zu  grosses  Detail  einzugehen,  beschränke  ich  mich  auf 
die  Bemerkung,  dass  Weddas,  Tamilen,  Australier  ausgemacht  dolichocephal  sind 
oder  wenigstens  zur  Dolichocephalie  hinneigen,  während  die  Andamanesen  und  die 
Negritos  der  Philippinen  ebenso  ausgesprochen  brachycephal  sind.  Dahin  ge- 
hören, so  viel  sich  übersehen  lässt,  auch  die  8emang  und  Sakai  von  Malacca.  Der 
einzige,  von  Mr.  Stevens  gerettete  Schädel  eines  Semang  (Panggang)  erwies  sich 
als  hypsibrachycephal  (V(?rh.  1892,  S.  441).  Miklucho-Maclay,  der  nur  lebende 
Orang-Sakai,  einen  verwandten  Stamm,  gemessen  hat,  sagt,  ihr  Schädel  sei  meso- 
cephal  mit  einer  entschiedenen  Neigung  zur  Brachycephalie. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Jakoons  und  ihren  wellhaarigen  Nachbarn?  Ich 
kann  in  dieser  Beziehung  auf  meine  frühere  Bearbeitung  der  an  Lebenden  aus- 
geführten Messungen  des  Mr.  Stevens  verweisen  (Verhandl.  l.sDl,  S.  843),  welche 
Mantras,  Jakoons,  Kenaboys,  Sinnoi  und  Bersisi  betrafen:  unter  32  Messungen  er- 
gaben sich  als 

dolichocephal     ....     l'),r)  pCt. 

mesocephal 48,2    „ 

brachycephul      ....     30,2    „ 

Aus  den  Aufnahmelisten  des  Reisenden  von  188j  berechnen  sich  folgende 
Zahlen  für  die  Breitenindices  lebender  Jakoons: 

Müinicr  Frauen 

dolichocephal.     .     .      3     =  13,G  pCt.  — 

mesocephal     .     .     .     12    ^-  54,r)    ^  \)  ~  <>4,2  pCt. 

brachycephal.     .     .       7')  =3 1,8    ,, 5  =  3ö,7    „ 

gemittelter  Index  .  .     78,4  78,(5 

Der  herrschende  Typus  ist  also  ein  höherer  Grad  der  Mesocej)halie,  mit  aus- 
gesprochener Hinneigung  zur  Brachycephalie. 

Heute  wird  es  sich  empfehlen,  das  ungleich  wichtigere  Schädel material  zu 
mustern,  über  das  ich  jetzt  verfüge.  Da  ist  zunächst  der  Schädel  eines  Sinnoi 
(Blandass) -Weibes  (Verhandl.  1894,  S.  3öt>):  er  erwies  sich  als  orthodolichocephal. 
Dazu  sind  nun  die  3  Jakoon-Schädel  gekommen:  von  diesen  ist  der  weibliche 
(Nr.  1)  hypsimesocephal  oder  eigentlich  hypsibrachycephal,  der  männliche  (Nr.  2) 
orthomesocephal,  der  dritte,  angeblich  männliche,  hypsibrachycephal.  Da  haben 
wir  eine  w^ahre  Musterkarte  von  Indices.  Hier  erscheint  nur  der  dolichocephale 
Sinnoi-Schädel  als  eine  Anomalie,  und  zwar  um  so  mehr,  als  bei  den  Messungen 
an  lebenden  Sinnoi  unter  10  Individuen  nur  eine  Frau  dolichocephal  war,  während 
von  den  9  anderen  nur  ein  Mann  ausgesprochen  mesocephal,  alle  anderen  8  brachy- 

1)  darunter  1  Kiud  von  2  Jahren. 
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cephal  waren.  Woher  dieser  vereinzelte  Dolichocephalus  stammte,  vermag  ich  nicht 
anzugeben.  Immerhin  harmoniren  die  Messungen  an  lebenden  Jakoons  recht  gut. 
Unter  13  Individuen  wurden  1891  gefunden  2  dolichoccpbale,  9  rocsocepbale  und 
2  brachycephale;  1895  3  dolichocephale,  21  raesocephale,  9  brach ycephale,  also  zu- 
sammen 5  dolichocephale,  30  mesocephale,  1 1  brachycephale.  Dazu  kommen  jetzt 
1  mesocephaler  und  2  brachycephale  Schädel:  das  dolichocephale  Element  tritt  also 
noch  mehr  in  den  Hintergrund.  Damit  entfernt  sich  auch  die  Bevölkerung  Ma- 
laccas  immer  weiter  von  den  afrikanischen  Schwarzen  und  nähert  sich  den 
asiatischen  Stämmen  der  gelben  Rasse. 

Ich  will  hier  daran  erinnern,  dass  ich  bei  Besprechung  des  Sinnoi-Schädels 
zugleich  den  Schädel  eines  Selung-Insulaners  aus  dem  Mergui- Archipel  vorlegte 
(Verband  1.  1894,  S.  361);  derselbe  erwies  sich  als  orthomesocephal,  also  immerhin 
den  Festlandsstämmen  von  Malacca  nahe  stehend  und  ganz  von  den  Andamanesen 
verschieden.  Leider  weiss  man  über  die  physische  Anthropologie  der  Selungs 
recht  wenig,  nicht  einmal  über  ihren  Haarwuchs.  Die  Malayen  unterscheiden  unter 
ihnen  zwei  Arten:  solche  mit  straffem  und  solche  mit  krausem  (crimped)  Haar, 
aber  ich  finde  keinen  Ausweis  darüber,  was  das  Wort  crimped  für  einen  genaueren 
Sinn  hat.  Jedenfalls  ist  nicht  bekannt,  ob  der  einstmalige  Träger  des  beschriebenen 
Schädels  straffes  oder  krauses  Haar  hatte;  ersteres  ist  etwas  wahrscheinlicher. 
Wäre  dies  zutreffend,  so  würden  die  Selungs  den  Jakoons  und  ihren  Nachbarn 
angereiht  werden  können. 

Viel  grössere  Abweichungen,  als  die  Schädelforra,  ergiebt  die  Capacität  des 
Schädels.  Alle  die  genannten  kleinen  Stämme  haben  naturgemäss  auch  kleine  Schädel. 
Die  Zahl  der  Nannocephalen  unter  ihnen  ist  sehr  beträchtlich,  gleichviel  ob  wir  die 
straffen  oder  die  welligen  oder  die  spiralgerollten  Haare  in  Betracht  ziehen.  Ich 
habe  bei  Gelegenheit  der  Jubelfeier  unserer  Gesellschaft  (Verhandl.  1894,  S.  506) 
eine  kleine  üebersicht  unserer  nannocephalen  Schädel  gegeben,  um  zu  zeigen,  dass 
es  unthunlich  ist,  sämmtliche  Zwergschädel  einer  Rasse  zuzuschreiben  oder  über- 
haupt aus  der  Nannocephalie  ein  Rassen-  oder  auch  nur  Stammes -Merkmal  zu 
machen.  Ich  will  daher  hier  nur  die  Capacität  der  in  meine  Hände  gelangten 
Malacca-Schädel  zusammenstellen : 

Jakoon  Nr.  1  $ .  .  . 
»  ?)  2  $.  .  . 
V  .  3  $(?).  . 
Seiung  (Mergui)  J  . 
Sinnoi  (Blandass)  2  . 
Panggang  (Semang)  $ 

Gerade  der  letzte  Schädel,  der  einem  Stamme  angehört,  den  man  sich  ge- 
wöhnt hatte,  als  einen  der  niedrigst  stehenden,  wenn  nicht  gar  als  den  alier- 
niedrigsten  unter  den  Menschenstämmen  zu  betrachten,  übertrifTt  an  Rauminhalt 
alle  übrigen.  Die  Jakoons,  die  am  wenigsten  verdächtig  erscheinen,  haben  338, 
bezw.  180  und  140  can  weniger  Capacität  Aber  keiner  von  ihnen  erreicht  das 
niedrige  Maass  der  Andamanesen  oder  der  Kurumbas  oder  selbst  das  der  Weddas, 
denn  Sir  W.  Flow  er  hat  einen  Wedda-Schädel  zu  060  ccm  bestimmt  und  ich  be- 
rechnete (a.  a.  0.  S.  51)  aus  20  Wedda-Schädel n  eine  mittlere  Capacität  von  1211  ccm 
(1336  für  Männer  und   1201  für  Weiber). 

Es  mag  noch  hinzugefügt  werden,   dass  der  Gesichtsbildung  eine  besondere 
Bedeutung  beigelegt  werden  muss.    Hier  sind  es  besonders  die  Nase  und  die  Kiefer- 
knochen, welche  die  grösste  Verschiedenheiten  darbieten.    Bei  den  Jakoons  ist  die 
Nase  (Fig.  1  und  3)  niedrig,  wie  von  oben  zusammengepresst,  die  Wurzel  breit,  der 
Macken  eJngesatieli,    die  Apertur  weit.    Zugleich  ist  der  Oberkiefer  niedrig,   der 
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Äkeolarfortsatz  klein,  aber  doch  stark  prognath,  daher  auch  das  Gesicht  gedrückt 
und  die  Wangenbeine  mehr  nach  hinten  und  oben  gedrängt.  Nur  die  Orbitae  sind 
unter  sich  ganz  verschieden :  der  Index  ist  bei  Nr.  1  und  2  hypsi-,  bei  Nr.  3  nieso- 
koDch.  Dagegen  ist  das  Gesicht  an  dem  Sinnoi-Schädel  mehr  gestreckt,  der 
Alveolarfortsatz  grösser,  aber  nur  schwach  prognath,  trotzdem  die  Nase  stark 
platyrrhin  und  die  Orbita  hypsikonch.  Noch  mehr  unterscheidet  sich  der  Seiung- 
Schädel:  sein  Gesicht  ist  gross,  kräftig  und  von  noblerem  Aussehen,  der  Ober- 
kiefer gross,  mit  hohem  Alveolarfortsatz,  schwach  prognath,  Wangenbeine  angelegt. 
Hinwiederum  hat  der  Semang- Schädel  vorstehende  Wangenbeine,  breite  Orbitae 
mit  chamaekonchem  Index,  tiefe  Nasenwurzel,  aber  mehr  geraden  Rücken,  kurzen 
Oberkieferfortsatz,  trotzdem  stark  prognath.  — 

Das  ist  eine  kurze  Uebersicht  des  bisher  gewonnenen  Materials.  Es  wird  nun 
vielleicht  lange  dauern,  ehe  die  Untersuchung  der  malayischen  Halbinsel  wieder 
aufgenommen  werden  kann.  Haben  wir  doch  zunächst  keinen  grösseren  Wunsch, 
als  den  wackeren  Stevens  den  steten  Gefahren,  von  denen  seine  Reisen  in  den 
Sumpfwäldern  Malaccas  bedroht  waren,  entrückt  zu  sehen.  Möge  es  ihm  gelingen, 
dem  mörderischen  Klima  zu  entrinnen!  Unser  Dank  für  seine  Hingebung  an  die 
ihm  gestellte  Aufgabe  wird  durch  den  Gedanken,  dass  er  das  volle  Ziel  nicht  er- 
reicht hat,  nicht  gemindert.  Ist  es  ihm  doch  gelungen,  eine  Fülle  von  Licht  über 
die  80  falsch  beurtheilte  Bevölkerung  des  fast  unzugänglichen  Innern  zu  ver- 
breiten, namentlich  die  Fabel  zu  widerlegen,  als  sei  hier  der  letzte  Rest  der 
pithekoiden  Unnenschen  zu  finden.  Sein  Name  wird  aus  der  Reihe  der  kühnsten 
Forschungsreisenden  unseres  Jahrhunderts  nicht  verschwinden.  — 
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Hr.  Wal  de  y  er  macht  speciell  auf  den  Trochanter  III  am  Oberschenkel  auf- 
merksam. — 

Hr.  Ehrenreich  hat  auch  in  Brasilien  bemerkt,  dass  die  Weiber  oft  so  viel 
kleiner  sind,  als  die  Männer,  dass  man,  wenn  man  nur  Theile  solcher  Weiber- 
skelette vor  sich  hätte,  auf  die  Existenz  einer  Zwergrasse  schliessen  könnle.  — 

Hr.  Virchow  erinnei*t  daran,  dass  er  derartige  Differenzen  bei  Goajiros  früher 
vorgeführt  habe.  — 

(24)  Hr.  Dr.  P.  Rci necke  übersendet  aus  München,  12.  Februar,  eine  Ab- 
handlung über 

eine  neolithische  Ansiedelung  mit  Bandkeramik  in  Württemberg 

mit  Bemerkungen  über  die  jüngere  Steinzeit,  Yomehmlich  über  ihre  Entfaltung  im 
Rheingebiete  und  in  Süd-Deutschland.  — 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  22.  Februar  1896. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

Hr.  M.  Bartels  spricht  über 

Land  und  Leute  von  Bosnien  und  der  Hercegovina 

nnter  Vorführung  von  113  photogruphischen  Projectionsbildern.  Redner  gicbt  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  ausführlichen,  durch  photographische  Aufnahmen  erläuterten 
Bericht  über  die  vorjährige,  unter  Führung  des  Hrn.  Gustos  Heger  von  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  veranstaltete  Excursion  in  die  genannten 
Länder.    (Vergl.  Verhandl.  1895,  S.  637.)  — 

Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Y.  Müller,  F.,  Baron,  Select  extra-tropical  plants.   9.  Edition.    Melbourne  1895. 

Gesch.  d.  Verf. 

2.  Müller,   Sophus,   Ordning  af  Danmarks  Oldsager.    U.  Jemalderen.    K0ben- 

havn  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Baschan,    G.,    Die    Bedeutung   gesunder    Wohnungen.      Stuttgart    o.    J. 

(Hygieia  IX.   3.) 

4.  Derselbe,   Die  Frauen  und  das  medicinische  Studium,   o.  0.    1896.    (Acrztl. 

Vereinsbl.  f.  Deutschi.) 

5.  Derselbe,   Ueber  die  Zulassung  der  Frauen  zum    wissenschaftlichen  Berufe. 

Stettin  1895.    (Neue  Stettiner  Zeitung.) 
Nr.  3—5  Gesch.  d.  Verf. 

6.  Y.  Seidlitz,  N.,  Die  Abchasen.    Braunschweig  1894.    (Globus  2—5.)    Gesch. 

d.  Hm.  W.  Belck. 

7.  Middendorf,  E.  W.,  Peru  111.    Berlin  1895.    Gesch.  d.  Hrn.  Polakowsky. 

8.  Virchow,  R.,  Der  Pithecanthropus  vor  dem  Zoologischen  Kongress  zu  Leiden. 

Berlin  1895.    (Sep.-Abdr.  aus  der  „Nation".)    Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 

9.  Ranze,   F.,   5  Abhandlungen   zur  Volkskunde.    Suhl   1894.     Gesch.  d.  Hrn. 

A.  Treichel. 

10.  Dahlman,  O.E.,  Kai*ta öfver Skansen.    o.  0.  u.  J.    Gesch.  d.  Hrn.  A.  Hazelius. 

11.  Skansens  Värfest,  21  Programme  und  Lieder.    Stockholm  und  Upsala  1893—95. 

Gesch.  d.  Hrn.  A.  Hazelius. 

12.  Keane,  A.  H.,  Ethnology.    Cambridge  IS96.     Gesch.  d.  Verlegers. 

13.  Martin,   F.  R.,   Sibirische  Sammlung.    Stockholm  1895.    Atlas.    Angekauft. 

14.  Sdstri,  Haraprasäd,  Notices  of  Sanskrit  MSS.    vol.  XI.   Calcutta  1895. 

15.  Derselbe,  Hrishikcsa,  A  descriptive  catalogue  of  Sanskrit  MSS,  in  the  library 

of  the  Calcutta  Sanskrit  College.    No.  1—3.    Calcutta  1892-94. 
Nr.  14  u.  15  Gesch.  v.  d.  Government  ot  ^eiv^^X. 
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16.  Piala,  Fr.,  Viola  Beckiana  n.  sp.  Sarajevo    o.  J. 

17.  Derselbe,    Beiträge   zur   römischen  Archäologie  der   Hercegovina.      Sarajevo 

1895  (Glasnik). 

Nr.  IG  u.  17  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Lehman n-Nitsche,    R.,    Ein  Beitrag  zur  prähistorischen  Chirurgie.     Berlin 

0.  J.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Arch.  f.  kl.  Chirurgie.    Bd.  51.)     Gesch.  d.  Verf. 

19.  Ernst,    A.,    Upper  Orinoco  Vocabularies ,    o.  0.  1895.     (Amer.  Anthropolog.) 

Gesch.  d.  Verf. 

20.  Steenstrup,    Japetus,    Det   störe   Selvfund    ved  Gundestrup  i  Jylland  1891. 

Kjobenhavn  1^95.     (K.  Danske  Vidensk.  Selsk.  Skr.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Mortui  et,    G.,   La  foi  et  la  raison  dans  Tetudc  des  sciences.    Paris  1896. 

(Rev.  mens.  d.  l'ecole  d'anthrop.)     Gesch.  d.  Verf. 

22.  Hansen,  A.  M.,  Menncskeslaegtens  aelde.    2  Hefte.    Kristiania  1894.    Gesch. 

d.  Verf. 

23.  Bartels,  M.,  Ueber  einen  angeschossenen  Menschenknochen  aus  dem  Gräber- 

felde  von    Watsch    in   Krain.    Wien    1895.     (Mitth.  d.  anthropol.  Ges.) 
Gesch.  d.  Verf. 

24.  Hamy,  E.  T.,  Notice  sur  une  collection  de  dessina  provenant  de  Texpedition 

de  d'Entrecasteaux.     Paris  1895.     (Bull.  Soc.  d'Geographie.) 

25.  Derselbe,  Les  imitateurs  d' Alexander  Brunias.    Paris  o.  J.    (L'Anthropologie). 

(Nr.  24  und  25  Gesch.  d.  Verf.) 

26.  Jimcnez  de  la  Espada,  M.,  Historia  del  nuevo  mundo  par  el  P.  Bernabe 

Cobo.     Tomo  IV.     Sevilla  1895.     Gesch.  d.  Verf. 

27.  Riese,  E.,  Die  Seekrankheit.     Berlin  o.  J. 

28.  Ploetz,    A.,    Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  und  der  Schutz  der  Schwachen. 

Berlin  1895. 

Nr.  27  u.  28  Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

29.  Portier,    Ale.     Louisiana  Polk-tales.     Boston  and  New  York   1895.     Gesch. 

d.  Hrn.  Harrassowitz  in  Leipzig. 

30.  Galcndrier  Cammaert,  o.  0.    1896.     Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

31.  Prakrit  and  Sanskrit  inscriptions.    Published  by  order  of  H.  H.  tbe  Maharaja 

of  Bhavnagar.     Bhavnagar   o.  J.     Gesch.  d.  Maharaja  of  Bhavnagar. 

32.  Zillner,  P.  V.,  Der  Hausbau  im  Salzburgischen.   L  u.  H.     Salzburg   o.  J. 

33.  Derselbe,    Zur  Grtindungsgeschichte  der  Gesellschaft  für  Landeskunde.    Salz- 

burg 0.  J.     (Nr.  32  u.  33.     Sep.-Abdr.    a.    d.  Mitth    d.  G.  f.   Salzburger 
Landeskunde.) 

Nr.  32  u.  33  Gesch.  d.  Prl.  Eysn  in  Salzburg. 


Sitzung  vom  21.  März  189G. 

Vorsitzender:    Hr.  Waldeyer. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  ihr  langjähriges  und  stets  thätiges  correspondirondcs 
Mitglied,  Bernhard  Orn stein  in  Athen,  Generalarzt  und  früheren  Chefarzt  dos 
griechischen  Heeres,  verloren.  Er  ist  am  13.  Februar  in  hohem  Alter  gestorben. 
Seine  bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  der  Griechen, 
insbesondere  in  Bezug  auf  Schwanzbildnng  und  abnorme  Behaarung,  sind  in 
unseren  Verhandlungen  veröffentlicht  worden   — 

(2)  In  Paris  starb  im  Alter  von  8G  Jahren  der  schon  früh  durch  seine 
Forschungen  über  die  Lymphgefässe  bekannte  Anatom  Marie  Phiiibert  Constant 
Sappey,  Membre  de  Tlnstitut.  In  seinem  berühmten  Lehrbuch:  Traite  d'Ana- 
tomie  descriptive  hat  er  auch  die  anatomischen  Unterschiede  der  Rassen  berück- 
sichtigt — 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  phil.  Voeltzkow  in  Berlin, 

„     Prof.  Dr.  Pfeiffer  in  Berlin. 

(4)  Hr.  Stadtrath  Helm  in  Danzig  sendet  ein  Dankschreiben  für  die  ihm  zu 
seinem  70.  Geburtstage  ausgesprochenen  Glückwünsche  der  Gesellschaft.  — 

(5)  Das  langjährige  auswärtige  Mitglied,  Professor  Dr.  Tolmatschew  in 
Kasan,  hat  am  28.  Februar  sein  50 jähriges  Doktor-Jubiläum  erlebt.  Am  IG.  Juli 
wird  er  sein  5üjähriges  Amts-Jubiläum  begehen.  — 

(6)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Rad  de  in  Tiflis,  hat  Exemplare  von 
seinem  ,,Bericht  über  das  Kaukasische  Museum  und  die  öffentliche  Bibliothek  in 
Tiflis  für  das  Jahr  1804  und  1895"  eingesendet.  — 

(7)  Der  Naturalien-Händler  Hr.  J.  F.  G.  Umlauff  in  Hamburg  hat  der  Ge- 
sellschaft eine  grössere  Anzahl  von  menschlichen  Schädeln  zum  Kauf  angeboten. 
Es  sind  davon  5  Schädel  von  Grönländern  und  G  Schädel  von  Anachoreten- 
Insnlanern  für  die  Sammlung  der  Gesellschaft  angekauft  worden.  — 

(8)  Durch  die  Vermittlung  des  Hrn.  F.  Jagor  besitzt  die  Gesellschaft  seit 
Tielen  Jahren  das  reich  illustrirte  Manuscript  eines  englisch-indischen  Beamten, 
des  Hm.  Peel,  über  die  Eingeborenen  von  Assam.  Das  Kgl.  Museum  für 
Völkerkunde  hat  gerade  jetzt  eine  sehr  reiche  Sammlung  ^VVvidlq^yw^Yia^Ocv^^  ^^^^\v- 
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stünde  von  diesen  Völkern  aus  dem  Nachlass  des  Reisenden  Geor^  Ehlers 
erhalten,  tlr.  Grünwedel  hat  in  Folge  dessen  gebeten,  dass  ihm  das  genannte 
Manuskript  leihweise  überlassen  werden  möchte,  um  das  bisher  noch  nicht  Be- 
kannte daraus  auszuziehen  und  in  unserer  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Diesem 
Antrage  ist  gern  Folge  gegeben  worden.  — 

(9)  Hr.  Emil  Tlösler  in  Schuscha  (Transkaukasien)  übersendet  folgenden 
Bericht  über 

eine  archäologische  Excnrsion  nach  Dshebrail, 

Kreis  Dshebrail,  Gouvernement  Elisabethpol  (Transkaukasien). 

(2.  bis  10.  Juni  1895.) 

In  Ausfühiung  eines,  mir  im  Frühjahr  des  Jahres  1895  von  der  Kaiserlich 
Russischen  Archäologischen  Commission  gewordenen  Auftrages,  begab  ich  mich 
Anfangs  Juni  dieses  Jahres  auf  die  Reise  in  den,  südöstlich  von  Schuscha,  nach 
dem  Flusse  Araxes  zu,  liegenden  Kreis  Dshebrail.  Zweck  meines  Ausfluges  war 
die  Besichtigung  des,  bei  dem  Flecken  Karabulagh  (tatarisch:  schwarze  Quelle) 
am  Flusse  Köndalan-tschai  (tatarisch:  krummer  Fluss),  einem  Nebenflusse  des 
Araxes,  befindlichen  grossen,  prähistorischen  Kurgans  „Kara-Köpag**  (tatarisch: 
schwarzer  Hund). 

Schon  öfter  hatte  der  Pilug  der,  auf  dem  umfangreichen  Uügel  ackernden, 
Landleute  allerhand  alterthümliche  Gegenstände  zu  Tage  gefördert.  Durch  diesen 
Umstand  angeregt,  waren  einige  umwohnende  Tataren  im  Anfang  dieses  Jahres 
energisch  daran  gegangen,  den  Grabhügel  nach  den  darin  vermutheten  Schätzen 
zu  durchwühlen.  In  ihrer  Thätigkeit  waren  sie  jedoch  —  zum  Glück  für  die 
Wissenschaft  —  von  dem  Karabulagher  Pristaw  gehindert  worden,  der  ihnen  für 
die  Zukunft  alle  Schatzgräbereien  auf  Kronsland  (denn  auf  solchem  steht  der 
Kurgan)  strengstens  untersagte.  In  seinem  Bericht  über  dieses  Vorkommniss  hatte 
der  Polizeibeamte  zugleich  der  Kommission  gegenüber  den  Wunsch  ausgedrückt, 
es  möge  ihm  die  nähere  Untersuchung  dieses  Kurgans  gestattet  und  anvei-traut 
werden.  Meine  Aufgabe  bestand  nun  darin,  den  „Kara-Köpag**  auf  seine  Bestand- 
thcile  zu  prüfen  und  die  Kosten  einer  eventuell  vorzunehmenden  Abgrabung  des- 
selben annähernd  zu  veranschlagen.  — 

Um  den  Ort  meiner  Bestimmung  zu  erreichen,  standen  mir  zwei  Wege  zu 
Gebote.  Von  diesen  war  einer,  der  bedeutend  kürzere,  ein  beschwerlicher  Reitweg, 
welcher  etwa  50  Werst,  immer  in  gerader  Richtung  südöstlich,  über  das  Gebirge 
führt;  der  andere,  ein  Fahrweg,  die  Poststrasse,  die  in  weitem  Bogen  erst  östlich, 
dann  südlich,  am  Rande  der  Karabagh^schen  Steppe  entlang  läuft  und  eine  Länge 
von  ungefähr  U)0  Werst  hat.  Auf  den  Rath  des  Schuschaer  Kreishauptmanns,  des 
Fürsten  Abchasi,  der  mir  in  diesem  Sommer  stets  in  bereitwilligster  Weise  alle 
gewünschte  behördliche  Beihülfe  angedeihen  liess,  wählte  ich  den  Postweg,  also 
die  weitere,  aber  auch  bequemere  Reise  zu  Wiigen.  Ausser  dem,  vom  Polizeichef 
hervorgehobenen  Grunde  grosser  Unsicherheit  der  Gebirgsstrasse  (Räuberbanden 
trieben  dort  wieder  einmal  ihr  Unwesen)  bewog  mich  zu  dieser  Wahl  hauptsächlich 
die  Krinnerung  an  meinen,  immer  noch  nicht  ganz  verwundenen  Sturz  mit  dem 
Pferde  im  vergangenen  Sommer,  der  meine  Leidenschaft  für  kühne  Ritte  ziemlich 
abgekühlt  hatte.  Ich  ahnte  freilich  nicht,  dass  auch  die  tatarischen  Jamschtschiks 
Umsturz-Politik  treiben,  und  vcrgass^  dass  seinem  Schicksal,  niemand  entgehen 
kann.  Mit  den  nöthigen  Papieren  wohl  versehen  und  von  einem  Tschaparen 
begleitet,    fuhr  ich   mit   meinem   steten,   treuen  Begleiter  und  Gehttifen,   Lewon 
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Chatschaturjanz,  Schüler  der  V.  Klasse  unserer  Realschule,  am  2.  Juni  aus 
Schuscha  ab.  Unterwegs  gesellte  sich  noch  der  Gymnastiklehrer  unserer  Anstalt 
zu  uns,  ein  verabschiedeter  Stabskapitän,  dessen,  wie  er  vorgab,  zu  unserm  Schutze 
mitgeführte,  fast  vorslntfluthliche  Doppelflinte  wohl  geeignet  war,  jedem  Wege- 
lagerer das  grösste  Vertrauen  einzuflössen. 

Bald  hatten  wir  die  Schuschaer  Berge,  die  Kurgane  von  Chodschali,  sowie 
die  Agdamer  Fruchtgärten  hinter  uns  und  verliessen  bei  der  Station  „Agdam^  die 
grosse,  nach  Norden  führende  Landstrasso,  um  nach  Osten  abzubiegen,  der  frucht- 
baren Rarabagh'schen  Steppe  zu,  deren  originelles  Gepräge  sich  auch  sofort  be- 
merkbar machte.  So  weit  der  Blick  reichte,  dehnte  sich  eine  grüne  Grasfläche  aus, 
hie  und  da  von  Weizen-  und  Gerstenfeldern  unterbrochen,  deren  schwere,  fusslange 
Aehren  im  Winde  auf-  und  niederwogten,  gelben  Meereswellen  täuschend  ähnlich. 
Die  Fauna  der  Steppe  präsentirte  sich.  Lange,  gelbe  Schlangen  huschten  über 
den  staubigen  Weg,  mächtige  Landschildkröten  krochen  schwerfällig  dahin  und 
grosse  beschuppte  Eidechsen  lugten  neugierig  aus  ihren  Löchern  hervor.  Hasen 
und  Steppenvögel  wurden  in  Menge  aufgescheucht  und  mehr  als  einmal  wandelte 
unseren  Kapitän-Nimrod  die  Lust  an,  sein  Pulver  zu  verschwenden. 

So  kamen  wir,  trotz  der  oft  sehr  halsbrecherischen  £ile,  mit  welcher  unser 
primitives  Gefährt  an  Abgründen  und  grossen  Steinen  vorübersauste,  wohlbehalten 
bis  an  die  Poststation  „Pir-agh-Bulagh^  (tatarisch:  die  heilige  Quelle'^).  Hier  aber 
traf  ans  ein  kleiner  Reiseunfall,  den  ich  zu  erwähnen  nicht  umhin  kann.  Unser 
noch  recht  jugendlicher  Postillon  (der  geneigte  Leser  wolle  sich  unter  dieser  Be- 
zeichnung einen  in  Lumpen  gekleideten,  schmutzigen,  knoblauchduftenden  Vollblut- 
Tataren  vorstellen),  entwickelte  beim  Herabfahren  von  einem  sehr  steilen  Hügel, 
auf  welchem  das  Stationshaus  erbaut  war,  —  wohl  in  stiller  Hoffnung  auf  einen 
fetten  ^Bakschisch^  (der  ihm  denn  später  auch  in  ungezählter,  guter  Münze  zu 
Theil  wurde),  —  eine  ganz  falsch  angebrachte  Eile.  Diese  aber  wirkte  an  einer 
scharfen  Biegung  des  Weges  so  unglücklich  auf  unsere  leichte  Troika,  dass  ihre 
Räder  den  festen  Boden  verloren  und  die  Insassen  in  weitem  Bogen  heraus- 
geschleudert wurden.  Auf  dem  Vorsprung  eines,  in  eine  tiefe  Schlucht  aus- 
laufenden Abhanges  fanden  wir  uns  wieder.  Glücklicherweise  war  hier  der  Fels- 
boden gerade  mit  einer  schwachen  Rasenschicht  bedeckt,  durch  welchen  Um- 
stand die  Wucht  des  Falles  etwas  abgeschwächt  wurde.  Die  Troika  war  auch 
nachgeratscht  und  lag  jetzt  auf  mir,  wahrscheinlich,  um  das  Elend  meiner  ge- 
brochenen Glieder,  wie  ich  mir,  als  ich  wieder  zur  Besinnung  kam,  einbildete, 
mit  dem  Mantel  der  Liebe  zuzudecken.  Die  Pferde  standen  zum  Glück  ruhig 
ftber  dem  wimmernden  Jamschtschik  am  Rande  des  Abhangs.  Zu  meiner  Freude 
•ah  ich  meinen  Gehülfen  Lewon  schon  hülfsbereit  heranhinken.  Sein  geringes 
Körpeilgewicht  hatte  ihn  vor  schwererem  Sturze  bewahrt  und  so  war  er  ziemlich 
glimpflich  davongekommen.  Mit  Hülfe  des  herbeigeeilten  Starosta  und  seiner 
Diener  wurde  ich  nun  unter  dem  umgestürzten  Gefährt  hervorgezogen.  Bei 
näherer  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus,  dass  mein  Körper  ausser  einigem 
Hautverlust  und  einem  verrenkten  Arm,  dem  rechten  (der  linke  ist  schon  früher 
chronisch  verstaucht),  keinen  merklichen  Schaden  genommen  hatte. 

Schlimmer  war  unser  tapferer  Kapitän  weggekommen;  ein  gutes  Stück  weiter 
unten  am  Abhang  lag  er  ohne  Lebenszeichen  und  blutete  stark  aus  einer  Kopf- 
wunde. Kaltes  Wasser  und  das  Eünathmen  kräftiger  Essenzen  brachten  den  Armen 
jedoch  in  kurzer  Zeit  wieder  zum  Bewusstsein.  Nach  zweistündigem  Aufenthalt, 
welcher  der  Pflege  unserer  verrenkten  und  geschundenen  Gliedmaassen  gewidmet 
winde,  sahen  wir  uns  wieder  in  der  Verfassung,  unsere  R.e\&^  ^OT\i%^\a.^xi  7.M>kv^\ixi^xt* 
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Die  fostgebaute,  vielleicht  an  derartige  Umrälle  auch  schon  gewöhnte  Troika  hatte 
keinen  Schaden  genommen.  Der  unter  die  Pferde  gefallene  Urheber  unseres  Un- 
glücks war  von  den  klugen  Thieren  bereits  durch  kräftige  Iluftritte  für  seinen 
Eifer  belohnt  worden;  der  zerknirschte  Starosta  that  noch  ein  Uebriges  und  gab 
uns  dann  unter  tausend  Entschuldigungen  die  Versicherung,  dass  wir  nun  nichts 
mehr  zu  befürchten  hätten,  da  der  Weg  gut  sei. 

Der  Starosta  sollte  übrigens  mit  seiner  Versicherung  für  diesmal  Recht  be- 
halten. Leider  that  der  Himmel  jetzt  sein  Möglichstes,  denn  es  brach  bald  dai*auf  — 
wir  befanden  uns  gerade  auf  der  Höhe  eines  Gebirgsrückens  —  ein  solches  Hagel- 
wetter los,  wie  ich  es  noch  niemals  erlebt  habe.  In  ganz  kurzer  Zeit  waren  die 
eben  noch  so  bewunderten,  uns  umwogenden  Getreidefelder  vollständig  zer- 
schmettert und  die  schweren  Schlössen  flogen  uns  in  der  Grösse  von  Wallnüssen 
derart  um  die  Ohren,  dass  wir  alle  Noth  hatten,  uns  mit  Regenschirmen  und 
Decken  dieser  empfindlich  treffenden  Geschosse  zu  erwehren.  Dazu  drohten  unsere 
Pferde  scheu  zu  werden  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  ihrem  Lenker,  sie  zu 
bändigen. 

Bald  Sassen  wir  bis  an  die  Knie  im  Wasser  und  kein  trockener  Faden  war 
an  uns  Allen.  Gegen  1  '/a  Stunden  dauerte  das  Unwetter  und  wir  boten  einen 
ziemlich  kläglichen  Anblick,  als  wir  um  5  Uhr  in  Karabulagh,  dem  Orte  unserer 
Bestimmung,  einfuhren.  Zu  meinem  Leidwesen  erfuhr  ich  hier  alsbald,  dass  der 
Pristaw,  der  von  meiner  Ankunft  benachrichtigt  worden  war,  in  dringenden  Ge- 
schäften hatte  verreisen  müssen.  Da  ich  ohne  diesen  Beamten  nichts  unternehmen 
mochte,  seine  Rückkunft  aber,  nach  Aussage  des  Dorf-Aeltesten ,  vor  zwei  Tagen 
nicht  zu  erwarten  war,  so  hielt  ich  es  für  das  Beste,  gleich  weiter  nach  dem  noch 
gegen  30  Werst  südwestlich  von  Karabulagh  entfernt  belegenen  Dshebrail  zu 
fahren,  um  dort  den  Kreishauptmann  aufzusuchen  und  die  Gegend  nach  prä- 
historischen Denkmälern  zu  durchforschen. 

Das  Wetter  hatte  sich  mittlerweile  aufgeklärt,  und  als  unser  militärischer 
Beirath  uns  bei  dem  ihm  befreundeten  Pristaw  in  Dshebrail  ein  gutes  Unter- 
kommen versprach,  setzten  wir  uns  ermuthigt  wieder  in  den  Marterkasten,  um  ihn 
erst  Abends  9  Uhr  nach  unserer  Ankunft  in  Dshebrail,  an  allen  Gliedern  zer- 
schlagen, wieder  zu  verlassen.  Von  dem  freundlichen  Hrn.  Ali-Beck -Wesiroff, 
Pristaw  daselbst,  wurden  wir  aufs  Beste  aufgenommen  und  ausgiebigst  erquickt. 
Den  folgenden  Tag  benutzte  ich  dazu,  mir  den  Flecken  Dshebrail  anzusehen 
und  darauf  dem  Kreishauptmann,  Fürsten  Andronikow,  meine  Aufwartung  zu 
machon.  Er  empfing  mich  sehr  freundlich  und  versprach,  meinen  Zwecken  best- 
mögliche Förderung  angedeihen  zu  lassen. 

Dort  machte  ich  auch  die  Bekanntschaft  eines  Nachkommen  der  früheren  Be- 
herrscher dieser  Gegenden,  des  Chans  Hussein-Aga.  Dieser  lud  mich  für  den 
nächsten  Sommer  zu  sich  ein,  die  auf  seinen  Gütern  zahlreich  befindlichen,  vor- 
geschichtlichen Gräber  zu  erforschen.  Er  zeigte  mir  dabei  auch  eine  in  der  Nähe 
von  Dshebrail  gefundene  Urne  aus  schwarzglünzendem  Material;  dieselbe  ist  den 
Gefässen  von  Artschadsor-Dawschanli  (Kreis  Dshewanschir)  ganz  ähnlich. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Dshebrail  suchte  ich  vergebens  nach  prä- 
historischen Gräbern.  Bemerkenswerth  ist  auf  dem  Marktplatze  des  Fleckens  ein 
alter  Brunnen,  in  grosse  Steinquadern  gefasst  and  von  einer  ehrwürdigen  Riesen- 
Ulme  beschattet.  Dieser  Baum  soll  sich  in  alten  Zeiten  einer  ganz  besonderen 
Verehrung  erfreut  haben. 

Von  Dshebrail  senkt  sich  das  Gelände  stark  gegen  den  Araxes,    dessen  zahl- 
rejhe  Krümmungen  ich  mit  blossem  Auge  weithin  verfolgen  konnte.    Mächtig  zog 
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CS  mich,  einmal  dem  jenseits  des  Flusses  beginnenden  persischen  Gebiete  einen 
Besuch  abzustatten,  von  wo  hohe  Berge  in  blauem  Schimmer  herUbergrUssten. 
Auch  einer  Einladung  eines  Ilrn.  Mascharoff,  des  Dolmetschers  des  Zollamts  in 
Dshebrail,  hätte  ich  gern  Folge  geleistet:  den  berühmten,  südwestlich  von  Dshebrail 
in  der  Gean'schen  Steppe  unterhalb  des  Dorfes  Dachtumas  (Bergdorf)  belegenen 
Kurgan  Baschi-Kassik  (tat.  abgeschnittener  Kopf)  mit  seinem  hohen  Thurm  zu 
besichtigen,  von  dem  man  berichtet,  dass  er  das  Grab  eines  alt-armenischen  Zaren 
umschliesse;  ja,  es  lüstete  mich  sehr,  meinen  Ausflug  bis  an  die  Chudaferin'sche 
Brücke  (Brücke  des  Gottmenschen)  auszudehnen,  über  welche  Alexander  der  Grosse, 
auf  dem  Welt-Eroberungszuge  nach  Osten,  seine  Hcerschaaren  geführt  haben  soll. 
Aber  alle  diese  schönen  Pläne  musste  ich  auf  spätere  Zeiten  verschieben,  denn 
mein  Urlaub  umfasste  nur  wenige  Tage,  und  es  galt  zu  eilen. 

Am  4.  Juni,  Morgens  8  Uhr,  erfolgte  unser  Abritt  von  Dshebrail  nach  dem 
12  Werst  nördlich  davon  entfernten  Kloster  Wank,  —  einer  Einladung  dos  dortigen 
Pristaws,  Hrn.  Bachschi  Ter-Akopoff  folgend,  —  um  die  berühmten  Kloster- 
ruinen zu  besichtigen.  Ueber  Berge  mit  herrlicher  Fernsicht  und  durch  hübsche 
Thäler  ging  der  Weg.  Wir  berührten  die  Dörfer  Asansilar  und  Banasur  (540  /;/ 
über  dem  Meeresspiegel)  und  kamen  Mittags  um  1  Uhr  nach  Tjaank  (675  ///  über 
dem  Meeresspiegel),  einem  in  der  Nähe  des  Klosters  gelegenen  Dorfe,  woselbst 
der  Pristaw  seine  „Residenz"  hat.  Zwischen  den  hier  von  Westen  nach  Osten 
zum  Araxes  sich  allmählich  hinabsenkenden  Gebirgsausläufern  ei*streokt  sich  ein 
schmales  Thal,  in  dem  das  Dorf  Hadrut  (persisch  Ha-du-rut  =  zwischen  zwei 
Flüssen)  mit  dem  Stabsquartier  Wank  (nach  dem  Klostor  benannt)  liegt. 

In  archäologischer  Beziehung  bot  dieses  Thal  nichts  Besonderes.  Wohl  be- 
findet sich  zwischen  Hadrut  und  Wank  ein  alter  Friedhof  (\^b  Schritte  lang, 
85  Schritte  breit,  Längsrichtung  NS.),  doch  gehört  derselbe  schon  der  ersten  christ- 
lichen Zeit  an.  Trotzdem  öffnete  ich,  der  Wissenschaft  wegen,  am  5.  Juni  eines 
der  zahlreichen,  durch  mittelgrosse,  rohe  Deckplatten  geschlossenen  Kistengräber 
and  fand  in  1  '/a  ?w  Tiefe  darin  2  Skelette,  das  eines  Erwachsenen  in  ausgestreckter 
Rückenlage  WO.,  mit  einem,  an  die  Brust  gedrückten  Kinder-Gerippe,  ohne  jeg- 
liche Beigaben.  Die  Schädel  waren  zum  Herausnehmen  zu  morsch,  doch  glich 
der  grössere  in  seiner  Form  den  alt-armenischen. 

Später  wurde  ich  durch  den  Hadruter  Doctor,  H.  Ter-Menassjanz,  noch 
auf  einen  Fund  aufmerksam  gemacht,  der  vor  zwei  Jahren  in  einem  Weinberge 
des  Dorfes  gehoben  worden  war.  Ich  begab  mich  zu  dem  Besitzer  des  Gartens, 
Karapet  Amiroff.  Er  theilte  mir  mit,  dass  er  beim  Ziehen  eines  Bewässerungs- 
Ganals,  in  der  Tiefe  von  5  Fuss,  plötzlich  auf  mehrere  thönerne  Aschengefässe 
und  menschliche  Gebeine  gestossen  sei.  Von  dem  ganzen  Funde  waren  nui*  noch 
eine  Urne  (Fig.  1),  zwei  Armringe  (Fig.  2  und  4)  und  ein  Spiral-Fingerring  aus 
Bronze  (Fig.  3)  vorhanden.  Ueber  die  näheren  Verhältnisse  des  Grabes  konnte 
der  Finder  mich  nicht  mehr  aufklären,  doch  zeigte  er  sich  gern  bereit,  mir  die 
Sachen  für  die  Kaiserlich -archäologische  Commission  zu  übergeben. 

Nach  Empfang  einer  telegraphisch  eingeholten  Urlaubsverlängerung  unterzog 
ich  am  G.Juni  die  Klosterruinen  von  Wan.k  einer  eingehenden  Besichtigung. 
Von  diesem,  zur  Zeit  der  Regierung  des  armenischen  Zaren  Hassan  Dshalal  er- 
bauten Kloster  ist  wenig  mehr  erhalten.  Einige  Inschriften  an  den  Wänden  und 
Gewölben  einer  neben  dem  Kloster  befindlichen,  unterirdischen  Kapelle  melden, 
dass  letztere  von  einem  gewissen  Mkrtitsch  zur  Erinnerung  an  die  Vertreibung 
der  Türken  errichtet  und  dem  Andenken  Tanabi  Surab^s,  des  Sohnes  des  Bischofs 
Howannes,  geweiht  sei.     Unweit  des  Klosters  ist  cm  a\\.ct  WveiWvol  woä  OcvxveXr 
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lieber  Zeit.  Wie  so  viele  schönef  kirchliche  Bauten  dieser  Gegend  fiel  auch  dies 
ehemals  berühmte  Bollwerk  christlicben  Glaubens  der  Zerstörnngswuth  Timur- 
Lenk's  im  14.  Jahrhundert  zum  Opfer. 


Fig.  1.    V. 


Aschengefäss  aus  Hadrut. 


Fig.  2.    «/ 
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Fig.  2  u.  4  Armringe  aus  Hadrut. 


Fig.  3.    V« 


Spirale 
aus  Hadrut 


Es  wurde  mir  am  Abend  dieses  Tages  mitgetheilt,  dass  der  Pristaw  nach 
Karabulagh  zurückgekehrt  sei,  daher  fuhr  ich  am  Morgen  des  7.  Juni  in  aller 
Frühe  von  Hadrut- Wank  ab  und  kam  um  10  Uhr  Morgens  in  Karabulagh  an,  wo 
mich  der  Pristaw  Alexander  Mirsojanz  erwartete.  Karabulagh  (tatar.  =  schwarze 
Quelle)  ist  ein  Molokaner  Dorf  und  liegt  am  Flusse  Kuru-Tschai  (tatar.  =  trockener 
Fluss),  175  7/1  über  dem  Meeresspiegel. 

Da  der  Polizeibeamte  noch  verschiedene  dringende  Geschäfte  zu  erledigen 
hatte,  so  konnten  wir  an  diesem  Tage  nichts  weiter  unternehmen.  Ich  betrachtete 
mir  daher  einstweilen  die  nächste  Umgebung  des  Dorfes,  wobei  ich  an  einem 
Feldwege  einige  Urnengräber  bemerkte,  die  zufällig  beim  Strassenbau  aufgedeckt 
waren.  Hier  fand  ich  im  Sandboden  Urnenreste  (aus  graugelbem  Material)  von 
gewöhnlicher  Form  und  Stücke  eines  eisernen  Dolches,  auch  eine  kleine  blaue 
Perle. 

Den  folgenden  Tag,  am  8.  Juni,  ritten  wir,  von  dem  Dorf-Aeltesten  und  einigen 
Tschaparen  begleitet,  Nachmittags  zur  Inspicirung  des  Kurgans  Kara-Köpak 
(tatar.  =  schwarzer  Hund).  Wir  passirten  den  seichten  Fluss  Kurutschai  und  ich 
erstaunte  über  die  gigantischen  Dimensionen  des  Kurgans,  welcher  sich  meinen 
Blicken  als  ein  ziemlich  hoher  Berg  darstellte.  Er  liegt  etwa  2  Werst  nordöstlich 
von  Karabulagh  zwischen  den  hier  fast  parallel  von  Nordwest  nach  Südost 
strömenden  Nebenflüssen  des  Araxes,  Kuru-tschai  und  Köndalan-tschai  (tatar.  = 
krummer  Fluss),  unmittelbar  am  rechten  Ufer  des  letzteren,  welches  an  dieser 
Stelle  steil  in  den  Fluss  abfällt.  Einige  60  Schritte  stromabwärts  vom  Kurgan  trug 
der  Köndalan  ehemals  eine  aus  Ziegeln  erbaute  Brücke,  deren  Ueberreste  noch 
wahrzunehmen  sind;  jetzt  führt  die  Poststrasse  gerade  durch's  Wasser. 

Der  Riesenkurgan  Kara-Köpak  ist  nicht  der  einzige  in  dieser  Gegend:  wie  ein 
König  herrscht  er  durch  seine  imposante  Grösse  über  eine  ganze  Schaar  von 
kleineren  Grabhügeln,  die  namentlich  am  rechten  Ufer  des  Köndalan-tschai  süd- 
östlich mehrere  Werst  weit  hingelagert  sind,  und  die  in  ihrer  Anordnung  und 
Form  lebhaft  an  die  Haupt-Sandkui^ne  von  Chodshali  erinnern. 

Es  war  unschwer  zu  erkennen,  dass  der  Kara-Köpak  eine  künstliche  Erd- 
aufschüttung ist:  Der  Grabhügel  hat  die  Form  eines  oben  abgeflachten,  an  der 
östlichen  und  westlichen  Seite  etwas  eingedrückten  Conus.    Er  ist  auf  der  Süd- 


(165) 

seile  am  höchsten  und  senkt  sich  gegen  den  Flnss  Köndalan-tschai  ein  wenig 
herab,  in  der  Mitte  oben  eine  muldenförmige  Vertiefung  bildend.  Der  Hügel  steigt 
unter  einem  Winkel  von  ungefähr  45°  an,  so  dass  man  ihn  zu  Puss  erklimmen 
muss;  seine  südliche  Seitenlänge  beträgt  gegen  190  Fuss;  die  Durchmesser  oben 
mnd  145  und  91  Fuss.  Der  Kurgan  besteht,  soweit  es  sich  nach  flüchtiger 
Untersuchung  bemessen  lässt,  aus  einem  Gemisch  von  Sand  und  Lehm.  Der 
sttdliche  höhere  Theil  war,  wie  erwähnt,  schon  von  tatarischen  Bewohnern  dieser 
Oegend  in   den  obersten  Schichten   zerstört.    Ich   fand   zwei   blossgelegte  Grab- 


AB  alte  Brücke. 
AQ  alte  Gartenanlagen. 
FF  Felder. 
FW  Feldweg. 
Fl  K  Flecken  Karabnlagh. 

Qr  Grabhügel. 
KK  Kurgane. 
KS  Kara-Köpak. 

Kt  FluBS  Köndalan-tschai. 
Ku  FhuB  Kum-tschai. 
PW  Postweg. 


Fig.  6. 
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Situationsplan  der  Grabhügel  am  Köndalan-tschai. 


Fig.  6. 
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gewölbe,   aus  Ziegelsteinen  aufgeführt,   die  von  einer  tief  in  den  Hügel  hinein- 
gebanten   und   ihn   durchquerenden  Ziegelstein-Mauer  flankirt   sind.    Von   dieser 
Mauer  war  bereits  ein  12  Fuss  langes  Stück  entblösst.    Die  Zerstörer  der  Grab- 
stätten hatten  2  Skelette  mit  verschiedenen  Beigaben  gefunden,    in  ihrem  gierigen 
Wflhlen  nach  Kostbarkeiten  jedoch  alles  zerbrochen  und  verstreut,  so  dass  ich  über 
die  Lage  der  Leichen  u.  s.  w.  leider  nichts  Näheres  erfahren  konnte.    Bei  sorg- 
fBltigem  Durchsuchen  des  ausgegrabenen  Sandes  fand  ich  noch  menschliche  Knochen- 
reste und  Eandtheile  eines  hübschen,  gerippten,  blauen  Glases, 
einen   auf  einer   Seite    grünglasirten,    quadratisch   geformten 
Ziegelstein  (Fig.  6)  mit  Kreuzschnitt  in  der  Glasur  und  ver- 
schiedene Bruchstücke  von  ornamentirten  Sandsteinen. 

Rund  um  die  obere  Peripherie  des  Hügels  stiess  ich  auf 
Fondamentreste  einer  Mauer,  die  einst  wohl  den  Kara-Köpak 
schützend  umgeben  hat.  Durch  einige  mitgenommene  Ar- 
beiter liess  ich  in  der  Mitte  der  muldenförmigen  Oberfläche 
des  Hügels  einige  Fuss  tief  graben,  worauf  sich  im  Lehm- 
sande ebenfalls  Ziegel  und  Stücke  von  Sandsteinen  zeigten. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  dereinst  auf  diesem  Kurgan  Bau- 
lichkeiten aufgeführt  waren,  die,  im  Verein  mit  der  Mauer 
auf  dem  ohnehin  steilen  Hügel,  eine  Art  Festung  vorgestellt  haben  müssen,  welche 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Menschen  Schutz  und  Unterschlupf  zu  gewähren  ver- 
mochte. Dass  dieser  Hügel  wirklich  einst,  wenigstens  zeitweise,  bewohnt  ge- 
wesen ist,  beweist  auch  der  interessante  Umstand,  dass  sich  an  der  östlichen  Seite 
desselben  noch  die  Ueberreste  einer  alten  Wasserleitung  aus  Thonröhren  befanden, 
di0|  wie  mich  die  Bewohner  Karabulagh's  versicherten,  dort  \)\&  ^ul  ^\^%^\\*i5h  ^^"^ 
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Kara-Köpak. 
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Kara-Köpak  geführt  hat.  Das  Wiisser  wurde  aus  einer,  noch  jetzt  vorhandenen, 
am  Rande  einer  benachbarten  Schlucht  hervorsprudelnden  Quelle  oder  auch  von 
den  weiter  entfernten  Bergen  hergeleitet.  Endlich  fand  ich  fast  unmittelbar  am 
Fusse  des  Kurgans,  ein  wenig  den  Köndalan-tschai  stromaufwärts,  unzweifelhafte 
Spuren  von  Gartenanlagen  mit  Nussbäumen  und  Ulmen. 

„In  alten  tatarischen  Geschichtsbüchern  ist  dieses  Kurgans  zuerst  unter  dem 
Namen  Tachta-Tawus  (Thron  des  Pfauen)  Erwähnung  gethan.  Hier  fand  die 
Krönung  der  Schachs  Güschank  statt,  der  Beherrscher  der  Länder  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  Araxes,  von  deren  Reich  noch  jetzt  die  Ruinen  von  12  Städten 
längs  des  Flusses  Kunde  geben.  Zur  Zeit  des  herannahenden  Sommers,  wenn 
der  Aufenthalt  in  der  Ebene  in  Folge  der  zunehmenden  Hitze  anfing  beschwerlich 
zu  werden,  zog  der  Schach  mit  seinem  Heere  nach  Norden  in's  Gebirge  und  schlug 
sein  Lager  im  kühleren  Thale  des  Köndalan-tschai  auf.  Der  Herrscher  selbst 
wohnte  mit  seinem  nächsten  Hofstaate  auf  dem  Tachta-Tawus  und  den  umliegenden 
Kurganen,  während  am  linken  Flussufer,  denselben  gegenüber,  sich  das  Zeltlager 
seines  Heeres  befand."  — 

Wie  schon  berichtet,  überragt  der  Kara-Köpak  an  Höhe  alle  anderen  ihn  um- 
gebenden Grabhügel.  An  Umfang  jedoch  ist  er  nicht  der  bedeutendste,  sondern 
ein  85  Schritte  westlich  von  ihm  entfernter  Kurgan,  ebenfalls  hart  am  rechten 
Ufer  des  Köndalan-tschai.  Derselbe  hat  auch  eine  ovale  Form  und  einen  oberen 
Durchmesser  von  400,  bezw.  240  Fuss ;  seine  Höhe  beträgt  aber  kaum  '^/j  von  der 
des  Kara-Köpak.  Die  übrigen  Kurganc  dieser  Gegend,  an  Zahl  mehr  als  dreissig 
und  von  verschiedenster  Grösse,  liegen  östlich  an  der  erwähnten  Schlucht,  nahe 
dem  Kara-Köpak,  auch  am  rechten  Ufer  des  Köndalan-tschai,  etwas  Aussah wärts 
und  ziemlich  dicht  bei  einander  (s.  den  Grundriss,  Fig.  5). 

Eine  ganze  Kette  von  Grabhügeln  soll  sich  noch  etwa  20  Werst  weit  den  Fluss 
hinab  erstrecken. 

Was  nun  den  Hauptkurgan  Kara-Köpak  oder  seinen  nicht  minder  interessanten 
nächsten  Nachbar  anbetrifft,  so  dürfte  die  regelrechte  Untersuchung  eines  dieser 
Riesengräber  ein  recht  lohnendes,  aber  auch  ebenso  zeitraubendes,  als  kostspieliges 
Unternehmen  sein.  Nach  meiner  Veranschlagung  wären  gegen  800 — 1000  Rubel 
dazu  nöthig.  Vielleicht  wäre  es  mehr  angezeigt,  für's  erste  einige  der  weniger 
umfangreichen,  leichter  zugänglichen  Kurgane  zu  öffnen,  deren  Lihalt  uns  ohne 
Zweifel  auch  eine  genügende  Vorstellung  von  den  Völkern  geben  würde,  welche 
einstmals  in  diesen  Gegenden  gewohnt  oder  ihren  Zug  durch  diese  Flussthäler  ge- 
nommen haben  und  welche  ihr  Vorhandensein  in  solchen  gigantischen  Denkmälern 
verewigt  haben. 

Meine  Absicht,  hier  archäologische  Ausgrabungen  zu  veranstalten,  die  auf 
meinen  diesbezüglichen  späteren  Bericht  hin  die  Genehmigung  der  Kaiscrl.  russ. 
archäologischen  Commission  fand,  wäre  schon  im  vergangenen  Sommer  zur  Aus- 
führung gekommen,  wenn  nicht  weiter  unten  angeführte  wichtige,  plötzlich  ein- 
getretene Umstände  solche  verhindert  hätten.  — 

Spät  Abends  kehrten  wir  nach  Karabulagh  zurück.  Nach  Erfüllung  der  mir 
gestellton  Aufgabe,  konnte  ich  am  9.  Juni  an  den  Heimweg  denken.  Einer  ver- 
hängnissvollen Fahrt  auf  dem  endlosen  Postweg  wollte  ich  meine  verrenkten  Glied- 
maassen  nicht  zum  zweiten  Male  aussetzen;  ich  bcschloss  daher,  den  Reitweg 
über's  Gebirge  (in  nordwestlicher  Richtung)  zu  benutzen,  zu  welchem  Zwecke  ich 
in  Karabulagh  Pferde  miethete.  Die  unerträgliche  Hitze  veranlasste  uns,  unseren 
Abritt  bis  auf  den  Abend  zu  verschieben.  Der  Pristaw  begleitete  uns  mit  drei 
Tschaparen  bis  zu  seinem,  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Karabulagh  und  Schuscha 
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belogenen  Gute.     Am  9.  Juni,    Abends  »1  Uhr,  ritten  wir  ab,   immer  das  Thal  des 
Köndalan-tschai  aufwärts.     Kinij«:e  Werst   von  Karabulagh   besahen  wir  noeh   eine 
unterirdische  grosse  Grabcapelle  aus  geglätteten  Kalkstein -Quadern,  die  angeblieh 
die  Gebeine  eines  Königs  enthalten  soll.     Je  weiter  wir  in's  Gebirge  eindrangen, 
desto  romantischer  und  anregender  wurde  die  Gegend.    Die  waldbedeckten,  steilen 
Höhenzüge  zu  beiden  Seiten  des  sieh  immer  mehr  verengenden  Thaies;  die  Dörfer, 
welche  ab  und  zu  aus  schwindelnder  Höhe,    gleichsam  an  die  Berge  angeklebt, 
freundlich  herabgrüssten ;  das  Murmeln  des  Flusses,  der  uns  von  längst  vergangenen 
Zeiten    zu   erzählen    schien;    das    unaufhörliche  Flöten    und    Schlagen    unzähliger 
Nachtigallen  in  den  Büschen  am  Wege:  das  weissliche  Licht  des  eben  hinter  den 
Bergen  emporschwebenden  Mondes,  welches  die  wundervollsten  Farbenreflexe  auf 
dem  Wasserspiegel  hervorzauberte;    der   berauschende  Duft   der   im   herrlichsten 
Blüthenschmucke  prangenden  Obstbäume,  —  alle  diese  Natureindrücke,    verstärkt 
durch  die  magische  Wirkung  der  lauen  Sommernacht,  bewegten  unsere  Herzen  in 
hohem  Grade  und  Hessen  uns  fast  die  Gefahr  vergessen,    in  welcher  wir,    wegen 
der  hier,  in  dem  scjjluchtenreichen  Gelände  häufig  vorkommenden  Ueberfälle  von 
Seiten  persischer  Räuber,  uns  in  der  That  befanden.    Glücklich  kamen  wir  jedoch 
um  10  Uhr  Abends  nach  dem  Dorfe  Ssuchtarschen,    in  dessen  Xähe  der  Pristaw 
in   schönster  Lage    ein   Weingut   und   Landhaus    mit  Namen    Moliah   Xasr- Eddin 
(so  benannt  nach  dem  bekannten  orientalischen  geistlichen  Schalksnarren,  der  in 
seinen  Schwänken  sehr  an  unseren  Till   P^ulenspiegel  erinnert)    besass,    woselbst 
wir  übernachteten.     Seitens  der  muhamedanischen  Frau  des  christlichen  Beamten 
fanden  wir  die  beste  Aufnahme.     Wir  tranken  von  dem  vorzüglichen  vorjährigen 
Wein  unseres  Wirthes,    dem  leider  das  erwähnte  Hagelwetter  vom   2.  Juni,    wie 
vielen  Gutsbesitzern  dieser  Gegend,    die  ganze  diesjährige  Ernte  vernichtet  hatte. 
Den  folgenden  Morgen  um  J)  Uhr  nahmen   wir  Abschied  von  unserem  freund- 
lichen Wirthe  und  machten  uns  mit  einem  bewalTneten  Wegführer  nach  Schuscha 
auf,    welches  noch  eine  gute  halbe  Tagereise  entfernt  war.     Leider  zog  bald  ein 
furchtbares  Gewitter  auf  und  ein  den  ganzen  Vormittag  ununterbrochen  strömender 
Platzregen    durchnässte    uns    trotz    unserer  Burka's    (landesüblicher  ponchoartiger, 
ärmelloser  Mantel  aus  Ziegenhaaren)   bis  auf  die  Haut.     Nur  mit  Mühe  arbeiteten 
sich  unsere  armen  Pferde  in  dem  erweichten  Lehmboden  vorwärts.    Endlieh  hatten 
wir  den  letzten  Berg  erreicht  und    der  Felsen   von  Schuscha    lag  vor    uns,    von 
unserem  hohen  Standpunkte  nur  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennt. 

Im  Dorfe  Schuschakent,  dem  einzigen,  welches  wir  an  diesem  Tage  berührten, 
machten  wir  in  der  am  schäumend«Mi  Karkar  belegenen  Wassermühle  des  gast- 
freien Schuschaer  Bürgers,  Theater-Direktors  und  Mehlhändlers  Nikita  Abramowitsch 
Chandamirjanz  Halt,  um  die  völlig  (^starrten  Glieder  durch  einige  (ilas  Thee 
wieder  zu  erwärmen  und  unseren  erschöpften  Thieren  diu  wohlverdiente  Ration 
Gerste  (Hafer  wird  im  Kaukasus  wenig  oder  gar  nicht  gebaut)  zu  gönnen. 

Sobald  der  Regen  etwas  nachliess,  bestiegen  wir  neugestärkt  unsere  Rosse, 
die  nun  rüstig  wieder  ausschritten.  Um  5  Uhr  Nachmitttigs  war  endlich  der  steile 
Berg,  welcher  die  nigende,  ehemalige  Feste  Schuscha  trägt,  erklommen  und  die 
gastlichen  Thore  der  „Perle  von  Karabagh"  nahmen  die  müden  Reiter  auf,  nachdem 
schon  auf  dem  Wege  das  mittlerweile  wieder  siegreich  am  Himmel  thronende 
Tagesgestirn  uns  wärmenden  Gruss  gespendet  hatte. 

So  endete  mein  erster  archäologischer  Ausflug  an  den  Araxes,  der,  trotz 
mancher  schmerzlich  nachempfundener  Eindrücke  aus  der  ^Stein- Periode^,  mir 
stets  eine  schöne  Reise-Erinnerung  bleiben  wird.  — 
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Prähistorische  Fnndgegenstände  ans  dem  Kreise  Dshebrail. 

Bald  nach  meiner  Znrückkunft  nach  Schuscha  wurden  mir  Ton  einem  be- 
kannten Herrn,  Salomon  Mascharo  ff,  Zollbeamten  in  Dshebrail,  für  die  Kaiser!, 
rass.  archäologische  Commission  folgende  alterthümliche  Gegenstände   Übersandt. 

Dieselben  entstammen  einem  prähistorischen  Grabe  aus  der  Umgegend  von 
Dshebniil,  über  dessen  nähere  BeschafTenheit  leider  nichts  mehr  zu  ermitteln  war, 
da  der  Finder,  ein  Tatar,  inzwischen  rerstorben  ist.  Nur  soviel  konnte  Hr. 
Mascharo  ff  noch  feststellen,  dass  die  Sachen  mit  einem  Skelet  zusammengelegen 
haben,  und  zwar  unter  dem  Schädel  desselben. 

Liste  der  Funde: 

1.  Bronzereif  (Fig.  7),  offen,  durch  eine  eingesetzte  rothe  Carneol-Perle  ge- 
schlossen. Der  äussere  Rand  ist  schwach  gerippt,  der  innere  glatt;  auf 
dem  Reifen  sitzt  eine  geöffnete  und  gelochte  Muschel;  an  ihm  hängt  eine 
achtgliedrige  Bronze-Kette,  welche  ein  dünnes,  flaches,  mehrfach  durch- 
lochtes  Blech  aus  demselben  Metall  hält. 


Fig.  7.    V, 


Fig.  8.   V, 


Fig.  9.    % 
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2.  Hälfte  einer  konisch  geformten,    qaer  gerippten,  unten  dreimal  gelochten 
Bronzeblech-Httlse  (Fig.  8). 

3.  Bronzereif,   glatt,   offen;    die   sich   verjüngenden   Enden   sind   aufgerollt 
(Fig.  9). 

4.  desgl.,  offen,  am  Aussenrande  gerippt  (Fig.  10). 
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5.  Dflnnes  Bronze-Gürtelblcch,  sanft  gewölbt  mit  kleinen  Aasbuckel ungon  am 
Rande  (Fig.  11). 

6.  Eiserne  Lanzenspitze,  am  Anfsatztheil  unten  gelocht  (Fig.  12). 

7.  Krummes,  flaches,  eisernes  Dolchmesser;  am  unteren  Grififthcilc  mit  durch- 
gehendem kleinem  Zapfen  (Fig.  13). 

Prähistorische  Fundgegenstände  aus  dem  Kreise  Schuscha. 

(Bronzen  aus  Chankcndi.) 

Gelegentlich  meines  Aufenthalts  im  Stabsquartier  Chankendi 
erwarb  ich  von  dem  dortigen  Todtengräbcr  folgende,  beim  Aus- 
schaufeln eines  Grabes  herausbeforderte  Fundsachen: 

1.  einen  abgebrochenen  Bronze-Dolch, 

2.  eine  bronzene  Gürtelschnalle,  hohl,  mit  G  Reihen  zu 
je  5  Spitzbuckeln  (Fig.  14), 

3.  eine  Pfeilspitze  aus  Obsidian. 

Prähistorisches  Fundobject  aus  dem  Kreise  Dshewanschir. 

Eine   alterthümliche  Bronze-Lampe  (Fig.  15),   gefunden   auf  dem  Gute   des 
tatarischen  Bek's  Fridun  Ugurlubekow   beim  Pflügen  im  Jahre  18U4.    Mir  über- 

Fig.  16.    «/» 


Fig.  14.    Vs 


BroDZC-Lampc  aus  dem  Dshewanschir^schcn 
Kreise.    Der  Deckel  fehlt. 


geben  als  Geschenk   an  die  Kaiserl.  russ.  archäologische  Commission.    Die  Be- 
schädigung vorn  rührt  von  einer  Pflugschar  her.  — 

Notiz  über  einen  prähistorischen  Fund  im  Kreise  Dshawat, 
Gouvernement  Baku,  Transkaukasien. 

Im  Laufe  des  Sommers  wurde  ich  von  einem  Einwohner  der  Stadt  Schuscha 
eingeladen,  einige  in  seinem  Besitz  befindliche  Alterthums-Gegcnstände  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Baba.Tünebekjanz,  so  ist  der  Name  des  Mannes,  erzählte 
mir,  dass  auf  seinem  umfangreichen  Gute  am  Araxes  von  seinen  mit  Fischfang  be- 
schäftigten Leuten  einige  20  Thongefässe,  zum  Theil  mit  Silbermünzen  gefüllt,  ge- 
funden worden  seien,  die  bei  einem  durch  Unterspülung  verursachten  Ufer-Abrutsch 
zum  Vorschein  gekommen  waren.  Ich  habe  diese  Urnen  besichtigt  und  zu  meiner 
Üeberraschung  wahrgenommen,  dass  dieselben,  sowohl  dem  Material,  als  auch 
der  Form  nach,  mit  den  an  den  Ufern  des  Chatschenagct  und  der  Chodshalinka 
▼on  mir  gefundenen  fast  völlig  übereinstimmen.  Von  den  Münzen  behauptete 
Hr.  Tünebekjanz  nur  noch  eine  zu  besitzen.  Leider  konnte  ich  den  reichen 
armenischen  Sonderling  nicht  bewegen,   mir  die  interessanten  Gefiisse  auf  kurze 
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Zeit  zum  Abzeichnen  zu  überlassen,  desgleichen  zeigte  er  mir  auch  die  Münze 
nur  für  einen  Augenblick,  so  dass  ich  zwar  darauf  eine  griechische  Umschrift, 
aber  nichts  Näheres  zu  erkennen  vermochte.  Nichtsdestoweniger  war  mir  die  er- 
langte Gewissheit  des  Vorkommens  jener  typischen  Aschengefässc  auch  am  Araxes 
wichtig  genug,  um  ihrer  hier  Erwähnung  zu  thun.  — 

(10)  Hr.  Emil  Kösler  sendet  in  Fortsetzung  seines  Berichtes  (S.  77)  neue 
Mittheilungen  über 

Ausgrabungen  bei  Chodsbali  1895, 

Kreis  Schuscha,  Gouvernement  Elisabethpol,  Transkaukasien  (Kussland). 

(Vom  l.bis  13.  Juli  1895.) 

Nach  meinem  von  der  Kaiserl.  russischen  archäologischen  Commission  unter 
dem  15.  April  gebilligten  Plan  beschloss  ich  am  1.  Juli  meine  Ausgrabungen  bei 
der  Station  Chodshali  fortzusetzen.  Am  15.  Juni  ritt  ich  mit  meinem  Gehülfen 
Lewon  Chatschaturjanz  nach  dem  Stabsquartier  Chanken di,  um  mit  dem 
dortigen  Pristaw,  in  dessen  Bezirk  mein  Arbeitsfeld  lag,  die  mir  vom  Kreis-Haupt- 
mann zugesagte  behördliche  Beihülfe  näher  zu  vereinbaren.  Der  mir  bekannte 
Beamte,  Hr.  Timur-Bek  Hassanbekow  ging  auf  meine  Vorschläge  in  entgegen- 
kommendster Weise  ein  und  versprach  mir  energische  Unterstützung,  die  er  mir 
auch,  im  Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger  im  Amte,  im  vollem  Maasse  angedeihen 
Hess.  Wir  benutzten  die  uns  noch  gebliebene  Tageszeit  zu  flüchtiger  Besichtigung 
der  im  vorigen  Jahre  in  Angriff  genommenen  Grabhügel  von  Chodshali,  die  wir 
in  demselben  Zustande  vorfanden,  wie  wir  sie  verlassen  hatten. 

Nach  Schuscha  zurückgekehrt,  bestellte  ich  mir  zunächst  einige  Tragekasten, 
deren  wir,  wie  sich  schon  im  verflossenen  Sommer  herausgestellt  hatte,  zur  weiteren 
Behandlung  des  grossen  Kurgans  Nr.  1  durchaus  bedurften.  Auch  hatte  ich  hin- 
sichtlich der  von  den  Arbeitern  bisher  mitgeführten  Grabegeräthe  recht  traurige 
Erfahrungen  gemacht,  indem  die  jämmerliche  Beschafl^enheit  der  Instrumente  sehr 
hemmend  auf  den  Gang  der  Arbeit  eingewirkt  hatte.  Um  diesem  Uebclstande 
für  die  Zukunft  abzuhelfen,  liess  ich  eine  hinreichende  Anzahl  Spitzhacken  und 
Schaufeln  aus  dem  besten  Material  anfertigen 

Pünktlich  um  die  7.  Morgenstunde  des  1.  Juli  traf  ich  mit  meinem  ganzen 
Pionierpark  in  Chodshali  ein.  Der  mir  befreundete  Major  der  Miliz,  Hr.  Ab  durah  im- 
Bek  Wesiroff  aus  Schuscha,  war  so  gütig  gewesen,  mir  für  die  Zeit  meines  dies- 
jährigen Aufenthaltes  sein  eigenes  Zimmer  in  dem  unfern  der  Station  belegenen 
Hause  der  Semskaja  Strasha  (Miliz- Wache)  zur  Verfügung  zu  stellen,  wo  wir  von 
den,  im  vorigen  Jahre  im  Stations-Gebäude  erduldeten,  seiner  Zeit  geschilderten 
Unannehmlichkeiten,  gottlob,  fast  ganz  verschonet  blieben. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  rückte  ein  Arbeiterheer  von  70  Mann  heran,  ge- 
führt von  einem  Urjadnik  und  einem  Tschaparen,  die  sich  mir  zur  Verfügung 
stellten  und  von  nun  an  täglich  für  frische  Arbeitskräfte  zu  sorgen  hatten.  Mit 
dem  Pristaw  hatte  ich  nehmlich  verabredet,  dass  die  Landleute  der  Umgegend,  der 
für  sie  höchst  ungünstigen  Jahreszeit  wegen  (die  Ernte  beginnt  hier  schon  im  Juni) 
immer  nur  je  einen  Tag  zur  Arbeitsleistung  herangezogen  werden  sollten.  Auf 
diese  Art  hatte  ich  meist  tüchtiges  und  williges  Material  zur  Disposition  und  weder 
Klagen  zu  hören,  noch  solche  zu  ftlhren. 

Meine  diesjährigen  archäologischen  Untersuchungen  bei  Chodshali  erstrecken 
sich  auf: 


(171) 

A.  Gräber,    westlich    von    der  LandstrasRe,    am    rechten   Ufer 
des  Flusses  Chodshalinka, 

B.  Gräber,    östlich   von  der  Landstrasse,    am   linken  Ufer  des 
Flusses  Karkar-Tschai. 

A«  <xrSbery  westlich  tou  der  Landstrasse,  am  rechten  Ufer  des  Flusse» 

Chodshalinka. 

Ich  erölTnote  meine  Thätigkeit  noch  an  dcmselbfm  Tage  mit  Fortsetzung  der 
Arbeit  an  dem 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  1. 
Arbeitszeit:    4  Tage  (vom  1.  bis  4.  Juli). 

Zunächst  Hess  ich  die  Durchstiche  von  im  Winter  nachgestürzten  Sandmassen 
und  Steinen  gründlich  reinigen.  Darauf  musste  der  stufenförmig  geführte  Haupt- 
Durchschnitt  (WO.)  noch  bedeutend  (um  7  Fuss)  erweitert  werden,  denn  obwohl 
ich  dem  in  der  Mitte  des  Hügels  zu  einem  Brunnen  von  14  Fuss  Durchmesser  ver- 
grösserten  Durchstich  schon  eine  Tiefe  von  34  Fuss  gegeben  hatte,  wollten  die  im 
Innern  des  Hügels  aufgedeckten  und  das  eigentliche  Grab  voraussichtlich  um- 
scbliessenden  Rollsteinmassen  immer  noch  kein  Kndo  nehmen.  Eine  Vertiefung 
des  Brunnens  aber,  ohne  gleichzeitige  Erweiterung  desselben,  wäre  ein  gefähr- 
liches Unternehmen  gewesen,  welches  uns  hätte  verhängnissvoll  werden  können. 

Trotz  dieser  zeitraubenden  Manipulation  des  Abgrabens  und  Breitermachens 
des  Brunncn-Canals,  ging  die  Arbeit  in  der  ersten  Zeit  rüstig  von  Statten  und  wäre 
höchst  wahrscheinlich  auch  zu  günstigem  Abschluss  geführt  worden,  wenn  nicht 
Jupiter  pluvius  uns  einen  Strich  durch  die  Rechnung  gemacht  und  vom  4.  Juli  an, 
Tag  für  Tag,  wahrhaft  tropische  Regengüsse  gesandt  hätte,  die  den  lehmigen 
Boden  an  der  Stätte  unseres  Wirkens  bald  in  eine  einzige  tiefe  Schlammpfütze 
verwandelten,  aus  welcher  Ursache  ich  die  kaum  begonnene  Arbeit  schleunigst 
wieder  einstellen  musste,  wenn  anders  wir  nicht  Gefahr  laufen  wollten,  in  unserem 
Trocken-Brunnen  zu  ertrinken. 

Zum  zweiten  Male  war  ich  bezüglich  dieses  Kurgans,  der  schon  so  viel  Opfer 
an  Mühe,  Zeit  und  Geld  gefordert  hat,  nicht  zum  Ziel  gelangt.  Doch  ich  konnte 
mich  nicht  entschliessen,  mit  leeren  Händen  von  Chodshali  wieder  abzuziehen, 
daher  wandte  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  ebenfalls  zahlreich  vertretenen 
Stein kurgane  (Rollstein -Aufschüttungen),  deren  Untersuchung  mir  bei  der 
regnerischen  Witterung  eher  möglich  schien. 

Zuerst  führte  ich  demnach  die  im  vergangenen  Jahre  unterbrochene  Arbeit  am 
Steinkurgan  Nr.  7  ordnungsgemäss  zu  Ende. 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  7. 

Rollstein-Aufschüttung  mit  grosser  Kiste. 

Arbeitszeit:   2  Tage  (4.  und  5.  Juli).     Fortsetzung  und  Schluss  von  S.  -Sö. 

An  der  im  vorigen  Sommer  noch  nicht  ganz  aufgegrabenen  nordwestlichen 
Schmalseite  der  colossalen  Steinkiste  fand  ich  in  der  dünnen,  schwarzen  Erdschicht, 
gleich  unter  den  Deckplatten,  schon  auf  dem  Grunde  des  Grabes,  ausser  einigen 
Thonscherben  (Fig.  1  u.  2),  noch  folgende  Gegenstände: 

4.  Ein  flachgewölbter  Bronzering  mit  schöner  Patina,    scharf  gerändert;    an 
einer  Seite  mit  gelochtem,  kantigem  Ansatz  versehen. 

5.  Ein  kleiner,  breiter,  massiver,  scharf  gerandeter  Bronzeritv^.^  ii  cwi  WiOcv. 
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6.   Bronze-Zierbicche,   in   der  Mitte  sanft  gewölbt   und   am  Rande   gelocht 
(Pig.  3). 


Fig.  1.    V« 


Fig.  2.    Vs 


Fig.  S.    Vs 


Fig.  4.    V. 


7.  70  Perlen  ans  Carneol  von  runder  und  flachrunder,  mittelgrosser  Form. 
1  weisse  Thonperle,  zweimal  gelocht,  und  1  blaue  Perle  mit  Strich- 
Ornament  (Fig.  4),  beide  flachrund;  im  Ganzen  72  Perlen. 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  2. 
Brandhügel-Grab.    Arbeitszeit:    3  Tage  (6.  bis  8.  Juli).    Fortsetzung  von  S.  82. 

Nach  Beendigung  der  Arbeit  an  dem  gigantischen  Ristengrab  Nr.  7  benutzte 
ich  die  regenfreie  Zeit,  um  den  Gürtelblech-Rurgan  Nr.  2  weiter  zu  durchforschen. 
Ich  erweiterte  den  in  ovaler  Form  eingetriebenen  Brunnen  auf  15,  bezw.  20  Fuss 
Durchmesser  und  vertiefte  ihn  noch  bedeutend.  An  der  nordwestlichen  Seite  des 
Brunnens  hatte  die  auf  dem  Kieshügel  ruhende  Aschenschicht  eine  Dicke  von 
7  Fuss.  Unter  dieser  Schicht  befand  sich  gelber  Sand.  Hier  grub  ich  noch  folgende 
Gegenstände  aus: 

9.  Ein  oben  abgebrochenes,  angebranntes  Auerochsen- (Wisent-)  Hom  (Pig.  5) 
und  Theile  des  Kopf-Skelets,  sowie  einen  Huf.  Der  Schädel  lag  etwas 
auf  die  Seite  nach  Westen  geneigt  und  war  fast  ganz  zerfallen,  mit  Aus- 
nahme der  obersten  Theile,  von  denen  die  Stimbeinknochen  noch  ziemlich 
erhalten  waren.  Bei  äusserst  vorsichtigem  Abkratzen  des  nassen  Aschen- 
sandes mit  meinem  erprobten  Haken-Instrument  hatte  ich  die  Freude,  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Schädels  blosszulegen : 

10.  Zwei  auf  den  Stirnbeinknochen  des  Wisent-Schädels  sitzende,  deckel- 
artige Verzierungen  aus  Bronze*).  —  Nachdem  ich  die  sehr  brüchigen, 
feuchten  Bronzen  längere  Zeit  der  härtenden  Einwirkung  der  Mittagssonne 
ausgesetzt  hatte,  gelang  es  mir,  eines  dieser  Bleche  wohlbehalten  mit  dem 
darunter  sitzenden  Knochenstück  herauszuheben;  das  andere  aber  folgte 
nur  stückweise,  denn  es  war  ganz  zerdrückt.  Die  interessanten  Zier- 
blechc  bestehen  aus  einem,  2  mm  starken,  gewölbten  Deckel  (fast  so  ge- 
formt wie  der  Russfanger  über  Hängelampen).  Der  Rand  ist  umgebogen. 
In  den  Deckel  ist  eine  erhabene,  stemartige  Verzierung  eingepresst,  deren 
Strahlen  nach  dem  Rande  zu  auslaufen.  In  der  Mitte  des  Bleches  sitzt 
ein  mit  Knopf  versehener,  spiralförmig  gewundener  Aufsatz,  dem  sich 
unten  ein  Bügel  zum  Durchziehen  einer  Schnur  oder  eines  Riemens  an- 
fügt. 

11.  Zwei  kleinere  Bronzeblech-Deckel,   mit  etwas  anders  geformtem  Aufsatz. 


JJ  Tergl  yarljÄnca  1896,  8.  649,  Pig.  1. 
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12.  Olockenähnliche  Bronze,  oben  mit  Knopf  und  einem  eingenietcten  Bttgel '). 

13.  desgl.  eine  kleinere,  mit  lunj^erem,  gewundenem  AoTsatz. 

14.  Mssairer  Kegel  aus  Bronze'),  glatt  (im  Kieslager  gefunden). 

lA.  Sehr  kunstvolle  kleine  Urne  (Fig.  6)  von  zierlicher,  bisher  hier  nicht 
beobachteter  Form.  Material:  schwarzglänzcnder  Thon.  Doppelhenkel. 
Strich-  und  Punkt- Verzierung  am  Halatheile.  Am  unteren  Thcile,  in  har- 
monischer Anordnung,  lagen  6  schmale,  langgestreckte,  sanft  gewölbte 
Buckel,  zwischen  grüBseren  Urnenscherben  eingeklemmt,  etwas  beschädigt, 
doch  konnte  ich  sie,  da  sieii  die  fehlenden  Bruchstücke,  ihrer  eigenthtlm- 
lichen  Form  wegen,  unter  den  gesammelten  Scherbcnmaasen  unschwer 
herausfinden  licssen,  wieder  zusammenflicken.  —  Material  für  ungefähr  drei 
solcher  kleinen  Oefässe  habe  ich  von  diesen  charakteristischen  Scherben 
zusammengelesen.  Leider  waren  alle  grösseren  Aschenumen  beim  Auf- 
schütten des  Hügels  zertrümmert  worden.  Einzelne  TheÜe  derselben  ent- 
hielten noch  Aschenerde  und  Knochen-Pragmcnte. 

16.  Bodenstück  einer  flach  gewölbten  Schale  (Fig.  ^)  ans  demselben  Material, 
wie  Nr.  15.    In  der  Uitte  gebnckelt  and  mit  hübscher  Blattverzierung. 


Fig.  1.    V. 


17a,  b.  Theile  grosser,  schöner  Urnen  aus  glänzend  braunem  und  schwärz- 
lichem, sehr  hart  gebranntem  Thon  mit  Rillen  und  Strich-Ornament. 

17c.  Henkel -Bruchstück  aus  schlecht  gebranntem  grauem  Thon  mit  Kreis- 
und  Punkt- Verzierung  und  durchlochtem  Nasenansalz. 

18a.   Henkel  von  Aschengerässcn  aus  glänzend  schwarzem  Material. 

I8b.  Origineller,  gebogener  Henkel  ans  schönem  hartem,  «chwarzglonzendem 
Thon  mit  Strich- Verzierung.    In  der  Mitte  gelocht. 

18c    derselbe.     (Fig.  »,  innere  Ansicht.) 

19.  Zahlreiche  kleine  Bronze-Zlerblechc  in  Brillenform  mit  nach  unten  um- 
gebogenen Nieten  zum  Festhalten  am  Riemenzeug  oder  Gewände')- 

80.  Viele  hundert  mittlere  und  kleine  Perlen,  bezw.  Muscheln.  (Material,  wo 
nicht  anders  bemerkt,  rothcr  Carneol.)  Darunter  besonders  bemerkens- 
werth  die  in  Fig.  9  abgebildeten  Stücke: 

1)  Verhandl.  1895,  S.  549,  Kg.  2. 
3)  Ebendw.  Fig.  3. 
S)  Ebendas.  Fig.  4. 
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a)  kleine,  länglich  runde,  blaue  Perle  mit  Strich -Ornament. 

b)  länglich-runde  Perle. 

c)  mittelgrosse,    flache  Perle  in  Epaulettenform,    der  Quere   nach  an    dem 
Ansatz  durchlocht. 

d)  desgl.  flachrunde  Perle  mit  Kreis-Verzierung  auf  einer  Seite. 

e)  Perle  in  Beilform,  mit  geschärfter  Schneide,  am  Stiel  —  Ende  gelocht. 


a 


j 


c,  r/,  I  durchlocht. 


f)  längliche,  flache,  eckige  Perle  mit  Doppel-Kreisverzierung  oben  und  drei- 
facher Lochung  an  der  Schmalseite. 

g)  runde,  oben  und  unten  abgeflachte  Perle  mit  Strich-Ornament, 
h)    kleine,  gelochte  Muschel. 

i)    Perle    aus    hellblauem    Stein,    der   Länge    nach    durchlocht,    mit   Strich- 
Ornament. 


Meine  Eindrücke  über  Grab  Chodshali  Nr.  2. 

Unter  allen,  von  mir  bisher  erforschten  Gräbern  erweckt  Nr.  2  in  Bezug  auf 
Beschafl'enheit  und  Ausstattung,  ohne  Zweifel  das  grösste  Interesse.  Wir  erhalten 
in  diesem  Brandhügel-Grabe  ein  recht  anschauliches  Bild  von  der  Leichenbestattung 
durch  Feuer,  wie  sie  in  dieser  Gegend  gebräuchlich  war.  Der  Aufbau  des  Grab- 
hügels ist  sehr  gut  wahrzunehmen,  denn  seine  einzelnen  Schichten  heben  sich 
deutlich  von  einander  ab.  Die  Basis  des  Hügels  bildet  eine  natürliche  Boden- 
erhebung aus  gclbgrauem  Sande.  Eine  mächtige  Kies -Aufschüttung  lagert  sich 
über  dieselbe  hin,  die  wiederum  von  einer  sehr  starken  Aschenschicht,  bezw.  einer 
dicken,  mehr  oder  minder  verkohlten  Balkenlage  bedeckt  ist.  Ueber  dieser  wölbt 
sich  der  Gipfel  des  Hügels,  aus  Schwarzerde  mit  Rollsteinen  bestehend. 

Die  meisten  Fundobjecte  entstammen  den  unteren  Theilen  der  Aschenschicht, 
die  sich  bogenförmig  durch  den  ganzen  Hügel  hinzieht,  doch  wies  auch  der  unterste 
Sandgrund  solche  auf  (Nr.  9 — 13).  Lange  suchte  ich  vergebens  nach  mensch- 
lichen Ueberresten ,  bis  ich  endlich  an  der  südöstlichen  Seite  des  Hügels  eine 
3  Fuss  dicke  Schicht  von  Umenresten,  letztere  fast  alle  mit  Leichenbrand,  und 
dabei  auch  einen  Menschenzahn  entdeckte.  An  Thier-Ueberbleibseln  wurden  dem 
Grabe  riesige  Massen  entnommen;  ich  konnte  Kestc  vom  Wisent,  Pferd  (?)  und 
Hund  feststellen,  doch  waren  auch  die  anderer,  mir  unbekannter  Thiei-e  darunter, 
zu  deren  näherer  Bestimmung  ich  hier  leider  keine  Gelegenheit  habe.  Besonderes 
Interesse  dürften  wohl  die  deckelartigen  Zierrathe  auf  dem  Wisent -Schädel  er- 
regen. Wenn  schon  in  fast  allen  Hügelgräbern  dieser  Gegend  Ueberreste  dieses 
Thieres  in  Menge  vorkamen,  so  war  es  doch  bislang  nicht  möglich,  etwas 
anderes  aus  diesen  Funden  zu  folgern,  als  dass  dieselben  Thieren  angehört 'haben 
müssen,  die,  wie  angenommen  wird,  den  Todten  zu  Ehren  als  Jagd-Trophäen  mit 
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in  das  Grab  gegeben  wurden.  In  unserem  Falle  jedoch  scheint  der  Beweis  vor- 
zuliegen (ich  bemerke  ausdrücklich:  ein  Irrthum  bezüglich  der  genau  festgestellten 
Lage  und  charakteristischen  Anordnung  der  betreffenden  Pundobjecte,  Nr.  9  u  10, 
meinerseits  ist  völlig  ausgeschlossen),  dass  die  gewaltigen  Hömerträger  sich  viel- 
leicht hier  zu  Lande  einer  ganz  besonderen  Verehrung  erfreut  haben  dürften, 
welche  fast  an  den  Apis-Cultus  der  alten  Aegypter  erinnern  könnte.  Oder  haben 
diese  Thiere  etwa  gezähmt  der  Bevölkerung  uls  Zug-  oder  Reitthiere  gedient? 

Hinsichtlich  der  keramischen  Ausbeute  in  diesem  Grabe  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  die  Aschenumen  ohne  Ausnahme  zertrümmert  waren,  ganz  analog  dem  Grabe 
Ballukaja-Ssirchawande.  Aus  den  gesammelten  Bruchstücken  lässt  sich  aber  vor- 
trefriich  erkennen,  wie  hoch  es  um  die  Töpferkunst  hierorts  bestellt  gewesen  sein 
muss,  denn  selbst  die  schönen  Geftisse  von  Dawschanli-Artschadsor  stehen  denen 
von  Chodshali  an  Güte  des  Materials,  Kunstfertigkeit  in  der  Ausführung  und 
Eleganz  der  Form  entschieden  nach.  Nicht  unerwähnt  will  ich  noch  einen  Um- 
stand lassen,  der  mir  bei  diesem  Grabe  besonders  aufgefallen  ist,  nohmlich  das 
Fehlen  von  Waffen  oder  waffenähnlichen  Instrumenten. 

Räthselhaft  ist  mir  auch  die  Bedeutung  des  Bronze-Kegels  Nr.  14 '). 

Von  Gürtelblechen,  wie  die  im  vorigen  Jahre  von  mir  diesem  Kurgan  ent- 
nommenen, ist  bis  jetzt  nichts  weiter  an's  Tageslicht  gekommen,  obwohl  ich  die 
Arbeiten  ununterbrochen  sorgfältig  persönlich  überwacht  habe.  — 

An  dieser  Stelle  sei  mir  gestattet.  Folgendes  einzuschalten: 

In  der  mir  vor  Kurzem  von  Hrn.  R.  Virchow  gütigst  übersandten,  überaus  an- 
regenden Abhandlung  „Uebcr  die  culturgeschichtliche  Stellung  des  Kaukasus''  fanden 
zn  meiner  angenehmen  Uebcrraschung  auch  bereits  meine  ornamentirten  Gürtel- 
hleche  von  Chodshali  eingehende  Besprechung.  Von  der  hohen  Bedeutung  der- 
artiger Funde  für  die  Wissenschaft  nach  den  gewichtigen  Worten  des  Autors  noch 
mehr  durchdrungen,  kann  mir  die  meinem  bescheidenen  Wirken  von  Seiten  unseres 
all  verehrten  Altmeisters  so  freundlich  gezollte  Anerkennung  nur  ein  Sporn  zu 
eifrigem  Weiterforschen  sein.  — 

Des  Regenwetters  wogen  konnte  die  Untersuchung  dieses  wichtigen  Grabes 
noch  nicht  zu  völligem  Abschluss  geführt  werden;  ich  zweifle  aber  nicht,  dass  bei 
der  demnächst  bevorstehenden  Wiederaufnahme  der  Arbeit  hier  noch  viel  Schönes 
tum  Vorschein  kommen  wird.  — 

B.  Orftber^  östlich  Ton  der  Landstrasse,  am  linken  Ufer  des  Flnsses  Karkar. 

In  Folge  des  nassen  Wetters  sah  ich  mich  genöthigt,  das  Feld  meiner  Thätig- 
kcit  näher  an  die  Station  zu  verlegen,  der  gegenüber,  hart  an  der  Poststrasse,  am 
Flosse  Karkar,  wie  schon  erwähnt,  auch  zahlreiche  vorgeschichtliche  Gräber  aller 
Art  belegen  sind.  Von  hier  konnte  ich  bei  plötzlichen  Gewitterschauern  in  wenigen 
Minuten  mit  meiner  Arbeiterschar  das  schützende  Dach  des  Milizcn-Stationshauses 
erreichen.  Um  nun  schneller  operircn  zu  können,  zumal  da  sich  so  viele  Menschen 
b«i  der  Arbeit  an  kleineren  Kurganen  erfahrungsgemäss  nur  im  Wege  gestanden 
hätten,  theilte  ich  meine  Scharen,  indem  ich  zugleich  zwei  Hügel  in  Angriff  nahm, 
von  denen  der  eine  ein  Sand-Kurgan,  der  andere  eine  in  der  Nähe  befindliche  Stein- 
An&chüttung  war.  — 


1)   Ich  habe  schon  in  den  Verhandl.  1895,   S.  550  bomorkt,    dass  derselbe  an  einen 
Phallos  erinnert.  R.  Virchow. 
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Grabhügel   Chodshali   Nr.   10. 

Sandhügel  mit  Rollsteinen. 

Arbeitszeit:    4  Tage  (8.  bis  11.  Juli). 

Liegt  hart  am  Rande  des  ziemlich  steil  in  das  Flussthal  des  Karkar  abfallenden 
Plateaus,  200  Schritte  südöstlich  vom  Milizen-Stationshause  entfernt.  Sein  Abstand 
vom  nächsten  Kurgan  (Nr.  15)  beträgt  12  Schritte  (s.  den  Grundriss  Fig.  22,  B  S.  183). 
Seine  P^orm  ist  die  eines  abgeflachten  Conus  mit  starker  Einsenkung  von  N.  nach  S. 

Die  Ausmessungen  des  Hügels  ergaben:  Höhe  17,  Umfang  unten  332,  oben 
178  Fuss. 

Der  Durchstich  erfolgte  in  der  Richtung  NW.  -  SO.  Demselben  gab  ich  eine 
anfangliche  Breite  von  1 2  F^iss  und  erweiterte  ihn  in  der  Mitte  des  Kurgans  später 
zu  einem  Brunnen  von  23  Fuss  Durchmesser.  Ich  grub  nun  bis  zu  einer  Tiefe 
von  137:(  Fuss.  Die  obere  Schicht  des  Kurgans  bis  zu  7  Fuss  Tiefe  bestand  aus 
gelbem  Sand,  dann  zeigte  sich  eine,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  6  Fuss  mächtige 
Rollsteinschicht.  Unmittelbar  unter  dieser  fand  sich  eine  von  '/a — '/i  ^^^  starke 
Aschenschicht,  die  sich  in  schwachem  Bogen  über  einen  natürlichen  Hügel  aus 
gelblichem,  festem  Sande  hinzog.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Leichen- 
verbrennung auf  dieser  Bodenerhebung  stattgefunden  hat  und  darüber  dieser  um- 
fangreiche Hügel  aufgeführt  worden  ist.  Leider  hat  das  Feuer  seiner  Zeit  sein 
Werk  hier  so  gründlich  verrichtet,  dass  ausser  einigen  Balkenüberresten,  Holz- 
kohlen, Urnen-Bruchstücken  aus  grauem  Thon,  ohne  bemerkenswerthes  Ornament, 
halbverkohlten  Thierknochen  und  Zähnen,  unter  denen  wieder  die  des  Auerochsen 
überwogen,  nichts  weiter  gefunden  wurde. 

Ich  licss  zwar,  in  der  Hoffnung,  vielleicht  an  einer  anderen  Stelle  des  Kurgans 
glücklicher  zu  sein,  noch  einen  zweiten,  perpendiculär  gegen  den  ersten  geneigten 
Durchstich  machen,  der  auch  10  Fuss  breit  und  16  Fuss  tief  bis  zum  Brunnen  und 
zur  Mitte  des  Hügels  geführt  wurde.  Doch  auch  hier  zeigten  sich  dieselben  Er- 
scheinungen: Asche,  Knochen  u.  s.  w.;  von  metallischen  oder  sonstigen  Artefacten 
aber  keine  Spur. 

Da  nun  wohl  anzunehmen  ist,  dass  von  etwa  im  Grabe  vorhanden  gewesenen 
Metall-Gegenständen  wenigstens  geschmolzene  Ueberreste  in  der  Aschenschicht 
hätten  bemerkt  werden  müssen,  so  muss  ich  aus  dem  Fehlen  derselben  den  Schluss 
ziehen,  dass  in  diesem  Grabhügel  eine  von  mir  bisher  nicht  beobachtete  Art  der 
Bestattung  auftaucht:  die  der  Brandgräber  ohne  Metall-Beigaben.  — 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  11. 
Rollstein-Aufschüttung  mit  Steinkiste  ohne  Deckplatten. 

Arbeitszeit:   27,  Tage  (8.  bis  10.  Juli). 

Grab  Nr.  1 1  liegt  dem  Poststation s-Hause  und  dem  der  Milizen  östlich  gegen- 
über, ungefähr  in  gleichem  Abstände  von  beiden,  unmittelbar  an  dem  Postwege. 
Vom  nächsten  Kurgan  (Nr.  13)  ist  es  10  Schritte  und  von  Nr.  10  120  Schritte  ent- 
fernt (s.  den  Grundriss  Fig  22,  A  S.  183). 

Das  Grab  besteht  aus  einer  bedeutenden  Aufhäufung  dem  Flussbette  des 
Karkar  einstmals  entnommener  Steine  verschiedenster  Grösse.  Die  Maasse  dieses 
oben  abgeflachten  runden  Grabhügels  sind  folgende:  Umfang  unten  200,  oben 
56  Fuss;  Höhe  12  Fuss.  Nach  Abtragen  der  Steine  stiess  ich  bei  4  Fuss  10  Zoll 
Tiefe  in  der  Mitte  der  Aufschüttung  auf  eine  aus  übereinander  geschichteten,  un- 
geglätteten   Kalkstein-Platten   constmirten  Kiste  (Fig.  10).     Sie  war  ohne  Deck- 
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platten  und  ganz  mit  Bollsteinen  angefüllt.    Letztere  wurden  nun  vorsichtig  auB- 
geräumt    In  einer  Tiefe  von  5  Fass  9  Zoll,  Tom  Rande  der  Kiste  gerechnet,  hörten 


Skitte  einer  Stein-AnfBchnttaDg  mit  Steinkiste,  nach  Ausräumen 
des  Grabes.    Profil-Durchschnitt. 

die  Steine  auf  und  es  begann  eine  schwarze  Erdschicht  von  I  Fuss  Dicke,  welche 
Terschiedene,  weiterhin  anzuführende  Gegenstände  barg.  Dieselben  lagen,  mit  Aus- 
nahme einiger  Perlen  und  geringer  Knochen -Fragmente,  alle  an  der  nordwest- 
lichen Seite  der  Kiste,  und  zwar  die  Perlen  mehr  an  den  Rändern  des  Grabes,  die 
Goldringe  und  der  Bronze-Vogel  weiter  nach  der  Mitte  zu.  Die  Maassc  des 
Qrabes  wurden,  wie  folgt,  notirt:  Länge  der  Kiste  13,  Breite  überall  7  Fuss;  Tiefe 
Tom  Bande  der  obersten  Scitenwand-Platte  bis  zur  Muttererde  gerechnet  6  Fuss 
i  Zoll;  Haasse  der  Seiten wand-Plattcn:  Länge  bis  zu  4'ls<  Höhe  bis  zu  2*/i  Fuss, 
Dicke  bis  zu  10  Zoll.  Platten  auf  dem  Gmnde  des  Grabes  gab  es  nicht  Lage 
der  Kiate  NNW.-8S0. 

Funde: 
1.   Bronze-Vogel  mit  Fächerschwanz;   Kopf  und  Hals  massiv,   Rumpf  hohl; 
Brost  und  Flügel  durchbrochene  Arbeit.    Auf  dem  Rücken  eine  Oehae  zum  An- 
hÜDgen.    Der  linke  Fuss  fehlt ')  (Fig.  1 1,  a,  b,  c). 


.,  b  von  hinten, 
unten. 


S.   Hammerartiges,   massives  Bronzegeräth, 

sehen. 
3.  Massiver  eiserner  Haken  (Angel?). 

1)  B.  die  Abbildnng  in  der  Seitenansicht.    Verhandl.  \ 

▼•rkuM  äir  BtrI.  Aatimptl.  OmriKbiTt  181», 


I  der  Mitte  mit  Stielloch  ver- 
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.   Schmales  eisernes  Band. 
,    Dünnes  Bronzeblech  iu  Messerform. 
.    Schraubenztcherartigcs  Bronze-Instrument. 

,  Hübsche  Perle  aus  schwarzglänzendem ,  weiss-  and  gruugeädertcm,  achat- 
ähnlichem  Stein ').  Bei  genauerer  Betrachtung  sieht  man  auf  zwei  Seiten 
(die  anderen  sind  g;Iatt)  des  durch  Längen-Ei  nscnkungen  vierrach  wnlst- 
artig  gegliederten  Stückes  wohlerhallene  Zeichen  eiageschnilten.  Die- 
selben bestehen  aus  Strichen  und  Haken  und  machen  Tast  den  Eindruck 
sogenannter  moabitischer  oder  nabatäischer  Schrift-Charaklere,  wenn  wir 
es  hier  nicht  etwa  gar  mit  Keilschrift  zu  than  haben.  Für  ein  zufälliges 
flüchtiges  Ornament  erscheinen  mir  die  originellen  Einschnitte  fast  zu  sorg- 
fältig ausgeführt  und  zu  complicirt. 
.  Zwei  dünne,  vierkantige  Ringe  aus  hellgelbGm  Golde,  davon  einer  ohne 
Ornament,  der  andere  mit  Strich-  und  Punkt-Verzierung  auf  der  Änssen- 
und  mit  eingepresstem  Schnur-Ornament  auf  der  Innen-Seite. 
Q.   Hohle,    runde  Perlen  (Fig.  12)   aus  rothlichem  Goldblech   mit  hutähn* 

lichem  Aufsatz  aus  demselben  Metall  (Bruchstücke). 
b  u.  c.   Stückchen  von  einem  Gold  blech -Schmuck  mit  eingepresstem  Strich- 
Ornament  (Pig,  13,0,  h). 
.   Theile  einer  kleinen,  flachen  Schale  aus  gelbem,  rauhem,  körnigem  (sand- 
ähnlichem)  Material.    Innen  und  aussen  mit  gelbgrUner  Band- Verzierung 
(Fig.  H,  .7,  b). 

11.   Verschiedene  Perlen  (im  Ganzen  368  StUck) 
Fig.  14.  und    andere    perlenartige    Schmnck-Gegen- 

stände.  Dieselben  sind  meistens  aas  fleckigem 
^AAk^^rnllJw  Carneoi  gearbeitet.    Ihre  Grösse  bewegt  sich 

^^^SS^ryl^^  zwischen   der   eines  Stecknadel -Knopfes  bis 

*"  zu  der  einer  mittleren  Wallnuss.     Sie  haben 

sämmtlich  Löcher  zum  Aufreihen.  Diemannich- 
faltigstcn  Formen  und  verschiedensten  Farben- 
Abstufungen,  vom  dunkelsten  Schwarzroth 
bis  zum  hellsten  Weissgelb  sind  darunter 
vertreten.  Auch  suchte  ich  einige  zwanzig 
kleine,  weisse,  cylindriache  Thonperlen  zn- 
sammcn.  Die  mir  hinsichtlich  ihrer  Form 
mehr    bemerkenswerth    erscheinenden    sind 


folgende: 


«)   ■' 


Stein. 


a)  bimenfärmig,  gelbroth,  schön  geüdert. 

b)  länglich,  geeckt,  rosa. 

c)  länglichmnd,  gelb. 

d)  cylindrisch,  blau. 

e)  eckig,  weissgelb. 

f)  eiförmig,  schwarzroth. 

g)  achtkantig,   flach,  bemsteinähnlich,  durchsichtig,  mit  geschliffenen, 
erhabenen  Feldern. 

h)  cylindrisch,  graublau,  mit  Strich -Verzierung. 


i;  Abbildung  a.  «.0.  Fig.  & 


(179) 

i)  eckigrand,  hellblau,  mit  Schlitz-Ornameni 
j)  flach,  gmublau,  mit  Strich-Yerzierang. 

k)  länglich-rund,  durchsichtig,  bräunlich,  mit  weissen  Aederchen. 
1)  länglich -rund,    oben    und    unten    stark    abgeplattet,    rothbraun,    mit 
milchigen,  blauweissen  Aederchen. 
m)  länglich-rund,  durchsichtig,  kaffeebraun. 

ß)   aus  Thon. 

n)  cylindrisch,  weiss. 

o)  rund,  blau,  mit  Verzierung  in  Form  eines  n,  Y\g.  15.   Ve 

Die  Menge  menschlicher  Ueberbleibsel  war  sehr  gering  und 
bestand  nur   aus  fast  ganz   vermoderten  Beinknochen.    Aschen- 
gelässreste  aus  grauem  und  röthlichem,    bröckligem  Thon  lagen 
▼erstreut  im  Grabe  umher.    An  ihnen  ist,    mit  Ausnahme  eines        Wl^.r^i^ 
Stückes  (Fig.  15),  keinerlei  Ornament  wahrzunehmen. 


J-^S»- 


steingrab  Nr.  1 1  ist  seines  verschiedenartigen  Inhalts  wegen  ein  recht  beachtens- 
werthes  Grab.  Zum  ersten  Male  überhaupt  ist  es  mir  vorgekommen,  die  drei  Me- 
talle:   Gold,  Bronze  und  Eisen,  beisammen  zu  sehen'). 

Das  Gold  ist  zu  Schmucksachen:  Bingen,  Perlen  und  niedlichen  Zierblechen 
(Nr,  8  u.  9a,  b,  Fig.  12  u.  13),  kunstvoll  verarbeitet.  Die  Bronze  zeigt  sich  in 
kleinen  Handwcrks-Geräthen,  wenn  man  Nr.  2,  5  und  G  als  solche  deuten  kann, 
und  ausserdem  in  einem  Zierrath  oder  Amulet  zum  Anhängen  in  Vogelgestalt 
(Nr.  1).  Das  Eisen  ist  noch  schwach  vertreten:  der  Haken  (Nr.  3)  Hesse  sich 
allenfalls  als  eine  primitive  Angel  ansehen,  die  beim  Fang  im  fischreichen  Rarkar- 
tschai zur  Verwendung  gekommen  ist. 

Auch  in  diesem  Grabe  fallt  der  vollständige  Mangel  an  Waffen  auf.  lieber 
Zeit  und  Charakter  des  Grabes  vermag  vielleicht  die  Inschriften-Perle  (Nr.  7)  Auf- 
klämnf^  zu  geben,  falls  sich  bei  Prüfung  von  Sachverständigen  die  originellen  Ein- 
ritznngen  wirklich,  wie  ich  vermuthe,  als  Schriftzeichen  herausstellen  sollten.  — 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  12. 
Bestattungsgrab  mit  Steinsetzung  unter  einem  Rollstein-HUgel. 

Arbeitszeit:   1  Tag  (10.  Juli). 

Dieses  Grab  ist  12  Schritte  südöstlich  vom  Sand-Rurgan  Nr.  13  entfernt.  Die 
Aufischüttung  hat  eine  runde  Form.  Ihre  Spitze  ist  abgeflacht.  Umfang  unten  75, 
oben  35  Schritte;  Höhe  57^  Fuss;  oberer  Durchmesser  18  Fuss. 

Schon  bei  einer  Tiefe  von  2  Fuss  wurde  eine  Steinsetzung  blossgelegt,  die 
aus  ungeglätteten,    senkrecht  in  dem  Boden   ruhenden  Ralkstein-Platten  bestand 

(Kg.  16). 

Deck-  und  Grundplatten  fanden  sich  nicht  vor.  Die  Erdschicht  des  Grabes 
ergab  an  der  nordwestlichen  Schmalseite,   ausser  wenigen  schmucklosen  Gefäss- 


1)  Die  im  Jahre  1893  vor  Dawschanli-Artschadsor  im  Grabe  Nr.  1  gefundene  eiserne 
Pfeilspitze  gehört  nicht  der  eigentlichen,  durch  Deckplatten  geschlosseneu  Steinkiste  an 
(Inhalt:  Stein,  Bronze,  Ziun),  sondern  war  später  in  die  oberen  Schichten  des  Kurf^ans 
hiaeiDgerathcn.  Dies  bekundet  zur  Genüge  die  Fundstätte  —  nur  1  Fuss  vom  Hügelrande 
entfernt  —  und  die  von  den  Artschadsorer  Bronze-Pfeilen  vollständig  abweichendft  ¥q)Tccl 
diaser  Eisenwaffe. 
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Scherben  aas  schwach^branntetn,  grauem  Thon,  3  HenBchenzähnen,  einigen  I3ein- 
knochen  und  einem  Pferdezahn,  noch  folgende  Gegenstände: 


fe®a 


^^i^^ 


SteinBetinng  in  Grab  Nr.  12. 

1.   Flachgewölbter  Bronzering  mit  AafHatz  in  Vogelform,  nach  hinten  in  einen 

durch  lochten,  eckigen  Ansatz  auslaufend'). 
3.    3  kunstlose  kleine  Pfeilspitzen  aus  braunem    und  grauem  Hornatein    und 

schwarzgraaem  Obsidian. 
)7_    3.   6  Perlen  aus  rothem  Cameol: 

a)  1  mittlere,  länglich -flache. 

b)  1  mittlere,  cflindrische. 

c)  2  kleine  runde  und 

d)  1  kleine  ringibrraige, 
4.    Bronzenadel  (Plg.  X7). 

Maasse  des  Grabes:  Länge  der  Steinsetznng  12  Fuss;  Breite  an  der 
nordwestlichen  Seite  3  Fuss  2  Zoll ,  an  der  sUdöstl.  Seite  4  Fuss  4  Zoll. 
Tiefe  vom  Rande  der  Stein- Aufschüttung  bis  eu  den  Fanden  5  Fuss  5  Zoll. 
Lage  des  Grabes  SO-NW. 

Dieses  Grab  erinnert  mit  seiner  Steinsetzung  and  seinem  kärglichen 
Inhalt  an  die  Schuschaer  Bcstattungsgräber,  nur  dass  sich  hier  eine  Stein- 
AufschUltung  Über  der  Steinsetzung  wölbt,  die  in  Schuscha,  bei  dem 
Mangel  an  Flnsssteinen,  meistens  durch  einen  Sandhügel  ersetzt  wird. 
'/,  Mit  Grab  Nr.  7  weist  es  bis  jetzt  die  einzigen  WaETenfnndc  unter  den 
Chodsbali-GrSbern  auf.  — 

Grabhügel  Ghodsbali  Nr.  13. 

Bestattungsgrab  ohne  Kiste.    Sandhtlgel  mit  darin  eingebetteter  Leiche. 

Arbeitszeit:   2  Tage  (10.  und  11.  Juli). 

Der  HUgel  stellt  einen  abgedachten  Conus  mit  Einseukung  in  der  Mitte  dar. 
Die  benachbarten  Qriiber  sind  Nr.  11,  in  einer  Entfernung  von  10  Schritten,  mid 
Nr.  12,  in  einer  solchen  von  12  Schritten.  Der  Umfang  des  HUgels  beträgt  unten 
87,  oben  40  Schritte.    Seine  Höhe  8  Fuss, 

Der  Darchschnitt  erfolgte  in  einer  Breite  von  6  Fuss  von  Westen  nach  Osten. 
Zahlreiche  Rollsteine  wurden  mit  dem  Sande  ausgehoben.  Bei  5  Fuss  8  Zoll  Tiefe 
hörten  die  Steine  auf  und  es  kam  nur  noch  Sand.  Eine  Kiste  zeigte  sich  nicht, 
wohl  aber  stiess  ich  in  dci  Tiefe  ron  6'/,  Fuss  auf  ein  menschliches  Skelet  in 


1)  Abgebildet  in  diesen  Verband!,  1895,  S.  649,  Fig.  7. 
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ausgestreckter  RUckenlage,  den  Kopf  Dach  Osten  geneigt,   die  Hände  am  Rumpf, 
welches  in  der  Richtung  SUd-Nord  in  den  Sand  eingebettet  lag. 

Indem  ich  den  Durchschnitt,  der  Lage  der  Leiche  entsprechend,  erweiterte,  hob 
ich  die  sehr  gebrechlichen  Knochen  heraus  und  constatirte  nach  Vertiefung  des  Durch- 
stichs bis  zur  Muttererde  das  Nichtvorhiindensein  Ton  Beigaben  irgend  welcher  Art. 
Der  Schädel,  anscheinend  brachycephal,  ist  zu  defect,  um  zu  Messungen  eingesandt 
werden  zu  können.  Grab  Nr.  13  bereichert  die  mannich faltigen  Bestattungs-Arten 
dieser  Gegend  wieder  um  eine  neue,  die  in  Grab  Nr.  16  ihre  Analogie  findet: 
Leichenbestattung  ohne  Beigaben  und  ohne  Kiste  in  einem  Sandhügel.  — 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  14. 

Rollstein-Aufschüttung  mit  Kiste  ohne  Deck-  und  Grundplatten 

(Bestattungsgrab). 

Arbeitszeit:    P/,  Tage  (11.  und  12.  Juli). 

Die  Lage  dieses  Kurgans  ist  50  Schritte  östlich  Ton  der  Landstrasse,  der 
rassischen  Ansiedlung  und  der  Post- Station  ungefähr  mitten  gegenüber.  Vom 
Kargan  Nr.  11  ist  er  122  Schritte  in  südlicher,  vom  Kurgan  Nr.  12  154  Schritte 
in  südwestlicher  Richtung  entfernt.  Sein  Umfang  beträgt  an  der  Basis  110,  oben 
45  SchriUe;  seine  Höhe  6V2  Fuss. 

Der  Kurgan  barg  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  eine  Steinkiste  aus  ungeglätteten  Kalk- 
stein-Platten. Wie  in  Grab  Nr.  11,  war  auch  hier  das  Innere  der  Kiste  mit  Rollsteinen 
aasgefüllt.  Unter  diesen  Steinen  lagerte  eine  schwache 
Schicht  schwarzer  Erde,  in  welcher  ich  ganz  geringe 
menschliche  Ueberbleibsel,  geringe,  nicht  ornamentirte 
ümenreste  aus  grauem  Thon  und  folgende,  an  der 
nordöstlichen  Seite  des  Grabes  liegende  Gegenstände 
heranssuchte: 

1.  2  schmale,  offene  Bronzeringe. 

2.  Kleine  Goldblech-Schmuckfragmente,  Röhr- 
chen und  Perlen  (Fig.  18,  a — c). 

3.  78  Perlen  aus  rothem  Carneol  (Fig.  19,  a—g). 


I 


Fig.  18. 
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a  u.  c  in  Vn  *  in  Vj  Grösse. 


Fig.  19. 
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Form-Proben  von  Perlen  aas  dem  Grabe  Nr.  14. 


Maasse  der  Kiste:  Länge  13  Fuss  7  Zoll;  Breite  7  Fuss  1  Zoll;  Tiefe  von  den 
oberen  Seitenplatten  bis  zu  den  Funden  4  Fuss  2  Zoll,  zur  Muttererde  7  Fuss. 
Lage  des  Kistengrabes:  SW.-NO. 

Das  Grab  Nr.  14  ist  nach  Form  dem  Grabe  Nr.  11  ganz  ähnlich.  Auch  in  den 
Fanden  herrscht  offenbare  Uebereinstimmang,  nur  dass  dort  die  beiden  Ringe  von 
Gh)ld,  hier  aus  Bronze  sind.  Femer  kommen  der  gleiche  Goldblech-Schmuck 
und  dieselben  Perlenarten  in  beiden  Gräbern  vor,  während  hier,  wie  dort,  Waffen 
fehlen.  —  - 
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Grabhtt^el  Chodshali  Nr.  15. 
Kleine  Stein-Aurschttttung  mit  Steinaetzang  (Beatattangsgrab). 

Arbeitszeit:   '/>  Tag  (am  12.  Juli). 
12  Schritte   südlich   von   Grab   Nr.  10.     Baais- Umfang   M,   oberer   Umfang 
13  Schritte;  Höhe  4  Fusa. 

Unter  den  RolUteinen  trat  in  einer  Tiefe  Ton  1  Faaa  eine  mit  Steinen  aus* 
geltlllte  Steinsetzling  in  Form  eines  Rechtecks  zn  Tage,  ans  ti  aufrecht  in  die 
Erde  gesenkten,  nngeglüttcten  Kulkstein-Platten  bestehend  (Fig.  20).  Grösse  dieser 
Steine:   Länge  bis  zu  3  Fuss;  Breite  bis  zu  l'/i  Fusa;  Dicke  bia  zu  4  Zoll. 


Fig.  20. 


a  dem  Grabe  Nr.  15. 


Der  Grund  des  Grabes  war  schwarze  Erde,  die  ausser  gewöhnlichen  Oef^a- 
scherben  aus  grauem  und  röthlichem  Thon  und  ganz  geringen  Knochentheilen 
noch  Folgendes  enthielt: 

1.  Flacher,    etwas   gewölbter   Bronzering   (Fig.  21)   mit   gelochtem   Ansatz 
(Bogen  spann  er?). 

2.  Langes,  schmales  Bronzemesser. 

3.  4  Perlen: 

a)  2  Thonperlen  ans  blauem  weichem  Haterial,  mit. Strich-Ornament, 
der  Breite  und  Länge  nach  durchlocht, 

b)  flache  Perle  aus  weissem  Stein. 

c)  länglich-runde,  bellrothc  Giimeol-Perle. 

Länge  des  Grabes:  10,  Breite:  6  Fusa.     Logo:  SSW.-NNO. 
Das  Grab  Nr.  15  ist  Nr.  12  am  ähnlichsten.  — 

Mit  ihm  beschlosB  ich  vorläufig  die  Erforschung  der  Grabstätten  am  Flusse 
Karkar-tschai,  um  noch  einen  joner  kleinen,  typischen  Grabhügel  zu  untersuchen, 
welche  etwa  l'/i  Werst  südlich  von  der  mssiscfaen  Ansiedlung  bei  Chodshali,  nach 
ScbuBcha  zu,  in  regelmässigen  Abständen  an  der  Landatrasse  vor  den  grossen 
Haupt-Kurganen  dos  Chodshali nka-Flusses  hingelagert  sind.  Ich  zählte  im  Ganzen 
6  solcher  Hügel.  Von  ihnen  nahm  ich  den  ersten,  von  Chodshali  aus  gerechnet, 
in  Angriff: 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  16. 
Bestattnngsgrab  ohne  Kiste.    Sandhügel  mit  eingebetteter  Leiche. 
Arbeitszeit:    1  Tag  (12.  Juli). 
160  Schritte    westlich    von    der  Landstraase,    von  Grab  Nr.  2  300  Schritte 
(tätlich  entfernt.    Umfang  an  der  Basis  106,  oben  24  Schritte;  Höhe  O'/i  Foaa. 
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Situationspläne  von  ChodshBÜ  CPig- 22,  A  und  B). 

Fig.  22,  A. 
QrabhDgel  westlich  von  der  SUHod,  am  Flaaae  Chodshalinka. 


A  f  Altei  Friedhof.  A  L  Ackerland.  C"  Canal.  F  Ch  Flu« 
Chodahalinka.  FH' Feldweg.  GÜMten.  ;I/(W*Mer-)Mühlo. 
Mll  Hilizonhaas.  PSt  Poststrasae  von  Schuscha  nach  Jcw- 
lach.  RA  russische  Ansiedlung.  St  Ch  Station  Ohodshali. 
IV'WWieeen.  O  Kargane  aas  Sandschüttung,  nur  Nr.  6  n.  7 
SteioachAttung.    Entfcianngen  in  Schritten. 


GrabhSgel  und  Oiäber  östlich  von  der  Station,  am  Flosse  Karkar-tschai. 


Dieselben  Bezeichnungen,  wie  in  A.    C,  CbubI.    FK  Fluss 
Kaikar-tschai.   iVNiedeniDg.    ß  Rohrdickicht.  Sil' sumpfige 

Die  vorstehenden  Plan-Skizzen  dfirfcn  bezüglich  der  Anzahl  der  auf  ihnen  vermerkten 
Griher  keinen  Anspruch  auf  absolnte  Genauigkeit  machen,  denn  eine  topographische  Anf- 
aahme  der  Gräber  am  Cliodshalinka-Fluäao  (A)  wäre  überaus  zeitraubend  und  schwierig,  da 
die  Formen  vieler  KQgel  dorch  Witt  erungse  in  Süsse  verwischt  oder  dnrch  das  Qberall 
l^plg  sprossende  Gesträuch  verdeckt  imd  daher  schwer  zu  erkennen  sind.  Bei  B  aber  wai 
M  fiberhanpt  nnmOglich,  die  Grabstatten,  deren  Zahl  Legion,  einzeln  zn  verzeichnen;  stellt 
dMih  dieses  Fried hofs-?lateau  am  Karkar  zur  Zeit  nur  noch  ein  eioziges,  eine  halbe  Werst 
'  dok  hiniiehendes,  von  wirrem  Gestrüpp  überwncbertes  Gr&berchaoa  d&i. 
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Ich  trieb  in  den  Hügel,  der  Zeiterspamiss  wegen,  einen  Brunnen  von  13  Fuss 
Durchmesser  ein.  Gelber  Sand  mit  Rollsteinen  bildete  auch  hier  die  oberen 
Schichten  des  Rurgans.  Bei  5  Fuss  4  Zoll  Tiefe  fand  sich  nur  noch  Sand.  Bald 
darauf  kam  ein  Haufe  menschlicher  Gebeine  zum  Vorschein,  die  bei  der  Be- 
rührung in  Staub  zerfielen  und  deren  Lage  auf  Beisetzung  der  Leiche  in  hockender 
Stellung  schliessen  liess.  Nach  Beigaben  forschte  ich  vergebens.  Um  ganz  sicher 
zu  gehen,  vertiefte  ich  den  Brunnen  noch  bis  auf  SVs  Fuss,  wo  dann  die  harte 
Muttererde  weiterem  Vordringen  ein  Ziel  setzte.  — 

Wie  schon  erwähnt,  war  die  regnerische  Witterung  meinen  Unternehmungen 
recht  hinderlich  gewesen  und  wir  hatten  daher  immer  nur  mit  Unterbrechungen 
arbeiten  können.  Am  13.  Juli  benutzte  ich  einige  Stunden  Sonnenschein  dazu,  an 
den  feuchten  Gräbern  einige  noch  restirende  Messungen  und  sonstige  topographische 
Arbeiten  vorzunehmen.  Es  war  die  höchste  Zeit,  die  Station  zu  verlassen,  denn 
das  schwächende  Wechselfieber  (eine  natürliche  Folge  längeren  Aufenthalts  in 
dieser  sumpfigen  Niederung  und  namentlich  des  durch  die  Hitze  bedingten  über- 
mässigen Genusses  von  schlechtem  Trinkwasser)  schüttelte  uns  tüchtig. 

So  nahm  ich  denn  für  dieses  Jahr  wieder  Abschied  von  den  mir,  trotz  allem 
ausgestandenen  Ungemach,  lieb  gewordenen  Gräbern  von  Chodshali,  getragen  von 
dem  angenehmen  Bewusstsein,  in  der  Erforschung  dieser  merkwürdigen  Denk- 
mäler der  Vorzeit  wieder  ein  Stück  vorwärts  gekommen  zu  sein. 

Hoffentlich  wird  es  mir  möglich  sein,  meine  Ausgrabungen  im  nächsten  Jahre 
dort  weiter  fortsetzen  zu  können. 

Das  reiche  Arbeitsmaterial  langt  für  ein  ganzes  Menschenleben.  — 

Bald  nach  unserer  Rückkehr  nach  dem  kühlen  Schuscha  erkrankten  sowohl 
ich,  als  auch  mein  Gehülfe  an  Malaria  und  mussten  zwei  Wochen  das  Bett  hüten. 
Ende  Juli  waren  wir  wieder  wohlauf  und  ich  ging  allen  Ernstes  daran,  meinen 
Plan  zu  verwirklichen,  in  den  Bezirken  Dshewanschir  und  Dshebrail  umfang- 
reiche Ausgrabungen  vorzunehmen,  um  so  mehr,  als  die  Witterung  inzwischen  schön 
und  beständig  geworden  war.  Schon  hatte  ich  alle  nöthigen  Vorbereitungen  zu 
meiner  Abreise  getroffen,  als  Verhältnisse  eintraten,  die  mich  bestimmten,  von 
meinem  Vorhaben  abzustehen.  Die  schon  lange  in  diesem  Theile  Transkaukasiens, 
namentlich  im  Elisabethporschen  Gouvernement,  herrschende  Unsicherheit  des  Ver- 
kehrs in  Folge  von  Räubereien  hatte  in  diesem  Sommer  eine  wahrhaft  beun- 
ruhigende Steigerung  erfahren.  Grössere  und  kleinere  Räubertrupps  lauerten  aller- 
orts den  Reisenden  auf  und  plünderten  sie  aus.  Vor  allen  anderen  that  sich  der 
berüchtigte  kurdische,  bereits  in  Liedern  besungene  Bandit  Näbi  hervor,  der  mit 
seiner  40  Mann  starken,  wohlberittenen  und  mit  ausgezeichneten  Schnellfeuer- 
Gewehren  bewaffneten -Bande  die  arme  Landbevölkerung  durch  seine  höchst  ver- 
wegenen Ueberfälle  in  Schrecken  setzte,  die  Dörfer  brandschatzte  und  dabei  die 
unerhörtesten  Grausamkeiten  vollführte.  So  sind  nach  Zeitungsberichten  im  Sänge-' 
sur'schen  Kreise,  wo  er  sich,  der  schwer  zugänglichen  Gebirgsgegend  wegen, 
vorzugsweise  aufhält,  in  dem  verflossenen  Sommer  bis  zum  September  allein 
48  Menschenleben  seiner  Wuth  zum  Opfer  gefallen.  Obwohl  nun  die  Behörden 
ihr  Möglichstes  thaten,  um  diesen  Wegelagerern  das  Handwerk  zu  legen,  so  ist  es 
doch  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  gelungen,  die  Bande  einzafangen  oder  zu  ver- 
nichten, denn  entweder  bringen  sich  die  Räuber  bei  etwaiger  Verfolgung  blitzschnell 
über  die  rettende,  nahe  persische  Grenze  in  Sicherheit,  oder  sie  ziehen  sich  in  ihre 
festungsartigen  Schlupfwinkel  im  Gebirge  zurück,  wo  ihnen  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  beizukommen  ist.    Zudem  wagen  auch  die  Landbewohner  nichts  gegen  sie 
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ZU  unternehmen,  aus  Furcht  vor  ihrer  schrecklichen  Rache.  Bei  alledem  hatten 
nun  aber  bis  dahin  die  Banditen  \?enigstens  die  Beamten  auf  ihren  Dienstreisen 
nnbelästigt  gelassen,  in  letzter  Zeit  jedoch  waren  auch  diese  wiederholt  Gegen- 
stand frecher  Kaubanrälle  geworden.  Allen  Schändlichkeiten  aber  setzte  eine,  am 
25.  Juli  bei  dem  Flecken  Agdam  unweit  Schuscha  verübte,  gnissliche  Mordthat  die 
Krone  auf,  an  welchem  Tage  eine  unbewaffnete  harmlose  Reisegesellschaft  (unter 
ihnen  mehrere  Beamte),  im  Ganzen  7  Menschen,  von  einer  16  Mann  starken 
Hordbrenner-Bande  überfallen  und  wie  wehrlose  Schafe  bis  auf  das  letzte,  un- 
glückliche Opfer  erbarmungslos  zusammengeschossen  wurde. 

In  Folge  solcher  Vorkommnisse  bemächtigte  sich  ein  lähmender  Schrecken 
sämmtlicher  Bewohner  Karabagh's.  So  standen  die  Sachen,  als  ich  mich  mit  der 
Bitte  an  den  Rreishauptmann  wandte,  mir  zu  meiner  Reise,  die  gerade  durch  die 
geHihrlichen  Gegenden  führte,  die  üblichen  Bedeckungsmannschaften  mitzugeben; 
doch  wurde  mir  der  wohlmeinende  Rath  ertheilt,  meine  Excursionen  vorläufig  bis 
zum  Eintritt  ruhigerer  Zeiten  einzustellen. 

Um  nun  doch  den  Rest  der  Ferien  nicht  ganz  unbenutzt  vorübergehen  zu 
lassen,  unternahm  ich  wiederholt  Streifereien  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der 
Stadt  Schuscha.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  ich  SV,  Werst  südlich  von  der 
Stadt  auf  einer,  von  Osten  nach  Westen  ansteigend  sich  hinziehenden  und  von 
der  Eriwan'schen  Poststrasse  hier  durchschnittenen  Hügelkette,  einige  eigenthüm- 
liche  Gräber,  deren  Untersuchung  ich  zwei  Tage  widmete. 

Diese  Gräber  befinden  sich  sämmtlich  auf  der  westlichen  Seite  des  Höhen- 
zuges und  zwar  rechts  vom  Strassen-Durchstich,  von  der  Stadt  aus  gerechnet,  und 
sind  in  geringer  Entfernung  von  einander  belegen.  Im  Ganzen  sind  es  ihrer  4,  die 
in  kleinen  Grabhügeln  als  Steinkisten  etwas  aus  den  sie  umgebenden  Sand-  und 
Felsgeröll-Aufschüttungen  herausragen. 

Steinkisten-Gräber  von  Schuscha  Nr.  8,  a,  b,  c,  d. 

Alle  Gräber  waren  offen  und  die  je  aus  drei  Deckplatten  bestehenden  Ver- 
schiusssteine  lagen  in  einiger  Entfernung  von  denselben.  Nach  Herausschaffen  des 
gelben  Sandes,  der  die  Kisten  bis  zum  Rande  füllte,  stellte  sich  heraus,  dass  diese 
ohne  jeden  weiteren  Inhalt  waren.  Weder  Skelettheile,  noch  Perlen,  noch  Scherben 
wurden  gefunden,  obschon  ich  den  Sand  sehr  genau  untersuchte.  Nur  in  Grab  a 
stand  in  einer  Ecke  ein  merkwürdiger  Gegenstand  aus  gelbem,  schwach  gebranntem 
Thon,  dem  Bruchstück  einer  alten  Lampe  ähnlich,  doch  lässt  das  mit  Canälen  und 
OefTnangen  versehene  Fragment  eine  genaue  Deutung  nicht  zu.  Die  Kisten  be- 
standen aus  dicken,  theils  geglätteten,  theils  ungeglätteten  Kalkstein-Platten  und 
fielen  besonders  durch  ihre  äusserst  solide  Construction  auf.  Ihre  Längsrichtung 
ist  immer  West-Ost.    Die  vorgenommenen  Messungen  ergaben  Folgendes: 

Grab  a:  Länge  der  Kiste  10,  Breite  7  (0.),  bezw.  4  (W.),  Tiefe  3  Fuss. 

Grab  b:  Länge  ß%  Breite  3,  Tiefe  S'U  Fuss. 

Grab  c:  Länge  7,  Breite  3,  Tiefe  37«  Fuss. 

Grab  d:  Länge  6,  Breite  2,  Tiefe  3  Fuss. 

Was  haben  nun  diese  inhaltslosen  Kistengräber  wohl  zu  bedeuten?  Ich  denke, 
wenn  dieselben  von  Laien  einmal  ausgeraubt  worden  wären  (eine  sachverständige 
Untersuchung  bleibt  hier  von  selbst  ausgeschlossen),  so  würde  doch  wohl  schwerlich 
eine  so  peinliche  Sorgfalt  bei  ihrem  Ausräumen  angewandt  worden  sein,  dass  sich 
nicht  wenigstens  ein  positiver  Anhaltspunkt  dafür  hätte  finden  müssen,  dass  diese 
Gräber  wirklich  Bewohner  beherbergt  haben.     Eher  scheinen  sie  mvt  disik  >ö^\\i\\s^ 
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in  meinem  Berichte  über  Schuschaer  Gräber  Tom  Jahre  1892  aufgestellte  nnd  von 
Hrn.  Belck  getheilte  Ansicht  zu  bekräftigen,  dass  solche,  in  der  Nähe  von  be- 
lebten Gebirgspässen  oder  Beerstrassen  an  besonders  in's  Auge  fallenden  Plätzen 
errichteten,  dauerhaften  Kisten  möglicherweise  als  interimistische  Begräbnissstätten 
gedient  haben  können.  — 

(11)  Hr.  M.  Bartels  bespricht  die,  von  dem  correspondirenden  Mitgliede 
Hrn.  Consul  Pisko  in  Janina  (Albanien)  eingegangene  und  schon  in  der  vorigen 
Sitzung  (S.  75)  kurz  erwähnte  Sammlung  vorgeschichtlicher  Pundgegenstände.  Es  sind 
darunter  eine  kleine,  flache,  leider  zerbrochene  Schale  vonweissgelbemThon,  5  kleine, 
sehr  roh  gearbeitete  Thonlampen,  deren  Körper  die  Form  einer  kleinen  Tasse  hat 
und  deren  Schnabel  kurz  und  eckig  und  vorn  glatt  abgeschnitten  erscheint;  ferner 
ein  kleines  prismatisches  Geräth  aus  röthlichem  Thon,  wahrscheinlich  ein  Gewicht, 
und  endlich  7  kleine  menschliche  Köpfe  in  Terracotta,  sämmtlich  vom  Wasser 
stark  abgerieben.    Mehrere  Pundstücke  lassen  römischen  Einfluss  erkennen.  — 

(12)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  zwei,  ihm  durch  Hrn.  J.  D.  E.  Schmeltz  in 
Leiden  unter  dem  11.  März  übersendete  Photographien  eines  von  Hrn.  Serrurier 
aufgefundenen  japanischen  Porzellan-Artefaktes,  das  nach  seiner  Meinung 
dem  Schädeldache  des  Pithecanthropus  ausserordentlich  verwandt  ist.  — 

(13)  Hr.  Prediger  E.  Handtmann  in  Seedorf  bei  Lenzen  a.  d.  Elbe  sendet 
unter  dem  11.  März  einen  Bericht  über 

yolksthümliche  Fnssbekleidiuig  in  Zellin  a.  d.  Oder. 

Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-Paleschen  sendet  mir  seine  Mittheilungen  über  ^In- 
schriften auf  Holzkorken"  (Verhandl.  1895,  S.  481)  zu.  Ich  vermag  nicht,  seine 
Annahme  zu  theilen,  dass  für  die  bez.  Holz-Fussbckleidung  die  Bezeichnung 
^Korken"  (S.  482)  mit  ^Korkbaumholz^^  zusammenhängt.  Korkbaumholz  ist  für 
beregten  Zweck  so  wie  so  ein  viel  zu  weiches  Material. 

Als  ich  vor  mehr  als  40  Jahren  im  Hause  meines  Vaters  zu  Flecken  Zellin  a.  d.  0. 
lebte,  gab  es  dort  dreierlei  hölzerne  Fnssbekleidungen ,  welche  ohne  Unterschied 
von  Armen  wie  Wohlhabenden  getragen  wurden,  auch  seiner  Zeit  meine  und 
meiner  Brüder  Püsse  bekleideten. 

1.  Die  niedrigste  Stufe  nahm  der  gewöhnliche  Pantoffel  ein,  auch  „Holz- 
Pantine**  genannt,  ab  und  zu  auch  „Klotzen**.  Dieses  weitverbreitete  Puss-Bekleidungs- 
stück  trug  in  Zellin  und  in  der  ganzen  Neumark  die  plattdeutsche  Bezeichnung 
„Tüffeln",  bezw.  „Holttüffeln**  (es  giebt  auch  „Ledertüffeln";  letztere,  wenn  an 
den  Zehen-  und  Blatttheilen  mit  Stickerei  versehen,  auch  „Schlorren"  genannt). 
Chrakteristisch  für  diese  einfache  Form  der  „Tüffeln**,  Singular  „TüfCel",  ist,  dass 
dieselben  hinten  etwas  höher  sind,  als  vorn,  und  hinten  einen  verhältnissmässig 
hohen  Hacken  unterwärts  eingeschnitten  haben.  Man  bediente  sich  dieser  meist 
roh  gearbeiteten  Fussbekleidung  auf  Strasse  und  Hof,  im  Stall,  doch  nicht  gern  im 
Zimmer.  Sagt  man  hierzu  in  der  Neumark  „Tüffel**,  so  hat  die  russische  Sprache 
dafür  das  fast  gleichlautende  Wort  Ty«e.ii>. 

Offene  Frage:  Ist  beides,  die  ost- plattdeutsche  und  die  russische  Form  eine 
Abwandlung  des  Grundwortes  „Pantoffel^?  Oder  liegt  als  Ui^rund  eine  slavische 
Stammform  vor? 
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2.  Für  den  Zimmergebrauch,  bei  Rindern  auch  gern  für  den  Schulbesuch,  üblich 
war  eine  Holz-Fussbekleidung,  genannt  ^Rorke^,  Plural  ^Korken^,  im  Diminutiv 
^Korkeln^  plattdeutsch  in  der  landesüblich  dumpfen  Aussprache  des  Buchstabens  o 
gewöhnlich  „Kurkeln^. 

Charakteristisch  für  den  Bau  der  „ Korke ^,  bezw.  ^KurkeP  war: 

a)  oben,  wie  unten,  flache  Sohle;  also  unten  gewöhnlich  kein  Hacken,  bis- 
weilen ein  sehr  niedriger  Hacken; 

b)  am  Hinterende  vom  Yordcrlcder  ab  um  den  Mcnschenfuss- 
Hacken  herum  ein  kleiner  hochstehender  Holzrand,  sorgfältig 
Tom  Verfertiger  ausgestemmt  und  glattgeschnitzt,  ungefähr 
1  cm  hoch. 

Wir  bedienten  uns  dieser  sehr  fusswarmen  Bekleidung  gern  in  den  Zimmern 
und  beim  Schlittern  auf  dorn  Eise. 

Ich  erinnere  mich,  im  Jahre  18G7  diese  selbige  Fussbekleidung  auch  in  Ost- 
prenssen  und  zwar  in  den  südlichen  Theilen  des  Ermelandes  —  Wartenburg,  AUen- 
stein  —  gesehen  zu  haben. 

Auffällig  erscheint  mir  nun,  dass  die  russische  Sprache  das  Wort  „KopKa 
=  Binde,  Schale,  Band"  hat.  Solitc  hier  ein  slavischer  Ursprung  des  bez.  Fuss- 
Kleidungsstückes  sammt  dessen  Namen  yorlicgen  in  der  Bezeichnung  ^geränderter, 
mit  Band  yersehener  HolzpantofTel?"^. 

Nebenbei  die  Bemerkung:  Ans  ihrer  Soldatenzeit  erzählten  bisweilen  ältere 
Leute:  ^wir  haben  uns  aus  Uebermuth  öfters  aus  unserem  Commissbrot  Kurkeln 
gemacht,  ehe  wir  dasselbe  fortwarfen". 

Ob  zur  Zeit  die  „Korke",  bezw.  „Kurkel",  in  der  Neumark  noch  im  Gebrauch 
ist,  erscheint  mir  fraglich.  Das  vordem  als  „fein"  geltende  Bekleidungsstück  ist 
wohl  allgemein  dem  Leder- Hausschuh,  bezw.  gesticktem  Schuh,  gewichen.  Eine 
Anfrage  indess  für  das  „Trachten-Museum"  möchte  vielleicht  noch  zu  einem 
Eigebniss  führen. 

Hierbei  eine  Ergänzung  zu  den  von  Hrn.  Treichel  mitgetheilten  Versen,  für 
das  Pantoffelpaar,  ganz  besonders  für  das  Korkenpaar,  beliebt: 

„Wir  sind  einander  zwei 
Und  bleiben  stets  uns  treu.** 

3.  Nur  im  Winter  gebräuchlich  war  der  in  ganz  Deutschland  bekannte,  den 
ganzen  Fuss  (abgesehen  vom  Einschlupf  loch)  mit  Holz  umhüllende  „Holzschuh", 
plattdeutsch  „Höl-Schuh"  aus  Pappel  holz  oder  aus  Weidenholz,  naturholzfarben, 
auch  schwarz  gestrichen  und  oft  blank  gewichst;  der  grösseren  Wärmung  wegen 
mit  Stroh  dünn  gefüllt.  Auch  dieses  stark  klappende,  dennoch  poetische  Klcidungs- 
ttfick  ist  fast  ganz  aus  dem  Gebrauch  verschwunden.  Schade,  es  war  der  denk- 
bar beste  Püsse-Warmhaltcr  für  alte  Leute!  — 

(14)  Hr.  W.  V.  Schulenburg,  z.  Z.  in  Berlin,  übersendet  unter  dem  2.  März 
f<dgende 

Yolksknndliche  Mlttheilnngen  ans  der  Mark. 

1.   Die  Frau  Harke  in  der  Mark. 

Jenseits  der  Elbe,  im-  Hannoverischen  (in  Pewestorf,  1887)  fand  ich  im 
Volke  noch  vor  als  Pniu,  die  in  der  Weihnachtszeit  erscheint:  „die  Frau  Gauen**, 
and  in  der  West-Priegnitz  (bei  Lenzen)  als  entsprechende  Namen  „die  Frau  JohP 
und   ^Frau  Qo-el",    und   1892  auf  der    Insel    Usedom    (Pommern^    dft\i  ^"wcätv 
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„Wul*'  (als  Bezeichnung  für  Würmer,  die  in  den  Bocken  kommen,  wenn  man  in 
den  „Zwölften",  d.  h.  in  der  Weihnachtszeit  spinnt).  Vergl.  meinen  Bericht  in 
den  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropol.  Ges.   XXIII.    1893,  S.  62. 

Bei  einem  längeren  Aufenthalte  im  Kreise  Teltow  (Mark  Brandenburg),  also  nicht 
fern  Berlin,  in  den  Jahren  1894  und  1895,  fand  ich  für  eine  Anzahl  von  Dörfern 
(Kuramersdorf,  Alexanderdorf,  Gadsdorf,  Saalow,  Dergischow,  Christinendorf,  Gross- 
Schulzendorf,  Wittstock,  Thyrow,  Märtensmühle,  Stücken),  ebenso  wie  1881  zu 
Heiligensee  im  Kreise  Nieder-Barnim,  die  Erinnerung  an  die  Frau  Harke  lebendig, 
die  in  der  Weihnachtszeit  erscheint  und  mit  ihrem  Namen  zurückführt  auf  eine 
Göttin  von  gleicher  oder  ähnlicher  Namensform.  Meine  Quellen  sind  alte  Leute 
aus  diesen  Ortschaften,  aber  in  mehreren  Dörfern  waren  die  Namen  auch 
jungen  Mädchen  uoch  vertraut.  Die  von  mir  vorgefundenen  Namen  sind:  Harke, 
Harche,  Herksten,  Herkstre,  Harfe,  Harfen.  In  einem  Falle  wusste  eine  Frau  aus 
Rabenstein  bei  Niemegk  (Kreis  Zauch-Belzig)  ^die  Moarche,  Moerche".  In  Trems- 
dorf (Kreis  Zauch-Belzig)  kam  „die  Hexe**.  Bisher  weniger  bekannt  dürften  wohl 
sein  die  Namensformen  Harche,  Herkste  und  Moarche.  Die  Einzelberichte  werde 
ich  in  der  Zeitschrift  ^Brandenburgia''  veröffentlichen.  — 

2.    Geweihtes  Brot,  Fünffingerkreuz. 

Hr.  Johannes  Kahn  theilte  mir  (1883)  aus  Pyritz  (Pommern)  mit:  „Beim 
Brotbackeu  machen  die  Leute  drei  Kreuze  auf  den  Teig  und  sprechen  dabei: 

„Dat  Brot  stciht  in^n  Oaben, 
Uns'  Herrgott  is  bunnen  an  boaben. 
All,  do  doavon  eten, 
De  sall'n  uns'  Herrgott  nich  vergüten." 
(Das  Brot  steht  im  Ofen; 
Unser  Herrgott  ist  unten  und  oben. 
Alle,  die  davon  essen. 
Die  sollen  unsem  Herrgott  nicht  vergessen.)"  — 

Wenn  im  Kreise  Teltow  (Brandenburg)  früher  auf  dem  Lande  Brot  gebacken 
und  das  „erste  Brot  in  den  Backn"  (Backofen)  geschoben  wurde,  dann  drückte 
die  Frau  (Bäuerin  u.  s.  w.)  mit  den  5  Fingern  darauf,  und  dann  noch  einmal  und 
zwar  ^über  Kreuz**,  so  dass  es  „zehn  Kuten  (kleine  Löcher,  Näpfchen)  gab**, 
Dieses  Brot  wurde  aufgehoben  bis  zuletzt  und  erst  gegessen,  wenn  all'  das  andere 
Brot  „auf  war**  (verzehrt).  „Solches  Brot  schimmelt  nicht**,  sagt  man.  Wenn 
eine  Kuh  gekalbt  hatte,  dann  schnitt  die  „Fraue"  von  dem  Brot  einen  „Ring** 
(Stück)  aus  „mit  den  5  Fingern**,  und  zwar  aus  der  Kürste  mit  etwas  Krume  und 
gab  das  „Brotkrüz**  (Brotkreuz),  in  Stücke  gebrochen,  nach  dem  Kalben  der  Kuh 
(auch  Schaf,  Ziege)  in  den  „ersten  Trank**,  damit  „sie**,  d.  h.  böse  Leute,  das 
Vieh  „nicht  beneiden  können**.  Beneiden  ist  in  seiner  Wirkung  behexen  und  wird 
hervorgerufen  dadurch,  dass  andere,  fremde  Menschen,  das  Vieh  besehen,  „durch- 
sehen**, wie  der  Kunstausdruck  lautet,  oder  dass  sie  es  loben.  Letzteres  ist  das 
sogenannte  Berufen,  wogegen  es  ein  Kraut  giebt,  „Berupnskrut**,  Erigeron  acre,  wie 
auch  in  den  Städten,  z.  B.  Berlin,  um  nicht  ein  Uebel  herbeizuziehen,  z.  B.  eine 
Krankheit,  wenn  jemand  seine  Gesundheit  oder  die  Anderer  lobt,  man  schnell 
sagt  „unberufen**,  z.  B.  „Unberufen  geht  es  mir  jetzt  gut**,  statt:  „Gott  sei  Dank, 
mir  geht  es  gut**,  oder  dass  es  besser  hilft,  dreimal:  „Unberufen,  unberufen,  un- 
berufen.** 

Die  Fingermale  auf  das  Brot  zu  machen,  war  früher  allgemeine  Sitte,  aber 
jn  streng  yo]k£;^läubigen  Familien  geschieht  es  auch  heute  noch  in  Dörfern  de» 
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Kreises  Teltow,  doch  drückt  man  die  5  Finger  nur  einmal  ein,  soweit  ich  er- 
fkhren  habe.  — 

Wie  Hr.  Krainz  in  Graz  (Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  1895.  I. 
S49)  berichtet,  backt  man  in  Steiermark  bei  den  Deutschen  Tor  Weihnachten 
y^Kletzenbrot^  d.  h.  Früchtenbrot  (auch  in  Süd-Deutschland  beliebt.  W.  v.  S.)  und 
macht  oben  in  dasselbe  Eindrücke  mit  einem  Schlüsselbart.  „Unterlässt  es  die 
Hausfrau,  solche  Eindrücke  anzubringen,  bevor  das  Kietzenbrot  in  den  Ofen  ge- 
schoben wird,  so  lässt  es  die  „Percht'l^  in  der  Hitze  yerbrenncn,  oder  es  ruht 
sonst  kein  Segen  darauf.^  „Die  Perchtl,  deren  eigentliche  Nacht  die  Drcikönigs- 
nacbt  ist,  geht  auch  in  der  Christnacht  um.^  Soweit  Hr.  Rrainz.  Die  Perchtl 
oder  Berchta  in  Oesterreich  und  Süd-Deutschland  entspricht  der  Harke  oder  Harfe 
in  der  Mark.  Da  der  Name  der  Harke  noch  lebendig  ist  im  Kreise  Teltow,  wird 
aach  das  BHinfünger-Brotkreuz  ihr  zuzuschreiben  und  solches  Brot  ihr  in  der  Vor- 
seit,  wo  und  wie  auch  immer,  geweiht  gewesen  sein. 

Ich  bemerke  noch,  dass  im  Kreise  Teltow  ein  „Fünffingerkraut^  in  Ansehen 
stand,  von  Hrn.  Ascherson  freundlichst  als  P'otentillu  reptans  bestimmt.  Eine 
bekannte  Rränterfrau  aus  dem  Dorfc  Thyrow  theilte  mir  mit,  dass  in  diesem  Kraute 
nach  altem  Glauben  „der  Mensch  sein  ganzes  Lebensschicksal  sehen  kann.  Denn 
so  riele  Adern  als  der  Mensch  hat,  so  viele  Blattstengel  sind  an  den  Ranken  der 
Pflanze''.  Bei  Wenden  der  Lausitz  fand  ich  (in  Schleife)  vor  das  Fünffingerkraut 
(vgl.  mein  Wend.  Volksthum  S.  201),  von  Hrn.  Ascherson  bestimmt  als  Heracleum 
Sphondyliom  L.,  pjecpalcate  zele,  ohne  weitere  Beziehungen. 

Es  scheint  also,  dass  die  5  Finger  mit  ihrer  Zahl  in  der  Vorzeit  unserer 
Gegend  eine  höhere  Bedeutung  hatten.  — 

3.  Bäume  beschenken,  Neujahr  geben. 

Im  Kreise  Teltow,  wie  auch  sonst  in  der  Mark,  war  früher  der  Brauch  all- 
gemeiner, „die  Bäume  zu  beschenken'^.  Zu  Weihnachten  wurde  geschlachtet  und 
„die  Wnrst^  auf  Stroh  gelegt,  das  Stroh  aufbewahrt  und  damit  „an  heilig  Abend^ 
in  der  Abendstunde  im  Garten  die  Obstbäume  umwickelt.  Es  wurde  jeder  Baum, 
etwa  in  Brusthöhe,  mit  einem  Strohband  umbunden.  Dieser  Strohkrunz  blieb  bis 
zum  nächsten  Jahr.  Man  sagte  dabei  einen  „Spruch^  her:  „Bömcken,  ick  be- 
schenke Dir  und  Du  beschenkst  mir.^  Auch  jetzt  noch,  doch  mehr  vereinzelt,  nur 
in  strenggläubigen  Kreisen,  wird  der  Brauch  geübt.  Vielfach  werden  die  Bäume 
in  der  Neujahrsnacht  beschenkt,  darum  heisst  die  Sitte  auch:  „den  Bäumen  Neu- 
jahr geben^.  Man  sagt:  „Sie  sollen  beschenkt  werden,  dann  beschenken  sie  uns 
wieder.^    Auf  jeden  Fall  ist  es  ein  Rückstand  von  altem  Baumdiensi 

Heinrich  Noe  (Deutsches  Alponbuch.  L  404 — 418)  berichtet  aus  dem  Salz- 
boigischen,  dass  man  zu  Weihnachton,  am  „Bachelt^ig'^,  den  Thicren  „Leckat^  als 
festtägliche  Speise  giebt,  und  dass  man  früher  die  Obstbäume  zum  Essen  einlud,  damit 
sie  reichlich  tragen  sollten;  dass  früher  die  „heilige  Drcikönigspercht^  umging  mit 
vermummtem  Gesicht  (das  also  niemand  schauen  sollte!  W.  v.  S.),  jetzt  statt  ihrer 
mehrere  weissgekleidete  „Perchten''  mit  Lichtem,  von  denen  „die  meisten  ge- 
weihte Amulette  auf  dem  blossen  Leibe  trügen,  weil  es  eine  verbreitete  Meinung 
ist,  dass  der  Teufel  sofort  diejenigen  holt,  die  im  Perchtengewand  etwa  eines  plötz- 
lichen Todes  sterben*'.  Man  sclieut  Orte,  „wo  „„schöne""  Perchten,  vom  Tode 
überrascht,  begraben  liegen,  weil  ihnen  geweihte  Erde  verweigert  wird".  —  Daraus 
erhellt,  wie  sehr  die  Percht  (Bertha)  und  die  Perchten  aus  dem  Heidenthum 
stammen.  Denn  was  christlich  geweiht  ist,  darüber  hat  der  Teufel  keine  Macht. 
Anch  „hat  sich  (nach  Noe)  noch  der  Glaube  erhalten,  dass  im  Somnv^t  d»^  Q\^^ 
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nicht  gedeiht,  wenn  im  Winter  vorher  keine  Perchten  vor  das  Haus  gekommert 
sind^.  Es  ist  deshalb  ersichtlich,  dass  das  Gedeihen  der  Obstbäame  der  Percht 
zufiel,  und  die  Annahme  ergiebt  sich,  dass  in  der  Mark  der  Frau  Harke  die  Obst- 
bäume geweiht  waren  und  sie  einst  dem  Obstbau  vorstand,  wo  solcher  war,  da  der 
Percht  die  Harke  entspricht.  Noch  1895  fand  ich  auf  dem  Lande  im  Kreise 
Teltow,  dass  die  Frau  Harke  zu  Weihnachten  der  säumigen  Spinnerin  „Kodden^, 
die  von  Alters  einheimischen,  kleinen  herben  Birnen,  in  den  Wocken  steckt. 

Aehnlich  dem  Beschenken  der  Obstbäume,  nur  im  reinchristlichen  Sinne,  stellen 
die  Landleute  in  Italien  dankbar  Maiskolben  neben  das  Bildniss  der  Mutter  Gottes 
und  in  Ober-Bayern  sah  ich  neben  dem  Biidoiss  Christi  rechts  und  links  einen 
Bierkrug  gesetzt  — 

(15)   Hr.  W.  V.  Schulen  bürg  berichtet  über 

Torgeschichtliche  Funde  in  Schlesien,  der  Mark  und  Pommern. 

1.  ZuGross-Bogendorf  (Kreis  Sagan,  Schlesien)  ist  auf  dem  Gutsacker, 
und  zwar  am  Eichgraben  hinter  der  Scheune,  ein  Ackerstück  mit  gutem  Boden, 
weiterhin  nach  dem  Eichgraben  zu  ein  Stück  leichter  Kiesboden.  Auf  diesem  sind 
früher  viele  Steine  gesammelt  worden.  Hr.  v.  Werthern  fand  1886  dort  vor- 
geschichtliche Gräber  und  eröffnete  3  derselben.  Es  waren  Vierecke,  2 — 3  Puss 
weit,  in  Stein  ausgesetzt  unf  oben  mit  einem  Stein  bedeckt.  In  der  Steinmauer 
stand  eine  Urne  mit  Leichenbrand  und  neben  derselben  einige  kleine  GefUsse. 
Diese  bestanden  in  den  3  Gräbern  aus  mehreren  tassen förmigen  mit  grossem 
Henkel  und  mehreren,  1^^ — 11  cm  hohen,  flaschcn förmigen  mit  je  zwei  kleinen 
Gehren,  eines  mit  7,  ein  anderes  mit  9  Riefen  rings  um  die  Ausladung;  bei  dem 
einen  noch  concentrische  Halbkreise  um  dieselbe.    Femer  Scherben  von  Schüsseln 


Fig.  1. 


Fig.  8. 


Fig.  4. 


Fig.  2. 
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oder  Näpfen  mit  eingekerbtem  Rande  an  der  OefTnung,  ebenso  Scherben  von  amen- 
artigen  Gefassen,  die  an  der  unteren  rauhen  Hälfte  lange  strichartige  Einritzungen 
zeigen.  Ein  angeblicher  Spinnwirtel,  ebenfalls  aus  Gross-Boger.dorf  und  im  Be- 
sitze des  Hrn.  V.  Werthern  in  Berlin,  besteht  aus  vorgeschichtlichem  dunkelblauem 
Glasfluss  (Fig.  1)  und  hat,  bei  9  mm  Stärke,  "12  mm  im  Durchmesser  und  10  rjiiM 
in  der  Durchlochung.  Ferner  besitzt  Hr.  v.  Werthern  swei  dnrchlochte  Stein- 
beile von  dorther,  die  ein  Waldarbeiter  fand,  nach  seiner  Angabe  beim  Stämme- 
roden  im  Walde  nach  Grafenhuin  zu.  Das  grössere  Steinbeil  (Fig.  2)  graugrün, 
nach  des  Besitzers  Vermuthung  aus  Grauwacke,  ist  13  cm  lang  und  6  cm  breit. 
Am  Loch,  auf  der  einen  Seite  18  mm^  auf  der  anderen  22  mm  breit,  ist  zweimal 
gebohrt  worden.  Eine  Durchbohrung  wurde  vorgenommen  von  der  weiteren 
Oe£Fnang  aus  bis  fast  durch  das  Beil,  eine  zweite  engere  Bohrung  von  der 
anderen  Seite  aus,  3—4  mm  tief.  Das  Beil  ist  glatt,  nur  die  Längsseite  a,  b  und 
die  Seite  c,  b  rauher;  die  Schneide  abgerundet.  Das  kleinere  Steinbeil  (Fig.  3), 
,i8cheinbar  aus  einem  basaltartigen  Gestein",  an  den  äusseren  Flächen  glatt,  an 
der  Schneide  scheinbar  abgenutzt,  ist  7  cm  lang,  4,4  cm  breit,  3,5  cm  hoch  und  im 
Bohrloch  2  cm  weit.  Auf  der  einen  Seite,  bei  ff,  b  der  Fig.  4  ist  ein  Kreuz  in 
feinen  dünnen  Linien  eingeschnitten.  Ein  gleiches  Kreuz  fand  ich  auf  dem,  beim 
Bohrloch  abgebrochenen  Stück  eines  langen,  schmalen  Steinbeils  vom  Schlossberge 
zu  Boi^  im  Spreewalde  (von  mir  dem  Museum  für  Völkerkunde  übergeben,  Vorg. 
Abth.    If.    65). 

Im  Altteich,  früher  einem  Teich,  jetzt  als  Forst  und  Ackerland  benutzt,  fand 
Hr.  y.  Werthern  ein  Hufeisen  von  alterthümlicher  Form,  10  cm  lang,  13  cm  breit; 
in  seinem  Besitz.  — 

2.  Auf  dem  Schlosse  zu  Alt- Döbern  (Kreis  Kalau,  Brandenburg)  war  nach 
einer  Mittheilung  des  Hrn.  v.  Wert h er n  18G9  eine  grössere  Sammlung  vor- 
geschichtlicher Gefässc,  darunter  auch  durch  eine  Querwand  gotheilte  längliche 
Näpfe,  die  beim  Stämmerodcn  in  der  Forst  zu  Muckwar  aus  Gräbern  heraus- 
gebracht worden  waren.    Das  Schloss  gehörte  damals  Hrn.  Berthold  Blüthgen.  — 

3.  Li  dem  Knapsdorfer  Berge  bei  Lindchen  (Kreis  Kalau,  Brandenburg) 
waren  nach  der  Volksüberlieferung  „Luttchen**  (Zwerge).  Da  Hügel  mit  „Luttchen" 
in  der  Niederlausitz  wohl  fast  immer  vorgeschichtliche  Gräber  andeuten,  so  darf 
auch  hier  auf  solche  geschlossen  werden.  — 

4.  Auf  einem  Acker  am  Ufer  des  Neuendorfer(?)  Sees  beim  Vorwerk  Lankc, 
zur  Herrschaft  Stolzenburg  gehörig,  in  der  Nähe  von  Stettin,  fand  Hr.  v.  Werthern 
eine  Feuerstein-Axt,  die  ausgeeggt  worden  war  und  von  ihm  dem  Märkischen  Museum 
flbei^eben  wurde.  — 

5.  Ebenso  auf  einem  Hügel  bei  Biesenthal  (Kreis  Ober-Barnim,  Branden- 
boi^)  vorgeschichtliche  Feuerstein-Messer  oder  Spähne,  und  ebensolche  auf  einem 
zweiten  Hügel  an  dem  nächstgelegenen  kleinen  See.  — 

(16)  Hr.  J.  R.  Martin  berichtet  in  einem  Schreiben  an  Hm.  Rud.  Virchow 
ans  Luksor,  4.  März,  über 

geschliffene  ägyptische  Stein -Werkzeuge  und  Bronzen. 

In  der  letzten  Zeit  habe  ich  noch  4  grosse  Messer  gesehen,  deren  eine  Seite 
geschliffen  ist,  während  die  andere  Spuren  davon  trägt.  Diese  Stücke,  ebenso  wie  ein 
grosser  Dolch  und  zwei  Lanzenspitzen,  sind  so  wundervoll  gearbeitet,  dass  sie  Alles, 
was  ich  aus  dem  Norden  kenne,  weit  hinter  sich  lassen.  Der  Feuerstein  ist  durch- 
sichtig und  von  einer  ganz  anderen  Farbe,  als  sie  in  Aegy^teu  xot^woxolV    V3bl 
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glaube,  dass  diese  Stücke  von  irgendwoher  importirt  sind,  aas  einem  Lande,  wo  die 
Steincultur  sich  viel  länger  gehalten  hat,  oder  richtiger,  älter  ist,  als  in  Aegypten. 
Auch  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  dieser  Feuerstein  leichter  zu  bearbeiten  war. 
Von  den  gewöhnlichen  Feuerstein-Geräthen  habe  ich  eine  Sammlung  von  etwa 
500  Stück  zusammengebracht. 

Aus  der  Bronze-Periode  habe  ich  wohl  jetzt  eine  der  grössten  Sammlungen, 
wenn  nicht  die  grösste,  welche  existirt,  zusammengebracht.  Ich  habe  wenigstens 
viel  mehr,  als  das  Museum  in  Gizeh.  Natürlich  fehlen  die  grossen  Prachtstücke. 
Solche  sind  nicht  für  Geld  zu  haben,  und  ich  habe  ja  nur  meine  eigenen,  sehr 
geringen  Mittel. 

Sonst  habe  ich  sehr  wenig  Neues  gefunden.  Es  scheint  mir,  als  ob  der 
ägyptische  Boden,  der  so  viel  gegeben  hat,  endlich  müde  ist  und  nichts  mehr 
hergeben  will.  Auch  haben  manche  sogen.  Gelehrte  fürchterlich  hier  gewirth- 
schaftet.  Es  ist  ja  nichts,  3000  (dreitausend)  Gräber  in  ein  Paar  Monaten  zu  unter- 
suchen. — 

(17)   Hr.  Rud.  Vircbow  bespricht  den 

Kopf  der  Aline  und  verschiedene  Schädel  ans  dem  Faynm. 

In  der  Sitzung  vom  9.  Juli  1892  (Verhandl.  S.  416)  erörterte  Hr.  v.  Kaufmann, 
im  Anschlüsse  an  einen,  leider  nicht  veröffentlichten  Vortrag  des  Hrn.  H.  Brugsch, 
die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  an  der  Pyramide  von  Hawara,  insbesondere 
den  höchst  merkwürdigen  und  in  seiner  Art  einzigen  Fund  aus  dem  Grabe  einer 
Dame,  deren  Name  Aline  und  deren  Alter  von  35  Jahren  auf  einer  Ralksteinstele 
zu  Hüupten  der  betreffenden  Mumie  verzeichnet  war. 

Unter  dem  22.  Juli  1892  benachrichtigte  mich  der  glückliche  Finder,  dass 
er  mir  Schädel  von  den  damaligen  Ausgrabungen,  von  denen  einige  der  XI. 
oder  XII.  Dynastie  zweifellos  angehörten,  überweise.  Auch  übersandte  er  mir 
den  von  der  Mumie  abgetrennten,  noch  zum  Theil  in  seiner  Bindenumwickelung 
befindlichen  Kopf  der  Aline,  mit  dem  Ersuchen,  denselben  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  zu  unterziehen  und  namentlich  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  erhaltenen 
Porträt  zu  prüfen  (Verhandl.  1895,  S.  472).  Alle  übrigen,  von  ihm  gefundenen 
Gegenstände  mit  dem  Porträt  selbst  übergab  er  dem  Königlichen  Museum,  in 
dessen  ägyptischer  Abtheilung  das  letztere  gegenwärtig  aufgestellt  ist. 

Die  genauere  Untersuchung  bot  mancherlei  Schwierigkeiten.  Zunächst  war 
eine  chemische  Analyse  der  verschiedenen  Substanzen,  welche  zur  Umhüllung  des 
Kopfes  und  zur  Verschliessung  der  natürlichen  Oeffnungen  an  demselben  ver- 
wendet worden  waren,  erforderlich.  Hr.  Professor  Salkowski,  der  sich  dieser 
Analyse  mit  grösster  Sorgfalt  unterzogen  hat,  fasst  seine  Ergebnisse  in  einem 
Bericht  zusammen,  den  ich  weiterhin  wörtlich  wiedergeben  werde.  —  Die  grösste 
Schwierigkeit  bot  aber  die  Untersuchung  des  Mumienkopfes  selbst,  namentlich  die 
Frage  nach  der  Identificirung  des  Kopfes  und  des  Bildes.  Sichere  Grundlagen  für 
die  Beurtheilung  der  Veränderungen,  welche  durch  die  Austrocknung  der  Weich- 
thcile  unter  Umständen,  wie  sie  die  Bestattungen  in  Hawara  boten,  herbeigeführt 
werden,  insbesondere  des  Grades  von  Verkleinenmg,  welche  durch  die  Aus- 
trocknung im  Sande  der  Wüste  bewirkt  wird,  giebt  es  meines  Wissens  nicht. 
Mein  Urtheil  kann  sich  also  nicht  auf  eine  erfahrungsmässig  festgestellte  Regel 
stützen;  es  ist  einzig  und  allein  auf  die  vorliegenden  Objekte  gerichtet.  Von 
diesen  ist  Folgendes  auszusagen: 
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Auf  den  ersten  Blick  erscheint  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Bilde   und 
dem  Kopfe  so  gross,  dass  jemand,  der  die  Fundgeschicbte  nicht  kennt,  schwerlich 


handl,  <l(r  Rrtl.  Aollirop.il.  GotlLicIiift  1896. 
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auf  den  Gedanken  kominon  würde,  beide  auf  diesclbo  Person  zu  beziehen.'  Das 
Bild  ial  mittlorwoile  dui'ch  dus  Kaiserlich  Doulsche  Arcliüologiscbe  Institut  in 
sorgHamster  photogrnphiseher  und  colorirter  Ueprodulilion  vi'rölTonllicIit  worden. 
Dimmcli  hiit  mein,  in  phuto^ritphi  sehen  AuTnulinien  sehr  er  ruh  roner  Axsistent.  Ilr. 
Dr.  Kiiiserling,  eine  verkleinerte  Cojiie  hpi^ealcllt  (Fig.  1,  in  Autotypie).  I)er- 
Hclbc  hal  in  gleicher  Verkleinoruni^  auch  den  muinilicirtcn  Kopf  (Fig.  i,  in  Auto- 


typiej  iiur^cnommcn.  Endlich  hat  er  beide  Bilder  in  einander  gestellt  undso  eine 
zuMiininiongesetKte  Photoffraphic  gewonnen.  Dabei  hftt  aich  gezeigt,  dosB  lUr  ein 
solches,  theoretisch  sehr  sicher  erscheinendes  Verfahren,  nuübcrsteig^lichc  pnik- 
tiücho  Schwierigkeiten  bcHlchen.    Der  Mumienkopr  hat  einen  wcitt^ölTncteii  Mund, 
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«odorch  natürlich  (IIg  Untorlippc  and  das  Kinn  woit  hcrabgcdrüiigl  sind.  Wogen 
der  Barte  der  zuBammcngetrockneten  Weichlheilc  ist  eine  Reposition  dieser  Theilc 
unmöglich.  Auch  ist  darch  die  Schrumpfung  der  Theilc  am  Halse  die  stark 
gestreckte  Stellung  desselben  und  die  zu rlickgc legte  Haltung  des  Hinterkopfes  der 
Art  Axirt,  dass  sie  sich  nicht  ändern  lassen.  Die  vielfach  wiederholten  Versuche, 
die  congrnenten  Theile  von  Kopf  und  Hild  in  eine  genaue,  sich  deckende  Loge  ssu 
bringen,  mussten  daher  schliesslich  aufgegeben  werden.  Was  wirklich  erreicht 
wurde,  war  nur  die  auch  auf  diese  Weise  gewonnene  C'onstatirung,  dass  die  C'on- 
toarcn  des  Mumienkopfes  sehr  beträchtlich  hinter  den  (!ontouren  des  Hildes  /urück- 

Fig.  3. 


."^ 


blieben.  Es  mag  dabei  vorweg  liemerkt  worden,  das»  für  die  Inoinariderstellung 
der  beiden  Photogiii|)hien  als  inaassgebend  nur  die  Augen-  und  Naaengegend 
benutzt  werden  konnten. 

Etwas  glücklicher  war  mein  sehr  geschickter  Zeichner,  Hr.  Eyrich,  der  nach 
manchem  venin  glück  teil  Versuch  endlich  eine  recht  befiiedigende  Incinander- 
ecichnung  bewerkstelligt  hat  (Fig.  H),  Ich  werde  später  darauf  zurückkommen, 
indcss  darf  ich  wohl  voraussetzen,  dass  ein  Hlick  auf  diese  Zeichnung  genügen 
wird,  um  dur/uthun,  dass  die  Aehnlichkoit  von  Kopf  und  llild  doch  viel  grfSaser 
ist,  ala  die  vergleich  ernte  Hetr.ielitung  der  neben  einander  gestelllcn  Photographien 
erwarten  lüsst. 
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Der  Eindruck  der  relativen  Kleinheit  des  Mumienkopfes  wird  nicht  wenig 
verstärkt  durch  den  Zustand  des  Kopfhaares.  An  dem  Porträt  ist  der  ganze 
Kopf  bedeckt  und  umgeben  von  reichem,  bräunlich  schwarzem  Haar,  das  in  der 
Mitte  gescheitelt,  an  allen  übrigen  Theilen  in  sorgfältigster  Weise  frisirt  und  in 
zierliche  Ringel  gebracht  ist.  Diese  erheben  sich  über  die  eigentliche  Fläche  des 
Kopfes  in  Form  einer  lockeren,  aus  parallelen  Längswülsten  bestehenden  CoilTure, 
unter  welcher  die  Contourlinie  verschwindet;  nur  an  Stirn  und  Schläfen  sind  die 
Ringel  in  koketter  Weise  an  die  Haut  angelegt.  Von  alle  dem  ist  an  dem  Mumienkopfc 
nichts  vorhanden:  derselbe  ist  überall  mit  kurzen,  durchschnittlich  nicht  über  15  mm 
langen,  ganz  geraden  und  steifen,  sehr  dicht  stehenden  und  eng  anliegenden  Haaren 
bedeckt,  so  dass  er  dem  stark  geschorenen  Kopfe  eines  Mannes  ähnlich  sieht. 
Auch  ist  das  Haar  nicht  schwarz,  sondern  von  hellbraunröthlicher  Farbe.  Wer 
an  solche  Verfärbungen  nicht  gewöhnt  ist,  wird  darin  tiefgreifende  und  ent- 
scheidende Unterscheidungsmerkmale  vermuthen,  zumal  da  es  gelegentlich  auch 
an  ägyptischen  Mumien  gut  erhaltenes  Haar  giebt,  sowohl  was  Form  und  An- 
ordnung, als  was  Farbe  betrifft.  Ich  erinnere  an  einen  solchen  Kopf  (Verh.  1889, 
S.  43),  den  Hr.  Emil  Brugsch,  dessen  Güte  ich  ihn  verdanke,  in  die  Zeit  der 
XXI.  Dynastie  setzt.  Sein  schön  frisirtes  und  in  Ringeln  gelegtes  Haar  hat  die 
schwarze  Farbe  unverändert  bewahrt.  Aber  es  ist  lange  bekannt,  dass  das  Kopfhaar 
von  Leichen,  die  unmittelbar  in  die  Erde  gelegt  und  den  chemischen  Einflüssen 
des  Bodens  ausgesetzt  werden,  sich  mehr  und  mehr  verfärbt  und  in  jenes  röth- 
liche  Grau,  Gelb  oder  Braun  übergeht,  wie  wir  es  ähnlich  an  dem  Kopfe  der 
Aline  sehen;  von  dieser  aber  hat  Hr.  v.  Kaufmann  bestimmt  festgestellt,  dass 
ihre  Mumie  direkt  in  eine  trockene  Sandschicht  „eingebettet**  war.  Es  bleibt  dann  also 
nur  die  Difl*erenz  zu  erklären,  dass  der  Kopf  statt  des  langen  und  in  Ringellocken 
gelegten  Haares  des  Porträts  ganz  kurzes  und  gerades  Haar  trägt.  Da  ich  in 
den  Binden  selbst  keine  Haarreste  fand,  welche  etwa  durch  Ausfallen  oder  Ab- 
brechen der  Ilaare  posthum  entstanden  sein  könnten,  so  darf  wohl  als  sicher  an- 
genommen werden,  dass  das  Haar  der  Leiche  kurz  abgeschnitten,  der 
Kopf  also  geschoren  war,  bevor  die  Binden  angelegt  wurden.  Nun  war 
es  freilich  allgemeiner  Gebrauch  bei  den  alten  Aegyptern,  den  Kopf  zu  scheeren 
und  ihn  dann  mit  einer  Perrücke  zu  bedecken.  Aber  Frau  Aline,  die  Tochter  des 
Herodes,  war  nicht  aus  altägyptischem  Geschlecht,  sondern  wahrscheinlich 
hellenischer  oder  semitischer  Abkunft,  jedenfalls  der  europäischen  Mode  zugethan. 

Es  kommt  zu  diesen  Erwägungen  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand. 
Bekanntlich  sind  im  Fayum,  und  gerade  in  der  Nekropole  von  Hawara,  zahlreiche 
Bildtafeln  und  Porträts  auf  Mumien  gesammelt  worden.  Insbesondere  hat  Mr. 
Flinders  Petrie  eine  grössere  Anzahl  davon  aufgefunden.  Dieselben  sind  in 
seinem  umfassenden  Bericht  (Hawara,  Biahmu  and  Arsinoe.  London  1889.  Fronti- 
spice and  PI.  IX — X)  zum  Theil  abgebildet  und  von  Mr.  Cecil  Smith  (ibid.  p.  42) 
ausführlich  beschrieben  worden.  Nirgends  findet  sich  darin  eine  Andeutung,  dass 
es  sich  nicht  um  das  natürliche  Haar  gehandelt  haben  könne.  Nicht  wenige  dieser 
Bilder  zeigen  dieselbe  Haarfrisur,  wie  das  Bild  der  Aline;  ich  verweise  namentlich 
auf  Frontispice  Fig.  1,  6,  7  und  9,  ferner  PI.  X,  Fig.  12,  16.  Mr.  Smith  gebraucht 
beständig  den  Ausdruck  curly,  über  den  ich  erst  neulich  (8.  149)  gesprochen  und 
den  ich  durch  „geringelt"  übersetzt  habe.  So  heisst  es  bei  PL  X,  Fig.  12:  Hair 
in  rows  of  curls  around  face;  bei  Frontispice  Fig.  9:  Hair  parted  in  centre,  taken 
back  in  wavy  curls;  Fig.  6:  Hair  brought  forward  in  rows  of  ringlets  around 
forehead;  Fig.  1:    Hair  black,   fringe  of  curls  round  face.    Offenbar  hat  man  hier 
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überall  natürliches  Kopfhaar  vor  sich,  das  künstlich,  nach  der  Mode  der  Zeit, 
frisirt  war. 

Der  Gedanke,  dass  das  Porträt  nach  einem,  mit  einer  Perrücke  bedeckten 
Kopfe  angefertigt  sei,  erscheint  mir  um  so  mehr  ausgeschlossen,  als  die  an  dem 
Porträt  dargestellte  Frisur  sich  an  einer  Lebenden  viel  leichter,  mindestens 
ebenso  leicht  herstellen  lässt,  als  an  einer  Perrücke,  und  als  Zeichen  von  Kahl- 
köpfigkeit (Alopecie)  an  dem  Mumienkopfe  gänzlich  fehlen.  Auch  gleicht  keine  Art 
der  mir  bekannten  Perrücken  altägyptischer  Mumien  unserem  Bilde.  (Man  findet 
eine  Sammlung  von  derartigen  Abbildungen  bei  Wilkinson,  The  manners  and 
CQStoms  of  the  ancient  Egyptians.  New  odition  by  Sam.  Birch.  London  1878. 
IL  p.  328—30,  besonders  Fig.  440—441).  Jedenfalls  beweist  die  Heschaffen- 
heit  des  Haares  der  Mumie,  dass  das  Porträt  nicht  nach  der  Leiche  angefertigt 
worden  ist.  — 

Der  zweite  Grund  für  die  relative  Kleinheit  des  Mumienkopfes  liegt  in  der 
extremen  Eintrocknung  der  Weichtheile  des  Gesichts  und  des  Halses.  Dadurch 
entfiteht  der  Eindruck,  dem  ich  mich  auch  bei  wiederholter  Betrachtung  nicht  habe 
entziehen  können,  dass  es  sich  um  den  Kopf  eines  zarten,  jugendlichen,  um  nicht 
zu  sagen,  unentwickelten  Mädchens  handle.  Nun  besagt  aber  die  Inschrift  auf  der 
Stele,  dass  Frau  Aline  im  35.  Lebensjahre  gestanden  habe,  und  das  Porträt  zeigt 
uns  das  Bild  einer  dieser  Angabo  entsprechenden  stattlichen  Frau  von  höchst 
robustem  Aussehen  und  mehr  als  mittlerer  Fülle  der  Formen.  Die  starke  Nase, 
die  volle  Wange,  die  fleischigen  Lippen,  das  vorgewölbte  Kinn,  der  „Kader"  unter 
demselben,  der  etwas  dicke  und  mit  breiten  Querfalten  besetzte  Hals  weisen  auf 
eine  nicht  unbeträchtliche  Fettleibigkeit  hin.  Damit  harraonirt  die  kräftige  Haut- 
fürbung,  in  welcher  das  lioth  vorheri-scht  und  welche  einen  ungewöhnlich  reichen 
Ernährungszustand  anzeigt,  wie  man  ihn  nach  dem  Mumienkopfe  nicht  erwarten 
sollte.  Die  Gesichtsdurchmesser  an  den  mehr  fleischigen  Stellen  sind  durchweg 
an  dem  Mumienkopfe  kleiner,  als  an  dem  l*orträt,  zum  Theil  erheblich  kleiner. 
Ob  die  Verkleinerung  aber  nur  durch  die  Eintrocknung  bewirkt  ist,  lässt  sich 
nicht  ohne  Weiteres  erkennen.  Möglicherweise  ist  das  Original  des  Porträts  schon 
längere  Zeit  vor  dem  Tode  gemalt  worden,  als  Aline  sich  in  besserem  Emährungs- 
stande  befand,  und  es  ist  nach  dem  Tode  nur  reproducirt,  nachdem  eine  ernstere, 
vielleicht  längere  Krankheit  eine  Abmagerung  herbeigeführt  hatte.  Ich  halte  diese 
Auffassung,  die  mit  der  von  Hrn.  v.  Kaufmann  (Verh.  1895,  S.  473)  geäusserten 
sich  nahezu  deckt,  für  die  wahrscheinliche,  obwohl  ich  nicht  verkenne,  dass  bei 
der  Beproduktion,  die  nach  der  Meinung  des  Hm  v.  Kaufmann  auf  dem  Körper 
der  schon  umwickelten  Mumie  stattgefunden  hat,  absichtlich  oder  zufällig  eine 
gewisse  Vergrösserung  stattgehabt  haben  muss.  Dafür  lässt  sich  anführen,  dass 
auch  manche  Durchmesser,  welche  vorzugsweise  knöcherne  Regionen  betreffen,  in 
dem  Porträt  grösser  sind,  als  an  der  Mumie.  So  messe  ich  die  minimale  Stirn- 
breite an  der  Mumie,  wo  doch  auch  noch  einzelne  dicke  Weichtheile  über  den 
Knochen  liegen,  zu  101,  an  dem  Porträt  zu  mindestens  104  7//m,  den  Querdurch- 
messer  der  Kieferwinkel  zu  101,  bezw.  zu  123  w/w,  den  Jochbogendurchmesser  zu 
124,  bezw.  137  inm.  Die  Gesichtshöhe  B  (Nasenwurzel  bis  Kinn)  beträgt  bei  dem 
Hilde  126,  bei  dem  Mumienkopfe  134  mm;  da  jedoch  der  Mund  der  Mumie  offen 
steht  und  die  Höhe  der  OelTnung  19  mm  bt-trügt,  so  erhält  man  für  den  Kopf  134—11) 
=115//iw,  also  eine  Differenz  von  11mm.  Auch  die  Gesichtshöhe  A  (Haarrand  bis 
Kinn)  hat  an  dem  Kopfe  185-19=166,  an  dem  Bilde  183,  Differenz  17  mm.  Diese 
Differenzen  (4 — 20  inm)  sind  grösser,  als  dass  sie  nur  auf  Abmagerung  und  Ein- 
trocknung bezogen  werden  können,  und  da  sonst  kein  Erklärungsgrund  zu  er&ebi^'CL 
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ist,  so  muss  wohl  auf  eine  Abweichung  Seitens  des  reproducirenden  Malers  ge- 
schlossen werden,  falls  man  nicht  annehmen  will,  dass  schon  bei  der  erstiMi  Auf- 
nahme Fehler  begangen  waren,  —  eine  Deutung,  die  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
fahren modemer  Künstler  von  bedeutendem  Ruf  nicht  einfach  zurückgewiesen 
werden  kann. 

Dem  gegenüber  ist  es  von  Interesse,  dass  gerade  die  für  die  physiognomische 
Betrachtung  wichtigsten  Verhältnisse  eine  relative  Congruenz  der  Maasse  ergeben. 
So  messe  ich  die  Interorbitaldistanz  (nach  der  Lage  der  inneren  Augenwinkel  be- 
stimmt) bei  dem  Mumienkopfe  zu  32,  bei  dem  Porträt  zu  34wj/w,  den  Malardurch- 
messer  (Tuber.  ossis  zygora.)  zu  85,  bezw.  87  mw,  die  Höhe  der  Nase  zu  58,  bezw. 
59  mm.  Diese  Durchmesser  werden  aber  nicht  durch  die  Weichtheile,  sondern 
durch  die  unterliegenden  Knochen  bestimmt.  Wo  eine  solche  Unterlage  gänzlich 
fehlt,  ist  auch  die  Differenz  recht  gross.  So  beträgt  die  Länge  der  Mundöffnung 
bei  dem  Kopfe  33,  bei  dem  Bilde  46,  also  Differenz  15  mm;  die  Höhe  des  äusseren 
Ohres  57,  bezw.  64,  Differenz  7  mm\  der  Querdurchmesser  der  Nasenflügel  24, 
bezw.  34,5,  also  Differenz  10,5  mm.  Diese  Differenzen  sind  allein  der  Schrumpfung 
zuzuschreiben. 

Wollte  man  aus  den  angeführten  Differenzen  Gründe  gegen  die  Identität  des 
Kopfes  oder  des  Bildes  entnehmen,  so  müsste  man  voraussetzen,  dass  der  Maler 
mit  dem  Zirkel  in  der  Hand  sein  Bild  angelegt  und  dass  er  durchweg  richtig  ge- 
messen hat.  Eine  solche  Voraussetzung  darf  jedoch  erfahrungsgemäss  auch  für 
gut  geschulte  Maler  unserer  Zeit  nicht  gemacht  werden.  Auch  diejenigen  Künstler, 
welche  wirklich  messen,  begnügen  sich  doch  in  der  Regel  mit  approximativen 
Maassen,  wobei  es  ihnen  auf  einige  Millimeter  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt. 
Wie  viel  weniger  dürfte  ein  solcher  Anspruch  auf  die  alten  Künstler  angewendet 
werden,  welche  viel  mehr  darauf  eingearbeitet  waren,  den  schulmässigen  Kanon  zu 
Grunde  zu  legen  1  Ich  darf  mich  zur  Illustration  auf  die  vergleichenden  Unter- 
suchungen beziehen,  die  ich  an  ägyptischen  Königsmumien  und  den  ihnen  ent- 
sprechenden Skulpturen  vorgenommen  habe  (Die  Mumien  der  ägyptischen  Könige 
im  Museum  von  Bulaq.  Sitzungs-Berichte  der  Königl.  Freuss.  Akademie  der 
Wissenschaften,  12.  Juli  1888).  ^Schon  unter  Ramses  IL^,  sagte  ich  damals,  ^nimmt 
der  Schematismus  in  der  bildenden  Kunst  überhand,  und  vergeblich  würde  man 
sich  bemühen,  aus  den  uns  so  zahlreich  erhaltenen  Statuenköpfen  und  Wandbildern 
ein  wirkliches  Bild  des  grossen  Königs  zu  gewinnen"*).  Es  mag  sein,  dass  ein 
gleiches  Urtheil  für  die  Porträts  im  Fayum,  die  einer  viel  späteren  Zeit  angehören 
und  die  den  Einfluss  griechischer  Kunst  erkennen  lassen,  nicht  voll  zutrifft,  aber 
ganz  wird  man  es  nicht  abweisen  dürfen.  Gerade  der  vorliegende  Fall  kann  als 
ein  vollgültiger  Beweis  dafür  angesehen  werden.  Hier  ist  die  Personal-Bestimmung 
so  bestimmt,  wie  möglich:  ^Aline,  die  auch  Tenos  (hiess),  die  Tochter  des 
Herodes,"  steht  auf  ihrer  Stele;  der  Kopf  ist  von  ihrer  Mumie  entnommen,  das 
Bild  lag  auf  ihrem  Gesicht.  Niemand  wird  in  Zweifel  ziehen  können,  dass  das 
Bild  diese  Person  darstellen  sollte.  Und  doch  dürfen  wir  das  Bild  nicht  als  ein 
mit  dem  Zirkel  auf  den  Millimeter  zu  controlirendes  Porträt  betrachten,  und  wir 
dürfen  ebenso  wenig  aus  den  nachweisbaren  Incongruenzen  einen  Grund  gegen  die 
allgemeine  Aehnlichkeit  von  Porträt  und  Kopf  herleiten. 

Die  einzelnen  Maasse  werde  ich  zum  Schluss,  in  Verbindung  mit  den  Maassen 

1)  Man  vergleiche  übrigens  meine  Bemerkungen  in  dem  Vortrage  über  „Land  und 
Leute  im  alten  und  neuen  Aegypten"  (Verhandl.  d.  Gesollschaft  f.  Erdkunde  in  Berlin  1888. 

Nr.  9). 
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der  übrigen  Schädel,  iinfühicn.  Hier  möchte  ich  vorerst  einige  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  des  Körpers  bei  und  vor  der  Bestattung  sagen,  /.unial  da  sich 
über  verschiedenes  Detail  ein  Streit  zwischen  dem  Finder,  Hrn.  v.  Kaufmann, 
und  den  Bearbeitern  seines  Fundes  erhoben  hat.  Dieser  Streit  hätte  nicht  ent- 
stehen können,  wenn  der  Finder  nach  seinen  Mittheilungen  nicht,  was  durchaus 
ungewöhnlich  ist,  von  der  officiellen  Publication  seiner  Fundstücke  ausgeschlossen 
geblieben  und  überdies  übersehen  worden  wäre,  bei  demselben  erschöpfende  Rück- 
frage zu  halten.  Durch  diese  Unterhissungen  scheinen  sich  in  die  gedachte 
Poblication  bedauerlicher  Weise  den  Fundumständen  nicht  entsprechende  Angaben 
eingeschlichen  zu  haben.  Da  Hr.  v.  Kaufmann  der  Gesellschaft  über  diese  Her- 
gänge früher  Vortrag  gehalten  hat  (Verhandl.  vom  20.  Juli  189f),  S.  471),  so  kann 
ich  mich  darauf  beschränken,  einige  der  thatsächlichen  Verhältnisse  an  dem 
Mumienkopfe  und  an  dem  Porträt  zu  besprechen,  welche  das  Urtheil  über  die 
DilTcrenzen  zwischen  dem  Finder  und  Hrn.  Donner-  v.  Richter,  dem  Bearbeiter 
der  officiellen  Publication,  bestimmen  müssen. 

Nach  dem  Bericht  des  Hrn.  v.  Kaufmann,  der  die  Mumie  an  Ort  und  Stelle 
aiuwickelte,  war  dieselbe  äusserlich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sehr  kunstvoll 
mit  schmalen  Bändern  umwickelt.  Nach  Entfernung  derselben  fand  sich  ein  langer 
und  breiter  Leinwandstreifen,  der  in  7  Schichten  regelmässig  um  den  Körper  ge- 
legt und  dessen  letzter  Zipfel  straff  über  das  Gesicht  gezogen  war;  auf  diesem 
letzten  Zipfel  war  das  Porträt  gemalt.  Unter  demselben  waren  fest  zusammen- 
gepresste  Leinwandstücke  schichtweise  auf  das  Gesicht  gelegt  Auf  diese  Um- 
hüllungen folgten  4 — 5  Umwickelungen,  die  ^allem  Anscheine  nach  durch  Blut  be- 
schmutzt waren",  und  unter  diesen  abermals  eine  Reihe  von  Leinwandumwicke- 
lungen,  die  direkt  um  den  Körper  lagen,  aber  in  anderer  Art  beschmutzt  waren, 
weshalb  Hr.  v.  Kaufmann  annahm,  dnss  die  an  ihnen  befindlichen  Flecke  von 
einem,  vor  der  Bestattung  begonnenen  Verwesungsprozesse  herrührten.  Der  Körper 
selbst  war  vollständig  nackt  und  ohne  jede  Schmuckbeigabe.  Aus  der  geöffneten 
Leiche  waren  die  Eingeweide  herausgenommen  und  an  deren  Stelle  Pech  ein- 
gegossen. Sonstige,  zur  Mumificirung  dienende  Stoffe  wurden  nicht  gefunden.  Ins- 
besondere leugnet  Hr.  v.  Kaufmann  die  Existenz  der  von  Hrn.  Donner- 
y.  Richter  supponirtcn  „öligen  Substanzen",  mit  welchen  die  Leiche  behandelt 
sei  und  welche,  vielleicht  vermehrt  durch  Verwesungsproductc,  an  manchen  Stellen 
in  die  Bindenumwickelungen  und  selbst  in  das  Porträt  eingedrungen  seien  und 
Flecke,  sowie  an  dem  Porträt  eine  liefe  Farbenstimmung  erzeugt  haben  sollten. 
Vielmehr  rührten  nach  der  Meinung  des  Finders  alle  Flecke  in  der  Leinwand  von 
Blut  oder  von  Verwesungsprozessen  her;  die  Farbe  des  Porträts,  die  ursprünglich 
bei  dem  Auflinden  der  Mumie  in  voller  Frische,  leicht  glänzend  erschien,  sei  erst 
später  nachgedunkelt.  Wie  sich  Hr.  v.  Kaufmann  ausdrückt,  „die  Porträts  (auch 
andere  damals  gefundene)  schlugen  am  Tageslicht  etwas  bei". 

Ich  war  nicht  in  der  Lage,  diese  Differonzpunkte  sämmtlich  zu  prüfen.  Der 
mir  übergebene  Kopf  trug  nur  noch  die  letzte,  direkt  auf  der  Haut  liegende  Binden- 
umwickelung.  Es  la^en  Leinwandstücke  bei,  die  der  erwähnten  Packung  angehört 
haben  mochten.  Von  der  äussersten  Bindenlage  und  von  dem  Porträt  muss  ich 
daher  absehen;  ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  und  welche  Flecke  daran 
gewesen  sein  mögen.  Dagegen  trugen  die  innersten  Bindenlagen  stellenweise  noch 
deutliche  Flecke,  und  auf  diese  beziehen  sich  auch  die  Untersuchungen  des  Hrn. 
Salkowski. 

Ausserdem  ist  zu  erwähnen,  dass  die  natürlichen  Oeffnungen  des  Kopfes  (Ge- 
hörgänge, Nasenlöcher  und  Mund)  mit  einer  festen,  braunen,  etwas  glänzenden  und 
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brüchigen  Masse  gefüllt  waren.  Dass  irgendwo  eine  Durchbohrung  des  Schädel- 
grundes und  ein  Einbringen  mumificirender  Masse  in  die  Schädelhöhle  staltgefunden 
habe,  konnte  ich  nicht  erkennen.  Freilich  hört  man  bei  Bewegungen  des  Schädels 
in  demselben  das  Anschlagen  einer  harten,  offenbar  in  Gestalt  eines  losen  Klumpens 
vorhandenen  Inhaltsmasse,  indess  nur  in  derselben  Weise,  wie  es  nicht  selten  bei 
verhärtetem  Gehirn  auch  in  natürlichen  Mumien  und  in  eingetrockneten  Leichen 
wahrgenommen  wird.  Eine  Eröffnung  des  Schädelhöhle  habe  ich  unterlassen,  da 
ich  das  werthvolle  Object  unverletzt  zu  bewahren  wünschte  und  da  eine  Noth- 
wendigkeit  zu  einer  genauen  Peststellung  der  Natur  des  Inhaltes  nicht  vorlag.  Da- 
gegen habe  ich  das  gesammte  Material  an  Binden  und  die  aus  der  Mundhöhle 
ausgelösten  Massen  Hm.  Prof.  Salkowski  zur  chemischen  Untersuchung  über- 
geben.    Seinem  Bericht  entnehme  ich  folgende  Thatsachen: 

Aus  allen  genannten  Theilen  liess  sich  durch  Aether  und  Alkohol  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  von  Fett  gewinnen.  Obwohl  dasselbe  sich  von  gewöhn- 
lichem, menschlichem  Fett  unterscheidet,  so  hat  es  doch  Eigenschaften,  wie  sie 
menschliches  Fett  bei  gewissen,  mit  der  fauligen  Zersetzung  zusammenhängenden 
Vorgängen  erlangt,  und  es  besteht  kein  chemischer  Grund,  seine  Entstehung  tus 
dem  Körper  der  Mumie  zu  bezweifeln.  Ausserdem  wurde  ein  stark  gefärbtes 
Harz  in  geringerer  Menge  und  eine  kleine  Quantität  eines  aromatischen  Fettes 
gewonnen.  Diese  beiden  Substanzen  können  nach  dem  Urtheil  des  Hrn.  Salkowski 
nicht  aus  dem  Fett  des  menschlichen  Körpers  herstammen. 

Wenn  ich  dieses  Ergebniss  mit  der  vorher  berührten  Streitfrage  in  Beziehung 
bringe,  so  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  den  von  Hrn.  Donner-  v.  Richter 
angenommenen  öligen  Substanzen,  mit  denen  die  Mumie  behandelt  sei,  nur  die 
aromatische  Substanz  entsprechen  könnte.  Ich  erkenne  an,  dass  der  Wohlgeruch 
derselben  an  Myrrhe  erinnert,  und  da  schon  Herodot  diese  Substanz  unter  den 
Aromen  aufführt,  mit  deren  Pulver  die  Leichen  bestreut  und  ihre  Höhlen  zum  Theil 
gefüllt  wurden,  so  kann  man  diese  Deutung  wohl  annehmen,  obwohl  bekanntlich 
Gerüche  ein  nicht  ganz  zweifelfreies  Merkmal  darbieten.  Die  Menge  des  gefundenen 
aromatischen  Fettes  (3,5  pCt.  des  Ektraktes)  war  jedoch  eine  so  geringfügige,  dass 
seine  Anwesenheit  sich  durch  „Fettflecke"  wohl  kaum  verrathen  haben  kann. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Harz,  welches  aus  den  Binden  in  einer  Menge 
von  1,28  und  4,98  pCt.  und  aus  dem  Pfropf  in  der  Mundhöhle  in  ähnlicher 
Quantität  erhalten  wurde.  Hr.  v.  Kaufmann  nennt  die  Substanz,  welche  in  der 
Bauchhöhle  der  Mumie  befindlich  war,  Pech;  es  darf  aber  vielleicht  nach  den 
sonstigen  Angaben  über  die  Einbalsamirung  und  nach  dem  Verhalten  dieser  Sub- 
stanz in  Frage  gestellt  werden,  ob  es  nicht  Asphalt  war.  Das  an  dem  Pfropf  der 
Mundhöhle,  und  ebenso  an  den  festen  Inhaltsmassen  der  Ohren,  der  Augen  und 
der  Nase  bemerkbare,  tief  schwarzbraune  Aussehen,  sowie  die  auch  an  den 
Lösungen  hervortretende  bräunliche  Farbe  entspricht  ganz  der  bekannten  Eigen- 
schuft des  Asphalts  oder  des  sogenannten  Judenpechs,  wenngleich  auch  gewöhn- 
liches Pech  eine  ähnliche  Beschaffenheit  zeigen  kann.  Für  den  vorliegenden  Fall 
erscheint  es  ganz  unwesentlich,  ob  Asphalt  oder  Pech  vorhanden  war:  der  eine, 
wie  das  andere  hat  mit  dem  menschlichen  Körper  nichts  zu  thun,  sondern  muss 
bei  dem  Einbalsamiren  hinzugethan  sein.  Dagegen  sind  ihre  Lösungen  sehr  geeignet, 
auf  Leinwand  Flecke  hervorzubringen,  welche  an  Blutflecke  erinnern  können. 

Das  Hauptmaterial  jedoch  erwies  sich  als  bestehend  aus  neutralen  Fetten  und 
Fettsäuren,  welche  bei  ihrer  Krystallisation  feste  Massen  bildeten.  Mit  Recht  hat 
Hr.  Salkowski  dieselben  mit  dem  sogenannten  Leichen  wachs  (Adipocire)  zusammen- 
gestellt,   einem   häufigen  Umsetzongsprodukti   welches   sich   in  menschlichen  und 
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thierischen  Leichen  und  Organtheilen  bildet  Da  Adipocirc  ganz  farblos  ist  und 
in  keiner  Weise  eine  ölige  Beschaffenheit  besitzt,  so  kann  es  auch  keine  Flecke 
von  der  Art  der  iii  Rede  stehenden  hervorbringen.  Vielmehr  ist  die  Farbe  der 
Flecke  auf  das  Harz  zu  beziehen.  Dass  dabei  auch  Blutfarbstoff  oder  dessen  Zer- 
setzungsprodukte mitgewirkt  haben,  ist  aus  der  Analyse  nicht  zu  ersehen.  Ebenso 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Fett  schon  als  fertiges  Adipocire  aus  dem 
Körper  der  Mumie  durch  die  Haut  ausgetreten  sei;  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass 
bei  dem  Zusammenschrumpfen  der  Weichtheile  und  bei  der.  ägyptischen  Hitze 
flüssiges  Fett  in  kleinsten  Mengen  ausgepresst  (durchgeschwitzt)  und  erst  nachher 
in  Fettsäure  umgewandelt  ist.  Es  muss  dabei  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
nach  den  Berichten  der  Alten  die  Leichen  lange  Zeit  hindurch,  wahrscheinlich  zur 
Ablösung  der  Epidermis,  in  Natron  gelegt  wurden,  bevor  die  eigentliche  Ein- 
balsamirung  vorgenommen  wurde;  dabei  konnte  die  Zersetzung  der  Neutralfette 
schon  einen  hohem  Grad  erreichen. 

Was  das  fettige  Gefühl  angeht,  welches  die  Oberfläche  des  Kopfes  und  des 
Halses  der  Frau  Aline  noch  jetzt  darbietet,  so  ist  dasselbe  wahrscheinlich  einem 
ähnlichen  Durchschwitzen  von  flüssigem  Fett  zuzuschreiben,  wie  man  es  an  jedem 
gut  geräucherten  uml  zusammengeschrumpften  Schinken  wahrnehmen  kann.  In 
der  That  hat  die  Haut  des  Mumienkopfes  ganz  das  Aussehen  der  Haut  von  altem 
Schinken:  tief  braun,  stellenweise  fast  schwarzbraun;  dabei  ist  sie  vollständig  hart 
und  schwer  zu  schneiden. 

Ein  Punkt,  der  in  den  bisherigen  Erörterungen  vielleicht  zu  sehr  in  den  Hintor- 
grand getreten  ist,  der  aber  besondere  Aufmerksamkeit  erheischt,  ist  die  Fmge 
nach  der  Dauer  der  zur  Herstellung  der  Mumie  erforderlichen  Manipulationen. 
Manches  in  dem  vorliegenden  Streit  sieht  sich  anders  an,  wenn  man  annimmt, 
dass  alle  diese  Manipulationen  in  kurzer  Zeit  nach  dem  Tode  stattgefunden  haben 
und  dass  die  einbalsamirte  Leiche  dann  sofort  begraben  worden  ist.  Ein  so  be- 
schleunigtes Verfahren  ist  aber  schon  an  sich  unw^ahrscheinlich,  da  man  nicht 
einsieht,  weshalb  man  so  umstündliche  Vorbereitungen  für  eine  blosse  Bestattung 
getroffen  haben  sollte.  Aber  wir  wissen  auch,  dass  wenigstens  ein  Theil  der 
Mumien  längere  Zeit,  zuweilen  Jahre  lang,  in  den  Häusern  der  Angehörigen  auf- 
gestellt und  aufbewahrt  wurde,  und  dass  sie  erst  bestattet  wurden,  wenn  das 
Interesse  an  ihnen  im  Schwinden  begriffen  war.  Auch  dann  sind  die  besonders 
ausgestatteten  Mumien  meist  in  besonderen  Holzsärgen  oder  in  Steinsarkophagen 
oder  doch  wenigstens  in  Grabkammern  beigesetzt  worden.  Letzteres  war  auch  bei 
der  in  Frage  stehenden  Mumie  der  Fall,  welche  mit  7  anderen,  darunter  3  Kinder- 
Mnmien,  in  einer  regelmässigen,  wohl  erhaltenen  Grabkammer  lag.  Da  sowohl 
diese  Mumie,  als  die  eines  Mannes  und  die  der  Kinder,  in  besonders  sorgfältiger 
Weise  hei^erichtet  waren,  so  erscheint  es  zweifellos,  dass  man  sie  nicht  sofort 
nach  dem  Tode  einbalsamirt  und  eingewickelt  hat.  Ob  man  den  vorgeschriebenen 
Zeitraum  von  70  oder  auch  nur  von  40  Tagen  innegehalten  hat,  ehe  das  Werk 
der  Mumifikation  beendet  wurde,  mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  dass  man  eine 
längere  Zeit  gewartet  hat,  ehe  man  die  Bind(?n  anlegte  und*  die  einzelnen  Mani- 
pulationen schloss,  lässt  sich  erwarten.  Dann  fallen  aber  auch  alle  Betrachtungen 
über  die  Flecke  der  Binden  und  die  Wirkung  der  Zersetzungsflttssigkeiten  in  eine 
späte  Periode.  Ganz  besonders  gilt  das  auch  für  das  Urtheil  über  die  Zeit,  wo 
das  Porträt  angefertigt  wurde.  Es  erscheint  mir  ganz  undenkbar,  dass  dasselbe 
irgendwie  aus  der  Anschauung  der  Leiche  hervorgegangen  ist;  es  kann  nicht  wohl 
etwas  Anderes  sein,  als  die  Reproduktion  eines  schon  während  des  Lebens 
gemalten  Bildes. 
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g^hörigkeit  zn  behaopten.  Für  die  allgemeine  Vorgleichung  inosa  man  sich  also 
an  die  Kategorie  n  ohoe  Unterkiefer  halten,  und  ich  habe  daher  fUr  diejenigen 
Schiidel,  welche  einen  Unterkiefer  haben  (Kategorie  b),  doppelte  Qewichtazahlen 
angegeben:  die  eine  mit,  die  andere  ohne  Unterkiefer  gewogen.  Nor  ein  Schädel 
(Nr.  12,  $)  konnte  wegen  mehrfacher  Defecte  überhaupt  nicht  gewogen  werden. 
Von  den  Übrigen  II  Schüdeln  sind 

männliche         weibliche        lUBammcu 

mit  Unterkiefer 5  4  9 

ohne  Unterkiefer      ....    2  —  2 

Bei  den  weiblichen  Schädeln  schwankt  das  Gewicht  in  müssigen  Grenzen: 
zwischen  509  (Nr.  9)  und  582  (Nr.  6)  g.  Bei  den  männlichen  iat  die  individuelle 
Variation  viel  grösser:  sie  liegt  zwischen  387  (Nr.  8)  und  800  (Nr.  10)  r/,  die 
Differenz  beträgt  also  nicht  weniger  als  513  g.  Gewöhnlich  entspricht  dem  grösseren 
Gewicht  auch  eine  stärkere  Dicke  und  Dichtigkeit  der  Knochen,  den  kleinen  Ge- 
wichten eine  Dünnheit  der  Knochen,  die  in  Verbindung  mit  der  gesättigten  Farbe 
zuweilen  den  Eindruck  von  Papiermache  machi  Im  letzteren  Falle  lassen  sich 
bei  einzelnen  auch  Zeichen  h6heron  Alters  oder  mangelhafter  Ernährung  der 
Knochen  wahrnehmen.    Auf  Einzelnes  hier  einzugehen,  liegt  keine  Veranlassung  vor. 

Das  Gewicht  des  Unterkiefers  allein  schwankt  bei  den  Weibern  zwischen  6^ 
(Nr.  6)  und  84  (Nr.  9),  also  Differenz  21  g,  bei  den  Männern  zwischen  57.5  (Nr.  7) 
und  103  (Nr.  10),  also  Differenz  45,5  g.  Hier  wirkt  vielfach  die  grössere  oder 
geringere  Anzahl  der  erhaltenen  Zähne  mit,  aber  die  Hauptsache  liegt  doch  in  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Knochenent wickelang.  Ganz  besonders  krallig  sind 
die  Unterkiefer  TOn  Nr.  4,  8  und  10. 

Da  auch  das  Verbältniss  von  Capacität  und  Gewicht  des  Schädels 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Besprechung  gewesen  ist,  so  mag  auf  die  höchst 
lehrreichen  Gegensätze  hingewiesen  werden,  die  sich  in  üawara  ergeben.  Auch 
hier  sind  es  wieder  die  männlichen  Schädel,  welche  die  grössten  Contraate  bieten, 
während  bei  den  weiblichen  Schädeln  weit  geringere  Differenzen,  wenn  «tch  nicht 
geringe,  zu  Tage  treten: 


C»pacil5t 

Nr.  8. 

1250  com 

.    5. 

1292    , 

•    2. 

1340   . 

»    7. 

1390   , 

»    *■ 

1430    , 

„  10. 

1492    , 

„    3. 

1570    „ 

Haunlicho  Sch&dol 

Qewi-'lit 
(ohne  üntorkicfor) 
387  3 
632  „ 
676. 


8CH»„ 


Wtibliche  Schädel 
Ca|,ft.-ität      j^j^^  -j 


Die  Capacität  der  Uawara- Schädel  ist  in 
im  Mittel  für  die  Männer  1394,  für  die  Frauen 
ein  nnnnocephales  Maaas.  In  dor  That  sin 
ausgemacht  nannocephal  (1090,  1180  und  1S( 
Schädeln  ist  kein  nannoccpbaler,  dugcgen  eähli 
gehalt  unter  1300  (je  einen  Ton  1250  und  voi 
und  nur  einen  (Nr.  3)  von  1570  ccm. 

Dem   entspricht  einigcnnaassen  der  Hi 
5  Weiberschadeln  481,    von  7  Münnerschädel 
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Variation  geht  bei  den  erslcren  von  460  bis  500,  Differenz  40  ?»w,  bei  den  zweiten 
▼on  485  bis  537,  Differenz  52  imn.  Der  Unterschied  zwischen  dem  kleinsten  weib- 
lichen nnd  dem  grössten  männlichen  Schädel  erreicht  aber  nur  77  «nm,  während 
der  Unterschied  in  der  Capacität  auf  1570—1090  =  480  ccm  ansteigt.  Der  Horizontal- 
nmfang  ist  daher  hier  als  ein  nicht  einmal  approximatives  Maass  für  die  Grösse 
des  Schädels  zu  betrachten.  Da  der  Horizontalumfang  des  Mumienkopfes  der  Frau 
Aline  509  mm  CTgab^  so  überschreitet  er  den  Umfang  aller  w^eiblichen  (nackten) 
Schädel  yon  Hawara  um  9  mm.  Rechnet  man  die  überschiessenden  9  mm  auf  die 
angetrockneten  Weichtheile,  so  könnte  man  den  Mumienkopf  etwa  mit  dem  Schädel 
Nr.  11  parallel  stellen. 

Die  Kopfform  der  Hawara-Schädel  erweist  sich  in  gemittelten  Zahlen  als 
mesocephal  (L.-Br.-L  76,5)  und  orthocephal  (L.-H.-l.  73,9).  Mittelt  man  Tür 
die  einzelnen  Geschlechter,  so  erhält  man  für  beide  nahezu  dieselben  Kategorien: 

Männer  Frauen 

Längenbreitenindcx 77,4  75,5 

Längenhöhenindex 73,5  74,6 

Bildet  man  aber  Reihen  aus  den  einzelnen  Schädeln  nach  den  Indiccs,  so 
ändert  sich  das  Bild: 

Männer 
dolichocephal  .     2 
Längenbreitenindcx   {     mesocephal      .    4 

brachyceplial  .  1 
chamaecephal  .  2 
orthocephal.  .  3 
hypsicephal     .     2 

Der  Längenbreitenindcx  unseres  Mumienkopfes  beträgt  80,9,  ist  also  brach y- 
cephal.  Dafür  bietet  sich  unter  den  12  Schädeln  nur  eine  Analogie:  Nr.  7,  ein 
männlicher  Schädel,  hat  einen  Index  von  83,2.  Da  die  gerade  Höhe  an  dem 
Mumienkopf  nicht  zu  bestimmen  ist,  so  finden  wir  eine  Art  von  Aushülfe  an  der 
Ohrhöhe  (senkrechte  Distanz  der  äusseren  Ohröffnung  von  der  Schcilcllinie);  diese 
misst  (links)  annähernd  l\b  mm.  Daraus  berechnet  sich  ein  Ohrhöhenindex  von 
64,6.  Darnach  mUsste  der  Kopf  als  orthobrachycephal  bezeichnet  werden,  was 
auf  Nr.  7  (Ohrhöhe  =  63,0)  gleichfalls  zutrifft.  Ich  bemerke  dabei,  dass  der  ge- 
mittelte  Ohrhöhenindex  bei  den  Schädeln  von  Ilawara  61,9  beträgt,  nehnilieh  61, 2 
für  die  Frauen  und  62,3  für  die  Männer,  rmnicrhin  lässt  sich  eine  gewisse  Ab- 
weichung in  dem  Typus  des  Mumienkopfos  nicht  zurückweisen.  Indess  ist  sie 
nicht  gross,  denn  sie  überschreitet  die  Grenze  der  Brachycephalie  nur  um  1,0, 
während  bei  Nr.  7  eine  Differenz  von  3,3  vorhanden  ist.  — 

Hier  mag  noch  das  Ergebniss  der  procentualen  Betheiligung  der  einzelnen 
Schädel-Abtheilungen  an  der  Bildung  des  Sagittalunifanges  erwähnt  werden. 
Der  Gesammtumfang  erreicht  für  7  männliche  Schädel  das  Mittel  von  368,  für 
5  weibliche  von  348  mm.  lieber  das  Mittel  hinaus  gehen  4  männliche  (Nr.  2,  3,  4 
und  10  =  369  bis  385)  und  2  weibliche  (Nr.  6  und  11  =  354  und  356).  Von  dem 
Gesammtumfang  entfällt  der  grössto  Procentantheil  auf 

das  Frontale  bei  4  Männern  (34,8—36,0  pCt.)  und  bei  3  Frauen  (35,3—35,9  pCt.), 

die  Parietalia  bei  2  Männern  (34,7—35,0  pCt), 

das  Occipitale  bei  1  Mann  (35,7  pCt.)  und  1  Frau  (34,5  pCt.). 

Die  Entwickelung  des  Vorderkopfes  ist  danach  bei  Weitem  die  überwiegende. 
Die  Schädelform  wird  aber  dadurch  nicht  bestimmt^  deniv  e^  &ikäL^\.  %vOci 
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bei  Männern  bei  Frauen  zusammen 

ein  vorwiegend  p^rosses  Frontale  bei     1  Dolicboc.  8  Doliclioc.  4  Dolichoc. 

„  y,  „  „  „     2  Mesoc.  1  Mcsüc.  3  Mcsoc. 

„  „  „  „      1  Brachyc.  —  1  Brachjc. 

„  „  „       Parietale    „      1  Dolichoc.  —  1  Dolichoc. 

„  „  „  „  „      1  Mesoc.  —  1  Mesoc. 

,t  „  »      Occipitale     „      1  Mesoc.  1   Dolichoc.  |      i  m       • 

ein  vorwiegend  grosses  Frontale  bei  1  Ghamaec.  —  1  Chamaec. 

„  „              „            „  1  Orthoc.  2  Orthoc.  3  Orthoc. 

r,            r,  r,             y,           „  2  Hypsic.  2  Hypsic.  4  Hypsic. 

^            „  „       Parietale    „  1  Chamaec.  —  1  Chamaec. 

„            „  „             „           „  1  Orthoc.  —  1  Orthoc. 

^            ,  „      Occipitale    „  1  Orthoc.  1  Orthoc.  2  Orthoc. 

Die  Gosichtshühc  A  (Nasenwurzel  bis  Kinn)  lässt  sich  bei  9  Uawana- 
Schädeln  bestimmen.  Daraus  berechnet  sich  ein  gemittelter  meso  pro  so  per  Index 
(87,6),  der  übrigens  für  beide  Geschlechter  zutrifft:  Männer  87,5,  Frauen  87,8.  Im 
Einzelnen  finden  sich  die  Verhältnisse  so,  dass  von  5  Männern  3  meso-,  2  (Nr.  2 
und  4)  leptoprosop  sind,  während  von  4  Frauen  nur  eine  (Nr.  1)  ein  leptoprosopes 
Maass  zeigt.  Die  hohen  Zahlen  entstehen  durchweg  durch  verhältnissmässig 
starke  Kieferknochen.  An  dem  Bilde  der  Aline  erhalte  ich  einen  leptoprosopen 
Index  (93,9),  ebenso  an  dem  Mumienkopf  (92,7). 

Der  Orbitalindex  der  Haw^ara-Schädel  ist  überwiegend  hoch.  Er  beträgt 
im  Mittel  der  12  Schädel  87,8,  ist  also  hypsikonch.  Bei  den  Männern  berechnet 
sich  ein  Mittel  von  88,7,  bei  den  Frauen  von  86,G.  Als  Anomalie  erscheint  der 
chamaekonchc  Index  von  Nr.  10,  der  das  Mittel  der  Männer  stark  herabdrückt, 
denn  wenn  man  ihn  eliminirt,  so  erhält  man  für  die  Männer  das  ultrahypsi- 
konche  Mittel  von  90,3.  Im  Einzelnen  findet  man,  nach  dieser  Ausschaltung, 
unter  den  Männern  nur  einen  mesokonchen  (Nr.  7)  und  einen  hypsikonchen  (Nr.  f)); 
alle  andern  sind  ultrahypsikonch  (91,8 — 94,5).  Von  den  Frauen  haben  3  einen 
niOKokonchen  und  nur  2  (Nr.  1  und  11)  einen  ultrahypsikonchen  (92,G  und  93,9) 
index.  So  bestimme  ich  auch  an  dem  Mumienkopf  den  Orbitalindex  zu  annähernd 
94,5,  womit  das  grosse,  weit  geöffnete  Auge  der  Frau  Aline  vortrefflich  harmonirt. 
Bei  der  Nase  der  Schädel  ergeben  sich  grössere  Variationen.  Allerdings  ist 
der  gemittclte  Index  von  12  Schädeln  =  49,8,  also  mesorrhin,  und  auch  für  die 
0  Frauen  erhalte  ich  49,0,  für  die  7  Männer  50,5.  Aber  im  Einzelnen  vertheilen 
sich  die  Zahlen  folgendermaassen: 

Männer  Frauen  zusammen 

hyperleptorrhin ....    —  1  ^   1    r 

leptorrhin 3  2  6   J 

mesorrhin 3  —  3 

platyrrhin 1  2  3 

Der  bei  Weitem  überwiegende  Typus  ist  somit  leptorrhin.  Mesorrhinie  findet 
sich  nur  bei  Männeni,  Platyrrhinie  vorzugsweise  bei  Frauen.  An  dem  Mumienkopf 
berechnet  sich  der  Index  zu  41,3,  ist  also  hyperleptorrhin,  wie  bei  dem  Wciber- 
schädel  Nr.  11.  An  dem  Bilde  lassen  sich  genauere  Zahlen  nicht  nehmen.  An 
der  langen  Nase  desselben,  deren  Rücken  53  mm  misst,  hängt  die  Spitze  so  weit 
über,  dass  der  Ansatz  der  Scheidewand  nicht  zu  erkennen  ist.  Auch  die  Flügel 
stehen  so  weit  vor,  dass  sich  ein  Querdurchmesser  von  34,5  mm  crgicbt,  aber 
der  Ansatz  der  Flügel  ist  gleichfalls  verdeckt.  Immerhin  macht  das  Organ  im 
Gnnzen  einen  langen  Eindruck. 
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Es  ist  dabei  eine  Besonderheit  zu  erwähnen,  die  auf  den  ersten^Anblick  einen 
wichtigen  Vergleichungspunkt  zu  bieten  schien.  Sowohl  an  dem  Bilde,  als  an  dem 
Mamicnkopf  erscheint  die  Nase  schief,  so  zwar,  dass  die  beiden  Nasenlöcher  ganz 
verschieden  gestaltet  sind,  indem  das  eine  h()her,  das  andere  länger  und  platter 
aussieht.  Allein  eine  genauere  Vergleichung  lehrt,  dass  das  höhere  Nasenloch, 
wie  schon  erwähnt,  an  dem  Mumienkopf  auf  der  linken,  auf  dem  Bilde  dagegen 
auf  der  rechten  Seite  liegt,  und  dass  an  dem  ersteren  damit  eine  Verdrückung  der 
Nase  nach  links  zusammenfällt,  wovon  man  an  dem  Bilde  nichts  wahrnimmt. 
Offenbar  hängt  diese  Verdrückung  mit  der  Bindeneinwickelung  zusammen,  welche 
über  die  Nase  hinweggeführt  wurde  und  welche  ausserdem  eine  starke  Depression 
des  ganzen  knorpeligen  Antheils  (Fig.  2}  bewirkt  hat;  sie  ist  sicher  erst  nach- 
träglich an  der  Leiche  herbeigeführt  worden.  Ob  die  Ungleichheit  der  beiden 
Seiten  der  Nase  an  dem  Bilde  als  eine  wirkliche  Porträtähnlichkeit  anzusehen  ist, 
darf  vielleicht  bezweifelt  werden;  sie  ist  vielleicht  nur  als  eine  Verzeichnung  zu 
betrachten,  die  aus  der  Schwierigkeit,  die  etwas  schiefe  Ansicht  wiederzugeben, 
erklärt  werden  kann. 

In  Betreff  dos  Gaumens  habe  ich  zu  bemerken,  dass  der  Index  fast  durchweg 
leptostaphylin  ist.  Nur  an  dem  männlichen  Schädel  Nr.  7,  der  sich  durch  eine 
mächtige  Kieferbildung  auszeichnet,  ist  er  mesostaphylin  (87,2).  Der  gemittelte 
Index  von  4  weiblichen  und  6  männlichen  Schädeln  ist  73,3,  bei  den  Frauen  68,9, 
bei  den  Männern  76,2  oder,  nach  Abrechnung  von  Nr.  7,  74,0.  Die  am  meisten 
abweichende  Kieferbildung  bei  Nr.  2,  die  man  geradezu  als  pithekoid  bezeichnen 
kann,  hat  eine  so  starke  Vorschiebung  des  Oberkiefers  bewirkt,  dass  der  Index 
nur  69,3  ergiebt;  dadurch  ist  zugleich  die  Bildung  starker  praenasaler  Gruben 
bedingt  UmgekehK  hat  der  Schädel  Nr.  3,  bei  dem  die  mittleren  oberen  Schneide- 
zähne offenbar  schon  seit  langei  Zeit  ausgebrochen  und  deren  Alveolen  bis  auf 
eine  schmale  Randleiste  geschwunden  waren,  einen  Index  von  77,3.  Von  dem 
Mumienkopfe  habe  ich  schon  berichtet,  dass  bei  ihm  die  Zahncurve  (des  Ober- 
kiefers) ungewöhnlich  eng  ist;  da  das  Gebiss  überdies  eine  zierliche  Beschaffen- 
heit hat  und  die  Zähne  sehr  fein  sind,  so  füllt  das  Endglied  eines  eingeführten 
Daumens  ziemlich  die  ganze  Aushöhlung  des  Gaumens  aus.  Die  etwas  vortretende 
und  seitlich  zusammengedrückte  Form  der  Mundgegend  an  dem  Bilde  verträgt  sich 
recht  gut  mit  dieser  Gestaltung  des  Oberkiefers.  — 

Zu  diesen  Schädeln  kann  auch  der  von  Hrn.  v.  Kaufmann  mir  übcrgebene 
Schädel  von  Hawara  gerechnet  werden,  den  er  am  24.  März  1892  aus  einer,  5  m 
tiefen  Grube  aufgenommen  hat,  offenbar  als  Rückstand  einer  früheren  Ausgrabung. 
Obwohl  ich  denselben  für  den  eines  noch  jungen  Weibes  halten  muss,  —  die 
Molaren  sind  an  der  Krone  noch  völlig  unversehrt,  —  so  ist  er  doch  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  ungewöhnlich  gross  (Gapacität  1440  com)  und  schwer  (591,5  f/ 
ohne  Unterkiefer).  Er  ist  vortrefflich  erhalten,  ganz  ohne  Stirnwülste,  mit  fast 
gerader  Stirn,  langer,  llacher  Scheitelcurve,  sehr  breitem  Mittel-  und  weit  vor- 
tretendem Hinterhaupt.  Form  orthomesocephal.  Horizontalumfang  510 ///m.  Das 
Gesicht  kräftig,  anscheinend  mesoprosop.  Jochbogon  anliegend.  Orbitae  gross, 
nach  innen  und  oben  ausgeweitet,  hypsikonch  (66,4).  Nase  schmal  und  hoch, 
hyperleptorrhin  (Index  41,1).  Fossae  caninae  voll.  Alveolarfortsatz  gross  und 
etwas  plump,  aber  wenig  vortretend.  Gaumen  schmal,  leptostaphylin  (Index 
76,5).   - 

Ganz  verschieden,  sowohl  dem  Fundorte,  als  der  Zeit  nach,  ist  eine  weitere 
Reihe    von  Schädeln,    die  \\r.  v.  Kaufmann  am  Vus»e  Av>t,   ^\t\\^^  ^v>\\^xv  x^xn. 
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Hawara  entfernten  Pyramide  von  Illahun  gesammelt  und  mir  übergeben  hat. 
Er  hat  mir  gestattet,  aus  dem  Originalbericht,  den  er  aus  Cairo,  2.  April  1892,  an 
den  General- Direktor  der  Königlichen  Museen,  Hrn.  Schöne  erstattet  hat,  die  be- 
treffenden Stellen  mitzutheilen: 

„Bei  einem  Besuche,  den  ich  am  21.  März  Herrn  Prof.  Brugsch  in  Gesellschaft 
von  Major  von  Wissmann  und  Dr.  med.  Seidel  aus  Braunschweig  bei  seinen 
Ausgrabungen  in  dem  Trümmerfelde  von  Arsinoö  abstattete,  war  ich  in  der  Lage, 
demselben  zu  seiner  Entlastung  anbieten  zu  können,  in  Illahun  den  Versuch  zu 
machen,  das  eine  oder  andere  aufzufindende  Brunnengrab  zu  öffnen,  wobei  einer- 
seits die  Kosten  der  betreffenden  Arbeiten  auf  mich  zu  nehmen,  anderer- 
seits eventuelle  Punde  an  Herrn  Prof.  Brugsch  abzuliefern  ich  mich  bereit  er- 
klärte. Dagegen  hatte  Herr  Brugsch  die  Güte,  meinen  Begleitern  und  mir  zu 
gestatten,  vorher  einige  Tage  in  Hawara,  das  er  bereits  seit  dem  19.  März  ver- 
lassen hatte,  ebenfalls  auf  eigene  Kosten  zu  graben,  wobei  eventuelle  Funde 
aus  diesen  Grabungen  zu  unserer  Disposition  stehen  würden. 

„Unsere  Ausgrabungsversuche  in  Illahun  währten  vom  24.  bis  31.  März  und 
wurden  durchschnittlich  von  etwa  30  Arbeitern  der  Umgegend  und  durch  Herrn 
Brugsch  uns  zugewiesenen  Aufsehern  ausgeführt  Nachdem  wir  eine  Reihe 
von  Tastungon  in  der  Nähe  der  Pyramide  des  Königs  Amenemha't  (?)  ohne  Erfolg 
versucht  hatten,  wies  mir  der  Schech  des  benachbarten  Dorfes  zwei  Plätze  nach, 
an  denen  Versuche  aussichtsvoller  sein  sollten.  Der  eine  dieser  Plätze  befindet 
sich  eine  Viertelstunde  östlich  von  der  Pyramide  auf  einer  leichten  Höhe, 
der  andere  eine  Viertelstunde  weiter  östlich  nach  einem  Kanal  (Bahr-Jussuf)  hin, 
dicht  neben  der  grossen  Verbindungsstrasse  auf  einem  Kalkstein  fei  sen.  Nach  mehr- 
fachen Tastungen  stiessen  wir  alsbald  an  beiden  Stellen  auf  sandgcfüllte  Brunnen: 
einen  grösseren,  etwa  5  m  hohen  und  2,5  m  breiten,  an  der  der  Pyramide  näheren 
Stelle,  und  3  kleinere  von  etwa  3  zu  2  wi  Höhe  auf  der  entfernteren  Stelle.  Sämmt- 
liche  4  Brunnen  wurden  noch  am  selben  Tage  etwa  2,5  bis  3  m  tief  geleert. 

„Nach  dreitägiger  Arbeit  waren  die  drei  zusammenliegenden  Brunnen  ziemlich 
ausgeräumt  und  der  grosse  Brunnen  10  m  tief  gebracht 

„Während  in  dem  Sande  der  anderen  keinerlei  sonstige  Bcstandtheile  gefunden 
wurden,  führte  der  Sand  des  grossen  Brunnens  einzelne  Holztheile,  bemalte  Gyps- 
fragmente,  Perlen,  Schädel  und  sonstige  Knochen.  Diese  und  weitere  aus  dem 
grossen  Brunnen  geförderte  Schädel  habe  ich  an  Herrn  Virchow  nach  Berlin 
gesandt 

„Am  2().  März  früh  konnten  wir  bereits  in  die  Grabkammer  des  ereten  der 
kleineren  Schächte  steigen  und  fanden  dieselbe  leider  ausgeraubt.  Gleichzeitig 
war  der  grosse  Brunnen  10  m  tief  gebracht  und  begannen  die  weiteren  Arbeiten 
an  demselben  sehr  schwierig  und  für  die  Arbeiter  gefährlich  zu  werden.  Die- 
selben förderten  immer  mehr  Gcrippetheile  und  Kleinfunde  in  Thon  neben  un- 
zähligen Kaurimuscheln.  Die  sämmtlichen  dort  aufgelesenen  Kleinfunde  habe  ich 
Herrn  Brugsch  übergeben.  Auch  der  zweite  kleinere  Brunnen  erwies  sich 
am  28.  Abends  als  ausgeraubt,  während  in  dem  dritten  ein  dem  Anscheine  nach 
uneröffneter  Sarkophag  aus  dem  die  Grabkammer  füllenden  Wasser  einige  Centi- 
meter  herausragte. 

„Am  29.  mussten  wir  die  Arbeiten  an  dem  grossen  Brunnen,  der  unterdessen 
bis  auf  18  m  Tiefe  gebracht  worden  war,  einstellen,  weil  die  Arbeiter  sich  wegen 
der  grossen  Gefährlichkeit  weigerten,  weiter  zu  arbeiten.  Nähere  Untersuchung 
stellte  fest,  dass  der  Sarkophag  des  dritten  kleineren  Brunnens  uneröffnet  sei. 
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„Somit  conccntrirtcn  wir  unsere  sümmtlichen  Arbeiter  am  1^0,  auf  diesen 
Brunnen,  räumten  denselben  und  den  Gang  zur  Grabkammer  vollständig  aus  und 
be^^nen,  das  Wasser  des  letzteren  auszuschöpfen.  Nachdem  am  31.  alle  Vor- 
bereitungsarbeiten glücklich  beendet  waren,  Hess  ich  mich  Mittags  abermals  in 
den  Brunnen  hinab  und  nahm  einen  Schmied  und  die  beiden  Aufseher  zum 
Oeffnen  des  Sarkophags  mit.  Bei  den  ersten  Schlägen  aber  auf  den  Deckel  des 
Sarkophags  fielen  einzelne  Stücke  von  der  Decke  der  Grabkammer  herab.  Die 
Aufseher  wurden  unruhig,  und  als  der  Schmied  auf  mein  Drängen  nochmals 
stärker  ausholte,  stürzte  die  eine  Hälfte  der  Grabkammer  dicht  neben  uns  zu- 
sammen, so  dass  wir  es  nur  einem  glücklichen  Zufall  zu  danken  hatten,  dass  wir, 
abgesehen  von  leichten  Schürfungen,  heil  herauskamen.  Das  bei  höherem  Wasser- 
stande die  grosse  Grabkammer  füllende  Wasser  hatte  die  Kalksteinwände  zer- 
fressen, die  nach  Eindringen  der  heissen  Luft  alsbald  brüchig  geworden  waren. 
Sonach  mussten  wir  in  Ermangelung  geschulter  Arbeiter,  tauglicher  Werkzeuge 
u.  s.  w.,  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  den  wichtigen  Fund  kurz  vor  Hebung 
desselben  verlassen.  Ich  machte  den  Schech  Hassan  vor  seinen  Leuten  ver- 
antwortlich dafür,  dass  der  Brunnen  bis  auf  Weiteres  bewacht  werde,  und  begab 
mich  am  1.  April  nach  Medinet  zurück,  um  dem  Mudir  Meldung  von  der  An- 
gelegenheit zu  machen,  der  alsbald  Wächter  für  die  Fundstelle  bestellte. 

„Ich  bemerke  noch,  dass  der  von  mir  gefundene  Sarkophag  aus  sehr  schön 
polirtem  Sandstein  hergestellt  ist  und  äusserlich,  soweit  ich  constatiren  konnte, 
keinerlei  Inschriften  u.  s.  w.  führt.  Dei*selbe  ist  nach  den  von  mir  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Mittheilungen  der  erste  vollständig  intakte  Sarkophag,  der  in 
Illahun  festgestellt  worden  ist,  obwohl  ich  dort  :27  ausgeräumte  Brunnen  zählen 
konnte,  die  alle  früher  bereits  ausgeraubt  gewesen  sein  müssen.  Somit  halte  ich 
es  für  dringend  geboten,  dass  der  Sarkophag,  den  Hr.  Brugsch  nach  meiner 
Beschreibung  als  der  XII.  Dynastie  angehörend  erklärte,  auf  seinen  Inhalt  hin 
untersucht  werde.  Denselben  zu  heben,  dürfte  kaum  gelingen,  wohl  aber  würde 
es  möglich  sein,  wenn  man  den  Stollen  abstützt,  dem  Sarkophag  von  vorne  bei- 
zukommen, ohne  die  gefährliche  ürabkammer  zu  berühren.^  —  Soweit  der  Brief 
des  Hrn.  v.  Kaufmann. 

Die  mir  zugegangenen  Schädel,  o  an  der  Zahl,  sind  bis  auf  einen  ohne  Unter- 
kiefer; 2  sind  sehr  defect,  indess  doch  noch  in  gewissen  Beziehungen  mess- 
und  bestimmbar.  Ich  halte  3  davon  für  weiblich,  einen  für  bestimmt,  einen 
zweiten  (defecten)  für  wahrscheinlich  männlich.  In  Grösse,  Schwere  und  Aus- 
sehen zeigen  sie  nicht  geringe  Verschiedenheiten,  jedoch  keine  so  grossen,  dass 
man  an  Leute  verschiedener  Rasse  zu  denken  genöthigt  wäre. 

Nr.  1,  ein  sehr  grosser  und  schwerer  männlicher  Schädel,  nach  der  Bezeichnung 
auf  demselben  aus  einem  Felsengrabe  in  einer  Tiefe  von  17  m  entnommen,  stammt 
offenbar  aus  dem  „grossen"^  Brunnen.  Er  hat  eine  hellgelblichweisse  Farbe,  hinten 
mit  zahlreichen  Manganflecken,  und  ein  durchaus  glattes,  festes  Aussehen.  Die 
Zähne  sind  fast  alle  verloren,  die  noch  vorhandenen  Molaren  tief  abgenutzt;  die 
Gtelenkfortsätze  des  Hinterhauptes  zeigen  horizontule,  glatte  Hiebflächen  (anscheinend 
posthum).  Er  hat  ein  Gewicht  von  808,5  g  und  muss  seiner  Capacität  (1G62  com) 
nach  als  Kephalone  bezeichnet  werden.  Seine  Form  ist  orthodolichocephal 
(L.-Br.-I.  74,7,  L.-H.-I.  72,6).  Dem  äusseren  Ansehen  nach  muss  man  ihn  als 
lang,  breit  und  niedrig,  geradezu  als  platycephal  bezeichnen;  der  niedrige  Ohr- 
höhenindex ('38,!))  stimmt  damit  überein.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Hinter- 
haupt sehr  gross,  die  Schläfen-  und  Schuppengegend  abgeflacht,  die  äusseren 
Gehörgänge  schief  zusammengedrückt  und  die  Plaiva  \.vi\x\v^röX\>Ä. \v\iOcv  ^vsäl, 

y^rhmndl.  tlvr  Itcrl.  Aiithropnt.  Ci-x'II.srh.ift   IKH»"..  \^ 
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Das  linke  Gmissarium  pariet.  sehr  klein,  dafür  ein  anomales  Emissarium  nahe  der 
Spitze  des  Lambdawinkels  links.  Sehr  starke  Warzen fortsätze.  Die  Stirn-Nasen- 
wülste mächtig  vortretend.  Augenhöhlen  gross,  eckig,  hypsikonch  (86,2).  Nase 
schmal,  etwas  niedrig,  Rücken  leicht  eingebogen,  Index  mesorrhin  (49,0).  Fossae 
caninae  tief.  Alveolarfortsatz  sehr  gross,  kaum  vortretend.  Gaumenindex  lepto- 
staphylin  (74,0). 

Nr.  2,  ein  gut  erhaltener  Schädel,  aus  einer  Tiefe  von  12 — 14  iw,  einem  anderen  (?) 
Brunnen  entnommen  mit  Beigaben  der  XI.  oder  XII.  Dynastie,  sieht  vorn  und 
oben  mehr  weiss,  hinten  und  seitlich  bräunlichgelb  aus  und  zeigt  zahlreiche  kleine 
Mangansterne.  Er  ist  entschieden  weiblich,  hat  ganz  abgeflachte  Supraorbital- 
gegenden,  grosse  Reste  der  Sutura  frontalis,  aber  tief  abgenutzte  Molaren, 
bei  denen  das  Dentin  angeschliffen  ist.  Obwohl  seinen  Indices  nach  hypsi- 
mesocephal,  hat  er  mit  dem  vorher  beschriebenen  männlichen  Schädel  manche 
Aehnlichkeit.  Seine  Capacität  von  1415  ccni  ist  für  einen  weiblichen  Schädel  be- 
trächtlich, ebenso  sein  Gewicht  von  682,6(7.  Am  rechten  Stimhöcker  ein  Paar 
kleine,  unebene  Depressionen.  An  der  Coronaria,  deren  Mitte  sehr  einfach  ist, 
ein  seichter  Absatz.  Grosse  Alae  sphenoideales.  Rechts  kein  Emissarium 
parietale,  links  ein  ganz  kleines  schiefes  Loch.  Am  vorderen  Rande  des  grossen 
Hinterhauptsloches  einige  unebene  Vorsprünge,  scheinbar  unvollständige  Processus 
papilläres.  Gesicht  breit  und  niedrig.  Orbitae  hoch  und  weit,  chamaekonch 
(Index  78,9).  Nase  leptorrh in  (Index  46,0).  Oberkiefer  schwach  prognath.  Gaumen 
hyperleptostaphylin  (Index  69,5). 

Nr.  3,  gleichfalls  ein  weiblicher  Schädel  aus  derselben  Tiefe,  stark  braun  ge- 
färbt, besonders  hinten  und  an  den  Seiten.  Trotz  seiner  Schwere  (673  g)  ist  er 
seiner  geringen  Capacität  (1125  ccm)  nach  als  nannocephal  zu  bezeichnen.  Seinen 
Indices  nach  ist  er  orthodolichocephal.  Die  Stirn  ist  ganz  glatt,  ohne  Wülste, 
nur  der  Nasenfortsatz  flach  gewölbt.  Die  Scheitelcurve  ganz  weiblich.  Alae 
sphenoideales  sehr  gross,  rechts  ein  Epiptericum.  Schläfenschuppe  ganz  flach. 
Basis  gesprungen;  starkes  Tubcrculum  pharyngeum.  Orbitae  mesokonch  (Index 
82,8).  Nase  leptorrhin  (Index  44,0).  Zahncurve  hufeisenförmig,  leere,  grosse 
Alveolen.     Gaumenindex  leptostaphylin  (71,1). 

Nr.  4  aus  derselben  Tiefe,  wiederum  weiblich,  leider  sehr  defect.  Das  Ge- 
sicht und  ein  grosser  Theil  der  Basis  fehlen.  Die  Form  ist  chamaemesocephal; 
man  kann  auch  sie  als  platycephal  bezeichnen.  Die  Stirn  ist  glatt  und  ge- 
rundet, der  Stirnnasenfortsatz  breit,  die  Scheitelcurve  flach,  die  Tubera  parietalia 
gross,  so  dass  eine  fast  kindliche  Form  herauskommt.  Rein  Emissarium 
parietale.  Die  Oberschuppe  auf  der  Fläche  stark  eingebogen,  die  Cerebellar- 
wölbungen  vortretend.    Um  den  Eingang  der  Meat.  audit.  cribröse  Verdickungen. 

Nr.  5,  aus  derselben  Tiefe,  anscheinend  männlich  und  jugendlich,  istdefecti nament- 
lich fehlt  die  Basis  und  die  rechte  Schläfenschuppe,  dagegen  ist  der  grösste  Theil 
des  Gesichts  mit  dem  Unterkiefer  vorhanden.  Die  Farbe  ist  bräunlich  gelb,  die 
Oberfläche  glatt.  Der  platycephale  Schädel  ist  gestreckt,  seinen  Indices  nach  eben- 
falls chamaemesocephal.  Rein  Emissarium  parietale.  Orbita  nach  oben 
und  innen  erweitert,  hoch,  ultrahypsikonch  (91,8).  Nase  stark  und  lang,  mit 
weiter  Apertur,  daher  an  der  Grenze  von  Meso-  und  Platyrrhinie  (Index 
51,0).    Alveolarfortsatz  klein  und  wenig  vorgeschoben,  Alveolen  leer,  gross.  — 

Ersichtlich  sind  diese  Schädel  von  Illahun  unter  sich  recht  verschieden.    Alter 
i/nd  Geschlecht  bedingen  an  sich  grosse  Variationen.    Der  männliche  Schädel  Nr.  1 
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ist  kcphalonisch,  der  weibliche  Nr.  3  nannocephal;  die  Differenz  beider  betragt 
1662 — 1 125  =  537  ccwi.  Zwischen  ihnen  steht  der  weibliche  Schädel  Nr.  2  mit 
einer  Capacität  von  1415  ccm.  Die  beiden  nicht  inessbaren  Schädel  Nr.  4  und  5, 
von  denen  ich  wenigstens  den  erstercn  für  weiblich  halte,  haben  jedenfalls  einen 
geringen  Raaminhalt  gehabt;  dafür  zeugt  der  Horizontal  um  fang  von  497  und  500  mm, 
▼on  denen  der  erstere  mit  dem  florizontalumfange  des  nannocephalen  Schädels 
genau  übereinstimmt. 


Tabelle  J. 
Messzahlen  von  Bild  und  Kopf  der  Allne. 


GroBstc  hurizontalc  Länge 

„       Breite 

Ohrhöho  (links) 

Horizontalumfaiig 

SagittaluDifang 

Minimale  Stirnhreite 

Distanz  der  Tubera  front 

Goronardurchmosscr 

Temporaldurchincsser 

Distanz  der  Tubera  parietalia 

Occipitaldurcliraesser 

Aurictdardnrchniesser 

Entfernung  des  Ohrloclios  von  der  Nasenwurzel .   . 
„  V  n  n    dem  Nasenstachel   . 

„  „  „  «    der  Oberlippe  .   .    . 

„  „  „  „     dem  Zahurande    .   . 

n  ^  »  «       »     Kinn 

Gesicht,  Hfihe  (A,  Haarrand) 

^      ,      „      (B,  Nasenwurzel) 

„     ,  Breite  a  CJugal) 

„■    ,       .,      b  (malar) 

„      ,       „      c  (maxillar) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

„         y,    äusseren  „  

Nase,  Höhe 

„    ,  Breite  (Flügel) 

Orbita,  Höhe 

^     ,  Breite 

Mund,  Länge 

Olu-,  Höhe 


Bild 

Mumienkopf 

mm 

mm 

178 

144  T 

— 

115 

509 

365? 

104? 

100 

— 

{]b 

— 

119? 

— 

111 

— 

137 

129? 

— 

129 

109 

— 

106 

— 

108 

— 

109 

130? 

121 

183 

185-19  =  166 

126 

134-19  =  115 

137? 

124 

87 

85 

123? 

103 

34 

32 

97 

88? 

59 

58 

34,5? 

24 

— 

35 

— 

37 

46 

33 

64 

57 

vv 
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Tabelle  II. 


I.  HesBHifaleii. 


('upacität 

Ui-nicht.  a)  ohuc  Unterkiefer  . 

n     ,  b)  mit  t'ntcrkicfiT  .  . 

Gißsate  horizontiLlo  Lüdkc  .   ■  . 

Gerade  llühc 

Ohrhr.he 

Uiimoiit&lumraDg 

Kagittalumfnng,  Sliniliciii    .   .   , 

,  Ptuibaht    .   .   , 

,  ,  Ilinti'rhaiiiit  .    , 


(icaicIiUhühu  A  . 
(iesichliibrdtß  a  . 


AugenhGhli!,  Hülle.   . 
,  Br.-iU    , 

Na.se,  HSlio 

,    ,  Bruit«    .   .   .  . 

OaiiiiU'D,  LAngo  .   .   . 

,      ,  BreiU-  .   .   , 


eOöfi       7.'t6  — 


175 
127 

182 
142 

130 

134 

104 

U6 

473 

50» 

U5 

Uli 

11(1 

121 

ii;i 

132 

üi 

36» 

105 

114 

(Z  76)  68  (W) 

115 

12G 

Üb 

92 

77 

IW 

:ii 

3& 

33 

:i7 

öl 

53 

24 

2G 

49 

4» 

38 

34 

570 

1430 

1292    j 

673,3 

724,6 

632    j 

83B,5 

— 

195 

189 

177 

149 

Ulli- 

137  t 

132 

iir. 

129 
112 

148 
116 

182 

115 

128 

118 

SSO 

85G 

117 

— 

71(80) 

71(81) 

IJil 

—      ; 

107 

- 

98 

— 

u 

1 
36 

36 

42 

66 

51 

28 

26 

47 

49 

41 

38 

n.  Berechnete  lodlcea. 


LäDgeiibrcUenindcK  . 

Lftngcnhöhenindci.  . 

Ohrhöhenindex   .   .  . 

Uusicbtsindfii ,   .   .  . 

Orbitalinilcx    .   .   .  , 

NaRcn  index 

OauinoTiindex  .   .  .  . 


72,0 

78,0 

76,4 

74,0 

77,4 

74,8 

",» 

79,6 

67,7 

68.8 

80,8 

77,1 

59,4 

63,7 

59,0 

59,2 

663 

63,4 

913 

90,4 

— 

90,7 

— 

87,0 

98,9 

94,6 

91,8 

94,4 

86,7 

83,8 

47,0 

49,0 

46,8 

60,9 

60,9 

62,1 

01,5 

69,8 

773 

87,2 

17,6 

693 

Stimlein 

Pfeilnaht 

Sititorhuuptegcbuppe . 


m.  Frocentnale  ZaUm  der 

81,4  I  84,8  '  82,8  1  86,9  t  86,5 
32,7  ,  82,0  I  84,7  |  82,3  82,4 
85,7    I    88,0  I    82,8  :    31,7    >    81,9 
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Tabelle  H. 


Nekropole  von  Hawara 


Bmiii- 

Hiwin 


7 


8 


9 


10 


11 


12 
2 


Illahnn,  Felsengräber 


17 //i 


I 


12-14  M 


1 


2 


3 


4 


5 


I.  Messzahlen. 


1890 

1 

1250 

1200 

1492  ' 

447 

387 

509 

800 

504;^ 

487 

593 

903 

178 

176 

176 

186 

144 

129 

132 

147  tp 

128 

185 

129 

136 

109 

110 

106 

118  " 

500 

485 

487 

523 

127 

127 

116 

129 

120 

119 

115 

134  i 

106 

106 

115 

122 

B5B 

852 

846 

385 

104 

109? 

107 

116 

65 

68 

65 

70 

126 

126 

125 

132 

98 

91 

92 

100 

99 

95! 

83 

85 

80 

35 

34 

31 

87 

37 

41 

39  i 

49 

64 

50 

55 

26 

25 

26 

27 

49 

41 

53 

51 

87 

-^ 

36 

36 

88,2 

78,7 

75,0 

7*.»,0  ; 

74,0 

77,1 

73,3 

73,1  . 

1 

68,0 

62,9 

60,2 

63,4 

82,6 

86,5 

85,6 

87,8 

81,0 

94,5 

82,9 

79,5 

58,0 

46,3 

46,4 

47,2 

75,5 

— 

67,9 

70,5 

1180 

1440 

1662 

1415 

1125 

459 

591,6 

808,5 

682,5 

678 

— 

525,5 

— 

— 

— 

— 

— 

177 

168 

183 

190 

177 

178 

179 

181 

141t 

126» 

139tP 

142 

141  T 

131 

136  T 

138 

128 

128 

134 

138 

186 

132 

128 

— 

110 

103 

114 

112 

117 

109 

105? 

106 

500 

4^30 

510 

522 

607 

497 

497 

500 

126 

123 

134 

128 

132 

122 

119 

125 

116 

110 

124 

180 

124 

122 

111 

125 

114 

109 

119 

116 

110 

118 

120 

108 

356 

342 

377 

374 

366 

362 

350 

358 

118 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

101 

71  (77) 

93 

70 

70 

65 

58 

— 

60 

135 

121 

123 

— 

116 

— 

— 

96? 

96 

92 

95? 

98 

90 

— 

83 

91 

—~ 

— 

— 

— 

— 

— 

91 

38 

33 

32 

32 

30 

29 

— 

34 

41 

41 

87 

1.  87 

38 

35 

— 

37 

51 

46? 

51 

51 

50 

60 

47 

28 

26 

21 

25 

23 

22 

— 

24 

52 

47 

54 

46 

45 

37 

— 

36 

40 

82 

32 

II.  Berechnete  Indices. 


79,7  , 

75,0 

76,0 

74,7 

79,7 

73,6 

76,0 

76,2 

7-2,3 

76,2 

73,2 

72,6 

76,8 

74,2 

68,7 

— 

62,1 

61,3 

62,3 

58,9 

66,1 

61,2 

58,7? 

58,5 

87,4 

— 

— 

— 

— 

92,6 

80,4 

86,4 

86,2 

78,9 

82,8 

91,8 

— 

43,1 

56,5 

41,1 

49,0 

46,0 

44,0 

51,0 

71,1 

— 

76,5 

74,0 

69,5 

71,1 

— 

sagittalen  Schädelabsclinitte. 

35,9  36,0  I  33,5  |  33,7  35,3 
35,9  33,8  I  33,2  |  35,0  '  32,5 
80,0  1   80,1    I   83,2  ;   31,9       32,0 


;  ^fi 

35,5 

34,2 

36,0 

33,7 

34,0  ' 

32,1 

32,8 

34,7 

33,8 

83,7 

31,7 

31,8 

31,5 

31,0 

30,0 

32,5 

1  ^^'  i 

84,9 
34,9 
30,1 
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Die  Form  der  Schädel  führt  zu  ganz  verschiedenen  Bezeichnungen.  In  2  Fällen 
(Nr.  1  und  3)  erhalten  wir  Orthodolichocephalie,  in  einem  Falle  (Nr.  2)  Hypsi- 
mesoccphalie,  in  2  anderen  (Nr.  4  und  5)  Chamaemesocephalie.  Trotz  dieser  Ver- 
schiedenheit findet  sich  sonderbarerweise  ein  übereinstimmendes  Merkmal  in 
3  Fällen:  bei  Nr.  1,  4  und  5  zeigt  sich  ausgemachte  Platycephalie,  d.  h.  das 
Schädelgewülbe  besitzt  jene  breite  und  flache  Form,  welche  fast  an  eine  von  oben 
her  stattgehabte  Druckwirkung  erinnert.  Bei  Nr.  2  ist  trotz  der  partiellen  Persistenz 
der  Stirnnaht  nichts  Aohnliches  zu  bemerken.  Unter  den  Hawara-Schädeln  be- 
findet sich  nur  ein  ausgemacht  platycephaler,  es  ist  dies  der  sehr  grosse  männ- 
liche Kopf  Nr.  3. 

Unter  den  Gesichtsindices  ist  ein  einziger  gtmz  constant:  es  ist  dies  die  durch- 
gehende Leptostaphylie.  Mit  ihr  verbindet  sich  bei  Nr.  2  und  3  Leptorrhinie,  bei 
Nr.  1  Mesorrhinie.  Nur  Nr.  5,  der  auch  mesorrhin  ist,  nähert  sich  der  Platyrrhinie, 
jedoch  nicht  in  so  starkem  Maasse,  dass  man  etwa  an  nigritische  Beimischung 
denken  müsste.  Am  stärksten  ist  die  Variation,  wie  gewöhnlich,  bei  dem  Orbital- 
index: dieser  ist  bei  Nr.  2  chamae-,  bei  Nr.  3  meso-,  bei  Nr.  1  und  5  hypsikonch. 
Immerhin  finden  sich  ähnliche  Schwankungen  bei  den  Hawara-Schädeln  (S.  206). 

Jedenfalls  sind  die  Abweichungen  nicht  so  gross,  dass  man  auch  nur  für  einen 
der  Schädel  eine  allophyle  Abstammung  annehmen  müsste.  Mag  auch  manche 
Mischung  stattgefunden  haben,  so  würde  man  doch  nicht  zu  schliessen  berechtigt 
sein,  dass  die  wohlhabende  Bevölkerung  von  Arsinoe  unter  der  XI.  oder  XII.  Dy- 
nastie wesentlich  anders  zusammengesetzt  war,  als  die  aus  dem  II.  oder 
III.  Jahrhundert  nach  Christo.  Es  scheint  mir  auch  nicht  ausgemacht,  dass  die 
Beigaben,  welche  sich  in  den  Brunnengräbern  von  lUahun  fanden,  wahrscheinlich 
Thonscherben,  mit  den  Schädeln  gleichalterig  waren.  Nur  die  ungewöhnliche 
Schwere  dieser  Schädel  weist  darauf  hin,  dass  sie  sich  anhaltend  in  einem 
anderen  Medium  befunden  haben,  als  die  gewöhnlichen  Schädel  von  Hawara, 
von  denen  die  Mehrzahl  Zeichen  einer  fortschreitenden  Auslaugung  der  Kalk- 
salze an  sich  trägt. 

Der  Versuchung,  an  den  Hawara-Schädeln  das  Maass  hellenischer  Beimischung, 
die  sie  vermuthlich  in  sich  haben,  bestimmen  zu  wollen,  widerstehe  ich  für 
diesmal.  Ich  habe  früher  zu  wiederholten  Malen  Messresultate  acht  griechischer 
Schädel  veröffentlicht  und  ich  kann  im  Allgemeinen  aussagen,  dass  diese  vielfache 
Analogien  mit  den  Schädeln  aus  dem  Fayum  erkennen  lassen.  Eine  weitere 
comparative  Analyse  würde  aber  ein  so  specielles  Eingehen  in  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  einzelnen  Schädel  erfordern,  dass  der  mir  hier  zu  Gebote  stehende 
Raum  weit  überschritten  werden  müsste.  — 

Hr.  E.  Salkowski  erstattet  folgenden  Bericht  über  die 

chemische  UntersuchuDg  der  Mumienbinden  und  der  Masse  aus  der 

Mundhöhle. 

I.   Mumienbinden. 

1.  Aus  29,1  (j  lufttrockener  —  sehr  trocken  erscheinender  —  Binden  wurden 
durch  anhaltende  Behandlung  mit  Aether,  Filtriren,  Abdestilliren  des  Aethersu.s.w. 
(>,ü()38.,7  in  Aether  löslicher  Substanz  erhalten  (trocken  gewogen)  =  24,3  pCt.  Die 
Binden    erscheinen   auch  nach  dem  Behandeln  mit  Aether  noch  bräunlich  gefärbt. 

Die  so  erhaltene,  in  Aether  lösliche,  bräunlich  gefärbte  Substanz  hatte  die 
physikalischen  Eigenschaften  von  Fett,  schmolz  bei  35°  C,  löste  sich  zum  Theil  in 
Soihüösnng  ^Fettsäuren),  zum  Theil  nicht  (Neutral fett).    Die  Gegenwart  von  freien 
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Fettsäuren  in  dem  Fett  ergab  sich  ausserdem  auch  aus  der  säuern  Reaction  der 
ätherisch-alkoholischen  Lösung  (mit  Rosolsäure). 

Zur  genaueren  Untersuchung  wurden  5,311  tj  dieses  Fettes  zunächst  mehrere 
Stunden  im  Dampfstrom  destillirt,  das  gesammte  Destillat  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
die  Aetherauszüge  abdestillirt,  verdunstet.  Der  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrende Rückstand,  welcher  dem  Gehalt  des  Fettes  an  flüchtigen  fetten  Säuren 
entspricht,  wog  0,05(58/7  =  1,06  pCt.  des  Fettes.  Der  Rückstand  bestand  an- 
scheinend nur  aus  flüchtigen  fetten  Säuren,  jedoch  lässt  sich  bei  der  kleinen 
Quantität  nicht  bestimmt  entscheiden,  ob  noch  Beimengungen  anderer  Art  darin 
enthalten  sind. 

Das  im  Destillationskolben  gebliebene  Fett  wurde  mit  alkoholischer  Kalilauge 
verseift,  die  Seifenlösung  durch  völliges  Abdampfen  zur  Trockne  von  Alkohol 
befreit,  in  einer  grossen  Quantität  destill irten  Wassers  gelöst,  mit  yiel  Aether  aus- 
geschüttelt. Der  Aetherauszug  hinterliess  beim  Verdunsten  0,1667  g  =  3,12  pOt. 
einer  gelblichen,  bei  Zimmertemperatur  halbweichen,  bei  gelindem  Erwärmen 
schmelzenden  Masse  von  myrrhcnartigom  Geruch,  welcher  namentlich  beim  Er- 
wärmen stark  hervortritt. 

Beim  Schütteln  der  wässerigen  Seifenlösung  mit  Aether  hatte  sich  an  der  Be- 
rührungsfläche der  wässerigen  Seifenlösung  mit  dem  Aether  eine  bräunliche,  harz- 
artige Masse  ausgeschieden,  welche  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  (nicht 
ohne  Verlust  ausführbar)  und  bei  110°  getrocknet,  0,067/7  wog  =  1,28  pCt.  Dieses 
Harz  ist  ziemlich  spröde,  riecht  beim  Erwärmen  schwach  aromatisch.  Sein 
Schmelzpunkt  wurde  bei  ungefähr  165°  liegend  gefunden. 

Endlich  wurden  aus  der  Seifenlösung  noch  die  Fettsäuren  isolirt.  Die  ge- 
schmolzene Masse  der  Fettsäuren  erstarrte  beim  Erkalten  krystallinisch.  Schmelz- 
punkt 37°. 

Zur  Controle  wurde  nun  ganz  in  derselben  Weise  menschliches  Fett  unter- 
sucht und  zwar: 

1.  Fett  aus  dem  Unterhaut fettge webe  des  Menschen  (Sammlungspräparat, 
einige  Jahre  alt). 

2.  Sogenanntes  Macerirfettwachs.  Letzteros  wurde  gewählt,  weil  voraus- 
zusetzen ist,  dass  das  Mumienfett  Veränderungen  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  hat, 
welche  den  in  Macerirfettwachs  vorhandenen  vielleicht  ähnlich  sein  konnten. 

Das  Fett  des  Unterhautfettgewebes  war  bei  Zimmertemperatur  halbflüssig. 
5,2418/7  lieferten  nur  0,0082  ^  =  0,16  pCt.  flüchtige  fette  Säuren,  also  eine  ver- 
schwindend kleine  Quantität. 

Bei  der  Verseifung  u.s.w.  wurden  statt  der  nach  Myrrhen  riechenden  Substanz 
nur  0,0288  (j  =  0,55  pCt  eines  geruchlosen,  fettigen,  in  kleinen  Mengen  von  Aether 
leicht  löslichen,  in  Wasser  unlöslichen  Körpers  erhalten.  Die  harzige  Substanz 
fehlte  gänzlich.  Die  aus  den  Seifen  isolirten  Fettsäuren  zeigten  den  Schmelzpunkt 
von  30 — 31°.     Die  gleiche  Behandlung  des  Macerirfettwachses  ergab  Folgendes: 

Dasselbe  war  bei  Zimmertemperatur  fest,  schmolz  bei  50 — 51°,  bestand  so 
gut,  wie  ausschliesslich,  aus  Fettsäuren,  nicht  aus  Neutralfett.  4,9477  //  lieferten 
bei  der  Destillation  im  Dampfstrom  0,0174  //  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrender Fettsäuren  =  0,35  pCt.     Schmelzpunkt  derselben  56°. 

An  Stelle  der  myrrhenartigen  Substanz  wurden  0,0104 //  =  0,21  pCt.  eines 
geruchlosen  fettigen  Körpers  erhalten.  Harzige  Substiinz  fehlte.  Die  aus  der 
Seife  isolirten  Fettsäuren  zeigten  den  Schmelzpunkt  51°. 

Hieraus  dürfte  sich  für  die  Zusammensetzung  der  durch  Aetherextraction  aus 
den  Mumienbinden  erhaltenen  Substanz  Folgendes  ergeben: 
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1.  Die  Hauptmasse  (95,6  pCt.)  ist  unzweifelhaft  Fett,  und  zwar  zum  Theil 
Neutralfett,  zum  Theil  Fettsäuren. 

2.  Ausserdem  sind  darin  enthalten:  3,12  pCt.  eines  myrrhenartig  riechenden, 
in  Aether  löslichen,  nicht  verseif  baren  Körpers  und  1,2S  pCt.  Harz,  welche 
beiden  Substanzen  nicht  aus  dem  Fett  des  Körpers  herstammen  können. 

S,  Was  die  Beschaffenheit  des  Fettes  selbst  betrifft,  so  zeigt  es  einige  Ab- 
weichungen vom  menschlichen  Fett,  welche  aber  keineswegs  zu  dem  Schluss 
berechtigen,  dass  es  sich  nicht  um  solches  handle. 

Die  Abweichungen  bestehen  1.  darin,  dass  das  Fett  nur  zum  Theil 
aus  Neutralfett,  zum  Theil  aus  Fettsäuren  besteht.  2.  darin,  dass  die  Fett- 
säuren einen  höheren  Schmelzpunkt  haben,  als  die  des  menschlichen  Fettes 
(37°  gegen  31°). 

Es  ist  aber  bekannt,  dass  das  Fett  im  Lauf  der  Jahre,  schneller  bei 
gewissen  Einwirkungen  (Bakterien),  sich  nach  der  Richtung  hin  ändert,  dass 
das  Neutralfett  sich  zum  Theil  in  Fettsäure  umwandelt.  So  besteht  das 
Macerirfettwachs  ganz  aus  Fettsäure  (und  fettsaurem  Kalk).  Ebenso  steigt 
allmählich  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  (beim  Macerirfettwachs  beträgt 
er  51°). 

Es  liegt  also  von  chemischer  Seite  kein  Grund  vor,  zu  bezweifeln,  dass 
das  Fett  der  Binden  menschliches  Fett  sei;    es    ist  andererseits  aber  auch 
durch  chemische  Untersuchungen  nicht  zu  beweisen. 
2.  Nach  dem  Ausziehen  mit  Aether  wurden  die  Binden  mit  Alkohol  behandelt 
Der  Alkohol  färbte  sich  braun  und  hinterliess  beim  Verdunsten    1,45/7  (ungefähr) 
=  4,98  pCt.  der  Binden  eines  glänzenden,    spröden,    dunkelbraunen  Harzes.    Das- 
selbe schmilzt  bei   ungefähr    120°   (genauere  Bestimmung  nicht  möglich).    Es  ist 
unlöslich,    bezw.  sehr  schwer  löslich  in  Aether  und  Benzol,    mehr  oder  weniger 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Methylalkohol.    (Alle  Lösungsmittel  wurden  in 
siedendem  Zustande  angewendet.) 

Das  Uarz  löst  sich  ferner  leicht  in  sehr  verdünnter  Natronlauge  beim  Er- 
hitzen und  fällt  bei  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  vorher  abgekühlten  Lösung  als 
hellbrauner  voluminöser  Niederschlag  aus,  welcher  beim  Erhitzen  mit  der  Flüssig- 
keit sich  stark  zusammenzieht  und  verdichtet  (unter  Schmelzung). 

Von  den  dunkler  gefärbten  Theilen  (Flecken)  der  Binden,  welche  sich  auch 
durch  vermehrte  Consistenz  von  dem  heller  gefärbten  Haupttheil  der  Binden  unter- 
schieden, wurden  nicht  zu  kleine  Quantitäten  noch  speciell  auf  Blutfarbstoff  unier- 
sucht, jedoch  mit  gänzlich  negativem  Resultat. 

IL    Masse  aus  der  Mundhöhle. 

Dieselbe  bestand  zum  Theil  aus  Binden  und  Bindenresten.  Die  Untersuchung 
wurde  in  analoger  Weise  ausgeführt;  nur  die  Destillation  des  Aetherrückstandes 
im  Dampfstrom  unterblieb  als  entbehrlich. 

1.  11,7.7  der  Masse  lieferten  bei  der  Aetherextraktion  2,2G2 //=  10,33  pCl. 
eines  bräunlich  gefärbten,  grösstentheils  aus  Neutralfett  und  Fettsäuren  bestehenden 
Rückstandes.  Durch  Verseifen  desselben  und  Ausziehen  mit  Aether  wurden  hieraus 
0, 1 72G  //  (=  7,62  pCt.  der  Fettmasse)  einer  wachsartigen,  in  Aether  löslichen,  nicht 
vcrsoifbaren  Substanz  erhalten,  also  sehr  viel  mehr,  als  aus  den  Binden. 

Die  aus   dem    Fett   dargestellten  Fettsäuren   zeigten   den   Schmelzpunkt  36°, 
somit  fast  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Fettsäuren  aus  den  Binden. 

2.    Durch   nachträgliches  Ausziehen   mit  Alkohol   wurden    ungefähr  0,025  // 
■==  ^f22  pCt.  eines   Harzes  von   derselben   äusseren  Beschaffenheit  und   demselben 
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Löslichkeitsverhältnisse,  wie  sie  das  Harz  aas  den  Binden  zeigte,  gewonnen,  nur  ist 
die  Farbe  desselben  erheblich  dunkler  (fast  schwarz)  und  die  Löslichkeit  in  Aethcr 
noch  geringer  (der  Aether  färbte  sich  nicht  merklich);  auch  der  Schmelzpunkt  liegt 
wesentlich  höher:  bei  etwa  150°.  Vermuthlich  ist  dieses  Harz  reiner,  d.h.  besser 
von  in  Aether  löslichen  Substanzen  befreit  und  sind  hierauf  die  Unterschiede  zu- 
rückzuführen, indessen  kann  die  bedeutend  dunklere  Farbe  doch  schwerlich  da- 
durch erklärt  werden.  — 

Hr.  y.  Kaufmann: 

Ich  habe  Hrn.  Yirchow  ergebensten  Dank  zu  sagen,  dass  derselbe  meiner  Bitte 
um  genaue  Untersuchung  des  ihm  von  mir  seiner  Zeit  übergebenen  Kopfes  der 
Frau  Aline  hat  willfahren  wollen.  —  Bei  einer  von  mir  geplanten  Publication 
der  von  mir  in  Hawara  gemachten  Funde,  zu  denen  die  Mumie  der  Frau  Aline  ja 
gehört,  an  von  so  hervorragender  Seite  gemachte  Untersuchungen  meinerseits 
einen  einfachen  Fundbericht  ankntipfen  zu  dürfen,  wäre  für  mich  eine  besondere 
Ehre  gewesen.  Auf  keinen  Fall  aber  hätte  eine  derartige  Publication  anders,  wie 
auf  Grund  solcher  Untersuchungen,  erfolgen  dürfen. 

Das  Kaiserlich  Deutsche  Archäologische  Institut  und  der  Direktor  der  Aegyp- 
tischen  Abtheilung  des  hiesigen  Museums,  welchem  Museum  ich  meine  Funde 
seiner  Zeit  habe  übergeben  wollen,  haben  anders  gedacht  und  eine  sachverstän- 
dige Untersuchung  der  von  ihnen  publicirten  Objecte  für  ebenso  unnöthig  erachtet, 
wie  sich  über  die  Fundumstände  bei  dem  Finder  zu  orientiren,  oder  letzteren  zu  einer 
Publication  seiner  eigenen  Funde,  die  ohne  dessen  Kenntnissnahme  zu  yeran- 
stalten  sie  vorzogen,  hinzuzuziehen.  Ueber  die  irrigen  und  den  Fundumständen  nicht 
entsprechenden  Angaben  jener  Publication  habe  ich  der  Gesellschaft  bereits  in 
der  Sitzung  vom  20.  Juli  1895  (Verb.  S.  471)  berichten  und  damals  schon  hervor- 
heben können,  dass  die  Herren  Veranstalter  derselben  sich  dabei  begnügen  zu 
dürfen  geglaubt  haben,  einen  Auszug  aus  gelegentlichen  Mittheilungen,  die  ich  in 
anderem  Zusammenhange  vor  dieser  Gesellschaft  am  9.  Juli  1892  (Yerh.  S.  416) 
gemacht  hatte,  unter  der  Namensunterschrift  des  Herrn  Direktor  Professor  Er  man 
abzudrucken.  Die  Schuld  an  den  Mängeln  der  Publication  trifft  Herrn  Donner 
T.  Richter,  der  über  die  Maltechnik  des  Porträts  auf  Aufforderung  des  Herrn 
Herausgebers  der  ^Antiken  Denkmäler^  hat  berichten  sollen,  insofern  nicht,  als  er 
sich  auf  die  ihm  von  dritter  Seite  gemachten  Mittheilungen  verlassen  musstc; 
diese  aber  haben  sich  nicht  auf  Thatsachen  gegründet,  sondern  nur  auf  das,  was 
sich,  wie  mir  gelegentlich  gesagt  worden  ist,  jene  dritten  Herren  «darüber,  wie 
die  Fundumstände  gewesen  seien,  gedacht  haben.^  Auch  ist,  wie  ich  nochmals 
wiederhole,  eine  Abrede,  nach  welcher  Hr.  Donner  v.  Richter  mir  sein  Manu- 
script  vor  der  Drucklegung  hätte  zugänglich  machen  sollen,  ebensowenig  inne 
gehalten  worden,  wie  die  andere,  dass  ich  den  Fundbericht  über  meine  Funde 
8u  jener  Publication  zu  liefern  hätte,  welch*  letztere  Abrede  allerdings  erst  erfolgt 
war,  nachdem  ich  durch  einen  Zufall  von  der  bereits  weit  fortgeschrittenen 
Publication  Kenntniss  erhalten  hatte. 

Statt  meinerseits  mich  nochmals  auf  eine  Kritik  des  ganzen,  bei  jener  Publi- 
cation beliebten  Verfahrens  und  der  Publication  selbst  einzulassen  —  alles  Nähere  ist 
in  meinen  Mitthoilungen  vom  20.  Juli  1895  (Verhandlungen  S.  471)  nachzulesen  — , 
beschränke  ich  mich  darauf,  eine  Stelle  aus  dem  ersten  Briefe  (vom  23.  Oktober 
1894),  den  ich  seiner  Zeit  die  Ehre  gehabt  habe  von  Hrn.  Donner  v.  Richter 
KU  empfangen,  zu  verlesen.    Die  betreffende  Stelle  lautet: 


(218) 

^Wor  sich  mit  technischen  Fragen  beschäftigt,  mass  sich  der  grössten 
Vorsicht   und  Gewissenhaftigkeit   befleissigcn,    wenn   er   nicht   sich    und 
andere   aufs  Gröblichste   täuschen   will,    was  gerade  in  neuester  Zeit  in 
unerfreulichster    und   verwirrendster  Weise  durch  solche  unwissenschaft- 
liche Oberflächlichkeit  vorgekommen  ist.** 
Herr  Donner  v.  Richter  wird   mir   nicht   verübeln  wollen,    dass   ich  diese 
seine   anticipirende  Kritik    mir   aneigne   und   auf  die  wiederholt  erwähnte  Publi- 
cation  nachträglich  anwende. 

Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Yirchow  anders,  denn  als  dankbar  Be- 
lehrter, Stellung  zu  nehmen,  würde  mir  nicht  anstehen.  Und  doch  kann  ich  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  es  ein  anderes  ist,  ob  der  Anatom  einen 
Kopf  anschaut,  ein  anderes,  wenn  das  der  porträtirende  Künstler  thut  Das  aber 
ist  derselbe  Unterschied,  wie  der  zwischen  dem  Aafriss  eines  Gebäudes  etwa 
nach  dem  Meidenbauer'schen  Verfahren  und  dem  Architekturbild  eines  Malers. 
Beim. Porträt  sowohl  wie  bei  dem  Architekturbilde  werden  gerade  gewisse  that- 
sächliche  Unrichtigkeiten  malerisch  richtig  wirken,  während  der  Porträtmaler 
ebenso  wie  der  Architektarmaler  ihr  Bild  verfehlen  würden,  wenn  der  eine  das 
selbe  ausschliesslich  nach  anatomischen  Abmessungen,  der  andere  nach  Art  eines 
Meidenbauer'schen  Aufrisses  gestalten  wollte. 

Wenn  Herrn  Virchow  weiter  aufgefallen  ist,  dass  das  Porträt  der  Aline 
allem  Anschein  nach  in  einem  vergrösserten  Maassstabe  angefertigt  worden  sei, 
so  kann  ich  darin  nichts  Auffälliges  erblicken,  da  einerseits  kein  Kanon  dafür 
besteht,  dass  jedes  Porträt  in  demselben  Maassstabe,  wie  das  Original,  gehalten 
sein  solle,  und  ich  andererseits  den  von  Herrn  Virchow  hervorgehobenen  Um- 
stand sehr  einfach  erklären  zu  können  glaube:  Die  ausserordentlich  reiche  Um- 
wickelung  nehmlich,  welche  gerade  den  mit  den  schönsten  Porträts  gezierten 
Leichen  bei  deren  Bestattung  in  Hawara  zu  Theil  wurde,  lässt  die  Leichen  als 
solche  grösser  erscheinen,  als  sie  thatsächlich  sind,  und  in  demselben  Verhältniss 
sollten  meiner  Ansicht  nach  auch  die  Porträts  grösser  wirken  als  das  eigentliche 
Gesicht  der  von  ihnen  Dargestellten.  Aus  derselben  Absicht,  um  das  Porträt 
mächtiger  wirken  zu  lassen,  dürfte  auch  zu  erklären  sein,  dass  zumal  die  dort  ge- 
fundenen, weniger  gut  ausgeführten  Porträts,  die  offenbar  von  schlechten  Malern 
herrühren,  fast  durchweg  übertrieben  grosse  Augen  zeigen.  Diese  Ueberireibung 
bei  der  Darstellang  der  Augen,  als  des  aufTälligstcn  Theiles  des  Gesichtes,  sollte, 
bei  sonstigem  malerischem  Unvermögen,  den  Effekt  des  Porträts  erhöhen,  der 
neben  den  Bindenumwickelungen  zu  verschwinden  drohte. 

Schliesslich  darf  ich  meiner  Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dass  Herr 
Virchow  an  verschiedenen  Stellen  seines  Berichts  mit  Gründen,  die  sich  aus 
seinen,  an  dem  Kopfe  selbst  angestellten,  exakten  Untersuchungen  herleiten,  meiner 
sich  auf  die  Fundumstände  stützenden  Ansicht  zur  Seite  tritt,  dass  das  Porträt 
nach  einem  bei  Lebzeiten  der  Frau  Aline  angefertigten  Bildniss  derselben  kopirt 
sei.  Ich  habe  seiner  Zeit  vor  der  Gesellschaft  nachgewiesen,  dass  die  Malfläche 
nur  auf  der  Leiche  selbst  hat  hergestellt  werden  können,  da  das  Porträt  auf 
dem  letzten  Zipfel  einer  langen  Binde  sich  befand,  die  vielfach  um  die  Leiche, 
auf  deren  Gesicht  man  die  Malfläche  für  das  Porträt  durch  der  Binde  untergelegte 
Leinwandpacketc  erst  bilden  musste,  herumgelegt  worden  war,  und  es  ausge- 
schlossen erscheint,  dass  das  Porträt  ursprünglich  bereits  auf  einer  solchen  Binde 
gemalt  gewesen  wäre,  welche  man  nachträglich  so  künstlich  um  die  Leiche  ge- 
w^unden  hätte,  dass  gerade  das  mit  dem  Porträt  versehene  Stück  der  Binde  genau 
an f  den  Kopf  gepasst  hätte,  -   Die  Publication  hatte   allerdings  phantadirt,   dass 
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das  Porträt  auf  einem  losen,  in  die  Binden  erst  eingefügten  Stück  Lein\?and  gemalt 
gewesen  sei. 

Wenn  ich  za  meiner,  aus  den  Fundumständen  sich  herleitenden  Yermuthung, 
dass  es  sich  bei  dem  Porträt  der  Aline  um  die  Kopie  eines  bei  Lebzeiten  gemalten 
Porträts  handle,  in  meinem  damaligem  Bericht  bereits  einzelne  Beläge  aus  Funden 
von  Flinders  Petrie  und  B  rüg  seh  beibringen  konnte,  so  wirft  die  Thatsache, 
dass  Herr  Virchow  nunmehr  auch  auf  Grund  seiner  exakten  Untersuchungen 
an  dem  Kopfe  selbst  zu  dem  gleichen  Resultat  gekommen  ist,  neues  Licht  auf 
die  ganze  Kategorie  dieser  Porträts  und  deren  Anfertigung. 

Dass  aber  die  wiederholt  erwähnte  Publikation,  zumal  in  dieser  Frage,  irre- 
leitende Angaben  enthalten  musste,  weil  deren  Veranstalter  an  die  Stelle  von  Thut- 
sachen  das  gesetzt  haben,  was  sie  sich  über  die  Herstellung  solcher  Porträts 
„gedacht**  hatten,  ist  um  so  bedauerlicher,  als  sich  dieselben,  neben  der  Wieder- 
gabe eines  unter  anderem  Namen  erscheinenden  Auszuges  aus  gelegentlichen, 
von  mir  vor  dieser  Gesellschaft  gemachten  Mittheilungen,  gerade  auf  eine  Be- 
sprechung der  Maltechnik  jener  Porträtgattung  und  im  Speciellen  des  Porträts  der 
Frau  Aline  eingelassen  haben,  —  eine  Besprechung,  der  abermals  auch  die  Grund- 
lagen gefehlt  haben,  von  denen  Hr.  Virchow  uns  heute,  nachdem  die  Publi- 
kation bereits  seit  einem  halben  Jahre  erschienen  ist,  auf  Grund  seiner  Messungen 
an  dem  Kopfe  selbst  und  der  vorgenommenen  chemischen  Untersuchungen  auf  mein 
Elrsuchen  hat  Mittheilung  machen  wollen.  — 

Herr  Waldeyer: 

Ich  mache  aufmerksam  auf  die  Abhandlung  von  W.  His  über  den  Schädel 
J.  Seb.  Bach 's  0-  Darin  sind,  nach  Bestimmungen  an  Leichen,  die  Grundlagen 
mitgetheilt,  welche  bei  einer  Rekonstruktion  des  Gesammtkopfes,  bezw.  der 
Physiognomie,  aus  einem  vorliegenden  Schädel  in  Betracht  kommen.  — 

(18)   Hr.  M.  Bartels  legt  vor 

Thonscherben  ans  Bosnien. 

Dieselben  stammen  von  zwei  Fundorten,  welche  bisher  in  der  Gesellschaft  nur 
kurz  (Verh.  1895,  S.  47  u.  644)  besprochen  wurden,  während  von  denjenigen  auf 
dem  Glasinac  und  in  Butmir  schon  wiederholentlich  die  Rede  war.  Die  eine  dieser 
Fundstellen,  Debelo  brdo  bildet  einen  altanartigen  Vorsprung  an  einer  Bergkantc 
nahe  bei  Sarajevo.  Derselbe  ist,  wie  noch  vorhandene  Fundamente  beweisen,  mit  einer 
niederen,  gemauerten  Umwallung  befestigt  gewesen.  Die  letztere  ist  römischen  Ur- 
sprungs, aber  der  Platz  war  bereits  lange  vor  den  Römern  bewohnt,  bezw.  befestigt. 
Er  hat  auch  seiner  ganzen  Lage  nach  eine  grosse  strategische  Bedeutung  besessen, 
da  man  von  ihm  die  Ebene  von  Sarajevo,  die  Sarajevo  Polje,  mit  den  sich  an- 
schliessenden Hügel-  und  Bergketten  auf  eine  weite  Strecke  hin  überblicken  kann. 
Die  abgenutzten  Gebrauchsgegenstände  wurden  einfach  über  die  Umwallung  hinab- 
geworfen und  rollten  eine  Strecke  am  Bergabhange  hinunter,  wo  sie  jetzt  durch 
Ausgrabungen  zu  Tage  gefördert  werden.  Es  wurden  einige  sehr  rohe  Thon- 
scherben von  verschiedener  Dicke,  ohne  Ornamentierung,  sowie  Rand-  und  Boden- 
stücke vorgelegt;  ausserdem  ein  zierliches,  schmales,  hoch  ausgezogenes  Henkel - 
stück  mit  zwei  über  einander  stehenden  Durchbohrungen  und  zwei  rohe, 
scheibenförmige  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Die  zweite  Fundstelle  liegt  dicht  bei  dem  durch  die  schönen  Wasserfälle  der 

1)  His,  W.,  Johann  Sebastian  Bach.    Forschungciv  u\)W  ^(iÄÄCiTi  Qi\^^\3Wi«;,  VoL^^^SÄR. 
und  Antlitz,    Leipzig,  1895.   IV.    F.  C.  W.  Vogel. 
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Pliva  berühmte  Jaice.  Hier  befindet  sich  am  Fussc  einer  hohen  Bergwand  aus 
Kalktuff,  in  diesen  eingebettet,  eine  grosse  Anzahl  von  rohen,  nicht  ornamentierten 
Thonscherben.  Es  macht  auf  den  ersten  Anblick  den  Eindruck,  als  müsse  der 
ganze  Berg  erst  aufgeschichtet  sein,  nachdem  die  Scherben,  oder  die  Gefässe, 
denen  sie  entstammen,  hier  niedergelegt  worden  waren,  so  dass  sie  dann  ein 
enormes  Alter  haben  müssten.  Bei  genauerem  Zusehen  lassen  jedoch  Spalten  im 
Gestein  erkennen,  dass  es  sich  hier  um  eine  der  vielen,  gerade  in  dieser  Forma- 
tion sich  findenden  Höhlen  gehandelt  haben  muss,  in  der  die  Thongefässe  ihren 
Platz  fanden  Seit  ihrer  Niederlegung  hat  sich  nun  allerdings  diese  Höhle  fast 
vollständig  mit  Kalktuff  ausgefüllt.  Aber  dazu  gehört  natürlicher  Weise  eine  er- 
heblich kürzere  Zeit,  als  zum  Aufbau  eines  ganzen  Berges.  Die  Scherben  zeigen 
sämmtlich  Abreibungen  und  Abscbleifungen  der  Bruchenden  durch  die  Einwirkung 
fliessenden  Wassers,  das  jetzt  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  vorhanden  ist;  auch 
sind  die  Scherben  mit  einer  dünnen,  leicht  abspringenden  Kalksinterschicht 
überzogen. 

Diese  Scherben  von  den  beiden  Fundstellen  werden  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde  übergeben.  — 

(19)   Hr.  M.  Bartels    übergiebt    eine    Tagebuch -Notiz    des   Hm.   Missionar 
Schloemann   aus  Malokong,  Nord-Transvaal  (Juli  bis  September  1895)  über 

FelszeichnuDgen  der  Buschmänner  bei  Pusompe  in  Nord-Transvaal,   einer 

Cnlt-Stätte  der  jetzt  dort  ansässigen  Massele. 

Donnerstag,  den  I.August,  machte  ich  gelegentlich  eines  mehrtägigen  Aufent- 
haltes auf  der  Aussenstation  Pusompe  jenseits  des  Lepalala-Flusses  einen  Ausflug 
nach  der  früheren  (iebetsstätte  der  Heiden  von  Pusompe.  Sie  liegt  am  nordwest- 
lichen Abhänge  des  weithin  sichtbaren  Tafelberges,  un  dessen  südlichen  Ausläufern 
die  Leute  gegenwärtig  wohnen.  Morgens  nach  dem  Unterricht  brachen  wir  dorthin 
auf.  Es  kostete  eine  beschwerliche  Gebirgswanderung,  bevor  wir  oben  ankamen. 
In  diesem  Gebirge  geht  noch  viel  Wild;  auch  Panther,  ja  selbst  Löwen  kommen 
hier  noch  vor.  Vom  Plateau  des  Gebirges  aus  hatten  wir  eine  grossartige  Aus- 
sicht. Schier  endlos  lag  die  weite  Tiefebene  des  Limpopo  vor  uns.  Auch  die 
Berge  jenseits  des  Flusses  sahen  wir  ganz  deutlich  liegen.  Ja  gewiss,  auch 
die  dürre  afrikanische  Landschaft  mit  ihrem  unabsehbaren  Buschfelde  hat  ihre 
eigenen  Reize,  besonders  wenn  man  vor  Jahrhunderte  alten  Zeugen  dunkler 
heidnischer  Vorzeit  steht,  wie  sie  uns  in  den  Bnschmannzeichnungen  entgegen 
traten,  welche  wir  heute  besuchten. 

Nach  einigem  Suchen  unserer  sonst  gut  orientierten  Ftlhrer  fanden  wir  diese 
Malereien  an  einer  steil  abfallenden  Felswand.  Die  Bildfläche,  etwa  30'  lang  und 
10'  hoch,  befand  sich  auf  glattem,  feinkörnigem  Sandstein  und  war  von  einer 
mächtigen,  wohl  um  10'  vorspringenden  Felsplatte  überdacht,  durch  welche  die 
Zeichnungen  vor  dem  zerstörenden  Einflüsse  des  Regens  geschützt  werden.  Diese 
Felsmalerei  liefert  den  Beweis,  dass  auch  im  Nordwesten  Transvaals  einst  Busch- 
leute gewohnt  haben.  Solchen  Zeichnungen  begegnet  man  hier  öfter,  doch  sah 
ich  sie  noch  nie  so  vollendet  und  wohlerhalten,  als  hier  im  Pusomper  Gebirge. 
Dass  diese  Zeichnungen  Jahrhunderte  alt  sind,  beweist  der  Umstand,  dass  die 
bereits  vor  den  Matabele  hier  ansässigen  Massele  ihnen  ebenso  verwundert  und 
fragend  gegenüberstehen,  als  wir  Europäer. 

Zunächst  wundert  man  sich  über  die  Dauerhaftigkeit  der  zu  den  Zeichnungen 
verwandten  Farben.    Die  jetzt  hier  wohnenden  Völker  besitzen  solche  nichi   Drei 
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viirscfaiedenc  Farben  waren  zu  den  Bildern  benutzt:  dunkelbraun,  roth  und 
weiss.  Man  konnte  unter  den  Figuren  deutlich  die  älteren  von  denen  unter- 
scheiden, welche  jüngeren  Ursprungs  sind.  Jene,  leider  am  meisten  verwittert 
und  zum  Theil  mit  anderen  Darstellungen  überzeichnet,  waren  die  bei  weitem 
besten.  Strausse,  Giraffen  und  Löwen  waren  äusserst  charakteristisch  aufgefasst 
und  wiedergegeben.  Die  Proportion  der  Körpertheile,  sowie  die  Linienführung 
zeugte  von  ziemlicher  Fertigkeit  der  einstigen  Zeichner.  Durch  Anwendung  heller 
und  dunkler  Farben  hatte  man  sogar  Licht  und  Schatten  zu  erzielen  gewusst. 
Die  zahlreichen  menschlichen  Figuren  waren  mit  rothbrauner  Farbe  gezeichnet  und 
meistens  6 — 8  Zoll  hoch,  dabei  unbekleidet.  Es  war  auffallend,  dass  nur  Männer 
dargestellt  waren.  In  allen  möglichen  Stellungen  sah  man  sie,  stehend,  sitzend, 
hockend,  tanzend  und  purzelbaumschlagend.  Auf  einer  Stelle  wurde  eine  doppelt 
grosse  Figur  von  einem  Reigen  anderer  umtanzt.  Oder  in  einem  deutlich  erkenn- 
baren Zirkel  tanzten  10— 12  Personen.  An  der  oberen  Seite  der  Felswand  war 
eine  ganze  Anzahl  mit  rothem  Ocker  beigestellter  Abdrücke;  menschlicher  Hände. 
Ausserdem  war  noch  eine  merkwürdige,  unverständliche  Zeichnung  vorhanden. 
Mit  rothbrauner  Farbe  war  eine  Kreislinie  von  etwa  1'  Durchmesser  gezogen;  dieser 
Kreis  war  mit  weisser  Farbe  ausgefüllt.  Innerhalb  desselben  befand  sich  links 
oben  an  der  Peripherie  ein  kleiner  Kreis  von  1"  Durchmesser.  Von  hier  aus 
führte  ein  durch  zwei  rothe  Linien  markirter,  schmaler,  3'  langer  Streifen  seitwäi-ts 
nach  unten  und  mündete  an  einer  wenig  erkennbaren  Stelle,  an  der  es  schien,  als  sei 
die  Farbe  aus  einander  gespritzt.  Hier  stimd  eine  gebückte  Figur.  Meine  Bogleiter 
erklärten  das  Bild  in  verschiedener  Weise.  Einige  meinten,  es  stelle  die  Sonne 
dar.  Andere  hielten  es  für  eine  Quelle,  von  der  ein  Bächlein  ausgehe,  und  unten 
schöpfe  man.  Wieder  andere  sagten,  der  Kreis  bedeute  einen  Kraal,  und  der 
schmale  Streifen  sei  der  Weg  zu  demselben.  Ich  selbst  konnte  keine  befriedigende 
Erklärung  finden. 

Es  nimmt  nicht  Wunder,  dass  die  heidnischen  Bewohner  dieser  Gegend  auf 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieser  Bilder  antworten:  ^ki  Modimo**,  Gott  hat 
sie  gemacht.  Und  so  war  dieser  im  hohen,  einsamen  Gebirge  gelegene  wunder- 
bare Ort  einst  für  sie  die  Gebetsstelle.  In  Zeiten  ausserordentlicher  Noth,  wenn  der 
Regen  ausblieb,  die  Heuschrecken  nicht  weichen  wollten,  oder  eindringende  Feinde 
gar  keine  Ruhe  Hessen,  und  wenn  alle  Zaubermittel  versagten,  dann  berief  der 
rathlose  Häuptling  die  Männer  seines  Volkes  und  erklärte  ihnen:  Meine  Knift  ist 
zu  Ende,  lasst  uns  zu  den  Göttern  des  Berges  gehen  und  dort  beten.  Dann  brach 
der  ganze  Stamm,  auch  Frauen  und  Kinder,  beim  Morgengrauen  auf,  um  vor 
diesen  Bildern  zu  beten.  Den  ganzen  Tag  über  nahm  man  keinerlei  Speise  zu 
sich.  Gross  und  Klein  warf  sich  vor  den  Bildern  zu  Boden;  auf  der  linken  Seite 
liegend  klappte  man  in  die  Hände  und  rief  unablässig:  „Herr  sieh  uns  an,  Vater 
wir  sind  gekommen.  Sieh  uns  an,  gieb  uns  Regen,  wir  sterben,  wir  sind  deine 
Kinder,  hilf  uns  u.  s.  w.^  Nachdem  man  so  den  ganzen  Tag  über  gefleht,  verliess 
man  erst  gegen  Abend  diese  Stätte  und  kehrte  heim.  — 

(20)  Hr.  Maass  zeigt  zwei  Photographien  der  jetzt  im  Panopticum  von 
Castan  auftretenden  drei 

getigerten  Grazien. 

Diese  drei  jungen  Negermädchen,  welche  auch  unter  dem  Namen  der  „drei 
Menschenfresserinnen^  gezeigt  werden,  weil  sie  angeblich  von  einer  Tribu  ab- 
stammen, welche   dem  Cannibalismus  ergeben  ist,  sind  in  Sierra  Leone  in  Africa 
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geboren  und  17,  18  und  19  Jahre  alt.  Ihrp  Haut  ist  braun  mit  zahlreichen 
hellen  Flecken  und  Streifen;  auch  ihr  schwarzes,  wolliges  Haupthaar  zeigt  in 
in  der  Mitte  einen  handbreiten,  weissen,  wolligen  Streifen,  von  der  Stirn  zum 
Scheitel  gehend  und  einem  Kamme  oder  Häubchen  gleichend. 

In  ihren  Vorstellungen  überraschen  alle  drei  durch  hervorragende  Kunst  im 
Springen;  sie  sind  im  Stande,  von  der  Stelle  aus  springend,  sich  in  der  Luft  zu 
überschlagen  und  auf  dieselbe  Stelle  wieder  zur  Erde  zu  kommen. 

Uebrigens  sprechen  sie  nur  englisch,  haben  auch  englische  Namen:  Mary, 
Fanny  und  Rose  Anderson,  sind  getauft,  Weslcyanerinnen,  in  ihrem  Benehmen 
ganz  bescheiden  und  gesittet  und  tragen  auch  Gesänge  zur  Klavierbegleitung  vor. 
Ihre  Eltern  hatten  ausser  ihnen  noch  12  Kinder,  welche  aber  keine  getigerte  Haut 
haben.  — 

(21)  Hr.  F.  V.  Luschan  zeigt  eine  Reihe  von  grossen 

Ceremonial-Masken  aus  Britisch  Nen-Guinea. 

Eine  solche  ist  durch  Hrn.  C.  W.  Pleyte  mit  der  Angabe  Murray-Fluss,  Neu- 
Flolland,  bereits  in  unseren  Verhandlungen  1887,  XIX.  31  erwähnt  und  abgebildet 
und  später  von  Hm.  Fi n seh  richtig  gestellt  (ebd.  S.  423)  worden.  Seither  sind, 
besonders  durch  die  Bemühungen  eines  englischen  Händlers,  Webster,  zahlreiche 
Exemplare  dieser  ungeheuren,  bis  zu  zwei  Meter  und  darüber  hohen  Masken  nach 
Europa  gelangt  Die  meisten  derselben  sind  in  seinen  Katalogen  abgebildet,  andere 
bei  Hadden  (The  decorative  art  of  Br.  New-Guinea,  Dublin  1894,  Plate  VII). 
Eine  Veröffentlichung  der  Berliner  Stücke  wird  vorbereitet.  — 

(22)  Hr.  F.  V.  Luschan  zeigt 

dreissig  Gypsmasken  von  Ost-Aftikanern, 

die  Dr.  Stuhlmann  für  das  königl.  Museum  für  Völkerkunde  angefertigt  hat. 
Dieselben  gehören  zu  den  Körpermessungen,  die  theilweise  bereits  durch  R.  Virchow 
in  unseren  Verhandlungen  (1895  S.  657)  publicirt  sind,  theilweise  als  Manuscript 
im  Archiv  der  Gesellschaft  verwahrt  werden.  Diese  Masken  gehören  ihrer  Aus- 
führung nach  zu  den  besten,  die  überhaupt  je  hergestellt  wurden,  und  sind  auch 
ihrer  Auswahl  nach  sehr  lehrreich.  Eine  ausführliche  Publication  derselben  ist 
für  den  „Bericht  über  die  Völkerkunde  auf  der  Colonial- Ausstellung^  geplant; 
desshalb  braucht  hier  auf  Einzelheiten  nicht  eingegangen  zu  werden.  Nur  darauf 
sei  schon  jetzt  hingewiesen,  dass  die  drei  Schilluk,  die  sich  in  der  Serie  befinden, 
sich  sofort  und  auf  den  ersten  Blick  von  den  übrigen  Masken  unterscheiden 
lassen. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Messungen  und  mit  mehreren,  gleichfalls  Hm. 
Stuhlmann  zu  dankenden  Photographien  bilden  diese  Masken  eine  überaus 
wichtige  und  erfreuliche  Bereicherung  unseres  anthropologischen  Materials  aus 
Ost-Africa.  Hr.  Dr.  Stuhl  mann  hat  sich  mit  dieser  mühevollen  und  Zeitraubenden 
Arbeit  ein  neues,  bleibendes  Verdienst  erworben.  — 

(23)  Hr.  Prof.  E.  Lesser  in  Bern  hat  Hm.  R.  Virchow  unter  dem  9.  März 
mehrere  Photographien  übersendet,  betreffend 

Hypertrichosis  universalis  eines  noch  nicht  ganz  6  Jährigen  Mädchens. 

Das  Kind  bietet  die  Zeichen  völliger  Geschlechtsreife.  Dem  entspricht,  dass 
die    erste   Menstmation    im  Alter    von    3  Jahren    aufgetreten  ist      Seitdem    hat 


äich  die  Menstruation  noch  8—!)  Mal  wiederholt.  Die  Eltern  und  die  älteren  Ge- 
schwister »ind  nonnul;  bei  den  dem  Alter  naeh  nachststehenden  ItiUdern  (l(i  und 
12  Jahre  alt)  ist  den  Anj^ben  der  Müller  nach  der  Bartwuchs  ungewöhnlich  früh 
aurgetri'tcn.  — 

Fig.  8. 


(24)   Hr.  P.  Staudinger  legt  vor: 

I.  Eine  Anzahl  von  Aschanti-Ooldgcwichten,  Djb  hiesige  Museum  fUr 
Völkerkunde  besitzt  eine  grössere  Zahl  intereeaantcr  Goldgowichlc,  doch  beßnden 
sich  unter  den  vorgelegten  SlUckcn  bis  auT  eine  Nummer  (zwei  sich  begrilsscndc 
Menschen),  andere  Formen,  als  die  bereits  Torhandenen. 

Die  neuen  Stücke  stellen  Thiere  dar,  z.  B  einen  Leoparden  mit  einer  Schild- 
krüte  in  den  Klauen,  ßtlffel-Antilope  (wohl  der  Wasserbock  [Haussa-Name 
gomki]),  Fisch,  Wasserschlange,  giftige  Landschlangen.  Besonders  interessant  sind 
sie  durch  das  dadurch  gebildete  Muster  —  zwei  kreuzweise  tiber  einander  gelegte 
Eidechsen  ~,  ferner  noch  zwei  Vögel,  wovon  der  eine  wohl  eine  Ente,  der  andere 
vielleicht  ein  Hornvogel  oder  ein  Tnrako  aein  soll.  Die  anderen  Gegenstände  stellen 
Waffen  und  Geräth sc' i alten  dar,  darunter  Schwerter,  Buschmesser,  Beil  u.  A.;  sie 
haben  theils  bei  den  Ascbanti- Tänzen  eine  symbolische  Bedeutung,  theils  sind 
sie  durch  die  Form  (gekrümmtes  Doppel  seh  wert)  wichtig. 

Ein  bestimmtes  System  in  diesen  Gewichten  Hess  sich  durch  Abwiegen  vor- 
läuftg  nicht  Teslstellen.  Vielleicht  wird  man  eher  bei  den  kleinen  Messinggewichten, 
welche  man  in  den  verschiedenen  Sammlungen  besitit,  eine  üebereinstimmung 
herausfinden    können.     Für  ganz   kleine   Goldmengen   werden   als  Gewichte   die 
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Samenkerne  von  Abros  precatorias  (Paternoster-Erbse),  some  andere  Kerne  von 
HülsenfrtLchten  genommen. 

Die  Goldgewinnung  in  West-Africa  ist  sehr  alten  Datums. 

Die  Gewichte  sind,  wie  auch  die  anderen  vorgelegten  Sachen,  von  G.  A.  Krause 
gegammelt  und  zwar  in  Kete  (Togogebiet)  und  Salaga.  Die  aus  ersterem  Orte 
stammenden  sind  älteren  Ursprungs;  unter  denen  aus  Salaga  befinden  sich  4 — 5  Stücke, 
die  ein  flüchtiger  Aschanti-Prinz  neu  anfertigte. 

2.  Ein  Hausschlüssel,  wie  er  bei  den  Mosi  und  südlich  davon  befindlichen 
Stämmen  in  Gebrauch  ist.  Das  Stück,  welches  afrikanische  Arbeit  zeigt,  wurde 
wahrscheinlich  durch  einen  Sklaven  in  Salaga  angefertigt.  Die  von  mir  in  den 
Haussaländern  gesehenen  Schlüssel  der  Holzschlösser  waren  meistens  ganz  aus 
Holz  und  hatten  Einschnitte  in  dem  Bart,  während  im  vorgelegten  Schlüssel  sich 
eine  Anzahl  vertikal  zum  Holze  eingefügter  Eisenstifke  befindet. 

Erwähnen  möchte  ich  auch,  dass  man  im  Norden  Europas,  z.  B.  bei  den  Ehsten, 
noch  Holzschlösser  an  Truhen  in  Gebrauch  hat. 

3.  Interessante  Gussproben,  nchmlich  2  Pingerringe  (1  aus  Kupfer,  1  aus 
Messing)  mit  einem  stehenden  Scorpion  als  Aufsatz,  von  Salaga  (Herstellungsort 
unbekannt).  Ferner  ein  flacher  Fingerring  aus  Gurma  und  ein  Schmuckstück  der 
Aschantikönige. 

4.  Zwei  Armringe  und  ein  Fussring. 

Der  letztere  (Fig.  1)  stammt  aus  Dagomba  und  besteht  aus  Messing.  Die 
elliptische,  geschweifte  Form  tritt  ganz  gleich  in  Indien  auf. 

Fig.l.    Vs 


Fig.  2.    V. 


Der  eine  massive  messingene  Arm-  (wohl  auch  Fuss-)  Ring  (Fig.  2.),  welcher  ein 
Gewicht  von  etwa  IV4  Pfund  besitzt,  kann  in  2  Theile  auseinandergenommen 
werden.     Der  Verschluss  ist  keilförmig  und  so   genau   ineinandergearbeitet,  dass 
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beide  Theile,  auch  ohne  einen  Stift,  für  welchen  ein  Loch  vorhanden  ist,  zu- 
sammenhalten. Der  Ring  stammt  von  einem  südlich  von  Mosi  wohnenden  Volke, 
während  die  Mosileute  denselben  Verschluss,  aber  ohne  Stifkloch  haben.  Ich  er- 
innere mich,  diese  höchst  seltsame  Form  nur  einige  Male  gesehen  zu  haben. 
Im  hiesigen  ethnologischen  Museum  befindet  sich  kein  einziges  Stück  davon  in  der 
afrikanischen  Abtheilung,  wohl  aber  giebt  es  anders  geformte  Ringe  mit  gleichem 
oder  doch  sehr  ähnlichem  Verschluss  in  der  indischen  Sammlung. 

Indische  Händler  sind  in  diesen  Ländern  in  nachweisbarer  Zeit  nicht  gewesen. 
Man  könnte  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  in  früheren  Jahrhunderten  vielleicht 
die  Holländer  Indier  nach  der  Pfeffer-  und  Goldküste  verschleppt  hätten.  Das 
dürften  aber,  wenn  es  wirklich  der  Fall  gewesen  ist,  meistens  Leute  von  den 
hinterindischen  Inseln  gewesen  sein.  (Bei  den  Battakern  in  Inner-Sumatra  wird 
das  Oeffnen  und  Schliessen  der  Goldarmbänder  durch  LTebereinanderschieben  von 
Röhrenstücken  bewirkt.)  Auch  wäre  ja  die  Verbreitung  der  vorliegenden  Form 
durch  Mekkapilger  oder  arabische  Händler  möglich  gewesen.  Aber  dann  müsste 
diese  Art  von  Ringen  doch  in  den  zuerst  von  diesen  Leuten  berührten  Gegenden 
in  Gebrauch  gekommen  sein,  während  sie  sonst  nirgends  aus  Africa  bekannt  ist, 
als  aus  den  vorbezeichneten  Gebieten  mit  meistens  heidnischer  Bevölkerung.  Ich 
glaube,  ein  Stück,  wie  das  in  Frage  kommende,  im  Haussaland  gesehen  zu  haben, 
aber  dort  war  es  wahrscheinlich  eingeführt. 

Der  andere  Armring  besteht  aus  hartem  Holz  und  zeigt  die  ersten  rohen 
Anfänge  zur  Einlage-  und  Tanschirarbeit,  die  wir  in  grösserer  Vollkommenheit  bei 
den  Haussa  in  Rano  u.  a.  finden.  Angefertigt  wurde  der  Ring  von  Leuten  des 
Stammes  der  Isala  oder  Dagaba  zwischen  Mosi  und  Aschanti.  — 

Hr.  V.  Luschan  hält  den  von  Hrn.  Staudinger  vorgelegten  Holzschlüssel 
für  einen  arabischen.  — 

(25)  Hr.  Dr.  F.  Reineckc  bespricht  seine 

anthropologische  Thätigkeit  auf  Samoa. 

Die  Mittheilung  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröffentlicht 
werden.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  behält  sich  vor,  über  die,  grossentheils  vortrefflich  er- 
haltenen Skelette,  die  ihm  übergeben  sind,  zu  berichten.  Er  legt  denselben  um 
so  mehr  Werth  bei,  als  eine  so  vollständige  Sammlung  gut  bestimmter  Skelette 
von  Südsec-Insulanern  wohl  noch  nicht  nach  Europa  gelangt  ist.  — 

(26)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Fritz  Noetling  spricht,  unter  Er- 
läuterung seines  Vortrages  durch  Projectionsbilder,  über 

die  Pagoden  von  Pagan  in  Ober-Birma. 

Es  ist  in  weiteren  Kreisen  vielleicht  wenig  bekannt,  dass  in  Ober-Birma,  am 
Mittelläufe  des  Irrawaddi,  eine  der  ausgedehntesten  Ruinenstätten  existirt,  die  auf 
der  hinterindischen  Halbinsel  entdeckt  sind,  und  dass  sie  ihres  Gleichen  vielleicht  nur 
noch  in  Siam  findet.  Dicht  gedrängt  liegen  auf  einer  verhältnissmässig  kleinen  Fläche 
zahlreiche  Ruinen  grösserer  und  kleinerer  Pagoden  in  allen  Stadien  des  Verfalls 
und  in  allen  Arten  der  Ausführung  vom  schmucklosen  ro)ien  Ziegelbau  bis  zum 
reich  mit  Stuck-Ornamenten  verzierten  Prachtbau.  Dem  Architekten  bieten  die 
Zeichen  einer  vergangenen  Glanzperiode  eine  Fülle  des  reichsten  Materials,  dessen 
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Originalität  im  Westen  noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Der  Historiker  findet  in  den 
zahllosen  Inschriften-Tafeln  ein  Material,  dessen  Fülle  und  Werth  wir  nur  ahnen 
können.  Sicherlich  birgt  auch  der  I^oden  noch  zahlreiche  ungehobene  Schätze, 
die  uns  ein  ungefähres  Bild  der  alten  Cultur,  die  jene  wunderbaren  Bauten 
erzengt  hat,  zu  liefern  vermögen.  Gar  prächtig  und  glanzvoll  muss  es  in  Pagan 
zugegangen  sein,  als  sich  die  Stadt  auf  der  Höhe  ihrer  BlUthezeit  befand.  Es 
würde  viel  zu  weit  führen,  das  Ruinenfeld  von  Pagan  hier  in  seinen  Einzelheiten 
schildern  zu  wollen.  Das  Studium  einer  Lebenszeit  würde  dazu  gehören,  um 
alle  Einzelheiten  genau  zu  erforschen.  Was  ich  hier  schildern  möchte,  ist  vielmehr 
eine  kurze  Beschreibung  der  interessantesten  und  prächtigsten  Bauten,  die  zu 
studiren  mir  bei  meinen  wiederholten  Besuchen  von  Pagan  sich  die  beste  Gelegen- 
heit bot. 

Einige  Bemerkungen  'über  die  Lage  und  die  Geschichte  von  Pagan  dürften 
jedoch  nützlich  und  willkommen  sein. 

Da,  wo  der  Irrawaddi  seinen  nordost-südwestlichen  Lauf  verlässt  und  mit 
einem  scharfen  Knie  nach  Süden  umbiegt,  liegt  auf  der  linken  Flussseite  die  Stadt 
Pagan  (etwa  21°  30'  nördl.  Br.  und  J^ö*' 20'  östl.  L.)  am  Rande  einer  sandigen, 
Rluthheisscn  Ebene,  deren  unfruchtbarer  Boden  nur  dorniges  Gestrüpp,  stachlige 
Gakteen  und  leuchterförmige  Euphorbien  hervorzubringen  vermag.  Vom  Flusse  an 
steigt  die  Ebene  langsam  landeinwärts  gegen  eine,  nur  wenige  hundert  Fuss  hohe 
zackige  Hügelkette,  die  im  Osten  das  landschaftliche  Bild  in  schöner  Weise  ab- 
schliesst  Die  Ebene  bildet  so  recht  das  Centrum  der  heissen,  beinahe  regenlosen 
Zone  Gentral-Birma^s,  und  man  kann  kaum  verstehen,  warum  diese  Wüste,  die 
kaum  das  bischen  Nahrung  für  die  wenigen  Bewohner,  die  heut  zu  Tugc  in  Pagan 
ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  zu  erzeugen  vermag,  ausgesucht  wurde,  um  eine 
Stadt  von  der  Bedeutung  des  ehemaligen  Pagan  darauf  anzulegen.  Es  kann  in 
keiner  Weise  behauptet  werden,  dass  die  günstige  geographische  Lage  den  Aus- 
schlag gegeben  hat.  Nach  Osten  erstreckt  sich  ein  unfruchtbares,  wasserloses  Land, 
dessen  Natur  eine  dichte  Besiedelung  von  selbst  verbot.  Im  Westen,  also  auf  der 
Flussseite,  waren  die  dürren,  steinigen  Hügelketten,  die  sich  ohne  Unterbrechung 
bis  zum  Fusse  der  Arrukan  Yoma  hin  erstrecken,  wohl  von  jeher  unwegsame  Wild- 
niss.  In  südlicher  und  nördlicher  Richtung  besitzt  die  linke  Flussseitc  für 
meilenweite  Entfernung  dieselben  physischen  Charaktere.  Kurz,  man  steht  vor 
einem  Räthsel,  wenn  man  die  Antwort  auf  die  Frage  sucht:  warum  haben  die 
Gründer  von  Pagan  gerade  diese  trostlose  „Wildniss^  ausgesucht,  wenn  ihnen 
wenige  Meilen  oberhalb,  da  wo  das  heutige  Pakokku  liegt,  oder  in  der  Gegend  von 
Myingyan,  also  in  Landstrichen,  die  zweifelsohne  dem  Herrscher  von  Pagan  unterthan 
waren,  ungleich  besser  gelegene  Plätze  zur  Verfügung  standen?  Warum  sich  eine, 
doch  wahrscheinlich  Reis  consumirende  Bevölkerung  in  einer  Gegend  angesiedelt 
bat,  die  nicht  ein  Korn  Reis  hervorzubringen  im  Stande  ist,  an  einem  Platze,  der 
sich  auch  nicht  durch  die  Gunst  der  Lage  zu  einem  Hundelsemporium  empor- 
schwingen konnte,  erscheint  mir  als  eine  der  merkwürdigsten  Fragen.  Wenn  man 
vom  Fischfang  absieht,  so  war  die,  wie  die  Ausdehnung  der  alten  Stadtmauern 
noch  heute  beweist,  zahlreiche  Bevölkerung  von  Pagan  für  jedes  Korn  ihrer 
Nahrung  auf  den  Import  von  Süden  oder  Norden  her  angewiesen.  Eine  Ackerbau 
treibende  Bevölkerung  kann  also  in  Pagan  nicht  gewohnt  haben,  das  verbot  die 
Natur  des  Landes;  allein  auch  eine  Handel  treibende  Bevölkerung  kann  nicht  vor- 
ausgesetztwerden, denn  womit  sollten  die  Bewohner  Handel  treiben?  Ihre  einzige. 
Strasse  war  der  Fluss,  der  Irrawaddi,  aber  längs  desselben  fanden  sich  oberhalb  so- 
wohl, wie  unterhalb  von  Pagan,  zahlreiche  Plätze,  die  den  Verkehr  mit  den  rückr. 
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wärtigen  Gebieten  besser  vermitteln  konnten,  als  Pagan.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Bewohner  sich  späterhin  durch  eine  relativ  hoch  ertwickelte  Industrie  ernährt 
haben,  wie  sich  ja  in  diesen  Gegenden  die  Industrie  mit  Vorliebe  in  der  Landes- 
hauptstadt concentrirt,  aber  diese  Ansicht  giebt  mir  immer  noch  keinen  Aufschluss 
darüber,  warum  gerade  in  dieser  Gegend,  wo  nebenbei  gesagt  das  Material  zur 
Herstellung  der  Ziegel,  der  Lehm,  recht  selten  ist],  eine  grosse  Stadt  blühte,  deren 
Bevölkerung  zahlreiche  prächtige  Tempelbauten  errichtet  hat. 

Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  dass  in  allerletzter  Ursache  abergläubische  Vor- 
stellungen präbuddhistischen  Ursprunges  diesen  Platz  als  besonders  geheiligt  er- 
scheinen Hessen.  Möglich,  dass  diese  Vorstellungen  mit  dem  gewaltigen  erloschenen 
Vulkan  Popa  doung  (etwa  21°  nördl.  B.,  94°  40'  östl.  B.),  der  ganz  in  der  Nähe 
liegt  und  der  noch  in  postdiluvialer  Zeit,  also  als  die  Gegend  bereits  ihr  heutiges 
Relief  zeigte,  thätig  war,  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind. 

Die  Gründung  der  Stadt  verliert  sich  in  mythisches  Dunkel;  wenn  die  bir- 
manische Chronik  recht  berichtet,  so  wurde  Pagan  ungefähr  um  das  Jahr  100  A.  C. 
nach  Zerstörung  der  Stadt  Tharekhettara,  des  heutigen  Piome,  von  den  von  dort 
geflohenen  Bewohnern  gegründet.  Diese  Legende  ist  an  sich  schon  allen  möglichen 
Einwänden  offen;  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Bewohner  von  Tharekhettara, 
die  ganz  unzweifelhaft  Ackerbau  treibend  waren,  nicht  noch  wenige  Meilen  flnss- 
aufwärts  fuhren,  nachdem  sie  doch  einmal  so  weit  gereist  waren,  wo  sie  frucht- 
bares Ackerland  fanden,  sondern  warum  sie  sich  in  dieser  trostlosen  Einöde  an- 
siedelten, die  ihnen  kaum  das  tägliche  Brot  zu  bieten  vermochte. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist  nichts  über  die  frühe  Zeit  von  Pagan 
bekannt.  Wenn  die  Inschriften  auf  den  grossen  Pagoden  richtig  sind  und  wenn 
vor  Allem  die  Chronologie  correct  ist,  so  muss .  die  Blüthe  der  Stadt  von  ungefähr 
1000  P.  C.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  gedauert  haben.  Es 
scheint  nehmlich  auf  Grund  der  birmanischen  sowohl,  als  der  chinesischen  Chroniken 
festzustehen^  dass  Pagan  ungefähr  um  das  Jahr  1260  von  einer  chinesischen  Armee 
zerstört  wurde.  Marco  Polo  hat  uns  diesen  Kriegszug  in  sehr  drastischer  Weise 
geschildert,  so  dass  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  wissen,  wann  das  Ende  des  König- 
reiches Pagan  anzunehmen  ist. 

Von  diesem  Schlage  hat  sich  die  Stadt  nie  wieder  erholt.  Heut  zu  Tage  fristet 
eine  spärliche  Bevölkerung  innerhalb  der  weiten  Stadtmauern  ein  armseliges  Dasein. 
Der  Glanz  und  die  Pracht  früherer  Zeiten  sind  auf  immer  dahin»  aber  als  stumme 
Zeugen  jener  Glanzperiode  grüssen  die  mächtigen  Teropelbauten  herüber,  Bauten, 
die  uns  mit  Staunen  erfüllen  müssen  vor  der  Bejgabung  und  dem  Geschick  ihrer 
Baumeister. 

Wer  aber  waren  dieselben?  Welcher  Nationalität  haben  sie  angehört?  Das  ist 
ein  neues  Räthscl,  das  uns  die  Ruinen  von  Pagan  zu  lösen  aufgeben.  Wenn  man 
die  kühnen  Spitzbogengewölbe,  z.  B.  der  Ananda-paya,  oder  den  wohl  proportionirten 
Koloss  der  Damayangyi-paya  mit  den  armseligen  Steinbauten  der  heutigen  Birmaner 
vergleicht,  so  drängt  sich  einem  unwillkürlich  die  Frage  auf:  ist  es  denkbar,  dass 
die  heutigen  Birmaner,  die  z.  B.  Ziegel  mit  grossen  Nägeln  auf  Holzpfeiler  auf- 
nageln und  mit  Mörtel  bewerfen,  um  dein  Bau  das  Ansehen  eines  Steinbaues  zu 
verleihen,  die  Nachkommen  jener  kühnen  Baumeister  sind,  welche  Bauten,  wie  die 
eben  erwähnten,  geplant  und  ausgeführt  haben?  Selbst  die  modernen  Pagoden  ver- 
mögen sich  mit  jenen  der  alten  Zeit  an  Schönheit  der  Ausführung  nicht  zu  messen. 
Die  Kunst,  Gewölbe  zu  bauen,  scheint  in  der  kurzen  Spanne  von  wenigen  Jahr- 
hunderten förmlich  verloren  gegangen  zu  sein.  Je  mehr  man  diese  Tempel- 
ruinen studirt,   und  je  mehr  man  den  Geist,   der  dieselben  schuf,   mit  dem  der 
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heutigen  birmanischen  Architekten  vergleicht,  und  wenn  man  nebenbei  noch  die 
hervorragend  conservative  Veranlagung  des  birmanischen  Yolkstammes  in  Betracht 
zieht,  um  so  mehr  drängt  sich  einem  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es  nicht  heimischer 
Geist  war,  der  diese  gewaltigen  Bauten  geschaffen  hat.  Der  Gedanken  an  indische 
Baumeister  und  indische  Vorbilder  liegt  natürlich  nahe.  Ihre  Religion  haben  die 
Birmaner  aus  Indien  erhalten,  was  liegt  näher,  als  die  Annahme,  dass  mit  der 
Religion  auch  die  Baumeister  aus  Indien  kamen,  welche  die  Stätten  aufführten,  die 
dem  neuen  Cultus  gewidmet  waren?  In  der  That  hat  sich  auch  herausgestellt,  dass 
viele  der  älteren  Pagoden  von  Pagan  in  der  Form  genau  mit  den  indischen  Stupas 
übereinstimmen.  Die  Behandlung  dieser  wichtigen  und  interessanten  Frage  ist 
80  zu  sagen  über  die  allerersten  Anfangsgründe  noch  nicht  hinausgekommen. 
Jedenfalls  bietet  sich  hier  ein  dankbares  Feld  für  vergleichende  Archäologie. 
Wenn  auch  gegenwärtig  noch  nicht  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  hin  nachweisbar, 
müssen  wir  es  doch  als  eine  feststehende  Thatsache  betrachten,  dass  indischer 
Geist  die  Architektur  in  Birma  beeinflusst,  wenn  nicht  gar  geschaffen  hat.  Die 
Ideen,  welche  den  wunderbaren  Tempclbauten  von  Pagan  zu  Grunde  liegen,  sind 
unzweifelhaft  keinem  mongolischen  Gehirn  entsprossen,  —  eine  Thatsache,  die  für  die 
Culturgeschichte  des  westlichen  Thcils  der  hinterindischen  Halbinsel  von  eminenter 
Bedeutung  ist. 

Bis  vor  wenigen  Jahren,  d.  h.  bis  zur  Annexion  von  Ober-Birma  durch  die 
indische  Regierung,  sind  die  Ruinen  von  Pagan  nur  von  yerhältnissmässig  wenigen 
Europäern  besucht  worden.  Es  giebt  zwar  allerdings  kaum  eine  Reisebeschreibung 
von  Birma,  in  welcher  nicht  die  Pagoden  von  Pagan  erwähnt  werden,  musste  doch 
in  früherer  Zeit  jeder  Reisende,  der  Birma  und  den  Hof  des  Königs  von  Ava 
besuchte,  auf  der  einzigen  Heerstrasse  des  Landes,  dem  Irrawaddi,  ziehen  und 
demnach  die  Tempelruinen  bei  Pagan  passiren.  Allein  mit  Ausnahme  der  Mit- 
glieder der  Gesandtschaft,  die  im  Jahre  1855  nach  Beendigung  des  zweiten  bir- 
manischen Krieges  unter  Sir  Arthur  Phayre  nach  Ava  geschickt  wurde,  scheint 
es  keinem  der  Reisenden  vergönnt  gewesen  zu  sein,  diese  Ruinen  eingehend  zu 
studiren.  In  dem  Reise  werk,  dass  die  Erfahrungen  dieser  Gesandtschaft  enthält, 
sind  die  Untersuchungen  der  Mitglieder  an  den  Tempelruinen  von  Pagan  aus- 
führlich beschrieben.  Wenn  man  die  Kürze  der  Zeit,  welche  zu  diesen  Unter« 
Buchungen  zu  Gebote  stand,  in  Betracht  zieht,  so  muss  man  nur  über  die  Genauig- 
keit derselben  staunen.  In  wenig  Zügen  ist  das  Wissenswertheste  und  Charakte- 
ristische der  Bauten  erfasst  und  klargelegt,  und  wenn  auch  im  Detail  manche 
Unrichtigkeiten  mit  unterlaufen,  so  kann  man  dies  dem  Verfasser  nicht  zum  Vor- 
wurf machen.  Es  ist  im  Gegentheil  bemerkcnswerth ,  dass  bei  der  Kürze  des 
Aufenthaltes  eine  solche  Summe  correcter  Beobachtungen  möglich  war. 

Mich  selbst  haben  geologische  Untersuchungen  wiederholt  Monate  lang  in  der 
Nähe  von  Pagan  beschäftigt.  Dass  ich  diese  Gelegenheit  benutzte,  um,  wo  immer  es 
anging,  Photographien  aufzunehmen  und  Pläne  anzufertigen,  ist  wohl  erklärlich.  Aber, 
wie  ich  bereits  Eingangs  bemerkte,  es  ist  hier  nicht  der  Platz,  eine  eingehende  Be- 
schreibung der  Tempclbauten  zu  geben,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man  hierzu 
mehr  Zeit  verwenden  müsste,  als  mir  zu  Gebote  stand.  Eine  baldige  Specialunter- 
suchung wäre  allerdings  dringend  erwünscht,  denn,  abgesehen  davon,  dass  die 
zumeist  im  Rohziegelbau  aufgeführten  Pagoden  mit  jedem  Jahre  mehr  verfallen, 
liegt  die  Gefahr  vor,  dass  Schatzgräber  mit  roher  Hand  das  zerstören,  was  die 
räuberischen  Horden  der  Chinesen  übrig  gelassen  haben.  Es  ist  schwer,  sich 
einen  Begriff  von  der  Arbeit  der  Schatzgräber  zu  machen:  fast  nicht  eine  einzige 
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Pagode  ist  mehr  unversehrt.  Von  allen  Seiten  sind  Löcher  hineingebrochen 
worden,  um  zur  Rcliquienkanimer  zu  gelangen.  In  manchen  Fällen  war  die  Arbeit 
von  Erfolg  gekrönt,  wie  man  deutlich  sehen  kann,  aber  in  den  meisten  Fällen  muss 
die  mühevolle  Arbeit  resultatlos  verlaufen  sein.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  hat 
die  Schatzgrüberei  ausserordentlich  zugenommen;  ich  kann  mich  entsinnen,  dass 
Pagoden,  die  ich  noch  in  relativ  gutem  Erhaltungsznstande  gesehen  habe,  wenige 
Wochen  später  vollständig  durchwühlt  waren. 

Noch  eine  andere  Gefahr  besteht  für  diese  Ruinen,  und  sie  ist  eigentlich  noch 
bedenklicher,  als  die  Schatzgräberei.  Es  ist  nehmlich  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
im  Laufe  der  nächsten  Jahre  die  Eisenbahnlinie,  welche  gegenwärtig  in  Prome 
endet,  nördlich,  dem  Ufer  des  Irrawaddi  entlang,  fortgesetzt  werden  wird.  Welche 
Fundgrube  würden  da  die  Millionen  gut  gebrannter  Ziegelsteine  für  den  geldgierigen 
Unternehmer  bilden,  aber  welch  unermesslicher  Schaden  würde  hierdurch  ange- 
richtet werden!  Es  ist  zwar  zu  hoffen,  dass  die  Regierung  die  muthwillige  Zerstörung 
von  Ruinen  mit  schwerer  Strafe  belegen  würde,  allein  wer  will  bei  den  Hunderten  von 
Pagoden,  die  in  der  Umgebung  von  Pagan  existiren,  kontroliren,  wie  viele  davon 
verschwinden,  namentlich  wenn  sich  Europäer  mit  Eingeborenen  vereinigt  haben, 
um  Geld  zu  verdienen.  An  die  grossen  Pagoden  wird  man  sich  so  leicht  nicht 
wagen,  aber  nicht  immer  sind  es  die  grossen,  welche  archäologisch  wie  architek- 
tonisch das  grösste  Interesse  besitzen. 

Wenn  man  die  Pagoden  von  Pagan  durchwandert,  so  bemerkt  man  ganz 
unwillkürlich,  dass  unter  diesen  Bauten  zwei  scharf  geschiedene  Typen  vor- 
herrschen. 

Der  eine  Typus  wird  durch  ein  massives  Bauwerk  ohne  Gänge  und  Gewölbe 
im  Innern,  wenigstens  nicht  solche,  die  von  aussen  her  sichtbar  oder  zugänglich 
sind,  repräsentirt.  In  überwiegender  Anzahl  sind  diese  Pagoden  in  der  bekannten 
Glockcnform  aufgeführt,  doch  ßnüet  man  auch  einige  Abweichungen,  in  denen  die 
Form  eine  mehr  birnen-  oder  kürbisartige  ist.  Allerdings  sind  die  letzteren 
Formen  unter  den  Pagoden  von  Pagan  ungemein  selten  vertreten,  die  vorherrschende 
Form  ist  die  glockenförmige. 

Der  zweite  Typus  wird  durch  Pagoden  gebildet,  die  eine  tempelartige  Gestalt 
besitzen,  d.  h.  ihr  Inneres  ist  durch  gewölbte  Hallen  und  Gänge  von  aussen  her 
zugänglich  gemacht  und  im  Innern  beßndet  sich  immer  eine  oder  auch  mehrere 
Gotania-Figuren.  Als  Vertreter  dieses  Typus  können  wir  die  meisten  der  grossen 
Pngoden,  wie  die  Annnda,  Tsulamanni  oder  Damayangyi-paya  ansehen. 

Ganz  abweichend  endlich  und  nur  einmal  vorhanden,  ist  die  Bawdi-paya,  die 
wahrscheinlich  eine  genaue  Nachbildung  der  Pagode  zu  Buddha-Gaya  in  Indien 
ist.  Dieser  Typus  wirkt  geradezu  fremdartig  unter  der  Menge  der  anderen,  die 
doch  alle  mehr  oder  minder  den  gleichen  architektonischen  Charakter  tragen. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  zwei  oben  angeführten  grossen  Gruppen  wieder  in 
eine  Reihe  von  Untergruppen  zerfallen,  die  theil weise  durch  Uebergangsformen, 
welche  einen  Theil  der  Charaktere  beider  Hauptgrappen  vereinigen,  mit  einander 
verbunden  sind.  Immerhin  lasi^en  sich  auf  Grund  der  angeführten  Unter- 
scheidungsmerkmale die  Pagoden  in  drei  dem  Styl  nach  verschiedene  Hauptgruppen 
und  eine  gegenwärtig  noch  nicht  näher  bestimmbare  Anzahl  von  Untergruppen 
scheiden.  Wenn  wir  die  einzelnen  Typen  mit  dem  Namen  derjenigen  Pagoden 
belegen,  welche  den  Typus  am  besten  repräsentiren,  so  erhalten  wir  folgende  Ab- 
theilungen : 
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I.   Tempelnrtige  Pagoden  mit  von   aussen  zugänglichen  Gewölben 

im  Innern  und  einer  oder  mehreren  Gotamn-Piguren. 

1.    Übynngyi-Typus  (Fig.  I). 

Einstöckige,    vierseitige  Pagoden  mit    kurzem  Vorbau    anr  einer  Seite,    drei- 

theilig    terrasscn Förmigem  Dach   und  vierseiliger  Schluns-Pyramide  mit  convexen 

Seitenflächen,  gekrönt  \on  runder  und  schlanker  Spitze. 

Hierher  gehört  die  Überwiegende  Anzahl  der  kleineren  Pagoden. 

Kg.  1. 


2.   Tsulamani-Typns  (Pig.  2). 
Zweistöckige  vierseitige  Pagoden;    der  Unterbau  mit  vier  Hanptportalen,  ron 
denen  eines,  gewöhnlich  das  östliche,  die  übrigen  an  Grösse  überragt,  mit  dreitheilig 
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terrassenrörmigem  Dach  und  auf^etztcm  überbau,   Ton  der  Art  des  TTbyangyi- 
Typas. 

Hierber  gehören:  die  Tsnlamanni-paya,  Thapinyu-paya,  Godavpalin-paya, 
Thilominlo-paya  und  nocb  zahlreiche  andere,  deren  Namen  anrzDfllbren  un- 
nöthjg  ist 

3.   Ananda-TypuB  (Fig.  3). 

Einstöckige,  vieraeitigo  Pagoden  mit  vier  gleich wertb igen  Hanptportalen  nnd 
dreitheilig  terrasscn  Turm  ige  m  Dach,  aur  das  die  vierseitig  ansgebogene  Pyramide, 
anf  drcitheiligem  Untersatz,  direkt  aufgesetzt  ist. 

Fig.  8. 


Hierher  gehören:  die  Ananda-paya,  die  Damayangyi-paya   and  Nagayon-paya. 

So  abweichend  diese  Typen  auch  auT  den  ersten  Blick  erscheinen  mögen,  so 
sind  sie  doch  auf  das  Innigste  mit  einander  verknUptt,  wie  aus  dem  Studium  der 
Einzelheiten  erhellt.  Als  Prototyp  der  ganzen  Gruppe  kann  man  den  ersten  Typns 
(Fig.  1)  aufTassen,  aus  dem  sich  die  beiden  anderen  durch  grösseres  oder  geringeres 
Vorwiegen  einzelner  architektoniachcr  Theile  entwickelt  haben. 

Denken  wir  nns  z.  B.  zwei  Pagoden  des  ersten  Typus  übereinander  gesetzt, 
doch  so,  dass  die  Basis  der  architektonischen  Wirkung  wegen  grösser  ist,  als  der 
Oberbau,  und  dass  sc  Ibstv  erstand  lieh  der  untere  Theil  oben  abgeschnitten  ist,  so 
resultirt  der  zweite  Typns.  Denken  wir  uns  dagegen  den  ersten  Typns  in  grossen 
Dimensionen  ausgeführt,  mit  vier  gleich  grossen  Portalen  an  jeder  Seite,  so  er- 
giebt  sich  der  dritte  Typus. 

II.   Glockenförmige  Pagoden,  ohne  von  aussen  zugängliche  oder 
sichtbare  Gänge  und  Gewölbe,  ohne  Qotama-Figur  im  Innern. 

1.   Mingaluthesi-Typus  (Fig.  4). 
Grosse  Pagoden  mit  quadratischem  Unterbau,  ans  drei  Terrassen  bestehend,  zu 
welchen  in  der  Mitte  der  Tier  Seiten  Treppen  fuhren,   mit  mfichtigem  glocken- 
förmigem Oberbau. 

Hierher  gehören:   Hingalathesi-para,  SomingTl-paja,  Shwefiiks-fiaya, 


2.    Glocken-Typiia. 
Wie  der  voiips,   nur  Tehlt  der  massive,  (irciterrnasigi',  (| und rati sehe  Unterbau. 
Hierher  gehören  die    überwiegende  Hehr/ahl    der    kleineren  Pagoden    dieses 
Typus. 

Fig.  5. 
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irr.   Äberrante  Typen. 
1,    TJawdi-Typus  (Fiff.  ö). 
In  der  Mitte  einoB  gewölbten,  plumpen,  quailratischeo  Unterbaues    mit    einem 
breiten  Portal,  der  an  den  vier  Ecken  mit  nicdri^on  Pyramiden  besetzt  ist.  erhebt 
sich  eint'  hohe,  (hurmlcirmij^e  Pyramide  mil  runder,  schlanker  Spitze. 

Dieser  Typus  ist  unter  den  zahlreichen  Pagoden  nnr  einmal  vertreten. 
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2.   Kegel-Typus  (Fig.  r>). 

Auf  gewölbtem,  quadratischem  Unterbau  mit  d'reilbi^Iigem,  terrassenförmigem 
Dach  und  Gotama- Figuren  im  Innern  erhebt  sich  ein  glockenförmiger,  rander 
Aufsatz,  gekrönt  von  einer  kegelförmigen,  längscanelirten  Spitze. 

Als  eine  Abart  dieses  Typus  können  jene  Pagoden  ungesehen  werden,  bei 
denen  der  Oberbau  direkt  auf  dem  Erdboden  steht  (Fig.  7). 

Beide  Typen  kommen  nur  selten  ror,  namentlich  ist  mir  der  erstere  nur  ein- 
mal bekannt. 

3.   Birnen-  oder  halbkegelförmige  Pagoden. 

Massive  Pagoden  von  bimen-  oder  halbkegelförmiger  Gestalt. 
Dieser  Typus  ist  ebenfalls  selten  und  sind  mir  nur  zwei  Pagoden  dieser  Art 
bekannt.  — 

Hr.  P.  Ehrenreich  zeigt  und  erläutert  Projectionsbilder  aus  Birma,  auf- 
genommen während  einer  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Noetling  ausgeführten 
Reise,  Januar  bis  März  1893.  Die  erste  Serie  behandelt  die  grosse  goldene 
Shwe  Dagön-Pagode  zu  Rangun,  das  grösste  buddhistische  Heiligthum  Hinter- 
indiens. Die  grossartige  Anlage  dieses  Baues,  seine  phantastischen  Architektur- 
Details,  das  überaus  bunte  Volksleben,  das  sich  bei  Gelegenheit  des  grossen 
Pagodenfestes  am  1.  März  hier  abspielt,  wo  Pilger  aus  allen  Theilen  der  Halb- 
insel zusammentreffen,  wurden  mittelst  einer  Reihe  von  Momentaufnahmen  ver- 
anschaulicht. 

Es  folgten  charakteristische  Irrawaddy-Landschaften,  sowie  Ansichten  der  1857 
verlassenen  früheren  Hauptstadt  Amarapura  mit  ihren  zahllosen,  in  Ruinen  liegenden 
und  zuletzt  von  der  tropischen  Vegetation  tiberwucherten  Pagoden. 

Von  der  gegenwärtigen  Hauptstadt  Mandalay  wurden  einige  der  bedeute ndsti^n 
Bauwerke  vorgeführt:  die  Arakan-Pagode,  die  sog.  450  Tempel  mit  den  Gesetzes- 
tafeln, die  Pagode  des  buddhistischen  „Bischofs",  der  königliche  Palast,  sowie 
einige  der  wichtigsten  Klöster  mit  ihrer  reichen  Holzarchitektur.  Aus  dem  Gebiete 
des  oberen  Irrawaddy  wurde  besonders  das  Dorf  Tagaung  mit  den  Pagodenresten 
der  ältesten,  in  vorchristliche  Zeit  hinaufreichenden  Hauptstadt  des  Landes  zur 
Darstellung  gebracht,  ferner  Aufnahmen  von  Nät's  (Naturgottheiten  des  heidnischen 
Volksglaubens),  die  in  Tagaung  als  Dorfgötter  verehrt  werden. 

Die  Schlussserie  behandelte  Porträts  von  Birmanen  der  verschiedenen  Stände, 
sowie  Scenen  aus  dem  täglichen  Leben,  wie  Klosterschulen,  die  Ceremonie  der 
Ohrdnrchbohrung,  Tänze  und  die  Leichen feierlichkeiten  bei  der  Verbrennung  eines 
Priesters  (Punghi).  — 

(27)  Hr.  Julius  Moisilü,  Gymnasial-Direkter  in  Tärgu-Jiü  in  Rumänien,  hat 
unter  dem  18.  Februar  Hm.  Rud.  Virchow 

Photographien  eines  Zwerges  und  einiger  Cretins 

geschickt.  Er  bemerkt  dazu:  „Die  eine  derselben  stellt  einen  über  70  Jahre  alten 
rumänischen  Mönch,  Gerasim  Cornescu  mit  Namen,  dar,  der  im  naheliegenden 
Kloster  Tismana  lebt,  114,5  cm  hoch  ist,  von  normalen  Eltern  stammt,  und  einen 
normalen  Bruder  hat.  Er  ist  sonst  vollkommen  geistig  entwickelt,  etwas  bösartigen 
und  misstrauischen  Charakters,  und  fastet,  seitdem  er  Mönch  ist,  was  tlber  45  Jahre 
her  ist.^  — 
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In  den  Verh.  1896,  S.  TGS  i 

Dein),'«m33a  sind  die  Angaben 


ickfehlcr- Berichtigung: 

I1S3  CB  statt  Lehmann-Nitsche  heisBen  C.  P.  Lehnann. 

1  Autoron- VeneicbnisB  8.  801  in  Indem. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  März  1896 
im  Passage-Panopticum. 

Vorführung  eines  tunesischen  Harems. 

Hr.  Maass,  auf  dessen  Veranlassung  die  Direction  des  Passagc-Panopticums 
die  Oesellschaft  eingeladen  hatte,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einigen  einleitenden 
Worten,  in  denen  er  zunächst  dem  Director  des  Panopticums ,  Hm.  Neu  mann, 
den  wohlverdienten  Dank  dafür  aussprach,  dass  er  diese  Vorführung  eines  acht 
arabischen  Harems  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  möglich  gemacht  hatte.  Er  führte 
dann  weiter  aus,  dass  der  hier  in  Berlin  noch  nie  gesehene  und  auch  im  Orient  den 
Männern,  zumal  Nicht-Muhamedanorn,  nie  gestattete  Anblick  eines  Harems-Innern 
nur  durch  ganz  besonders  günstige  Umstände  bewirkt  worden  sei.  Bei  seiner  An- 
wesenheit in  Tunis,  im  Januar  d.  J.,  wurde  Hrn.  Neumann  der  Vorschlag  ge- 
macht von  einem  reichen  Einwohner  von  Kairowan,  der  in  Vermögensverfall 
gerathen  war,  seinen  ganzen  Harem  mit  den  dazu  gehörigen  Kindern,  Sciavinnen, 
Haremswächtern,  dem  arabischen  Koch  und  anderen  Dienern,  kurz  seinen  ganzen 
arabischen  Haushalt,  käuflich  zu  erstehen  und  hier  in  Berlin  öffentlich  zu  zeigen. 
Auch  der  frühere  Besitzer  des  Harems  selbst  war  hierher  gefolgt  und  nahm  auf  der 
Bühne  seine  frühere  Stelle  als  Hausherr  ein,  —  aber  nur  auf  der  Bühne. 

Die  ganze  Gesellschaft  kommt  direct  aus  Kairowan  und  ist  dies  eine  Gewähr 
dafür,  dass  das  hier  vorgeführte  Leben  ein  acht  arabisches  Harems-Leben  ist  und 
kein  nachgemachtes.  Kairowan  oder  Kirwan  ist  eine  Stadt  von  10000  Einwohnern, 
100  Kilometer  südlich  von  der  Stadt  Tunis  gelegen.  Sie  wurde  gegründet  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  bei  der  Eroberung  Nord-Africa's  durch  die  Araber,  und  galt 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  bis  zum  Emporblühen  von  Tunis,  als  die  Haupt- 
stadt des  muhamedanischen  Africa.  Sie  ist  noch  heute  die  „heilige  Stadt^,  wie 
Mekka  im  asiatischen  Arabien,  weil  in  seiner  grossen  Moschee  Dschaini  Saidi  el 
Owaib  der  Bart  des  Propheten  aufbewahrt  wird.  Auch  darf  kein  Nicht-Muhamedaner 
die  Stadt  betreten,  oder  doch  nur  mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten. 

Als  ganz  besonders  interessant  ist  zu  bemerken,  dass  in  einem  der  hier  vor- 
geführten Bilder  eine,  von  einem  Sclavenhändlcr  zu  verkaufende  Sclavin  auftritt, 
mit  welcher  es  folgende  ßewandtniss  hat:  Der  Sohn  des  Bey  von  Tunis  hatte 
eine  Lieblingssclavin,  die  in  ganz  Tunis  als  gefeierte  Schönheit  bekannte  Aziza, 
für  welche  er  unglaubliche  Summen  verschwendete.  So  hatte  sie  einen 
eigenen  Palast  und  Dienerschaft,  höchst  wertvolle  Diamanten  und  Geschmeide,  so- 
wie die  kostbarste  Garderobe.  Der  alte  Bey,  erzürnt  über  die  Verschwendung 
seines  Sohnes,  befahl  ihm,  die  schöne  Aziza  zu  verkaufen.  Der  Sohn  aber  konnte 
sich  nicht  ganz  von  ihr  trennen  und  trat  mit  Hrn.  Neumann  in  Unterhandlung. 
Dieser  hat  es  unternommen,  die  junge  Schöne  auf  zwei  bis  drei  Monate,  bis  sich 
der  Zorn  des  Bey  gelegt  haben  wird,  aus  Tunis  verschwinden  zu  lassen.  Er  hat 
sie  hierher  mitgenommen  und  so  tritt  sie  nun  hier  als  Mitspielerin  auf. 

Der  Inhalt  der  ganzen  Vorstellung  ist  nicht  als  eine  Theatervorstellung,  sondern 
nur  als  ein  entsprechendes  lebendes  Bild  anzusehen.  — 
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Nach  diesen  Worten  des  Herrn  Maas s  ging  der  Vorhang  aus  einander  und  es 
zeigte  sich  ein  arabisches  Zimmer,  die  Wände  mit  Koran-Sprüchen  bemalt.  Mit 
seidenen  Festkleidern  angethan,  sitzen  gegen  zwanzig  Frauen  und  Kinder  theils 
auf  erhöhten  Polstern  an  den  Wänden  und  in  den  Nischen,  theils  auf  der  Erde  an 
einem  niedrigen  Tische,  der  mit  allerlei  Nippsachen,  auch  mit  einem  Schachspiel 
bedeckt  ist.  Sic  singen,  lachen  und  plaudern.  Ein,  angeblich  verschnittener,  junger 
Neger,  als  Thürhüter,  kündet  eine  Hausirerin  an,  welche  tief  verschleiert,  während 
die  anwesenden  Frauen  und  Kinder  nicht  verschleiert  sind,  hereintritt  und  allerlei 
werthlosen  Tand  anpreist,  der  dann  auch  mit  grosser  Freude  angenommen  und 
gegen,  zum  Theil  sehr  werthvolle  Gegenstände,  wie  ächte  Hinge  u.  s.  w.,  einge- 
tauscht wird.  Da  wird  der  Hausherr  angekündigt;  die  Trödlerin  verschwindet  und 
der  Herr  tritt  ein,  bogrüsst  seine  Frauen  und  Kinder  mit  einer  Handbewegung 
und  lässt  sich  auf  einem  Divan  nieder.  Dort  ruft  er  jede  einzelne  seiner  Frauen, 
eine  nach  der  anderen,  zu  sich  heran  und  giebt  ihnen  werthvolle  Geschenke,  — 
jeder  einzelnen,  denn  es  widerspricht  der  Sitte,  nur  eine  einzige  zu  beschenken. 
Alle  danken  ihm  nach  empfangenem  Geschenk:  die  Frauen,  indem  sie  ihm  die 
Hand  küssen,  die  Kinder,  indem  sie  ihm  die  Stirn  zum  Kusse  bieten.  Jetzt 
kommt  der  Kafetschi  und  bietet  Allen  eine  kleine  Tasse  Kaffee  an;  ebenso  reicht 
der  Tabekschi  dem  Herrn  einen  Tchibuk,  nachdem  er  ihn  in  Brand  gesetzt  hat 
Nun  lässt  der  Herr  seine  Hauskapelle  eintreten,  bestehend  aus  einem  Handtrommel- 
und  einem  Guitarren-Spicler.  Zu  dieser,  für  deutsche  Ohren  grässlichen  Musik 
treten  nun  verschiedene  Frauen  und  Kinder  auf  und  tanzen  nach  einander  den 
höchst  unästhetischen  Bauchtanz,  der  bekanntlich  darin  besteht,  dass  die  betreffen- 
den Personen,  ohne  ihre  Stelle  zu  verändern,  durch  Einziehen  und  Hervorstossen 
des  Bauches  und  zeitweises  Schtltteln  der  Brüste  einen  sinnlichen  Beiz  auf  die 
Zuschauer  auszuüben  versuchen. 

Nachdem  auch  dieses  vorüber  ist,  wird  ein  Sclav^nhändler  gemeldet,  der  die 
bekannte  Schönheit  Aziza  zum  Kauf  anbietet.  Nach  vielem  Feilschen  wird  man 
einig  und  tief  verschleiert  wird  Aziza  hereingeführt.  Nachdem  der  Händler  ge- 
gangen, nimmt  der  Herr  ihr  den  Schleier  ab  und  begrüsst  sie,  sowie  sämmtliche 
Frauen  und  Kinder,  mit  grosser  Freude.  Sie  muss  sich  neben  ihm  auf  den  Divan 
setzen,  wo  er  sie  zärtlich  anblickt  und  liebkost.  Nach  einer  Weile  tritt  sie  selbst 
in  die  Mitte  der  Bühne  und  singt  mit  einer  allerdings  nicht  sehr  angenehmen 
Stimme,  während  die  Frauen  sie  begleiten,,  ein  Lied  Zum  Schlüsse  lässt  der 
Hausherr  ein  italienisches  Pulcinell  -Theater  hereinbringen,  auf  welchem  die 
Marionetten  sich  in  den  üblichen  Purzeleien  ergehen;  zuletzt  tanzen  zwei  recht 
hübsche  junge  Neapolitanerinnon  die  Tarantella. — 

Damit  schloss  die  Vorstellung  auf  der  Bühne.  Die  Hauptdarstellerinnen  traten 
dann  in  den  Saal  unter  die  Gesellschaft  und  es  war  nun  den  meisten  der  An- 
wesenden Gelegenheit  gegeben,  die  jungen,  meist  sehr  hübschen,  Frauen  und 
Kinder  und  ihre,  manchmal  höchst  eigenthümlichen  Tättowirungen  anf  den  Armen 
(meist  Koransprüchc)  und  im  Gesicht  zu  studiren.  Aziza  ist  wirklich  eine  Schön- 
heit, nur  etwas  fett  und  von  bräunlicher  Hautfarbe.  Die  Kinder  waren  lieblich 
und  zutraulich. 

Die  ganze  Vorstellung  war  überaus  interessant  und  lehrreich.  Eine  Unter- 
haltung mit  den  nur  arabisch  sprechenden  Darstellern  war  leider  ausgeschlossen. 
Ein  französisch  sprechender  arabischer  Dolmetscher  war  zwar  vorhanden,  konnte 
aber  in  dem  Gedränge  nicht  gut  benutzt  werden.  — 


Sitzung  vom  18.  April  189G. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  ihr  hochverdientes  correspondirendes 
Mitglied,  den  Präsidenten  des  letzten  internationalen  prähistorischen  Congresses  in 
Moskau,  Professor  Dr.  Anatol  Bogdanow  verloren.  Sie  wird  sein  Gedächtniss 
in  Ehren  halten.  — 

(2)  Direktor  Karl  Hu  mann  in  Smyrna,  der  Vertreter  der  deutschen  Archäologie 
in  Kleinasien,  dessen  Arbeiten  wir  vorzugsweise  den  Besitz  der  pergamenischen 
Schätze  verdanken,  ist  uns  durch  den  Tod  entrissen.  — 

(3)  Professor  Dr.  Fritz  Pfuhl  in  Posen  wünscht  wieder  in  die  Gesellschaft 
einzutreten.    Es  wird  ihm  dies  bewilligt.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Oberarzt   an  der  Pro  vi  nzial- Irrenanstalt  Dr.  H.  Brealer  zu  Preiburg 

in  Schlesien, 
„    Dr.  med.  P.  Philip  in  Berlin, 
„     Oscar  Neumann  in  Berlin, 
„    Dr.  med.  Otto  Katz  in  Charlottenburg, 
„     Dr.  phil    Oscar  Münsterberg  in  Berlin.  — 

(5)  Als  Gast  wird  begrüsst:  Hr.  Wm.  J.  Birgham  aus  Honolulu.  — 

(6)  Hr.  M.  Bartels  zeigt  an,  dass  durch  die  für  diesen  Sommer  veränderte 
Besuchszeit  des  kgl.  Museums  für  Völkerkunde  die  Bibliotheks-Stunden  der 
Gesellschaft  nicht  beeinflusst  werden.  Die  Bibliothek  ist  auch  fernerhin  vom 
1.  April  bis  30.  September  wochentäglich  von  9—3  Uhr  geöffnet.  — 

(7)  Von  Dr.  W.  Kobelt  (Schwanheim,  Main)  und  Dr.  K.  Oppermann  ist 
eine  Einladung  für  die  Abtheilung  No.  10  (Ethnologie,  Anthropologie  und 
Geographie)  der  vom  21. — 2G.  Sept.  d.  J.  in  Frankfurt  a.  M  tagenden  68.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  eingelaufen,  zugleich  mit 
dem  Ersuchen,  Vorträge  und  Demonstrationen  bis  Ende  Mai  anzumelden.  — 

(8)  Die  kaiserlich  russische  archäologische  Gesellschaft  in  Moskau, 
welche  unter  dem  Präsidium  unseres  Ehrenmitgliedes,  der  Frau  Gräfin  Uwarow 
steht,  übersendet  eine  Einladung  zu  dem  vom  1.  bis  20.  August  (alten  Styls)  in  Kiga 
stattfindenden  X.  Archäologischen  Congress. 
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Derselbe  zerfällt  in  folgende  11  Abtheilungen:  1.  Vorhistorische  Alterthümer.  2. Ge- 
schichtliche, geographische  und  ethnographische  Alterthümer.  3.  Denkmäler  der 
Kunst  und  Malerei.  4.  Häusliches  und  gesellschaftliches  Leben,  Bechtskunde  und 
Kriegswesen.  5.  Kirchliche  Alterthümer.  G.  Urkunden  der  Sprache  und  Schrift. 
7.  Klassische,  byzantinische  und  westeuropäische  Alterthümer.  8.  Baltische  Alter- 
thümer. 9.  Alterthümer  des  Orients.  10.  Münz-  und  Siegelkunde.  11.  Archäo- 
graphische  Denkmäler.  —  Es  sind  209  Fragen  formulirt,  welche  auf  dem  Congresse 
ihre  Erledigung  finden  sollen.  — 

(9)  Hr.  Jentsch  in  Guben  zeigt  in  einem  Schreiben  an,  dass  die  diesjährige 
Hauptversammlung  der  Niederlausitzer  anthropologischen  Gesellschaft 
für  die  erste  Juli-Woche  (nicht  für  die  Pfingstzeit)  geplant  ist,  und  dass  auf  eine 
reiche  Betheiligung  gerechnet  wird.  — 

(10)  Von  dem  Provinzial-Conservator,  Geheimen  und  Landes-Banrath  Bluth 
in  Berlin  ist  unter  dem  2  April  ein  Exemplar  der  im  Auftrage  der  Provinzial- 
Commission  für  die  Denkinalspflege  in  der  Provinz  Brandenburg  ausgearbeiteten 
Anleitung  für  die  Pflege  und  Erhaltung  der  Denkmäler  in  der  Provinz 
Brandenburg  übersendet  worden,  welche  die  Aufgaben  der  Vertrauensmänner 
bei  der  Pflege  und  Erhaltung  der  Denkmäler,  bei  Aufdeckung  von  Funden  u.  s.  w. 
behandelt  und  die  durch  Gesetze,  sowie  Verordnungen  zum  Schutze  der  geschicht- 
lichen und  vorgeschichtlichen  Denkmäler  erlassenen  Bestimmungen  bekannt  giobi  — 

(11)  Die  Direktion  des  Märkischen  Provinzial-Museums  überwies  der 
Gesellschaft  das  I.  Heft  ihrer  neuen  Veröffentlichung:  Hervorragende  Kunst- 
und  Alterthums-Gegenstände  des  Märkischen  Proyinzial-Museums  in 
Berlin.  Dasselbe  enthält  aus  der  Feder  der  HHm.  E.  Friedel,  R.  Buchholz 
und  E.  Bahrfeld  eine  mit  vortrefflichen  Tafeln  verzierte  Abhandlung  über  „Die 
Hacksilberfunde". 

Der  Schriftführer  spricht  dem  Hm.  Provinzial-Conservator  und  dem  Hm. 
Direktor  des  Märkischen  Provinzial-Museums  Namens  der  Gesellschaft  den  yer- 
bindlichsten  Dank  für  die  sehr  erwünschte  Gabe  aus.  — 

(12)  Hr.  Jentsch  in  Guben  übersendet  mit  Schreiben  vom  17.  April  Mit- 
theilungen über 

Niederlansitzer  Fände  aus  provinzialrömischer  nnd  älterer  Zeit. 

1.   Kleine  Fensterurne  von  Sadersdorf,  Rreis  Gaben. 

unter  den  zahlreichen  Funden  des  Sadersdorfer  Gräberfeldes  aus  derLaTöne- 
und  der  provinzial-römischen  Zeit ')  ist  in  dem  dieser  letzteren  Periode  angehörigen 
Theile  ein  kleines  Thongefäss  von  3  cm  Höhe,  von  3,5 — 5,5  an  konisch  erweitert, 
hervorzuheben,  innen  ein  wenig  convex,  von  Farbe  röthlich  grau.  Die  Masse  ist 
bröcklig,  mit  Quarzkörnchen  und  Glimmerspänehen  durchsetzt.  Es  gleicht  der 
unserer  übrigen  Niederlausitzer  Thongefässe  (Fig.  lau.  b).  Im  Boden,  der  von 
Rauch  geschwärzt  und  rissig  ist,  ist  eine  OefTnung  ausgeschnitten,  auf  der  Aossen- 
seite  in  Gestalt  eines  Quadrats,  dessen  Grundlinie  1,5  cm  beträgt;  auf  der  Innen- 
seite,  wo   sie   die  ganze  Bodenfläche   einnimmt,   hat  sie  etwa  die  Gestalt  eines 

1)  Vgl.  Yerhandl.  d.  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft  1895,  8.  565  f  und  Nachrichten 
Aber  deutsche  Alterthumsfunde  18%,  S.  6,  lY;  Niederlausitz.  Mittheil.  lY,  8.  1— U2. 
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anregelmässigen  Fünfecks;  hier  sind  die  Ränder  angleichmässig  ausgezackt.  Von 
aussen  her  ist  ein  Glasstück  eingelegt,  das  auf  der  Innenseite  zwar  eben,  aber 
kömig  und  porös  erscheint,  während  die  Aussenfläche  glatt  geschmolzen  und  die  Masse 
hier  nach  einer  Ecke  des  Quadrats  hin  zu  einem  Tropfen  zusammengelaufen  ist  (Fig.  2). 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


a 


Ihre  Farbe  ist  hier  grünlich  weiss,  innen  theils  durchscheinend  grünlich,  theils 
milchglasartig  gelblichweiss.  —  Die  Einlage  erinnert  an  die,  allerdings  meist  er- 
heblich grösseren  Fensterumen  aus  provinzialrömischer  Zeit,  die  von  Hm.  R. 
Virchow  in  den  Verhandl.  der  Berliner  anthropolog.  Gesellsch.  1889,  S.  63  fiT., 
252  besprochen  sind.  Die  Einfügung  des  Glasstückes  entspricht  derjenigen  an 
den  Exemplaren  im  Museum  zu  Stendal.  —  Der  obere,  hin  und  wieder  etwas 
beschädigte  Rand  des  kleinen  Ge Passes  passt  gerade  in  einen  kleinen  Pokal  yon 
4,5  cm  Höhe  hinein  (abgebildet  Niederlausitz.  Mittheil.  IV,  S.  64,  Fig.  22),  mit 
welchem  das  Stück  in  demselben  Grabe  gefunden  ist;  dass  es  als  Deckel  (vgl.  d. 
cit.  Verhandl.  1884,  S.  126)  aufgestülpt  gewesen  wäre,  konnte  nicht  mehr  fest- 
gestellt werden.  —  Das  kleine  Fenstergefäss  steht  unter  den  allerdings  nicht  sehr 
zahlreichen  provinzial-römischen  Grabfunden  unserer  Landschaft  und  eines  weiteren 
Umkreises  isolirt. 


2.   Wellenlinien  an  vorslavischen  Gefässen  und  Deckeldosen. 

In  der  Sammlung  des  Hrn.  Rittergutsbesitzers  Paschke  auf  Neuendorf  bei 
Lübben  i.  L.  beßnden  sich  die  Ergebnisse  einer  Ausgrabung  auf  der  östlich  vom 
Dorfe  gelegenen,  3  Morgen  grossen  Flur  Lidda.  Erhalten  sind  ein  Gefäss  mit 
stumpfwinklig  gebrochener  Seitenwand,  das  über  ein  milchnapfartig  konisch  er- 
weitertes (14  cm  hoch,  22  cm  weit  offen)  gestülpt  war,  femer  ein  25  cm  hoher  Topf, 
massig  ausgebaucht,  unter  dem  Rande  ein  wenig  eingezogen,  und  zwei  eimerartige 
Gelasse,  eines  von  10  cnt  Höhe  ohne  Verzierung,  das  zweite  mit  oberer  und  unterer 
Begrenznings-  und  einer  mittleren  Furche,  in  dessen  beide  über  einander  liegende 
Zonen  dreifache  Zickzacklinien  eingefurcht  sind ;  auch  ein  kleines,  fast  pokalartiges 
Töpfchen  mit  wagerecht  ausgelegtem  Rande,  mit  senkrechter  Seitenwand,  nach 
unten  absatzweise  zum  Fnsse  hin  verengt.  Zwei  Gefässe  sind  von  seltenerer  Art: 
eine  konisch  nach  oben  erweiterte  Deckeldose  (9  cm  hoch,  Boden  5,  Oeffnung 
7  cm)  mit  2  Ochsen,  von  denen  eine  erhalten  ist;  die  Aussenseite  ist  durch  schräg 
zwischen  zwei  wagerechten  Strichen  spiralig  verlaufende  Furchen  verziert  (Fig.  3). 
Der  Deckel  mit  Falzrand  ist  durch  5  flüchtig  und  unregelmässig  gezogene  con- 
centrische  Kreise  gezeichnet.  In  dem  übergreifenden  Rande  ist  er  an  zwei  corre- 
spondirenden  Stellen  durchbohrt.  Das  Geräth  erinnert  an  die  Deckeldose  von 
CJoschen,  Kreis  Guben  (abgebild.  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Bd.  9,  1877,  Taf.  14,  No.  5 

Terhnndl.  der  Berl.  Antbropol.  (iesollschaft  1896.  16 
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and  anderwärts),  die  in  ihrer  Umgebung  zunächst  einen  fremdartigen  Bindruck 
machte,  bia  in  der  Gegend  des  unteren  Neisselanres  und  in  der  Nähe  der  mittleren 
Oder  verwandte  Oeiassomaraente  erschienen  (s.  die  cit.  Terhandl.  1893,  8.  564). 
Der  Zusammenhang  zwischen  der  Coschener  und  der  Nenendorrer  Thonbtlchse  ist 
um  so  begreiflicher,  da  »om  mittleren  Odei^ebiete  her  Einflüsse  der  Ornamentik 
durch  den  Beeskower  Kreia  bis  in  den  Lübbener  hinein  erkennbar  sind  (a.  d.  cit. 
Verhandl.  1890,  S.  491).  —  Das  andere  Stück  ist  ein  cyliudrisches  Gefäss  von 
7  cm  Durchmesser  und  6  cm  Höhe,  dessen  Rand  flach  nach  aussen  gestrichen  Ist, 
wie  auch  die  Bodenplatte  seitlich  hervortritt;  hier  und  in  der  oberen  ringrdnnigen 
Ausweitung  sind  je  zwei  einander  entsprechende  OefFnungen  eingebohrt,  durch  die 
offenbar  eine  wahrscheinlich  zugleich  zur  Befestigung  eines  Deckels  bestimmte 
Schnur  gezogen  werden  konnte  (Fig.  4).     PUr  die  Annahme,  dass  das  Gefäss  ge- 


Pig.  3. 


Fig.  4. 


tragen  werden  sollte,  wie  die  nicht  seltenen  koberförmigen,  mehr  länglichen  Deckel- 
gefässe,  die  ebenso  gut  als  Anglerdoaen,  wie  als  Behälter  für  glimmenden  Zunder 
anlgefasat  werden  können,  spricht  die  reiche  Bodenverzierung.  Drei  parallele 
Doppelstriche  zertheilen  die  Kreisfläche:  in  jeden  der  vier  Streifen  iat,  je  nach 
seiner  Länge,  drei-  oder  viermal  ein  dreiliniges  Sparrenomament  eingestrichen. 
Die  Auaaenwand  ist  durch  drei  wagerechte  Furchen  halbirt,  und  in  beide  Hälften 
ist  eine  wagerecht  verlaufende  doppelte  Wellenlinie  von  6  seichten Tindnngen 
eingezeichnet.  Eine  doppelte  Wellenlinie,  allerdings  mit  grösserem  Abslande,  aber 
auch  nur  mit  niedrigen  Onrven  zeigt  ein  bronzezeitliches  Gefäss  des  grossen  Depot- 
fundes von  Schwennenz  im  Stettiner  Museum  (a.  Schnmann's  Bericht  in  den  cit. 
Verhandl.  1894,  S.  437);  eine  dreifache  die  eine  Seite  eines  schlank  terrinenfBrmigen 
vorslavischen  Gerässcs  von  Inowraziay  (im  Mnseum  der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Wissenschaften  zu  Posen);  eine  vierfache  ein  tasscn förmiges  Geffias  mit  Oehse  von 
Gohra  bei  Finsterwalde  in  der  Lausitz  (s.  Stephan'a  Bericht  in  den  Niederlanaitzer 
Uittheil.  Bd.  III,  S.  400).  Bei  der  Seltenheit  derartiger  Sttlcke  verdient  auch  das 
Neuendorfer  Beachtung.  —  Von  Metall  ist  bei  diesem  Punde  nur  ein  offener 
Bronzering  von  2  cm  Durchmesser  mit  kreisförmigem  ftuerschnitt  gewonnen 
worden.  — 
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(13)   Hr.  Rad.  Yirchow  übersendet  die  Beschreibung  eines 

Schädels  ans  der  älteren  Hallstatt-Zeit  vom  Mühlhart. 

Hr.  Dr.  J.  Naue  in  München  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  schon  im 
vorigen  Jahre  einen  Schädel  aus  einem  Grabhügel  „im  Mühlhart^  bei  Wildenroth 
an  der  Amper  (Ober-Bayern)  zu  übersenden.    Er  fügte  folgende  Erläuterung  hinzu: 

„Der  Grabhügel,  in  welchem  die  zerstückelte  Leichenbestattung  mit  dem  wohl- 
erhaltenen  Schädel  gefunden  wurde,  hat  die  Nr.  76  der  grossen  Nekropole  im 
Rönigl.  Forste  Mühlhart.  Die  Höhe  des  Grabhügels  betrug  1,35  m,  sein  Umfang 
55  Schritt.  Die  Auffüllung  bestand  aus  Lehm.  Etwa  20  cm  tief  beginnt  in  der 
Mitte  ein  Steinbau,  der  bis  zu  der  Tiefe  von  1 ,50  m  herabgeht.  Unter  dem  Steinbau 
wurde  eine  zerstückelte  Leichenbestattung,  wie  hier  skizzirt,  blossgelegt. 


j\r 


w 


() 
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„Der  Schädel,  ohneUnterkiefer,  war  auf  seine  Basis  niedergestellt  worden. 
Unweit  des  Schädels  fanden  sich  ein  kleiner  Eisenring  und  ein  kleiner,  zer- 
brochener, offener  Bronzering  (a).  Sowohl  Arm-  als  auch  Schenkelknochen  konnten 
wegen  ihres  zermorschten  Zustandes  nicht  gehoben  werden.  (Die  Länge,  eines 
Oberschenkelknochens  betrug  etwa  45  cm.) 

„Die  Grabgefässe  waren  nach  Norden,  etwa  30  cm  von  den  Rippen  entfernt, 
niedei^estellt;  sie  bestanden  aus  einer  unverzierten  Urne  und  vier  ebensolchen 
Schalen. 

„Das  Grab  gehört  der  älteren  Hallstatt-Zeit  an  und  ist  deshalb  wichtig,  weil 
es  den  wohlerhaltencn  Schädel  enthielt.  Es  ist  dies  der  erste  Schädel,  den  ich 
aus  einem  Grabhügel  mit  zerstückelter  Leichenbestattung  erheben  konnte I^ 

Seitdem  hat  Hr.  Naue  in  seinen  „Prähistorischen  Blättern^  1896,  Nr.  1,  S.  1  und 
Nr.  2,  S.  23  eine  ausführliche  Beschreibung  der  betreffenden  Nekropole  zu  yeröffent- 
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liehen  angefangen.  Daraus  ist  ein  Grabfund  (Nr.  75)  besonders  hervorgehoben,  weil 
zum  ersten  Male  eine  männliche  (Krieger-)  Bestattung  mit  einem  Bronzegürtelblech 
und  2  Fibeln  gefunden  wurde,  während  bis  dahin  von  ihm  in  Ober-Bayern  derartige 
Schmuckstücke  nur  in  Frauengräbern  angetroffen  waren.  Das  leider  zerbrochene 
Gürtel  blech  war  nicht  omamentirt,  die  BHbeln  waren  gut  erhaltene  Rahnfibeln  aus 
Bronze.  Ausserdem  lagen  eine  eiserne  Lanzenspitze  mit  scharfkantiger  Mittelrippe, 
sowie  mehrere  rothe  und  schwarze  Thongefasse  bei. 

Der  mir  übersendete  Schädel  war  der  eines  älteren  Mannes.  Er  ist  im  Ganzen 
gut  erhalten.  Ausser  der  bei  der  Ausgrabung  entstandenen  Verletzung  der  Scheitel- 
gegend fand  sich  namentlich  an  der  Basis  eine  Reihe  anscheinend  älterer  Brüche 
und  Defekte,  welche  sich  von  der  Gegend  des  Hinterhauptsloches  bis  zu  der  linken 
Augenhöhle  erstrecken.  Insbesondere  war  die  Apophysis  basilaris  mit.  den  Gelenk- 
fortsätzen von  dem  Foramen  magnum  losgesprengt;  sie  hat  sich  wieder  befestigen 
lassen.  In  der  Gegend  der  linken  Hälfte  des  Reilbeins,  insbesondere  des  Flügel- 
fortsatzes, ist  ein  grosses  Loch,  von  dem  aus  sich  ein  grösserer  Defekt  in  die 
Nasenhöhle,  den  Boden  und  das  Dach  der  linken  Orbita  erstreckt.  Dieses  Loch 
könnte  schon  bei  der  Entfernung  des  Kopfes  von  der  Leiche  erzeugt  worden  sein. 
Ein  kleines,  rundliches  Loch  in  der  rechten  Schläfenschuppe  dürfte  durch  Ver- 
witterung entstanden  sein. 

Der  ziemlich  schwere  (590  g)  Schädel  hat  ein  fleckiges,  schmutzig  grau- 
braunes Aussehen.  Zahlreiche  abgeblätterte  Stellen,  namentlich  am  Mittelkopf, 
sehen  heller,  fast  weisslich  aus.  Ueber  die  Stirn  und  die  linke  Seite  zieht  sich  ein 
äusserst  dichtes  Netzwerk  feiner,  durch  die  arrodirende  Einwirkung  von  Pflanzen- 
wurzeln hervorgebrachter  Rinnen. 

Es  ist  ein  grosser,  langer,  massig  hoher  Schädel  mit  weit  vorragendem  Hinter- 
haupt. Seine  nicht  sicher  zu  bestimmende  Capacität  beträgt  nahezu  1585  ccm.  Die 
Form  ist  orthodolichocephal  (L.-Br.-L  74,2,  L.-H.-L  74,7?).  Der  Horizontal- 
umfang misst  530,  der  Sagittalumfang  380  mm.  Von  letzterem  entfallen  32,3  pCt. 
auf  das  Stirnbein,  33,1  auf  die  Pfeilnaht  und  34,4  auf  das  Hinterhaupt,  welches 
sehr  stark  vorgewölbt  ist.    Die  ganze  Entwickelung  ist  also  mehr  occipital. 

Die  lange  Scheitelcurve  ist  wenig  gewölbt,  weshalb  der  Ohrböhen-Index  nur 
59,8  beträgt.  An  der  etwas  schräg  gestellten  Stirn  sind  Glabella  und  Tnbera 
massig  ausgebildet,  dagegen  die  Nasen-  und  Supraorbital wülste  kräftig  hervor- 
tretend; die  Stimnasennaht  liegt  tief.  Die  Scheitelcurve  beginnt  langsam  und  ohne 
deutlichen  Absatz  am  Stirnbein  und  geht  dann  in  seichter  Wölbung  nach  hinten, 
um  etwas  schneller  in  die  stark  gewölbte  Oberschuppe  sich  fortzusetzen.  Das 
Hinterhaupt  ist  seitlich  etwas  zusammengedrückt,  dafür  aber  an  der  ünterschuppe 
mit  kräftigen  Cerebellarwölbungen  und  starken  Lineae  semicirculares  versehen; 
keine  ausgeprägte  Protub.  occip.,  dagegen  zwei  tiefe  Einfnrchungen  neben  der 
Mittellinie  gegen  das  grosse  For.  magnum.  Proc.  condyloides  stark  vortretend. 
Starkes  Tuberculum  pharyngeum.  Warzen  fortsätze  kräftig.  Schläfengegend  nach 
oben  voll,  nach  unten  stark  vertieft.  Grosse  Alae  sphenoideales  mit  langen  und 
etwas  schmalen,  nach  rückwärts  gerichteten  Fortsätzen,  so  dass  die  Sui  spheno- 
parietalis  kurz  (9  — 10  mm)  erscheint.  Die  Schläfenschuppe  etwas  platt.  Plana 
temp.  undeutlich. 

Das  Gesicht  sehr  hoch  und  schmal,  Obergesichtsindex  70,  hyperleptoprosop. 
Die  Höhe  wird  vorzugsweise  durch  die  starke  Ausbildung  des  Oberkiefers  und  seines 
Alveolarfortsatzes  bedingt.  Indess  sind  auch  die  Augenhöhlen  gross  und  sehr  hoch, 
am  Eingange  fast  viereckig,  nur  der  untere  Rand  nach  aussen  stärker  gesenkt;  Index 
ultrahjpsikonch  (92,5).  Am  Proc.  temporalis  des  Wangenbeins  eine  nur  schwache 
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Tuberositas.  Jochbeine  angelegt  Wangenbeine  wenig  vortretend,  Fossae  caninae 
flach.  Nase  ungewöhnlich  hoch  und  schmal,  mit  enger  Wurzel,  aber  stark  ein- 
gesatteltem Bücken,  der  gegen  die  Spitze  eine  ausgesprochen  aquiline  Form  an- 
nimmt und  zugleich  erheblich  nach  rechts  abweicht.  Schon  von  der  Stirnnasen« 
naht  an  erstreckt  sich  über  den  ganzen  Proc.  nasalis  des  Oberkiefers  eine,  wahr- 
scheinlich posthume.  Eindruckung,  wodurch  die  Nasenhöhle  und  der  obere  Theil 
der  Apertur  bedeutend  verengt  sind;  die  Apertur  selbst  ist  schief,  in  ihrem  unteren 
Theile  nach  rechts  enger,  nach  links  weiter.  Nasenindex  hyperleptorrhin 
(37,9).  Der  Alveolarfortsatz  sehr  hoch  (25  mm)  und  kräftig,  in  seinem 
unteren  Theile  etwas  vorgeschoben.  Das  Gebiss  ist  ganz  vollständig,  leicht 
opisthognath,  die  Kronen  der  Molaren  und  Prämolaren,  sowie  die  Schneiden 
der  Incisivi  beträchtlich  abgenutzt.  Die  Vorderzähne  gross  (35  mm  hoch),  die  Mo- 
laren von  massiger  Entwickelung,  eher  klein.  Der  Gaumen  leptostaphylin  (64,8), 
sehr  tief,  von  einer  elliptischen  Zahncurve  umgeben.  — 


Nachstehend  die  Messzahlen: 

Oapacität 1585?  ccm 

Grösste  horizontale  Länge  .  194    mm 

„       Breite 144(t)„ 

Gerade  Höhe 145?    „ 

Ohrhöhe 116     „ 

Gerade  Hinterhauptslänge  .  62      „ 

Horizontalnmfang  ....  530      „ 

Sagittalumfang,  Stirn.    .    .  123      „ 

^           ,  Pfeilnaht    .  126      „ 

„           ,  Hinterhaupt  131      ^ 

zusammen 380      „ 

Stimbreite  (minimale)    .    .  90      „ 


Berechnete 

Längenbreiten-Index 74,2 

Längenhöhen-Lidex 74,7? 

Ohrhöhen-Lidex 59,8 

Hinterhaupts-Index 31,9 


Coronarbreite   .    .    . 
Temporaldurchmesser 
Occipital  durchmesser 
Obergesicht,  Höhe  B 
„         ,  Breite  a 

Orbita,  Höhe    . 

„  ,  Breite  . 
Nase,  Höhe.    . 

„    ,  Breite     . 

Gaumen,  Länge 

^      ,  Breite 

Indices: 

Obergesichts-Index 
Orbitd-Index.     . 
Nasen-Index  .     . 
Gaumen-Index    . 


115  mm 

103    „ 

108    „ 

89    „ 

127?, 

94    , 

37    , 

40    „ 

58    „ 

22  „ 
54  „ 
35    „ 

70,0? 
92,5 
37,9 
64,8 


Es  handelt  sich  demnach  um  einen  vortrefflich  gebildeten,  orthodolichocephalen 
Schädel  mit  besonders  starker  Ausbildung  des  Hinterkopfes.  Da  der  Schädel  ganz 
frei  von  pathologischen  Zuständen  oder  von  hervortretenden  individuellen  Ano- 
malien ist,  so  darf  er  wohl  als  ein  typischer  betrachtet  werden.  Er  ist  besonders 
charakterisirt  durch  die  hohe,  in  allen  Einzelheiten  sich  wiederholende  Gesichts- 
bildung: es  vereinigen  sich  an  ihm  Hyperleptoprosopie,  Ultrahypsikonchie,  Hyper- 
leptorrhinie,  eine  bis  zur  Opisthognathie  gesteigerte  Orthognathie  und  Lepto- 
staphylie.  Freilich  finden  sich  mehrere  Zeichen,  dass  das  Gesichts-Skelet,  wahr- 
scheinlich durch  die  Erdfeuchtigkeit,  aufgelockert  und  durch  den  Druck  der  um- 
gebenden Erdmasse  etwas  verdrückt  worden  ist.  So  dürfte  die  Leptorrhinie  posthum 
nicht  unerheblich  verstärkt  worden  sein.  Aber,  was  für  die  dünnen  Nasenknochen 
anerkannt  werden  kann,  gilt  nicht  in  gleicher  Weise  für  die  übrigen  Gesichts- 
knochen, unter  denen  namentlich  der  ungewöhnlich  kräftig  entwickelte  Oberkiefer 
seine  natürliche  Form  fast  unverändert  erhalten  hat. 

Der  schon  durch  die  Zerstückelung  des  Gerippes  höchst  auffallende  Fund  darf 
daher  das  höchste  Interesse  in  Anspruch  nehmen.    Für  die  Entscheidaw^  d!^\  ^t^%^^ 
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wann  diese  Zerstückelung  stattgefunden  hat,  bietet  yielleicht  die  Zertrümmerung 
des  Schädelgrundes  einigen  Anhalt.  Nichts  an  demselben  deutet  darauf  hin,  dass 
der  Kopf  von  dem  noch  erhaltenen  Körper  abgetrennt  worden  ist.  Obwohl,  wie 
bei  solchen  Abtrennungen  gewöhnlich,  die  Umgebung  des  grossen  Hinterhaupts- 
loches  die  stärkste  Zertrümmerung  erlitten  hat,  so  pflegt  doch  nach  meinen 
Erfahrungen  die  Hauptverletzung  am  seitlichen  Umfange  des  Loches  einzutreten. 
Auch  finden  sich  nicht  selten  Hieb-  oder  Schnittstellen  an  den  Gelenk- 
höckern. Davon  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  nichts  zu  bemerken,  vielmehr 
liegen  die  Verletzungen  sämmtlich  vor  dem  Loche,  die  Gelenkhöcker  sind  nicht 
verletzt,  dagegen  erstrecken  sich  grosse  Defekte  durch  das  Keilbein  bis  in  die 
Augenhöhle  hinein.  Im  Gegensatze  zu  der  frischen  Verletzung  am  Scheitel  haben 
alle  diese  Verletzungen  ein  altes  Aussehen,  sie  sind  ebenso  dunkel  gefärbt,  wie 
die  benachbarten  unversehrten  Knochen,  und  sie  stellen  sich  nicht  als  Folge  der 
Einwirkung  scharfer  Instrumente  dar,  sondern  als  Brüche.  Da  ein  Theil  der 
Bruchstücke  noch  an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  ist,  so  scheint  auch  die  Annahme, 
dass  der  Schädel  schon  vor  seiner  Bestattung  in  diesem  stark  verletzten  Zustande 
war,  ausgeschlossen,  so  sehr  auch  das  Fehlen  des  Unterkiefers  darauf  hinweist, 
dass  die  Knochen  sich  schon  in  der  Trennung,  d.  h.  in  der  Zeit  der  eingetretenen 
Verwesung,  befanden.  Daraus  würde  folgen,  dass  die  Knochen  beigesetzt  wurden, 
nachdem  schon  die  Maceration  der  Weichtheile  vollendet  war  oder  doch  einen 
hohen  Grad  erreicht  hatte.  Dürfte  man  annehmen,  dass  die  Leiche  früher  an 
einem  anderen  Orte  bestattet  war  und  wieder  ausgegraben  ist,  und  dass  ihre  Knochen 
von  diesem  anderen  Orte  an  die  Stelle,  wo  sie  aufgefunden  sind,  gebracht  wurden, 
so  würde  der  Gedanke  nahe  liegen,  dass  Sprünge  des  Schädelgrundes  bei 
der  Wiederausgrabung  und  dem  Weitertransport  durch  ungeschickte  Manipulation 
hervorgebracht  sind.  Die  volle  Trennung  der  Sprungstücke  ist  dann  vielleicht  der 
forschreitenden  Einwirkung  der  Erdfeuchtigkeit  zuzuschreiben.  — 

(14)  Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Koehler  in  Posen  übersendet  mit  Schreiben  vom 
12.  April  eine  Abhandlung  über: 

Fundorte  von  Schläfenringen  in  der  Provinz  Posen. 

Dr.  Lubor  Niederle  hat  in  seiner  erschöpfenden  Abhandlung  (Bemerkungen 
zu  einigen  Characteristiken  der  altslavi  sehen  Gräber.  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XXIV,  H.  IV,  S.  194)  auf  Grund  sehr 
genauer  Nachforschungen,  die  er  während  seiner  Reise  im  Osten  anstellte,  er- 
wiesen, dass  die  Schläfenringe  von  Westen  nach  Osten  zu  ihre  Verbreitung  ge- 
funden haben.  Ungarn  ist  das  Land,  wo  die  Schläfenringe  am  zahlreichsten,  aber 
auch  am  frühesten,  denn  schon  im  I.  Jahrhundert  n.  Chr.,  gebraucht  waren.  An- 
fangs kamen  Ringe  auf,  an  deren  einem  Ende  nur  ein  grades,  kurzes  Stück  um- 
bogen war;  später  wurde  dies  umgebogene  Ende  in  die  Gestalt  eines  lateinischen 
grossen  S  umgewandelt.  Von  Ungarn  aus  verbreiteten  sich  diese  Ringe  längs  der 
Donau,  kamen  nach  Böhmen  und  Mähren  schon  im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert. 
Auf  den  Ilandelswegen  wurden  sie  weiter  nach  Schlesien,  Grosspolen,  heute  Gross- 
herzogthum  Posen,  im  IX.  und  XIL  Jahrhundert  gebracht.  Die  weitere  Ver- 
breitung nach  Polen  und  Russland  war  nur  spärlich  und  fand  auch  Niederle  in 
den  Warschauer,  Krakauer,  Petersburger,  Moskauer  und  anderen  Sammlungen  nur 
vereinzelte  Exemplare.  Von  Ungarn  kamen  die  Schläfenringe  auch  nach  dem  Süden, 
wie  nach  Kroatien  und  Bosnien,  wo  sie  von  Ljubiö  dem  IV.  bis  VII.  Jahr- 
handeii  ausgeschrieben  werden.     Vor  Niederle    sprach    schon  Li s sauer  (Gor- 
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respondenz-Blatt  d.  d.  G.  f.  Anthrop.  u.  s.  w.  1891,  8.  140)  dieselbe  Ansicht 
aus,  ohne  die  geringe  Verbreitung  dieser  Ringe  im  Osten  zu  kennen.  Eine 
Zusammenstellang  der  Fundorte  und  der  Zahl  der  Schläfenringe  mit  den  sie 
begleitenden  Umständen  in  der  Provinz  Posen  kann  wohl  zur  Klärung  der 
Frage  dienen,  zumal  da  das  Ergebniss  der  Nachforschung  vollauf  die  Annahme 
Niederle's  bestätigt.  Die  Provinz  Posen  liefert  eine  ziemlich  stattliche  Zahl  dieser 
Hinge;  über  die  stldliche  Grenze,  wie  auch  über  die  westlich-nördliche  (Kaldus)  sind 
sie  noch  ziemlich  stark  vertreten,  über  die  östliche  dagegen  nur  durch  sehr  ver- 
einzelte Funde  nachweisbar.  Eine  möglichst  genaue  Zusammenstellung  der  Fund- 
orte in  der  Provinz  Posen  und  Angabe  dessen,  was  sich  feststellen  Hess,  mag  hier 
folgen. 

Nach  Berücksichtigung  der  schon  publicirten  Schläfenringe,  werde  ich  die  aus 
verschiedenen  Sammlungen  bis  jetzt  unbekannt  gebliebenen  beschreiben,  indem  ich 
hier  gleich  bemerke,  dass  hohle  Schläfenringe  in  der  Provinz  Posen  nicht  vorkommen. 

Die  grösste  Zahl  von  Schläfenringen  wurde  in  Slaboszewo  (1)  bei  Mogilno 
gefunden.  Es  ist  dies  der  Ort,  wo  man  Grabstätten  aller  Epochen  entdeckt  hat; 
hier  auch  wurden  die  ersten  Schläfenringe  gehoben.  Albin  Rohn  gab  die  erste 
Nachricht  in  der  Posener  Zeitung  Nr.  324  am  22.  6.  1878  als  kurze  Korrespondenz. 
Im  August  desselben  Jahres  schrieb  er  in  bezeichneter  Zeitung  ein  Feuilleton, 
in  welchem  er  ausführlich  die  nur  Skelette  bergende  Grabstätte  beschrieb.  Gleich- 
zeitig gab  er  einen  Ueberblick  über  die  unter  Leitimg  des  Dir.  Seh  war tz  und 
von  ihm  yoi^enommenen  Forschungen.  Dir.  Schwartz  deckte  20  Skelette  auf. 
Neben  einem  Schädel  lagen  mehrere  Schläfenringe  von  Bronze  und  einer  von  Zinn. 

Später  fand  man  eine  grössere  Zahl  dieser  Ringe.  Schwartz  (Materialien  II, 
Nr.  125)  berichtet  über  13  Ringe,  dabei  eine  Münze  des  XI.  Jahrhunderts.  Diese 
Ringe  sind  auch  im  Katalog  der  archäologischen  Ausstellung  in  Berlin  von  1880 
angegeben.     Sie   befinden   sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Dir.  Prof.  Schwartz. 

In  den  Sammlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  befindet  sich 
ebenfalls  ein  Schlaf enring  aus  Slaboszewo.  Beschrieben  ist  er  in  der  Zeitschrift 
f.  Ethnol.,  Verhandl.  1878,  S.  314,  wie  auch  1879,  S.  225  und  876,  im  Ausstellungs- 
katalog S.  387. 

Im  X.  Bd.  der  Zeitechrifl  f.  Ethnol.  steht  Verb.  S.  276  ein  Bericht  über  den 
FHmd  zahlreicher  Gerippe  in  Slaboszewo.  An  einem  Frauenschädel  fand  man  einen 
Schläfenring  von  Bronze  und  einen  von  Zinn,  nebenbei  Gefässe.  lieber  diesen 
Fond  finden  wir  eine  Angabe  in  Schwartz:  Materialien  u.  s.  w.  I,  Nr.  105. 

Am  11.  November  1880  unternimmt  Dir.  Schwartz  wieder  Ausgrabungen 
and  berichtet  über  das  Resultat  in  den  Materialien  II,  S.  13:  Ein  Skelet.  Der 
Schädel  liegt  auf  dem  linken  Ohre.  Hinter  dem  rechten  Ohre  ein  Schläfen- 
ring von  Kupfer,  im  Genick  zwei  von  demselben  Metall,  ebenso  zwei  hinter  dem 
linken  Ohre.  Die  beiden  ersten  waren  in  einander  gehakt.  Am  Hinterkopfe  eines 
anderen  Skelets  5  stark  oxydirte  Ringe  von  weissem  Metall.  Neben  der  rechten 
Hand  eines  anderen  Gerippes  lag  eine  Münze,  nach  Bestimmung  von  Dr.  Fried- 
länder Tom  XII.  Jahrhundert.  Ein  kupferner  Hakenring  lag  zu  jeder  Seite  des 
Hinterhauptes  eines  anderen  Schädels.  Es  wurden  9  Gerippe  aufgedeckt,  bei  4 
wurden  Schläfenringe  gefunden. 

Die  Schädel  wurden  von  Virchow  und  Köpern icki  als  dolichocephale  be- 
stimmt (Schwartz;  Materialien  lY).  In  diesem  Hefte  finden  wir  noch  weitere 
Angaben  über  Funde  in  den  Skeletgräbem  von  Slaboszewo.  Es  wurden  noch 
ein  Bronzeschläfenring  und  drei  kleinere  aus  Zinn  gefunden.  An  einem  anderen 
Schädel  8  Schläfenringe  aus  Bronze,  darunter  einer  mit  Silber  b^cXA«>^Xk..   ^\\^&w 
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sehr  interessanten  Fund  bildeten  weiter  3  g^rössere  an  der  linken  und  2  kleinere 
bronzene  Ringe  an  der  rechten  Sehädelscite.  ^Die  letzteren  beiden  zeigten  Schlingen 
aus  Fäden,  welche  nicht  in  der  Oehse  selbst,  sondern  in  dem  schneckenförmig 
gewundenen,  auslaufenden  Theil  der  Oehse  hingen,  eine  deutliche  Spur  der  Be- 
festigung.^ Yirchow  hat  nachgewiesen,  „dass  es  augenscheinlich  Flachsfäden 
sind^,  was  die  Befestigungsart  an  der  Kopfbedeckung  anzeigt. 

In  der  Zeitschrift  d.  histor.  Gesellschaft  zu  Posen  VII.  Jahrg.,  S.  LXVI  lesen 
wir  eine  Notiz,  dass  Dir.  Schwartz  dieser  Gesellschaft  5  Schläfenringe  von 
Slaboszewo  geschenkt  hat.  Sie  befinden  sich  imLandes-Museum  und  sind  aus  Bronze. 

Eine  sehr  wichtige  Nachricht,  Schläfenringe  von  Slaboszewo  betreffend,  finde 
ich  in  Lissauer:  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen  und 
der  angrenzenden  Gebiete.  S.  180.  Man  hat  hier  Schläfenringe  von  Bronze  und 
einer  Mischung  von  Blei,  daneben  eine  polnische  Mänze  des  XII.  Jahrhunderts 
gefunden.  Diese  Fundgegenstände  sollen  von  dem  Besitzer  Herrn  Tiedemann 
aufbewahrt  werden. 

Nach  einem  mir  zugegangenen  Berichte  des  Herrn  Dr.  Baumert  befindet 
sich  auch  noch  ein  King  von  Slaboszewo  von  5,5  cm  Durchmesser  in  den  Samm- 
lungen der  historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  in  Bromberg. 

In  Slaboszewo  wurde  die  grösste  Anzahl  von  Schläfenringen  gefunden.  Es  ist 
dies  schon  dadurch  erklärlich,  dass  das  Gräberfeld  sehr  gross  ist  und  dass  die 
Grabungen  unter  Leitung  Sachverständiger  stattfanden.  Die  erste  Veranlassung  zu 
diesen  eifrigen  Forschungen  hat  der  Umstand  gegeben,  dass  nach  Sophus  Müll  er' s 
Abhandlung  hier  die  ersten  Schläfenringe  gefunden  wurden.  — 

In  Zydowo  (2),  Kreis  Posen,  fand  man  bei  einem  Skelet  3  Schläfenringe 
aus  Bronze,  versilbert.  Die  Ringe  sind  in  den  Besitz  des  verstorbenen  Ja^dzewski 
gekommen  (Katalog  der  Ausstellung  S.  385  —  Schwartz:  Materialien  I,  S.  11.  — 
Lissauer:  Die  prähistorischen  Denkmäler  u.  s.  w.  S.  181.) 

Schwartz:  Materialien  U,  S.  10,  wie  auch  Lissauer:  Die  prähistorischen 
Denkmäler  u.  s.  w.  S.  180  bringen  die  Nachricht,  dass  in  Tuczno  (3),  Kreis 
Inowrazlaw,  an  der  Kirche  eine  Grabstätte  mit  Leichenbrand  sein  soll.  In  einer 
Urne  soll  man  einen  Halsschmuck,  eine  Fibel  und  einen  Schläfenring,  alles  aus 
Bronze,  gefunden  haben.  Gewöhnlich  treffen  wir  solche  Ringe  in  Skcletgräbem;  der 
Fund  von  Tuczno  müsste  also  eine  Ausnahme  bilden.  Eine  Analogie  wäre  in  der 
Nachricht  von  Kasiski  (Baltische  Studien  1877,  S.  202)  zu  suchen,  der  einen 
Schläfenring  in  einer  Brandgrube  gefunden  hat  Der  Ring  von  Tuczno  befindet 
sich  in  den  Sammlungen  der  Posener  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften, 
er  ist  mittelgross,  verbogen,  hat  einen  Umfang  von  12  cm,  ist  offen.  Das  eine 
Ende  ist  stumpf,  das  andere  etwas  verjüngt,  abgeplattet  und  gebogen.  Die  Biegung 
ist  abgebrochen  und  entspricht  nur  einem  Viertel  des  lateinischen  S.  Nähere 
Notizen  befinden  sich  nicht  bei  den  Akten;  ob  der  Fund  aus  einer  Urne  stammt, 
ist  zweifelhaft  und  nicht  festgestellt 

Man  fand  weiter  in  Kopanino  (4)  bei  dem  archäologisch  sehr  bekannten 
Dorfe  Kazmierz,  Kreis  Samter,  Gerippe  mit  Schläfenringen  (Schwartz:  Ma- 
terialien IV,  S.  4  und  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882,  Verhandl.  S.  156). 

Ulejno  (5)  bei  Schroda.  Hier  sind  Reihengräber;  an  einem  Skelet  fand 
man  einen  Schläfenring  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882,  Verhandl.  S.  153.). 

In  Seh  üb  in  (6)  fand  man  neben  Gerippen  5  Schläfenringe  von  Blei,  von 
2  cm  Weite.  Später  wurden  noch  5  kupferne  gefunden,  die  in  einem  Lehmstückc 
eingeschlossen  waren.  Virchow  hat  dabei  Haare,  ein  SttLck  Leder,  wie  auch 
Birkenrinde  nachgewiesen.     Dr.  Loeffler,   der  an  die  Berliner  anthropologische 
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Gesellschaft  darüber  einen  Bericht  erstattete,  fligt  hinzu,  dass  man  noch  eine 
grössere  Anzahl  dieser  Ringe  gehoben  hat  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884,  Yerh.  S.  200 
und  Lis sauer:   Denkmäler  u.  s.  w.  S.  180). 

Im  Wongrowitzer  Kreise,  in  der  Nähe  des  durch  Pfahlbauten  bekannten 
C^eszewo,  fand  man  in  Cz erlin  (7)  2  Schläfenringe  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1892, 
Verh.  S.  475).  Hockenbeck  berichtet  in  der  Zeitschr.  d.  histor.  Gesellschaft  f. 
d.  Pr.  Posen,  I.  Jahrg.  S.  376,  dass  man  in  Czerlin  neben  einem  Skelet  einige 
bronzene  Schläfenringe  fand,  von  denen  zwei  in  seinen  Besitz  übei^ingen.  Sie 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  grösser,  wie  gewöhnlich,  sind;  einer  misst 
im  Umfange  14,5  cm,  der  andere  15  cm. 

Die  Posener  historische  Gesellschaft  besitzt  einen  Schläfenring,  der  in  der 
Nähe  von  Wirsitz  (8)  gefunden  wurde.  Eine  Notitz  darüber  lesen  wir  in  der  Zeit- 
schrift der  histor.  Gesellschaft  f.  d.  Prov.  Posen  VIL  Jahrg.  S.  LXVI.  Dieser 
Schläfenring  befindet  sich  im  Posener  Landesmuseura,  ist  aus  Bronze,  die  S  förmige 
Biegung  ist  nur  in  der  Hälfte  erhalten,  Durchmesser  5  cm. 

In  Rawenczyn  bei  Inowrazlaw  (9)  wurden  2  Schläfenringe  aus  Bronze  am 
Becken  eines  Gerippes  gefunden  (Lis sauer:  Denkmäler  u.  s.  w.  S.  179). 

Einige  Schläfenringe  von  Eichenhain  (Dembiec)bei  Schubin  (10)  besitzt  die 
historische  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  in  Bromberg  (Lissauer:  Denk- 
mäler u.  8.  w.  S.  180).  Nach  einer  Mittheilnng  des  Hrn.  Dr.  Baumert  werden 
in  den  Sammlungen  der  Gesellschaft  2  Schädel,  12  Hinge,  3  Eisenmesser  in  Bruch- 
stücken aufbewahrt  Die  Form  der  Ringe  ist  länglich,  grösster  Durchmesser  bei 
9  Stück  5,0—5,5  cm,  bei  3  etwas  stärkeren  etwa  2,5—3  cm. 

Dieselbe  Gesellschaft  besitzt  Hakenringe  von  Prondy-Mühle  (11),  Kreis 
Brombei^  (Lissauer:  Denkmäler  u.  s.  w.  S.  179).  Dr.  Baumert  berichtet,  dass 
sich  in  der  Sammlung  4  Hinge  von  runder  Form,  mit  geringer  Oeffnung,  befinden. 
Dayon  messen  3  im  Durchmesser  4,5—5,0  cm,  einer  3,5  cm. 

Alt  sorge  (Starekwiecie)  im  C^amikauer  Kreise  (12).  In  den  Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde  1890,  S.  26  ist  eine  Notiz,  dass  in  diesem  Orte 
2  Hakenringe  gefanden  wurden.  Ein  Arbeiter  fand  diese  Hinge  neben  einem 
Skelet  und  yei^rub  den  Schädel  wieder;  beim  zweiten  Ausgraben  bemerkte  man 
grüne  Patina  am  Unterkiefer. 

üeber  Hakenringe  von  Miloslaw  (13)  macht  Niederle  in  der  oben  ange- 
gebenen Abhandlung  eine  kurze  Erwähnung. 

Er  giebt  an,  dass  der  verstorbene  Gustos  des  Museums  der  Posener  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Wissenschaften,  Feldmanowski,  in  einem  Briefe 
an  Luchs  über  einen  in  Nadziejewo  (14)  gefundenen  Schläfenring  berichtet 
hat.  Dieser  Hing  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  Gesellschaft.  Er  ist  stark, 
aus  Bronze,  mit  Silber  plattirt.  Das  eine  Ende  ist  stumpf,  das  andere  geht  in  eine 
S  förmige  Schleife  aus.  Im  Durchmesser  misst  er  4  cm.  Nähere  Fundumstände 
sind  leider  unbekannt. 

In  den  Posener  archäologischen  Mittheilungen  (Y,  S.  56,  Protokolle)  sind 
zwei  Hakenringe  aus  Monkowarsk  (15)  vermerkt.  Diese  Hinge  befinden  sich 
in  der  Sammlung  der  Freunde  der  Wissenschaften,  doch  sind  es  vier  kleine 
bronzene  Hinge,  die  eine  Kette  bilden.  Die  Hinge  sind  offen,  ein  Ende  des 
grössten  läuft  spitz  zu,  das  andere  dagegen  ist  umgebogen,  doch  steht  die  Biegung 
nicht  in  der  Hinglinie,  sondern  zu  seiner  Seite  und  entspricht  dem  von  Niederle 
angegebenen  zweiten  Typus.  Die  drei  weiteren  zur  Kette  aufgehängten  Hinge 
sind  immer  kleiner  und  haben  freie,  stumpfe  Enden.  Die  Durchmesser  betragen  2  cm^ 
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1,5  C7/2,  1,4  cm,  1,2  cm.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  Ohrgehänges,  wofür 
auch  die  scharfe  Spitze  des  grössten  Ringes  spricht. 

Man  hat  als  Beweis,  dass  die  Schläfenringe  von  Osten  nach  Westen  zu  ihre 
Verbreitung  fanden,  auch  die  Hacksiiberfunde  herangezogen.  Diese  Funde  sind  ge- 
wiss von  den  Arabern  nach  den  slavischen  Ländern  importirt  worden,  doch  die 
Zahl  der  Hakenringe  in  ihnen  ist  sehr  gering  und  die  vorgefundenen  Exem- 
plare können  nur  bestätigen,  dass  die  Araber  ihre  Erzeugnisse  der  Sitte  der 
Slaven  adaptirten.  Niederle  behauptet  mit  Eecht,  dass  man  Hacksilberfunde  in 
Gegenden  gemacht  hat,  wo  Schläfenringe  nie  gefunden  wurden.  Die  Provinz  Posen 
ist  reich  an  Hacksilberfundcn,  Jazdzewski  (Posener  archäologische  Mittheilungen 
H.  V,  S.  49)  hat  deren  37  beschrieben.  Die  Zahl  hat  sich  seitdem  meines  Wissens 
um  3  vermehrt.  In  letzter  Zeit  hat  man  noch  in  Ulejno,  Wengierskie  und  Nekla, 
alles  Ortschaften  im  Kreise  Schroda,  Hacksilberfunde  gemacht.  Der  Fund  von 
Ulejno  ist  theils  in  den  Besitz  des  Rechtsanwalts  Szmyt  in  Schroda,  theils  in 
meinen  Besitz  gekommen,  der  Fund  von  Wengierskie  befindet  sich  im  hiesigen 
Landesmuseum,  In  beiden  sind  Hakenringe  nicht  vorhanden.  Wo  der  Fund  von 
Nekla  geblieben,  ist  unbekannt.  Unter  diesen  40  Hacksilberfunden  kommen  nur 
zweimal  Schläfenringe  vor:  im  Funde  von  Rakwitz  (16)  (Zeitscbr.  f.  Ethnol. 
Yerhandl.  X,  212  und  Schwartz:  Materialien  £)  und  von  Stempocin  (17).  Der 
Stempociner  Fund  ist  im  hiesigen  Landesmuseum  (Zeitschr.  d.  Posener  histor. 
Gesellschaft  YIÜ,  XXXIIL).  Der  silberne  Ring  ist  ziemlich  stark,  das  eine  Ende 
ist  stumpf,  während  an  dem  anderen  die  charakteristische  Schleife  sich  befindet. 
Durchmesser  1,5  ctn,  — 

So  viel  Material  konnte  ich  aus  der  Literatur  zusammenstellen.  Ich  gehe  zu 
den  Schläfenringen  über,  die  bis  jetzt  nicht  beschrieben  und  veröfifentlicht  wurden. 

Im  hiesigen  Landesmuseum  werden  7  Schläfenringe  aus  Rupfer  oder  Bronze, 
wie  es  die  Patina  in  dünner  Lage  anzeigt,  von  Nakel  (18)  aufbewahrt.  An  einem 
ist  die  Schleife  abgebrochen,  die  übrigen  sind  gut  erhalten.  Schon  früher  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1884,  Yerh.  S.  308)  wurden  in  Nakel  unter  Fundamenten  zwei  Schädel 
mit  Hakenringen  gefunden.  Lissauer  (Denkmäler  u.  s.  w.  S.  180)  giebt  an,  dass 
sie  im  Besitz  der  historischen  Gesellschaft  zu  Bromberg  sich  befinden. 

Im  vergangenen  Jahre  fand  mein  Sohn  in  Wengierskie  bei  Schroda  (19) 
im  freien  Felde  einen  Hakenring,  der  in  meinen  Sammlungen  verbleibt.  Der 
Ring  ist  stark,  aus  Bronze  mit  Silber  beschlagen,  welches  theil weise  vernichtet 
ist.  Ein  Ende  ist  stumpf,  das  andere  hat  die  i^S  förmige  Biegung.  Durchmesser 
2  cm.  Von  diesem  Orte  besitze  ich  eine  grössere  Sammlung  von  Feuerstein-Arte- 
facten,  die  auf  eine  hier  in  prähistorischer  Zeit  bestehende  Feuersteinstätte  hin- 
weisen.   Oben  schon  erwähnt  ist  der  Hacksilberfund  von  Wengierskie. 

Aus  dem  Kreise  Schubin  (20)  besitzt  das  hiesige  Landesmuseum  einige  Ringe, 
ein  Geschenk  des  Landraths  Chappuis,  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes. 

In  letzterer  Sammlung  befinden  sich  einige  Bruchstücke  von  Ringen,  an  einem 
die  charakteristische  Schleife.    Gefunden  zu  Gluchowo,  Kreis  Pleschen  (21). 

Loncz-Mühle  bei  Posen  (22).  Hier  machte  man  einen  Hacksilberfund,  von 
dem  ein  kleiner  silberner  Hakenring  sich  im  Posener  Landesmuseum  befindet.  Es 
scheint  dies  wohl  derselbe  Hacksilberfünd  zu  sein,  dessen  Jaidzewski  nach 
Menadicr  Erwähnung  thut  (Posener  archäologische  Mittheilungen  V.  49).  Dieser 
Fund  soll  seit  1872  im  Museum  zu  Berlin  aufbewahrt  werden. 

Sechs  Stück  in  der  Gegend  von  Dolzig  (22)  gefundene  Schläfenringe  besitzt 
Graf  W^-sierski-Kwilecki  in  Wröblewo.  4  Ringe  sind  aus  Bronze  mit  Silber  be- 
schlagen, ]  Ring  aus  Bronze,  einer  aus  Kupfer.     Die  schleifenfreien  Enden  sind 
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stampf,  die  Grösse  verschieden.  Die  versilberten  haben  Durchmesser  von  3,5, 
3,75,  4,  4,5  cm,  der  kupferne  von  4,5,  der  bronzene  von  3,5  cm. 

In  der  Sammlung  der  Posencr  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften 
befinden  sich  noch  3  Schläfenringe,  die  in  Biale-Pi^itkowo  bei  Miloslaw  (24) 
mit  Email-Perlen  neben  einem  Gerippe  lagen  Der  Schädel,  wie  auch  die  Perlen, 
sind  aufbewahrt.  Die  kleinen,  silbernen  Ringe  ähneln  ganz  denen,  die  unter 
Hacksilber  sich  finden.  Alle  drei  haben  die  »STörmige  Biegung,  die  anderen  Enden 
sind  bei  zweien  stumpf,  beim  dritten  spitz.  Die  Ringe  sind  verbogen,  ihr  Umfang 
misst  5  cm,  4,5  cm  und  4,3  cm. 

7  Schläfenringe  aus  Bronze  mit  vollständiger  Schlei  fenbildung  befinden  sich 
noch  im  Posener  Landes-Museum.  Diese  stammen  von  Seehorst  bei  Mogiluo 
(25).    Nähere  Fundumstände  sind  unbekannt. 

Herrn  Dr.  Baumert  verdanke  ich  noch  die  Nachricht  über  zwei  Funde  in  der 
Provinz  Posen,  die  sich  in  den  Sammlungen  der  histor.  Gesellschaft  f.  d.  Netze- 
Distrikt  in  Bromberg  befinden.  Von  Buszkowo  (26),  Kreis  Bromberg,  stammen 
10  Ringe  und  Messerchen.  Die  Form  der  Ringe  ist  länglich,  6,0—8,0  cfn  Durch- 
messer, Oefl'nung  4,5 — 6,5  cm.    Alle  sind  aus  Bronze. 

Von  unbekanntem  Fundorte  (27)  besitzt  die  Gesellschaft  Schädel,  2  runde 
Ringe  mit  geringer  Oeffnung.    Durchmesser  etwa  7,5  und  6,0  ctn. 

Wir  lesen  eine  Mittheilung  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Verhandl.  1882,  S.  562, 
wo  angegeben  ist,  dass  in  Neudorf  bei  Rriewen  Schläfenringe  gefunden  wurden. 
Es  sind  dies  starke,  grosse,  bronzene  Reifen,  keine  Ringe.  — 

Es  ist  uns  somit  gelungen,  über  25  Fundorte  von  Schläfenringen  in  der  Provinz 
Posen  zusammenzustellen,  gewiss  eine  stattliche,  die  Ansicht  Niederle's  bestäti- 
gende Zahl.  Sie  würde  sich  wohl  grösser  stellen,  virenn  auch  die  kleinsten  Samm- 
langen in  Betracht  gezogen  werden  könnten.  Die  Ringe  kommen  nur  in  Skelet- 
gräbem  vor,  die  oft  schon  lange  keine  Spur  nach  sich  gelassen  haben,  und  ein  zu- 
fällig ausgepflügter  Ring  entzieht  sich  leicht  dem  Auge  des  Forschers,  und  noch 
mehr  dem  des  für  solche  Sachen  gleichgültigen  Arbeiters.  — 

(15)  Hr.  P.  Reinecke  übersendet  aus  München,  15.  April,  folgende  nachträg- 
liche Bemerkungen  über 

skythische  Alterthtimer. 

In  seinem  Aufsatze  über  ^Barbarische  und  Griechische  Spiegel^  (Zeitschr.  f. 
Ethnol.,  XXÜl,  1891,  S.  81 — 88)  machte  vor  einigen  Jahren  K.  Schumacher  auf 
den  merkwürdigen  Zusammenhang  aufmerksam,  welcher  zwischen  einem  Bronzespiegel 
aus  einem  Grabe  der  mittleren  La  Teneperiode  von  Dühren  (im  nördlichen  Baden) 
und  einer  Reihe  ähnlich  gebildeter  Stücke  aus  Südrussland  besteht.  Ich  hatte 
vor  Kurzem  Gelegenheit  (Zeitschr.  f.  Ethnol.,  XXVIII,  1896,  S.  1—44),  des  Weiteren 
auf  die  auffallende  Thatsache  hinzuweisen,  dass  diese  südrussischen  Spiegel,  welche 
aus  Kurganen  der  skythischen  Epoche  stammen  und  sicherlich  typische  Toiletten- 
gegenstände der  Skytho-Sarmaten  bildeten,  neben  einigen  anderen  Formen  in 
ziemlich  nahe  Beziehung  zur  La  Teneperiode  Mitteleuropas  treten,  und  dass  sich  in 
der  Zeit  der  Reitenherrschaft  gewissermaassen  ein  griechischer,  vom  Osten,  von 
den  griechischen  Colonien  am  Pontus  und  ihrem  skythischen  Hinterlande  her,  aus- 
gehender Einfluss  relativ  weit  im  Westen  geltend  mache. 

Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Ansicht  bringt  ein  mir  bisher  entgangener  Fund 
aus  dem  südlichen  Schottland,  aus  der  Grafschaft  Kirkcudbright,  der  einen  dieser 
typischen  Spiegel   enthielt,    welche   auf  keinen  Fall  etruskisch  sind  und  sich.  \slv& 
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aus  der  etruskischen  Form  entwickelt  haben  können.  Daniel  Wilson  berichtet 
über  diesen  Fund,  welcher  im  Museum  zu  Edinburgh  aufbewahrt  wird,  in  seinen 
„Prehistoric  Annais  of  Scotland"  (London  1863),  vol.  U,  p.  228—229,  Folgendes: 
A  discovery  of  bronze  relics  of  great  interest  was  made,  in  1861 ,  in  tranching  a 
moss  in  the  parish  of  Balmacmellan,  New  Gallowey.  Undermeath  the  upper 
stone  of  a  quem  lay  a  series  of  bronze  plates  cut  into  segmental  pattems,  and 
decorated  with  omamental  studs:  probably  the  metallic  omaments  of  a  wooden 
situla  or  box  in  which  the  more  valuable  objects  had  been  deposited.    The  most 

important  of  these  is  a  bronze  mirror,  and  a  highly 
ornamented  crescent-shaped  plate  of  the  same  metal 
....  The  mirror  (Fig.  147)  measures,  with  its  handle, 
thirteen  inches  in  lenght.  Its  workmanship  gives  proof 
of  great  metallurgic  skill  .... 

Ein  ausführlicher  Fundbericht,  mit  den  gleichen 
Abbildungen,  wie  bei  Wilson,  ist  im  IV.  Bande  der 
Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland 
(Edinbui^h  1863),  p.  293—295,  enthalten.  Eine  noch- 
malige Besprechung  und  genauere  Beschreibung  der 
einzelnen  Fundstücke  erschien  im  VH.  Bande  der 
Proceedings  (Edinburgh  1870),  p.  348—350,  zugleich 
mit  einer  guten  Abbildung  der  Verzierang  des  Bronze- 
spiegels in  natürlicher  Grösse;  an  dieser  Stelle  wird 
auch  ausdrücklich  aufden„LateCeltic^-Charakter  dieser 
Alterthümer  hingewiesen. 
Die  Bronzezierplatten  von  Balmacmellan  zeigen  in  Combination  mit  einem 
einfachen  Wellenband,  gleichsam  in  Rankenbildung,  Doppelspiralen  u.  s.  w.,  in 
einer  Ausfühmng,  welche  den  Schneckenmustem  und  Spiraloraamenten  auf  zahl- 
reichen Schmuckstücken  der  La  Tenezeit  Mitteleuropas,  namentlich  ihres  älteren 
Abschnittes,  nahe  steht.  Jedenfalls  gehört  auch  der  Fund  von  Balmacmellan  der 
älteren  Phase  des  „Late  Celtic^-Styles  an,  nicht  seinem  Abschlüsse.  Der  Spiegel, 
den  wir  hier  nach  D.  Wilson,  I.e.  Fig.  147,  abbilden,  ist  ziemlich  gross;  nach 
der  Zeichnung  zu  urtheilen,  scheinen  Griff  iind  Spiegelrund  aus  einem  Stück  zu 
sein.  Der  Griff  ist  nicht  gleichmässig  breit,  sondem  nach  dem  fireien  Ende  zu 
scheibenförmig  gestaltet,  in  einer  Form,  wie  sie  aus  Sttdrussland  aus  Skythen- 
Rurganen  nicht  unbekannt  ist  (Rul-Oba  bei  Rertsch;  Stawropoi;  Mikolajow, 
Rijanowka,  Smela  (Gub.  Kiew)  u.  s.  w.).  Der  auf  die  Scheibe  übei^reifende 
Abschnitt  des  Griffes,  welcher  an  den  prachtvollen  Skythen- Spieg^eln  Gkiliziens, 
Ungarns  und  Siebenbürgens  nicht  fehlt,  ist  hier  durch  eine  Zierplatte,  die  ein 
Omament  in  achtem  La  Tenestyl  des  westlichen  Europas  schmückt,  wiedergegeben. 
Das  Ende  des  Griffes  trägt  übrigens  gleichfalls  ein  keltisches  Muster,  ein  Triquetmm, 
welches  sich  aus  drei  ausgeschnittenen  ELalbmonden  zusammensetzt 

In  direkter  Vergesellschaftung  mit  Fundstücken  der  La  Tenezeit  treffen  wir 
auch  noch  eine  andere  Kategorie  „skythischer^  Alterthümer  an,  die  Eblsringe  mit 
hohlen  konischen  Enden  aus  dünnem  Metallblech.  Diese  Halsringe  sind  uns 
bisher,  abgesehen  von  Südrassland,  nur  in  Ostpreussen  bekannt  geworden;  ihre 
genaue  Zeitstellung  ist  noch  nicht  ganz  gesichert.  Einige  Exemplare  dieser  Gattung 
wurden  vor  vielen  Jahren  bei  Fürstenwalde  unweit  Königsberg  gefunden,  an  einer 
Stelle,  wo  bei  späteren  Nachgrabungen  nur  noch  römische  Gegenstände  zum  Vor- 
schein kamen.  Nach  Tischler  sollen  nun  diese  Halsringe,  weil  unter  der  Aus- 
beute der  älteren  Nachgrabungen  bei  Fürstenwalde  (A.  Hensche:  Der  Gräberfund 
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bei  Fürstenwalde,  mit  Tafel.  Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.,  X.,  1869,  S.  147—158) 
sich  auch  einige  frührömische  Alterthümer  befanden,  dem  älteren  Abschnitte  der 
Raiserzeit  angehören.  Der  grösste  Theil  der  mit  den  Halsringen  ausgegrabenen 
Gegenstände  entspricht  jedoch  einer  älteren  Epoche:  Halsringe  mit  verdickten 
massiven  Enden  (Hen  sehe,  a.a.O.,  Taf.  lU^  Fig.  16),  eine  lokale  Nachahmung  des 
gallischen  Torques,  kennen  wir  nur  aus  der  La  Tenezeit,  desgleichen  Armreife 
mit  verdickten  Enden  und  einer  Anschwellung  in  der  Mitte  des  Ringes  (Hensche, 
Fig.  15).  Von  den  Bronzeblechplatten  mit  getriebenen  Mustern  (Hensche, 
Fig.  1 — 5)  gilt  das  Nämliche;  Analogien  zu  ihnen  sind  aus  Schweden,  aus  einem 
„Brandpletter^'-Felde  in  Ostgothland  (Mänadsblad,  XI,  1882  (Stockholm  1883), 
p.  181 — 185,  Fig.  73,  74;  Montelius  et  Reinach :  Les  temps  prehistoriques  en  Suede, 
Paris  1895,  p.  144,  PI.  XIV,  4,  5),  wo  sie  in  die  Mittei-La  Tenestufe  zu  setzen 
sind,  und  aus  Brandenbuig  (Umenfriedhof  von  Eichstedt-Vehlefanz,  Kr.  Osthavelland. 
Museum  für  Völkerkunde  und  Mark.  Museum  zu  Berlin),  wo  sie  gleichfalls  der 
mittleren  La  Teneperiode,  nicht  erst  ihrem  Schlüsse,  angehören,  nachgewiesen 
worden.  In  welcher  Weise  die  eigenthümlichen  Beziehungen,  welche  zwischen 
diesen  Halsringen  aus  Ostpreussen  und  gleichen  Stücken  aus  Südrussland  existiren, 
ihre  Erklärung  finden,  lässt  sich  zur  Stunde  noch  nicht  einmal  vermuthen,  da 
wir  über  die  archäologischen  Verhältnisse  der  Ländergebiete  am  Aussenrande  der 
Rarpathen  noch  fast  vollständig  im  Unklaren  sind. 

Anders  steht  es  mit  dem  Bronzespiegel  aus  Schottland.  Es  ist  natürlich, 
ebenso  wie  bei  dem  Grabfunde  von  Dühren,  ausgeschlossen,  den  Spiegel  direkt  mit 
den  Skythen  in  Verbindung  bringen  zu  wollen,  obgleich  gerade  die  nächsten 
Gegenstücke  zu  ihm  im  Skythenlande  zu  finden  sind.  Wir  können  in  diesem 
Falle  nur  voraussetzen,  dass  eine  Beeinflussung  der  Reiten  des  unteren  Donau- 
ihales  durch  die  ihnen  wegen  ihres  Verkehrs  mit  den  Griechen  culturell  überlegenen 
Skythen  an  den  Donaumündungen  erfolgte  und  sich  dieser  Einfluss  indirekt  auch 
bei  den  stammesverwandten  Nationen  in  Gallien  und  Britannien  geltend  machte. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  bekimdet  dieses  Fundstück  aus  Schottland  wiederum 
einen  Zusammenhang  mit  den  östlichen  griechischen  Colonien,  nicht  mit  jenen  am 
westlichen  Mittelmeer,  mit  Massalia,  wie  es  heissen  könnte,  und  dem  in  künst- 
lerischer Hinsicht  ganz  von  Griechenland  abhängigen  Etrurien.  Auch  für  die  sehr 
schwankende  Chronologie  der  Skythen-Rurgane  Südrusslands  gewährt  uns  der 
schottische  Spiegel  einige  Anhaltspunkte,  welche  nicht  ohne  Belang  sind. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Barbaren  in  Mittel-  und  West-Europa 
mr  La  Tenezeit  mit  den  classischen  Völkern  an  verschiedenen  Stellen  in  Berührung 
traten  und  von  verschiedenen  Richtungen  her  die  Elemente  ihres  decorativen  Formen- 
schatzes empfingen.  Die  Gesichtsmasken,  Schnecken-  und  Spiralmuster  des  La 
T^estyles,  die  uns  in  ihrer  eigenthümlichen  Entfallung  gerade  in  den  älteren 
Abschnitten  dieser  Periode  entgegen  treten,  gehen  auf  rein  griechische  Arbeiten, 
sameist  auf  solche  des  strengen  Styles,  zurück.  Die  Beziehungen  der  Länder 
nördlich  der  Alpen  zu  Ober-Italien  und  Etrurien  mögen  hierbei  den  grössten  An- 
theü  haben.  Prachtvolle  Grabfunde  aus  dem  mittleren  Rheingebiete,  welche 
griechische  Thon-  und  Metallgefasse,  sowie  italische  Nachbildungen  und  daneben 
mehr  oder  minder  gelungene  einheimische  Copien  der  importirten  Vorbilder  ent- 
halten, vereinzelte  Funde  aus  Frankreich  und  Dänemark  desselben  Charakters 
bilden  die  Belege  für  den  regen  Verkehr  mit  der  italischen  Halbinsel.  Massalia 
kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Es  müssen  aber  auch  die  Ver- 
bindungen  der   keltischen   Sphäre   mit   dem  Osten,   dem  Pontusgebiet,  ganz  be- 
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deutende   gewesen   sein;    wahrscheinlich  waren  sie  intensiver,    als  wir  vermuthen 
oder  an  der  Hand  unserer  spärlichen  Funde  nachweisen  können.  — 

(16)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch -Paleschken,  Westpr.,  überschickt  folgende 
Mittheilung: 

Einiichtnng  des  Geheimgemachs. 

Das  sonderbare  Ueberbleibsel  aus  alter  Zeit,  dessen  ich  bei  der  Besprechung 
des  alten Deutschordens-Schlosses  zu Bütow  Erwähnung  thun  musste  (S.135),  mitsammt 
seinen  deutlich  ausgesprochenen  Spuren,  fand  für  mich  als  Darsteller  (naturalia 
non  sunt  turpia!)  vermöge  der  Duplicität  der  Fälle  bald  ein  Analogen,  als  ich  in 
der  Herbstzeit  1895  bei  der  Versammlung  des  Freussischen  botanischen  Vereins 
der  ostpreussischen  Stadt  Rastenburg  als  Versammlungsort  einen  Besuch  abstattete. 
Obschon  im  neumodischen  Werdeprozess  in  jeder  Beziehung  begriffen,  blieb  doch 
nicht  unbemerkt,  was  vordem  schon  ex  literis  feststand.    Non  oletl 

Adolf  Bottichen  Die  Bau-  und  Ronstdenkmäler  der  Provinz  Ostpreussen, 
HeftU.  Natangen,  Königsberg  1892,  S.  148  sagi  von  der  Stadt  Rastenburg:  ^In 
der  westlichen,  die  Stadtmauer  begleitenden  Strasse  liegen  in  mehreren  Häusern 
im  ersten  Stockwerk  noch  nach  der  Strasse  vorgebaute  Abtritte.^ 

Diese  gegenwärtig  ausser  Gebrauch  gesetzte  Einrichtung  ist  noch  an 
einigen  in  Fachwerk  mit  vorspringendem  Stockwerk  erbauten  Häusern  einer  an 
der  Stadtmauer  in  Rastenburg  sich  hinziehenden  Nebengasse  wahrnehmbar,  wie 
der  Major  a.  D.  Beckherrn  in  seiner  topographischen  Darstellung  Rastenburgs 
bemerkt. 

Nach  glaubwürdiger  Mittheilung  befand  sich  noch  in  den  zwanziger  Jahren 
am  Markte  ebendaselbst  ein  Haus,  aus  dessen  oberem  Stockwerke  ein  Abtritt 
nach  einer  Nebengasse  hinausragte. 

Aus  Cap.  XI,  Dist.  3  der  Wülkür  der  Stadt  Rastenburg  von  etwa  1638  (vgl. 
Beckherrn,  Altpr.  Mon.-Schr.  XXII,  S.  592  u.  590,  Anm.)  geht  hervor,  dass 
damals  noch  Abtritte  aus  den  Häusern  auf  die  Gassen  hinausgebaut  waren. 

Das  in  einem  Epitaph  der  St.  Georgenkirche  zu  Rastenburg  befindliche  und 
die  Stadt  um  das  Jahr  1630  darstellende  Gemälde  zeigt  auch  einige  derartige  Ab- 
tritte, welche  oben  an  der  Stadtmauer  über  dem  Stadtgraben  schweben.  Vgl. 
Beckherrn,  Die  St.  Georgenkirche  zu  Rastenburg  in  Altpr.  M.  8.  XX,  250.  Es 
heisst  dort:  „Unt^r  diesem  Dache  (der  alten  Erzpriesterwohnung,  wo  jetzt  das 
Gymnasium)  hoch  oben  an  der  Mauer  hängt,  gleich  einem  Schwalbenneste,  ein  kleiner 
erkerartiger  Vorbau,  das  Kämmerlein,  in  welchem  der  ehrwürdige  Pfarrer  fem  vom 
Getreibe  der  Welt  in  stiller  Beschaulichkeit  sich  seiner  leiblichen  Bürde  zu  entledigen 
pflegte.  Auch  in  der  Mitte  einer  äusseren  Befestigungsmauer  ragt  ein  kleines  rundes 
Thürmchen  erkerartig  hervor^.  S.  279  sagt  dann  C.  Beckherrn  im  Weiteren  über 
das  Studienzimmer  des  Predigers  und  das  ihm  in  bequemer  Nähe  befindliche  und 
erkerartig  über  die  Stadtmauer  hinausragende  heimliche  Gemach:  „Die  Stille  dieses 
Ortes  mochte  wohl  zuweilen  dazu  einladen,  hier  in  der  Frühe  des  Sonntagsmorgens 
die  später  zu  haltende  Predigt  noch  einmal  zu  memoriren,  wie  man  aus  einer  Be- 
gräbnissrede desM.Mich.  Lilienthal  auf  den  Pfarrer  Willamorius  schliessen  darf. 
Die  betrefTende  Stelle  lautet:  „Kommt  denn  der  Sonnabend  herbey,  so  sind  noch  wohl 
etliche,  welche  auf  die  Sonntagsarbeit  gedenken,  und  da  darf  binnen  etlichen  Stunden 
niemand  vor  sie  kommen,  sondern  sie  studieren  alsdann  (wie  ihre  Frauen  sprechen), 
das  ist,  sie  sitzen  ti|^r  einer  PostUle  und  schmieren  daraus  eine  Predigt  zusammen. 


il^r  ei 


(255) 

die  sie  des  Sonntags  morgens  auf  der  Post  memoriren  (A.  Rogge,  Schattenrisse. 
Altpr.  M.-S.  Bd.  16,  S.  95). 

In  dieser  Willkür  stehen  nun  mehr  dei^leichen  Vorschriften  polizeilicher  Art, 
die  in  Verboten  bestehen,  so  dass  man  eigentlich  nicht  immer  gerade  zu  folgern 
braucht,  es  habe  dasjenige  auch  wirklich  bestanden,  wofür  ein  Verbot  existirt. 
So  soll  nach  Gap.  19,  Dist.  1,  Niemand  was  Unreines  an  Roth,  Unflath  oder  ab- 
gestorbenem Aas,  noch  etwas  anders,  so  einem  Menschen  widerwärtig  sein  möchte, 
in  die  Grundbören  (Brunnen)  werfen,  bei  Thurmstrafe  oder  nach  Erkenntniss  des 
Rathes.  Das  Gaput  XI  ist  ganz  den  Strassen  und  Gassen  gewidmet,  sowie  deren 
Reinlichkeit.  Holz  und  Mist  soll  nicht  beim  Raak  (Stiemagel)  abgelegt,  Rottcle 
▼om  geschlachteten  Grossvieh  nicht  in  der  Stadt  ausgeschüttet  oder  reingemacht, 
Blut  vom  Aderlassen  durch  den  Barbierer  nicht  auf  die  Gasse  gegossen,  Leder 
oder  Sämisch  Tom  Schuster,  Riemer  oder  Weissgerber  nicht  in  der  Stadt  gegerbt 
und  gewaschen,  auch  dessen  Wasser  auf  die  Gasse  gegossen,  der  vorhandene  Mist 
(Dist.  2)  sowohl  von  den  Thüren,  als  hinter  den  Ställen,  alle  vierzehn  Tage  vor 
der  Stadt  ausgeführt  werden.  Die  angezogene  Distinctio  3  befiehlt:  Es  soll  Niemand 
eine  Rloake  oder  Heimlichkeit  an  der  Gasse  ausbauen,  noch  denselben  Unflath 
-auf  die  Gasse  giessen,  bei  3  Mk.  Strafe.  ' 

Wie  auch  nach  der  Mittheilung  des  Verfassers  die  Aufbewahrung  des  Düngers 
in  Gruben  und  Rasten,  welche  unmittelbar  an  der  Strasse  lagen,  die  Hauptstrassen 
nicht  ausgenommen,  eine  Einrichtung  war,  die  noch  am  Ende  der  zwanziger  Jahre 
unseres  Jahrhunderts  bestand,  so  ragten  zu  der  gedachten  Zeit  nach  demselben  an 
den  oberen  Stockwerken  einiger  Häuser  die  Abtritte  in  die  Strasse  hinaus  und 
waren  auch  im  Gebrauche.  Durch  die  merkwürdige  Einrichtung  wurden  bei  den 
oben  vorspringenden  Häusern  die  Gefälle  unmittelbar  auf  die  Strasse  befordert. 
Spräche  nicht  die  Ueberlieferung  und  der  Beweis  des  Hauses  am  Markte  für  die 
Wahrheit  dieser  Thatsache,  so  könnte  man  bei  den  Häusern  der  Nebenstrasse 
entlang  der  Stadtmauer  zur  Beschönigung  sagen,  erst  durch  Schaffung  des  Strassen- 
zuges  auf  dieser  bestimmten  Seite  hatte  sich  gewissermaassen  Rück-  und  Vorder- 
seite der  Häuser  vertauscht. 

Mit  dem  Obigen  muss  sich  denn  allerdings  ein  Anderes  in  Einklang 
bringen  lassen.  Eigentlich  verbietet  Cap.  9  (vom  Viehhalten),  Dist  3,  dass 
Niemand  seine  Rühe,  Schweine  oder  ander  Vieh  auf  der  Gasse  umhergehen 
lasse.  Wären  nur  alle  diese  polizeilichen  Vorschriften,  für  eine  Landstadt 
durchaus  passend,  streng  gehandhabt,  so  muss  die  Stadt  damals  einen  ungleich 
günstigeren  Eindruck  gemacht  haben  in  dieser  Beziehung,  als  zu  Ende  der  zwanziger 
Jahre,  wo  nach  Versicherung  des  Verfassers  die  Strassen  der  Stadt  die  unbestrittenen 
Tummelplätze  der  in  Distinctio  3  genannten  Dickhäuter  waren.  In  der  An- 
merkung erwähnt  derselbe  auch,  ein  fürsichtiges  und  wohlweises  Stadtoberhaupt 
habe  gerade  damals  auf  eine  Vorhaltung  die  Erlassung  eines  bezüglichen  Verbotes 
abgelehnt,  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Reinhaltung  der  Strassen.  Die  Erklärung 
dieses  räthselhaften  Ausspruches  findet  man  wohl,  wenn  man  sich  zugleich  der 
eigenthümlichen  Geschmacksrichtung  der  erwähnten  Thiere  erinnert.  Daher  ist 
auch  in  vielen  Gebirgsdörfem  oder  E^inzelbauden  die  Einrichtung  der  nöthigen 
Lokalität  so  geschehen,  dass  das  geschmacksverirrte  Rüsselvieh  immer  freien  Zu- 
tritt hat  und  dabei  oft  einen  wehmüthigen  Blick  nach  oben  thut. 

Endlich  erwähnte  Hr.  Major  Beckherrn  noch  einer  ähnlichen  Einrichtung 
an  dem  ehemaligen  Schlosse  zu  Braunsbei'g,  nehmlich  zweier  gallerieartiger  Holz- 
bauten, welche  von  der  Haupt-Etage  des  Schlosses  bis  über  die  Parchammauer 
hinweggeführt  sind,  wo  sie  über  dem  Graben  endigen.  Sie  sind  dargestellt  a.xi£ 
dem  Sterzerschen  Prospect  von  Braunsberg.   Vgl.  BöUicY^^t, '^wöaV  >xsÄL'^'«a>- 
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Denkmäler,   Ermland.    Diese  Herrichtung   dürfte   am  meisten  Aehnliehkeit  haben 
mit  der  am  Schlosse  zu  Bütow. 

Aus  den  über  diesen  Punkt  der  geheimen  Gemächer  handelnden  Bemerkungen 
hebe  ich  im  Anhange  noch  Einiges  hervor.  Beckmann,  Geschichte  der  Er- 
findungen, II,  357,  362  u.  441  ff.  meint,  die  Abtritte  seien  erst  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  aufgekommen,  selbst  in  Paris.  Dass  aber  die  Abtritte  weit  früher 
bei  und  in  den  Wohnhäusern  gebräuchlich  waren,  ei^iebt  sich  schon  aus  dem 
Umstände,  dass  bereits  in  dem  Stadtrechte  von  Ripen  in  Jütland  in  Dänemark 
1292  der  §  68  verordnet:  „Reiner  darf  Schweinställe  oder  Heimliche  Gemächer 
näher  als  5  Fuss  nach  der  Strasse  und  näher  als  3  Fuss  nach  seinem  Nachbar  hin 
anlegen.  Vom  Kirchhof  aber  mass  er  7  oder  wenigstens  5  Fuss  entfernt  bleiben." 
Das  erwähnt  Nyerup,  Cultui^eschichte  von  Dänemark  und  Norwegen.  Altona 
1804,  S.  203.  Und  die  Nordischen  Ileiche  pflegten  doch  nicht  in  der  Cultur  voran- 
zugehen! InFreyberg's  Sammlung  V,  83  f.  steht  femer  ein  Beispiel  aus  Tirol  vom 
Jahre  1380.  Trotz  der  Zweifel  von  Beckmann  in  Bezug  auf  das  frühe  Dasein  solcher 
Gemächer  ist  aber  daftir  entscheidend  genug  ein  uns  überliefertes  Bild.  Aus 
Bildern  jener  Zeit  mag  wohl  weniger  Belehrung  in  dieser  Hinsicht  erfolgen,  weil 
die  Zeichnungen  allzu  roh  sind,  als  dass  sie  einen  richtigen  Begriff  von  der  Bauart 
der  Häuser  gewähren  könnten.  Ein  treueres  Bild  der  damaligen  Bauart  erhält  man 
durch  Holzschnitte  aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  namentlich 
aus  jenen  des  Weisskunigs  und  von  Petrarcha's  Trostspiegel.  In  den  engen 
Gassen  unserer  Land-  und  alten  Reichsstädte,  die  vordem  auch  nichts  anderes  waren, 
würde  man  wohl  noch  leicht  die  Originale  davon  zu  sehen  bekommen.  Aus  den 
früheren  Jahrhunderten  giebt  auch  der  Heidelberger  Codex  des  Sachsenspiegels 
mehrere  Bilder  von  Gebäuden  aller  Art  Sie  gehören  dem  13.  Jahrhunderte  an, 
und  zwar  dessen  erster  Hälfte,  nehmlich  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1220,  wie  Kopp 
mit  möglichster  Bestimmtheit  nachgewiesen  hat  Proben  davon  sind  vorgelegt  in 
^Häuser,  Hausgeräthe  und  das  Stadtleben  der  Vorzeit  überhaupt^.  Nachtrag  (in 
J.  Scheible's  Kloster.  Bd.  VI.  Die  gute  alte  Zeit,  S.  1063  und  Tafel  E).  Bei 
der  Figur  Nr.  88  bemerkt  man  einen  deutlichst  sichtbaren  Abtritt;  denn  selbst  das 
Zeichen  der  Brille  ist  dem  Innenranme  eingedruckt,  damit  ja  kein  Irrthum  obwaltet 
Dieser  Raum  befindet  sich  ebenfalls  in  erhöheter  Lage  und  ist  unter  ihm  für 
die  Bauart  des  Hauses  ein  eckiger  Platz  freigelassen.  Unten  deutet  eine  Blume 
auf  freies  Feld  hin  und  das  von  oben  herabhängende  Gewirr,  scheinbar  Stroh, 
kann  wohl  auf  die  schon  damalige  Benutzung  zu  Zwecken  der  Düngung  hin- 
zielen. — 

(17)   Hr.  Paul  Bartels  übergiebt  eine  Mittheilung  über 

eine  neue  Methode  der  Gapacitätsbestimmong  des  Schädels. 

Als  mir  im  vorigen  Jahre  von  Hm.  Geheimrath  Waldeyer  und  Hm.  Prof. 
W.  Krause  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  des  anatomischen  Museums  über- 
geben war,  um  sie  für  den  Schädelkatalog  zu  messen  und  zu  beschreiben,  hatte 
ich  Gelegenheit,  auf  Anregung  und  unter  Leitung  des  Herrn  Krause  ein  neues 
Verfahren  der  Bestimmung  des  Schädelinhaltes  zu  erproben,  das  ich  hier  kurz 
skizziren  möchte. 

Die  Messung  bemht  darauf,  dass  der  Schädel  durch  Stopfen  und  Schütteln 
möglichst  gleichmässig  mit  Erbsen  gefüllt  und  dann  das  Gewicht  dieser  Erbsen 
durch  Wägung  festgestellt  wird.  Eine  Gleichung  ermöglicht  dann  die  Umrechnung 
der  ^fundenen  Gramm  Erbsen  in  Gubikcentimeter  Wasser. 
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Die  Erbsen  („kleine  grüne  Pelderbsen"),  welche  ich  benutzte,  waren  nach 
Hrn.  Welcker's^)  Vorschrift  für  das  hiesige  erste  anatomische  Institut  ausgelesen 
worden,  und  hatten  einen  Durchmesser  von  etwa  5  mm.  Ich  übte  mich  nun  zu- 
nächst in  der  Technik  am  Ranke'schen  Bronzeschädel  so  lange,  bis  ich  Resultate 
erzielte,  deren  grösste  Differenz  nicht  mehr,  als  15  g,  betrug.  Ich  füllte  dabei 
den  Bronzeschädel  derart,  dass  ich  die  Erbsen  mittels  eines  Trichters  durch  das 
grosse  Hinterhauptsloch  hineingoss  und  mich  bemühte,  durch  Nachhelfen  mit  dem 
Zeigefinger  und  durch  Hin-  und  Hemeigen  des  Schädels  auch  die,  durch  den  Glivus 
Blumenbachii  und  die  Sella  turcica  z.  Th.  abgesperrte,  vordere  und  mittlere  Schädel- 
grube möglichst  gleichmässig  zu  füllen.  Wenn  dann  das  Niveau  bis  zum  grossen 
Hinterhauptsloche  stieg,  prcsste  ich  durch  leichten  Druck  mit  dem  Daumen  und 
durch  langes  Schütteln  und  Hin-  und  Herschwenken  des  Schädels  die  Erbsen  so 
lange  zusammen,  bis  schliesslich  nach  wiederholtem  Zufüllen  ein  Maximum  der 
Füllung  erreicht  war.  Von  dem  Bronzeschädel  war  bereits  vor  der  Füllung  das 
Gewicht  festgestellt  worden;  er  vnirde  jetzt  mit  den  in  ihm  enthaltenen 
Erbsen  wieder  gewogen  und  durch  Subtraction  das  Gewicht  der  Erbsen  fest- 
gestellt. 

Als  ich  geübt  genug  war  (höchste  Differenz  15,  s.  o.),  mass  ich  die  Gapacität 
des  Bronzeschädels  auf  diese  Weise  10  mal,  um  eine  Durchschnittszahl  gewinnen 
zu  können.    Ich  erhielt  folgende  10  Zahlen: 

1.  1106,0  g 

2.  1108,0  „  (höchste  Zahl) 

3.  1106,0  ^ 

4.  1103,0  „ 

5.  1102,0  „ 

6.  1108,0  „ 

7.  1095,0  „  (niedrigste  Zahl) 

8.  1104,0  „ 

9.  1099,0  „ 
10.  1100,0  „ 

Durchschnitt  .  .     1102,6  g 
Aufgerundet  auf    1103,0  ^ 

Nun  ist  die  Gapacität  des  Bronzeschädels  in  Gubikcentimetem  bekannt;  sie 
beträgt  1293,5  ccm;  aufgerundet  ergiebt  dies  1294  ccm. 

Um  nun  das  Volumen  x  irgend  eines  Schädels  zu  bestimmen,  bei  dem  das 
Gewicht  der  hineingestopften  Erbsen  p  betrug,  benutzte  ich  die  Proportion: 

x:p=  1294:1103 

d.h.  der  Gubikcentimeter-Inhalt  eines  Schädels  verhält  sich  zu  seinem  Inhalt  an 
Grammen  Erbsen,  wie  der  Gubikcentimeter-Inhalt  des  Bronzeschädels  zu  seinem 
Gramminhalt,  d.h.  wie  1294:1103.  Hier  ist  nur  die  Zahl  x  unbekannt,  denn 
p  ist  ja  jederzeit  durch  einfache  Wägung  zu  gewinnen.  Man  erhält  also  als  Wcrth 
für  die  Gapacität  des  zu  messenden  Schädels 

1294 
^=  T1Ö3    -P 
oder  X  =    1,173   •  p 
Das  heisst  also:  i 


1)  Welcker:  Die  Gapacität  imd  die  drei  Hauptdurchmesser  des  Schädels,  Arch.  f 
Anthr.    XVI.  (1886).   S.  13.   [I,  3.    §  11.] 

Verbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellücbaft  1896.  YV 
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Wenn  ich  irgend  einen  Schädelinhalt  nach  Cubikcentimetern 
bestimmen  will,  so  brauche  ich  nur  die  Zahl,  welche  das  Gewicht  der 
hineingestopften  Erbsen  angiebt,  mit  dem  Coeffizienten  1,173  zu 
multipliciren,  um  die  Zahl  der  Cubikcentimeter  Wasser  zu  erhalten, 
die  der  Schädel  fasst. 

Wenn  also  die  Capacität  eines  Schädels  gemessen  werden  sollte,  so  stellte 
ich  zuerst  sein  Eigengewicht  fest,  füllte  ihn  dann  möglichst  sorgfältig  (wie  oben 
beschrieben)  mit  Erbsen  und  stellte  dann  das  Gewicht  p  der  Erbsen  fest.  Zur 
Gontrole  habe  ich  jeden  Schädel  mindestens  zweimal  gefüllt  und  gewogen.  Meist 
erhielt  ich  bei  der  zweiten  Messung  ein  etwas  niedrigeres  Resultat;  betrug  die 
Differenz  10  g  oder  weniger,  als  10  </,  nach  oben  oder  unten,  so  begntlgte  ich  mich 
mit  diesen  beiden  Messungen,  nahm  die  höhere  Zahl  als  die  genauere  an,  multi- 
plicirte  mit  dem  Goefßcienten  1,173  und  gewann  so  die  Gapacität  x  des  Schädels 
an  Gubikcentimetem  Wasser.  Falls  es  einmal  geschah,  dass  ich  bei  der  Wieder- 
holung der  Wägung  ein  Resultat  bekam,  das  um  mehr  als  h^  g  Ton  dem  ersten 
differirte,  so  wiederholte  ich  die  Füllung  und  Wägung  so  lange,  bis  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  grössten Zahlen  höchstens  10  betrug,  und  nahm  dann  das  höchste 
Resultat  als  das  richtige  an,  woraus  ich  dann  wie  oben  die  Capacität  berechnete. 
(Doch  ist  dieser  Fall  nur  1  oder  2  mal  vorgekommen;  die  Differenz  betrug  bei  der 
Wiederholung  der  Messung  durchschnittlich  5  g.  Ein  öfteres  Vorkommen  höherer 
Differenzen  würde  ja  auch  Mangel  an  Uebung  und  Ungleichwerthigkeit  der  ein- 
zelnen Wägungen  beweisen  und  die  Anwendung  eines  für  jede  Messung  annähernd 
geltenden  Coefftcienten  ausschliessen.) 

Es  sind  bisher  bereits  eine  ganze  Anzahl  von  Methoden  angegeben  worden, 
und  ein  Theil  derselben  ist  auch  bei  den  Mesaarbeiten  in  der  Berliner  anatomischen 
Sammlung  zur  Anwendung  gelangt.  Andere  freilich,  wie  z.  B.  die  Cubirung  des 
Schädels  durch  Messung  des  verdrängten  Wassers,  die  Methode  des  Ausgiessens 
aller  Oeffnungen  mit  Wachs  und  der  Füllung  des  Schädels  mit  Wasser,  das  Ver- 
fahren von  Herrn  Mies  (Zeitschrift  für  Ethnol.  XVI.  (1894)  S.  (257) ff.)  u.  s.  w. 
können  zwar  zur  genauen  Bestimmung  eines  einzelnen  besonders  interessanten 
Schädels,  oder  z.  B.  zur  Tarirung  eines  Grane  dtalon,  sehr  brauchbar  sein;  doch 
sind  dieselben  in  praxi  in  Instituten,  wie  das  hiesige,  wo  es  sich  um  eine  sehr  be- 
deutende Zahl  zu  messender  Schädel  handelt,  bei  der  geringen  Anzahl  der  Bear- 
beiter, die  hierfür  zu  finden  sind,  nicht  gut  zu  verwenden,  weil  sie  zu  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Aber  auch  die  gebräuchlicheren  Verfahren  haben  vom 
Standpunkte  unseres  Institutes  aus,  das  auf  die  Mithülfe  von  Studierenden, 
also  von  Anfangern,  angewiesen  ist,  ihre  Mängel.  Wir  wollen  dieselben  kurz  be- 
trachten. 

In  seiner  grossen  Arbeit:  ^Die  Gapacität  und  die  drei  Hanptdurchmesser- der 
Schädelkapsel  bei  den  verschiedenen  Nationen^  (Arch.  f.  Anthr.  XVI  (1886)  8.  Iff.) 
unterzieht  Herr  Weloker  die  bis  zum  Jahre  1886  ^gebräuchlichen  Methoden  einer 
ausführlicher^!  Besprechung.  Er  klagt  8.  d:  ^Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  bei  der 
Art  imd  Weise,  wie  die  Volumetrie  seither  und  bis  zu  dieser  Stande  geübt  wird, 
bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Gontrolmittel,  welche  bisher  zu  Gebote  standen  oder 
benutzt  wurden,  der  Innenraum  eines  und  desselben  Schädels  von  verschiedenen 
Forschem  um  100  und  mehr  Gubikcentimeter  verschieden  bestimmt  wird^ 

Die  gebräuchlichen  Methoden  der  Gapacitätsbestimmung,.  die  sich  auch  zur 
Anwendung  im  Grossen  eignen,  fasst  nun  Hr.  E.  Schmidt  in  seinem  Buche: 
^Die  anthropologischen  Methoden^  (Leipzig  1888,  S.  213)  folgendermaassen  zu- 
sammen: 
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^Daa  Verfahren,  das  dabei^  (d.  h.  bei  der  Bestimmung  des  Schädelinhaltes) 
^zar  Anwendung  kommt,  ist  das,  dass  die  Höhlung  der  Himkapsel  zunächst  mit 
einem,  aus  rundlichen  Körnern  bestehenden  Material  ganz  ausgefüllt  und  dann  das 
Volumen  dieser  Füllmasse  sei  es  durch  Messung  in  einem  graduirtcn  Glascylinder, 
sei  es  indirekt  durch  Wägung  und  Berechnung  (mit  Hülfe  des  speciflschen  (Gewichtes 
der  Füllmasse)  bestimmt  wird.^ 

Als  Füllmasse  hat  man  nun  nach  Broca  Schrotkömer,  nach  Welcker, 
Schaaff hausen  u.  A.  Pflanzensamen,  wie  grüne  Erbsen,  Hirse  u.  s.  w.  angewandt. 

Ueber  die  Broca' sehe  Stopfmethode  äussert  sich  Welcker  (a.a.O.  S.  4) 
folgendermaassen :  „Der  eine  Beobachter  wird  nach  der  Art  seines  Füllungsmaterials, 
seiner  Messapparate,  seines  Stopf-  und  Füllungs Verfahrens  u.  s.  f.  zu  Plusfehlem,  der 
andere  zu  Minusfehlem  tendiren.  Wer  in  den  Schädel  fest,  ins  Messglas  locker 
stopft,  erzielt  Plusfehler  und  umgekehrt.^ 

(Ebend.  S.  5):  ^Die  Schwierigkeiten  der  Schädelvolumetrie  beruhen  offenbar 
darauf,  dass  die  Bedingungen  einer  gleich  dichten  Erfüllung  einmal  des  Schädels, 
sodann  des  Messglases,  sehr  verschieden  sind.  Dort  ein  gerundeter  Körper  mit 
festen  Wandungen,  an  dem  kräftig  gestopft  und  gepocht  werden  kann;  hier  ein 
zerbrechlicher  Glascylinder,  dessen  Inhalt  durch  Aufschnickung  und  Rütteln,  oder 
durch  Eintrichterang,  jedenfalls  durch  ein  ganz  anderes  Verfahren  als  vorher  beim 

Schädel,   ^gleich  dicht''  angefüllt  werden  soll Je  mehr  Manipulationen, 

um  so  mehr  Gelegenheit  zu  ungleich  massiger  Behandlung.  Wie  lange  soll  man 
„verdichten*^?  Woran  erkennen,  dass  die  Verdichtung  im  Messglase  die  gleiche 
ist,  wie  vorher  im  Schädel?''  Ausserdem  hat  die  Verwendung  so  festen  Materiales, 
wie  Schrot,  das  aber  wegen  des  Stopfens  diese  Festigkeit  haben  muss,  damit  es 
nicht  zerdrückt  wird,  etwas  sehr  missliches,  besonders  wenn  es  sich  um  staatliches 
Eligenthum  handelt.  So  schreibt  auch  E.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  220:  „Bei  aller  Vor- 
sicht treibt  der  Schrotstopfer  doch  manchen  Schädel  aus  einander.'* 

Deshalb  schlägt  Welcker  in  der  genannten  Arbeit  sein  seitdem  vielfach  an- 
gewandtes Verfahren  vor.    Von  diesem  wird  sogleich  die  Rede  sein. 

Beide  Arten,  die  Broca'sche  und  die  Welcker'sche,  fallen  unter  die  erste 
Kategorie  der  von  Schmidt  erwähnten  Messmethoden,  nehmlich  die  der  An- 
fülhmg  der  Himkapsel  mit  einer  aus  rundlichen  Körnem  bestehenden  Füllmasse 
und  der  direkten  Messung  im  Messcylinder.  Was  die  andere,  die  sogenannte 
indirekte  Methode  der  Berechnung  mittelst  des  speciflschen  Gewichtes  der  Füll- 
masse betrifft,  so  haben  wir  damit  ausserordentlich  schlechte  Erfahrungen  gemacht. 
Nach  Bestimmungen  von  Hrn.  Prof.  W.  Krause  (mündliche  Mittheilung)  beträgt 
das  specifische  Gewicht  unserer  Erbsen  durchschnittlich  annähemd  2,  soweit  sich 
das  überhaupt  bestimmen  lässt.  Ich  fand  für  den  Inhalt  des  Bronzeschädels  1103^ 
Erbsen;  daraus  hätte  ich  dann  nach  dieser  Methode  für  den  Bronzeschädel  einen 
Inhalt  von  annähernd  550  ccm  (etwas  mehr)  berechnen  müssen,  während  er  doch 
in  Wahrheit  1293,5  ccm  beträgt:  denn  das  spcciflsche  Gewicht  eines  Körpers  giebt 
an,  um  wievielmal  schwerer  ein  gewisses  Volumen  dieses  Körpers  ist,  als  ein 
gleiches  Volumen  Wasser;  wenn  man  also  bedenkt,  dass  ein  Volumen  Erbsen, 
welches  1 103  g  wiegt,  etwa  doppelt  so  schwer  ist,  als  das  gleiche  Volumen  Wasser, 
ein  speciflsches  Gewicht  der  Ehrbsen  von  annähernd  2  vorausgesetzt,  so  erhält  man 
Itlr  das  Gewicht  des  gleichen  Volumens  Wasser  etwa  550  g  oder  550  ccm.  Der 
kolossale  Fehler  erklärt  sich  einmal  daraus,  dass  der  Schädel  nicht  nur  von  Erbsen- 
masse, sondern  von  einem  Gemisch  aus  EIrbsen  und  den  zahllosen,  zwischen  den 
einseinen  Erbscnkugeln  freibleibenden  lufthaltigen  Räumen  erfüllt  ist  Ausserdem 
aber  ist  das  spcciflsche  Gewicht  jeder  einzelnen  Erbse  ein  anderes,  als  das  ieder 
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anderen,  so  dass  man  eine  falsche  Zahl  für  das  speeifische  Gewicht  erhält.  Eine 
Darchschnittszahl  zu  nehmen,  wäre  unstatthaft,  da  dieselbe  bei  jeder  Messung  erst 
aus  dem  zum  Füllen  benutzten  Theile  der  Erbsen  allein,  nicht  aus  dem  ganzen 
Vorrath  (nach  Welcker  3  Liter)  berechnet  werden  müsste.  (Bei  Benutzung  von 
Schrot  könnte  man  natürlich  eine  ziemlich  grosse  Gleichmässigi^eit  der  einzelnen 
Kömer  erzielen  und  bedeutend  bessere  Resultate  erhalten;  doch  ist  dies  Material 
aus  dem  oben  bezeichneten  Grunde  in  unserem  Institut  nicht  in  Gebrauch.) 

Das  speeifische  Gewicht  ist  also  schlecht  zu  verwenden. 

Aber  auch  die  Welcker 'sehe  Methode  hat  ihre  Mängel,  wenngleich  sie  wohl 
für  Institutszwecke  noch  am  besten  verwendbar  ist 

Sie  setzt  vor  allem  eine  sehr  grosse  Uebung  voraus,  viel  grösser,  als  das  nach 
Hm.  Welcker's  Arbeit  scheint.  Ich  selbst,  und  auch  Hr.  cand.  med.  Tepling, 
welch'  letzterer  besonders  sich  der  Vergleichung  der  von  mir  angewendeten  Methode 
mit  der  Welcker' sehen  gewidmet  hat,  haben  mit  einer  Uebung,  welche  für  meine 
Methode  vollkommen  hinreicht,  nach  der  Welcker 'sehen  Methode  noch  40  ccm 
und  mehr  Differenz  bei  2  auf  einander  folgenden  Messungen  desselben  Schädels  als 
ziemlich  gewöhnlich  gefunden.  Eine  Uebung,  wie  Welcker  sie  verlangt,  kann  man^ 
sich  meiner  Meinung  nach  nur  nach  monate-,  wenn  nicht  jahrelanger  Thätigkeit  ver- 
schaffen, und  dies  scheint  mir  die  an  und  für  sich  schon  ziemlich  grosse  Schwierig- 
keit, Bearbeiter  des  in  den  Instituten  liegenden  Materials  zu  Anden,  noch  bedeutend 
zu  erhöhen,  da  meist  das  Schädelmessen  doch  nur  als  Nebenbeschäftigung  betrieben 
werden  kann. 

Und  dann  sagt  Hr.  Welcker  selbst:  ^Je  mehr  Manipulationen,  um  so 
mehr  Gelegenheit  zu  ungleichmässiger  Behandlung.^  Auch  hier  ist,  wie 
bei  Broca,  noch  die  Schwierigkeit  geblieben,  Messcylinder  und  Schädel  zwar  nicht 
möglichst  dicht,  aber  doch  gleich  dicht  anzufüllen.  Bei  der  Methode  der  Wägung 
und  Umrechnung  mittelst  des  persönlichen  Coefficienten  dagegen  haben  wir  nur 
noch  eine  Manipulation,  nehmlich  die  Füllung  des  Schädels.  Die  einzige  Voraus- 
setzung ist  nur,  dass  man  sich  übt,  die  Schädel  innerhalb  gewisser  Grenzen,  die 
man  je  nach  der  Uebung  eng  setzen  kann,  gleich  anzufüllen;  die  Grenze  giebt 
dann  die  Genauigkeit  an,  mit  der  der  Einzelne  misst. 

Es  liegt  mir  fem,  mein  Verfahren  hier  besonders  anpreisen  und  es  etwa  diesen 
altbewährten  Methoden  als  besser  gegenüberstellen  zu  wollen.  Ich  möchte  nur 
zeigen,  dass  es  besonders  für  Anfänger  geeignet  ist,  weil  es  geringe  Uebung  und 
wenig  Mittel  verlangt. 

Eine  Vergleichung  der  B>esultate  mit  den  nach  anderen  Methoden  gewonnenen 
ist  ja  nicht  schwer;  man  könnte  hier  zwei  Wege  einschlagen.  Entweder  man  misst 
denselben  Schädel  nach  den  beiden  zu  vergleichenden  Methoden.  Oder  man  be- 
stimmt, wie  man  dies  ja  z.  B.  beim  Broca'schen  Verfahren  gethan  hat,  den 
absoluten  Fehler.  Ich  habe  darüber  leider  noch  keine  Versuche  machen  können, 
doch  stelle  ich  mir  die  Bestimmung  des  bei  meiner  Methode  gemachten  absoluten 
Fehlers  so  vor,  dass  man  statt  eines  Grane  etalon  deren  2  benutzt,  und  nun  den 
einen  auf  Grund  des  anderen  mittelst  des  persönlichen  Coefftcienten  misst  und 
umgekehrt  (z.  B.  je  zehnmal).  Man  würde  dann  vermuthlich  als  absoluten  Fehler 
bei  beiden  zwar  nicht  dieselbe,  aber  doch  wohl  annähernd  dieselbe  Zahl  finden. 
Fürs  Erste  kann  ich  dies  freilich  nur  als  Vermuthung  hinstellen,  da  mir  augen- 
blicklich nur  ein  Grane  Etalon,  eben  der  Ranke'sche,  zur  Verfügung  steht. 

Dass  auch  nach  meiner  Methode  verschiedene  Bearbeiter  ziemlich  gleichmässige 
Resultate  (innerhalb  der  gesetzten  Grenzen)  erhalten  können,  möchte  ich  durch 
ein  paar  Zahlen  erläutern,   die  ich  der  liebenswürdigen  Bereitwilligkeit  des  Blrn. 
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cand.  med.  Tepling  verdanke.    Hr.  Tepling  maass  das  Volumen  des  Ranke'schen 
Bronzeschädels  5  Mal  mit  den  Welk  er' sehen  Erbsen  und  erhielt  folgende  Zahlen; 


1 
2 
3 
3 


Durchschnitt  . 
Abgerundet  auf  . 


1082,0/7 
1081,0  „ 
1077,0  „ 
1079,0  „ 
1072,0  „ 


(höchste  Zahl) 


(niedrigste  Zahl) 


1078,2  g 
1078,0  „ 


Das  ergab  als  persönlichen  CoeHicienten 

^^^^  =  1,2003 


1078 
abgerundet  auf  1,2 

Mittelst  dieses  Coeflicienten  wurden  nun  3  vom  Diener  aufs  Gerathewohl  aus 
der  von  mir  gemessenen  Anzahl  herausgegriffene  Schädel  gemessen,  und  zwar  jeder 
3mal^).  Die  Differenz  überstieg  nie  die  Zahl  15.  Die  grösste  der  3  Zahlen 
wurde  als  das  richtige  Resultat  angenommen  und  mit  1,2  multiplicirt.  Man  ver- 
gleiche nun  folgende  Tabelle: 


Signatur 
des  Sch&dels 


K.  18  Bartels 


K.  12  Bartels 


K.  6  Bartels 


Die  3  Resultate  |  Berechneter 
der  Wagmig,   |  Cnbikinhalt 
in  absteigender  '•  , 

Tepling 


Reihenfolge, 
nach  Tepling 


ccni 


1095 
1066 
1081 

1016 
1010 
1010 

t  1066 
1088 
1079 


1814 


1219 


1808 


Berechneter 

Cnbikinhalt 

nach 

Bartels 

ccm 


1807 


1215 


1290 


Differenz 


18 


Hr.  Tepling  erhielt  also  Resultate,  die  sich  von  den  meinigen  um  4,  7  und 
13  ccni  unterschieden.  Die  Unterschiede  liegen  also  noch  innerhalb  der  von  mir 
bei  meinen  10  Zahlen  für  den  Inhalt  des  Bronzeschädels  als  erlaubt  angesehenen 
Differenz  von  15.  Dabei  ist  es  völlig  gleichgültig,  dass  Hr.  Tepling  die  Schädel 
viel  lockerer  zu  stopfen  pflegt,  als  ich  (1103//  bei  mir,  1078^  bei  Hrn.  Tepling 
für  den  Bronzeschädel).  Es  kommt  eben  nur  darauf  an,  dass  man  alle  Schädel, 
die  man  misst,  gleich  fest,  bezw.  gleich  locker  anfüllt,  was  bald  gelernt  ist. 

1)  Zufällig  traf  es  sich,  dass  diese  8  Schädel  zu  den  ersten  20  von  mir  gemessenen 
gehörten,  so  dass  also  Hm.  Welker's  Forderung  (a.  a.  0.  S.  55  ff.)'  der  „umschlossenen 
Messungen**  erfallt  ist. 


leh  mächte  demnach  glauben,  dasH  die  Methode  wirklich  hält,  wu  sie  zn 
rersprechen  scheint.  Freilich  musB  ich  zugeben,  dass  diese  wenigen  Zahlen  noch 
nicht  als  Beweis  gelten  können;  leider  war  es  mir  bisher  unmöglich,  mehr  zu 
erbalten.  Vielleicht  geben  aber  diese  Zeilen  die  Anregung  zu  einer  Nachprürang 
ancb  von  anderer  Seite.  — 

(18)  Hr.  Ph.  Ehlers  übersendet  im  Namen  des  Hrn.  Papendiek  (Dahl- 
heim  b.  Königsberg  i.  Pr.)  unter  dem  13.  April,  folgende  Krankengeschichte,  rer- 
fasst  yon  Hm.  Dr.  Hoeftman  zu  Königsbei^  und  betreETend  das  in  den  Verh.  1895, 
8.  476  besprochene  und  abgebildete 

Mlhreire  Kind. 

Gertrud  Neumann,  geboren  den  20.  October  1892,  aus  Datheim,  ist  heuto 
(20.  Juli  1895)  2  Jahre  8  Monate  alt.  Sie  ist  das  16.  Kind  gesunder  Eltern,  die 
sieht  mit  einander  verwandt  sind,  [n  der  ganzen  Ascendcnz  und  bei  den  Oe- 
schwistem  ist  keine  ähnliche  Abnormität  vorgekominen. 


Als  das  Kind  geboren  wurde,  war  ea  ganz  normal  entwickelt  und  nicht  über- 
mässig gross  oder  fett  Seit  dem  Herbst  1894,  also  ungefähr  im  Alter  von 
t'/i  Jahren,  wurde  bemerkt,  dass  das  Kind  allmählich  sehr  dick  und  fett  wurde. 
Seit  Weihnachten  1894  wurde  die  Patientin  schnell  stärker  und  fetter. 

Die  Kleine  bietet  einen  sehr  eigenthUmlichen  Anblick.  Die  Backen  sind  ab- 
norm didc  und  rund,  die  rechte  scheint  etwas  stärker  entwickelt,  als  die  linke.  An 
die  Backen  achliesst  sich  ein  dickes  Polster,  das  um  die  obere  Halsapertur  herum- 
geht und  wie  ein  grosses  Kader  auf  den  Hals  herabhängt.  Das  Kinn  steht  aus 
diesem  Wnlst  als  kleines  HUgclchen  hervor,  ebenso  der  Mund  und  die  Nasenspitze. 
Die  Wangen  sind  anf  ihrer  Kuppe  stark  geröthet,  ungefähr  in  der  Grösse  eines 
Fünf  mark  Stückes.    Unterhalb  dieser  rothen  Stelle  fllhlt  sich  das  darunter  liegende 
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Oewebe  hart  und  fest  an,  wie  ein  flacher  Tumor  (wahrscheinlich  in  abgegrenzten 
Knoten  entwickeltes  Fett).  Die  Augen  sind  durch  das  darum  liegende  Fettpolster 
klein,  die  oberen  Augenlider  nicht  rerdickt  oder  ödematös,  sondern  ganz  normal. 
Die  Haut  -des  Gesichts  ist  überall  stark  mit  Fiaumhaar  besetzt;  ein  deutlicher 
Schnurrbart  von  Lanugo-Härchen  ist  vorhanden.  Der  Schädel  ist  ziemlich  stark, 
aber  nicht  besonders  auffallend  mit  braungelockten  Haaren  bedeckt.  Er  erscheint 
gegen  das  Gesicht  klein,  jedenfalls  nicht  irgendwie  auffallend  vergrössert.  Der 
grösste  Umfang  beträgt  46  cm. 

Die  Zunge  ist  von  normaler  Grösse. 

Die  Zähne  sind  normal  entwickelt;  vorhanden  sind  die  Vorderzähne,  die  Eck- 
zähne und  je  zwei  Backzähne  oben  und  unten. 

Der  Hals  ist  fast  gänzlich  geschwunden  durch  die  sich  von  oben  und  unten 
entgegenkommenden  Fettmassen.  Eine  Furche  geht  in  der  Mitte  rund  herum. 
Von  der  Schilddrüse  ist  nichts  zu  fühlen,  —  ein  Symptom,  das  für  das  wirkliche 
Fehlen  der  Schilddrüse  sicherlich  eine  sehr  geringe  Beweiskraft  hat. 

Am  meisten  entstellt  ist  der  Rumpf  des  Kindes.  Derselbe  hat  jede  normale 
Form  verloren;  das  Kind  sitzt  wie  in  einem  Panzer  von  Fett.  Derselbe  ist 
überall  ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  so  dass  z.  B.  die  Mammae  nicht  be- 
sonders hervortreten.  An  der  Brust  und  dem  Rücken  ist  die  Fcttentwickelung 
noch  stärker,  als  am  Bauch.  Auf  dem  Rücken  ist  in  der  Höhe  der  obersten  Brust- 
wirbel ein  förmlicher  Fettbuckel,  auf  dem  sehr  viel  Wollhärchen  sind>  die  sich  in 
starker  Entwickelung  bis  in  die  Lendengegend  bemerkbar  machen.  Am  Bauche 
sieht  man  zu  beiden  Seiten  je  zwei  grosse,  rothgefärbte,  schräge  Striae.  Der  Mons 
pubis  ist  stark  behaart. 

Der  von  Prof.  Münster  aufgenommene  Genitiilbefund  lautet:  ^Fettreiche  Bauch- 
decken. Mons  Veneris  durch  starkos  Fettpolster  und  Behaarung  markirt.  Deut- 
liche Trennxmg  der  grossen  und  kleinen  Schamlippen.  Clitoris  und  Hamröhren- 
wulst  gut  ausgebildet.  Die  Urethra  für  den  Katheter  leicht  durchgängig.  Nach 
Auseinanderlegen  der  Schamlippen  erscheint  der  Introitus  vaginac  von  dem 
schmalen,  nngförmigen  Hymen  umgeben.  Behufs  genauer  interner  Untersuchung 
wird  Narkose  eingeleitet.  Bei  der  combinirten  Untersuchung  per  rectum  gelingt 
es  nicht,  den  Uterus  und  die  Ovarien  abzutasten;  dagegen  lässt  sich  in  der  Nar- 
kose unschwer,  ohne  Läsion  des  Hymen,  ein  Finger  in  die  Vagina  einführen,  wobei 
4ie  Weite  und  die  Länge  derselben  auffallen.  Der  Finger  scheint  zunächst  in 
einen  Blindsack  einzudringen,  doch  lüsst  sich  bei  combinirter  Untersuchung  in 
dem  Grunde  desselben  eine  infantile  Portio  vaginalis  und  in  Zusammenhang  mit 
derselben  auch  ein  knopfförmiges  Corpus  uteri  nachweisen.  Die  Ovarien  sind  nicht 
nachweisbar.     Die  Länge  der  Vaj<ina  beträgt  etwa  5  vm,^   — 

Die  Arme  setzen  sich  ebenfalls  mit  einer  Rinne  gegen  den  Rumpf  ab;  die 
Rinne  liegt  in  der  Höhe  des  Schultergelenkes.  Auch  die  Oberarme  sind  durch 
ein  sehr  starkes  B^ettpolster  verdickt;  dasselbe  ist  besonders  stark  über  den  Mus- 
culi deltoides.  Am  Vorderarm  lässt  die  Fettbildung  schon  merklich  nach  und  ist 
nicht  stärker,  als  wie  man  sie  bei  gesunden,  fetten  Kindern  findet.  Die  Hand  sieht 
nngeföhr  aus,  wie  bei  kleinen,  fetten  Kindern,  und  ist  kaum  pathologisch  zu  nennen. 

An  den  unteren  Extremitäten  ist  derselbe  Befund,  wie  an  den  oberen,  zu  er- 
wähnen. Die  Oberschenkel  sind  noch  sehr  dick  und  an  der  Innenfläche  mit 
rothen,  breiten  Striae  bedeckt.  Die  Unterschenkel  und  Füsse  sind  so  stark,  wie 
bei  einem  fetten,  normalen  Kinde. 

Die  Haut  ist  im  Ganzen  trocken,  auch  am  ganzen  Rumpf  ziemlich  reichlich 
mit  Lanugo-Härchen  bedeckt,    während  an   den  Extremitäten  gar  keine  Lanu^p- 
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Härchen  sind.  Im  Gesicht  schilfert  die  Haut  ziemlich  stark  ah.  Auf  der  Brost 
ist  Acne-Aosschlag. 

Die  Knochen  sind,  so  weit  man  sie  durchfühlen  kann,  normal  gross.  Die 
Muskelkraft  ist  nicht  geschwächt,  das  Kind  kann  gut  stehen  und  gehen.  *  Die  Beine 
stehen  heim  Gang  etwas  in  0-Stellung.  Der  Ghing  ist  etwas  wackelnd.  Die  Wirbel- 
säule kommt  in  Lordose-Stellung  durch  den  Hängebauch. 

Die  Psyche  der  Patientin  ist  Töllig  normal.  Das  Kind  ist  ruhig,  gutartig, 
heiter,  von  normaler  Intelligenz.    Die  Sprache  ist  deutlich,  nicht  verlangsamt. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  der  inneren  Organe  ist:  Die  Percussion  er- 
giebt  kein  Resultat.  Der  Herzspitzenstoss  ist  sehr  stark  hebend,  nach  aussen  Ton 
der  Mamiilarlinie  zu  fahlen.  Bei  der  Auscultation  hört  man  am  Herzen  überall 
ein  lautes,  schabendes  Geräusch,  und  einen  zweiten  starken,  klappenden  Ton.  Das 
Geräusch  hat  sein  Intensitäts-Maximum  über  dem  untersten  Theil  des  Stemum  und 
ist  nur  wenig  schwächer  auch  an  der  Herzspitze  zu  hören.  Der  Puls  ist  120  in 
der  Minute.  Ich  glaube,  es  handelt  sich  um  eine  relative  Mitral-Insufficienz  durch 
Dehnung  des  Herzens,  in  Folge  der  Ueberanstrengung  bei  der  Blntspeisung  der 
enormen  Fettmassen. 

lieber  den  Lungen  hört  man  normales  Athmen.  Die  Abdominal-Organe  sind, 
soweit  sie  zu  fühlen,  nicht  verändert.  Der  Urin  enthält  minimale  Spuren  von 
Eü weiss,  keinen  Zucker. 

Das  Gewicht  betrug  bei  der  Aufnahme  am  12.  Juli  1895  15,5  kg^  die  Körper- 
länge 75  cm, 

Patientin  kann,  soweit  das  zu  prüfen  ist,  gut  sehen;  die  Augenbewegungen 
sind  normal.  — 

Hr.  Ehlers  meldet  gleichzeitig,  dass  das  Kind  vor  einiger  Zeit  gestorben^  aber 
nicht  secirt  worden  sei,  da  kein  Arzt  auf  das  Land  ^herauszubekommen  war^.  — 

(19)   Hr.  W.  V.  Schulenburg  sendet  unter  dem  16.  April  folgende 

Beiträge  znr  Volkskunde. 

1.   Das  Vier-Zeichen. 

Ein  Zeichen  alten  Herkonmiens,  das  ich  der  Kürze  wegen  Vier-Zeichen  nenne, 
st  weit  in  Deutschland  verbreitet  als  Haus-  oder  Familienmarke,  als  Steinmetz- 
zeichen  und  sonstwie.  Gs  ist  scheinbar  nicht  bloss  christlich,  sondern  auch  heidnisch. 
Es  fiel  mir  zuerst  (1879)  auf  (Fig.  1)  an  einem  Ziegelsteine  der  Aussen  wand  der 
Kirche  zu  Werben  im  Spreewalde,  deren  Langhaus  (nach  Bergan)  mitttelalterlich 
ist.  An  dieser  Kirche  befinden  sich,  was  nebenbei  erwähnt  sei,  ebenfalls  „Näpfchen^ 
und  zwar  so  gleichmässig  tiefe  und  breite,  dass  sie  mir,  damals  wenigstens,  wie 
geformt  erschienen.  Einzelne  befanden  sich  hart  am  Rande  der  Steine  und  bei 
einem  wenigstens  war  der  Kalkmörtel  der  austossenden  Fuge  entsprechend  aus- 
gehöhlt (Fig.  2  und  4).  Auch  finden  sich  dort  einzelne  Näpfchen,  ob  von  gleicher 
Grösse,  wie  die  vorher  erwähnten,  ist  mir  nicht  mehr  erinnerlich,  in  den  regel- 
recht bearbeiteten,  grossen  Blöcken  von  Sumpfeisen,  die  man  nah  über  der  Erde  in 
der  Kirchenwand  vermauert  sieht.  Ich  bin  dem  Vier-Zeichen  öfter  wieder  begegnet 
und  gebe  einzelne  Abbildungen  davon.  Fig.  5  zeigt  dasselbe  auf  einem  Denk- 
oder Grabsteine  an  der  Kirche  zu  Berchtesgaden,  mit  der  Angabe,  dass  Erhard 
K(?)oren  im  Jahre  1611  gestorben.  Den  Namen  seiner  Gattin  Salome  findet  man 
angedeutet  in  dem  S  in  Fig.  8,  während  in  Fig.  7  das  B  den  Vornamen  einer  Frau 
Barbara  andeutet.  —  Fig.  9  stellt,  in  flüchtigen  Umrissen,  wie  alle  diese  Zeichnungen, 
ein  sehr  grosses  krug-  oder  flaschenartiges  Thongefäss  dar,  das  (1893)  bei  einem 
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Alte^Dmahändler  in  Berchtesgaden  zum  Verkauf  ausgestellt  war.  Ea  var  achwarz 
and  hatte,  wie  flache  Leisten  aufgelegt,  rosafarbene  VerzientDgeii.  Diese  Leisten  - 
zeigten  in  kurzen  Zwischen  räumen  Eindrücke,  wie  von  Bangem,  ao  wie  man  sie  in 
den  atariiwitlatigeD  Leisten  mancher  vorgeachichtüchcn,  und  zwar  meist  voralavi  sehen, 
GefSsae  in  der  Mark  findet  (z.  B.  am  Schlossberg  von  Bnrg  im  Spreewalde, 
nor  gsilz  vereinzelt  in  Müschen).  Der  Krag  stammte  angeblich  aus  einem  alten, 
nonmehr  eingegangenen  FVanen-Kloster  in  Berchtesgaden,  das  jetzt  im  Besilze  eines 
dortigen  Schuhmachers  aei,  und  soll  als  Oelkrag  gedient  haben.  —  Fig.  10  zeigt 
einen  länglich  runden  Schild,  den  ein  Löwe  häl^  dargestellt  auf  einer  Karte,    be- 


%  %  ^'^131^' 


ng.  1,  9,  4  Kirche  za  Werben  im  Spreewalde  (Brandenburg), 
•     6  Alt«rthümer-SammlimK  in  Xanten  (Niederrhein). 
,     6—8  Kirche  in  Berchtesgaden  (Ober-Bajem). 
,     9  TonnaligeB  Franen-Kloster,  ebenda. 
■     10,  11,  15  bajTisches  National -Mueenm  zu  Hünchen. 
,     12  Groote  kerk  zu  Nijmegen  (Nimwegen,  Holland). 
,     18.  16  Heidelberger  SchloBs  (Baden). 

„     17  Grieben,  auf  der  Inael  Rügen  (.Pornmem),  bezeichnet  I  c.  432. 
,     14,  16,  19—22  Vitte  (Kreis  Schlswe,  Pommem),  bez.  I  c  467,  470,  467,  502,  486,  489. 
,     88—26  Reddewiti,  anf  Rügen,  bez.  Te.  826,  44. 

,     3T>-82  Vitte,  bez.  Ic.  600,  499,  460,  497,  489,  491.    S&inmtliche  Fischeneich«>n  (17, 
14,  16,  19—32)  befinden  sich  im  Husonm  für  deutsche  Volkstrachten  zu  Berlin. 
,     SB  Grabhügel   zu  Klein i^nbaetede  (ScbleBwif-'-Holatein).    Zeicbnong  im  Hnsenm   für 
Völkerkunde  zu  Berlin. 
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zeichnet  als  „Wahrsage- Karte^,  befindlieh  in  einem  Kasten  mit  deutschen  und 
Schweizerkarten  im  bayrischen  National-Musenm  zu  München.  Ueber  dem  Löwen 
sieht  man  ein  fliegendes  Band  mit  den  Buchstaben  F.  R.  G.  Auf  der  Karte  steht: 
^Du  bist  öfters  melancholisch,  aber  es  hilft  dir  nichts:  Die  Heirath,  so  man  dir 
bestimmt  hat,  ersetzet  alles.  Du  musst  aber  auch  nicht  gleich  so  wunderlich  und 
über  alles  verdrüsslich  seyn.^  —  Fig.  11  zeigt  einen  Schild  auf  einer  anderen  Karte, 
den  ein  Löwe  mit  der  linken  Klane  hält.  Es  findet  sich  da  die  Bezeichnung  ,, Ab- 
druck der  Prager  deutschen  Karte,  1750^.  Fig.  15  ist  der  Schild  einer  Karte,  be- 
zeichnet als  Nürnberger  Karte,  1692,  Ton  Kartenmacher  Job.  Eberhard. 

Fig.  12  ist  ein  vertieftes  Zeichen  an  einer  Aussenwand  der  grooten  Kerk  zu 
Nimwegen-  in  Holland.  Das  Vierzeichen  fand  sich  ebenfalls  auf  einem  Grabstein 
im  Innern  der  Kirche  selbst  Ob  Fig.  18,  Steinmetzzeichen  im  Gemäuer  des 
Heidelberger  Schlosses,  dazu  zu  rechnen  sei,  steht  dahin,  auch  wohl  nicht  Fig.  13, 
einen  Flügel  zeigend,  wie  das  Hakenkreuz  (Fig.  3  von  einem  römischen  Dach- 
ziegel in  der  Sammlung  zu  Xanten).  Fig.  23 — 26  zeigen,  im  Volkstrachten-Museum 
zu  Berlin,  kleine  Holzbrettchen  mit  Zeichen,  wie  sie  Fischer  der  Ostsee  ein- 
schneiden als  Kennzeichen,  damit  nicht  Verwechselungen  vorkommen.  Sie  sind 
bezeichnet  im  Museum:  „Te.  326',  44,  Hausmarken,  theil weise  noch  in  Runen- 
Buchstaben  ausgeführt,  dienen  als  Kennzeichen  der  Fischgeräthe  u.  dorgl.  Redde- 
witz.**  Fig.  14,  16,  17,  19  —  22  und  27—32  sind  ebenfalls  solche  Zeichen  und 
zwar  von  Vitte,  in  Hinter- Pommern,  mit  Ausnahme  von  Fig.  17.  Fig.  24,  von 
Reddewitz  auf  Rügen,  zeigt,  dem  Anschein  nach,  das  Vier-Zeichen  mit  einem  Anker, 
wie  man  es  ausgesprochen  deutlich  sieht  in  Fig.  10  auf  der  Wahrsagekarte.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  diese  werth volle  Sammlung  von  Fischermarken  im 
Museum  für  Volkstrachten  noch  rocht  erweitert  würde.  Ebenso,  wie  vielleicht 
die  ^Klewei,  Schafiklewei^  zu  beachten  wären  In  Ober-Bayern,  namentlich  aber  in 
Ocsterreich,  —  Holzstückchen  mit  Zeichen,  welche  die  Schafe  um  den  Hals  bekommen, 
wenn  sie  für  den  Sommer,  sich  allein  überlassen,  auf  die  Berge  gehen.  Die  mir 
von  den  Bergen  am  Hintersee  bekannt  gewordenen  zeigten  nur  eingebrannte  Buch- 
staben. 

Fig.  33  zeigt  das  Vier-Zeichen,  wie  ich  es  vorfand,  als  ich  1886  bei  der  Neu- 
ordnung der  vorgeschichtlichen  Abtheilnng  im  Museum  für  Völkerkunde  beschäftigt 
war,  in  dem  Verzeichniss  der  Sammlung  Messner,  verfasst  von  J.  B.  Messner. 
In  einem  Hügel,  20  Fuss  hoch  und  oben  10  Fuss  breit,  genannt  „schwarten  Berg*^ 
und  gelegen  bei  „Kleinenhastede^  in  Schleswig-Holstein,  fand  sich  (1825)  ein  vor- 
geschichtliches Grab.  In  dem  Grabe,  und  zwar  am  Westrande,  befand  sich  ein 
Stein  mit  den  Zeichen  in  Fig.  33.  „Diese  Zeichen  maasscn  nach  eingehauener 
Grösse  ...  in  der  Länge  ca.  2^.^  Zoll,^  also  etwa  6,5  cm.  Aus  diesem  Funde  dürfte 
sich  ergeben,  dass  das  Vier-Zeichen  bereits  vorgeschichtlich  und  heidnisch  ist  und, 
wie  so  vieles  andere,  aus  der  Vorzeit,  gerade  auch  an  den  Küsten  der  Ostsee,  bis 
in  die  Neuzeit  weitergeführt  wurde.  — 

2.   Das  Osterspiel  mit  Eiern. 

In  den  Verhandlungen  1895,  S.  334  theilt  Hr.  Erdmann  mit,  bei  Beschreibung 
des  in  Dachau  bei  München  üblichen  Waleien  mit  Eiern,  dass  die  Kinder  das  Spiel 
„Eier  speken"  nannten.  Ich  sah  diesem  Osterspiel  mit  Eiern  ebenfalls  in  Dachau 
(1888)  zu.  Die  Kinder  nannten  es  „weigeln,  Eier  weigeln**.  Beide  Bezeichnungen 
„weigln^  und  „schpeka^  sind  dort  üblich.  Auch  sagt  man  „opeken*',  wie  ich 
neuerdings  erfahren.  Das  Spiel  soll  weithin  in  Ober-Bayern  gebräuchlich  sein. 
Weigeln  sagt  man  auch  vom  Schusserspiel,  ebenfalls  in  Ober-Bayern  gebräuchlich 
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und  im  Frühling  und  Herbst  gespielt  Beim  Schusserspiel  werden  Steine  auf  der 
Erde  in  eine  kleine  Grube  gerollt.  Der  „Schusser",  der  am  ersten  in  die  Grube 
fällt,  gewinnt.  Fallen  zwei  zugleich  in  die  Grube,  muss  das  Spiel  wiederholt 
werden.  Man  sagt  z.  B.:  „Mogst  mit  Schusser  einweigeln?  mogst  einweigeln.''  In 
der  Lausitz  sagt  man  deutsch  waleien,  waleen,  wendisch  walkas,  walkac,  wal- 
kowa6.  — 

3.   Die  Kornmutter. 

In  den  Verhandlungen  1883,  S.  248  habe  ich  die  mir 
▼on  Hm.  Hollmann  gemachten  Angaben  über  die  Kom- 
mutter  in  Westpreusscn  mitgetheilt  und  im  Anschluss  daran 
auf  die  Bedeutung  des  „ Alten ^  und  der  ^ Alten"  hin- 
gewiesen. Hr.  Ho  1  Im  an  n  hatte  auch  eine  solche  auf 
dem  Felde  errichtete  Steiniigur  gezeichnet,  die  beim 
Eggen  erbaut  wird  aus  aufgelesenen  Steinen  und  mir  die 
Zeichnung  übergeben,  die  ich  nachträglich  beifüge.  — 

4.   Die  grosse  Zehe  küssen  und  beissen. 

Ein  seltsamer  Braach  herrschte  und  kommt  auch  wohl 
noch  Yor  in  der  Mark  Brandenburg,  mir  bekannt  geworden 

aus  dem  Kreise  Teltow  und  aus  der  Gegend  am  Uckcrsee  in  der  Uckermark.  Es 
müssen  nehmlich  die  Kinder  an  den  verstorbenen  Grossvater  herantreten,  wenn 
er  auf  dem  Brett  liegt,  und  ihm  die  grosse  Zehe  küssen,  angeblidh,  damit  sie 
das  Graulen  verlernen.  Ich  selbst  kenne  Leute  mittleren  Alters  aus  diesen 
Gegenden,  die  es  so  machen  mussten.  Ebenso  soll  es  mit  der  Grossmutter  ge- 
schehen und  mit  den  Eltern.  Auch  Erwachsene  sollen  diesen  Verstorbenen  die 
grosse  Zehe  küssen.  Was  das  erwähnte  Brett  anbetrifft,  so  wird  in  den  Dörfern 
der  Todte  im  Bette  gewaschen  und  rasirt,  wenn  er  sich  rasirte,  and  dann  wird  er 
auf  „das  Brett^  gelegt,  bis  der  Sarg  da  ist,  weil  man  nicht  gleich  einen  Sarg  zur 
Stelle  hat.  So  „gruselig"  der  Brauch  ist,  so  hat  dieses  Küssen  ursprünglich  viel- 
leicht einen  anderen  Grund. 

Denn  nach  einer  Mittheilung  des  Hm.  v.  Werthern  (gebürtig  aus  Westfalen) 
herrscht  oder  herrschte  ein  ähnlicher  Brauch  in  der  Soester  Börde  (im  Sauorland), 
z.  B.  in  Ellingsen  (Ellinghausen).  Zu  „Fastnacht",  und  zwar  am  Tage,  packen  sich 
die  Leute  an  und  beissen  sich  in  die  grosse  Zehe.  Sie  ziehen  die  „Holschkcp." 
ab  und  beissen  durch  den  Strumpf  durch,  erst  die  Mädchen  den  Knechten,  dann 
die  Knechte  den  Mädchen.  Am  Montag  beissen  die  Mädchen,  am  Dienstag  die 
Knechte.  Sie  wollten  auch  der  „Herrschaft^  in  die  Zehe  beissen,  aber  dann  nahmen 
sie  die  Mtltze  und  wischten  damit  der  Gutsherrin  die  Schuhe  und  sagten  dabei: 
„Dir  zu  Ehren,  uns  zum  Nutzen,  will  ich  Dir  die  Schuhe  putzen".  Dann  müssen 
sich  die  „Vornehmem  auslösen,  abflndeu"  mit  Geld  oder  Branntwein.  Auch  die 
Bauern  hatten  den  Brauch.  — 

(20)   Hr.  M.  Bartels  übergiebt  neue  Nachrichten  über 

die  Spät-Lactation. 

Der  Vortragende  hatte  Herrn  Oberstabsarzt  Beyfuss  inMalang  (Java)  die 
Bitte  ausgesprochen,  Nachforschungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen,  und 
derselbe   hat  ihm  nun  einen  holländischen  Bericht  aus  der  Feder  des  Missionars 
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Hm.  W.  G.  Kreemer  in  Rendal  pajag  bei  Malang  über  das  Ngeinpeng') 
gesendet,  der  in  der  Uebersetzung  folgendermaassen  lautet: 

„Dr.  Ploss:  „Das  Weib^  spricht  von  „Mpeng,  das  Saugen  an  dem  welken 
Busen  alter  Frauen*^,  als  „allgemein  auf  Java**.  In  dem  javanischen  Wörterbuche 
von  Yreede  kommt  es  vor  als  „an  einer  fremden  Brust  saugen;  Jansj  in  seinem 
„Praktisch  javaansch  nederlandsch  woordenbook"  bringt  es  als  „wenig  (min) 
saugen^.  Das  Ngempeng  ist  hiermit  nicht  vollständig  erklärt.  Die  Eingebomen 
(Inlander)  haben  sichtlich  zwei  Hauptbedeutungen  des  Ngempeng:  Säugen  durch 
die  Grossmutter,  am  häufigsten,  oder  im  Allgemeinen  durch  bejahrte  Frauen  oder 
durch  kinderlose  Frauen,  ohne  dass  eine  Milchabsonderung  zu  Stande  kommt;  und 
ausserdem:  das  Kind  mit  Erfolg  einer  anderen  Frau  an  die  Brust  legen. 

„Das  vorübergehende  Anlegen  wird  natürlich  auch  von  der  Grossmutter  aus- 
geführt, wenn  sie  selber  noch  säugend  ist,  was  bei  den  fVühen  Eheschliessungen 
auf  Java  nicht  selten  vorkommt.  Sie  springt  auf  diese  Weise  ihrem  Biakelkinde 
bei,  wenn  die  Mutter  nach  dem  sawah  (Reisfelde)  oder  nach  dem  pasar  (Markt) 
gegangen  ist,  um  es  ruhig  zu  erhalten.  In  den  meisten  Fä]len  springt  auch  eine 
Schwester  oder  eine  Nachbarfrau  ein;  es  kommt  aber  natürlich  auch  vor,  dass 
Frauen  von  schlechter  Constitution  (allooi)  dieses  auf  sich  nehmen,  nicht  selten  mit 
dem  Erfolge,  dass  die  Kleinen  krank  werden. 

„Es  kommt  nun  auch  vor,  dass  eine  kinderlose  Frau  von  weniger  oder  mehr 
Jahren  einen  Säugling  als  Kind  annimmt.  Sie  wünscht  den  Kleinen  zu  säugen: 
ngempeng,  und  sucht  zu  diesem  Zwecke  die  Milchsecretion  aufzuwecken.  Die 
Ansicht  der  Javanen  ist,  dass  dieses  möglich  ist,  so  lange  die  Menstruation  noch 
ungestört  fortbesteht. 

„Eine  Frau  über  diese  Jahre  hinaus  möge  es  versuchen,  z.  B.  durch  Einreiben 
der  Haut  mit  Salz.  Wenn  es  glückt,  und  das  wird  nicht  allgemein  bestritten,  soll 
die  hervorgerufene  Milchabsonderung  von  schlechtem  Gehalte  sein.  Man  hält  das 
Säugen  auf  diese  Weise  für  einen  frommen  Betrug,  und  daher  hat  das  Wort  ngempeng 
eine  weniger  gute  Bedeutung  bekommen. 

„Von  den  Alten,  die  bei  ihren  Kindern  zu  Haus  liegen  und  es  durchgehends 
nicht  sehr  gut  haben,  heisst  es  dann  ähnlich.  * 

„Man  spricht  von  ngempeng  in  Bezug  auf  einen  Arbeiter,  der  jemandem, 
welcher  sein  Werk  eigentlich  allein  verrichten  kann,  zu  Hülfe  kommt  und  dafür 
wenig  oder  nichts  empfängt. 

„Ngempeng  elmoe  thut  ein  bedürftiger  Lehrling,  der  sich  dafür,  dass  er  die 
Unterweisung  erhält,  in  Dienst  stellt,  aber  von  dem  goeroe  nur  in  Heu  and  Gras 
unterwiesen  wird. 

„Ngempeng  nandoer  ist  auf  dem  Felde  eines  Anderen  etwas  pflanzen  wollen, 
aber  dazu  nur  Ausschuss  von  Boden  bekommen. 

„Ngempeng  grifi  bedeutet  „wohnen  auf  dem  Erbe  und  in  einem  Hause 
seines  Herm^.  Man  ist  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  der  Herr.  Er 
hat  keine  Aussicht  auf  ein  eventuelles  Eigenthum  oder  eine  Erbschaft,  mit  anderen 
Worten:  er  ist  der  rechte  nicht. 

„Das  Ngempeng  embok  bezieht  sich  auf  das  heillose  Kinderehelichen,  wobei 
die  Schwiegermutter  als  Frau  ihres  Schwiegersohnes  fungirt,  -  eine  Gewohnheit 
für  so  manche  Scheidung. 

„An  Mitteln  zur  Erweckung  der  Milchabsonderung,  welche  von  jungen  Müttern 
angewendet  werden,  fehlt  es  den  Eingeborenen  niohi    Häufiges  Baden,  mehrfache 


1)  Yergl.  Verhandlungen  XX,  S.  82,  1888. 
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Begiessungon  vom  Scheitel  des  Kopfes,  das  Aussprechen  des  pontjii-warii  durch 
einen  arenal  lapper,  das  Trinken  von  dem  gobah  oder  gödjah,  ein  Trank  aus  einer 
Anzahl  von  Blättern  zubereitet,  wird  sehr  anempfohlen;  schmackhaft  zubereitet: 
lontong,  lepat-gulung,  broebi,  näga  sari,  roekoek-roekoeg,  ireng-ir^^ng  und  noch  viele 
andere  Arten. 

„Eine  Frau,  bei  der  alles  dieses  vergeblich  war,  versucht  scmboer-soewoek, 
pontjä-wara,  Salz,  einen  Säugetrank,  adoes-kramas,  kräftigendes  Essen  und  der- 
gleichen mehr  und  es  wird  ihr  von  dem  doekoen-djoeroe-di»res  der  Kath  gegeben, 
halb  entkleidet  an  dem  einen  Ende  des  Keisblocks  zu  sitzen,  mit  den  Beinen  nach 
innen;  Rücken  und  Brust  werden  dann  mit  Boreh-gclc-Salbe  bestrichen,  wie  man 
das  bei  Bräuten  thut,  worauf  der  Wunderdoctor  beide  Eheleute  veranlasst,  um  die 
Wette  in  dem  Bieisblock  zu  stampfen,  mit  dem  gewünschten  Erfolge. 

^Für  Säugende  haben  die  Javanen,  soweit  bekannt  ist,  ein  eigenes  Wort. 

^Ein  gebah  oder  gebahan,  auch  gedjah  oder  gedjahan,  ein  Säugetrank,  von 
dem  oben  gesprochen  wurde,  besteht  aus  den  jungen  Blättern  von  djarak  gager 
=  djarak  tjinä,  latropha  Curcas  L.,  von  Lampes,  Ocimum  Basilicum  L.  und 
Ocimnm  sanctum  L.;  von  Rasimboekkan,  Eclipta  alba;  von  Semboeng,  Conyza 
balsamifera  L.;  von  Reter  (der  niiigends  angegeben  wird;  die  Blätter  sind  wohl- 
riechend und  weich  anzufühlen);  von  Deling-apoes,  Bambusa  Apus  Schult.; 
von  Gempoer,  spec.  Lauraceae;  von  Tangket,  Teucrium  viscidum  Bl.,  von  dem 
Slangking  (nirgends  angeführt,  gleicht  dem  Remanden,  aber  hat  grosse  Blätter); 
von  Woeni,  Antidesma  Bunias  Spa.;  von  Seroet,  Claoxylon  minus;  von  Loentas, 
Conyza  indica  Bl.  (Ml.  Bloentas);  von  Tapik  liman,  Elephantopus  scaber  L.;  von 
Sri-goen^oe  (nirgends  angeführt,  ein  grosses  Blatt),  von  Oejah  Oejahan,  Ficus 
polycarpa;  von  Latikkan,  Euphorbia  thymifolia  L.;  von  Ralajoe,  Allophyllus 
folvinervis  Bl.;  von  Teboe-sawoer  (nirgends  angeführt,  das  Blatt  hat  viel  von 
dem  goenggoe,  aber  ist  noch  grösser);  von  Goede:  Parkia  africana  R.  Br.;  von 
Nanas:  Ananassa  sativa  Lindl.;  von  Dadap  srep:  Erythrina  fusca  Lour.;  von  Roenir: 
Curcama  longa  L.,  auch  die  Rnollen  werden  wohl  gebraucht;  von  Bangle:  Zingiber 
Cassumonar  Rxb.,  auch  hiervon  werden  die  Rnollen  gebraucht;  von  der  Feder- 
worzel  (penwortel)  des  Pisang  gadjih,  spec.  Musa. 

„Alle  diese  Medicamente  müssen  in  einem  Mörser  fein  zerrieben  werden. 
Wenn  man  halb  damit  fertig  ist,  fügt  man  ein  wenig  Wasser  hinzu.  Das  Ganze 
wird  dann  mit  der  Hand  ausgedrückt  und  der  Saft  aufgefangen.  Mit  etwas  Salz 
and  Limonensaft  gemischt,  ist  es  dann  zum  Gebrauche  bereit.  Diese  Heilmittel 
werden  auch  wohl  abgekocht  getrunken. 

„Der  Säugetrank  wird  täglich  getrunken,  ungefähr  14  Tage  lang.  In  anderen 
Säugetränken  kommen  vor:  die  jungen  Blätter  von  bliembieng  woeloeh:  Aver- 
rhoa  Bilimbe  L.;  von  Lompocjang:  Zingiber;  die  Frucht  von  Asem:  Tamarindus 
indica  L.;  von  Asem  kawak,  dem  alten  n.  1.  und  von  dem  (nirgends  angeführten) 
Säkä-telik. 

„Das  Begiessen  von  dem  Scheitel  des  Ropfes  muss  dreimal  täglich  aus- 
geführt werden,    so  wie  es  bei  einer  Frau  stattfindet,  welche  richtig  geboren  hat. 

„Das  Pontjä-wärA  ist  eine  bestimmte  Zauberformel,  welche  von  den  Arenaf- 
tapoers  bei  ihrem  Werke  gebraucht  wird  und  welche  von  keinem  einzigen  moham- 
medanischen Javanen  zu  hören  ist.  Vorauf  geht  die  gewöhnliche  arabische  Anfangs- 
formel des  mohammedanischen  Gebetes:  „Bisscmmilah  ramani  rakim^  (für 
bismillah  irrah  mani  rakim^)  im  Namen  Gottes,  des  gnädigen  und  barmherzigen 
(gewöhnlich    nicht    verstanden).      Dann    folgt:    Ich  flehe  zu  Allah,    nachdem   ich 
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gegen  trockenes  Holz  blase  und  es  schlage,  ohne  dass  Wasser  herauskommt, 
dass  Allah  mir  helfe.  Ich  flehe  um  Wasser.  Ich  klopfe  auf  dieses  trockene  Holz, 
damit  es  oben  herauskomme.^ 

„Danach  fastet  der  Mann  7  Tage:  poti-geni,  d.  h.  er  geniesst  in  aller 
dieser  Zeit  vollkommen  nichts.  In  ganzen  24  Stunden  gebt  er  nicht  in  sein 
Haus  hinein  Am  Morgen  des  siebenten  Tages  wird  er  von  dem  dodja  teles  los- 
gemacht:  Leckerbissen  von  dem  Pasar,  zu  einem  nahrhaften  Essen  bereitet,  werden 
nicht  verschmäht.*'  — 

(^1)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt  einen  Bericht  des  Mr.  Vaughan  Stevens  über  den 

Ansdrnck  der  Gemüthsbewegiingen  der  örani^  Hütan  Yon  Malacca*). 

Die  Physiognomie  der  Bei en das  ist  viel  mehr  belebt  und  ausdrucksvoll, 
als  jene  der  Meneek  (der  Negritos);  die  verschiedenen  Erregungen  spiegeln 
sich  klar  in  dem  Ausdrucke  des  Gesichts.  Wenn  die  örang  Hütan  fremden 
Europäern  gegenüber  sind,  verbannen  sie  allerdings  jeden  Ausdruck  aus  ihrem 
Antlitz  und  nehmen  das  Aussehen  einer  beinahe  idiotischen  Dummheit  an,  um  auf 
diese  Weise  ihre  wirklichen  Gedanken  zu  verbergen.  Unter  sich  aber,  wenn  sie 
nicht  merken,  dass  sie  beobachtet  werden,  ist  bei  den  Belendas  das  Mienenspiel 
ein  schnelles  und  verständliches;  bei  den  Meneek  aber,  und  ganz  besonders  bei 
den  wilden  Pangghang,  ist  dasselbe  viel  weniger  deutlich:  ihre  Gesichtszüge  be- 
halten stets,  und  sogar  unter  den  heftigsten  Erregungen  einen  unbeweglichen  Aus- 
druck und  werden  nur  durch  die  wachsamen  xmd  ruhelosen  Augen  belebt. 

Bei  den  Djakun  (Jakoon)  wird  es  eine  ziemliche  Zeit  dauern,  bevor  sie  sich 
Fremden  gegenüber  vollkommen  zu  Hause  und  behaglich  fühlen.  Sie  sind  aber  dennoch 
Haupt-Schauspieler,  wenn  ihnen  das  so  passt,  namentlich  wenn  sie  durch  gute  und 
reichliche  Nahrung  und  durch  die  Befreiung  von  Hautleiden  und  anderen  körperlichen 
Plagen  (z.  B.  als  sie  wochenlang  meine  Gäste  waren)  des  fortwährenden  Gedankens 
an  den  Mangel  an  Bequemlichkeit  überhoben  sind.  Die  mimischen  Darstellungen, 
zu  welchen  die  Örang  Hütan  am  meisten  befähigt  sind,  und  die  sie  nach  dem  Leben 
und  sehr  possirlich  wiedergeben,  betreffen  solche  Begebenheiten,  welche  sie 
amüsirt  haben. 

Wenn  wir  die  von  Charles  Darwin  aufgestellten  Fragen  der  Reihe  nach  für 
die  beiden  deutlich  unterschiedenen  Rassen  der  Örang  Hütan,  für  die  Belendas 
mit  den  Djakun  und  den  Temia  (^Tummiyor^)  und  für  die  Meneek  oder  Negritos 
beantworten,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Wird  Erstaunen  dadurch  ausgedrückt,  dass  Mund  und  Augen  weit  ge- 
öffnet und  die  Augenbrauen  hochgezogen  werden?  Belendas:  ja,  Meneek: 
nein. 

2.  Werden  die  geöffneten  Hände  oft  hochgehoben,  die  Finger  weit  gespreitzt 
und  die  Handflächen  gegen  diejenige  Person  gerichtet,  welche  Erstaunen  rer- 
ursacht?  Bl.  und  M.  nein. 

3.  Wird  der  offene  Mund  bisweilen  mit  der  Hand  bedeckt,  oder  wird  die  Hand 
nach  irgend  einem  Theile  des  Kopfes  geführt?   Bl.  und  M.  ja. 

4.  Wenn  ein  Mann  ztlrnt,  runzelt  er  die  Stirn?   Bl.  und  M.  ja. 

5.  Hält  er  dabei  seinen  Kopf  und  seinen  Körper  gerade  aufrecht  und  seine 
Schultern  rechtwinklig?    Bl.  ja,  M.  nein. 

1)  Diese  Tagebuch-Notizen  wurden  mir  von  Herrn  Prof  Grünwedel  zur  Bearbeitung 
übergeben;  die  Uebersetzung  hat  Herr  Sinogowitz  gefertigt.  Bartels. 
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6.  Sind  seine  Fäuste  dabei  geballt?   ßl.  und  M.:  nein. 

7.  Wenn  ein  Mann  ii^end  einen  Gegenstand  genau  betnichtet  oder  irgend 
eine  schwierige  Sache  zu  verstehen  versucht,  runzelt  er  die  Haut  unterhalb 
der  Augenlider?   Bl.  ja,  M.  nein. 

8.  Sind  bei  schwachen  Geistern  die  Mundwinkel  herabgezogen  und  die  inneren 
Enden  der  Augenbrauen  erhoben?    Bl.  ja,  M.  nur  schwach. 

9.  Funkeln  bei  geistig  höher  Entwickelten  die  Augen,  zwinkert  die  Haut  um 
dieselben  und  sind  die  Mundwinkel  dabei  ein  wenig  rückwärts  gezogen? 
Bl.  und  M.  ja. 

10.  Wenn  ein  Mann  einen  anderen  verspottet  oder  verhöhnt,  sind  da  die  Winkel 
der  Oberlippe  über  die  seitlichen  Zähne  erhoben?    Bl.  nein,  M.  selten. 

11.  Kann  ein  verdriesslicher  oder  widerspenstiger  Ausdruck  erkannt  werden? 
Bl.  leicht.    M.  sehr  leicht. 

12.  Wird  Verachtung  durch  irgend  eine  Bewegung  ausgedrückt?  Bl.  nicht 
erkennbar.    M.  zweifelhaft. 

13.  Wird  Ekel  dadurch  angezeigt,  dass  die  Unterlippe  nach  unten  gezogen  wird? 
Bl.  ja.    M.  nein. 

14.  Wird  dabei  die  Oberlippe  leicht  erhoben?    Bl.  nicht  bemerklich.    M.  nein. 

15.  Wird  dabei  plötzlich  ausgeathmet,  wie  bei  beginnendem  Erbrechen?  Bl. 
nein.    M.  ja. 

16.  Wird  dabei  gethan,  als  ob  ausgespieen  würde?  Bl.  und  M.  nein. 

17.  Wird  grosse  Furcht  in  der  gleichen  Weise,  wie  bei  den  Europäern,  aus- 
gedrückt? Bl.  bei  den  Rindern  ja;  die  Männer  laufen  stillschweigend,  die 
Weiber  schreiend  fort.  Niemals  habe  ich  jemanden  blass  werden  sehen. 
Bei  den  Männern  treten  die  Augen  vor  und  der  Mund  öffnet  sich.  —  M.  Die 
Kinder  sind  ganz  still;  die  Männer  setzen  sich  stillschweigend  nieder;  die 
Männer  lassen  auch  oft  ein  scharfes  Zischen  hören.  Bei  Männern  und 
Frauen  sind  Mund  und  Augen  geöffnet. 

18.  Rann  bis  zu  Thränen  gelacht  werden?  Bei  Bl.  und  M.  nicht  gesehen; 
wird  bei  beiden  verneint. 

19.  Zuckt  ein  Mann  mit  den  Achseln,  um  anzuzeigen,  dass  er  etwas  nicht  zu 
verhindern  vermochte,  oder  dass  er  etwas  nicht  ausführen  kann?  Bl.  ja. 
M.  nein. 

20.  Zieht  er  seine  Ellenbogen  an  sich,  streckt  er  die  Hände  aus  und  öffnet  er 
die  Handflächen?    Bl.  und  M.  nein. 

21.  Zieht  er  die  Augenbrauen  in  die  Höhe  und  hält  er  den  Mund  geöffnet? 
Bl.  ja.    M.  schwach. 

22.  Strecken  die  Rinder,  wenn  sie  mürrisch  sind,  die  Lippen  vor?  Bl.  ja.  M. 
ja,  stark. 

23.  Runzeln  sie  gleichzeitig  die  Stirn,  oder  machen  sie  irgend  einen  Lärm? 
BL  sie  verzerren  das  Gesicht  und  werfen  sich  auf  den  Boden.  M.  sie 
laufen  immer  stillschweigend  fort. 

24.  Erkennt  man  einen  schuldbewussten  Ausdruck?    Bl.  und  M.  nein. 

25.  Erkennt  man  einen  schlauen  Ausdruck?    Bl.  imstät.    M.  nein. 

26.  Erkennt  man  einen  eifersüchtigen  Ausdruck?    Bl.  ja.    M.  nein. 

27.  Wird  der  Ropf  zur  Bejahung  vertical  gesenkt?  Bl.  gerade  vorwärts,  einmal. 
M.  angezogen  bei  bestätigendem  Worte. 

28.  Wird  er  bei  Verneinung  seitwärts  geschüttelt?  Bl.  ja.  M.  die  Augen  werden 
niedergeschlagen. 
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[An  einer  Stelle  macht  Mr.  Stevens  eine  Bemerkung  über  das  Kopfnicken]: 
„Wenn  ich  sage,  „Nicken",  so  verstehe  ich  daninter  nicht  das  Nicken,  wie  wir  es  bei 
der  Zustimmung  ausführen.  Es  ist  ein  Blick  mit  einem  Yorstossen  des  Unterkiefers 
und  Kinns  nach  aufwärts  und  auswärts  (soll  wohl  heissen  „vorwärts*'),  welches  ge- 
braucht wird,  wie  wir  unter  uns  das  wohlbekannte  Nicken  gebrauchen.  Es  giebt  eine 
sehr  beachtenswerthe  Verschiedenheit  zwischen  den  Pangghang  und  den  anderen 
Stämmen,  welche  ich  früher  nicht  bemerkt  hatte.  Wenn  der  Pangghang  in  Zorn  ge- 
bracht wird,  so  zeigt  er  den  Ausdruck  des  sich  ansammelnden  Grimmes  nicht  stufen- 
weise, sondern  er  bleibt  zuerst  scheinbar  passiv  oder  nur  leicht  bewegt,  bis  er 
plötzlich  mit  einem  gellenden  Schrei  aufspringt  und  sich  den  heftigsten  Grimassen 
und  Verzerrungen  hingiebt.  Die  Belendas  dagegen  werden  stufenweise  zu  den 
höheren  Stadien  der  Leidenschaft  hinaufgetrieben  und  zeigen  in  ihrem  Benehmen 
den  entstehenden  und  sich  ansammelnden  Sturm." 

Wenn  die  Weiber  der  Djäkun  oder  der  Belendas  Schmerzen  oder  Kummer 
haben,  so  weinen  sie  heftig;  aber  es  ist  sehr  selten  der  Fall,  die  Pangghang- 
Weiber  zu  Thränen  bewegt  zusehen:  diese  sitzen  stumpf  und  regungslos  da.  Die 
Weiber  der  Belendas  sind,  wie  man  das  bei  ihrer  Neigung  zu  dem  hysterischen 
Lattah  wohl  erwarten  kann,  leicht  zu  Thränen  gerührt.  Ja,  ich  habe  sogar  die 
Männer  weinen  sehen;  aber  ich  kann  mir  keinen  Umstand  vorstellen,  welcher 
Thränen  in  die  Augen  der  Pangghang-Männer  zu  bringen  vermöchte. 

Begrüssungen  durch  Küssen  oder  Beiben  der  Nasen  sind  bei  den  Djäkuns 
nicht  bekannt.  Begrüssungen  überhaupt,  sowie  kleine  Höilichkeitsbeweise  in 
Worten  scheinen  bei  den  Djakuns  ebenso  wenig  im  Gebrauche  zu  sein,  als  bei 
den  Pangghang.  Hierin  stehen  sie  in  grossem  Gegensatze  zu  den  redseligeren 
und  geselligeren  Belendas.  Wenn  bei  irgend  einem  Zusammentreffen  etwas  zu 
besprechen  oder  zu  berathen  ist,  so  finden  vorher  keine  Einleitungen  von  Be- 
grüssungen oder  Complimenten  statt,  auch  wird  bei  der  Beendigung  der  Zusammen- 
kunft kein  Abschied  für  nothwendig  erachtet,  weder  zwischen  den  Leuten  des 
gleichen  Geschlechtes,  noch  auch  von  dem  einen  zum  anderen. 

In  Bezug  auf  das  Gähnen,  das  Niesen  und  das  Spucken  scheint  bei  den 
Orang  Hütan  kein  allgemeines  Vorurtheil  zu  bestehen;  aber  nachdrückliches  und 
langsames  Ausspeien  bedeutet  bei  den  Belendas  Ekel,  wenn  etwas  schlecht 
schmeckt.  Das  Pfeifen  ist  eine  erworbene,  spätere  Sitte.  Als  ich  irgendwo  einmal 
die  Frage  gelesen  hatte,  ob  wohl  „Wilde^  pfeifen  oder  blinzeln  könnten,  nahm 
ich  mir  die  Mühe,  sowohl  die  Negritos,  als  auch  die  Belendas  in  diesen  Voll- 
kommenheiten zu  unterrichten,  und  sie  waren  sehr  bald  im  Stande,  mir  das  nach- 
zumachen. — 

(22)  Durch  Vermittelung  des  Hm.  A.  Bastian  ist  folgende  Abhandlung  des 
Hm.  Dr.  Forke  in  Schanghai  eingegangen: 

lieber  die  chinesische  Armbrust. 

Wenn  die  Armbrust  an  Alter  auch  nicht  mit  dem  Bogen  wetteifern  kann,  so 
reicht  ihre  Existenz  in  China  doch  bis  in  das  graue  Alterthum  zurück.  Müssen 
wir  auch  die  Behauptung  chinesischer  Schriftsteller,  dass  Huang-ti,  der  Kaiser 
der  Urzeit,  der  Erfinder  der  Armbrust  sei,  in  das  Beich  der  Fabel  verweisen,  so 
können  wir  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  im  12.  Jahrhundert 
vor  Chr.  bereits  nicht  nur  bekannt,  sondem  weit  verbreitet  gewesen  ist,  so  dass 
ihre  Erfindung  wohl  in  ein  noch  früheres  Jahrhundert  fällt  Wir  lesen  im  Ohao-li 
(LeTcheouLi,  traduit  parE.  Biot,  Paris  1851),  einem  der  ältesten  chinesischen 
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Werke,  welches  nach  der  Ansicht  des  üebersetzers  aus  dem  Jahre  1130  vor  Chr. 
stammt  (Tome  II,  pag.  239 f.  Livre  XXXII,  13,  15,  24,  25),  dass  man  zu  Anfang  der 

Chao-Dynastie  bereits  4  Arten  von  Armbrüsten,  Nu  ^  kannte:    Ch*ia  xjj,   Sou 

j^,  Tang  m*  und  Ta-nu  -J^  genannt.    Die  Ch'ia-  und  die  Sou-Armbrust  waren, 

wie  der  Oommentar  ausführt,  leichter  und  schneller,  die  Tang-  und  Ta-Arm- 
brflste  dagegen  schwerer  und  wuchtiger.  Darauf  hin  deuten  auch  die  Namen:  die 
Ch^ia-  und  Sou-Armbrüste  waren  so  klein,  bezw.  so  geformt,  dass  sie  unter  dem 

Arme  getragen,  ^,  und  leicht  versteckt,  ;^,  und  daher  leicht  und  schnell  ge- 
handhabt werden  konnten,  wohingegen  die  beiden  anderen  Arten  viel  länger 
waren.  Die  beiden  ersteren  dienten  besonders  als  WafTen  beim  AngrifT  und  bei 
der  Vertheidigung  einer  Stadtmauer,  während  man  die  grösseren  und  schwereren 
Arten  beim  Wagenkampf  und  auf  offenem  Schlachtfclde  benutzte. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Construction  der  verschiedenen  Arm- 
brüste scheint  nicht  bestanden  zu  haben,  da  dies  jedenfalls  im  Text  erwähnt  sein 
würde.  Die  Hauptverschiedenheit  beruhte  wahrscheinlich  nur  in  der  leichteren  und 
schwereren  Bauart  und  namentlich  in  der  verschiedenen  Krümmung  des  Bogens. 
Die  Spannung  der  einfachen  sogen.  Ch'ia-  und  Sou-Bogen  war  derart,  dass  5  der- 
selben mit  den  Spitzen  an  einander  gelegt  werden  mussten,  um  einen  vollen  Kreis 
zu  bilden;  von  den  Tang-  und  Ta-Bogen  bildeten  7  zusammen  einen  Kreis,  die 
Krümmung  derselben  war  also  geringer.  (Vergl.  L.  XXXII,  18.)  Je  geringer  die 
Krümmung,  desto  grösser  die  Spannkraft.  Nach  einem  Oommentar  wären  die  stark 
gekrümmten  Bogen  aus  weichem,  die  leicht  gekrümmten  dagegen  aus  hartem  Holz 
gefertigt  gewesen.  Biot  glaubt  (Tome  II,  pag.  607),  dass  von  der  Krümmung  die 
Bede  sei,  die  der  Bogen  im  abgespannten  Zustande  einnimmt.  Gespannt  bilden 
wenigstens  die  modernen  chinesischen  Bogen  meist  überhaupt  keinen  Bogen, 
sondern  eine  Schlangenlinie. 

Möglicherweise  ist  aber  auch  die  Krümmung  gemeint,  die  der  Bogen  im  Augen- 
blicke des  Abschiessens,  d.  h.  seiner  grössten  Spannung,  beschreibt.  Yermuthlich 
gilt,  was  die  Krümmung  anbelangt,  für  die  4  Arten  Armbrüste  dasselbe,  wie  für 
die  gleichnamigen  einfachen  Bogen,  von  denen  es  im  Ganzen  6  gab:    Ch'ia,  Sou, 

Tang,   Ta,    Wang   und  Hu-kung    (jjj ,    ;^,     )f ,     i^  ^    I,     ^   ^). 

h.  XXXII,  14. 

Man  schoss  in  der  Chao-Zeit  mit  8  verschiedenen  Pfeilen,  die  aber  auch  nicht 
wesenilieh  von  einander  abweichen.    Vier  derselben  sollen  ausschliesslich  für  Arm- 

brtlste  bestimmt  gewesen  sein  (Comm.  zu  XXXH,   16).    An  dem  Chi-Pfeil  (^) 

war  ein  kurzer  Faden  befestigt.  Man  benutzte  ihn  beim  Wagenkampf  und  bei  der 
Vertheidigung  einer  Stadtmauer.  Er  konnte  auch  als  Peuerpfeil  gebraucht  werden, 
indem  der  Zündstoff  wahrscheinlich  an  den  Faden  gehängt  wurde.    Der  Hou-Pfeil 

\l^)  ^^^  gefiedert  und  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen;  er  diente  zum  Nah- 
kampf und  zur  Jagd.  Mit  dem  Pu-Pfeil  (^)  schoss  man  Vögel;  es  war  ein 
langer  Faden  daran  befestigt.  Während  diese  drei  Geschosse  alle  vom  etwas 
schwerer,  als  hinten  waren,  war  der  Pi-Pfeil  (J^)»  welcher  bei  Schiessübungen 

hauptsächlich  Verwendung  fand,  gleich  massig  gebaut. 

In^den  Klassikern,  sowie  in  den  ältesten  taoistischcn  Schriften  finden  wir  die 
Armbrust  nicht  erwähnt,  ein  Zeichen,  dass  ihre  Benutzung  in  der  späteren  Chao* 
Epoche  nicht  sehr  ausgedehnt  war,    wenigstens  nicht  so,  wie  die  des  einfachen 

V«rh«ndl.  der  B«rl.  Anthropol.  GcselUchA/t  1S96.  \% 
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ßogcns.    Dass  zar  Zeit  des  Generals  Sun-wa  (^  ^)  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 

im  Heere  besondere  Abtheilungen  von  Armbrust-Schützen  bestanden,  lehrt  uns  das 
Geschichtswerk  Shih-chi  aus  dem  1.  Jahrhundert  vor  Chr.  Vom  Yogelschiessen 
mit  der  Armbrust  spricht  Huai-nan-tsc  (2.  Jahrhundert  vor  Chr.)  in  seinem  Werke: 

Hung-lieh-chuen  {^  ^  /ff),  Kap.  ^:  ^  ^  -^  M  M  «^it  starker  Arm- 

brüst  Vögel  im  Fluge  schiessen. ** 

Aus  der  älteren  Han-Zeit  haben  wir  nicht  nur  Nachrichten  über  das  Vor- 
kommen der  Armbrust  in  chinesischen  Quellen,  sondern  es  sind  aus  jener  Zeit 
sogar  einige  Armbrüste,  th  eil  weise  mit  eingravirten  Inschriften,  erhalten.    Die  Chin- 

shih-so    (^^  >^  f^j   betitelte  Sammlung  chinesischer  Alterthümer  reproducirt 

4  Armbrüste  der  Han-Zeit.  Die  beiden  ältesten  sind  nach  den  Aufschriften  in  den 
Jahren  65  und  30  vor  Chr.,  die  beiden  anderen  124  und  IGl  nach  Chr.  ver- 
fertigt. Die  in  die  Metalltheile  eingravirten  Inschriften  geben  genau  den  Tag  der 
Herstellung  und  die  Namen  der  Verfertiger  an.    Die  Armbrüste  selbst  werden  darin 

als  „Sechs-Stein-Maschinen**  (-^  ^  |^l  bezeichnet   Unter  Stein  ist  vcrmuthlich 

eine  bestimmte  Gewichtseinheit  zu  verstehen.  Auch  heut  zu  Tage  noch  werden 
Bogen  nach  ihrer  Schwere  verkauf!.  Jedenfalls  kami  ein  „Stein^  zur  Han-2^it, 
wenigstens  für  Schiesswaffen,  nicht  100  Pfund  =  1  Pieul,  wie  in  der  Neuzeit,  be- 
deutet haben,  denn  dann  hätte  eine  Armbrust  über  6  Centner  schwer  sein  müssen; 
es  war  wohl  ein  viel  kleineres  Gewicht. 

Auch  in  der  späteren  Han-Zeit,  z.  B.  während  der  Begierung  des  Kaisers 
Shun-ti  (12G  — 145  n.  Chr.)  diente  die  Armbrust  als  Kriegswaffe  und  es  gab  be- 
sondere Armbrust -Schützen -Bataillone.  Der  Ausdruck  „fu-nu"  ^  ^  „Schild- 
wach stehen",  wörtl.  „die  Armbrust  auf  dem  Rücken  tragen",  deutet  darauf  hin, 
dass  man  in  älterer  Zeit  gern  Armbrust-Schützen  als  Wachen  benutzte. 

Ganz  besondere  Verdienste  um  die  Vervollkommnung  der  Armbrust  soll  sich 
Chu-ko-liang,  der  berühmte  Held  aus  der  Zeit  der  3  Reiche,  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  erworben  haben.  Man  schreibt  ihm  die  Erfindung  einer  Arm- 
brust zu,  aus  welcher  10  Pfeile  nach  einander  abgeschossen  werden  konnten.   Diese 

„Repetir-Armbrust*  wird  nach  ihm  Chu-ko-nu  ^  ^  ^  genannt. 

Der  Gebrauch  der  Armbrust  in  China  ist  heut  zu  Tage  ein  sehr  beschränkter. 
Sie  dient  nicht  mehr  als  Schusswaffe  im  Kriege;  zu  diesem  Zwecke  bedient  man 
sich  nur  des  Bogens  und  des  Gewehres,  des  chinesischen  sowohl  als  auch  des 
aus  Europa  importirten.  In  vielen  Gegenden  ist  daher  die  Armbrust  fast  ganz  un- 
bekannt.   Man  unterscheidet  jetzt  gewöhnlich  2  Arten  von  Armbrüsten:  „Nu-kung" 

^   ^   und  „Nu-chien"  ^  ^.    Die  erste  ist  eine  Armbrust,  aus  der  man  mit 

kleinen  Kugeln  schiesst  —  man  benutzt  sie  besonders  zum  Vogelschiessen  — ,  die 
zweite  ist  für  Bolzen  und  dient  namentlich  als  Vertheidigungswaffe,  z.  B.  gegen 
Angriffe  von  Einbrechern  und  Räubern,  da  den  Chinesen  der  Gebrauch  von  Feuer- 
waffen untersagt  ist  Auch  in  Fallen,  die  man  für  wilde  Thiere  aufstellt,  findet 
sie  öfters  Verwendung. 

Den  Uebergang  vom  einfachen  Bogen  zum  Nu-kung  scheint  der  sogen.  „Kugel- 

Bogen",  „Tan-kung"   5?   ^'  gebildet  zu  haben.    Es  ist  ein  einfacher  Bogen,  nur 

mit  dem  Unterschiede,  dass  von  demselben  statt  mit  Pfeilen  mit  Kugeln  geschossen 
wird,  welche  in  einem  Ringe  in  der  Sehne  ruhen.  Damit  die  Kugel  nicht  den  Schaft 
trifft,  muss  der  Bogen  beim  Abschiessen  etwas  seitwärts  gedreht  werden,  was  den 
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Schau  ziemlich  unsicher  macht.  Vom  Schiessen  mit  Kugeln  ist  bereits  im  Tso- 
chuan  die  Rede:  Der  Herzog  Ling  von  Cbin,  606  vor  Chr.,  schoss  von  einer 
Terrasse  zu  seinem  Vergnügen  mit  Kugeln  auf  die  Passanten.  Auch  der  Philosoph 
Ghuang-tse  (4.  Jahrhundert  vor  Chr.)  spricht  vom  Vogelschiessen  mit  Kugeln 
(Kap.  XXVII,  Balfour,  Chuang-tse,  pag.  380).  Vermuthlich  ist  in  diesen  Fällen 
der  einfachere  ^Kugel-Bogen^  und  nicht  schon  die  complicirtere  ,) Kugel-Armbrust^ 
gemeint.  — 

Sich  nach  den  in  chinesischen  antiquarischen  Werken  enthaltenen  Abbildungen 
Ton  Armbrüsten  aus  der  Han-Zeit  ein  genaues  Bild  von  denselben  und  von  ihrer 
Constmction  zu  machen,  hält  ziemlich  schwer,  da  die  Wiedergaben  ziemlich  plump 
sind.    Einigermaassen  verständlich  sind  noch  die  beiden  Abbildungen  im  Chiu-ku- 

ching-she-chin-shih-tfu  ^  'Ä'  >lta  '^  ^  5  [^-  ß^ide  Armbrüste  tragen 
keine  Inschriften,  doch  werden  sie  vom  Verfasser  wegen  ihrer  Form  und  der 
schönen  Bronzirung  als  aus  der  Han-Zeit  herrührend  betrachtet: 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Die  Armbrust  Fig.  1  ist  7,25  chin.  Zoll  hoch,  6,05  Zoll  lang,  1,46  Zoll  breit. 
Die  Höhe  wird  nach  der  Zeichnung  gebildet  aus  der  Stütze  a  und  dem  Hebel  h. 
Letzterer  scheint  mit  dem  Zahn  b\  mit  dem  er  aus  einer  und  derselben  OelTnung 
heiTorragt,  zusammenzuhängen,  ebenso  wie  der  untere  Hebel  c  mit  dem  anderen 
Zahne  tf  in  der  kleineren  Ocffnung  in  Verbindung  steht,  d  und  d!  scheinen  die 
Angelpunkte  zu  sein,  um  welche  sich  beide  Hebel  drehen;  ee  ist  die  Pfeilrinne. 
Wo  der  Bogen  angebracht  war,  lässt  sich  aus  der  Abbildung  nicht  ersehen.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Abbildung  nur  der  hintere  Thcil  der  Armbrust  und  ging  der 
Bogen  durch  den  vorderen,  denn  sonst  müsste  sich  in  der  Abbildung  die  Stelle 
seigen,  wo  der  Bogen  eingelassen  war.  Das  Chin-shih-t'u  hebt  nicht  besonders 
hervor,  ob  die  Armbrust  ganz  oder  nur  theil weise  aus  Metall  sei.  Nehmen  wir 
das  erstere  an,  so  hätte  sie  nach  vorn  sehr  wohl  eine  hölzerne  Fortsetzung  gehabt 
haben  können,  welche  die  Jahrhunderte  nicht  mit  überdauert  hat. 

Wie  die  Armbrust  abgeschossen  wurde,  ersieht  man  aus  Fig.  2.  Durch  Senken 
.des  oberen  Hebels  h  nach  vorn  und  des  unteren  c  nach  unten  ^  &etvVL^\v  ^\Ocv\^vl\\^ 
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Zähne,  hinter  welche  die  Sehne  gespannt  ist,  die  dadurch  vorschnellt.  Warum 
man  zu  diesem  Zwecke  zweier  Hähne  bedurfte  und  sich  nicht  mit  einem  be- 
gnügte, ist  nicht  recht  ersichtlich.  Da  beim  Abdrücken  beide  Hände  gebraucht 
wurden  und  die  Armbrust  keinen  Kolben  hat,  so  musste  sie  jedenfalls,  sei  es  mit 
dem  Halter  er,  sei  es  vom  oder  hinten,  mit  dem  Laufe  irgendwo  gestützt  werden. 
Das  Loch  f  deutet  darauf  hin,  dass  die  Armbrust  nöthigenfalls  auch  an  etwas  fest- 
gebunden werden  konnte.  Dazu  sollte  vermuthlich  auch  der  Beschlag  g  dienen, 
indem  derselbe  ^Q^Qn  den  betreffenden  Stutzpunkt,  z.  B.  die  Zinnen  einer  Stadt- 
mauer, gelehnt  wurde.  Ein  einigermaassen  sicheres  Zielen  dürfte  mit  dieser  höchst 
originellen,  aber  sehr  plumpen  Waffe  kaum  möglich  gewesen  sein. 

Während  Fig.  1  die  Armbrust  im  gespannten  Zustande  darstellt,  finden  wir  in 
Fig.  2  eine  Armbrust,  die  bereits  abgeschossen  ist,  weswegen  die  beiden  Zähne  ge- 
senkt sind.  Die  Construction  ist  ganz  dieselbe  wie  in  Fig.  1.  Sie  ist  7,3  Zoll 
hoch,  5,4  Zoll  lang  und  1,4  Zoll  breit 

Von  den  4  Abbildungen  des  Chin-shih-so  ^  >^  ^  lässt  sich  nur  bei 
zweien  die  Construction  vermuthen: 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Die  Armbrust  Fig.  3  stammt  aus  dem  1.  Jahre  Yuan-k'ang  yf^  J^,  G5  vor 
Chr.  Bei  der  rohen  Zeichnung  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen,  ob  die  Armbrust  nur 
einen  oder  zwei  Zähne  hat.  Bei  einem  Zahn  wäre  der  Hebel  c  überflüssig.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  bei  dieser  Armbrust  nicht  das  Stück  h,  sondern  a  bewegt  würde, 

um  den  einen  Zahn  herunterzudrücken,  da  sich  ein 
Einschnitt  in  h  beßndet,  in  welchen  a  beim  Zurück- 
ziehen gerade  hineinpassen  würde. 

Die  Armbrüste  Fig.  4  u.  5  führen  das  Regierungs- 
jahr Chien-shih  (^  j(^)  3.  Jahr  =  30  vor  Chr. 
h  scheint  mit  b\  c  mit  c'  zusammenzuhängen  und 
die  Bewegung  beider  Hebel  dieselbe  zu  sein,  wie  in 
Fig.  1  und  2.    Die  Zähne  sind  nicht  sichtbar. 

Die  Armbrust  Fig.  5  ist  im  4.  Jahre  Yen-hsi 

(&  Ä)  ^^*  "ach  Chr.  verfertigt  und  scheint  un- 
vollständig zu  sein,  da  die  Stütze  und  der  untere 
tfebel  nicht  vorhanden  sind. 


Fig.  6. 
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DaaPo-ku-fu    y^  "Ä"  I^)  enthält  7  Abbildungen  von  Armbrüsten  aus  der 
Han-Zeii 

Die  Mechanik  dieser  aus  dem  Jahre  1 24 
nach  Chr.  =  3.  Jahr  Yen-kuang  (^  7^) 

stammenden  Armbrust  (Fig.  6)  ist  schwer  zu 
verstehen,  da  statt  der  Zähne  unbewegliche 
Aufsätze  c  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Auch 
der  Zweck  der  beiden  Pflöcke  d  und  d'  ist 
schwer  erklärlich.  Irgend  welche  Hebel- 
vorrichtung scheint  zu  fehlen. 

Die  übrigen  6  Armbrüste  sind  alle  mit 
Silber  eingelegt;  in  der  Construction  weichen 
sie  nicht  von  einander  ab.  Merkwürdig  ist 
bei  allen  die  grosse  Dicke  der  Zähne.  Zwei 
derselben  sind  am  interessantesten  durch  die 
deutliche  Wiedergabe  des  unteren  Hebels  und  der  Zähne: 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Die  Armbrust  Fig.  7  ist  5,1  Zoll  lang,  1,2  Zoll  breit  und  1  Pfund  7  Taels 
schwer. 

Die  Armbrust  Fig.  8  ist  5,1  Zoll  lang,  1,2  Zoll  breit  und  1  Pfund  10  Taels 
schwer. 

Zwei  Typen  der  modernen  Armbrust  sind  Fig.  9,  10  a  u.  b: 

Die  Kugel-Armbrust  „Nu-kung**  (Fig.  9).  Die  Sehne  wird  hinter  dem  eigen- 
thümlich  geformten  Zapfen  a  gespannt,  wobei  sie  etwas  nach  unten  gepresst  werden 
muss,  da  sie  sonst  nicht  sitzt.  Die  Kugel  wird  in  den,  zwischen  den  beiden  Sehnen 
in  der  Mitte  angebrachten  Kugelhalter  b  gezwängt.  Das  in  dem  Haken  c  befind- 
liche kleine  Loch  ist  das  Visir;  man  visirt  damit  auf  eine  kleine  Perle  dy  welche  in 
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der  Mitte   eines  Fadens  an  dem  Drabtbogen  vom  aaf  der  Ärmbrast  aufj^häügt 
wird.    Man  kann  auf  diese  Weise  nur  ge^^en  das  Licht  zielen. 


Die  Repetir-Ärmbrast  (Fig.  10a  il  b)  mit  Pfei) -Magazin,  wohl  die  Chn-ko-liang- 
Armbrust,  oder  wenigstens  dieser  nachgebildet,  ist  die  bei  weitem  intere  sau  nieste 
von  allen,  da  sich  darin  ein  hober  Grad  von  piaktischem  Erfindungssinn  olTenbart. 
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Durch  einfaches  Hin-  und  Herhewegen  des  Hebels  b  auf  dem  Holzarm  a,  welcher 
gegen  die  Brust  gestemmt  wird,  wird  die  Armbrust  in  einem  fort  abgeschossen 
und  wieder  gespannt  Die  Pfeile  im  Magazin  c  sinken  durch  ihre  eigene  Schwere 
hinab  und  legen  sich  selbst  in  die  Schussrille.  Der  Hebel  b  ist  sowohl  mit  dem 
Holzarm  a,  als  auch  mit  dem  Magazin  c  durch  Pflöcke  verbunden,  um  die  er  sich 
dreht,  wobei  er  das  lose  Magazin  auf  dem  Holzarm  hin-  und  herzieht.  Aus  ihrem 
Ruhepunkte  d  wird  die  Sehne  durch  den  Hebel  herausgedrängt.  — 

(28)  Hr.  M.  Bartels  hatte  bei  dem  vorjährigen  Ausfluge  nach  Bosnien 
Yon  Fräulein  Milena  Mrazovic  in  Sarajevo  die  Zusicherung  erhalten,  ihm  Mit- 
iheilungen  über 

Bosnische  Volkskunde 

zu  machen.  Er  hat  dem  entsprechend  einen  Fragebogen  ausgearbeitet,  der  ihm 
nun  mit  folgender  Beantwortung  wieder  zugegangen  ist: 

Antworten  auf  die  gestellten  Fragen  über  den  Volksbrauch 

in  Bosnien. 

1.  In  welchem  Alter  pflegen  die  Mädchen  zu  heirathen? 

Im  Alter  von  13 — 17  Jahren. 

2.  Bestehen  bei  der  Eheschliessung  besondere  Zauber-Maassnah men,  um  sich  die 
Oberherrschaft  in  der  Ehe  zu  sichern? 

Die  Frauen  streben  niemals  an,  eine  diesbezügliche  Oberherrschaft 
zu  erlangen,  denn  für  sie  gilt  der  Spruch:  „Bog  na  nebu,  car  na 
zemlji,  mu^  nad  fenom.**  —  (Ueber  dem  Himmel  —  Gott;  über  der 
Erde  —  der  Kaiser;  über  dem  Weibe  —  der  Mann.) 

3.  Bestehen  bei  der  Eheschliessung  Vorbedeutungen  für  eine  glückliche  oder  un- 
glückliche Ehe? 

Es  bestehen  keine,  —  wenn  jedoch  ein  Unglücksfall  sich  ereignet,  so 
wird  dies  der  Braut,  als  dem  neuen  Familien-Mitgliede  zugeschrieben. 

4.  Bestehen  bei  der  Eheschliessung  zauberhafte  Maassnahmen,  um  sich  einen 
Kindersegen  im  Ganzen,  oder  die  Geburt  eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  zu 
sichern? 

Sie  bestehen  insoweit,  dass  der  Braut  bei  deren  Besuch  des  Bräutigams- 
hauses ein  Knabe  in  die  Hände  gegeben  wird,  den  sie  dreimal  um 
sich  umdreht,  dann  denselben  auf  die  Stirne  küsst  und  hierauf  mit 
etwas  beschenkt. 

Diese  Fabel  hat  beim  Volke  zu  bedeuten,  dass  die  Braut  nach 
erfolgter  Eheschliessung  fruchtbar  sein  und  nur  Sühne  gebären  wird. 

Wenn  aber  die  Frau  Töchter  geboren  hat,  so  versucht  sie  vor  Allem 
den  ihr  von  einem  Geistlichen,  ohne  Unterschied  der  Confcssion,  er- 
theilten  Segen;  —  hilft  dieser  nicht,  dann  begicbt  sie  sich  auf  eine 
Wiese,  wobei  sie  ein  fliessendes  Wasser  passieren  muss.  Auf  der 
Wiese  angelangt,  benetzt  sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Thau,  nimmt 
etwas  Gras,  steckt  es  in  den  Busen  und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 
„Liivadice  po  Bogu  sestrice,  ti  meni  tvoj  rod,  ja  6vl  tebi  moj  rod,  meni 
siua  a  tebi  sieno.**  (Wieslein  sei  bei  Gott  mir  Schwesterlein  [Wahl- 
schwester], —  mein  sei  das  Deine,  dein  sei  das  Meine,  —  mir  sei 
ein  Sohn  und  Dir  sei  Heul) 
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5.  Findet  beim  Eintritt  einer  Schwangerschaft  irgend  eine  Geremonie  statt? 

Nein. 

6.  Wird  auf  die  Schwangere  Rücksicht  genommen? 

Nein,  hier  und  da  wird  sie  von  schwerer  Feldarbeit  befreit. 

7.  Bestehen   zauberhafte  Maassnahmen,    um   die  Schwangere   vor   Gefahren   zu 
schützen? 

Bei  Schwergeburten  gebrauchen  die  Schwangeren  die  Wurzel  einer 
unbekannten  Pflanze,  welche  sie  in's  Wasser  legen  und  nachher  das 
Wasser  trinken,  oder  die  Gebärenden  begeben  sich  zu  einer  der 
nächsten  Quellen,  öffnen  das  Loch  des  mitgenommenen  Gefässcs, 
in  welchem  sich  das  Wasser  angesammelt  hat,  und  sagen  hierbei: 
„Prije  diete  palo,  neg  se  voda  iz  posude  izlila^  (Eher  das  Kind, 
als  das  Wasser  aus  dem  Topfe). 

8.  Welche  Gefahren  fürchtet  man? 

Keine,  ausser  dass  die  Schwangeren  nicht  viel  kaltes  Wasser  trinken 
dürfen,  da  sie  leicht  davon  abortiren  könnten. 

9.  Pflegen  die  Niederkünfte  leicht  oder  schwer  zu  sein? 

Im  Allgemeinen  leicht. 

10.  Wer  hilft  der  Niederkommenden? 

Gewöhnlich  hilft  sich  die  Gebärende  selbst,  oder  es  hilft  ihr  der 
Gatte  oder  die  erwachsenen  Kinder. 

11.  Wie  wird  geholfen? 

Die  GeburtshUlfe  besteht  einzig  und  allein  darin,  dass  die  Gebärende 
in  das  Gebär  haus  bis  zur  Niederkunft  geführt  wird.  Als  Hülfsmiltcl 
wird  der  Gebärenden  eine  Mischung,  bestehend  aus  Oel  und  Brannt- 
wein, verabfolgt. 

12.  Finden  Beschwörungen  bei  der  Niederkunft  statt? 

Keine. 

13.  Wie  lauten  dieselben? 

(Nicht  beantwortet.) 

14.  Womit  wird  die  Nabelschnur  durchschnitten? 

Je  nachdem,  mit  einem  Messer,  mit  einer  Scheere  oder  auch  mit 
einer  Holzhacke. 

15.  Finden  mystische  Gebräuche  dabei  statt? 

Nein. 
IG.    Was  geschieht  mit  der  Nachgeburt? 

Sie  wird  in  einem  Misthaufen  begraben  oder  in's  Wasser  geworfen. 

17.  Werden  Gebete  oder  Beschwörungen  gesprochen,  während  man  sie  beseitigt? 

Gar  nichts. 

18.  Sind  Knaben  ebenso  erwünscht,  wie  Mädchen? 

Ueberall  sind  Knaben  mehr  erwünscht. 

19.  Kommen  Geburten  von  Zwillingen  vor? 

Ja,  sie  kommen  oft  vor. 

20.  Was  geschieht  mit  letzteren?   Werden  sie  als  ein  Glück  oder  als  ein  Unglück 
betrachtet? 

Die  Zwillingsgebärende  wird  mehr  geschätzt  und  als  mehr  gesegnet 
betrachtet. 

21.  Sind  Fälle  von  Drillingsgeburten  bekannt? 

Sie  kommen  vereinzelt  vor. 
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22.  Hat   man  abergläubische  Schatzmaassregeln  für  die  Wöchnerin  oder  für  den 
Säugling?    Wovor  schützt  man  sie? 

Den  Wöchnerinnen  und  Kindern  wird  Feuersglut  im  Wasser  ge- 
löscht, um  sie  vor  bösen  Augen  zu  schützen.  Bei  dieser  Procedur 
wird  gesprochen:  ^Ovo  su  cruc  oci,  ako  sn  toga  i  toga  podrekle  i 
njegovu  srcu  muku  zadale  na  dno  potonule,  ako  nisu  po  vrhu  plivalc.^ 
(Das  sind  die  schwarzen  Augen,  die  der  N.  N.  verschrieen,  ihm  Herz- 
leid  brachten;  wenn  sie  es  sind,  mögen  sie  auf  den  Grund  sinken, 
wenn  nicht,  so  mögen  sie  oben  schwimmen.)  Mit  diesem  Wasser 
werden  sie  gewaschen  und  wird  sodann  dieses  Wasser  von  den- 
selben getrunken. 

23.  Werden  diQ  Rinder  von  den  Müttern  gesäugt  oder  werden  sie  aufgepäppelt? 

Ausschliesslich  gesäugt 

24.  Wie  lange  werden  sie  gesäugt? 

Sie  werden  1 V3  Jahre  lang  gesäugt. 

25.  Säugen  die  Mütter  sitzend,  liegend  oder  stehend? 

In  allen  3  eben  erwähnten  Positionen. 

26.  Bestehen  für  die  Kinder  besondere  Ceremonien  beim  ersten  Haarsclineiden, 
beim  Ohrlochstechen,  beim  Ausfallen  der  Milchzähne? 

Beim  ersten  Haarschneiden  der  Buben  sind  besondere  Feierlichkeiten 
gebräuchlich;  beim  Ohrlochstechen  und  Ausfallen  der  Milchzähne  be- 
stehen keine  Ceremonien. 

27.  Schützt  man  die  Kinder  vor  übernatürlichen  Gefahren  (böser  Blick)? 

Natürlich,  vor  dem  bösen  Blick,  daftlr  liegt  ja  in  der  Wiege  ein  Messer 
und  Knoblauch. 

28.  Bis  zu  welchem  Lebensjahre  bleiben  Knaben  und  Mädchen  zusammen? 

Sie  bleiben  stets  zusammen. 

29.  Mit  welchem  Alter  pflegt  die  erste  Menstruation  einzutreten? 

Sie  pflegt  gewöhnlich  im  14.  bis  15.  Lebensjahre  einzutreten. 

30.  Wird  bei  diesem  Zeitpunkte  des  Reffwerdens  eine  Feier  begangen?    Wird  (las 
Mädchen  besonders  geschmückt  oder  mit  einem  äusseren  Zeichen  versehen? 

Im  Gegentheil,  das  Reifwerden  wird  vom  Mädchen  vor  den  Eltern 
geheim  gehalten. 

31.  Haben  die  Knaben  ein  äusseres  Zeichen  der  Erwachsenheit?   einen  besonderen 
Anzug?   eine  besondere  Kopfbedeckung?  eine  besondere  Haartracht? 

Sowohl  die  Knaben,  als  die  Mädchen  schmücken  in  der  Er- 
wachsenheit ihre  Kopfbedeckung  mit  Federn  und  G^ld  (Silber  und 
Gold). 

32.  Wird  die  erwachsene  Menstruirende  abgesondert? 

Sie  wird  von  den  übrigen  Geschwistern  nicht  abgesondert.  Sie  ver- 
richtet ihre  Haus-  und  Feldarbeiten  mit  noch  grösserem  Fleisse 
weiter,  um  nur  auf  diese  Art  die  Menstruation  vor  den  Eltern  zu 
verheimlichen. 

33.  Sind  Beschwerden,    heftige  Schmerzen,    übermässige  Blutverluste  u.  s.  w.  bei 
der  Menstruation  häufig? 

Heftige  Blutstürze  und  Schmerzen  sind  selten. 

34.  Wird  ünkeuschheit  vor  der  Ehe  bestraft?    ist  sie  häufig? 

ünkeuschheit  vor  der  Ehe  wird  getadelt  und  derart  strenge  be- 
handelt, duss  das  Mädchen  von  der  besseren  Gesellschaft  ganz  aus- 
geschlossen und  verachtet  wird;  deshalb  kommt  sie  selten  vor. 
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35.  Bestehen  zauberhafte  Maassnahmen,  am  sich  die  Liebe  einer  anderen  Person 
zu  erzwingen?   oder  sich  vor  ihr  zu  schützen? 

Hier  und  da  werden  verschiedene  abergläubische  Mittel  angewendet. 

36.  Sind  alte  Jungfern  häufig? 

Sehr  selten,  da  die  Mädchen  sehr  jung  ausheirathen. 

37.  Was  sagt  man  von  ihnen,  giebt  es  Sprüchwörter  über  sie? 

Es  gilt  der  Spruch:  „da  ima  sreöe  udala  bi  se.^  (Hätte  sie  Glück, 
würde  sie  heirathen.) 

38.  Wie  ist  die  Stellang  der  Frau  gegenüber  dem  Schwiegervater?  der  Schwieger- 
mutter? 

Wenn  die  Frau  brav  und  folgsam  ist,  haben  die  Schwiegereltern  sie 
gerade  so  lieb,  wie  ihr  eigenes  Kind. 

39.  Darf  ein  Wittwer  oder  eine  Wittwe  wieder  heirathen? 

0  ja! 

40.  Wie  ist  das  Verhältniss  zwischen  Grossmutter  und  Enkeln? 

Die  Grossmutter  liebt  die  Enkel,  wie  die  leibliche  Mutter. 

41.  Wie  behandelt  man  Arbeitsunfähige  und  Sieche? 

Diese  werden  von  Nächstverwandten  erhalten. 

42.  Wie  wird  der  todte  Säugling  oder  das  todtc  Kind  begraben?  finden  dabei 
Unterschiede  statt,  ob  es  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  war? 

Wie  bei  den  Erwachsenen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  dem 
Begräbnisse  der  Kinder  keine  Mahlzeit  gegeben  wird. 

43.  Finden  besondere  Maassnahmen  statt  bei  der  Beerdigung  erwachsener  weib- 
licher Personen?  Sind  Unterschiede  in  denselben,  ob  die  Verstorbene  eine 
Jungfrau,  eine  Braut,  eine  Schwangere,  eine  Gebärende,  eine  Wöchnerin,  eine 
Mutter  unmündiger  Kinder  oder  eine  alte  Frau  war? 

Wenn  eine  Jungfrau  stirbt,  dann  wird  sie  in  jenen  Kleidern  be- 
graben, welche  sie  als  Hochzeitskleider  getragen  hätte.  Wenn  eine 
junge  Frau  stirbt,  so  wird  sie,  ohne  Unterschied,  ob  sie  eine 
Schwangere,  Gebärende,  eine  Wöchnerin  oder  bereits  Mutter  un- 
mündiger Kinder  ist,  in  den  schönsten  und  theuersten  Kleidern  be- 
graben. 

In  beiden  Fällen  wird  den  Verstorbenen  der  im  Leben  getragene 
Schmuck  in's  Grab  mitgegeben. 

44.  Wenn  eine  Frau  stirbt  und  einen  lebenden  Säugling  hinterlässt,  was  geschieht 
mit  diesem? 

Wenn  die  Matter  stirbt  und  der  lebende  Säugling  zurückbleibt,  so 
nimmt  sich  vor  allem  der  Vater  desselben  auf  das  Wärmste  an, 
indem  er  demselben  eine  Amme  nimmt,  und  dieser  als  Lohn  fär  die 
Pflege  und  Ernährung  des  Säuglings  eine  Kuh  oder  einen  Ochsen 
und  dcrgl.  giebt  Bleibt  der  Säugling  auch  ohne  Vater  zurück,  dann 
nehmen  sich  dessen  die  nächsten  Verwandten  an  und  in  Ermangelung 
der  letzteren,  die  besser  situirten  Nachbarn. 
43.    Glaubt  man  an  das  Umgehen  der  Verstorbenen? 

Das  Volk  glaubt  allgemein  an  das  Umgehen  der  Verstorbenen.  Jeder 
Verstorbene  soll  dem  Volksglauben  nach  seine  Familie,  und  zwar, 
wenn  verheirathet,  seine  Frau  und  Kinder,  sonst  aber  seine  Eltern 
und  Geschwister  in  der  Nacht,  wenn  alles  schläft,  besuchen,  und 
zwar  stellt  sich  das  Volk  vor,   dass  der  Verstorbene  in  jener  Lein- 
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wand,  in  welche  er  als  Leichnam  eingehüllt  and  begraben  wurde, 
umhergeht 

Um  diesem  Umgehen  des  Verstorbenen  vorzubeugen,  ist  es  bei 
dem  Volke  Sitte,  den  Verstorbenen,  so  lange  er  sich  noch  im  Hause 
als  Leichnam  befindet,  strenge  zu  überwachen  und  darf  niemand 
über  die  Leiche  treten.  Wenn  zufällig  letzteres  geschah,  so  wird 
dem  Leichnam  ein  Dorn  vom  Weissdorn  unter  die  Zunge  gelegt, 
damit  der  Verstorbene  nicht  umgehe. 

46.  Glaubt  man,  dass  ein  Verstorbener  Lebende  in  den  Tod  nachziehen  könne? 

Wenn  jemandem  von  der  Familie,  oder  ganz  fremden  Personen  ein 
Verstorbener  im  Traume  vorkommt  und  er  von  ihnen  etwas  ver- 
langt, so  wird  geglaubt,  dass  jemand  von  der  betrelTenden  Familie 
binnen  kürzerer  Zeit  sterben  wird,  daher  wird  gewöhnlich  in  einem 
solchen  Falle  für  die  Seele  des  Verstorbenen  eine  Wachskerze  in 
die  Kirche  gegeben. 

47.  Was  geschieht  mit  den  missgestalteten  Kindern? 

Sie  geniessen  noch  bessere  Pflege  seitens  der  Eltern,  als  die  gesunden 
Kinder. 

48.  Was  für  eine  Erklärung  haben  die  Leute  für  das  Auftreten  einer  Missbildung? 
für  die  Geburt  eines  missgestalteten  Kindes? 

Solche  Fälle  kommen  ausschliesslich  bei  einem  Sünder  vor. 

49.  Was  wenden  Säugende  an,  um  sich  vor  drohendem  Milchmangel  zu  schützen? 

Sie  begeben  sich  zu  einer  Quelle  und  waschen  den  ganzen  Körper  mit 
dem  Quellwasser  ab. 

50.  Hat  man  besondere  Maassnahmen,  um  bei  dem  Tode  des  Säuglings  oder 
bei  dem  Absetzen  des  Kindes  die  Milch  in  der  Brust  zum  Versiegen  zu 
bringen? 

Um  die  Milch  in  der  Brust  zum  Versiegen  zu  bringen,  zieht  man 
gewöhnlich  die  Milch  mittelst  einer  Saugflasche  aus,  oder  man  wärmt 
die  Brüste  beim  Heerde  und  legt  nachher  Fetzen  auf  dieselben. 

51.  Besteht  der  Glaube,  dass  die  Gebärmutter  ein  Thier  sei,  welches  im  Körper 
omherkriecht  oder  sogar  aus  ihm  herauskriecht  und  wieder  in  ihn  hinein- 
kriechen könne?  Was  für  ein  Thier  ist  es?  Wie  sorgt  man  dafür,  dass  es  an 
seinen  normalen  Platz  zurückkehrt  oder  denselben  nicht  verlässt? 

Es  besteht  der  Glaube,  dass  die  Gebärmutter  ein  lebendiges  Wesen 
ist,  dass  sie  hinunterfällt  und  wieder  auf  den  normalen  Platz  zurück- 
kehrt; dass  aber  die  Gebärmutter  ein  Thier  wäre,  wollen  die  hiesigen 
Weiber  nicht  zugeben. 

52.  Sind  Beschwörungsformeln  gegen  Krankheiten  gebräuchlich?  gegen  welche 
Krankheiten?  wie  lauten  sie?  wer  ist  der  Beschwörende?  wann,  wo,  und 
wie  wird  beschworen?    (laut,  murmelnd,  singend?) 

Gegen  böse  Blicke  auf  die  Kinder  sind  nur  folgende  Beschwörungs- 
formeln üblich:  Urok  sjedi  na  pragu  uroöica  pod  pragom,  urok  skoci 
te  urocicu  ugusi, 

uroka  od  9  oka. 
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uroka  od  4  oka,  3 

»        ,    2     „      1 

Urok  =  der,  der  „verschreit*',  sitzt  auf  der  Schwelle,  die  Urocica 
(=  die,  die  verschreit),  sitzt  unter  der  Schwelle.  Der  Urok  springt 
auf  und  erwürgt  die  Urocica, 

ein  Urok  von  9  Oka, 

r»  j)  »      »^       Ä       " 

«  „  „      8       „        7   U.  8.  W. 

bis  1  Oko,  nichts. 
Dies  wird  von  einem  alten  Weibe,  welches  sich  damit  befasst, 
dreimal  nach  einander  murmelnd  abgezählt. 

53.  Wie  ist  das  Vcrhältniss  der  Stiefmutter  zu  den  Stiefkindern? 

Wenn  die  Stiefkinder  brav  und  folgsam  sind,  behandelt  sie  die  Stief- 
mutter wie  ihre  leiblichen  Kinder. 

54.  Darf  eine  Mutter  ihr  toiUes  Kind  beweinen? 

Dies  zu  thun,  ist  eine  grosse  Sünde;  man  behauptet,  dass  die  be- 
weinten Kinder  im  Jenseits  sich  deshalb  im  Wasser  befinden.  Trotz- 
dem beweint  hier  jode  Mutter  ihr  verstorbenes  Kind. 

55.  Glaubt  man  an  übernatürliche  Strafen,  wenn  ein  Kind  die  Mutter  schlecht  be- 
handelt, sie  schlägt  u.  s.  w.? 

Wer  seine  Mutter  schlägt,  wird  lahm  werden. 

Diese  Antworten  beziehen  sich  auf  beide  hier  vertretenen  Confcssionen 
(Mohammedaner  und  Orient.  Orthodoxe),  doch  haben  die  in  den  Antworten  ent- 
haltenen Angaben  specicll  für  den  Grenzlandstrich  Geltung  (Grenze:  Bosnien, 
Serbien,  Türkei). 

Fräulein  Mrazovic  führt  noch  an,  dass  sie  in  den  Antworten  auch  Angaben 
verwerthet  hat,  welche  sie  aus  Cajnica,  einem  kleinen  Orte  an  der  Grenze  des 
Sandschak,  erhielt.  „Die  Antworten  haben  nicht  nur  für  jenen  Landestheil,  sondern 
für  das  ganze  Land  im  Hauptsächlichen  Geltung.  Will  man  sehr  vorsichtig  sein, 
so  muss  man  sagen  „für  das  südliche  Bosnien  und  die  Hercegovina^  Unter 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  sind  die  Ansichten  und  Gebräuche  im  ganzen  Lande 
im  Allgemeinen  ziemlich  gleich,  besonders  nach  der  durch  den  Fragebogen  gekenn- 
zeichneten Richtung  hin."  — 

Fräulein  Mrazovic  verspricht,  diesen  Punkten  auch  fernerhin  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  hierfür,  sowie  für  die  mühe- 
volle Beantwortung  der  vielen  Fragen  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  — 

(24)   Hr.  P.  Staudinger  macht  folgende  Vorlagen: 

1.  4  Steinäxte  vom  Innern  der  Goldküste.  Steinäxte  werden  in  der'ge- 
nannten  Gegend  in  geringer  Tiefe  häufiger  im  Erdboden  beim  Graben  gefunden, 
mitunter  waschen  auch  starke  Regengüsse  einzelne  Stücke  heraus.  Da  es  sich  um 
zweifellos  prähistorische  Werkzeuge  handelt,  ist  die  Herstellung  und  Herkunft  der- 
selben den  jetzt  lebenden  Eingebomen  unbekannt.  Diese  bezeichnen  die  Beile 
als  „Gottesäxte",  und  ihres  geheimniss vollen  Ursprungs  wegen  werden  sie  mitunter 
im  Fetischdienste  gebraucht.  Ich  verdanke  die  Stücke  der  Liebenswürdigkeit  des 
Hm.  Dr.  Fisch,   Basel,    ebenso  auch  ein  sehr  interessantes  perlen-  bezw.  wirtel- 
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förmiges,  durchbohrtes  Quarzstück.  Solche  runden  Quarzstficke  werden  zum  Theil 
noch  jetzt  als  Wirtel  in  einigen  Gegenden,  nach  Aussage  von  Hm.  Dr.  Fisch, 
benutzt.  Das  vorliegende  Exemplar  kann  des  engen  Loches  wogen  nicht  dazu  ver- 
wendet worden  sein;  es  ist  daher  als  ein  altes  Schmuckstück  oder  eine  Perle 
anzusprechen.  Die  Steinbeile  wurden  in  Akrapan,  dem  Gebirge  der  Goldküste,  30  ein 
tief  unter  der  Erde  gefunden.  Das  Material  besteht,  wie  ich  durch  die  Hebens- 
wOrdige  Vermittelung  des  Hm.  Direktor  Geh.  Rath  Hauchecorne  von  Hrn. 
Dr.  Koch  erfahren  habe,  bei  zwei  derselben  aus  Amphibolschicfer. 

Zusammensetzung:  Grünstrahligc  Hornblende,  vorherrschendes  Gemenge;  Quarz 
reichlich;  Plagioklas,  Magneteisen,  Zoisit,  accessorische  Gemenge. 

Zwei  Stücke  waren  stark  verwitterte  und  ohne  Dünnschliff  nicht  zu  bestimmende 
wetzschieferartige  Gesteine.  — 

2.  Ein  hochwichtiges  Stück,  in  Deutschland  wohl  noch  nicht  in  Museen 
vorhanden,  ist  eine  mir  von  Hm.  G.  A.  Krause  gegebene  Stcinperle  von 
walzenförmiger,  nach  den  Enden  zu  abgespitzter  Form  mit  einer 
regelmässigen,  glatten  Längsbohrung.  Länge  etwa  7  cm^  grösster  Umfang 
etwa  7  cm,  Durchmesser  etwa  2V2  cm. 

Das  Stück  stammt  aus  Salaga;  der  genaue  Fundort  war  leider  nicht  zu  er- 
mitteln. Achat-  und  Carneol-Perlen,  sowie  Schmuckstücke  von  verschiedener  Form, 
wie  ich  sie  schon  früher  beschrieb,  darunter  auch  glatte  Walzen,  bezw.  sechs-  und 
achteckig  geschliffene,  längliche  Perlen,  sind  noch  heute  im  ganzen  westlichen 
Sudan  beliebt  und  werden,  wie  die  meisten  afrikanischen  Perlen,  nach  uralten  Vor- 
bildern in  Europa  hergestellt  (Glasperlen  in  Venedig,  Gablonz  i.  B.,  im  Fichtel- 
gebirge; Achat-  und  Carneol-Perlen  in  Idar  und  Oherstein). 

Dieses  Stück  hat  aber  nichts  damit  zu  thun,  da  es  aus  ganz  anderem  Material 
besteht 

Die  Zusammensetzung  ist,  nach  der  dankenswerthen  Bestimmung  von  Hm. 
Dr.  Koch:  Zoisit,  vorherrschender  Gemengtheil;  Granat  (braunrothcs  Material); 
monoklin.  Augit  (lauchgrünes  Material).  Das  Gestein  lässt  sich  als  Zoisit-Eklogit 
den  Eklogiten  anreihen.  — 

3.  Vor  G — 8  Jahren  wurden  mir  ferner  von  Hm.  Consul  Vohsen  kleine,  un- 
regelmässig geschliffene  Carneol-Perlen  aus  Sierra  Leone  gegeben,  die  an- 
geblich von  Eingebomen  gemacht  waren.  Dies  wurde  in  Berlin  angezweifelt  und 
die  Perlen  als  von  indischer  Herkunft  betrachtet,  obgleich  eine  nachweisbare  Ver- 
bindung von  West-Africa  mit  Indien  nicht  besteht.  Neuerdings  machte  mir  aber 
Hr.  Krause  die  Mittheilung,  dass  solche  Perlen  von  den  Yoruba^s  hergestellt 
würden  und  ihm  übereinstimmend  der  Ort  Kirotaschi,  am  mittleren  Niger,  als 
Fundort  des  Minerals,  dessen  Vorkommen  in  Africa  wissenschaftlich  noch  nicht 
festgestellt  ist,  genannt  wurde.  — 

4.  In  einer  früheren  Sammlung  hatte  Hr.  G.  A.  Krause  eine  Anzahl 
steinerner  Armringe,  die  ich  selbst  bei  den  Salzhandel  treibenden  Tuareg  in 
den  Haussaländern  beobachtet  habe.  Die  Stücke  bestanden  aus  serpentinstein- 
ähnlichem  und  aus  urschieferähnlichem  Gestein.  Dieselben  sollen  noch  jetzt  im 
Gtobiige  Yambori,  südl.  von  Timbuktu,  hergestellt  werden. 

Eine  ihrer  schweren  Ausführang  wegen  sehr  beachtenswerthe  Steinarbeit  leisten 
die  viel  weniger  cultivirten,  bezw.  vorgeschrittenen  N'Dris  (Volk  zwischen  Ubangi 
und  Bagirmi),  indem  sie  10  cm  lange,  glatte  Nadeln  aus  Bergkrystall  als  Nasen- 
{iflöcke  herstellen.  — 
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(25)   Hr.  H.  Busse  beschreibt 

ein  Hügelgrab  bei  Wandlitz. 

3  Meilen  nördlich  von  Berlin,  im  Kreise  Nieder-Barnim,  liegt  einer  der  grössten 
Seen  der  Mark  Brandenburg,  der  Wandlitz-See,  leider  nicht  bequem  zu  erreichen, 
da  er  vom  eisernen  Schienen-Netz  zu  entfernt  gelegen  ist.  Dicht  an  seiner  Süd-Seite 
befindet  sich  das  historisch  bekannte  und  sagenumwobene  Dorf  Wandlitz.  Westlich, 
200  Schritte  vom  Dorfe,  liegen  Sandhügel,  die  vorgeschichtliche  Gräber  enthalten, 
zwischen  denen  schon  viel  herumgesucht  und  gegraben  worden.  Die  Besitzer  der 
Sandflächen  sind  bei  theilweiser  Beackerung  derselben  häufig  auf  Urnen  gestosson. 
Soviel  mir  bekannt,  haben  vor  6 — 8  Jahren  Hr.  Sökeland  und  der  verstorbene 
Dr.  We igelt  hier  Untersuchungen  angestellt  und  sind  die  gefundenen  Gefässe  nach 
dem  Rönigl.  Museum  gebracht.  Einige  Male  schon  bin  ich  mit  leider  wenig  Erfolg 
in  früheren  Jahren  hier  auch  thätig  gewesen,  habe  aber  nie  intacte  Gräber  ge- 
funden, sondern  nur  grössere  und  kleinere  germanische  Scherben.  Meine  Auf- 
merksamkeit richtete  sich  zuletzt  auf  einen  ziemlich  regelmässig  runden  Hügel  von 
4 — 5  Pqss  Höhe  und  33 — 34  Fuss  Durchmesser.  Im  November  1895  grub  ich 
diesen  ab  und  bestätigten  sich  meine  Vermuthungen  vollständig,  indem  die  Unter- 
suchung Folgendes  ergeben  hat: 

Genau  in  der  Mitte  des  Hügels,  4  Fuss  unter  der  Oberfläche,  wurde  eine  Stein- 
kiste gefunden  von  50  cm  Länge,    36  cm  Breite  und  30  cm  Höhe,   gebildet  aus 

5  Steinen,   und  zwar  so,   dass  an  jeder 
Fig.  1.  Seite  ein  Stein  stand;   nur  an  der  west- 

lichen Seite  bestand  die  Wand  aus  zwei 
Steinen  (Fig.  1).  Die  aufrecht  stehenden 
Steine  waren  mit  einem  mächtigen,  unten 
platten  und  glatten,  wohl  80  kg  schweren 
Steine  bedeckt,  der  sich  jedoch  etwas  ver- 
schoben hatte,  so  dass  eine  Ecke  des- 
selben sich  gesenkt  hatte  und  dadurch  der 
Inhalt  des  Grabes  zerdrückt  war.  Dieser 
Inhalt  der  Gruft  bestand  aus  schwarzer, 
kohliger  Erde,  vermischt  mit  grossen  und 
kleinen  Stücken  vonThon-Scherben,  ebenso 
vom  Feuer  angeschwärzten  Knochen.  So- 
viel sich  erkennen  liess,  waren  die  Scherben 
die  Stücke  einer  stark  gebauchten  Urne, 
von  lehmgelber  Farbe,  deren  grösste  Weite 
auf  36 — 38  cm  zu  schätzen  ist,  Höhe  etwa  26 — 28  cm;  Stücke  von  einem  Deckel 
mit  nach  innen  gebogenem  Rande  kamen  auch  zum  Vorschein.  Etwa  in  der  Mitte 
des  Halses  befanden  sich  3  parallele  Kehl-Streifen.  Die  Innen-Seitc  der  einzelnen 
Scherben  war  schieferblau  bis  schwärzlich.  — 

Von  dieser  Steinkiste  5  Fuss  östlich,  aber  etwa  1  Fuss  höher  gelegen,  kam 
ein  grösseres,  roh  gearbeitetes,  innen  aber  glattes,  deckelloses  Gefäss  an's  Tages- 
licht, ohne  jedwede  Verzierung,  das  aber  gut  erhalten  war  (Fig.  2).  Von  Asche 
oder  Knochen,  auch  von  sonstigem  Inhalt  war  keine  Spur  zu  finden.  Auffallend  ist 
die  Stärke  des  Gefdsses,  13—14  mm.  Die  grösste  Weite  beträgt  34  cm,  Höhe  25  cm, 
der  Boden  hat  15—16,  die  Oeffnung  23  cm.  Die  Farbe  ist  lehmig,  innen  blau- 
grau. —  Wohl  10 — 11  Fuss  von  der  Steinkiste,  ringsherum  um  dieselbe,  liess  sich  eine 
schwarze,  von  der  grauen,  sandigen  Masse  sich  deutlich  abzeichnende,  4  7k>\\  starke 
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Erdschicht  unterscheiden,  die  gegen  die  Oberfläche  des  Hügels  sich  langsam  verlief. 
Zwischen  dieser  schwarzen  Erdschicht  und  der  Peripherie  des  Hügels,  1  m  tief 
und  in  Abständen  von  1—1 'A  m,  fanden  sich,  östlich  bis  nördlich,  9  Grüfte,  mit 
bogenförmigem  Stein-Pflaster  bedeckt,  die  sämmtlich  Urnen  mit  Leichenbrand  ent- 
hielten. Auf  der  West-  und  Süd-Seite  wurden  keine  solchen  entdeckt  Die  Gruft  5 
war  bis  auf  den  Grundstein,  worauf  die  Urne  stand,  mit  Steinen  umstellt  Die 
Grüfte  3,  6  und  7  hatten  noch  je  einen  Grundstein,  die  anderen  nicht  In  Grufk  1 
stand  eine  mittelgrosse  Urne  (Fig.  3),  mit  nicht  zu  starken  Knochen  gefüllt,  da- 
neben ein  kleineres  Gefäss  (Fig.  4)  mit  ganz  zarten  Knochen;   wahrscheinlich  ist 


Fig.  4. 


Fig.  6. 


Fig.  8. 


Pig.  2. 


Fig.  6. 


hier  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde  bestattet  Beide  Gefässe  hatten  Deckel  und 
kamen  gut  erhalten  heraus.  In  der  Mutter-Urne  fanden  sich  zwischen  dem  Leichen- 
brande zwei  Stücke  rund  gebogenen  Bronzedrahtes  von  2  mm  Stärke,  jedes  Stück 
4  em  lang;  das  grössere  G^fass  ist  16  cm  hoch,  oben  13,  unten  11  cm  im  Durchmesser, 
die  gröBste  Weite  beträgt  20  cm.  Der  Deckel  dieser  Urne,  von  21  cm  Durchmesser, 
hatte  einen  Henkel,  der  oben  und  unten  3,  in  der  Mitte  2  cm  breit  und  3  cm  hoch 
war.  Am  Bauche  herum  ziehen  sich  3  wagerechte  Kehlstreifen.  Das  kleinere 
Gtofäss  hat  2  Henkel,  obere  Halsweite  8,  Boden  6,  grösste  Weite  13*/,  nn.  Die 
Farbe  ist  grau,  innen  blaugrau  und  glatt.  Am  unteren  Bauche  sind  wieder  die  drei 
wagerechten,  parallelen  Kehlstreifen,  darauf  schräg  stehend,  drei,  einmal  nach  links, 
einmal  nach  rechts  neigende  Striche,  so  dass  sich  spitzwinklige  Dreiecke  bilden; 
darüber  in  Henkelhöhe  ein  wagerechter  Kehlstreifen.  — 

In  Gruft  2  befand  sich  eine  grosse,  terrinen förmige,  henkellosc  Urne  (Fig.  5), 
sehr  bauchig,  mit  nach  oben  verengtem  Halse  und  glattem  Rande.  Grösste  Weite  29, 
oben  18,  unten  13  cm,  Höhe  23  cm,  Am  Hals-Ansatz  wieder  die  3  Kchlstreifen. 
Der  Deckel  war  ohne  Henkel.  Dabei  stand  ein  kleines  mit  2  Henkeln  versehenes 
Gefäss  (Fig.  6)  von  16  cm  grösster  Weite,  Höhe  12,  Boden  7,  Ocffnung  12  C7n, 
Zwischen  Bauch  und  Hals  zogen  sich  5  Kehlstreifen  ringsherum.  Auch  diese 
Qefässe  waren  gut  erhalten.  —  In  den  ferneren  7  Gräbern  fanden  sich  die  Urnen 
mehr  oder  weniger  zerdrückt,  die  genaue  Grösse  war  nicht  sicher  festzustellen.  Bei- 
gefässe  kamen  nicht  zum  Vorschein,  aber  Deckel  konnten  überall  constatirt  werden. 
Die  Formen  der  Urnen  waren  ähnlich  der  in  der  Gruft  2. 

Ich  nehme  nun  an,  dass  ursprünglich  hier  ein  Hügel  sich  befand,  dessen 
Oberfläche  die  erwähnte  schwarze  Schicht  bildete.  Diese  Schicht  ist  jedenfalls 
Ton  den  Gräsern  entstanden,  womit  der  Hügel  bewachsen  war;  die  Grüfte  rings- 
herum sind  Bestattungen  aus  späterer  Zeit  und  hat  sich  dadurch  die  Form  des 
HOgels  vergrössert  und  ist  die  jetzige  Gestalt  erreicht  —  Hervorzuheben  ist  die 


(288) 

Aermlicbkcit  der  Ausstattung  der  Grüfte,  sowie  die  geringe  Zahl  der  Beigefasse,  doch 
ist  diese  Armuth  die  EigensebaA  vieler  in  der  Nähe  von  Wandlitz  gelegenen  Urnen- 
fehler,  und  solche  giebt  es  in  der  Umgegend  so  zahlreiche,  wie  ich  sie  noch  nirgends 
in  der  Provinz  Brandenburg  gefunden  habe.  In  Entfernungen  von  nur  1 — 3  km  stösst 
man  auf  Gräber  und  auch  auf  Wohnstätten  vorgeschichtlicher  Zeit;  Stein-  und  Bronze- 
Funde  habe  ich  viele  gemacht.  Etwas  nördlicher  von  Barnim,  in  der  Nähe  von 
Jjanke  und  Biesenthal,  sind  die  Gräber  reichlicher  ausgestattet.  Unser  besprochenes 
Hügel-Grab  verdient  insofern  noch  Aufmerksamkeit,  als  es  verhältnissmässig  wenig 
Steine  enthielt,  während  sämmtlichc  Uügel-Gräber  im  ganzen  Barnim  aus  vielen 
Steinen  aufgebaut  sind  und  deshalb  noch  sehr  wenige  gut  erhaltene  aufgefunden 
werden.  Auch  in  Wandlitz  ist  das  Gräberfeld  bekannt  als  Spuk -Ort  und  als  nicht 
geheuer,  also  es  ßndet  sich  hierin  Ueberlieferung  von  vorgeschichtlichen  Vor- 
kommnissen. —  Vom  Wandlitz-See  ','j  km  östlich  liegen  3  kleinere  Seen,  die  drei 
heiligen  Pfühle  genannt,  die  ich  als  Erdpfühle  ansehe;  sie  haben  keinen  Zufluss  und 
keinen  Abüuss.  Im  lloch-Sommer  bei  niedrigem  Wasserstande  sieht  man  hier 
zahlreiche  Eichen-  und  Fichten-Baumstämme,  von  denen  die  höher  vorstehenden 
vielfach  herausgeschafft  sind.  Von  den  westlichsten  dieser  Seen  existirt  die  Sage 
von  einem  versunkenen  Dorfe  und  versunkenen  Glocken,  ähnlich  wie  vom  Heiligen- 
See  bei  Potsdam  und  dem  Glienicker  See  bei  Spandau  und  von  so  vielen  anderen 
märkischen  Seen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  Bergbaus  citiren,  der  in  seinem  „Handbuch 
der  Mark  Brandenburg^,  Bd.  I,  S.  461  unter  anderem  von  der  Gegend  schreibt: 
„Wandlitz  und  die  heiligen  .'{  Pfühle  sind  Punkte,  an  die  sich  ein  grosses  archäo- 
logisches und  historisches  Interesse  knüpft,  über  das  man  in  der  Gegend  selbst 
eigenthümliche  Ansichten  hegt.  Namentlich  gehört  Wandlitz  oder  Wandelitz  zu 
den  merkwürdigeren  Orten  der  Mark,  wie  schon  der  Name  sagt,  der  in  alter  Zeit 
au(;h  Wandalitz  lautete.  Nicht  allein,  dass  man  auf  der  Feldmark  dieses  Dorfes 
Wälle  ßndet,  welche  in  die  benachbarte  Forst  fortlaufen,  dass  man  Heiden- 
grähcr  in  Menge  sieht  und  hier,  sowie  auf  den  Feldmarken  von  Basdorf,  Stolzen- 
htigen  u.  s.  w.  Urnen,  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  darin,  gefunden 
worden  sind  (s.  v.  Lcdebnr,  Die  heidnischen  Alterthümer  des  Regierungs-Bezirks 
Potsdam  S.  73 — 77,  auch  Bericht  des  Pfarrers  Reichenbach  zu  Wandlitz  vom 
10.  November  1852),  sondern  es  herrscht  in  Wandlitz  auch  die  Sage,  nach  welcher 
der  Ort  den  Namen  von  der  alt-slavischen  Göttin  Wanda  hat,  die  in  der  hiesigen 
(lOgend  ihre  Hauptverchrung  gehabt  haben  soll.*'  —  Auf  meine  eigenen  Unter- 
suchungen der  Gegend  und  mehrere  Ausgrabungen  und  Beschreibung  mehrerer 
vorgeschichtlichen  Ansiedlungen  komme  ich  später  zurück.  — 

(2G)    Hr.  H.  Sökeland  zeigt  eine 

neue  Alsengemme  von  Säckingen. 

Auf  Wunsch  des  Hrn.  Rud.  Virchow  habe  ich  eine  neue  Alsengemme  vor- 
zulegen, die  von  Hm.  Schnütgen  in  Cöln  im  Kirchenschatze  zu  Säckingen 
aufgefunden  wurde.  Hr.  Pfarrer  Hundt  dort  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit, 
mir  zwei  Abdrücke  zu  übersenden,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  be- 
sonderen Dank  bezeugen  möchte. 

An  der  Zeichnung  sieht  man,  dass  wir  es  wieder  mit  einer  dreifigurigen 
Gemme  zu  thun  haben. 

Die  natürliche  Grösse  beträgt  im  Gemnienfelde  20  zu  19  mm. 

Die  Farbe  des  Glases  ist  oben,  soweit  es  geschliffen  ist,  hellblau,  unten  tiefblau. 
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Hr.  Schaütgen  fand  die  Gemmo  an  dem  „Agnesenkreaze"  im  Pekinger  Kirchen* 
schätze,  der  Stirta-  oder  Fridolins-Kirche  dort. 

Die  Stellung  der,  ebenso  wie  auf  alten  48  Alsengemraen '),  eingeritzten  Figuren, 
die  Art  der  Technik  überhaupt,  iBt  genau  wie  bei  den  anderen  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Stücken. 

Sogenannte  Attribute  weist  unser  neuer  Fund  nicht  auf,  ebenso  fehlen  bei 
den  dargestellten  Personen  die  Fracks chooss -ähnlichen  Kürpr ransülze,  welche  die 
meisten  dreiflgurigen  Alsengeramcn  zeigen.  Der  neue  F'und  hat  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  beiden  dreiflgnrigcn  Gemmen  vom  Reg Inensoh rein  in  Osnabrück. 

Wir  sehen  hier  wie  dort  an  der 
rechteo,  bezw.  linken  Hand  der  beiden 
anssenstehenden  Figuren  strich  ahn  liehe 
Ansätee,  von  denen  man  nicht  recht  ent- 
scheiden kann,  ob  sie  Finger  darstellen 
sollen,  oder  ob  wir  es  mit  dem  oberen 
Theile  eines  ähnlichen  verschobenen  vier- 
eckigen Rahmens  zu  thun  haben,  vric  ihn 
alle  sechs  einfigurigen  Alscngeramen,  ganz 
oder  theilwetse,  zeigen.  Bei  den  drel- 
flgnrigen  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  nur 
die  im  März  1893  von  Hrn.  Voss  vor- 
gelegte Alsengemme  aus  Norwegen  einen 
solchen  Bahmen. 

Ich  erwähnte  schon  weiter  oben,  dnss 
die  Stellung  der  Figuren  zu  einander  genau 
den  22  bisher  public irtcn  dreißgurigcn 
Stacken  entspricht. 

Auch  hier  ist  die  im  Intaglio  links  stehende  Figur  nach  rechts  gewendet, 
wie  bei  den  znerst  von  Hrn.  Bartels')  bekannt  gegebenen  ersten  Funden  ilieser 
Art,  während  die  weiter  rechts  stehenden  (zweite  and  dritte)  eingeritzten  Figuren 
nach  links  blicken. 

Die  Hände  aller  Figuren  berühren  sich.  Die  Beine  sind  aber  Tust  gerade 
wodurch  die  dargestellten  Personen  mehr  den  Eindruck  des  ruhigen  Dastehens 
mftchen,  während  sonst  gewöhnlich  eine  Einknickuiig  der  Knice  dtn  Findruck  des 
Tanzens  hervorrult. 

Hinsichtlich  des  Fundortes  unterscheidet  sich  aber  die  heute  be 
sprochene  Gemme  von  allen  bisher  publicirtcn 

.  Nach  der  von  Olshausen')  1887  auf  Grund  der  Publicntionen  von  Bartels 
Sophns  Mtlller,  v.  Alten  und  Anderen  zusammengestellten  Funükartc  die  sich  auch 
bis  heute  nicht  geändert  hat,  war  die  imi  meisten  südlich  gefundene  Alsengemme 
in  Nürnberg  aofgetaucht,  und  zwar  lose,  also  nicht  an  irgend  einem  Gegenstände 
befindlich. 


1)  Hr.  Olshausen  war  so  freundlich,  mit  mitsutheilen ,  daüs  in  der  Ictiten  Abhuixl- 
luig  Aber  „AlBengcroraeu"  {vergl.  Verband.  1893,  S.  204)  von  Hm,  Bartels  di«  Zahl  der- 
selben aus  Vorsehen  um  eine  zu  huch  augugcb'^n  aei.  Hit  der  äSckingcr  Gemme  wird  erst 
die  Zahl  48  erreicht. 

2)  Zeitscbr.  f.  Etbnol.  1882,  8.  48  u.  f.;  1888,  8. 179  u.  f. 
8)  Verhandl.  1887,  S.  688  u.  f. 

Tnhudl.  dH  Bari.  Anihcopot.  GMtllirhiift  189«.  VJ 
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Hr.  Olshausen  betrachtete  sie  deshalb  mit  Recht  als  sogenannte  Wanderer. 
Heute  findet  sich  nun  plötzlich  an  einem  Kreuze  so  viel  weiter  südlich  eine  neue 
Gemme.  Es  wäre  ja  nun  wichtig,  zu  wissen,  ob  das  in  Frage  stehende  Kreuz  aus 
Nord-Deutschland  nach  Säckingen  gekommen  sein  könne. 

Hr.  Pfarrer  Hundt  theiite  mir  hierüber  mit:  ^Das  in  Rede  stehende  Agnesen- 
kreuz  ist  von  „Agnes",  Erzherzogin  von  Üe8teri*eich,  Königin  von  Ungarn,  der  Ge- 
mahlin des  bei  Königsfeld  in  der  Schweiz  ermordeten  Königs  Albrecht  (1298 — 1308) 
gestiftet,  und  zwar  soll  Agnes  dasselbe  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  zur  Sühne 
des  an  ihm  verübten  Verbrechens  haben  anfertigen  lassen." 

In  der  Literatur  habe  ich  nur  bei  „Kraus"')  in  seinen  Kunst-Denkmälern 
Badens  einen  Hinweis  gefunden.  Er  sagt:  „Agncsenkreuz,  grosses  Vortragekreuz, 
angeblich  von  Königin  Agnes,  Königs  Albrecht  I.  Gemahlin,  gestiftet.  Vergoldeter 
Kupferbeschlag  mit  eingelegten  Lapis  lazuli  und  Glasflüssen,  Ranken-Ornament  des 
14.  Jahrhunderts.  Auf  der  Rückseite  Eckmedaillons,  welche  Reliquienverzeichnissc 
(Schrift  spätestens  14.  Jahrhundert)  einschliessen." 

Von  wem  und  wo  das  Kreuz  gemacht  ist,  darüber  fehlt  jede  Auskunft.  Pfarrer 
Hundt  glaubt,  es  sei  in  Süddeutschland  angefertigt,  eine  Ansicht,  der  ich  bei- 
stimme. 

Die  berufensten  Kenner  der  Alsengemmen,  an  der  Spitze  Bartels  und  01s- 
hausen,  setzen  die  Entstehungszeit  derselben  übereinstimmend  in  das  7.  bis  i^.  Jahr- 
hundert. Bartels  und  Olshausen  sind  ferner  mit  mir  der  Ansicht,  dass  die 
eigentliche  Heimath  dieser  primitiven  Kunstwerke  zwischen  der  Nordsee,  der  Elbe 
und  dem  Niederrhein  sei.  Während  aber  Bartels  die  Erzeuger  der  Gemmen 
für  Heiden  hält,  eine  Ansicht  der  ich  ebenfalls  bin,  und  in  ihnen  Gegenstände 
sieht,  die  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  als  Amulette  gebraucht  wurden,  viel- 
leicht als  Siegessteine,  von  denen  jedoch  einige,  wie  Bartels  zweifellos  nachwies, 
einer  Zeit  angehören,  wo  das  Christenthum  schon  begonnen  hatte,  seinen  Einzug 
zu  halten  (womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  nicht  andere  dieser  Stücke  einer 
älteren  Zeit  angehören),  glaubt  Olshausen,  wie  Ihnen  bekannt  ist,  sie  seien  von 
Christen  hergestellt.  Wie  kam  nun  unsere  in  Rede  stehende  Gemme  nach  Sückingen 
und  an  ein  so  viel  jüngeres  Kreuz? 

Kirche  und  Kloster  in  Säckingen  sind  vom  heiligen  PVidolin,  einem  Zeit- 
genossen des  Frankenkönigs  Chlodwig  L,  gegründet.  Vor  und  nach  dieser  Zeit 
sind  von  diesem  Heiligen,  der  zu  Ende  des  5.  Jahrhunderts  von  Irland  durch 
Prankreich  nach  Deutschland  kam,  viele  Heiden  bekehrt  worden.  Es  wäre  ja  nun 
sehr  verführerisch  anzunehmen,  der  heilige  Pridolin  habe  selbst  die  Gemme  von 
einem  Heiden  empfangen,  oder  wenn  man  der  Ansicht  Olshausen's  ist,  sie  sei 
von  ihm  zum  Schmucke  irgend  eines  kirchlichen  Gegenstandes  benutzt  und  dann 
im  Laufe  der  Zeit  aus  diesem  entfernt  und  auf  das  viel  jüngere  Agnesenkreuz 
übertragen  worden. 

Nach  dem  heutigen  Sttmde  unserer  Kenntnisse  ist  aber  beides  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, wenngleich  wir  die  Möglichkeit  einer  der  beiden  Annahmen  nicht  wohl 
bestreiten  können. 

Der  heilige  Fridolin  gründete  Kirche  und  Kloster  in  Säckingen  um  508')  und 
starb  53tS,  während  fast  alle  Kenner  der  Alsengemmen  die  früheste  Entstehungszeit 
derselben  in  das  7.  Jahrhundert  setzen,  also  etwa  70-  80  Jahre  später,  wie  schon 
erwähnt  wurde. 

1)  Bd.  3,  S.  56. 

2)  Vergl.  Leo  „Schauinslaud'',  Bd.  14,  S.  35-4r>,  und  derselbe  „ Der  Heilige  Fridolin*'. 
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Prof.  Stephens  in  Kopenhagen  indessen  war,  wenigstens  früher,  der  Ansicht, 
dass  sie  etwa  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert*)  entstammen  könnten,  —  eine  Annahme, 
welche  sich  bei  dem  Mangel  eines  wirklich  zeitbestimroenden  Fundes  nicht  ohne 
weiteres  von  der  Hand  weisen  Hisst.  Wenigstens  wird  man  nicht  mit  Sicherheit 
behaupten  können,  zu  Lebzeiten  des  heiligen  Pridolin's  hätten  Alsengemmen  noch 
nicht  existirt.  Wir  können  also  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  schon  zu  Zeiten 
Fridolin's  die  fragliche  Gemme  in  den  Besitz  der  Kirche  kam. 

Meiner  Annahme  nach  ist  sie  von  einem  Heiden  als  Amulet  u.  s.  w.  getragen 
und  nach  seiner  Bekehrung,  als  nun  werthlos  für  ihn,  in  die  Hände  seines  Seel- 
sorgers gekommen,  der  sie  dann  dem  Kirchenschatze  übergab,  wo  sie  bis  zu 
ihrer  Verwendung  als  Schmuck  des  Kreuzes,  welches  sie  noch  heute  ziert,  ver- 
blieben ist. 

Wie  wir  sahen,  trägt  also  auch  dieser  neue  Fund  nicht  dazu  bei,  die  noch 
schwebenden  Streitfragen  zu  lösen.  Andererseits  bestätigt  er  aber  die  bisher  auf- 
gestellten Vermuthungen.  Wir  hoben  schon  hervor,  dass  Stellung  und  Ansehen 
der  Figuren  genau  wie  bei  den  bisher  beobachteten  Stücken  sei.  Besonders 
hinsichtlich  der  Stellung  der  Personen  unter  einander  ist  dies  durchaus  nicht 
selbstverständlich.  Man  könnte  doch  gut  einmal  links  die  beiden  Figuren  und 
rechts  die  einzelne  genommen  haben,  abgesehen  von  anderen  Variationen.  Dass 
dies,  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse,  nie  geschah,  beweist  wohl,  dass 
alle  dreifigurigen  Stücke  nach  einem  Vorbilde  gearbeitet  sind  und  dass  alle  einer 
Kunstwerkstatt  entstammen  müssen,  welche  allerdings  über  längere  Zeiträunie  in 
Thätigkeit  gewesen  sein  wird,  —  Thatsachen,  auf  die  Bartels  schon  1882  in  der 
ersten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  hinwies.  Auch  der  muihmaasslichen 
Heimath  der  mehrerwähnten  Gemmen  widerspricht  dieser  neue  Fund  nicht. 

Wir  sehen  in  ihm  ebenfalls  einen  sogenannten  Wanderer,  wie  in  denen  von 
Nürnberg  und  Darmstadt. 

Die  aus  den  bisherigen  Funden  gezogenen  Schlüsse  werden  also  trotz  des 
weiter  südlich  liegenden  Fundortes  von  der  so  eben  besprochenen  Alsengemme 
eben  so  wenig  geändert,  wie  von  der  späten  Entstehungszeit  des  Kreuzes,  welches 
sie  ziert  — 

(27)   Hr.  H.  Sökeland  berichtet  über 

eine  Reise  nach  dem  Spreewalde. 

Am  Schlüsse  einer  im  Interesse  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten 
unternommenen  Spreewaldreise,  auf  der  wir  wieder  Gelegenheit  hatten,  uns  von 
dem  erschreckenden  Abnehmen  der  Volkstrachten,  selbst  dort,  zu  überzeugen, 
glückte  es  mir,  12  Urnen  und  Beigefässe,  worunter  4  mit  Buckeln  —  alle  vom  Lau- 
sitzer  Typus  —  zu  erwerben. 

Alle  Gefässe  sind  sehr  gut  erhalten;  besonders  interessant  und  ausserordentlich 
selten,  wie  mir  Hr.  Direktor  Voss  raittheilte,  ist  das  hier  vorliegende  cylindiische 
Buckelgefäss,  dessen  Höhe  18,2')  nn  beträgt,  bei  einem  oberen  Durchmesser  von 
13,2  an  und  einem  unteren  von  14  cm. 

Gefunden  sind  sämmtliche  Gegenstände  auf  einem  bei  Stradow,  Kreis  Kalau, 
befindlichen  Brandgräberfelde  der  Hallstattzeit.  An  Beigaben  ist  nur  diese  Bronze- 
Nadel  vorhanden  gewesen.  Nach  den  mir  gewordenen  Mittheilungen  sollen  sämmt- 
liche Gefässe  einen  zusammengehörigen  Grabfund  bilden. 


1)  Zeitschrift  f.  Ethnol.  1873,  Verbandl.  ISöü  u.  18<K). 
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Ich  erlaube  mir,  den  ganzen  Fund  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Rönigl. 
Museums  für  Völkerkunde  als  Geschenk  zu  überweisen.  — 


(28)   Hr.  M.  Bartels  sprach  über 

Altes  und  Neues  vom  Hitterberge. 

Im  Herzogthum  Salzburg,'  zwischen  Bischofshofen  und  St.  Johann  im  Pongau, 
öffnet  sich  von  Südwesten  her  in  das  breite  Thal  der  Salzach  das  enge,  lawinen- 
bedrohtc  Mühlbach-Thal.  Nach  ungefähr  anderthalbstündiger  Fahrt  erreicht  man 
den  kleinen  Bergmannsort  Mühlbach,  und  von  hier  beginnt  der  Aufstieg  auf  den 
Mitterberg,  der  von  den  malerischen  Kolossen  des  Hochkails  und  des  Hochkönigs 
und  von  den  Schroffen  der  Mandel  wand  überragt  wird.  Schon  im  Jahre  1827 
wurde  hier  von  dem  Oberhutmnnn  Joseph  Zötl  ein  vorgeschichtliches  Kupferberg- 
werk entdeckt,  das  von  Hrn.  Bergverwalter  Johann  Pirchl  in  Bischofshofen  und 
von  Hrn.  Regierungsrath  Dr.  Matthäus  Much  in  Wien  späterhin  genauer  studirt  und 
untersucht  worden  ist.  Letzterer  hat  darüber  im  Jahre  1879  eine  eingehende 
Arbeit  veröffentlicht*)  und  auch  in  seinen  Werken  über  die  Kupferzeit-)  spricht  er 
eingehend  von  dem  Mitterberge.  Die  Fundstücke  sind  theils  in  seinem  Besitz, 
theils  sind  sie  im  k.  k.  Hofmuseum  in  Wien,  theils  im  Museum  Francisco-Ferdi- 
nandeum  in  Salzburg,  theils  —  und  zwar  namentlich  die  neueren  Funde  —  in 
Mühlbach  im  Hause  der  Bergverwaltung.  Einige  andere  Funde  sind  zerstreut; 
auch  unser  kgl.  Museum  besitzt  einzelne  Stücke,  die  Hr.  Direktor  Voss  nachher 
so  freundlich  sein  wird  vorzulegen. 


1)  Das  vorgeschichtliche  Kupferbergwerk  auf  dem  Mitterberg  bei  BischofBhofen  (Sals- 
bürg).  Wien  (Karl  Gerold  d  Comp.)  1879.  Separat- Abdruck  ans  dem  V.  Bande  N.-P.  der 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale. 

2)  Die  Kupferzeit  und  ihr  Yerh&ltniss  zur  Cultur  der  Indogermanen.  1.  Aufl.  Wien 
(k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei)  188G.  Separat-Abdruck  aus  dem  XL  und  XIL  Bande  der 
L  k.  Central-Commission  u.  s.  w.  (Wien  1885  und  1886).  2.  vollst,  umgearb.  und  bed.  renn. 
Auil.    Jena  (H.  Costenoble)  1893. 
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Unter  der  liebenswürdigen  Führung  des  Hrn.  Bergverwalters  Pirchl  habe  ich 
im  Aogust  vorigen  Jahres  diese  alten  Bergwerksanlagen  besucht,  und  ich  dachte, 
dass  es  vielleicht  einiges  Interesse  bieten  könne,  wenn  ich  hierüber  Bericht  erstatte. 
Allerdings  muss  ich  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  dabei  Dinge,  der  Voll- 
ständigkeit wegen,  zur  Sprache  bringe,  welche  manchem  von  Ihnen  schon  lange 
bekannt  sind.    Aber  einiges  Neue  hoffe  ich  doch  noch  erwähnen  zu  können. 

Schon  die  erste  Entdeckung  des  Bergwerks  hört  sich  fast  wie  ein  Märchen 
an.  Ein  Bauer  fährt  einen  Wagen  mit  Brod  und  Getreide  nach  Mühlbach  hinab. 
Am  Mitterberg  kommt  der  Wagen  ins  Schwanken;  ein  Brodlaib  kollert  über  den 
Abhang  hinunter.  Der  Bauer  lässt  denselben  im  Stich,  sagt  aber  seinem  etwas 
weiter  unten  wohnenden  Schwiegersohn,  er  solle  ihn  sich  holen  und  ihn  behalten. 
Es  ist  kurz  vor  Mittagszeit;  der  junge  Mann  macht  sich  auf  den  Weg;  die  Frau 
wartet  mit  dem  Essen,  aber  vergeblich:  ihr  Gatte  kommt  nicht  heim.  Da  schickt 
sie  den  Knecht  ab,  ihn  zu  holen;  aber  auch  dieser  kehrt  nicht  zurück.  Nun  schickt 
die  Frau  in  Aengsten  die  Magd  nach  der  nicht  sehr  entfernten  Stelle.  Als  diese 
dort  anlangt,  kommen  ihr  gerade  die  beiden  Männer  entgegen,  unter  schweren 
Lasten  keuchend.  Ihre  Jacken  haben  sie  ausgezogen,  die  Aermel  unten  zugebunden, 
und  auf  diese  Weise  haben  sie  sich  aus  den  Jacken  Säcke  gemacht,  die  mit 
schweren  Dingen  angefüllt  sind.  Auch  der  Brodlaib  ist  gefunden,  aber  ganz  in 
seiner  Nähe  lagen  massenhaft  weisse  und  röthliche  Steine,  an  denen  glänzende 
Goldklumpen  sassen.  Diese  hatten  die  Männer  gesammelt.  Die  Weiber  wurden 
in  das  Geheimniss  gezogen  und  Nachts  in  der  Hütte  stellten  alle  vier  Schmelz- 
versuche an,  die  zwar  beinahe  die  Hütte  in  Flammen  setzten,  aber  zu  keinem 
Ei^bnisse  führten.  Nun  wendeten  sie  sich  heimlich  an  einen  Scheider  in  Hallein, 
dem  es  nach  vieler  Mühe  gelang,  ein  wenig  Rupfer  aus  den  Steinen  auszuschmelzen. 
Diese  wurden  somit  als  werthlos  erkannt,  und  für  wenige  Kreuzer  verkaufte  man 
sie  an  einen  Mann,  der  mit  Mineralien  in  Gastoin  Handel  trieb.  Derselbe  brachte 
sie  zu  einem  Tiroler  Eisenwerk,  und  dort  sah  sie  der  Oberhutmann  Zötl,  der  sie 
als  vortreffliche  Kupfererze  erkannte.  Er  erfuhr  ihre  Herkunft  und  suchte  den 
Mitterberg  auf,  da  er  sofort  die  Yermuthung  hatte,  dass  sie  einem  alten  Bergbau 
entstammten.  Aber  all  sein  Suchen  war  vergeblich  und  schwer  enttäuscht  trat  er 
den  Rückweg  an.  Auf  der  Matte  machte  er  noch  einmal  Rast,  um  sich  an  der 
herrlichen  Natur  zu  erfreuen.  Da  fielen  ihm  plötzlich  in  der  Landschaft  lange 
parallele  Linien  auf,  die  sich  durch  eine  üppigere  Vegetation  deutlich  von  der 
Nachbarschaft  abhoben.  Nun  war  es  ihm  mit  einem  Male  klar,  dass  dieses  die 
„Gruben  des  alten  Mannes^  sein  müssten,  und  seine  Annahme  wurde  voll  bestätigt. 
Seiner  rastlosen  Energie  gelang  es  dann,  trotz  unsäglicher  Mühen  eine  Knappschaft 
ins  Leben  zu  rufen,  die  noch  heute  den  Bergbau  und  die  Verarbeitung  der  Erze 
mit  ausserordentlichem  Erfolge  betreibt. 

Die  Alten  haben  auch  Strecken  unter  Tage  angelegt,  aber  die  grosse  Mehrzahl 
der  ausgebeuteten  Stellen  sind  Tagbauten  oder  Pingen,  welche  sich  über  recht 
erhebliche  Entfernungen  ausdehnen;  mehr  als  1500  m  sind  gemessen  worden.  Die 
Bauten  unter  Tage  sind  jetzt  unzugänglich,  da  die  Wässer  in  sie  eingedrungen 
sind.  In  einen  senkrechten  Schacht  konnten  wir  aber  noch  auf  einer  ungefähr 
4 — 5  m  langen  Leiter  einfahren.  An  seiner  Sohle  setzte  sich  eine  schräg  abfallende 
Strecke  an,  die  wir  aber  nur  auf  eine  kurze  Entfernung  verfolgen  konnten.  An 
ihrem  Ende  schien  wieder  ein  Schacht  abgeteuft  zu  sein;  wir  konnten  denselben 
aber  wegen  mangelnder  Sicherung  nicht  weiter  befahren.  Die  Schachte  und 
Stollen  des  alten  Mannes  sind  jedoch  von  den  HHm.  Pirchl  und  Much  in  früheren 
Jahren  genau   untersucht,   und   manches  interessante  alte  Stück  ist  im  Laufe  d5^t 
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Jahre  gefunden  worden,  so  dass  man  jetzt  von  dem  Bergwerks-  und  dem  Hütten- 
betriebe der  Alton  ein  ganz  deutliches  Bild  entwickeln  kann. 

Die  Strecken  unter  Tage  haben  eine  ganz  beträchtliche  Höhe;  die  von  mir 
befahrene  war  anderthalb  bis  zwei  Mannslängen  hoch.  Die  oberen  Partien  der- 
selben können  nur  mit  Hülfe  von  Holzgerüsten  erreichbar  gewesen  sein.  Durch 
Feuersetzungen  wurde  zuerst  das  Gestein  mürbe  gemacht  und  durch  Uebergiessen 
mit  Wasser  zum  Springen  gebracht,  und  dann  wurde  es  mit  den  noch  sehr  unvoll- 
kommenen Instrumenten  gebrochen.  Wahrscheinlich  sind  hierzu  grösstentheils 
plumpe  Holzkeile  angewendet  worden.  Von  dei^  Pcuersctzungen  ßnden  sich  viel- 
fach Kohlenreste  in  den  Gruben,  auch  kommen  massenhaft  lange,  schmale  Leucht- 
spähne  vor.  Das  Einfahren  geschah  auf  Steigbäumen,  d.  h.  auf  Baumstämmen  mit 
stufenartigen  Auskerbungen.     Stücke  davon  sind  gefunden  worden. 

Das  gewonnene  Material  wurde  theil weise  wahrscheinlich  in  Säcken  zu  Tage 
gefordert,  ähnlich  wie  in  den  prähistorischen  Gruben  vom  Dürrnberg  bei  Hallein 
und  vom  Hallstatter  Salzberge.  Diese  Säcke  waren  in  den  letztgenannten  Berg- 
bauen aus  Ziegenfell.  Am  Mitterberge  sprechen  Zeugfetzen  dafür,  dass  sie  aus 
groben  Geweben  gefertigt  waren.  Auch  eigenthüroliche  eimerartige  oder  sehachtel- 
artige  Gefässe  hat  man  benutzt,  von  denen  die  hölzernen  Böden  von  runder  oder 
ovaler  Form  mit  einer  rinnen  form  igen  Auskehlung  und  mit  zwei  symmetrischen 
Löchern  zum  Hineinstecken  der  Seitensplisse  versehen  sind.  Diese  Seitcnsplisse 
greifen  dann  oben  wieder  in  je  ein  vierkantiges  Loch  eines  Querholzes  ein;  letzteres 
verbindet  die  beiden  Seitensplisse  mit  einander  und  dient  gleichzeitig  dem  Gefasse 
als  Handhabe.  Seine  wellig  geknickten  Holzstreifen  haben  sicherlich  zur  Befestigung 
der  horizontalen  Seitentheile  gedient,  ganz  ähnlich  wie  das  bei  unseren  Holzschachteln 
geschieht.  Diese  Gefasse  hat  man  an  einem  Schulterholz,  ähnlich  unseren  Eimer- 
tragen, heraufgebracht,  dessen  Enden  je  zwei  Durchbohrungen  zeigen.  Aber  auch 
grössere  Lasten  hat  man  gefördert,  und  hierfür  ist  eine  kurze,  hölzerne  Welle 
benutzt  mit  ausgesparten  Seitenzapfen  und  mit  grossen  Handhaben  zum  Drehen, 
welche  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  auf  ihrem  Zapfenlager  gefunden   wurde. 

Unter  den  Fundstücken  beßndeji  sich  drei  grosse  Holztröge,  aus  Baumstämmen 
gezimmert,  von  denen  zwei  je  einen  HandgrifT  an  einer  Schmalseite  haben,  während 
der  dritte  zwei  solche  an  den  Längsseiten  besitzt,  die  bei  der  Bearbeitung  aus- 
gespart sind.  Sie  haben  vielleicht  zum  Befördern  der  Erze,  wahrscheinlicher  aber 
zum  Schwemmen  des  zerkleinerten  Gesteines  gedient.  Holzschaufeln,  ein  Paar 
plumpe  hölzerne  Schlägel,  von  denen  der  eine  durch  seine  geschwungene  Form 
ein  gutes  Verständniss  für  die  Ausnutzung  der  Schwungkraft  beweist,  plumpe  Holz- 
löffel und  eigenthümliche  löfTelähnliche  Holzinstrumente  haben  sich  ebenfalls  ge- 
funden. Letztere  sind  nicht  ausgehöhlt;  sie  sind  wahrscheinlich  dazu  gebraucht 
worden,  die  Fugen  der  eingebauten  Holzgerüste  mit  Lehm  oder  Aehnlichem  aus- 
zustreichon,  um  die  Feuersetzungen  auf  denselben  anbringen  zu  können.  Die  ge- 
förderten Erze  wurden  im  Freien  an  besonderen  Scheideplätzen  zerkleinert.  Das 
geschah  in  erster  Linie  mit  plumpen,  sehr  grossen,  schweren  Steinhämmern,  an 
denen  eine  seitliche,  herumlaufende  Rille  beweist,  dass  sie  in  einem  Handgriff  von 
herumgelogten  Ruthen  befestigt  waren.  Häufig  haben  die  alten  Bergleute  auch 
fast  tellergrosse,  scheibenförmige  Flussgeschiebe  zum  Zerkleinem  verwendet,  von 
denen  sich  wohlerhaltone  Exemplare  oder  abgesprungene  Randstücke  noch  mehr- 
fach in  der  Nähe  der  Schutthalden  finden.  Dass  dieselben  hier  hoch  oben  im 
Gebirge  ortsfremd  sind,  das  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Sic 
sind  den  Schutterbänken  der  Salzach  entnommen  worden. 
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Das  mit  diesen  grossen  Steinen  zerkleinerte  Material  mnsstc  nnn  aber  durch 
fernere  Zerkleinerung  auch  ferner  noch  von  dem  tauben  Gesteine  nach  Möglichkeit 
befreit  werden.  Dazu  bediente  man  sich  kleiner,  kugliger  Klopfsteine,  welche 
durch  den  langen  Gebrauch  nicht  selten  ganz  abgeplattet  oder  zersprungen  sind. 
Die  Erze  wurden  zu  diesem  Zweck  auf  grosse,  flache  Unterlagssteine  gelegt,  die 
durch  die  fortgesetzte  Benutzung  tiefe,  rundliche  Gruben  zeigen,  in  denen  man 
noch  anhaftende  Theilchen  des  Erzes  nachzuweisen  vermag.  War  eine  Stelle  schon 
zu  tief  ausgehöhlt,  so  nahm  man  eine  andere  Stelle  des  Unterlagsteines,  oder  man 
drehte  ihn  auch  wohl  um  und  benutzte  seine  andere  Seite.  Das  zerkleinerte  Ge- 
stein ist  dann  in  den  erwähnten  Holztrögen  geschwemmt  worden.  Uebrigens 
wurden  die  gröberen  Stücke  an  den  Scheideplätzen  noch  einmal  einem  Prozesse 
der  Röstnng  ausgesetzt,  um  ihr  Zerkleinern  zu  erleichtern  und  sie  von  gewissen 
Verunreinigungen  zu  befreien.  Hiervon  sind  an  den  Scheideplätzen  Kohlenreste 
und  grobe  Schlacken  zu  finden;  aber  der  eigentliche  Schmelzprozess  wurde  dann 
später  noch  vorgenommen. 

Interessant  ist  auch  ein  alter  Fund.  Es  ist  das  ein  grosser,  bearbeiteter  Stein- 
klotz mit  einer  umlaufenden  Hohlkehle  und  mit  einer  durch  Abschleifen  abgerundeten 
Basis.  Wahrscheinlich  ist  er  durch  umgelegte  Stricke  oder  Kuthen  über  das  Erz 
hin  und  her  gezogen  worden,  um  dasselbe  möglichst  fein  zu  zerreiben.  Das  ge- 
schah aber  ausserdem  auch  auf  besonderen  grossen  Keibesteinen,  die  in  ihrer 
Gestalt  und  Grösse  vollständig  den  prähistorischen  Steinmühlen  gleichen.  Aber 
eingekratzte  Rillen  und  ihnen  anhaftende  Erztheilchen  lassen  keinen  Zweifel  über 
ihre  Verwendung.  An  mehreren  ziemlich  weit  von  einander  gelegenen  Punkten 
hat  man  die  alten  Schmelzstätten  entdeckt.  Eine  derselben,  am  Abhänge  des 
Berges,  ist  jetzt  von  dichtem  Hochwald  überwachsen.  An  diesen  Schmelzstätten 
finden  sich  ausser  kleinen  Schlacken,  welche  sich  durch  ihr  Aussehen  sehr  von 
denen  der  Röstplätze  unterscheiden,  auch  sehr  grosse,  flache  Schlackenkuchen. 
Dieselben  müssen  in  noch  halbweichem  Zustande  mit  Hülfe  einer  grossen,  runden 
Stange  aus  dem  Feuer  gezogen  worden  sein,  wie  eine  röhrenförmige  OefTnung  von 
ungefähr  12  cm  Tiefe  an  ihnen  beweist.  Der  Verlauf  dieser  Röhre  spricht  dafür, 
dass  der  Arbeiter  im  Stehen  gearbeitet  hat.  An  der  jetzt  vom  Hochwalde  über- 
wachsenen Stelle  hatte  sich  ein  Schmelzofen  gefunden,  der  aus  flachen  Thonschiefer- 
stücken  aufgebaut  war.     Leider  ist  er  nicht  erhalten  worden. 

An  Geräthschaften  fanden  sich  ein  Paar  grosse,  kurzflügeligc  Hronzekelte, 
ferner  kleine  Flachbeile  aus  Kupfer  von  der  Form  gewisser  Steinbeile,  und  ausser- 
dem mehrere  schlanke,  vierseitig-prismatische  kupferne  Pickel,  deren  einer  noch 
seinen  ursprünglichen  Holzstiel  besitzt.  Es  ist  ein  jetzt  abgebrochener  Stock  mit 
rechtwinklig  daransitzender  Seitenzacke,  welche  in  dem  vierkantigen  Stielloch  des 
Pickels  steckt. 

Auch  ein  dicker,  cylindrischor  Kupferhammer  mit  vierkantigem  Schaftloch 
wurde  gefunden,  dessen  Ränder  durch  den  Gebrauch  völlig  wulstartig  umgeschlagen 
sind.  Topfwaare  ist  sehr  wenig  gefunden,  und  was  sich  fand,  ist  ausserordentlich 
roh.  Es  sind  dicke,  aus  freier  Hand  gefertigte  Stücke,  einige  mit  grobem  Tupfen- 
ornament, die  meisten  aber  gänzlich  ohne  Verzierung.  Auch  zwei  kleine  Scherben, 
welche  ich  an  einem  Scheideplatze  fand,  lassen  keine  Ornamentirung  erkennen. 

Wir  haben  nun  noch  von  den  Pingen  zu  sprechen.  Dass  es  sich  hier  nicht 
um  eingebrochene  Strecken  unter  Tage,  sondern  wirklich  um  echte  Tagbaue  handelt^ 
das  beweist  unzweifelhaft  der  Umstand,  dass  sie  in  ziemlich  regelmässigen  Ab- 
ständen durch  unabgebaute  Stellen  unterbrochen  sind.  xVuf  diese  Weise  erscheinen 
sie  als  langgestreckte,  rechteckige  Gruben,  die  sich  in  langer  gerader  Linie  hinter 


(296) 

einander  folgen.  Es  sind  mehrere  solcher  Grubenzüge  zu  unterscheiden,  welche 
alle  unter  einander  eine  parallele  Richtung  einhalten. 

An  dem  äussersten  Ende  eines  dieser  Pingenzüge  sind  die  alten  Bergleute 
unsicher  geworden;  der  Erzgang  hörte  hier  plötzlich  auf,  und  durch  einen  in  schräger 
Richtung  angesetzten  Graben  haben  sie  ihn  wiederzufinden  gehofft,  aber  vergeblich. 
Es  hat  hier  eine  gi-osse  Verwerfung  der  Schichten  statt,  und  erst  in  jüngster  Zeit 
hat  man  die  Ader  in  beträchtlicher  Tiefe  wieder  entdeckt.  Im  Ganzen  aber  kann 
man  sich  nicht  genug  wundern  über  die  Findigkeit  dieser  alten  Leute;  ihre  Gnibungen 
htiben  noch  immer  für  den  modernen  Bergbau  die  Richtschnur  gegeben,  und  wo 
sie  die  Arbeit  eingestellt  haben,  da  ist  auch  sicherlich  nichts  mehr  zu  finden. 

Die  zwischen  den  Tagbauten  befindlichen,  nicht  abgebauten  Zwischenwände 
haben  eine  obere  Breite  von  ungefähr  2 — 3wi;  sie  fallen  steil  in  die  Gruben  ab, 
welche  etwa  4—5  m  tief  sind.  An  der  Sohle  haben  die  Gruben  eine  ungefähre 
Breite  von  4  //?,  im  Niveau  der  Oberfläche  von  6  w;  ihre  Ausdehnung  ist  verschieden, 
sie  beträgt  aber  10 — 20  ;//.  Alle  diese  Maassangaben  sind  nur  nach  flüchtiger 
Schätzung  gewonnen.  Die  Tagbauten  sind  jetzt  mit  Rasen  überkleidet  und  mit 
Schwarzbeere,  Haidekraut  und  Wachholder  überwachsen;  auch  vereinzelte  Nadel- 
bäume finden  sich  darin.  Einige  derselben  habe  ich  photographirt  Es  sind  das 
die  ersten  photographischen  Aufnahmen,  welche  von  ihnen  gefertigt  wurden.  In 
ihrer  Nähe  und  manchmal  auch  an  ihrem  oberen  Rande  sieht  man  vielfach  grosse 
Stellen,  an  welchen  die  Vegetation  beinahe  oder  vollständig  fehlt,  während  rings 
herum  üppiger  Riisen  wächst.  Nur  das  Schnellkraut,  eine  blassgefärbte  Lychnis, 
wächst  nicht  selten  auf  diesen  Stellen  und  zeigt  sie  schon  von  Weitem  an.  Viel 
kleines  Steingeröll  liegt  hier  zu  Tage.  Das  sind  die  Scheideplätze  der  Alten,  wo 
sie  das  durch  Feuersetzungen  in  den  Tagbauten  gelockerte  und  danach  gebrochene 
Gestein  auf  den  grossen  Untcrlagsteinen  mit  ihren  Klopfsteinen  zerkleinerten.  Das 
Geröll  sind  die  Abfälle  dieser  Arbeit;  auch  Kohle  und  grobe  Schlacken  finden  sich 
von  dem  Rösten,  und  die  in  den  letzteren  enthaltene  arsenige  Säure  ist  es,  wie 
Hr.  Pirchl  vermuthet,  welche  die  Entwickelung  einer  Vegetation  verhindert. 

Den  Betrieb  der  Fingen  stellt  sich  Hr.  Pirchl  in  der  Weise  vor,  dass  die 
Alten  in  dem  einen  Tagebau  die  Gesteine  brachen,  während  sie  den  benachbarten 
gleichzeitig  durch  Feuersetzungen  für  den  späteren  Abbau  vorbereiteten. 

Das  Kupfer,  welches  diese  prähistorischen  Berg-  und  Hüttenleute  hier  auf  dem 
Mitterberge  erzeugten,  besitzt  einen  staunenswerthen  Grad  der  Reinheit.  Nach 
einer  von  Much  mitgetheilten  Analyse  hatte  ein  dort  aufgefundenes  Kupferstück 
98,4G  pCt.  Kupfer,  0,09  pCt.  Schwefel  und  0,44  pCt.  Schlacke.  Das  im  heutigen 
Betriebe  an  derselben  Stelle  erzeugte  Kupfer  hat  einen  Kupfergehalt  von  98,889  pCt 

Entfernt  von  diesen  Tagbauten  sieht  man  an  der  sanft  abfallenden  Matte  fast 
kreisförmige  Ausschnitte  mit  horizontalem  Boden,  der  oft  durch  eine  kleine  Lache 
eingenommen  wird.  Much  glaubt  hierin  die  Wohnplätze  der  alten  Bergleute  zu 
erkennen.  Der  horizontale  Boden  ist  durch  eine  künstlich  geebnete  Thonsohle 
hergesellt,  und  diese  ist  auch  daran  Schuld,  dass  jetzt  das  Wasser  dort  nicht  ab- 
fliesst.  Die  aufsteigende  Matte  gewährte  dabei  dem  Zelt  oder  der  Hütte  Schutz 
vor  Winden. 

Merkwürdiger  Weise  ist  es  bis  jetzt,  trotz  allen  Suchens,  noch  nicht  gelungen, 
die  Stelle  aufzufinden,  wo  dieses  Volk  seine  Todten  bestattet  hatte.  Meine  dies- 
bezüglichen Vermuthungen  habe  ich  Hm.  Pirchl  mitgetheilt,  und  es  stehen  uns 
in  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  interessante  üeberraschungen  bevor. 

Hr.  Much  hat  den  unumstösslichen  Nachweis  geführt,  dass  das  Bergwerk  auf 
dem  Mitterberg  in  die  Kupferzeit  gesetzt  werden  muss.    Es  stand  in  unmittelbarer 
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Beiiehung  zu  der  prähistorischen  Befestigung  auf  dem  Götschenberge.  Dieser  ist 
ein  durch  seine  rothe  Farbe  weithin  auffallender  Kalksteinkegel,  welcher  den 
Eingang  des  HUhlbachthales  von  dem  Salzachthale  aus  beherrscht.  Hier  wurden, 
wie  die  Ausgrabungen  von  Much  jun.  zeigen,  die  dem  Salzach-GeröUe  entnommenen 
Steine  zu  den  "Werkzeugen  verarbeitet,  die  am  Mitterberge  gefunden  wurden. 
Wahrscheinlich  haben  auch  die  Pfahlbauten  des  Atter-  und  Mondsees  mit  dem 
Knpferwerke  in  Verbindung  gestanden.  Letzteres  ist  aber,  wie  durch  entsprechende 
Funde  bewiesen  wird,  auch  noch  in  späteren  vorgeschichtlichen  Perioden  in  Betrieb 
gewesen,  und  sogar  auch  noch  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  in  das  Land  eingedrungen 
waren.  Much  glaubt,  dass  auch  noch  im  frühen  Mittelalter  dort  auf  Kupfer  ge- 
graben wurde.  Merkwürdiger  Weise  hat  sich  bisher  kein  einziges  Eisengeräth 
dort  gefunden.  Dann  aber  ist  das  Bergwerk  nicht  etwa  verfallen,  sondern  absichtlich 
Terlassen  worden.  Vorher  aber  wurde  es  ersäuft,  und  die  Mundlöcher  der  Stollen 
wurden  sorgfältig  verschlossen  und  durch  Hasen  und  Buschwerk  verborgen.  Die 
Bergbauer  hatten  also  sicherlich  die  Absicht  gehabt^  bei  günstigeren  Zeitläuften 
zurückzukehren.  Diesem  Ersäufen  ist  es  zu'  danken,  dass  die  Holzgeräthe  uns 
unversehrt,  wie  in  den  Pfahlbauten,  erhalten  wurden. 

Die  beiden  HHrn.  Pirchl,  Vater  und  Sohn,  haben  jetzt  unablässig  ein  wach- 
sames Auge  für  diese  Dinge.  Sie  haben  genaue  Pläne  aufgenommen,  welche  sie 
wohl  bald  einmal  bekannt  geben  werden,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  dem  kleinen 
Museum  in  Mühlbach  auch  fernerhin  noch  manches  interessant«  Fundstück  von 
dem  Mitterberge  zufliessen  wird.  Aber  die  Auffindung  der  Nekropole  sind  uns  die 
genannten  Herren  noch  schuldig  geblieben.  Hoffentlich  lösen  sie  diese  Schuld 
bald  ein.  — 

Hr.  A.  Voss  legt  einige,  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  gehörige 
Stücke  ans  dem  besprochenen  Kupferbergwerke  vor.  — 

Hr.  Bartels  vermuthet,  dass  ein  von  Hrn.  Voss  vorgelegtes  Stück  Thonschiefer 
Yon  dem  Schmelzofen  herrühre,  welcher  sich  an  der  jetzt  mit  Hochwald  bestandenen 
Stelle  fand.  Nach  der  Beschreibung  war  dieser  Schmelzofen  aus  solchen  Thon- 
schieferplatten  aufgebaut,  und  die  vorliegende  ist  an  dem  einen  Schmalende  mit 
Schlacke  überdeckt.  Dieser  Theil  ist  also  wahrscheinlich  dem  Innenraume  des 
Ofens  zugekehrt  gewesen.  Die  ebenfalls  vorgelegte,  abgerundete  Holzplatte  ist  das 
Bruchstück  des  Bodens  von  einem  der  beschriebenen  schachtelurtigen  oder  eimer- 
artigen Gcfösse.  Man  kann  deutlich  das  viereckige  Loch  zur  Aufnahme  des  einen 
Seitensplisses,  sowie  die  dem  äusseren  Kunde  parallel  laufende  Hohlkehle  erkennen, 
in  welche  die  unterste  Abthoilung  der  Seitenwand  hineingefügt  war.  Redner  spricht 
Hm.  Voss  für  die  Vorlage  der  Stücke  seinen  Dank  aus.  — 

(29)  Hr.  G.  Fritsch  bespricht 

die  Ausbildung  der  Rassen -Merkmale  des  menschlichen  Haares. 

Hr.  Waldeyer  macht  auf  die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  solcher  Unter- 
suchungen aufmerksam  und  empfiehlt,  dass  man  sich  im  allgemeiner  Weise  damit 
beschäftigen  möge.  — 

(30)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.   Petriceicu-Hasdeu,  B.,  Etymologicum  magnum  Romaniae.    T.  III,  Fase.  3. 
Baz-Bäl.    Bucuresci  1896.    Gesch.  d.  Verf. 
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2.  Bu  schan,  G.,  Der  gegenwartige  Standpunkt  der  Crirainal-Anthropologic.  Breslau 

1896.     (Nord  und  Süd.)     Gesch.  d.  Verf. 

3.  Korf f,  E.  V.,  Weltreise-Tagebuch,  o.  bis  8.  Bd.   Berlin  1895/96.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Treichel,  A.,   5  Separat- Abdrücke  zur  Natur-  und  Volkskunde.    Berlin  und 

Danzig  1895.     Gesch.  d.  Verf. 

5.  Jentsch,  H.,  Das  Gräberfeld  bei  Sadersdorf  im  Kreise  Guben     Guben  1896. 

Gesch.  d.  Verf. 

6.  de    Blasio,    A.,    II   cranio   scafoide   di   A.    G.    P.    di    Napoli.     Siena  1896. 

(Rivista  italiana  di  scienze  naturali.)     Gesch.  d.  Verf. 

7.  Conwentz.    XVI.  Amtlicher  Bericht  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums 

für  das  Jahr  1895.     (Danzig  1896).     Gesch.  d.  Verf. 

8.  Salmon,   Ph.,    Denonibrement  et  types  des  cranes  neolithiqucs  de  la  Gaule. 

(Revue  mens,  de  l'Ecole  d'Anthrop.)     Gesch.  d.  Verf. 

9.  Sanchez,  A.,  La  comoide.     San  Salvador  1^95.     Gesch.  d.  Verf. 

10.  Bahnson,  K,  Etnografien  19»^«  Levering.     Kobenhavn  1896.    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Buckley,  E,  Phallicism  in  Japan.     Chicago  1895.     Gesch.  d.  Hm.  Schädel 

in  Jokohama. 

12.  Rathschlüge  für  anthropologische  Untersuchungen  auf  Expeditionen  der  Marine. 

Berlin  1872.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Zeitsch.  für  Ethnologie.)    Gesch.  d.  Hm. 
M.  Bartels. 

13.  Katalog   der  Sammlungen    des  historischen  Vereins  Neuburg  a.  D.    Neuburg 

a.  D.    0.  J.     Gesch.  d.  Vereins. 

14.  Kleiner   Deutscher   Kolonialatlas.     Herausgegeben    v.  d.  Deutschon  Kolonial- 

gesellschaft.     Berlin  1896.     Angekauft. 

15.  Culin,    St.,    Korean  garaes  with  notes  on  the  corresponding  games  of  China 

and  Japan.     Philadelphia  1895.     Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

16.  Hrishikesa,  A  descriptive  catalogue  of  Sanskrit  manuscripts.     Calcutta  1895. 

No.  4.     Gesch.  d.  Government  of  Bengal. 

17.  Müller,  Soph.,  Vor  Oldtid.     10.  Levering.    Kobenhavn  1896.    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Martin,  Rud.,  Weitere  Bemerkungen  zur  Pithecanthropus-Prage.  (Zürich  1896.) 

Gesch.  d.  Verf. 

19.  Pefiafiel,  A.,  Codice  Fernandez  Leal.    Mexico  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

20.  Ohlenschlager,    F.,    Schriften  über  Urgeschichte  von  Bayem  und  die  Zeit 

der  Römerherrschaft  daselbst.    München  1884.     Gesch.  d.  Verf. 

21.  Bastian,  A  ,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Küsle.    Jena  1874/75. 

2  Bände.     Gesch.  d.  Verf. 

22.  V.  Jacobs,  H.,  Das  Volk  der  Siebener-Zähler.    Berlin  1896.     Gesch.  d.  Verf. 

23.  Brinton,  D.  G.,   Current  notes  on  Anthropology  XXXVII.     New  York  1894. 

(Science,  January.)    Gesch.  d.  Verf. 

24.  Lehmann,  C.  F.,  Besprechung  von  Knut  L.  Tallqvist:    Die  Assyrische  Be- 

schwörungsserie Maqlü.    Berlin  1896.     (Berliner  Philolog.  Wochenschrift, 
Nr.  12/13.) 

25.  Bartels,  M,  Die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft 

für  Anthropologie,   Ethnologie   und  Urgeschichte   in   Cassel   vom    7.  bis 
11.  August  1895.     Gesch.  d.  Verf. 

26.  Schmeltz,  J.  D.  E.,  Das  Schwirrholz.    Hamburg  1896.    (Verhandl.  d.  Vereins 

f.  naturw.  Unterhaltung  zu  Hamburg.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  IG.  Mai  1896. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  ein  geschätztes  correspon- 
direndes  Hitglied,  Prof.  Hosius  in  Münster,  Westf.  Derselbe  hat  in  früheren 
Zeiten  die  nrgeschichtlichen  und  prähistorischen  Untersuchungen  durch  wcrthvolle 
Beiträge  gefördert.  — 

Am  26.  März  ist  Joaquim  Possidonio  da  Silva,  Gründer  und  Präsident  der 
Königl.  Portugiesischen  Gesellschaft  der  Architekten  und  der  Archäologen,  Präsident 
der  Commission  für  die  nationalen  Monumente,  Gründer  des  archäologischen 
Mnsenms  von  Carmo,  im  90.  Lebensjahre  zu  Lissabon  gestorben.  Ihm  verdankt 
die  Wissenschaft  vorzugsweise  die  Kenntniss  der  prähistorischen  Stein-Denkmäler 
in  Portugal.  — 

Am  27.  März  ist  in  seinem  70.  Lebensjahre  der  Ritterguts-Besitzer  Rob.  Eckardt 
auf  Lübbinchen  bei  Guben  in  Folge  eines  Schlaganfalles  verschieden.  Er  ist  be- 
kamit  als  einer  der  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  künstlichen  Fischzucht  in 
unserer  Provinz.  Bei  Gelegenheit  der  Vorarbeiten  für  seine  Anlagen  fand  er  vor 
Jahren  die  Reste  prähistorischer  Ansiedelungen.  — 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet:  * 

Hr.  Dr.  med.  Florschütz  in  Gotha. 
^     Versicherungs-Beamter  Hermann  Maurer  in  Berlin. 
„     Dr.  Eschelimann  in  Limburg  an  der  Lahn. 
^     Pfarrer  Hei  ff  in  Allendorf  bei  Weilburg. 
.   „     Pfarrer  Klas  in  Burg-Schwalbach  bei  Zollhaus. 
„    Apotheker  Georg  Petermann  in  Burg  im  Spreewald. 

(3)  Es  ist  die  Anzeige  der  Gründung  einer  anthropologischen  Gesell- 
schaft Ton  Australasien  unter  dem  Präsidium  des  Lieutenant  Govemor  von 
New  South  Wales,  Sir  J.  M.  Parley,  eingegangen.  Die  Ziele  der  Gesellschaft 
sind  sehr  weit  gespannt,  indem  sie  nicht  nur  sprachliche,  anthropologische,  ethno- 
logische, sociologische  und  andere  Aufgaben  in  Australien  selbst  zu  lösen  ver- 
suchen, sondern  auch  durch  Verbindung  mit  Gesellschaften  in  anderen  Ländern 
die  Gtesammtheit  der  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  sammeln  will.  — 

(4)  Das  ^correspondirende  Mitglied,  Hr.  A.  Hou tum- Schind  1er  übersendet 
aus  Teheran  unter  dem  24.  März  folgende  Mittheilungen  über 

persische  Alterthtimer. 

In  einigen  Ortschaften  im  Bachtiari-Lunde,  zwischen  Isfahan  und  Schuschter, 
und  auf  der  alten,  Susa  mit  luner-Persien  verbindenden  Heerstrasse  sind  vor  eim%Q.x 
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Zeit  verschiedene,  höchst  interessante  Alterthümer  gefunden  und  mir  vor  Kurzem 
hier  in  Teheran  von  dem  Besitzer  derselben  gezeigt  worden. 

In  dem  jetzigen  Bachtiaren -Lande  lag  ein  Theil  des  alten  Elam,  wahr- 
scheinlich auch  das  alte  Anzan,  aus  welchem  Cyrus  stammte,  und  die  alte  Strasse, 
welche  Susa  mit  dem  inneren  Persien  vei"band,  ging  quer  durch  dasselbe  in  west- 
östlicher Richtuni?.  Diese  Strasse,  welche  ich  im  Jahre  1877  bereiste,  war  bis 
zum  15.  Jahrhundert  der  Hauptverkehrsweg  zwischen  Chuzistan  und  Isfahan  und 
war  von  grosser  Bedeutung.  Spuren  des  alten,  mit  grossen  Quadersteinen  ge- 
pflasterten Weges,  im  Mittelalter  nach  den  in  Gross-Luristan  (Bachtiari-Land)  re- 
gierenden Fürsten,  den  Fazlevieh-Atabegen,  als  Atabegen-Strasse  bekannt,  Trümmer 
von  alten  Karawanseraien,  Brücken  u.  s.  w.,  sind  noch  hier  und  da  sichtbar.  Mit 
dem  Untergange  der  Atabegen-Dynastie  im  Jahre  1424  wurde  das  Land  den  wilden 
Gebirgsstämmen  überlassen,  Handel  und  Wandel  im  Lande  hörten  auf,  Weg, 
Karawanseraien  und  Brücken  verfielen,  und  jetzt  ist  der  Verkehr  auf  diesem  Wege 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  und  ein  höchst  unbedeutender.  In  der 
kleinen,  von  Bergen  eingeschlossenen  Ebene  von  Malamir,  ungefähr  l\5  hn  östlich 
von  Schuschter,  liegen  die  Kuinen  von  Idedj,  der  Hauptstadt  der  Atabegen  von 
Luristan,  wahrscheinlich  auch  die  der  alten  Stadt  Anzan,  und  dicht  dabei,  in  den 
zwei  Höhlen  Schikef  i  Salmän  und  Küt  i  Fir^aun,  finden  sich  Sculpturen  und 
Susische  oder  Anzanische  Keil -Inschriften  aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  vor 
Chr.,  welche  Sayce  und  letzthin  Weissbach  übersetzt  haben.  Indem  der  letztere 
(F.  H.  Weissbach,  Neue  Beiträge  zur  Kunde  der  Susischen  Inschriften,  Leipzig  1894) 
die  verschiedenen  Benennungen  der  zweiten  Höhle,  Kül  oder  Küt  i  Fir'aun,  an- 
führt, bemerkt  er,  dass  ich  sie  Küt  genannt  und  setzt  Küt  =  Ghatt,  Schrift.  Dies 
ist  ein  Irrthum.  Ich  gab  als  Benennungen  der  Höhle  Küt  i  Ferra  und  Kül  i  Fereng 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Beriin  1879,  39).  Küt  ist  der  im  süd- 
westlichen Fersien  gebräuchliche  Ausdruck  für  Haus  oder  Hof,  und  Ferra  steht 
bei  den  Bachtiaren  für  Fir'aun  oder  Pharao.  In  der  Benennung  Kül  i  Fereng  ist 
Kül  im  Bachtiaren-Dialect  =  Haus  oder  Hütte,  und  Fereng  =  Franken,  jetzt  Europäer 
im  Allgemeinen,  also  Haus  der  Europäer,  da  nehmlich  die  Figuren  mit  ihren  kurzen 
Röcken  und  engen  Hosen  von  den  Bachtiaren  als  Europäer  erklärt  werden. 

Babylonische  Cylinder,  die  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  sein 
dürften,  geschnittene  Steine  und  Siegel,  Münzen  vom  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  bis 
zum  14.  nach  Chr.  und  andere  Alterthümer  werden  oft  in  den  Ruinen  von  Malamir 
gefunden,  —  Urkunden  über  einen  Zeitraum  von  fast  2000  Jahren. 

Als  in  Malamir  gefunden,  wurden  mir  vor  einigen  Tagen  folgende  Gegenstände 
gezeigt: 

sechs  Cylinder  mit  Keil-Inschriften ;  einer  aus  apfelgrünem  Chrysopras,  drei 
aus  rothem  Jaspis,  zwei  aus  hartem  Hämaüt. 

Sieben  kleine,  kupferne  Astarte-Statuetten. 

Eine  steinerne  Oellampe  in  Form  eines  Stierkopfes. 

Eine  flache  Schale  und  ein  Becher  aus  Alabaster. 

Neun  irdene  Töpfe;  kupferne  Nadeln,  kleine  Löffel  u.  s.  w. 

Ein  kupfernes  Becken,  1972  cni  im  Durchmesser. 

Münzen: 

1.  Arsaciden.  77  kupferne  und  7  silberne.  Die  Kupfer-Münzen  sind  meistens 
Satrapen-Münzen;  einige  andere  sind  von  Vologeses  lU.  (eine  mit  Datum 
HT,  480)  und  Vologeses  V.  Die  Silber-Münzen  sind  von  Artabanus  II., 
Phraates  IV.,  Vologeses  IL  und  VI.,  Mithridates  IV. 

2.  Sassaniden.     18  silberne  von  Chosro  Parviz. 
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3.  Chalifen.  Silber:  Dimeschk,  A.  H.  80,  93,  117,  123.  Ardaschir  Chorreh, 
83,91,94.  Säbür,  93.  Merv,  93.  Wasit,  94,  113,  122,  124,  126,  129,  131. 
Djai,  129.    Madineh  Saläm,  159.    Madineh  Isfahan,  199,  200. 

Kupfer:    134,  172. 
Messing:   Djai,  158. 

4.  Andere  Fürsten.  Schah  Sehudjä'  (Muzaffar  von  Pars,  1357—1384)  zwei 
Kupfer  Schiräz,  eine  Silber  Idedj.  —  Abu  Ishak  Mahraüd  Schah  (f  1356) 
eine  Silber.  —  Imad  ed  dauleh  'Ali  b.  Buweih  (Buweihi  von  Pars,  932 — 949), 
eine  SUber  A.  H.  333.  —  Bahä  ed  dauleh  (Buweihi  von  Iräk,^  989-1012), 
eine  Messing,  Ahvaz,  A.  H.  398.  —  Togha  Timür  (Mongol,  *1338->1351) 
eine  Silber.  — 

Ungeföhr  halbwegs  zwischen  Isfahan  und  Schuschter  bei  dem  Dorfc  Dehdiz, 
auch  auf  der  alten  Heerstrasse,  und  in  der  Nähe  der  alten  Brücke  Über  den  Kurun- 
Fluss,  wurden  im  letzten  Jahre  einige  Grabungen  unternommen,  ein  Grab  und  ein 
anderer  Bau  zu  Tage  gebracht  und  verschiedene  Alterthümer  gefunden.  Im  Grabe 
lagen  einige  Skelette,  ein  Paar  goldene  Ohrringe,  ein  rundes,  mit  zwei  Henkeln  ver- 
sehenes, kupfernes  Becken  von  377«  cm  im  Durchmesser,  und  eine  kupferne  Lampe. 
Dicht  bei  dem  Grabe  stiess  man  auf  ein  kleines,  aus  Quadersteinen  aufgeführtes 
Gemach,  dessen  Boden  mit  einer  2Va  cm  dicken,  smaragdgrünen  Glaskruste  be- 
deckt war,  während  ein  Theil  der  Wände  aus  einer  schwarzen  Glasmasse  bestand. 
Im  Gemache  fand  man  zwei  Statuetten  griechischer  Arbeit  aus  Bronze,  eine  von 
Apollo,  28  cm  hoch,  die  andere  einen  Silenus  darstellend,  23  cm  hoch,  einen  kleinen, 
kopfernen  Panther,  mehrere  dunkelgrüne  Glasringe,  4  cm  im  Durchmesser,  deren 
Aosaenseite  mit  andersfarbigen  Glasflüssen,  hellgrün,  gelb,  blau,  bedeckt  oder 
emaillirt  ist,  schwarze  Glasperlen«^  einen  glatten  Cylinder  aus  Lazurstein,  ohne 
Inschrift,  IVs  cm  im  Durchmesser  und  4  cm  lang,  7  Nadeln  und  4  Haarnadeln  aus 
Kupfer  und  einen  Alabaster-Becher,  HV«  ctn  hoch. 

Leider  liegt  über  Zahl  und  Lage  der  Skelette  im  Grabe,  über  Bauart  des- 
selben und  des  Gemaches  nichts  Bestimmtes  vor;  der  Besitzer  der  gefundenen 
Gegenstände  war  nicht  dabei,  als  die  Grabungen  unternommen  wurden,  und  da 
die  Bachtiaren  nur  Gold  und  Silber  schützten,  wurde  fast  Alles  andere  zerschlagen, 
und  nur  wenige  Stücke  sind  unversehrt. 

Aus  Ram  Hormuz,  einem  kleinen  Orte,  128  km  südöstlich  von  Schuschter, 
auf  der  alten  Strasse  zwischen  Susa  und  Pcrsepolis,  wurde  mir  eine  kleine,  ge- 
brochene, thönerne  Pigur  eines  bärtigen  Mannes  in  altpersischer  Tracht  gebracht. 
Sie  soll  dort  vor  einigen  Monaten  gefunden  worden  sein  und  war  wohl  10 — 11  cm 
hoch,  da  die  Höhe  des  Ueberbleibsols  7on  oberhalb  der  Kniee  bis  zum  Kopfe  8  cm 
missi    Die  Figur  hat  ein  guitarrcnartiges  Instrument  in  den  Händen.  — 

Das  Monopol  der  Ausgrabungen  von  Alterthümcrn  in  ganz  Persicn  ist  jetzt, 
huit  einer  am  12.  Mai  1895  verliehenen  Concession,  Eigenthum  der  Pranzösischen 
Bqiiernng;  hoffentlich  werden  die  Franzosen  bald  arbeiten  und  auch  Nach- 
forschungen im  Bachtiaren-Lande  anstellen.  — 

(5)  Hr.  Dr.  Klemm  hat  die  Uebersetzung  mehrerer  Mittheilungen  geliefert, 
welche  Mr.  Hrolf  Yaughan  Stevens  eingesendet  hat,  betrcfTend  die 

Geschichte  der  Djäknn  (Benar-Benar). 

Von  allen  Stämmen  der  Halbinsel  habe  ich  die  Djakun  als  die  am  wenigsten 
vft  ttrer  Vergangenheit  vertrauten  erfunden.  Sie  scheinen  nicht  gewohnt  zu  sein, 
sidi  darüber  in  Form  von  Erzählungen  und  Geschichten  zu  uTv\.^T\vaX\föti. 
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In  meinen  früheren  Bemerkungen  über  ihre  Geschichte*)  habe  ich  berichtet, 
dass,  als  sie  auf  ihrem  Rückzüge  nach  Südosten  vor  den  eindringenden  Malaien 
die  Meerenge  bei  Djohor  erreicht  hatten,  sie  von  fremden  Männern  in  Booten  und 
nachher  von  den  Orang  Laut  angegriffen  wurden,  mit  denen  sie  dann  später  in 
freundschaftlichen  Verkehr  traten  und  sich  vermischten. 

Ein  gelegentlicher  Besuch  von  ^Pülo  Lankowarrie**,  einer  Inselgruppe  auf  der 
Höhe  von  Kedah,  gab  mir  hierüber  weitere  Aufklärung. 

Wenige  Tage  zuvor  hatte  ein  heftiger  Seesturm  getobt  und  ein  Boot  mit  fünf 
Orang  Laut  ^uf  den  Strand  getrieben.  Sogleich  machte  ich  mich  daran,  die  Leute 
auszufragen.  Da  ich  aber  nicht  erwartet  hatte,  auf  der  Insel  andere  Leute  als 
Malaien  anzutreffen,  so  hatte  ich  meinen  Maassstab  nicht  mitgebracht;  doch  war 
der  grösste  Erwachsene  unter  den  Orang  Laut  noch  kleiner  als  ich,  d.  h.  unter 
1,5//},  von  dunkler  Haut,  mager,  braunäugig  und  mit  grobem,  schwarzem  Haar,  das 
in  verworrenen  Strähnen  herabhing. 

In  Folge  ihres  Wanderlebens  und  da  die  Malaien  „Lankowanie"  besuchen, 
um  von  dort  Rotan  u.  s.  w.  zu  holen,  sprachen  sie  etwas  malaiisch,  und  ich  brachte 
aus  ihnen  heraus,  dass  sie  von  dem  „Kaprce "-Stamme  der  Orang  Laut  wären  (der 
übrigens  nicht  mit  den  „Kaffree"  der  Malaien,  den  Kafßr,  identisch  ist),  welcher 
vormals  die  Küste  von  Djohor  und  Singapore  innehatte,  während  das  Innere 
der  Insel  Singapore  von  den  „Karinchy"-Leuten  besetzt  war,  die  jetzt 
nur  noch  in  Sumatra  zu  finden  sind.  Die  „Kapree"  leben  ausschliesslich  in 
ihren  Booten,  und  in  Folge  der  hockenden  Lebensweise  sind  ihre  Beine,  wie  ich 
an  den  Exemplaren,  die  ich  ausfragte,  sehen  konnte,  so  gekrümmt,  dass  sie  nicht 
mehr  gerade  stehen  können. 

Sie  haben  aber  noch  die  Ueberliefcrung,  daßs  vor  langer  Zeit,  da  die  Djakun, 
die  sie  gut  kennen,  nach  Djohor  kamen,  die  „Karinchy"-Leute  jene  Ankömm- 
linge angriffen  und  sie  wieder  landeinwärts  trieben,  dass  aber  nach  einiger  Zeit 
die  Djakun  „die  Bergbewohner"-)  des  Inneren  zu  Hülfe  riefen  und  eine 
Schlacht  geschlagen  wurde,  in  welcher  die  Orang  Laut  unterlagen,  worauf  sie  nach 
Pulo  (Insel)  „Lankowarrie"  bei  Atjch  flohen.  Dort  ist  seitdem  die  Mehrzahl  der 
Orang  Laut  geblieben,  nur  einige  wenige  kehrten  zurück  und  verkehrten  nachmals 
freundschaftlich  mit  den  Djakun.  Die  „Düandar"- Malaien  (Menangkäbau  und 
Belendas)  unternahmen  dann  ihrerseits  einen  Angriff,  trieben  die  „Karinchy"  aus 
Singapore  und  besetzten  es;  wohin  aber  die  „Karinchy"  gegangen  sind,  konnten 
die  „Kapree"  nicht  sagen. 

Diese  Geschichte  findet  ihre  Bestätigung  durch  mancherlei  zerstreute  Ueber- 
liefei-ung  unter  den  gegenwärtigen  „Düandar",  welche  mir  aber  noch  nicht  voll- 
ständig genug  war,  um  sie  Ihnen  zuzustellen. 

Nach  Aussage  der  „Kapree"  (einer  Aussage,  die  von  den  Malaien,  welche  die 
Insel  besucht  haben,  bestätigt  wird)  giebt  es  auf  ^Lankowarrie"  zwei  verschiedene 
Menschenrassen:  die  „Rapree"  selbst  am  Strande,  und  die  Gebirgsbewohner  des 
Inneren.  „Lankowarrie"  ist  nach  ihrer  Angabe  der  malaiische  Name  der  Insel, 
und  soll  einen  Ort  bezeichnen,  an  dem  eine  schlechte  Art  von  „Kokospalmen" 
wächst.  (Hier  auf  der  Halbinsel  wächst  die  „Lankap"-Pi)lme;  vielleicht  ist  diese 
gemeint?) 

1)  Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde.   II.   3/4.   S.  93. 

2)  Die  Bglcndas,  nach  ihrer  eigenen  Angabe.  Aber  die  B^lSndas  konnten  mir  den 
Namen  der  Karinchy  nicht  nennen,  wahrscheinlich  weil  sio  mit  ihnen  nicht  in  Verkehr  ge- 
stanäen  hatten. 
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Die  Orang  Laut  auf  der  Insol  zerfallen  wieder  in  zwei  Klassen:  diejenigen, 
welche  sich  auf  die  hohe  See  wagen,  und  die  Rüsten-SchifTer.  Zu  den  letzteren 
gehören  die  „Kapree".  Die  Burschen,  welche  den  Singapore  berührenden  grossen 
Dampfern  entgegenfahren  und  nach  den  in  das  Meer  geworfenen  Münzen  tauchen, 
gehören  zum  Thcil  dem  seefahrenden  Stamme  an. 

Wenn  ich  erst  die  Negritos  besucht  habe,  denke  ich  auch  „Lankowarrie"  zu 
besuchen,  um  zu  erforschen,  mit  welchem  Stamme  wir  es  in  Wirklichkeit  zu  thun 
haben,  und  in  welcher  Beziehung  er  zu  den  gegenwärtigen  Säkai  der  Halbinsel 
steht 

Indem  ich  durch  einen  negativen  Prozess  ausfindig  mache,  welche  Stämme 
den  Belcndas  fremd  sind,  hoffe  ich  den  Kreis  des  zu  erforschenden  Gebietes  so 
einzuengen,  dass  ich  wenigstens  herausbekomme,  wo  nun  eigentlich  das  „Pülo 
Ghuitong  Pendjäring^  der  Belendas-Geschichtc  liegt,  und  so  durch  Schlussfolgerung 
den  Ursprung  eines  der  drei  ursprünglichen  Stämme  erweise.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  die  Menge  zerstreuter  und  zusammenhangloser  Notizen,  welche  mir  zur  Zeit 
Torliegen,  sich  nach  Erlangung  der  vermittelnden  Glieder  zu  einer  ziemlich  voll- 
ständigen Geschichte  werden  verarbeiten  lassen.  Ich  sende  Ihnen  nichts,  wovon 
ich  die  Wahrheit  nicht  an  verschiedenen  Orten  festgestellt  habe.  Beweise  für  die 
(Genauigkeit  der  Angaben  der  Sukri  über  ihre  Geschichte  finden  sich  jetzt  täglich. 

Seitdem  ich  Ihnen  die  Geschichte  von  der  Ankunft  der  Djakun  in  Djohor  und 
ihre  Flucht  in's  Innere,  nach  dem  Zusammenbruch  der  Macht  der  Belendas,  be- 
richtet habe,  habe  ich  die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Gegenden  durchstreift 
und  unter  Leitung  der  Djakun  die  ihnen  noch  heute  wohlbekannten  Djungelpfade 
auf  beifolgender  Karte  verzeichnet. 


(A*"l.AKD.y>|.-'"   \ 


Die  von  Malaka  ausgehende  Linie  giebt  den  gewöhnlichen  Weg  für  den 
Bttckzug  nach  „Kelang"  an.  Ich  habe  ihn  so  genau  wie  möglich  notirt;  freilich  ist 
er  jetzt  durch  die  Ansiedelungen  der  Malaien  vielfach  gegen  früher  geändert,  so 
dass  ich  zuweilen  gezwungen  war,  die  aus  der  Erinnerung  angegebenen  Punkte 
durch  eine  gerade  Linie  zu  verbinden,  um  daraus  ein  annähernd  zutreffendes  Ganzes 
herzustellen.  Die  ♦  ♦  ♦  geben  die  Stationen  auf  der  Flucht  der  Belendas  an.  Der 
ganze  Weg  war  damals  mit  Durians  u.  s.  w.  bepflanzt,  eine  wichtige  Thatsache,  da 
sie  zeigt,  dass  sich  die  Bolendas  geraume  Zeit  vor  Ankunft  der  Malaien  dort  nieder- 
gelassen hatten. 
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Öie  beiden  Schenkel  des  Winkels  vom  Muarfluss  bis  Günong  Djaneng  sind 
die  Luftlinien  für  die  Flucht  der  Djäkun  und  einer  Colonie  der  Bolendas,  die  sich 
an  dem  Muar  niedergelassen  hatte. 

Die  Belendas  vom  Muar  zu  Lubok  Pahang  wandten  sich  nach  Norden,  um 
auf  einem  Umwege  ihre  Genossen  zu  erreichen,  indem  sie  die  Malaien  umgingen. 
Ein  Bericht  darüber,  wie  sie  Bükit  Tenang  erreichten,  den  nächsten  Ort,  wo  sie 
erwähnt  werden,  und  von  w^o  aus  sie  ihren  Weg  auf  der  durch  -  -l-l-!—  an- 
gedeuteten Linie  nach  „Ülu  Bera"  >)  nahmen,  ist  nicht  bekannt.  Von  da  wendeten 
sie  sich  nach  Süden  und  wanderten  den  Palongfluss  entlang  bis  zu  seiner  Mündung 

in  den  Muar,  dann  folgten  sie  dem  Laufe  dieses  Flusses,  wie  die  —.  —  .  —  . 

andeuten,  bis  sie  die  Fährte  ihrer  Stammesgenossen  bei  „Tjimpoh^  erreichten. 

Inzwischen  war  unter  den  in  Lubok  Pahang  zurückgebliebenen  Djakun  Zwie- 
tracht ausgebrochen.  Viele,  von  Sehnsucht  nach  der  Meeresküste  getrieben,  wollten 
nach  Süden  an  die  Meerenge  von  Djohor  ziehen  -).  So  kam  es  zu  einer  Spaltung. 
Ein  Theil  zog  die  Flüsse  entlang  nach  Süden,  und  als  er  von  der  Rüste  vertrieben 
wurde,  streifte  er  im  Rücken  der  malaiischen  Ansiedelungen  umher  und  ver- 
mischte sich  gelegentlich  mit  den  Belendas  von  Maläka  (vielleicht  Martin  Lister's 
Scudai?),  die  in  späterer  Zeit  nach  und  nach  zurückkehrten.  Der  andere  Theil 
ging  durch  dichte  Djungeln  nach  dem  Günong  Djaneng,  um  welchen  sie  ihr  Haupt- 
quartier aufschlugen.  Von  da  aus  breiteten  sie  sich  den  Endau  und  seine  Neben- 
flüsse entlang  nach  Südwesten  aus,  bis  die  zunehmenden  Malaien  sie  verdrängten. 

Weil  die  Djakun  kein  kriegerisches  Volk  waren,  so  wurden  sie  wahrscheinlich 
nicht  von  den  Malaien  angegriffen,  vielmehr  machten  sie  sich  nützlich,  indem  sie 
Boote  bauten  (oder  vielmehr  aushöhlten),  Kotan  und  Dumar  ans  dem  Djungel 
sammelten,  während  ihnen  die  Malaien  denjenigen  Theil  des  Waldes  überliessen, 
von  dem  sie  keinen  Gebrauch  machen  konnten. 

Die  mit  — x-x— x—  bezeichnete  Linie  nach  Norden  deutet  den  direkten  Pfad 
der  Orang  Hütan  durch  den  Djungel,  nördlich  und  westlich  von  den  Djungel- 
Niederlassungen  der  Belendas,  an,  auf  welchem  die  Verbindung  immer  aufrecht  er- 
halten worden  ist. 

Die  Abtheilung  von  Günong  Djaneng  hat  immer  mehr  ausgesprochene  Djäkun- 
Elemente  enthalten,  als  die  anderen,  da  sie  sich  weniger  mit  fremdem  Blute  ver- 
mischt hat  und  von  fremder  Sitte  nur  in  geringem  Maasse  beeinflusst  worden  ist. 
Diese  Djaneng-Leute  meinte  ich,  wenn  ich  früher  von  den  östlichen  Djäkun  oder 
Benar-Benar  sprach,  um  sie  von  den  mehr  demoralisirten  Abkömmlingen  der  Ab- 
theilung zu  unterscheiden,  welche  sich  von  Lubok  Pahang  nach  Süden  gewendet 
hatte. 

Da  ich  mich  kurze  Zeit  verhältnissmässiger  Müsse  erfreute,  so  beschäftigte 
ich  mich  mit  der  Durchsicht  von  Logan^s  ausgezeichnetem  Bericht  über  die 
^Binua  von  Johorc"*). 

Wie  ich  Ihnen  bald  nach  meiner  Hierherkunft  andeutete,  las  ich  absichtlich 
nicht,  was  frühere  Beobachter  geschrieben  hatten,  um  mich  nach  keiner  Richtung 


1)  Hier  hliebcn  sie  eine  Zeit  lang.    Nachmals  wurde  „Ulu  Bera*   das  Hauptquartier 
der  örang  Sinnoi. 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  „Karinchy",  die  alt^n  Bewohner  vonSingapore 
nicht  mehr  erwähnt,  auch  findet  sich  kein  Bericht  über  ihren  Abzug. 

3)  Journal  of  the  Indian  Archipelago.   I.   1847.  p.  242—293. 
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beeinflussen  zu  lassen,  sondern  ich  begann  damit,  zunächst  Alles  selbst  ausfindig 
zu  machen. 

Erst  Yolle  zwei  Jahre,  nachdem  ich  hier  angekommen,  las  ich  Logan^s  Ar- 
beit, und  da  ich  fand,  dass  mein  und  sein  Bericht  als  Ganzes  sehr  wesentlich  von 
einander  abweichen,  verschaffte  ich  mir  den  Band  und  behielt  ihn  bei  mir,  bis  ich 
nochmals  das  Land  Djöhor  bereisen  und  mich  dabei  der  von  mir  gesammelten 
Notizen  und  Kenntnisse  über  die  Orang  Hütan  bedienen  konnte. 

Ate  ich  dann  neulich  das  Volk  von  Djohor  wieder  aufsuchte,  ging  ich  die 
einzelnen  Abschnitte  von  Logan's  Bericht  Punkt  für  Punkt  mit  den  ^Benar^  durch, 
fand  jedoch,  dass  ein  sehr  grosser  Thcil  der  Angaben  ganz  unbekannt  oder  nur 
dunkel  in  der  Erinnerung  vorhanden  war. 

Es  besteht  nicht  der  geringste  Zweifel  an  der  vollkommenen  Richtigkeit  alles 
dessen,  was  Logan  schrieb  (und  1847  drucken  liess);  interessant  ist  jedoch,  dass 
ich  nicht  im  Stande  war,  dieselbe  Auskunft,  wie  er,  zu  erhalten,  —  ein  Beweis,  wie 
rasch  die  alten  Ueberlieferungen  und  Kenntnisse  im  Wechsel  der  Verhältnisse  aus- 
sterben und  vergessen  werden  (wie  ich  schon  oft  bemerkt  habe). 

Ich  erhielt  Brocken  und  Bruchstücke  von  Einzelheiten,  die  gerade  hinreichten, 
mir  zu  zeigen,  dass  Logan  in  jeder  Hinsicht  durchaus  correct  gewesen  sein  muss, 
aber  diese  Brocken  würden  nicht  genügt  haben,  wenn  ich  nicht  Logan's  Arbeit 
bei  mir  gehabt  hätte,  um  mit  ihrer  Uülfe  meine  Aufzeichnungen  zu  vervoll- 
ständigen. 

In  keiner  wichtigen  Einzelheit  fand  ich  einen  Widerspruch  gegen  Logan, 
nur  schrieb  er  mehr,  als  jeder  folgende  Beobachter  schreiben  kann,  weil  er  glück- 
licherweise seine  Kunde  von  einer  früheren  Generation  erhielt  und  die  nach- 
folgende die  Erinnerung  daran  nicht  bewahrt  hat. 

In  einer  Beziehung  freut  es  mich,  dies  deutlich  festzustellen,  weil  ich 
nehmlich  ganz  sicher  bin,  dass,  falls  ein  gleicher  Zeitraum  nach  meinem  Besuche 
bei  den  Ueberbleibseln  der  „wilden^  Temia  und  Panggang  verstreicht,  spätere 
Schriftsteller  sich  in  gleicher  Weise  getäuscht  finden  werden,  wenn  sie  nach 
Details  suchen,  welche  ich,  unvollkommen  wie  sie  sind,  beschrieben  habe.  Der 
gBinua''  Logan 's  ist  der  „Benar-Benar"  meiner  Notizen. 

Ich  hatte  grosse  Schwierigkeit  und  Mühe,  deutlich  und  bestimmt  die  ver- 
schiedenen Ausdrücke,  welche  Logan  verwendet,  zu  „localisiren**  (nicht  wegen 
iigend  eines  Fehlers  oder  einer  Undeutlichkeit  seinerseits,  sondern)  wegen  der 
Veränderungen,  welche,  seitdem  er  schrieb,  stattgefunden  haben. 

Die  „Sabimba^  als  Stamm  scheinen  vollständig  verschwunden  zu  sein  (das 
will  sagen:  Logan 's  „Sabimba^,  die  er  als  ganz  deutlich  von  den  ^Binua'^  unter- 
schiedene Rasse  bezeichnet). 

Es  giebt  ein  kleines  Flüsschen  „Sabimba^  (der  Djakun)  in  dem  Quellgebiete 
des  „Pülai^-Flusses  von  Djohor,  und  eine  kleine  Niederlassung  von  Benar-Benar 
daselbst  entlehnte  ihren  Namen  von  dem  FlUsschen,  an  dem  sie  sich  angesiedelt 
hatte.  Aber  das  können  nicht  Logan' s  Leute  sein,  da  sie  von  demselben  Geblüt, 
wie  die  Djakun  oder  Benar-Benar  im  Allgemeinen,  sind.  Ich  kann  Niemand  finden, 
der  sich  des  Schicksals  dieser  Logan'schen  Sabimba's  erinnert,  obgleich  die  Er- 
innerung vorhanden  ist,  dass  es  am  Flusse  jenes  Namens  auf  der  Insel  Battam 
einige  Männer  gab,  welche  von  dem  Vater  des  verstorbenen  Sultans  nach  Djohor 
gebracht  wurden,  um  Producte  aus  dem  Djungel  herbeizuschaffen;  aber  diese 
Leute  waren,  wie  die  gegenwärtigen  „Orang  Seletar**  annehmen,  von  derselben 
Herkunft,  wie  sie,  und  sprachen  dieselbe  Sprache,  wenn  auch  mit  geringer  Ab- 
weichung, die  sie  nicht  hinderte,  sich  unter  einander  zu  verständigen. 

Y»rbMDdL  der  Berl.  Antbropoi.  GeueJiscbaft  lbt)6.  ^ 
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Doch  hierüber  besteht  keine  Gewissheit. 

Die  Rallang  und  die  Seletar  sind  ein  und  dieselben  und  diese  Männer  sind 
auch  die  „Orang  Laut",  oder  vielmehr  die  Orang  Laut  sind  ein  Zweig  der  Seletar. 

Tambusa,  Kallang  und  Seletar  gehen  jetzt  unter  dem  einen  Namen  der  ^Orang 
Laut.'' 

Aber  (und  hier  Hegt  die  Schwierigkeit,  welche  ich  zu  überwinden  hatte)  et 
gab  einmal  einen  anderen  Stamm,  welcher  bei  den  Malaien  den  Namen  Orang 
Laut  führte,  und  diese  Leute  gehörten  einem  ganz  anderen  Stamme,  als  die  yor- 
erwähnten  Orang  Laut,  an,  hatten  auch  —  nach  Aussage  der  gegenwärtigen  Orang 
Laut  —  eine  ganz  andere  Sprache  und  total  verschiedene  Gebräuche. 

Diese  Männer  sollen  jedoch  vernichtet  oder  ausgestorben,  oder  auf  andere 
Weise  verschwanden  sein,  da  seeräuberische  Angriffe  ihrerseits  dazu  geführt  haben 
sollen,  dass  viele  von  ihnen  getödtet  wurden.  Wer  diese  verschwundenen  Orang 
Laut  eigentlich  waren,  kann  ich  nicht  ermitteln.  Die  gegenwärtigen  Orang  Laut 
(Tambasa,  Seletar  und  Kallang),  wie  sie  zusammengeworfen  wurden  auf  Befehl  des 
Temmengung  von  Dj6hor,'oder  vielmehr  in  Folge  seiner  Befehle,  sind  die  Männer, 
über  welche  ich  in  meinen  letzten  Bemerkungen  unter  dem  Titel  Orang  Seletaro 
der  Orang  Laut  geschrieben  habe. 

Ich  habe  den  älteren  Malaien,  der  von  dem  Sultan  von  Dj6hor  über  diese 
Leute  als  Häuptling  gesetzt  ist,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  meinem  Lager 
gehabt,  und  er  bestätigte  genau  das,  was  die  Orang  Laut  von  sich  selbst  sagen, 
soweit  die  malaiische  Intervention  in  Frage  kommt. 

Aber  diese  Seletar  oder  Orang  Laut  zerfallen  (für  Ihren  Zweck)  in  zwei  Ab- 
theilungen: diejenigen,  welche  sich  mit  den  Djakun  (ßenüa  oder  Benar)  vermischt 
haben,  und  die,  welche  nur  unter  einander  gehcirathet  haben. 

Ich  schicke  Ihnen  Schädel  und  Gebeine  von  den,  nach  ihrer  Angabe,  Rein- 
blütigen. 

Als  ich  die  Angelegenheit  den  Benar  und  Orang  Laut  vortrug,  sagten  sie  mir, 
sie  glaubten  selbst,  dass  die  Sabimba  (Logan's),  die  Rallang  und  (Logan's) 
Tambusa  in  Bezug  auf  ihre  Abstammung  alle  ein  und  dieselben  wären,  dass  sich 
aber  die  drei  getrennt  angesiedelt  und  jeder  Zweig  nur  unter  sich  geheirathei  hätte, 
so  dass  jeder  seine  eigene  Besonderheit  vor  den  anderen  habe,  aber  dass  es  (mit 
einem  Hinweis  auf  einen  dabei  stehenden  Baum)  trotz  der  vielen  ^Zweige^  nur 
einen  Stamm  gäbe. 

Logan  scheint  jedoch,  nach  dem  Tone  einiger  seiner  Bemerkungen  über  die 
Männer,  anderer  Ansicht  gewesen  zu  sein,  und  dies  ist,  glaube  ich,  der  wichtigste 
Punkt,  in  welchem  wir  verschiedener  Meinung  sind;  da  ich  aber  meiner  Ansicht 
nicht  so  sicher  bin,  wie  er  der  seinigen  (weil  mir  hinreichende  Kunde  fehlt),  so 
kann  ich  nur  beide  Theorien  zur  Entscheidung  durch  Andere  neben  einander  stellen. 

Ich  selbst  meine,  nach  dem  was  ich  gehört  und  gesehen  habe,  dass  die  ver- 
schiedenen Namen  von  (topographischen)  Abtheilungen  eines  Stammes  gebraucht 
wurden,  und  dass  voränderte  zwingende  Umstände  mit  der  Zeit  Aenderungen  und 
Verschiedenheiten  nicht  nur  im  Aussehen,  sondern  auch  in  den  Gebräuchen  herbei- 
führten, befestigten  und  bestimmten. 

Gleichzeitig  gestehe  ich  ein,  dass  ich  in  Bezug  auf  die  „Sabimba'',  wegen 
ihres  (scheinbaren)  Verschwindens,  nicht  so  sicher  bin,  als  mir  lieb  wäre.  Da 
jede  kleine  Niederlassung  einen  besonderen  Namen  annahm,  so  wurden  die  früheren 
Beobachter  zu  dem  Glauben  veranlasst,  es  bestünden  viele  verschiedene  Stämme, 
aber  das  Zeugniss  späterer  Zeit  geht  in  der  Richtung,  ihre  Zahl  auf  urspiüngHcb 
einen  oder  zwei  zu  redaciren.  — 
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Djäkun  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck,  der  in  verschiedenem  Sinne  an- 
gewendet worden  ist  Mir  scheint,  dass  Logan 's  Djäkun  (ich  gebrauche  jetzt  den 
Namen  für  alle  Bcnar  oder  ßenüa)  die  halbblüligen  Bclendas  und  Benar,  die 
HSntera  oder  Mantra  waren,  über  die  ich  früher  geschrieben  habe. 

Logan^s  Sakai  scheinen  nach  der  angegebenen  Oertlichkeit  die  Kenäboi  oder 
die  Senhoi  (oder  Sinnoi)  gewesen  zu  sein. 

Die  Bermun  waren  gewiss  die  Belcndas  (nachdem,  wie  ich  mir  denke,  die 
Colonien  der  Bcrsisi,  Kenuboi  und  Sinnoi  sich  getrennt  hatten),  aber  ich  vermuthe 
ans  einigen  Bemerkungen  Logan's  in  Bezug  auf  die  Bermun-Häuptlinge,  dass 
jene  Mischrasse  zwischen  den  Belendas  und  des  „Menangkubau  Rädja  Sohn^  (s. 
die  von  mir  eingesandt^  BelOndas-Geschichte),  die  ich  „Bedüandu^  nenne,  und 
die  in  den  Tagen  der  ersten  malaiischen  Niederlassung  hier  ansehnliche  Macht 
besass,  in  dem  Ausdruck  mit  einbegriffen  ist. 

Logan  hat  viele  Nachrichten,  die  ich  nicht  erhalten  habe.  Um  so  besser, 
dass  er  das  Glück  hatte,  zur  rechten  Zeit  du  zu  sein.  Nur  in  einigen  wenigen 
Fällen  widersprechen  meine  Notizen  den  seinigen  materiell;  wo  das  der  Fall  ist, 
sind  Sie  möglicher  Weise  im  Stande,  nach  anderen  Quellen  zu  entscheiden,  was 
vorzuziehen  ist.  Wenn  sich  irgend  ein  wichtiger  Punkt  findet,  wo  ich  von  ihm 
abweiche,  so  ersuche  ich  Sie,  es  mich  wissen  zu  lassen,  damit  ich  versuche,  die 
Frage  nochmals  den  Benar  vorzulegen. 

Gegen  ^Hantu's^  (Logan,  p.  307)  habe  ich  zu  bemerken:  Der  Hantu  Degup 
meiner  Notizen  hcisst  bei  Logan  ^Dugo^.    Es  ist  derselbe  Hantu. 

Ich  schrieb  vom  Hantu  „Sebüru^,  einem  schwarzen  Strom -Hantu,  aber  ich 
hörte  nichts  von  seinen  ^Hunden^,  wahrscheinlich  hatte  Logan  genauere  In- 
formationen, als  ich. 

Ich  sehe,  dass  Logan  (p.  326)  die  Insel  Pülo  (Gantung  Pendjäring)  nach 
Menangkäbau  verlegt.  Das  erfuhr  ich  nicht,  noch  konnte  ich  es  jetzt  erfahren; 
aber  ich  halte  es  in  der  That  für  sehr  wahrscheinlich,  weil  die  Geschichte  von  dem 
^Sohne  des  Radja^,  der  auf  dem  ^Zuckerrohr^-Floss  den  Fluss  hinauf  zum  Bätin 
kam  und  durch  die  Wand  des  Hauses  seine  zukünftige  Frau  erspähte,  auf  die  An- 
nahme führt,  dass  der  Menangkäbau- Prinz  mit  dem  Batin  sprechen  und  freundlich 
verkehren  konnte,  gleich  als  ob  nicht  beide  Rassen  einander  ganz  and  gar  fremd 
wären,  imd  die  späteren  bereitwilligen  Eheschliessungen  zwischen  Menangkäbau- 
Männern  und  Belendas,  aus  denen  die  „Bedüanda^  herForgingcn,  unterstützen  die 
Theorie  einer  früheren  Bekanntschaft. 

Ich  sehe,  dass  als  Bedeutung  von  ^Beduanda^  ^Lcibwache^  angegeben  wird. 
Ich  hörte,  es  bedeute  „Mischung  zweier  Rassen  durch  Hcirath^;  vielleicht  wurden 
die  Mischlinge  als  Leibwache  verwendet,  wenn  die  Menangkäbau-Prinzen  oder 
Badjas  hier  in  den  Wald  gingen.    (?Ich  schlage  das  nur  vermuthungsweise  vor.) 

p.  332.  Das  Porträt  von  Puwäng,  einem  Mantra-Mann,  ist  sehr  wahrheitsgetreu 
als  allgemeiner  Typus.  Ich  habe  recht  viele  Männer  gesehen,  die  jenem  Bilde  sehr 
ähnlich  sahen.  Die  Bilder  der  Sabimba,  Mann  und  Frau  (zu  p.  3')2)  kann  ich  nicht 
im  Geringsten  als  irgend  einem  von  mir  gesehenen  Orang  Hütan  ähnlich  anerkennen. 
Dieser  Stamnf  muss,  meiner  Meinung  nach,  gänzlich  verschwunden  sein.  Die 
Bilder  der  „Seletar"  passen  mehr  oder  weniger  allgemein  auf  die  Orang  Laut, 
wenn  auch  nicht  streng  genommen,  aber  die  „Kallang^,  wie  die  „Sabimba^,  gleichen 
nicht  genug  irgend  einem,  den  ich  gesehen  habe,  um  mich  sagen  zu  lassen:  „ein 
Gesicht,  wie  dieses,  habe  ich  gesehen."  — 
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Ich  habe  mich  in  Acht  genommen,  Um.  Logan's  Angaben  im  Geringsten 
entgegenzutreten;  erstens  weil  ich  keinen  Grund  und  keine  Nothwendigkeit  dazu 
sah,  und  zweitens  weil  Logan's  Ruf  als  genauer,  sorgfältiger  und  gewissenhafter 
Beobachter,  der  er  thatsächlich  auch  dort  war,  wo  er  angiebt,  hier  so  hoch  steht, 
dass  er  seinen  Schriften  autoritatives  Gewicht  verleiht,  auch  wenn  ich  von  seiner 
Ansicht  abweichen  sollte. 

Frage.  Kann  es  möglich  sein,  dass  die  Sabimba-Männer  (Singapore)  die  üeber- 
bleibsel  der  ^Karinchy^-Männer  sind,  von  denen  feststeht,  dass  sie  einst  Singapore 
in  Besitz  gehabt  haben?   (S.  meine  früheren  Berichte.) 

Logan  würde,  glaube  ich,  kaum  die  heutigen  „ßinua^  wiedererkennen  nach 
der  Beschreibung,  die  er  vor  einem  halben  Jahrhundert  gegeben  hat.  Unsauber 
und  schmutzig,  in  erbärmlichen,  wackeligen,  halbverfallenen  Hütten  über  einem 
Pfuhl  schmutzigen  Morastes;  ihre  Haut  vom  Aussehen  eines  schmutzigen,  räudigem 
Schweines,  —  wirklich,  die  Benüa  müssen  seit  1847  recht  heruntergekommen  sein. 
Nur  hie  und  da  sieht  man  Männer,  welche  der  früheren  Erscheinung  entsprechen. 

Um  Malaka  und  weiter  nach  Norden,  an  der  westlichen  Seite,  hat  sich  die 
Lage  der  Belcndas  verbessert,  da  sie,  mehr  malaiisirt,  reicher  geworden  sind,  und 
alle  gute  Häuser  mit  wohnlicher  Einrichtung  haben.  Männer  und  Weiber  tragen 
die  malaiische  Kleidung.  Den  ^Benar^  dagegen  geht  es  mit  wenigen  Ausnahmen 
schlechter  statt  besser. 

Hr.  Logan  hatte,  wie  ich  sehe,  eine  bessere  Meinung  von  den  Malaien,  als 
ich.  Ich  zweifle  auch  nicht,  dass  sich  die  Malaien  ihm,  als  einem  einflussreichen 
Beamten,  gegenüber  von  ihrer  besten  Seite  zeigten,  wie  es  der  Asiaie  stets  Höher- 
stehenden oder  Vorgesetzten  gegenüber  thut,  oder  solchen,  die  im  Stande  sind 
mangelnden  Respect  scharf  zu  ahnden.  Solchen  Leuten  gegenüber  beträgt  sich 
der  Malaie  stets  aufs  Beste  und  bemüht  sich,  ihnen  zu  gefallen,  aber  mir  gegen- 
über —  der  ich  unter  sie  gehe  auf  meinem  Wege  zu  und  von  den  Hiltan,  ein  un- 
bedeutender Mann,  der  sogar  von  ihnen  mit  gehöriger  Verachtung  angesehen  wird, 
weil  ich  mich  mit  den  Sakai  angefreundet  habe  und,  wie  sie  wissen,  selbst  wie  ein 
Wilder  im  Djungel  ohne  Diener  oder  Burschen  gelebt  habe,  und,  der  ich,  so  weit 
sie  sehen  können,  wegen  meiner  Vermeidung  kostspieliger  und  luxuriöser  Aus- 
gaben, weder  Geld  noch  Stellung  habe,  —  gaben  sie  sich  nicht  die  Mühe,  ihre 
schlimmere  Seite  zu  verbergen.  Wo  daher  Logan  den  artigen,  höflichen  und  auf- 
merksamen Malaien  sah,  der  jederzeit  bereit  war,  dem  „Sahib"  sich  gefallig  zu  er- 
weisen, da  sehe  ich  den  Mann  so,  wie  ich  von  ihm  gesprochen  habe. 

Wir  haben  ohne  Zweifel  beide  Recht,  Logan  auf  einem  Extrem,  ich  auf 
dem  anderen.  — 

In  Bezug  auf  die  malaiischen  Kinder  stimme  ich  jedoch  vollkommen  Logan 
bei.  In  mancher  Beziehung  stehen  sie  über  den  Kindern  des  Westens.  In  dieser 
ganzen  Zeit  habe  ich  nie  ein  einziges  Beispiel  von  Ungezogenheit  oder  Rohheit 
der  Kinder  gegen  mich  bemerkt.  — 

Es  mag  sein,  dass  Logan  in  seiner  Schreibung  „Besisi^  den  wirklichen  Namen 
des  Stammes  oder  Olans  erhalten  hat  und  dass  Ber-sisi  (Ber-sisek)  eine  malaiische 

•  Erfindung  seit  Log  an 's  Zeit  ist  (die  durch  Klangähnlichkeit  hervorgerufen  wurde). 
Wenn  das  sich*  so  verhält,  so  kannten  die  „Besisi^  aus  Logan's  Tagen  den  Grund, 
der  zu  dieser  Namengebung  führte,   und  es  ist  sehr  zu  bedauern,   dass  er  nicht 

durch  irgend  einen  Zufall  veranlasst  wurde,  ihn  festzustellen;  aber  wer  hätte  auch 
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die  entstandene  Schwierigkeit  yoraassehen  können?  Der  Orang  Hütan  von  heute 
weiss  nur,  dass  der  Malaie  ihn  ^Ber-sisek^  auf  Grund  der  Geschichte  von  der 
schuppigen  Hautkrankheit  nennt;  aber  vielleicht  war,  obgleich  sie  es  vergessen 
haben,  „Besisi^  in  anderer  Bedeutung  einst  der  anerkannte  Name  des  Stammes (?). 

Es  scheint  zwar  sonderbar,  dass  in  fünfzig  Jahren  ein  Stamm  den  Namen, 
welchen  seine  Vorfahren  getragen  haben,  und  die  Erklärung  dafür  vergessen  haben 
sollte,  aber  freilich  habe  ich  auch  nicht  zwanzig  erwachsene  Männer  getroffen,  welche 
auf  (reine)  Abstammung  von  jenem  Stamme  Anspruch  erheben,  so  sehr  haben  sie 
sich  vermindert;  Angesichts  dieser  Thatsache  ist  die  fehlende  Erinnerung  weniger 
ttberraschend.  Noch  weiss  ich  nicht,  ob  ^Besisi"  und  Bersisi  verschiedene  Worte 
sind;  ich  nehme  nur  die  Möglichkeit  davon  an,  wenn  ich  sehe,  wie  Logan  den 
Namen  nach  dem  Gehör  schrieb. 

Vielleicht  hat  es  einen  Fluss  oder  sonst  einen  Ort  ^Besisi"  gegeben,  nach 
dem  die  Männer,  die  sich  dort  niederliessen,  ^von  dem  Besisi'^  geheissen  wurden. 
So  lange  ich  Logan' s  Bericht  noch  nicht  gelesen  hatte,  glaubte  ich,  die  Malaien 
hätten  den  Namen  [Ber-sisi(k)]  gegeben;  wenn  jedoch  „Besisi''  und  Bersisi  nicht 
dasselbe  ist,  bin  ich  weniger  sicher. 

Alles  was  ich  wirklich  weiss,  ist  dass  die  gegenwärtigen  Orang  Hütan  sagen, 
die  Malaien  haben  ihnen  den  Namen  Ber-stsi  (abgeleitet  von  Ber-sisik  =  schuppig) 
gegeben,  und  demgemäss  habe,  ich  auch  berichtet.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt  über  diese  Mittheilungen,  dass  durch  sie  die  sehr 
schwierige  Frage  von  dem  Verhältniss  der  alten  Bevölkerungen  Malacca's  zu  ein- 
ander leider  noch  nicht  völlig  geklärt  ist.  Abgesehen  davon,  dass  die  Aufzeich- 
nungen unseres  fleissigen  und  gewissenhaften  Beisenden  zu  verschiedenen  Zeiten 
gemacht  wurden  und  ein  resumirendes  Gesammturtheil  von  ihm  nicht  formulirt 
worden  ist,  finden  sich  nicht  geringe  Widersprüche,  welche  auch  bei  aufmerksamer 
Lectttre  sich  nicht  lösen  lassen.  Nichtsdestoweniger  sind  seine  Erörterungen  über 
die  grundlegenden  Beobachtungen  Logan' s  und. über  die  Gründe  der  Abweichungen 
swischen  der  jetzigen  Bevölkerung  und  der  vor  40  Jahren  von  so  grosser  Be- 
deutung, dass  eine  Publication  des  Textes  allerseits  mit  Befriedigung  aufgenommen 
werden  muss.  — 

(6)  Die  HHm.  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann  überreichen  die  Fortsetzung 
(Nr,  4—6)  ihrer 

Chaldischen  Forschnngen  *). 

4.    Eine  Canal- Inschrift  Argistis  I. 

Von  W.  Belck. 

In  der  armenischen  Zeitschrift  Ararat  (1895,  S.  205)  wurde  eine  neue  in  der 
Nähe  von  Etschmiadzin  aufgefundene  chaldische  Reil-Inschrift  publicirt^). 

Im  Januar  d.  J.  bat  ich  daraufhin  meinen  Freund,  Hrn.  Galust  Ter 
Hekertchian  in  Etschmiadzin,  brieflich,  mir  einen  möglichst  genauen  Fund- 
bericht und  womöglich  auch  Abklatsche  der  Inschrift  zu  übermitteln.  An  Stelle 
des  leider  erkrankten  Hrn.  Galust  hatte  Hr.  Archimandrit  Mesrop  Ter  Mow- 
aarajan  die  Liebenswürdigkeit,  sich  der  Sache  anzunehmen  und  ausser  2  Ab- 
klatschen den  nachfolgenden  Bericht  in  deutscher  Sprache  einzusenden: 

1)  Nr.  1—8  8.  Verhandl.  1895,  S.  579-616. 

2)  Wir  verdanken  den  ersten  Hinweis  auf  diese  Publication  Hm.  Prof.  Hummel. 

W*  B»  —  C»%  \a% 
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^In  Erfüllung  Ihres  Wunsches  war  ich  auf  der  Fundstätte  und  habe  k\h 
klatsche  genommen,  die  ich  Ihnen  jetzt  schicke.  Leider  ist  der  Abklatsch  der 
grossen  Inschrift  nicht  ganz  gelungen,  —  es  war  regnerisches  Wetter,  und  ich 
hatte  wenig  Zeit,  —  ich  schicke,  aber  zwei  Exemplare,  die  einander  vollständig 
ergänzen. 

^Die  Inschrift  wurde  im  Mai  vorigen  Jahres  durch  einen  sehr  merkwürdigen 
Zufall  entdeckt  Ein  Bauer  aus  dem  Dorfe  Sardarapat  hatte  dieselbe  vor  etwa 
10  Jahren  gesehen  und  dem  Dorfpriester  die  Stelle  zeigen  wollen,  aber  er  war 
bald  darauf  gestorben,  und  sein  Fund  blieb  unbekannt,  bis  im  vorigen  Jahre  sein 
Sohn  ihn  wieder  entdeckte.  Die  Inschrift  ist  gefunden  am  linken  Ufer  des 
Araxes,  unweit  einer  Stadtruine,  welche  auf  dem  rechten  Ufer  des  Araxes, 
etwa  100  Faden  oberhalb  des  Standortes  der  Inschrift,  liegt,  Karakala  heisst  und 
gewöhnlich  mit  der  bei  „Moses  von  Chorene'*  (Buch  II,  Kap.  42  u.  46)  erwähnten 
Stadt  Erowantakert  identificirt  wird. 

„Der  Araxes  durchbricht,  ehe  er  in  die  Ebene  des  Ararat*)  tritt,  eine  ganze 
Reihe  von  allmählich  sich  verflachenden  Bergen  und  Hügeln,  welche  den  reissend 
schnellen  Fluss  auf  beiden  Seiten  ^inzwängen  und  um  ihn  eine  Felsenmauer  bilden. 
Diese  Felsenmauer  ist  sehr  steil  und  hoch,  namentlich  auf  dem  linken  Ufer,  gegen- 
über den  Ruinen  von  Karakala,  wo  ihre  Höhe  an  manchen  Stellen  wohl  über 
100  Fuss  beträgt;  sie  enthält  viele  sehr  kleine  und  grosse  Höhlen  mit  engen 
OefTnungen,  in  denen  ini  Winter  die  Kurden  mit  ihren  Schaf heerden  leben. 
Heruntergestürzte  und  aufeinandergetbürmte  grosse  Felsmassen  machen  die  (hegend 
unzugänglich;  man  muss  entweder  über  die  Felsblöcke  hinwegklettem  oder  durch 
sehr  enge  Stiegen  hindurchkriechen.  In  diesem  Meere  von  riesengrossen  Steinen 
wurde  unsere  Inschrift,  wie  gesagt,  durch  einen  Zufall,  entdeckt  Von  der  be» 
schriebenen  Stelle  auf  dem  linken  Flussufer  ist  nehmlich  ein  grosser  Canal  ab- 
geleitet, der  Sadarapater  Canal  genannt,  aus  dem  die  zahlreichen  Dörfer  der 
Umgegend  das  Wasser  zum  Trinken  und  Berieseln  der  Felder  entnehmen.  Bin 
besoldeter  Wasservertheiler  bewacht  fortwährend  den  Canal,  damit  die  Bewohner 
dieses  oder  jenes  Dorfes  sich  keine  Ungerechtigkeiten  erlauben.  Während  eines 
starken  Regens  hatte  der  oben  erwähnte  Bauer  (der  Vater)  —  ein  Wasservertheiler  — 
sich  in  einer  Felsenschlucht  versteckt  und  dort  die  merkwürdigen  „Verzierungen* 
bemerkt.  Im  Frühling  vorigen  Jahres  hatte  sein  Sohn  —  wieder  ein  Wasser- 
vertheiler —  bei  ganz  ähnlicher  Veranlassung  sich  unter  dasselbe  Obdach  ge- 
flüchtet und  glücklicher  Weise  den  verlorenen  Fund  seines  Vaters  wiederent- 
deckt Er  hatte  sogleich  die  Stelle  dem  Dorfpriester  Ter  Cannes  von  MoUah- 
bajazet  (dieses  Dorf  liegt  unmittelbar  bei  den  Ruinen  von  Armavir.  W.  B.)  ge- 
zeigt, der  seinerseits  das  älteste  Mitglied  der  Bruderschaft  unseres  Klosters, 
den  Erzbischof  Mesrop  Scmbatian,  benachrichtigte.  Letzterer  fuhr  alsbald  zur 
Fundstelle,  brachte  aber  nur  eine  sehr  fehlerhafte  Abschrift  mit  Bald  darauf 
begab  ich  mich  ebenfalls  mit  einem  photographischen  Apparat  dorthin,  um  die  In- 
schrift zu  photographieren.  Ich  ritt  aus  dem  Kloster  um  7  Uhr  Morgens  weg  und  kam 
dort  um  4  Uhr  Nachmittags  an;  Da  das  Wetter  regnerisch  und  das  Photographiren 
unmöglich  war,  versuchte  ich  Abl^latsche  zu  machen;  diese  sind  aber  auch  nicht 
völlig  gelungen,  weil  der  Regen  und  der  herannahende  Abend  in  der  öden,  von 
Bewohnern  verlassenen  und  sehr  gefährlichen  Gegend  mich  störte.  Am  nächsten 
Tage   kehrte   ich  nach   Etschmiadzin   zurück   in    der   Hoffnung,    meinen  Besuch 


1)  Darunter  ist  die  Ebene  von  Eriwan  zu  verstehen.     W.  B. 
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bald  zu  wiederholen  und  die  Ortschaft  genau  zu  untersuchen,  leider  bin  ich  bis 
jetzt  nicht  dazu  gekommen. 

„Wie  kommt  nun  die  Inschrift  dorthin?  Diese  sehr  wichtige  Frage  ist  meiner 
Ansicht  nach  sehr  leicht  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten. 

„Von  der  Stadtruine  Armavir  bis  zur  Inschriftstelle  liegt  eine  kaum  3  Stunden 
lange  Reitstrecke'),  von  dem  Dorfe  Sardarapat  fast  ebenso  viel;  in  beiden  Ort- 
schaften sind  schon  wiederholt  Keil -Inschriften  gefunden  worden.  Von  Armavir 
zur  Inschriftstellc  hat  man  noch  den  alten,  trockenen  Canai-),  sicher  aus 
der  Zeit  der  Reil-Inschrifken  stammend,  welcher  parallel  dem  neuen''')  Canal, 
in  dieselbe  Ebene,  an  derselben  Stelle  (d.  h.  an  dem  Standort  der  neuen  Inschrift, 
vergl.  weiter  unten,  W.  B.)  abgeleitet  war.  Sie  kennen  diese  Gegenden  sehr  gut, 
und  wissen  sicher  sehr  wohl,  weshalb  der  alte,  mit  geringen  Unkosten  wiederber- 
stellbare  Canal  aufgegeben  und  von  den  jetzigen  Bewohnern  ein  neuer  abgeleitet 
worden  ist  Aus  der  Geschichte  ist  bekannt  und  noch  in  der  letzten  Zeit  con- 
statirt  worden,  dass  die  Ebene  des  Ararat  eine  geologische  Veränderung  erleidet, 
indem  sie  nach  Westen  hin  eine  sehr  merkliche  Senkung  aufweist.  Das  sieht  man 
daraus,  dass  die  Betten  der  Flüsse,  welche  hier  fliessen,  einst  viel  weiter  östlich 
lagen.  Am  deutlichsten  ist  das  bemerkbar  an  dem  Araxes,  an  dessen  Ufer 
nach  Moses  von  Chorene  (Buch  I,  Kap.  12)  auf  einem  Hügel  die  Stadt  Armavir 
gebaut  war  (deren  Ruinen  sich  heute  1  Reitstunde  nördlich  vom  Ufer  des 
Araxes  befinden.  W.  B.).  Der  Fluss  Kasach  floss  noch  vor  30  Jahren  in  einer 
Entfernung  von  einer  halben  Werst  an  dem  Kloster  Etschmiadzin  vorbei,  jetzt 
aber  fliesst  er  fast  um  3  Werst  weiter  entfernt,  und  man  hat  alle  Anzeichen  dafür, 
dasB  er  in  früherer  Zeit  noch  weiter  östlich  floss.  Solche  geologische  Verschiebung 
hat  auch  den  alten  Canal  unbrauchbar  gemacht;'  die  Ableitungsstelle  des  neuen 
Sardarapater  Canals  liegt  jetzt  viel  höher,  fast  P/a  Werst  stromaufwärts  von  der 
Buine  Karakala,  während  die  des  alten  Canals  unterhalb  der  Ruine  lag.  Die 
abgestürzten  Steinmassen  haben  die  Mündung  des  Canals  verschüttet,  aber  die  neu 
gefundene  Keil-Inschrift  muss  ohne  Zweifel  gerade  dort  gestanden  haben,  wo  der 
Erbauer  des  Canals  mit  einem  grossen  Damme  seinen  Canal  vom  Flusse  ableitete. 
Auf  dem  nächsten  hohen,  mauerartig  steilen  Felsen  stand  die  Inschrift  als  ewiges 
Denkmal  des  culturbcfördernden  Königs  angebracht.  Erschütterungen  oder  andere 
Drgachen  haben  den  Felsblock  heruntergestürzt,  wobei  indessen  die  Inschrift,  fast 
wie  durch  ein  Wunder,  vollständig  unbeschädigt  geblieben  ist.  Bei  dem  Sturze 
hat  sich  der  riesengrosse  Fels  auf  zwei  andere  gestemmt,  mit  ihnen  eine  kleine 
üeberdachung  bildend.  Die  Inschrift  befindet  sich  gerade  in  der  Mitte  des  Felsens, 
bildet  also  gleichsam  die  Deckverziening  des  kleinen  Hohlraumes,  in  welchem 
rieh  3—4  Personen  in  gebückter  Stellung  aufhalten  können.  Der  Zugang  zu  dem 
Hohlraum  ist  sehr  klein  und  beschwerlich.  Die  Inschrift,  welche  auf  diese  Weise 
gegen  Verwitterung  ausgezeichnet  geschützt  ist,  befindet  sich  eingegraben  in 
schwarzem  Tuffstein;  der  rohe  Fels  ist  nur  soweit  bearbeitet,  als  es  für  die  In- 
schrift erforderlich  war.'^ 

So  weit  der  ausführliche  und  bis  auf  wenige,  späterhin  zu  besprechende  Punkte 
durchaus  zutrefTende  Bericht  des  Hm.  Mesrop. 

Ich  lasse  nun  hier  zunächst  nach  den  Abklatschen,  welche  die  einzelnen 
Charaktere  der  aus  10  Zeilen  bestehenden,   augenscheinlich  vorzüglich  erhaltenen 

1)  Das  sind  etwa  18—20  km ,  da  in  Armenien  meist  nur  im  Schritt  geritten  wird. 

W.  B. 

2)  Von  mir  gesperrt  wiedergegeben.    W.  B. 


'J 
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Inschrift  sehr .  deutlich  erkennen  lassen,  die  neae  Inschrift  in  Umschrift  and  Ueber- 
setzung,  soweit  letztere  heute  möglich  ist,  folgen^): 

1.  (ILÜ)  gal-di-ni-ni  al-su-i-si-ni 

2.  ™- Ar-gi8-ti-8(e)  "•  Me-nu-a-hi-ni-8(e) 

3.  i-ni  pi-i-li-e  a-gu-u-ni 

4.  ki-ra-ni  §i-ra-ba-e  ma-nu 

5.  u-i-e  i-ni-i  is-ti-ni  a-i-u')-ri 

6.  (ILU)  Hal-di-ni-ni  ba-u-si-ni 

7.  •"•  Ar-gi-is-ti-i-§(e)  a-gu-ni 

8.  '"•  Ar-gi-is-ti-ni  ™Me-nu-a-hi 

9.  §ARRÜ  DAN.NU  ÖARRU^  (MATÜ)  Bi-a-i-na-u-e 
10.  alusi  (ALU)  Tu-us-pa-e  (ALU). 

Das  heisst: 

1.  Für  die  mächtigen  (?)  Chalder 

2.  hat  Argistis,  der  Sohn  des  Mcnuas, 

3.  diesen  Canal  erbaut. 
4 

5.  zugleich  auch(?)  diesen 

6.  hat  für  die Chalder- 

7.  Argistis  erbaut. 

8.  und  für(?)  Argistis,  den  Sohn  des  Menuas, 

9.  den  mächtigen  König,  den  König  des  Landes  Biaina, 
10.  residirend(?)  in  der  Stadt  Tuspa. 

Es  handelt  sich  hier  also  wiederum  unzweifelhaft  um  eine  Canal -Inschrift, 
welche  nicht  nur  die  obigen  Ausführungen  des  Hrn.  Mesrop  bestätigt,  sondern 
auch  zugleich  die  Richtigkeit  dessen,  was  Hr.  Lehmann  und  ich  wiederholt  über 
die  Bedeutung  von  pili  (=  Canal),  so  zuletzt  noch  in  diesen  Verhandl.  1895, 
S.  59 7 ff.,  geäussert  hatten,  aufs  Glänzendste  bestätigt.  Und  zwar  haben  wir  es 
hier  mit  demselben  Canal  zu  thun,  über  welchen  ich  schon  in  diesen  Verh.  1892, 
S.  481  ff.  nähere  Mittheilungen  gemacht  habe.  Allerdings  hielt  ich  damals,  auf  den 
fragmentarischen  Inschriften  Sayce  Nr.  63  und  64  fussend,  Sardur,  den  Sohn 
des  Argistis  L,  für  den  Erbauer  desselben.  Sardur  hätte  dann  nur  grössere 
Ausbesserungsarbeiten  an  diesem  Canal  (z.  B.  die  Erneuerung  des  Dammes  an  der 
Canalmündung,  oder  die  Tieferlegung  der  Canalsohle  u.  s.  w.)  vorgenommen.  Es 
ist  aber  ebenso  gut  möglich,  ja  auf  Grund  der  von  Nikolsky  (Nr.  13  und  14)  ver- 
anstalteten Neu-Herausgabe  jener  beiden  Inschriften  sogar  höchst  wahrscheinlich, 
dass  die  von  Sayce  bei  beiden,  dem  Texte  nach  gleichlautenden,  von  Sardur  her- 
rührenden Inschrift-Fragmenten  vorgenommenen  Ergänzungen  falsch  sind,  so  zwar, 
dass  in  ihnen  überhaupt  eines  Canals  gar  nicht  Erwähnung  gethan  wird,  worüber 
Näheres  demnächst  andernorts'). 

Es  erübrigt  noch  die  Richtigstellung  einiger  Punkte  in  dem  Mesrop' sehen 
Bericht. 

Zunächst  ist  Karakal a  ein  ohaldisohes  Bauwerk,  so  dass  also  sein  Erbauer 
ein  Chalderfürst  war.  Die  Identification  mit  Erowandakert,  einem  verhältniss- 
mässig  späten  armenischen  Bauwerk,  kann  demnach  nicht  zutreffen. 

1)  Den  Keilschrifttext  selbst  hoffen  wir  baldmöglichst  an  geeigneter  Stelle  erneut  zu 
publiciron.    W.  B.  —   C.  L. 

2)  Winkelhaken. 

'6)  Es  scheint,  dass  Argistis  dieses  Canalbaues  auch  Erw&hnun^  thut  in  Z.  8  der  In- 
seAri/t  Nr.  9  bei'Nikolsky,  die  in  Sardarapat  1892  aufgeiundeii  waid^.    W.  B. 
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Sodann  sind  die  felsigen  Steilufer  des  Araxes  -  Bettes  stellenweise  über 
100  tn  hoch.  Da  nun  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  die  Ghalder-Könige, 
—  ebenso  wenig,  wie  die  heutigen  Bewohner  jenes  Gebietes,  —  das  Canulbett 
durch  diese  massiven  Felsmassen  hindurch  geführt  haben,  so  muss  sich  entweder 
zwischen  dem  steilen  Felsenhang  und  dem  linken  Araxes-Ufer  ein  hinlänglich 
breiter  Bodenstreifen  befunden  haben,  auf  dem  die  Fortführung  des  Canals  ohne 
erheblichen  Verlust  an  Gefälle  möglich  war  (das  scheint  ja  auch  die  Anlage  des 
Yon  Mesrop  erwähnten  zweiten,  parallel  laufenden  Canals  zu  beweisen),  oder 
man  benutzte  schon  vorhandene  natürliche  Schluchten  für  die  Fortführung  des 
Canals.  Wahrscheinlich  ist  beides  der  Fall  gewesen;  näheren  Aufschluss  darüber 
dürfen  wir  wohl  von  weiteren  Forschungen  des  Hrn.  Mesrop  erwarten. 

Was  nun  Mesrop' s  weitere  Mittheilungen  betrifTt,  so  ist  zunächst  seine  Fest- 
stellung, dass  dieses  alte  Canalbett  zur  Stadtruine  von  Armavir  führt, 
mit  Genugthuung  zu  begrüssen.  Armavir  ist,  wie  ich  schon  früher  (vergl.  diese 
Yerhandl.  181)2,  S.  481)  nachgewiesen  habe,  eine  Gründung  Argistis  I.  (etwa 
770  vor  Chr.).  Da  nun  in  der  Nähe  des  Burghügels  von  Armavir  absolut  kein 
fliessendes  Wasser  zu  finden  ist,  so  war  es  natürlich  und  nothwendig,  dass  für  die 
Bewässerung  der  dortigen  Felder  ein  Canal  angelegt  werden  musste,  der  dann 
auch  wohl  gleichzeitig  die  Bevölkerung  mit  dem  erforderlichen,  wenngleich  in 
diesem  Falle  nicht  sehr  angenehm  schmeckenden  Trinkwasser  versorgte.  Die  Er- 
kenntniss,  dass  dieser  Canal  eben  schon  vpn  Argistis  I.  angelegt  worden  ist,  bildet 
den  historischen  Gewinn  aus  dieser  neuen  Inschrift. 

Soweit  stimme  ich  also  mit  Hm.  Mesrop  völlig  überein.  Dagegen  kann  ich 
den  von  ihm  angeführten  Gründen  für  die  Nothwendigkeit  der  Verlegung  des 
Canals  nicht  beipflichten.  Die  nach  Mesrop 's  Annahme  fortgesetzt  stattfindende 
Senkung  des  Araxes-Thalcs  und  der  angrenzenden  Gebiete  nach  Westen  hin 
halte  ich  keineswegs  für  bewiesen.  Die  Veränderung  der  Betten  von  Neben- 
flüssen des  Araxes,  innerhalb  der  Ebene  von  Eriwan,  und  zudem  noch  in  der 
Nähe  ihrer  Mündungen,  scheint  mir  keinen  genügenden  Stützpunkt  für  diese  An- 
nahme zu  liefern.  Denn  diese  Veränderung  der  Flussbetten  kann  beruhen,  und 
beruht  meiner  Ueberzcugung  nach  auf  eben  denselben  natürlichen  und  allgemein 
bekannten  Gründen,  aus  denen  auch  so  zahlreiche  andere  Flüsse  den  in  der 
Ebene  gelegenen  Theil  ihrer  Betten  (wie  z.  B.  der  Rhein  zwischen  Offenburg 
und  Mannheim)  verändern.  Eine  Veränderung  des  Araxes-Bettes  selbst,  wie  sie 
bisher  auf  Grund  von  irrthümlich  aufgefassten  Angaben  bei  „Moses  von  Chorene^ 
angenommen  worden  ist,  wie  ich  bereits  früher  (d.  Verhandl.  1892,  S.  482  fr.)  nach- 
gewiesen habe,  kann  in  historischer  Zeit  nicht  stattgefunden  haben.  Ganz  im  Gegen- 
theil  liefern  uns  die  Angaben  bei^MosesvonChorcnc*',  zusammen  mit  der  neuen 
Inschrift,  den  Beweis  dafür,  dass  schon  vor  etwa  2700  Jahren  der  Araxes,  genau 
wie  heute,  weit  südlich  von  dem  Burghügel  von  Armavir,  —  übrigens  der  einzigen 
grösseren  Erhebung  in  jenem  Thcile  der  Ebene  von  Eriwan  und  unstreitig  aus 
eben  diesem  Grunde  für  die  Anlage  der  Chalderburg  auserwählt,  —  vorüber- 
geflossen ist.  Armavir  nehmlich,  welches  sein  Erbauer  Argistis  nach  sich  Argisti- 
hina,  d.  h.  Argistis-Stadt  benannte,  ist  eine  Neugründung,  nicht  etwa  die 
Auffrischung  einer  bereits  vorhandenen  Ansiedelung,  denn  es  war  nicht  Sitte  bei 
den  Chalder-Königen,  wenigstens  so  viel  wir  bis  jetzt  darüber  wissen,  schon  be- 
stehenden Ortschaften  ihren  Namen  beizulegen'),  gpnz  abgesehen  davon,    dass  an 


1)  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel  in  Zeile  15  der  Inschrift  von 
Taschburun  (Nikolsky  Nr.  1)  beruht  auf  falscher  Lesung  des  Textes,    W,  B. 
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eine  Bewohnbarkeit  des  Gebietes  von  Armavir  nicht  zu  denken  war,  to  lange 
es  an  einem  Bewässerungs-Canal  fehlte,  den  eben  nach  unserer  neuen  Inschrift 
gerade  Argistis  erst  angelegt  hat  Musste  aber  bereits  damals  zur  Ueber- 
windung  der  NiveaudiiTercnz  zwischen  der  Ebene  bei  Armavir  und  dem  Bette 
des  Araxes  ein  etwa  18 — 20  km  langer  Canal  angelegt  werden,  so  folgt  daraus 
zur  Evidenz,  dass  bereits  zur  Zeit  der  Gründung  von  Armavir  der  Araxes 
ungefähr  ebenso  w^eit  südlich  (etwa  5  km)  von  diesem  Hügel  floss,  wie 
heute.  Bei  „Moses  von  Chorene"  (der  den  Gründer  von  Armavir  Armajis 
nennt  und  ihn  von  dem  armenischen  Eponymos  Haik  abstammen  lässt)  wird 
dieser  —  wie  wir  jetzt  wissen,  von  Argistis  für  Armavir  angelegte  —  Canal 
im  zweiten  Buche,  Kap.  39,  erwähnt.  Aus  dieser  Notiz  bei  „Mos es ^  wird  wohl 
mit  einiger  Sicherheit  geschlossen  werden  dürfen,  dass  der  Canal  des  Argistis 
noch  mindestens  zur  Zeit  der  ersten  Niederschrift  der  betreffenden  Nachrichten  in 
Benutzung  war.  Sehr  interessant  würde  es  sein,  zu  erfahren,  in  welcher  2^it  der 
neue  Parallel-Canal  angelegt  worden  ist,  weil  sich  daraus  wohl  Gründe  für  die  Ver- 
legung ergeben  würden;  nach  dem  Berichte  des  Hrn.  Mesrop  zu  schliessen,  dürfte 
letztere  wohl  erst  in  diesem  Jahrhundert  erfolgt  sein.  Wahrscheinlich  wird  das 
genauere  Datum  hierfür  sich  aus  den  Annalen  des  Klosters  Etschmiadzin  noch 
feststellen  lassen.  Indessen  auch  ohne  diese  Kenntniss  lassen  sich  Gründe 
genug  anfahren,  welche  die  Anlage  des  neuen  Canals  gebieterisch 
forderten. 

Wie  nehmlich  schon  vorhin  bemerkt,  war  die  Ebene  bei  Armavir  vor  Anlage 
des  Argistis -Canals  nicht  culturfähig  und  deshalb  auch  jedenfalls  fast  unbewohnt; 
auch  heute  noch  ist  dieselbe  nur  soweit  anbaufähig  und  bewohnbar,  als  der  Sar- 
darapater  Canal  die  Bewässerung  des  Bodens  gestattet;  namentlich  stellt  der 
grössere  Theil  (etwa  35  qkml)  der  westlichen  Hälfte  dieser  Ebene  eine  öde, 
menschenleere,  ganz  uncultivirte  Gegend  mit  theils  steinigem,  theils  kiesigem  Lehm- 
boden dar.  Argistis  ermöglichte  nun  durch  die  Anlage  seines  Canals  die  Boden- 
cultur  in  der  Umgebung  der  von  ihm  in  dem  so  eben  unterworfenen  Reiche  Etius 
gegründeten  Burg  Argistihina-Armavir,  indessen  passte  er  die  Grössenverhält- 
nisse  seines  Canals  naturgemäss  den  vorliegenden  Bedürfnissen  an.  Als  nun  in 
späterer  Zeit  die  Ebene  bei  Armavir  mehr  und  mehr  besiedelt  wurde,  ein  Dorf 
nach  dem  anderen  entstand,  und  für  jedes  neue  Dorf  auch  ein  neuer  Abzweig  von 
dem  Argistis -Canal  gemacht  wurde,  da  musste  man  wohl  sehr  bald  bis  an  die 
Grenze  der  Wasserleitungsfähigkeit  des  Canals  kommen.  Eine  Vergrösserung 
der  Leistungsfähigkeit  desselben  liess  sich  bei  den  dortigen  Verhältnissen  durch 
irgendwie  bedeutende  Tieferlegung  der  Canalsohle  nicht  erzielen,  wohl  aber  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  durch  eine  Verbreiterung  des  Canal-Bettes,  die  indessen 
ihre  Grenze  fand  in  der  durch  die  Verhältnisse  gegebenen  grössten  Breite  der 
Mündung  des  Canals  in  den  reissenden  Araxes.  Wollte  man  dessen  ungeachtet 
den  an  und  für  sich  sehr  fruchtbaren  Boden  noch  mehr  cultiviren  und  weitere 
Dörfer  dort  anlegen,  —  was  nachweislich  noch  in  neuester  2^it  geschehen  ist,  so 
besteht  z.  B.  das  grosse  Dorf  Mollah  Bajazet  mit  160  Familien  erst  seit  etwa 
100  Jahren,  —  so  musste  man  sich  nothgedrungen  zur  Anlage  eines  neuen  Canals 
mit  grösserem  Gefälle  entschliessen.  Zu  diesem  an  und  für  sieh  schon  völlig 
genügenden  Grunde  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  des  cultivirten  Landes 
in  jenem  Gebiete  kommt  aber  noch  ein  anderer,  nicht  weniger  maassgebender 
Grund  hinzu.  Früher  erstreckte  sich  nehmlich  die  Bodencultur  in  der  Hauptsache 
auf  den  Anbau. von  Rom  (neben  wenig  Wein),  in  der  neueren  Zeit  dagegen  be- 
stehen dort  ausgedehnte  Strecken  aus  Baumwollfeldern,  die  zu  ihrer  Entwickeiung 
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erheblich  mehr  und  öfter  berieselt  werden  müssen,  als  Rornfelder.  Beide  Ur- 
sachen bedingen  also  einen  erheblich  grösseren  Wassenrerbrauch  gegen  früher  und 
genügen  an  sich  schön  vollständig,  die  Anlegung  des  neuen,  grösseres  Gefalle  be- 
sitzenden  und  deshalb  auch  mehr  Wasser  führenden  Sardarapater  Canals  zu  er- 
klären. In  wie  weit  hierbei  auch  noch  mehr  nebensächliche  locale  Verhältnisse, 
z.  B.  ungünstige  Lage  der  Ganalmündung  u.  s.  w.,  mitgewirkt  haben  mögen,  lässt 
sich  ohne  genaue  örtliche  Untersuchung  nicht  feststellen.  — 

5.    Eine  chaldische  Backstein- Insohrifl. 
Von  W.  Belck. 

Zugleich  mit  den  Abklatschen  der  obigen  Canal- Inschrift  schickte  uns  Hr. 
Mesrop  auch  den  Abklatsch  einer  chaldischen  Backstein-Inschrift,  welche  eben- 
MIb  im  Journal  Ararat,  Jahrg.  1895,  veröffentlicht  und  von  uns  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  1895,  S.  609  kurz  erwähnt  worden  ist')-  Hr.  Mesrop  berichtet  über 
die  Aufündung  dieses,  leider  nur  fragmentarischen  Backsteins  Folgendes: 

,yDie  Inschrift  ist  bei  Armavir  in  einem  Felde  gefunden  worden,  welches 
nordwestlich  von  dem  Stadthügel  liegt.  Der  Finder  ist  ein  Bauer,  der  Besitzer 
des  Feldes,  Namens  Sanassar  Jessajan,  aus  dem  Dorfe  Mollah  Bajazet  Der 
Bauer  hatte  beim  Pflügen  seines  Ackers  den  schönen  Ziegelstein,  der  573^'  lang, 
4"  breit  und  1"  dick  ist^),  gefunden  und  mit  nach  Hause  genommen,  ohne  auf 
die  besonderen  Zeichen  zu  achten.  Zu  Hanse  hatte  er  den  Stein  in  seinem  offenen 
Hausherde  als  Stützstein,  worauf  Kessel  u.  A.  gelegt  werden,  verwendet,  bis  im 
Monat  Juli  der  schon  vorher  genannte  Priester  Ter  Oannes  den  Stein  bei  ihm 
sah  und  ihn  dem  Erzbischof  Sembatian  in  Etschmiadzin  brachte.  Der  aus  ge- 
wöhnlichem Thon  ausgearbeitete  und  gut  gebrannte  Ziegelstein  ist  zur  Hälfte  ab- 
gebrochen. Der  Erzbischof  Sembatian  fuhr  persönlich  auf  die  Fundstätte  und 
liess  die  Gegend  ordentlich  durchforschen,  fand  aber  leider  nichts,  und  so  bleibt 
dieser  Stein  die  erste  und  zunächst  einzige  Ziegelstein-Keilinschrifk,  die  überhaupt 
in  Armenien  gefunden  worden  ist.  Erzbischof  Sembatian  veröffentlichte  diese 
und  die  Ganal-Inschrift  des  Argistis  I.  in  dem  Organ  des  Klosters,  der  Monats- 
schrift Ararat  (Mai  und  Juli  1895)  und  schickte  Abklatsche  nach  Moskau  an  die 
rassische  archäologische  Gesellschaft,  deren  Mitglied  er  ist.  Hr.  Nikolsky  hat 
dann  einen  Brief  an  Galust(TerMekertchian)  geschrieben,  worin  er  die  Ziegel- 
stein-Inschrift für  eine  Fälschung  erklärte  und  Zwecks  genauerer  Untersuchung 
das  Original  erbat,  das  ihm  auch  geschickt  wurde. 

„Ich  selbst  gedenke  mit  Eintritt  des  Frühlings  zur  Fundstätte  zu  fahren  und 
die  Gegend  genau  zu  untersuchen.^ 

So  weit  Hm.  Mesrop 's  Bericht,  an  den  ich  noch  folgende  Bemerkungen 
knüpfen  will. 

Auf  dem  Abklatsch  gemessen,  ergiebt  sich  die  beschriebene  Fläche  des 
Backsteines  zu  30  cm  Länge  und  17V«  ^^  Breite,  so  dass  also  jedenfalls  in  dem 
Berichte  Mesrop's  statt  „Zoll"  zu  lesen  ist  „Werschock"  und  T'/a  (statt  57.)  lang, 
woraus  sich  weiter  für  den  Backstein  in  metrischem  Maasse  folgende  Dimensionen 
eichen:  Länge  =  31,1  c?/*,  Breite  =  17,78  cw,  Dicke  =  4,4  c/w.  Nach  dem  Texte 
zu  schliessen,  müsste  der  Backstein,  wenn  er  eine  in  sich  abgeschlossene  In- 
schrift  geti'agen    hätte,    was    indessen    sehr    zweifelhaft    erscheint,    ursprtlnglich 

1)  Den  ersten  Hinweis  anf  diese  Inschrift  verdanken  wir  Hm.  Anushavan  Kalan- 
tarian,  der  Hm.  Lehmann  die  die  Pnblication  enthaltende  Nummer  des  Ararat  vorlegte. 

2)  Es  soll  statt  „Zoll^  wohl  ^Werschock''  heissen,  vergl  weiter  unten.    W.  I^ 
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mindestens  dreimal  so  lang  gewesen  sein;  indessen  auch  in  seiner  gegenwärtig 
noch  erhaltenen  Länge  beweisen  seine  sonstigen  Dimensionen,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  einen  der  gewöhnlichen  Backsteine,  wie  sie  zu  Hunderttausenden  bei 
Bauten  Verwendung  finden,  sondern  vielmehr  um  einen  sogenannten  Verb lend  stein 
handelt,  der  an  der  Aussen-  oder  Innenseite  der  Gebäude  als  Wandbekleidung 
verwendet  gewesen  ist.  Aus  dem  Inschrift-Fragment  selbst,  dessen  Wiedergabe  in 
Umschrift  sich  aus  später  zu  erörternden  Gründen  in  dieser  Zeitschrift  nicht  er- 
möglichen lässt,  ergiebt  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  hier  um 
eine  ziemlich  umfangreiche  Inschrift  handelt,  die  auf  einer  Reihe  von  neben 
einander  angeordneten  derartigen  Verb l endsteinen  angebracht  war,  und  zwar  ist 
der  aufgefundene  Schriftstein  zufälligerweise  derjenige,  welcher  anscheinend 
den  Anfang  der  Inschrift  enthält.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  ferner  entnehmen,  dass 
diese  die  Inschrift  tragenden  Verblendsteine  horizontal  fortlaufend  angeordnet 
waren,  so  dass  wir  es  also,  da  der  vorliegende  Backstein  sieben  Schriflzeilen  ent- 
hält, zunächst  mit  sieben  Zeilen  von  unbestimmter  Länge  zu  thun  haben.  Nun  ist 
aber  weiter  jede  Schriftzeile  eingefasst,  bezw.  begrenzt  durch  horizontale  Trennungs- 
linien; über  der  ersten  Zeile  und  der  sie  begrenzenden  oberen  Horizontallinie  be- 
findet sich  noch  ein  schmaler,  nicht  beschriebener  Kaum.  Unter  der  letzten  Zeile 
aber  fehlt  diese  Horizontullinie,  wenigstens  ist  auf  dem  Abklatsch  nicht 
die  geringste  Spur  davon  zu  entdecken;  ebenso  wenig  aber  sieht  man 
scharfe  Bruchränder,  die  sich  unvermeidlich  bemerkbar  machen  würden,  falls  der 
Backstein  etwa  auch  der  Breite  nach  entzweigebrochen,  also  nur  fragmentarisch 
wäre,  was  übrigens  Hr.  Mesrop  in  seinem  sonst  so  genauen  Bericht  zu  erwähnen 
gewiss  nicht  vergessen  hätte.  Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  nun  einer- 
seits, dass  die  oberste  Zeile  des  Backsteins  auch  thatsächlich  die  oberste  Zeile 
der  ganzen  Inschrift  war,  andererseits  aber  mit  recht  grosser  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  die  Inschrift  tragenden  Verblendsteine  nicht  nur  horizontal 
neben  einander,  sondern  auch  vertical  unter  einander  angeordnet  waren,  dass  wir  es 
hier  demnach  mit  einer  Inschrift  von  nicht  sieben,  sondern  bedeutend  mehr  Zeilen 
zu  thun  haben,  also  mit  einer  Inschrift  ähnlich  denen,  mit  welchen  Argistis  I. 
in  grossartigster  Weise  die  ganzen  Wandflächen  des  Felsschlosses  von  Van  be- 
deckte. Gleich  hier  will  ich  bemerken,  dass  als  Autor  der  Inschrift  genannt  wird: 
Ar-gis-ti-e  .  . .  .,  was,  wenn  die  Namensform  vollständig  erhalten  ist,  Argistis, 
wenn  aber  unvollständig  (Ar-gis-ti-e- [hi-ni  .  .  .  .]),  so  ^Sohn  des  Argistis" 
bedeutet.  Es  wäre  danach  sehr  naheliegend  zu  vermuthen,  dass  Argistis  L,  der 
Gründer  von  Armavir,  welcher  sich  gemäss  Inschrift  Nikolsky  Nr.  IX,  dort 
auch  einen  Palast  erbaute,  der  Urheber  dieser  Inschrift  sei;  da  auf  dem  vor- 
liegenden Fragment  aber  leider  der  Name  seines  Vaters  (Menuas)  nicht  genannt 
wird,  so  kann  es  sich  auch  um  einen  anderen,  und  zwar  späteren  König  dieses 
Namens  handeln,  worüber  sogleich  ein  Näheres. 

Vorerst  möchte  ich,  in  üebereinstimmung  mit  Hrn.  Lehmann,  Nikolsky's 
Vermuthung,  die  Backstein- Inschrift  sei  eine  Fälschung,  als  unbegründet  zurück- 
weisen. Einmal  spricht  dagegen  der  Bericht  des  Hrn.  Mesrop  über  die  Ent- 
deckung des  Backsteins  und  seine  Verwendung  durch  den  Finder  in  seinem  Haus- 
halte. Von  einem  Versuche,  einen  pecuniärcn  Gewinn  —  in  jenen  Gegenden  die 
einzig  denkbare  Veranlassung  zu  einer  Fälschung!  —  zu  erzielen,  ist  nicht  die 
Rede.  Zweitens  würde  ein  Fälscher  die  in  den  chaldischen  Inschriften  regelmässig 
vorkommenden,  nicht  aber  die  hier  vorliegenden  ganz  ungewöhnlichen  Zeichengmppen 
verwendet  haben;  und  schliesslich  zeigt  die  Inschrift  in  ausgeprägter  Weise  den 
speciQsch  chaldischen  Ductus,  der  keineswegs  leicht  nachzuahmen  ist. 
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Es  ist  diese  Peststellung  um  so  wichtiger,  als  nach  dem  georenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  diese  Inschrift  einstweilen  mit  Ausnahme  weniger  Worte  nicht  zu 
lesen  ist,  weil  sie  eine  bedeutende  Anzahl  uns  bis  jetzt  ganz  unbekannter 
Zeichengruppen  enthält.  Abgesehen  von  dem  zweimal  vorkommenden  Ideogramm 
fllr  „Volk**,  können  wir  sonst  im  Wesentlichen  und  mit  Sicherheit  nur  transcribiren 
(ILU)  Hal-di-ni-ni  „Für(?)  die  Chalder"  und  den  Namen  „Argistis".  Dass  die  In- 
schrift aus  den  Ruinen  von  Armavir  stammt,  ist  nach  dem  Fandbericht  zweifellos; 
ebenso,  dass  sie  auf  Veranlassung  eines  Königs  Argistis,  bezw.  des  Sohnes  ein6s 
Königs  Argistis,  errichtet  wurde;  fraglich  ist  nur,  welcher  Argistis  hierfür  in 
Betracht  zu  ziehen  ist.  Das  Nächstliegende  wäre,  an  Argistis  I.  (Menuahinis) 
zu.  denken,  wie  schon  vorhin  erwähnt.  In  zweiter  Linie  käme  Argistis  IL 
(Rusahinis)  in  Frage. 

Das  Auftreten  von  Zeichen,  die  weder  in  den  Fels-  und  Stein-Inschriften 
dieser  beiden,  wie  überhaupt  aller  chaldischen  Herrscher,  noch  in  den  Bronze- 
Inschriften  Rusas  IL  und  III.  irgend  welche  Analogie  haben,  würde  in  diesem 
Falle  vielleicht  folgend ermaassen  erklärt  werden  können.  Dass  die  Chalder  als 
Schreibmaterial,  wie  die  Assyrer,  den  Thon  verwendet  haben  müssen,  ist  von  mir*) 
bereits  hervorgehoben  worden.  Es  wäre  nun  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich  für 
die  Verwendung  auf  dem  landläufigen  Material  eine  Cursivschrift  ausgebildet 
hätte,  wobei  manche  der  ursprünglich  von  den  Assyrern  mit  unwesentlichen 
Modiftcationen  übernommenen  und  in  den  officicllen  (Stein-  und  Bronze-)  In- 
schriften immer  beibehaltenen  Zeichengruppen  (im  Sinne  einer  Vereinfachung) 
abgeändert  worden  wären.  Besonders  klar  ist  diese  Vereinfachung  bei  dem  Zeichen 
für  „Gott"  (assyrisch  ilu).  Hier  ist  die  in  der  chaldischen  Schrift  zumeist  als 
neuer  Keil,  manchmal  auch  als  einfache  Horizontal linie  geschriebene  Verlängerung 
des  zweiten  wagerechten  Keils  über  den  senkrechten  hinaus'-)  weggelassen,  so 
dass  eine  in  babylonisch-assyrischen  Texten  sehr  häufige,  in  chaldischen  In- 
schriften aber  hier  zum  ersten  Mal  begegnende  Form  entstanden  ist.  Liesse  sich 
hier  aber  noch  an  eine  Beziehung  zum  assyrischen  Schriftthum  denken,  so  er- 
scheint dies  bei  den  übrigen  fremdartigen  Zeichen  ausgeschlossen.  Es  wäre  nun 
denkbar,  d:iss  eine  bei  den  Ghaldem  für  die  Thontafeln  gebräuchliche  Cursiv- 
schrift auch  auf  den,  aus  gleichem  Material  bestehenden  Backsteinen  verwendet 
worden  wäre,  so  dass  sich  so  das  Erscheinen  der  fremdartigen  Formen  bereits  zu 
den  Zeiten  eines  Argistis  I.  (oder  IL)  erklären  würde. 

Diese  Annahme  hat  doch  aber  namentlich  im  vorliegenden  Falle,  wo  wir  es, 
wie  gezeigt,  mit  einer  grossen  officiellen  Königs -Inschrift  zu  thun  haben,  bei 
welcher  das  veränderte  Material  (Backstein  statt  Felsen  oder  Naturgestein)  mehr 
als  eine  Zufälligkeit  betrachtet  werden  kann,  ihr  Bedenkliches.  Und  selbst  von 
diesem  Punkte  abgesehen,  scheint  es  mir  geboten,  neben  der  dargelegten  noch 
eine  andere  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  die  nehmlich,  dass  die  Inschrift 
von  einem  von  Argistis  I.  und  IL  verschiedenem,  späteren  Könige  herrührt,  und 
somit,  da  die  Nachfolger  Argistis'  IL  in  ununterbrochener  Reihe  bis  zu  Sardur  IIL 
(IV.)  Rusahinis  um  04 5  feststehen,  frühestens  aus  dem  Ende  des  7.  oder  dem 
Anfang  des  G.  Jahrhunderts  vor  Chr.  herrühren  würde. 

Um  näher  zu  begründen,  warum  ich  diese  Möglichkeit  überhaupt  für  er- 
wSgenswerth  halte,  muss  ich  auf  meine  Ermittelungen  betr.  die  Einwanderung  der 


1)  Vcrhandl.  1895,  S.  610. 

2)  VcrgL  in  den  ^Zoitschr.  f.  Ethnol.  1892,  S.  149  f.)  autographirten  Texten  das  erste 
Zeichen  jeder  Inschrift. 
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Haik%    d.  h.    der  indogermanischen  Armenier  in  (das  nach  ihnen  benannte)  Ar- 
menien, die  ich  andeutungsweise  bereits  berührt  habe*),  etwas  näher  eingehen. 

Ich  glaube,  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen,  festgestellt  zu  haben,  dass 
die  Armenier  vor  ihrer  Invasion  in  Cappadocien  ansässig  waren,  wodurch  sich 
auch  zur  Genüge  erklärt,  dass  die  Gräber  der  vor  der  Invasion  regierenden  ar- 
menischen Könige  sich  in  Ani-Gamach,  westlich  von  Erzingian,  befanden*). 

•  1)  Chaldische  Forschungen  8.  (Vcrh.  1895,  S.  606).  Was  den  Zusammenhang  dieser 
Invasion  mit  den  Zügen  der  „Kimmcrier'^,  —  eine  Bewegung,  die  übrigens  in  ihren  ersten 
Regungen  und  Vorstössen  in  eine  erheblich  frühere  Zeit  zurückreicht,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  —  anbelangt,  so  habe  ich  für  die  von  mir  seit  vier  Jahren  gehegte  und  ver- 
schiedentlich (u.a.  zu  Hm.  Vir  c  ho  w)  auch  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  Uaik' 
einen  Theil  der  „ Kimm erier'^ -Horden  bildeten,  inzwischen  so  viele  Beweise  zusammen- 
gebracht, dass  ich  meine  Behauptung  in  genügender  Weise  begründex^  kann,  was  dem- 
nächst in  einer  gesonderten  Abhandlung  ausführlich  geschehen  soll.  Dass  die  » Kim- 
mer i  er  **  steritbare,  kriegerische  Horden  waren,  beweisen  die  assyrischen  Inschriften  und 
die  Nachrichten  der  griechischen  Schriftsteller,  und  mit  zwingender  Nothwendigkeit  er- 
fordert  die  Eroberung  eines  Landes,  das  von  so  tapferen  und  kriegslustigen  Menschen  be- 
wohnt war,  wie  e§  die  Chalder  zu  allen  Zeiten  gewesen  sind,  nicht  nur  ein  kriegerisches, 
sondern  auch  ein  n^erisch  bedeutendes  Volk.  Beide  Bedingungen  erfüllten  zu  joner  Zeit 
in  Kleinasien  aber,  allem  Anscheine  nach,  lediglich  die  „Kimmerior*".    W.  B. 

Da  die  Armenier  bezeugtermaassen  (s.  die  Nachweise  in  P.  Kretschmer^s  so  eben 
erschienenem,  höchst  beachtenswerthem  und  werthvollem  Buche  „Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  Sprache",  Göttingen  1896,  8.  208 ff.)  ihrer  Sprache  und 
ethnologischen  Stellung  nach  zu  den  thrakisch-phrygischen  Stämmen  gehören,  die 
unter  den  Indogermanen  eine  besondere,  sowohl  von  den  Griechen,  wie  von  den  Iraniern 
(Kretschmer,  Kap.  YII,  S.  141 — 248)  unterschiedene  Gruppe  bilden,  so  würden  dieser 
Gruppe,  faUs  die  Armenier  zu  den  Kimmeriem  gehören,  auch  die  Kimmerier  zuzurechnen  sein. 

Das  erschiene  nun  schon  an  sich  durchaus  nicht  undenkbar.  Die  Kimmerier  in 
ihrem  für  uns  erreichbaren  Stammsitz,  dem  Kimmerischen  Bosporus  (der  Krim),  werden 
von  den  (zu  den  Iraniern  gehörenden)  [skolotischen]  Skythen  deutlich  und  scharf  unter- 
schieden. Sie  könnten  also  recht  wohl  —  vom  Standpunkte  der  Zeit,  in  die  uns  die  Be- 
richte des  (Hecataeus  und)  Herodot  führen,  gesprochen  —  den  östlichsten  Ausläufer,  bezw. 
Vorposten  der  „thrakischen'^  Stämme  gebildet  haben. 

Dass  sich  aber  den  durch  die  Wanderungen  der  Kimmerier  —  mögen  diese  nun  in 
den  „thrakisch-phrygischen"  Stämmen  gehört  haben  oder  nicht  —  veranlassten  und  be- 
zeichneten Bewegungen  auch  andere  (u.  A.  und  namentlich)  thrakisch-phrygische  Stämme 
haben  anschliessen  (oder  von  ihr  mit  fortgerissen  sein)  können  (vergl.  u.  A.  die  von 
Kretschmer  a.a.O.  S.  211  letzter  Abs.  angeführten  Thatsachen),  somit  die  im  Altar- 
thum  als  Kimmerier  bezeichneten  Horden  nicht  bloss  Kimmerier  im  engeren  und  eigent- 
lichen Sinne  umfasst  zu  haben  brauchen,  darf  natürlich  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Wo  der  Begriff  Kimmerier,  in  dem  angedeuteten  weiteren  Sinne,  zu  nehmen  ist,  wird 
dies,  wie  bereits  oben  geschehen,  äusserlich  durch  Hinzusetzen  von  Anführungszeichen 
(„Kimmerier")  angedeutet  werden.    C.  L. 

2)  Ob  die  Armenier  damals  oder  früher  auch  Cilicien  ganz  oder  theil  weise  in 
Besitz  hielten,  muss  wohl  einstweilen  noch  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  b«- 
wohnten  sie  mit  Cappadocien  zugleich  auch  jenes  Gebiet,  in  welchem  ein  sehr  erheb- 
licher Theil  der  sogen,  pseudo-hethi tischen  Inschriften  aufgefunden  worden  ist,  und 
es  bliebe  sonach  zu  erwägen,  ob  jene  Inschriften  nicht  vielleicht  kimmerische  darstellen. 
—  Hierbei  möchte  ich  Jensen  gegenüber  darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Name  Gappa- 
docion^s  Katpatuk(a)  auf  k  endigt,  mithin  für  die  betreffende  pseudo-hethitische  Hieroglyphe, 
die  nach  Jenscn's  Ermittelungen  einen  auf  k  endigenden  Landesnamen  bezeichnen  soll, 
statt  Chilak,  wie  Jensen  annimmt,  auch  ebenso  gut  Ka(t)patuk  gelesen  werden  könnte. 

W.  B, 
I?as^,  wenn  es  lediglich  darauf  ankam,  für  die  betreffende  Landes-Hieroglypbe  einen 


(319) 

Der  Einbruch  der  Armenier  erfolgte  etwa  auf  der  Linie  Malatia-Diarbekir, 
wobei  die  an  der  Südost-Grenze  Cappadocien's  sesshaften  Ti  baren  er  und  Mosch  er 
in  nordöstlicher  Richtung  zurückwichen  und  durch  die  stets  nachrückenden  Ar- 
menier bis  an  den  Pontus  verdrängt  wurden,  in  welchen  Wohnsitzen  sie  dann 
später  den  Griechen  bekannt  wurden.  Von  dieser  südlichen  Basis  aus,  namentlich 
Ton  der  Tigris-Ebene  bei  Diarbekir,  her  drangen  dann  die  Armenier  all- 
mählich immer  weiter  durch  die  Flussthäler  nach  Norden  und  Nordosten  vor, 
Yomehmlich  die  Ebenen  besetzend  und  dabei  die  eingesessene  Bevölkerung,  so- 
weit sie  sich  nicht  unterwarf,  in  nördlicher  Richtung  vor  sich  herdrängend.  Wann 
sie  dergestalt  Tuspa,  die  alte  Hauptstadt  des  Chalderreiches,  erreichten,  lässt  sich 
vorläufig  noch  nicht  feststellen,  vermuthlich  ziemlich  spät,  zu  einer  Zeit,  als  die 
armenischen  Könige  ihre  Residenz  schon  lange  im  Süden  aufgeschlagen  hatten 
und  deshalb  nicht  mehr  daran  dachten,  dieselbe  nach  dem  alten  Herrschersitze 
der  Chalder-Rönige  zu  verlegen.  Nur  so  scheint  es  mir  erklärlich,  dass  Tuspa- 
Van  in  der  ganzen  späteren  armenischen  Geschichte  eine  ganz  un- 
bedeutende Rolle  spielt.  Die  chaldische  Bevölkerung  jener  Gebiete,  so 
weit  sie  die  gebirgigen  Theile  des  Landes  bewohnte,  behauptete  sich  noch  Jahr- 
hunderte lang  gegen  die  vordringenden  Armenier^),  die  Bewohner  der  Ebenen  da- 
gegen, namentlich  auch  der  Ebenen  am  Van-See,  wurden  nach  Norden  verdrängt; 
mit  ihnen  zugleich  zogen  sich  auch  die  chaldischen  Könige  von  Tuspa  nach 
Norden  zurück,  und  zwar  in  die  Araxes -Ebene.  Die  neuerlich  in  so  grosser 
Zahl  in  Armavir  und  dessen  Umgebung  aufgefundenen  chaldischen  Keil-Inschriften 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Könige  Chaldia^s,  nachdem  Menuas  den 
südlichen,  sein  Sohn  Argistis  L  den  nördlichen  Theil  der  Araxes -Ebene  erobert 
hatte,  alles  daran  setzten,  dieses  so  überaus  fruchtbare  Gebiet,  das  ehemalige 
Reich  Etius,  dauernd  zu  behaupten.  Deshalb  die  wiederholten  Kriege  Argistis'  L, 
seines  Sohnes  Sardur  und  seines  Enkels  Rusas  L  gegen  die  der  Araxes-Ebene 
im  Westen,  Norden  und  Osten  benachbarten  Völker,  welche  wiederholt,  wenn  auch 
vielleicht'  nie  dauernd,  unterworfen  wurden;  deshalb  auch  die  Anlage  so  zähl- 
reicher Burgen  und  Tempel  durch  Menuas  (am  Nord -Abhänge  des  Ararat)  durch 
Argistis  L,  seinen  Sohn  Sardur,  sowie  Rusas  IH.  in  Armavir  und  dessen  Um- 
gebung, in  Ganlitapa,  dicht  bei  Eriwan  u.  s.  w. 


auf  k  endigenden  Namen  zu  finden,  auch  Ka(t)patak  in  Betracht  kam,  war  auch  mir  von 
vornherein  klar.  Meinen  von  Anfang  an  gegen  die  Bezeichnung  der  pseudo  -  hethitischen 
Ipschriften  als  „cilicischer'*  bestehenden  Bedenken  habe  ich  ZDMG  50,  S.  325  Ausdruck  ge- 
geben. —  Dass  diese  Hieroglyphen  eine  dem  indogermanischen  Armenisch  nahe  ver- 
wandte Sprache  bergen,  wie  Jensen  in  seinen  höchst  scharfsinnigen  und  —  obgleich 
durchaus  nicht  in  jeder  Hinsicht  einwandfreien,  so  doch  wie  es  mehr  und  mehr  den  An- 
sehein gewinnt,  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erfolgreichen  Bemühungen  um  die  Ent- 
nffemng  dieser  Inschriften  ermittelt  zu  haben  glaubt  (ZDMG  48,  S.  449  ff.  und  .Reeneil 
des  travaux*'  etc.  XYIII,  Livr.  1  et  2,  p.  111  ff.;  vergl.  dazu  Reckendorf,  Zeitschr.  f. 
Afsjriol.  XI,  Iff.  und  meine  Bemerkungen  a.  a.  0.),  wäre  an  sich  nicht  unwahrscheinlich. 
Die  Beseichnung  «armenisch''  schlechthin  jedoch,  die  Jensen  als  Beseichnung  dafür  zu 
verwenden  beginnt  (Becueil  a.  a.  0.),  erschiene  aber,  selbst  wenn  sich  diese  Wahrschein- 
lichkeit *zur  Gewissheit  steigern  sollte,  weder  ganz  zutreffend  noch  empfehlenswerth;  man 
wolle  darüber  meine  Ausführungen,  Recucil  XVIII,  Liv.  3  et  4,  p.  214  ss.  vergleichen. 

C.  L. 
1)   Hierzu   vergleiche   man  Lchmann's  Ausführungen   „Chaldische  Forschungen**   1 
(diese  Verhandl.  1895,  S.  583 ff.). 
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Hierher  also,  so  dürfen  wir  annehmen,  zog  sich  der  Chalder-König  Yon  Tuspa 
vor  den  andringenden  Armeniern  zurück  und  schlug  seine  Residenz  in  Argistihina- 
Armavir  auf.  Damit,  dass  hier  die  Chalder-Fürsten  sich  noch  lange  behauptet 
haben,  würde  es  stimmen,  dass  die  bei  ^ Moses  v.  Chor."  vorliegende  ar- 
menische Tradition  Armavir  nicht  anders  kennt,  denn  als  altarmenische  Rönigs- 
Rcsidenz,  ohne  dass  aber  jemals  vor  der  Arsaciden-Herrschaft  dort 
ein  armenischer  König  residirt  hätte.  Diese  Bezeichnung  Armavir's  als 
Königs-Residenz  würde  sich  aufs  Beste  erklären,  wenn  die  die  Araxes-Ebene  er- 
obernden Armenier  (Haik')  diese  Stadt  als  Haupt-  und  Residenzstadt  eines  nicht 
unbedeutenden  Fürsten  vorfanden. 

Hier  nun,  in  der  Araxes-Ebene,  konnte  sich  der  Rest  der  chaldischen  Herr- 
schaft noch  recht  lange  erhalten,  denn  die  Araratkette  mit  ihren  wenigen,  be- 
schwerlichen und  zudem  leicht  zu  vertheidigenden  Pässen,  sowie  der  reissende 
Araxes  schützten  sie  einstweilen  vor  der  armenischen  Völkerfluth  (den  Haik*). 
Erst  als  die  Armenier  das  ganze  Gebiet  südlich  vom  Araxes  bis  nach  Dschulfa 
und  Ordubad  hin  besetzt  und,  unter  Umgehung  der  Araratkette  von  Osten  her  vor- 
dringend, die  Ebene  am  Nord -Abhänge  des  Ararat  erobert  hatten,  konnten  sie 
daran  denken,  den  Grcnzfluss  zu  überschreiten  (so  namentlich  an  den  Furthstellen 
oberhalb  Surmali  und  bei  Makar  auf  der  Route  Igdir-Eriwan)  und  den  letzten 
Rest  der  Chaldcr-Herrschaft  auch  hier  zu  vernichten.  Die  ganze  Araxeslinic 
gegen  andringende  grössere  Heeresmassen  zu  vertheidigen,  war  für  die  Chalder 
unmöglich;  ebenso  wenig  konnte  sich  die  feste  Königsburg  Armavir  längere  Zeit 
gegen  ein  starkes  Belagerungsheer  halten,  zumal  der  Besatzung  durch  Zuschüttung 
des  Ar^istis-Canals  mit  Leichtigkeit  das  Trinkwasser  abgeschnitten  werden  konnte. 
Somit  blieb  der  dortigen  Bevölkerung  nichts  anderes  übrig,  als  sich  zu  unter- 
werfen oder  sich  zurückzuziehen.  Dass  ersteres  zum  Theil  der  Fall  gewesen 
ist,  dürfte  aus  „Moses  v.  Chor.",  Buch  I,  Kap.  12  zu  folgern  sein.  Für  den 
Rückzug  aber  stand  den  Chaldern  eigentlich  nur  eine  Linie  offen.  Von  Osten  und 
Süden  bedrängten  sie  die  Armenier,  im  Norden  aber  hatten  sie  die  kaukasischen 
Bergvölker  vor  sich,  somit  blieb  nur  die  Route  nach  Westen  übrig,  auf  der  sie, 
am  Araxes  entlang  ziehend,  über  Sarykamysch  nach  Hassankala  und  in  das 
bis  heute  noch  Chaldia  genannte  Gebiet  gelangen  konnten,  wohin  auch  andere 
Ueberreste  der  Chalder-Stämme  aus  der  Ebene  von  Hassankala  und  den  südlich 
und  südöstlich  davon  gelegenen  Gebieten  sich  vor  den  vorwärts  drängenden  Ar- 
meniern lange  vorher  schon  zurückgezogen  haben  mochten.  Finden  wir  doch  in 
jenem  Winkel  des  Pontus  die  von  Xenophon  erwähnten  Taochi  (=  Tao-k*  [ältere] 
armenische  Pluralform),  die  (später-) armenisch  Taik'  genannt  werden  und  die  ich 
mit  den  Daja(ini)  der  assyrischen,  den  Dia(uni)  der  chaldischen  Inschriften 
identificircn  möchte.  Ich  bin  also  nicht  der  Meinung,  dass  wir  in  dem  Gebiete, 
welches  im  Mittelalter  und  heute  noch  Chaldia  genannt  wird,  etwa  die  Ur- 
Hcimath  oder  auch  nur  einen  der  Ursitze  der  Chalder-Stämme  zu  erblicken 
haben  ^).  Und  ich  werde  in  dieser  Ansicht  bestärkt  durch  den  gewichtigen  Umstand, 
dass  sich  gerade  in  der  Umgegend  von.Baiburt,  also  in  demjenigen  Gebiete,  in 
welchem  sich  nach  meinen  Forschungen  die  Chalder  in  späterer  Zeit  am  längsten 
erhalten  konnten  und  ausweislich  der  jüngsten  Untersuchungen  (vergl.  diese 
Verh.  1895,  S.  590  fif.)  auch  erhalten  haben,  Steinkisten-Gräber  aus  prähistorischer  Zeit 
(jüngere  Bronzezeit)  vorfinden,  also  eine  Bestattungsart,  von  der  ich  schon  früher 

1)  Vergl.  „Chaldischc  Forschungen*  1,  S.  583. 
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(vergl.  Verhandl.  1893,  S.  61 — 82)  nachgewiesen  habe,  dass  sie  den  Chaldern  fremd 
gewesen  ist. 

Ich  habe  hier  nur  in  aller  Kürze  meine  Ansicht,  dass  die  Armenier  in  der 
beschriebenen  Weise  das  Reich  Chaldia  eroberten,  begründen  können;  ausführ- 
licher soll  das  demnächst,  wie  bereits  angedeutet  (S.  318,  Anmerk.),  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  geschehen*). 

Ich  glaube,  durch  die  vorstehenden  Ausführungen  die  Möglichkeit  spät- 
chaldischer  Inschriften  bei  Armavir  nachgewiesen  zu  haben.  Dass  unsere  Back- 
stein-Inschrift diesen  zuzurechnen  sei,  kann  und  soll,  wie  bereits  betoiU,  keines- 
wegs behauptet  werden,  sondern  nur  auf  die  Möglichkeit  und  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  sich  das  Erscheinen  einer  späteren  Entwickelungsform  der  chaldischen 
Schriftzeichen  unter  dieser  Voraussetzung  besonders  gut  erklären  würde,  da  die  Ab- 
fassungszeit solcher  spät-chaldischer  Inschriften  sehr  wohl  noch  bis  in's  V.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  herabreichen  kann. 

Hoffen  wir,  dass  diesem  interessanten  Backsteinfund  bald  weitere  ähnliche 
folgen  werden  und  uns  dadurch  die  Entzifferung  der  bis  jetzt  räthsel haften  Zeichen 
ermöglicht  wird.  — 

6.  TIglatpileser  III.  gegen  Sardur  von  Urartu'). 

Von  C.  F.  Lehmann. 

Aus  den  verstümmelten  und  spärlichen  Berichten  über  die  Kämpfe  Tiglat- 
pileser's  III.  gegen  Sardur  HL*)  ein  befriedigendes  Bild  der  Vorgänge,  sowohl 
im  Jahre  743,  als  auch  im  Jahre  735,  zu  gewinnen,  hat  bisher  nicht  gelingen  wollen. 

Auch  die  Behandlung  der  Fragen  durch  Rost  („Keilschrifttexte  Tiglat- 
pileser^s  III.,  S.  XVII ff.)  hat  keine  Lösung  der  Schwierigkeiten  ergeben,  wie 
am  besten  daraus  ersichtlich  ist,  dass  Rost  eine  Aenderung  im  Texte  der  Ver- 
waltungs-Liste in  Betracht  zu  ziehen  sich  genöthigt  sieht.  Es  wird  daher  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  ich  im  Folgenden  darlege,  wie  nach  meiner  Ansicht 
die  vorhandenen  Berichte  eine  Deutung  zulassen  und  fordern,  die  nicht  nur  alle 
Schwierigkeiten  im  Einzelnen  beseitigt,  sondern  auch  das  Verhalten  Sardur's, 
das  nach  der  bisherigen  Auffassung  als  befremdlich  und  schwer  verständlich  auf- 
fallen musste,  in  wesentlich  verändertem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Ich  stelle  zunächst  die  Quellenberichte  im  Wortlaut  zusammen: 


1)  In  einer  anderen  Abhandlung  denke  ich  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  in  den  — 
bekanntlich  zu  den  Iraniem  gehörenden  —  heutigen  Kur  den,  den  Earduchen  der 
Qriechen,  Nachkommen  der  im  7.  Jahrhundert  in  Vorder-Asien  eingefallenen  Skythen  zu 
erblicken  sind.  W.  B.  —  Für  den  Fortbestand  der  Urartäer-Alarodicr  als  eines  von  den 
Armeniern  unterschiedenen  Volkes  s.  a.  Herodot  III,  94,  VII,  79.    C.  L. 

2)  In  Nr.  1  der  «Chaldischen  Forschungen**  sind  S.  589,  Z.  9—15  von  oben  und  S.  591, 
Absats  3  zu  streichen.    C.  L. 

8)  Sarduris  (Argistihinis),  Tiglatpilescr's  Gegner,  ist  der  dritte  dieses  Namens  in 
der  Reihe  der  uns  bekannten  vorarmenischen  Herrscher  (s.  Belck's  Nachweis,  Verh.  1894, 
S.  486),  und  insofern  als  Sardur  III.  zu  bezeichnen.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  der 
erste  Träger  dieses  Namens,  Sardur,  Sohn  desLutipris,  nicht  eigentlich  als  König  von 
Ürartu-Ghaldia,  denn  vielmehr  als  König  von  Nalri  zu  bezeichnen  ist.  Wie  diese  Unter- 
scheidung zu  verstehen  ist,  wird  in  unserer  demnächst  als  Bestandtheil  der  Chaldischen 
Forschungen  zu  veröffentlichenden  Untersuchung  „Sardur  von  Nalri  und  Ar  am  von 
ürartu"  dargelegt  werden.   Vergl.  einstweilen  Ztschr.  f.  Assyr.  XI,  195.    W.  B.  —  C.  L. 

Vtrbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Getellsobaft  1896.  ^V 
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1.  In  der  Vcrwaltungs-Liste  (Eponymcn- Liste  mit  Beischriften)  heisst  es: 
743  (Eponyraat  des)  Tiglatpileser,  Königs  von  Assyrien.    In  der  Stadt  Arpad. 

Tödtung  der  urartäischen  Truppen. 
742  ..  .    Nach  der  Stadt  Arpad. 
741  ...   Nach  derselben  Stadt.    Während  dreier  Jahre  (d.  h.  nunmehr,  im 

dritten  Jahre)  eroberte  er  sie. 

2.  In  den  Annnlen  Tiglatpileser's  (vgl.  Rost,  S.  12ir.)  wird  in  Zeile  59 ff., 
einer  leider  stark  verstümmelten  Stelle,  berichtet: 

^  „In  meinem  [3.]  Regierungsjahre  [empörte  sich  Sardurri  von  ürartu  und] 
mitMatiMlu  [aus  dem  Geschlecht]  Agus[si]  ....  [Sulumal  tod  Me]itc]nc, 
Tarhulara  von  [Gurg]um,  [Kustaspi]  von  [Ku]mmuh  (Rommagene)  [ver- 
trauten sie]  auf  ihre  gegenseitigen  Kräfte.  [Mit]  der  Herrschaft  und  Macht 
Assur's,  meines  Herrn  (ausgerüstet)  [kämpfte  ich]  mit  [ihnen],  be[reitete  ich 
ihnen  eine  Niederlage],  ihre  [Krieger]  tödtete  ich,  die  Schluchten  und  Ab- 
hänge des  Gebildes  füllte  ich  [mit  ihren  Leichen]  an.  Ihre  Wagen,  ihre  .... 
ohne  Zahl  führte  ich  fort.  Mitten  im  Kampfe  ....  des  [Sar]durri .  . .  mit 
meinen  Händen  ergriff  ich.  72  950  Leute  nebst  ihrem  [Hab  und  Gut]  mitten 
aus  .  .  .  [schleppte  ich  fort].    [Sardur]ri,  um  sein  Leben  zu  retten,  entfloh  bei 

Nacht,  und  nicht  wurde  gesehen  [seine  Spur] bis  zur  Brücke  des 

Euphrat,  dem  Gebiete  seines  Landes,  verfolgte  ich  ihn.  Sein  Feldbett, .  . . 
.  .  .  sein  königliches  Ziergeräth,  sein  Halssiegel  nebst  seinen  Ringen,  den 
Wagen  [seiner]  Königsherrschaft,  .  .  .  sein  zahlreiches  . .  .  ohne  Zahl,  seine 
Streitwagen,  Pferde,  Maul[esel],  seine  .  .  .  Handwerker  ohne  Zahl  führte  er 
fort.  Das  Zelt,  . . .  seine  zahlreichen  . . .  verbrannte  ich  inmitten  seines  Lagers 
mit  Feuer  sein  ...  sein  Feldbett  [weihte  ich]  der  Istar  der  Königin  von 
Ninive. 

3.  In  den  Prunk-Inschriften  Tiglatpileser's  lesen  wir  folgende  Berichte: 

a)  Platten-Inschrift  von  Nimrud  L,  Zeile  20 ff.  (Rost,  S.  44f.):  „Sardurri 
von  Urartu  lehnte  sich  gegen  mich  auf,  mit  Mati'ilu  setzte  er  sich 
in*s  Einvernehmen.  Bei  Kistan  und  Halpi,  Bezirken  von  Kummuh, 
brachte  ich  ihm  eine  Niederlage  bei  und  nahm  ihm  sein  ganzes  Heer- 
lager. Vor  der  Macht  meiner  Waffen  fürchtete  er  sich  und  floh  allein, 
um  sein  Leben  zu  retten.  In  Turuspa,  seiner  Hauptstadt,  belagerte  ich 
ihn  und  tödtete  eine  Menge  seiner  Krieger  vor  seinen  Thoren.  Ein  Bild 
meiner  königlichen  Majestät  richtete  ich  vor  Turuspa  auf.  60  Doppel- 
stunden-Wege im  weiten  Lande  Urartu  von  oben  bis  unten  zog  ich 
majestätisch  einher,  einen  Rivalen  gab  es  nicht. 

b)  Platten-Inschrift  von  Nimrud  II.  (Rost,  S.  50f,):  Sarduri  von  Urartu 
empörte  sich  gegen  mich,  und  mit  Mati'ilu,  aus  dem  Geschlechte  Agussi, 
setzte  er  sich  in^s  Einvernehmen.  Mitten  zwischen  Kistan  und  ^alpi, 
Bezirken  von  Kummuh,  bereitete  ich  ihm  eine  Niederlage  und  nahm 
ihm  sein  ganzes  Feldlager.  Die  Macht  meiner  Waffen  fürchtete  er, 
und  zur  Rettung  seines  Lebens  bestieg  er  eine  Stute  und  auf  das  Ge- 
birge Sibak(?),  ein  beschwerliches  Gebirge,  flüchtete  er  bei  Nacht  und 
stieg  hinauf.  Sarduri  von  Urartu  in  Turuspa  seiner  Stadt  schloss  ich 
ihn  ein  und  seine  zahlreichen  Mannschaften  Angesichts  des  Thores 
tödtete  ich.  Ein  Standbild  meiner  königlichen  Majestät  machte  ich  und 
Angesichts  der  Stadt  Turuspa  stellte  ich  es  auf.  60  Doppelweg-Stnnden 
im  ausgedehnten  Lande  Urartu  von  oben  bis  unten  zog  ich  majestätisch 
einher,  einen  Nebenbuhler  gab  es  nicht. 
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In  beiden  Berichten  (3a  und  3b)  wii-d  weiter  gemeldet,  dass  Tiglatpileser 
die  Länder  Ullaba  und  Kilhu  am  Fusse  des  Gebirges  Nal  erobert  und  zur 
assyrischen  Provinz  gemacht  und  im  Lande  Ulluba  eine  Stadt  mit  Namen  Aseur- 
iki-^a  (Assur  hat  es  geschenkt)  gebaut  und  mit  Einwohnern  eroberter  Gebiete 
besiedelt  habe. 

In  der  Platten-Inschrift  Nr.  1  (3a)  werden  dann  noch  in  einer  Aufzählung  der 
durchzogenen  und  eroberten  Gebiete  u.  A.  Städte  von  der  Grenze  von  Kommagene 
genannt,  worauf  es  weiter  heisst:  ^Das  Land  Enzi  (Anzitene),  die  Städte  Anganu, 
Binzu,  Festungen  des  Landes  Urartu,  Kallama,  seinen  Fluss  nahm  ich  in  Besitz 
und  fügte  sie  dem  Gebiete  von  Assyrien  hinzu,  schlug  sie  zur  Provinz  des  Turtan 
(Oberfei dhcrr)  und  der  Provinz  Na'iri." 

Das  ist  alles,  was  uns  über  die  chaldisch-assyrischen  Verwickelungen  unter 
Tiglatpileser  III.  erhalten  ist.  — 

Zu  dem  Feldzuge  im  Jahre  743  bemerkt  nun  Rost  (S.  XVIII— XXI):  Mit 
der  Thronbesteigung  Sardur's,  des  thatkräftigen  Sohnes  Argistis  I.*),  sei  Urartu 
vollends  aus  seiner  Defensive  herausgetreten,  „Parsua  und  Bustus,  um  die  der 
Kampf  Jahrzehnte  hin  und  hergewogt  hatte,  werden  den  Assyi  ern  entrissen ').  Mit 
diesem  seinem  Erfolge  sich  nicht  begnügend,  verstand  es  Sardurri,  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  seinen  EinQuss  auch  über  Nord-Syrien  geltend  zu  machen,  und 
die  daselbst  bestehenden  Kleinstaaten  in  ein  ähnliches  Abhängigkeitverhältniss  von 
sich  zu  bringen,  wie  es  vordem  zu  Assyrien  bestanden  hatte.  Die  Folge  davon 
war,  dass  er  sich  in  seinen  Inschriften  den  Titel  eines  Königs  von  „Suri"  (Syrien) 
beilegte»)." 

„Durch  die  wachsenden  Erfolge  Tigiatpileser's  glaubte  er  (Sardur)  seine 
Machtstellung  bedroht,  und  als  jener  sich  nun  anschickte,  einen  Zug  nach  Nord- 
Syrien,  speciell  gegen  die  Festung  Ar  päd,  die  den  Schlüssel  zu  Nord-Syrien  bildete 
und  inzwischen  ebenfalls  für  Assyrien  verloren  gegangen  war,  zu  unternehmen, 
beschloss  er,  ihm  zuvorzukommen  und  zog  ihm  entgegen,  nachdem  er  sich 
durch  die  Truppen  seiner  Vasallen  Mati^ilu  von  Agussi,  Sulumal  von  Milid,  Tar- 
hulara  von  Gurgum,  Kustaspi  von  Kummuh,  wahrscheinlich  auch  noch  des 
Panammu  von  Sam'al  und  Pisiris  von  Gargamis  verstärkt  hatte.  Der  nähere  Verlauf 
der  Ereignisse  ist  ziemlich  verwickelt.  Die  Verwaltungsliste  berichtet,  dass  Tiglat- 
pileser bei  Arpad  gestanden  habe,  und  dass  die  Streitmacht  von  Urartu  ge- 
schlagen worden  sei.  Dazu  kommt  die  Angabe  der  Prunk-Inschriften,  dass  die 
Entscheidungsschlacht  zwischen  Kistan  und  Halpi,  zwei  zu  Kummuh  gehörigen  Be- 
zirken, stattgefunden  habe.  Man  hat  daher  allgemein  angenommen,  Tiglatpileser 
habe  Arpad  belagert,  sei  jedoch  durch  den  Anzug  SardurrFs  und  seiner  Bundes- 
genossen gezwungen  worden,  die  Belagerung  wieder  aufzuheben  und  Sardurri 
entgegenzuziehen;  es  wäre  auf  diese  Weise  etwas  nördlich  von  Arpad  zum  Ent- 
scheidungskampf gekommen,   der  augenscheinlich  ohne  grosses  Resultat  verlief." 


1)  Bei  Rost:    „Argistis  IIL**.    Druckfehler. 

2)  Dies  geschah  bereits  unter  Argistis  I.,  wie  dieser  in  seinen  Annalen  (s.  Sayce, 
Nr.  89  u.  40)  berichtet.    Vergl.  diese  Verhandlungen  1892,  S.  484.    W.  B.  —  C.  L. 

8)  Das  ist  in  dieser  Form  sicher  unrichtig.  Den  Titol  König  von  Su-ra(8)  führte 
bereits  Ispuinis,  wie  aus  der  Inschrift  der  Kelishin- Stele  mit  Deutlichkeit  hervorgeht, 
noch  che  unter  seiner  Regierung  die  Urartäor-Chalder  (vgl.  Verhandl.  1895,  S.  594,  Abs.  2) 
in  den  Besitz  von  Yan  und  der  zugehörigen  Landschaft  Biaina  gelangten.  Näheres 
darüber  demnächst  in  der  S.  321,  Anmcrk.  B,  genannten  Abhandlung.  Auch  Menuas  und 
Argistis  I.  erwälmen  das  Land  Sara(8)  als  ihr  Besitzthum.    W.  B.  —  C.  L. 
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Zunächst  halte  ich  es  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Tiglatpileser  mit  einem 
so  mächtigen  Feinde,  wie  Arpad  im  Rücken,  eine  Schlacht  auf  dem  rechten 
Euphrat-Üfer  angenommen  hätte.  Weiter  würde  mir  die  Angabe,  Annal.  68:  „ich 
verfolgte  ihn  bis  zur  Brücke  des  Euphrat,  der  Grenze  seines  Landes,"  die  sich, 
gemäss  dem  Zusammenhange,  sicher  auf  Sardurri  selbst  bezieht,  für  den  Fall 
eines  Zusammentreffens  auf  dem  rechten  Euphrat-Ufer  nicht  recht  verständlich  sein, 
da  Tiglatpileser  doch  durch  ganz  Kummuh  hindurchgemusst  und  dies  sicherlich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte.  Ich  glaube  daher  eher  folgenden  Sach- 
verhalt annehmen  zu  können:  Tiglatpileser  zieht  nach  Arpad  und  belagert  es 
(doch  8.  S.  XII,  Anm.  2),  Sardurri  vereinigt  sich  mit  seinen  Bundesgenossen, 
überschreitet  den  Euphrat  und  bedroht  Assyrien  mit  einem  Einfalle.  Auf  die 
Kunde  hiervon  hebt  Tiglatpileser  sofort  die  Belagerung  auf,  überschreitet  den 
Euphrat,  wahrscheinlich  unterhalb  Til-Barsips,  und  rückt  nun  direkt  nach  Norden 
vor.  Im  südöstlichen  Theile  von  Kummuh,  zwischen  den  Bezirken  Kistan  und 
Halpi,  kommt  es  zur  Schlacht,  in  welcher  Sardurri  den  kürzeren  ziehen  muss; 
Tiglatpileser  verfolgt  ihn  bis  zum  Euphrat,  nördlich  von  Amid,  und  verwüstet 
einige  zu  Kilhi,  bezw.  Ulluba  gehörige  Städte;  den  Euphrat  zu  überschreiten,  wagte 
er  bei  dem  dccimirten  Zustande  seiner  Armee  nicht.  Dass  der  Ausgang  der 
Schlacht  in  der  That  für  Tiglatpileser  ein  günstiger  gewesen  und  der  Sieg 
nicht  etwa  nur  auf  Rechnung  der  assyrischen  Hof-Historiographen  zu  setzen  ist, 
wie  dies  Tiele  (Bab.-Assyr.  Gesch.  S.  229)  annimmt,  scheint  mir  daraus  her- 
vorzugehen, dass  Tiglatpileser  die  nächsten  Jahre  unbehelligt  Arpad  belagern 
konnte.  Mit  dem  Einflüsse  Urartu's  auf  Nord -Syrien  war  es  natürlich  vorbei; 
die  nordsyrischen  Kleinstaaten  beeilten  sich,  Tiglatpileser  ihre  Huldigungen  zu 
Füssen  zu  legen,  und  sicherten  sich  auf  diese  Weise  die  Herrschaft  und  den  Besitz 
ihres  Landes. 

Rost's  eigene  und  die  von  ihm  verworfene  Ansicht  beruhen  beide  gleicher- 
weise auf  der  Voraussetzung,  dass  Tiglatpileser  III.  mit  der  Belagerung  von 
Arpad  beschäftigt  gewesen  sei,  als  Sardur  anrückte,  —  eine  Annahme,  die  eine 
ungenaue  Ausdrucks  weise  oder  geradezu  einen  Fehler  in  dem  Vermerk  der 
Eponymen-Liste  zum  Jahre  743  voraussetzt,  indem  Ina*)  (ali)  Arpaddi,  in  der  Stadt 
iVrpad,  als  ungenaue  Ausdrucksweise  für  (bezw.  als  zu  emendiren  in)  ana')  (ali) 
Arpaddi  betrachtet  wird  (vergl.  Rost  S.  XII,  Anmerk.  2,  S.  XX). 

Alle  die  vermeintlichen  Schwierigkeiten  schwinden  aber,  —  dies  nachzuweisen, 
ist  der  Zweck  der  folgenden  Darlegungen,  —  wenn  man  sich  genau  an  den  Wortlaut 
dieser  Quelle  hält.  Aus  der  Notiz  zum  Jahre  743  ^in  der  Stadt  Arpad  (Tödtung) 
Vernichtung  der  ürartäer"  braucht  man  keineswegs  eine  Vernichtung  der  ürartäer- 
Chalder  nahe  vor  der  Stadt  Arpad  zu  folgern,  womit  Rost  die  Möglichkeit 
der  Annahme  eines  Versehens  des  Schreibers  begründete,  sondern  es  ist  zu 
trennen:  „In  der  Stadt  Arpad.  —  (Tödtung)  Vernichtung  der  ürarläer.**  Das  heisst: 
Tiglatpileser  befand  sich  in  Arpad,  als  Sardur  heranrückte,  zieht  ihm  entgegen 
und  liefert  ihm  eine,  nach  dem  Bericht  der  Assyrer  siegreiche  Schlacht  Wenn  aber 
im  Jahre  743  Tiglatpileser  sich  in  Arpad  befunden  hatte  und  zum  Jahre  741  ver- 
merkt steht,  dass  die  Stadt  nach  dreijähriger  Belagerung  eingenommen  worden  sei, 
so  folgt  daraus,  dass  Arpad  noch  im  Laufe  des  Jahres  743,  während  oder  in  Folge  des 


1)  Ausgedrückt  durch  einen  wagerechten  Keil. 

2)  Für  aua  ist  Ideogramm  der  senkrechte  Keil. 
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Kampfes  in  Komma^ene,  den  Assyrern  verloren  gegangen  war^).  Dadurch  wird  nun 
nicht  nur  der  Hergang  der  Ereignisse  im  Jahre  743  vollkommen  klar,  sondern  das 
ganze  Verhältniss  und  Verhalten  Sardur's  gegenüber  Tiglatpileser  rückt,  wie 
bereits  Eingangs  bemerkt,  in  ein  verändertes  und  dem  Charakter  Sardur's,  wie 
der  politischen  Lage  ungleich  besser  entsprechendes  Licht. 

Der  Gang  der  Dinge  ist  darnach  etwa  folgender  gewesen:  Arpad  (heute 
Tell-Erfäd),  zwischen  Haleb  und  Killiz  gelegen*''),  war  eine  der  Hauptfesten  in 
Syrien  und  gchöi'te  zum  Bestände  des  assyrischen  Reiches,  aber  zu  den  Ge- 
bieten, die,  wie  der  ganze  Westen  und  Nordwesten,  durch  die  üebermacht  der 
Urartäer  (die  Eroberungen  des  Menuas,  Argistis  I.  und  unseres  Sardur)  zur  Zeit 
der  schwachen  Vorgänger  Tiglatpileser's  IIL  theils  Assyrien  genommen,  theils 
zur  Ilnbotmässigkeit  veranlasst  worden  waien.  Mit  Recht  hat  man  angenommen, 
dass  der  Zug,  den  Asur-nirar  IL,  der  letzte  Vorgänger  Tiglatpileser^s,  im 
Jahre  754  nach  dem  Lande  (Variante:  nach  der  Stadt)  Arpad  unternahm,  mii 
chaldischen  Zettelungen  im  Zusammenhange  gestanden  habe.  Ueber  den  Aus- 
gang dieses  Zuges  erfahren  wir  nichts.  Aus  dem  Befunde  im  Jahre  743  ergiebt 
sich  als  nächstliegende  Folgerung,  dass  es  Asur-nirar  damals  gelungen  war,  die 
Bewegung  an  diesem  Punkte  zu  unterdrücken.  Als  Tiglatpileser  IIL  zur  Re- 
gierung kam,  befand  sich  Urartu  unter  Sardur  IIL,  dem  thatkräftigen  Sohn  des 
Argistis,  Assyrien  gegenüber  entschieden  in  der  Offensive.  Tiglat- 
pileser erst  sollte  Assyrien  wieder  zur  Blüthe  und  zur  Weltherrschaft  führen, 
die  ihm  Urartu  mit  Erfolg  streitig  gemacht  hatte.  Von  Anfang  an  musste  er  sein 
Augenmerk  auf  diesen  Haupigegner  gerichtet  halten.  Sei  es  nun,  dass  er  Nachricht 
von  Rtlstungen  Sardur's  hatte,  welche  die  assyrische  Machtsphäre  im  Westen  be- 
drohten, sei  es,  dass  er  solche  erwartete,  Tiglatpileser  wählte  im  Jahre  743 
das  in  assyrischem  Besitz  befindliche  Arpad  zu  seiner  Operations- 
basis und  rückte  von  hier  aus  Sardur  nach  Kommagene  entgegen. 

Dass  die  Assyrer  in  der  Schlacht  wirklich  einen  Erfolg  errangen,  wird  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  und  wenn  es  der  Wahrheit  entspricht,  dass  Sardur  auf  einer 
Stute  reitend  den  Rückzug  antrat,  so  würde  das  für  grosse  momentane  Ver- 
wirrung auf  chaldischer  Seite  sprechen.  Im  alten  Hellas  dachte  Niemand  an 
eine  Benutzung  weiblicher  Pferde  zum  Reiten :  die  Kunst  kennt  nur  Hengste,  und 
Xenophon  zieht  nicht  einmal  die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  sich  ein  Reiter 
eine  Stute  kaufen  könnte'):  das  Gleiche  wird  für  den  alten  Orient  anzunehmen 
sein.  Noch  heute  gilt  es  nehmlich,  wie  mir  Belck  mittheilt,  in  Armenien  und 
Klein-Asien  einfach  für  lächerlich,  auf  einer  Stute  zu  reiten^).  Es  ist  also  der 
bitterste  Hohn,  wenn  Tiglatpileser  von  Sardur  (und  genau  ebenso  später  Sargon, 
Annalen  109,  von  Rusas  I.)  berichtet,  er  sei  auf  einer  Stute  geflohen. 

Aber  einen  nachhaltigen  Erfolg  ergab  dieser  Sieg  für  Assyrien  nicht,   denn 

1)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  hat  dieselbe  Anschauung  bereits  Tiele,  siebe  Bab.- 
assyrische  Geschichte,  S.  228  f.,  vertreten.    C.  L. 

2)  Vgl.  Rost  S.  21  und  siehe  die  Uebersicht  des  nordwestlichen  Syriens  von  Kiepert 
in  dem  ersten  Heft  der  Ausgrabungen  des  Orient-Comites  in  Sengirli,  ferner  die  Karte  des 
Liwa  Haleb  nach  den  Reisewegen  Martin  Hartmann^s,  Zeitschr.  d.  Qesellsch.  f.  Erd- 
kunde zu  Berlin,  Bd.  XXIX  (1894),  Tafel  3. 

3)  Vergl.  Wilamowitz,  „Aristoteles  und  Athen",  8.50,  Anm.  1  und  Eaibel,  „Stil 
und  Text  der  Politeia  Athenaion  des  Aristoteles *",  S.  188. 

4)  Anders  bei  den  Arabern.  S.  Nolde,  „Reise  nach  Inncr-Arabien,  Kurdistan  un4 
Armenion  1892«.    (Braunschweig  189."^.)    S,  135.    C.  L. 
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Arpad  g^ing  noch  im  selben  Jahre  743  far  Assyrien  verltrea.  Entweder  die 
syrischen  Staaten,  die  mit  Sardar  im  Bunde  standen,  benatzten  die  Zeit  während 
Tiglatpileser  nach  Kommagenc  gezogen  war,  am  die  schwache  Besatzung  zu 
Oberwältigen,  oder  aber  der  Erfolg  der  Assyrer  war  ein  Pyrrhussieg,  dem  Niederlagen 
gegenüber  den  Syrern  folgen,  über  die  wir  nichts  erfahren.  Ist  dem  aber  so,  so 
sind  die  Operationen  Tiglatpileser's  in  den  Jahren  742 — 40,  die  ihren  Gipfel 
und  Mittelpunkt  in  der  Belagerung  von  Arpad  haben,  in  Wahrheit  direkt  oder  in- 
direkt gegen  eine  syrisch-urar;äischc  Coalition  gerichtet.  Auch  nachdem  die  Stadt 
im  Jahre  741  nach  dreijähriger  Belagerung  eingenommen  war,  müssen  nehmlich 
die  Arpa^idüer,  gowiss  mit  Unterstützung  von  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  ver- 
sucht haben,  das  assyrische  Joch  abzuschütteln,  und  diese  Versuche  müssen  bis 
zu  einem  gewissen  Grude  erfolgreich  gewesen  sein.  Denn  im  Jahre  740  hat  nach 
der  Verwaltungs-Liste  wieder  ein  Kriegszug  (ana)  Arpadda,  „nach  (gegen)  Arpad,*^ 
fttattgf/funden.  Und  es  ist  aller  Grund  anzunehmen,  dass  bei  den  Kämpfen  der 
folgenden  Jahre  739  — 3G  gegen  Syrien  und  Phönicien  sowohl,  wie  gegen  ar- 
menische Grenzliindschaflen,  —  event.  selbst  den  Zug  gegen  die  Med  er  (737)  nicht 
ausgeschlossen,  —  Sardur  die  Seele  des  Widerstandes  gegen  Assyrien  war. 

Daraus  folgt,  dass  es  durchaus  irrthümlich  ist,  wenn  u.  A.  Rost  S.  XXVII 
angiebt,  Sardur  habe,  durch  die  Niederlage  von  743  gewitzigt,  es  nicht  weiter 
gewagt,  die  Unternehmungen  Assyrien's  zu  hemmen*).  Auch  bei  den  in  den 
NaiVi-Lündern  geführten  Kämpfen  habe  er  sich  völlig  passiv  verhalten,  und  dies 
sei  der  Hauptgrund,  warum  die  Assyrer  hier  so  grosse  Vortheile  errangen.  Nur 
weil  das  Gegen t heil  der  Fall  war,  weil  er  sah,  dass  er  anders  mit  dem 
zähen  und  rührigen  Gegner  nicht  fertig  werden  konnte,  unternahm  Tiglat- 
pileser im  Jahre  735  den  Zug  gegen  Urartu  selbst,  während  Rost  sich  bei 
seiner  Anschauung  der  Sachlage  genöthigt  sieht,  zu  erklären:  Im  Grunde  ge- 
nommen hätte  Tiglatpileser  nichts  zu  befürchten  gehabt,  und  nur  weil  er  seinem 
verschlagenen  Gegner  nicht  getraut  und  recht  wohl  gewusst  habe,  dass  eine  Nieder- 
lage, die  Assyrien  erlitte,  genügen  würde,  um  denselben  aus  seiner  scheinbaren 
Lethargie  aufzurütteln,  habe  er  beschlossen,  „den  Dachs  in  seinem  eigenen  Bau 
aufzusuchen^.  Das  ist  in  sich  um  so  unwahrscheinlicher,  als  ein  Kriegszug  gegen 
und  in  das  Herz  von  Urartu  zu  den  schwierigsten  Unternehmungen  gehörte,  die 
überhaupt  je  von  einem  assyrischen  Könige  ausgeführt  wurden. 

Der  Ausgang  dieses  Feldzuges  ist  bekannt.  Tiglatpileser  drang  bis  nach 
Tuspa  (Van)  vor  und  eroberte  und  zerstörte  die  von  Menuas  gegründete  Garten- 
stadt, fand  aber  die  Burg,  die  heutige  Citadelle,  uneinnehmbar,  und  begnügte 
sich,  ihr  gegenüber  sein  Königsbild  aufzustellen.  Erst  dadurch  hatte  Tiglatpileser 
Assyrien  zeitweilig  Ruhe  verschafft.  Die  C  bald  er  aber  Hessen  keineswegs  den 
Muth  sinken.  Dass  und  wie  die,  wahrscheinlich  durch  Rusas  I.,  Sardur's  Sohn, 
vollzogene  Verlegung  und  Neugründung  von  Tosp,  von  welcher  uns  die  Rusas- 
Stele  berichtet,  mit  den  Rüstungen  gegen  Assyrien  in  Zusammenhang  steht,  ist 
bereits  des  öfteren  von  uns  dargelegt  worden"). 

Noch  eine  Einzelheit  betreffs  dieses  zweiten  Feldzuges.  Rost  schreibt 
8.  XXVIII:  „Während  der  Belagerung  scheint  Tiglatpileser  einen  Theil  seines 
Heeres  weiter  nordwärts  entsandt  zu  haben;  wenigstens  berichtet  er  in  der  Platten- 

1)  So  auch  ich  (diese  Verhandl.  1892,  8.  484)  auf  Grund  eben  dieser  bis  jetit 
herrschenden,  nunmohr  von  Lehmann  als  irrig  erwiesenen  Anschauung.    W.  B. 

2)  Siehe  Zeitschrift  f.  Assjriol.  IX,  8.  863  ff.  —  Deutsche  Rundschau,  Decdmber  189-1, 
8.  110  ff. 
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Inschrift  Nr.  1,  die  den  ausführlichsten  Bericht  über  diesen  Feldzug  enthält,  dass 
er  bis  zam  Gebirge  Birdasu  (jedenfalls  der  nordwestlich  vom  oberen  Na'iri- 
Meere  [Van-See]  gelegene  Djebel  Nim rüd)  gedrungen  sei  und  eine  ganze  Reihe 
von  Städten  am  Euphrat  erobert  habe;  auch  thut  er  eines  Flusses  Rallama  (sonst 
unbekannt)  Erwähnung,  den  er  ausdrücklich  als  „Fluss  von  Urartu"  bezeichnet.**  — 
Diese  Auffassung  beruht  auf  der  früher  herrschenden,  aber  seither  von 
Belck*)  als  irrig  erwiesenen  Vorstellung,  als  könnten  die  Assyrer  direkt  von  Süden 
her  nach  Van  vorgedrungen  sein.  Tiglatpileser  ist  sicher  von  Südwesten  oder 
Westen  her  nördlich  um  den  Van-See  herumgezogen,  und  auf  diesem  Wege,  ehe 
er  nach  Van  gelangte,  hat  er  die  betrelTcnden  Eroberungen  vollzogen.  Die  Prunk- 
Inschrift,  die  sich  ja  an  Geographie  und  Chronologie  nicht  bindet,  berichtet  die 
Eroberung  von  Van,  als  die  Hauptsache,  zuerst.  —  Den  Rückweg  wird  Tiglat- 
pileser vielmehr  auf  der  Route  Bajazed-Choi-Tabriz  nach  dem  Urmia-See  zu  ge- 
nommen haben.  — 

Damit  ist  die  dieser  Untersuchung  gestellte  Aufgabe  gelöst.  Die  im  Grossen 
wie  Einzelnen  vorliegenden  Schwierigkeiten  sind  beseitigt.  Als  das  hauptsächliche,  für 
die  Gesammtauffassung  der  altorientalischen  Geschichte  in  dieser  Periode  wichtige 
Resultat  wird  die  Erkenntniss  zu  gelten  haben,  dass  die  Jahre  74.5—735,  also  die 
ganze  erste  und  grössere  Hälfte  von  Tiglatpileser's  III.  Regierung,  im  Grunde 
der  Zurückweisung  der  chaldischen  Macht  gewidmet  waren,  und  die  entscheidende 
Epoche  in  dem  zwischen  Asur  und  Chaldis  geführten  Kampfe  um  die  Welt- 
herrschaft darstellen.  — 

(7)    Hr.  Rud.  Virchow  zeigt 

Schädel  mit  Carionecrosis  der  Sagittalgegend. 

In  der  Sitzung  vom  25.  Januar  (S.  65)  besprach  Hr.  v.  Luschan  Schädel  von 
Tenerifc  mit  „Narben  in  der  Bregma-Gegend**,  welche  nach  seiner  Ansicht  durch 
flWegschaben  der  äusseren  Schicht  des  Schädeldaches"  entstanden  seien.  Ich  habe 
damals  schon  erwähnt  (S.  69),  dass  ähnliche  Zustände  auch  durch  die  Anwendung 
von  Reizmitteln  auf  den  Kopf  entstehen  können,  und  ich  habe  mich  namentlich  auf 
Fälle  bezogen,  die  ich  selbst  als  junger  Unterarzt  auf  der  Irren-Abtheilung  der 
Charite  beobachtet  habe,  wo  durch  die  Anwendung  von  Brechweinstein- Salbe 
(Ung.  Tartari  stibiati)  bei  Geisteskranken  auf  die  Scheitelgegend  tiefgreifende  Zer- 
störungen, selbst  bis  zur  Perforation,  zu  Stande  kamen.  Ich  erinnerte  mich,  dass 
ein  solches  Präparat  noch  in  der  anatomischen  Sammlung  des  hiesigen  Patho- 
logischen Instituts  vorhanden  ist. 

Dieses  Präparat  (Nr.  257,  alter  Katalog  Nr.  851),  etwa  aus  dem  Jahre  1846 
stammend,  lege  ich  heute  vor  (Fig.  1).  Es  zeigt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Sagittal- 
naht  einen  länglich-rundlichen  Defect,  46  mm  lang,  40  mm  breit,  30  mm  von  der 
Coronaria,  45  mm  von  der  Lambdanaht  entfernt,  mit  einem,  durch  die  ganze 
Dicke  der  Schädelknochen  durchgreifenden  Loch.  Letzteres  liegt  genau  in  der 
Richtung  der  Sagittalis  und  bildet  einen  schmalen,  länglichen  Spalt,  der  nach 
Tom  in  eine  etwas  grössere,  mehr  querliegende  OefTnung  übergeht.  Die  Ränder 
des  Spaltes  sind  scharf;  sie  werden  von  der  Tabula  interna  gebildet.  Von  da  an 
steigt  der  cariöse  Defect  ganz  allmählich  zu  der  Tabula  externa  empor.  Er 
läast  niigends  deutliche  Reste  der  Diploe  erkennen,  vielmehr  sind  die  unebenen 
Ränder  erfüllt  von  einer  dichten,   hier  und  da  zu  stärkeren  Balken  zusammen- 

1)  Siehe  Zeitschrift  f.  Assyriol.  IX,  S.  350ff.,  Anmerk.  1. 
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IrctondGi),  offenbar  neugebildeten  Knochenmasse.  Gegen  die  Oberfläche  hin  sind 
die  Bänder  etwas  mehr  abg^lättet,  nur  nach  hinten  noch  sehr  nneben,  aber  überall 
erkennt  man  bei  genauer  Betrachtung  schwache,  radiär  gestellte  VorsprUnge  von 
neuem  Knochengewebe.  An  der  Grenze  des  alten  Schädeldaches  liegt  ein  durch 
reactive  Neubildung  entstandener  schwach  verdickter  Wall.  Weiterhin  bemerkt 
man  (Iber  die  ganze  Facies  libera  des  Schädeldaches  eine  Vergrössemng  und  Ver- 
mehrung der  vasculären  Löcher,  namentlich  eine  Erweiterung  der  venösen  Oeffnungen, 
bei  allgemeiner,  jedoch  wenig  aurfiilligcr  Verdickung  der  Knochen.  An  der  inneren 
Schädolfläche  findet  sich  gleichfalls,  besonders  rechts,  eine  grössere  Zahl  feiner, 
stellenweise  zu  einer  Art  von  Gitterwerk  zusammentretender  Gerässfurchen  in  der 
Nähe  der  Perforation  sgtelle. 


Fig.  1. 


Bei  einer  weiteren  Darcbsucbung  der  älteren  Präparate  unserer  Sammlung  ist 
es  mir  gelnngen,  noch  ein  zweites  Präparat  derselben  ätiologischen  Gruppe  aufzu- 
finden (Nr.  3875  der  ehemaligen  anatomischen  Sammlung  der  Uuivorsität).  Das- 
selbe ist  vor  langer  Zeit  durch  den  Prof.  Kluge,  den  früheren  Direktor  der 
Charite,  eingeliefert  worden.  Nach  den  vorhandenen  Notizen  stammt  es  von  einem 
Weibe,  welche  an  Kopfschmerzen  und  Melancholie  gelitten  hat  und  welche  so 
lange  mit  Autcnrieth'scher  Salbe  behandelt  ist,  bis  eine  weitgehende  Caries  sich 
entwickelte. 

An  dem  aufbewahrten  Schadet  (Fig.  2)  sieht  man  fast  die  ganze  Schädelfläche, 
von  dem  Hinterhaupt  bis  weit  über  die  Stirn  herab,  von  einer  grossen  QeschwUrs- 
flüchc  eingenommen,   welche  den  grössten  Theil  der  Parietalia  und  des  Frontale 
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nrorasst.  In  der  Mitte  derselben  Hegt  ein  grosaes,  der  Richtang  der  Sagittalia  ent- 
sprechendes Loch,  welches  noch  bis  in  ein,  an  der  Spitze  der  Hinterhaupts- 
BChnppe  gelegenes,  Os  apicis  hineinreicht.  Dasselbe  ist  11,2  em  lang,  in  der  Mitte 
4,5  cm  breit,  nach  beiden  Enden  hin  verjüngt  nnd  mit  scharfen  Randern  der 
Tabula  interna  nmgeben.  Von  da  an  erstreckt  sich  sowohl  nach  vom,  als  nach 
den  Seiten  eine  breite  Fläche  mit  seichteren  Defecten,  die  nach  vom  hin  62,  nach 
den  Seiten  big  zu  60  mm  im  Fläch  endo  rcbmesaer  gross  ist.  Das  chemiUige  Geschwür 
hat  in  der  Mitte  fast  150  mm  in  der  Breite  gemessen.  Nach  vorn  reichte  es  bis  35  mm 
von  der  Stirn nasen naht.  Seine  ObcrQüche  ist  überall  gereinigt,  keine  Spur  von 
nekrotischen  Tbeilen,  der  Ornnd  im  Ganzen  (^glättet  und  nnr  an  solchen  Stellen 


Fig.  2. 


ranb,  wo  entblösste  Diploe  zu  Tage  liegt.  An  vielen  Stellen  reicht  es  bis  auf  die 
Tabnla  interna.  Gegen  die  Peripherie  finden  sich  Tast  Überall  grosse,  längliche  oder 
nmdliche  Bncbien,  deren  Ränder  und  Grund  so  glatt  sind,  als  seien  sie  mit  einem 
sobarfen  Instrument  ausgeschnitten  oder  ausgeschabt.  Die  Mehrzahl  hat  eine  LSngc 
TOn  40 — 45,  eine  Breite  von  25  mm.  Zwischen  ihnen  sind  vicirach  Reste  des  alten 
Schädeldaches  stehen  geblieben,  so  namentlich  ein  grosser  Vorsprang  vom  linken 
Parietale,  An  den  Parietslia  zeigen  sich  leichte  hypcrosto tische  Verdickungen  in 
der  Nähe  der  Ränder  des  Geschwürs;  sonst  kein  Zeichen  von  Reaction,  anch  nicht 
im  Innern  des  Schädels.  Die  Seitentheile  und  die  Basis  des  Schädels,  sowie  die 
Gesichtsknochen  sind  ganz  frei  von  Störnng- 

Dass  ähnliche  V eränd eilt n gen  auch  auf  tranmatischem  Wege  entstehen  kävL'&<&^^ 
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beweist  ein  drittes,  feucht  aurbuwiihrtusl'räpantt  (Nr.  Iti^a,  uühs  173  vom  Jahre  1808), 
wo  das  Loch  im  Schädel  etwas  weiter  nach  rückwärts  lieg;l  und  sich  von  dem 
Lambdawinkel  bis  zain  Scheitel  erstreckt.  Es  ist  iö  mm  lang  und  Tast  ebenso  breit, 
sehr  UD regelmässig  mit  tiercn  Ausbuchtungen  und  Vorsprängen  der  Bänder.  Nach 
vom  erstreckt  sich  eine  grosse,  flache  Erosion  des  Knochens,  rechts  bis  zu  einer 
llreite  von  ö  cm,  bekleidet  mit  einer  dicken  Nnrbenhnut,  die  sich  auch  an  allen 
anderen  Ründom  zeigt.  Letztere  sind  gleichTalls  buchtig,  aber  die  Buchten  klein, 
höchstens  bis  8  nun  im  Durchmesser;  auch  sie  sind  so  scharf  ausgeschnitten,  dass 
sie  wie  künstlich  aussehen.  Auch  weiterhin  ist  die  Tabula  externa  flachgrubig. 
Nach  links  nur  ein  kleiner  Ausläufer,  der  jedoch  auch  mit  weisser  Narbenmasse 
gefüllt  ist.  Die  Dura  ist  sehr  dick,  un  den  Rändern  des  Loches  adhärent,  so  dass 
die  OelTnung  dadurch  ganz  geschlossen  wird.  Nur  nach  hinten  und  zum  Theil 
gegen  die  Seiten  hin  ist  der  Schädel  durch  längere  Löcher  unterminirt,  die  zwischen 
Knochen  und  Dura  eindringen.  Die  innere  Fläche  der  Dura  ist  ganz  frei  von 
frischen  Prozessen;  nur  dio  Paceh ionischen  Warzen  sind  sehr  reichlich. 

Diese  Prüpai-ate  zeigen  nicht  bloss  den  Gang  der  Zerstörung,  sondern  auch 
die  Tendenz  zur  Heilung.  Ist  diese  in  dem  letzten  Falle  auch  nur  bis  zur  Bildung 
von  Narbengewebe  forlgesch ritten,  so  zeigen  die  iitidcrcn  beiden  Fälle,  namentlich 
der  erste,  doch  auch  die  neue  Knochen bildung  in  unverkennbarer  Weise,  in 
weiterem  Forlschritt  würde,  wie  bei  einer  Trepanation,  sicherlich  auch  ein  Ver- 
schluss durch  Rnochennarbe  eintreten  können.  — 


(8)    Hr.  Kliracnt  Ücrmak  iibcrschickt  folgende  Mittheilung  über  einen 

PhalluB  von  dem  Hradek  in  Öaslan. 
Bei  den  jüngsten  F'orschungen  auf  der  Burgstültc  Hrädek  (in  deutschen 
Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  „Burgsladl")  fand  man  einige  wichtige  Altcr- 
thümer  aus  der  letzten  slavischon  Ansiedelung  oder  eigentlich  slawischen  Ganstadt. 
Diesmal  fanden  wir  fast  ausschliesslich  in  allen  drei  Schichten  Scherben  von  Gc- 
Hissen  ohne  Henkel  und  mit  Wellen-Ornament.  Nur  einige  sehr  spärliche  Spinn- 
wirtcl  und  steinerne  Artefakte,  welche  am  Felsen  in  der  Tiefe  von  2,8 — 3,2  m  ge- 
funden wurden,  kann  man  den  vorhistorischen  Epochen  zuthcilen. 

in  der  sehr  uschcnhaltigcn  oberen  Schicht,  in 
einer  Tiefe  von  '0  cm,  lag  auch  ein  Phallus  aus 
gebranntem  Thon.  Rr  ist  S  cm  lang,  geI)ogen, 
und  hat  unten  in  der  ßruchflächc  einen  Durch- 
messer von  25  X  ^l* '""'  (t^ig.  1  "  b).  Er  ist  sorg- 
fältig modellirt  und  an  der  Oberfläche  branngrau. 
Ein  so  seltener  Fund  wurde  in  Böhmen  noch  nie 
in  so  jungen  Schichten  gemacht.  Kan  fand  zwar 
einen  Phallus  in  der  Umgebung  von  Lobositz,  und 
ans  der  La  Tene-Periode  kennen  wir  einen  vom 
Hradischt  bei  Siradonic,  aber  diese  sind  weit  älter. 
Zur  Zeitstellung  dieses  wichtigen  Cultns- Artefaktes 
dienen  drei  silberne  Denare  des  Herzogs  JaromCr 
aus  dem  Jahre  100^  (Doneb.  190),  welche  nur 
3,b  in  nördlicher  am  Abhänge  des  Hrddek  nahe  an  einem  ansgesbreckten,  west- 
östlich  orientirten  Skelet  entdeckt  wurden.  Bei  dem  1,68  m  langen  Skelet  lagen 
viele  Scherben  mit  Wellen -Ornament  und  über  dem  Kopfe  zwei  grosse  Steine 
(i.'ig.  2). 
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Auf  i'inu  Cultusstältc  wiesen  4  Feuerheenlc  in  der  oberen  Schicht,   sehr  viulu 
Kohlcrtstücke  in  der  plimmorschiofrigcn  Zwischenschicht  und  S  grosse  Feuorheerde 


in  der  unteren,    ^leiehrulls    slitvischen  Scliiclit     Alle    wichtigen   Funde    von    dem 
heurigen  Forschen  sind  im  Museum  der  „Vf-ola  Oaslnvskü'-  ausgostollt.  — 

(9)    Hr.  Klimcnt  Oermäk  beschreibt  ein 

zusammenseklelites  Gefaas  aus  der  Steinzeit  von  Droliovic. 

In  der  Ziejjeloi  bei  Drobovic  ('/.,  Stunde  von  f'iisliiu)  fand  ninn  in  dem  olieren 
Löss  unter  grossen  Steinen  eine  steinerne  Ast  uns  Aniphiboüt- Schiefer,   welche 
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7,5  cm  lan^,  nn  der  SchUrrnng  3,8  cm  breit,  und  wenig  beschädigt  ist  (Fig.  1).  In 
dem  gelben  Lehm  lag  auch  ein  mit  Pech  zusammengeklebtes  Gefäsachen  (Fig.  2), 
das  nur  7,7  cm  hoch,  am  Halse  4,8  cm,  in  der  Ausbauchung  8,5  ein  und  am  Boden 
nur  4  ein  breit  ist. 

Das  htlbache  GePässcben  hat  eine  braune  Oberfläche  und  ist  am  Boden  und 
bei  dem  Henkel  mit  ßaumpcch  gut  zasammengeklcbl.  Der  Henkel  ist  in  das 
Gefäss  mit  einem  Znpren  eingelassen,  nie  man  sehr  olt  auf  den  älteren  Gefässen 
vom  Hrädek  bei  Oaslaa  sioht. 

Das  grössere  Gcrass  (Fig.  H)  ist  einer  hohen,  halbkngligen  Schale  ähnlich. 
Es  ist  9  cm  hoch  and  in  der  gröasten  Aasbanchang  14  cm  breit.  Ans  dem  etwas 
aussteigendem  Rande  entaprieast  ein  breiter  Henket-  Die  ganze  Oberfläche  iat 
braun  und  nicht  geglättet. 


Nicht  weit  von  diesem  Fundorte,  auf  der  Baustelle  der  ehemaligen  Commende 
der  deutschen  Ritter,  fand  man  vor  Jahren  ein  Hammerbeil  von  Ämphibolit,  das 
sich  auch  in  den  Sammlangen  der  „Ycela  ÖaslaTskä"  beflndet,  Ausserdem  fand 
man  in  dem  Dorfe  abermals  schon  Gefässe  vom  Lauaitzcr  Typns  und  ein  plumpes 
Gcfäas  ohne  Henkel,  nelchea  unter  dem  Halse  eine  um  die  Ausbauchung  gezogene 
Spirallinie  zeigt.  — 

(10)   Hr,  A.  Treiehel  in  Hoch-Paleschken,  Westpreuasen,  aehreibl  Über 
sogenannte  Wikingerschiffe. 

Der  im  vorigen  Jahre  in  Baumgarth,  Kr.  Stuhm  in 'Westpr,  an  der  Leithand 
der  Sage  geschehenen  Auffindung  von  Plnnkentrümmem  einca  sofort  als  Wikinger- 
sehiff  angesprochenen  Wasser -Fahrzeuges  ist  bald  darauf  in  Ostpreuasen  die  Auf- 
findung ganz  ähnlicher  Stücke  gefolgt.  Ucber  die  letzteren  gebe  ich  einen  kurven 
Bericht,  wogegen  das  erstcro  ja  zur  vollsten  Uehergentlge  in  den  Zeitungen  nnd 
Zeitschrilten  zur  Bespiechang  gelangte.     Nur  insofern  komme  ich  darauf  zurttck, 
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• 

als  man  bei  der  Erwähnung  von  früheren  Funden  ähnlicher  Art  in  Westpreussen  zwei 
derartige  Punkte  ausser  Acht  liess,  die  ich  zur  Vervollständigung  hervorheben  will. 

Bereits  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1880  (den  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft)  übergab  ich  selbst  in  meinen,  ihren  Zielen  gemäss  auf- 
gestellten, prähistorischen  Notizen  aus  Pomerellen  die  Nachricht,  dass  um  Rahmel, 
Kr.  Neustadt,  in  dem  grossen  Moorbruche  zwischen  den  Ausläufern  des  uralisch- 
baltischen  Höhenzuges  und  den  Anhöhen  der  sogen.  Oxhöfter  Kämpe,  ähnliche 
Funde  gemacht  seien,  und  zwar,  wie  es  scheint,  an  drei  Stellen.  Erstlich,  dass 
ich^s  wiederhole,  näher  beim  Dorfe  Rahmel,  ausser  viel  Elensgeweih  (und  ausser 
einer  goldenen  Armspange),  Planken  und  andere  Theile  von  Schiffen.  Es  muss 
dies  in  den  Jahren  1840 — 50  gewesen  sein,  nach  meinem  Gedächtnisse  und  nach 
den  mir  gewordenen  Nachrichten.  Wie  mir  mein  Vetter  Albert  Hannemann, 
welcher  dort  seine  Jugendjahre  verlebte,  erzählte,  seien  damals  die  Leute  aus  dem 
Dorfe  immer,  wenn  es  ihnen  an  Holz  gebrach,  in's  Moor  zu  dieser  Fundstelle  ge- 
gangen, um  sich  von  den  Planken  zu  ihres  Hausheerdes  Nothdurft  abzuschlagen 
und  herzuholen;  aus  der  deutlichst  sichtbaren  Bearbeitung  der  Holztheile  aber  habe 
man  sicherlich  auf  Schiffstheile  und  Trümmer  schliessen  müssen,  zumal  da  die  dortige 
meeranwohnende  Bevölkerung  damit  sehr  wohl  habe  Bescheid  wissen  müssen.  Dies 
hätte  ich  noch  zu  meiner  damaligen  Notiz  hinzuzufügen.  —  Zweitens:  Aehnliches 
noch  kürzlich  (also  vor  1880)  bei  Kiel  au  in  ungefähr  derselben  Gegend.  —  Drittens 
sei  in  jenem  Bruche  ein  der  jetzigen  Art  gleichgestaltiger  Anker  gefunden  und  auch 
damals  aufbewahrt  in  der  Schirrkammer  in  Neu-Oblusz  auf  der  Oxhöfter  Kämpe. 

Weitere  Nachträge  in  dieser  Beziehung,  die  ich  auch  bereits  1887  in  meiner 
„Wandelung  einer  Sage  und  ihr  vorgeschichtlicher  Hintergrund''  angeführt  hatte, 
wären  die  folgenden: 

Es  sind  Anker  und  Mastbäume  von  Schiffen  gefunden  worden,  als  bei  Ein- 
richtung der  Ceroent- Fabrik  um  Bohl  schau  bei  Neustadt  in  Westpr.  vor  etwa 
15  Jahren  der  zur  Rheda  führende  Oanal  gegraben  wurde. 

Auch  das  im  angrenzenden  Lebathale  gelegene  Dorf  Ankerholz  soll  nach 
einem  dort  aufgefundenen  Anker  seinen  Namen  erhalten  haben.  Dazu  kommt, 
dass  vor  nur  erst  20  Jahren  etwa  ein  Gastwirth  (Grund)  dort  abermals  einen 
Anker  gefunden  hat.  Bis  in  die  Gegend  von  Ankerholz  hin,  sagt  man,  habe  sich 
das  Meer  erstreckt,  sowie  dort  als  alte  Prophezeiung  auch  das  noch  umhergetragen 
und  geglaubt  wird,  dass  die  Ostsee  das  Lebathal  noch  einmal  überschwemmen  werde. 

Aehnlich  erzählt  auch  0.  Knoop  (Volkssag.  S.  37  und  38,  und  schriftlich) 
gerade  den  Fall  Ankerholz  also:  „Das  Leba-Moor  ist  früher  ein  Meer  gewesen, 
und  es  wird  auch  noch  von  Einigen  behauptet,  dass  die  Moorschicht  auf  Wasser 
ruhe.  Daher  ist  denn  auch  jetzt  noch  der  schwarze  See  oder  Gesorke  im  Rettke- 
witzer  Moor  nicht  zu  ergründen.  In  diesem  Meer  war  früher  eine  Insel;  ein 
katholischer  Edelmann  wollte  nun  seine  evangelischen  Unterthanen  umbringen, 
wenn  sie  nicht  das  zwischen  der  Insel  und  seiner  Besitzung  liegende  Meer  aus- 
trockneten; auf  ihr  Gebet  verlief  sich  das  Wasser  und  der  Edelmann  vergrösserte 
dadurch  sein  Besitzthum.  Es  wurde  aber  auch  dieser  Theil  des  Meeres  mit 
Schiffen  befahren  und  soll  von  einem  dort  untergegangenen  Schiffe  noch  ein  Anker 
gefunden  sein,  nach  dem  Ankerholz  seinen  Namen  erhalten  hat.^ 

Aehnlich  berichtet  Lehrer  K.  Lützow  (Oliva),  gelegentlich  einer  botanischen 
Excursion  (Bericht  der  7.  Vers.  d.  westpr.  bot.-zool.  Vereins  zu  Deutsch-Krone  1884, 
S.  229)  nach  Mehlkcn  im  Kreise  Karthaus,  dass  alte  Sagen  von  einer  früheren 
Handclsstrasse  und  einstiger  Schifffahrt  auf  dem  Flusse  (der  bei  Zuckau  in  die 
Radanne  fallenden  Stolpe),  der  eine  bedeutende  GrÖÄ^e  ^e;Vvv)Jö\,  \\^«ol  %^.,  '^^^ 
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Bestätigung  gefunden  haben  in  gelegentlichen  Ausgrabungen  von  Schiffstheilen, 
Ankern  u.  s.  w.,  wozu  noch  kommt,  dass  ganz  in  der  Nähe  ein  alter  Bargwall  sich 
befindet,  auf  dem  beim  Beackern  des  Bodens  vielfach  Scherben,  Knochenstücke 
und  Bernstein-Perlen  gefunden  worden  sind  und  leicht  durch  Nachgraben  noch  ge- 
funden werden  können.  —  Hierzu  spreche  ich  noch  später! 

Endlich  füge  ich  als  zweiten  der  unterlassenen  Hauptpunkte  noch  hinzu,  dass 
nach  Dr.  F.  W.  F.  Schmitt  (Geschichte  des  Kreises  Deutsch-Krone)  vor  Zeiten 
und  bei  Grabungsarbeiten  an  ganz  anderen  Stellen  unserer  Provinz  gleichartige 
Funde  gemacht  seien,  so  bei  Kulm  Schiffsüberreste,  wie  Anker  und  Kiel,  so  auch 
bei  Nakel  ein  Schiff  mit  Ankern,  20  Fuss  tief  im  Torfgrunde. 

Auch  in  Ostpreussen  wurde  im  Jahre  1895  ein  Schiffsfund  gemacht.  Hr.  Joseph 
Pohl  in  Frauenburg  grub  auf  seiner,  etwa  200  ;//  vom  jetzigen  Strande  des  Frischen 
Haffs  ab  gelegenen  Wiese,  in  einer  Tiefe  von  5  Fuss,  am  31.  Üctober  1895  den 
Körper  eines  Schiffes  aus,  das  etwa  16  in  lang,  2,50  m  breit  und  0,70  in  hoch  war.  Es 
war  ohne  Steuer,  hatte  aber  einen  Mast  in  der  Mitte.  Eine  Säge  schien  nicht  an- 
gewendet zu  sein.  Nach  seiner  Bauart  schien  es  aus  dem  9.  Jahrhunderte  zu. 
stammen.  Die  erste  Nachricht  davon  fand  sich  in  den  Tageszeitungen  vor.  Theile 
davon,  wie  einige  Nägel,  Bretter,  Werg  und  Anderes  hat  der  Finder  der  Antiquitäten- 
Sammlungdes  Historischen  Vereins  für  Ermland  geschenk  weise  überlassen,  wie  ausdem 
in  Bd.  XI,  H.  2  (Jahrg.  1895),  S.  33G  mitgetheilten  Sammlungs-Nachweis  hervorgeht. 

Aus  Zeitungsberichten  füge  ich  über  das  Schicksal  dieses  weiteren  Schiffs- 
fundes die  folgenden  zwei  Notizen  hinzu,  indem  ich  dazu  im  Allgemeinen  be- 
merke, dass  die  Bezeichnung  ^ Wikingerschiff"  für  derartige  Funde  denn  doch  als 
aus  zu  grosser  Voreingenommenheit  für  das  scheinbar  Neue  der  Sache  hervor- 
gegangen oder  als  verfrüht  und  hyperbolisch  erscheinen  muss. 

Frauenburg  1896.  „Das  Wikingerschiff  ist  gehoben  und  wird  per  Dampfer  nach 
Königsberg  geschafft,    wo  die  Alterthums-Gesellschaft  Prussia  es  aufstellen  wird.** 

Königsberg.  „Das  jüngst  bei  Frauenburg  aufgefundene  und  gehobene  Wikinger- 
schiff, das  letzthin  per  Dampfer  hierher  gebracht  worden,  hat  mit  Genehmigung 
der  Commandantur  im  Fort  Friedrichsburg  ein  vorläufiges  Unterkommen  gefunden, 
wo  die  vorhandenen  Hölzer,  vor  allem  der  ganz  erhaltene  Kiel,  Spanten  und 
Rippen  u.  s.  w.,  die  zu  ihrer  Consorvirung  erforderliche  Behandlung  erfahren  sollen. 
Von  der  Gestalt,  welche  das  Schiff  einst  gehabt,  wird  sich  freilich  der  Nichtkenner 
aus  den  vorhandenen  üeberresten  noch  keine  rechte  Vorstellung  zu  machen  ver- 
mögen; er  wird  abwarten  müssen,  bis  eine  Reconstruction  desselben  vorgenommen 
sein  wird.  An  den  Hölzern  befinden  sich  einige  Schriftzeichen,  wohl  Runen,  von 
welchen  Gypsabgüsse  genommen  wurden  und  auf  deren  Entziffemng  wohl  auch 
zu  rechnen  sein  wird.  Mit  diesem  Wikingerschiff  erhält  unser  Prussia- Museum, 
welchem  es  demnächst  einverleibt  werden  soll,  ohne  Frage  sein  hervorragendstes 
und  interessantestes  Sc^haustück." 

Es  kann  auch  dies  Fahrzeug  sehr  wohl  ein  Erzeugniss  unserer  eigenen  frühesten 
Strandbevölkerung  sein,  welche  die  Kunst  des  Schiffsbaues  durch  Verkehr  mit  nor- 
dischen Ländern  erlernte.  Des  Handels  wegen  befuhren  nach  Adalbert  v.  Forennau 
(um  1068)  die  Samländer  die  Ostsee.  — 

(11)  Hr.  A.  Treichel  übersendet  folgenden  Nachtrag  zu  seiner  Besprechung 
(Verhandl.  S.  254)  über  das 

Geheimgemach. 

Nach  gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Baumeister  Cuny  in  Thorn  soll  es  auch  in 
Schlpponheil  in  Ofttprcuf^sen  HiiusQr  geben  mit  einem,  eine  Treppe  hoch  nach  der 
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Strasse  zu  gelegenen  heimlichen  Gemac^he.  Das  dürften  wohl  die  schon  früher 
erwähnten  Belege  aus  dem  Aufsatze  von  Eysenbliitter  sein. 

Vom  Rundthurm  auf  dem  Dominikaner-Platze  in  Danzig  sagt  man  ja  auch, 
dass  er  der  Danziger  des  alten  dortigen  Deutschordens-Schlosses  gewesen  sei. 

Als  eine  weitere  Anomalie  aus  Rastenburg  wird  mir  nachträglich  von  einem 
Einheimischen  das  Vorhandensein  eines  Hauses  gemeldet,  das  sieben  Thüren,  aber 
kein  einziges  Fenster  hat. 

Nach  Dr.  Alwin  Schultz  (Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert)  waren 
öffentliche  Abtritte  („privcte")  für  die  Sauberkeit  der  Strassen  in  Nürnberg  schon 
sehr  früh  vorhanden.  Es  gab  dort  ^gemeine  heimliche  Gemach,  die  auf  der  Pegnitz 
sein,  do  die  Mann  und  Frauen  aufgehen^,  die  alle  Jahre  einmal  um  Martini  ge- 
reinigt wurden.  Diese  Arbeit  haben  die  Nachtmeister  zu  besorgen  und  erhalten 
für  dieselbe  60  Pfennig.  Die  Controle  hatte  der  Stadt- Baumeister,  der  den  Ar- 
beitern einschärfte,  den  Dung  so  in  die  Pegnitz  zu  werfen,  dass  der  Fluss  die 
Unsauberkeit  fortführe.  —  Andererseits  Hess  man  dort  in  Nürnberg  selbst  in 
den  reichsten  und  besten  Privathäusem  (Schultz,  S.  127)  7,  9,  ja  40  Jahre 
verstreichen,  ehe  man  die  Senkgruben  räumte.  Unter  solchen  Verhältnissen 
fanden  die  Epidemien  überall  guten  Boden.  Selbst  darüber  verbreitet  sich  Michael 
Behaim  in  seinem  Ausgabebuche.  Ausser  theurem  Gclde  kostet  das  noch  Licht, 
Brot  und  Bier,  quantum  satis.  Die  Nachtmeister  hiessen  dort  auch  Pappen- 
heimer. —  *) 

(12)  Hr.  M.  Bartels  überreicht  nach  Manuscripten  des  Mr.  Hrolf  Vaughan 
Stevens  zusammengestellte 

Mittheilnngen  ans  dem  Franenleben  der  Orang  Belendas,  der  Orang  Djäknn 

und  der  Orang  Länt  in  Malacca. 

Dieselben  sind  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  189G,  S.  163  seq.  ge- 
druckt worden.  — 

(13)  Hr.  L.  Gas  tan  führt  vor  einen 

Knaben  mit  Hypertrichosis. 

Stepan  Bibrowsky,  in  Sedlmayr  bei  Warschau  geboren,  fast  472  Jahre  alt, 
hat  nur  zwei  Vorderzähne  und  ist  mit  sehr  hellen,  fast  weissen,  seidenweichen 
Haaren  bedeckt.  Gesicht  und  Ohren  sind  so  stark  behaart,  wie  bei  den  früher 
Torgestellten  russischen  Haarmenschen.  Auch  der  Körper,  und  zwar  vorzugsweise 
der  Rücken,  dann  die  Brust,  am  wenigsten  die  Extremitäten,  zeigen  verstärkten 
Haarwuchs.  — 


1)  Nachtr&glicho  Druckfehler  zu  S.  130—34: 

S.  130,  Zeile  14  von  unten  1892  statt  1895. 

„        „      Muttrin  st^tt  Mattriu. 
^      Are  hu  t  statt  Archat. 
Ruhnow  statt  Kehnow. 
„    oben    Mogcliken  statt  Mogaliken. 
^       „       blauen  statt  kleinen  (Ländchens). 
„       ^       Czechoczin  statt  Czechcesin. 
„       „       Struschke  u.  struga  statt  Streschko  n.  strega. 
»    unten  Sarnowski  statt  Samovski. 


n 

131, 

7> 

1 

«• 

131, 

r 

2 

«• 

131, 

yi 

11 

m 

132, 

r> 

3 

» 

132, 

«» 

19 

n 

132, 

V 

27 

r 

133, 

y» 

7 

M 

134, 

r 

23 

(336) 

(14)   Neu  eingegangene  und  angekaufte  Schriften  und  Geschenke: 

1.  Geographisches  Jahrbuch.    XIV.    2.   und  XV.    Gotha  1891/92. 

2.  Albrecht,    E.,   und  B.  Graupe.     Wanderbuch   für   die  Mark  Brandenburg. 

2Theile.     Berlin  1892. 

Nr.  1  u.  2  Gesch.  d.  Hm.  Rünne. 

3.  Deininger,   J.  W.,   Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.    Wien,  o.  J. 

I.   1.  und  II.   1.     Angekauft. 

4.  Vivien  de  Saint-Martin,  M.,  Nouveau  Dictionnaire  de  Geographie  universelle. 

VII.   (v— z.)    Paris  1895.    Angekauft. 

5.  Olympia.    Tafelband  II.    Textband  U.    2.    und  V.     Berlin  1896.     Gesch.    d. 

HHrn.  Asher  &  Co. 

6.  Anleitung  für  die  Pflege  und  Erhaltung  der  Denkmäler  in  der  Provinz  Branden- 

burg.   Berlin  1896.    Gesch.  d.  Hrn.  Geh,  Rath  Bluth. 

7.  Hervorragende  Kunst-  und  Alterthums-Gegenstände  des  Märkischen  Provinzial- 

Muscums   in   Berlin.    Heft   I.    Die   Hacksilber- Funde   mit  VIII  Tafeln. 
Berlin  1896.    Gesch.  d.  Museums-Direktion. 

8.  Regalia,   E.,   Pellegrino  Strobel.    Firenze  1895.    (Arch.  p.  l'Antropologia  e 

l'Etnologia.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Rochier  (Posen),   Zur  Beurtheilung   der  Bildwerke   aus   alt-slavischer  Zeit 

Braunschweig  1896.    (Arch.  f.  Anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Lenz,   R ,   Der  Ausbruch    des  Vulcans  Calbuco.    Santiago  1895.    (Verh.  d. 

Deutsch,  wissensch.  Vereins.) 

11.  Derselbe,  R.,  Introduccion  a  los  estudios  Araucanos.    Santiago  de  Chile  1896. 

12.  Derselbe,  Estudios  Araucanos.   U.  u.  III.    Santiago  de  Chile  1895.    (Nr.  11  u.  12 

sind  Sep.-Abdr.  a.  d.  Anales  d.  1.  Univ.  de  Chile.) 
Nr.  10—12  Gesch.  d.  Verf. 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  13.  Juni  1896. 

Vorsitzender:   Hr.  R,  Virchow. 

(1)  Von  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  liegt  eine  Einladung  vor, 
sich  an  einem  Ausfluge  nach  Budapest  zum  Besuch  der  Milleniums-Ausstellung, 
der  vom  25.  his  29.  Juni  geplant  ist,  zu  betheiligen.  — 

(2)  Unser  wackerer  Reisender,  Mr.  Hrolf  Vaughan  Stevens,  ist  zur  Wieder- 
herstellung seiner  schwer  durch  Malaria-Erkrankung  erschütterten  Gesundheit  nach 
Australien  zurückgekehrt.  Damit  dürfte  seine  Expedition  in  Malacca  wohl  als  be- 
schlossen angesehen  werden.  In  letzter  Zeit  ist  noch  eine  Sendung  neuer  Knochen 
aus  Gräbern  in  Malacca  eingetrofTcn,  leider  ohne  irgend  welche  Angaben;  nach 
dem  Briefe  des  Mr.  Stevens  scheinen  letztere  nur  verpackt  zu  sein.  — 

(3)  Hr.  David  Mac  Ritchie  schreibt  aus  Edinburg,  14.  May,  zur 

Frage  der  Zwergtypen  in  den  Pyrenäen. 

In  a  recent  number  of  the  ^Zeitschrift  für  Ethnologie"  (Verhandl.  1895,  S.  524 
und  525)  Dr.  v.  Luschan  criticises  a  paper  on  „Dwarf  Types  in  the  Eastern 
Pyrenees**,  which  I  contributed  to  the  ^Internationales  Archiv  für  Ethnographie" 
(Bd.  Vm  1895).  With  regard  to  this  criticism  I  may  perhaps  be  allowed  to  make 
the  following  observations. 

I  was  fully  aware  that  the  Pyrenean  nanos  or  dwarfs  described  by  me  were 
closely  allied,  in  their  appearance,  to  similar  people  whom  I  had  seen  in  Switzer- 
land  and  Hungary,  —  and  that  such  people  (whatever  designation  be  given  to 
them)  had  been  known  in  Europe  for  centuries,  and  had  been  described,  and  their 
pecaliarities  discussed,  by  competcnt  writers.  And  I  was  equally  aware  that  my 
brief  monograph  did  little  more  than  make  a  slight  addition  to  the  literature  of 
the  subject;  giving  the  photographs  and  details  of  stature  of  several  Pyrenean 
specimens  of  this  dwarfish  type.  WhatDr.  v.  Luschan  appears  chiefly  to  resent  is 
that  l  lean  to  the  opinion  that  the  charactcristics  of  those  people  are  or  may  be 
racial,  and  not  the  result  of  disease.  But  sincc,  as  he  himself  justly  points  out, 
such  people  have  possessed  those  characteristics  for  centuries,  are  they  not 
therefore  racial  charactcristics?  Is  not  stcatopygy  among  the  Hottentots  and  Bashmen 
a  racial  charactcristic?  In  the  eyes  of  Europeans,  stcatopygy  is  an  abnormal  con- 
dition;  but  among  those  African  aborigines  it  is  unquestionably  a  mark  of  race. 
It  is  not  the  result  of  environmcnt,  for  the  Dutch  Boers,  although  settled  in  South 
Africa  for  many  generations,  have  shown  no  tendency  to  become  steatopygous. 
Similarly,  a  colony  from  Berlin,  if  settled  in  the  Pyrenees  for  centuries,  would 
not  become  dwarfs.     „The  idea  that  arsenical  waters  cause  the  Nauo^  1a  V^^^^äxsä 

V«rhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1896.  *=^ 
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orotins  and  dwiirfs,"  observcs  Mr.  11.  0.  Ualiburton^),  „is  rcfuted  by  iho  fact 
that  their  Catalan  nui^hhours  do  not  suffer  thus^.  And  again  hc  says:  „Those 
who  suppose  that  cretinisni  is  thc  cause  of  dwarfism  and  of  the  pcculiaritics  in 
looks,  cülor  etc.,  of  the  dwarfs  of  the  Pyrcnces  and  the  Alps,  are  mistaking  the 
elfect  for  the  cause,  and  are  ,,putting  the  cart  before  the  horse".  In  my  paper 
on  dwarf  survivals  read  at  the  [American]  Association  last  year,  I  suggestcd  that 
cretinism  was  not  a  disease,  but  a  syniptom  of  decadence  among  a  racial  dwarf 
population."  These  views,  it  will  be  seen,  would  accord  well  with  Prof.  Koll- 
mann's  recent  discovery  of  the  skeletons  of  racial  dwarfs  in  Switzcrland.  On 
the  other  band,  Dr.  v.  Luschan's  views  oblige  him  to  suppose  that  the  actual 
Schaffhausen  dwarfs  left  no  trace  of  their  blood  in  any  future  generation  in  Switzcr- 
land, but  that  a  new  population  of  dwarfish  people  was  created  by  disease,  in  the 
same  locality,  soveral  centuries  ago. 

Finally,  as  my  pamphlet  was  not,  and  did  not  profess  to  be,  the  work  of  a 
medical  scientist,  I  agree  with  Prof.  Virchow  in  thinking  it  desirable,  with  re- 
ference  to  the  Pyrenean  dwarfs,  „dass  ein  Sachverständiger  genauere  Nachforschungen 
anstelle''.  — 

(4)    Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  das 

vermeintliche  Vorkonimen  von  prähistorischem  Zinkgnss  in  Siebenbürgen. 

In  unserer  Sitzung  vom  19.  Octobcr  180.3  (Verhandl.  S.  619)  gab  unser  stets 
thätiges  auswärtiges  Mitglied  Hr.  0.  Helm  uns  einen  Bericht  über  seine  Unter- 
suchungen ^einiger  Metall -Legirungen  aus  der  altdakischen  Fundstätte  von  Tor- 
dosch  in  Siebenbürgen^.  Unter  den  von  ihm  untersuchten  Proben  befand  sich  ein 
„Stückchen  Metall,  welches  einem  altdakischen  Idole  entnommen  war".  Dasselbe 
lieferte  bei  der  chemischen  Analyse  87,5  auf  11,4  Blei  und  1,07  Eisen.  Hr.  Helm 
folgerte  daraus,  dass  ^hier  ein  blei-  und  eisenhaltiges  Rohzink  vorliege,  dessen 
Herstellung  entweder  aus  bleihaltigen  Zinkerzen  bewerkstelligt  wurde,  oder  aus 
Zinkerzen  mit  Zuschlag  kleiner  Mengen  von  Eisenerz**.  Auf  Grund  einer  Stelle 
bei  Strabon  glaubte  er  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  von  diesem  Autor  erwähnte 
Scheinsilber  (i//€vc)5t'p/v|Dcc)  von  ihm  hier  wiedergefunden  und  Zink  schon  den  Alten 
bekannt  gewesen  sei. 

Üa  Hr.  Helm  die  Güte  gehabt  hatte,  den  freilich  recht  kleinen  Rest  seines 
Stückes  uns  zuzusenden  (Verhandl.  S.  ()*27),  so  schien  es  mir  bei  der  Wichtig- 
keit der  Frage  wünschenswerth,  durch  einen  Chemiker  vom  Fach  eine  erneute 
Analyse  vornehmen  zu  lassen.  Hr.  Landolt  hatte  die  grosse  Güte,  sich  zu  einer 
Untersuchung  bereit  finden  zu  lassen.  Bei  derselben  ergab  sich  zu  unserem  Er- 
staunen, dass  es  sich  nicht  um  eine  Legirung,  sondern  um  eine  Verlöthung  zweier 
verschiedener  Platten  handelt,  von  denen  die  eine  aus  Blei,  die  andere  aus  Zink  be- 
steht. Damit  entfällt  natürlich  jede  Möglichkeit,  aus  der  quantitativen  Zusammen- 
setzung einen  Schluss  auf  die  Herstellung  zu  machen. 

Aber  es  bleibt  die  Thatsache,  dass  die  eine  Platte  aus  metallischem  Zink  be- 
steht. Wenn  es  richtig  ist,  dass  dieselbe  von  einem  altdakischen  Idole  herstammt, 
so  würde  daraus  hervorgehen,  dass  die  altdakische  Bevölkerung  sich  schon  auf 
die  Herstellung  metallischen  Zinkes  verstanden  hat.    Alles  würde  daher  darauf  an- 

1)  In  a  paper  on  ^ Dwarf  Survivals,  and  Traditious  as  to  Pygmy  Bacos**  (Pro- 
coedings    of   the   Amoriran    Association    for   thp    Advancement    of   Science,    Vol.   XLIV, 
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kommen,  ob  das  „Idol"  altdakisch  war.  Hierüber  hat  Hr.  Flelm  das  Zeugniss 
des  Fräuleins  v.  Torrn a  beigebracht  (a.  a.  0.  S.  621),  welches  bestimmt  dahin  lautet, 
dass  eine  Täuschung  ausgeschlossen  und  „der  Fund  so  ein  wandsfrei  sei,  als  man 
es  von  irgend  einem  behaupten  könne^.  Dagegen  lässt  sich  indess  sagen,  dass 
der  Fund  nicht  von  Frl.  v.  Torma  selbst  und  auch  nicht  in  ihrer  Gegenwart  ge- 
macht worden  ist:  das  Idol  wurde  vielmehr  „von  ihren  Arbeitern  ausgescharrt**. 
In  welcher  Tiefe,  in  welcher  Bodenart,  wird  nicht  gesagt;  es  heisst  nur,  dass  das 
Idol  „in  Gemeinschaft  mit  anderen  Fundgegenständen^  ausgescharrt  und  dass  auf 
gleicher  Stelle  des  Ackerfeldes  noch  andere,  sehr  ähnliche  Idole  aus  Thon,  Dacit- 
tuff  und  Alabaster  ausgegraben  wurden. 

Wenn  Hr.  Helm  daraus  schliesst,  dass  kein  Zweifel  bestehen  könne,  dass  eine 
Täuschung  ausgeschlossen  sei,  so  fragt  es  sich,  was  unter  Täuschung  zu  ver- 
stehen ist.  Er  selbst  sagt,  es  sei  sein  erster  Gedanke  gewesen,  dass  hier  viel- 
leicht eine  neuzeitliche  Nachbildung  zum  Zwecke  der  Täuschung  vorliege. 
Man  kann  zugestehen,  dass  dieser  Gedanke  nicht  berechtigt  war.  Aber  ist  damit 
gesagt,  dass  das  auf  einem  Ackerfelde  ausgescharite  Stück  aus  altdakischer  Zeit 
stammen  muss,  dass  es  also,  seinem  Gedankengange  nach,  als  ein  prähistorisches 
anzusehen  ist?  Das  Citat  aus  Strabon  würde,  selbst  wenn  das  Stück  aus  Schein- 
silber bestanden  hätte,  keine  Bedeutung  haben,  denn  dieser  Schriftsteller  lebte 
unter  den  Kaisern  Augustus  und  Tiberius  und  starb  im  Jahre  24  nach  Chr. 
(Strabon's  Erdbeschreibung,  übersetzt  von  Groskurd.  Berlin  und  Stettin  1.H31. 
Vorrede  S.  XVf),  also  in  einer  Zeit,  wo  die  römischen  Münzen  einen  zuweilen 
recht  erheblichen  Zinkgehalt  hatten  (v.  Bibra,  Die  Bronzen  und  Kupfer-Legirungen. 
Ehrlangen  18G9.  S.  53,  74).  Das  Idol  könnte  also  recht  wohl  ein  dakisches  sein, 
nur  braucht  es  deshalb  nicht  altdakisch  zu  sein;  es  könnte  aus  der  römischen  Zeit 
stammen. 

Diese  Bemerkungen  sollen  nur  dazu  dienen,  eine  genauere  Untersuchung  des 
noch  vorhandenen  Idols  zu  veranlassen.  Zunächst  wäre  es  nicht  unwichtig  zu 
wissen,  von  welcher  Stelle  des  Idols  das  fragliche  Stück  entnommen  ist  und  wie 
es  abgetrennt  worden  ist.  Sodann  müsste  sich  an  dem  Idol  feststellen  lassen,  ob 
es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  plattirt  ist  oder  ob  vielleicht  nur  die  Basis  mit 
einem  plattirten  Piedestal  versehen  war.  Ganz  besonders  interessant  wäre  es  fest- 
zustellen, welches  Metall  den  Hauptantheil  an  dem  Idol  darstellt,  oder  anders  aus- 
gedrückt, ob  das  Idol  wesentlich  aus  Zink  oder  aus  Blei  besteht.  Frl.  v.  Torma, 
die  so  gewissenhaft  in  ihren  Angaben  ist,  wird  gewiss  erkennen,  dass  sie  in  diesem 
Falle  der  wissenschaftlichen  Forschung  noch  ein  weiteres  Opfer  bringen  muss. 

Archäologisch  wird  an  dem  Idol  (a.  a.  0.  S.  621,  Fig.  5)  vielleicht  nicht  mehr 
viel  zu  erkennen  sein,  da  die  Arbeiter,  bevor  Frl.  v.  Torma  den  Fund  übernehmen 
konnte,  „Proboschliffe  daran  vorgenommen"  hatten,  insbesondere  durch  sie  „das  An- 
gesicht und  die  hervortretenden  Brüste  abgeschliffen  waren".  So  musste  freilich 
die  Aehnlichkcit  mit  den  rohen  Thon-Idolen  sehr  verstärkt  sein. 

Hr.  Helm  hat  ausserdem  einen  „schön  verzierten  Reif",  scheinbar  ein  Diadem, 
analysirt,  der  „auf  der  altdakischen  Wohnstätte"  gefunden  ist  (a.  a.  0.  S.  624, 
Fig.  9).  Derselbe  enthält  64,36  Kupfer,  6,92  Zinn,  2,01  Zink,  9,11  Antimon  und 
eine  Reihe  anderer  Stoffe.  Hr.  Helm  selbst  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Zinn- 
erze in  Siebenbürgen  nicht  vorkommen,  und  er  nimmt  daher  an,  dass  das  Zinn 
während  oder  nach  der  Ausschmelzung  der  übrigen  Metalle  zugefügt  sein  müsse. 
Viel  näher  scheint  mir  die  Frage  zu  liegen,  ob  dieses  Stück  nicht  ein  importii-tes 
ist.  Die  Vollendung  der  Ornamente  an  demselben  ist  so  gross,  dass  es  auf  eine 
fremdländische  Kunstübung  hinweist.  — 
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(5)  Hr.  W.  V.  Schulen  bürg  übersendet  aus  Berlin,  4.  Juni,  folgende  Mit- 
tbetlung  über 

Backwerk  am  Niederrheio,  den  Palmstock  und  den  Salomonsknoten. 

In  der  Zeitscbr.  f.  Ethnol,  Verhiindl.  1888,  S.  156  und  1893,  8.  279,  280,  habe 
ich  Mittheilungen  gemacht  über  die  Oster-Semmel  in  der  Lausitz,  den  Seelenzopf 
in  Bayern  und  den  Barchus  in  Berlin  (1893,  S.  568.  Treichel  über  den  Barches 
in  Westpreussen  und  das  Gebäck  „Zöpfchen^,  ohne  besondere  Beziehungen,  ebenda). 
Mit  den  Angaben  vom  Hollenzopf  und  Höllenzopf  habe  ich  die  Vermuthung  an- 
regen wollen,  dass  der  Seelenzopf  in  Beziehung  stehen  könnte  zur  Frau  Holle,  die, 
wirren  Haares,  mit  den  Todten  und  Seelen  zu  thun  hat.  Indessen  bedarf  es  zu 
einer  sicheren  Annahme  in  dieser  Hinsicht  wohl  noch  einer  breiteren  Grundlage. 

Es  giebt  am  Rhein  noch  zwei  Gebäcke  in  Form  von  Zöpfen  oder  Flechtwerk, 
über  die  ich  näheren  Aufschluss  den  gütigen  Mittheilungen  von  Fräulein  Theresc 
Bunte  verdanke. 

1.   Kölsche  Grebbelsche  mit  Fleutsche. 

Dies  ist  ein  in  Köln  a.  Rh.  gebräuchliches,  volksthümliches 
Gebäck,  dass  das  ganze  Jahr  hindurch  verkauft  wird,  meist  an 
Kinder.  Doch  werden  nach  Aussage  eines  dortigen  Bäckers  die 
Grebbelsche  nicht  mehr  viel  verlangt.  Sie  werden  geflochten 
und,  in  einer  Reihe  neben  einander,  aus  Weizenmehl,  gebacken. 
Jede  Flechte  (Fig.  1)  ist  etw^a  10 — 12  cm  lang.  Oben  in  der- 
selben steckt  eine  kleine  Flöte  aus  weissem  Thon,  auf  der  man 
pfeifen  kann.  Diese  Flöten  sind  ähnlich  gestaltet,  wie  die  Flöten, 
die  die  Kinder  bei  uns  im  Frühjahr  aus  Weidenrutheu  schneiden, 
bei  welcher  Gelegenheit  sie  die  bekannten  Bastlöse-Rcime  hcr- 

Fig.  1.    V3         ^^^"* 

2.   Kräkeling. 

Kräkeling  (Fig.  2),  wird  aus  zähem,  etwas  verfeinertem  Weissbrot-Teig  gc- 
(k)chten  und  ist  am  Niederrhein  ein  nur  am  Palmsonntag  gebräuchliches,  volks- 
thümliches Gebäck.  Ganz  unentbehrlich  waren  die 
Kräkelinge  zur  Herstellung  der  ^Palmstöcke^,  die 
jetzt  mehr  und  mehr  in  Wegfall  kommen,  wenigstens 
in  der  Kirche,  denn  die  Kinder  bestehen  noch  sehr 
darauf.  Man  sieht  überall  Kinder  mit  Palmstöcken 
herumstehen.  Der  von  mir  abgebildete  Kräkeling 
(auch  Krakel  genannt)  war  21  an  hoch  und  22  cw 
breit.  Betrachtet  man  ihn  genauer,  so  besteht  er 
aus  zwei  Dreiecken.  Schiebt  man  in  der  Zeichnung 
eines  in  das  andere,  so  entstehen  zwei  verschränkte 
Dreiecke  O 

In  Rees  am  Niederrhein  kommt  der  Kräkeling 
stets  dreieckig  vor. 

3.    Palmmösske. 

Die  Palmraösskes  (kurzes  öl)  werden  aus  demselben  Teig,  wie  der  Kräkeling, 
gebacken  und  freihändig  hergestellt,  und  zwar  öfter  einzeln  (Fig.  4),  als  „gruppirt** 
(Fig,  3).    Die  Augen  werden  mit  Korinthen  angedeutet.    Beide  Gebäcke,   Palm- 


Fig.  2.    Va 
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mösske  und  Kräkeling,  werden  schon  die  ganze  Woche  vorher  gebacken  und  am 
Palmsonntag  massenhaft  gekauft,  besonders  von  Kindern.  Sie  wissen,  dass  man  an 
diesem  Tage  Mösskes  oder  Kräkelinge  essen  muss.  In  Fig.  3  sieht  man  eine  grosse 
Möss  (26  cm  hoch,  25  cm  breit),  auf  der,  scheinbar  in  sich  abstufender  Grösse, 
10  kleine  sitzen,  ähnlich  wie 
man  Küken  auf  dem  Rücken 
der  Klucke  sitzen  sieht.  Die 
Anzahl  der  Kleinen  soll  wech- 
seln, nach  Belieben  des  Bäckers. 
Im  Allgemeinen  heissen  dort 
kleinere  Vögel  „Mösskes",  an- 
derwärts Spatzen ,  Sperlinge 
(bei  Düsseldorf  ^Müschen"). 
Bei  Cleve  und  im  weiteren 
Umkreise,  auf  beiden  Seiten 
des  Rheins,  heissen  die  Palm- 
mösskesauch  „Palmgänschen'', 
und   ^Palmschwänchen".     Es 


Fig.  4.    Vs 


Fig.  3.    Va 


wurde  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dasS'  sie  Palmschwänchen  hauptsächlich  genannt  würden,  wenn  sie 
familienweise  auftreten,  Mösskes  mehr  die  einzelnen.  In  der  Form  erinnern  diese 
gebackenen  Gänse  oder  Schwäne  an  die  Vögel  auf  den  vorgeschichtlichen  Bronze- 
wagen; in  Cleve  wenigstens  wären  die  „Schwänchen"  am  richtigen  Ort,  da  hier 
der  Schwanenritter  Lohengrin  landete  und  verweilte,  mythologisch  bereits  ge- 
würdigt. Noch  heute  steht  die  Schwanenburg;  ein  Herthenberg,  römische  Altäre 
(jedenfalls  Nachfolger  älterer),  ein  Venusbildniss  werden  erwähnt. 

4.   Fastnachts-Weggen. 

Sie  werden  noch  in  Rees,  und  wurden  daselbst,  nach  dem  Zeugniss  einer 
alten  Dame  von  dort,  am  Fastnacht-Sonntag  allgemein  verzehrt  und  nur  für  diesen 
Tag  hergestellt.  Dies  Gebäck  wird  in  Reihen  gebacken  und  in  beliebiger  Zahl 
davon  abgebrochen.  Sie  gleichen  hierin,  wie  in  der  Gestalt,  den  sogenannten  „weichen 
Zwiebäcken"*),   die  in  Städten  der  Mark  Brandenburg  ein  tägliches  Gebäck  sind, 


Fig.  5. 

nur  dass  der  einzelne  Zwieback  länger  und  schmaler  ist.  Sie  bestehen  aus  einem 
leichten,  schwammigen  Weissbrotteig  und  müssen  möglichst  warm  gegessen  werden. 
Der  Vater  jener  Zeugin  erinnerte  sich  noch   aus  seiner  Kindheit,    „dass  damals 


1)  sollen  in  Niedcr-Schlesien,  z.  B.  in  Glogau,  Eback  heissen  (recht«  in  Fig.  5). 
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Miinner  mil  einem  NiicIiUvüchlurliorii  durch  die  Slnisson  gi.<zo};en  sind,  die  bliesen 
und  sagten : 

„Tut,  tut,  tut, 

I)io  «arinon  Wcggon  sind  gut," 
woraur  dnnn  Alles  zum  Itücker  stürzte,  um  seinen  Bedarf  zu  holen.  Darauf  setzte 
man  sich  gcmiithlich  um  den  Fiimilientisch  und  bekam  eine  Reihe  nbgebroehon. 
Obenhinein  machte  man  ein  Loch,  indem  man  etwas  Krume  herausnahm,  legte 
ein  Stück  Butter  hinein,  goss  heissc  Milch  darauf  und  löffelte  es  so  ans.  In  die 
Fastnachtsw eggen  sind  Korinthen  eingebticken. 

In  Fig.  .'i  betrügt  die  Länge  iib  7  cm,  die  Breite  cd  5,5--6  cm. 

Neuerdings  werden  die  Fastuachts-Weggcn  in  Rees  auch  „Bollen"  genannt. 

5.   Der  Salomonsknoten. 
In    den  Mittheilungen    der  Wiener  Anthropol.   Gesellschafl  XIX.    (IX.)    ISSH, 
S.  41,  42  habe  ich  berichtet  über  den  nodo  di  Salonione,  auch  grupo  di  Salonione 
genannt,    den  ich  auffand   bei  Fischern  und  Schiffern  der  IJgurischen  Kttste,    also 
einer     K  listen -Bevölkerung     des     mittelländischen    Meeres,     an- 
gezeichnet an  Haus-  und  Kirchenwünden,  auf  Banken  und  dcrgl., 
auch  in  Oemeinschaft  mit  segelnden  Boten,  SchifTsOu^cn  u.  s.  w., 
scheinbar  znm  Zeitrertreib,  und  einen  ebenso  genannten  Knoten 
aus  Strick,    der   thatsachlich    bei    den   SeeschilTern  Verwendung 
Hndet,  und  die  Vcrmnthung  ausgesprochen,  dass,  früher  wenigstens, 
Fig.  6.  mit  dem  erstercn  übernatürliche  Beziehungen  „verknüpft"  wurden. 

Beide  Knoten  sind  dort  abgebildet. 
In  der  Coloninl'Ausstellun<;,  auf  der  Gewerbe- Ausstellung  Berlin  1896,  und 
zwar  in  der  Sammlung  evangelischer  Missionare,  ist  ausgestellt  die  „Mütze  eines 
Zauberers  von  der  Goldküste".  Auf  derselben  sieht  man  gestickt  mit  farbigen 
Fäden  (weissen,  rothon,  rothgclbcn,  grünen)  den  Salomonsknoten,  etwa  wie  ihn 
Fig.  G  zeigt. 

6.   Muzc  und  MnzGmilndcIchcr. 


Am  Niederrhein  \ 


den  seit  einiger  Zeit  auch  „Muzcn"  (Fig.  7)  und  „Huzen- 
miindelcher"  (Fig.  8)  zu  Fastnacht  verkauft,  sind 
jedoch  theurer  und  werden  mehr  von  Reicheren 
gekauft.  Sic  sollen  sich  von  Köln  aus  ver- 
breitet haben.  „Die  Muzen  sehen  ähnlich  aus, 
wie  die  jüdischen  Mazzen;  die  Muzen mündelehcr 
haben  die  Form  wie  Mandeln,  was  auch  der 
Name  andeutet"  (Fräulein  Bunte). 

In  Fig.  7  ist  die  Längsseite  o  i  =  9,5  cm, 
die  Breite  cd  =  T  cm. 

Die  mir  vor  Augen  gekommenen  Muzen, 
ein  ganz  flaches,  dünnes  Gebäck,  hatten  mehr 
oder  weniger  die  Form  einer  Raute.  Sollte 
ihnen  diese  Form  wesentlich  sein,  worüber  ich 
ich  nichts  weiss,  so  würden  sie  eine  ähnliche 
Form  zeigen,  wie  der  Seelen^opf  in  München, 
wenn  er  nicht  zopfiormig.  sondern  als  grosses, 
mehr  werthvolles  Gebäck  tortenartig,  in  Rauten- 
form,  zu  Allcrsecleit  gebacken  wird  (Verh.  18R8, 
S.  1<'>6),    und    wie  die  „ Ostcrscmmcl "    in    der 


Fig.  7. 
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Niederlaujsitz  (Abbildung  in  der  Zeitschrift  für  Ethnol.  1886,  S.  133,  Fig.  39),  tiie 
nach  Haupt  auch  Uöllcnzopf  heisst  oder  hiess. 

7.    Der  Palmstock  (Fig.  9). 

Die  folgende  Beschreibung  des  Palmstocks,  wie  er  in  Rees  auch  frtihcr  schon 
hergestellt  wurde,  beruht,  durch  Vermittlung  von  Fräulein  Bunte,  auf  freund- 
licher Mittheilung  des  Hrn.  Kaplans  Schölten  in  CIcve,  der  als  Knabe  selbst  an 
jedem  Palm-Sonntag  zur  Kirche  in  Rees  am  Niederrhein  einen  Palmstock  getragen 
hat  Es  wird  daselbst  ein  2  —  3  Fuss  langer  Eschenzweig  ausgesucht  —  Esche, 
„weil  am  geeignetsten''  — -,  der  in  3  Spitzen  (Zweige)  endet,  die  im  Dreieck  stehen. 
Vom  Stock  (Stiel)  aus  wird  über  die  drei  Spitzen  ein  dreieckiger  Kräkeling  ge- 
schoben und  ihm  ein  Halt  gegeben.  Auf  die  drei  Spitzen  (Gabelzweige)  wird  dann 
je  ein  „Paradiesapfel"  aufgedrückt  und  etwas  hcruntcrgcschoben ,  so  dass  die 
Endspitzen  so  weit  herausstehen,  dass  noch  oben  über  den  Aepfeln  je  ein  „Mösske** 
aufgespiesst  werden  kann.  Die  Aepfel  werden  noch  hier  und  da  mit  „Palm- 
zweigen*' gespickt.  Palm  nennt  man  am  Niederrhein  den  Buchsbaum  (Buxus 
sempervirens).  Unterhalb  dieser  Krone  wurde  ein  grosses  Herz,  ebenfalls  aus 
Weckteig,  mit  buntem  Band  angebunden.  Der  ganze  Stock,  auch  oben  das  Dreieck 
aus  den  drei  Zweigen,  wurde  nun  reichlich  mit  Palmzweigen  umwickelt  und  zu- 
letzt mit  Schnüren  von  aufgereihten  Pflaumen  und  Rosinen  behäng^.  Diese  Stöcke 
waren  oft  so  „kopfschwer",  dass  sie  zehnjährigen  Knaben  durch  Grosse  zur  Kirche 
getragen  werden  mussten.  In  der  Kirche  wurden  die  Palmstöcke  durch  die  Geist- 
lichkeit eingesegnet.  Vor  Beginn  des  Hochamtes  geht  der  Priester  durch  die 
Kirchengänge  mit  Wedel  und  Weihwasser  und  segnet  damit  die  Sträusse.  Der 
Segen  trifft  aber,  wie  gcistlicherseits  ausdrücklich  bemerkt  wird,  nur  den  „Palm**, 
dessen  Segnung  die  Kirche  zur  Erinnerung  an  Jesu  Einzug  in  Jerusalem  vor- 
schreibt. Das  Uebrige  sei  ein  Beiwerk,  auf  das  sie  keinen  Werth  lege,  das  sie 
vielmehr  bestrebt  sei  abzuschafTen. 

Der  gesegnete  Palm  wird  in  Scheunen,  Ställen  und  Häusern  aufgehängt,  zum 
Schutz  gegen  allerlei  Gefahr.  Bei  gefährlichen  Gewittern  wird  ein  Zweiglein  ver- 
brannt, und  wenn  Sterbende  die  letzte  Gelang  empfangen,  wird  ein  Zweig  in  Weih- 
wasser neben  sein  Bett  gestellt.  In  Cleve  liegt  zur  Bequemlichkeit  der  Kirch- 
gänger ein  grosser  Haufen  Buchsbaum  hinter  der  Kirchenthür,  und  jeder  gläubige 
Katholik  versäumt  nicht,  davon  zu  nehmen  und  es  in  der  Kirche  segnen  zu  lassen. 

Die  Bauern  stecken  auch  Zweiglein  von  Palm  in  ihre  Felder.  Der  gesegnete 
Palm  ist  für  Alles  gut. 

In  Cleve  nimmt  man  zum  Palnistock  irgend  einen  geeigneten  frischen  „Stock**, 
z.  B.  von  Weiden,  spaltet  ihn  durch  zwei  tiefe  Querschnitte  oben  in  vier  Theilc, 
die  aus  einander  gebogen  und  dann  genau  so  geschmückt  werden,  wie  von  Rees 
beschrieben.  Palmstöcke  sind  noch  in  Gebrauch  in  Wesel  und,  hier  und  da 
wenigstens,  in  Holland,  so  in  Alkmaar  in  Nord-Holland.  —  Zu  bemerken  ist,  dass 
auch  evangelische  Kinder  Palmstöcke  bekamen.  Jetzt  bekommen  sie,  „vielleicht 
weil  das  Anfertigen  zu  lästig^,  ein  Palmschwänchen.  Abweichungen  bei  der  An- 
fertigung des  Palmstockes  kommen  vor,  aber  allen  eigenthümlich  sind  Stock,  Palm, 
Aepfel,  Kräkeling  und  Mösskes.  Das  Uebrige  richtet  man  nach  den  Umständen 
zu,  nach  dem,  was  man  hat  oder  „anlegen"  will. 

Paradiesäpfel  heissen  dort,  nach  Angabe  von  Frl.  Bunte,  „eine  Art  dunkel- 
rother  Aepfel,  die  sich  am  längsten  halten,  Pirus  pumilia  oder  Malus  paradisiaca". 

Würden  ausschliesslich  Eschenzweige  genommen,  so  dürfte  man  an  eine  be- 
sondere Bedeutung  der  Esche  hierbei  denken,  die  bei  den  Germanen  in  der  Esche 
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Ygdrasil,  dem  grossen  Welt-  und  Lebensbaum,  die  höchste  Bedeutung  gewonnen 
hatte.  Du  indessen  auch  andere  Baumzweige  gewählt  werden,  sind  solche  Ver- 
muthungen  vorläufig  ausgeschlossen.  Was  den  dreithciligen  Palmstock  anbetrifTt, 
so  ist  ähnlich  im  Volksglauben  auch  die  Wünschclruthe  gestaltet.  Sie  soll  ^eine 
ausgewachsene  Ruthe  von  Haselholz  (Corylus  Avellana)  sein,  die  zuerst  als  Stock, 
dann  in  drei  Kuthen  gewachsen  ist,  und  soll  am  ersten  Oster-Feiertage  getauft 
werden,  zusammen  mit  einem  Kinde,  dessen  Namen  sie  bekommt"*).  Auch  der 
Krewe-Kreweyto,  der  Hohepriester  der  heidnischen  Litauer,  hatte  einen  dreifach 
gotheilten  Stab,  doch  waren  die  Zweige  dispositae  in  formam  Tridentis').  Beim 
Palmstock  gehen  vom  Grundstock  drei  Zweige  aus  und  auf  ihnen  ruht  das  Dreieck 
des  Kräkeling.  Drei  ist  eine  uralt  heilige  Zahl,  mag  sie  auch  in  besonderer  Ent- 
wickelung  besonderen  Beziehungen  dienen.  Vom  Urgrund  der  Welt  gehen  aus. 
Tiefe,  Weite  und  Höhe,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft. 

Nach  Frl.  Bunte  wäre,  in  Hinsicht  auf  „die  Gans  mit  ihren  Kleinen,  die 
ganze  Ceromonie  (mit  dem  Palmstock)  vielleicht  als  eine  Bitte  um  ein  fruchtbares 
Jahr  anzusehen".  In  der  That  giebt  ein  solcher  Palmstock  mit  dem  Grün  und  der 
Fülle  der  Fruchtreihen  ein  Abbild  des  frischen  Gedeihens  und  der  Fruchtbarkeit. 

Der  von  mir  in  Fig.  9  angedeutete  und  dem  Museum  für  Volkstrachten  über- 
gebene  Palmstock  zeigt  bei  a  eine  Seite  des  geflochtenen  Kräkeling^  auf  den  Spitzen 
der  drei  Zweige  die  3  Mösskes,  darunter  die  3  Aepfel  und  über  dem  reichlich  an- 
gebrachten „Palm"  (Buchsbaum)  mehrere  Schnüre  von  Backpflaumen  und  Back- 
biraen.  — 

(6)  Hr.  M  Ohnefalsch-Richter  bespricht,  unter  Vorführung  zahlreicher 
Projectionsbilder,  seine 

neuesten  Ausgrabungen  auf  Cypem 

im  Auftrage  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  der  Rudolf  Virchow- Stiftung, 
sowie  den  Ursprung  der  Kupferzeit-Cultur  der  Mittelmeer-Länder  Europa's.  — 

Hr.  A.  Voss  bemerkt,  dass  in  Japan  Krüge  gemacht  werden,  welche  den  eben 
besprochenen  aus  Cypern  ähnlich  sind.  — 

Hr.  Magnus  erwähnt,  dass  in  Sicilien  noch  heute  Lampen  fabricirt  werden, 
welche  den  cyprischen  gleichen.  — 

Hr.  Ohnefalsch-Richter:  Auch  am  Libanon  sind  noch  jetzt  ganz  ent- 
sprechende Lampen  im  Gebrauch.  — 

Hr.  R.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar  1884 
(Verhandl.  S.  131)  eine  transkaukasische  Thonlampe  vorgezeigt  hat,  welche  1849 
bei  Nahitschewan  in  Armenien  aus  dem  ^Grabe  Noah's"  genommen  war.  Dieselbe 
zeigt  die  denkbar  einfachste  Form.  Sie  wurde  ihm  durch  den  verstorbenen  Bayern 
geschenkt.  — 

(7)  Hr.  G.  Oppert  spricht,  unter  Demonstration  von  Projectionsbildem,  über  die 

Toda  und  Köta  in  den  Nilagiri,  Vorder -Indien. 

Wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  abgedruckt  werden.  — 


1)  W.  V.  Schulenburg.    Wendische  Sagen  1880.    S.  204,  205. 

2)  Narbut,  Dzicje  staroijtne  narodu  litewskiego.  Wilno  1885.  S.  489— 441.  „Sym- 
bolum  jurisdictionis  Flaminis,  Krewe-Krewejto,  sive  baciüus  sacerdotalis,  vulgari  sermone 
JButbstankas  Jiuncupatns,  talem  habuit  formam:   Baculiis  longinscnlus,   do  ligno  simplici 

qaaerci,  supra  qaom  sunt  tres  virgae  .....* 


Sitzung  vom  20.  Juni  1896. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

(1)  Als  Gäste  sind  anwesend  Hr.  Emil  Schmidt  Ton  Leipzig  und  Hr. 
Dr.  Schmidt  von  Chicago.  — 

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  von  seiner  ägyptischen  Reise  heimgekehrten 
Hrn.  Georg  Schweinfurth.  — 

(2)  Hr.  Olshausen  hat  sein  Amt  als  Schriftführer  niedergelegt. 

Der  Vorsitzende  spricht  das  Bedauern  aus,  dass  Hr.  Olshausen  wegen  seiner 
sonstigen  Arbeiten  nicht  zu  bewegen  gewesen  ist,  sein  Amt  fortzuführen,  und  dankt 
ihm  Namens  der  Gesellschaft  für  seine  sorgsame  Geschäftsführung.  — 

Der  Vorstand  hat  an  seiner  Stelle  Hm.  Dr.  K  Neuhau ss  cooptirt  (Statuten 
§  26).    Derselbe  hat  die  Wahl  angenommen.  — 

(3)  Da  Hr.  Bastian  auf  ein  Jahr  beurlaubt  ist,  so  hat  der  Ausschuss  an 
seiner  Stelle  Hrn.  Minden  cooptirt  (Statuten  §  34).  Derselbe  hat  seine  Annahme 
erklärt  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Commerzienrath  Dr.  Theodor  Fl  ei t mann  in  Iserlohn. 
^    Apotheker  Georg  Petermann  in  Burg  im  Spree wald. 
Frl.  Marie  Eysn  in  Salzburg. 

(5)  Am  2.  Juni  ist  zu  Godesberg  bei  Bonn  Gerhard  Rohlfs  nach  längerem 
Leiden,  65  Jahre  alt,  gestorben.  Obwohl  er  der  Gesellschaft  niemals  als  Mitj^lied 
angehört  hat,  so  unterhielt  er  doch  stets  freundliche  Beziehungen  zu  derselben. 
Wir  verdanken  ihm  werthvoUe  Schädel  aus  der  Oase  Siwah.  Unter  den  vielen 
„Afrikanern"  nimmt  er  als  einer  der  ersten  und  glücklichsten  Forscher  eine  her- 
vorragende Stellung  ein.  — 

Am  4.  Juni  ist  zu  Bamberg  Dr.  Jacob,  früher  in  Römhild,  dahingeschieden. 
Früher  ein  eifriger  Prähistoriker  und  häufiger  Besucher  unserer  anthropologischen 
Congresse,  hat  er  seinen  Namen  durch  erfolgreiche  und  umsichtige  Ausgrabungen 
eines  der  Gleichberge  in  Thüringen  in  unser  Gedächtniss  eingeschrieben.  — 

(6)  Hr.  Rud.  Virchow  macht  Namens  des  Comites  Mittheilung  von  der  beab- 
sichtigten* Jubel  fei  er  des  70.  Geburtstages  des  Hrn.  Adolf  Bastian,  welche 
am  26.  Juni  stattfinden  soll.  An  diesem  Tage  wird,  trotz  der  Abwesenheit  des 
Jubilars  auf  einer  langen  Reise,  die  aus  Beiträgen  von  deutschen  Anthropologen 
und  Ethnologen  hergestellte  Festschrift  vorgelegt  und  zugleich  die  schon  vor  Jahren 
durch  Verehrer  des  grossen  Forschers  und  Sammlers  gestiftete  Marmorbüate  iia 
Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  entbüWt  ^etdew. 


(346) 

Ht'i  der  grossen  Zahl  der  Heitragenden  und  der  beschränkten  Iläumlichkeit 
sind  Einhidungen  zu  der  Feier  nur  an  die  genannten,  unmittelbar  bctheiligton  Per- 
sonen ergangen.  — 

(7)  Auf  der  vorjährigen  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Cassel  ist  der  Wunsch  ausgesprochen,  den  Congress  des  Jahres  1807 
in  Gemeinschaft  mit  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und  in  Verbindung 
mit  den  verwandten  schweizerischen  Gesellschaften,  und  zwar  in  der  Form 
eines  Wander-Congresses,  in  der  Schweiz  abzuhalten.  Die  HHm.  Koll- 
mann und  Studer  haben  unter  dem  6.  Juni  eine  entsprechende  Einladung  an  die 
schweizerischen  Gesellschaften  erlassen  und  zugleich  die  Unterstützung  der  Bundes- 
Regierung  nachgesucht.  Für  den  Congress  haben  sie  vorläufig  die  Zeit  vom 
22.  August  bis  1.  September  1897  in  Aussicht  genommen.  Sie  haben  für  den  21.  Juni 
die  Vertreter  der  Gesellschaften  zu  einer  Berathung  des  Programms  und  zur 
Constituirung  der  geschäftsleitenden  Commission  nach  Ölten  berufen.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt,  dass  ihm  als  zeitigem  Vorsitzenden  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  dieser  Versammlung  gleichfalls  eine  Einladung 
zugegangen  war,  dass  er  derselben  aber  seiner  amtlichen  Verpflichtungen  wegen 
nicht  habe  Folge  geben  können.  Er  habe  mit  Vergnügen  von  dem  Fortgange  der 
Angelegenheit  Kenntniss  genommen,  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für 
den  19.  bis  26.  August  1897  der  grosse  internationale  mcdicinische  Congress  nach 
Moskau  berufen  ist,  dass  also  wohl  eine  andere  Zeit,  als  die  vorgeschlagene,  ge- 
wählt werden  müsse.  — 

(8)  Die  diesjährige  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  wird  am  I.August  in  Speyer  eröffnet  werden.  — 

(9)  Ur.  H.  Jcntsch  übersendet  d.  d.  Guben,  11.  Juni,  die  officielle  Einladung 
zu  der  am  5.  und  6.  Juli  in  Sommerfeld  abzuhaltenden  12.  Hauptversammlung 
der  Niederlausttzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte. 
Am  Sonntage  wird  ein  Ausflug  und  eine  Ausgrabung  auf  dem  Gräberfelde  in 
Beikau,  am  Montage  die  wissenschaftliche  Sitzung  stattfinden.  — 

(10)  Es  ist  eine  freundliche  Einladung  zum  Besuch  der  Milleniums-Aus- 
stellung  in  Budapest  eingegangen.  — 

(11)  Der  Reichs-Commissar  für  die  Welt-Ausstellung  in  Chicago 
übersendet  mittelst  Schreibens  vom  8.  Mai  die  der  Gesellschaft  verliehene  Aus- 
zeichnung, bestehend  in  einer  Bronze-Medaille  nebst  Certifikat.  — 

(12)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  hat  durch  Erlass  vom  11.  Mai  der 
Gesellschaft  auch  für  das  laufende  Rechnungsjahr  eine  ausserordentliche  Bei- 
hülfe bewilligt.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  den  ehrerbietigen  Dank  der  Gesellschaft  aus.  — 

(13)  Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Koehler  in  Posen  übersendet  unter  dem  10.  Juni 
folgende  Mittheilung  über 

Fenerstein-Schlagstätten  im  Posenschen. 

Das  Posenor  Gebiet  ist  reich  an  Funden  aller  Perioden  der  vorhistorischen 
Zeit,  so  auch  war  es  schon  in  neolithischer  Epoche  ziemlich  stark  bevölkert,  was 
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die  zahlreichen  Einzclfunde  von  Stein -Arlefaklcn  anzeigen,  aber  noeh  mehr  die 
Feuerstein -Schlagstätten  bestätigen.  Eine  im  vergangenen  Jahre  von  mir  ent- 
deckte Feuerstein-Werkstätte  veranhisste  mich  zu  einer  genaueren  Nachforschung, 
und  es  ist  mir  gelungen,  20  solcher  Stätten  zusammenzustellen,  von  denen  7  noch 
nicht  publicirt  sind,  13  in  der  Literatur  Berücksichtigung  fanden.  Da  die  kleinen, 
in  der  Provinz  zerstreuten  Privat-Sararalungen  nicht  leicht  zugänglich  sind,  so  kann 
selbstverständlich  diese  Zusammenstellung  nicht  als  eine  ganz  genaue  gelten.  Einer 
specielleren  Beschreibung  werde  ich  zuerst  die  noch  nicht  veröffentlichten  Fund- 
orte unterziehen  und  dann  diejenigen  angeben,  welche  schon  beschrieben  sind, 
dabei  ergänzend,  was  sich  noch  eruiren  liess. 

Vom  Schanzenberg  bei  Georgsdorf  (1),  in  der  Nähe  von  Meseritz,  besitzt 
das  Posener  Landes-Museum  eine  grössere  Sammlung  von  Feuerstein -Artefakten, 
wie  Messer,  Pfeilspitzen,  Bohrer,  viele  Steinkeme  und  Spähne. 

Grab  (2),  Kreis  Pleschen,  am  Flusse  Prosna.  Eine  sehr  beträchtliche  Zahl 
von  fertigen  Feuerstein- Geräthen,  wie  Pfeilspitzen,  Messer  und  auch  Abfälle,  be- 
findet sich  von  diesem  Orte  im  Posener  Museum  der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Wissenschaften. 

Pieranie  (3),  Kreis  Inowrazlaw.  üas  Posener  Landes-Museum  besitzt  G  Spähne 
mit  Schlagmarken,  die  hier  von  H.  Tiedemann  gesammelt  wurden. 

Podanin  (4).  Von  diesem  Orte  stammen  5  Feuersteinsplitter  und  ein  Geräth 
von  Flint,  welche  im  Posener  Landes-Museum  aufbewahrt  werden.  Das  Geräth, 
dessen  Bestimmung  nicht  genau  festzustellen  ist,  stellt  wahrscheinlich  eine  lange 
Pfeilspitze  dar.  Dies  10  an  lange  Artefakt  hat  die  Gestalt  einer  Keule.  Ein  1  cm 
breites,  längliches,  flaches,  sorgfältig  behauenes  Stück  dunklen  Feuersteins  läuft  in 
eine  kolbenartige  Anschwellung  aus,  die  ebenfalls  wenig  erhaben  und  abgerundet 
ist     Das  schmale  Ende  ist  abgebrochen  und  lief  wWirscheinlich  spitz  zu. 

Waremba  (5)  bei  Wielichowo.  Das  Posener  Landes-Museum  besitzt  einige 
Spähne  und  behauene  Nuclei,  die  an  einer  Stelle  in  diesem  Orte  gefunden 
worden. 

Wilkowo  (6)  bei  Samter.  Hr.  Lieutenant  Boldt  sammelte  hier  viele  Feuer- 
stein-Abfälle, Kerne  und  Pfeilspitzen,  die  er  dem  Posener  Landes-Museum  ge- 
schenkt hat.  Unter  diesen  Geräthen  von  FJint  befinden  sich  jedoch  einige,  deren 
Farbe  und  Ausarbeitung  Jmportstücke  aus  America  verrathen.  Hr.  Boldt  giebt 
auch  zu,  dass  möglicherweise  zufällig  unter  Wilkower  Sachen  Fremdes  gelegt  wurde. 
Es  ist  auffallend,  dass  man  in  der  Provinz  öfter  grössere  Feuerstein-Gcräthe  vor- 
findet, deren  Herkunft  auf  America  hinweist.  In  meinen  Sammlungen  habe  ich 
einige  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  die  schon  wegen  ihrer  Farbe  als  amerikanische 
Erzeugnisse  gelten  müssen,  was  auch  Hr.  Voss  bestätigte,  und  doch  wurde  vom 
Verkäufer,  einem  älteren  Schüler,  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  dass  sie  in 
Plewiska  bei  Posen  ausgegraben  wurden,  wo  sie  als  Depot  gelegen  haben  sollen. 

W9gierskie  (7)  bei  Schroda.  Auf  einer  sandigen  Anhöhe,  die  theilweise 
bewaldet  ist,  fand  ich  auf  einer  begrenzten  Fläche  viele  Feuerstein-Abfälle,  unter 
denen  auch  eine  grössere  Anzahl  von  ausgearbeiteten  Geräthen.  Die  hier  auf- 
gefundenen Gefässscherben  mit  charakteristischen  Ornamenten  der  neolithischen 
Epoche,  wie  gerade  Linien,  die  mit  einer  kleinen  punktförmigen  Vertiefung  be- 
ginnen, Zickzacklinien,  Eindrücke  von  unregelmässiger  Form,  lassen  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  hier  eine  Wohnstätte  von  Menschen  der  Steinzeit  bestand.  Dass 
der  hier  wohnende  Mensch  eine  grössere  Werkstätte  von  Flintgegenständen  längere 
Zeit  betrieb,  zeigen  nicht  nur  die  vielen  bearbeiteten  Gegenstände,  wie  Abfälle, 
aber  auch  der  Fund  eines  Mahlsteines,    wie  auch  zweier  kindskopfgrossen  Feuer- 
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steine.  TrolK  Nachforschungon  ist  da  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ein  Grab  zu 
findiin. 

Unter  vielen  Abaplissen,  abgesprengten  Stücken,  Kernsteinen,  Fanden  sich 
mehrere  prismatische  Messer.  Hei  zweien  HUlt  die  für  hiesige  Gegend  ungewöhn- 
liche Länge  anf,  da  eines  aus  milchigem  Feuerstein  9  cm,  das  zweite  nna  dunklem, 
mehr  durchsichtigem  Flint  9,5  cm  lang  ist  (Fig.  1  und  2). 

Ein  MesBcrchen  ist  sicheirörmig.  Ein  starker  RUcken  bildet  die  convexe  Seite, 
die  concare  ein  scharfer  Rand  (Fig.  3). 

Einige  kleinere  Geräthe  nach  Art  der  prismatischen  Messer,  deren  scharre 
Ränder  schön  und  regelmässig  gezähnelt  sind  (Fig.  4)  An  den  Zahnen  sieht  man 
sehr  deutlich  diu  weisse  Patina,  welche  das  Alter  der  Artefakte  sicherstellt  und 
Nachahmung  nusschliesst.  Eine  kleine  Säge  ist  besonders  hervorzuheben  (Pig  ba 
und  b).  Aus  dunkelgrauem  geOecktem  Feuerstein  hergestellt  hat  sie  die  Gestalt 
eines  Dreiecks.  Die  längste,  8  cm  messende  Seite  ist  gezähnelt,  die  kürzeren  laufen 
in  eine  Spitze  aus.  Die  vordere,  vorstehende  Fläche  hat  der  Lange  nach  zwei 
Rippen,  wie  dies  meist  bei  prismatischen  Messern  zu  sehen  ist,  die  hintere  Flache 
ist  glatt  und  concav,  so  dass  dies  Instrument  sehr  handlich  ist  and,  wenn  auch 
nur  zwischen  zwei  Fingern  gehalten,  ein  kräftiges  Arbeiten  zalasst 


Alles  in  '/■  ^er  natürlichen  Gröue. 


Unter  den  Geräthen,  die  gezähnelte  Bänder  haben,  ist  noch  eines,  welches  eine 
selten  vorkommende  Form  besitzt  (Fig.  6).  Bin  Stück  milchigen  Feuersteins  hat 
die  Gestalt  eines  Dreiecks,  die  lange  Seite  ist  dick  nnd  bildet  gleichsam  den 
Rucken,  eine  der  kurzen  Seiten  bildet  mit  der  langen  Seite  eine  Spitze,  die  zweite 
kurze  Seite  ist  halbkreisförmig,  dtlnn  und  gezähnelt 

Eise  herafbrmige  Pfeilspitze  mit  mondßirmigem  Ausschnitt,  gefunden  in  der 
Entfernung  von  etwa  200  Schritten  von  der  eigentlichen  Haupt-Fundstelle  {^ig.  7). 
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Ausser  dieser  Pfeilspitze  ist  nur  noch  eine  trapezoidische  mit  Querschneide  ge- 
fanden worden. 

Einige  Bohrer  und  Schaber  von  gewöhnlicher  Form. 

Ein  kleiner,  dicklicher  Hammer  von  5  cm  Länge,  2,3  cm  Breite  und  1,2  cm 
Höhe  ans  dunklem  Feuerstein  mit  gemuschelter  Oberfläche.  Die  Schneide  ist 
defect,  das  Bahnende  läuft  stumpf  zu  (Fig.  8). 

Von  jetzt  sehr  verwittertem  Feuerstein  ist  ein  Keil  gefunden,  7,5  cm  lang,  an 
der  Schneide  4  cm  breit,  das  Bahnende  läuft  fast  spitz  aus.  Die  Schneide  ist 
stumpf;  sichtbar  von  beiden  Seiten  die  zum  Rande  geneigte,  geglättete  Fläche 
(Fig.  9). 

An  dieser  Feuerstein-Schlagstätte  wurde  noch  ein  undurchbohrter  Hammer 
von  grauem,  stark  mit  Glimmer  durchsetztem  Steine  gefanden,  17  cm  lang,  G  cm 
breit,  fast  3  an  dick.  Der  Hammer  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche  rauh,  war  an 
der  geneigten  Schneidefläche  geglättet  (Fig.  10). 

Ein  Mahlstein  hat  die  Gestalt  eines  länglichen  Rechtecks.  Während  alle 
Flächen  rauh  sind,  ist  die  obere  Fläche  glatt,  muldenförmig.  — 

In  Kürze  folgen  nun  die  schon  beschriebenen  Feuerstein-Schlagstätten  mit  An- 
gabe der  betreffenden  Werke  und  Fachschriften: 

Adelnau  (8).    Zeitschrift  für  Ethnologie  u.  s.  w.  1879,  S.  74. 

Dakowy  mokre  (9),  Kreis  Grätz.  Koehler  und  Erzepki:  Album  der  im 
Museum  der  Posener  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  aufbewahrten 
prähistorischen  Denkmäler  des  Grossherzogthums  Posen.    Heft  I.    Posen  1893. 

Dluzyna  (10),  Kreis  Schmigel.  Kalk:  Przegljjd  bibliograficzno  archeologiczny. 
Warschau  1881.  Bd.  I.  S.  35.  Da  die  Beschreibung  dieser  Stätte  nur  in  polnischer 
Sprache  erschien,  so  gebe  ich  von  dieser  Mittheilung  einen  Bericht.  In  der  nächsten 
Nähe  einer  Nekropole  fand  Kalk  auf  einem  sandigen  Hügel  eine  grössere  Menge 
von  bearbeiteten  Feuerstein-Abfällen,  Spähnen.  Eine  grössere  Zahl  von  diesem 
Funde  besitze  ich  in  meinen  Sammlungen;  ausser  Abfällen  und  Kernen  einige 
Bohrer  und  Schaber. 

Gorzyce  (11),  Kreis  Pleschen.  Am  linken  Ufer  der  Prosna  auf  dem  Terri- 
torium von  Gorzyce  und  Robakow.  Dziennik  Poznauski  1875.  24.  Juli.  —  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  VII,  S.  25G  und  Koehler  und  Erzepki:  Album  u.  s.  w. 
Heft  I. 

tjqg  (12),  Kreis  Pleschen.  Der  Fund  ist  genauer  beschrieben  von  Hrn.  Nehri  ng 
in  Schlesien's  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift,  30.  Bericht,  1876,  weiter  von  Dr.  Erzepki: 
Praeglqd  bibliograficzno  archeologiczny.  Warschau.  Bd.  II,  S.  178,  und  von  Koehler 
und  Erzepki:  Album  u.  s.  w.   Heft  I. 

Lubiatowko  (13),  Kreis  Schrimm.  Die  Ausbeute  auf  dieser  Feuerstein-Schlag- 
stätte ist  sehr  bedeutend.  Ausser  den  von  Koehler  und  Erzepki:  Album  u.  s.  \y. 
Heft  I  beschriebenen  und  abgebildeten,  hat  Graf  W<;sierski  Kwilecki  auf  Wroblewo 
in  seinen  Sammlungen  von  diesem  Orte  eine  grössere  Anzahl  von  Geräthen.  Da 
dieselben  andere  Typen,  als  die  schon  beschriebenen,  darstellen,  so  will  ich  ihnen 
einige  Worte  widmen.  Unter  den  Pfeilspitzen  befindet  sich  eine  wohl  bearbeitete 
blattförmige,  an  der  in  der  Nähe  der  Basis  zu  jeder  Seite  ein  Ausschnitt  an- 
gebracht ist.  Eine  sogenannte  quergeschärfte  Pfeilspitze  geht  nach  dem  unteren 
Ende  zu  in  ein  Dreieck  aus.  Am  unteren  Winkel  befindet  sich  an  jeder  Seite  ein 
Einschnitt,  dessen  untere,  bogenförmige  Seite  nach  aussen  verlängert  ist  und  den 
oberen  Rand  eines  noch  folgenden  länglichen  Rechtecks  bildet.  Eine  blattförmige 
Pfeilspitze  mit  Stiel.  Neben  herzförmigen  Pfeilspitzen,  wie  auch  quergeschärften, 
befinden  sich  viereckige,    fast  quadratische  Pfeilspitzen .»   die  \ftd^^Vv  \\\0s\\. 'öxv  \^>^ 
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Seiten,  sondern  an  den  Ecken  spitz  und  scharf  bearbeitet  sind.  22  prismatische 
Feuerstein -Messer  von  verschiedener  Grösse.  Ein  Keil  von  der  Gestalt  eines 
Oblonguins,  (),7  cm  lang,  4  cm  breit,  aus  Flint,  an  dem  die  Schneide  abgebrochen 
ist.  Von  den  1,80  cm  hohen  Seitenflächen  ist  eine  geglättet,  während  das  ganze 
Geräth  rauh  ist.  Ebenso  geglättet  ist  nur  die  eine  Seitenfläche  eines  dreieckigen 
Keiles  von  Schiefer- Sandstein,  5  cm  lang,  an  der  Schneide  3,5,  am  Bahnende 
1,3  ein  breit. 

Miniszcwo  (14),  Kreis  Pleschen,  an  der  Prosna.  Die  hier  gesammelten 
Gegenstände  sind  beschrieben  mit  den  in  i^i^Q  gefundenen. 

Obornik  (15).  Näheres  über  diesen  Fundort  findet  man  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1880,  S.  166. 

Pawlowice  (16),  Kreis  Posen.  Der  Fund  ist  von  Feldmanowski:  Die  Aus- 
grabung von  Pawlowice,  Posen  1877,  beschrieben  und  mit  Abbildungen  verschen. 

Radajewice  (17),  Kreis  Inowrazlaw.  Steinbeile,  Feuerstein -Pfeile  u.  s.  w. 
Schwartz:   Materialien. 

Schönlanke  (18).  Ein  Bericht  über  einen  Fund  von  Feuerstein -Artefakten, 
darunter  Angelhaken,  auf  einem  sandigen  Hügel,  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1887,  S.  371  aufgenommen. 

Slaboszewo  (19),  Kreis  Mogilno.  Albin  Kohn  machte  schon  eine  Erwähnung 
in  einem  Feuilleton  der  Posener  Zeitung  vom  September  1878,  dass  in  Slaboszewo, 
dem  an  Funden  aller  Epochen  reichen  Orte,  auch  Feuerstein-Artefakte  gefunden 
wurden.  Ausser  einer  Speerspitze  w^urden  mehrere  Feuerstein-Spähne  gehoben.  Mit 
Recht  spricht  er  die  Behauptung  aus,  dass  die  nöthigen  Flintstücke  am  Orte  oder 
in  der  Nähe  gesammelt  wurden,  da  ein  mächtiges  Lager  von  Jurakalk  in  dieser 
Gegend  sich  befindet.  Das  Posener  Landes-Museum  besitzt  6  grössere,  behauene 
Feuerstein-Spähne  mit  gcmuscheltem  Bruch,  patinirt;  an  einem  derselben  schön  ent- 
wickelte Dendriten. 

WoU stein  (20).  Ein  Bericht  über  die  hier  entdeckte  Feuerstein-SchlagstUttc 
befindet  sich  in  der  Zeitschrift  für  P]thnologie  1875,  S.  10  und  100.  — 

(14)  Hr.  Rudolf  Baier  überschickt  d.  d.  Stralsund,  13.  Mai,  folgende  Ab- 
handlung über 

Thongefässe  aus  der  Steinzeit  auf  der  Insel  Rügen. 

Im  Jahre  1890  überwies  der  inzwischen  verstorbene  Wirkliche  Geheime  Rath 
Graf  V.  Krassow,  Excellenz,  auf  Divitz  und  Panscvitz,  eine  von  der  Insel  Rügen 
mit  Fleiss  und  Einsicht  zusammengebrachte  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer  dem  „Provinzial-Museum  für  Neu -Vorpommern  und  Rügen"  in  Stralsund 
zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung.  Die  Sammlung  umfasste,  ausser  einigen  wenigen 
nicht  eben  hervorragenden  Bronzen,  (mit  Ausschluss  der  Bruchstücke)  ungefähr 
1000  Alterthümer  der  Steinzeit,  wie  für  solche,  vornehmlich  aus  Feuerstein  ge- 
fertigte, Rügen  ein,  wie  es  scheint,  unerschöpflicher  Schatzbehälter  ist.  Die  Formen 
dies(»r  Flintwaffen  und  -Werkzeuge  sind  zum  grossen  Thcile  in  sehr  schön  gear- 
beiteten und  wohl  erhaltenen  Exemplaren  solche,  wie  sie  sich  schon  vielfach  im 
Provinzial-Museum  vertreten  vorfinden.  Eine  Species  von  Alterthümem  jedoch  ist 
durch  die  v.  Krassow 'sehe  Sammlung  dem  genannten  Museum  zugeführt,  die  in 
ihrer  Gesammtheit  nicht  allein  ein  Unicum  des  Museums  ist,  sondern,  soweit 
meine  Erfahrung  geht,  auf  Rügen  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Es  ist 
eine  Reihe  von  Thongefässen  aus  der  Steinzeit,  in  mannichfaehen  Formen 
und  zum  Thcil  reich  ornamentirt. 
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Üebcr  Fundort  und  Kundiimständo  morko  ich  Folj^cndes  an: 

Im  Osten  des  im  westlichen  Theile  Rügens  gelegenen  Marklileckens  Gingst, 
wenige  100 /w  vom  Orte  entfernt,  dehnt  sich  ein  zur  Pfarre  gehörendes  Torfmoor, 
das  „Pastoratsmoor",  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  aus.  Ein  zweites, 
weit  umfangreicheres  Moor,  das  grosse  „Moor",  der  Commune  gehörig,  ist  eine 
Strecke  von  jenem  ersteren  entfernt  und  steht  nicht  mit  ihm  in  Verbindung.  Nach 
meiner  ungefähren  Messung  ist  das  Pastoratsmoor  100  m  breit  und  hat  eine  un- 
gefähre Längen- Ausdehnung  von  250  ?/},  setzt  sich  dann  aber  etwa  noch  100  m  als 
moorige  Wiese  fort,  so  dass  die  Gesammtlänge  sich  demnach  wohl  auf  350  m  be- 
laufen dürfte.  Ausgetorft  ist  nur  der  südliche  Theil,  und  es  ist  dadurch  ein  see- 
artiges Becken  (de  blenk,  blankes  Wasser)  entstanden,  dieses  wieder  in  ungefährer 
Länge  von  100  ///,  so  dass  dies  Becken  sich  ziemlich  als  ein  Quadrat  darstellt. 
Ob  andere  Theile  des  Moores  früher  ausgetorft  sind,  habe  ich  nicht  feststellen 
können;  seit  Menschengedenken  ist  das  jedenfalls  nicht  geschehen.  Jetzt  ist  alles, 
mit  Ausnahme  des  genannten  Beckens,  mit  Torferde  ausgefüllt  und  mit  üppigem 
Pflanzenwuchse  bedeckt. 

Diesem  Moorbecken  nun  sind  die  Thonge fasse  entnommen,  die  der  v.  Krassow- 
schen  Sammlung  zugeführt  wurden  und  die  sich  gegenwärtig  als  einer  der  beachtens- 
werthesten  Bestandtheile  des  Provinzial-Museums  zu  Stralsund  darstellen. 

An's  Licht  gekommen  sind  diese  Gefässe  aber  nicht  etwa  auf  einmal  oder  in 
rascher  Folge,  sondern  während  einer  Reihe  von  Jahren,  so  wue  es  die  jährlich 
erforderlichen  Torfarbeiten  mit  sich  brachten.  Und  zwar  sind  während  des  ganzen 
Zeitverlanfes,  in  w^elchem  die  Gefässe  aus  der  Tiefe  geborgen  sind,  nur  zwei  Ar- 
beiter mit  dem  Geschäfte  des  Torfmachens  betraut  gewesen.  Bei  meiner,  an  Ort 
und  Stelle  gewonnenen  Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  habe 
ich  mit  diesen  beiden  Arbeitern  ein  eingehendes  Verhör  angestellt,  und  ich  bin 
überzeugt,  von  beiden  der  Wahrheit  gemäss  berichtet  zu  sein.  Der  eine  von 
ihnen,  Namens  Stahlbrode,  der  seit  den  siebziger  Jahren  und  über  die  Mitte  der 
achtziger  hinaus  in  dem  Pastoratsmoor  gearbeitet,  hat  den  bei  weitem  grössten 
Theil  der  ürnenfunde  gemacht  und  sie  jedesmal  dem  Grafen  v.  Krassow,  der 
ein  sehr  grosses  Interesse  für  sie  an  den  Tag  legte,  zugeführt.  Der  verstorbene 
Graf  nannte  mir  den  Stahlbrode  als  einen  durchaus  zuverlässigen  Mann,  der 
auch  gut  zu  beobachten  wisse.  Der  zweite  Arbi^ter,  Holz  mit  Namen,  hat  dann 
in  den  achtziger  Jahren  den  Stahlbrode  in  der  Arbeit  der  Torf bereitung  abgelöst; 
er  scheint  nur  einzelnes  wenige  an  Gefässen  und  Gelassscherben  gefunden  zu 
haben.  Meine  Mittheilungen  gründen  sich  denn  auch  vornehmlich  auf  die  An- 
gaben des  Stahlbrode. 

Die  Arbeit,  die  Torferde  aus  der  Tiefe  herauszuholen,  geschah  vermittelst  dos 
Kessers*).  Das  ist  ein  Instrument,  bestehend  aus  einem  eisernen  Reifen,  der  an 
einer  bis  tief  in  das  Moor  reichenden  Stange  befestigt  ist;  an  dem  der  Stange  ent- 
gegengesetzten Punkte  des  Reifens  befindet  sich  ein  spatenförmiger  Ansatz,  der 
bei  Handhabung  des  Instruments  in  den  Torfboden  eingreift;  in  dem  Reifen  hängt 
ein  ungefähr  einen  halben  Scheffel  Erde  fassender  Beutel  von  durchlässigem 
Stoffe,  so  dass  die  durch  den  Spaten  aufgewühlte  Torferde  in  dem  Beutel  haftet, 
das  Wasser  aber  abläuft.  Mit  solchem  Kesser  ist  in  der  Tiefe  gearbeitet,  und 
wenn  dabei  durch  die  Manipulationen  mit  dem  Spaten  auch  die  in  den  Grund  ein- 
gebetteten Gefässe  sehr  gefährdet  wurden,  so  ist  doch,  dank  der  Stärke  ihres 
Materials,  ein  nicht  unerheblicher  Theil  in  wenigstens  leidlichem  Zustande  ge- 
rettet.  Ja,  es  ist  unzweifelhaft,  dass  bei  der  Arbeit  mit  dem  Kesser  die  Erhaltung  der 

1)  Kfischers?    Anm.  d.  Red. 


Thongeliissc  mehr  gesichert  \ 
schehen  sein  wUrde. 
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es  bei  der  Torfgewinnung  durch  Graben  gc- 


Von  diesen  ist  völlig  unversehrt  nur  ein  becherartiges  QefUss  (Pig.  13).    Alle 
Übrigen  sind  mehr  oder  weniger  TerIcUt;  doch  ist  die  Verletzung  von  lOOeßssen 
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(Fig.  1,  3,  4,  5,  7,  8,  9,  10,  11,  14)  nicht  erheblich;  meist  haben  nor  die  Ränder 
etwas  gelitten.    Bei  anderen  fUnr  Gerässen  (Fig.  2,  6,  12,   15,  16)  Bind  die  Vei^ 


letzangen  grösaer;    indeas    haben  sich   die  zusammengehörigen  TheUe  soweit   zu- 
sammenfflgen  liLBsen,  dass  die  Formen  und  Ornamente  ToUständig  znr  Anschauung 
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kommen.  Dann  ist  ferner  noch  eine  Anzahl  von  Bnichstflcken  Torhandeo,  aus 
deaen  man  die  Ornamentik  erkennen  kann  und  aus  denen  aich  die  Formen  mit 
Wahrscheinlichkeit  reconstroircn  lassen.  Von  diesen  letztgenannten  sind  Photo- 
gramme nicht  angefertigt.  Ausser  den  in  das  Frovinzial-Maseum  aufgenommenen 
Oefussen  und  Qeräassch erben  sind  aber  noch  unzählige  Seherben  in  Fansevitz,  dem 
Drsprttnglichen  Standorte  der  v.  Krassow'schen  Sammlung,  zurlLchge blieben  and 
jetzt  wahrscheinlich  vernichtet,  alle  Stücke  aber  so  winzig  und  unbedeutend,  dass 
sich  ans  ihnen  auch  nicht  der  geringste  Anhalt  weder  tUr  Form,  noch  rux  Ornamentik, 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


Fig.  aa 


noch  auch  für  Zahl  der  vorhanden  gewesenen  Gefdsse  gewinnen  Hess.  Wie  ferner 
bat  festgestellt  werden  können,  ist  ein  Qeräas,  sehr  ähnlich  der  Form  Pig,  10,  und 
wie  dieses  ohne  jegliches  Ornament,  aus  dem  Gingster  Torfmoor,  zusammen  mit 
unbestimmbar  vielen  Scherben,  in  die  Hände  eines  Frivat-Sammlera  gekommen. 
Ueberschlägt  man  die  Summe  dessen,  was  von  den  Gerassen  und  von  Bmcbstücken 
solcher  aus  dem  Gingster  Moor  an  das  Tageslicht  gekommen  ist,  so  dürfte  man  die 
Zahl  der  dort  versunkenen  Urnen  mit  50  bis  60  nicht  zu  hoch  ansetzen. 

Nach  Slahlbrode's  Aussage  geht  das  Torfmoor  steil  hinunter.    Die  Gefösse 
sind    etwa   25  w    vom  Ufer   in    einer  ungefähren  Tiefe  von  9— 12Fu8B  gefunden. 
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Doch  ist  dies  nicht  die  grösste  Tiefe.  An  manchen  Stellen  ist  das  Wasser  18  bis 
20  Fuss  tief,  ja  „in  der  Mitte  der  Blenk  ist  überall  kein  Onind  zn  treffen^. 
Die  Gefässe  haben  nicht  an  einer  Stelle  gelegen,  sondern  sind,  wie  Stahlbrode 
sich  ausdrückte,  „überall^  vertheilt  gewesen.  Zwischen  den  Gefässen  befanden 
sich  Blätter  und  Sämereien.  Diese  letzteren  „sahen  aas,  wie  Weizen;  es  war  aber 
kein  Weizen'^.  Leider  ist  von  diesem  nichts  erhalten.  „Ferner  sind  Pfähle  aus 
dem  Moore  herausgekommen  —  Graf  y.  Rrassow  hatte  dem  Stahlbrode  ein- 
geschärft, auf  solche  zu  achten  — ,  kleinere  und  grössere,  bis  zur  Länge  von  un- 
gefähr 3  m  gehend  und  6 — 9  Zoll  dick.  Die  Pfähle  waren  rund,  ohne  Rinde;  sie 
waren  an  den  Enden  ein  wenig  zugehauen,  wie  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge. 
Ausserdem  ist  eine  Menge  Holz  aus  dem  Moor  geholt,  Birken  und  Eller  (Erlen), 
kein  Eichenholz.  Daneben  auch  Haselnüsse  und  femer  Eichenlaub,  welches  sich 
noch  gut  erkennen  liess.  Auch  angebranntes  Holz  ist  zum  Vorschein  gekommen^, 
von  welch'  letzterem  einiges  geborgen  ist  und  im  Museum  aufbewahrt  wird. 

Nach  der  Mittheilung  des  zweiten  Arbeiters,  der  im  Gingster  Pastoratsmoor 
arbeitete,  Holz,  ist  dieser  auf  zwei  Eichenpfähle  gestossen,  welche  ungefähr  20m 
vom  Rande  des  Moores,  etwa  8  Puss  tief  und  2  m  aus  einander,  senkrecht  in  dem 
Moorgrunde  standen.  Die  Pfähle  waren  ungefähr  3  Fuss  lang,  rund,  und  „wie 
eine  Manneswade''  dick,  ohne  Rinde,  nicht  behauen,  „aber  unten  wie  begnawwelf* 
(benagt,  d.  h.  leicht  mit  einem  schlecht  schneidenden  Instrumente  behandelt). 
Die  Gefässe  lagen  6 — 8  Fuss  tief,  nicht  bei  den  Pfählen,  sondern  etwa  10  m  ent- 
fernt von  diesen,  auch  nicht  beisammen,  sondern  „lings  und  langs'^,  d.  h.  mehrfach 
vertheilt.    Auch  Holz  und  Laub  von  Birken  ist  in  dem  Moore  gefunden. 

Die  aus  den  Aussagen  der  beiden  Arbeiter  sich  ergebenden  Abweichungen 
von  einander  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  angeführten  Schätzungen 
nach  Verlauf  von  Jahren  aus  den  im  Gedächtnisse  haftenden  Anschauungen  an- 
gestellt sind.  Da  sind  Differenzen  nicht  auffallig.  Ueberdies  ist  zu  beachten,  dass 
Holz  die  Moorarbeit  aufnahm,  nachdem  Stahlbrode  sie  bereits  eingestellt  hatte, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  die  im  Torfgrunde  eingebettet  gewesenen  Rultuigegenstände 
zum  grössten  Theile  bereits  gehoben  waren. 

Wie  Stahlbrode  weiter  erzählt,  ist  in  der  Torferde  einmal  auch  ein  (pris- 
matisches) Steinmesser  gefunden;  früher  ist  auch  einmal  eine  lange  Streitaxt  aus 
Feuerstein  aus  dem  Moore  zum  Vorschein  gekommen,  und  wieder  einmal  eine 
Streitaxt  „aus  Felsen;  in  dieser  war  an  jeder  Seite  eine  Höhlung  wie  eine  Wal- 
nuss  gross,  ging  aber  nicht  ganz  durch" :  es  war  also  ein  Hammer  aus  Granit  oder 
Syenit,  dessen  Schaftloch  von  beiden  Seiten  erst  begonnen  war. 

Ferner  macht  derselbe  Arbeiter  die  interessante  Mittheilung,  in  den  Oehren 
eines  der  Gefässe  habe  noch  ein  Seil  aus  Bast  gesessen,  „an  dem  es  getragen 
war.  Als  der  Bast  ans  Licht  kam,  war  er  fest  und  biegsam;  als  er  aber  eine 
kleine  Weile  an  der  Luft  gewesen  war,  wurde  er  spröde  und  brach."  Den  Bast 
in  den  Oehren  bestätigt  auch  die  Frau  des  Stahlbrode,  die  eben  ihrem  Manne 
das  Mittagessen  zugetragen  hatte,   als  das  Gefäss  dem  Resser  entnommen  wurde. 

Sämmtliche  Gefässe  bestehen  aus  stark  mit  Granitkömem  (Quarz,  Feldspath, 
Glimmer),  die  bis  zur  Grösse  etwa  von  Hanfsamen  gehen,  durchknetetem  Thon. 
Doch  ist  dieser  bei  einigen  feiner  geschlämmt,  als  bei  anderen,  und  zwar  sind 
die  aus  dem  feineren  Material  dünnwandiger  gearbeitet.  Die  Dicke  der  Wandungen 
geht  von  2 — 6  mm,  letztere  Stärke  jedoch  nur  an  einzelnen  Stellen  der  Gefässe. 
Die  meisten  von  diesen  sind  durch  und  durch  schwarz,  wahrscheinlich  in  Folge 
von  beigemischtem  Kohlenstaub  oderRuss;  andere  von  aussen  und  innen  schwarz, 
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in  Mitte  der  Wandungen  schwarzgrau.    Zwei  von  den  Gelassen  und  einige  Scherben 
tragen  die  graubraune  Thonfarbe. 

Alle  sind  aus  freier  Hand  geformt  und  gut  gebrannt,  so  dass  sie  nicht  leicht 
Wasser  saugen;  einige  der  dünnwandigen  aus  feiner  geschlämmtem  Thon  sind  so 
scharf  gebrannt,  dass  sie  beim  Anschlagen  klingen.  Aussen-  und  Innenflächen  sind 
geglättet  und  stellenweise  glänzend.  Dass  Graphit  angewandt  sei,  habe  ich  nicht 
feststellen  können;  wahrscheinlich  ist  es  nicht,  schon  nicht  in  Rücksicht  auf  die 
Ferne,  aus  der  der  Parbestofif  hätte  herbeigeführt  sein  müssen*). 

Die  erkennbaren  Formen  zeigen  im  Verhältnisse  zur  Zahl  der  Gefässe  eine 
grosse  Mannich  faltigkeit;  bis  auf  drei  sich  gleichende  sind  alle  verschieden.  Des- 
gleichen ist  auch  die  Ornamentik  bei  übereinstimmenden  Grundzügen  eine  vielfach 
wechselnde. 

Eine  vorherrschende  Grundform  der  Gefässe  ist  die  kuglige,  wobei  denn  die 
Böden  einen  sehr  geringen  Durchmesser  haben.  An  den  unteren,  mehr  oder 
weniger  kugligen  Rumpf  schliesst  sich  bei  mehreren  Gefässen  ein  cylindrischer 
Hals,  der  sich  nach  oben  meist  um  ein  Geringes  erweitert.  Bei  einem  Gefässe 
(Fig.  7)  schliesst  sich  an  den  kugligen  Bauch  ein  stark  nach  auswärts  ausladender 
Rand.  Bei  fünf  Gefässen  (Fig.  1,  3,  4,  5,  10),  an  denen  der  Rand  soweit  erhalten 
ist,  dass  seine  Höhe  sich  erkennen  lässt,  nimmt  letzterer  ungefähr  ein  Drittel  der 
Höhe  des  ganzen  Gefässes  ein.  An  zwei  Gefässen  (Fig.  7  und  12)  bildet  der 
Rand  die  Hälfte.     Zwei  Gefässe  (Fig.  12  und  14)  tragen  Henkel. 

Dreizehn  Gefässe  (Fig.  2 — 10  und  15)  und  drei  nicht  abgebildete  haben  in  der 
Biegung  von  Bauch  und  Hals  Oehre,  alle  mit  horizontal  durchgebohrten  Oeffnoogen, 
die  nur  bestimmt  sein  konnten,  Tragebänder  aufzunehmen.  Solche  Oehre  sind  ent- 
weder zu  zwei  einander  gegenüberstehend  (Fig.  3,  8  und  9)  oder  sie  befinden  sich 
paarweise  (Fig.  G  und  10),  d.  h.  je  zwei  neben  einander,  in  Summa  also  vier 
an  entgegengesetzton  Seiten  des  Gefässes,  oder  die  vorhandenen  vier  Oehre 
stehen  in  gleichen  Zwischenräumen  von  einander  an  den  vier  Seiten  der  Gefässe 
(Fig.  4,  5  und  7).  Bei  vier  Gefässen  hat  sich  die  Zahl  der  Oehre  und  ihre  Stellung 
zu  einander  nicht  mehr  feststellen  lassen.  Ein  Gefäss  (Fig.  4)  trägt,  ausser  jener 
ersten  Reihe  von  Oehren  in  dem  Ansätze  des  Halses,  darunter  noch  eine  zweite 
Reihe,  wobei  Oehr  senkrecht  unter  Oehr  steht.  Bei  einem  Gefässe  (Fig.  11)  werden 
die  Oehre  durch  vier  kleine,  in  der  Biegung  von  Hals  und  Bauch  angefügte,  läng- 
liche, von  oben  nach  unten  laufende  Knoten  (Buckel)  ersetzt. 

Ausser  den  mehr  oder  weniger  kugligen  Töpfen  mögen  noch  besonders  her- 
vorgehoben werden  eine  Kanne  (Fig.  12)  mit  Henkel,  ein  becherartiges  Geföss 
(Fig.  13)  und  ein  Gefäss  (Fig.  14),  welches  vielleicht  als  Schöpfkelle  diente. 

Wie  bereits  bemerkt,  ist  ein  Theil  der  Gefässe  reich  omamentirt,  und  zwar 
sind  von  den  gut  erhaltenen  oder  doch  in  ihren  Formen  erkennbaren  (befassen 
an  omamentirten  Stücken  elf  vorhanden,  ohne  Ornamente  neun,  von  denen  indess 
nur  fünf  hier  abgebildet  sind. 

Die  Omamentirung  ist  in  ihren  Formen  nicht  weniger  mannichfaltig,  als  es 
die  Formen  der  Gefässe  sind.  Sie  stellt  sich  mit  Ausnahme  von  zwei  Fällen 
lediglich  als  Schnittverzierung  in  Verbindung  mit  Stichverzierung  dar,  wird  also 
durch  Einritzungen  von  Linien,    auch  durch  sich  aneinander  schliessende  Punkte 


1)  Dabei  will  ich  bemerken,  dass  die  ans  Bruchstücken  zusammengesetzten  Geflsse 
neuerlich  mit  Graphit  behandelt  sind,  um  die  hässlichen  Farbencontraste  der  Ursprünge 
liehen  Oberfläche  und  der  Gypsverbände  zu  beseitigen.  Es  sind  indess  in  der  Sammlung 
zahlreiche  Stricke  vorhanden,  denen  Graphit  fem  gehalten  ist. 
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bewirkt,  welche  weiterhin  näher  zu  beschreibende  Figuren  bilden.  Die  eingeritzten 
Linien  sind  in  Bezag  auf  Breite  und  Tiefe  sehr  verschieden  und  werden  durch 
flolzstäbchen  oder  Rnochenpfriemcn,  in  einzelnen  Fällen  yielleicht  auch  durch 
spitze  Flintsplitter,  hergestellt  sein.  Die  Technik  der  Schnurverzierung  muss  den 
Verfertigern  der  Gelasse  unbekannt  geblieben  sein,  da  andernfalls  diese  leicht  zu 
bewerkstelligende  und  ästhetisch  wirksame  Kunstübung  angewendet  sein  würde. 
Die  beiden  als  Ausnahmen  genannten  Fälle  sind  erstens  die  Verzierungen  durch 
.Nageleindrücke,  zweitens  die  durch  plastische,  dem  Gefässe  aufliegende,  leicht 
gewölbte  Rippen. 

Einige  der  Einritzungen  und  Einfurchungen  enthalten  Spuren  einer  weissen,  oder 
richtiger  gesagt,  gelblichen  Masse,  so  dass  man  wohl  die  von  steinzeitlichen  Ge- 
fässen  bekannte  Ausfüllung  der  Ornament-Zeichnungen  mit  heller  (weisser)  Farbe 
vermuthen  kann.  Da  die  Gefässe  in  Torferde  eingebettet  gewesen  sind,  kann  nicht 
an  gelbe  Erde  (Lehm)  gedacht  werden.  Indess  sind  die  genannten  Spuren  so 
wenig  sicher,  dass  ich  nicht  allzu  grosses  Gewicht  darauf  legen  möchte;  auch 
finden  sie  sich  nur  an  einigen  wenigen  Gefässen. 

Betrachten  wir  die  Gefässe  nun  einzeln  nach  den  an  ihnen  bemerkenswerthen 
Bestimmtheiten: 

L  (Fig.  1.)  Höhe  des  Gefässes  16  cm,  Höhe  des  Rumpfes  10,5  c/w,  Höhe  des 
Randes  (Halses)  6  cm,  grösster  Durchmesser  des  Bauches  14,2  cm,  Durchmesser 
der  Stehfläche  6  cm.  Vom  Halse  an  ist  das  Gefäss  auf  zwei  Drittel  mit  ein- 
geritzten yerticalen  Parallel linien  bedeckt.  Diese  scheinen  durch  spitze  Steine  be- 
wirkt zu  sein.  Man  erkennt  nehmlich  deutlich,  wie  die  Schraffirung  durch  an- 
einander gereihte  scharfe  Stiche  von  verschiedener  Breite,  nicht  aber  durch  fort- 
laufend gezogene  Ijinien  gebildet  ist. 

2.  (Fig.  2.)  Es  ist  etwa  ein  Viertel  des  Gefässes  erhalten.  Der  Boden  und 
der  grösste  Theil  des  Randes  fehlen;  ausserdem  ist  von  zwei  Oehren,  von  denen 
das  eine  unterhalb  des  anderen  befindlich  war,  nur  das  obere  erhalten.  Am  Bauche 
laufen  vom  Rande  aus  in  grösseren  oder  kleineren  Abständen  von  einander  senk- 
rechte, bandartige  Streifen,  bestehend  aus  mehreren  (5 — 8)  eingeritzten,  gegen  den 
Boden  hin  leicht  divergirenden  Verticallinien. 

3.  (Fig.  3.)  Die  oberste  Kante  des  Randes  hat  gelitten,  so  dass  sich  die  ur- 
sprüngliche Höhe  des  Gefässes  nicht  genau  bestimmen  lässt.  Die  jetzige  Höhe  be- 
trägt 18,7  cm,  Höhe  des  Rumpfes  bis  zum  Halse  1 1  cm,  Durchmesser  des  Bauches 
15,7  cm,  Durchmesser  der  Mündung  8  cm,  Durchmesser  der  abgeflachten  Steh- 
fläche 7  em.  Zwei  kleine,  einander  gegenüberstehende,  eckig  profilirto  Oehre  in 
der  Biegung  von  Hals  und  Rumpf.  Bandartige  Streifen,  gebildet  durch  Vertical- 
linien, die  durch  schräge,  jene  kreuzende  Linien  geschnitten  werden,  so  dass 
also  kleine,  verschobene  Vierecke  entstehen,  ziehen  sich  vom  Halse  ab  ungefähr 
über  zwei  Drittel  des  Gefässes  herab.  Diese  bandartigen  Streifen  werden  durch 
glatte  Flächen  geschieden,  in  deren  Mitte  Zickzacklinien  herablaufen. 

4.  (Fig.  4.)  Höhe  22,5  cm,  Höhe  des  sich  nach  oben  ein  wenig  erweiternden 
Halses  6,4  cm,  Durchmesser  des  Bauches  20  C7n,  Durchmesser  der  Mündung  9,6  cm, 
Durchmesser  der  Stehfläche  7  cm.  Im  Ansatz  des  Halses  vier  einander  gegenüber- 
stehende kleine  Oehre  und  unter  diesen,  gerade  im  grössten  Umfange  des  Bauches, 
Oehr  unter  Oehr  stehend,  eine  zweite  Reihe  von  solchen,  die  etwas  breiter  sind, 
als  die  oberen.  Das  Band-Ornament,  mit  welchem,  vom  glatten  Halse  anfangend, 
der  obere  Theil  des  Bauches  bis  ein  wenig  über  seine  grösste  Weite  hinaus  be* 
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deckt  ist,  stellt  sich  in  reicheren  und  mehr  zasammengesetzten  Formen,  als  an 
den  vorher  genannten  Gefässen,  dar.  Zwei  Streifen,  jeder  bestehend  ans  zwei  senk- 
recht laufenden ,  durch  schrägliegende  Striche  verbundenen  Linien,  werden  durch 
mehrere  Gitterwerke  mit  vertical  laufenden  Linien  verbunden. 

5.  (Pig.  5.)  Halbkuglig.  Höhe  18,5  cm,  Höhe  des  Randes  6,5  cm,  Durch- 
messer des  Bauches  17  cm.  Durchmesser  der  wenig  bemerkbaren  Stehiläche  5,5  cm. 
In  der  Biegung  vier  einander  gegenüberstehende  Oehre.  Bei  diesem  Gefässe 
ist  nicht  nur,  wie  bei  den  vorgenannten,  der  Bauch  ornamentirt,  sondern  auch 
der  Rand,  und  zwar  schlingt  sich  uro  den  oberen  Theil  des  Randes  etwa  bis 
auf  die  Hälfte  seiner  Höhe  eine  Reihe  von  abwärts  gekehrten  Dreiecken,  die 
aus  senkrechten  Strichen  gebildet  oder,  genauer  gesagt,  von  solchen  umsäumt 
werden,  da  innerhalb  der  Dreiecke  noch  ein  kleines  Feld  ohne  Schraffirung 
bleibt.  Nach  oben  wird  dieser  aus  Dreiecken  bestehende  Kranz  von  einer  um- 
laufenden Zickzacklinie  geschlossen.  Am  Bauche  ziehen  sich  vom  Rande  ab 
bis  etwas  über  seine  Hälfte  verschieden  breite  Streifen  hinunter,  gebildet  durch 
zwei  senkrechte  Linien,  die  durch  theils  horizontal,  theils  schräg  laufende  Striche 
verbunden  sind.  Diese  Streifenfolge  wird  durch  senkrecht  gestrichelte  Dreiecke 
unterbrochen,  aus  denen  die  glatten  Oehre  hervorragen.  Sämmtliche  Linien  sind 
sehr  tief  und  breit  eingegraben. 

6.  (Fig.  6.)  Ungefähr  ein  Viertel  des  Gefässes  und  der  Boden  sind  weg- 
gebrochen; es  lässt  sich  daher  die  ursprüngliche  Höhe  nicht  bestimmen.  Grösster 
Durchmesser  des  Bauches  ungefähr  25  cm,  Höhe  des  Randes  7,8  cm,  Durch- 
messer der  Mündung  ungefähr  23  cm.  In  der  Biegung  von  Gefäss  und  Rand 
befinden  sich,  einander  gegenüberstehend,  zwei  Paare  von  Oehren,  von  denen  die 
zu  einem  Paar  gehörenden  einen  Abstand  von  6  cm  von  einander  haben.  Oben 
um  den  Rand  zieht  sich  eine  doppelte  Reihe  runder  Grübchen,  unter  denen 
senkrecht  gestrichelte  Dreiecke  herabhängen.  Am  Bauche  laufen  Eiandstreifen 
herab,  die  in  ihren  Mustern  ein  einheitliches  System  nicht  erkennen  lassen. 
Senkrecht  herablaufende  Parallellinien  sind  theils  nicht  verbunden,  theils  durch 
horizontale,  auch  schräg  geführte  Striche  verbunden.  Einige  der  Streifen  sind 
mit  viereckigen,  länglich  gezogenen  Grübchen  ausgefüllt.  Die  Oehre  sind  glatt. 
Ziemlich  deutlich  erkennt  man  an  diesem  Gefässe,  dessen  Einritzungen  tief  gehen, 
die  Spuren  der  weissen  oder  gelblichen  Farbe. 

7.  (Fig.  7.)  Halbkugliger  Rumpf  mit  weit  ausladendem  (trichterförmigem) 
Rande.  Höhe  21,3  cm.  Höhe  des  Randes  10,3  cm.  Der  Rand  nimmt  also  die 
halbe  Höhe  des  Gefässes  ein.  Durchmesser  des  Bauches  16  cm,  Durchmesser  der 
Biegung  beim  Ansätze  des  Randes  im  Lichten  10,5  cm.  Durchmesser  der  Mündung 
21,5  cm.  Durchmesser  der  abgeplatteten  Stehfläche  4  cm.  In  dem  Winkel 
zwischen  Rumpf  und  Rand  zwei  Paar  einander  gegenüberstehender  Oehre,  von 
denen  die  zu  einem  Paare  gehörenden  einen  Abstand  von  6  cm  von  einander 
haben.  Unter  allen  Gefässen  ist  dieses  am  reichsten  ornamentirt  Der  oberste  Rand 
des  Halses  ist  von  einer  Reihe  runder,  konisch  durch  und  durch  gebohrter  Löcher 
umsäumt.  Mit  diesen  parallellaufend  ziehen  sich  darunter  zwei  Reihen  länglich 
gefurchter  Grübchen  hin,  an  welche  sich  ein  üppiger  Schmuck  sowohl  herab- 
hängender, wie  auch  aufstrebender  gestrichelter  Dreiecke,  an  gothische  Formen  er- 
innernd, anschliesst.  Vom  Halse  ab  führen  die  genannten,  durch  horizontale  Striche 
geschmückten  Oehre  zu  dem  Bauche  über,  der  auf  zwei  Drittel  seiner  Höhe  die 
Verzierung  des  Halses  mit  geringen  Veränderungen  wiederholt  Auch  bei  diesem 
Gefa.<?se  sind  Spuren  heller  Farbe  erhalten. 
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Für  den  Qrad,  bis  zu  welchem  in  jenen  weit  entlegenen  Zeiten  der  Schön- 
heitssinn der  Bevölkerung  unserer  nordischen  Insel  ausgebildet  war,  legt  dieses 
Gefäss  ein  beredtes  Zeugniss  ab.  Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  zwischen 
den  hier  in  der  Keramik  jener  Zeiten  sich  aussprechenden  Schmuckformen  und  der 
damaligen  Webekunst  .einen  Zusammenhang  vermuthet. 

8.  (Fig.  8.)  Fast  kuglig,  der  Hals  abgebrochen.  Höhe  W  cm,  Durchmesser 
13,7  cm,  Fussplatte  leicht  concav;  deren  Durchmesser  6  cm.  Von  zwei  einander 
gegenüberstehenden  Oehren  ist  das  eine  abgebrochen,  das  andere  verletzt.  Die 
vom  Halse  bis  etwas  über  die  Hälfte  des  Bauches  herabgehende,  mit  Sorgfalt 
und  Geschmack  durchgearbeitete  Zeichnung  zeigt  vier  breite  Bänder,  jedes  be- 
stehend aus  drei  durch  schräg  sich  schneidende  Linien  gebildeten  Streifen,  die 
durch  zwei  glatte,  von  mehreren  quergehenden,  breiten  und  tiefen  Strichen  durch- 
furchte Felder  getrennt  sind.  Zwischen  den  vier  breiten  Bändern  ziehen  sich  zwei 
durch  eine  senkrechte  Linie  geschiedene  Zickzack-Verzierungen  herab.  Auch  hier 
macht  sich  in  einigen  der  Linien,  insbesondere  in  den  Zickzack- Verzierungen  be- 
merkbar, dass  sie  nicht  durch  stetig  fortlaufende  Einritzungen,  sondern  durch  An- 
reihung eingedrückter  Punkte  an  einander  hergestellt  sind. 

9.  (Fig.  9.)  In  Grösse  und  Gestalt  der  vorigen  Figur  völlig  gleich,  also 
kuglig  mit  wenig  abgeplatteter  Stehfläche.  Auch  hier  ist  der  Hals  weggebrochen; 
von  zwei  einander  gegenüberstehenden  Oehren  fehlt  eines.  Höhe  11  cm,  Durch- 
messer 13,7  cm.  Die  Ornamentation  ähnelt  der  des  vorigen  Gefässes,  ist  aber 
einfacher  und  weit  weniger  genau  und  sorgfältig  ausgeführt.  Durch  schräg  sich 
schneidende  Linien  ziehen  sich  schrafftrte  Streifen  am  Bauche  herab,  abwechselnd 
mit  glatten  Feldern,  durch  die  sich  verticale  Zickzacklinien  schlängeln.  Diese 
letzteren  sind  meist  unförmlich  breit  und  tief  eingegraben. 

10.  (Fig.  10.)  Höhe  23,7  cm,  Durchmesser  20,5  cm,  Höhe  des  Randes  7,5  cm, 
Durchmesser  der  Mündung  11  cm.  Durchmesser  der  wenig  abgeplatteten  Stehfläche 
8  cm.  In  der  Biegung  zwischen  Hals  und  Rumpf  zwei  Paar  Oehre  mit  Oeffnungen 
von  1  cm  Weite,  von  welchen  ein  Paar  abgebrochen  ist.  Die  Oehre  zeigen  in 
ihrer  Profilirung  Einkeblungen,  wie  solche  nicht  selten  an  neolithischen  Gefässen 
beobachtet  werden,  z.  B.  Klo p fleisch,  Vorgesch.  Alterth.  d.  Provinz  Sachsen,  I, 
S.  44,  Fig.  27a.  Es  fehlt  alle  Ornamentation.  Das  Gefäss  zeigt  in  seinen  Formen 
rohere  Arbeit,  als  die  bisher  behandelten  ornamentirten.  Auch  sind  die  Wandungen 
weit  dicker,  als  z.  B.  bei  Fig.  6 — 9. 

11.  (Fig.  11.)  Tasse,  birnförmig.  Höhe  10,7  cm.  Höhe  des  Randes  2,7  cm. 
Durchmesser  des  Bauches  11,5  cm.  Durchmesser  der  Mündung  10,5  cm.  Durch- 
messer der  Stehfläche  3,5  cm.  Das  Gefäss  ist  dünnwandig.  In  der  Biegung  zwischen 
Rand  und  Rumpf  vier  kleine,  einander  gegenüberstehende  Knötchen.  Ohne  Orna- 
mente. 

12.  (Fig.  12.)  Kanne.  Der  oberste  Theil  des  Halses  und  eine  Seite  des- 
selben weggebrochen.  Jetzige  Höhe  13,5  cm.  Durchmesser  des  Bauches  12  cm, 
Durchmesser  der  Mündung  6,7  cm,  Durchmesser  der  stark  abgeplatteten,  breiten 
Stehfläche  8,5  cm.  Vom  oberen  Theil  des  Halses  führt  ein  weit  ausgreifender 
Henkel  an  den  Rumpf  des  Gefösses.    Ohne  Ornament. 

13.  (Fig.  13.)  Becher,  konisch.  Höhe  8,5  cm.  Durchmesser  der  Mündung 
16,5  cm.  Durchmesser  der  Stehfläche  3,5  cm.  Ohne  Ornament  Welche  Be- 
stimmung hatte  dieses  Gefäss?  Als  Deckel  (Stürze)  diente  es  wahrscheinlich  nicht; 
dazu  bedurfte  es  solcher  Höhe  nicht,  wie  sie  das  Geföss  besitzt.  Es  kann  dies 
wohl   nur   als  Becher  gedient   haben,   und   da   ihm   bei   solcher  Benutzung   der 
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geringe  Umfang  seiner  Stehfläche  keinen  einigermaassen  sicheren  Stand  gewährte, 
so  ist  hier  vielleicht  einer  der  Fälle  gegeben,  wo  der  Becher  in  einen  der  mehr- 
fach gefundenen,  von  Tischler  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit,  1883,  S.  22) 
besprochenen  Thonringe  gestellt  wurde. 

14.  (Fig.  14.)  Schöpfkelle.  Halbkuglig.  Höhe  5,5  cm.  Durchmesser  der 
Mündung  9,5  cm,  Durchmesser  der  Stehfläche  4,5  cm.  Ein  oben  vom  Rande  bis 
an  die  Fussplatte  gehender  Henkel  ist  zum  grössten  Theile  weggebrochen.  Wenig 
sorgfaltige  Arbeit.     Ohne  Ornament. 

15.  (Fig.  15.)  Ausser  dem  oberen  Theile  des  Randes  und  dem  Boden  fehlt 
auch  mehr  als  die  Hälfte  des  Bauches.  Letzterer  hatte  einen  ungefähren  Durchmesser 
von  15  cw.  Am  Bauche  laufen  2—4  mm  breite,  parallele,  in  Relief  aufliegende 
Bänder  herab.  Das  in  der  Biegung  von  Rumpf  und  Rand  erhaltene  Oehr  mit  1  cm 
weiter  Durchbohrung  zeigt  eine  tiefe  Einfurchung,  gleich  den  Oehren  bei  Fig.  10. 

16.  (Fig.  16.)  Der  Boden  und  ungefähr  ein  Drittel  des  Gefässumfanges  fehlen. 
Die  Höhe  des  kleinen,  zierlichen  Näpfchens  von  der  Abbruchstelle  des  Bodens  bis 
zum  obersten  Rande  beträgt  7  an,  Höhe  des  Randes  1,5  cm.  Der  Rumpf  ist  mit 
dem  durch  Eindrücke  der  Fingernägel  entstandenen  Ornamente  bedeckt  und  erhält 
damit  einen  schuppenartigen  Ueberzug. 

Durch  ihre  Ornamente  werden  die  vorstehend  beschriebenen  Gefässe  in  die 
Steinzeit  gewiesen.  Die  Schnitt-  und  Stich  Verzierung  ist  für  neolithische  Gefässe 
die  am  meisten  angewandte,  auch  die  Verzierung  durch  Fingernagel-Eindrücke  ist 
ihnen  nicht  fremd.  Schwerer  dagegen  werden  Relief-Ornamente  mit  Ausnahme 
von  Buckeln  und  Knötchen  für  solche  Gefässe  nachzuweisen  sein.  Ich  müsste 
indess  sehr  irren,  wenn  nicht  einige,  in  Thüringen  gefundene  Thongefasse  mit 
plastischen  Bändern  geschmückt  wären.  Dass  auch  dies  hier  in  Fig.  15  abgebildete 
Gefäss  nicht  den  übrigen  gleichaltrig  sein  sollte,  ist  nicht  wohl  anzunehmen^). 

Der  Umstand,  dass  die  Gingster  Gefässe  aus  einem  Torfmoor  erstanden  sind, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  sich  in  ihnen  Ueberreste  der  Hausgeräthe  einer 
Pfahlbau-Ansiedelung  durstellen.  Für  ihre  Bestimmung  zu  häuslichen  und  wirth- 
schaftlichen  Zwecken  sprechen  auch  die  Formen  einiger  der  Gefässe  (Ranne  Fig.  12, 
Schöpfkelle  Fig.  14,  Becher  Fig.  13,  Tasse  Fig.  11);  ferner  sprechen  dafür  die 
Festigkeit  des  Thons  und  die  sorgfältige  Ausführung,  die  wohl  kaum  von  gleicher 
Güte  gewesen  sein  würde,  wenn  die  Gefässe  lediglich  für  ßestattungszwecke  gear- 
beitet wären. 

Freilich  fehlen  zwei  der  für  Pfahlbauten  wichtigsten  Beweismittel,  vorgeschicht- 
liche Werkzeuge  und  allerlei  Küchenabfälle.  Auch  ist  die  Zahl  der  von  den  Ar- 
beitern bemerkten  Holzpfähle  zur  sicheren  Beweisführung  kaum  genügend.  Letztere, 
die  Pfähle,  aber  können  bei  einer  schon  seit  Menschenaltern  dort  ausgeübten  Torf- 
gewinnung —  sie  geschah  ausschliesslich  für  die  Wirthschaft  der  Orts-Geistlichen 
—  dem  Moore  nach  und  nach  entnommen  und  die  Altsachen  aus  Stein  können  bei 
ihrer  Schwere  bis  auf  den  Grund  des  Moores,  wohin  die  Untersuchung  noch  nicht 
gedrungen  ist,  gesunken  sein. 

Noch  ein  Grund  spricht  für  die  Vermuthung  eines  Pfahlbaues.  In  dem  Torf- 
moor des  dem  Gingster  Kirchspiele  angehörenden  Dorfes  Lieschow  ist  in  den 
achtziger  Jahren  ein  Thongefäss  gefunden,  welches  unserer  Fig.  10  sehr  ähnlich 
ist.    Das  Gefäss  ist  leider  nicht  in  das  Stralsunder  Museum  gekommen,   und  ich 


1)  Auch  aus  galizischen  Höhlen  fährt  Tischler  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit, 
a.  a.  0.,  S.  10)  Gefftssscherben  mit  Relief -Verzierung  aus  neolithischer  Zeit  an. 
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habe  es  nar  einmal  flüchtig  gesehen.  Die  Gleichartigkeit  mit  den  Gingster  Ge- 
fässen  frappirte  mich  damals  sehr.  Ich  habe  in  dem  Lieschower  Moor  auch  nicht 
weiter  nachsuchen  können;  jedenfalls  wird  aber  durch  den  dortigen  Fund  die 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme  einer  Pfahlbau -Wohnung  für  die  Verfertiger 
der  Gingster  Gefässe  erhöht. 

Das  Gefass  von  Lieschow  ist  auffallender  Weise  aus  unserem  Sammelkreise, 
Neu- Vorpommern  und  Rügen,  das  einzige  mir  bekannte,  welches  sich  der  Reihe 
der  zu  Gingst  gefundenen  anschliesst.  Unser  Museum  besitzt  eine  Anzahl  stein- 
zeitlicher Gefässe,  und  zwar,  soweit  ich  feststellen  kann,  sämmtlich  von  Rügen. 
Mit  Ausschluss  der  Gingster  Gefässe  sind  in  ihnen  zwei  Typen  vertreten:  erstens 
niedrige,  meist  roh  geformt  und  schwach  grau  gebrannt,  mit  entweder  gerade  auf- 
steigenden oder  auch  leicht  gekrümmten  Wandungen.  Dem  zweiten  Typus  ge- 
hören zwei  in  gefälligen  Schwingungen  sich  erhebende  Becher  an,  wie  solche  aus 
weit  von  einander  entfernten  Gegenden  nachgewiesen  sind  (aus  Holstein,  Mestorf, 
Voigesch.  Alterth.  aus  Schleswig-Holstein,  Taf.  16,  131;  aus  Hannover,  Müller, 
Vor-  und  früh-geschichtl.  Alterth.,  Taf.  4,  37,  v.  Estorff,  Alterth.  der  Gegend  von 
Uelzen,  Taf.  15,  4;  vom  Rhein,  Koenen,  Gefäsakunde,  Taf.  3,  4  und  6;  aus 
Thüringen,  Götze,  die  Gefässformen  der  neolith.  schnurverzierten  Keramik,  Taf.  1, 
16  und  19;  von  der  kurischen  Nehrung,  Tischler  a.  a.  O.  S.  24;  aus  Schweden, 
Montelius,  Svenska  Fornsaker,  Nr.  93).  Unsere  beiden  Gefässe  dieses  Typus, 
das  eine  in  Höhe  von  20,  das  andere  von  9,80  cm,  sind  aus  fein  geschlämmtem 
Thon,  das  grössere  roth,  das  kleinere  gelb  gebrannt  und  mit  Stich  Verzierungen  ver- 
sehen. 

Die  dem  erstgenannten  Typus  angehörenden  neolithischen  Gefässe  von  Rügen 
sind  meist  ohne  Ornamente,  doch  besitzt  das  Stralsunder  Museum  7  omamentirtc 
Urnen  oder  grössere  Bruchstücke  von  solchen  mit  Stich-  und  Strichverzierungen. 
Ich  habe  vier  von  ihnen  zur  Vergleichung  mit  den  Gingster  Gefässen  photo- 
graphiren  lassen.  Die  Verwandtschaft  der  hier  unter  Fig.  17 — 20  abgebildeten  mit 
den  Gingster  Gefässen  fällt  leicht  in  die  Augen;  besonders  nahe  kommt  letzteren 
Fig.  17.  Diese  vier  im  Vergleich  mit  jenen  stellen  sich  indess  wie  mehr  oder 
weniger  fernstehende  Glieder  einer  und  derselben  Sippe  dar.  Von  den  vieren  glaube 
ich  mit  Sicherheit  aussagen  zu  können,  dass  sie  in  megalithischen  (Hünen-)  Gräbern 
gefunden  sind  und  zwar  auf  Jasmund  und  im  Südosten  der  Insel,  in  der  Umgegend 
der  Stadt  Garz. 

In  welchem  zeitlichen  Verhältnisse  stehen  die  Gingster  Gefässe  zu  den  übrigen 
neolithischen  auf  Rügen  gefundenen?  Möglich,  dass  sie  gleichzeitig  sind  und  dass 
die  in  Gräbern  gefundenen  eben  nur  für  Todtenzwecke  verfertigt  wurden.  Ich 
möchte  indess  wegen  des  in  den  Gingster  Gefässen  sich  aussprechenden  stärkeren 
und  ausgebildeteren  Schönheitsgcfühls  und  wegen  der  grösseren  Leichtigkeit  und 
Fertigkeit  in  Behandlung  des  Thons  (Relief- Ornament)  glauben,  dass  diese  er- 
heblich jünger  sind  und  damit  der  Metallzeit  näher  rücken,  als  jene. 

Angeführt  möge  dabei  noch  werden,  dass  die  Umgegend  von  Gingst,  vor- 
nehmlich die  weite  und  fruchtbare  Ebene,  die  sich  im  Norden  einer  Linie,  von 
Gingst  nach  dem  östlich  gelegenen  Kirchdorfe  Patzig  gezogen,  bis  an  die  See  aus- 
dehnt, auffallend  zahlreiche  Flint-Alterthümer,  meist  Einzelfunde,  hergegeben  hat, 
und,  was  besonders  zu  beachten  ist,  dass  die  in  dieser  Ebene  gefundenen  Manu- 
fakte  aus  Feuerstein  sich  fast  ausnahmslos  durch  vortrefflichste  Herstellung  aus- 
zeichnen. Es  dürften  dies  Arbeiten  der  dort  ansässigen  Pfahlbau -Bevölkerung 
sein.  — 
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Hr.  Rud.  Virchow  dankt  Hrn.  R.  Baier  für  die  Mitdieilung  seiner  wichtige 
Beobachtungen.  Er  erinnert  zugleich  daran,  dass  er  im  Jahre  1886  (Verhandl. 
S.  611,  612  und  625)  Scherben  der  neolithischen  Periode  aus  verschiedenen  Theilen 
Rügen's  beschrieben  hat.  Nachdem  nunmehr  eine  so  grosse  Zahl  gut  oder  doch 
erkennbar  erhaltener  Gefässe  zu  Tage  gekommen  ist,  wird  die  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Abschnitt  unserer  Vorgeschichte  gewiss  noch  mehr  fixirt  werden.  — 

(15)  Hr.  W.  y.  Schulen  bürg  bespricht  in  einer  Zuschrift  den 

Wetterzauber  mit  Steinbeilen  and  den  Gott  Perkonas. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilungen  des  Hm.  M.  Bartels  (Verhandl.  1893, 
8.  558—564)  über  Wetterzauber  mit  Steinbeilen  theile  ich  eine  denkwürdige  Dar- 
legung von  Gisevius  mit.  Dieselbe  findet  sich  in  seinem  Verzeichniss  zu  den 
Abbildungen  von  Alterthümem  vom  Rombinus  in  Ostpreussen  (die  in  der  vorgeschicht- 
lichen Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  aufbewahrt  werden),  wie 
folgt:  „Noch  bemerkenswerth  bleibt  es,  dass  sich  eine  mystische  Beziehung,  die  sich 
hier  und  da  bis  auf  die  Gegenwart  theilweise  erhalten  hat,  an  dieselben  knüpfte. 
Schon  die  Benennung:  Donnerkeile,  im  Litauischen:  Perkuno  Rulkd  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  zu  den  Versteinerungen  gehörenden  ßelemniten  oder  Teufels- 
fingern), ferner  der  frühere  Glaube,  dass  man  gegen  Gewitterschaden  geschützt  sei, 
sobald  man  sich  im  Besitze  eines  solchen  Steines  befinde,  so  auch  das  jetzt  noch 
gebräuchliche  Bestreichen  einer  Geschwulst  oder  wunden  Stelle  mit  diesen  Steinen, 
die  daher  von  einem  Landmann  selbst  für  Geld  nicht  leicht  aus  den  Händen  gegeben 
werden,  dürfte  darauf  hindeuten,  dass  Priester  solche  Geräthe  verfertigten,  weihten 
oder  selbst  bei  den  Opfern,  als  man  schon  den  Gebrauch  des  Eisens  und  der 
Metalle  kannte,  noch  beibehielten,  da  man  ausserdem  fast  gar  keine  Opfergeräthe, 
die  zur  Schlachtung  des  Viehes  nöthig  waren,  gefunden  hat  Bei  dem  gemeinen 
Mann  haben  dabei  diese  Steine  nicht  alle  einen  gleichen  Werth;  er  theilt  sie  in 
ächte  und  unächte;  erstere  sind  nur  diejenigen,  welche,  mit  einem  Faden  Zwirn 
umwickelt,  diesen  nicht  verbrennen  lassen,  wenn  sie  in^s  Feuer  gelegt  werden. 

„Es  verdiente  endlich  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  die  beiden  Steine,  deren 
Abbildung  sich  auf  der  XXVI.  Tafel  bei  Nr.  4  und  6  befindet,  in  uralten  Eichen, 
mit  der  Rinde  tief  verwachsen,  gefunden  wurden.  Nr.  4  wurde,  beim  Abhauen 
eines  Astes,  unter  der  Rinde  gefunden;  Nr.  6  steckte  bis  zur  Hälfte  im  Stamm. 
Die  Eichen,  als  dem  Perkunas  geheiligte  Bäume,  können  hiemach  mit  den  nach 
ihm  genannten  Perkunas-Kulken  in  näherem  Wechselverhältniss  zu  einander  be- 
trachtet werden.^  — 

(16)  Hr.  W.  Krause  legt  eine 

Reconstmction  des  Schädels  vom  Pithecanthropns  erectus  Dubois 

vor.  Die  Zeichnung  gleicht  dem  Schädel  eines  riesenhaften  Hylobates;  sie  beruht 
auf  den  Contouren  des  Schädeldaches  (vergl.  Rud.  Virchow,  Verhandl.  1896, 
S.  745,  Fig.  1),  auf  der  Lage  des  Hinterhauptsloches  und  den  Dimensionen  der 
beiden  Zähne.  Entscheidend  ist  die  Grösse  der  letzteren,  denn  sie  ergiebt  einen 
Unterkiefer,  dessen  Länge  das  P/s  fache  von  der  des  menschlichen  beträgt.  Ein 
solcher  Riesenaffe  müsste  einen  Radius  von  etwa  1  m  Länge  gehabt  haben; 
dergleichen  Ueberschreitungen  der  Rörpergrösse  jetzt  lebender  Arten  sind  aber 
bei  ausgestorbenen,  fossilen,  verwandten  Species  ein  ganz  gewöhnliches  Vor- 
kommniss.  — 


(368) 

(17)  Hr.  Rud.  Virchow  berichtet  über  den 

ehemaligen  Brandwall  von  Koschütz  bei  Dresden. 

In  den  Sitzungen  der  GeseUschaft  ?om  24.  Juni  1871  (Verh.  S.  107)  und  vom 
28.  November  1874  (Verb.  S.  232,  Anm.)  habe  ich  den  Brandwall  von  KoBchtitz, 
westlich  von  Dresden,  besprochen.  Er  war  mir  damals  besonders  bemerkenswerth 
als  der  erste  Brandwall  westlich  von  der  Elbe,  der  mir  bekannt  geworden  war  und 
weil  er  alle  Merkmale  der  früher  von  mir  aus  der  Ober -Lausitz  beschriebenen 
Brandwälle  an  sich  trug.  Ringsumher  war  jedoch  das  Feld  durchsetzt  mit  Thon- 
scherben,  unter  denen  solche  vom  Burgwall-Typus  (alt-slavische)  mit  solchen  des 
älteren  Lausitzer  Typus  (sog.  germanische)  gemischt  waren.  Es  Hess  sich  daher 
die  allgemeine  Chronologie  der  Ansiedelung  feststellen,  wenn  auch  der  Umstand, 
dass  gelegentlich  viel  jüngere  Objekte,  die  bis  in  das  10.  und  11.  Jahrhundert 
reichten,  auf  den  ersten  Blick  etwas  verwirrend  war. 

Vor  Kurzem  habe  ich  die  Stelle  von  Neuem  besucht.  Ich  war  daselbst  am 
letzten  Pfingst- Heiligabend,  23.  Mai.  Leider  fand  ich  fast  die  ganze  Oberfläche 
zerstört  und  beackert;  von  dem  Wall  war  nur  hier  und  da  eine  schwache  An- 
deutung übrig  geblieben.  Beim  Suchen  auf  der  Ackerfläche  zeigte  sich  gelegentlich 
ein  Thonscherben;  ich  überreiche  die  wenigen  gesammelten  Stücke  für  die  prä- 
historische Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde. 

So  ist  denn  auch  dieses  seltene  und  für  das  westelbische  Gebiet  scheinbar 
einzige  Monument  der  Vernichtung  anheimgefallen.  Die  Nachbarn,  welche  ich  be- 
fragte, wussten  nicht  einmal  mehr  von  der  Existenz  des  Steinwalles  zu  erzählen. 
Man  berichtete  mir  von  Funden,  die  an  dem  vorliegenden  Steilabhange  zur  Weistritz 
gefunden  würden,  und  zeigte  mir  einen,  vor  diesem  Abhänge  hervorragenden, 
mächtigen  Felsblock,  auf  welchem  nach  der  Meinung  eines  mir  unbekannten  Beob- 
achters ein  alter  Opferplatz  gewesen  sein  soll.  Meine  Zeit  reichte  nicht  aus,  diese 
Punkte  zu  besuchen;  vielleicht  wird  diese  Mittheilung  ausreichen,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Localforscher  darauf  zu  richten.  — 

(18)  Hr.  M.  Bartels  übeigiebt  einen  Bericht  über 

Reife -Unsitten  bei  den  Bawenda  in  Nord -Transvaal, 

welchen  ihm  Hr.  Missionar  R.  W essmann  in  Ha  Tschakoma,  P.  0.  Spelouken, 
auf  seine  Bitte  eingesendet  hat.    Derselbe  lautet: 

„Was  Ihre  zwei  Fragen  betrifft,  so  möchte  ich  heute  nur  die  erste  beantworten, 
über  die  zweite  aber  erst  Erkundigungen  einziehen  und  später  darüber  schreiben. 
Zuerst  also  etwas,  was  sich  auf  die  Mannbarkeit  der  Knaben  und  Mädchen  bezieht. 
Ich  beginne  mit  den  Mädchen. 

,,Da8  junge  Geschlecht  erhält  jegliche  Unterweisung  von  dem  älteren  Ge- 
schlecht, besonders  in  Dingen,  die  sich  auf  die  Mannbarkeit  beziehen.  Haben 
die  Mädchen  das  8.  Lebensjahr  überschritten,  dann  werden  sie  von  den  älteren 
Frauen  dazu  angehalten,  die  beiden  äusseren  Schamlippen  herauszuziehen. 
Diese  Procedur  geschieht  täglich  und  so  lange,  bis  das  Werk  gelungen  ist. 
Was  es  für  einen  Zweck  hat,  wissen  sie  selber  nicht.  Doch  ist  es  bei  der  Ver- 
heirathung,  d.  h.  bei  dem  Verkauf  der  Mädchen,  von  grosser  Wichtigkeit,  und  zwar 
so,  dass  der  junge  Mann,  der  den  Raufpreis  zahlt,  sich  zuerst  von  der  Richtigkeit 
in  dieser  Sache  zu  überzeugen  suchi  Je  länger  die  Schamlippen  herausstehen, 
desto  lieber  haben  sie  es.    Diese  tägliche  Uebung  von  Jugend  auf  geschieht  ge- 
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meinsam.  Im  vorigen  Jahre  kam  es  vor,  dass  ungefähr  10  Mädchen,  die  in  einem 
Hause  am  Abend  diese  Arbeit  verrichteten,  beinahe  verbrannt  wären.  Sie  hatten  auf 
eine  volle  Petroleum-Kanne  ein  Licht  gestellt,  welches  umfiel  und  eine  Explosion 
zur  Folge  hatte.  Die  nackten  Körper  waren  bedeckt  mit  brennendem  Petroleum; 
nur  durch  ihren  Hülferuf  und  das  Herbeikommen  Anderer  wurden  sie  gerettet. 

„Eine  andere  Arbeit  geschieht  an  den  Brüsten.  Hier  werden  die  Milchdrüsen 
zerdrückt,  so  dass  sie  ganz  verschwinden  und  nicht  mehr  gefühlt  werden  dilrfen. 
Was  dies  für  einen  Zweck  haben  soll,  ist  mir  auch  nicht  bekannt  geworden. 

^Ist  ein  Mädchen  geschlechtsreif  und  hat  sie  den  ersten  Monatsfluss  gehabt, 
so  wird  dies  bekannt  gemacht  Die  älteren  Frauen  suchen  noch  andere  Mädchen 
und  gehen  mit  ihnen  zum  Fluss  oder  zu  solchem  Wasser,  wo  sie  bequem  darin 
sitzen  können.  Hier  sitzen  sie  den  ganzen  Tag  im  Wasser,  gleichviel  ob  dasselbe 
kalt  oder  warm  ist.  Einige  ältere  Frauen  stehen  am  Ufer  mit  der  Trommel  und 
schlagen  dieselbe  zum  Zeitvertreib  für  die  sich  im  Wasser  befindenden  Mädchen. 
Diese  Procedur  muss  jedes  Mädchen  durchmachen,  es  mag  wollen  oder  nicht.  Ist 
das  Wassersitzen  zu  Ende,  das  oft  selbst  mehrere  Tage  dauert,  dann  werden  die 
Mädchen  in  den  Dingen  des  ehelichen  Lebens  unterrichtet.  Sonderlich  wird  ihnen 
befohlen,  sich  jedem  jungen  Mann  zur  freien  Verfttgnng  zu  stellen.  Jeder  hat  das 
Recht,  mit  solchem  Mädchen  zu  „spielen^,  wie  sie  sagen,  und  sie  muss  es 
zulassen.  Weigert  sie  sich,  so  wird  sie  von  den  anderen  Mädchen  verachtet,  man 
spricht  nicht  mit  ihr,  wirft  sie  vielleicht  auch  mit  Steinen.  Das  Spielen  ist  nun 
ein  weiter  Begriff,  jedoch  streng  davon  unterschieden  ist  das  Beschlafen.  Hier- 
über geschieht  in  monatlichen  Zwischenräumen  eine  Controle.  Die  alten  Frauen 
kommen  zur  Untersuchung.  Das  Mädchen  sitzt  hierbei  auf  einem  Stein.  Findet 
man  nun,  dass  die  Schamlippen  von  einander  abstehen,  so  erkennt  man  daran,  dass 
solch  ein  Mädchen  mit  einem  jungen  Mann  den  Beischlaf  ausgeführt  hat.  Sie  wird 
gescholten  oder  auch  bestraft. 

^Bei  den  Knaben  beginnen  diese  Dinge  beim  Bekanntwerden  des  ersten  Samen- 
verlustes. Man  holt  einen  solchen  Knaben  zum  Tondo;  das  ist  ein  abgeschlossener 
Raum  in  jedem  grösseren  Kraal,  meist  wo  der  Häuptling  oder  ein  Grosser  des 
Landes  wohnt.  Hier  findet  er  gleiche  Genossen.  Das  Essen  stehlen  sie,  und  alles 
gestohlene  Gut  wird  hier  gemeinsam  verzehrt  Ueber  Stehlen  haben  sie  spartanische 
Gedanken.  Sie  verschonen  hierbei  des  Nachts,  wenn  sie  auf  Raub  ausgehen,  selbst 
ihre  eigenen  Eltern  nicht  Eine  Hauptsache  in  dieser  sogenannten  Tondoschule  ist 
auch  der  Unterricht  in  den  Geschlechtssachen.  Es  wird  dem  jungen  Mann  gesagt, 
dass  er  nun  alles  thun  könne.  Besonders  wird  wieder  auf  den  Ausdruck  ^spielen^ 
Gewicht  gelegt.  Um  einem  Mädchen  dies  anzuzeigen,  schickt  der  Betreffende  ein 
Geschenk.  Das  geschieht  nicht  im  Verboi^genen,  sondern  ganz  offenbar.  Bald 
darauf  folgt  er  selbst  nach.  Nach  allgemeiner  Begrüssung  verschwindet  er  mit 
dem  Mädchen  in  ihr  Haus  und  thut  nun,  was  ihm  gefällt.  Jedermann  weiss  davon, 
auch  die  Eltern,  aus  deren  Mitte  beide  vielleicht  sich  entfernten.  Geschieht  es 
nun  aber  doch,  dass  ein  Mädchen  schwanger  wird,  so  bezahlt  der  junge  Mann  eine 
Strafe  von  einem  Ochsen.  Nach  Bezahlung  der  Schuld  ist  alles  wieder  vorbei  und 
vergessen.  Solche  Uebertretung  kommt  aber  ziemlich  selten  vor.  Unzucht  ist  also 
Landesgesetz  und  das  Verbot:  Du  sollst  nicht  ehebrechen,  lautet  hier:  ^Du  sollst 
vermeiden,  dass  bei  gebotener  Unzucht  ein  Kind  zur  Welt  gebracht  wird.^  Die 
Beschneidung  findet  hier  und  da  auch  statt  Jedoch  sie  kommt  von  den  Bassutho 
und  war  den  Bawenda  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  ganz  unbekannt.  Ich  denke, 
das  ist  wohl  das  Wichtigste  über  diesen  Gegenstand.^  — 
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Hr.  M.  Bartels:  Das  in  dem  obigen  Berichte  erwähnte  Hervorziehen  der 
säaBseren"  Schamlippen  bat,  Boviel  mir  bekamit  ist,  bis  jetzt  noch  keine  Analogie 
bei  irgend  einem  anderen  Volksstamm  der  Erde.  Ich  werde  bemüht  sein,  über 
diesen  Punkt  noch  nähere  Aufklärungen  zu  erhalten.  — 

(19)   Hr.  M.  Bartels  zeigt 
Schlenen-VerbäDde  fttr  Knochenbrttche  bei  den  Bewenda  von  Nord-Tranavaal. 

Die  Nachrichten,  welche  bisher  Über  die  Behandlung  der  Vcrrenkongcn  und 
der  Knochenbrüche  bei  den  Natarvölkem  zu  uns  gelangten,  sind  im  Ganzen  sehr 
spärlich.  Was  darüber  zn  erfuhren  war,  das  habe  ich  in  meinem  Buche  fiber 
,die  Medicin  der  Naturvölker"  zusammengestellt.  Es  spiegelt  die  verschiedenen 
Stadien  wieder,  welche  wir  überhaupt  in  der  Volkamedicin  zu  erkennen  vermögen. 
Das  einfache  Sprechen  von  Zauberformeln  bildet  den  Anfang;  die  Anwendung 
äusserlicber  Medicamente  zeigt  schon  ein  höheres  Stadium  an,  bis  endlich  die  Ver- 
suche wohl  überlegter  und  mehr  oder  weniger  zweckmiis^ger  und  vollkommener 
chirurgischer  EingrifTe  folgen.  Eine  Anzahl  von  Völkerschaften  ist  schon  soweit 
vorgeschritten,  dass  sie  an  gebrochene  Glieder  Schienen -Verbünde  zu  legen  ver- 
stehen. HolzstUckc,  Baumrinde  oder  Blätterpackungen  liefern  hierfür  das  Ver- 
bandmaterial. Bisher  ist  aber  meines  Wissens  niemals  ein  solcher  Schienen-Ver- 
band in  ein  ethnographisches  Museum  gelangt,  wenigstens  soweit  ich  derartige 
Sammlungen  kenne.  Ich  bin  nun  heute  in  der  Lnge,  ein  Paar  solcher  Ver- 
bände vorzulegen,  welche  von  den  Bawenda  in  Ba  Tscfaewasse  in  Nord- 
Transraal  gefertigt  worden  sind.  Ich  verdanke  dieselben  wieder  der  Liebens- 
würdigkeit des  Hrn.  Missionars  C.  Beuster,  dessen  Name  in  unseren  Sitenngen 
schon  hänflg  genannt  worden  ist.     Er  schreibt  mir: 


(3^) 

^Als  ich  in  diesen  Tagen  einen  Kranken  behandelte,  dem  der  Arm  zerschlagen 
war,  fiel  mir  ein,  dass  der  Verband,  welchen  diese  Naturvölker  bei  Bruchschäden 
anwenden,  Ihnen  vielleicht  interessant  sein  könnte,  und  so  erlaube  ich  mir,  Ihnen 
einige  Muster  zuzusenden,  und  ich  füge  hinzu,  dass,  soweit  ich  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  diese  Verbände  recht  gate  Dienste  thun;  wenigstens  scheinen  sie 
mir,  im  Vergleich  mit  dem  Gypsverbande,  Vorzüge  zu  haben.  Auch  beim  Vieh 
werden  diese  Verbände  angewandt  und  thun  da  recht  gute  Dienste;  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  heilt  wenigstens  das  gebrochene  Glied  gut  an.^ 

Die  beiden  mir  zugeschickten  Verbände  haben  eine  Länge  von  nur  19,5 — 20  cm 
und  eine  Breite  von  16,5  cm,  Sie  sind  aus  schmalen  Rohr-Abschnitten  von  Vs  bis 
'/4  cfi  Breite  zusammengesetzt.  Diese  Abschnitte  sind  der  Länge  nach  aus  Rohr- 
stengeln  herausgeschnitten  und  in  dem  einen  Exemplare  zu  21,  in  dem  anderen  zu 
24  parallel  neben  einander  gelegt.  An  drei  Stellen,  oben,  unten  und  in  der  Mitte, 
sind  diese  Kohrstreifen  durch  je  eine  feine,  aus  sechs  braunen  Pflanzenfasern  zu- 
sammengedrehte Schnur  unter  einander  verbunden.  Dieselbe  umschlingt  den  ersten 
Rohrstreifen,  geht  dann  zu  dem  benachbarten  und  umschlingt  diesen  u.  s.  w.;  auf 
dem  äusseren  Rande  des  letzten  Streifens  sind  die  Schnüre  mit,  11  — 12  cm  lang 
überstehenden  Enden,  geknotet.  Diese  Verbände  besitzen  einen  hohen  Grad  von 
Elasticität,  dabei  aber  doch  eine  hinreichende  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit, 
so  dass  es  wohl  zu  begreifen  ist,  dass  die  Bawenda  mit  ihrer  Hülfe  bei  den 
Knochenbrüchen  gute  Erfolge  zu  erzielen  vermögen.  Ob  die  Glieder  vorher  ge- 
polstert oder  eingefettet  und  nach  der  Anlegung  des  Schienen- Verbandes  in  Binden 
oder  Schlingen  gelagert  werden,   vermochte  ich  bisher  noch  nicht  zu  erfahren.  — 

(20)  Hr.  A.  Treichel  sendet  aus  Hoch-Paleschken  unter  dem  18.  Juni  folgenden 
Bericht  über  die 

Hochzeit  in  der  Cassubei. 

Es  soll  das  Folgende  einen  Nachtrag  bilden  zu  meiner  Schilderung  von  Hoch- 
zeitsgebräuchen, besonders  aus  Westpreussen,  wie  ich  sie  1884  in  Bd.  16,  S.  105  ff. 
der  Zeistchrift  für  Ethnologie  veröffentlicht  habe.  Die  Unterlagen  dazu  sind 
mir,  wie  ich  mit  Dank  hervorhebe,  durch  gef.  Hergäbe  Seitens  des  Hrn.  Gerichts- 
Secretärs  Derra  in  Karthaus  geworden,  eines  überaus  gegendkundigen  Mannes. 

Das  Menschenmaterial,  um  welches  es  sich  dabei  handelt,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  ist  vornehmlich  der  gemeine  Mann,  sowie  der  kleinere  oder 
grössere  Bauer,  auch  der  Pächter,  weniger  ein  grösserer  Eügenthümer,  bei  welchem 
schon  ein  Stück  Polterabend  hinzukommt,  welch'  letzterer  bei  Hochzeiten  von 
Edelleuten  niemals  fehlen  darf,  weil  diese  mit  der  vermeintlichen  Cultur  Schritt 
halten.  Ganz  besonders  betone  ich  aber  schon  zum  Voraus,  wie  namentlich  ein 
dafür  angesehener  Haupttheü  der  ganzen  Handlung  (das  Austrinken  des  Fasses) 
und  die  in  solchem  wirkungsvollen  Zustande  und  noch  dazu  unter  vier  Augen  vor- 
genommenen Vereinbarungen  der  beiderseitigen  Eltempaare  in  juristischer  Be- 
ziehung, wenn  es  dabei  zum  Streite  über  etwa  besprochene  Mitgift  oder  ein  aus- 
gesetztes Altentheil  kommt,  als  gültige  Satzungen  eines  auch  durch  das  west- 
preussische  Provinzialrecht  verbürgten  Gewohnheitsrechtes  angesehen  werden, 
wonach  dann  die  richterliche  Entscheidung  fällt.  Kommt  es  zur  Abnahme  von 
Eiden,  so  ist  es  doch  klar,  dass  der  Zustand,  in  welchem  sich  beide  Parteien  zur 
Zeit  einer  Abrede  befanden,  den  Gegenstand  nur  in  unklarer  Verschwommenheit 
erkennen  lässt,  und  dass  dann  jene  Eide  der  Parteien,  namentlich  wenn  diese 
durch   Hetzereien   von  Verwandten   oder  durch   die  in   dortiger  G^egend  gar  so 
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häufigen  Selbstanerbietnngen  zu  Zeugenaossagen  nnterstützt  werden,  gar  häufig  2u 
Meineiden  werden,  deren  Vollleister,  wie  dies  Wort  alturkundlich  heisst,  dann 
häufig  Seitens  der  Staatsanwaltschaft  als  nicht  immer  schuldyolle  Objecte  Yor 
die  Schwurgerichtshöfe  gestellt  werden.  Namentlich  handelt  es  sich  dann  uro  die 
Besprechung  des  Altentheiles,  wofür  ich  hier  die  in  der  Cassubei  gültigen,  sonst 
aber  wohl  in  keinem  polnischen  Dialect -Wörterbuche  auffindbaren  Bezeichnungen 
hinsetze.  Es  heisst  das  Altentheil  dort  pensia  (wohl  gleich  Pension)  oder 
deputat  (das  betreffende  Zukommende)  oder  chleb  (zu  deutsch  Brot)  oder  starko- 
wizna  (zu  deutsch  Altentheil)  oder  do  zywocie  (zu  deutsch  „bis  zum  L^bens- 
eode"). 

Wenn  nun  jemand  aus  jenen  Kreisen  ein  Mädchen,  das  ibm  gefällt,  bei  iigend 
einem  Anlasse  gefunden  hat  und  um  dasselbe  zu  freien  beschliesst,  so  erkundigt 
er  sich  zunächst  bei  seinen  Freunden  nach  demselben,  zunächst  wohl  in  vermögens- 
rechtlicher Beziehung.  Diese  Erkundigung  bei  den  Freunden  findet  auch  dann  im 
Allgemeinen  statt,  wenn  es  sich  um  irgend  ein  beliebiges  Mädchen  handelt,  das 
ihm  als  passende  Partie  erscheint.  Ist  dieser  Gegenstand  gefunden,  so  sucht 
der  Freier  Verbindung  mit  den  nächsten  Bekannten  oder  Verwandten,  denen  er 
sein  Anliegen  vorträgt,  und  auf  diesem  Umwege  erfährt  dann  auch  das  be- 
treffende Mädchen  davon.  Es  wird  dann  ein  Rendez- vous  verabredet,  sei  es  an 
einem  Jahrmarkte,  sei  es  auf  einem  Ablasse,  seltener  aber  an  einem  gewöhnlichen 
Kirchensonntage.  Hier  tractirt  der  junge  Mann  die  Auserkorene  und  deren  An- 
hang entweder  mit  Bier  und  Zucker  darin  oder  mit  sogen.  Gänsewein,  d.  i.  Zucker, 
Weinessenz  und  sonstiger  Substanz.  In  der  Folge  ist  eine  wichtige  Person  der  sog. 
Werbsmann,  um  dessen  Beschaffung  man  sich  eifrig  bemüht.  Dieser  geht  dann 
zu  den  Eltern  des  Mädchens,  spricht  mit  ihnen  über  den  Fall,  giebt  Auskunft  über 
die  Verhältnisse  des  Bewerbers,  bemüht  sich  auch  um  ein  Näheres  über  die  Mit- 
gift der  Braut  und  fragt  schliesslich,  ob  der  junge  Mann  wirklich  kommen  soll; 
bei  zusagenden  Verhältnissen  wird  dann  ein  Tag  dazu  bestimmt  und  an  diesem 
erscheinen  dann  der  nie  fehlende  Werbsmann,  sowie  der  Bewerber  und  dessen 
Eltern.  Das  Mädchen  sagt  dann  nur:  das  kann  sein  (to  moze  becl).  Dann  werden 
sie  und  ihre  Eltern  eingeladen  ^auf  Sicht^  (na  ogl^dy)  oder  na  obzerki  (Be- 
fressen).  Dort  findet  sich  auch  der  Werbsmann  ein.  Beim  Scheiden  sprechen  dann 
die  Braut- Anverwandten  das  entscheidungsschwere  Wort:  auf  nächsten  Donnerstag 
zur  Verlobung,  na  r^kawiny!  (Handreichung  1)  Für  gewöhnlich  erscheint  dort  der 
Bräutigam  schon  mit  einem  Ringe.  Auch  die  ganze  beiderseitige  Verwandtschaft 
kommt  dort,  d.  h.  in  dem  Hause  der  Braut,  zusammen.  Ausserdem  bringt  der 
Bräutigam  dorthin  Getränke  mit,  besonders  ein  Gefäss  mit  Bier.  Polnisch  heisst 
das  statk  (weil  es  steht)  oder  deutsch-kassubisch  fötka,  also  etwa  Fässchen,  viel- 
leicht das  provinzielle  Flöte.  Ist  dies  etwa  zur  Hälfte  ausgetrunken,  so  entfernt 
sich  der  Bräutigam  mit  den  zukünftigen  Schwiegereltern,  sowie  natürlich  auch  mit 
dem  Werbsmann,  in  ein  besonderes  Zimmer.  Hier  wird  die  Art  und  Weise  und 
die  Höhe  der  Mitgift  besprochen  und  auch  wohl  Verabredungen  über  ein  etwaiges 
Altentheil  getroffen ;  daraufhin  giebt  man  sich  die  Hand.  Dann  wird  der  Rest  des 
Fässchens  ausgetrunken  und  das  Pärchen  erscheint  dabei  schon  als  Verlobte  und 
erfreut  sich  der  einschlägigen  Freiheiten.  Sofort  am  nächsten  Freitag,  nachdem 
man  sich  zuvor  bei  dem  zuständigen  Pfarrer  die  betreffenden  Geburts-Urkunden 
verschafft  hat,  geht  es  dann  zum  Standesbeamten,  wo  das  Aufgebot  besorgt  wird, 
und  dann  sofort  wieder  zum  Pfarrer  zurück,  meist  am  folgenden  Sonnabend,  damit 
am  Sonntag  darauf  das  erste  Aufgebot  von  der  Kanzel  herab  erfolgen  kann.  Haben 
die  Verlobten  14  Tage  lang  mit  ihrer  Aufgebots -Urkunde  in  den  betreffenden  Ge- 
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meinden  ^aasgehangen'^,  und  ist  auch  das  kirchliche  Beiwerk  des  dreimaligen  Auf- 
gebots geschehen,  so  kann  für  gewöhnlich  am  Dienstag  nach  dem  dritten  Sonntage 
des  Aufgebots  die  Hochzeit  erfolgen.  Der  Dienstag  ist  ein  Lieblingstag  für  die 
cassubischen  Hochzeiten;  während  eine  solche  ?or  Fastnacht  als  eine  noble  an- 
gesehen wird,  fallen  sonst  die  meisten  in  die  Zeit  um  Martini,  und  ihre  Fülle  ist 
dann  eine  so  starke,  dass  die  immerhin  raren  Musikanten  stets  von  der  einen  auf 
die  andere  ziehen,  ohne  sich  einen  Zwischenraum  Ruhe  gönnen  zu  können.  Die 
Ausrichtung  der  Hochzeit  liegt  den  Eltern  der  Braut  ob;  mit  allen  möglichen 
Kräften  werden  die  Vorbereitungen  dazu  getroffen.  Die  Trauung  findet  statt  im 
Kirchdorfe  der  Braut,  und  dort  nimmt  man  auch  Rücksprache  mit  dem  Gastwirthe 
wegen  der  entsprechenden  Verpflegung  im  Essen  und  Trinken.  Häufig  beherbergt 
der  Gastwirth  mehrere  solcher  Hochzeits-Gcsellschaften  in  seinem  Hause.  Musik 
darf  dabei  natürlich  nicht  fehlen;  diese  besteht  zumeist  aus  Fiedel  (Violine)  und 
Bassgeige,  sonst  erscheinen  auch  Blas -Instrumente.  Die  Trauung  ist  also  am 
Dienstag  und  zwar  Morgens,  gleich  nach  der  heiligen  Messe.  Erst  bei  dem  Austritt 
aus  der  Kirche  wird  das  neue  Paar  von  der  Musik  mit  einem  Marsch  empfangen 
und  bei  seinem  Weitergange  bis  zum  Gasthausc  damit  begleitet.  Die  Hochzeit  im 
Gasthausc  gilt  besonders  für  die  ärmere  Bevölkerungsklassc.  Fleissig  wird  hier 
den  Getränken  zugesprochen  und  bald  lockt  die  Musik  zum  Tanzen.  Nach  längerer 
Zeit  erfolgt  dort  dann  der  Brauttanz,  bnitkidanc.  Eine  männliche  Person,  meist 
der  Werbsmann,  bewaffnet  sich  mit  zwei  Tellern  und  geht  mit  der  Braut  zu  einem 
jeden  Hochzeits-Theilnehmer  heran  mit  der  Aufforderung,  sowohl  mit  der  Braut 
zu  tanzen,  als  auch  auf  die  präsentirten  Teller  eine  Geldgabc  zu  thun.  Das  ge- 
sammelte Geld  wird  in  den  unteren  Teller  gelegt,  während  der  leere  obere  dann 
die  mehr  sichtbare  Gabe  des  Einzelnen  in  Empfang  nimmt.  Aus  dem  Erlös  dieser 
Brauttanz-Sammlung  werden  die  Kosten  der  Hochzeit  bestritten,  besonders  die 
Musik  bezahlt  —  und  ein  verbleibendes  Mehr  mit  zum  Kaufe  einer  Kuh  ver- 
wandt. So  geht  es  nun  fort  bis  zum  Untergange  der  Sonne.  Dann  zieht  man 
unter  Vorantritt  der  Musik  in  das  Haus  der  Braut,  wo  es  zu  essen  giebt.  Die 
Musik  muss  Fleisch  haben,  der  sonstige  Gast  sich  aber  häufig  mit  Reis  begnügen. 
Natürlich  fehlt  auch  hier  das  Trinken  nicht  und  dann  in  wilderen  Sprüngen  ein 
weiterer  Tanz.    Eine  Keilerei  bildet  häufig  den  Schluss. 

Nach  Wochen  und  Monaten  erinnert  man  sich  der  getroffenen  materiellen  Ab- 
machungen und  häufig  kommt  es  zum  Streite  wegen  Hingabe  oder  Höhe  der  Braut- 
Mitgift  oder  wegen  Höhe,  Auszahlung  und  Leistung  des  Altentheils,  dann  zum  Pro- 
zesse, dann  zu  Eiden,  häufig  zu  Meineiden,  wodurch  natürlich  eine  grosse  Kluft 
zwischen  dem  jungen  Paare  und  den  beiderseitigen  Eltern  entsteht.  Das  ist 
etwas  sehr  Trauriges.  In  den  Prozessen  aber  ist  das  vollst ändigeAustrinken 
des  aufgelegten  Gefässes  mit  Bier  nach  dem  dortigen  Gewohnheitsrechte  rechts- 
verbindlich. Was  dabei  verabredet  und  abgemacht  wird,  hat  gesetzesgültige  Kraft. 
Der  mehr  gegendunkundige  Richter  fragt  dann:  ^ist  denn  das  hier  so  bei  der 
Verlobung?^  und  die  Antwort  lautet:  ^Ja  doch,  wir  tranken  doch  schon  das  Fass 
Bier  darauf  aus!"   Ten  statk  piwa  ma  ju  wipilil  — 

(21)   Eine  fernere  Mittheilung  des  Hrn.  A.  Treichel  betrifft  die 

Giebel -Verzierungen  und  Anderes  aus  Westpreussen. 

Da  sich  das  Häuflein  der  von  mir  in  Beobachtung  gezogenen  Fälle  von  Qiebel- 
Vcrzierungen  in  unseren  Bauemdörfern  wiederum  vermehrt  hat,  so  stehe  ich  nicht 
an,  deren  Aufzeichnungen  als  neuen  Nachtrag  folgen  zu  lassen.    Von  diesen  ge- 
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hören  Fig.  1  zu  Neu-Bukowitz,  Fig.  2  zu  Neu-Kischau,  Fig.  3  zu  Neu-Grabau, 
Fig.  4 — 14  zu  Ronarzin,  sämmtlich  im  Kreise  Bereut  gelegen,  Fig.  15  zu  Sagorsz 
im  Kreise  Neustadt,  Fig.  16—23  zu  Remboszewo,  Fig.  24—29  zu  Ostritz,  Fig.  30—32 
zu  Garz,  Fig.  33  und  34  zu  Staniszcwo,  Fig.  35 — 40  zu  Sianowo,  sämmtlich  im 
Kreise  Garthaus  gelegen.  Die  unter  Hergabe  von  mehr  Details,  besonders  in  der 
Holzfaserung,  hergestellten  besseren  Zeichnungen  entstammen  der  kundigen  Hand 
des  Oberlehrers  Hm.  Dr.  W.  Korella  in  Danzig.  Im  Allgemeinen  wiederholt  sich 
das  altbekannte  Lied  Yon  der  Zusammensetzung,  von  rundlicher  und  eckiger  Form, 
bald  oben,  bald  unten,  weniger  seitlich,  auch  spitzstehend  (Fig.  40).  Unter  den 
eckigen  Formen  prävalirt  das  Viereck.  Dann  kommt  das  Kreuz,  entweder  allein 
(Fig.  19)  oder  in  Verbindung  mit  jenen  Formen  (Fig.  15,  IG,  29,  35).  Auch  eine 
einfache  scheinbare  Verlängerung  der "^ Dachsparren  (Fig.  2,  7,  20).  Von  einzelnen 
scheint  nur  noch  die  eine  Hälfte  zu  existiren,  wie  in  Fig.  4,  10,  18.  Buchstaben 
oder  Arabesken  zeigt  Fig.  27.  Abnorm  geschweift  ist  Fig.  8.  Eine  Fahne  (?)  hat 
Fig.  11,  eine  Eichel  Fig.  36,  ein  Herz  Fig.  28,  37  und  39  (auf  einem  Pfarrstall), 
ein  Blatt  Fig.  18,  21,  38,  einen  Halbmond  (mit  Kugel)  Fig.  17,  während  die  Kugel 


Erklärung  der  Figuren: 

Fig.  1  Neu  -  Buküwitz,  Kreis  Berent 
„     2  Neu-Kischau,  ebenda. 
„      3  Neu-Grabau,  ebenda. 

„     4—14  Konarzin,  ebenda.   Fig.  14  Giebel  eines  Anbaus  in  Konarzin. 
„    15  Sagorsz,  Kreis  Neustadt 
„   16—28  Remboszewo,  Kreis  Garthaus. 


Varbandl.  der  Berl.  Anthropol.  GetieUachaft  18%. 
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sonst  noch  in  Fig.  1  und  15  Torkommt.  Einen  Fisch  (Fig.  31)  in  recht  dentttcher 
Nachbildung  traf  ich  an  beiden  Giebeln  eines  Pischerhaases  in  Oaiz,  an  einem 
See  gelegen.  Es  ist  aber  nicht  nöthig,  dags  beide  Giebel  dasselbe  Bild  zeigen; 
so  gehören  Fig.  Bä  nnd  36  zu  einem  Hanse,  Fig.  37  und  38  zn  einem  anderen; 
anch  hier  gilt:  ?arielas  delectat.  Oft  zeigt  der  andere  Giebel  überhaupt  keine  Ver- 
zierung; oft  ist  sie  abgebrochen,  oft  gar  nicht  dagewesen.  Eine  gänzliche  Ueber- 
einstimmung  bemerkte  ich  kaum.  Als  Pferdekopf  wäre  unter  diesen  Zeichen  wohl 
kaum  ein  Stück  anzusprechen.  Dagegen  kommt  das  Gebilde  eines  Vogels  ver- 
hältnisstnässig  oft  vor.  Köpfe  vom  Vogel,  nebst  Leibestheilen  sehen  wir  in  Fig.  6, 
12,'  13,  H2,  34,  wovon  Fig.  12  sogar  mit  Schopf;  ganze  Vogelgestalten  dagegen 
in  Fig.  22   (mit  einem  Halbmonde  anter  sich)  und  Fig.  33   (mit  qnerliegendem 


Erklärung  der  Figaron: 

1—29  Ostriti,  Kreis  Carthane. 

)-82  Gmb,  ebenda. 

1  -  S4  StanisEowo,  desgl. 

b-41  SianoiTo,  desgl.  Fig.  89  FfurstaU. .  Fig.  41  Einschnitt  in  dem  Fenster- 
laden des  PfarrhauBes. 

i  Carthaus,  Zeichnnng  auf  Butter  im  Gasthofe,  hergestellt  aus  dreier  Hand. 

3  Sianowo,  Kreis  Carthaus,  Wirthshaneschild. 

1  Staniszewo,  ebenda,  Handmangel  aus  Buchenholz. 

b  Cassnbische  Knöpfe. 

li  Staniszcwo,  Kreis  Carthaus.  Haadniühle.  I>  Reit  nnd  Stein.  (/  Piddeler  für 
feines  oder  grobes  Hehl 
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Siundcnglase),  wovon  die  letztere  Vogelfigur  ebenfalls  mit  Hahnenkamm.  In  Fig.  14 
gebe  ich  als  Zugabe  noch  eine  Giebel  ansieht  für  einen  Anbau  aus  Ronarzin,  Kreis 
Berent,  sowie  in  Fig.  41  Einschnitte  in  Fensterläden  (Pfarrhaus  in  Sianowo, 
Rreis  Carthaus,  aber  sonst  auch  öfters  an  älteren  Häusern  vorkommend)  in  Ge- 
stalt von  zwei  stehenden  und  sich  gegenseitig  mit  der  Concave  zugekehrten  Halb- 
monden, welche  das  frühzeitige  Einlassen  des  Tageslichtes  bezweckten  und  in  der 
Form  vielleicht  den  entweichenden  Mond  darstellen  sollten,  sowie  in  Fig.  42  eine 
auf  Butterstücken  mit  freier  Hand  durch  Einkerbung  hergestellte  Zeichnung 
(aus  dem  Gasthause  von  E.  v.  i:4niski  in  Carthaus),  sowie  in  Fig.  43  ein  mir  auf- 
gefallenes Wirthshausschild  aus  Sianowo,  Rreis  Carthaus,  auf  welchem  Flaschen 
und  Gläser,  vor  der  Bepinselnng  mit  schwarzer  Farbe,  wohl  mit  Bleistift  vor- 
gezeichnet gewesen  waren,  da  die  Zeichnung  so  gar  genau  ausgefallen  ist  (die  In- 
schrift jedoch  deutsch  mit  deutschen  Buchstaben  gehalten  ist,  was  in  einem 
polnischen  Dorfe  recht  auffällig  erscheint),  ohne  dass  man  aber  dabei  an  die 
Schatten  eines  unserer  eigenen  Plakate  zu  denken  braucht. 

In  Fig.  44  stelle  ich  eine  sogenannte  Handmangel  dar,  wie  man  solche  noch 
häufig  in  den  Dörfern  unserer  Rreise  vorfindet.  Der  steinige  und  auch  sonst  un- 
fruchtbare Boden  bringt  seinen  Bewohnern  aber  nicht  soviel,  dass  sie  sich  solche 
Gegenstände  mit  dem  Groschen  in  der  Hand  kaufen  können.  Ueberdies  würde' 
sich  auch  bei  dem  geringen  Rleidervorrath  eines  solchen  Dorfes  höchstens  die  An- 
schaffung einer  grossen  und  steinbeschwerten  Mangel  für  den  Allgemeinbesitz  recht- 
fertigen lassen,  wie  bei  anderen,  seltener  gebrauchten  Gegenständen  (z.  B.  Wagen) 
oder  Thieren  (z.  B.  Bulle,  Hengst).  Somit  suchen  sie  sich  die  benöthigten  Gegen- 
stände des  Hausbedarfs  aus  der  Umgebung  ihrer  Natur  zu  verschaffen  und  auf 
dem  Wege  der  Hausindustrie  in  freien  Stunden  herzustellen.  WilFs  damit  aber 
nicht  recht  gehen,  so  giebfs  wohl  in  dem  heimathlichen  oder  einem  benach- 
barten Dorfe  weniger  einen  Handwerksmann,  als  einen  im  betreffenden  Fache  be- 
sonders künstlerisch  veranlagten  Naturmenschen,  welcher  die  Thätigkeit  in  allen 
Stücken  als  Tischler,  Stellmacher,  selbst  als  Schmied,  namentlich  für  gute  Worte 
und  gegen  Hergabe  eines  Aequivalents,  das  besonders  gern  in  Mehl  besteht, 
auszuüben  pflegt.  Der  Groschen  ist  rar  und  man  kann  sich  ja  auch  so  be- 
helfen,  zumal  da  der  Wald,  selbst  der  fremde,  fast  vor  der  Thür  ist.  In  unserer 
Figur  zeigt  a  die  Rolle,  um  welche  die  Rollwäsche,  so  wenig  oder  so  oft 
es  sein  mag,  herumgewickelt  wird.  Die  Figur  h  zeigt  das  länglich -viereckige, 
dickere,  ebenfalls  aus  hartlichem  Rothbuchenholze  bestehende  Stück  Brett,  womit 
gerollt  wird;  man  könnte  es  den  Roller  nennen  oder  besser  den  Stösser, 
weil  die  Thätigkeit  des  Glättens  des  meist  einzelnen  Wäschestückes  durch 
Stossen  geschieht,  das  wohl  bequemer  ist,  als  Dilicken  allein.  Zur  Handhabe 
dient  ein  breiterer  Lederstreifen,  an  beiden  Enden  festgenagelt,  mit  einer  ein- 
gelassenen Oehse  zur  Aufnahme  der  dirigirenden  Hand.  Die  Lage  der  Oehse  bei  b 
wird  wahrscheinlich  ebenso  sein  müssen,  wie  in  der  Zeichnung  c,  welche  die 
Stellung  beider  Objecte  im  Augenblicke  der  Thätigkeit  darstellt.  Ein  solcher  Hand- 
betrieb ist  gewiss  bemerkeuswerth.  Wie  aber  nun,  wenn  Rnöpfe  in  dem  zu 
rollenden  Wäschestücke  vorhanden  sind?  Ueberall,  wo  solche  vorhanden  sein 
müssen  (und  die  Zahl  solcher  männlichen  oder  besonders  weiblichen  Rleidungs- 
stücke  ist  nicht  klein,  wie  wohl  ein  jeder  aus  Erfahrung  weiss),  geschieht  den 
Rnöpfen  durch  jegliches  Rollen  grosses  Missgeschick;  sie  lösen  sich  in  der  Näh- 
stelle, oder  sie  werden  gebrochen  oder  zerstückelt,  wenn  sie  auch  gerade  nicht  so 
abgeplattet  werden,  wie  das  Geldstilck,  welches  man  etwa  auf  die  Schienen  unter 
einen  vorübersausenden  Eisenbahnzug  gelegt  hat.    Aber  auch  hierbei  behilft  sich 
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der  Cassube  in  seinem  primitiven  Erfindungsgeiste  und  zwar  möglichst  kostenlos. 
Die  alten  cassubischen  Knöpfe,  wovon  ich  in  Fig.  45  ein  Abbild  gebe,  wurden 
ebenfalls  in  der  Hausindustrie  aus  Eisen  gefertigt,  das  man  sich  in  der  Stadt 
kaufte  oder  sonst  vom  nächsten  Schmied  tauschweise  (gegen  Mehl)  beschaffte,  [ob 
las  kürzlich  in  den  Jahresberichten  des  Copernicus -Vereins  für  Wissenschaft  und 
Kunst  in  Thorn  von  einem  Herrn,  der  im  Laufe  vieler  Jahre  eine  ganz  stattliche 
und  instructive  Sammlung  von  allerlei  Knöpfen  zu  Stande  gebracht  hat;  aber  ich 
glaube,  dass  solche  primitiven  Knöpfe  aus  der  Cassubei  darin  nicht  vertreten  sein 
werden.  Sic  haben  eine  rundliche  Form,  an  welche  vermittelst  einer  Oehse 
von  Eisen  oder  Draht  ein  sehr  viel  kleineres  Rundstückchen  Eisen  angenietet 
oder  angeschweisst  war.  So  belehrte  mich  darüber  Hr.  Gutsbesitzer  Czech  in 
Mehlken,  Kreis  Carthaus.  Sie  hatten  also  die  Gestalt  einer  Art  unserer  heutigen 
Manchettcn- Knöpfe,  und  nach  der  Art  dieser  war  auch  ihre  Verwendung.  Man 
steckte  sie  in  die  rundbenähten  Löcher  der  betreffenden  Kleidungsstücke  hinein. 
Somit  konnten  sie  vor  etwaiger  Wäsche,  damit  es  nicht  Rostflecke  im  Zeuge 
gebe,  sowie  vor  der  nachfolgenden  Rollung,  damit  ihnen  kein  Entwerthungszufall 
widerfahre,  stets  herausgenommen  und  somit  auch  stets  von  Neuem  verwendet 
werden. 

Schliesslich,  da  ich  doch  einmal  beim  Kreise  Carthaus  und  bei  der  Hausindustrie 
und  beim  Handbetrieb  bin,  gebe  ich  in  Fig.  46  sammt  Einzelheiten  die  Gestaltung 
einer  cassubischen  und  noch  im  Betriebe  befindlichen  Handmühle,  polnisch 
Zarna  genannt,  die  mir,  ebenso  wie  die  vorige  Handmangel,  im  Dorfe  Staniszewo, 
Kreis  Carthaus,  aufgestossen  war.  Ich  bemerke  dazu,  dass  jenes  Dorf  in  der  Um- 
gegend als  ein  sogenanntes  Hexendorf  stark  im  Verrüfe  steht,  nur  dass  man  sich 
in  Acht  nehmen  muss,  solche  Anschuldigung  den  Leuten  dort  gegenüber  zu  verlaut- 
baren. Es  wurden  mir  darüber  die  haarsträubendsten  Dinge  berichtet.  Man  sprach 
von  Männern  und  von  Frauen  als  Hexen.  Ihr  Kennzeichen  ist  der  Weichselzopf,  die 
Plica  polonica,  den  man  auch  einimpfen  kann,  was  zur  Förderung  der  Gesundheit 
sogar  bei  Kindern  geschieht.  Fast  hat  es  den  Anschein,  dass  eine  ähnliche  Verfilzung 
und  Verwirrung,  wie  bei  den  menschlichen  Haaren  als  Krankheitserscheinung,  sich 
gerade  hier  auch  in  der  umgebenden  Natur  vorfinde,  da  ich  an  drei  Stellen  in  der 
Umgebung  an  der  Kirsche  die  sonst  seltene  Form  des  sogenannten  Hexenbesens 
fand,  polnisch  hier  babie  koltun genannt,  d.h.  Weiber- Weichselzopf,  ein  proliferirendes, 
wulstartiges  Gebilde  von  Ver-  und  Querbildung  der  Zweige  in  stärkerer  Ausdehnung, 
über  dessen  bei  den  verschiedenen  Bäumen  vielleicht  verschiedene  Entstehung  die 
Botaniker  noch  nicht  einig  sind.  Mag  es  nun  die  Abgeschiedenheit  der  Lage  des 
Dorfes  oder  die  in  der  Anschuldigung  wohlbegründete  Furcht  und  Menschenscheu 
oder  endlich  die  Rückwirkung  eines  doch  vielleicht  schon  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts ausgegangenen  Verbotes  des  Gebrauches  solcher  Handmühlen  (vei^l. 
A.  Treichel  ^von  Quernen'',  Verhandl.  1894,  S.  415),  —  so  weit  ist  man  dort  in 
der  Geschichte  zurück!  —  verursacht  haben:  genug,  als  ich  die  Leute  zur  Be- 
sichtigung einer  solchen  Handmühle  besuchte,  darum  Nachfrage  hielt  und  deshalb 
für  irgend  einen  nachforschenden  Beamten  gehalten  wurde,  da  geschah  es  in  der 
That,  dass  sie  schleunigst  die  gerade  in  Betrieb  gewesene  2ama  in  ihre  einzelnen 
Bestandtheile  zerlegten  und  den  einen  Theil  hier,  den  anderen  dort  in  ein 
ihnen  sicher  dankendes  Versteck  practicirten.  Ich  beruhigte  sie  indess,  Hess  Alles 
in  den  vorigen  Stand  bringen  und  mir  dann  den  Mahlprocess  erklären.  Figur  a 
zeigt  die  Handmühle  im  Betriebe.  Ein  handfestes  Holzstück  steht  auf  einem 
hölzernen  Beinpaare.     In  den  Klotz  ist  ein  runder  Stein,  heller  Granit,  glatt  bear- 
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büitet,  eingelassen;  in  der  Mitte  ist  eine  Höhlung,  die  nach  unten  führt  und  in 
deren  Mitte  bei  et  steht  ein  oben  zugespitzter,  unten  im  Lager  befestigter  Eisen- 
stab. Auf  dem  unteren  Steine  ruht  ein  oberer  von  gleicher  Grösse.  Der  Eisen- 
stab reicht  mit  der  Spitze  in  dessen  untere  Fläche  und  lässt  den  Stein  beim  Ge- 
brauche nicht  aus  seiner  Lage  springen.  Der  obere  Stein  ist  von  einem  eisernen 
Reifenbande  umgeben;  der  Keifen  hat  an  einer  Stelle  eine  Ausbuchtung  (ß),  wie 
der  Stein  eine  Einbuchtung  (7).  Oben  an  der  Balkendecke  ron  Haus  oder  Stall 
ist  eine  lederne  Oehse  befestigt,  in  deren  Schlinge  oben  der  Mahlkeil  hinein- 
gesteckt wird,  der  unterseits  wieder  entweder  in  die  Stelle  ß  oder  lieber  in  7  hin- 
eingeht. Eine  Manneskraft  setzt  nun  den  Keil  in  eine  drehende  Bewegung  und 
damit  auch  den  Oberstein,  der  auf  dem  Unterstein  rotirt,  nicht  herausspringen 
kann,  sonst  aber  das  zugeführte  Rom  beliebig  zerkleinert.  Die  Rleinstoffe 
gehen  durch  die  Oeffnung  S'  in  dem  Holzklotze,  unterseits  mit  Abdach  versehen, 
darüber  hinaus  und  fallen  in  eine  Art  von  Rubel  e  hinein,  der  unten  an  der  Erde 
steht.  An  einem  Gestänge  p  p,  zwischen  den  Beinpaaren  (zwischen  der  Unterstel- 
lasche, um  mich  provinzialistisch  auszudrücken)  befindlich,  geht  ein  Stab  nach  oben  und 
kann  hier  durch  Begulirung  seiner  Stellung  bei  der  Zerkleinerung  entweder  gröbere 
Stücke  oder  gröberes  und  feineres  Mehl  henrorbringen.  Das  ist  >],  der  sogenannte 
Piddeler,  ein  Regulator,  der,  obschon  nur  ein  kleinlicher  Gegenstand,  doch  eifrig 
und  voll  Mühe  hin  und  her  gehen  muss.  Die  Abfuhr  des  Productes  geschieht  durch 
die  Höhlung  bei  <t  und  von  da  durch  einen  Gang  zu  der  Oeffnung  ^.  Die  Einfuhr 
des  Getreides  kann  nur  geschehen,  wenn  der  Oberstein  abgenommen  wird;  es  darf 
also  nur  in  geringem  Maasse  zugeschüttet  werden.  Der  Unterstein  liegt  fest  im 
Lager  und  der  Oberstein  wird  bewegt.  Durch  die  Rotirung  zerreibt  der  Oberstein 
das  unter  ihm  liegende  Rom.  Das  gewonnene  Product  genügt  für  die  Bedürfnisse 
der  Häusler,  im  Quantum  für  einen  Tag,  da  stets  aufstell-  und  hantirbar,  im  Quäle 
für  den  ganz  und  gar  nicht  verwöhnten  Magen  des  Menschen,  der  durch  seine  meist 
auch  hierdurch  gewonnene  Constitution  noch  ganz  anderen  Misshelligkeiten  in 
seinem  Leben  Trotz  zu  bieten  vermag  bis  in  ein  hohes  Alter.  — 

Nachträglich  füge  ich  noch  einige,  mir  durch  Güte  des  Hrn.  Dr.  W.  Rorella 
in  Danzig  zugegangene  Giebelverzierungen  hinzu,  welche  derselbe  während  einer 
Eisenbahnfahrt  aus  nahe  dem  Bahnlaufe  gelegenen  Dörfern  abgenommen  hatte  und 
von  welchen  Fig.  1  c/  dem  Rreise  Ronitz,  Westpr.,  Fig.  1  b  der  Provinz  Posen  und 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  2 ab  der  Mark  angehören,  a  etwas  hinter  Landsberg  a.  W.,  und  fe,  getheilt  für 
Vorder-  und  Hintergiebel  desselben  Gebäudes,  aus  einer  Ortschaft,  zwischen  Rreuz 
und  Landsberg  a.  W.,  aber  vor  Friedeberg  i.  d.  Neumark  gelegen.  — 
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(22)    Hr.  A.  Treichel  berichtet  über 

die  Kopce  oder  Grobe  bei  Leohain,  Kreis  Neustadt. 

Ganz  nahe  bei  dem  za  Lewino  gehörigen  und  im  westpreussischen  Kreise 
Neustadt  liegenden  Leohain,  polnisch  auch  Leobor  genannt,  traf  ich  bei  einer 
Forsch ungs fahrt  auf  etwa  2^  Steinsetzungen,  [hre  Bezeichnung  ist  im  Volksmunde 
Kopce,  d.  h.  Hügel  im  Allgemeinen,  oder  Grobe,  d.  h.  Gräber.  Es  sind  das  Stein- 
gräber; sie  liegen  dicht  an  der  Landstrasse  in  einem  Walde,  der  jetzt  nur  Buchen- 
bestand zeigt,  nachdem  die  Eichen  daraus  abgeschlagen  und  verkauft  sind.  Es  ist 
zu  muthmaassen,  dass  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Landstrasse  sich  ähnliche 
Steinsetzungen  befunden  haben,  und  dass  die  zwischen  den  noch  stehenden 
Steingräbem  befindlichen  Steinhaufen  davon  ihren  Ursprung  genommen  haben. 
Die  nahe  Strasse  führt  allerdings  auf  Umwegen  nach  Strepcz,  wie  andererseits 
(über  Holm)  nach  Bendargau.  Sie  ladet  förmlich  zur  Besichtigung  der  Stein- 
haufen ein;  als  Gräber  enthaltende  Hügel  sind  sie  schon  längst  und  vielfach 
im  Munde  des  Volkes  genannt.  Nur  ihrer  zwei  befinden  sich  auf  der  einen 
Seite  eines  Waldweges,  auf  der  anderen  aber  die  grössere  Mehrzahl.  Der 
eine  viereckige  Form  und  dichteren  Bestand  zeigende  Wald  heisst  polnisch  Las, 
ein  daneben  befindlicher,  sehr  stark  ausgehauener,  aber  dickere  Buchenstämme 
aufweisender  Wald  führt  im  Volksmunde  den  Namen  Lasek,  also  Wäldchen. 
Oben  auf  einzelnen  dieser  Hügel  stehen  kleinere  Buchen,  andere  unregelmässig 
ihnen  zur  Seite.  Der  Form  nach  überwiegt  die  Rundung,  demnächst  folgt  das 
Parallelogramm;  einige  Dreiecke,  sowie  unregelmässige  und  unvollständige  Figuren 
könnten  auf  frühere  Zerstörung  schliessen  lassen,  welche  zumeist  wohl  nur  zu  dem 
Zwecke  der  Steingewinnung  geschehen  sein  mag.  So  bei  XI,  XIV,  XVI,  XVII 
und  XIX;  abweichend  davon  muss  ich  die  namentlich  bei  VI  und  VIII  in  be- 
stimmter Form  geschehenen  Einbuchtungen  einem  auf  vorbedachte  Beraubung  von 
etwaigen  Funden  abzielenden  Versuche  zuschreiben.  In  der  nachstehenden  Skizze 
markirte  ich  diese  Stellen  durch  entsprechende  Form,  sowie  ich  einige  Doppelringe 
als  eine  überragende  Erhöhung  einiger  Hügel  aufgefasst  wissen  will. 
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L,  Leohain.    Mb.  Moorbruch.    StH,  Steinhaufen.    StfW,}H,'B,  Weg  nach  Strepcz 

und  nach  Holm,  bczw.  Bendargau.    T,  Teich. 
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Darauf  wäre  wohl  weiter  kein  Gewicht  zu  legen,  dass  sowohl  die  ersteren,  als 
auch  die  letzteren  Hügel  von  runder  Form  sind,  da,  wie  auf  der  einen,  so  auch  auf 
der  anderen  Seite  der  Wald  frtiher  sich  weiterhin  erstreckt  haben  wird.  Bei  ein- 
zelnen Hügelgräbern  habe  ich,  ungefähr  der  Zeichnungsgrösse  gemäss,  den  Umfang 
durch  Umgehung  mit  kleinen  Schritten  festzustellen  gesucht.  Von  den  rundlichen 
Hügeln  misst  Nr.  I  35,  U  75,  IV  61,  VIII  (mit  Baum)  42,  X  42,  XH  48  Schritte; 
die  dreieckige  Figur  VI  45,  die  unvollständige  VII  36  (oben  gemessen),  die  un- 
regelmässige XI  37  Schritte;  von  den  Parallelogrammen  sind  IX  13  Schritte  lang  und 
10  breit,  XVIII  und  XX  20  Schritte  lang  und  12  breit.  Etwaige  Vertiefungen  und 
Aushöhlungen  bezeichnete  ich  durch  Winkel,  Kreuz,  Hufeisen,  S-Form;  solche 
Hohlräume  finden  sich  nicht  bei  allen  Gräbern.  St,  H,  bezeichnet  Steinhaufen.  Bei 
der  Besichtigung  ihres  Materials  erbeutete  ich  zwei  Stück  sehr  schöne  Dreikanter 
von  rothem  Granit.  Einige  wenige  dabei  liegende  Grossstücke  von  stark  eisen- 
schüssigem Ralktuff,  bräunlichen  Aussehens,  mögen  von  einem  nahen  Torf  bruchc  von 
grosser  Ausdehnung  herrühren;  an  Rändern  von  solchen  Brüchen  findet  man  im  Kreise 
Carthaus  und  Neustadt  häufig  Lagen  von  Versinterungen,  hervorgebracht  durch 
den  in  vorgeschichtlicher  Zeit  wohl  über  Kalk  und  Mergel  gegangenen  und  diese 
Stoffe  auch  in  das  weitere  Land  hinabführenden  Lauf  der  Flüsse  Leba  und  Ba- 
daune.  In  ihrer  kalkhaltigen  Eisenschicht  haben  sich  niedere  Thiergattungen,  sowie 
seltenere  Cryptogamen,  besonders  Moose  und  Flechten,  oft  deutlich  abgedrückt. 
Wenn  auch  keine  Nachgrabungen  möglich  waren,  sowie  kein  etwaiges  Ausfragen 
der  gerade  auf  Arbeit  befindlichen  Leute,  so.  muss  doch  wohl,  auf  Grund  der 
Autopsie  und  der  vorstehenden  Abbildungen,  sowie  der  volksthümlichen  Bezeich- 
nung der  Hügel  als  Gräber,  der  Annahme  mit  aller  Sicherheit  nachgegeben  werden, 
dass  wir  es  hierbei  mit  als  Grabstellen  zu  bezeichnenden  Hügeln  zu  thun  haben. 
Die  rundlichen  Gräber  haben  unsymmetrische  Steinpackungen.  Mehr  Symmetrie 
und  selbst  arithmetische  Verhältnisse  haben  die  viereckigen  Gräber;  sie  bestehen 
aus  gereihten  und  selbst  etagirten,  entweder  mit  dem  Kopf  nach  oben  zeigenden 
oder  auf  die  hohe  Kante  gestellten  Steinen,  unter  denen  sich  die  4  Ecksteine  durch 
ihre  Höhe  besonders  auszeichnen.  Die  Ecksteine  sind  entweder  in  die  Reihe 
der  übrigen  Steine  eingefügt  oder  sie  stehen  etwa  einen  Fuss  davon  entfernt. 
Weniger  bemerkte  ich  solche  Ecksteine  bei  den  rundlichen  Gräbern.  Bemerkens- 
werth  betreffs  der  Ecksteine  sind  die  Fig.  XX,  XVIII  und  insbesondere  VII.  Bei 
dem  letzteren  Grabe  ist  die  Stellung  der  Ecksteine  besonders  auffällig.  Dass 
mit  der  ganzen  Anlage  irgend  etwas  gewollt  und  ein  bestimmter  Zweck  verfolgt 
ist,  liegt  wohl  klar  auf  der  Hand;  kaum  bleibt  etwas  anderes  übrig,  als  die 
Hügel  für  Begräbnissstätten  anzusprechen,  deren  durch  die  zahlreichen  Stein- 
packungen erschwerte  und  nur  mühsam  zu  vollbringende  Aufschliessung,  wenn  sie 
auch  im  Interesse  der  Wissenschaft  geboten  erscheint,  dennoch  nach  früheren  Analogien 
Toraussichtlich  nur  sehr  geringes  Material  zur  Bereicherung  unserer  Wissenschaft 
erbringen  würde.  Nicht  unbemerkt  darf  ein  anderes  thatsächliches  Verhältniss 
bleiben:  es  befindet  sich  nehmlich  etwa  in  der  Längsreihe  der  Gräber  XIV,  XVI, 
XVIU  und  etwa  XX  in  einem  Abstände  von  25  Schritten  ein  Teich,  36  Schritte  lang, 
13  Schritte  breit,  an  den  Rändern  mit  allerlei  Wasserpflanzen  bestanden,  in  der 
Mitte  mit  spiegelndem,  schmutzig-trübem  Wasser  erfüllt,  dessen  Tiefe  ich  nicht 
ergründen  konnte;  mein  Handstock  (0,80  m  lang)  touchirte  hinter  den  Wasser- 
pflanzen vielfach  vorhandene  Steine,  fand  aber  zwischen  ihnen  noch  immer  keinen 
fassbaren  Grund.  Der  Zusammenhang  des  Teiches  mit  den  Gräbern  ist  mir  zwar 
im  Augenblicke  noch  nicht  recht  klar;  dass  das  Wasser  sich  in  Folge  der  Aus- 
hebung des  Erdreiches  als  Sammelwaaser  gesammelt  hat  und  dass  das  jetzt  dort 
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fehlende  Erdreich  —  vielleicht  war  es  Lehm  —  dazu  gedient  haben  mag,  daraus 
die  Todtentöpfe  zu  formen,  deren  man  bedurfte,  um  in  ihnen  die  Asche  der  ver- 
brannten Leichen  unterzubringen;  —  diese  Muihraaassung  halte  ich  jedoch  nicht 
für  allzu  ungerechtfertigt.  Durch  Güte  des  Hm.  Gerichts-Sekretärs  Derra  in  Cart- 
haus  bin  ich  auf  diese  Gräberstelle  aufmerksam  gemacht  worden;  derselbe  be- 
gleitete mich  auch  dorthin.  — 

Wenn  Hr.  A.  Lissauer  in  seinen  prähistorischen  Denkmälern  der  Provinz 
Westpreussen  (S.  161)  bei  der  Ratalogisirung  der  Funde  auf  den  Höhen  mitten  im 
Lande  zwischen  der  Radaune,  Mottlau,  Weichsel  und  dem  Meere  für  die  römische 
Gpoche  (III)  bei  dem  Orte  Lewino,  Kreis  Neustadt,  bemerkt,  dass  schon  nach 
Förstemann's  Berichten  hier  im  Walde  Gräber  seien  und  dass  man  in  einem 
derselben  in  einer  Urne  ein  zusammengebogenes  eisernes  Schwert  gefunden  habe 
(vergl.  Preuss.  Prov.-Bl.  1850,  S.  274),  und  dass  später  eben  hier  Mannhardt 
eine  Gruppe  von  Hügelgräbern  untersucht  habe,  welche  von  dem  damaligen  Be- 
sitzer des  Gutes  als  die  Fundstätte  der  von  Förstemann  erwähnten  Urnen  be- 
zeichnet wurden,  so  will  es  mir  nach  Durchlesung  dieser  Angaben  fast  scheinen, 
als  ob  dieselben  sich  auf  diese  von  mir  untersuchte  Gräberreihe  bezögen,  da 
Leohain  als  Vorwerk  zu  Lewino  gehört.  Es  besteht  zwar  die  Möglichkeit;  dass  bei 
jenem  Gute,  wenigstens  damals,  noch  andere  Waldcomplexe  vorhanden  gewesen 
sind,  in  denen  sich  solche  Hügelgräber  fanden;  in  diesem  Falle  hätten  aber  die 
angestellten  Nachfragen  für  mich  wohl  zu  einem  weiteren  Ergebnisse  Hihren 
müssen,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  Für  die  Identität  beider  Fundstellen 
spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  nach  einer  direkten  Mittheilung  an  den 
Verfasser  (A.  Lissauer,  S.  161)  jene  Hügelgräber  im  Innern  nur  zerstreute 
Scherben  und  Knochenstücke  ohne  jede  Beigabe  gezeigt  haben,  „als  ob  sie  schon 
einmal  durchsucht  wären^.  Ganz  denselben  Eindruck  habe  auch  ich  gewonnen; 
ich  gab  demselben  Raum  durch  die  Erwähnung,  dass  unvollständige  und  un- 
regelmässige  Figuren  der  Grabhügel  auf  eine  frühere  Zerstörung  schliessen 
Hessen.  —  • 

(23)   Hr.  A.  Tr eiche  1  berichtet  über  einen 

Doppelwall  von  Bendargau,  Kreis  Carthaus. 

Der  Gunst  des  Zufalles  war  es  überlassen,  dass  mir  von  dem  Vorhandensein 
eines  Burgwalles  bei  Bendargau,  welches  Gut  im  südlichen  Theile  des  west- 
preussischen  Kreises  Neustadt,  hart  an  der  Grenze  des  Kreises  Carthaus,  liegt,  ge- 
legentlich des  Einsammeins  von  Sagen,  Nachricht  wurde.  In  der  Zeitschrift  des 
histor.  Vereins  für  Marienwerder  1893,  H.  31,  S.  9  erwähnte  ich  zum  Nachtrag  V 
in  meinen  Steinsagen  des  alten  Starosta  als  in  Kolletzkau  aus  der  Erde  gegraben 
und  in  der  Kirche  zu  Colin,  Westpreussen,  eingemauert,  also  wahrscheinlich 
einer  menschlichen  Figur,  worüber  noch  genauere  Nachricht  aussteht,  und  gerade 
im  Anschlüsse  daran  der  mir  durch  Dr.  Panek  in  Neustadt  gewordenen  Er- 
zählung, am  Burgwalle  zu  Bendargau  stehe  oder  liege  ein  alter  Steingötze.  Lassen 
wir  den  Stein  für's  Erste  bei  Seite,  so  war  mir  mit  dieser  Notiz  doch  haupt- 
sächlich die  Wissenschaft  von  einem  etwaigen  Burgwalle  an  jener  Stelle  zu 
Theil  geworden.  Jedoch  hielt  ich  mein  vermeintliches  Wissen  fttr's  Erste  ge- 
heim, um  mir  die  erste  Besichtigung  und  Beschreibung  bei  nächster  Gelegen- 
heit selbst  zu  sichern.  Eine  solche  kam  erst  in  diesem  Jahre,  als  ich  ge- 
legentlich einer  botanischen  Vereins -Versammlung  in  Carthaus  mein  eigenes  Ge- 
fährt dazu  benutzen  konnte,   ausser  anderen  sehr  ergiebigen  Stellen  jener  Gegend 
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in  Oemeinschaft  des  gegend-  und  volkskandigen  Gerichts-Sekretärs  Derra  aus 
Carthaus  besonders  dieser  Stätte,  die  erst  gefunden  werden  sollte,  eine  ein- 
gehendere Besichtigung  zu  widmen;  und  wie  oft  erweisen  sich  nicht  Gerede  und 
Hoffnung  als  trügerisch.  Im  weiteren  Abstände  von  da  hörten  wir  allerdings  von 
dem  Vorhandensein  eines  Burgwalls;  jedoch  je  näher  wir  kamen,  desto  mehr  verlor 
sich  die  Spur  des  Wissens  davon.  Mit  sinkendem  Tage  langten  wir  an  Ort  und 
Stelle  an  und  erst  dort  erfuhren  wir  aus  dem  Munde  des  zeitigen  Administrators 
Hrn.  B.  die  wirkliche  Existenz  eines  solchen  Walles,  zu  dem  Frau  und  Tochter 
öfters  hingingen,  um  sich  an  den  Naturschönheiten  zu  erfreuen.  Somit  konnte 
ich  mein  Ei7/3>)x*  ausrufen!  Ich  führe  diesen  Burgwall  hiermit  in  die  Literatur  ein 
und  werde  ihn  kurz  beschreiben,  da  seiner  weder  der  sich  allerdings  auf  meine 
eigenen  Nachweise  stützende  Hr.  R.  Behla  in  seinen  vorgeschichtlichen  Rund- 
wällen  (Berlin  1888),  noch  auch  Hr.  A.  Lis sauer  in  seinen  prähistorischen  Denk- 
mälern für  Westpreussen  (Leipzig  1887)  erwähnt.  Seiner  Lage  nach  gehört  er 
Westpreussen  westlich  der  Weichsel,  den  Höhen  mitten  im  Lande  zwischen  der 
Radaune,  Mottlau,  Weichsel  und  dem  Meere  an  Er  dürfte  nur  der  arabisch- 
nordischen Epoche  zuzuschreiben  sein.  Trotzdem  muss  die  Kenntniss  von  ihm, 
ohne  dass  bisher  etwas  Gedrucktes  vorliegt,  dennoch  anderen  Kreisen  zugänglich 
gewesen  sein,  da  ich  dort  von  öfteren  Besuchen  aus  Danzig  hörte,  sowie  von 
Herren  aus  Stettin,  welche  gekommen  wären,  um  auf  dem  Acker  nahebei  Aus- 
grabungen zu  halten,  und  welche  auch  einige  Urnen  gefunden  haben  sollen;  das 
Alles  muss  sich  aber  auf  Privatpersonen  bezogen  haben,  da  wissenschaftlich  darüber 
nach  eingezogenen  Erkundigungen  nichts  bekannt  ist.  In  prähistorischer  Beziehung 
wären  von  Orten  aus  der  Umgegend  zu  nennen:  1.  Lewino  (römische  Epoche; 
Gräber;  Lissauer,  S.  161),  2.  Mirchau  und  3.  Zemblau  (Lissauer,  S.  109;  Hall- 
stätter-Epoche,  ersteres  mit  17  offenen  Bronzeringen  als  Moorfund,  letzteres  mit 
einer  Steinkiste  und  einer  Gesichtsurne  daraus). 

Ein  kleines  Flüsschen,  das  sich  aus  dem  Quell wasser  einerseits  von  Wiesen- 
thal, andererseits  von  Lebnoerhütte  her  zusammensetzt,  mit  Namen  der  Damnitz- 
bach  (d^b  =  Eiche),  welches  durch  das  breite  Thal  von  Glusin  erst  in  den  See  von 
Sianowo  und  dann  in  den  von  Röskau  hineingeht  und  von  dort  an  zum  Lebaflusse 
wird,  während  seines  Laufes  aber  mehrere  Mühlen  treibt,  durchströmt  bei  Bendargau 
in  seinem  steinreichen  Bette  eilend  ein  weniger  breites,  als  besonders  hochwandiges 
Bergthal.  Dieses  Thal  von  Nordost  zu  Südwest  zeigt  auf  der  rechten  Seite  von 
Bendargau  aus  zwei  sehr  starke  Einschnitte,  sogen.  Parowen;  den  Zwischen- 
raum zwischen  diesen  beiden  haben  unsere  vorgeschichtlichen  Vorfahren  dazu  be- 
nutzt, um  durch  starke  Vertiefungen  einen  Platz  von  dem  Nebenfelde  abzutrennen 
und  zu  isoliren.  Dies  ist  die  Stelle  für  den  Burgwall,  der  mit  seiner  Stirn  hoch 
von  oben  her  in  das  Thal  hineinsieht.  Man  kann  ihn  sowohl  von  der  Feldseite 
erreichen,  wie  auch  auf  dem  Thalwege,  muss  in  letzterem  Falle  allerdings  eine 
starke  Höhe  erklettern.  W^ir  folgten  unter  Begleitung  des  Hofmeisters  Mach  dem 
letzteren  Wege.  Wir  fanden  auf  einer  Stelle,  nahe  dem  Flüsschen,  eine  grosse 
Fläche  schwarzer  Erde  und  zahlreiche  Kohlen;  ihr  Dasein  hatte  ein  Maulwurf 
durch  seinen  Wühlhaufen  angezeigt.  Der  Hofmeister  meinte,  es  sei  dies  die  Stelle 
einer  ehemaligen  Theerschwelerei.  Den  meist  aus  Sand  unter  geringem  Zusatz 
von  Grand  und  Lehm  bestehenden  Burgwall  fanden  wir  mit  allerlei  Bäumen  und 
Gesträuch  bewachsen,  wie  Kiefer,  Weissbuche,  Birke,  Haselnuss,  Eberesche  und 
Wachholder.  Dieser  Baumwuchs  erschwerte  einigermaassen  die  Uebersicht  und 
Begehung. 


(378) 

Der  Wnli  ist  ein  Doppelwali,  seine  Lage  geht  quer  von  Nord  nach  8tld. 
Wir  bestiegen  ihn  von  der  Seite  und  trafen  zunächst  auf  dea  Vorwalt.  Derselbe 
hat  81  Ueterschritte  Länge  und  23  Breite.  Die  10  Schritt  breite  Wallkrone 
misst  im  Umfunge  120  Mete  räch  ritte;  durch  einen  Gang  Über  die  geschaffene 
Vertiefung  besteht  noch  eine  Verbindung  mit  dem  Felde.  Wie  ich  dort  nach 
ausserhalb  13  Schritte  Abstieg  hatte,  ao  waren  in  den  beiden  AuBsenecken  innen 
an  den  tiefsten  Stellen  (i.i.)  14  Schritte  Aufstieg;  die  rechte  Seite  maass  allein 
38  Meterach  ritte,  und  an  dieser  Stelle  konnte  ich  eine  abgeplattete,   aber  ebenfalU 
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bebnschte  Erhöhung  als  eine  Art  Kanzel vorsprung  wahrnehmen.  An  den  zwei 
mit  K.K.  bezeichneten  Stellen  fanden  sich  Kohlen,  einige  Knochen  und  wenige 
Scherben  vor,  darunter  nur  einer  mit  (gewöhnlicher)  Ornamentik.  Dieselben  Funde 
machten  wir  auf  der  Stelle  K.  des  Haaptwalles.  Zn  weiteren  Nachgrabungen  auf 
dem  geranmigen  Terrain  ermangelte  die  Zeit,  zumal  da  die  in  starker  RätheatrahluDg 
nnteigehende  Sonne  das  bald  tiber  uns  hereinbrechende  Unwetter  anzeigte. 

Ad  den  Vorwall  schliesat  sich  zunächst  ein  Tielgraben,  in  dessen  Mitte  ein 
Qnergang  zum  Hauptwalle  führt.  Die  Überaus  starke  Erhöhung  der  anschUessenden 
Wallkrone  des  iTanptwallea  bedingte  die  Tiefe  jenes  Grabens,  da  ans  diesem  das 
Erdreich  zn  ihrer  Uerstellnng  hergeholt  sein  musa.    Die  Höhe  des  Hanptwalles  an 
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dieser  Stelle  wurde  noch  mehr  geschützt  durch  eine  starke  Steinmauer;  von  dieser 
trafen  wir  nur  noch  Ueberreste  an,  da  viele  Steine  dort  ausgebrochen  und  zum 
Bau  einer  Brücke  über  den  Damnitzbach  verwendet  worden  waren.  Eine  besondere 
Häufung  von  Stein  auf  Stein  bemerkten  wir  im  Osten  des  Tiefgrabens. 

Der  noch  mehr  verwachsene  Hauptwall  zeigte  an  mehreren  Stellen  ganz  schwarze 
Erde.  Die  Wallkrone  des  Hauptwalles  hatte  217  Meterschritte  Umfang,  76  Meter- 
schritte Länge  und  59  Meterschrittc  Breite;  er  ist  also  viel  grösser  als  der  Vorwall. 
An  der  flachsten  Stelle  der  Wallkrone  maass  ich  8  Schritte  Aufstieg,  an  der 
höchsten  rechten  Seite  21  Schritte;  eine  ellipsoide  Linie  in  der  Zeichnung  deutet 
auf  der  einen  Seite  Erhebung,  auf  der  anderen  Fall  des  Erdbodens  an.  Zwei 
kleine  Vierecke  nahe  der  Stirnseite  des  Walles,  welche  mit  Steinen  angefüllt 
waren,  werden  vom  Volke  in  widersprechendem  Ansätze,  das  eine  als  Brunnen, 
das  andere  als  Schornstein  angesprochen.  Die  Stirn  des  Hauptwalles  fällt  zum 
Damnitzbache  steil  ab. 

Auch  Sagen  knüpfen  sich  an  diesen  Burgwall.  Darunter  ist  die  eine,  welche 
vielfach  bei  Burgwällen,  die  sich  in  der  Nähe  von  Wasser  befinden,  vorkommt, 
dass  ein  Fräulein  mit  einer  Kanne  den  Berg  hinabgeht,  um  aus  dem  nahen  Bache 
Wasser  zu  schöpfen.  Von  mehr  Belang  scheint  mir  eine  zweite  Sage  zu  sein,  in- 
sofern sie  uns  auf  das  zu  Anfang  berührte  Stein- Götzenbild  zurückführt.  Die 
Leute  sagen:  auf  dem  Hauptwalle  habe  ehedem  nach  dem  Flösse  zu  auf  dem 
äussersten  Ende  eine  grosse  Figur  von  Stein  gestanden,  dieselbe  sei  im  Laufe  der 
Jahre  stark  verwittert,  dann  heruntergefallen  und  unten  in  Stücke  zerschellt; 
einzelne  Theile  davon  sollen  noch  in  dem  nahen  Danmitzbache  vorhanden  sein. 
Wenn  dem  so  wäre,  so  könnte  wohl  nur  die  Phantasie  ihr  reges  Spiel  treiben; 
sonst  aber  fiel  mir  die  Uebereinstimmung  beider  Versionen  auf,  wenn  ich  auch 
für's  erste  der  Sache  selbst  keinen  greifbaren  Rem  unterlegen  oder  abgewinnen 
kann.  Möchte  es  sich  vielleicht  um  eine  Kamene  baba  handeln,  so  wäre  es  doch 
wunderbar,  dass  eine  solche  Steinmasse  beim  Fallen  und  Rollen  auf  weichem  Erd- 
reiche in  unauffindbare  Stücke  gegangen  wäre.  — 

Im  Anschlüsse  an  diesen  Burgwall  muss  ich  noch  eines  Moorfundes  aus 
dem  nordwestlich  von  Bendargau  gelegenen  sogenannten  Grossen  Bruche  Erwähnung 
thun.  Als  der  Finder  und  Keferent  Hofmeister  Mach  dort  dicht  an  der  Landkante 
Torf  stechen  lassen  wollte,  fand  er  in  über  Mannestiefe  ein  Paar  Gegenstände  von 
Metall,  die  er  als  Armbänder  ansah;  es  waren  aber,  wie  der  Augenschein  lehrte, 
ein  Paar  Stirnbänder  (Diademe),  also  Schmuckgegenstände,  die  aus  Bronze  bestanden, 
sehr  dünn  waren,  in  der  Wandung  Rillen  zeigten,  mit  Haken  und  Oehsen  versehen 
waren,  und  zum  Theil  schon  Löth  stellen  aufwiesen.  Der  Hofmeister  wurde  darauf 
aufmerksam,  als  sein  Spaten  an  einem  metallenen  Gegenstande  schurrte.  Mehr 
davon  zu  finden,  gelang  ihm  nicht,  weil  das  Wasser  bereits  nachsickerte.  Durch 
Ankauf  gingen  dieselben  in  den  Besitz  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums 
zu  Danzig  über.  Ein  solcher  Fund  ist  sehr  selten.  Gleichfalls  in  einem  See  war 
schon  früher  ein  Einzelstück  gefunden,  wie  Lissauer,  Prähist.  Denkm.  S.  108,  vom 
See  von  Zarnowitz  berichtet. 

Schliesslich  sei  noch  beflierkt,  dass  Bendargau  schon  1284  in  der  Geschichte 
vorkommt  und  damals  als  Bandargoua  in  einer  Urkunde  o.  T.  u.  0.  (vor  Sept.  13.) 
vom  Herzoge  Mestwin  von  Pommern  neben  anderen  Dörfern  aus  dem  Danziger, 
Dirschauer  und  Stolper  Gebiete,  namentlich  neben  Velaves  (d.  h.  Grossendorf, 
polnisch  Wiela  wies),  aus  dem  gleichen  Putziger  Gebiete,  frei  von  allen  Lasten, 
in  Ansehung  der  treuen  Dienste  des  Grafen  Glabuna,  an  dessen  Sohn  Peter  ver- 
liehen worden  ist;  vergl.  Pomm.  Urk.  B.,  S.  339,  Nr.  374.  — 
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(24)    Hr.  Weercn  spricht  über 

Analyse  einer  cujavischen  Kupferaxt  und  Bearbeitung  der  Kupfererze. 

Der  Vortragende  hatte  die  Analyse  eines  bei  Kwieciszewo,  Cnjavien,  ge- 
fundenen Kupferbeils,  über  das  Hr.  Dr.  Lehmann-Nitsche  in  der  Sitzung  vom 
19.  Oetbr.  1895  (vgl.  die  Verhandl.  S.  570)  berichtet  hat,  ausgeführt  und  theilte  mit, 
dnss,  was  bei  der  Zusammenstellung  des  Ergebnisses  der  analytischen  Untersuchung 
zu  erwähnen  absichtlich  unterlassen  war,  auch  eine  geringe  Menge  von  schwef- 
liger Säure,  die  in  dem  Metall  occludirt  ist,  durch  die  Analyse  aufgefunden  war. 
Wenn  nun  auch  vom  Vortragenden  durch  wiederholte  und  vorzüglich  überein- 
stimmende Versuche  eine  durch  Wägung  nachweisbare  Menge  von  schwefliger 
Säure,  die  etwa  0,02  pGt.  der  Bestandtheile  des  Kupferbeils  ausmachte,  nachgewiesen 
worden  konnte,  so  war  doch  nach  der  von  ihm  benutzten  Methode  die  Ermittelung 
der  Gesammtmenge  der  schwefligen  Säure  im  Kupfer  nicht  möglich.  War  dies 
nun  einerseits  die  Veranlassung,  das  immerhin  unvollständige  Ergebniss  nicht  in 
die  Zusammenstellung  des  seiner  Zeit  mitgeteilten  Untersuchungsergebnisses  auf- 
zunehmen, so  wünschte  der  Vortragende  andererseits  einige  Bemerkungen  an 
diesen  Fund  anzuschliessen,  die,  wenn  auch  überwiegend  für  die  Geschichte  der 
Metallurgie  nicht  ohne  Bedeutung,  doch  wohl  auch  ein  Interesse  in  dem  Kreise 
der  Mitglieder  der  Gesellschaft  finden  könnten.  Sie  sollen  in  einigen  Punkten 
nachstehend  reproducirt  werden. 

Dem  oben  erwähnten  Beil  war  von  den  Sachverständigen  ein  relativ  hohes 
Alter  zugesprochen,  weshalb  eine  Analyse  desselben  erwünscht  war  und  der  Vor- 
tragende sich  derselben  unterzog.  Überrascht  nun  die  hohe  Keinheit  den  Fach- 
mann —  Redner  führte  aus,  dass  das  Material  des  Beils  bezüglich  der  Reinheit 
den  besten,  vorzüglich  rafflnirten  Erzeugnissen  der  Gegenwart  gleich  steht,  ja  dass 
es  seiner  ganzen  Zusammensetzung  nach  an  die  besseren  Mansfeldischen  Marken 
erinnert,  —  so  weist  gerade  der  Gehalt  an  schwefliger  Säure  auf  seinen  Ursprung 
aus  geschwefelten  Erzen  (wahrscheinlich  Kupferkies)  und  somit  auf  einen  unge- 
wöhnlich complicirten  Hütten-Process,  aus  dem  es  hervorgegangen,  hin  und  be- 
stätigt die  mehrfach  aufgestellte  Ansicht,  dass  auch  geschwefelte  Kupfererze  schon 
in  sehr  entlegenen  Zeiten  gewonnen  und  auf  Kupfer  verarbeitet  seien,  und  dass 
somit  der  vorgeschichtliche  Mensch  bereits  sehr  umständliche  complicirte  Hütten- 
Processe  erfunden  und  angewendet  habe.  Gerade  die  Erzeugung  des  Kupfers  aus 
seinen  geschwefelten  Erzen  ist,  wie  der  Vortragende  ausführlicher  entwickelt,  eine 
der  complicirtesten  Arbeiten  des  Metallurgen  und  wird  noch  heute  als  eine  hervor- 
ragend schwierige  Aufgabe  angesehen.  Es  überrascht  deshalb  um  so  mehr,  dass 
schon  so  frühzeitig  diese  nicht  allein  versucht,  sondern  mit  so  vorzüglichem  Erfolge 
ausgeführt  und  gelöst  worden  ist.  Die  Gewinnung  des  Kupfers  aus  geschwefelten 
Erzen  setzt  einen  Röstprocess  voraus,  dem  ein  Reductionsprocess  folgt,  und  an 
den,  wenn  es  sich  um  Kupfer  von  so  grosser  Reinheit,  wie  das  vorliegende  sie 
besitzt,  handelt,  sich  noch  ein  Veredelungs-,  ein  sogenannter  Rafflnations-Process, 
anschliossen  muss. 

Würde  man  nehmlich  geschwefelte  Erze  als  solche  dem  Schmelzofen  über- 
geben haben,  so  würde  man  nicht  etwa  ein  Metall  als  Schmelzproduct  erzielt 
haben,  sondern  wiederum  —  in  Folge  der  leichten  Schmelzbarkeit  der  geschwefelten 
Metalle  des  Kupfers,  Bleis,  Eisens  u.  s.  w  —  ein  für  die  practische  Verwendbarkeit 
unbrauchbares,  wenig  verändertes  Schwefelmetall,  ein  Product,  welches  der  Hütten- 
mann Stein  oder  Lech  nennt.  Soll  ein  Metall  aus  seiner  chemischen  Verbindung 
mit  Schwefel,   z.  B.  aus  Kupferkies,    Kupferglanz  u.  s,  w.,   abgeschieden   werden. 
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SO  ist  zunächst  die  Zerlegung  dieser  Verbindung,  die  Abscheidung  des  Schwefels 
von  dem  Metall,  nothwendig.  Hierbei  wird  letzteres  in  eine  Sauerstoff- Verbindung, 
in  ein  Oxyd,  tibergeführt,  aus  welcher  Verbindung  erst  mit  Hülfe  von  Kohle  und 
unter  Anwendung  einer  immerhin  hohen  Temperatur  das  Metall  als  solches  ab- 
geschieden werden  kann.  Diese  Ueberführung  des  Schwefelkupfers  in  Kupferoxyd 
kann  nur  dadurch  erfolgen,  dass  es  anhaltend  —  am  Besten  durch  einen  möglichst 
geringen  Brennstoff-Zusatz  —  gelinde  erhitzt  und  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  ausgesetzt  wird,  deren  Sauerstoff  unter  diesen  Umständen  den  Schwefel  des 
Erzes  zu  schwefliger  Säure,  die  als  flüchtiges  Gas  entweicht,  verbrennt  und  sich 
mit  dem  Metall  zu  nicht  flüchtigem  Oxyde  verbindet.  Je  vollständiger  der  Schwefel 
durch  diese  Manipulation  —  die  Röstung  —  entfernt  ist,  desto  grösser  ist  das  Aus- 
bringen von  Metall  durch  das  dem  Kosten  folgende  reducirende  Schmelzen  mit  einem 
Ueberschuss  von  Kohlo.  Auch  die  Reinheit  und  Brauchbarkeit  des  in  die  zweite 
Operation  fallenden  Metalls  wird  um  so  vollkommener,  je  vorzüglicher  durch  die 
erste,  die  Röstung,  der  Schwefel  beseitigt,  d.  i.  verflüchtigt,  wurde.  Das  dem 
Abrösten  entgangene,  unzersetzt  gebliebene  Schwefelmetall  schmilzt  nehmlich  mit 
dem  reducirten  Metall  nieder  und  mengt  sich  diesem  bei,  wobei  es  die  mechanischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  sehr  nachtheilig,  insbesondere  für  Verbrauchs- 
zwecke, Hämmerbarkeit  u.  s.  w.,  verändert. 

Eine  vollständige  Entfernung  des  Schwefels  gelingt  auf  dem  angedeuteten 
Wege  selten  vollständig.  Das  erzielte  Metall  muss  für  Verbrauchszwecke  noch 
verbessert,  d.  h.  raffinirt  werden.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Rafßniren,  ,, Feinem^, 
aber  nicht  immer  bloss  um  die  Beseitigung  des  Schwefels,  denn  auch  andere 
Beimengungen,  welche  die  Qualität  des  Kupfers  beeinträchtigen,  haben  sich  ihm 
durch  den  Hütten-Process  zugesellt.  In  der  Regel  gelingt  es  durch  eine  gemein- 
schaftliche Operation,  sie  mehr  oder  minder  vollständig  zu  beseitigen.  Der  an- 
gewendete Process  besteht  in  einem  Umschmelzverfahren  unter  Luftzutritt. 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  dieses  Verfahrens  einzugehen,  soll  nur  bemerkt 
werden,  dass  dasselbe  auch  heutigen  Tages  zu  den  schwierigeren  Operationen  der 
Hüttentechnik  gehört,  dass  besonders  das  Kupfer  auf  dem  angedeuteten  Wege 
schwierig  zu  raffiniren  ist,  so  dass  heut  zu  Tage  selbst  gut  rafßnirte  Kupfersorten 
0,3 — 1  pGt.  Beimengungen  enthalten,  und  dass  es  deshalb  bewundernswerth  erscheint, 
dass  ohne  die  vielfachen  Hülfsmittel  der  modernen  Hüttentechnik  in  alter  Zeit 
schon  so  vorzügliche  Kupfersorten  hergestellt  sind,  wie  die  vorliegende  Analyse  es 
wiederum  beweist. 

Der  Vortragende,  der  nach  diesen  Ausführungen  auf  die  erste  Erzeugung  der 
Metalle  aus-  ihren  Erzen  auführlich  einging  und  auf  verschiedene  Wege  hinwies, 
die  vom  hüttentechnischen  Standpunkte  aus  als  besonders  wahrscheinlich  für  diesen 
Zweck  erscheinen,  —  erachtete  die  metallurgische  Herstellung  des  Kupfers  als 
einen  der  ersten,  weil  leichteren,  das  metallurgische  Ausbringen  begünstigenden 
Schritte  auf  diesem  Gebiete  und  wies  hierbei  auch  noch  auf  die  eigenthümlichen 
Abänderungen  der  meisten  Kupfererz-Lagerstätten  von  ihrem  Ausgehenden  hin. 

Als  die  möglichen  Falls  erste  Stufe  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Metallgewinnung  bezeichnet  der  Vortragende  die  Bekanntschaft  des  vorhistorischen 
Menschen  mit  der  Schmelzbarkeit  des  Goldes  (die  dieser  bei  Leichenbränden  oder 
bei  einem  gelegentlichen  Hausbrande,  der  einen  Goldschmuck  in  seiner  Fa^on 
durch  Umschmelzen  zerstört,  seiner  Substanz  nach  aber  nicht  verändert  hatte,  gemacht 
haben  konnte),  in  Verbindung  mit  den  Verwechselungen,  welche  die  grosse  Aehnlich- 
keit,  die  für  den  oberflächlichen  Kenner  zwischen  Kupferkies  und  Gold  besteht,  her- 
beigeführt hat,  —  Umstände,  die  gelegentlich  wohl  die  Veranlassung  gewesen  sein 
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können,  Versuche  zum  Ausschmelzen  des  vermeintlichen  Goldes  aas  der  Ge- 
birgsart  anzustellen,  —  Versuche,  die  denn  gerade  nicht  zur  Gewinnung  von  Gold, 
wohl  aber  möglichen  Falls  zur  Erzeugung  von  Kupfer  und  zur  Erfindung  des 
Kupfcrhüttenprocesses  führen  konnten. 

Weiterhin  beschäftigte  sich  der  Vortragende  vorzugsweise  mit  den  eigenthüm- 
liehen  Umständen,  die  wahrscheinlich  zu  der  Auffindung  der  Röstoperationen  geRihrt 
haben,  welche  man,  wenn  ohne  theoretische  Kenntnisse  ausgeführt,  aus  Gründen  der 
Analogie  für  besonders  schwierig  in  ihren  ei*sten  Anfangen  erachtet,  und  für  welche 
deshalb  auch  seltener  Erklärungsversuche  aufgestellt  sind.  Er  nimmt  an,  dass  der 
E/östprocess  aus  den  bergtechnischen  Gewinnungsmethoden  der  Erze  hervorgegangen 
sei.  Er  besprach  eingehend  die  allseitig  als  älteste  —  es  giebt  keine  andere  — 
Methode  der  Erzgewinnung  anerkannte  Arbeit  des  Feuersetzens,  die  der  prä- 
historische Berg-  und  Hüttenmann  von  der  Bearbeitung  des  Steines  mit  Feuer  auf 
die  Gewinnung  der  ihm  nützlichen  Gebirgsarten,  bezw.  der  Erze,  übertrug. 

Bekanntlich  verändern  sich  besonders  die  natürlich  vorkommenden  geschwefelten 
und  kohlensauren  Verbindungen  der  Metalle  durch  Erhitzung  ganz  auffällig  in  ihren 
wesentlichen  mechanischen,  physikalischen  und  chemischen  Eigenschafken.  In  der 
Kegel  dicht,  sehr  hart  und  gegen  Schlag  und  Stoss  sehr  widerstandsfähig,  wenn 
auch  spröde,  werden  sie  aufgelockert  und  weich,  verlieren  den  sie  meistens  aus- 
zeichnenden Metallglanz  und  verändern  die  Farbe.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch 
leicht  und  wesentlich  von  den  mit  ihnen  verwachsenen  Gesteinen  und  Gangarten 
der  Lagerstätte,  von  dem  Quarz,  dem  Hornstein,  der  Grauwacke,  dem  Schwer- 
spath  u.  s.  w.,  die  das  Erz  umschlicssen  und  zum  Theil  mit  ihm  abgebaut  werden 
müssen.  Diese  werden  nur  bröcklig,  minder  hart,  verändern  aber  ihren  sonstigen 
Habitus  wenig;  auch  dringt  die  Wirkung  des  Feuersetzens  weniger  tief  in  sie 
ein,  da  chemische  Veränderungen  mit  ihnen  nicht  in  maassgebender  Weise  vor 
sich  gehen,  wohingegen  die  geschwefelten  Erze,  vornehmlich  die  so  oft  auf- 
tretenden schwefelkieshaltigen  Kupferkiese,  die  Wirkung  des  Feuersetzens  dadurch 
noch  wesentlich  fördern,  dass  sie  sich  zum  Theil  selbst  entzünden.  Die  auf- 
gelockerten Massen  können  durch  Eintreiben  von  Holzkeilen  leicht  abgeblättert  und 
gewonnen  werden. 

Nicht  anders  kann  die  Fundstelle  eines  Minerals  in  der  prähistorischen  Zeit 
abgebaut  worden  sein,  und  dasselbe  Princip,  die  Benutzung  des  Feuers,  muss  der 
vorgeschichtliche  Mensch  —  sie  war  ja  eine  seiner  ältesten  Erfahrungen  —  zur 
Anwendung  gebracht  haben,  wenn  er  die  gewonnenen  Erze  noch  nicht  rein  genug 
für  ihre  weitere  metallurgische  Verarbeitung  erachtete,  wenn  sie,  was  er  leicht  er- 
kannt haben  wird,  noch  viel  Bergart,  also  Quarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  enthielten, 
mit  denselben  durchwachsen  waren.  In  Haufen  hat  er,  nach  wenigen  Versuchen, 
das  mit  Gangart  durchsetzte  Erz  und  Holz  zusammengeschichtet,  dieses  entzündet 
und  so  das  Brennen  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  dadurch  aufgelockerte  und 
leicht  zerreibbar  gewordene  Erz  sich  von  der  Gangart  leicht  scheiden  Hess.  Je 
weniger  geeignet  seine  Steinwerkzeuge  zu  der  Scheidung  des  Haltigen,  des  Erzes, 
von  dem  Unhaltigen,  der  Gangart,  waren,  desto  mehr  war  er  gezwungen,  die  Brenn- 
processe  durchzuführen,  sie  zu  wiederholen,  und  je  weiter  er  hierin  ging,  desto  mehr 
erreichte  er  —  ausser  der  Auflockerung  —  noch  etwas  Weiteres,  Hochbedeutungs- 
volles, die  Abscheidung  des  Schwefels  aus  dem  Erze.  Mit  derselben 
Operation,  durch  die  wiederholte  Anwendung  des  Feuers,  erreichte  er  einerseits  den 
mechanischen  Effect  einer  leichteren  und  reineren  Trennung  des  Erzes  von  der 
Bergart,  andererseits  die  chemische  Veränderung  des  Erzes,  die  Abscheidung 
des  Schwefels,   die  Umwandlung  des  Schwefelmetalles  in  ein  Oxyd,  das  zur  Aus- 
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Scheidung  von  Metall  geeignet  war,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  durch  die  geschilderte 
Operation  schuf  er  nicht  allein  die  Grundlage  aller  Köstvorgänge,  sondern  er  be- 
werkstelligte damit  auch  die  erste  Röstung  selbst. 

Der  prähistorische  Erzschmelzer  wird  schon  bald  erkannt  haben,  dass  dieser 
Process  um  so  mehr  den  auf  ihn  verwandten  Fleiss  und  den  nicht  unbeträchtlichen 
Aufwand  an  Brennstoff  gelohnt  haben  wird,  je  weiter  er  denselben  durchführte, 
und  der  Process  selbst  gab  ihm  bezüglich  der  Beendigung  insofern  einen  Anhalts- 
punkt, als  die  durch  ihn  entstehende  schweflige  Säure,  die  bekanntlich  beim  Ein- 
athmen  einen  heftigen  Hustenreiz  bewirkt  und  sich  ihm  aufdringlich  kenntlich 
genug  gemacht  haben  wird,  sich  als  das  beste  Criterium  fUr  die  Frage  darbot,  ob 
in  den  Materialien  des  Rösthaufens  noch  etwas  von  den  für  das  Ausbringen  und  die 
Eigenschaften  des  Ausgebrachten  so  überaus  nachtheiligen  Beimengungen  enthalten 
sei  oder  nicht.  Machte  sich  dieser  Geruch  nicht  mehr  oder  nur  schwach  be- 
merklich, so  war  der  Process  beendet,  und  das  Röstgut  konnte  als  für  den  eigent- 
lichen Schmelzprocess  hinlänglich  vorbereitet  erachtet  werden. 

Die  meisten  Erze,  auch  die  oxydischen,  enthalten  in  der  Regel  Schwefel,  wenn 
auch  oft;  nur  in  verschwindenden  Mengen.  Fast  immer  ist  der  Schwefel  dem  aus- 
gebrachten Metalle  schädlich.  Erhitzt  man  diese  Erze,  so  macht  sich  gewöhnlich 
ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure  geltend.  Die  Schw^felfurcht  ist  charakteristisch 
für  das  gesammte  Httttengewerbe  älterer  Zeit.  Unter  diesen  Umständen  darf  es 
uns  nicht  wundem,  dass  in  früheren  Zeiten  ungleich  mehr  geröstet  wurde,  als 
heut  zu  Tage.  Noch  andere  Gründe,  deren  Entwickelung  hier  kein  Interesse  hat, 
sprechen  mit.  Darin  dürfte  aber  der  Grund  liegen,  dass  überall,  wo  die  Metall- 
gewinnung auf  einer  niedrigen  Stufe  steht,  stark,  oft  überflüssig  geröstet  wird,  — 
und  so  dürfte  es  auch  der  prähistorische  Mensch  gemacht  haben. 

Aus  der  Bearbeitung  des  Steines  ist  die  Arbeit  des  Feuersetzens  entstanden, 
und  aus  dieser  der  so  wichtige  Röstprocess,  dieses  in  seinen  chemischen  Grund- 
lagen so  überaus  verwickelte  Verfahren,  auf  dem  sich  gewissermaassen  die  ganze 
Metallurgie  aufgebaut  hat.  — 

Hr.  Olshausen:  Es  freut  mich,  feststellen  zu  können,  dass  ich  mit  den  von 
Hm.  Weeren  vorgetragenen  Ansichten  durchweg  übereinstimme.  Insbesondere 
seine  Erklärung  der  ersten,  vielleicht  auf  Verwechselung  kiesiger  Kupfererze  mit 
dem  schon  bekannten  gediegenen  Golde  beruhenden  Inangriffnahme  dieser  Erze 
zur  (Gewinnung  des  Metalles  habe  ich  ganz  ebenso  entwickelt  in  meinen  Be- 
merkungen über  ^die  Metallgewinnung  in  den  Anfängen  der  Cultur",  diese 
Verhandl.  1893,  S.  117  ff.,  natürlich  unter  dem  Vorbehalt,  dass  die  Frage,  ob  Gold 
schoQ  vor  dem  Kupfer  bekannt  war,    wohl  local  verschieden  zu  beantworten  sei. 

Die  Möglichkeit,  bei  sonst  primitiven  Culturzuständen  doch  aus  kiesigen  Erzen 
Kupfer  zu  gewinnen,  hat  übrigens  bereits  Matthäus  Much  dargethan  (Kupferzeit 
in  Europa,  2.  Aufl.,  Jena  1893).  Auch  auf  die  grosse  Reinheit  des  Kupfers  vieler 
prähistorischer  Geräthe  hat  er  schon  hingewiesen  und  er  erkannte,  wie  ich  a.  a.  0. 
8.  120  weiter  ausführte,  unzweifelhaft  richtig,  als  Gmnd  derselben  die  Kleinheit 
des  Betriebes  bei  Ausbringung  des  Metalles.  — 

Hr.  Georg  Seh  wein  furth  glaubt,  dass  von  den  Naturvölkeru  zuerst  reines 
Metall  in  Dendriten  gefunden  wurde.  Durch  Zusammenhämmern  von  Kupfer- 
Dendriten  lassen  sich  alle  möglichen  Gegenstände  herstellen.  Er  glaubt,  dem 
Golde  nicht  die  Priorität  der  Auffindung  einräumen  zu  müssen.  — 
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Pn)fessoien  der  neubegründuten  Kcole  d'Anthropologie  aufgenommen  wurde.  FHit 
uns  waren  diese  beiden  Namen  die  Leitsterne  der  jungen  Schule.  Möge  ihr  Vorbild 
in  derselben  unvergessen  bleiben!  und  möge  ihr  freier,  unabhängiger  Geist  niemals 
daraus  schwinden!  — 

(3)  Hr.  R.  Virchow  bringt  die  Nachricht,  dass  Frau  Gräfin  Oonstance  Sievers, 
die  Wittwe  unseres  theuren  Freundes,  des  Grafen  Carl  Sievers,  am  16.  Juni  zu 
Wenden  in  Livland  im  vollendeten  85.  Lebensjahre  entschlummert  ist.  Der  Vor- 
tragende, der  bei  seiner  livländischen  Reise  in  ihrem  Hause  gastliche  Aufnahme 
gefunden  und  durch  sie  nach  dem  Tode  ihres  Mannes,  dem  sie  stets  eine  treue 
Gehülfin  gewesen  war,  die  seltensten  Alterthümer  erhalten  hat,  beklagt  den  Tod 
gerade  in  dem  jetzigen  Augenblicke,  wo  er  sich  zu  einer  neuen  Reise  in  die 
baltischen  Provinzen  anschickt  und  wo  er  gehofft  hatte,  die  wackere  Frau  noch 
einmal  begrüssen  zu  können.  — 

(4)  Unser  altes  und  hochgeschätztes  Mitglied  Hr.  Neumayer  dankt  in  einem 
Schreiben  aus  Hamburg  vom  9.  Juli  für  das  Glückwunsch-Telegramm,  welches  wir 
ihm  zu  seinem  70.  Geburtstage  gesendet  hatten.  — 

(ö)   Hr.  Rud.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

Bastian -Feier. 

Am  2G.  Juni  188G  hatte  die  anthropologische  Gesellschaft  die  Feier  des 
<)0.  Geburtstages  Adolf  Bastian 's  zu  feiern  gedacht.  Aber  der  Jubilar  hatte  sich 
dieser  Feier  durch  eine  kurze  Abwesenheit  entzogen:  auf  das  Einladungsschreiben 
antwortete  er  kurz,  er  sei  „Ende  Juni  zufällig  verhindert".  So  blieb  mir,  als  da- 
maligem Vorsitzenden  der  Gesellschaft,  nur  die  Aufgabe,  des  Tages  zu  gedenken 
und  den  Gefühlen  unserer  Dankbarkeit  einen  schlichten  Ausdruck  zu  geben  (Sitzung 
vom  26.  Juni  1«8G,  Verhandl.  S.  355). 

Gleichzeitig  konnte  ich  die  Mittheilung  machen,  dass  durch  eine  freiwillige 
Sammlung  die  Mittel  gesichert  seien,  die  Büste  des  Jubilars  in  Marmor  herstellen 
zu  lassen,  um  dieselbe  dem  neuen  Museum  für  Völkerkunde  zu  überreichen. 
Nach  einer  vertraulichen  Besprechung  am  10.  Juni  hatten  Vorstandsmitglieder  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  einen  Aufruf 
zu  Zeichnungen  erlassen.  Schon  am  23.  Juni  waren  Beiträge  in  einer  Höhe  an- 
gemeldet, welche  für  den  gedachten  Zweck  als  ausreichend  erschienen. 

Dann  aber  begannen  die  Schwierigkeiten.  Bastian  selbst  fand  es  ungeeignet, 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  seine  Büste  aufstellen  zu  lassen.  Er  verschob  die  für 
die  Aufnahme  einer  Photographie  erbetene  Sitzung  von  einem  Tage  zum  anderen. 
Noch  weniger  zeigte  er  sich  bereit,  einem  Bildhauer  zu  sitzen.  Bald  darnach  begab 
er  sich  auf  eine  neue  Weltreise.    Darüber  vergingen  Jahre. 

Inzwischen  hatten  sich  verschiedene  Bildhauer  aus  freien  Stücken  an  die 
Arbeit  gemacht.  Das  Comite  schritt  endlich  zu  einer  Prüfung  der  vorläufig  fertig 
gestellten  Modelle  und  wählte  dasjenige  des  Hrn.  O.  Büchting,  der  auch  die  im 
Museum  aufgestellte  Büste  Nach tigaTs  angefertigt  hatte.  Dies  geschah,  nachdem 
Bastian  von  seiner  mehrjährigen  Reise  in  den  fernen  Osten  1891  heimgekehrt 
war.  Am  26.  Februar  1892  wurde  der  Vertrag  mit  dem  Bildhauer  geschlossen  und 
schon  im  Sommer  1893  war  die  Büste  vollendet.  Leider  hat  es  der  fleissige  und 
geschickte  Künstler  nicht  erlebt,  dieselbe  im  Museum  aufgestellt  zu  sehen.  Nach 
langem  schwerem  Leiden  ist  er  am  3.  Juni  1893  gestorben. 
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Da  Bastian  anhaltend  verweigerte,  die  Büste  in  den  Räumen  des  Museams 
selbst  aufstellen  zu  lassen,  so  wurde  dieselbe  in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft 
aufbewahrt  (Yerhandl.  1893,  S.  285),  neben  der  Marmorbüste  Camp  er 's,  welche 
niederländische  Freunde  mir  zu  meinem  50jährigen  Doctor -Jubiläum  geschenkt 
hatten.  Um  dem  Bedenken  Bastian's  Kechnung  zu  tragen,  wurde  seine  Büste 
mit  einem  grossen  Tuche  verhängt.  Aber  auch  das  genügte  ihm  nicht  und  eines 
Tages  war  sie  verschwunden  und  erst  nach  soi'gfältigem  Suchen  wurde  sie  in 
einer  verborgenen  Ecke  zwischen  und  hinter  den  Bibliothek-Schranken  wieder  auf- 
gefunden. Aus  diesem  Versteck  liess  ich  sie  hervorholen  und  entschleiern,  als  am 
17.  November  1894  das  25jährige  Jubiläum  der  Gesellschaft  begangen  wurde. 
Aber  gleich  nachher  musste  sie  auf  Verlangen  Basti  an 's  wieder  in  ihr  Versteck 
zurückkehren  und  hier  hat  sie  bis  vor  wenigen  Wochen  gestanden. 

Da  Bastian  vor  Kurzem  auf  ein  Jahr  Urlaub  genommen  und  eine  neue  Reise 
angetreten  hat,  über  deren  Ziel  hier  nichts  bekannt  ist,  so  war  jede  Möglichkeit 
abgeschnitten,  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten.  Das  Comite  hat  daher  beschlossen, 
um  die  Vorbedingungen  einer  würdigen  Feier  zu  schaCTen,  die  Aufstellung  und  Ent- 
hüllung der  Büste  in  der  Aula  des  Museums,  wo  der  Jubilar  so  manchen  Vortrag 
über  seine  Reisen  und  Erfahrungen  gehalten  hat,  unter  eigener  Verantwortlichkeit 
herbeizuführen.  Es  hat  die  grosse  Genugthuung,  dass  durch  Vermittlung  der 
General-Verwaltung  der  Königlichen  Museen  Seine  Excellenz  der  Herr  Unterrichts- 
minister die  Ermächtigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  zur  Aufstellung 
der  Büste  nachgesucht  hat,  welche  AUergnädigst  ertheilt  worden  ist.  Namens  des 
Comites  habe  ich  dafür  unseren  herzlichen  und  ehrerbietigen  Dank  auszusprechen. 

Einladungen  zu  der  Feier,  welche  füi*  den  letzten  26.  Juni  Mittags  2  Uhr  in 
der  Aula  des  Museums  angesetzt  war,  wurden  an  alle  diejenigen  gerichtet,  welche 
zu  den  Kosten  der  Büste  beigetragen  hatten.  Viel  weiter  konnten*^  wir  zu  unserem 
grossen  Bedauern  die  Einladungen  nicht  erstrecken;  nur  diejenigen,  welche  für  die 
sogleich  zu  erwähnende  Festschrift  beigetragen  haben,  durften  mit  eingeladen 
werden.  Der  beschränkte  Raum  schloss  eine  grössere  Betheiligung  aus.  Leider 
sind  viele  Einladungen  zu  uns  zurückgekehrt:  der  Tod  hat  die  Reihen  der  alten 
Freunde  stark  gelichtet. 

An  ihre  Stelle  sind,  wie  die  jetzige  Festschrift  lehrt,  neue  Freunde  getreten. 
Der  Aufruf  dazu  erging  durch  ein  neugebildetes  Comite  im  November  1895.  Die 
Arbeit  ist  so  rasch  gefordert  worden,  dass  bei  der  Fest -Versammlung  ein  statt- 
licher, prächtig  ausgestatteter  Band  fertig  vorgelegt  werden  konnte. 

In  Nachstehendem  werden  die  Reden  mitgetheilt,  welche  bei  dieser  Gelegen- 
heit gehalten  worden  sind: 

Der  Vorsitzende  des  Comites,  Hr.  Rud.  Virchow: 

Adolf  Bastian  war  eben  25  Jahre  alt,  als  er,  ein  junger  Doctor  der  Medicin, 
seine  erste  Weltreise  unternahm*).  Dieselbe  dauerte  7  Jahre.  Als  er  1858  von 
derselben  zurückkehrte,  waren  die  Grundlagen  seiner  Weltanschauung  gelegt.  Er 
hatte  nicht  bloss  gesehen,  sondern  auch  gedacht.  Schon  seine  ersten  Schriften 
zeigten  die  gewaltige  Aenderung  in  der  Methode,  welche  er  in  die  Ethnologie  ein- 
zuführen beabsichtigte.  Es  war  die  naturwissenschaftliche  Methode,  die  Methode 
der  Autopsie,  des  objcctivcn  Beobachtens,    der  kritischen  Beurtheilung,    wie  sie 


1)  Ein  anschauliches  Lebensbild  hat  sein  Landsmann  Achelis  geliefert  (Heft  128  der 
Sammlimg  gemeinverstftndlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  R.  Virchow 
und  Wilh.  Wattenbach.    Hamburg  1891). 
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damals,  nach  dem  Sturz  der  spekalativen  Philosophie,  auf  einzelnen  deutschen 
Hochschulen  gelehrt  wurde.  Wenn  ich,  als  einer  seiner  Lehrer,  auf  seine  Anfänge 
zurückblicke,  so  darf  ich  vielleicht  für  die  Würzburger  Schule,  der  er  eine  Zeit 
lang  angehörte,  etwas  von  dem  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  dass  ihm  die  Ge- 
wohnheit des  naturwissenschaftlichen  Forschens  früh  anerzogen  wurde.  Aber  dass 
er  diese  Gewohnheit  auf  ein  Feld  übertrug,  welches  bis  dahin  kaum  berührt 
worden  war  von  der  neuen  Methode,  das  ist  sein  eigenes  Verdienst  Die  Atmo- 
sphäre der  Würzburger  Schule  war  belebend  und  kräftigend  genug,  um  auch  einem 
Reisenden  und  einem  Altcrthumsforscher  auf  seinen  Wegen  die  Energie  und  den 
Anreiz  zu  selbständigem  Beobachten  zu  geben.  Ist  es  doch  kein  Zufall,  dass  auch 
Gerhard  Rohlfs,  Nachtigal,  A,  Voss  in  Würzburg  auf  die  Wege  der  wirk- 
lichen Naturforschung  geleitet  wurden.  Aber  die  besondere  Richtung,  welche 
Bastian  einschlug  und  ausbildete,  hat  er  erst  auf  seinen  Reisen  gefunden:  da  ist 
aus  seinem  Hirn  die  Völker-Psychologie  geboren  worden. 

Erinnern  wir  uns  doch  daran,  dass  die  Anschauung  der  wirklichen  Welt, 
welche  der  modernen  Anschauung  zur  Grundluge  dient,  erst  gewonnen  worden  ist, 
als  durch  die  grossen  Seefahrer  des  15.  und  1 6.  Jahrhunderts  Völker  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Forscher  eintraten,  welche  von  der  Cultur  nicht  „beleckt",  von  der 
Doctrin  nicht  ergriffen  waren.  Mochten  Griechen  und  Römer,  Araber  und  Chinesen 
manches  fremde  Volk  erreicht  und  beschrieben  haben,  über  gewisse  Aeusserlichkeiten 
waren  sie  kaum  hinweggekommen.  Erst  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  wirklichen 
Naturvölkern  erschloss  den  europäischen  Forschem  die  besonderen  Eigenthümlich- 
keiten  dieser  Fremdlinge  und  gewährte  ihnen  den  Zugang  zu  einem  Verständniss 
ihrer  körperlichen  und  geistigen  Organisation.  Welcher  Abstand  von  Golumbus 
und  Magalhaes  bis  zu  Cook  und  seinen  Begleitern,  den  Forster's!  Mit  diesen 
beginnt  eigentlich  erst  das  wissenschaftliche  Reisen  und  die  Verwerthung  ihrer 
Ergebnisse  zu  einer  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit.  Deutschland  kann 
sich  rühmen,  mit  die  ersten  Arbeiter  erzeugt  zu  haben,  welche  diese  Verwerthang 
in  ausgedehntem  Maasse  unternommen  haben.  Auf  dem  mehr  philosophischen 
Gebiete  war  dies  Herder,  auf  somatischem  Blumenbach.  Mit  dem  Schlüsse 
des  18.  Jahrhunderts  wendete  sich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  weitestem 
Sinne  diesen  Arbeiten  zu. 

Als  unser  Freund  nach  seiner  ersten  Reise  wieder  europäischen  Boden  betrat, 
hatte  diese  Bewegung  eine  grosse  Stärke  erreicht,  aber  es  war  noch  kein  Ruhe- 
punkt gewonnen.  Wer  sich  ein  Bild  dieses  Zustandes  verschaffen  will,  dem  bietet 
das  grosse  Werk  von  Waitz  bequeme  Vergleichungspunkte  dar.  Der  erste  Band 
seiner  Anthropologie  erschien  185^^  ein  Jahr  nach  der  Rückkehr  Bastian's.  Mit 
grosser  Klarheit  hat  Waitz,  dieser  scharfsinnige  und  überaus  fleissige  Mann,  in  den 
einleitenden  Kapiteln  den  Gegensatz  der  Parteien  und  die  Verwirrung  der  Geister 
über  das  Wesen  und  die  Methode  der  Anthropologie  dargelegt.  Auch  für  ihn  war  ^dic 
ältere  Naturphilosophie  den  Fortschritten  der  Natui^wissenschaft  erlegen";  er  forderte 
aber,  dass  „die  Anthropologie  als  Erfahruugs- Wissenschaft"  aufgefasst  werde,  und 
zwar  nicht  bloss  vom  Standpunkte  der  Naturwissenschaft,  sondern  auch  von  dem 
der  Gulturgeschichte  aus,  denn  die  „Anthropologie  hat  den  Menschen  gerade  an 
dem  Punkte  seines  Ueberganges  aus  der  Isolirtheit  in  das  gesellschaftliche  Leben 
zu  erfassen  und  die  Bedingungen  und  Folgen  seiner  Weiterentwickelung  zu  unter- 
suchen". So  werde  der  Anthropologie  die  bis  dahin  fehlende,  einheitliche  Natur 
einer  wirklichen  Wissenschaft  gewonnen  werden.  In  diesem  Sinne  hat  Waitz 
sich  an  die  Arbeit  gemacht:  zum  ersten  Male  hat  er  die  Naturvölker  zum  Aus- 
gangspunkte der  Darstellung  gewählt  und  ihnen  für  immer  einen  hervorragenden 
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Platz  in  der  Lehre  vom  Menschen  gesichert.  Aber  sein  Ziel  hat  er  nur  unvoll- 
ständig erreicht:  weder  für  die  somatische,  noch  für  die  psychologische  Betrachtung 
der  Völker  hat  er  aus  dem  gewaltigen,  aber  rein  literarischem  Material,  das  er 
sammelte,  durchgreifende  Schlüsse  abgeleitet. 

Bastian,  obwohl  in  einer  guten  anatomischen  Schule  herangebildet,  hat  zu 
keiner  Zeit  die  Neigung  verspürt,  die  somatische  Seite  der  Anthropologie  durch 
eigene  Forschung  zu  erweitem.  Obgleich  er  derselben  stets  eine  aufmerksame 
Beachtung  zu  Theil  werden  Hess,  stand  für  ihn  doch  stets  die  psychologische  Seite 
im  Vordergrunde.  Nicht  bloss  die  sociale  Entwickelung  von  der  Familie  bis  zu 
dem  Stamm  und  schliesslich  bis  zu  der  Nation  beschäftigte  ihn  anhaltend,  sondern 
auch  die  Geheimnisse  der  Seele  in  ihren  verschiedenen  Rieht-  und  Abwegen  ver- 
suchte er,  und  zwar  gerade  diese,  auf  Grund  eigener  Forschung  zu  ergründen;  ja 
die  Mystik  des  Glaubens  und  des  Aberglaubens  gewährte  ihm  einen  immer  neuen 
Anreiz,  das  Wesen  derselben  in  der  Tradition  ungeschriebener  und  geschriebener 
Quellen  aufzudecken  und  die  Geheimnisse  priesterlicher  Formeln  durch  den  Nach- 
weis ihrer  Entstehung  und  ihrer  oft  so  dunklen  Deutung  zu  entschleiern.  Es  ge- 
nügte ihm  nicht,  den  „Völkergedanken"  empirisch  festzustellen  oder  die  „Volks- 
seele" nur  constructiv  in  ihrer  Sonderart  und  in  ihrer  allgemein  gültigen  Erscheinung 
zu  interpretiren.  Immer  tiefer  drang  er  in  die  Geschichte  der  Dogmen  ein,  aber 
stets  besorgt,  dass  er  den  empirischen  Boden  des  wirklichen  Forschers  nicht  unter 
den  Füssen  verliere. 

So  ergab  sich  eine  doppelte  Aufgabe  des  Sammeins.  Zunächst  das  AufBnden 
der  thatsächlichcn  Objecto  der  traditionellen  Verehrung  und  Werthschätzung,  sowie 
der  Gebräuche  und  Sitten,  der  Glaubenssätze  und  der  religiösen  üebung,  welche 
an  dieselben  anknüpfen;  sodann  die  Ermittelung  des  Verständnisses  der  Verehrung 
und  Werthschätzung  dieser  Dogmen  und  Handlungen.  Jedes  heilige  Ding  musste 
einen  symbolischen  Charakter,  jede  Formel  einen  inneren  Sinn,  jede  rituelle 
Handlung  eine  bestimmte  Bedeutung,  jede  Art  der  Werthschätzung  einen  Grund 
haben.  Das  liess  sich  zuweilen  durch  die  Aussagen  der  Eüngebornen,  insbesondere 
der  Priester  und  Zauberer,  ermitteln.  Aber  dieser  historische  Weg  war  häufig 
nicht  gangbar.  Dann  musste  die  vergleichende  Methode  aushelfen:  die  Vor- 
stellungen eines  Volkes  oder  Stammes  Hessen  sich  durch  die  gleichen  oder  ähn- 
lichen Vorstellungen  eines  anderen  Volkes  aufklären,  ein  besonderer  Gebrauch 
durch  andere  Gebräuche.  So  gelangte  der  Forscher  allmählich  zu  immer  all- 
gemeineren Anschauungen,  ja  zu  dem  Versuch  der  Deutung  der  höchsten  und 
abstraktesten  Sätze  der  Religionen  und  der  Philosophen. 

I^Und  doch  blieb  er,  wenigstens  in  der  Absicht,  innerhalb  der  empirischen 
Methode.  Er  konnte  seine  Beweise  jedermann  vor  Augen  führen.  Waren  es  wirk- 
liche Dinge,  welche  der  Verehrung  oder  der  traditionellen  Handhabung  dienten, 
so  Hessen  sie  sich  zur  Stelle  bringen  oder  doch  genau  beschreiben  oder  bildlich 
vorführen.  Waren  es  blosse  Formeln,  Dogmen  oder  Gebete,  so  Hessen  sie  sich 
aufschreiben  und  in  glaubwürdigen  Berichten  zusammenstellen.  Das  war  die  grosse 
Aufgabe,  welche  sich  unser  Freund  stets  vor  Augen  hielt.  Wo  er  auch  war,  da 
war  er  auch  an  der  Arbeit  solchen  Sammeins.  In  der  Literatur  und  in  der  Natur, 
unter  Wilden  und  unter  Culturmenschen,  in  allen  Ländern  und  Völkern  sammelte 
er  die  Zeugnisse  für  seine  Thesen.  Und  wenn  er  dann  heimgekehrt  war,  so  schrieb 
er  das  in  der  Stille  seines  Arbeitszimmers  nieder:  jede  seiner  Reisen  reflectirt 
sich  in  zahlreichen  Bänden  seiner  Werke,  so  dass  allmählich  aus  seinem  Kopfe 
eine  ganze  Bibliothek  hervorgegangen  ist.  Und  von  jeder  seiner  Reisen  folgten 
ihm  grosse  Kisten,  voll  von  den  Erzeugnissen  der  fremden  Völker.    Da  zeigte  er 
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Werke  ihrer  Kunstfertigkeit,  Bestandtheile  ihres  Hausgcräthes,  ihrer  Bewaffnung, 
ihrer  Tracht,  ihres  Gottesdienstes  oder  ihrer  Zauberei.  Das  hat  sich  in  dem 
Moseum,  in  dem  wir  ans  hout^'  befinden,  in  unabsehbaren  Mengen  gesammelt,  und 
eine  Reihe  von  gelehrten  und  fleissigen  Mitarbeitern  hat  es  in  eine  bewunderns- 
werthe  Ordnung  gebracht. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  hat  das  Glück  gehabt,  auch  in  Zeiten,  in 
denen  unser  Freund  weit  draussen  in  der  FiM-ne  weilte,  die  Aufmerksamkeit  der 
Staatsregierung  auf  die  Bedeutung  solcher  Schätze  wach  zu  erhalten  und  die  Be- 
willigung grosser  Mittel  für  ihre  Erwerbung  und  würdige  Aufstellung  zu  erlangen. 
Wir  danken  ihr,  auch  im  Namen  unseres  Geburtstagskindes  und  im  Namen  der 
durch  uns  vertretenen  Wissenschaft,  von  Neuem  für  dieses  starke  und  nachhaltige 
Interesse.  Es  war  ein  grosser  Augenblick,  als  sich  dem  heimkehrenden  Forscher 
eines  Tages  die  Pforte  dieses  Palastes  erschloss*).  Wer,  der  durch  dieselbe  ein- 
tritt, wird  nicht  ergriffen  sein  von  einem  Gefühl  der  Bewunderung  für  den  Mann, 
der  diese  Sammlungen  herbeigeschafft  hat!  wer  wird  sich  nicht  erhoben  fühlen 
durch  das  stolze  Gefühl,  dass  unserem  Volke  ein  so  reicher  Besitz  gesichert,  dass 
ihm  so  weite  Mittel  der  Bildung  eröffnet  sind! 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  hat  Allergnädigst  geruht,  zu  genehmigen, 
dass  die  aus  freiwilligen  Beiträgen  von  Freunden  und  Verehrern  beschaffte  Marmor- 
büste Adolf  Bastian 's  in  diesem  Hause  aufgestellt  werde.  Indem  wir  sie  heutig 
enthüllen,  bringen  wir  dem  greisen  Meister,  der  auf  einer  neuen  Forschungsreise 
fem  von  uns  weilt,  den  Tribut  unserer  Dankbarkeit  dar.  Möge  sein  Bild  der  Mit- 
welt und  der  Nachwelt  die  Erinnerung  an  einen  so  theuren  Mann  jetzt  und  recht 
lange  erhalten! 

Indem  ich  die  Büste  der  Königlichen  Generalverwaltung  der  Museen  Namens 
der  Geber  hiermit  überantworte,  spreche  ich  derselben  zugleich  die  herzliche  An- 
erkennung aus,  dass  sie  zu  jeder  Zeit  die  Arbeit  des  grossen  Ethnologen  mit  vollem 
Verständniss  seiner  Ziele  gefördert  hat.   — 

Der  General-Direktor  der  Königlichen  Museen,  Geheimer  Ober-Kegierungsrath, 
Hr.  Dr.  Schöne: 

Meine  Herren!  Wenn  vor  hundert  Jahren  ein  siebzigster  Geburtstag  gefeiert 
wurde,  so  dachte  man  sich  den  Jubilar,  wie  der  Dichter  ihn  schildert,  auf  die 
Postille  gebückt,  zur  Seite  des  wärmenden  Ofens,  in  ehrwürdiger  Beschaulichkeit 
ausruhend  von  den  Anstrengungen  des  Lebens.  Das  Zeitalter  unseres  grossen 
Kaisers  Wilhelm  I.  hat  uns  an  andere  Anschauungen  gewöhnt.  Er  selbst  und  die 
grossen  Gehtilfen  seiner  Thaten  haben  gerade  im  höchsten  Alter  den  Schlussstein 
in  den  Bau  ihres  Lebens  gesetzt  und  dem  Vaterlande  das  Grösste  geleistet,  was 
ihnen  zu  leisten  vergönnt  war.  So  hat  auch  der  hochverehrte  Forscher,  dessen 
70.  Geburtstag  wir  heute  feiern,  diesen  Ehrentag  nicht  in  stiller  Behaglichkeit  da- 
heim erwartet,  sondern  sich  unseren  Huldigungen  entzogen,  und  hat  sich  auf- 
gemacht zu  einem  neuen  Eroberungszug.  Unsere  Gedanken  begleiten  ihn  in  die 
Ferne,  mit  schönen  Hoffnungen  und  mit  unverbrüchlicher  Zuversicht. 

Der  grossen  Zeit,  welche  Preussen  und  Deutschland  erst  eine  Weltstellung  ge- 
geben hat,  verdankt  auch  die  deutsche  Wissenschaft  eine  veränderte  Lage.  Wenn 
ehemals  der  deutsche  Forscher  im  Auslande  auf  fremden  Schutz  angewiesen  war, 
so  kann  er  nun  unter  dem  Schirm  der  deutschen  Flagge  sich  die  fernsten  und 

1)  Die  feierliche  Eröffnung  des  Museums  fand  am  18.  Dcccmber  1886  statt  (Yerbandl. 
der  Gesellschaft  S.  707). 
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höchsten  Ziele  stecken  und  die  ganze  Welt  in  den  Gresichtskreis  seiner  Thätigkeit 
ziehen.  Die  immer  weiter  greifehden  Handelsinteressen  rückten  ans  die  ent- 
legensten Gebiete  der  Erde  näher  und  brachten  auch  uns  das  Goethe' sehe  Wort 
zum  Bewusstsein:  „Darum  ist  die  Welt  so  gross,  dass  wir  uns  in  ihr  zerstreuen.^ 
Den  Fusstapfen  des  Kaufmanns  folgte  die  Wissenschaft  und  wandte  sich  der  sorg- 
fältigsten Beobachtung  und  Erforschung  auch  der  niedrigstehenden  Menschenrassen 
zu.  In  wenigen  Jahrzehnten  erwuchs  eine  über  ein  ungeheures  Material  gebietende 
Ethnographie,  um  sich  zu  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Ethnologie  weiter  zu 
entwickeln. 

Welchen  grundlegenden  Antheil  unser  Herr  Jubilar  an  diesen  Bestrebungen  ge- 
habt, was  er  in  rastloser  Arbeit  gesammelt  und  schliesslich  in  der  Hauptstadt  des 
deutschen  Reiches  in  dem  neuen  Museum  für  Völkerkunde  für  alle  Zeiten  ge- 
holfen hat:  das  ist  in  unser  aller  Erinnerung.  Mit  staunender  Bewunderung  haben 
wir  die  Thätigkeit  Adolf  Basti  an 's  rerfolgt,  dessen  unermüdliche  Arbeitskraft 
und  dessen  selbstlose  Hingabe  an  seinen  Beruf  und  dessen  höchste  Ziele  für  immer 
ein  letjchtendes  Vorbild  bleiben  werden  für  uns  alle,  die  wir  an  der  Verwaltung 
unserer  öffentlichen  Sammlungen  mitzuarbeiten  berufen  sind. 

In  diesem  Gefühl  warmer  Verehrung  übernehme  ich  dankbar  die  Büste  des 
Jubilars,  die  Sie,  meine  Herren,  die  Güte  haben  uns  anzuvertrauen.  Mit  Allcr- 
gnädigster  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  werden  wir  sie 
in  diesen  Räumen  aufstellen  und  unsere  Ehre  und  Freude  darin  finden,  sie  treu  zu 
behüten,  als  ein  dauerndes  Denkmal  unseres  Jubilars  und  der  Verehrung  und  An- 
erkennung, welche  ihre  Stifter  ihm  haben  zollen  wollen.  — 

Der  Direktorial-Assistent  der  ethnologischen  Abtheilung,  Elr.  Prof.  Grünwedel, 
zur  Zeit  Vertreter  des  abwesenden  Direktors: 

Meine  Herren!  Im  October  des  Jahres  1895  bildete  sich  ein  Comite  aus  Freunden 
und  Verehrern  des  heute  gefeierten  Jubilars,  welche  die  Absicht  hatten,  eine  Fest- 
schrift für  ihn  herzustellen  und  ihm  heute  zu  überreichen.  Dieses  Comite,  in  seiner 
Zusammensetzung  verschieden  von  dem,  welches  zehn  Jahre  zuvor  die  Herstellung 
der  Büste  angeregt  hatte,  stand  unter  dem  Präsidium  des  Hrn.  Rud.  Virchow  und 
bestand  aus  den  HHrn.  M.  Bartels,  P.  Ehrenreich,  A.  Grün  wedel,  W.  Grube, 
W.  Joest,  G.  Kollm,  v.  Luschan,  von  den  Steinen,  E.  Vohsen,  A.  Voss, 
V.  Weisbach.  In  seiner  zweiten  Sitzung  übergab  dasselbe  die  Redaction  der 
Festschrift,  deren  Zustandekommen  schon  gesichert  war,  dem  Berichterstatter.  Im 
Laufe  des  Winters  1895/96  und  des  letzten  Frühlings  sammelte  sich  das  Material 
allmählich  an.  Es  liefen  32  Arbeiten  bei  der  Redaction  ein,  von  denen  etwa  die 
Hälfte  bedeutend  über  das  gesteckte  Maass  von  ly»  Bogen  hinausging. 

Es  ist  ein  schönes  Zeichen  von  dem  wissenschaftlichen  Tacte,  der  sich  in 
den  eingegangenen  Arbeiten  kund  giebt,  dass  fast  alle  völlig  neues  Material  bieten 
oder,  wenn  sie  älteres  Material  enthalten,  völlig  neue  Ideen  und  Gesichtspunkte 
bringen. 

Neben  den  verschiedenen  Disciplinen,  welche  als  Untergruppen  der  ethno- 
logischen Abtheilung  dieses  Hauses,  welches  den  Namen  „Museum  für  Völker- 
kunde^ führt,  angehören,  hat  sich  auch  die  prähistorische  Abtheilung  rege  be- 
theiligt. Zahlreiche  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  haben  werth  volle 
Beiträge  geliefert. 

Die  Anordnung  des  Materials  sollte  nach  der  Idee  des  Gomites  in  der  Weise 
geschehen,  dass  die  anthropologischen  Arbeiten  und  die,  welche  Fragen  allgemeiner 
Art  besprachen,   an  den  Anfang  kämen;   dann  sollten  die  rein  ethnographischen 
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folgen  und  die  archäologischen;  weiter  sollten  sich  die  culturgeschichtlichen  an- 
schliessen  und  besonders  die  rein  sprachlichenr  und  diejenigen,  welche  Fragen  über 
die  Methode  der  ganzen  Disciplin  anregten. 

In  der  Hauptsache  wurde  diese  zwanglose  Reihenfolge  beibehalten,  wenn  sie 
auch  nicht  ganz  aufrecht  erhalten  werden  konnte. 

Anthropologischen  Inhalts  sind  die  Arbeiten  von  R.  Virchow,  J.  Ranke, 
Hans  Meyer,  Emil  Schmidt. 

Hieran  schliessen  sich  die  allgemeinen  Inhalts  an  von  N.  Steinthal, 
W.  Schwartz. 

Ethnographische  Abhandlungen  lieferten  die  HHrn.  Müller- Beck, 
W.  Joest,  V.  Luschan,  K.  Weule,  Max  Buchner  und  M.  Bartels,  alle  in 
Bezug  auf  Gegenstände  aus  Africa  oder  der  Südsee. 

Archäologisches  allgemeiner  Art  gab  Hr.  von  den  Steinen. 

Der  heimischen  Vorzeit  gehören  die  Arbeiten  von  A.  Voss  und  A.  Götze  an. 

Archäologisches  aus  America  behandelten  E.  Seier,  P.  Dieseldorf  und 
J.  Kollmann. 

Vergleichend  ethnologische  Arbeiten  lieferten  Th.  Preuss  und  Achelis. 

Die  Culturgeschichte  Ost-Asien^s  und  Indien's  behandelten  auf  sprach- 
licher Basis  die  HHrn.  W.  Grube,  Fr.  Hirth,  A.  Grünwedel,  F.  W.  K.  Müller, 
Weber  und  Frankfurter. 

Guslaren-Lieder  spendete  Krauss. 

Fr.  Boas  behandelte  eine  wichtige  Frage  der  Cultur  West-America's. 

Rein  Sprachliches  brachten  E.  Kuhn  (München)  und  P.  Ehrenreich 
(Berlin). 

Die  Methodik  der  Disciplin  selbst  besprachen  Fr.  Heger  (Wien)  und 
Grosse  (Freiburg  i.  Br.). 

Bevor  ich  nun  das  dem  Jubilar  gewidmete  Exemplar  dem  Vorsitzenden  des 
Comitos  übergebe,  habe  ich  noch  die  angenehme  Pflicht,  für  die  allseitige  Unter- 
stützung, welcher  die  Redaction  sich  zu  erfreuen  hatte,  meinen  besten  Dank  aus- 
zusprechen; in  erster  Linie  dem  Comit<5  und  allen  meinen  Collegen  und  Freunden, 
welche  die  Arbeit  forderten,  dann  allen  den  Herren,  welche  durch  Erklärung  ihres 
Abonnements  die  Herausgabe  sicherten,  den  Mitarbeitern,  welche  ihre  Arbeiten 
rasch  einreichten  und  die  Correcturen  prompt  erledigten,  der  Direktion  der  Reichs- 
druckerei für  die  bereitwillige  Unterstützung  der  Arbeit  durch  Darleihung  der 
chinesischen  und  japanischen  Schriftzeichen,  dem  Herrn  Verleger  für  seine  Bereit- 
willigkeit und  sein  wiederholt  bewiesenes  Entgegenkommen.  — 

Der  Vorsitzende  des  Comites,  Hr.  R.  Virchow: 

Indem  ich  das  dem  Jubilar  bestimmte  Exemplar  der  Festschrift  in  Empfang 
nehme,  habe  ich  zunächst  Hrn.  Grünwedel  den  warmen  Dank  aller  Mitarbeiter 
für  seine  aufopfernde  und  energische  Geschäftsführung  auszusprechen.  So  grossen 
Eifer  und  so  guten  Willen  wir  alle  zu  der  selbstgewählten  Arbeit  mitgebracht 
haben,  eine  so  prompte  Erledigung  des  ganzen  Werkes  würden  wir  kaum  erzielt 
haben,  wenn  die  Leitung  des  Druckes  und  der  Redaction  sich  nicht  in  einer  so 
treuen  und  sicheren  Hand  befunden  hätte. 

So  möge  denn  diese  Freundesgabe  dem  Jubilar,  wo  sie  ihn  auch  treffen  wird, 
ein  sichtbares  Zeichen  der  Anhänglichkeit  und  Verehrung  werden,  die  wir  ihm 
auch  in  der  Trennung  bewahren!  Möge  sie  auch  nach  aussen  Zeugniss  davon  ab- 
legen, dass  sich  um  den  gefeierten  Mann  eine  Schaar  von  Helfern  gesammelt  hat, 
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die  mit  ihm  nach  dem  gleichen  Ziele  streben,  dem  Ziele  einer  beglaubigen  und 
auf  Erfahrung  beruhenden  Erkenntnfss  der  Cultnrgeschichte  der  Menschheit! 

Ich  übergebe  hiermit  das  Fest- Exemplar  zur  Aufbewahrung  bis  zu  der 
hoffentlich  glücklichen  Heimkehr  des  Reisenden  der  Verwaltung  des  Königlichen 
Museums  füJ*  Völkerkunde. 

Ein  ähnliches  Sammelwerk  ist,  angeregt  durch  niederländische  Collegen, 
ausgeführt  durch  eine  Anzahl  auswärtiger  Forscher.  Seine  Vollendung  ist  in  kurzer 
Zeit  zu  erwarten.    Wir  werden  es  in  gleicher  Weise  verwahren  lassen.  — 


Am  Abende  dieses  Tages  hatte  der  Vorsitzende  des  Ethnologischen  Comites, 
Hr.  Valentin  Weisbach,  einen  grösseren  Kreis  von  Männeni  zu  einem  gastlichen 
Mahle  versammelt,  die  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Jubilar  und  seiner  Thätig- 
keit  standen.  — 

(6)  Als  Gast  ist  anwesend  Hr.  Dr.  Sy  aus  Java.  — 

(7)  Der  Vorsitzende  legt  die  Einladung  zur  Versammlung  der  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  vor,  die  vom  20.  bis  2G.  Sep- 
tember zu  Frankfurt  a.  M.  tagen  wird.  — 

(8)  Nach  den  aus  der  Schweiz  eingegangenen  Nachrichten  ist  der  für  1897 
geplante  anthropologische  Wandercongress  (vergl.  S.  346)  verschoben 
worden.  — 

(9)  Der  Arbeits-Ausschuss  der  Deutschen  Colonial-Ausstellung  im 
Treptower  Park  hatte  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  nebst  deren  Damen  auf 
Sonntag,  21.  Juni,  zur  Besichtigung  der  Colonial-Ausstellung  eingeladen.  Eine 
grössere  Zahl  von  Mitgliedern  hat  dieser  Einladung  Folge  geleistet.  Obwohl  in  Folge 
.einer  Reihe  nicht  vorherzusehender  Umstände  sowohl  der  erwartete  Ordner,  Graf 
Schweinitz,  als  auch  die  zunächst  zu  seiner  Vertretung  bestimmten  Herren  nicht 
hatten  erscheinen  können,  so  fanden  doch  die  Vorstellungen  der  Afrikaner  und 
Melanesier  in  ausgedehnter  Weise  statt.  Insbesondere  sahen  die  Mitglieder  mit 
grossem  Interesse  die  Kriegstänze  und  Waffenübungen  der  „fremden  Landsleutc", 
sowie  die  Häuser  und  die  häuslichen  Einrichtungen  derselben,  und  die  prächtige 
Ausstellung  der  dortigen  Colon ial-Producte.  — 

(10)  Dem  Vorstande  der  Gesellschaft  ist  ein  von  dem  Schriftführer,  Hrn. 
H.  Meyer,  unterzeichnetes  Schreiben  des  Vorstandes  des  Vereins  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  London  zugegangen,  dem  die  Copie  eines  an  diesen  Herrn  ge- 
richteten Briefes  des  Hrn.  E.  v.  Hesse-Wartegg  (Luzern,  6.  Juni  1896)  beigefügt 
ist  Der  Brief  bezieht  sich  auf  die  Beschwerde  des  Hm.  Joest  über  des  Schreibers 
Schilderung  der  Stiergefechte  in  Spanien  (Verhandl.  1896,  S.  31).  Es  heisst 
darin: 

^Dieselbe  ist  übrigens,  wie  ich  ersehe,  sehr  begründet,  insofern,  als  durch 
eine  unverzeihliche  Nachlässigkeit  meines  Druckers  oder  Setzers  oder  Correctors 
eine  Fussnote,  in  welcher  ich  das  Büchlein  des  Hm.  Joest  als  Quelle  nenne, 
fortgeblieben  ist.  Ich  lasse  natürlich  sofort  blaue  Zettelchen  drucken  mit  dieser 
Fussnote  und  in  den  Best  der  Auflage  meines  Buches  „Andalusien^  einkleben. 
Gleichzeitig  schreibe  ich  auch  der  anthropologischen  Gesellschaft,  welche  eigentlich, 
ebenso  wie  Hr.  Joest,  mich  zuerst  um  Aufklärung  hätte  angehen  sollen.^ 
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An  die  Gesellschaft  ist  kein  Schreiben  des  Hrn.  v.  Hosse-Wartegg  ge- 
langt. — 

(11)  Hr.  B.  Laufer  übersendet  mit  einem  Briefe  d.  d.  Leipzig,  26.  Mai,  durch 
Vermittelung  des  Hrn.  Grün  wedel  folgende  Arbeit,  von  der  er  wünscht,  dass  sie 
Veranlassung  geben  möge,  zu  untersuchen,  ob  und  wann  nach  dem  vorliegenden 
liecept  in  Indien  Räucherwerk  fabricirt  worden  ist  und  etwa  noch  fabricirt  wird, 
und  ob  diese  Fabrikation  auch  in  Tibet  stattgefunden  hat. 

Indisches  Recept  zur  Herstellung  von  Räucherwerk. 

Aus  dem  bsTan-^gyur,  Sütra,  Bd.  123. 

1.   Text. 
Spos  sbyor  rin  po  c  ei  p*rch  ba  zcs  bya  ba  bzugs  '  i 

H^^ya  gar  skad  du  |  dhüpayogaratnamalanama  |  bod  skad  du  {  spos  sbyor  rin 
po  cei  p'reii  ba  zes  bya  ba  | 

rje  btsun  ^.jum  pai  dbyaüs  la  p'yag  ^ifi^i  lo  | 

1  sran  p  yed  ri  dags ')  Ite  bai  dri 

ga  bur  io  do  k*a  c*e  yi 

gur  gum  dag  ni  sraii  p'yed  yin 

na  gi  sraii  cig  k'a  ru  btari 
.0  bcu  drug  sraii  gi  spati  spos  nid 

srati  b£i  si  la  zes  su  brjod 

ziu  de  yi  nis'')  of?yur  nid 

gu  gul  dag  kyaii  de  dag  mts'uhs 

gon  bui  rdzas  ni  üb  par  brdufis 
\()  gu  gul  dng  dati  rab  tu  sbyar 

gar  slai  ts'ad  ni  sol  bas  bzufi') 

spos  sbyor  rin  po  cei  pren  ba  ies  bya  ba  1 1  slob  dpon  klu  sgrub  kyis  mdzad 
pa  I  I  k'a  cei')  pandi  tai  zal  miia^)  nas  dari  |  lo  tsa  ba')  rin  c'en  bzah  pos 
bsgyur  bao 


Anm.  Zu  Grunde  liegt  <lcr  123.  Band  des  bsTan-,,^yur  aus  dem  Asiatischen  Museum  su 
Petersburg,  in  welchem  die  kleine  Abhandlung  fol.  29b,  Z.  1  — 4  einnimmt  In  dem  be- 
treffenden Baude  des  Exemplars  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  umfasst  dieselbe  fol.  28  b, 
/.  4—7.  Dieses  (-  B.)  weist  innerhalb  dieser  Zeilen  nur  wenige,  geringfügige  Abweichungen 
von  P.  auf. 

1)  P.  Bd.  123  schreibt  stets  ri-dags,  nie  ri-dvags  mit  va-zur. 

2)  B.  nes.  Beide  Lesarten  scheinen  nicht  ganz  sicher;  nis  ist  nur  verständlich,  wenn  - 
j'iiis  gefasst. 

3)  B.  bzufio  (^1^)- 

4)  B.  k'a  c'e  pai  (geschrieben  p'(5'^  J. 

f))  Ich  lese  mna  im  Gegensatz  zu  dem  von  Hutb,  Verzeichniss  S.  8,  nach  B.  con- 
statirten  m  d  a.    Während  der  sohlechte  Druck  von  B.  aber  gar  keinen  Unterschied  zwischen 

den  an  sich  sehr  leicht  zu  verwechselnden  n  und  d  j  Cs'^'  i  macht,  prägt  dieselben  P.  mit 

seinem  wahrhaft  grogsartigen,  künstlerisch  vollendeten  Druck  sehr  deutlich  aus,   so  dass 
ich  meiner  Lesart  ganz  gewiss  bin. 
6)  B.  lo  tsa  ba. 
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2.    Ueberseizung. 

Ueber  die  Herstellung  von  Räucherwerk,  Kranz  von  Juwelen  zubenannt. 

Auf  Sanskrit:   Dhüpayogaratnamala. 

Auf  Tibetisch:    Spos  sbyor  rin  po  c'ei  p'reii  ba. 

Vor  dem  ehrwürdigen  Manjughösa  verneige  ich  mich. 

1  Eine  halbe  Unze  vom  Nabelschmutz  einer  Gazelle, 
Kampfer  zwei  Drachmen,  aus  Kacmira  stammender 
Safran,  und  zwar  eine  halbe  Unze,  müssen  es  sein. 
Nagi  lege  man  eine  Unze  oben  darauf. 
5  Baldrian  (im  Gewicht)  von  sechszehn  Unzen  [nid  =  eva]. 
Vier  Unzen  Sillaki  genannter  Weihrauch 
Und  zwei  (Unzen)  Kümmel  kommen  hinzu, 
Guggula  femer  gleich  den  vorigen. 

Nachdem  man  die  zu  einem  Haufen  geschichteten  Ingredienzen  fein  zerstossen 
10  Und  mit  Guggula  gut  gemischt  hat. 

Setzt  man  im  Verhältniss  zur  Dicke  (der  Masse)  [das  Ganze]  einem  Kohlen- 
feuer aus   (wörtlich:    die    geschichteten    und gemischten 

Ingredienzen    sollen    von    Kohlen    ergriffen    werden,    bzun    Perf.    mit 
imperativischer  Kraft,  s.  Poucaux,  Grammaire  §  75). 

(Dies  ist)  die  Herstellung  von  Räucherwerk,  Kranz  der  Juwelen  zubenannt. 
Meister  Nägärjuna  hat  ihn  verfasst;  Se.  Ehrwürden,  der  Pandita  aus  Ka^*mira  und 
der  Lotsaba  Ratnabhadra  haben  ihn  übersetzt. 

Erläuterungen: 

1  sraii  =  S.  palH,  wie  aus  Yyutpatti  fol.  282a,  3  hcrvDrgt^ht ,  wo  sraii  ^'cig  durch 

palamckam  und  sraii  p^'jed  durch  ardhapalani  wiedergegeben  wird, 
ri-dags  =  S.  mrga  Yyutp.  265a,  4.  Jäschkc  giebt  im  Handwörterbuchc  und 
Dictionary  nur  die  Bedeutungen  „Wild,  Jagdthier",  dagegen  im  Komanized 
Tibctan  and  English  Dictionary  (Kyeiang  1866)  auch  „deer,  wild  goat  etc."" 
Kanisay,  Western  Tibet  (^Labore  1890)  s.  v.  game  erklärt  rldags  durch 
Hindustani  ,sbikar  both  fiir  and  feathers.  Beachte  die  mit  ri  zusammen- 
gesetzten Thiernamen:  ri-bon  Hase,  ri-rgya  Fuchs,  ri-bya  Schnee-Fasan  (nur 
bei  Jäschke,  Komanized  etc. ;  fehlt  in  Ha.  und  i)ict.). 

2  ga-bur  =  S.  karpüra,  s.  Anhaug  Nr.  D. 

2/8  k'a  c'e  yi  gur  gum  Safran  aus  Kacmira.  Jäschke,  Dict.  v.  k'a  c'e.  Vergl. 
S.  ka^mirajanman,  kä^miri,  ka(;mari  und  Indian  Antiqnary  YllI,  IVd.  1-tsing 
transl.byTakakusu  (Oxford  1896)  p.  128.  Julien,  Voyages  des  pel.bonddli.  II, 
40,181.  Eitel,  Handbook  80.  H unter,  Indian  cmpire  679.  Ganzenmüller, 
Tibet  77.  Rockhill,  The  land  of  thc  lamas  HO,  282;  ders.,  Diary  of  a 
joumey  etc.  67,  189.  Roero,  Uicordi  dei  viaggi  al  Cashemir  etc.  III,  255. 
Pallas,  Nachrichten  I,  252.  Kowalewski,  Dict.  mong.  III,  2654b.  üeber 
die  Einfühnmg  des  Safrans  in  Ka<;mira  s.  Csoma,  Analysis,  As.  Res.,  XX, 
92.  Wassiljew,  Buddhismus  43.  Täranätha  I,  9,  21;  II,  18.  Feer,  Joum. 
As.  1865,  504.  Ueber  die  Pflanze  selbst  s.  Leunis,  Synopsis  der  Pflanzen- 
kunde II,  §  716. 

Tib.  gurgum,  gur-kum  oder  kur-kum  (Ramsay  140)  schliesst  sich  nicht 
unmittelbar  an  S.  kufikuma  an,  vielmehr  au  die  semitischen  Namen  der  aus 
Kleinasien  stammenden  und  von  da  nach  Osten  gewanderten  Pflanze;  vergl. 
hebr.  B3*1I3  kar'kom  (Gesenius,  Handwörterbuch  über  d.  alt.  Test.   11.  Aufl. 

S.404,  Siegfried  und  Stade,  Hebr.  Wort.  299b,  Lovy,  Neu-hebr.  u.  chald. 
Wort  U,  405,  Brockelmaun,  Leiicon  Syriacum  166b;  ZDMG  89,  278  u.  802), 


(896) 

ferner  asäjriscli  karkuma,  armenisch  k'^rk'am,  persisch  karkum,  s.  Y.  Hehn, 
Ciiltorpflanzen  and  Haasthiere  u.  s.  w.  6.  Anfl.  S.  261  In  diese  Reihe  mit 
dem  r  in  der  ersten  Silbe  gehören  offenbar  die  ebenso  gebildeten  tibetischen 
Wörter,  woraus  klar  hervorgeht,  dass  zuerst  über  Persien  und  K^Qmir  der 
Safran  nach  Tibet  gelangte,  und  nicht  von  Indien  her. 

i)  gur-gum-dag].  Ueber  dag  bei  Stoffiaamen  s.  Schiefner,  über  Plural-Bezeich- 
nungen im  Tib.  §  9  (Mem.  de  TAc.  de  Pet.  7.  ser.  XXV.  No.  1).  Hier  sollen 
wohl  im  Besonderen  die  einzelnen  Kömer  bezeichnet  werden.  Ebenso  Z.  8  u.  10 
gu-gul-dag. 

4  nagi.  Die  Ton  Jäschke  nach  Schmidt  unter  diesem  Wort«  angeführten  und 
mit  Fragezeichen  yersehenen  Bedeutungen :  1.  krank  sein,  2.  Klauen  eines  See- 
Ungeheuers  (was  sonst  tib.  c'u  srin  sder-mo  lautet)  können  in  diesem  Falle 
uiclit  zutreffen,  da  es  sich  hier  wohl  um  eine  Pflanze  handelt.  Vjutp.  kennt 
das  Wort  nicht.  Ich  yermuthe  eine  dem  Verse  zu  Liebe  vorgenommene  Ab- 
kürzung von  nagakesara,  das  in  der  Hindiform  nä-ge-sar  in  der  tib.  Literatur 
sehr  häufig  ist 

5spaä-spos.  Jäschke  (Dict.)  versteht  darunter  zweierlei:  1.  die  Composite 
Waldheimia  tridactjlites  (s.  v.  span),  2.  ein  Parfüm  (s.  v.  spos).  Vyutp.  giebt 
fol.  273a,  3  unter  den  Namen  der  Arzeneien  an,  dass  span-spos  gleich  gan- 
dhamäsi  sei,  was  nichts  anderes  ist  als  gandhamamsi,  nach  PW.  eine  Art 
Valeriana.  Um  diese  Pllanzengruppe  kann  es  sich  in  unserem  Falle  nur 
handeln  Die  hier  in  Betracht  kommende  Art  ist  nach  meiner  Vermuthung 
Valeriana  spica  Vahl.,  wahre  Nardenähre,  in  Indien  zu  Hause,  als  Spica  nardi 
oder  Nardus  Indica  schon  den  Alten  bekannt,  welche  die  Pflanze  zur  Her- 
stellung des  Nardenöls  und  der  Nardensalbe  benutzten.  William  Jones  hat 
zuerst  gefunden,  dass  dieselbe  zu  den  Baldrian-Gewächsen  gehört  und  von 
den  Arabern  Sumbul  genannt  wurde,  von  den  Hindus  aber  Jatamansi,  d.  h. 
Haarbüschel  (s.  Leunis  II,  §  701).   Dieses  Jatamansi  ist  gleich  S.  jatämäihsi. 

6  si-la  -  S.  sillaki  (eine  Art  Weihrauch,  Jäschke).    Eine  andere  Sanskritform 

ist  <^allaka,  die  Weihrauchbaum  und  Weihrauch  bedeutet  Es  ist  Boswcllia 
thurifera  Boxb.,  worüber  Leunis,  Synopsis  II,  §529,  4,  der  hier  von  einem 
weihrauchartigen  Gummiharze  spricht. 

7  ziu  fehlt  in  den  Wörterbüchern.    Meine  Uebersetzung  mit  ^.Kümmel*"  gründet 

sich  lediglich  auf  die  Vermuthung,  dass  das  Wort  aus  zi-ra  verkürzt  (Fälle, 
die  allerdings  sehr  häufig  vorkommen)  und  mit  der  Deminutivendung  ver- 
sehen ist,  femer  auf  das  sachliche  Argument,  dass  Kümmel  thatsächlich  zu 
aromatischen  Zwecken  Verwendung  findet 
H  mts'uns.  Es  ist  nicht  klar,  ob  sich  die  Gleichheit  mit  den  vorigen  auf  die 
Qualität  (nur  Beispiele  von  Qualitätsgleichheit  giebt  Jäschke)  oder  auf  die 
Quantität  bezieht,  und  wenn  letzteres  der  Fall  sein  sollte,  welches  Gewicht 
ist  dann  unter  de-dag  zu  verstehen? 

Zum  ColophoD. 

Ueber  die  Bedeutung  der  dem  Nägärjuna  zugeschriebenen  Autorschaft  vergl. 
Wassiljew,  Buddhismus,  bes.  S.  143. 

Betreffs  des  R'ac'ei  papditai  zal  müa  nas  ist  Huth  (Yerz.  8,  21)  im  Zweifel 
gewesen,  ob  ia\  mfia  nas  zum  Namen  gehöre  oder  Titel  sei;  letzteres  ist  aber  das 
Wahrscheinlichere,  schon  deshalb,  weil  der  Genitiv  pa^dita-i  dasteht  statt  des  sonst 
zu  erwartenden  pandita;  ial  mtla  nas  ist  dann  der  gewöhnlicheren  Schreibung  ial 
sna  nas  gleich  zu  setzen,  worüber  vcrgl.  Huth,  Geschichte  des  Buddhismus  in  der 
Mongolei,  Bd.  II,  9,  240,  254. 

Ueber  die  Zeit  des  Uebersetzers  Ratnabhadra  und  der  Schrift  überhaupt  s. 
Huth,  ZDMQ,  Bd.  49  (1895),  8.  281,  282. 
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Anhang. 
Spos  kyi  rnam  pal  min  la. 


t « 


Die  in  der  Vyatpatti  des  Tanjur  verzeichneten  Namen  wohlriechender 

Stoffe  (Sütra,  Bd.  123,  Pet.  As.  Mus.  fol.  277a). 

Sanskrit,  tibetisch,  lateinisch  und  deutsch. 
(Die  §§  hinter  den  lat.  Namen  beziehen  sich  auf  Leunis,  Synopsis  d.  Pflanzenk.  II.) 

1.  väyana*),  rgya  spos  unbestimmt.  PW.  eine  Art  Räucherwerk,  cit.  nur 
Yyutp.    Eine  bestimmtere  Bedeutung  kennt  auch  Jäschke  nicht  (s.  Dict. 

V.   0.). 

2.  candana,  tsan-dan,  Santalum  album  L.  (§  452,  2),  Sandelholz. 

3.  agaru  (aguru),  tib.  akaru,  Aloe  indica  (§  719,  23),  Aloeholz;  PW.  Amyris 
Agallocha,  irrthümlich,  s.  Nr.  11. 

4.  turuska'),  tu-ru-ka,  Weihrauch.  Olibänum,  Gummi  olibanum,  Thus  Orientale, 
ausfliessendes  Gummiharz  der  Boswellia  thurifera  Colebrooke,  B.  «^^labra 
Roxb.,  B.  serrata  Stackhouse  (§  529,  4). 

5.  krsnägaru'),  akaru  nug-po;  PW.  krsmVarukustha,  eine  Art  Aloe. 

6.  tamälapattra^),  ta-ma-lai  ^dab-ma  Blatt  von  Xanthoohymus  pictorius  Roxb. 
Vyutp.  fol.  276b,  1  auch  unter  den  Blumen,  tib.  als  ta-ma-lai  lo-ma  er- 
wähnt. 

7.  uragasäracandana,  tsan-dan  sbrul-gyi  snin-po,  eine  bestimmte  Sandelart. 
S.  uraga  entspricht  sonst  tib.  Ito-^p'ye,  und  sbrul  in  der  Re^el  S.  sarpa. 
sara  =  snin-po. 

8.  kälanusäricandana^),  dus-kyi  rjes-su  brail-bai  tsan-dan;  kala  =  dus; 
anu-sr  =  rjes-su  obran-ba  oder  obren -ba.  Pw.  kälanusärin  Benzoeharz 
(auch  kalanusäriva,  kalänusärya)  =  Gummi  sive  Resina  benzoes  oder  Asa 
dulcis  von  Benzo'm  ofßcinale  Hayne  (Stonix  benzo'in  Dryand.)  [§  035,  2]. 

9.  karpüra"),  ^-bur,  Camphora  offtcinalis,  Laurus  camphora  L.  oder  Persea 
camphora  Spreng.  (§600,  12),  Kampfer. 

10.  kufikuma,  gur-gum,  Crocus  sativus  L.  (§  716,  2),  Safran. 

11.  guggulu  (guggula),  gu-^ul,  BdelUon  Roxburghii  Am.  oder  Amyris  Agallocha 
Roxb.  (zur  Gattung  Balsamodcndron,  Myrrhe)  [§  529,  7].  Roxburgh's 
Balsambaum;  der  Balsam  ^^elan^t  auch  als  bengalisches  Elemi  (Elemi 
bengalense)  in  den  Handel. 

12.  kunduru  pog,  Boswellia  thurifera,  s.  Nr.  4.  Indischer  Weihrauchbaum 
(hier  das  Harz  dess.)-  Jäschke  hat  das  Wort  jios  nicht,  wohl  aber  pog- 
p*or  „Rauch fass,  Räucherpfanne^. 

13.  sarjarasa,  sra-rtsi-poj^:,  Vatica  robusta  nach  PW.,  wohl  identisch  mit  Shorea 
robusta  Roxb.  (oder  S.  Tumbagaia  Roxb.).  Falscher  Dammarabaum  Ost- 
indien's,  dessen  harzigOr  Saft  in  verhärtetem  Zustande  das  Saulharz  oder 

1)  Der  Text  schreibt  vayanam. 

2)  Im  Text  turuskah« 
8)  Im  Text  krs^agaru. 

4)  Im  Text  -patra,  wie  durchweg  Vyutp.  so  geschrieben. 

6)  Ist  wohl  nur  aus  Versehen  im  Texte  mit  der  tib.  Uebcrsetzung  noch  einmal  da« 
hinter  geschrieben,  wobei  nur  die  Längenbezcichuung  des  u  in  -s^ri-  weggefallen  ist. 
6)  Im  Text  verdruckt  katpürah. 
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ostindische  Dammarahurz  liefert  (§  o58,  1).  PW.  giebt  durch  Shorea  ro 
busta  ^andhavrksaka  wieder,  was  aber  wohl  identisch  ist  mit  Vyutp 
fol.  259  a,  2  gandhavrksa  =  spos-kyi-sin.  Andere  Bezeichnungen  für  sar 
jarasa  sind:    sarjamai^i,  sarjaniryasaka,  sarjanaman  oder  sarja.  — 

(12)  Hr.  E.  Rösler  übersendet  d.  d.  Schuscha,  25.  Mai,  durch  Vermittelun^ 
dos  Hrn.  R.  Virchow  folgenden  Bericht  über 

neue  Ausgrabungen  bei  Gülaplu,  Transkaukasien. 

(ffierzu  Tafel  Vm.) 

Ich  konnte  einige  sonnige  Tage  der  März -Ferien  bereits  zu  einem  archäo 
logischen  Ausflug  benutzen.  Derselbe  galt  diesmal  dem  etwa  30  Werst  in  nord 
(jstlicher  Richtung  von  Schuscha  belegenen  Dörfchen  „Gülaplu^,  woselbst  ich  — 
der  Einladung  des  Besitzers,  des  tatarischen  Begs  Iskender  Rustambekow'j 
Folge  leistend  —  vom  21.  bis  28.  März  incl.  ziemlich  umfangreiche  Ausgrabungei 
vornahm.  Eingehender  Untersuchung  wurden  unterzogen  im  Ganzen  44  vor 
historische  Gräber,  und  zwar  ihrer  Beschaffenheit  nach  36  Kistengräber,  5  Stein 
kranz-Griiber  und  3  Kurgane. 

I.    Kistengräber  (2  Arbeitstage  mit  25  tatarischen  Arbeitern). 

Ungefähr  eine  Werst  südlich  vom  Dorfe  Gülaplu  (persisch  =  Rosenwasser 
liegt  auf  einer,  sich  gegen  das  Flüsschen  gleichen  Namens  von  West  nach  Ost  sanf 
hinabsenkenden  Berglehne  ein  altes  Gräberfeld,  von  den  Bewohnern  der  Gegem 
tatarisch  ^Gjaurkabri^  =  Friedhof  der  Ungläubigen  benannt.  Hier  finden  siel 
in  geringer  Tiefe,  1 — 2  b\iss  unter  dem  Ackerlande,  nahe  bei  einander,  zahlreich! 
Kistengräber.  Die  aus  Kalkschicfer-Platten  construirtcn  Kisten  (zu  welchen  eii 
l)cnachbarter  Schiefer-Steinbruch  das  Material  lieferte)  haben  meist  quadratischi 
Form,  wobei  sie  sich  nach  unten  gewöhnlich  etwas  erweitern.  Jedes  Grab  be 
steht  aus  4  in  die  Erde  gesenkten,  3  cm  dicken  Schieferplatten  und  ist  oben  mi 
einer  solchen  geschlossen.     Die  Art  der  Bestattung  ist   vorwiegend  die  hockende 

Figur  1. 
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Plan  der  Kurgane  und  (iräber  nördlich  von  Gülaplu. 
i)A  Dorf  Abdall.    DQ  Dorf  Üulaplu.    FG  Fluss  Gülaplu.     KK  Karatschi- Iwbri 
(Zigeuner-Gräber,  Steinkranz-Gräber)  Nr.  1^6.  (/''=Fus8,  Ä'  -^  Schritt).    /•»  Feld«: 

weg.     Pw  Postweg  von  Agdaiu. 
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jedoch  fand  ich  am  östlichen  Rande  des  Grabfeldes  auch  Gräber  mit  zwei  Skeletten 
in  Rückenlage.  Die  Hocker  sassen  stets  in  der  nordwestlichen  Ecke  der  Kisten, 
welche  ganz  mit  Erde  ausgefüllt  und  ohne  Grundstein-Platten  waren,  das  Gesicht 
nach  Südosten  gewandt.  Leider  zerfielen  die  Knochen  ^Heich  nach  dem  Heraus- 
heben, so  dass  kein  Schädel  zu  retten  war.  An  Beigaben  gab  es  ab  und  zu  eine 
kleine,  schmucklose  Thonume  oder  ein  flaches  Schälchen,  dann  viele  Bronze- 
Artefakte:  Breloques  verschiedener  Grösse  und  Form,  Glöckchen,  Deckel,  Schnallen, 
Ringe  mit  eingesetztem  rothem  oder  braunem  ovalem  Stein,  worin  allerlei  Thier- 
und  andere  Figuren  eingeschnitten  sind,  und  sonstige  Gegenstände,  alle  von  auf- 
fallend zierlicher  Form  und  sauberster  Arbeit.  Auch  eiserne  Dolche  und  viele  un- 
bestimmbare Eisen-Fragmente  sammelte  ich  dort,  endlich  eine  nicht  sehr  grosse 
Zahl  farbiger  Glas-,  Stein-  und  Steinkohlen  (?)-Perlen. 

Die  originellen  Bronzesachen  erinnern  mich  lebhaft  an  die  „Kobaner"  Industrio, 
wie  ich  derartige  Funde  in  dem  Werke  über  den  Kaukasus  von  Chantre  ab- 
gebildet gesehen  zu  haben  glaube.  Uebrigens  werden  Sie  ja  eine  etwaige  Analogie 
zwischen  den  beiden  Fundstätten,  bezw.  den  Bronzen,  sofort  feststellen  können  auf 
Grund  ihrer  eigenen  hier  gemachten  Erfahrungen.  Zeichnungen  der  interessanteron 
Stücke  lege  ich  bei  (Taf.  VIU). 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  VIII»). 

Fig.  1.    Bronzcschnallc. 

„  2.  Ohrgehäogeartigcr  ßronzeschmnck  (in  einem  Falle  ist  der  obere  Uinj?  a  von  Eis^'n 
und  mit  dem  eigentlichen  GeliAnge  zasammengenietet). 

„  8.  SpulenartigeH  Bronze -Artefakt.  Durch  massive  Achse  mit  einander  verbundene, 
gezähnte  Doppelrädirhen,  je  zwei  mit  der  concaven  Seite  gegen  einander  geneigt ; 
auf  dem  Rande  findet  sich  Haken-Strichverzieruug. 

„  4u. 5.  Glöckchenartige  Hängestücke  mit  durchlochtem,  massivem  Aufsatz:  diesell)en 
sind  durch  Ausschnitte  in  Dreieckform  verziert. 

„  G.  Bronze,  halbmondförmig  geschweift,  aus  4  mm  dickem  Blech,  unten  in  eine  <^e- 
loehte  Spitze  auslaufend  (der  Helmzier  aus  Artschadsor,  Grab  1,  ähnelnd). 

.,  7.  Bronze-Glöckchen  mit  Einschnitten.  Der  Klöppel  ist  mittelst  Draht  aus  gleiclion» 
Metall  an  der  Oehsc  innen  befestigt. 

„  8—10.  Hängestücke  in  Glocken-  und  Deckel-Form  mit  und  ohne  Oehsen,  innen  zun» 
Einhängen.    Bronze. 

„    11.    Deckelartiges  Anhängsel  mit  Einsatz  von  spiralförmig  gewundenem  Brouzedralit. 

j,  12.  Massive  Bronze-Breloque  in  Form  eines  Kegels,  in  der  Mitte  mit  drei  Henkohi 
versehen,  in  deren  einem  sich  ein  eingeschmolzenes  Eisen-Fragment  befindet. 
18.  Bronzedeckel  mit  Strich-  und  Schraffir-Omament  (Ansicht  V(m  oben). 
14.  Rundliches  bronzenes  Gehänge  aus  8  gebogenen,  sich  nach  oben  und  unten  ver- 
einigenden Reifen,  welche  in  der  Mitte  durch  einen  Querreifen  gehalten  werden 
und  an  den  Kreuzungspunkten  mit  je  einer  Oehse  verziert  sind.  Auf  dem  oberen 
Theile  trägt  jeder  Reifen  femer  ein  Buckel-Ornament. 

„  15.  Oval  geformtes  Gehängsei  aus  6,  mit  je  acht  Buckelchen  verzierten,  durch  Quer- 
reifen  verbundenen,  unten  in  einen  Knopf  auslaufenden  Bändern  gebildet. 

„  16.  Bronzeringe  mit  ovalen  Platten,  auf  welchen  ebensolche  rothe  und  braune  Car- 
ueole  mit  eingeschnittenen  Thier-Figuren  sitzen. 

^  17.  Vergrösserter  Steinschnitt  eines  solchen  Bronzeringes:  einen  fisch  verschlingenden, 
reiherähiüichen  Vogel  darstellend  (die  Figur  könnte,  umgekehrt  besehen,  auch 
einem  Krebse  gleichen?). 

„   18.    Desgl.  mit  der  Abbildung  eines  beutesuchenden  Sperbers  oder  Habichts. 

„  20.    Desgl.  einen  Fisch  (?)  vorstellend. 

1)  Sämmtliche  Abbildungen  sind  um  etwa  Vy  verkleinert. 
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Perlen: 

Fig.  20.  Viele  blaue  Glasperlen  cylindrischer  Form  mit  eingeschliffenen  Feldern. 

9     21.  Perlen  ans  gelbem  Stein. 

„     22.  Desgl.  ans  Ant]iracit(?),  schön  schwars-gl&nzend,  lösen  sich  im  Wasser,  8chichteii*> 

weise  abblätternd. 

9     23.  Hellblaue,  kettenartig  aneinander  gefügte  Glaskügelchen. 

j,     24.  Graue  Steinperlcn. 

„     25.  Braune  Steinperlen. 

^     26.  Grüne,  gerillte  Glasperlen. 

„     27.  Gelbe,  schwarz-geäderte  Glasperlen. 

„     28.  Gelbe,  flache  Perlen  aus  Stein. 

„     20.  Blaue  Glasperle  mit  Einschnitten. 

II.   Steinkranz-Gräber  (1  Arbeitstag  mit  130  tatarischen  Arbeitern). 

Diese  Gräber  befinden  sich  3*/«  Werst  nördlich  von  Gülaplu  in  der  Ebene  am 
linken  Ufer  des  Flüsschens  G.  Durch  ihre  äussere,  hier  ungewöhnliche,  Form 
fallen  sie  sofort  in's  Auge:  eine  Einfassung  von  regelmässig  gesetzten,  fast  meter- 
hohen Felssteinen  umgiebt  einfach  oder  doppelreihig  den  quadratisch  oder  oblong 
gestalteten  Begräbniss-Platz.  Solcher  Steinkranz-Gräber  (Fig.  1,  K)  oder  Familien- 
Grabstätten  —  Raratschi-kabri,  pers.-tat.  =  Zigeuner-Gräber,  nennt  sie  der  Volksmund 
—  bemerkte  ich  elf.  Fünf  von  ihnen  habe  ich  erforscht.  Die  oberen  Schichten  der 
Gräber  bestanden  aus  schwarzer  Erde  oder  auch  wohl  aus  Rollsteinen,  weiter 
unten  kam  überall  gelber  Sand.  In  einer  Tiefe  von  80  cm  (Kinderleichen)  bis  zu 
1,72  m  (Erwachsene)  waren  die  Skelette  in  geringen  Abständen  ohne  Kisten  in  den 
Sand  eingebettet,  gewöhnlich  4  in  einer  Reihe  und  einer  Umfriedignng,  doch  zählte 

Figur  2. 
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Figur  3. 
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Einfacher  Steinkranz. 
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Gräber  (Karatschi-kabri)  mit  doppeltem  Steinkranz. 


ich  in  einem  Steinkranze  7  Leichen,  darunter  2  von  Kindern,  die  zu  Füssen  der 
Erwiichscnen  lagen.  Alle  Skelette,  einige  von  wahrhaft  riesiger  Grösse,  befanden 
sich  in  ausgestreckter  Lage  auf  der  rechten  Seite,  den  Kopf  nach  Süden  gewendet, 
die  Hände  über  den  Leib  zusammengelegt.  Richtung  der  Gräber  stets  dieselbe, 
70*^,  Kopf  nach  West,  Füsse  nach  Ost.  Nach  Beigaben  suchte  ich  vergebens;  dagegen 
waren  die  Knochengerüste  meist  vortrefTlich  erhalten,  so  dass  ich  einige  20  typische 
Schädel  (die  sich  ohne  Ausnahme  durch  gedrungene,  eckige  Form  und  flaches 
Hinterhaupt  auszeichnen)  mit  mir  führen  konnte. 
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III.   Kurgane  (4  Arbeitstage  mit  156  tatarischen  Arbeitern). 

Etwas  weiter  den  FIuss  Gülaplu  abwärts  ragen,  den  Karatschi-kabri-Gräbem 
•südöstlich  gegenüber,  einige  grosse  Grabhügel  aus  der  Ebene  empor.  Diese  Gruppe 
heisst  „die  Hügel  des  Näbi"  =  Näbi  tapa  (tatar.).  Der  ansehnlichste  von  ihnen 
ist  der  eigentliche  Hauptkurgan,  von  mir  Näbi  tapa  Nr.  I  (Fig.  I  KNT)  benannt, 
ein  konisch  geformter,  mächtiger  Hügel  mit  abgeflachter,  sanft  gewölbter  Spitze. 
Sein  unterer  Durchmesser  beträgt  132,  der  obere  64  Fuss.  —  Ein  Durchstich  von 
18  Fuss  Breite  (W.-O.)  förderte  bei  1,80  w  Tiefe  einige  Skelette  zu  Tage,  welche 
den  in  den  Karatschi -kabri  gefundenen  durchaus  in  Allem  glichen,  auch  hin- 
sichtlich ihrer  Lage  im  Sande.  Ganz  analog  dem  Hauptkurgan  Chodshali  Nr.  1 
umschloss  auch  dieser  Sandhügel  eine  mächtige  Stein -Aufschüttung,  die  wieder 
eine  colossale,  sehr  schön  gearbeitete  Steinkiste  barg.  Länge  3,14,  Breite  1,20, 
Tiefe  1,03  m.  Lage  NNO.-SSW,  30°.  (Von  der  Spitze  des  Hügels  bis  zum  Grunde 
der  Kiste  3,40  m,) 

Die  etwas  unsymmetrisch  über  die  Kiste  gelegten  grossen  Schiefer -Deck- 
platten erregten  zuerst  meine  Verwunderung  und  meinen  Argwohn  hinsichtlich  der 
Intactheit  des  Inhalts  des  Grabes,  und  zwar,  wie  sich  bald  herausstellte,  nicht 
umsonst,  denn  dasselbe  erwies  sich  als  leer  und  war  höchst  wahrscheinlich  in 
alter  Zeit  schon  von  den  Bewohnern  dieser  Gegend  ausgeraubt  worden,  wie  mir 
ein  auf  dem  Grunde  der  Kiste  ruhender,  sicher  unbemerkt  dort  liegen  gebliebener 
menschlicher  Unterkiefer  und  der  untere  Theil  eines  Thongefässes  zu  beweisen 
scheinen.  Die  Frage  nun:  wer  alsdann  über  dem  nachlässig  wieder  geschlossenen 
Grabe  den  Steinhügel  errichtet  und  diesen  mit  dem  riesigen  Sandberge  bedeckt 
hat,  dessen  höhere  Regionen  dann  die  ^Karatschi"  zu  ihren  letzten  Ruhestätten  er- 
wählt haben,  muss  vorläufig  unbeantwortet  bleiben;  doch  bringen  weitere  Forschungen 
vielleicht  mit  der  Zeit  Licht  in  diese  merkwürdige  Erscheinung,  die  ich  in  meiner 
Praxis  nun  schon  nicht  mehr  als  vereinzelt  hinstellen  muss. 

Wie  beim  Näbi  tapa  Nr.  I,  so  ergab  auch  bei  dem  ihm  zunächst  liegenden, 
ihm  an  Umfang  nicht  viel  nachgebenden  Hügel  Nr.  II  die  Untersuchung  ein  fast 
negatives  Resultat  in  Bezug  auf  die  erwarteten  Funde.  Anstatt  einer  Kiste  barg 
dieser  Grabhügel  in  seinem  Innern  eine  ziemlich  bedeutende  Kies-Aufschüttung, 
auf  welcher  angebrannte,  schwarze,  omamentlose  Urnenscherben  umherlagen. 
Skelette  waren  in  den  oberen  Sandschichten  ebenfalls  nicht  eingebettet,  doch 
wurden  daselbst  einige  mehr  oder  weniger  beschädigte  Henkelgefässe  gewöhnlicher 
Form  aus  fest  gebranntem  röthlichem  Thon  ausgegraben,  welche  Leichenbrand  ent- 
hielten. 

Nr.  III,  ein  weit  kleinerer  Kurgan  (Durchmesser  unten  23  Fuss)  lieferte  —  bis 
zum  Eintritt  eines  Schneesturmes,  der  seiner  gründlichen  Durchforschung  ein  plötz- 
liches Ziel  setzte,  —  ausser  vielen  kleinen,  kreisförmig  im  Innern  des  Tumulus 
herumgelegten  einfachen  Aschenurnen,  noch  einen  Spinnwirtel  aus  Knochen. 

Ueber  die  bei  Gülaplu  auf  meinen  Streifereien  zufällig  entdeckten,  alten  Fels- 
Inschriften  werde  ich  Näheres  berichten,  sobald  es  mir  möglich  sein  wird,  davon 
genaue  Copien  anzufertigen,  was  wegen  der  anhaltenden  Nässe  sich  damals  als 
unthunlich  erwies.  — 

Ein  böses  Jahr  auch  für  uns  Transkaukasierl  Die  tropischen  Regengüsse 
wollen  kein  Ende  nehmen.  Bald  zwei  Wochen  sind  es  nun,  dass  wir,  in  unserer 
alten  Feste  von  aller  Welt  abgeschlossen,  keine  Briefe  mehr  empfangen  und  dem 
in  dieser  Einöde  so  zum  Bedürfniss  gewordenen  Genuss  des  Zeitunglesens  ent- 
sagen mussten.    Der  ungeberdige  Kur  ist  bei  der  Station  Jewlach  aus  seinen  Ufern 
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getreten  und    hat  sein  Thal  viele  Meilen  weit   überschwemmt.     Der  Verkehr  ist 
völlig  aufgehoben.  — 

Hr.  R.  Virchow  bemerkt  mit  Bezug  auf  die  Aufforderung  des  Hm.  Rösler 
(S.  3'39),  dass  er  eine  gewisse  Annäherung  der  Pundstücke  von  Gtilaplu,  ebenso  wie  der 
aus  anderen  transkaukasischen  Gräbern,  an  den  Culturkreis  von  Roban  anerkenne, 
dass  aber  seiner  Meinung  nach  doch  so  ausgesprochene  Verschiedenheiten  zwischen 
denselben  bestehen,  dass  er  an  dem  schon  wiederholt  von  ihm  betonten  Gegensatz 
der  nordkaukasischen  Oultur  festhalten  müsse.  Er  erinnert  namentlich  an  die 
Fibeln  und  an  die  Streitäxte.  Im  üebrigen  dankt  er  dem  glücklichen  Finder  für 
seine  Ausdauer  und  seine  Sorgfalt.  — 

(13)    Hr.  P.  Staudinger  überschickt  unter  dem  29.  Juni  eine  Abhandlung  über 

Todtenbestattang  bei  den  Haassa. 

In  dem  Werke  des  Hm.  Dr.  Pas  sarge  ^Adamaua"  steht  unter  „Religion, 
Sitten  und  Gebräuche*  folgender  Satz  über  die  Beerdigung  bei  den  Haussa:  „Bei 
den  Haussa  werden  die  Todten  auf  einem  gemeinsamen  Platz  (kabarih)  beerdigt, 
und  zwar  Frauen  und  Männer  getrennt.  Diese  Kirchhöfe  werden  mit  Vorliebe 
unter  hohen  Bäumen  angelegt."  Und  weiter:  „Ein  andere  Bestattungsweise  haben 
die  Fulbc.    Sie  begraben  ihre  Todten  in  Häusern." 

Hr.  Pas  sarge,  der  im  Texte  seines  Buches  sehr  oft  Beobachtungen  von 
meiner  Reise  berühren  muss  und  der  in  den  zu  jedem  Kapitel  gegebenen  Rand- 
anmcrkungen  am  Ende  des  Werkes  solche  theilweise  bezeichnet  (und  zwar  mit 
den  Abkürzungsbuchstaben  St.  8.  n.  n.),  giebt  dabei  unter  dem  Bemerkungsabschnitt 
zu  Religion,  Sitten  und  Gebräuchen  unter  22  Folgendes  an:  „Nach  Staudinger 
(S.  386)  [hier  schreibt  er  meinen  Namen  aus]  in  Gehöften,  was  falsch  ist.  In 
Kuka  verscharrt  man  die  Todten  an  der  Stadtmauer.    N.  1.    S.  60." 

In  meinem  Werke  „Im  Herzen  der  Haussaländer"  steht  nun  auf  S.  564  Nach- 
stehendes: „Ueber  Begräbnisse  habe  ich  wenig  in  Erfahrung  bringen  können.  Das 
Grab  scheint  beinahe  immer  in  den  Gehöften  errichtet  zu  werden.  Ein  Topf  be- 
zeichnet in  manchen  Gegenden  (so  in  Kaura)  das  Kopfende.  Kirchhöfe  sah  ich 
nirgends.  In  einigen  Strichen  des  Nupelandes  soll  man  die  Verstorbenen  in  den 
von  ihnen  bew^ohnt  gewesenen  Hütten  begraben.  Die  letzteren  verlassen  die  Be- 
wohner dann  auf  einige  Zeit." 

Dazu  bemerke  ich  noch  weiter:  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Hr.  Passarge, 
der  mit  durch  meine  Vermittelung  sich  an  der  Adamaua-Expedition  betheiligt  hatte, 
während  des  Schreibens  seines  Werkes  in  Berlin  lebte  und  sich  vorher  wohl  noch- 
mals über  diesen  Punkt  mit  mir  in  Verbindung  hätte  setzen  können,  ehe  er  eine 
gemachte  Beobachtung  mit  der  unstatthaften  oder  doch  scharfen  Bemerkung  ^was 
falsch  ist"  umstiess,  durfte  er  dies  um  so  weniger  ohne  Weiteres  thun,  da  er  selbst 
die  eigentlichen  Haussaländer  nicht  bereist  hatte,  also  seine  Beschreibungen,  soweit 
sie  die  eigentlichen  Haussaländer  nördlich  vom  Benue  betreffen,  nur  aus  Büchern 
oder  aus  Berichten  von  Eingeborenen  haben  kann. 

Er  scheint  aber  auch  nicht  beachtet  zu  haben,  dass  ich  auf  Grand  einer 
absoluten  Beobachtung  die  Nachricht  über  die  Beerdigungsart  bei  den  Haussa 
brachte.  S.  386  meines  Werkes  steht  nehmlich  gelegentlich  des  Aufenthalts  in 
Kaura:  „Unser  Diener  stiess,  als  er  in  unserem  Hofe  ein  Closet  graben  wollte, 
auf  mehrere  Gräber." 


(403) 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  der  Provinz  Samfara,  in  welcher  Raura  liegt,  mit 
die  reinste  Haussabevölkerung  wohnt,  und  dass  das  Gehöft,  wo  wir  uns  niedergelassen 
hatten,  von  Haussa  bewohnt  wurde,  also  dort  Haussaleute  begraben  lagen.  Diese 
Art  der  Beerdigung  im  Gehöft  (oder  auch  in  der  Hütte?)  scheint  die  ursprünglichere 
zu  sein.  Sehr  vorsichtig  hübe  ich  auch  in  meinem  Werke  gesagt:  ^Kirchhöfe  sah 
ich  nirgends/  Damit  ist  nicht  behauptet,  dass  es  nicht  dennoch  solche  dort  geben 
kann.  Nur  darf  ein  Reisender  bloss  über  dasjenige  etwas  mit  absoluter  Sicherheit 
behaupten,  was  er  selbst  gesehen  hat  oder  worüber  er  zuverlässige  Erkundigungen 
einziehen  konnte,  obgleich  dann  schon  ein  Hinweis  auf  diese  Art  der  Quelle  noth- 
wendig  ist. 

Nach  den  Pas  sarge' sehen  Behauptungen  wird  bei  den  unter  einem  hohen 
Baume  angelegten  Gräbern,  die  1  m  tief  sein  sollen,  noch  ein  meterhoher  Hügel 
aufgeschüttet.  Da  ich,  mit  Ausnahme  von  Knno,  die  meisten  Haussastädte  von 
verschiedenen  Thoreingängen  aus  kennen  gelernt  habe,  wundere  ich  mich  sehr, 
solche  Plätze,  die  mir  kaum  entgangen  wären,  nicht  gesehen  zu  haben. 

Nun  ist  unlängst  ein  Reisender,  Hr.  C.H.Robinson,  zurückgekehrt,  welcher 
einen  Theil  des  Haussalandes,  vielfach  auf  von  mir  betretenen  Wegen,  bereist  hat. 
Ich  fragte  bei  ihm  wegen  der  Beerdigungsart  an  und  erhielt  die  Antwort,  dass  im 
allgemeinen  im  Lande  die  Todten  in  den  Gehöften  begraben  würden,  in  den 
grossen  Städten  gewöhnlich  ausserhalb  der  Stadt. 

Indessen  bezieht  sich  die  Erfuhrung  Robinson's  hauptsächlich  auf  eine  grosse 
Stadt,  nehmlich  Rano.  Dort  war  ich  im  Vergleich  zu  anderen  Haussastädten  nur 
ganz  kurze  Zeit  unter  schwierigen  Verhältnissen.  Aber  gerade  in  Rano  macht  sich 
durch  die  ständige  Anwesenheit  einer  Anzahl  nordafrikanischer  Araber  ein  etwas 
stärkerer  arabischer  Einfluss  geltend,  und  die  Haussa  mögen  theils  aus  religiösen 
Gründen,  theils  aus  Nachahmungstrieb  der  Sitte  der  Araber  gefolgt  sein,  vielleicht 
erst  in  neuerer  Zeit,  umsomehr  als  der  alte  Gebrauch  doch  mitunter  die  Geruchs- 
nerven belästigende  Folgen  gehabt  haben  mag.  (Zu  grosses  Gewicht  darf  man 
aber  auf  diesen  Punkt  nicht  legen,  auch  können  die  sanitären  Vortheile  höchstens 
durch  die  Araber  zuerst  anerkannt  sein.  Ein  Beispiel  von  der  Indolenz  der  Haussa 
nach  dieser  Richtung  ist  dieses:  In  der  Mitte  der  Stadt  Saria  bekamen  wir,  wenn 
wir  Abends  vor  unserer  Hütte  sassen,  öfters  die  unangenehmsten  Gerüche  zugeweht. 
Auf  unsere  Erkundigung  bemerkte  ein  Diener,  dass  unweit  des  Hauses  ein  Sumpf 
sei,  wohinein  die  Haussa  aus  Bequemlichkeit  die  in  der  Nähe  verendeten  Pferde 
wtlrfen.    Der  nächste  Ausgang  führte  uns  an  die  Stätte  der  netten  Miasmen.) 

Nun  schreibt  Hr.  Passarge  wiederum,  dass  die  Fulbe  ihre  Todten  in  den 
Häusern  begraben.  Sollten  ihm  da  nicht  Bedenken  gekommen  sein,  dass  bei  der 
Vermischung  der  Fulbe  mit  den  Haussa  (ich  spreche  nicht  von  Adamaua,  das  ich 
mit  Ausnahme  zweier  kleiner  Orte  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne)  oft 
Familien  der  Haussa  und  Fulbe  dieselben  Sitten  haben,  ferner  dass  die  im  Ver- 
hältoiss  zu  den  Haussa  viel  fanatischeren  und  religiöseren  FHillani  am  ehesten  in 
den  grossen  Städten  den  ihnen  von  den  reineren  Trägern  des  Islams,  den  Nord- 
afrikanem,  gelehrten  Gebrauch  der  Beerdigung  vor  der  Stadt,  bezw.  in  Rirchhöfen 
gefolgt  seien? 

Bei  meiner  anderen  Angabe,  dass  in  einigen  Strichen  des  Nupe-Landes  die 
Todten  innerhalb  der  Hütten  begraben  würden,  bemerkt  Pas  sarge,  nachdem  er 
eben  von  solcher  Bestattung  der  Fulla  gesprochen  hat:  „Stau  ding  er  erzählt  das- 
selbe von  den  Nupe,  das  dürfte  jedoch  falsch  sein,  vergl.  Gl.  S.  439.  40.  Anh.  IL" 
Wenn  auch  dieses  Mal  das  Wort  „falsch"  nicht  mit  absoluter  Betonung  gebraucht 
ist,  so  steht  er  doch  wiederum  mit  seiner  Behauptung  im  Unrecht. 
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Das  Nupe-Land  wird  ebenso,  wie  das  Haussa-Land,  von  verschiedenen  Stämmen 
bewohnt;  die  Herrscherfamilien  stammen  vom  Pulbegeschlecht.  Im  eigentlichen 
Nupeland,  namentlich  in  der  Haaptstadt  Bida,  bin  ich  ebenso  wenig,  wie  Hr. 
Dr.  Passarge,  gewesen.  Bei  unserer  Expedition  war  ein  Nupe-Gesandter,  ebenso 
wie  ich  einigen  Dienern  manche  Auskunft  verdanke.  In  Nupe  wohnen  aber  erstens 
auch  Fullani,  die  ja  nach  P.  in  den  Hütten  begraben  sollen?  (über  die  Begräbniss- 
weise bei  den  Pulbe  habe  ich  nichts  berichtet,  da  ich  die  reinsten  Pulbe  nur  unter 
den  nomadisierenden  Hirten  fand);  zweitens  wohnen  im  Nupegebiet  ganz  sicher  Völker, 
die  ihre  Todten  in  den  Hütten,  d.  h.  im  Boden  der  Hütten,  begraben.  Dr.  Grüner 
hat  bei  den  benachbarten  und  theilweise  dort  übergreifenden  Stämmen  auf  seiner 
Heise  zum  Niger  ebenfalls  diese  Bestattungsart  feststellen  können. 

Schliesslich  schreibt  mir  noch  Hr.  G.  A.  Krause,  der  nicht  in  den  Haussa- 
Ländem  selbst,  aber  in  Gegenden,  wo  die  Haussa  in  Oolonien  leben,  geforscht  hat, 
und  der  ihre  Sprache  genau  kennt,  Folgendes:  «Wie  und  wo  die  Haussa  ihre 
Todten  begraben,  darüber  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  sprechen.  Es  ist  natürlich, 
dass  sie  in  der  Fremde  von  fremden  Sitten  mit  beeinflusst  werden,  wo  diese  mit 
ihren  eignen  nicht  zusammenfallen.  An  der  Goldküste  z.  B.  ist  das  Begraben  der 
Todten  in  den  Hütten  neuerdings  durch  die  Gesetzgebung  verboten,  und  in  Folge 
dessen  besitzt  auch  die  grosse  Haussa- Colonie  in  Akkra  einen  Friedhof,  also 
etwas,  das  ihnen  in  ihrer  Heimath  fremd  ist. 

„Der  Todte  wird  in  ein  neues,  weisses  Todtenkleid  gehüllt  (Pas sarge  schreibt 
darüber  auch,  Anm.  St.),  ehe  er  beerdigt  wird,  was  bisweilen  schon  2  oder  3  Stunden 
nach  dem  Tode  geschieht.  Da  der  Name  dieses  Todtenkleides  der  ara- 
bischen Sprache  entlehnt  ist,  so  dürfte  es  sich  mit  der  ganzen  Sitte 
ebenso  verhalten. 

„In  Salaga  begraben  die  Haussa  ihre  Todten  sowohl  im  Innern  der  Hütte, 
wie  auch  im  Gehöft.  Ein  mir  bekannter  Haussa-Mann  starb  und  wurde  wenige 
Hütten  von  meiner  Wohnung  entfernt  in  derselben  Hütte,  in  der  er  gestorben  war, 
beerdigt;  wenn  bald  darauf  der  Wind  aus  der  Richtung  der  Todtenhütte  wehte, 
konnte  ich  mich  nicht  im  Freien  aufhalten. 

„Ob  im  Lande  Haussa  ein  Unterschied  besteht  zwischen  einer  Beerdigung  in 
der  Hütte  und  einer  solchen  im  Gehöft,  kann  ich  nicht  sagen.  Wenn  es  nicht  ein 
Zufall  ist,  dass  ich  das  aus  persönlicher  Erfahrung  kennen  gelernt  habe,  sondern 
eine  allgemeine  Regel,  dann  würde  das  gemeine  Volk  die  Beerdigung  ursprünglich 
in  der  Hütte,  die  Vornehmen  aber,  unter  arabischem  Einfluss,  die  im  Gehöft  vor- 
ziehen.   Begräbnissplätze  kennen  die  Haussa  nicht."     Soweit  Hr.  Krause. 

Es  geht  aus  alledem  wohl  zur  Genüge  hervor,  dass  meine  Behauptung  über 
die  BeerdiguDgsweise  der  Haussa  nicht  falsch  ist.  Wenn  auch  jeder  Reisende 
irren  kann  und  sich  mitunter  irrt  (ich  spreche  nicht  von  geographischen  Routen- 
aufnahmen, die  der  nächste  Reisende,  der  mit  besseren  Mitteln  reist,  häufig  anders 
findet,  und  es  mit  seiner  Aufnahme  wiederum  ebenso  geht),  namentlich  da  man  zu 
oft  von  Aussagen  der  Eingeborenen  abhängig  ist,  so  sollte  doch  in  wissenschaft- 
lichen Werken  nur  an  der  Hand  selbst  erbrachter  Beweise  und  mit  grosser  Vor- 
sicht, auch  wohl  mit  etwas  Rücksichtnahme,  bei  der  Umstossung  von  Erkundigungen 
früherer  Reisenden  vorgegangen  werden. 

Bei  dem  allgemeinerem  ethnographischem  Interesse  hielt  ich  es  in  diesem 
Falle  für  nothwendig,  eine  von  mir  gemachte  Beobachtung  nicht  ohne  Weiteres 
als  falsch  hinstellen  zu  lassen,  da  ich  durch  einen  Zufall  den  Beweis  ihrer  Richtig- 
keit erbringen  konnte. 
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Nebenbei  bemerke  ich  noch»  dass  auch  von  den  Abbildungen  des  Passarge- 
schen  Werkes,  deren  Originale  zum  Theil  aus  den  von  Passsarge  nicht  bereisten 
Gegenden  stammen,  nicht  alles  aus  der  Flegel' sehen  Sammlung,  sondern  einige 
typische  Sachen  auch  von  den  von  mir  mitgebrachten  Stücken  entstammen.  — 

(14)   Ilr.  A.  Nehring  berichtet  unter  dem  28.  Juni  über 

einen  nannocephalen  Menschen -Schädel  von  Backan  bei  Magdeburg. 

Durch  meinen  Bruder,  Hrn.  Ober-Ingenieur  Hermann  Nehring  in  Magdebui^, 
erhielt  ich  vor  einigen  Wochen  einen  Menschen-SchädeP),  welcher  kurz  vorher 
beim  Ausschachten  der  Erde  für  ein  neu  zu  erbauendes  Gebäude  in  Buckau  bei 
Magdeburg  ausgegraben  worden  war.  Der  Erhaltungszustand  ist,  abgesehen  von 
einigen  Verletzungen,  welche  wohl  bei  der  Ausgrabung  entstanden  sind,  ein  guter; 
es  fehlt  nur  der  eine  Jochbogen  und  der  Gelenkfortsatz  der  einen  Unterkiefer- 
Hälfte,  auch  sind  einige  Zähne  ausgefallen  und  verloren  gegangen. 

Die  Schädelkapsel  ist  sehr  dickwandig,  die  Nähte  noch  offen.  Aus  dem 
Gebiss  darf  man  schliessen,  dass  der  einstige  Träger  dieses  Schädels  völlig  er- 
wachsen war  und  im  mittleren  Lebensalter  stand,  als  er  seinen  Tod  fand.  Der 
letzte  Molar  (m  3)  fehlt  spurlos  in  allen  4  Kieferhälften,  sei  es,  dass  er  sich  über- 
haupt nicht  entwickelt  hat,  sei  es,  dass  er  früh  wieder  verloren  gegangen  und  seine 
Alveole  verwachsen  ist-). 

Die  vorhandenen  Zähne  sind  ziemlich  stark  abgenutzt,  aber  gesund;  der  zweite 
Molar  im  linken  Unterkiefer  fehlt  spurlos,  d.  h.  seine  Alveole  ist  völlig  verwachsen. 
Im  Oberkiefer  ist  nahe  dem  rechten  Caninus  ein  überzähliger,  kleiner,  einwurzeliger 
Zahn  (vielleicht  der  beim  Zahnwechsel  stehen  gebliebene  Milch -Caninus)  vor- 
handen gewesen,  wie  man  aus  einer  überzähligen  (einfachen)  Alveole  schliessen 
kann.  —  Der  Unterkiefer  ist  klein  und  zierlich  gebaut;  seine  Länge  vom  Rinn  bis 
zum  Hinterrande  des  Condylus  beträgt  WS  mm. 

Besonders  auffallend  sind  die  geringen  Dimensionen  der  Schädelkapsel  und 
die  so  zu  sagen  kugligc  Form  derselben.  Die  sagittale  Länge  beträgt  158  mm,  die 
grösste  Breite,  welche  an  der  Schläfenschuppe  liegt,  misst  142,  die  Höhe  vom 
Basion  bis  zum  Scheitel  121,  die  sog.  minimale  Stirnbreite  93  m?/i.  Die  Capacität 
der  Schädelhöhle  habe  ich  (mit  Erbsen)  auf  1095  ccm  festgestellt. 

Aus  diesen  Angaben  folgt,  dass  es  sich  hier  um  einen  auffallend  kleinen 
Schädel  handelt.  Vergl.  R.  Virchow,  Crania  Ethnica  Americana,  S.  22,  etc.  Zu- 
gleich ergiebt  sich  aus  einer  Berechnung  des  Längen-Breiten-Index  (89,87),  dass 
dieser  Schädel  sehr  stark  brach ycephal  ist. 

Die  Stirn  ist  gut  gewölbt,  das  Gesicht  orthognath  gebildet,  die  Zähne  zierlich. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ein  weibliches  Individuum. 

Aus  welcher  Epoche  dieser  Schädel  stammt,  ist  wegen  Mangels  irgend  welcher 
archäologischer  Anhaltspunkte  schwer  zu  sagen.  Der  Erhaltungszustand  der  Hinter- 
hauptspartie und  des  Unterkiefers  ist  ein  derartiger,  dass  man  versucht  sein  könnte, 
auf  ein  ziemlich  hohes  Alter  des  Fundes  zu  schliessen;   die  betreffenden  Schädel- 


1)  Die  übrigen  Skelottheile,  welche  neben  dem  Sch&del  gefunden  wurden,  sind  leider 
nicht  conservirt  worden. 

2)  Da  der  Oberkiefer  hinter  m  2  sinist.  verletzt  ist,  kann  man  beobachten,  dass  nicht 
etwa  ein  Keim  von  m  3  vorhanden  ist.  Es  kann  also  nicht  davon  die  Bede  sein,  dass 
das  betreffende  Individuum  die  Weisheitszähne  noch  später  erhalten  haben  würde.  Auch 
im  Unterkiefer,  den  ich  an  der  betreffenden  Stelle  angesägt  habe,  ist  von  m  8  nichts 
zu  sehen. 


r 
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Ring-HaUknM^en,  bemalte  Gcfässe,  andererseits  ^raphitirte  Gefässe,  Schwanenhals- 
Nadeln  mit  Näpfchenkopf,  Thierkopf-Pibeln. 

Von  den  Verhandlungen  des  Conj^resses  sei  zuerst  erwähnt  der  durch  viele 
gute  Abbildungen  erläuterte  Vortrag  des  Hm.  Naue  über  die  Entwickeluntr  der 
Bronze-  und  Hallstatt- Cultur  in  Bayern;  ferner  der  Vortrag  des  Hrn.  Schirmer 
aus  Ilossstall  über  die  Zusammensetzung  der  mittel  fränkischen  Bevölkerung  aus 
schwäbischen,  alemannischen,  thüringischen,  wendischen  und  bayrischen  Stämmen 
nach  ihren  volksthümlichen  Verschiedenheiten,  —  des  Hrn.  Schmidt-Wunsiedel 
über  prähistorischen  Berj;bau  im  Pichtelgebirge,  —  des  Hm.  Seyler-München  über 
Ausgrabungen  bei  Kasendorf  in  Ober-Pranken;  ferner  die  Vorstellung  eines  mikro- 
cephalen  Kindes  durch  Hm.  v.  Porstcr,  welches  sich  durch  angeborene  Atrophie 
beider  Sehnerven  und  rechtsseitige  Hemiplegie  auszeichnet,  also  auf  eine  intra- 
uterin überstandene  Meningitis  als  Ursache  der  Mikrocephalie  hinweist,  —  die 
Vorstellung  zweier  Brüder  mit  exquisiter  Schwimmhaut -Bildung  an  sämmtlichen 
Pingern  durch  Hrn.  Scheidemandel,  —  endlich  die  durch  viele  Photographien 
veran8<*hau]ichten  Vorträge  der  beiden  Strecken-Commissare,  der  HHrn.  Ei  dam - 
Gunzenhausen  und  Kohl-Weissenburg,  über  ihre  Aufdeckung  der  „Pfahlgräben'' 
am  rhätischen  Limes.  Von  beiden  Herren  erhielt  der  Vortragende  Abzüge  einiger 
Photographien,  welche  er  in  der  Sitzung  erklärte  und  der  Sammlung  der  Gesell- 
schaft überreichte. 

Die  3  Photographien  des  Hrn.  Eidam  geben  verschiedene  Bilder  von  den  frei- 
gelegten Palissaden-Pfählen  bei  Gunzenhausen  mitten  im  blauen  Letten  und  zu- 
gleich das  Pflaster  der  Puhrt  durch  die  Altmühl;  der  tiefe  Graben,  die  dicken 
Eichenstämme  und  zum  Theil  die  verbindenden  Querbalken  sind  darauf  vor- 
trelTlich  wiedergegeben.  Hr.  Eidam  unterscheidet  3  Perioden  in  der  Construction  des 
rhätischen  Limes.  Zuerst  baute  man  den  ^Pfahlgraben^  aus  gewaltigen  Eichen- 
stämmen, da  der  germanische  Wald  noch  zahlreiche  alte  Bäume  darbot;  als  dieser 
buer  dem  Anprall  der  Barbaren  nicht  mehr  Stand  hielt,  da  wurde  ein  zweiter 
„Pfahlgraben"  aus  dünneren,  unter  einander  verüochtenen  Doppelpfählen  gezogen, 
eine  Art  von  Hürdengeflecht,  welcher  hinter  dem  ersteren  verlief;  zuletzt  baute 
man  erst  die  wirkliche  Mauer  des  Limes  ^}. 

Von  den  2  Photographien  des  Hrn.  Kohl  zeigt  die  eine  die  Thurmmauer  der 
Porta  dextra  im  Castell  Weissenburg  a.  S.,  die  zweite  ein  Stück  der  Limesmauer 
im  Walde  Grünhof  bei  Weiltingen,  wo  dieselbe  ein  in  weiches  Gestein  gehauenes 
„Gräbchen**  durchschneidet,  welches  einen  Grenzhügel  der  ersten  Anlage  ein- 
schloss.  —  Beiden  Herren  sei  an  dieser  Stelle  für  die  wcrthvollen  Geschenke  der 
Dank  ausgesprochen.  — 

(18)   Hr.  Lissauer  bespricht,  unter  Vorlage  von  Pundstücken,  einen 

Grabfand  der  römischen  Zeit  von  Raben,  Kreis  Belsig. 

(Hierzu  Tafel  IX.^ 

In  der  Nähe  von  Raben,  12  km  südlich  von  Beizig,  an  dem  Wege  von  Raben 
nach  Grubow,  wurden  vor  vielen  Jahren  bei  der  Anlage  des  Weges  viele  Gräber 
sammt  ihrem  Inhalt  zerstört.  Im  Laufe  des  Juni  d.  J.  wurden  beim  Ausbessern 
des  Weges  abermals  mehrere  Gräber  aufgedeckt,  die  ersten  dabei  gefundenen 
Urnen  von  den  Arbeitern  sofort  zerschlagen  und  von  dem  Inhalt  nur  2  Bronze- 
Pibeln  (Pig.  1  und  2)  und  eine  wieder  verloren  gegangene  Schnalle  gerettet.  Hr. 
Pastor  Moeller  jun.  (jetzt  in  Laschwitz,  Kreis  Praustadt),  welcher  schon  wieder- 
holt das  Interesse  der  Gcsellschafl;  und  des  Rönigl.  Museums  wahrgenommen  hat, 

1)  Vergl.  Limesblatt  18%.  Nr.  20.  S.  557ir. 
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begab  sich  auf  die  Nachricht  7on  jenem  Funde  alsbald  an  Ort  und  Stelle,  um  die 
Ausgrabungen  fortzusetzen  und  hatte  das  Glück,  das  folgende  noch  ganz  erhaltene 
Grab  aufzudecken.  In  einer  Tiefe  von  etwa  30  cm  unter  der  jetzigen  Oberfläche  — 
vor  Anlage  des  Weges  mochten  es  wohl  50  cm  mehr  sein  —  stand  eine  Urne 
(Fig.  3)  ohne  Deckel  auf  dem  gewachsenen  Boden  frei  im  Kies,  welche  die  üeber- 
reste  des  Leichenbrandes  und  die  auf  den  Scheiterhaufen  mitgegebenen  Beigaben 
enthielt.  Die  letzteren  waren  ursprünglich  wohl  in  einem  Schmuckkästchen  ein- 
geschlossen gewesen;  denn  von  einem  solchen  fanden  sich  in  der  Urne  ein  Schltissel- 
schild  (Fig.  4)  nebst  der  Schlossfeder  (Fig.  5) ,  12  Nägel  (Fig.  6)  und  mehrere 
Eisenstücke  (Fig.  7  u.  8)  vor,  welche  wahrscheinlich  zum  Beschläge  des  Kästchens 
gehört  haben.  Zu  den  eigentlichen  Beigaben  zählen  2  silberne  Fibeln  (Fig.  9  u.  10), 
Fragmente  eines  silbernen  Armbandes  (Fig.  11  u.  12),  2  Fragmente  eines  dünnen 
Bronzedrahts  (Fig.  13  u.  14),  ein  Knochenkamm  (Fig.  15)  und  ein  eisernes  Messer 
(Fig.  16). 

Alle  diese  Gegenstände  Übersandte  Hr.  Mo  eil  er  dem  Vortragenden  als  Ge- 
schenk für  das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde,  wofür  ihm  bestens  gedankt  sei. 

Beschreibung  der  einzelnen  Fundstücke. 

Die  Fibel  (Fig.  1)  hat  einen  breiten,  bandförmigen,  etwas  gewölbten  Bügel, 
untere  Sehne,  Rollenkappe  und  hohen  Nadelhalter,  ihre  grösste  Länge  beträgt 
25  mm;  die  Fibel  (Fig.  2)  hat  einen  schmalen,  dreikantigen  und  durch  Einkerbungen 
längs  der  Kanten  verzierten  Bügel,  ebenfalls  untere  Sehne  und  hohen  Nadelhalter, 
sie  ist  24  mm  lang.  Beide  Fonnen  haben  eine  weite  Verbreitung  in  der  provincial- 
römischen  Cultur,  besonders  im  Norden;  sie  entsprechen  dem  Typus  E  und  H 
von  VedeP)  auf  Bornholm  und  gehören  der  3.  Periode  von  Tischler's')  Gräber- 
feldern an,  deren  Chronologie  durch  Münzfunde  aus  der  Zeit  der  Antonine  und 
des  Gommodus  (137—192),  also  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  bestimmt  ist. 

Die  Urne  (Fig.  3)  ist  freihändig  gearbeitet,  gut  gebrannt,  von  der  Form  einer 
Terrine  und  grösstentheils  schmutzig-gelb  von  Farbe;  nur  im  oberen,  geglätteten 
Theil  und  auf  dem  Boden  ist  sie  stellenweise  schwärzlich-grau,  der  untere  Theil 
zeigt  eine  rauhe  Oberfläche.  Der  Hals  des  Gefässes  ist  gerade  und  kurz,  die 
grösste  Bauchweite  liegt  dicht  unterhalb  des  oberen  Drittels  der  ganzen  Höhe,  von 
da  ab  nimmt  der  Durchmesser  des  Gefässes  schnell  bis  zum  Boden  hin  ab.  Die 
Grenze  zwischen  Hals  und  Bauch  ist  durch  Darstellung  eines  mit  Kerben  ver- 
zierten Halsbandes,  die  grösste  Bauchweite  durch  3  kleine,  nicht  ganz  symmetrisch 
angesetzte  Schnürhcnkel  und  die  Einritzung  einer  durch  die  Henkel  gehenden 
Schnur  bezeichnet;  das  dazwischen  liegende  Feld  ist  noch  durch  ein  Zickzack- 
band, welches  aus  3  leicht  eingedrückten  parallelen  Strichen  besteht,  verziert, 
ausserdem  läuft  von  jedem  Henkel  eine  seichte  Furche  von  dunkler  Farbe  bis 
zum  Boden.  Die  grösste  Höhe  beträgt  215  mm,  der  grösste  Umfang  liegt  80  mm 
vom  oberen  Rande  entfernt,  der  Hals  ist  35  mm  hoch ;  der  Durchmesser  der  oberen 
Oeffnung  beträgt  etwa  185  mm,  der  Durchmesser  an  der  grössten  Bauchweite  268  mm, 
am  Boden  etwa  1 1 2  7nm, 

Die  Urne  erinnert  durch  ihre  Form  an  die  für  diese  Zeit  charakteristischen 
Mäanderurnen,  wie  sie  von  Darzau'),  Fohrde*)  und  anderen  Gräberfeldern  bekannt 


1)  E.  Vedel,  Bornholm's  Oldtidsminder.    Kjobenhavn  1886.    S.  85. 

2)  Schriften  d.  Physik.-Oekonom.  Ges.  zu  Königsberg.    19.   S.  214-222. 

3)  Ch.  üostmann,  Der  Urnen-Friedhof  bei  Darzau.  Braunschweig  1874.  Taf.  I.  4.  II.  11. 

4)  Voss  u.  Stimming,  Vorgosch,  Alterthümer  a.  d.  Mark  Brandenburg.    Berlin  1878. 
Abh.  V.    Taf.  12—15. 
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sind;  auch  das  Ornament  ist  vielfach  auf  Grabgefässen  dieser  Gultorpcriode ^) 
vertreten. 

Die  Ueberrestc  des  Schmuckkästchens  sind  in  dieser  Vollständigkeit  nicht 
häußg  zusammen  gefunden  worden. 

Das  Schlüsselschild  (Fig.  4),  stark  oxydirt,  war  ursprünglich  wohl  von  qua- 
dratischer Fläche  mit  55  mm  langen  Seiten;  es  zeigt  noch  an  den  3  erhaltenen 
Oleken  3  eiserne  Nägel,  und  in  der  Mittellinie,  näher  nach  den  Bändern  zu,  ein 
grösseres,  ursprünglich  wohl  ovales,  jetzt  ausgebrochenes,  und  ein  kleineres,  ganz 
erhaltenes,  rundes  Loch  von  etwa  7  mm  Durchmesser.  Die  Schlossfeder,  an  welcher 
ein  ovaler  Bing  angerostet  ist,  ist  noch  etwa  72  mm  lang  und  auf  beiden  Seiten 
hakenförmig  nach  entgegensetzter  Bichtung  umgebogen;  der  ovale  Bing  ist  etwa 
29  mm  lang  und  14  mm  breit  und  diente  zur  Befestigung  des  unteren  Endes  der 
Feder  an  einem  kleinen  Holzklötzchen,  in  welches  dieselbe  am  Boden  des  Kästchens 
eingelassen  war,  wie  dies  sehr  deutlich  aus  der  Beconstruction  eines  solchen 
Schlosse«  von  Anger  ersichtlich  ist'). 

Aehnliche  Funde  sind  gerade  aus  dieser  Zeit  schon  aus  Polen,  West-  und 
Ostprcussen,  Brandenburg,  Pommern,  Hannover,  Norwegen')  bekannt,  —  selten 
aber  sind  die  Schilde  so  gross,  wie  in  diesem  Falle. 

Von  den  12  Nägeln  (Fig.  6)  sind  7  ganz  aus  Bronze,  3  ganz  aus  Eisen,  3  haben 
bronzene  Köpfe  und  eiserne  Stifte,  sämmtliche  Köpfe  sind  halbkugelförmig.  Die 
Länge  der  bronzenen  Stifte  schwankt  zwischen  15  und  17  mm^  die  der  eisernen 
zwischen  17  und  21  mm;  ein  bronzener  Stift  ist  besonders  dick  und  an  dem  einen 
Ende  nicht  spitz,  sondern  platt  geschlagen.  Ausserdem  fanden  sich  noch  ein  36  mm 
langer  eiserner  Stift  ohne  Kopf  und  7  Stückchen  Eisen  von  nicht  mehr  zu  be- 
stimmender ursprünglicher  Form  (Fig.  7  und  8),  welche  wohl  zum  Beschläge  des 
Kästchens  gehört  haben. 

Die  silberne  Fibel  (Fig.  9)  war  mit  der  Schlossfeder  fest  verrostet.  Es  fehlt 
leider  die  Spirale,  die  Sehne  und  die  Nadel.  Der  erhaltene  Bügel  ist  von  schlanker 
Form  und  durch  eine  Scheibe  in  einen  oberen  kleineren,  rundlichen  und  einen 
unteren  grösseren,  dreikantigen  Theil  getrennt,  welcher  in  einen  schräg  nach  oben 
gerichteten,  schön  proftlirten  Knopf  endet.  Der  Nadel halter  ist  hoch;  in  der  Oehse 
des  Kopfendes  steckt  der  Best  einer  eisernen  Axe,  um  welche  die  doppelseitige 
Spirale  gewickelt  war;  darüber  ist  noch  ein  Theil  des  Hakens  erhaltim,  welcher 
die  obere  Sehne  festhielt.  Die  grösste  Länge  beträgt  etwa  31  mm.  Diese  Fibel- 
form gehört  einem  sehr  alten  und  weit  verbreiteten  Typus  an,  der  in  Silber  von 
Nord-Deutschland  und  Skandinavien,  in  Bronze  und  in  verschiedenen  Varietäten 
auch  von  Frankreich  und  Belgien,  vom  Bhein,  von  Süd- Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungarn  her  gut  bekannt  ist*). 

Die  zweite  silberne  Fibel  (Fig.  10)  ist  nur  in  Bruchstücken,  welche  vom  Feuer 
stark  gelitten  haben,  erhalten.  Sie  ist  ebenfalls  mit  Haken,  oberer  Sehne  und 
doppelseitiger  Spirale  versehen  und  am  Bügel  mit  kleinen,  durch  Perlringe  schön 


1)  Voss  und  Stimming  1.  c.  Abth.  V,  Taf.  14.  —  M.  Weigol,  Das  Gräberfeld  von 
Dahlhausen  im  Archiv  für  Anthropologie.    22.    S.  228ff. 

2)  S.  Anger,  Das  Gräberfeld  zu  Rondsen.    Graudenz  1890.    S.  64. 

3)  J.  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens.  Hamburg  1882.  S.  528;  die  in  der 
Anmerkung  ausgesprochene  Ansicht  trifft  hier  sicher  nicht  zu;  femer  Jentsch  in  den 
Niederlausitzcr  Mittheil.  IV,  8.  88. 

4)  Ch.  Hostmann  a.  a.  0.  S.  67  und  Taf.  VIII,  Fig.  10. 
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garnirten  Scheiben  verziert.  Dieser  Typus  ist  viel  seltener,  als  der  crstcre,  —  er 
ist  nur  vom  Rhein,  von  Schlesien  und  von  Hannover  her  bekannt'). 

Beide  Fibeln  sind  älter,  als  die  erst  beschriebenen  mit  unterer  Sehne  (Fig.  1  u.  2) 
und  werden  allgemein  in  die  Mitte  des  "2.  Jahrhunderts  nach  Chr.  gesetzt. 

Von  dem  schön  verzierten  silbernen  Armband  (Fig.  1 1  u.  12)  sind  nur  das  eine 
Ende  mit  spitz  auslaufendem  Schlangen köpfchen  und  zwei  andere  Bruchstücke  er- 
halten. Wenn  auch  ähnliche  Armbänder  mit  Schlangenköpfchen  in  den  Gräbern 
dieser  Zeit  häufig  auftreten,  so  ist  doch  das  vorliegende  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  der  Kopf  nicht  rund,  wie  gewöhnlich,  sondern  ganz  spitz  endet. 

Der  kleine  Rnochenkamm  (Fig.  15)  ist  aus  einem  Stück  geschnitzt,  die  Zähne, 
wahrscheinlich  ursprünglich  25 — 30  Stück,  sind  grösstentheils  ausgebrochen.  Der 
Griff  ist  bogenförmig  mit  kantigem  Rande,  auf  einer  Seite  concav,  auf  der  anderen 
conyex  und  jederseits  mit  2  bogenförmigen  und  2  wagerechten  Linien  verziert;  er 
ist  etwa  28  mm  hoch  und  unten  46  mm  breit. 

Auch  dieser  Kamm  weicht  in  Form,  wie  in  Ornament,  von  den  gewöhnlichen 
Kämmen  der  provincial-römischen  Zeit  durch  seine  grössere  Einfachheit  ab. 

Das  eiserne  Messer  (Fig.  IG)  hat  eine  55  mm  lange  GrifTangel  und  eine  110  mm 
lange  und  am  GrifTansatz  24  mm  breite  Klinge  mit  einem  2  mm  starken  Rücken; 
seine  Form  ist  die  gewöhnliche  dieser  Zeit. 

Nach  dieser  vergleichenden  Schilderung  der  einzelnen  Beigaben  dürfen  wir 
annehmen,  dass  die  obigen  Gräber  von  Raben  aus  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
nach  Chr.  herstammen.  — 

Hr.  Voss  bemerkt,  dass  in  dem  Gräberfelde  von  Fohrde  bei  Brandenburg  a.  H. 
ähnliche  Eisenbeschläge  von  Holzkisten  gefunden  worden  sind.  — 

(19)   Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

Schädel  von  Hova  und  Bara  ans  Madagascar. 

Am  8.  März  benachrichtigte  mich  der  Reisende  Hr.  Eugen  Wolf,  dass  er  von 
Madagascar,  wo  er  während  des  letzten  französischen  Feldzuges  geweilt  hatte, 
einen  Hova-Schädel  mitgebracht  habe,  den  er  mir  anbiete.  Da  ich  bis  dahin  nur 
einen  einzigen  derartigen  Schädel  besass,  so  nahm  ich  das  gütige  Anerbieten  mit 
Yei^ügen  an.  Ich  erhielt  dann  auch  im  Mai  eine  grössere  Kiste,  welche  ausser 
dem  Hova-Schädel  noch  eine  Anzahl  von  Bara-Gebeinen  und  fossile  Knochen  von 
Säugethieren  enthielt.  Mit  grossem  Dank  quittire  ich  über  diese  ebenso  unerwartete, 
als  seltene  Gabe. 

Es  mag  vorweg  bemerkt  sein,  dass  die  Thierknochen,  welche  in  der  Nähe 
einer  warmen  Quelle  in  einem  Kesselthale  gefunden  wurden,  von  mir  dem  Museum 
für  Naturkunde  überwiesen  sind.  Hr.  W.  Dames  benachrichtigte  mich,  dass  die- 
selben anscheinend  demselben  Hippopotamus  madagascariensis  angehörten,  dessen 
Knochen  unser  verstorbener  Freund  J.  M.  Hildebrandt  gesammelt  und  ein- 
geschickt hat. 

Wenn  ich  mich  heute  auf  einen  kurzen  Bericht  beschränke,  so  geschieht  es, 
weil  Hr.  A.  Voeltzkow  mir  den  Antrag  gemacht  hat,  die  von  ihm  aus  Madagascar 
mitgebrachten  Schädel,  unter  denen  sich  auch  Hova  befinden,  zu  bearbeiten.  Ich 
werde  daher  Gelegenheit  haben,  anderweitig  darauf  zurückzukommen. 


1)  Oh.  HoBtmann  a.  a.  0.  S.  71  und  Taf.  VIII,  I-^g.  9. 
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üeber  die  ethnologischen  Verhältnisse  der  grossen  Insel  habe  ich  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  einer  Sendung  von  Sakalaven-Schädeln,  welche  J.  M.  Hilde- 
brandt auf  der  Felseninsel  Nosi-Komba  (am  Nordost-Ende  von  Madagascar)  aus 
einer  Grabhöhle  entnommen  hatte,  in  der  Sitzung  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse  unserer  Akademie  vom  13.  December  1880  (Monatsberichte  1881,  S.  995) 
eine  üebersicht  gegeben.  Damals  war  von  den  Bara  wenig  mehr  als  der  Name 
bekannt;  die  Kiste  des  Hrn.  E.  Wolf  bereitete  mir  daher  eine  grosse  Ueber- 
rasohung.  Auf  den  meisten  Karten  ist  nicht  einmal  der  Name  Bara  eingetragen; 
die  Orientirung  geschieht  am  leichtesten  durch  die  ethnographische  Kartenskizze, 
welche  der  Missionär  James  Sibree  seinem  Werke  (Madagascar.  Geographie, 
Naturgeschichte,  Ethnographie  der  Insel,  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  ihrer 
Bewohner.  Leipzi^^  1881.  S.  159)  beigefügt  hat.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Bara  (oder  Ibara)  weiter  südlich  und  zwar  mehr  im  Innern  wohnen, 
während  die  Sitze  der  Hova  sich  bekanntlich  ziemlich  im  Gentmm  der  Insel  in 
den  am  meisten  gebirgigen  Theilen,  in  Imerina,  befinden.  Weder  politische,  noch 
Stammes-Verbindungen  bestehen  zwischen  beiden.  Möglicherweise  gehören  sie 
ganz  verschiedenen  Rassen  an.  Obwohl  die  Hova,  mit  denen  die  Franzosen  den 
letzten  Krieg  geführt  haben,  die  Herrschaft  über  die  ganze  Insel  in  Anspruch 
nahmen,  so  haben  sie  dieselbe  bis  in  die  entfernte  Landschaft  der  Bara,  wenigstens 
nach  den  bisherigen  Nachrichten,  niemals  ausgedehnt.  Auch  mit  den  Sakalaven, 
welche  hauptsächlich  die  westlichen  Küstenstriche  bevölkert  haben,  bestand  kein 
innerer  Zusammenhang,  weder  Seitens  der  Hova,  noch  Seitens  der  Bara. 

Da  mir  nur  von  den  drei  genannten  Völkern  Schädel  zugegangen  sind,  so  be- 
schränke ich  mich  vorläufig  darauf,  meine  Erörterungen  an  diese  anzuknüpfen,  ob- 
gleich noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Völker  oder  Stämme  vorhanden  sind,  welche 
unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  könnten.  Das  Studium  der  sehr  zahlreich 
vorhandenen  Berichte  über  Madagascar  erzeugt  mehr  Verwirrung,  als  Klärung. 
Es  giebt  nur  einen  Punkt,  in  dem  fast  alle  Berichte  einig  sind,  den  nehmlich,  dass 
sprachlich  Madagascar  ein  einheitliches  Bild  gewährt.  Schon  das  älteste 
Wörterbuch  (Fr.  deHoutman,  1603)  hat  diese  Thatsache  kennen  gelehrt  und  zu- 
gleich die  Verwandtschaft  der  malagassischen  oder  madegassischen  Sprache  mit 
dem  Malayischen  betont.  Seitdem  ist  namentlich  durch  die  englischen  Missionen, 
die  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Hauptarbeit  in  der  Civilisation  der  Bevölkerung 
geleistet  haben,  die  Zuverlässigkeit  der  älteren  Angaben  immer  wieder  von  Neuem 
bestätigt  worden.  Bis  jetzt  ist  noch  keine  Sprache,  kein  ausgeprägter  Dialekt  auf 
der  Insel  in  Gebrauch  gefunden  worden,  die  einer  der  afrikanischen  Sprachen  oder 
Dialekte  näher  angeschlossen  werden  könnten.  Und  so  müssen  auch  diejenigen, 
welche  gleich  mir  den  Zweifel  an  der  einheitlichen  Abstammung  aller  dieser 
Stämme  festhalten,  mit  der  Thatsache  rechnen,  dass  die  Linguistik  für  eine 
genetische  Trennung  derselben  keinen  Anhalt  gewährt.  Eine  höchst  sonderbare 
Thatsache,  welche  für  die  anthropologische  Forschung  eines  der  schwierigsten 
Probleme  zum  Vorschein  bringt. 

Alle  Localforscher  sind  durch  den  Umstand,  dass  die  Hova  in  den  letzton 
hundert  Jahren  immer  mehr  eine  herrschende  Stellung  gewonnen  haben,  dahin  ge- 
führt worden,  auch  die  linguistische  Frage  vorzugsweise  an  dieses  Volk  anzu- 
knüpfen und  in  ihm  den  eigentlichen  Repräsentanten  der  indischen  oder  indo- 
nesischen Rasse  zu  sehen.  Die  höhere  Intelligenz,  die  hellere  Hautfarbe  und  das 
schlichte  Haar  desselben  geben  nicht  zu  unterschätzende  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme.  Aber  das  Räthsel  ist  nicht  gelöst,  wie  dieses  Volk,  dessen  An- 
gehörige auf  wenig  mehr  als  eine  Million  geschätzt  werden,   im  Stande  gewesen 
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ist,  seine  Sprache  allen  Stämmen  der  grossen  Insel  aufzuerlegen,  ohne  doch  alle 
diese  Stämme,  selbst  zur  Zeit  seiner  höchsten  Entfaltung,  zu  beherrschen  oder  gar 
im  Einzelnen  zu  yerwalten.  Alle  localen  Traditionen  scheinen  dahin  zu  gehen, 
dass  die  ersten  Ansiedelungen  der  Hova  im  äussersten  Südosten  der  Insel  statt- 
fanden und  dass  sie  erst  allmählich  von  da  auf  das  Hochland  drangen.  Der  gut 
unterrichtete  Secretär  der  Londoner  Missions-Gesellschaft,  Joseph  Mullens  (Journ. 
of  the  Anthrop.  Institute,  1876.  V.  p.  190)  nimmt  an,  dass  die  Hova  vor  etwa 
800  Jahren  Imerina  erreichten  und  sich  120  Jahre  lang  friedlich  entwickelten. 
Während  eines  Zeitraumes  von  500  Jahren  seien  sie  dort  zu  einem  starken  Volke 
erwachsen.  Das  mag  sein,  aber  wie  es  zugegangen  ist,  dass  ihre  Sprache  alle 
anderen,  etwa  vor  ihr  vorhandenen  verdrängt  hat,  ohne  dass  sie  selbst  die  anderen 
Stämme  verdrängten  oder  sich  direkt  unterwarfen,  das  erklärt  sich  aus  dieser  Ge- 
schichte nicht. 

Wie  mir  scheint,  bleibt  auch  bei  der  Annahme  aller  Vordersätze  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  bestehen,  dass  die  Hova  nicht  die  ersten  Malayen  oder,  wie 
Andere  glauben,  die  ersten  Siamcscn  gewesen  sind,  welche  Madagascar  erreichten 
und  besiedelten.  Ich  verzichte  darauf,  die  zerstreuten  Nachrichten  anzuführen, 
welche  sich  auf  eine  wiederholte  Invasion  östlicher  Einwanderer  deuten  lassen, 
denn  auch  ohne  diese  Nachrichten  scheint  mir  keine  andere  Interpretation  übrig 
zu  bleiben.  Nicht  die  Hova  haben  die  einheitliche  malagassische  Sprache  über 
die  ganze  Insel  ausgebreitet,  sondern  ältere  Einwanderer  müssen  sie  gebracht  und 
mit  ihrer  eigenen  Verbreitung  im  ganzen  Lande  festgelegt  haben. 

Auch  die  überzeugten  Anhänger  der  einheitlichen  Abstammung  der  Malagassen 
haben  sich  der  Einsicht  nicht  verschlossen,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  von  anders- 
woher, sei  es  aus  Africa,  sei  es  aus  Arabien,  Zuflüsse  von  Leuten  anderen  Stammes 
gekommen  sind.  Mullens  selbst,  obwohl  er  sagt:  The  Malagasy  people  appear 
to  me  to  be  a  single  race,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  schon  in  früher  Zeit 
eine  malayische  Einwanderung  stattgefunden  habe  (1.  c.  p.  187),  aber  dass  sie  nicht 
ausgedehnt  war  (not  extensive),  und  dass  ihr  später  andere  gefolgt  seien.  Dr.  G. 
W.  Parker  (Journ.  Anth.  Institute,  1883.  XII.  p.  479)  unterscheidet  daher  unter 
den  Eingcbornon  Madagascar's  zwei  verschiedene  Classen:  zu  der  ersteren  ge- 
hören nach  ihm  die  Hova,  die  malayischcn  Ursprungs  sind;  die  zweite  umfasst 
den  ganzen  Best  der  malagassi sehen  Stämme,  und  ihre  dunklere  (oft  schwarze) 
Hautfarbe,  ihr  wolliges  Haar  und  ihr  prognathes  Profil  zeigen  ihren  afrikanischen 
Ursprung.  Nun,  wenn  das  zutrifft,  so  wird  man  doch  kaum  schliessen  dürfen, 
dass  einstmals  das  ganze  Volk  aus  Negern  bestanden  hat;  wenn  trotz  starker  Zu- 
mischung afrikanischer  Elemente  die  Sprache  malagassisch  blieb,  so  ist  es  zu- 
gleich wahrscheinlich,  dass  auch  schon  vor  dem  Zufluss  der  Afrikaner  ein  starker 
malagassischer  Grundstock  vorhanden  war.  Dieser  kann  aber  nicht  aus  Hova  be- 
standen haben.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätte  sich  sicherlich  der  ma- 
layische oder  indische  Typus  in  stärkerem  Maasse  erhalten. 

Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dass  die  örtliche  Ueberlieferung  von  zwei 
Aboriginer-Stämmen  zu  erzählen  weiss,  den  zwerghaften  Kimo  und  den  Vazimba, 
von  denen  die  letzteren  erst  durch  den  Einfall  der  Hova  aus  Imerina  verdrängt 
sein  sollen.  Aber  keiner  der  neueren  Beobachter  hat  sie  gesehen;  keine  Tradition 
meldet  etwas  über  ihre  physische  Beschaffenheit  oder  ihre  Sprache.  Nicht  einmal 
sichere  Ueberbleibsel  der  letzteren  haben  die  Linguisten  entdecken  können.  Die 
Geschenke  des  Hm.  Eugen  Wolf  haben  mir  zum  ersten  Male  die  Gelegenheit  ge- 
boten, über  die  afrikanischen  Beziehungen  der  Bara  Erwägungen  anzu- 
stellen. 
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Mr.  Sibree  (a.  a.  0.  S.  139)  erzählt,  dass  man  bis  znro  Jahre  1837  äusserst 
wenig  von  diesen  gewussi  habe.  Damals  brachten  Hova-Ofßziere,  welche  mit  einem 
Heere  das  Land  passirt  hatten,  die  ersten  Nachrichten.  Englische  Missionäre 
folgten  1876  und  1877.  Einer  derselben,  Mr.  Richardson,  sagt  von  einem  Bara- 
Krieger:  „Sein  Haar  ist  mit  Fett,  Wachs  und  Kreide  zu  festen  Knoten  zusammen- 
geballt, deren  Anzahl  zwischen  10  und  120  beträgt;  oben  auf  dem  Kopfe  trägt  er 
ein  Chignon  aus  demselben  Material,  das  ebenso  gross  oder  auch  etwas  grösser 
ist,  als  ein  Cricket-Ball.  Jeder  Knoten  ist  dicht  an  den  anderen  gepresst  und 
klingt,  wenn  man  darauf  schlägt,  wie  hartes  Wachs.**  Sehr  viel  anschaulicher 
sind  die  Angaben,  welche  M.  E.-T.  Hamy  (Les  races  humaines  de  Madagascar. 
Paris  1895.  Extr.  de  la  Revue  scientifique  du  21.  Sept  1895.  p.  23)  nach  den  Be- 
richten des  M.  Ca  tat  macht:  Ge  peuple  des  Baras  est  un  peuple  robuste,  de  taille 
elevöe,  souvcnt  d^un  noir  fonco,  avcc  le  ncz  aplati,  les  levrcs  epaisses  et  les 
cheveux  crepus  du  negre.  II  se  difTorcncie  de  tous  les  autres  peuples  malgaches 
par  une  cHrange  coiffure,  oü  les  cheveux,  roules  en  boule  et  recouverts  d^une  couche 
blanche  mclee  de  graisse  et  de  bouse  de  vache,  forment  des  couronnes  concentri- 
ques  autour  d^une  sorte  de  pompon  central.  Ccs  Baras  sont  de  grands  fetichistes, 
et  habitent  des  villages  d'un  aspect  tout  particulier,  formes  de  cases  carr^es  en 
planches  entourees  d^epaisses  haies  de  cactus  fermees  de  portes  epaisses. 

Wer  erkennt  hier  nicht  das  bekannte  Bild  südafrikanischer  Stämme!  Auch 
M.  Hamy  spricht  bei  Gelegenheit  der  Bara  von  einer  starken  Inßltration  afri- 
kanischer Volkselemente  (ils  sont  (res  infiltres  d' Clements  ethniques  africains).  Ja^ 
wir  können  einen  Schritt  weiter  gehen  und  geradezu  an  die  Kafforn  erinnern. 
Vielleicht  würde  ich  weniger  zuversichtlich  sein,  wenn  nicht  Hr.  Wolf  mir  den 
getrockneten  Kopf  eines  Bara  mitgebracht  hätte,  der  noch  mit  Haut  und  Haar  be- 
kleidet ist  und  der  in  ausgesprochener  Weise  jenen  Haarwulst  zeigt,  der  in  Form 
eines  Ringes  den  Scheitel  umzieht  und  der  durch  und  durch  aus  jenem  harten 
Kitt,  aus  einer  erdigen  Masse  besteht,  in  welche  das  Haar  in  kleinen  Ballen  ein- 
geklebt ist.  Ich  verweise  zur  Vergleichung  auf  die  Abbildung,  welche  Hr.  0.  Fritsch 
(Die  Eingebornen  Süd-Africa's  S.  127,  Fig.  23,  Taf.  I)  von  der  Haarkrone  der  Zulu- 
Krieger  giebt.  Nach  Hrn.  Joest  (Verhandl.  1885,  S.  482)  heisst  der  ^aos  den 
Haaren,  aus  Gummi  und  Holzkohle  zusammengekleisterte,  glänzend  schwarze  Ring 
der  jeden  verheiratheten  Zulu-Krieger  schmückt,**  Isixoxo. 

Der  Bara-Kopf,  von  dem  ich  nach  einigen,  von  Hm.  Dr.  Kaiserling  an« 
gefertigten  Photographien  ein  Paar  autotypische  Abbildungen  (Fig.  1  u.  2)  gebe,  dttrfU 
wohl  auch  einem  Krieger  angehört  haben;  wenigstens  war  es  ein  sehr  kräftiger  Mann 
und  das  Ausseben  des  Kopfes  hat  immer  noch  etwas  Martialisches.  Dieses  Aus- 
sehen ist  freilich  noch  verschlimmert  worden  dadurch,  dass  an  den  meisten  Steiler 
die  zusammengetrocknete  Haut  an  den  Knochen  klebt,  während  sie  an  grösserei 
Abschnitten  der  Stirn  fehlt,  so  dass  hier  die  Knochen  nackt  zu  Tage  treten.  Aue) 
der  Inhalt  der  etwas  niedrigen  Augenhöhlen  ist  zusammengeschrumpft  und  tief  ein 
gesunken;  nur  die  leeren  Hülsen  der  Augäpfel  treten  darin  hervor.  Der  Munc 
steht  weit  offen  und  die  Lippen  sind  zu  dünnen  und  kurzen  Platten  geworden 
hinter  denen  die  vollständig  erhaltenen  V^orderzähne  ganz  zu  Tage  liegen.  Wahrem 
die  Augenbrauen  und  Wimpern  fehlen,  sieht  man  die  Mund-  und  Kinngegend  mi 
spärlichen  Barthaaren  besetzt.  Am  dichtesten  sind  sie  an  der  Oberlippe  und,  toi 
der  Mitte  der  Unterlippe  ausgehend,  am  Kinn  und  Kieferrande;  Backenbart  fehll 
Die  Barthaare  stehen  weit  aus  einander  und  sind  kurz,  schwarz  und  mehr  ode 
weniger  geringelt.    Am  Kinn  erscheinen  sie  grob  gekräuselt 
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Die  aichtbare  Behaarung  des  Kopteit  lK>^innt  (-rat  weit  niirh  oben,  »orn  jen- 
seits der  Stirn,  über  den  Ohron  Dach  einem  Zwischenninni  von  melir  alü  2  Fingern 
Breite,  hinten  angeruhr  entsprechend  der  Spitze  der  Obersohappe.  Wahrschoinlicb 
bat  der  Mann,  wie  so  viele  Afrikaner  und  Moharamcdaner,  einen  breiten  geschorenen 
Streifen  rings  am  den  Kopf  getragen.  Auch  der  Scheitel  ist  in  einer  runden  Area 
von  12  cm  Durchmesser  haarlos;   die  eingetrocknete  Hant  ist  an  demselben  noch 
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vorhanden,  aber  vielleicht  mit  einer  Lehmschicht  bedeckt.  Wenigstens  sieht  die 
Oberfläche  aus  vie  Lehm,  der  unter  der  Einvrirkung  von  Hitze  vielfach  gesprungen 
ist.  Vm  diese,  wahrscheinlich  künstliche  Glatze  herum  liegt  die  erwähnte  Haar- 
kronc,  die  nur  in  der  Gegend  der  vorderen  Fontanelle  nicht  ganz  geschlossen  ist. 
Im  ganzen  übrigen  Umfange  bildet  sie  einen  rundlichen  Wulst,  der  3  —  4,5  em 
hoch,  hinten  und  seitlich  bis  zu  6—7  em  breit,  '6~i  cm  dick  ist,  und  so  lose  an- 
liegt, dnss  ich  zuerst  im  Zweifel  darüber  blieb,  ob  das  Ganze  nicht  etwa  ein  auf- 
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gesetzter  künstlicher  Ring  sei.  Indesa  bei  genauerer  Betrachtung  erkennt  man 
dcatlJcta,  doBB  sowohl  vorn,  als  hinten  die  natürlichen  Haare  zu  der  Bildung  der 
„Krone"  verwendet  worden  sind.  Insbesondere  in  der  erwähnten  vorderen  Oeffnung 
der  ^Krono"  sieht  man  das  noch  feathallcnde  Kopfhaar,  in  der  Mitte  „gescheitelt" 
und  von  da  nach  beiden  Seiten  hin  fein  gewellt,  in  nnd  an  die  Krone  heran- 
gezogen.   Die  uusaeren  Thcile  der  letzteren  zeigen  daher  vieirach  etwas  längere 

Figur  2. 


SchüpI'chen  und  Strähnen,  die  stellenweiHC  etwas  hervorstehen,  meist  jedoch  eng 
nn  der  Krone  anliegen  oder  in  dieselbe  eintreten.  Als  Stütze  des  Bingea  dient 
eine  Art  von  derbem  Strang,  drehmnd  nnd  zunächst  mit  Spiraltouren  von  Haaren 
umwickelt.  Altes  dies  ist  mit  einem  röthlichen,  erdigen  Kitt  durchknetet  und  at- 
samm angehalten,  der  jetzt  so  trocken  ist,  dass  er  beim  Einschneiden  stäubt;  die 
Enden  der  üusscriich  angelegten  und  an  manchen  Stellen  etwas  hervortretenden 
Stnihnen  enthalten  derbere  KIfimpchen  (Klnnkem)  davon. 
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Nur  an  wenigen  Stellen  des  Umfanges,  besonders  am  Hinterhaupt,  siebt  man 
noch  einzelne  freie  Haargruppen  in  der  bekannten  Form  der  ^Pfefferkörner^,  ge- 
bildet durch  Spiralrollen  kurzer  schwarzer  Haare.  Die  in  den  Ritt  eingekneteten 
Haare  sind  glänzend  schwarz,  aber  nicht  spiralgerollt. 

Das  Gesicht  sieht  in  dem  zusammengetrockneten  Zustande  grob  und  knochig 
aus.  Namentlich  stehen  die  Wangenbeine  sehr  stark  vor.  Die  kurze  Nase  hat  eine 
sehr  breite  und  tiefliegende  Wurzel,  auch  der  Kücken  ist  eingebogen  und  breit, 
die  Spitze  abgeplattet  (gedrückt),  die  Oeffnungen  weit  und  nach  vom  gelagert.  Die 
Mundgegend  tritt  massig  vor,  jedoch  machen  die  sehr  breiten,  erheblich  abgenutzten, 
oberen  Vorderzähne  einen  prognathen  Eindruck.  Das  ganze  Gesicht  erscheint  in 
der  Horizontalstellung  vorgeschoben.  Die  Seitentheile  desselben,  namentlich  links, 
sind  von  einem  eng  angeklebten  netzartigen  Gewebe  und  kurzen,  platten  Frag- 
menten von  Gräsern  bedeckt.  Die  Ohren  sind  klein  und  dicht  angelegt.  Der 
Unterkiefer  nach  hinten  eng.  Der  Hals  ist  unterhalb  des  Kehlkopfes  abgetrennt; 
einzelne  Theile,  wie  die  Luftröhre,  sehen  aus,  wie  wenn  sie  glatt  durchschnitten 
wären. 

Kopf,  Länge 190m7/i 

„   ,  Breite 140  „ 

„    ,  Ohrhöhe 132  „ 

„    ,  Stimbreite 106  „ 

Die  Gesichtsmaasse  betragen: 

Höhe  des  Gesichts:   Kinn  bis  Haarrand 180  mm 

n        «          «       .*       «       T)    Nasenwurzel 118  „ 

„        „          ?»       •    Breite,    a)  malar 104  „ 

„        ^          „       :       ^     ,    b)  Jochbogen 142  „ 

n       n          ?>       •        ^    j    c)  (Unterkiefer)   ....  101  „ 

Augenhöhle,  Höhe 32  „ 

„         ,  Breite 41  ^ 

Nase,  Höhe 44  „ 

y,    ,  Breite 39  „ 

Daraus  berechnen  sich 

Längenbreitenindex     ....    73,6        Orbitalindex 78,0 

Ohrhöhenindex 69,4        Nasenindex 88,6 

Gesichtsindex 88,6 

Zur  Vergleichung  führe  ich  die  Indices  der  von  mir  im  Jahre  1885  (Verband  1. 
S.  19,  21)  gemessenen  Zulu  an: 

Assafila 

Längenbreitenindex 77,0 

Ohrhöhenindex 64,3 

Gesichtsindex 85,4 

Nasenindex 93,8 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  stark  zusammengetrocknete  Kopf  andere 
Maasse  und  Verhältnisse  ei^eben  muss,  als  die  Köpfe  lebender  Indiyiduen;  dies 
gilt  am  meisten  von  der  Nase.  Nichtsdestoweniger  erhalten  wir  ein  nahe  ver- 
wandtes Gesammtbild.  Der  Bara-Kopf  ist  hypsidolichocephal,  mesoprosop,  chamae- 
konch  und  ultraplatyrrhin,  aber  nur  massig  prognath.  Ganz  besonders  wichtig  ist 
das  Haar.  Obwohl  dasselbe  durch  die  während  des  Lebens  stattgehabte  Be- 
handlung sehr  verunstaltet  ist,  so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  es 
am  besten  mit  dem  Zulu-Haar  verglichen  werden  kann,  während  es  von  dem  der 

Verhandl.  der  Berl.  AnthropoL  Geselltchaft  1896.  27 


Urofiila 

Inkomo 

69,3 

71,7 

59,5 

63,6 

90,0 

78,4 

88,4 

97,7 
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Hova  und  der  Sakalaven  verschieden  ist  Ich  werde  darauf  zurückkommen.  Hier 
will  ich  nur  bemerken,  dasa  über  die  Beschaffenheit  der  Substanzen,  welche  zur 
Herstellung  des  Kittes  in  der  Haarkrone  verwendet  werden,  sehr  verschiedene  An- 
gaben gemacht  worden  sind.  Bald  wird  dieselbe  als  reiner  Lehm,  bald  als  Kreide 
bezeichnet;  andermal  lässt  man  Fett  oder  Wachs  in  grösserer  Menge  in  die  Zu- 
sammensetzung eingehen.  Die  Untersuchung,  welche  Hr.  Salkowski  auf  mein 
Ersuchen  mit  der  an  der  Haarkrone  des  Bara-Kopfes  vorhandenen  Kittmassc  an- 
gestellt hat,  ist  in  Beziehung  auf  Fett  fast  ganz  negativ  ausgefallen.  Er  fand  nur 
„Spuren  von  Fett".  Auch  Thonerde  Hess  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  nach- 
weisen. Reichlicher  war  nur  kohlensaurer  Kalk  und  Eisenoxyd  vorhanden,  also 
vermuthlich  Kreide  und  verwittertes  Eisen,  Substanzen,  welche  eine  durch  das 
Herkommen  vorgeschriebene  Methode,  nicht  die  einfache  Verwendung  des  in  der 
umgebenden  Natur  vorhandenen  Materials  (Lehm),  andeuten.  Das  stimmt  mit  den 
Gebräuchen  süd-afrikanischer  Stämme. 

Der  Bara-Schädel  Nr.  1,  ein  weiblicher,  ist  noch  an  einzelnen  Stellen, 
namentlich  seitlich  und  am  Gesicht,  mit  angetrockneten  Fleischtheilen  besetzt;  die 
Knochen  haben  eine  gelbliche  Farbe,  sind  aber  ganz  glatt.  Das  Gewicht  (ohne 
Unterkiefer)  beträgt  525,3  (/,  die  Capacität  1480  ccm.  Der  Schädel  ist  gut  ge- 
wölbt, namentlich  mit  langem  Hinterhaupt  versehen.  Seine  Form  ist  hypsi- 
dolichocephal  (L.-Br.-L  73,7,  L.-H.-I.  75,4,  O.-H.-L  59,7),  also  langoval,  in  der 
Hinteransicht  hoch  und  gerundet;  die  Scheitelhöhe  liegt  etwas  hinter  der  Kranz- 
naht Der  horizontale  Umfang  beträgt  498,  der  sagittale  355  7/}^ ;  von  letzterem  ent- 
fallen auf  das  Stirnbein  34,9,  auf  die  Parietalia  33,8,  auf  das  Hinterhaupt  31,2  pGt. 
Dem  entsprechend  erreicht  die  horizontale  Hinterhauptslänge  das  Maass  von  47  mm  = 
26,2  pOt.  der  Gesammtlänge,  während  die  Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasen- 
wurzel 107  mm  =  59,7  pCt.  der  Länge  erreicht.  Die  Nähte  sind  massig  gezackt, 
am  stärksten  der  mittlere  Theil  der  Sagittalis.  Hinter  demselben  sieht  man  3  sehr 
feine  Emissarien,  eines  in  der  Naht,  zwei  dicht  an  derselben. 

Die  Stirn  ist  voll,  ohne  Höcker,  ohne  Glabella  und  Wülste,  aber  gross  und 
breit  (93  mm  an  der  schmälsten  Stelle).  Stirnbein  gross,  weicht  langsam  zurück. 
Die  Schläfen  eingedrückt,  Angulus  parietalis  rechts  schmal,  links  nur  noch  ein 
feiner  Fortsatz.  Ala  sphenoidea  stark  eingebogen,  Sut.  sph.  pariet.  sehr  kurz. 
Das  Hinterhaupt  gross,  die  Oberschuppe  stark  gewölbt,  keine  Protuberanz,  Unter- 
schuppe klein  und  uneben.  Das  Foramen  magnum  gross,  länglich,  schief,  31  auf 
35  mm,  also  Index  88,5.  Gelenkfortsätze  abgeflacht  und  weit  nach  vom  gestellt. 
Apophysis  basil.  flach  und  platt.  Spitzen  der  Warzenfortsätze  verletzt,  Markhöhlen 
offen. 

Das  Gesicht  mehr  hoch,  als  breit.  Jochbeine  angelegt,  Wangenbeine  wenig 
vortretend.  Orbitae  sehr  gross,  weit,  nach  oben  stark  gewölbt,  Index  jedoch 
79,4,  chamaekonch.  Nase  kurz,  wenig  vortretend,  Wurzel  breit,  Rücken  tief 
eingebogen,  Nasenbeine  selbst  schmal,  Apertur  gross,  hoch  und  breit:  Index 
platyrrhin  (53,3).  Oberkiefer  stark  prognath,  Alveolarfortsatz  weit  vorgewölbt, 
Zähne  gross,  stark  abgenutzt.  Gaumen  sehr  tief,  ohne  Spina  post.,  leptostaphylin 
(Index  66,0). 

Der  Bara-Schädel  Nr.  2,  an  der  Oberfläche  mit  einem  feinen  Ueberzuge  von 
Latent  bedeckt,  also  wohl  aus  einem  Grabe  stammend,  gehörte  einem  jüngeren, 
vielleicht  gleichfalls  weiblichen  Individuum.  Er  ist  nahezu  ebenso  schwer  (527  g 
ohne  Unterkiefer),  wie  der  vorige,  aber  weit  kleiner;  seine  Capacität  beträgt  nur 
1230  ccm.     Seine  Form   ist   orthodolichocephal  (L.-Br.-L  75,0,    L.-H.-L  72,2, 
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O.-H.-I.  61,1).  Horizontalumfaug  490,  Sagittglumfang  355  mm.  Aber  die  procentuale 
Betheiligung  der  einzelnen  Schädelabtheilungen  an  letzterem  ist  nicht  unerheblich 
verschieden  von  der  in  Nr.  1 :  hier  beträgt  sie  für  das  Stirnbein  nur  32,6,  dagegen 
für  die  Parietalia  32,9,  für  die  Hinterhauptsschuppe  33,5  pCt.  Der  Grund  der  Ver- 
schiebung wird  ersichtlich  durch  die  Einschiebung  eines  Os  apicis  bipartitum, 
das  ringsum  von  stark  zackigen  Nähten  umgeben  ist.  Es  hat  eine  Höhe  von  52  mm 
(Umfangsmaass)  und  eine  Basis  von  98  mm.  Obwohl  die  rechte  Seite  durch  eine 
senkrechte  Naht  abgetrennt  ist,  so  hat  das  Ganze  doch  eine  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Os  Incae;  nur  liegt  die  untere  Quernaht  links  etwas  hoch;  rechts 
gleicht  sie  in  ihrem  Verlaufe  einer  typischen  Sutura  transversa. 

Das  Hinterhaupt  ist  sehr  gross,  aber  seitlich  stark  eingedrückt.  Die  Ober- 
schuppe tritt  weit  vor.  Die  horizontale  Hinterhauptslänge  misst  nur  41  mm  =:  22,7  pCt. 
der  Gesammtlänge,  während  die  basilare  Länge  (Hinterhauptsloch  bis  Nasenwurzel), 
wie  bei  dem  vorigen,  107  mm  =  59,5  pCt.  ergiebt.  Das  Foramen  magnum  hat  31 
auf  37  Twm  (Index  83,7);  es  ist  etwas  schief,  links  mehr  gestreckt.  Gelenk fortsätze 
flach  und  nach  vorn  gestellt. 

Im  üebrigen  sind  die  Tubera,  sowohl  die  frontalen,  als  die  parietalen,  schwach, 
besonders  die  letzteren.  Die  Schläfen  gut,  Alae  sphen.  breit,  Alac  tempor.  etwas 
platt.  Schädel  hoch,  in  der  Hinteransicht  breit  gerundet.  In  der  Mitte  der  Sagittalis 
.  ein  kleines  queres  Interparietale.    Emissarien  klein. 

Der  Stirnnasenfortsatz  breit  und  gewölbt,  die  Sut.  naso- front,  fast  gerade,  tief 
liegend.  Orbitalindex  hyperhypsikonch  (94,7).  Knöcherne  Nase  sehr  schmal 
(Querdurchmesser  7  mm),  Nasenbeine  ganz  fein,  die  Naht  zwischen  ihnen  schief, 
Apertur  gross,  breit  und  hoch,  mit  fast  pränasalen  Eingängen,  Index  mesorrhin 
(50).  Oberkiefer  und  Alveolarfortaatz  gross  und  prognath,  17  mm  lang.  Von 
den  Zähnen  sind  nur  jederseits  3  (darunter  die  Prämolaren)  erhalten;  sie  sind 
gross,  gar  nicht  abgenutzt.  Nach  den  leeren  Zahnhöhlen  zu  schliessen,  waren  auch 
die  übrigen  gross.  Gaumen  tief  und  trotz  seiner  Breite  leptostaphylin  (Index 
64,8).  — 

Von  den  Bara  sind  noch  einige  sehr  gut  erhaltene,  feste  und  schwere  Skelet- 
knochen  vorhanden,  nehmlich  ein  Os  hnmeri,  ein  Os  femoris  und  die  linke  Hälfte 
eines  Beckens,  letzteres  sicher  männlich: 

1.  Das  Os  humeri  ist  30,2  cm  lang,  am  unteren  Ende  6,5  breit  und  über  der 
Mitte  7,5  im  Umfange.  Es  ist  sehr  stark  gedreht,  an  der  Fossa  pro 
olecrano  nicht  durchbohrt. 

2.  Das  Os  femoris  ist  44,0  cm  (Kopf  bis  Cond.  int.)  oder  41,2  (Troch.  bis 
Cond.  ext.)  lang,  unten  6,5  breit,  schwer,  die  Diaphyse  etwas  gebogen 
und  uneben,  die  Condylen  nach  hinten  gerichtet,  der  Hals  weit  nach  vom 
inserirt. 

3.  Die  Beckenhälfte,  an  der  Symphyse  gebrochen,  ist  sehr  höckerig.  Am 
Foramen  obturatorium  von  der  äusseren  Seite  her  ein  zugespitzter  Vor- 
sprung, so  dass  das  Loch  in  eine  kleinere  obere  und  eine  grössere  untere 
Hälfte  getheilt  ist.  Ueber  der  Pfanne  ein  starkes  Tuberculum  ilio-pubicum. 
Crista  iL  dick.    Incisura  ischiadica  schmal  und  hoch. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  osteologischen  Merkmale  der  beiden 
Bara-Schädel,  welche  ich  beschrieben  habe,  so  mag  es  genügen,  die  Hauptindices 
zusammen  zu  stellen.  Zur  Vergleichung  gebe  ich  die  Maasse  eines  Zulu-Schädels, 
den  Hr.  Joest  aus  dem  Grabe  des  Königs  Tschaka  genommen  hat  (Verh.  1885, 
S.  487): 
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Bara-Kopf  Bara-Schadel           Zulu-Schädel 

$  1.  $  2.  S                  S 

Längenbreitenindex    .     .     .    73,6  73,7  75,0  75,8 

Längenhöhenindex     ...     —  75,4  72,2  76,9 

Ohrhöhenindex 69,4  59,7  61,1  61,5 

Orbitalindex 78,0  79,4  94,7  80,5 

Nasenindex 88,6  53,3  50,0  60,7 

Die  Differenzen,  welche  bei  dem  Bara-Kopf  hervortreten,  sind  verhältnissmässig 
gering  und,  soweit  sie  sich  auf  sicher  zu  bestimmende  Knochenpunkte  beziehen, 
innerhalb  der  Grenzen  der  individuellen  Variation.  Ptlr  die  Nase  trifft  dies  natürlich 
nicht  zu:  die  Breite  der  (unteren)  Nase  zeigt  eine  grosse  Differenz,  da  an  dem  ge- 
trockneten Kopfe  kein  Knochenpunkt  als  Anhalt  dienen  kann.  Auch  der  Ohrhöhen- 
index ist  nicht  wenig  verschieden,  weil  an  dem  getrockneten  Kopfe  die  be- 
deckenden Weichtheile,  trotz  ihrer  Zusamraentrocknung,  ein  Plus  von  Substanz 
ergeben  müssen.  Aber  wir  behalten  doch  für  die  Nase  einen  platyrrhinen,  für  die 
Ohrhöhe  einen  hypsi-  oder  (bei  dem  Schädel  Nr.  1)  einen  hoch-orthocephalen 
Index.  Bei  der  Orbita  lässt  sich  der  hyperhypsikonche  Index  des  Schädels  Nr.  2 
nicht  mit  den  chamaekonchen  Indices  des  Schädels  Nr.  1  und  des  getrockneten 
Kopfes  vereinigen;  es  ist  nur  zu  sagen,  dass  der  Orbitalindex  überhaupt  zu  den- 
jenigen Maassverhältnissen  gehört,  welche  die  grössten  individuellen  Variationen 
darbieten,  um  so  mehr  befriedigen  die  Schädelindices ,  in  denen  der  Rassen- 
charakter am  reinsten  hervortritt  und  die  am  wenigsten  Abweichungen  zeigen.  Sie 
stehen  den  Indices  der  Zulu  recht  nahe.  — 

Sehr  charakteristisch  ist  die  Form  der  durch  das  Abblättern  der  Haut  ent- 
blössten  Stirn  des  Bara-Kopfes:  sie  hat  die  vortretende  Rundung,  die  fast  bomben- 
artige Wölbung,  welche  uns  an  afHkanischen  Köpfen  so  oft  entgegentritt  — 

Unter  den  sonstigen,  von  Hrn.  Borchgrewinck  übermittelten  Knochen  befindet 
sich  ein  Schädel  nebst  einzelnen  Skeletknochen,  dessen  Herkunft  nicht  sicher  bekannt 
ist.  Nach  dem  Habitus  derselben  ist  anzunehmen,  dass  es  sich  um  die  Ueberbleibsel 
eines  Menschen  handelt,  die  offen  im  Walde  gelegen  haben.  Sie  waren  vielfach 
mit  einer  festhaftenden  Moosdecke  überzogen,  sehr  leicht  und  an  vielen  Theilen, 
namentlich  den  spongiösen,  vermodert  und  zerfallen.  Offenbar  sind  sie  der  Ein- 
wirkung der  tropischen  Atmosphärilien  längere  Zeit  ausgesetzt  gewesen.  Der 
Schädel  nebst  Unterkiefer  wog  nur  488  g.  Die  rechte  Beckenhälfte  ist,  besonders 
an  der  Synchondrosis  sacro-iliaca,  sehr  zerstört.  Der  Grund  der  Pfanne  ist  von 
grossen  Löchern  durchsetzt.  Das  Foramen  obturatorium  ist  hoch  und  zugespitzt. 
Die  linke  Hälfte  ist  nur  in  Resten  vorhanden.  Von  Wirbeln  finden  sich  nur  4, 
vorzugsweise  cervicale.  Auch  die  4  sehr  zarten  und  leichten  Rippen  sind  stark 
zerfressen. 

Der  rechte  Oberschenkel  ist  oben  und  unten  zerstört.  Vom  linken  Ober- 
schenkel ist  der  Kopf  fast  ganz,  der  Trochanter  gänzlich  zerstört,  ebenso  der  innere 
Gondylus.  Die  Diaphyse  ist  unten  stark  abgeplattet  und  gebogen;  die  Linea  asperu 
stark,  nach  unten  in  eine  äussere  Leiste  fortgesetzt.  Ueber  der  Mitte  ist  die 
Diaphyse  drehrund.  Die  Fibula  an  ihrem  unteren  Ende  zerstört,  übrigens  ganz 
gerade  und  stark  kantig.  Die  Tibia  schmal,  mit  starker  Grista,  aber  nicht 
platyknemisch,  etwas  nach  vorn  ausgebogen.  Ihre  Hinterfläche  hat  auch  an  der 
schmälsten  Stelle  noch  eine  ziemlich  breite  Gestalt.  Die  obere,  sehr  dicke  Epiphysc 
ist  etwas  nach  hinten  gebogen. 
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Linker  Oberschenkel,   nach  einer  Schätzung  an  dem  fragmentarischen  Kopfe, 

404  mm  lang. 
„  ^  ,  Umfang  an  der  oberen  Hälfte  der  Diaphyse  79  mm, 

Tibia,  Breite  oben  72  mm,  ^ 

Fibula,  Umfang  oben  32  ?/im(?). 

Der  offenbar  weibliche  Schädel  hat  die  geringe  Capacität  von  1240  com,  bei 
einem  Uorizontalumfang  von  513  und  einem  Sagittalumfang  von  375  mm.  Von 
letzteren  entfallen  auf  das  Stirnbein  33,6,  auf  die  Parietalia  35,2,  auf  das  Occiput 
31,2  pCt,  —  Verhältnisse,  welche  mit  denen  der  anderen  Schädel  wenig  stimmen. 

Die  Schädelform  istorthodolichocephal  (L.-Br.-I.  70,8,  L.-H.-L  67,5,  0.- 
H.-I.  56,2).  Die  gerade  Elinterhauptslänge  ist  beträchtlich  (54  mm),  daher  der 
Hinterhauptsindex  29,1.  Gesichtsindex  chamaeprosop  (74,8),  Orbitalindex  hyper- 
hypsikonch  (91,8),  Nasenindex  mesorrhin  (50,9),  Gaumenindex  mesostaphylin 
(82,2). 

Vielleicht  erklären  sich  die  zu  Tage  tretenden  Differenzen  von  den  vorher  be- 
sprochenen Schädeln  dadurch,  dass  hier  ein  anderer  Stamm  vertreten  ist.  Nach 
manchen  Anzeichen  möchte  ich  fast  glauben,  dass  die  Frau  dem  Stamme  der 
Betsileo  angehört  hat.  In  den  Wäldern  der  Betsileo  weilte  unser  verstorbener 
Freund  Hildebrandt  längere  Zeit,  hier  holte  er  sich  die  tödtliche  Krankheit,  die 
ihn  in  Antananarivo  hin  wegraffte,  hier  war  er  am  hartnäckigsten  mit  Sammeln 
beschäftigt.  Wer  sollte  sonst  daran  gedacht  haben,  die  Gebeine  eines  ver- 
kommenen Weibes  aufzuheben?  Immerhin  ist  das  nur  eine  Vermuthung,  aber  bei 
der  Seltenheit  malagassischer  Gebeine  wollte  ich  sie  um  so  weniger  unerwähnt 
lassen,  als  Mr.  Mullens  (1.  c.  p.  183)  die  Betsileo  als  einen  den  Ibara  verwandten 
Stamm  bezeichnet.  — 

Es  erilbrigen  jetzt  noch  die  beiden  Hova-Schädel.  Sie  zeichnen  sich  ror 
allen  anderen  durch  ihre  starke,  kräftige  Entwickelung,  durch  ihren  vortrefflichen 
Erhaltungszustand  und  ihre  sehr  markirte  Bildung  aus: 

l.  Der  Schädel  Nr.  1,  durch  Hrn.  Borchgrewinck  in  secirtem  Zustande 
eingeliefert  Die  Aufsagung  des  Schädels  hat  in  gewohnter  Weise  durch  einen 
horizontalen,  um  den  Kopf  herum  geführten  Schnitt  stattgefunden,  so  dass  natürlich 
eine  gewisse  Verkleinerung  der  Knochensubstanz  herbeigeführt  ist.  Davon  ab- 
gesehen, hat  jedoch  eine  erkennbare  Veränderung  in  dem  Zustande  des  Schädels 
nicht  stattgefunden.  Es  ist  ein  grosser,  kräftiger,  männlicher  Schädel;  da  die  allein 
vorhandenen  Molaren  massig  abgenutzt  sind,  so  lässt  sich  auf  ein  mittleres  Lebens- 
alter des  Mannes  schliessen.  Die  Knochen  haben  eine  weissliche  Farbe  und  ein 
dichtes,  frisches  Aussehen. 

Das  Gewicht  nebst  Unterkiefer  beträgt  763,5,  ohne  Unterkiefer  662  g;  die 
Capacität  1450  ccm.  Da  auch  der  horizontale  Umfang  515,  der  sagittale  370  mm 
beträgt,  so  lässt  sich  auf  eine  kräftige  Entwickelung  des  Gehirns  schliessen.  Von 
dem  Sagittal umfange  entfallen  34,5  pGt.  auf  das  Stirnbein,  31,6  auf  die  Parietalia, 
33,7  auf  das  Hinterhaupt;  der  Mittelkopf  ist  also  verhältnissmässig  am  wenigsten 
ausgebildet.  Da  die  gerade  Eünterhauptslänge  (hinter  dem  For.  magnum)  44  mm  = 
23,6  pCi  der  Gesammtlänge,  die  basilare  Länge  (vor  dem  Foramen  magnum) 
108  mm  =  58,0  pOt.  der  Gesammtlänge  beträgt,  so  fallt  die  Hauptentwickelung  auf 
den  Vorderkopf. 

Das  Schädeldach  zeigt  wenig  entwickelte  Höcker,  dagegen  mehrere  flache  Ein- 
drücke, namentlich  am  linken  Tuber  parietale  und  rechts  am  Parietale  etwas  vor 
der  Lambdanaht.    Die  oberen  Nähte,  besonders  die  Goronaria,  sehr  zackig.    Das 
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rechte  Emissarium  sagittule  fehlt.  An  der  Stirn  sieht  man  Reste  der  Sut.  front., 
am  Hinterhaupt  solche  der  Sut.  transversa.  Die  Hinterhauptsschuppe  hat  einen 
vorderen  Fortsatz,  der  sich  in  Gestalt  einer  langen  Schnebbe  in  der  Richtung  der 
Sagittalis  erstreckt.  Der  durchsägte  Knochen  lässt  fast  gar  keine  Diploe  erkennen; 
er  ist  ganz  dicht,  aber  nicht  verdickt,  eher  sogar  dünn.  Die  Nähte  haben  einen 
fast  geraden  Verlauf.  An  der  inneren  Fläche  des  Stirnbeins  und  der  Scheitelbeine 
zahlreiche,  dendritische,  flache  Auflagerungen. 

Die  Schädelform  istorthodolichocephal  (L.-Br.-I.  und  L.-H.-I.  73,6,  O.-H.-I. 
60,2).  Gerader  Hinterhaupts-Durchmesser  44  mm  =  23,6  pCt.  der  Gesammtlänge;  basi- 
larer  Durchmesser  108  mm  =  58,0  pCt.  der  Länge.  Vorwiegende  Entwicklung 
sincipital.  Schläfen  voll.  Sut.  sphenopar.  nur  6  mm  lang,  trotzdem  keine  Steno- 
krotaphie.  Der  Angulus  parict.  lang  und  schmal.  Hohe  Plana  temporalia,  ins- 
besondere vorn.  In  der  Hinteransicht  erscheint  der  Schädelcontour  etwas  ogival, 
jedoch  mehr  gerundet. 

Das  Foramen  magnum  gross,  28  auf  36  mm  (Iudex  77,7),  länglich,  nach  hinten 
etwas  gerundet.  Die  Gelenkfortsätze  weit  nach  vorn.  Grosse  G^hörgänge,  ohne 
Exostosen. 

Das  Gesicht  stark  und  breit,  mesoprosop  (Index  81,3),  von  etwas  pithe- 
koidem  Aussehen.  Orbitae  eher  niedrig,  mehr  breit,  etwas  eckig,  chamae- 
konch  (Index  76,1).  Wangenbeine  stark,  vortretend,  Distanz  93  miw.  Nase  der 
des  Orang-Utan  ähnlich,  gedrückt,  an  der  Wurzel  voll  und  breit,  nach  unten 
schmaler  und  sehr  platt,  die  Nasenbeine  sehr  schmal,  in  der  Mitte  eingebogen  und 
abgeflacht,  das  linke  etwas  länger,  die  Oeftnungen  eckig  und  gross,  Index  51,0,  an 
der  oberen  Grenze  der  Mesorrhinie.  Der  Oberkiefer  sehr  prognath,  aber 
der  Alveolarfortsatz  kurz  (16  mm).  Die  leeren  Alveolen  gross.  Gaumen  lepto- 
staphylin  (Index  70,3),  im  Ganzen  hyperostotisch  und  rauh,  nach  vom  in  eine 
schräge,  dicke  Fläche  auslaufend.    Auch  sonst  an  der  Basis  Alles  kräftig. 

Der  Unterkiefer  sehr  gross  und  stark,  sowohl  am  Körper,  als  an  den  Aesten. 
Distanz  der  Winkel  massig  (93  mm).  Aeste  breit,  37  mm,  Kinn  entwickelt,  aber 
plump  und  am  unteren  Rande  gerundet. 

2.  Der  Schädel  Nr.  2.  Nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  E.  Wolf  vom  8.  März 
d.  J.  wurde  der  Kopf  während  des  letzten  Feldzuges  ^einem  so  eben  verstorbenen, 
ganz  zweifellos  ächten  Hova  abgeschnitten,  abgekocht  und  präparirt.  Leider  sind 
beim  mehrmaligen  Abkochen  durch  Brechen  der  Thontöpfe  einige  Zähne  ver- 
loren." 

Der  ausgesprochen  männliche  Schädel,  der  mit  dem  Unterkiefer  860,  ohne 
denselben  774  g  wiegt,  hat  eine  Capacität  von  1480  ccm,  also  nur  30  ccm  mehr,  als 
der  vorige.  Er  hat  ein  durchaus  frisches,  sehr  festes,  weisses  Aussehen.  Seine 
Form  ist,  wie  die  des  vorigen,  orthodolichocephal  (L.-Br.-I.  73,4,  L.-H,-I.  71,3, 
O.-H.-I.  58,8).  Die  Höhe  ist  in  beiden  Fällen  gleich  (137  mm),  dagegen  sind  Länge 
und  Breite  hier  beträchtlicher.  Auch  die  Umfangsmaasse  sind  grösser:  das  hori- 
zontale beträgt  519  (gegen  515)  mm,  das  sagittalc  395  (gegen  370).  Von  letzterem 
entfallen  33,9  pCt.  auf  das  Stirnbein,  33,1  auf  die  Parietalia,  32,9  auf  das  Occipat: 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Schädel  also  etwas  mehr  auf  den  Mitielkopf.  Auch  die 
gerade  Hinterhauptslänge  (hinter  dem  grossen  Hinterhauptloche)  ist  grösser:  62  (gegen 
44),  daher  der  Hinterhauptsindex  (27,0  gegen  23,6)  erheblich  höher. 

Die  Pfeilnaht  stark  gezackt;  nur  in  der  Gegend  der  sehr  nahe  an  einander 
stehenden  Emissarien  ist  die  Knochen-Oberfläche  gewulstet  und  besonders  links 
etwas  aufgetrieben.  An  der  Grenze  von  Schläfenschuppe  und  Angulus  parietalis 
etwas  Stenokrotaphie:  der  Angulus  liegt  tief,  die  Sut.  spheno-pariet.  ist  kurz,  13  mm. 
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Links  ein  dreieckiges  trennendes  Epiptericum,  das  nach  oben  hin  verschmilzt 
Plana  temporalia  sehr  glatt  und  flach,  Lineae  semicirc.  hoch,  bis  über  die  Tubera 
pariet.  reichend,  am  Stirnbein  stark  und  doppelt. 

Die  Stirn  hat  eine  leicht  weibliche  Bildung:  schwache  Supraorbital wülste, 
Nasenfortsatz  gewölbt  und  verhältnissmässig  stark.  Andeutung  einer  Crista  front. 
Tubera  frontaba  wenig  vortretend.  Minimale  Stirnbreite  95  mm.  Der  hintere 
Theil  des  Stirnbeins  lang.  Parietalia  lang,  stärker  gewölbt,  Oberfläche  etwas  wellig 
uneben,  Tubera  wenig  vortretend.  Hinterhaupt  hoch,  Oberfläche  stark  porös,  Ober- 
schuppe sehr  gewölbt,  keine  Protub.  ext.,  Lineae  semic.  occip.  massig  stark,  Cere- 
bellar- Wölbungen  flach  mit  tiefen  Muskeleindrücken.     Grosse  Warzenfortsätze. 

Die  Gegend  um  das  Foramen  occip.  magn.  stark  gedrückt.  Gelenkfortsätze 
weit  nach  vorn  gestellt,  sehr  abgeplattet.  Poramen  magn.  selbst  gross,  lang,  etwas 
eckig,  30  auf  36  mm  Durchmesser,  also  Index  83,3.     Apophysis  basil.  breit,  platt. 

Gesicht  mesoprosop,  Index  83,8.  Wangenbeine  etwas  angelegt,  aber  die 
vorderen  Höcker  (Tuberos,  zygom.  maxill.)  stark  vortretend.  Orbitae  rundlich,  sehr 
tief,  hypsikonch  (89,4).  Nase  sehr  auffällig:  kurz,  ganz  schmal,  seitlich  zu- 
sammengedrückt. Stirnnasennaht  tief,  Rücken  sattelförmig,  an  der  Wurzel  ge- 
rundet und  stark  vorspringend,  indem  der  obere  Abschnitt  der  beiderseitigen  Sut. 
nasomaxillaris  tief  eingedrückt  ist,  Spitze,  obgleich  am  Ende  verletzt,  stark  vor- 
ragend. Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  ganz  eng.  Apertur  gross,  mit  Ansatz  zu 
Pränasalfurchen.  Index  54,1,  platyrrhin.  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  kurz, 
aber  stark  prognath.  Zähne  gross.  Gaumen  kurz  und  breit,  Index  lepto- 
staphylin  (73,0).  — 

Die  Uebereinstimmung  der  beiden  Hova-Schädel  unter  einander  ist  so  gross, 
als  möglich.  Die  Schädel  des  Pariser  Museums  (Quatrefages  et  Hamy,  Crania 
ethn.  p.  385)  bieten  ungleich  grössere  Differenzen  von  den  meinigen  dar,  und  ich 
muss  fast  bezweifeln,  ob  sich  diese  Differenzen  werden  ausgleichen  lassen.  Von 
den  Pariser  Schädeln  ist  nach  der  Beschreibung  der  eine  stark  deformirt  am  Hintei- 
haupt,  indem  das  hintere  Viertel  der  Parietalia  und  die  ganze  Grosshimgegend  der 
Hinterhauptsschuppe  eine  vertikale  Fläche  bilden.  Drei  andere  Schädel  (2  männ- 
liche und  1  weiblicher)  sind  nicht  deformirt.  Leider  ist  von  den  männlichen  nur 
das  Mittel  der  gefundenen  Maasse  und  Indices  angegeben;  danach  wären  dieselben 
hypsimesocephal,  hyperhypsikonch  und  platyrrhin.  Der  weibliche  Schädel  ist 
gleichfalls  hypsimesocephal,  ultrahypsikonch  und  ultraplatyrrhin.  Dagegen  sind 
meine  Schädel  orthodolichocephal;  Nr.  2  ist  allerdings  auch  hypsikonch,  aber 
Nr.  1  chamaekonch;  hinwiederum  ist  Nr.  2  platyrrhin  und  Nr.  1,  wenn  auch  der 
Platyrrhinie  ganz  nahe  stehend,  doch  nach  gewöhnlicher  Rechnung  nur  mesorrhiu. 

In  seinem  neueren  Vortrage  kommt  Hr.  Hamy  wiederholt  auf  die  künstliche 
Deformation  zurück.  So  sagt  er  (1.  c.  p.  17)  von  dem  Gesandten  der  Königin, 
Ramaniraka:  sa  tete  est  globuleuse,  taiilee  ä  pic  en  arriere,  und  in  seiner  zu- 
sammenfassenden Beschreibung  der  Merina  (Hova):  la  tete  relativement  grosse, 
brachycephale  et  coupee  en  pic  en  arriere  (ibid.  p.  19).  Wie  er  zu  diesem  ürtheile 
gekommen  ist,  lässt  sich  aus  seiner  Beschreibung  nicht  ersehen.  Jedenfalls  könnte 
es  nur  für  deformirte  Köpfe  passen,  und  da  von  den  4  Pariser  Schädeln  nur  einer 
als  deformirt  bezeichnet  ist,  so  wird  man  wohl  die  Deformation  als  den  selteneren 
Fall  ansehen  dürfen.  An  den  beiden,  mir  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  unter 
durchaus  günstigen  Verhältnissen  übergebenen  Schädeln  ist  von  Deformation  nichts 
zu  bemerken.  Auch  sonst  finde  ich  keine  Angaben  über  einen  solchen  Brauch 
bei  den  Hova.     Wenn  ich  die  3  nicht  deformirten  Schädel  des  Museum  d'histoire 
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naturelle  und  die  beiden  in  meinem  Besitze  zusammenrechne,  so  erhalte  ich 
für  den  Längenbreitenindex  ein  Mittel  von  76,0,  also  eine  hart  an  der  Grenze 
der  Dolichocephalie  stehende  Mesocephalie ;  anders  ausgedrückt,  sind  unter  den 
5  Schädeln  2  dolicho-  und  3  mesocephale.  Ein  grösseres  Material  wird  hoffentlich 
die  nöthigen  Correcturen  bringen. 

Was  die  Nasenform  anbetrifft,  so  sind  sämmtliche  5  Schädel,  in  verschiedenem 
Grade  freilich,  aber  ausnahmslos  platyrrhin.  Das  Mittel  ergiebt  einen  Index 
von  57,9.  Für  die  Gesammtbetrachtung  folgt  daraus  ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal.  Sonderbarerweise  stimmt  dasselbe  nicht  mit  den  uns  überlieferten  Ab- 
bildungen. Der  Missionär  Will.  Ellis  (Thrce  visits  to  Madagascar.  London  1858. 
p.  129,  137,  138,  413,  417)  hat  Porträts  einer  Anzahl  von  Hova,  Männern  und 
Frauen,  Offizieren  und  Miigliedern  der  regierenden  Familie,  veröffentlicht,  unter 
denen  auch  nicht  ein  einziges  das  Bild  der  Platyrrhinie  darbietet  Abgesehen  von 
einigen  weiblichen  Porträts,  zeigen  fast  alle  übrigen  lange,  gestreckte,  mehr  oder 
weniger  gerade  und  verhältniss massig  schmale  Nasen.  Dem  entsprechend  berichtet 
er  über  die  Offiziere  (p.  139):  The  nose  was  frequently  aquiline  and  firm,  never 
thick  and  fleshy;  it  was,  however  more  frequently  straight,  and  sometimes  short 
and  broad,  without  fulness  at  the  end.  Von  der  physischen  Beschaffenheit  der  ge- 
meinen Bevölkerung  spricht  er  nirgends.  Katzel  (Völkerkunde.  Bd.  IL  Leipzig  1886. 
S.  493 — 95)  giebt  gleichfalls  einige  Abbildungen  von  Madegassen,  aber  er  sagt 
nichts  über  die  Herkunft  derselben,  namentlich  nichts  darüber,  ob  es  Uova  waren; 
er  unterscheidet  nur  Leute  von  negroidem  und  solche  von  malayischem  Typus. 
Auch  die  sonst  vorhandenen  Beschreibungen  stimmen  nicht.  So  sagt  der  von  allen 
Seiten  anerkannte  Lieutenant  Oliver  (Journ.  Anthrop.  Soc.  1868.  VL  p.  OXXI): 
small,  often  aquiline  nose.  Gute  Beschreibungen  sind  überhaupt  nicht  geliefert 
worden.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  widerspruchsvollen  Angaben.  So  nennt  Dr. 
G.  W.  Parker  (Journ.  Anthr.  Inst.  1883.  XII.  p.  479)  das  Gesicht  der  Hova 
flach  (flat  faces,  perpendicular  [or,  rather  re-entrant]  profile).  J.  Audebert  (Bei- 
träge zur  Renntniss  Madagaskars.  I.  Madagaskar  und  das  Hovareich.  Berlin  1883. 
S.  43)  giebt  einen  Auszug  aus  Frobeville's  Schilderung,  die  er  mitB.echt  flüchtig 
nennt;  von  der  Nase  ist  darin  gar  nicht  die  Rede.  Auch  Hamy  beschränkt 
sich  darauf  zu  sagen:  le  nez  court  et  habituellement  droit.  Nach  dem  Schädel- 
befund müsste  man  dagegen  eine  Bestätigung  von  Ellis'  Worten  short  and  broad 
und  ausserdem  eine  eingebogene  Form  des  Nasenrückens  erwarten.  Auch  hier  sind 
weitere  Erklärungen  nothwendig. 

Meine  Schädel  zeigen  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit,  die,  wie  mir  scheint, 
von  grosser  Bedeutung  ist.  In  meiner  akademischen  Abhandlung  „über  einige 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel  (Berlin  1875.  8.  115,  Taf.  VI  u.  VII) 
habe  ich  eine  eminent  affenartige  Nasenform  beschrieben,  die  ich  nach  Analogie 
gewisser  Affen  katarrhin  nannte.  Ich  wies  nach,  dass  diese  Form,  wie  bei  den 
Orang-Utan,  so  vorzugsweise  bei  malayischen  Menschenschädeln  vorkommt,  hier 
aber  gelegentlich  auch  an  einer  fast  geraden  und  zugleich  mehr  langen  und  etwas 
vorspringenden  Nase  (S.  118).  Aehnlich  könnte  es  sich  auch  bei  Hora  rer- 
halten.  Ratarrhinie  ist  übrigens  auch  von  Afrikanern,  namentlich  von  Busch- 
männern, bekannt. 

Nun,  meine  beiden  Hova-Schädel  sind  ausgemacht  katarrhin.  Ich  gebe  eine 
genauere  Beschreibung  derselben  in  Bezug  auf  die  Nasenbildung  zur  Eigänzong 
dessen,   was  ich  schon  vorher  bei  der  Beschreibung  der  Schädel  angeführt  habe: 

1 .  An  dem  durchsägten  Schädel  bildet  die  Sutura  naso-Arontalis  einen,  grossen 
flachen  Bogen,  der  sich  beiderseits  in  gleichmässigem  Verlaufe  in  die  Sut.  maxillo- 
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frontalis  fortsetsit  und  eine  wirkliche  Sutura  transversa  bildet.  Der  gerade  Quer- 
durchmesser  der  oberen  Niisengegend  zwischen  beiden  Orbitae  beträgt  22  mw.  Die 
Stirnfortsätzc  des  Oberkiefers  sind  sehr  breit  und  flach;  der  Querdurchmesser  jedes 
einzelnen  erreicht,  auf  der  Fläche  (schräg)  gemessen,  bis  11  mm.  Die  Nasenbeine 
selbst  sehr  unregelmässig.  Das  linke  tritt  mit  5  mm  in  die  Stirnnasennaht  ein; 
das  rechte  dagegen  erreicht  diese  Naht  gar  nicht,  sondern  endigt  mit  einer  feinen 
Spitze  3  mm  unterhalb  derselben.  Die  mediane  Naht  ist  daher  sehr  unregelmässig, 
indem  sie  oben  weit  nach  rechts  übergreift;  am  unteren  Ende  ist  sie,  freilich  nur 
in  einer  kurzen  Strecke,  synostotisch.  Das  linke  Nasenbein  ist  20  mm  lang,  oben  5, 
in  der  Mitte  nur  3,  unten  G  mm  breit;  diis  rechte  hat  in  der  Mitte  der  Nase  nur  1, 
unten  gleichfalls  6  mm.  Gegen  die  Mitte  der  Apertur  sind  beide  Nasenbeine  etwas 
Toigeschoben.  Die  Apertur  selbst  ist  oben  fast  quer  abgeschnitten,  im  Ganzen 
26  mm  hoch.  Von  pränasalen  Furchen  keine  Andeutung.  —  Bei  der  Betrachtung 
der  entsprechenden  Fläche  vom  Innern  der  Schädelhöhle  aus  zeigt  sich,  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Schaltknöchelchens  in  der  Mitte  der  Siebbeinplatte,  keine  Ab- 
weichung. Nur  weiter  nach  hinten  sieht  man  zu  jeder  Seite  der  grossen  Sella 
turcica  eine  starke  Knochen  brücke,  welche  sich  7om  hinteren  Ende  des  Proc. 
clinoideus  anterior  zu  dem  Proc.  clin.  post.  hinübererstreckt. 

2.  An  dem  neuen  Schädel  (Nr.  2)  ist  die  Nasenspitze  theilweise  abgebrochen; 
die  an  sich  sehr  kurzen  Nasenbeine  sind  dadurch  noch  mehr  verkürzt.  Die  Sutura 
naso-frontaiis  tritt  nach  oben  über  die  Sut.  maxillo- frontalis  erheblich  Tor,  so  dass 
der  eigentliche  Nasenansatz  sich  wie  ein  isolirtes  Gebilde  in  das  Stirnbein  ein- 
schiebt. Da  die  beiden  Nasenbeine  eine  ungleiche  Grösse  haben,  so  nimmt  das 
rechte  grössere  mit  5,5,  das  linke  nur  mit  4  ///;;/  an  der  Stirnnasennaht  Theil.  Die 
mediane  Naht  ziemlich  unregelmässig;  der  obere  Theil  der  Sut  naso-maxillaris 
.  vertieft  und  in  ihrem  Verlaufe  medialwärts  eingebogen.  Die  Stirnfortsätze  des 
Oberkiefers  massig  gross,  in  mehr  geneigter  Stellung.  Der  Nasenrücken  stark  ein- 
gebogen. Apertur  sehr  hoch,  oben  eng,  am  Ende  der  Sut.  naso-maxillaris  10, 
darunter  18  mm  im  geraden  Querdurchmesser.  Die  Seitentheile  der  Nase  ver- 
hältnissmässig  steil  und  sehr  fest.  — 

Es  ist  recht  bemerkenswerth,  dass  auch  der  Bara-Schädel  Nr.  1  eine  ähnliche 
Bildung  besitzt.  Die  Nase  ist  sehr  breit;  die  In terorbital-Di stanz  beträgt  22  mm. 
Der  Kücken  tief  eingebogen.  Die  Nasenbeine  ungleich  gross:  das  rechte  grössere 
betheiligt  sich  an  der  Stirnnasennaht  mit  8,  das  linke  mit  5  m?n.  Weiter  nach 
unten  ist  die  Breite  beider  Knochen  gleich,  6  7/^7/»,  aber  die  mediane  Naht  ist  etwas 
schief,  mehr  nach  rechts  gerichtet.    Die  Spitze  abgebrochen. 

An  dem  Bara-Schädel  Nr.  2  ist  die  Nase  vorzüglich  erhalten.  Nach  der  Ab- 
lösung des  röthlichen  Ueberzuges  macht  sie  einen  sehr  verkümmerten  Ein- 
druck. Die  Nasenbeine  liegen  so  tief  und  haben  eine  so  starke  Einbiegung,  dass 
sie  wie  geknickt  aussehen.  Dazu  trägt  das  sonderbare  Verhalten  der  Stirnfortsätzc 
des  Oberkiefers  viel  bei:  diese  treten  wulstförmig  vor,  über  sie  zieht  von  der  Sut. 
naso-max.  eine  tiefe,  schräge  Einfurchung.  Die  Spitze  der  Nase  ist  breit  und  vor- 
tretend. Ihre  (geraden)  Querdurchmesser  betragen  oben  an  der  Stimnasennaht  18, 
darunter  16 — 17,  unten  wiederum  18  mm.  Die  Apertur  ist  im  zweiten  Drittel  durch 
spitze  Vorsprünge  der  Seitenränder  bis  auf  19  mm  verengt;  der  obere  Abschnitt 
bildet  daher  eine  besondere,  nach  oben  zugespitzte  Ausbuchtung. 

Gkinz  verschieden  davon  ist  die  Betsileo(?)-Nase.  Es  ist  eine  eigentliche 
Adlernase  mit  sehr  langen  (bis  zu  29  mm)  Nasenbeinen.  Der  gerade  Querdurch- 
messer beträgt  an  der  Stimnasennaht  11,  in  der  Mitte  10,  unten  16  mm. 
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Endlich  erinnere  ich  daran,  dass  ich  schon  früher  (Monatsberichte  der 
Akademie  1880.  S.  1013,  1022,  Taf.  I)  einen  Sakalaven-Schädel  beschrieben  habe, 
der  in  die  gleiche  Kategorie  mit  den  eben  erwähnten  Hova-  und  Bara-Schädeln 
gehört  Seine  Nase  kann  als  mikro-platyrrhin  bezeichnet  werden.  Sie  hat  eicen 
Index  von  55,8  und  ist  tief  eingebogen;  die  Nasenbeine  erreichen  am  Stirnansatz 
nur  eine  Breite  von  zusammen  2  mm. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Abstammung  der  Malagassen  liegt 
hier  ein  anziehendes  Material  vor.  Denn  obwohl  die  Verkümmerung  der  Nasen- 
beine auch  bei  Afrikanern  vorkommt,  so  gehört  doch  die  Mehrzahl  der  überhaupt 
bekannten  Fälle  Malayen  an.  Ich  verweise  deswegen  auf  meine  Mittheilungen  in 
den  Verhandl.  1876,  S.  15.  Somit  darf  man  immerhin  dieses  Merkmal  an  die 
Seite  der  anderen  Indicien  stellen,  welche  für  die  Abstammung  der  Malagassen 
aus  dem  fernen  Osten  sprechen. 

Was  die  beiden  anderen,  von  M.  Hamy  angeführten  Eigenschaften,  die  Brachy- 
cephalie  und  die  hintere  Abplattung,  betrifft,  so  dürften  dieselben,  namentlich  die 
letztere,  wohl  nicht  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden.  Allerdings  habe  auch  ich 
einen  malagassischen  Schädel  beschrieben  (Monatsberichte  der  Akademie  a.  a.  O. 
S.  1008),  der  eine  occipitale  Abplattung  hatte;  es  war  ein  Sakalaven-Schädel,  aber, 
wohl  gemerkt,  nur  1  unter  7,  und  sonst  kenne  ich  aus  eigener  Anschauung  keinen 
solchen  Schädel  aus  Madagascar.  Auch  M.  Hamy  hat,  wie  schon  erwähnt,  nur 
einen  Schädel  der  Art  und  den  Kopf  eines  Lebenden,  beidemal  von  Hova,  an- 
geführt. Wie  mir  scheint,  ist  durch  diese  3  Fälle  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es 
sich  um  eine  zufällige  Abweichung  handelt,  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
eher  bestätigt.  Die  Abplattung  an  dem  einzigen  Sakalaven-Schädel  betraf  ein  noch 
sehr  jugendliches  Individuum  und  glich  vollständig  derjenigen,  die  so  oft  durch 
die  Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe  oder  durch  prolongirtes  Liegen  des  Neugebomen 
auf  dem  Hinterkopf  herbeigeführt  wird.  Für  eine  absichtliche  Deformation  spricht 
nichts. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Brachycephalie.  Sieht  man  auch  von  den  ab- 
geplatteten Schädeln  ab,  so  bleibt  doch  ein  grosser  Rest  von  typisch  braohy- 
cephalen  Schädeln  für  Madagascar  übrig.  Freilich  ist  keiner  der  von  mir  jetzt  be- 
schriebenen Schädel  brachycephal,  aber  für  die  Sakalaven  habe  ich  nachgewiesen 
(Monatsberichte  S.  1028),  dass  unter  6  ausgewachsenen  Schädeln  einer  den  Index 
von  80,0,  zwei  andere  Indices  von  78,6  und  von  77,2  hatten  und  dass  sich  für 
die  männlichen  Schädel  ein  Mittel  von  79,3  berechnete.  Hildebrandt  (Monats- 
berichte der  Akademie  1879.  S.  547)  hat  Messungen  an  8  lebenden  Malagassen 
von  Nosi-be  angestellt;  ich  berechnete  daraus  für  6  Sakalaven  das  ausgemacht 
brachycephale  Mittel  von  82,2,  wobei  ein  dolichocephaler  Mann  mit  einem  Index 
von  72,9  eingerechnet  war,  von  dem  ich  seiner  Singularität  wegen  bezweifeln  zu 
dürfen  glaubte,  dass  er  von  reiner  Basse  gewesen  sei.  Immerhin  lässt  sich  vor 
der  Hand  kein  anderer  Schluss  ziehen,  als  dass  die  Brachycephalie  bei  den  Saka- 
laven stärker  verbreitet  ist,  als  bei  den  Hova  und  den  Bara.  Wollte  man  also 
an  dieser  Eigenschaft  die  Grösse  der  malayischen  Beimischung  ermessen,  so 
würden  die  Sakalaven,  die  man  sonst  für  mehr  negroid  erklärt,  in  höherem  Orade 
Anspruch  auf  malayische  Herkunft  erheben  können,  als  die  Hova. 

M.  Bordier  (Mem.  de  la  Soc.  d'anthropologie.  1873.  Ser.  H.  T.  l.  p.  491) 
hat  in  den  damals  entworfenen  Instructionen  für  Madagascar,  ohne  eine  Scheidung 
nach  den  Stämmen  vorzunehmen,  eine  Uebersicht  der  4  Schädel  des  Pariser 
Museums  gegeben.  Er  findet  einen  dolichocephalen  Index  von  im  Mittel  73,98, 
i^eJ  einem  ^Minimum  (1  Fall)  von  67,85  und  einem  Maximum  (1  Fall)  von  80,12. 
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Zugleich  erwähnt  er,  das»  ßrocu  aus  15  Schädeln  von  Madagascur  einen  Index 
von  76,89,  also  einen  mesocephalen,  abgeleitet  habe.  Ich  erwähne  diese,  sämmtlich 
aus  kleinen  Summen  berechneten  Zahlen  nur,  um  zu  zeigen,  dass  wir  nicht 
berechtigt  sind,  die  Brachycephalie  als  eine  weit  verbreitete  oder  gar  als  die 
herrschende  Schädelform  für  Madagascar  zu  proclamiren.  Im  Gegentheil,  der 
Gesammttypus  muss  als  ein  gemischter  betrachtet  werden.  Dabei  mag 
immerhin  afrikanische  Herkunft  für  die  Dolichocephalen,  malayische  für  die 
ßrachycephalen  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 

Dass  auch  die  Hautfarbe  nicht  entscheidend  sein  kann,  mag  hier  nur  beiläu6g 
erwähnt  werden.  Ich  habe  diesen  Punkt  in  meiner  früheren  Arbeit  kurz  erwähnt 
(Monatsberichte  S.  1000).  Dagegen  habe  ich  schon  damals  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  Haare  gelegt  und  zu  diesem  Zwecke  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  von 
Haarproben,  insbesondere  für  Sakalaven,  Zulu  und  Somali,  nebst  Abbildungen,  ge- 
liefert. Ich  darf  hier  auf  diese  Ausführungen  wohl  verweisen,  da  ich  neues 
Material  nicht  beizubringen  habe.  Das  Hauptergebniss  meiner  damaligen  Unter- 
suchungen war  der  Nachweis,  dass  das  Sakalaven-Haar  nicht,  wie  das  der  Zulu, 
in  Spiralrollen  wächst,  also  kein  eigenthches  Wollhaar  ist.  Ob  durch  die  Mischung 
mit  Malayen  eine  constante  Aenderung  in  dem  Bau  des  Haares  herbeigeführt 
werden  kann,  musste  ich  unentschieden  lassen,  obgleich  ich  kein  Hehl  daraus 
machte,  dass  eine  solche  Mischung  für  die  Sakalaven  möglich  sei.  Hier  möchte 
ich  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  bei  einer  solchen  Annahme  es  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  die  Mischung  schon  in  sehr  früher  Zeit  begonnen  hat  und 
nicht  erst  der  Einwirkung  der  Hova  zugeschrieben  werden  muss. 

Dagegen  kann  ich  jetzt  für  die  Bara  aussagen,  dass  das  freilich  nur  spärliche 
Material,  welches  die  sehr  dankenswerthe  Gabe  des  Hm.  Eugen  Wolf  mir  ver- 
schafft hat,  nach  meiner  Meinung  beweist,  dass  wir  es  hier  mit  einem  zweifellos 
afrikanischen  Stamme  zu  thun  haben.  Sowohl  die  Schädel,  als  namentlich  der  ge- 
trocknete Kopf  legen  deutliches  Zeugniss  daftlr  ab,  dass  die  erblichen  Merkmale 
eines  solchen  Stammes  vorhanden  sind.  Ob  \md  wann  dieser  Stamm  eingewandert 
ist,  darüber  lässt  sich  augenblicklich  nichts  sagen.  Die  Neigung,  afrikanische 
Merkmale  auf  die  Zufuhr  von  Sklaven  oder  auf  gelegentliche  Einbrüche  wilder 
Stämme  vom  Festlande  her  zu  beziehen,  ist  bei  den  neueren  Autoren,  wie  mir 
scheint,  ungebührlich  gross.  Warum  soll  nicht  ein  Stamm,  wie  die  Bara,  in  seiner 
schwer  zugänglichen  Wildniss,  in  welche  erst  vor  Kurzem  Hova- Krieger  und 
europäische  Missionäre  und  Reisende  eingedrungen  sind,  schon  recht  lange  ge- 
sessen und  seine  alten  Eigenthümlichkeitcn  bewahrt  haben?  Nur  die  Eigenthüm- 
lichkeit  seiner  Haarkrone  und  manche  Besonderheit  der  Gebräuche  und  des  Haus- 
baues deuten  auf  eine  Beziehung  der  Bara  zu  den  Zulu  hin,  und  lassen  es  als 
möglich  erscheinen,  dass  die  Einwanderung  erst  in  neuerer,  wenn  auch  sicherlich 
nicht  in  neuester,  Zeit  erfolgt  ist.  Jedenfalls  vermag  ich  an  den  Bara  nichts 
specifisch  Malayisches  zu  erkennen. 

Andererseits  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  osteologischen  Eigenschaften 
des  Bara-Kopfes  manches  Gemeinsame  mit  denen  des  Hova- Kopfes  haben,  wie 
namentlich  meine  Mittheilungen  über  die  Nasen  darthun.  Das  lässt  sich  jedoch 
auch  so  erklären,  dass  die  Hova  sich  mehr  oder  weniger  mit  Elementen  der 
schwarzen  Rasse  gemischt  haben  und  dass  diese  Elemente  nahe  Verwandte  der 
Bara  oder  Vorfahren  derselben  waren.  Mehr  als  die  Knochen  entscheidet  hier 
das  Haar.  Nach  allen  Berichten  und  Abbildungen  ist  das  Haar  der  Hova  ganz 
verschieden  von  dem  der  südlichen  Afrikaner,  mögen  sie  nun  dem  grossen  Bantu- 
Stamme  angehören,    oder  reine  Neger  sein.    Es  ist  schlicht  und  glatt,    höchsteni 
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wellig,  wie  das  der  Inder  und  Malayen.  Sehr  bezeichnend  sag^  Vinson  (nach 
Uordier):  Les  cheveux  d'an  Hova  sont  noins,  lisses  et  droits.  Ellis  (I.  c.  p.  139) 
Hchreibt:  The  hair  is  straight  or  curling,  —  and  even  where  the  hair  is  frizzled  or 
crisped,  as  is  occasionally  the  case,  the  features  no  approach  to  the  negro  type. 
Wo  ^krauses^  Haar  bei  Hova  erscheint,  da  wird  man  wohl  genöthigt  sein,  die 
Frage  der  Mischung  mit  schwarzem  Blute  aufzuwerfen. 

Auf  die  Untersuchung,  welchem  Zweige  der  malayischen  oder  mongolischen 
Familie  die  Hova  und  ihre  Verwandten  auf  Madagascar  entsprosst  sind,  will  ich 
nicht  eingehen.  Mr.  Staniland  Wake  (Joum.  Anthrop.  Institute,  1882.  XI.  p.  23) 
hat  wiederholt  auf  die  zahlreichen  Analogien  in  Gebräuchen  und  Sprache  hin- 
gewiesen, welche  zwischen  Malagassen  und  Siamesen  bestehen.  Sie  genauer  zu 
verfolgen,  wird  an  der  Zeit  sein,  wenn  wir  mehr  brachycephale  Schädel  haben 
werden  und  wenn  die  Abgrenzung  ethnischer  Unterabtheilungen  auf  Madagascar 
ausführlicher  dargelegt  ist.  Ich  begnüge  mich  für  jetzt  damit,  auf  einige  Angaben 
von  Mr.  Sibree  (Journ.  Anthr.  Inst.  1880.  IX.  p.  47)  in  Bezug  auf  die  «H  grossen 
Abtheilungen  der  Hova  und  deren  Unterabtheilnngen  oder  Clans  hinzuweisen. 
Leider  fehlen  dabei  die  Angaben  über  die  körperlichen  Eigenschaften  der  An- 
gehörigen dieser  Abtheilungen;  nur  über  die  Heimath  der  Sklaven  wird  Einiges 
gesagt.  Hoffen  wir,  dass  die  französische  Occupation  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung der  grossen  Insel  bald  in  die  Wege  methodischen  Studiums  lenken 
möge ! 
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Madagascar-Schftdel 


Oeriehtshöhe  A  (Kinn  b.  Nasenw.)  mm 

.            B  (AlYeolarforts.  bis 
Nasenwurzel) 

Gesichtsbreite  a  (Jochbogen)    .   . 

f,  b  (Wangenbein) .   . 

„  c  (Kieferwinkel).  . 

Oibita,  Höhe 

„     ,  Breite 

Käse,  Höhe 

a   ,  Breite 

Gaumen,  Länge 

n      ,  Breite 

Gesichtswinkel 


n 

9 

ii 

»» 
I» 
jt 

» 
o 


62 
121 

88 

310) 

89 

45 

24 

58 

85 

68 


I 


68 

120 

92 

86 
88 
48 
24 
54 
85 
69 


Bet- 
siUo? 


96? 

61 
127 
90 
98 
34 
37 
51 
26 
45 
37 
63 


Hova 


1. 


109 

63 
134 
93 
93 
82 
42 
47 
24 
54 
38 
70 


n.  Berechnete  Indices  und  Verhältnisszahlen. 
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m.  Procentnale  Zahlen  der  sagittalen  Schädelabschnitte. 
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(20)   Hr.  Paul  Ehrenreich  spricht  über 

Stier^efechte  in  Spanien  und  Portugal. 

Bei  dem  hohen  culturgeschichtlichea  Interesse,  das  die  Stierkämpfe  in  den 
Ländern  der  iberischen  Halbinsel  darbieten,  -  scheinen  sie  doch,  inmitten  des 
rapiden  Verfalles  alles  Volksthümlichen  daselbst,  das  einzig  Dauernde  zu  sein,  — 
sei  es  mir  gestattet,  meine  Erfahrungen  und  Eindrücke  bei  sechs  dieser  Schauspiele 
(vier  spanischen  und  zwei  portugiesischen)  an  dieser  Stelle  mitzutheilen. 

Bezüglich  des  spanischen  Stiergefechtes  muas  ich  mich,  nach  der  erschöpfenden 
und  anschaulichen  Schilderung  des  Hrn.  Wilh.  Joest  (Spanische  Stiergefechte 
Berlin  1889),  kurz  fassen  und  nur  auf  diejenigen  Punkte  beschränken,  in  denen 
ich  seine  Darstellung  ergänzen  oder  berichtigen  kann. 
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Wlihnrnd  die  Nicht-Kpanicr  faHt  auMnahmslos  die  Stiergefechte  als  eine  bar- 
huriMche  lirutalitat  verdammen  und  von  ihrer  unheilvollen,  verrohenden  Wirkung 
auf  den  VolkHcharakter  nicht  genug  zu  sagen  wissen,  leiten  die  Spanier  bekanntlich 
einen  gut4;n  Theil  dessen,  was  sie  mit  Recht  oder  Unrecht  an  Schönem  und 
(iroNsem  bei  sieh  zu  rUhmen  wissen,  von  den  Heldenthaten  der  Arena  her.  Von 
fremden  Heobaehtern  hat  sieh  namentlich  Willkomm  auf  diesen  Standpunkt 
geNtellt. 

lÜH  /u  welchem  Grade  solche  Einwirkungen  auf  den  Volkscharakter  vorhanden 
sind,  mag  dahingestellt  bleibten  ').  Man  hat  nach  beiden  Seiten  hin  übertrieben.  Gerade 
die  unt<,*n'n  Volksklassen  Spanien's  zeichnen  sich  in  vieler  Beziehung,  so  durch  Auf- 
hehtigkeit,  Höflichkeit,  Gastfreundschaft,  vor  anderen  Süd-Europäern  vortheilhaft 
uuH.  Hehlimm<>re  Thierquäler,  als  die  Italiener,  die  doch  das  Stiergefecht  nicht  kennen, 
sind  uuf^h  die  Spanier  nicht;  ob  bei  ihnen  Morde  und  Gewaltthätigkeiten  häufiger 
sind,  als  bei  Italienern  oder  (ilriechon,  Brutalitäten  häußger,  als  bei  Nordländern, 
ist  mindestenN  zweifelhaft. 

Man  muMH  zunächst  berücksichtigen,  dass  die  Stiergefechte  keineswegs  so 
häufig  NtattÜnden,  wie  man  glaubt.  Nur  die  sehr  geringe  Minderheit  des  Volkes 
hat  (}ol(*genhei(,  (>  Monate  lang  wöchentlich  zweimal  diesem  Schauspiel  beizuwohnen: 
nur  in  Madrid  und  S(»villa,  den  eigentlichen  Centren  des  Torero- Wesens,  findet  es 
NO  häufig  statt.  In  anderen  Städten  beschränken  sie  sich  auf  2  —  8  Monate  im 
.lahr,  während  in  kleinen  Orten  nur  die  Zeit  der  Messe  (Feria)  für  Stierkämpfe  in 
Hetraeht  kommt. 

Was  die  Thieniuäleroi  und  die  Gerährdung  von  Menschenleben  dabei  anlangt, 
so  JMt  über  li»t/tere  von  vorn  herein  wenig  zu  sagen.  Der  gewerbsmässige  Torero 
hat  nieht.M  anderes  venlient,  wenn  ihn  sein  Schicksal  ereilt,  was  jedoch  selten 
genug  der  Kall  ist.  Diese  (iefahr  für  den  am  Kampfe  betheiligten  Menschen  ist 
der  ein/.igo  Einwand«  den  der  Spanier  selbst  gegen  das  Stiergefecht  gelten  lässt. 
Kür  du»  Thiero  Kennt  er  keine  Rücksicht.  Stiere  und  Pferde  sind  ftlr  ihn  eben 
Schlaehtopfer»  nichts  weiter. 

In  der  That  ist  das  gan/.o  Schauspiel  nichts  als  eine  grossartig  inscenirte 
SchlächtortM,  «Erbarmen"  giebt  es  in  der  .\rena  so  wenig,  wie  im  Schlachthause. 
Es  darf  deshalb  nicht  belVi^mden»  wenn  ein  Stier,  dessen  Bravoor  das  Volk  be- 
gtMstort  bejubelt,  dennoch  die  Arena  lebt^ui  nicht  verlassen  darf  (Joest  a.  a.  0.  S.  39). 
Uebrig^MUH  ist  es  vielfach  xoi'gekommen,  dass  einem  Stier,  wegen  seiner  besonderen 
Tapferkeit,  das  Leben  gi^sehenkt  wunle.  l.ozano  ftihrt  in  seiner  Tauromachie 
vHtvhs  solcher  Källe  auf.  Indessen  wenien  auch  diese  braven  Thiere  schliesslich 
den\  Messer  des  Met/g\^n?  kaum  entgangen  sein. 

Sympathie  \>inl  auch  der  Nicht-Spanier  dem  Stiert»  kaum  zu  Theil  werden 
lassen,  da  die  OummheiY  des  Thiert^s  »eine  l^isartigkeit  noch  abertrifft.  Es  ist 
gx'r^ideffu  khi4:hoh  nui  anzusehen,  wie  dieses  im}H>$ante,  kraftstrotzende  Thier  sich 
auf  die  aUvrnsie  Weise  \on  seinen  Peinigem  läuschen  lässt  und  statt  auf  den  An- 
giXMfer,  sieiji  auf  die  ihm  vonri'hallonon  Ijippen  kvsgiE'ht. 

K^h  h^lv  üibngens  nicht  den  Kiudniek  gt'habt,  als  wem)  der  Stier  im  Ge- 
tVvht.  ausser  oi>äa  N^i  lvsonder\*m  Tm^viichick  des  Kspada,  gx^rade  so  riel  leidet 
uiul  uK'thaupt  Ins  rur  Kr9oh(^p(Viiv»r  abgerieben  ^i^ird.  Ikun  ist  denn  doch  die 
IXiuer  dos  r»ot\vhts  ouk  ru  kurve     Sie  üKMnj6ohr\nUH  sehen    eine  YienelsiiiiMle. 

AA^ii;  Att^.«orivAv.\  .U*n  s^u-*  !ST<  unter  li'^^"^"*^ :5rrifli»^»i  im  piute«  laa^o  bv  5T«v«f«« 
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Ein  Stier,  der  in  die  Arena  eintritt,  ist  in  der  Kegel  in  zwanzig  Minuten  bereits 
zu  Beefsteak  verarbeitet. 

Die  brutale  Pferde-Schinderei  des  ersten  Actes,  die  sogenannte  Sucrte  de  las 
varas,  ist  das  eigentlich  Abstossende  des  ganzen  Schauspiels.  Die  Pferde  sind 
zwar  alte  oder  kranke,  dem  Abdecker  yerfallene  Thiere,  aber  doch  keineswegs 
immer  solche  Rosinanten,  wie  man  gewöhnlich  meint.  Sie  müssen  immerhin  noch 
im  Stande  sein,  den  schweren,  an  den  unteren  Extremitäten  gepanzerten  und 
bandagirten  Picador  zu  tragen.  Viele  sehen  äusserlich  noch  ganz  stattlich  und 
wohlgenährt  aus  und  galoppiren  munter  umher,  was  aber  die  grausame  Art  ihres 
Todes  noch  widerwärtiger  macht.  Der  Spanier  begreift  natürlich  nicht,  warum 
man  diese  Thiere  nicht  mit  gutem  Gewissen  den  Stieren  entgegenstellen  soll, 
damit  er  seine  erste  Wuth  an  ihnen  auslässt.  No  valen  nada!  —  man  erzielt  für  sie 
mehr  Geld  durch  die  Corrida,  als  es  sonst  möglich  wäre.  Lozano  macht  alles 
Ernstes  den  Einwand,  man  tödte  doch  unschuldige  Singvögel  auf  der  Jagd  durch 
Schrotschüsse,  verschweigt  freilich  die  Schlussfolgerung:  warum  soll  man  also 
wehrlosen  Pferden  in  der  Arena  nicht  die  Eingeweide  herausreissen  lassen?  (1*  c- 
p.  30). 

Das  Einzige,  was  den  Nicht-Spanier  anregen  könnte,  den  ersten  Theil  des 
blutigen  Dramas  mit  Spannung  und  Interesse  wiederholt  anzusehen,  ist  die  Hoffnung, 
dass  doch  einmal  einer  der  Kämpfer  dabei  zu  Schaden  kommt.  Indessen  ereignet  sich 
das  sehr  selten.  Der  Picador  ist  entschieden  der  am  meisten  geplagte  von  allen 
Kämpfern,  er  wird  im  Verlaufe  der  Corrida  so  und  so  oft  an  die  Barriere  oder 
über  dieselbe  hinweggeschleudert,  überschlägt  sich  mit  seinem  Pferde  und  muss  unter 
dem  zusammengestürzten  Thiere,  von  diesem  gedeckt,  sich  dem  Angriff  des  Stieres 
aussetzen,  der  sich  mit  den  Hörnern  in  den  Leib  des  Pferdes  verfangen  hat.  Sein 
Leben  hängt  hauptsächlich  ?on  der  Achtsamkeit  seiner  Chnlos  ab,  die  mit  ihren 
Mänteln  den  Stier  von  ihm  ablenken.  Hat  der  gestürzte  Picador  sich  Luft  ge- 
macht, so  rollt  er  sich  am  Boden  aus  dem  Bereich  des  Gefechts  heraus  und  wird 
von  einigen  seiner  Collegen  wieder  auf  die  Beine  gestellt,  wozu  er  allein,  wegen 
seiner  Beinschienen,  nicht  im  Stande  ist. 

Der  Picador  darf  den  Stier  nicht  selbst  angreifen,  sondern  muss  seinen  An- 
griff abwarten,  womöglich  so,  dass  der  Stoss  das  Pferd  rechts  vor  dem  Sattel 
trifft.  Namentlich  muss  der  Reiter  vermeiden,  von  hinten  von  dem  Stier  gefasst 
zu  werden.  Gerade  in  letzterem  Falle  kommt  es  zu  den  furchtbarsten  Verletzungen 
des  Pferdes,  dem  Herausreissen  der  Eingeweide,  während  der  Stoss  von  vorn  in 
der  B.egel  ein  sofort  tödlicher  ist.  Geschickte  Picadores  wissen  oft  mehrere  An- 
griffe mit  ihrer  Pike  geschickt  abzuwehren,  sogar  ihr  Pferd  während  des  ganzen 
Ganges  unverletzt  zu  erhalten.  Es  entgeht  natürlich  im  nächsten  Gefecht  seinem 
Schicksal  nicht. 

Die  Verletzungen,  welche  die  Pferde  aushalten  können,  ohne  anscheinend  davon 
besonders  incommodirt  zu  werden,  sind  in  der  That  erstaunlich.  Man  sieht  Thiere 
mit  heraushängendem  Magen  und  Milz  ganz  munter  umher  galoppiren,  als  wäre 
nichts  vorgefallen.  Sie  können  in  solchem  Falle  vernäht*),  noch  bis  zum  nächsten 
Gefecht  auf  den  Beinen  erhalten  werden. 

Schlimmer  ist  freilich  die  Sache,  wenn  sie  sich  selbst  in  die  Gedärme  treten 
und  diese  so  langsam  heranshaspeln,  —  ein  abscheulicher  Anblick!  Aber  selbst  dann 


1)  Das  Yeruähen  und  Ausstopfen  mit  Werg  geschioht  nicht  in  der  Arena,   sondern 
in  einem  besonderen  Räume,  der  den  Besuchern  unzugänglich  ist-. 
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int  (;h  unter  ^ün^ti^en  Clmständen  möglich,  das  Thier  noch  eine  Vierteistonde  lang 
^klnr^  zu  halten. 

DaJiH  der  gCHammte  Bauchinhalt  herausgerissen  wurde,  habe  ich  mehrmals  ge- 
Mehen.  In  solchem  Falle  war  es  nie  mehr  möglich,  das  Pferd  noch  einmal  auf 
die  fieine  zu  bringen*).  Höchstens  riss  man  es  empor,  um  den  Sattel  zu  lösen: 
dann  gaben  ihm  die  Knechte  den  Genickstoss.  Diese  spielen  übrigens  im  Gefecht 
ifinc!  wichtige  liolle.  Sie  tödten  die  röUig  niedergebrochenen  Pferde,  halten  die 
Arenu  frei  durch  Heiseiteschaffen  und  Absatteln  der  Pferdecadaver,  Antreiben  der 
Pferde,  HUlfHieiHtungen  für  die  Picadores  u.  s.  w.  Da  sie  in  keiner  Weise  geschützt 
sind  un(|,  obwohl  unbewaffnet,  nicht  einmal  Capas  haben,  so  verdient  die  kalt- 
blütige Ruhe,  mit  der  sie,  den  Angriffen  des  Stieres  ausgesetzt,  ihre  Obliegenheiten 
erfüllen,  alle  Anerkennung. 

Die  Wunden,  die  der  Stier  von  der  Vara  des  Reiters  erhält,  sind  natürlich 
meist  unerheblich.  Einen  sehr  peinlichen  Eindruck  macht  es,  wenn,  wie  ich 
zweimal  sah,  die  Pike  sich  in  der  Haut  des  Thieres  durch  eine  Torsion  so  ver- 
wickelt, dass  der  Reiter  sie  fähigen  lassen  muss  und  der  Stier  nun  mit  der  langen 
Stange  in  der  Seite  in  der  Arena  heramrast.  Man  öffnet  dann  die  Thüren  der 
Schranken  zum  ersten  Umgang,  sperrt  den  Stier  in  demselben  ab  und  sucht  den 
Schaft  herauszureisson.  Der  ungeschickte  Picador  bekommt  natürlich  von  dem 
empörtem  Publikum  keine  Schmeicheleien  zu  hören. 

Gelegentlich  ereignen  sich  auch  komische  Intermezzos.  So  warf  in  Madrid 
eine  Rosinunto  ihren  Reiter  ab  und  sprengte,  den  Sattel  auf  dem  Bauche,  wie  toll 
in  der  Arona  umher,  so  dass  das  Gefecht  unterbrochen  wurde,  da  alle  Toreros 
hinter  der  alten  Miihre  her  waren  und  den  Stier  Stier  sein  liessen.  Letzterer  stand 
ruhig  boobuchtiMid  an  der  Barriere.  Endlich  der  Sache  überdrüssig,  passte  er  den 
Moment  ab«  wo  das  Pferd  ihm  zu  nahe  kam,  nahm  es  auf  die  Hörner  und  warf 
es  über  sii^h  wog  in  die  Mitte  der  Arena  in  den  Sand,  aus  dem  es  sich  hinkend, 
aber  unverletzt  wieder  aufVnffte  und  sich  nun  ganz  ruhig  wieder  satteln  Hess.  Das 
Gefecht  nahm  dünn  seinen  Fortgang. 

Der  zweite  Akt  dos  Gefechts  erscheint  dem  ersten  gegenüber  fast  harmlos. 
Hier  entfalten  die  Banderilleros  ihre  Geschicklichkeit  im  Setzen  der  kurzen,  mit 
Papiorstrtnfon  geschmückten  Harpunen  (Banderillas)  in  den  verschiedenen  Soertes 
mit  den  rothon  Miinteln  (Capas).  Die  Gewandtheit,  mit  dem  sie  dem  ihnen  oft 
hurt  auf  den  Fersen  boAndlichen  Ungeheuer  durch  den  Barrierensprung  zu  ent- 
gt>hon  wissen«  ist  erstaunlich.  Indessen  wirkt  das  Ganze  bei  der  sechsmaligen 
Wietiorholung  wHhrend  der  Dauer  einer  Corrida  doch  ermüdend.  Ausseigewöhn- 
liehe  Suertes  sieht  man  selten«  wenn  sich  nicht  etwa  gerade  Specialisten  daftlr 
untt^r  den  Toreros  bettnden.  So  gelang  es  mir  nicht«  das  Banderilla-Setzen  vom 
Stuhle  aus  (Joost  a.a.O.  S.  vSCV  zu  sehen.  Das  Ueberspnngen  des  Thieres  mit 
der  Stange  «ah  ich  von  dem  Spanier  Bombitu  in  Lissabon,  das  Ueberwerfen  des 
Mantel«  aus  der  knioenden  Siollung  (Joe st  a.  a.  O.  S.  79)  von  Gallo  in  Madrid. 

Interessant  ist  eine  ^Suerte**.  die  den  Menschen  gewissennaasaen  als  Herrn 
der  Thior^'oh  oharakterisirt.  Der  Ton^ro  lockt  den  Stier  mit  dem  geschwungenen 
Mantel  auf  sieh,  wirft  diesen  in  dem  Moment«  wo  das  Ungeheuer  vor  ihm  steht, 
siols  üU'r  die  Sohultor«  wendet  sieh  um  und  geht  gemächlich«  ohne  sich  amzu- 
stehen«  an  seinen  Platz  xurüok.  Der  Stier«  anstatt  dem  Manne  nachzusetzen,  bleibt 
dann  jedesmal  \or\luut  stehen«  um  sich  einem  anderen  Gegner  zuzuwenden. 

r  Vorirl  dAs^'^'xM)  .loost  «n  ;i,  O.  S.  i^. 
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Es  folgt  nunmehr  der  dritte  Akt,  die  Tödtung  des  Stieres  durch  den  Matador 
oder  Espada.  Die  Vorgänge  dabei  sind  allbekannt,  doch  war  ich  sehr  überrascht, 
manches  ganz  anders  zu  finden,  als  ich  nach  den  Beschreibungen  (auch  nach  Joe  st) 
erwartet  hatte.  Zunächst  die  Nomenclatur.  Mag  der  Ausdruck  „Espada*  auch  in 
der  Umgangssprache  der  gebräuchlichere  sein,  der  offlcielle  Titel  ist  ^Matador**, 
den  ich  allein  auf  den  gedruckten  Prospecten  und  Programmen  sah  (s.  dagegen 
Joest  a.  a.  0.  S.  81). 

Der  Matador  tritt  femer  nicht  erst  in  die  Arena,  wenn  das  Signal  ertönt, 
^während  er  bis  dahin  den  Stier  keines  Blickes  für  würdig  erachtet  hatte**  (Joest 
a.  a.  0.  S.  83),  sondern  beide  Matadores  nehmen  von  Anfang  an  am  Gefecht  ihrer 
Cuadrilla  Theil,  namentlich  auch  am  Setzen  der  Banderillas  und  dem  Spiel  mit 
den  Capas,  und  leiten  im  üebrigen  alle  Actionen  ihrer  Leute*).  Sie  sind  femer 
äusserlich  in  der  Kleidung  durch  nichts  von  den  übrigen  unterschieden.  Immerhin 
können  an  anderen  Orten  bei  besonderen  Gelegenheiten  Abweichungen  von  diesen 
Kegeln  vorkommen.  In  Spanien  wird  sich  manches  anders  verhalten,  als  im 
spanischen  America. 

Es  vergeht  eine  ganze  Zeit,  ehe  der  Espada  den  Stier  mit  seinen  rothen 
Fähnchen  (Muleta)  soweit  in  Verwirrung  gebracht  hat,  dass  er  seinen  Degenstoss 
anbringen  kann.  Nur  die  eingefleischten  Aficionados  können  die  dabei  vor- 
kommenden Finessen  beurtheilen,  der  Fremde  wird  sich  eher  dadurch  gelangweilt 
fühlen.  Oft  wird  selbst  das  Publikum  ungeduldig,  macht  seinem  Missbehagen  Luft, 
während  der  arme,  seh  weiss  triefende  Espada  kein  Auge  von  dem  Stier  abwenden 
darf  und  unverdrossen  seine  Muleta  weiter  schwingt.  Die  erstaunliche  Dummheit 
des  Stieres,  der  niemals  daran  denkt,  auf  den  Mann  selbst  loszugehen,  sondern 
immer  nur  nach  der  Muleta  stösst,  ist  hierbei  besonders  auffällig. 

Der  Augenblick,  wo  der  Espada  zum  Stosse  ausholt,  ist  der  am  meisten  spannende 
und  für  das  Auge  schönste  des  ganzen  Gefechts.  Dass  der  Stier  sofort  fällt,  habe 
ich  nur  dreimal  gesehen.  Bisweilen  muss  der  Stoss  5— 6  mal  wiederholt  werden, 
was  aber  immer  mit  demselben  Degen  zu  geschehen  hat.  Drang  derselbe  nicht  tief 
genug  ein,  so  muss  der  Matador  warten,  bis  die  Bewegungen  des  Thieres  die  Waffe 
wieder  aus  der  Wunde  drücken,  oder  selbst  versuchen,  sie  herauszuziehen.  Will 
der  richtig  getroffene  Stier  trotzdem  nicht  verenden,  so  wird  ihm  entweder  von 
einem  der  Peones  oder  dem  Matador  selbst  der  Genickfang  beigebracht. 

Das  Herausschleppen  des  getödteten  Stieres  und  der  Pfcrdecadaver  in  das 
Schlachthaus  und  die  Abdeckerei,  durch  reich  geschmückte  Maulthier-Gespanne,  be- 
schliesst  den  Kampf.  In  der  Regel  werden  6  Stiere  auf  diese  Weise  abgethan. 
Der  abscheuliche  Brauch,  feigen  Stieren  die  Sehnen  zu  durchhauen  oder  sie  von 
Hunden  zerreissen  lassen,  ist,  nach  der  Angabe  Lozano's,  gegenwärtig  so  gut 
wie  abgekommen  (1.  c.  p.  231).  Die  Thiere  werden  vielmehr  mittelst  zahmer  Rinder 
(der  sogen.  Cabestros)  aus  der  Arena  herausgelockt. 

Das  Publikum  ist  auf  den  billigeren,  aber  immer  noch  theueren  ^Sonnen- 
plätzen^  natürlich  kein  sehr  gewähltes;  auch  das  der  ^Schattenseite^  zeigt  auf  den 
unteren  Rängen  immer  eine  gewisse  Radau-Stimmung.  Sein  Verhalten  hat  Joest 
trefflich  geschildert.  Was  die  Betheiligung  von  Damen  anlangt,  so  waren  diese 
nur  in  Madrid  in  grösserer  Anzahl,  aber  nur  auf  den  ersten  Plätzen  vertreten, 
während  in  Sevilla  für  Damen  der  besseren  Stände  der  Besuch  der  Arena  als  nicht 
recht  schicklich  gilt. 


1)  Die  Obliegenheiten  der  Espadas  werden  von  Lozano  im  dritten  Capitel  seines 
Buches  ansfohrlich  besprochen. 

VtrhAndl.  d«r  B«rL  AntbropoL  OcMllMhaft  18M.  28 
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Vor  einiger  Zoit  hicHK  es  in  dcatschcn  Blättern,  dass  die  spanischen  Stier- 
iffiUichio  domn;ir;hHt  von  Holbst  aufhören  mUssten  aus  Mangel  an  guten  Toreros. 
Die  berühmten  Ksptidas,  wie  Mazzantini,  Guerrita  u.  A.,  seien  zu  alt  geworden,  es 
fehle  der  Na^;hwuchH.  Dies  ist  keineswegs  richtig.  Spanien  besitzt  in  den  jungen 
ToreroH,  wie  Kiverte,  f^ombita  und  Minuto,  die  ich  in  ihren  Leistungen  jene  älteren 
Meister  der  höheren  Schlachtkunst  noch  Übertreffen  sah,  noch  Kräfte,  die  ein  Ein- 
gehen jener  nationalen  „CJircenses'*  in  absehbarer  Zeit  weder  befürchten  noch  er- 
hoffen lassen.  — 

Soviel  bereits  über  die  Stiergefechte  Spanien's  geschrieben  ist,  so  wenig  hört 
man  im  Allgemeinen  von  denen  Portugal's,  und  dieses  Wenige  ist  entweder  über- 
haupt irrthümlich  oder  wird  der  Sache  nicht  gerecht»). 

Das  Ilauptinteresse  an  den  portugiesischen  Stiergefechten  beruht  darin,  dass 
sie  am  meisten  an  die  von  den  Mauren  überkommenen  Kampfspiele  erinnern. 

Man  mucht  sich  bei  ihrer  Beurtheilung  meist  einer  merkwürdigen  Inconsequenz 
schuldig.  Während  man  nehmlich  bei  den  spanischen  den  blutigen  Verlauf  dos 
Spiels  tadelt,  wirft  man  den  portugiesischen  vor,  dass  sie  unblutig  sind,  dass  sie 
sich  zu  jenen  wie  „Selterwasser  zu  Champagner"  verhalten  (Joest^).  So  liegt  die 
Suche  aber  denn  doch  nicht.  Das  portugiesische  Stiergefecht  ist  keine  brutale, 
durch  Acrobatenkünste  gepfefferte  und  gewürzte  Schlächterei,  sondern  ein  ächter 
athletischer  Sport,  bei  dem  es  meist  auch  Muth  und  Gewandtheit  zu  beweisen  gilt, 
bei  möglichster  Schonung  von  Menschen  und  Thieren,  also  ein  Schauspiel,  das  in 
joder  Hi'ziehung  unser  Inl<»resse  und  unsere  Sympathie  verdient. 

Dieser  ('harakter  konunt  schon  in  dem  äusseren  Gepränge  der  ganzen  Ver- 
anstaltung zur  (teltung.  Der  Kindruck  der  herrlichen,  reich  geschmückten  Arena 
liissabon's,  in  der  die  best<»  Gesellschaft  der  Stadt  sich  versammelt,  ist  ein  überaus 
festlicher.  Der  königliche  Hof,  die  Würdenträger,  die  ersten  Familien  sind  in  Gala 
anwesend.  Damen  „im  schönen  Kranz^  sind  viel  stärker  vertreten,  wie  in  Spanien; 
auf  den  geringeren  Plätzen  macht  sich  der  Janhagel  keineswegs  so  breit,  wie  dort,  — 
kurzum  der  (Charakter  des  Ganzen  ist  ein  wahrhaft  vornehmer. 

Die  Toreros  sind  zum  grossen  Theil  Spanier,  die  hier  Gastrollen  geben  und 
ihre  Gesehiekliehkeit  im  Banderillasetzen,  Mantelschwingen,  Springen  u.  s.  w.  zeigen. 
Auch  Kspadas  treten  als  solche  auf,  die  aber  den  Stier  nicht  wirklich  erstechen, 
sondern  nur  nnt  einem  grossen  vergoldeten  Ilolzschwert,  das  in  einer  kurzen  Eisen- 
spitze endet,  den  kunstgt^reehten  Stoss  markiren. 

Die  Stiere  sind  in^  Allgemeinen  von  etwas  kleinerer  Statur,  als  die  spanischen, 
stehen  ihnen  auch  wohl  an  Kraft  nach,  übertreffen  sie  aber  weit  hinsichtlich  ihrer 
Uewegliehkeit.  Namentlich  wissen  sie  mit  erstaunlicher  Gewandtheit  die  Barriere 
KU  überklettern,  die  ileswegen  von  besonderen  Pikenträgern  btwacht  wird. 

Die  Thieiv  werden  aussehliesslieh  als  ^embolados**  verwendet,  d.  h.  die 
llörner  sind  mit  ledernen  Kappen  versehen.  Der  Kampf  bleibt  aber  immer  noch 
gi^Hihrlieh  giMuig.  Das  Thier  ist  jedenfalls  im  Stande,  den  Gegner  in  die  Luft  zu 
schleudern  oder  ihm  lebensgi^fährlieho  Contusionen  beizubringen,  was  um  so 
leichter  sieh  en^gnet,  als  der  Stier  frisch  bei  Kräften  von  den  Fusskämpfern  an- 
gi^griffen  winl. 

Die  Spanier  sind  gi^neigt.  über  diese  Vorsiehtsmaassregel  zu  spotten.  Der  be- 
rühmlo  b^^Hidu  iiuerrila,  der  in  Lissabon  als  Gast  thätig  war,  erhielt^  wie  ich  selbst 

l^  .\uoh  ilio  »WproohciuVu  Bomorkmigon  rou  Joo>t  >  a.  0.  S.  S9^  benehen  sieb 
nicht  oigvntHcb  «uf  iHmuisit^Mschc,  somU>ru  auf  brasilianische  Toursdss«  di«  allerdings  sn 
«incr  Tvinen  Farvo  an^gcattct  ^f^ind,  Ton  der  das  anständige  Publikum  sich  fen  hih. 
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mit  ansah,  beim  Ueberspringen  der  Barriere  sich  verspätend,  von  einem  solchen 
Embolado  einen  Stoss  gegen  das  Gesüss,  dass  er  kopfüber  aus  der  Arena  heraus 
in's  Publikum  flog.  Er  konnte  sich  sicher  gratuliren,  nicht  mit  den  nackten  Hom- 
spitzen  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben. 

Der  Verlauf  eines  portugiesischen  Stiergefechts  unterscheidet  sich  auch,  ab- 
gesehen von  dem  unblutigen  Charakter  des  Ganzen,  wesentlich  von  dem  des 
spanischen. 

Schon  vor  dem  Trompetenstoss,  der  das  Zeichen  zum  Beginn  giebt,  haben  sich 
die  Toreros  in  der  Arena  versammelt  und  stellen  sich  auf  dieses  Zeichen  in  Positur 
in  zwei  symmetrische  Gruppen,  jede  von  drei  Reihen  in  mehreren  Metern  Ab- 
stand. Die  eigentlichen,  durch  spanische  Tracht  gekennzeichneten  Toreros  stehen 
in  erster  Linie.  Hinter  ihnen,  L'ivAs  nach  aussen  gerichtet,  die  sogen.  Forcados, 
meist  Galizier,  in  rothen  Jacken,  gelben  Beinkleidern  und  grtinen  Zipfelmützen  mit 
langen  Haken  bewaffnet.  Es  folgen  dann  jederseits  ein  Reitknecht  mit  einem  ge- 
sattelten Pferde  am  Züi^el  und  endlich  Pikenmänner  in  weissen  Jacken,  rothen 
Westen  und  schwarzen  Zipfelmützen  und  ebensolchen  Kniehosen.  Sie  tragen  Piken 
und  führen  ebenfalls  Pferde,  die  jedoch  nur  als  Staffage  dienen.  Diese  „Picadores" 
stellen  sich  ausserhalb  der  eigentlichen  Arena  im  ersten  Umgang  hinter  den 
Schranken  auf,  um  den  Stier  erforderlichen  Falles  mit  ihren  Piken  zurück,  bezw. 
aus  der  Arena  hinauszutreiben. 

Nun  wird  ein  prächtig  aufgeschirrtes  MauUhier  hereingeführt.  Es  trägt  zwei 
mit  buntgestickten  Decken  verhüllte  Rasten,  in  denen  sich  die  Bandarilhas  und 
die  Farpas  (kurze,  beim  Reiterkampf  verwendete  Harpunen)  befinden.  Endlich  er- 
scheinen die  Cavalheiros,  Reiter  in  der  alt^n  Hofttacht  des  18.  Jahrhunderts,  nicht 
selten  wirkliche  Sportsmen  der  Aristokratie,  auf  herrlichen  Rassepferden,  die,  den 
Hut  lüftend,  nach  dem  Takt  der  Musik  in  Gangarten  der  hohen  Schule  dreimal 
nach  vorn,  rückwärts  und  seitwärts  die  Reihen  der  Toreros  durchreiten.  Der  König 
giebt  hierauf  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Kampfes,  die  Reiter  ziehen  sich  zurück 
und  die  Kämpfer  begeben  sich  auf  ihre  Posten.  Der  Gesammteindruck  dieser  Er- 
öffnungsscene  übertrifft  an  Pracht  und  Grossartigkeit  Alles,  was  beim  spanischen 
Stierkampfe  an  Gepränge  geboten  wird. 

Zur  Vorführung  gelangten  jedesmal  12  Stiere,  von  denen  jeder  5 — 10  Minuten 
lang  „arbeitete".  Der  erste  Cavalheiro  reitet  wieder  in  die  Arena  ein,  erhält  aus 
dem  Koffer  seine  Farpa  und  sucht  mit  derselben  den  sofort  sich  auf  ihn  stürzenden 
Stier  abzuwehren,  wenn  derselbe  ihm  trotz  der  Schnelligkeit  des  Rosses  zu  nahe 
kommt.  Es  ist  ein  überaus  spannender  Moment,  wenn  der  Stier  dem  Pferde  den 
Weg  abzuschneiden  scheint,  seine  Hörner  schon  die  Weichen  desselben  berühren, 
der  Reiter  durch  Schenkeldruck  und  schnelles  Herumwerfen  das  edle  Ross  immer 
wieder  dem  gefahrlichen  Gegner  entzieht.  Ist  es  gelungen,  dem  Stiere  die  Har- 
pune einzustossen,  so  erhält  der  Reiter,  während  die  Chulos  den  Stier  mit  den 
Mänteln  beschäftigen,  eine  zweite  kürzere  Farpa,  die  also  noch  schwieriger  zu 
handhaben  ist,  als  die  erste,  weil  der  Stier  nun  noch  näher  herankommen  kann. 
Die  Leistungen  der  Reitkunst  bei  dem  ganzen  Auftritt  sind  wahrhaft  glänzende 
und  verdienen  in  vollem  Maasse  den  frenetischen  Beifall  des  Publikums. 

Dann  ereignet  sich  in  der  That  etwas  überraschendes  für  denjenigen,  der  bis 
dahin  nur  spanische  Stierkämpfe  sah.  Man  hört  hinter  der  Barriere  idyllisches 
Heerdengeläut,  es  erscheint  eine  Truppe  Kühe  und  Ochsen  mit  mächtigen  Kuh- 
glocken, in  deren  Mitte  der  wilde  Stier  sich  ruhig  wieder  abführen  lässt,  um  viel- 
leicht im  nächsten  Jahre  noch  einmal  die  Arena  zu  betreten. 

28  • 
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Der  zweite  Cavalheiro  wiederholt  später  dasselbe  Spiel.  Beide  treten  in  der 
Kegel  zweimal  auf. 

Einige  Acte  werden  ausschliesslich  durch  ßandarilheiros  ausgefüllt,  und  zwar 
ganz  in  spanischer  Weise;  hier  lassen  besonders  die  Spanier  ihre  Künste  sehen, 
in  denen  sie  ihre  portugiesischen  Collegen  weit  übertreffen. 

Eine  komische  Figur  unter  den  letzteren  war  ein  kleines,  dickes,  kurzhalsiges 
Kerlchen,  „Peixinho"  (Pischchen)  genannt,  der  im  entscheidenden  Moment  häafig 
die  Banderilhas  unter  den  Arm  nahm  und  unter  dem  Gejohle  des  Publikums  sein 
Heil  in  der  Flucht  suchte,  freilich  ein  andermal  wieder  seine  Sache  vortrefflich 
machte.  Dieses  Ungeschick  ist  verzeihlich.  Während  nehmlich  beim  spanischen 
Gefecht  der  Stier  erst  dann  banderillirt  wird,  wenn  er  seine  frische  Kraft  gegen 
die  Pferde  und  Picadores  verschwendet  hat,  gilt  es  hier  den  so  eben  in  die  Arena 
stürmenden  Stier  mit  den  Harpunen  zu  treffen,  —  eine  technisch  erheblich  schwierigere 
Leistung,  selbst  wenn  man  die  künstliche  Abstumpfung  der  Homer  in  Betracht 
zieht.  Nicht  selten  wird  daher  ein  Bandarilheiro  überannt  oder  gar  in  die  Luft 
geschleudert.  W^er  zu  Fall  kommt,  legt  sich  platt  auf  den  Bauch  und  lässt  den 
Stier  über  sich  hinweg  stürmen. 

Hin  und  wieder  wird  ein  Gang  durch  besondere  Suertes  ausgefüllt.  So  sah 
ich  den  Espada  Bombita  den  heranstürmenden  Stier  mit  der  Stange  der  Länge 
nach  überspringen,  und  dergl. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Leistungen  der  Forcados.  Auf  ein  gegebenes 
Zeichen  stürzen  diese  unbewaffnet  in  die  Arena.  Einer  von  ihnen  stellt  sich  gerade 
vor  dem  Stier  auf,  lässt  sich  von  ihm  auf  die  Hörner  nehmen,  die  er  in  demselben 
Augenblicke  packt  und  daran  hängend  mit  ihnen  den  Kopf  des  Thieres  nach  unten 
biegt.  Indem  gleichzeitig  andere  den  Schwanz  und  die  Vorderbeine  packen,  wird 
der  Stier  unter  dem  Jubel  der  Corona  zum  Stehen  gebracht.  Es  gehört  dazu  ausser 
Körperkraft  ein  erhebliches  Quantum  von  Muth  und  Empfindungslosigkeit.  Denn 
der  Stier  sucht  seine  Angreifer  abzuschütteln  und  vermag  ihnen  lebensgefährliche 
Tritte  vor  den  Unterleib  beizubringen,  auch  wohl  einen  oder  den  anderen  mit  den 
Hörnern  in  die  Luft  zu  schleudern.  Die  Anwendung  von  Haken  habe  ich  nicht 
gesehen.  Jeder  Gang  endet  in  der  beschriebenen  Weise  mit  Hinausführen  des 
Stieres  durch  zahmes  Vieh. 

Freilich  verliert  daa  portugiesische  Stiergefecht  sehr  erheblich  an  Interesse, 
wenn  die  Stiere  minderwerthig  sind.  Dies  ist,  da  die  besten  Thiere  von  den 
Spaniern  aufgekauft  werden,  nichts  Seltenes.  So  Hessen  die  meisten  Thiere  des 
zweiten  Lissabonner  Gefechts  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Presse  erging  sich 
eine  ganze  Woche  lang  in  den  wüthendsten  Auslassungen.  Schon  während  der 
Corrida  selbst  wurde  der  Leiter  (Intelligente)  des  Gefechts,  der  unterhalb  der  könig- 
lichen Loge  im  schwarzen  Rock  und  vorsintiluthlichem  Cylinderhut  präsidirte,  rom 
Publikum  mit  Schmähungen  überhäuft,  die  er  mit  stoischer  Ruhe  hinnahm. 

Ob  diese  Stiergefechte  an  kleineren  Orten  freilich  ein  annähernd  so  glänzend 
interessantes  Schauspiel  sind,  wie  in  der  Hauptstadt,  in  Anwesenheit  des  könig- 
lichen Hofes,  ist  allerdings  die  Frage. 

Jedenfalls  sollte  in  Lissabon  kein  Reisender  die  Gelegenheit  versäumen,  einem 
solchen  acht  volksthümlichen  Sport-Feste  beizuwohnen.  — 

Hr.  O.  Katz:  Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  beide  Arten  Ton 
Stiergefechten,  die  „spanische"  und  die  „portugiesische**,  in  Süd-Frankreich  Ver- 
breitung gefunden  haben.  Es  ist  bekannt,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  immer  einmal  wieder 
ein  wirklicher,  ächter,  mit  Tödtung  des  Stieres  endigender  Stierkampf  stattfindet, 
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trotz  allen  Widerstandes,  den  die  Begiemn^  diesem  grausamen  Schauspiele  ent- 
gegensetzt. Immerhin  gehört  dieses  Ereigniss  jetzt  doch  zu  den  Seltenheiten  und 
jeder  einzelne  Fall  erregt  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade.  Da- 
gegen ist  die  harmlosere,  nicht  mit  Tödtung  des  Stieres  endigende  Art  ein  be- 
liebtes Sonntagsvei^nügen  in  einigen  Städten  der  Provence.  Ich  nenne  hier  Arles, 
Nimes,  Les  Saintes  Maries  de  la  Mer.  In  den  beiden  erstgenannten  Städten  hatte 
ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  häufig  Gelegenheit,  den  Stierkämpfen  beizuwohnen, 
und  ich  muss  gestehen,  dass  ganz  besonders  in  Arles  die  „Courses  aux  taureaux^ 
mich  immer  wieder  in  hohem  Grade  fesselten.  Die  Umgebung  spricht  hier  freilich 
ausserordentlich  mit:  die  erinnerungsreiche,  alte  römische  Arena  als  Kampfplatz,  auf 
den  alten  Steinsitzen  die  heitere  proventjalische  Bevölkerung  mit  der  so  schön 
klingenden  Sprache,  und  darunter  wieder  die  auffallend  schönen  Frauen  von  Arles 
und  Umgebung  in  ihrer  prächtigen  Nationaltracht.  Besucht  werden  die  Kämpfe 
von  allen  Bevölkerungsklassen.  — 

Neben  den  Kämpfen  oder,  besser  gesagt,  gefahrvollen  Spielen  der  Stierkämpfer 
von  Beruf,  die  fast  alle  spanischer  Herkunft  sind  und  alle  die  bekannten  Exercitien 
vorfahren,  findet  auch  noch  eine  besondere  Art  von  Sport  statt,  der  an  die  „Novadillas'^ 
der  Baskenländer  erinnert:  das  Publikum  betheiligt  sich  am  Stierkampfe  selbst. 
Junge  Männer  springen  in  die  Arena  herab,  treten  auf  den  Kampfplatz  und  ver- 
suchen, dem  Stier,  dem  eine  Rosette,  Schleife  u.  s.  w.  vor  die  Stirn  zwischen  die 
Homer  geheftet  ist,  dieselbe  abzureissen.  Der  Stier  wird  durch  die  wilde  Jagd,  die 
hierbei  entsteht,  oft  ausserordentlich  gereizt  und  das  Schauspiel  endigt  bisweilen  für 
den  einen  oder  anderen  der  Kämpfer  auf  nicht  erwünschte  Weise.  —  Es  gehört  ein 
beträchtliches  Maass  von  Gewandtheit  dazu,  sich  an  diesen  Spielen  zu  betheiligen. 
Der  Sieger,  der  die  Rosette  abgerissen  hat,  erhält  dann  einen  Geldpreis,  der  meist 
im  Verhältniss  zur  Bösartigkeit  der  Thiere  steht.  Das  Abreissen  der  Rosette  ist 
immer  von  gewaltigem  Jubel  begleitet,  der  sich  noch  steigert,  wenn  der  Sieger 
wieder  auf  seinem  Platz  bei  seinen  Freunden  angelangt  ist  und  vielleicht  gar  der 
Dame  seines  Herzens  die  Trophäe  überreicht.  —  Nach  beendigtem  Kampfe  wird 
der  Stier  durch  einen  zahmen  Genossen,  den  „rameneur**,  zurückgeholt.  Die  Stiere 
werden  meist  aus  der  Camargue,  jenem  eigenthümlichen  Rhone- Insellande,  be- 
zogen, das,  südlich  von  Arles  beginnend,  einen  Flächenraura  von  über  700  g^m 
ausmacht,  wo  die  Heerden  ein  gänzlich  freies  Leben  führen  und  in  völlig  wildem 
Zustande  sich  befinden,  der  Aufsicht  von  Hirten  allerdings  unterstellt,  die  man  auch 
bisweilen  bei  den  Stierkämpfen  von  Arles  u.  s.  w.  zu  sehen  bekommt,  und  die,  der 
Civilisation  ganz  und  gar  entfremdet,  in  ihrer  wilden  Bekleidung,  dem  struppigen 
Haar  u.  s.  w.,  auch  eine  eigenartige  Erscheinung  jenes  sonderbaren  Insellandes  dar- 
bieten. — 

Hr.  Waldeyer  fragt,  wie  sich  die  Kirche  zu  den  Stiergefechten  stelle?  — 

Hr.  Ehrenreich  sagt,  dass  die  Geistlichen  den  Kämpfen  Widerstand  nicht 
entgegensetzen.  In  ihren  Augen  bestehe  das  einzige  Unrecht  darin,  dass  durch 
die  Gefechte  Menschenleben  gefährdet  werden.  Mit  den  Thieren  hat  man  kein 
Mitleid.  — 

Hr.  Olshausen:  In  Spanien  beziehen  Hospitäler  oder  milde  Stiftungen  be- 
deutende Antheile  aus  den  Erträgen  der  Stiei^efechte.  Hr.  Joest  sagt  darüber  in 
seinem  Werke  8. 108:  „dass  wohl  5  Millionen  Francs  für  diesen  wohlthätigen  Zweck, 
der  bekanntlich  die  Mittel  heiligt,  zusammenkommen:  Man  quält  gesunde  Menschen 
und  Thiere  zu  Tode,   lässt  andere  Menschen  für  dieses  Schauspiel'  bezahlen  ^;nA 
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verwendot  das  so  gewonnene  Geld  dazu,  kranke  Menschen  (vielleicht  auch  Thierc) 
wiederum  gesund  zu  machen.  Die  Gesellschaft  „Der  grosse  Gedanke''  in  Madrid, 
deren  edler  Zweck  im  Belohnen  der  Tugend  und  Arbeit  besteht,  veranstaltet  jedes 
Jahr  Stiergefechte,  um  ihre  kranken  Mitglieder  unterstützen  und  ihre  Lehrstühle 
unterhalten  zu  können."  Da  die  Leitung  der  Hospitäler  und  Wohlthätigkeits- 
Anstalten  in  Spanien  gewiss  ganz  in  Händen  der  Geistlichkeit  liegt,  darf  man  dem- 
nach wohl  annehmen,  dass  die  Kirche  sich  mit  jenen  Schaustellungen  jetzt  sehr 
wohl  befreundet  hat,  während  sie  dieselben  früher  allerdings  verbot.  Eine  Ab- 
schaffung der  ganzen  Institution  ist  nun  natürlich  noch  weniger  zu  erhofTen,  als 
zuvor.  — 

(21)    Hr.  C.  F.  Lehmann  macht  Mittheilung  über 

metrologische  Nova. 

In  jüngst  vergangener  Zeit  sind  auf  metrologischem  Gebiete  mehrfach,  sei  es 
wichtige  neue  Funde  bekannt  gegeben,  sei  es  bedeutsame  Untersuchungen  ver- 
öffentlicht worden,  auf  die  ich  in  Folgendem  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte. 
Da  sich  durch  sie  erfreulicher  Weise  verschiedentlich  Bestätigungen  der  von  mir 
gewonnenen  Schlussfolgerungen  ergeben  haben,  so  werden  diese  neuen  Ermittelungen 
als  Prüfstein  für  die  von  mir  eingeschlagene  Methode,  wie  auch  als  Mittel 
zur  Beurtheilung  gegnerischer  Auffassungen  und  Ar^rumentationcn  mit  Nutzen  ver- 
werthet  werden  können. 

I. 

Beginnen  wir  mit  Reisner's,  unter  dem  Titel  „Altbabylonische  Maasse  und  Ge- 
wichte** in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  phil.- 
hist.  Klasse  94,  1896,  veröffentlichter  Mittheilung.  Sie  bietet  die  metrologische  Ver- 
werthung  der  aus  dem  Thontafelfunde  von  Tel  loh  stammenden  zahlreichen 
Tempelrechnungen  aus  der  um  die  Mitte  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends 
anzusetzenden  sogen,  „zweiten**  Dynastie  von  Ur,  die  vor  Kurzem  den  Königlichen 
Museen  als  Geschenk  des  Hrn.  James  Simon  zugegangen  sind. 

Als  bedeutsames  Gesammtergebniss  der  11  eisner' sehen  Untersuchungen 
wird  die  Thatsache  zu  bezeichnen  sein,  dass  das  Sexagesimal-System  in  dem 
Aufbau  sämmtlicher  Maass-Kategoricen  —  von  gewissen  bereits  bekannten  Ab- 
weichungen abgesehen  s.  u.  —  in  voller  Schärfe  und  Einheitlichkeit  durchgeführt 
ist,  so  dass  nunmehr  neue  und  sehr  reichhaltige  Bestätigungen  für  das  Vorhanden- 
sein und  die  Verwendung  dieses  Sexagesimal-Systems  in  sehr  alter  Zeit  vorliegen. 

Ausserdem  erhalten  wir  im  Einzelnen  eine  Anzahl  sehr  werthvoller  Auf- 
schlüsse. 

Wenn  aber  Reisner  seine  Mittheilungen  mit  den  Worten  einleitet:  „Bei 
der  Durchsicht  dieser  Tafeln,  mit  deren  Herausgabe  ich  beschäftigt  bin,  haben 
sich  mir  neue  Aufschlüsse  über  das  bisher  sehr  mangelhaft  bekannte  altbabylonische 
Maass-  und  Gewichtssystem  ergeben,  die  ich  in  Folgendem  darlegen  werde",  so 
muss  betont  werden,  dass  darin  doch  wohl  eine  etwas  zu  hohe  und  zu  nach- 
drückliche Schätzung  des  neu  (iewonnencn  ausgesprochen  ist,  die  leicht  zu  Miss- 
verständnissen Anlass  geben  könnte. 

Zunächst  handelt  es  sich  nur  um  documentarische  Ermittelungen  über  die 
Einheiten  der  verschiedenen  Maasskategorieen  und  ihre  Verhältnisse  zu  einander, 
nicht  aber  um  Forschungen,  die  aus  altbabylonischer  Zeit  überlieferte  metrologische 
Monumente  zur  Grundlage  hätten.    Ueber   die   thatsächlichen    Beträge   der 
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betreffenden  Maasse  und  Gewichte  liegen  also  keine  Ermittelungen  vor.  Diese 
sind  auch  der  Mehrzahl  nach  und,  was  die  Grundeinheiten  anlangt,  doch  nicht 
mangelhaft,  sondern  recht  wohl  bekannt. 

Aber  selbst  auf  dem  von  Reisner  behandelten  Theile  des  durch  den  Titel 
der  Schrift  uns  vor  Augen  geführten  Gesammtgebietes  rechtfertigt  das  wirklich 
Neue  schwerlich  die  scharfe  Pormulirung  des  Verfassers.  Re isner  behandelt  das 
„Gewichtssystem**,  die  „Flächenmaasse**  und  „Hohlmaasse",  und  bietet,  gleichsam 
als  Anhang,  eine  wichtige  Beobachtung  über  ^Zahlbezeichnung**. 

Die  Betrachtungen  über  die  Hohlmaasse  leitet  der  Verfasser  selbst  mit  der 
Beraerkimg  ein,  dass  das  uns  bereits  bekannte  System  auch  auf  den  neuen 
Tafeln  ausschliesslich  verwendet  werde.  Demnach  ist  also  in  einer  der  drei  von 
Reisner  behandelten  Maasskategorien  gar  nichts  Neues,  sondern  nur  Bestätigendes 
zu  verzeichnen.  Bei  dem  Gewichtssystem  erhalten  wir  neben  mehreren  Be- 
stätigungen einen  wichtigen  neuen  Aufschluss,  und  nur  auf  dem  Gebiet  der 
Flächenmaasse  liegt  wirklich  eine  grössere  Ausbeute  an  neuen  Ergebnissen  vor. 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dieser  etwas  gesteigerten  Schätzung 
des  Neugeleisteten  steht  offenbar  die  durch  Reisner's  ganze  Mittheilung  hin  zu 
beobachtende  auffallende  Scheu,  die  Arbeiten  der  Vorgänger  auf  diesem  Gebiet 
(von  Textpublicationen  abgesehen),  wenigstens  ausdrücklich/  in  Betracht  zu  ziehen. 
Gewiss  ist  es  sehr  erklärlich,  wenn  ein  Gelehrter,  der  auf  einem  so  schwierigen 
Gebiete  die  ersten  Schritte  unternimmt,  sich  möglichst  bestrebt,  zunächst  nur  das 
ihm  thatsächlich  Vorliegende  in  Betracht  zu  ziehen.  Dann  müsste  er  aber  auch 
die  Bezugnahme  auf  das  bisher  Ermittelte  und  eine  Beurtheilung  desselben  ver- 
meiden. Das  ist  jedoch  natürlich  auf  die  Dauer  nicht  durchzuführen.  Dann  heisst 
es  aber  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wenn  Reisner  das  von  ihm  Ermittelte 
mit  dem  bisher  Bekannten  von  vornherein  in  scharfen  Vergleich  setzt,  dagegen 
die  Vorgänger  und  ihre  Arbeiten  ausdrücklich  zu  nennen  vermeidet.  Wenn 
Reisner  z.  B.  am  Eingang  des  Abschnittes  über  Flächenmaasse  (S.  3  [419])  den 
bisherigen  Befund  fast  genau  mit  den  Worten  kennzeichnet,  mit  denen  er  von 
Meissner  („Altbabylonisches  Privatrecht"  S.  104)  festgestellt  worden  ist,  so  hätte 
auch  Meissner  ausdrücklich  genannt  werden  müssen.  Noch  nothwendiger  wai* 
dies  an  der  Stelle  (S.  7  [423]),  wo  gegen  ein  von  Meissner  (S.  126)  gefundenes 
Ergebniss  polemisirt  wird.  Reisner  spricht  hier  allgemein  von  der  „bisherigen 
Annahme",  so  das^,  wer  nicht  sehr  genau  mit  der  betreffenden  Literatur  Bescheid 
weiss,  nicht  die  Möglichkeit  hat,  sich  über  die  Gründe  dieser  bisherigen  An- 
nahme zu  unterrichten   und  sie  selbständig  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen. 

Ferner:  S.  7  [432]  wird  von  „gemeinem  und  königlichem''  System  ge- 
sprochen. Nun  kann  es  mir  gewiss  nur  erwünscht  sein,  wenn  diese,  für  die  Ent- 
wickelung  der  metrologischen  Disciplin  von  mir  ermittelte,  so  wichtige  Unter- 
scheidung als  etwas  durchaus  selbstverständlich  Bekanntes  behandelt  wird.  That- 
sächlich liegen  aber  doch  die  Dinge,  weder  was  das  Bekanntsein,  noch  was  die 
Anerkennung  dieser  fundamentalen  Thatsache  anlangt,  bereits  so  klar,  dass  der 
Hinweis  auf  die  Schriften,  in  denen  diese  Unterscheidung  erkannt,  begründet  und 
dargelegt  ist,  entbehrlich  wäre.  (An  der  bedeutsamen  Stelle,  an  welcher  Reisner's 
Mittheilung  veröffentlicht  ist,  war  z.  B.  noch  niemals  Gelegenheit  gewesen,  diese, 
wie  überhaupt  die  neueren  Ergebnisse  der  metrologischen  Forschung  zur  Sprache 
zu  bringen.)  Wie  nöthig  ein  solcher  Hinweis  thatsächlich  gewesen  wäre,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  Reisner  in  der  Auffassxmg  dieser  Unterscheidung  ein  Irrthum 
begegnet  ist,  der  deren  Inhalt  und  Wesen  in  einem  vollständig  verkehrten  Lichte 
erscheinen  lässt  (s.  sogleich  S.  441),  so  zwar,  dass,  wer  aus  Reisner's  Bemerkung 
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zum  ersten  Male  von  dem  Nebeneinander  von  ^gemeiner"  und  ^königlicher**  Norm 
erführe,  einen  ganz  falschen  Begriff  erhalten  würde. 

Von  dieser  Ausstellung  abgesehen,  ist  aber,  wie  bereits  betont,  Reisner' s 
Arbeit  von  grossem  Werth,  sowohl  in  dem,  was  sie  Bestätigendes,  wie  auch  in 
dem,  was  sie  Neues  bringt. 

Im  Einzelnen  seien  noch  folgende  Bemerkungen  gestattet. 

Wenn  sich  zunächst  beim  Gewichtssystera  für  das  Talent  60  Minen,  für  die 
Mine  60  Schekel  ergeben,  so  wird  damit  längst  Bekanntes  und  Erschlossenes  nun- 
mehr auch  für  diese  relativ  alte  Zeit  bestätigt.  Als  kleinere  Einheit  des  Schekels 
finden  wir  das  SE,  das  „Getreidekom***);  180  ÖE  gehen  auf  den  Schekel,  —  eine 
neue  und  wichtige  Beobachtung*). 

Bei  den  Plächenmaassen  ist,  wie  bemerkt,  relativ  das  meiste  Neue  zu 
verzeichnen. 

Nach  Reisner  ist 

1  GAN  =  1800  SAR 

1  SAR  =  60  GIN 

1  GIN  =  180(?)  SE. 

Auch  hier  fällt  der  strict  sexagesima'e  Aufbau  in  die  Augen. 

S.  4  sucht  ReisYier  nachzuweisen,  dass  das  Zeirhen  B  UR -G  A  N  nicht 
als  10  GAN  zu  verstehen  sei,  wie  man  nach  dem  Zeichen  BUR  =  10  ange- 
nommen habe,  sondern  als  1  GAN.  Er  weist  dabei  auf  Band  V  p.  32  des 
englischen  Inschriften- Werkes  hin.  Zunächst  ist  dies  ein  irrthümliches  Citat;  ge- 
meint ist  der  Text  p.  36/37  dieses  Bandes,  der  in  einer,  unter  einem  Artaxerxes 
angefertigten  Copie  einer  (wahrscheinlich  viel)  älteren  Vorlage  auf  uns  gekommen 
ist.  Ferner  ist  die  von  Reisner  angefochtene  Annahme  durchaus  nicht  so  weit 
verbreitet  und  bekannt  geworden,  dass  sie  mit  „man"  einzuführen  war,  sondern 
die  Sache  liegt  so,  dass  ich  der  Erste  und  Einzige  gewesen  bin,  der  auf  die 
metrologischen  Daten  in  diesem,  im  übrigen  ganz  anderen  (lexicalischen)  Zwecken 
dienenden  Text  hingewiesen  habe*). 

Was  Reisner 's  diesen  Punkt  betreffende  Feststellungen  selbst  anlangt,  so 
möchte  ich  mein  Urtheil  darüber  suspendiren,  bis  eine  grössere  Anzahl  von  Texten 
aus  dieser  und  aus  anderen  Perioden  vorliegt.  Es  wäre  z.  B.  möglich,  dass  beide 
Auffassungen  nur  für  verschiedene  Perioden  berechtigt  wären,  wie  sich  das  schon 
mehrfach  bei  derartigen  Differenzen  herausgestellt  hat*). 

1)  Natürlich  nur  im  Anschlass  an  frühere  primitive  Wäge-Methoden,  nach  dem  Ge- 
treidekom  bezeichnet,  nicht  etwa  in  dem  vorliegenden  fortgeschrittenen  System  nach 
ihm  normirt!    Darüber  im  Allgemeinen  demnächst  ein  Mehreres. 

2)  Vergl.  übrigens  Oppert,  Zeitschrift  f.  Assjriol.  VI.  279 f. 

8)  Beiträge  zur  Assjriologie  herausgegeben  von  F.  Delitzsch  und  P.  Haupt,  Bd.  IL 
8.  306  f.    Anm.  ••) 

4)  Derartiges  wird  auch  von  Oppert  angenommen.  Dagegen  hält  Hr.  Eisenlohr 
seine  Annahme,  dass  Reisner  in  diesem  Punkte  geirrt  habe,  nach  brieflicher  Mittheilnng 
nicht  mehr  oder  doch  keinesfalls  mit  der  anfänglichen  Bestimmtheit  aufrecht,  wünscht 
vielmehr  ebenfalls  die  Erschliessung  weiteren  Materials.  Die  Aeussemngen  der  beiden 
Gcnamiten  finden  sich  in  zwei  Arbeiten,  die  beide  dasselbe  metrologisch  und  historisch 
hdchst  werthvolle  Document  zum  Gegenstande  haben,  nehmlich  einen  Feldplan  aus  der  ^ 
Zeit  des  altbabjlonischen  Königs  Dungi.  Oppert's  Arbeit  ist  unter  dem  Titel  „ün 
cadastre  chald^on  du  quatrieme  millenium  avant  Pere  chretienne"  in  den  M^moires  de 
PAcademie  des  inscriptions  et  des  helles  lettres  21  aoüt,  p.  831  ff.  veröffentlicht  (s.  die  Anm. 
p.  845  g.  £.);   die  von  Eisenlohr  ,,Ein  altbabylonischer  Felderplan,  nach  Mittfaeifams^ 
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Bei  den  Hohlmaassen  weist  Reisner,  nachdem  er  constatirt  hat,  dass  in  diesem 
System  das  GUK  300  KA^  hat,  darauf  hin,  dass  in  seinen  Texten  hinter  den 
Maasshezeichnungen  sich  „meistentheils  der  Zusatz  ,König'  oder  vielleicht  richtiger 
,des  Königs'  findet,  was  zu  der  Annahme  führen  könnte,  dass  noch  ein  gemeines 
System  (wie  das  neubabylonische  mit  dem  GUR  zu  180  KA)  neben  einem 
königlichen  existirt  hätte^.  Hier  finden  wir  die  das  gemeine  und  das  königliche 
System  betreffende  irrige  Auffassung,  auf  die  ich  schon  hingewiesen  habe.  Aus 
Reisner's  Worten  muss  man  nehmlich  folgern,  dass  etwa  das  System  mit  dem 
GUR  zu  300  KA  das  ^königliche",  das  neubabylonische  mit  dem  GUR  zu 
180  KA  das  „gemeine**  gewesen  wäre.  Das  ist  aber  in  der  Wurzel  irrig  und  im 
höchsten  Grade  irreführend.  Der  Unterschied  zwischen  gemeiner  und  königlicher 
Norm  bezieht  sich,  wie  ich  das  auf  das  Deutlichste  ausgesprochen  habe,  niemals 
auf  den  Aufbau  des  Systems  an  sich,  sondern  nur  auf  eine  Differenz  der  Beträge 
innerhalb  eines  und  desselben  Systems.  Also,  um  bei  dem  Yorliegenden  hy- 
pothetischen Beispiele  zu  bleiben,  es  könnte  ein  „gemeines^  GUR  geben  und 
daneben  ein  „königliches",  dessen  Inhalt  um  einen  bestimmten  Zuschlags-Betrag 
grösser  wäre,  als  der  des  gemeinen  GUR  Die  Eintheilung  sowohl  des  gemeinen, 
wie  des  königlichen  GUR  wäre  aber  in  derselben  Periode  immer  die  gleiche, 
also  in  altbabylonischer  Zeit  würde  sowohl  das  gemeine,  wie  das  königliche  GUR, 
in  300  KA  zerfallen,  die  sich  ihrerseits  in  demselben  Verhältniss  unterscheiden, 
wie  die  grössere  Einheit.  Bestand  dagegen  zu  einer  Zeit  die  Eintheilung  des 
GUR  in  180  KA,  so  würde  sowohl  das  gemeine  wie  das  königliche  GUR  in 
180  KA  getheilt  gewesen  sein,  und  so  fort')- 

Ich  habe  auch  niemals  von  gemeinem  und  königlichem  System  gesprochen, 
sondern  immer  nur  von  gemeiner  und  königlicher  Norm.  Die  Abweichung  von 
diesem  Gebrauch  ist  der  erste  Schritt  zu  der  von  Reisner  vertretenen  irr- 
thttmlichen  Auffassung'). 

Reisner  fährt,  nachdem  er  so  auf  die  Bezeichnung  „des  Königs"  und  das 
Nebeneinander  von  gemeiner  und  königlicher  Norm  hingewiesen  hat,  fort:  „da 
aber  sonst  keine  Spur  eines  gemeinen  Systems  vorhanden  zu  sein  scheint,  so  wird 


von  F.  y.  Scheil  herausgegeben  and  bearbeitef*,  ist  selbständig  erschienen  Leipzig  1896 
(B.  8.  1).  Die  beiden  Arbeiten  gingen  mir  korz  nach  einander  in  dem  Augenblick  zu,  da 
ich  diesen  Bericht  für  die  Drucklegung  abzusch  Hessen  im  Begriff  war.  Eine  etwaige 
Berichterstattung  oder  eine  nähere  Berücksichtigung  ihres  Gesammtinhaltes  muss  also 
späterer  Zeit  vorbehalten  bleiben.  Nur  auf  einzelne,  nicht  belanglose  Punkte  werde 
ich  im  Folgenden  noch  mehrmals  hinzuweisen  haben.  [Während  der  Correctur  erhielt  ich 
dann  noch  von  Hrn.  Thureau-Dangin  seine  von  den  beiden  genannten  Schriften  ganz 
unabhängige  Bearbeitung  desselben  Documentes  zugesandt.^ 

1)  Sowohl  bei  den  Hohlmaassen,  wie  bei  den  Längen-  und  Zeitmaassen  (nach  der 
Tafel  von  Senkereh)  findet  sich  eine  derartige  Unterbrechung  des  rein  sexagesimalen 
Aufbaus,  zu  dem  an  Stelle  der  6,  bezw.  860  als  Vielfaches  die  5,  bezw.  800  eintritt  Wir 
werden  fiber  das  Wesen  und  die  Grunde  dieser,  wie  über  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
altbabylonischen  sexagesimalen  und  metrischen  Systems  im  weitesten  Sinne  voraussichtlich 
nicht  eher  ins  Klare  kommen,  bis  wir  ihr  Vorbild  und  ihre  Anknüpfung  an  und  in  den 
Himmelsbeobachtungen  und  der  Zeitrechnung  herausgefunden  haben.  Vgl.  unten  S.  444, 
Anm.  2  und  S.  446,  Anm.  1. 

2)  Von  den  beiden  Grössen  GUR  und  KA  muss  also  mindestens  die  eine  im  Laufe 
der  Jahrtausende  ihrem  Betrage  nach  geändert  worden  sein,  vgl.  meine  Bemerkungen  bei 
Meissner  a.  a.  0.  S.  100. 

8)  Aach  E.  P^rnice  „Griechische  Gewichte*"  S.  29  begeht  diesen  Fehler  an  ent- 
scheidender Stelle.    (Näheres  denmächst.) 
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man  gut  thun,  weitere  Beweise  abzuwarten.^  Die  Vorsicht  ist  gewiss  löblich  und 
entspricht  dem  von  Reisner  bei  seinen  Untersuchungen  überhaupt  eingenommenen 
Standpunkt.  Ich  möchte  aber  doch  darauf  hinweisen,  dass,  da  wir  wissen,  dass 
gemeine  und  königliche  Norm  nicht  bloss  bei  den  Gewichten,  sondern  auch,  wie 
das  bei  dem  engen  Zusammenhange  dieser  Kategorieen  von  vornherein  anzunehmen 
war,  bei  den  Hohlraaassen  (s.  Herodot  III  192)  neben  einander  vorkamen,  die 
Bezeichnung  ^(Maass)  des  Königs^  als  ein  vollwichtiges  Anzeichen  dafür  zu  gelten 
haben  wird,  dass,  wie  ebenfalls  längst  vcrmuthet,  bereits  in  dieser  Zeit  das  Neben- 
einander von  gemeiner  und  königlicher  Norm  sich  ausgebildet  hatte.  Wenigstens 
darf  keinesfalls  der  Umstand,  dass  „sonst  keine  Spur  eines  gemeinen  Systems  vor- 
handen zu  sein  scheint^,  als  Gegenargument  verwendet  werden,  denn  die  von  Reisner 
behandelten  Texte  entstammen  ja  alle  einer  und  derselben  Kategorie,  es  sind  Tempel- 
rechnungen aus  einer  Stadt,  die  lange  Zeit  königliche  und  fürstliche  Residenz 
gewesen  ist  und  deren  Tempel  sich  besonderer  Pflege  seitens  dieser  Herrscher 
zu  erfreuen  hatten.  Es  ist  nicht  nur  verständlich,  dass  sich  die  Bevorzugung,  die 
sich  die  Könige  durch  ein  gesondertes  Maass  gesichert  hatten,  auch  den  Priestern 
zu  Gute  kam  (umsomehr  als  das  königliche  Oberpriesterthum  in  jenen  Zeiten 
noch  besonders  klar  hervortritt):  wir  wissen  auch  geradezu  aus  den  ägyptischen 
von  Brugsch*)  behandelten  Angaben,  dass  die  königlichen  Zuwendungen  an  die 
Tempel  in  königlichem  Gewicht,  also  entsprechend  auch  in  königlichen  Maassen 
erfolgten,  und  wir  werden  den  Schluss,  dass  der  Zusatz  ^des  Königs^  in  den  Tafeln 
von  Teil  oh  eine  besondere  königliche  Norm  des  Hohl  maass  es  voraussetzt,  mit 
um  so  grösserer  Zuversicht  zu  ziehen  haben,  als,  wie  ich  demnächst  darlegen  werde, 
auf  dem  Gebiet  der  Gewichte  das  Nebeneinander  von  gemeiner  und  königlicher 
Norm  für  die  Zeit  des  Dungi  sich  bereits  nachweisen  lässt. 

IL 

Dieses  in  seinem  Bestände,  wie  in  seiner  Verwendung  in  allen  Maasskategorien 
nunmehr  durch  Reisner's  Ermittelungen  aufs  Neue,  und  zwar  für  eine  sehr  alte  Zeit 
bestätigte  und  zweifellos  aus  einer  erheblich  älteren  Zeit  herrührende  Sexagesimal- 
System  hat  nun,  wie  allseitig  zugegeben,  sicher  seinen  Ursprung  in  der  Zeit- 
rechnung. Da  es  uns  bestimmt  bezeugt  ist,  dass  die  Babylonier  in  ihrem 
System  die  Maasse  der  Zeit  und  des  Raumes  in  Verbindung  brachten,  so  erwächst 
der  Forschung  die  Aufgabe,  diese  Beziehungen  unter  Berücksichtigung  der  natur- 
wissenschaftlichen, namentlich  der  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  zu 
ergründen  und  klar  zu  legen,  und,  wie  ich  gleichzeitig  mit  der  Kennzeichnung 
dieser  Aufgabe  in  meiner  letzt  veröffentlichten  grösseren  metrologischen  Arbeit') 
erklärte,  kann  die  Entstehung  und  das  Wesen  des  babylonischen  sexagesimalen 
Systems  der  Maasse  der  Zeit  und  des  Raumes  nicht  eher  als  völlig  geklärt 
und  verstanden  bezeichnet  werden,  als  bis  diese  Aufgabe  gelöst  ist. 
Ich  habe  dann  in  weiteren  Forschungen  mich  der  Lösung  dieser  Aufgabe  zu- 
gewendet und  die,  wie  ich  glaube,  erfolgreichen  Resultate  dieser  Bemühungen  in 
meinen,  in  den  Mai-  und  Juni-Sitzungen  lb95  gehaltenen  beiden  Vorträgen  ^die 
Entstehung  des  Sexagesimal-Systems  bei  den  Babyloniern^  und  ^die  Beziehung 
zwischen  Zeit-  und  Raummessung  bei  den  Babyloniern^  dargelegt.     Diese  beiden 


1)  Zeitschr.  f.  Aegypt.  Sprache  1889;  vgl.  Verhandl.  1889,  S.  271  f.,  275. 

2)  „Das  altbabylonische  Maass-  und  Gewichtssystem  als  Grundlage  der  antiken  Ge- 
wichts-, Münz-  und  Maass -Systeme.*  Actes  de  Congres  international  des  OrientAlistes. 
Lection  sömitique  b;  s.  S.  249  [85]. 
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Vorträge  liegen  bisher  nur  in  Auszügen*)  vor,  welche  die  Ergebnisse  zugleich  mit 
den  hauptsächlichen  Erwägungen,  auf  denen  sie  beruhen,  kurz  wiedergeben. 

Ich  sehe  mich  nun  in  der  glücklichen  Lage,  Ermittelungen  und  Voraussetzungen, 
die  ich  in  diesen  Untersuchungen  auf  dem  mühevollen  und  dornigen  Wege  cora- 
binatorischer  Beweisführung  und  Schlussfolgerung,  für  die  allerdings  volle  Bündig- 
keit in  Anspruch  genommen  werden  durfte,  ermittelt  hatte,  nunmehr  durch  dir ecte 
Zeugnisse  bestätigt  zu  sehen,  so  dass  die  Verzögerung,  welche  die  Publication 
jener  Vorträge  in  extenso  erlitten  hat,  sich  schliesslich  als  ein  Vortheil  erweist. 
Die  vorliegenden  und  die  in  Aussicht  genommenen  weiteren  Mittheilungen  können 
grösserentheils  als  Ersatz  für  jene  Vorträge  betrachtet  werden. 

Die  Schwierigkeit  bestand  darin,  dass  die  directen  keilinschriftlichen  Zeug- 
nisse über  die  Zeitrechnung  der  Babylonier  verhältnissmässig  aus  später  Zeit 
stammten,  aus  einer  Zeit,  in  welcher  für  die  Zeitmessung  diejenigen  Grundsätze, 
aus  denen  allein  sich  die  Entstehung  des  Sexagesimal-Systems  und  Alles  dessen, 
was  damit  zusammenhängt,  erklären  Hesse,  nicht  mehr  maassgebend  waren.  Um 
diesem  Mangel  abzuhelfen,  schlug  ich,  wie  ich  mich  in  meinen  Vorträgen  aus- 
drückte, eine  „Hülfsconstruction"  vor. 

Wir  kennen  mehrere  Völker  und  Culturen,  die  sicher  —  ich  hatte  zunächst 
die  indische  und  die  chinesische  im  Auge  —  in  ihrer  Zeitrechnung  und  Messkunst 
(im  weitesten  Sinne)  von  Babylonien  beeinflusst  sind.  Bei  diesen  Völkern  finden  sich 
in  der  Zeit-  und  Raummessung  neben  a)  Eintheilungsweisen,  Maassgrössen  u.  s.  w., 
deren  Prototyp  in  Babylonien  sicher  nachweisbar  ist,  auch  b)  solche  Eintheilungs- 
weisen und  Maassgrössen  verwendet,  deren  einstiges  Vorhandensein  in  Babylonien 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Materials  nur  auf  dem  Wege  des  Rückschlusses 
erkannt,  nicht  aber  durch  directe  Zeugnisse  belegt  werden  kann.  In  solchem 
Falle  —  das  war  die  Hülfsconstruction  —  darf  man  annehmen  dass,  wie  die 
ersteren  (a),  so  auch  die  letzteren  (b),  aus  Babylonien  übernommen  sind.  Wir 
würden  also  in  solchen  Fällen  ein  indirectes  Zeugniss  für  die  ältere  babylonische 
Vergangenheit  zu  erkennen  haben. 

Dies  galt  nun  in  erster  Linie  für  die  Grundlage  der  gesammten  Sexagesimal- 
Rechnung.  Es  ist  anerkannt,  dass  der  Ausgangspunkt  dieser  Rechnung  die  360 
ist.  „Die  Beobachtung,  dass  dem  scheinbaren  Umlauf  der  Sonne  (dem  Jahre)  un- 
gefähr zwölf  Mondumläufe  entsprechen,  führte  zur  Eintbeilung  der  Sonnenbahn 
(Ekliptik)  in  12  Theile  (die  Thierkreis-Bilder)^),  die  ihrerseits  wieder  den  Tagen 
des  Monats  (in  angenährter  Rundrechnung)  entsprechend,  in  30  Theile  getheilt 
wurden.  So  war  die  Eintheilung  eines  grössten  Himmelskreises  und  damit  (ma- 
thematisch) des  Kreises  überhaupt  in  360  Theile  (Grade)  gegeben'')." 

Nun  setzt  das  aber  eine  Rechnung  nach  Monaten  zu  30  Tagen  voraus,  und 
der  Ausgleich  des  sexagesimalen  Rundjahres  zu  360  Tagen  mit  der  vollen  Tages- 
zahl des  wirklichen  Jahres  (365)  muss  dann  durch  Hinzufügung  von  jährlich 
5  „Epagomenen-Tagen"  (bezw.  von  einem  Monat  zu  30  Tagen  in  je  6  Jahren) 
vollzogen  werden.  Solche  Rechnung  haben  nun  thatsächlich  die  Aegypter  und 
die  Perser,  worauf  ich  noch  zurückkomme. 


1)  Diese  Verhandlungen  1896,  S.  411  f.,  433 f. 

2)  Die  Bedeutung  der  24  neben  der  der  12  in  der  Zeitmessung  beruht  zunächst  ge- 
wiss darauf,  dass  das  Jahr  durch  die  Intervalle  zwischen  Neumond  und  Vollmond  und 
wieder  zwischen  Vollmond  uud  Neumond  (die  Halbmonate)  naturgem&ss  in  24  Theile 
zerfällt. 

8)  S.  diese  Verhandlungen  1895,  S.  411. 
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Dagegen  rechnen  die  Babylonier  in  der  späteren  Zeit,  wenigstens  derjenigen,  aas 
der  uns  bisher  die  für  die  Beurtheilung  ihrer  Zeitrechnung  maassgebenden  Urkunden 
zumeist  überkommen  waren,  nicht  nach  einem  solchen  Sonnenjahr,  sondern  nach  einem 
gebundenen  Mondjahre,  d.  h.  sie  verwenden  reine  (synodische)  Mondmonate  ab- 
wechselnd zu  29  und  30  Tagen  und  führen  den  Ausgleich  der  354,  bezw.  355  Tage 
betragenden  12  Mondmonate  mit  dem  tropischen  Jahr  durch  Einschaltung  von 
ganzen  Monaten  nach  mehr  oder  minder  complicirten  Kegeln  aus^). 

Mit  einiger  Berechtigung  hätte  daher  gesagt  werden  können:  wenn  die  Ba- 
bylonier nicht  nach  einem  Jahr  zu  360  (+  5  u.  s.  w.)  Tagen  rechneten,  sondern  nach 
einem  Jahr  von  354,  bezw.  355  Tagen,  wie  kann  man  dann  behaupten,  dass  das 
Sexagesimal-System,  das  doch  das  Jahr  zu  360  (+  5)  Tagen  zur  Voraussetzung 
hat,  im  letzten  Grunde  babylonischen  Ursprunges  sei? 

Um  diesem  denkbaren,  aber  nie  erhobenen  Einwände  zu  begegnen,  hatte  ich 
u.  A.  und  namentlich  hervorgehoben,  dass  bei  den,  in  ihrer  Zeitrechnung  sicher  ba- 
bylonisch beeinflussten  Indem,  und  zwar  im  Kigveda,  sowohl  die  Rechnung  nach 
synodischen  Mondmonaten,  wie  die  nach  einem  Jahr  zu  360  Tagen  vorkommt'). 
Auch  dass  das  von  W indisch')  behandelte,  u.  A.  bei  den  Indem  nachweisbare 
Räthsel  vom  J»hr,  das  die  Eintheilung  des  Jahres  in  360  Tage  zur  Voraussetzung 
hat,  deutlich  babylonische  Elemente  zeigt,  hatte  ich  bereits  hervorgehoben.  In- 
zwischen bin  ich  auch  von  Herrn  Noel de ke  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  A.  yon  Gutschmid  für  die  den  Iraniem  und  Aegyptem  gemeinsame  Rech- 
nung nach  dem  Jahr  von  360  Tagen  mit  den  5  Epagomenen  babylonischen  Ur- 
sprung vermuthet  und  geradezu  postulirt  hat.  Auf  persischer  Seite  ist  noch  von 
Interesse  die  Anwendung  eines  weiteren,  durch  Schaltung  erreichten  Ausgleiches 
und  einer  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Gyklusrechnung,  die  entschieden 
babylonisch  anmuthet.  Bekanntlich  hat  das  feste  Sonnenjahr  in  Wahrheit  nicht  365, 
sondern  etwa  365 '4  Tage,  und  das  Jahr  zu  365  Tagen  bleibt  in  4  Jahren  am  ungeföhr 
1  vollen  Tag  hinter  dem  tropischen  Jahre  zurück,  ist  also  %m  Wandeljahr.  Bei  den 
Iranicra  wird  der  Ausgleich  zwischen  diesem  Wandeljahr  und  dem  festen  Sonnen- 


1)  Und  zwar  verwendeten  die  Babylonier  wahrscheinlich  schon  in  relativ  früher  Zeit 
den  19  jährigen  Schaltcyklas,  der,  weil  er  in  Athen  (482  v.  C.)  von  Meton  eingeführt 
wurde,  gewöhnlich  als  der  me tonische  bezeichnet  wird.  S.  die  Forschungen  von  Mahler, 
die  zuletzt  zusammengefasst  sind  in  den  „Yergleichungstabellen  zur  Chronologie  der  Ba- 
bylonier'', Wien  1895,  Sonderabdruck  aus  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad.,  math.-na- 
turwiss.  Classe,  Bd.LXII,  und  die  von  Ed.  Meyer,  ZA  IX  325  ff.  und  mir  ZA  XI  110  ff. 
dazu  erbrachten  Bestätigungen.  Gegenüber  den  sonstigen  astronomischen  Errungenschaften 
der  Babylonier  ist  die  Beobachtung,  dass  19  tropische  Jahre  fast  genau  gleich  285  (d.  L 
19  X  12  -j-  7)  sjnodischen  Monaten  sind,  und  der  Gedanke,  dass  es  demnach  nur  darauf  an- 
kommt^ 7  Schaltmonate  auf  19  „Jahre''  zu  12  sjnodischen  Monaten  zu  vertheilen,  um  einen 
Ausgleich  mit  dem  tropischen  Jahre  zu  erzielen,  so  einfach,  dass  seine  Verwendung  und 
Yerwerthnng  in  der  Zeitrechnung  von  vornherein  als  wahrscheinlich  gelten  konnte.  (Vgl. 
auch  Wislicenus,  „Astronomische  Chronologie",  S.  29:  „die  Sache  selbst  war  hüchat- 
wahrscheinlich  schon  vorher  (vor  Meton)  bekannt''. 

2)  Siehe  A.  Weber,  Vedische  Beiträge,  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  d.  W.  1894  87/88 
[809  f.].  „Im  Yeda  dagegen  rechnet  man  nach  Sonnenzeit,  d.  i.  man  hat  860  tftgige  Jahre 
mit  12  Monaten  zu  30  Tagen,  und  stellt  die  Harmonie  mit  dem  richtigen  Sonneigahr  Ton 
866  (!)  Tagen  durch  einen  fünfjährigen  Cyklus  juga,  her,  in  welchem  man  einen  drei- 
zehnten Monat  zu  dO(!)  Tagen  einschaltet,  der  die  5x6(!)  überschüssigen  Tage  la- 
sammenfassf*.    [Vgl.  hierzu  auch  oben  S.  441,  Anm.  1.] 

„Daneben  hält  der  Veda  jedoch  auch  noch  an  der  Mondrechnung  fest*. 
8)  ZDMG  48,  858 ff.    Vgl.  Meissner  ebenda  S.  182. 
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jähr  so  vollzogen,  dass  alle  120  Jahre  ein  Monat  zu  30  Tagen  eingefügt  wird. 
120  X  V4  =  30*).  Im  babylonischen  Sexagesimal-System  spielt  die  60  eine  der 
120  nahezu,  wenn  nicht  ganz  ebenbürtige  Rolle.  Vielleicht  haben  wir  sogar  in 
dieser,  auf  dem  Gebiet  der  Zeitrechnung  gemachten  Beobachtung  einen  Grund 
(allerdings  sicher  nur  einen  unter  vielen)  für  diese  Bedeutung  der  120  zu  erkennen. 

Alles  Vorstehende  sind  aber  aber  nur  Schlussfolgerungen,  keine  directen 
Zeugnisse.  Als  solches  wäre  schon  eher  zu  betrachten  die  Stelle  eines  keil- 
inschriftlichen  Textes^),  in  der  die  12  Monate  des  Jahres  gleich  6  Soss  (=  6  X  60 
=  360)  von  Tagen  gesetzt  werden.  Doch  war  das  eben  nur  eine  vereinzelte  An- 
gabe. 

Ebenso  durfte  als  ein  —  aber  ebenfalls  nicht  in  dem  hier  erforderlichen 
Sinne  —  imtrügliches  Indicium  gelten,  dass  das  Zahlzeichen  30  regelmässiges  Ideo- 
gramm für  den  Mondgott')  (Sin)  ist.  Jetzt  aber  bin  ich  in  der  Lage,  auf  Grund 
gütiger  Mittheilung  von  Hm.  Keisner  darauf  hinzuweisen,  dass  in  den  von  ihm  bear- 
beiteten Texten  von  Tel  loh  ausschliesslich  nach  Monaten  zu  vollen  30  Tagen  gerechnet 
wird.  Da  haben  wir  also  das  Rundjahr  zu  360  Tagen.  Und  auch  für  die  mitNothwendig- 
keit  zu  fordernden  5  Zuschlagstage  (Epagomenen)  liegt  ein  sehr  interessantes  Zeugniss 
vor.  Wenn  nehmlich  in  Babylonien  die  Rechnung  nach  einem  Sonnenjahr  durch 
eine  solche  nach  einem  gebundenen  Mondjahr  für  das  bürgerliche  Leben  schliess- 
lich verdrängt  wurde,  wobei  eine  vielleicht  sehr  lange  Periode  gemeinsamen 
Nebeneinanderbestehens  vorauszusetzen  ist,  so  würden  wir  Spuren  der  älteren 
Rechnung  da  zu  finden  erwarten  müssen,  wo  in  allen  Culturen  sich  das  Alter- 
thümliche  und  Altheilige  zu  erhalten  pflegt,  in  der  Religion  und  dem  Cultus. 
Und  es  ist  eine  bekannte  Regel,  dass  je  weniger  solche  im  Cultus  erhaltenen 
Gebräuche  und  Uebungen  mit  den  entsprechenden  Vorstellungen  der  späteren  Zeit, 
für  die  sie  bezeugt  sind,  im  Einklang  stehen,  um  so  sicherer  der  Schluss  zu  ziehen 
ist,  dass  das  jetzt  Unverständliche  einmal  voll  verstand  lieh  und  berechtigt,  das  Un- 
gebräuchliche einmal  regelmässiger  Gebrauch  gewesen  ist. 

Nun  hat  kürzlich  Meissner  in  seiner  interessanten  imd  scharfsinnigen  Unter- 
suchung „Zur  Entstehung  des  Purimfestes^  ^)  hingewiesen  auf  den  bei  Athenaeus 
(14,  639  c)  überlieferten  Bericht  des  Berossos  über  die  Feier  des  Sakäen- 
Festes  (=  babylonisch  Zagmuku-Festes),  d.  i.  des  Festes  des  Jahranfanges.    Diese 


1)  Vgl.  V.  Gutschmid  «Das  iranische  Jabr*^.  Kleine  Schriften  III,  205  ff.  Nach 
12  X  120  =  1440  Jahrg.  beliefe  sich  also  die  EinfagaDg  auf  1  Randjahr  zu  360  Tagen,  und 
da  die  ö  (Epagomenen-) Tage  =  Vt«  Rundjahr  [NB.!  vergl.  S.  441,  Anm.  1],  in  1440  x  IVt«  - 
1460  Jahren  auf  ein  Rundjahr  mit  Epagomenen  zu  365  Tagen.  Auf  der  Beobachtung, 
dass  somit  1460  feste  Sonnenjahre  =  1461  Wandeljahren  (zu  365  Tagen),  beruht  bekanntlich 
die  Sothis- Periode  der  Aegjpter. 

2)  Rawlinson,  Cuneiform  Inscriptions  of  Western  Asia  [R]  Bd.  III  52,  37  b. 

3)  Ebenso  bildet  das  Zeichen  für  30  einen  Bestandtheil  des  zusammengesetzten  Ideo- 
gramms für  „Monat**,  s.  darüber  F.  Delitzsch'  soeben  erschienene  Schrift:  „Die  Ent- 
stehung des  ältesten  Schriftsystems  oder  der  Usprung  der  Keilschriftzeichcn''  S.  79ff.  —  Von 
besonderer  Wichtigkeit  als  Bestätigung  für  die  von  mir  ermittelte  Gesammtsachlage  ist 
es,  dass  Delitzsch  auf  Grund  dieser  neuen  schriftgeschichtlichon  Untersuchungen, 
die  in  der  Methode,  wie  in  den  Einzelergebnissen,  gewiss  grossentheils  das  Richtige  treffen, 
EU  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  Sumerier,  „für  Zahl- 
und  Raamverh&ltnisse,  für  Maas se  und  dergleichen,  kurzum  für  Mathematik  in  allen  ihren 
Zweigen",  die  Hinmielsbeobachtung  eingeschlossen,  „hervorragend  veranlagt  waren'', 
(a.  a.  0.  S.  67 f^  Anm.  1;  S.  84ff.;  S.  1911;  8.  218  u.  s.  w.)    [Zusatz  bei  der  Gorrectur.] 

4)  ZDMG  60  S.  29611. 
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Festfeier  dauerte  5  Tage,  und  Meissner  hat  ebenfalls  bereits,  aus  einem  ganz 
anderen,  als  dem  von  mir  hier  hervorgehobenen,  Gesichtspunkte,  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Feier  dieses  Festes  unter  dem  gleichen  Namen  Saxotiot  von  den  antiken 
Schriftstellern  auch  für  die  Perser  bezeugt  ist,  und  weiter  den  offenbar  richtigen 
Schluss  gezogen,  dass  mit  diesem  Sakäen-Feste  jedenfalls  die  Feier  der  Far- 
wardigan -Tage  der  einheimischen  Ferser  identisch  sei,  d.  h.  der  5  Epago- 
menen-Tage,  welche  zwischen  den  Monaten  Aban,  Februar  und  Adur,  März  lagen. 
„Thomas  Hyde",  so  fahrt  Meissner  (S.  HOO)  fort,  „belehrt  ims  (Veterum  Por- 
sarum  ....  religionis  historia,  2.  Ausgabe,  Oxonii  1760  p.  26G  f.),  dass  man 
dieses  Fest  beging,  indem  man  die  besten  Kleider  anzog,  Gastmähler  veranstaltete 
und  sich  auf  alle  mögliche  Weise  vergnügte.  Zuerst  stimmt  die  Fünf  zahl  der  zu 
feiernden  Tage  auffällig  mit  der  Angabe  des  Berossos  überein,  dann  fällt  die 
Jahreszeit  der  Feier  der  Farwardintage  zusammen  mit  der  Feier  des  Zagmuk  und 
Purimfestes  in  den  Frühlingsanfang,  und  schliesslich  finden  bei  allen  vier  Festen 
der  grosse  Trubel,  die  festlichen  Kleider,  die  opulenten  Gastmähler  und  die  tollen 
Zechereien  statt"*. 

Wenn  nun  die  5  Tage  der  Feier  bei  den  Persern,  welche  die  Rechnung  nach  dem 
Rundjahr  mit  den  Epagomenen  hatten,  auf  die  Epagomenen  fielen,  so  ist  mit 
Nothwendigkeit  zu  schliessen,  dass  diese  Fünfzahl  auch  bei  den  Babyloniern, 
von  denen  die  Perser  das  Fest  mit  so  vielen  anderen  Elementen  der  Cultur  über- 
nommen hatten,  dieselbe  Bedeutung  hatte.  Hier  haben  wir  also  ein  indirectes, 
aber  sehr  bezeichnendes  Zeugnis  für  eine  Zeitrechnung,  in  der  die  Epagomenen 
eine  Rolle  spielten  und  die  nur  die  nach  dem  Rundjahre  zu  360  Tagen  (S.  297) 
sein  kann.  Es  darf  hierbei  auch  auf  den  von  Meissner,  ebenfalls  unter  anderen 
Gesichtspunkten,  hervorgehobenen  Umstand  Gewicht  gelegt  werden,  dass  Berossos 
die  Sakäen  im  ersten  Buch  seiner  H5t,3v>.u;'.  taxx  erwähnt,  in  der  die  mythische 
Göttergoschichte  behandelt  wird.  Das  stimmt  vortrefflich  zu  der  Thatsache,  das8 
die  Rechnung  nach  den  30  tägigen  Monaten  in  die  älteste  Zeit  gehört.  Damit 
ist  die  Beweiskette  geschlossen.  Die  Tafeln  ausTelloh  bezeugen  uns  die  Monate 
zu  30  Tagen;  für  das  Vorhandensein  der  Epagomenen  liefert  uns  das  Sakaeenfest 
ein  untrügliches  Zeugniss. 

Somit  ist  das  von  mir  so  methodisch  als  möglich  bezeichnete  Bedenken 
gegen  die  Herleitung  des  Sexagesimal-Systems  aus  Babylonien  definitiv  erledigt, 
noch  ehe  es  von  irgend  einer  Seite  geltend  gemacht  w^orden  ist. 

Nachdem  wir  einmal  so  weit  sind,  darf  noch  hingewiesen  werden  auf  den 
folgenden,  Epping's  grundlegender  Schrift  „Astronomisches  aus  Babylon"*)  ent- 
nommenen Passus:  „Man  könnte  so  sagen:  die  Astronomen  selbst  bedienten  sieh 
einer  doppelten  Zeitrechnung.  Einer,  die  als  Grundlage  die  Bew^egungen  des 
Mondes  hatte,  einer  anderen,  die  mit  dem  Lauf  der  Sonne  in  Verbindung  stand. 
Denn  wie  hätten  sie  sonst  die  Positionen  der  Planeten,  selbst  des  Merkur,  auf 
einige  Grade  genau  vorher  bestimmen  können?  Sie  raussten  mit  der  Länge  des 
Sonnenjahres  sehr  bekannt  sein  und  wohl  zunächst  ihre  Rechnung  aus  einem  in 
irgend  welcher  Form  geordneten  Sonnenjahr  bezogen  haben,  um  die  Resultate 
dann  von  da  aus  auch  auf  das  Mondjahr  zu  übertragen".  Wir  wissen  jetzt,  dass 
die  Rechnung  nach  einem  Sonnenjahr  in  Babylonien  vor  Zeiten  nicht  bloss  Eigen- 
thum  der  Astronomen,  sondern  allgemein  in  Geltung  war-). 

1)  „Stimmen  aus  Maria  Laach**  XI.    Ergänzungsband.    S.  Fünftes  Kapitel:  „Haupt- 
ergebnisse"  S.  186. 

2)  Auf  eine  andere,  als  die  in  sp&terer  Zeit  übliche  Rechnung  nach  sjnodischen  Mo- 
naten   verweist   auch   die   Thatsache,    dass   in   einem    aus  sehr  alter  Zeit   stammenden 
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in. 

Dass  die  27  Stationen  des  Mondes  (ind.  nukshatra),  die  namentlich  bei 
den  Chinesen  und  Indern  eine  grosse  Rolle  spielen  und  auf  eine  Bechnung  nach 
periodischen  Monaten*)  zu  rund  27  Tagen  zurückgehen,  babylonischen  ür- 
spninges  seien,  war  von  den  verschiedensten  Seiten,  besonders  von  bedeutenden 
Forschem  auf  indischem  Gebiet  verrauthet  und  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen 
worden.  In  meinem  zweiten  Vortrage*)  habe  ich  mich  dieser  Anschauung  ange- 
schlossen, indem  ich  darauf  hinwies,  dass  nicht  nur  die  Rechnung  nach  periodischen 
Mondmonaten  bei  den  Babyloniern,  namentlich  an  den  bedeutenden  Stätten  des 
Cultus  und  der  Sternkunde,  die  den  Mond  und  seinen  Gott  zunächst  und  am 
höchsten  verehrten  (besonders  ür),  mit  Noth wendigkeit  vorauszusetzen  sei,  sondern 
dass  auch  in  dem  Relationsverhältniss  des  Goldes  zum  Silber,  wie  13* , :  1  = 
40  :  3  =  360  :  27,  das  Vcrhältniss  der  Tageszahl  des  sexagcsimalcn  Rundjahres 
(360)  zu  der  des  periodischen  Monates  (27)  vorliege. 

Ich  erblickte  also  in  dem  Bestehen  dieses  Verhältnisses  einen  allerdings  nur 
symptomatischen  Beleg  für  eine  Bedeutung  der  27  innerhalb  des  babylonischen 
Systems,  die  dann  nicht  anders  erklärt  werden  konnte,  denn  als  herrührend  von 
der  Beobachtung  des  periodischen  Mondumlaufes. 

Ich  bin  nun  wiederum  in  der  glücklichen  Lage,  diesen  Rückschluss  bestätigen 
zu  können  durch  einen  directen  Beweis  auf  Grund  babylonischer  Daten. 

In  seinen  „Sumerischen  Lesestücken **  macht  Hommcl  S.  41  auf  eine  Angabe 
aufmerksam,  die  zuerst  Delitzsch  im  Assyrischen  Wörterbuch  S.  137  nach  dem 
Londoner  Text  K.  4H49  wiedergegeben  hatte: 

40  ud-da-ni  j  li-mu  (limu  =  Jahr) 
200  ud-da-ni  |  arhu  (Monat) 

Wahrscheinlich  ist  uddani  Plural  und  das  Zeitmaass,  mit  dem  wir  hier  zu 
thun  haben,  wäre  demnach  im  Singular  als  uddanu  oder  als  uddu  zu  bezeichnen. 
Wenn  der  Monat  200  uddu  hat,  kann  das  Jahr  natürlich  nicht  deren  40  haben, 
sondern  die  40  sind  zu  fassen  als  40  Sossen  =  2400,  wie  von  Hommcl  richtig 
erkannt  ist.  Hommel  vcrmuthete  jedoch,  indem  er  auf  Grund  gewisser  Er- 
wägungen eine  Acnderung  vorschlug,  als  „ursprüngliche  Fassung  dieser  in- 
teressanten Angabe" 

30  (X  60)  =  1800  uddani  =  1  Jahr 

150  uddani  =  arhu  (I  Monat) 

Hommcl  fügt  hinzu:  „In  diesem  Falle  hätte  jeder  Tag  5  uddu,  nehmlich 
3  in  den  12  Nachtstunden  und  2  in  den  12  Tagesstunden." 

(III  U  59  ff.)  astronomisch-astrologischen  Text,  in  welchem  unter  Anderen  für  den  Fall 
des  Eintrittes  einer  Finstemiss  an  bestimmten  Monatstagen  gewisse  politische  Ereignisse 
vorausgesagt  und  als  Finstemiss  -  Tage  überwiegend  in  Betracht  gezogen  werden  der 
14.,  15.,  16,  20.  und  21.  Mondfinstemisse  können  bekanntlich  nur  znr  Zeit  des  Voll- 
mondes (Sonnenfinsternisse  nur  znr  Zeit  des  Neumondes)  stattfinden,  d.  h.  bei  reinen 
Mondmonaten  müssen  sie  auf  oder  um  die  Mitte  des  Monates  (15)  [bezw.  die  Sonnen- 
finsternisse] auf  oder  an  den  Anfang  des  Monates  fallen.  Damit  würde  der  14.  und  15.  in 
Einklang  stehen,  nicht  aber  der  20.  und  21.  u.  s.  w.  Soweit  ist  klar,  dass  hier  nicht  oder 
nicht  durchweg  nach  reinen  Mondmonaten  gerechnet  wird. 

1)  Bekanntlich  bezeichnet  man  als  periodischen  oder  siderischcn  Monat  diejenige  Zeit, 
welche  der  Mond  braucht,  um  einen  vollen  Umkreis  zu  durchlaufen,  d.  h.  die  Zeit,  bis  er 
wieder  mit  denselben  Sternen  durch  den  Meridian  geht.  Die  Länge  dieses  periodischen 
Monats  beträgt  27 d  7h  43m  11s.  42.    S.  Wislicenus,  Astronomische  Chronologie  S.  27. 

2)  Yerh.  1895,  S.  481  und  Anm.  B. 
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AIb  mich  im  Herbst  1895  Hr.  Hommel  in  mündlichem  Qespräch  auf  die 
Stelle  in  seiner  Schrift  hinwica,  erklärte  ich  ihm  sofort,  diese  Aendening  aei  nnden 
bar.  Denn  nach  der  nnverönderten  Angabe  ergab  sich  für  das  uddänn  (udda)  i 
Zweihundcrtstcl  des  Monates  zu  30  Togen,  bezw.  als  Viertauscndstel  des  Jahres 
360  Tagen,  die  Zeit  yon  '/s.  Tagen,  das  sind  216  Minuten.  Und  die  Zahl  2 
ist,  wie  ich  Hrn.  Hommel  gegenüber  betonte,  als  C  X  36,  als  dritte  Pote 
der  6,  so  specifisch  und  strict  sexagcsimal,  dass,  wo  immer  sie  anftri 
sie  als  unantastbar  zu  gelten  hat.  Im  Uebrigen  liess  ich  die  Sache  auf  sii 
beruhen,  und  wie  ich  dankbar  anerkenne,  sind  es  erst  weitere  Anfragen  von  Hi 
Hommel  gewesen,  die  mich  zu  einer  weiteren  Untersachung  dieser  wichtigi 
Angabe  TCranlosst  haben.  Diese  Untersuchaag  ist  noch  nicht  vollends  abgeschlosse 
d.  h.  ich  bin  davon  überzeugt,  dass  ich  noch  nicht  den  letzten  Grund  und  d 
volle  Erklärung  für  die  hier  vorliegende  Rechnung  gefunden  habe,  aber  vaa  sii 
mir  bisher  ergeben  hat,  ist  für  den  Punkt,  von  welchem  wir  an  dieser  Stel 
ausgegangen  sind,  von  so  grossor  Bedeutung,  dass  eine  Mittheilung  geboten  e 
acheint. 

Bezeichnen  wir  in  Folgendem   der  Kürze   halber  das  sezagesimale  Kundjal 
zu  36(1  Tagen  mit  R,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 
1  uddÄnu  (uddu)  =  2lC  Minuten  =  »/„  Tag; 

60  (d.  i.  der  Soss  des)  uddu  =  216  Stunden  =  9  Tagen  =  >/>  period.  Moni 
zu  27  Tagen; 

3600  (d.  i.  der  Sar  des)  uddu  =  MO  Tagen  =  20  period.  Monaten  i 
27  Tagen  =  18  Monaten  zu  30  Tagen  =  1'/,  R; 

7200  (d.  i.'der  Doppelsar  des)  nddu  =  1080  Tagen  =  40  period.  Monaten  z 
27  Tagen  =  18  Monaten  zu  30  Tagen  =  3  R. 

In  der  Thal  hat  das  Hundjahr  *7,  perlodisohs  Hondmonate  zu  27  Tagen:  27  X  *" 
=  360.  Soiiit  ist  die  erste  Stufe,  wo  auf  beiden  Seltei  Einheiten  ohne  Briohe  m 
ksmmen,  die  Glelohung:  40  perlodlsohe  Mondmonate  zu  27  Tagen  =  3  Rl 

Es  ist  somit  klar,  dass  das  uddu  wenigstens  zum  Thcil  auf  einer  Recbnun 
nach  periodischen  Mondmonaten  beruht  und  dem  Ausgleich  der  periodischen  Monc 
monate  mit  dem  Sonnenjahr')  zu  dienen  geeignet  und  gewiss  auch  bestimmt  wa 
War  aber  den  babylonischen  Priestern  die  Gleichung:  40  penodiBche  Honii 
monate  =  3  Sonnenjahren ,  geläutig,  so  erklärt  sich  die  Anlehnung  an  ein  solche 
Verhultniss  bei  der  Bestimmung  der  Relation  von  Gold  und  Silber  (40:3)  noc 
ungleich  bequemer  und  einfacher. 

Nutürlich  wäre  eine  solche  Anlehnung,  wie  ich  bereits  wiederholt  hervorgehobc 
habe,  nicht  etwa  so  zu  denken,  dass  ein  babylonischer  Priester  (bezw.  PHestei 
fürat  oder  König)  sich  Tor^cnommcn  hätte,  das  Verhultniss  von  Gold  und  Silber  nac 
den  Tuifen  des  Sonnenjahres  und  des  periodischen  Monates  zu  reguliren,  Bonden 
man  muss  sich  vorstellen,  dass  den  Mitgliedern  der  babylonischen  Priesterscbalt,  di( 
wie  ich  nur  immer  wieder  betonen  kann  =),  die  Functionen  der  Astronomen,  der  Astra 
logen,  der  obersten  Aichuugsbehörde,  des  Finanzministeriums,  des  BanquierB,  de 
Kaufmiinnea,  des  Notars  u.  a.  w.  in  sich  vereinigte,  dieses  Zahlenverhältniaa,  mi 
anderen,  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war  und  von  ihnen,  »Is  e 
sich  darum  handelte,  für  die  Relation  zwischen  Gold  und  Silber  dasjenige  Vei 
htiltniaB  festzusetzen,  welches  der  thatsächlichen  Sachlage  auf  dem  Weltmarkt  ai 

1)  üeber  deo  Ausgleich  zwischen  sjnodischen  Hondmonaten  and  dem  Sonnoi^ali 
s.  oben  8.  444,  Aum.  1. 

2)  Vgl.  Terh.  1896,  8.  484. 
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Besten  entsprach,  gleichzeitig  aber  eine  Einfügung  in  das  Sexagesimal-System  er- 
möglichte *),  als  das  am  meisten  zweckentsprechende  gewählt  wurde.  [Dabei  mag 
allerdings  secnndär  eine  gewisse  Symbolik  (Sonne  =  Gold,  Mond  =  Silber)  mit  in 
Betracht  gekommen  sein,  worauf  von  mir  ebenfalls  schon  hingedeutet  wurde]  ^). 

So  geht  es  überhaupt  regelmässig  bei  Regulirung  von  Zahlenyerhältnissen. 
Wenn  wir  nach  Dutzenden  rechnen,  ist  uns  auch  meist  nicht  gegenwärtig,  dass  die 
Zwölferrechnung  ursprünglich  herrührt  von  dem  ungefähren  Verhältniss  der  Mond- 
umläufe zum  scheinbaren  Sonnenumlauf.  Es  ist  das  nur  ein,  freilich  der  uns  ge- 
läufigste, Unterfall  der  allgemeinen  Erscheinung,  dass  man,  wo  Zahlenverhältnisse  zu 
ordnen  sind,  sich  womöglich  gern  auf  bereits  gegebene,  wenn  auch  auf  ganz  anderen 
Gebieten  verwendete  und  wirksame  Abstufungen  imd  Verhältnissen  stützt'). 

Die  Rechnung  nach  siderischen  Monaten  und  mit  den  27  Mondstationen  setzt 
voraus,  bezw.  involvirt  eine  Eintheilung  der  Mondbahn  in  27  Theile.  Die  Mond- 
bahn ist  ein  grösster  Himmelskreis,  und  wie  stets  die  Uebertragung  der  Ein- 
theilung eines  solchen  grössten  Himmelskreises  auf  die  Himmelskreise  überhaupt 
und  dann  auf  den  Kreis  (mathematisch  genommen)  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  so 
auch  hier.  Wir  werden  nicht  überrascht  sein  dürfen,  der  27  bei  der  Rreisein- 
theilung  zu  begegnen. 

Mit  weit  grösserem  Nachdruck  als  ich  es  seiner  Zeit  in  meinem  ungedruckten 
Vortrage  gethan  habe,  glaube  ich  nunmehr  auf  Grund  dieser  Ermittelungen  einen 
Fingerzeig  für  die  Lösung  einer  in  den  letzten  Jahren  vielfach  discutirten  wichtigen 
Frage  liefern   zu  können. 

In  einer  auf  Rhodos  gefundenen  astronomischen  Inschrift^)  findet  sich  am 
Schluss  die  folgende  auf  die  Rreiseintheilung  bezügliche  Bemerkung: 

6  ytvxkoq  jüL<*i'^"^  TS'  (TTiyjuujjv  0YK'  if  /noipa  rreyjuiujv  .  .  .  ., 
d.  h.  „der  Kreis  hat  360  Theile  (Grade)  und  9720  Minuten.    Die  Minute  .  .  ^ 

Daraus  würde  sich,  wie  der  Herausgeber  Hr.  Hillcr  v.  Gärtringen  richtig 
hervorhob,  ergeben,  dass  ein  Grad  in  27  Minuten  zerfällt.  Gegen  diese  Ermittelung 
ist  von  Norbert  Herz ^)  eingewandt  worden,  dass  die  Hiller'sche  Annahme  wenig 


1)  Diese  Yerbandl.  1889  S.  252  und  1895  S.  488,  Anm.  8. 

2)  Ebenso  war,  wenn  einmal  eine  Rechnung  nach  periodischen  Mooaten  bestand,  das 
Verhältniss  dieses  Monates  zu  dem  SOtägigen  Monat  des  Randjahres  den  babylonischen 
Priestern  und  Gelehrten  natürlich  geläufig.  Und  so  finden  wir,  dass  auch  dieses  Ver- 
hältniss 27:30  =  9: 10  mehrfach  in  der  Metrologie  verwendet  ist;  so  stehen  z.  B.  die  ge- 
meine und  die  königliche  Elle  im  Verhältniss  9 :  10. 

8)  So  ist  auch  Selon  verfahren,  als  er  die  Schatzungsklassen  bei  den  Athenern  ein- 
richtete. Er  hat  auf  Verhältnisse  zurfick gegriffen,  die  in  dem  den  Weltverkehr  be- 
herrschenden babylonischen  Gewichts-  und  Mfinzsystem  vorlagen.  Dass  die,  A^rfv.  jioX,  7 
vorliegende  Angabe  über  das  Mindesteinkommen  der  Zengiten  auf  eine  nachsolonische 
Neuerung  zurückgehen  muss,  und  dass  wenigstens  für  Selon  selbst  die  neuerdings  von 
den  meisten  auf  Grund  von  Ad^v,  noX.  7  verwoifenen  Anschauungen  Böckh^s  über  das  Ver- 
hältniss und  den  Zweck  der  Schatzungsklassen  (s.  Staatshaushalt  der  Athener,  8.  Aufl.,  Bd.  I, 
S.  588)  trotzdem  die  richtigen  sind,  werde  ich  seiner  Zeit  in  einer  von  langer  Hand  vor- 
bereiteten Abhandlung:  „Das  Mindesteinkommen  der  Zengiten  und  die  solonischen  Timemata'' 
darzuthun  suchen. 

4)  veröffentlicht  in  No.  918  des  die  Inscriptiones  Graecae  insularum  maris  Aegaei  (I) 
enthaltenden  Bandes  des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum,  herausgegeben  von  F.  Hill  er 
V.  G&rtringen. 

5)  „Ueber  eine  unter  den  Ausgrabungen  auf  Rhodos  gefundene  Inschrift. **  Sitzungs- 
berichte d.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  math.-naturwiss.  Klasse.  Band  108 
Abt  D,  S.  lld5fL 

VerhandU  der  Btrl.  AathropoL  GescHflchan  1S94>.  ^ 


L 
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Wahrscheinlichkeit  tut  sich  liabe,  da  eine  derartige  KreiBeintheilung  der  griechiBch 
Aslronümie  völlig  fremd  sei,  und  Norbert  Herz  sowohl,  wie  Tannery  aeh 
aich  daijpr  beide  nach  einer  anderweitigen  Erklärung  der  genannten  Schlui 
beroerkung  um.  Sie  kommen  dabei  ku  dem  Resultat,  dnss  hier  von  einer  E 
Ibcilung  des  Kreises  nicht  in  9720,  sondern  nur  in  720  Theile,  also  Halbgrac 
die  Rede  sei.  Soweit  ich  sehe,  äussert  aich  Herz  nicht  uasdrücklich  dardb 
wie  er  nun  das  0  fasst.  Tannery  hat  nach  einander  zwei  Erklärungen  vi 
geschlagen.  Zuerst  nahm  er  an,  es  sei  als  Zeichen  für  „Sonne"  zu  fassen,  so  di 
der,  thatsächlich  einem  Halbgrade  entsprechende  scheinbare  Sonncndnrchmesi 
als  kleinster  Kreistheil  hier  in  Aussicht  genommen  sei.  Diese  Erklärung  hnt 
jedoch  seither  aufgegeben'),  da  in  Wahrheit  eine  solche  Bezeichnung  der  Son 
nicht  belegbar  ist,  und  er  betrachtet  nun  das  vor  TK'  erscheinende  Zeichen  i 
das  in  den  mathematischen  Handschriflen  wohlbekannte  Symbol  des  Wortes  xu'xi 
Kreis  (Kreis  mit  Funkt  in  der  Mitte),  von  dem  in  der  Thal  der  griechische  Bnt 
Stabe  0  in  seiner  auf  der  Inschrift  vorwendeten  Form  sich  nicht  unterscheidet. 
Tannery  liest  nun: 

und  übersetzt: 

.,Der  Kreis  wird  eingetheilt  in  36t)  Grade  und  in  720  ^Kreispunkte"  („poii 
de  cercle"),  der  Grad  in  zwei  Kreis  punkte.''  Rein  philolo^'isch  ist  das,  wie  jec 
zugeben  wird,  sehr  wenig  einleuchtend.  Man  beachte,  dass  eben  tu  dies 
einen  Zeile  das  Wort  trrry^uÄv  beide  Male  vollständig  ausgeschrieben  ist,  d 
Wort  !*i:ipS,v,  das  ebenfalls  zwei  Mal  vorkommt,  ein  (das  zweite)  Mal  uu 
geschrieben  ist,  dTls  andere  (erste)  Mal  in  einer  nicht  misa  verstund  liehen  A 
klirzung,  M,  auftritt.  Da  wiirc  es  doch  wahrlich  nicht  abzusehen,  warum  I 
dum  zweimal  erscheinenden,  mindestens  ebenso  wicbÜgen  Wort  xv'xi.sf,  bezw.  x'lxi 
anders  verfahren  sein  sollte,  indem  man  ein  im  besten  Falle,  wie  man  sieht,  höcl 
niisaverslUndliehes  ideographisches  Zeichen  dafür  einsetzte.  Auch  ist  darauf  h 
zuweisen,  dass  in  der  ganzen  Inschrift  sonst  die  Namen  und  Worte  toU  ai 
geschrieben  sind,  oder  doch  in  verständlichen  Abkürzungen  vorliegen,  wie  I 
/^s.fäi',  nicht  aber  durch  Ideogramme  und  Symbole  wiedei^cgoben  werden,  so  di 
also,  wenn  Tannery  Recht  hätte,  gerade  die  eine  Zeile  Erklärung  das  Unv 
stiindlichste  u[id  um  meisten,  wenn  nicht  allein,  einer  Mi^sdeutung  ausgcset 
Siüik  der  ganzen  Inschrift  wäre. 

Ferner  wäre  eine  Terminologie,  die  den  Theil  (x'i'xi.cu  ffnyftr,)  nicht  und 
ausdrücken  könnte  und  ausdrückte,  denn  als  Function  des  Ganzen  (ku'xXo;),  si 
wenig  glücklich.  Es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass  hier  einander  gegenübersteh 
als  an  sich,   ohne  Zusatz  verstandliche  Termini,  die  drei  Grössen    x^lxkoi,    im 

Und  schliesslich  wird  jeder,  der  vor  einer  Zahl,  die  Hunderte  bezeichnet  (' 
hier  das  -^  =  700),  ein  Ü  findet,  dieses  als  9000  deuten.  Tannery  macht  ni 
dagegen  geltend,  dass  das  Zeichen  für  die  Tausende  (ein  Halbkreis  links  ol 
neben  dem  die  Zahl  bezeichnenden  Buchstaben)  an  dieser  Stelle  fehle.  Dagegen 
aber  schon  Herz  selbst  angeführt,  dass  das  nicht  maassgebend  sein  könne,  , 
auch  in  den  Zeilen  9,  10  und  15,  l'olonne  O  und  in  den  Zeilen  18  und  19,  ( 
loune  //  dies  Zeichen  wegblieb,  oder  ira  Laufe  der  Zeilen  verschwand".  Die 
Herz  an    derselben  Stelle   angeführte  Tanncry'schc   Bemerkung,    „dasa   dasei 

1)  Tannery,  .,L'lnscriptit)U  astronomiquc  de  Keakinto".    Kevan  des  ätudea  Qntt 

Vm  (18Ü5),  p.  &1,  n.  3.    Vgl.  bei  Norbert  Her«  S.  7. 
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die  Type  ©  sich  durch  ihre  Grösse  von  den  anderen  unterscheidet,**  findet  sich 
in  Tannery's  neuester  Abhandlung  nicht.  Sie  hat  auch,  soweit  ich  sehen  kann, 
an  dem  epigraphischen  Befund  keinen  Anhalt.  Mir  erscheint  das  Zeichen  an 
dieser  Stelle,  weder  der  Form  noch  der  Grösse  nach,  von  den  übrigen  Fällen,  wo 
in  der  Inschrift  der  Buchstabe  ©  =  0  als  solcher  oder  als  Zahl  vorkommt,  ver- 
schieden. 

Tann  er  y  meint  schliesslich,  ähnlich  wie  Herz,  dass  die  Th eilung  des  Kreises 
in  9720  Theile  unmöglich  sei,  während  für  die  720-Theilung  ein  historisches 
Zeugnis,  das  des  Manilius,  vorliege.  Dagegen  sei  es  undenkbar,  dass  die  Alten 
mit  den  ihnen  verfügbaren  Mitteln  jemals  eine  so  grosse  Genauigkeit  erreicht 
hätten,  wie  es  erforderlich  wäre,  wenn  man  in  den  Zahlen  der  Inschrift  die  Er- 
gebnisse directer  Beobachtungen  sähe. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kreistheilung  in  720  Theile,  nach  scheinbaren 
Sonnendurchmessern  (Halbgraden),  allerdings  verschiedentlich  bezeugt  ist,  worüber 
demnächst,  und  dass  sie,  wie  bereits  in  meinen  vorjährigen  Vorträgen  angeführt, 
als  eine  der  nothwendigen  Voraussetzungen  für  die  Ausbildung  des  Sexagesimal- 
Systems  zu  gelten  hat,  also  uraltes  babylonisches  Gut  ist.  Dagegen  ist  doch 
wohl  schwerlich  anzunehmen,  dass  —  von  der  theoretischen  Eintheilung,  die 
ja  sicher  sehr  weit  hinunter  geführt  wurde,  ganz  abgesehen  —  für  genauere 
astronomische  Beobachtungen  kein  kleineres  Himmclsmaass  existirt  haben  sollte, 
als  der  scheinbare  Sonnendurchmesser. 

Kurzum:  wie  man  sieht,  ist  die  Lesung  9720  und  damit  ein  Zeugniss  für  die 
Theilung  des  Grades  in  27  Theile  das,  was  sich  philologisch  ungezwungen  und 
naturgemäss  aus  dem  Schluss-Satze  der  Inschrift  ergiebt. 

Und  dass  man  dieser  naturgemässen  Deutung  aus  dem  Wege  gehe,  dafür  kaim 
thatsächlich  nur  der  eine  Grund  angeführt  werden,  dass  dieses  Ergebniss  mit 
imseren  bisherigen  Kenntnissen  und  Vorstellungen  nicht  übereinstimmt.  Das  er- 
scheint mir  aber,  sowohl  allgemein  methodisch,  als  auch  specicll  im  vor- 
liegenden Falle,  nicht  der  richtige  Weg  zu  sein.  Die  Inschrift  stammt  ihrem 
Schriftcharacter  nach  aus  der  Zeit  etwa  zwischen  150  und  50  v.  Chr.,  d.  h.  wir 
befinden  uns  in  hellenistischer  Zeit,  deren  characteristisches  Merkmal  die 
Vermischung  griechischer  und  orientalischer  Culturen  ist,  und  in  welcher 
wir  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Astronomie  und  der  Mathematik  vielfältige  Ein- 
wirkungen babylonischer  Anschauungen  und  vielfältige  Uebertragungen  baby- 
lonischer Errungenschaften  voraussetzen  müssen  Man  wijrd  dabei  nicht  einmal 
besonderen  Nachdruck  auf  die  Nachrichten  zu  legen  haben,  die  nach  Kos,  d.  h. 
in  die  nächste  Nachbarschaft  von  Rhodos,  eine  Pflanzstätte  specifisch  baby- 
lonischer Cultur  verlegen.  Wir  sind  über  die  hellenistische  Cultur  und  ihi*e 
verschiedenen  Formen  keineswegs  so  gründlich  und  umfassend  unterrichtet,  dass 
wir  ein  neues  und  zunächst  fremdartiges  Ergebniss  auf  Grund  unsererer  bisherigen 
Kenntnisse  von  der  Hand  zu  weisen  hätten.  Und  wenn  einerseits,  wie  wir  nun 
gesehen  haben,  in  Babylonien  eine  Eintheilung  des  Kreises  nach  27  stein  vorhanden 
war,  und  wir  andererseits  in  einem  hellenistischen  Document  eine  Theilung  nach 
27 stein  bei  der  Kreiseintheilung  verwendet  finden,  so  glaube  ich,  dass  wir  hier 
das  Wirken  babylonischen  Einflusses  zu  erkennen  und  uns  in  die  neu  ermittelte 
Thatsache  zu  fügen,  mit  ihr  zu  rechnen  haben. 

Vielleicht,  dass  eine  Untersuchung,  welche  die  von  uns  behandelten  babylonischen 
Angaben  mit  den  Daten  der  rhodischen  Inschrift  zusammen  berücksichtigte,  in 
beiden  Richtungen  Aufklärung  geben  würde:  dass  wir  sowohl  über  die  noch  nicht 

29  ♦ 
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genügend  ergründete,  gewiss  auch  astronomische*)  Bedeutung  des  uddu  (zunächst 
=  216  Zeitminuien)  ^),  wie  über  das,  was  in  der  rhodischen  Inschrift  zweifelhaft  ist, 
Aufklärang  oder  doch  grössere  Klarheit  erhalten  würden;  dann  würde  sich  mög- 
licher Weise  auch  herausstellen,  was  es  mit  der  Eintheilung  speciell  des  Grades, 
nicht  des  Kreises,  in  27  stel  auf  sich  hat. 

Näher  auf  den  Inhalt  der  wichtigen  Inschrift  selbst  einzugehen,  ist  mir  zur 
Zeit  nicht  möglich;  rielleicht  bietet  sich  dazu  später  eine  Gelegenheit.  Nur  das 
möchte  ich  noch  bemerken,  dass,  wie  den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  die 
inschrifblich  bezeugte  Grösse  von  216  (Zeit-)  Minuten  bildet,  so  auch  in  dem 
rhodischen  Text  die  216  eine  Rolle  zu  spielen  scheint-))  und  dass  femer,  wenn 
die  Inschrift  nach  Tannery's  Ermittelungen  in  irgend  einer  Weise  der  Be- 
stimmung eines  „astronomischen  grossen  Jahres^  diente,  d.  h.  die  Zeit,  nach  deren 
Ablauf  die  in  der  Inschrift  aufgezählten  Planeten  zu  denselben  Punkten  zurück- 
gekehrt sein  würden,  von  denen  sie  am  Anfange  ausgegangen')  waren,  dies  jeden- 
falls nicht  gegen  die  Annahme  mittelbar  babylonischen  Ursprungs  und  baby- 
lonischer Beeinflussung  spricht,  denn  die  Babylonier,  die,  wie  wir  wissen,  sich  so 
eingehend  mit  den  Umlanfszeiten  der  Planeten  beschäftigt  haben  ^)  und  für  die 
ausserdem  eine  weitgehende  Rechnung  nach  Jahrescyclen  bezeugt  ist  (Berossos!), 
waren  gewiss  als  die  Ersten  in  der  Lage,  die  Frage  nach  dem  grossen  Jahr  zu 
stellen  und  annähernd  zu  beantworten^). 

Als  Nebenergebniss  vorstehender  Betrachtung  ist  zu  verzeichnen,  dass,  da  das 
uddu  =  760  =  **.36o  Tag,  eine  Eintheilung  des  Tages  nach  60tel,  bezw.  360 tel  den 
babylonischen  Gelehrten  geläufig  gewesen  sein  muss,  —  ein  Ergebniss,  zu  dem 
ich  bereits  früher  auf  anderen  Wegen  gelangt  war,  worüber  alsbald. 

IV. 

Aus  den  von  Reis n er  behandelten  Texten  und  seinen  Untersuchungen  geht, 
wie  bereits  betont,  die  Herrschaft  und  Durchführung  des  Sexagesimal-Systems 
in  allen  Kategorien  auf  das  Klarste  hervor.  Dadurch  erwächst  nun  meinen  Er- 
mittelungen über  das   altbabylonische  Längenmaass,    die  sich  auf  den  Maasstab  des 


V  Für  die  weiteren  Untersuchungen  würden  natürlich  die  sezagesimalen  Vielfachen 
des  uddu  in  höheren  Potenzen  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Ferner  wäre  dabei,  wie  stets 
(worauf  ich  in  Bälde  zurückzukommen  gedenke),  zu  beachten,  dass  bei  den  Babjloniem 
nicht  bloss  die  Bezeichnungen  für  Längen-  und  Zeitmaasse  die  gleichen  waren,  sondern 
dass  eben  diese  Bezeicltnungen  auch  für  Längen  am  Himmel,  also  für  Bogenmaasse 
verwendet  wurden,  wie  noch  heute  „Stunde**,  „Minute"  u.  s.  w. 

2)  Man  vergl.  Tannery  a.  a.  0.    53.    Absatz  2. 

3)  Vgl.  Hultsch  im  Artikel  „Astronomie** ,  Pauly  -  Wissowa,  Real-£ncjklopftdie^ 
Bd.  II,  Spalte  1851  f. 

4)  Hiermit  vergl.  man  Tannery^s  Schlussbemerknng  und  Hultsch's  AnsfBhrungen 
a.  a.  0. 

5)  Die  Alexandriner  (auch  Hipparch),  deren  werthvollstes  Material  ja  die  Beobachtongea 
der  Babylonier  und  Aegypter  war,  haben  sicher  manches  nur  selbständig  wiedergefunden, 
was  den  Babyloniern  bereits  bekannt  war.  Es  darf^  wie  schon  oft  von  mir  betont,  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  babylonische  Wissenschaft  doch  im  Wesentlichen  Geheimgut 
eines  abgeschlossenen  Standes  geblieben  war.  Aber  selbst  wenn  —  was  immerhin  nicht 
völlig  ausgeschlossen  —  von  den  Alexandrinern  gelegentliche  Nachrichten  und  Andentongen 
hinsichtlich  der  —  über  die  Einzelbeobachtungen  hinausgehenden  —  höheren  und  höchsten 
Errungenschaften  der  babylonischen  Astronomie  benutzt  werden  konnten,  so  bliebe  das 
Verdienst  der  Alexandriner  um  den  Gesanmitfortschritt  der  Wissenschaft  doch  ungeschmllert 
das  gleiche. 
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Güdea  stützten  und  mit  der  Voranssetzang  sexagesimalen  Aofbaaes  auf  das 
Längenmaass  operirten,  eine  weitere  werthyolle  Bestätigung.  Ich  sage  eine  weitere 
Bestätigung,  denn  in  Wahrheit  lagen  die  Dinge  Yon  romherein  so,  dass  ander 
Berechtigung  dieser  Voraussetzung  kein  Zweifel  erlaubt  schien.  Der  Maasstab 
des  Gudea  selbst  gab  yerschiedentlich  deutlichstes  Zeugniss  für  die  Anwendung 
der  sexagesimalen  Theilung,  und  die  Tafel  von  Senkereh  griff  stützend  und  er- 
gänzend ein,  so  dass  die  gewonnenen  Ermittelungen  volle  Sicherheit  beanspruchen 
durften.  Da  aber  neben  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  auch  direct  aus- 
gesprochener und  indirect  durch  Nichtbeachtung  der  Ergebnisse  bekundeter  Wider- 
spruch erfolgt  ist,  so  ist  jede  weitere  Bestätigung  freudig  willkommen  zu  heissen, 
um  so  mehr,  als  in  einem  ursprfinglichen  und  geschlossenen  System^),  wie  es  in 
dem  altbabylonischen  vorliegt,  die  Längennorm  die  Grundlage  für  alle  übrigen 
Maasskategorieen  bildet. 

Ich  sehe  mich  veranlasst  die  Ausführungen,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit 
über  das  eigentliche  babylonische  Längenmaasse  gegeben  habe,  und  die  sich  nun- 
mehr dergestalt  bestätigen,  an  dieser  Stelle  zunächst  zu  wiederholen'),  um  daran 
noch  einzelne  weitere  Bemerkungen  zu  knüpfen: 

„In  den  classischen  Systemen  gilt  allgemein,  dass  Fuss  und  Elle  sich  wie  2 :  3 
verhalten. 

„Die  Länge  des  babylonischen  Fusses,  wie  sie  sich  aus  den  Ziegeln  ergiebt, 
die  einen  Quadratfass  darstellen,  beträgt  etwa  330  rnm;  genau  genommen  zeigen 
sich  Schwankungen  von  328—334  mm.  Dass  sich  dieses  Maass  durch  eine  sehr 
lange  Zeit  constant  erhalten  hat,  davon  kann  man  sich  leicht  z.  B.  durch  Be- 
trachtung der  im  Berliner  Museum  aufbewahrten  babylonischen  Backsteine  über- 
zeugen, die  von  den  Zeiten  Gudea^s  (etwa  Anfang  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.) 
bis  in  die  von  Nebucadnezar  II  und  später  hinabreichen.  Die  Elle  dieses  Fusses 
würde  sonach  etwa  495  mm  betragen. 

„Das  älteste  und  wichtigste  Zeugniss  für  die  Bestimmung  des  altbabylonischen 
Längenmasses  ist  der  Maasstab,  der  auf  einer  der  vor  wenigen  Jahren  in  Teil  oh 
in  Südbabylonien  gefundenen  Statuen  des  Priesterkönigs  Gudea  angebracht  ist. 
Derselbe  ist  trotz  mehrfacher  Versuche,  ihn  für  die  Bestimmung  des  babylonischen 
Längenmaasses  nutzbar  zu  machen,  noch  nicht  völlig  richtig  verstanden  und  ge- 
nügend gewürdigt  worden. 

„Derselbe  zeigt  einen  Stab,  der  in  16  (15)  kleinere  Einheiten  abgetheilt  ist, 
die  etwa  16,5 — 16,6  mm  gross  sind,  und  der  ausserdem  verschiedene  Combinationen 
und  Unterabtheilungen  dieses  kleineren  Maasses  bietet.  Dass  man  nicht  den 
ganzen  Stab,  wie  er  gezeichnet  ist  (Länge  27  cm),  als  Maass  auffassen  darf,  wie 
es  mehrfach  geschehen,  ist  selbstverständlich.  Denn  so  gut,  wie  man  heut  zu  Tage 
bei  unseren  Masstäben  zur  Schonung  derselben  Maass  und  Scala^  vielfach  „erst 
ein  Stückchen  vom  Rande  entfernt  beginnen  lässt,  so  gut  darf  man  bei  dem  Maass- 
stab des  Gudea  nur  das  als  Maass  in  Anschlag  bringen,  was  zwischen  dem  ersten, 
den  Beginn  der  Scala  andeutendem  Striche  rechts  und  dem  die  letzte  ünter- 
abtheilung  links  abschliessenden  Striche  sich  befindet.  Zweifelhaft  kann  nur  sein, 
ob  der  die  15.  Einheit  abschliessende  Strich  auch  als  Abschluss  des  ganzen  dar- 
gestellten Maasses  zu  gelten  hat,  wie  es  nach  der  Publication  scheint  und  wie  es  des- 
halb auch  Borchardt  angenommen  hat,  oder  ob  noch  eine  16.  Einheit  anzunehmen 
ist.    Nach  Herrn  Schultzens   und   Uerrn  Dieulafoy's   am   Original  gemachten 


1)  Vergl.  u.  A.  Verh.  1889,  S.  306. 
2;  Vergl.  Verh.  1889,  S.  288f. 
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Untersuchungen  erscheint  es  aber  so  gut  wie  sicher,  dass  nahe  dem  Rande  links 
noch  ein  Theilstrich  auf  dem  Maassstab  des  Gudea  angebracht  ist,  dass  letzterer 
also  16  solcher  Einheiten  aufweist. 

„Die  Länge  der  16  Einheiten  beträgt  nach  Dieulafoy's  Angabe  265,6  mm. 

„Die  Länge  von  15  Einheiten  nach  meiner,  allerdings  nicht  am  Original, 
sondern  an  der  Nachbildung  in  Heliogravüre  vorgenommenen  Messung,  die  also 
nicht  als  ganz  maassgebend  betrachtet  werden  darf,  ergiebt  249,2 — 249,3  mm  ..." 

„Die  erwähnte  kleine  Einheit  ist  nun  ohne  Zweifel  „die  Pingerbreite,  welche 
im  gesamraten  Alterthum  als  Einheit  festgehalten  wird^^).  Sie  beträgt  auf  dem 
Maasstab  des  Gudea  16,5 — 16,6  w/w,  ist  also  im  babylonischen  Fuss  (von  „min- 
destens**  3H0  7«w)  20  mal,  in  der  Elle  30  mal  enthalten.  Ist  nun  dieses  Finger- 
maass  eine  Einheit  des  babylonischen  Systems^  so  muss  nach  den  Principlen  des 
Sexagesimai-Systems  die  höhere  Einheit  das  Sechzigfache*)  betragen;  damit  erhalten 
wir  ein  Maass  von  60  Fingern  gleich  2  Ellen.  Nun  bezeichnet  die  Tafel  von 
Senkereh,  jenes  bekannte  Document,  welches  eine  üebersicht  der  babylonischen 
Längenmaasse  in  ihrer  Stufenfolge  darbietet,  ein  Maass  von  720  Elfen  als  Soss*)^ 
[und  zwar  aus  erkennbaren  Grunde,  worüber  baldigst  Näheres] ').  „Nach  dem  vor- 
her (S.  246  f.)  Ausgeführten  ist  eine  als  Soss  bezeichnete  Grösse  im  Sexagesimal- 
System  als  Einheit  erster  Klasse  anzusehen.  Und  die  Renntniss  einer  solchen 
Einheit  genügt,  um  das  ganze  System  der  Einheiten  erster  und  zweiter  Klasse  zu 
entwickeln.  Die  nächst  kleinere  Einheit  erster  Klasse  ist  ein  Sechzigstel  der  Soss 
d.  h.  12  Ellen,  deren  Sechzigstel  d.  h.  "/,o  =  Vs  Elle  =  6  Finger  ist,  ebenfalls 
Einheit  erster  Klasse.  —  Die  Reihe  der  Einheiten  zweiter  Klasse  wird  durch  das 
jedesmalige  Sechstel  der  Einheiten  erster  Klasse  gebildet.  Solche  Einheiten  zweiter 
Klasse  sind  also  120  Ellen,  2  Ellen  und  Vso  Elle,  d.  h.  ein  Finger. 

Wir  erhalten  also  folgende  Längeneinheiten: 


Einheiten 
crstür  Klasse 

Einheiten 
zweiter  Klasse 

1     60  X 12     ' 

Ellen  (Soss 

des  Uoppel- 

qanu) 

120Ellen 

1x12 

Ellen 

(Doppel- 

qanu) 

"V  Ellen 

(Hand- 
breite [?]) 

V,o  Elle 
(Finger 
nbanu) 

v.o.  EUe 
(■/..  Fin- 

2  EUon 
(Doppel- 
elle) 

Es  ergiebt  sich  somit  aus  der  folgerichtigen  Verwerthung  dieser  Angabe  der 
Tafel  von  Senkereh  ein  System,  in  welchem  die  Elle,  die  Ruthe  (qanu  =  6  Ellen) 
und  das  Sechzigfache  des  qanu  keinen  Platz  haben,  sondern  nur  das  Doppelte 
der  Elle,  das  Doppelqanu  und  als  „Soss^  das  Sechzigfache  des  Doppelqanu. 
Die  Tafel  von  Senkereh  betrachtet  aber  im  Uebrigen  auch  die  Elle  und 
das  quanu  u.  s.  w.  als  Einheiten.  Es  gehen  demnach,  .  .  .  zwei  Systeme 
in  diesem  Document  neben  einander  her,  die  sich  ähnlich  verhalten,  wie  bei 
den  Gewichten  das  System  der  schweren  und  der  leichten  Mine.  Wie 
naturgemäss  die  schwere  Mine  innerhalb  des  Sexagesimalsystems  als  die 
ursprüngliche  Grösse  anzusehen  ist,  so  ist  bei  den  Längenmaassen  das  System,  in 
welchem   die  Doppelelle   als  Einheit   (2.  Klasse)   erscheint,   als  die  ursprtiiigliche 


1)  Nissen:  Metrologie  §  7,  S.  689  [25]. 

2)  Im  Druck  jetzt  von  mir  hervorgehoben. 

3)  Ygh  vorläufig  Wochonschrifk  für  classische  Philologie  1894,  8p.  128f. 
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Gestalt  des  babylonischen  Sexagesimalsytems  der  Längenmaasse  anzusehen ').  Der 
Beweis  dafür  kann  erst  zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  erbracht  werden^).  Als 
wichtige  Bestätigung  dieser  unserer,  aus  der  Tafel  von  Senkereh  gezogenen 
Schlüsse  kanu  jedoch  schon  jetzt  angeführt  werden,  dass  der  Maasstab  des  Gudea 
wirklich  das  Maass  von  6  Fingern  (Handbreite),  das  in  der  vorstehenden  Tabelle 
als  eine  Einheit  erster  Klasse  erscheint,  als  eine  besondere  Einheit  deutlich 
abgetragen  zeigt  (Borchardt),  und  dass  femer  in  der  Tafel  von  Senkereh  das 
Maass  von  12  Ellen,  wie  es  ihm  als  Einheit  zukommt,  eine  besondere  Bezeichnung 
führt.  Weiter  ist  noch  zu  beachten,  dass  auf  dem  Maasstabe  des  Gudea  die 
Eintheilung  des  Fingers  bis  zum  Sechstel  fortgeführt  wird  und  dass  dann  die 
Doppelelle  von  60  Fingern  360  solcher  Fingersechstel,  die  wir  vielleicht  als 
Linien  betrachten  dürfen,  enthält.  Dazu  stimmt  weiter,  dass  Borchardt  bei  der 
Publikation  des  babylonischen  Grundrissfragments  des  Berliner  Museums  es  im 
hohen  Grade  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  dieser  Plan  zu  dem  auszuführenden 
Bau  im  Verhältniss  von  1 :  360  stand.  Einer  Linie  auf  dem  Plane  entspricht  eine 
Doppelelle  des  Baues.  Der  Fuss  als  Drittel  der  Doppelelle  würde  sich  im  Plane 
als  ein  Drittel  Linie  darstellen.  Der  Maasstab  verzeichnet  thatsächlich 
als  allerkleinsten  Theil  das  Drittel  der  Linie. 

^Die  babylonische  Doppelelle  beträgt  nach  dem  ungefähren  Durchschnitt  990, 
nach  dem  durch  den  Maasstab  des  Gudea  gebotenen  Maximum  etwa  996  (997)  mm. 
Wir  wählen  für  die  folgenden  Betrachtungen  zunächst  den  ersteren  Werth,  deuten 
aber  in  diesem,  wie  in  allen  analogen  Fällen,  durch  ein  vorgesetztes  „mindestens^ 
an,  *dass  für  einen,  um  ein  Geringes  höheren  Ansatz  ein  Spielraum  vorhanden  ist. 
Eine  genauere  Bestimmung  des  Betrages  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  kann 
sich  erst  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  (Verh.  1889,  S.  307)  ergeben." 

„Der  babylonische  Fuss  von  mindestens  330  mm  beträgt  120  Linien.  Ein 
erster  Schritt  in  der  Entwicklung  neuer  Maasse  aus  dem  ursprünglichen  baby- 
lonischen System  ist  die,  durch  eine  Concession  an  das  Decimalsystem  leicht 
erklärliche  Bildung  eines  Fusses  von  100  Linien  zu  275  mm,  aus  welchem  als 
dessen  Doppeltes  eine  Elle  von  550  mm  gebildet  wird.  So  wenigstens  kann  man 
sich  die  Entstehung  dieses  Maasses  vorstellen^).  Dies  ist  die  sogenannte  zwei- 
füssige  „grosse"  oder  „königliche  Elle".  Diese  Elle  (von  200  Linien)  verhielt 
sich  nun  zum  babylonischen  Fuss  (von  120  Linien),  wie  3:5,  und  da,  soweit  die 
bisherigen  Messungen  ergeben  haben,  in  den  babylonischen  und  assyrischen  Bauten 
regelmässig  diese  grosse  Elle  als  Maass  verwendet  erscheint,  so  hat  Oppert  ganz 
Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  sich  im  babylonischen  System  der  Fuss  zu  einer 
Elle,  wie  3:5,  verhält;  nur  ist  diese  Elle  nicht  die  gewöhnliche,  dem  natür- 
lichen Verhältnisse  zwischen  Fuss  und  Elle  entsprechende,  anderthalbfüssige  Elle, 
die  daneben  ebenfalls  existirt.  Oppert's  Messungen  an  assyrischen  Bauwerken 
ergeben  für  den  Fuss  etwa  329  wm,  für  die  grosse  Elle  548,5  (Maximum  549  mm), 
also  der  Norm  von  mindestens  330,  bezw.  550  mm  ganz  nahe  kommende  Maasse. 

„Diese  grosse  Elle  von  550  m7n  kommt  nun  dem  Betrage  der  ägyptischen 
grossen  Elle  von  527  mm  einigermaassen  nahe,  und  dieses  Verhältniss  der  Beträge 
hat  zu  der  vollständig  irrigen  Behauptung  geführt,  dass  die  „babylonische 
Elle"  (d.  h.  die  grosse  Elle,  die  man  allein  aus  den  Messungen  kannte,)  gleich  der 


1)  Natürlich  aber  nicht,   wie  stets  betont,   als  die  erstursprüngliche  Gestalt  des  in 
Babylonien  jemals  verwendeten  Längenmaasses  überhaupt,  s.  z.  B.  Yerh.  1889,  S.  822  u.  s.  w. 

2)  Verh.  1889,  8.  807. 

8)  Ueber  weitere  dabei  in  Betracht  kommende  Gesichtspunkte  demnftchst. 
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ägyptischen  königlichen  Elle  sei,  —  eine  Anschanang,  die  dadurch  noch  genährt 
wurde,  dass  Oppert  in  Folge  von  Durchschnittsberechnungen  (8.  287)  in 
Babylon  ein  von  dem  assyrischen  verschiedenes  Fussmaass  von  315  mm  zu  finden 
glaubte,  zu  dem  eine  Elle  von  325  mm  gehörte,  die  der  ägyptischen  gleich  wäre. 
Diese  Gleichsetzung  des  babylonischen  und  des  ägyptischen  Längenmaasses  ist  das 
Grundübel  der  gesammten  älteren  orientalischen  Metrologie;  auf  Grund  derselben 
glaubte  man  sich  berechtigt,  bei  Betrachtung  der  babylonischen  Maasse  fortwährend 
nach  Ägypten  hinüber  zu  schielen,  was  der  Erkenntniss  des  richtigen  Sachverhalts 
in  hohem  Grade  hinderlich  war." 

Was  ich  vor  7  Jahren  in  Vorstehendem  ausgesprochen  hatte,  kann  ich  in 
allem  Wesentlichen  jetzt  mit  noch  grösserem  Nachdruck  aufrecht  erhalten,  eben  aus 
dem  Grunde,  weil  für  die  Durchführung  des  Sexagesimalsystems,  auf  dessen 
Principien  ich  mich  bei  den  Untersuchungen  über  das  babylonische  Längenmaass 
gestützt  hatte,  nunmehr  durch  Reisner's  Ermittelungen  weitere  reichhaltige  Be- 
stätigungen gewonnen  sind. 

Zu  bemerken  ist  folgendes: 

Den  Maasstab  des  Gudea  habe  ich  im  Frühjahr  1895  in  Paris  selbst  in 
Augenschein  nehmen  können  und  bin  ausserdem  durch  die  Güte  des  Hm.  Henzey 
im  Besitze  eines  genauen  Abgusses  desselben.  Ich  kann  nunmehr  aus  eigener 
Anschauung  bestätigen,  dass  thatsächlich  neben  dem  Rande  links  noch  ein  Theil- 
strich  angebracht  ist,  dass  also  der  Maasstab  des  Gudea  16  solcher  Einheiten 
(zusammen  =  265,6  mm,  s.  o.)  aufweist.  Wir  haben  es  hier  also  zu  thun  mit  einer 
halben  Elle,  bezw.  viertel  Doppelclle,  zu  welcher  noch  eine  Fingerbreite  hinzukommt, 
und  haben  darin  vielleicht  die  älteste  oder  eine  besondere  Form  des  königlichen 
Ausnahmemaasses  zu  erblicken,  die  sich  noch  genau  in  den  Grenzen  und  Grund- 
sätzen des  Sexagesimalsystems  hielt,  in  der  der  Zuschlag  Veo  =  V»)  statt  wie  später 
durchgeh ends  79»  betrug. 

Die  Beträge,  welche  sich  für  das  babylonische  Längenmaass  aus  den  Daten 
des  Gudea -Maasstabes  und  ihrer  sexagesimalen  Ausgestaltung  eingeben,  bestätigen 
sich  auch,  in  dem  Grade,  wie  es  überhaupt  erwartet  werden  konnte,  durch 
Oppert' s  neuerdings  wieder  aufgenommene  Untersuchungen  über  den  Umfang 
von  Khorsabad*). 

Die  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  (durch  Vergleich  der  inschriftlichen 
Angabe  Sargon's  über  den  Umfang  der  von  ihm  ungelegten  Stadt  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Messung  an  den  Ruinen)  gewonnenen  Grenzbeträge  bewegen  sich 
um  die  aus  dem  Maassstabe  des  Gudea  ermittelte  Norm  (z.  B.  der  Foss  nach 
Oppert  zwischen  315  und  336  mm). 

Mehr  war  auch  im  besten  Falle  nicht  zu  erwarten,  denn  aus  den  Untersuchungen 
über  antike  Bauwerke  ist,  wie  immer  deutlicher  erkannt  wird,  nur  unter  ganz  besonders 
günstigen  Umständen  die  verwendete  Norm,  bezw.  deren  genauer  Betrag  zu  ermitteln. 
Hier  aber,  wo  es  sich  um  den  Umfang  einer  zerstörten  Stadt  handelt,  liegen  die  Dinge 
nicht  günstig,  sondern  im  höchsten  Grade  ungünstig,  und  es  kann  daher  nicht 
anerkannt  werden,  wenn  Oppert  seine  Untersuchungen  mit  dem  Anspruch  be- 
ginnt, dass  seine  Ermittelungen  über  den  Umfang  von  Rhorsabad  von  jetzt  ab  als 
die  Grundlage  der  babylonisch-assyrischen  Metrologie  zu  gelten  hätten,  und  wenn 
er  femer  das  Schwanken,  weiches  er  aus  seinen  Ermittelungen  constatirt,  als  auf 
die  Norm  bezüglich  ansieht.    Vielmehr  erklärt  sich  dieses  Schwanken  wohl  s.  Th. 


1)  „Les  mesures   de  Khorsabad.^    Revue   d'Assyriologie   et   d'Archeologie  Orientale, 
yol  lU,  No.  8;  1895,  pag.  89—104. 
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aas  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Nachmessung  an  einer  zerstörten  Stadt,  theils 
aber  auch  aus  der  häufig  beobachteten  und  sowohl  von  mir,  wie  neuerdings  (freilich 
z.  Th.  allzu)  eneiTgisch  Ton  Pernice  betonten  Tatsache,  dass  die  Norm  der  antiken 
Maasse  und  Gewichte  häufig  eben  nicht  genau  eingehalten  wird.  Nicht  der  Umfang 
von  Khorsabad.  sondern  der  Maasstab  des  Gudca  bildet  und  wird  bilden  die 
Grundlage  zunächst  der  babylonisch-assyrischen  Metrologie.  Auch  die,  wie  ich  ver- 
schiedentlich betont  habe,  unlöslich  mit  einander  verknüpften  und  einander  con- 
trolirenden  Daten  über  die  Verhältnisse  der  antiken  Längenmaasse  unter  einander*) 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  das  babylonische  Längenraaass  in  der  von 
mir  dargestellten  Weise  die  Grandla^re  fast  der  gesammten  antiken  Längenmaasse^) 
gebildet  hat,  und  der  Rückschlass  aus  dem  bezeugten  Verhältniss  in  ihrer  Norm  wohl 
bekannter  classischer  Längenmaassc  zum  babylonisch- persichen  bestätigt  in  er- 
freulichster Weise  durchaus  die  aus  den  babylonisch-assyrischen  Monumenten  und 
Urkunden  gewonnenen  Ermittelungen. 

Uebrigens  existirt  thatsächlich,  was  nicht  genügend  beachtet  ist,  noch  ein  z  w  eitcr 
Maasstab  auf  einer  anderen  Gudeastatae,  nehmlich  auf  der,  die  Gudea  mit 
dem  Bauplan  auf  den  Rnieen  darstellt  Der  Maasstab,  der  diesem  Plane  beigegeben 
wurde,  ist  nicht  ganz  so  gut  erhalten,  wie  der  vorbesprochene,  aber  die  erhaltenen 
Theile  zeigen  doch,  wie  bereits  die  Wiedergabe  bei  de  Sarzec,  Döcouvertes  cn 
Ghaldee,  pl.  15  Nr.  1  erkennen  lässt,  und  wovon  ich  mich  durch  eigene  Anschauung 
überzeugt  habe,  ganz  dasselbe  Eintheilungsprincip.  Erkennbar  ist  die  Durchführung 
der  Theile  des  Fingers,  jedesmal  mit  einem  Finger  als  Zwischenraum,  von  der 
Hälfte  bis  zur  Sechstelung.  Die  von  mir  am  Original  vorgenommene  Nachmessung 
ei^ebt  auch  für  diesen  zweiten  Maasstab  dieselbe  verhältnissmässig  grosse  Genauig- 
keit, wie  sie  für  den  ersten  festgestellt  ist.  Die  Fingerbreite  misst  auch  hier 
16,5  oder  16,6  cm. 

Die  Fingerbreite  (üb an)  ist  also  in  ihrem  Betrage  so  sicher  bezeugt  und 
bemessen,  wie  nur  irgend  eine  der  Längen  des  Alterthums.  Gleichwohl  berechnet 
Eisenlohr  noch  in  seiner  neuesten,  oben  citirten  Abhandlung  die  Fingerbreite 
zu  IS  mm  (8. 13:  „da  der  Finger  uban  in  Wirklichkeit** (?)  „etwa  18  mm  Breite  hat"). 
Diese  Bemessung  des  Fingers  hat  keine  andere  Existenzberechtigung,  als  die 
längst  alfi  irrthümlich  erkannte  Bemessung  der  grossen  babylonischen  Elle,  die 
übrigens  gar  nicht  in  30  Finger  zerfiel,  auf  540  mm.  Der  Finger  misst  nach  dem 
Maassstabe  des  Gudea  16,5  bis  16,6  mm  und  demnach  die  Elle  495  (bis  498  mm). 
Und  keine  Bemessung  der  Längennorm  hat  eine  Berechtigung,  die  dieses  klare 
und  nicht  missverständliche  Datum  ausser  Acht  lässt. 

Noch  weniger  zulässig  ist  es  aber,  wenn  Oppert  den  Maasstab  des  Gudea 
als  solchen  als  eine  Einheit  (als  „Spanne'^)  zu  270  mm  auffasst  und  diese  „Einheit" 
dann,  vollkommen  entgegen  der  ausdrücklich  auf  dem  Maassstabe  selbst  einge- 
tragenen Theilung,  seinerseits  in  60  Theile  zu  4,5  mm  theilt.  Es  ist  klar,  dass  er 
so  eine  Grösse  von  ^Vm  Fingerbreiten  erhält,  die  als  Einheit  absolut  keine  Existenz- 
berechtigung hat.  Auf  dieser  so  gewonnenen  Einheit  baut  Oppert  seine  Normirung 
der  Beträge  der  Flächenmaasse  auf  und  fügt  dabei  noch  ausdrücklich  hinzu:  „c'est 
donc  sur  un  monument  metrologique  que  repose  Tevaluation  de  Tunite  areale  ä 
4  771^  374,  ou  un  quadruple  de  17  mq  472^1  Diesem  Verfahren  würde  es  ungefähr 
entsprechen,  wenn   ein  Fremder,   der   sich   über  das  bei  uns  geltende  Maass  in- 


1)  S.  besonders  meinen  Congreasvortrag  S.  245  [81]. 

2)  Das  ägyptische  Lftngenmaass  ist  davon  bis  auf  Weiteres  ausgenommen,  s.  Congress- 
vortrag  S.  289  [75],  Anm.  1,  wo  jedoch  das  sub  2  Bemerkte  su  streichen  Ist. 
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formiren  wollte,  einen  Maasstab  von  16  cm  (oder  sagen  wir,  um  einen  heut  zu  Tage 
näher  liegenden  Fall  zu  wählen,  von  15  cm)  Länge,  der  richtig  in  Centimeter  und 
Millimeter  eingetheilt  wäre,  als  Einheit  auffasste,  dann  diese,  weil  ihm  bekannt 
wäre,  dass  bei  uns  die  decimale  Eintheilung  herrscht,  ungeachtet  der  darauf  ein- 
getragenen Theilung  in  10  Theile  theilte  und  die  so  erhaltene  Grösse  von  that- 
sächlich  1,6  (\y%)  cm  als  eine  Einheit  unseres  Systems  betrachtete.  Er  würde  dann 
zu  einer  grösseren  Einheit  gelangen,  die  thatsächlich  1,6  (IV2)  '»  u.  s.  w.  betrüge, 
also  von  den  bei  uns  wirklich  gültigen  Einheiten  absolut  keine  Vorstellung  erhalten. 

Es  muss  mit  Nachdruck  betont  werden,  dass  jegliche  Bemessung  zunächst 
des  altbabylonischen  Längenmaasses,  die  mit  dem  Maasstabe  des 
Gudea  und  der  von  ihm  gegebenen  Eintheilung  in  J^iderspruch  steht, 
der  Existenzberechtigung  ermangelt. 

Ich  gedenke  mit  diesen  Mittheilungen  in  einer  folgenden  Sitzung^)  fortzu- 
fahren. — 
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Sitzung  vom  17.  October  1896. 

Vorsitzender:    Hr.  Waldeyer. 

(1)  Unser  liebes  und  langjähriges  eorrespondirendes  Mitglied,  Hr.  Nicolaus 
Tolmatschew,  sendet  aus  Kasan  herzlichen  Dank  für  das  Glückwunsch-Schreiben, 
welches  die  Gesellschaft  ihm  zu  seinem  50jährigen  Doctor- Jubiläum  (4./16.  Juli) 
übersendet  hatte.  Er  war  so  eben  persönlich  in  Berlin,  um  seinen  Dank  auch 
mündlich  abzustatten.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  zwei  ihrer  besten  correspondirenden  Mitglieder  durch 
den  Tod  verloren. 

Aus  Melbourne  wird  der  Verlust  unseres  Landsmannes,  des  Barons  Sir  Ferdinand 
V.  Müller,  eines  unserer  aufmerksamsten  und  gefälligsten  Correspondenten  gemeldet. 
Er  ist  70  Jahre  alt  geworden.  1825  zu  Rostock  geboren,  hatte  er  er  sich  ursprünglich 
der  Pharmacie  zugewendet.  Da  man  jedoch  eine  Anlage  zur  Luugenphthise  an 
ihm  entdeckte,  so  begab  er  sich  1847  nach  Adelaide  und  beschäftigte  sich  mit  ein- 
gehenden Studien  über  die  australische  Flora.  Schon  1852  erhielt  er  die  Stelle 
als  Regierungs-Botaniker  der  Colonie  Victoria,  1857  wurde  er  Director  des  bo- 
tanischen Gartens  in  Melbourne.  Auch  nachdem  in  neuerer  Zeit  diese  Stelle  einem 
Anderen  übertragen  war,  wurde  ihm  das  Gehalt  belassen.  Mit  unserer  Gesellschaft 
unterhielt  er  stets  die  freundlichsten  Beziehungen.  Unsere  Mitglieder  fanden  bei 
ihm  stets  die  beste  Aufnahme  und  thätige  Hülfe;  selten  verging  ein  Jahr,  ohne  dass 
er  uns  nicht  eine  neue  Schrift  oder  neue  anthropologische  oder  ethnologische 
Gegenstände  sandte.  Seine  Anerkennung  sprach  er  auch  dadurch  aus,  dass  er  die 
Naraen  deutscher  Gelehrter  auf  Pflanzen,  Berge  u.  s.  w.  Australien's  übertrug.  — 

In  Kopenhagen  ist  am  21.  September  der  Director  am  Nordischen  Museum 
Dr.  Petersen  gestorben.  Die  Erinnerung  an  ihn  wird  durch  vortreflTliche  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Archäologie,  namentlich  der  Gräberkunde,  er- 
halten. — 

(3)  In  Paris  ist  am  25.  August  Dr.  Gustave  Lagneau,  09  Jahre  alt,  ge- 
storben. Er  war  eines  der  eifrigsten  Mitglieder,  früher  auch  Präsident  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  in  welcher  er  vorzugsweise  die  historische  Seite  der  Ethno- 
logie vertrat.  — 

In  Berlin  starb  am  21.  September  der  Missions-Inspector  D.  Kratzenstein, 
ein  alter  Freund  und  ehemaliges  Mitglied  der  Gesellschaft,  der  stets  dahin  gewirkt 
hat,  die  afrikanische  Mission  in  Beziehungen  zu  den  wissenschaftlichen  Aufgaben 
der  Heimath  zu  erhalten.  Mancher  Vortrag  in  unserer  Gesellschaft,  welcher  Ein- 
blick in  das  innere  Leben  der  südafrikanischen  Stämme  gestattete,  ist  von  seinen 
Missionären  vor  uns  gehalten  worden.  Er  selbst  hat  von  seinen  Reisen  stets  reiche 
Schätze  an  Beobachtungen  und  Sammlungen  heimgebracht.  — 
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In  München  ist  Hofrath  Prof.  Nicolaus  Rüdinger,  64  Jahre  alt,  dahin- 
geschieden. Seine  Verdienste  um  die  Förderung  der  Anatomie  in  allen  ihren 
Richtungen  sind  allgemein  bekannt.  Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
betrauert  in  ihm  einen  derjenigen  Fach- Anatomen,  welche  den  Sinn  für  die  Rassen- 
Anatomie  stets  bewahrt  haben.  Seit  Jahren  war  er  beauftragt,  einen  Entwurf  zu 
einer  exacten  Terminologie  der  Hirnwindungen  auszuarbeiten,  aber  wiederholt  ist 
er  im  letzten  Augenblick  durch  persönliche  Widerstände  abgehalten  worden,  den- 
selben der  General -Versammlung  vorzulegen.  Ob  das  Werk  nach  seinem  Tode 
erhalten  ist,  wissen  wir  im  Augenblick  nicht.  Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass 
Rüdinger  der  einzige  europäische  Anatom  ist,  der  ein  Gehirn  von  einem  Neu- 
Hebriden-Insulaner  erhalten  und  beschrieben  hat.  — 

(4)  Von  ordentlichen  Mitgliedern  sind  durch  den  Tod  uns  entrissen  worden: 
Dr.  Max  Günther  in  Berlin,  Hauptmann  Graf  zu  Leiningen-Neudenau  in 
Spandau  und  Regierungs-  und  Medicinalrath  Dr.  v.  Hasel berg  in  Stralsund.  — 

(5)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  erwählt  die  Herren: 

Baron  W.  v.  Tiesen hausen,  Coadjutor  der  Kaiserlich  Russischen  Archäo- 
logischen Commission  in  Petersbui^. 
Professor  Dr.  R.  Hausmann  in  Dorpat. 

(6)  Als  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren: 

Dr.  med.  Tänzer  in  Charlottenburg. 
Max  L.  Tornow  in  Manila. 

(7)  Hr.  Marine-Stabsarzt  a.  D.  Dr.  Sander  meldet  aus  Swakopmund,  IG.  Juli, 
dass  er,  obwohl  für  die  nächsten  Jahre  General- Vertreter  der  Siedelungs-Gesell- 
schaft  für  Deutsch-Süd west-Africa,  doch  Mitglied  der  Gesellschaft  bleiben  wolle.  — 

(8)  Am  18.  September  hat  die  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Leipzig  stattgefunden.  — 

(9)  Der  General -Secretär  des  permanenten  Comitos  des  internationalen 
Congresses  für  Zoologie,  Dr.  Raphacl  Blanchard,  zeigt  in  einem  Gircular 
aus  Paris,  25.  August,  an,  dass  die  nächste  Session  im  September  1808  zu  Cambridge 
stattfinden  wird  und  dass  Sir. William  Flower  zum  Präsidenten  derselben  er- 
wählt ist.  — 

(10)  Durch  Königliches  Decret  vom  15.  Mai  1894  ist  für  das  ganze  portu- 
giesische Landesgebiet  angeordnet  worden,  dass  im  Jahre  1897  zur  Erinnerung  der 
Abfahrt  Vasco's  de  Gama  zur  Entdeckung  Indien's  eine  National-Feier  stattfinden 
soll.  Das  Programm  für  diese  400jährige  Jubelfeier  ist  unter  dem  10.  Juni  1896 
ausgegeben  worden.  Präsident  des  Central-Comites  ist  Franc.  Joaquin  Perreira 
do  Amaral,  Secretäre  Luciano  Cordeiro  und  Ernesto  de  Vasconcellos.  — 

(11)  Hr.  C.  Mense  übersendet  aus  Cassel,  13.  October,  die  Ankündigung  eines 
demnächst  in  dem  Verlage  von  Th.  G.  Fischer  &  Co.  erscheinenden  Archivs 
für  Schiffs-  und  Tropen-Hygiene,  in  welchem  die  Pathologie  und  Therapie 
besondere  Berücksichtigung  finden  soll.  — 

(12)  Es  liegt  eine  Einladung  zu  den  Versammlungen  der  Theosophiachen 
Kreuzfahrer  aus  America  vor,   welche  am  29.  August  in  Berlin  hat  stattfinden 
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sollen.  Gleichzeitig  wird  das  Inhalts- Verzeichniss  der  beiden  ersten  Nummern  der 
Metaphysischen  Rundschau,  zu  beziehen  durch  den  „Metaphysischen  Verlag'' 
in  Berlin,  mitgetheilt.  — 

(13)  Hr.  Rud.  Virchow  giebt  Kenntniss  von  einem  Briefe  des  Mr.  Hrolf 
Vaughan  Stevens,  Sydney,  25.  Juni,  befördert  durch  den  dortigen  deutschen 
Consul,  in  welchem  der  Reisende  berichtet  über  die  Gründe  seiner 

Abreise  von  Malacca. 

Er  schreibt  unter  Anderem:  ^Many  months  ago  I  wrote  you  that  T  was  pro- 
ceeding  to  the  ^Timeor''  tribe  as  smali  pox  had  broken  out  there. 

^It  was  just  that  small  pox  which  was  so  disastrous  for  me.  I  was  exulting 
at  it  thinking  that  it  would  lead  to  my  obtaining  skulls  easily,  but  the  reverse 
happened.  The  medicine  men  of  the  tribe  ascribed  the  Visitation  of  the  epidemic 
to  my  „hantu"  work  in  trying  to  get  the  dead,  and  worked  up  the  tribe  to  an 
assault  upon  me  on  my  appearance  which  left  me  lying  as  they  thought  dead. 
My  „wife"  (so  calied)  dragged  my  body  as  she  thought  away  to  bury  it  and 
brought  me  round.  A  broken  arm  and  plentiful  minor  damages  had  to  heal  in 
hiding  and  after  several  dose  risks  of  being  caught  again  I  got  away,  broken 
down  dreadfuUy.  Dr.  Wilson  of  Johore  helped  me  and  got  friends  and  the 
Sultan  to  help  me,  and  when  H.  H.  the  Sultan  was  afraid  to  let  me  ly  longer  in 
his  territory  lest  I  died  there,  Wilson  collected  enough  money  to  send  me  to 
Australia  as  I  had  none. 

„E}ager  to  recover  health  and  get  to  work  again  I  —  upon  being  (literally)  de- 
ported  from  Johore  by  the  Sultans  Orders  to  the  English  Doctor  in  his  Service 
there  (in  fear  of  my  death  there)  and  having  been  placed  against  my  wishes  on 
boardship,  to  shake  off  the  malarial  fever  which  was  racking  me  —  at  once  upon 
my  being  streng  enough  to  do  so  proceeded  to  borrow  a  horse  and  travelled  in- 
land  from  Station  to  Station  visiting  friends  regaining  strength  in  the  bracing  climate 
and  antimalarial  eucalypts. 

„Although  I  rebelled  at  being  sent  away  from  the  East  yet  1  now  see  it  was 
well  it  was  so  ordercd  for  had  I  stayed  but  one  month  more  there  and  received 
there  your  letter  I  should  have  gone  off  to  Borneo  without  the  recuperation  and 
renewed  vigor  of  raind  and  body  the  change  of  climate  has  now  given  me.  A 
medical  consultation  I  calied  for,  yesterday  dcclares  that,  beyond  weakness,  now 
rapidly  disappearing,  I  am  sound  and  unharmed  by  the  past  few  years.  Liver  and 
spieen  are  especially  not  affected  and  in  a  couple  of  months,  it  is  positively  stated, 
I  shall  be  quite  fit  und  able  to  proceed  in  the  jungle  again. 

„Had  I  stayed  and  not  left  the  East,  however  I  should  probably  have  soon 
succunibed  to  the  fever  which  had  so  fast  a  hold  of  me,  but  which  has  left  me 
so  quickly  on  the  change  of  climate. 

„I  am  regaining  my  old  energy  and  activity  fast  and  am  already  looking  for- 
ward  with  a  readiness  I  have  not  feit  for  a  long  timc  to  the  renewal  of  work  be- 
fore  me."  — 

(14)  Hr.  Rud.  Virchow  legt  Briefe  des  Hrn.  A.  Bässler  vor,  mit  Berichten 
über  seine 

Reise  im  östlichen  Polynesien. 

1.  Ein  Brief  aus  Taiohae,  Nuka-Hiwa,  vom  21.  Mai,  meldete  seine,  an  dem- 
selben Tage  erfolgte  Ankunft  auf  den  Marqnesas-Inseln  (via  S.  Francisco). 
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2.  Ein  Brief  aus  Pakarawa,  Pau motu- Inseln,  23.  Juni:  „Während  die  Häupt- 
linge und  Vornehmen  der  Marquesas-Insulaner  früher  in  Paepaes  beigesetzt 
wurden,  legte  man  die  Knochen  derjenigen  Leute,  die  ihrem  Range  nach  nicht  in 
den  Paepaes  der  Tempel  und  ihrem  Vermögen  nach  nicht  in  eigens  für  sie  er- 
richteten Paepaes  bestattet  werden  konnten,  in  schwer  zugänglichen  Felsenhöhlen 
oder  in  heiligen  Banianen  nieder.  Solchen  Banianen  sind  die  zwölf  Schädel  ent- 
nommen, die  Ihnen  bei  erster  Gelegenheit  zugehen  werden. 

„Im  Nordosten  der  Insel  Nuka-Hiwa  liegt  die  schöne  Bucht  Hatuhatua.  Von 
dem  früher  hier  lebenden  Stamme  sind  nur  noch  zwei  Frauen  übrig;  dass  die 
Gegend  ehedem  bewohnt  war,  ersieht  man  nur  noch  aus  den  Paepaes,  den  steinernen 
Plattformen,  auf  denen  einst  die  Häuser  errichtet  wurden.  Die  Sterblichkeit  ist  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  auf  den  Marquesas-Inseln  eine  so  grosse  gewesen,  dass, 
falls  sie  noch  lange  so  anhält,  in  weiteren  zwanzig  Jahren  nur  noch  wenige  Ein- 
geborne  am  Leben  sein  werden.  Die  Bucht  wird  nach  Westen  zu  von  hohen,  wild 
zerklüfteten  Bergen  eingeschlossen,  die  nur  im  unteren  Theile  mit  tropischem  Orün 
bewachsen  sind.  An  dieser  Steile  stehen  in  einer  Höhe  von  ungefähr  165  m,  in 
dichtem  Walde  versteckt,  in  einem  heiligen  Hain  zwei  mächtige  Banianen  von  ehr- 
würdigstem Alter,  die  mit  ihren  Stämmen  und  Aesten  eine  Menge  von  Schädeln  fest- 
halten, leider  so  fest,  dass  es  mir  nur  gelang,  ihnen  zehn  zu  entreissen.  Um  der 
übrigen  habhaft  zu  werden,  hätte  ich  tagelang  mit  Säge  und  Axt  unter  fremder 
Beihülfe  arbeiten  müssen.  Letztere  blieb  mir  aber  versagt:  kein  Kanaka  hätte 
mich  zu  diesem  von  Geistern  bewohnten  Platz  begleitet  oder  gar  mir  bei  meinem 
Werk  geholfen.  Im  Gcgentheil,  es  durfte  niemand  auf  der  Insel  auch  nur  mein 
Vorhaben  ahnen,  du  ich  dann  auf  alle  Fälle  an  der  Ausführung  desselben,  viel- 
leicht aber  auch  an  der  Rückreise  nach  Europa,  verhindert  worden  wäre. 

^Schädel  11  und  12  stammen  von  der  Südküste  der  Insel  Ua-uka.  Hinter  der 
kleinen  Bucht  Hokatu  erhebt  sich  das  Land  bald  ziemlich  steil,  doch  gedeiht  hier 
Alles,  was  der  Eingeborne  für  seinen  Unterhalt  bedarf.  Früher,  in  besseren  Zeiten, 
war  die  Gegend  daher  ziemlich  bevölkert,  wofür  die  noch  vorhandenen  Paepaes 
Zeugniss  ablegen;  jetzt  sind  auch  hier  nur  noch  kleine  Reste  des  einstmals  mächtigen 
Stammes  vorhanden.  Etwas  abseits  von  den  Wohnungen  liegt  ein  heiliger  Hain 
mit  mehreren  riesengrossen  Banianen,  die  lange  Zeit  als  Begräbnissstätte  gedient 
haben.  Ungefähr  G  in  musste  ich  an  ihnen  hinaufklettern,  um  mich  der  beiden 
Schädel  bemächtigen  zu  können. 

„Auch  auf  den  anderen  Inseln  sind  solche  Begräbnissplätze  zweifellos  vor- 
handen, sie  sind  aber  schwer  aufzufinden,  weil  die  Kanakas  vollständig  die  Sprache 
verlieren,  sowie  man  dies  Thema  berührt. 

„Auf  Hiwa-Oa  fand  ich  noch  einen  heiligen  Hain  mit  alten  Stein-Golossen, 
die  leider  vom  Zahn  der  Zeit  schon  recht  gelitten  hatten;  genaue  Maasse  und 
Photographien  derselben  werden  Ihnen  demnächst  zugehen. 

„Uäüka  bedeutet  „Regehloch"  und  diese  Bezeichnung  hätte  man  für  die  Zeit 
meines  Aufenthalts  mit  vollem  Recht  auf  die  ganze  Inselgruppe  übertragen  können. 
Drei,  bezw.  sogar  fünf  Jahre  hatte  es  auf  den  Marquesas-Inseln  so  gut  wie  nicht 
geregnet,  aber  kurz  vor  meiner  Ankunft  setzte  der  Regen  ein  und  als  ich  die 
Gruppe  verliess,  regnete  es  noch  lustig  weiter.  Angenehm  war  dies  für  mich  nicht, 
doch  habe  ich  mich  dadurch  nicht  abhalten  lassen,  sämmtliche  Inseln  aufzusuchen. 
Von  den  Marquesas-Inseln  bin  ich  nunmehr  auf  den  Paumotus  eingetroffen,  um  von 
hier  aus  später  nach  Tahiti  zu  gehen.**  — 

3.  Ein  Brief  aus  Papeete,  10.  August:  „Beim  16.  km  biegt  die  von  Papeete 
nach  Westen  zu  um  Tahiti  führende  Strasse  in  weitem  Bogen  nach  dem  Meere 
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ans.  Der  früher  näher  an  den  Bei^n  entlang  laufende  Weg  ist  rerlassen,  seitdem 
die  ^Tupapan^,  die  Geister  der  Verstorbenen,  die  in  dem  ^Maraapo^-Thale  hausen, 
den  Reisenden,  besonders  jenen,  die  Abends  Ton  der  Hauptstadt  heimkehrten, 
nachdem  sie  dort  von  dem  ihnen  verbotenen  Rum  genossen  hatten,  viel  Schabernack 
spielten.  Das  Thal  ist  schmal  und  theilweise  von  steilen  Felswänden  eingeschlossen. 
In  einer  derselben  befindet  sich,  in  einer  Höhe  von  ungefähr  150  m,  eine  schwer 
zugängliche,  grosse  Höhle,  von  der  ein  niedriger,  kaam  0,5  m  hoher,  langer  Grang 
über  scharfes  vulcanisches  Gestein  in  eine  zweite  Höhle  führt,  die  zum  Theil  leider 
verschüttet  ist  Beide  Höhlen  dienten  früher  zur  Aufbewahrung  der  Verstorbenen 
und  sind  jetzt  noch  mit  Schädeln  und  Knochen  von  alten  Tahiti-Leuten  angefüllt 
Ich  wählte  von  den  ersteren  die  besten  aus:  sie  fähren  die  Nrn.  13  13,  14/14, 
15/15,  16/16,  17/17,  18,  19,  20,  21,  22,  23,  24/24,  25,  26.  Die  Doppel-Nummern 
bezeichnen  Schädel  und  Unterkiefer,  die,  nach  der  Lage,  in  der  sie  gefunden  wurden, 
zusammengehören  sollten;  den  übrigen  Unterkiefern,  die  zu  den  Einzel-Nummern 
gehören,  habe  ich  die  gemeinsame  Nummer  26  gegeben.  — 

„Schöner  noch,  als  das  herrliche  Tahiti,  ist  das  westlich  von  dieser  Insel  ge- 
legene kleine  Eiland  Moorea,  dessen  Nordküste  zwei  wunderbar  schöne  Buchten 
birgt,  die  halbkreisförmig  von  hohen,  wild  zerklüfteten  Bergen  eingeschlossen  sind, 
während  zwischen  ihnen  auf  breiter  Landzunge  ein  mächtiger  Bergstock,  der  ^Maua 
rotui^,  liegt.  Früher  hing  der  Sage  nach  dieser  Beiig  mit  den  übrigen  der  Insel 
zusammen;  seiner  Schönheit  wegen  suchten  ihn  Geister  von  Raiatea  zu  stehlen. 
In  Oanus  kamen  sie  über  das  Meer  und  begannen  in  der  Nacht  den  Berg  von 
seinem  Platze  zu  rücken.  Durch  das  Geräusch  erwachte  die  Frau  des  „Maua  rotui^, 
die,  als  sie  sah,  was  vorging,  schnell  das  Krähen  eines  Hahnes  nachahmte.  Die 
Geister,  die  nur  die  Nacht  zur  Arbeit  gebrauchen  konnten,  glaubten,  der  Tag 
breche  an,  Hessen  den  Berg  da  stehen,  wo  er  heute  noch  steht,  und  entflohen  so 
schnell,  dass  sie  selbst  ihre  Ganus  im  Stiche  Hessen,  die  jetzt  noch  versteinert  auf 
der  Insel  liegen. 

„Südlich  von  dem  „Maua  rotui^  liegt  der  „Maua  Tohivea^,  der  höchste  Berg 
von  Moorea,  westlich  von  diesem  der  „Maua  roa",  ein  prächtiger  Obelisk,  östlich 
der  „Maua  puta^  mit  grossem  rundem  Loch  nahe  der  Spitze,  welches  von  einem 
göttlichen  Lanzen wurf  herrühren  soll  (Maua  =  Berg,  roa  =  lang,  hoch,  puta  = 
durchlöchert).  Zwischen  „Maua  Tohivea"  und  „Maua  puta"  befindet  sich  ein  Berg, 
der,  weil  er,  von  der  Seite  aus  gesehen,  die  Formen  einer  Frau  zeigen  soll,  fUr  die 
Frau  des  „Maua  rotui"  gilt,  die  durch  den  Hahnenschrei  ihren  Gatten  rettete.  Am 
Fusse  dieses  Beides,  unter  einem  mächtigen  Felsblock  geboiigen,  fand  ich  die 
Schädel  Nr.  27—30,  zwei  Unterkiefer,  beide  mit  Nr.  31  bezeichnet,  mehrere  Schädel- 
Ueberreste,  Nr.  32.  Herumliegende  Steine  zeigten  an,  dass  die  Höhlung  früher  ver- 
schlossen gewesen  war.  Entweder  stammen  diese  Schädel  von  Leuten  aus  Pape- 
toai  (nördlicher  District  von  Moorea),  von  denen  man  früher  wohl  die  Körper  dicht 
neben  ihren  Häusern  begrub,  die  Schädel  aber  an  versteckte  Orte  brachte,  um  sie 
vor  Feinden  zu  schützen,  oder  sie  stammen  von  Leuten  des  Districts  Uaapiti,  im 
Westen  der  Insel,  die  im  Kampfe  gegen  die  Papetoai- Leute  gefallen  sind,  worauf 
ihnen  der  Sieger  die  Köpfe  abgeschlagen  und  hier  versteckt  hat.  — 

„Geht  man  von  dem  eben  beschriebenen  Ort  weiter  nach  Westen  zu,  so  kommt 
man  durch  zwei  wildromantische  schöne  Thäler,  in  denen  ungezählte  Steinterrassen, 
auf  denen  früher  die  Häuser  erbaut  wurden,  Zeugniss  dafür  ablegen,  wie  stark  be- 
völkert einst  die  Insel  gewesen  sein  muss.  Steigt  man  hinter  dem  zweiten  Thal 
weiter  in  die  Berge  hinauf,  so  gelangt  man  bald  zu  einem  „Marae^,  einem  ehe- 
maligen Opferplatz,  jetzt  zwar  auch  noch  heilig,  aber  doch  nur  noch  ein  unregel- 
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massiger,  grosser,  mit  Gestrüpp  bewachsener  Steinhaufen,  dann  in  fast  undurch- 
dringbares  Gebüsch  und  endlich  auf  einen  Bergabhang,  auf  dem  hohe  Bäume 
einen  etwas  freieren  Blick  auf  die  riesigen  herumliegenden  Felsblöcke  gewähren. 
Zwischen  mehreren  derselben,  in  einer  halb  natürlichen,  halb  künstlichen  Höhlung  tief 
versteckt,  fand  ich  die  Schädel  Nr.  38,  34,  35,  36,  37,  38,  39/39,  femer  drei  Unterkiefer 
Nr.  40,  und  mehrere  Schädelreste  Nr.  41.  Der  Schädel  39/39  war  mit  Stricken  zu- 
sammen gehalten  und  mit  Tapa  umwickelt  (Stricke  und  Tapa  in  der  Riste).  Ich  muss 
annehmen,  dass  der  Träger  des  Schädels  Nr.  39  ein  Mann  von  Papctoai  gewesen  ist, 
der  bei  Lebzeiten  mehrere  Menschen,  wahrscheinlich  Haapiti-Leute,  im  Kampfe  er- 
schlagen hat,  deren  Schädel,  Nr.  33 — 38,  er  in  dieser  Höhle  verbaig,  ohne  sie,  was 
man  bei  erbeuteten  Köpfen  niemals  that,  mit  Stricken  und  Tapa  zu  umwickeln. 
Nach  seinem  Tode  wurde  sein  Schädel  sorgsam  in  Tapa  eingeschlagen  und  ron 
seinen  Angehörigen  hierher  gebracht,  während  sein  Körper  vermuthlich  neben 
seinem  Hause  bestattet  wurde.  Auch  diese  Höhlung  war  früher  jedenfalls  durch 
Felsblöcke  geschlossen,  die  der  Regen  nach  und  nach  zerstört  und  w^ge waschen 
hat.  — 

^An  den  District  Papetoai  stösst  im  Südwesten  der  District  Haapiti.  Dicht  an 
der  beiderseitigen  Grenze,  doch  schon  in  dem  letzteren  Bezirk,  mündet  ein  Bach, 
der  in  der  Regenzeit  zum  Strome  anschwillt,  jetzt  im  Winter  aber  so  wenig  Wasser 
enthält,  dass  man  sein  Bett  gefahr-,  wenn  auch  nicht  mühelos  zum  Aufstieg  in  der 
Schlucht,  die  er  durchbraust,  benutzen  kann.  Unweit  seiner  Quelle  befindet  man 
sich  in  einem  engen  Kessel,  in  dem  in  früheren  Zeiten  oft  die  Schädel  der  Ver- 
storbenen niedergelegt  sein  sollen.  Leider  müssen  die  im  Sommer  häufig  starken 
Regen  und  besonders  der  Orkan,  der  im  Jahre  1889  über  die  Gesellschafts-Inseln 
zog  und  auf  Moorea  arge  Verwüstungen  anrichtete,  die  meisten  weggeschwemmt 
haben,  denn  ich  konnte  trotz  eifrigsten  Suchens  nur  2  Schädel  Nr.  42  und  43, 
mehrere  Unterkiefer  und  Schädelreste  (Nr.  44)  finden.  — 

„Setzt  man,  nach  dem  Ufer  zurückgekehrt,  seinen  Weg  am  Strande  fort,  so 
kommt  man  an  den  auf  Moorea  noch  best  erhaltenen  und  grössten  „Marae^,  der 
früher  sehr  bedeutend  gewesen  sein  muss,  jetzt  als  Ueberreste  nur  einige  hohe 
Mauern  zeigt,  die  in  ihrem  Innern  glücklicher  Weise  noch  den  alten  Opferstein 
(2,50  7)1  lang,  0,90  m  breit,  etwa  0,30  m  über  die  Erde  emporragend)  bergen,  während 
die  grossen  Steine,  welche  einst  um  diesen  standen  und  dem  König  und  den  Häupt- 
lingen bei  Feierlichkeiten  als  Sitze  dienten,  von  den  Missionären  ihrer  Güte 
wegen  beim  Bau  ihrer  Häuser  verwendet  worden  sind.  Weiter  am  Strande  entlang 
gehend,  kommt  man  zu  dem  Orte  Haapiti,  hinter  dem  sich  ein  Felsengebirge  er- 
hebt, welches  einer  von  Riesen  erbauten  Festungsmauer  mit  Wartthürmen  gleicht 
Ein  ungemein  schönes  Thal  bringt  uns  in  die  Nähe  des  südlichen  Wartthormes, 
der  Rückseite  des  ^Maua  roa^.  Hier  hat  man  eine  kurze  Strecke  fast  senkrecht 
empor  zu  klinmien  und  steht  dann  vor  einem  Felsblock,  der  Anfangs  ui^ersteigbar 
scheint.  Hat  man  ihn  aber  erklommen,  so  findet  man  auf  ihm  einen  zweiten  Block 
ruhen,  der  an  einer  Seite  eine  schmale  Spalte  offen  lässt  Li  dieser  fand  ich 
Schädel  Nr.  45  und  46,  drei  Unterkiefer  Nr.  47  und  Schädelreste  Nr.  48.  Auch  hier 
haben  früher  jedenfalls  mehr  Schädel  gelegen,  die  vom  Regen  weggeschwemmt 
wurden,  wenn  auch  die  Spalte  einst  verschlossen  gewesen  zu  sein  scheint;  auch 
hier  fand  ich  Tapa  und  Stricke,  und  es  war  daher  dieser  Ort  wahrscheinlich  der 
Bestattungsplatz  eines  Mannes  aus  Haapiti  mit  den  von  ihm  erschlagenen  Feinden. 

„Ausser  diesen  von  mir  aufgefundenen  Schädel  höhlen  mögen  sich  auf  Moorea 
noch  viele  andere  befinden.  Ich  selbst  hörte  von  mehreren,  konnte  sie  aber  leider 
nicht  aufsuchen.    Die  hiesigen  Kanaka  haben  vor  Allem,  was  mit  den  „Tupapan' 


zaMunmeofattngt,  eine  ebenso  grosae  Bcheu,  wie  die  Harqaoiw-InialMier;  es  in 
schon  schwer,  mit  ihnen  Ufaer  Begräbnissplätze  ta  sprechen,  nnmöglich  «ber,  »iaen 
Führer  nach  einem  solchen  zu  erlangen.  Der  Europäer  hat  daher  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zn  kämpfen,  ehe  er  diese,  selbst  für  einen  Kanaka  schwer  auf- 
findbaren Orte  Überhaupt  anhpOrt.  Noch  schwieriger  ist  es,  etwa  gefundene  Schädel 
mitzonehmen  and  zu  bergen.  Das  Einziehen  Ton  Erkundigungen  and  das  Be- 
suchen von  G^enden,  wo  „Tupapau"  hausen  sollten,  hatte  mich  bald  in  die  aa- 
angenehme  Lage  gebracht,  von  den  meisten  Eingebomen  scheu  gemieden  zu 
werden,  obgleich  mich  niemals  irgend  jemand  mit  einem  Schädel  gesehen  hatte. 
Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würden  mich  selbst  die  christlichsten  Christen 
für  imm»  den  „Tupapau"  fUr  verfallen  gehalten  haben.  Ich  habe  daher  die  Insel 
zn  zwei  verschiedenen  Haien  besuchen  müssen,  um  die  oben  bezeichneten  Schädel 
zu  erhalten,  hielt  es  aber  dann  für  besser,  wieder  einige  Zeit  Moorea  fem  eu 
bleiben,  wo  man  von  mir  nur  noch  als  von  dem  „Tupapau  tane"  (Tapapan  =  Geist, 
tane  =  Mensch)  sprach.  Kann  ich  noch  einmal  dahin  sarftckkehren,  was  sich  jetit 
noch  nicht  bestimmen  lässt,  so  werde  ich  versuchen,  auch  die  übrigen  Schädel- 
hohlen  aufzufinden.  Sollte  mir  dies  jetzt  nicht  möglich  sein,  so  bringen  mich 
spätere  B«isen  hoffentlich  noch  einmal  nach  den  Qesellschafts-Inieln  nträck,  die 
so  schön  sind,  dass  man  gie  gern  wiederholt  besucht. 

„Der  Genauigkeit  wegen  bemerke  ich  noch,  dass  sich  auch  in  der  Höhle  im 
„Mar uapo" -Thal  auf  Tahiti  Stricke  und  Tapareste  befanden,  die  jedoch  in  Stanb 
zerfielen,  als  ich  sie  anrührte.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  kleinen,  ungefähr  0,75  m 
langen  Holzs&rgen  ohne  Deckel,  die  ich  auch  in  einigen  Höhlen  auf  Moorea  fand, 
jedoch  stets  in  einem  Zustande,  dass  sie  des  Mitnehmens  nicht  werth  waren."  — 

Hr.  Virchow  drückt  seine  Freude  und  seine  Bewunderung  über  die  Aus- 
daner  und  die  giflcktichen  Erfolge  des  Reisenden  aus  und  wünscht  demselben  einen 
gleich  guten  Fortgang  seiner  Unternehmung,  welche  so  ferne  und  durch  unsere 
Landsleute  seit  Langem  nicht  berührte  Regionen  betrifft.  — 

(15)  Hr.  Richard  Ändree  in  Braunechweig  übersendet  aus  einem  Briefe  des 
Hm.  Teobert  Maler  in  TncaUn  mit  Bezug  auf  Terhandl.  1895,  S.  678  folgende 
Bemerknogen  desselben  über 

Fhallits-DarBtelliui^n  in  Yncatan. 

„Zur  Phalltts-Frage  erlaube  ich  mir  zn  bemerken, 
dass  Gründe  vorhanden  sind  anzanehmen,  dass  von 
den  X-K^ptiinitä,  muthmaasglich  zur  Vereinfachung, 
mühsam  in  Stein  ausgehauene  Figuren  statt  ganzer  auf 
die  Gräber  bedentender  Persönlichkeiten  gestellt  wur- 
den. EU  befindet  sich  nehmlich  in  Dxmal  (oamal) 
auf  dem  Vorplätze  des  grossen  südöstlichen  Haupt- 
Tempels  eine  ganze  Zahl  grösserer  ond  kleinerer  Glied- 
steine,  zusammen  mit  anderen  Grab-Monnmenten;  nun 
zumeist  von  Unrugtreibem  zerschlagen.  Einer  dieser 
Steine  hat  sogar  ein  L&chlein  an  der  rückwärtigen 
Seite,  zweifellos  dazu,  das  zu  opfernde  Thierlein  (z.  B. 
Reh),  oder  sonsläge  Opfergaben  anzubinden.  Im 
Innern  der  Tempel  habe  ich  bis  jetzt  nie  einen,FhaIln8 
gefunden,  sondern  nur  auf  Öffentlichen  Plätzen."  — 
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(16)   Hr.  Dr.  Oscar  Münsterberg  in  Berlin  übersendet  unter  dem  1.  August 
folgende  Mittheilang  über 

die  sogenannten  ältesten  japanischen  Rüstungen  in  Europa. 

In  den  Verhandlungen  1896^  Hefk  II,  S.  49  berichtet  Hr.  P.  Ehrenreich  über 
seinen  Besuch  in  Madrid  und  sagt  bei  Erwähnung  der  Armeria:  ,,In  der  letzteren 
fand  ich  die  vier  ältesten,  nach  Europa  gelangten  japanischen  Rtlstungen  wieder, 
welche  die  Gesandtschaft  Hidejoshi's  im  Jahre  1583  dem  Könige  Philipp  II.  über- 
brachte. Sie  hängen  über  der  Thür,  sind  deshalb  leicht  zu  übersehen  und  mehrfach 
in  der  Literatur  als  nicht  mehr  yorhanden  angegeben.^  Es  ist  allerdings  eine  seit 
Jahrhunderten  sich  wiederholende  und  auch  von  den  vorzüglich  unterrichteten 
Japan-Rennern  Gonse  (Bd.  II,  8.  118,  L'Art  Japonais),  Rein  (Japan  nach  Reisen 
und  Studien,  Bd.  U,  S.  389)  und  Brinckmann  (Kunst  und  Handwerk  in  Japan, 
Bd.  I,  S.  137)  wiedergegebene  Mittheilung,  dass  die  japanische  Gesandtschaft 
(1582 — 85)  einige  Rüstungen  geschenkt  haben  soll.  Nach  Brinckmann  bezog 
sich  diese  Angabe  auf  zwei  bei  dem  Brande  der  Armeria  am  10.  Juli  1884  ver- 
nichtete Rüstungen,  von  denen  eine  Gonse  (Bd.  II,  Taf.  VII)  abbildet,  lieber 
die  noch  jetzt  in  der  Armeria  befindlichen  Rüstungen  fehlt  jede  Provenienz- 
Angabe. 

Aber  auch  für  die  verbrannten  Rüstungen  ist  die  Angabe  falsch.  Die  Meinungen 
über  den  Import  japanischer  Kunst-Gegenstände  im  1 G.  Jahrhundert  haben  bisher 
jeder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrt  und  meine  Versuche  einer  Untersuchung 
haben  bisher  das  Gegentheil  erwiesen.  In  der  Schrift:  „Bayern  und  Asien  im  16., 
17.  und  18.  Jahrhundert^  versuche  ich  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  erst  um  1620 
durch  die  Holländer  ein  Import  von  Kunstarbeiten  sich  zu  entwickeln  begann,  da- 
gegen von  1542 — 1620  nur  ganz  vereinzelte  werthlose  Curiositäten  nach  Europa  ge- 
langten. Speciell  die  von  den  Jesuiten  vorbereitete  und  in  Scene  gesetzte  Reise  von 
drei  Japanern  hat  gar  keine  Bedeutung  für  diese  Frage  gehabt.  (6.  6):  ^Die  Zahl- 
reichen Jesuiten-Schriften  aus  dem  16.  und  1 7.  Jahrhundert  habe  ich  auf  das  Sorg- 
fältigste durchgelesen  und  auch  nirgends,  trotz  der  weitschweifigen  und  ausführ- 
lichen Schreibweise,  auch  nur  die  Erwähnung  von  kostbaren  Geschenken  geftinden. 
Erst  die  späteren  Schriftsteller  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  haben  alles  phantastisch 
und  märchenhaft  ausgeschmückt.^  Nur  in  einer  einzigen  Schrift  aus  Mannsfeld 
vom  Jahre  1586  werden  überhaupt  Geschenke  und  zwar  an  den  Grossherzog  von 
Toscana  erwähnt,  die  aber  vollkommen  werthlos  waren:  z.  B.  „Item  ein  Stück 
von  solchem  Holtz  oder  Heyn ;  item  2  Stück  Papiers,  so  auss  Rinden  eines  Baumes 
gemacht  seynd,  auf  deren  einem  mit  irer  Sprach  der  allerheiligste  Namen  Jesus 
geschrieben^  u.  s.  w. 

ist  also  kein  historischer  Beweis  für  derartige  Geschenke  vorhanden,  so  ist 
auch  aus  den  ganzen  Verhältnissen  heraus  eine  Ueberreichung  so  kostbarer  Gegen- 
stände, wie  die  Rüstungen  es  waren,  ausgeschlossen.  Es  sei  gestattet,  ein  Gitat 
aus' meinem  Buche:  „Japan's  auswärtiger  Handel  von  1542—1854*'  anzuführen  (8. 61): 
„Damals  (1582—85)  waren  es  drei  Daimios  (Feudalherren  in  Japan)  im  Süden  ge- 
wesen, die  je  einen  Verwandten  nach  Europa  schickten  und  die  „ganze  Christen- 
weit  iit  Entzücken  setzten".  Grosse  Feste  und  kirchliche  Feiern  wurden  vom  Papst 
und  d6n  Königen  venmstaltet;  es  war  ein  Triumphzag  der  Jesuiten,  die  jene  drei 
Japaner  wie  Ausstellungs-Objecte  herumftlhrten.  Wohlweislich  war  es  verschwiegen 
wordien,  dass  es  sich  um  drei  Knaben  im  Alter  von  15— 18  Jahren  handelte,  die 
auf  Kosten  und  Anstiften  der  Jesuiten  die  Reise  unternommen  hatten.  Allerdings 
brachten  dieselben  höfliche  Schreiben  ihrer  fürstlichen  Verwandten,   aber  Japan 
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zählte  damals  etwa  260  Fürsten-Häuser,  so  dass  es  ganz  bedeutungslos  erscheint, 
wenn  drei  davon  einen  Brief  senden,  dessen  Inhalt  höflich,  aber  nichtssagend  war.^ 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Reise  nach  Europa  über  zwei  Jahre  dauerte, 
da  wiederholte  SchifTsunfälle  die  jungen  Japaner  betroffen  hatten  und  in  Indien 
lange  Zeit  auf  Fahrgelegenheit  gewartet  werden  musste.  Um  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,  leisteten  sie  Priesterdienste. 

Ueberhaupt  war  der  Export  von  japanischen  Waffen  verboten,  und  auch  als 
Geschenke  wurden  stets  Metalle,  Stoffe  und  Thiere,  aber  niemals  Waffen  erwähnt. 
Nur  1597  (Japan's  Handel,  S.  37)  schickt  Hideyoshi  an  den  Gouverneur  von  Manila 
„Lanzen  und  Waffen''  als  Geschenke.  Es  wäre  möglich,  dass  dieselben  weiter 
nach  Madrid  geschickt  worden  sind,  aber  alle  Anhaltspunkte  fehlen  uns  dafür. 

Hiernach  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Rüstungen  in  der  Armeria  des  historischen 
Mäntelchens  zu  entkleiden  und  einfach  als  japanische  Arbeit,  ohne  Angabe  der  Zeit, 
zu  bezeichnen.  Möglich  ist  es,  dass  dieselben  zwischen  1597  und  1636,  —  der 
Zeit  der  Vertreibung  der  Spanier  aus  Japan,  —  durch  heimkehrende  Gouverneure 
nach  Madrid  gelangt  sind,  ebenso  möglich,  dass  sie  viel  später  durch  Rauf  er- 
worben wurden.  — 

(17)  Hr.  P.  Reinecke  schickt  d.d.  Rnin  in  Dalmatien,  12.  August,  folgende 
Mittheilung: 

Slavische  Schläfenringe  in  Dalmatien. 

Es  dürfte  Sie  interessiren  zu  erfahren,  dass  in  Dalmatien  unsere  typischen 
Schläfen-Ohrringe  nicht  fehlen.  Hier  in  Rnin,  im  dalmatinischen  Hinterlande,  un- 
weit der  Grenze  gegen  Bosnien,  hat  der  Rniner  Alterthums- Verein  auf  der  Localität 
^Biskupija  Groblje^  Ausgrabungen  veranstaltet,  bei  welchen  zahlreiche  Skeletgräber 
aus  dem  VUI.  bis  IX.  Jahrhundert  nach  Chr.  entdeckt  vrurden.  Die  Gräber  lagen 
ausserhalb  und  innerhalb  einer  Basilika,  und  zwar  unter  riesigen  Steinplatten,  von 
denen  einige  mit  rohen  Sculpturen  (Schwerter,  Rreuze,  dreiblättrige  Palmetten  mit 
langem  Stiel  und  Postament,  Halbmonde)  verziert  waren.  Die  Männergräber  ent- 
hielten fast  ohne  Ausnahme  Sporen  mit  den  dazugehörigen  Schnallen  und  Be- 
schlägen; hergestellt  sind  diese  Dinge  entweder  aus  Eisen,  zum  Theil  mit  Tauschirung, 
oder  aus  Messing,  vergoldet,  oder  aus  schlechtem  Silber,  mit  Veigoldung  und 
Niellirung(?);  die  Ornamente,  ciselirt,  erinnern  an  gewisse  ciselirte  Schmuckstücke, 
welche  dem  nordischen  Culturkreise  in  der  Wikinger-Periode  angehören.  In  3  Männcr- 
gräbem  lagen  auch  Eisenschwerter,  zum  Theil  mit  tauschirtem  Rnauf  und  tauschirter 
Parirstange;  auch  sie  schliessen  sich  ganz  an  das  Schwert  der  Wikingerzeit  an. 

Die  wichtigsten  Beigaben  der  Frauengräber  sind  Ohrringe  u.  s.  w.  Da  die 
Gräber  kroatischen  Ursprunges  sind,  deren  Zeit  sich  übrigens  durch  eine  Anzahl 
byzantinischer  Goldmünzen  sehr  genau  bestimmen  lässt,  ist  es  nicht  verwunderlich, 
dass  die  Ohrringe  im  wesentlichen  diejenigen  Formen  repräsentiren,  welche  uns 
aus  Russland,  Bosnien  und  gewissen  Theilen  Ungam's,  Rroatien's  und  Slavonien's 
bekannt  sind.  Jedoch  ist  die  Zahl  der  Ohrgehänge  und  die  Fülle  der  Variationen 
hierselbst  überaus  gross.  Die  vomehmlichsten  Typen  sind  Reifen  mit  3  auf- 
gesetzten, hohlen,  geschlossenen  oder  durchbrochenen  Perlen,  mit  einer  grossen, 
aufgezogenen,  elliptischen  Perle,  mit  einfachem  Rügeichenbesatz,  oder  überhaupt 
nur  einfache  Drahtringe.  Die  Mehrzahl  der  Ringe  besteht  aus  Silber  mit  Ver- 
goldung; verziert  sind  sie  fast  durchwegs  mit  Filigran  und  Granulirung.  Typische 
Schläfenringe,  mit  rundem  oder  vierkantigem  Dirahtreif  und  platter  co- Schleife  sind 
ziemlich  häufig;  ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  20  und  30  mm.    Der  Reif  ist 
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stets  Toti  dtinnem  Draht;  dicke  oder  hohlgetriebene  Ringe  kommen  nicht  ror.  Die 
Schleife  ist  meist  recht  breit. 

Ich  mnss  mich  aaf  diese  kurzen  Angaben  beschränken,  da  jedes  Eingehen  auf 
die  Details  der  werthvollen  Funde  mich  zu  weit  führen  würde.  Einige  Grabfunde 
sind  bereits  in  den  ^Starohrratska  Prosyjeta^  des  Vereins  in  Knin  publicirt  worden, 
allerdings  mit  nur  massigen  Autotypien,  lieber  die  archäologische  Bedeutung  der 
frühmittelalterlichen  Rleinfunde  von  Rntn  werde  ich  einige  Bemerkungen  im  nächsten 
oder  zweitnächsten  Heft  der  Kniner  Vereins-Zeitschrift  veröffentlichen.  — 

(18)  Mr.  R.  G.  Haliburton  hat,  unter  Bezugnahme  auf  diese  Verhandl.  1895, 
S.  525,  an  Hm.  Rud.  Yirchow  verschiedene  Berichte  gesendet  über 

Zwergstamme  in  Sftd-  and  Nord -America. 

1.  Auf  Grund  eines  an  ihn  gerichteten  Briefes  von  Mr.  E.  J.  Sullivan  über 
Zwergrassen  in  Süd-Amenca:  „Having  been  advised  to  write  to  Mr.  E.  J.  Sullivan, 
an  American,  who  has  for  commercial  objects  explored  unknown  parts  of  Guiana, 
and  who  was  likely  to  know  something  about  dwarf  tribes  in  that  country,  I  asked 
him  to  send  me  any  data  he  might  have  on  that  subject.  In  his  reply,  dated 
Jnly  27.  1896,  he  says:  „I  will  first  ask  you  to  excuse  the  limited  information  I 
possess  on  the  subject  of  Pygmy  races,  for  my  trip  to  South  America  was  not  for 
scientific  purposes,  but  whoUy  a  commercial  one.  I  met  while  there  a  great  many 
remarkably  small  people,  who  were  more  likely  of  an  Indian,  than  of  a  Negro 
origin,  judging  from  hair,  and  colour  of  skin,  which  was  a  brilliant  reddish  yellow. 
I  saw  a  few  cases  of  very  bushy  hair,  but  this  I  would  attribute  more  to  fashion 
than  to  nature.    They  are  very  ugly  in  shape.    Their  stomach  is  out  of  proportion 

to  their  legs,  arms,  and  head They  are,  I  believe,  all  Pagans,  although  I 

am  informed  that  some  of  them  have  some  idea  of  a  supreme  spirit,  or  power. 
They  have  many  fetish  gods,  or  idols,  which  represent  animals,  and  are  rery 
ugly  specimens  of  clay  pottery.  They  have  also  fetish  doctors,  who  dress  in  the 
worst  fashion  possible,  and  perform  cui'es,  or  anything  their  patient  wishes,  by 
applying  to  a  particular  god,  according  to  the  ability  of  the  patient  to  pay;  aud, 
I  presume,  if  the  eure  is  not  successful,  it  is  not  the  fault  of  the  good  doctor. 

,,They  also  have  tribal  marks,  that  sometimes  cover  the  upper  body  and  head. 
These  are  made  by  slits  of  the  skin.  Their  huts  are  sometimes  constructed  of 
mud,  in  which  case  they  are  low,  and  some  of  them  resemble  a  half  egg  with  an 
opening  at  one  end.  Their  name  for  them  is  Massong o.  The  same  name  appliea 
to  their  huts,  when  made  from  poles,  and  wovon  grass,  which  also  differ  lh>m 
the  AfUcan  Kraal. 

^In  conversing  with  these  people  as  to  the  extent  of  their  tribes,  and  the 
direction  of  their  homes,  they  make  a  gesture  to  impress  one  with  their  rast 
numbers;  and  invariably  point  to  the  West,  or  West -South -West  as  their  home. 
This  would  indicate,  as  you  suggest  in  your  letter,  the  head  waters  of  the  Orinoco, 
or  eise  that  part  of  Venezuela  near  the  Brazilian  border,  or  Rio  N^ro  rirer 
watershed.  On  a  recent  commercial  trip  I  succeeded  in  obtaining  many  photo« 
gniphs  of  these  people,  who  were  not  over  4  ft.  8  in.  in  height,  and  some  women 
were  smaller  still.  Glothing  in  their  villages  is  only  wom  by  adults,  and  Üben 
seldom  more  than  a  cloth  over  the  loin.  Many  brass  and  copper  omamenta  are 
used  by  these  people,  and  the  hair  is  worked  into  many  fashions  similar  to  thote 
of  the  Lunda  tribe  of  Africans  (South-Central). 


(471) 

„It  was  my  misfortanc,  wbile  going  by  sea  to  the  Gely  of  Nicken,  to  lose 
overboard  a  travelling  bag  containing  many  pbotographs,  and  yaloable  data  as  to 
my  entire  Joarney.  Were  it  not  for  this  mishap,  I  wonld  be  able  to  giye  more 
definite  and  undoubtedly  yalnable  information  on  this  subject.  As  to  the  names 
of  these  people,  as  I  remember  some  of  them,  they  were  as  follows,  Makalak, 
Maiaka,  Malakrat.    This  is  abont  the  style,  bat  they  are  all  hazy  in  my  memory. 

^The  Pygmies  which  I  refer  to  were  seen  in  different  parts  of  Surinam.  They 
all  appear  to  be  of  the  same  race,  give  the  same  location  for  their  homes,  and 
try  to  imprcss  one  with  the  vast  extent  of  their  race.*'  — 

Mr.  Halibnrton  bemerkt  dazn  in  einem  Schreiben  d.  d.  Boston,  Mass., 
29.  Jnli:  „Humboldt  refers  to  the  persistent  rumours  as  to  there  being  a  race 
of  Pygmies  at  the  head  waters  of  the  Orinoco,  but  he  did  not  visit  that  country; 
and  he  suggested  that  these  rumours  were  unfounded.  Martins  (or  Spix)  saw  a 
racial  dwarf  at  Para;  but  little  further  has  been  learncd,  though  Markham  gires 
the  names  of  two  Dwarf  tribes,  with  List  of  Indian  Tribes  in  the  Valley  of  the 
Amazon,  published  by  the  Anthropological  Institute  of  London,  January  1895. 

„Mr.  Sulliyan's  letter  clears  up  the  question,  and  leaves  no  doubt  as  to  the 
existence  of  numerons  Pygmy  tribes  in  Ouiana  and  Venezuela.  I  lose  no  time  in 
sending  you  a  copy,  and  shall  be  pleased  if  this  important  disco?ery  is  made 
public  through  your  Society  and  yourself. 

„I  find  you  did  not  refer  to  the  Contents  of  my  paper  on  „Dwarf  survivals 
in  the  New  World''  read  before  the  American  Association  in  1894,  and  you  have 
since  receired  my  paper  read  in  1895,  „Dwarf  survivals,  and  Traditions  as  to  Pygmy 
Races".  [  have  added  some  notes  which  will  I  trust  interest  you,  as  to  the  wide 
ränge  of  the  name  Tiki. 

„I  am  anxious  to  get  this  dwarf  subject  out  of  band,  as  I  wish  to  devote 
myself  to  the  Holy  Land  of  Pount.  I  belle ve  nothing  can  be  surer,  than  that  it 
was  at  Tapoant  in  the  Dra  Valley.  My  last  discovery  in  1894,  while  in  Marocco, 
was  that  a  name  for  Pount  is  „Dmim-Kiel-Pount  (or  a-Pount)",  the  Holy  Land  of 
Pouni 

„Not  only  Pount,  but  also  Eden,  the  adjoining  region,  is  so  sacred,  that  it 
would  cost  a  Jew  bis  life  to  venture  there."  — 

2.  In  einem  Briefe  des  Mr.  Haliburton  vom  5.  August  heisst  es:  „I  have 
just  received  the  enclosed  notice  of  the  discovery  of  Pygmy  Graves  near  Waynes- 
burg,  Pennsylvania,  ü.  S.  A.,  which  I  send  you.  I  had  previously  heard  from 
Prof.  Waysth off,  who  is  about  to  send  skeletons  to  the  Smithsonian  Institut«.  He 
does  not  seem  to  know  how  to  measure  such  remains,  but  be  can  hardly  be 
astray  as  to  his  general  description.  — 

„There  have  been  for  half  a  Century  accounts  of  small  skeletons  found  in  the 
States  of  New  York,  East  Tennessee,  etc.:  a  subject  referred  to  in  the  sopplementary 
note  which  I  have  added  to  the  paper  read  before  the  American  Association  1895. 

„In  East  Tennessee  these  graves  were  assuroed  to  be  „children's  graves",  and 
Professor  Put n am  of  the  Peahody  Museum  examined  thcm  in  187G  and  pronounced 
them  to  contain  bones  similar  to  thosc  in  ordinary  graves,  —  but  at  that  time 
Pygmies  and  Oriffins  stood  on  the  same  level,  and  he  may  have  been  mistaken.  — 
He  mentions  a  curious  fact,  that  these  small -sized  graves  contained  remains  of 
both  long-headed,  and  round-headed  people. 

„Originally,  perhaps,  they  were  made  for  dwarfs,  and  the  bones  of  a  longer 
race  were  subsequently  placed  in  them."  — 
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Hr.  R.  Virchow:   Die  mitgethellten  Beobachtungen  beziehen  sich  zum  Theil 
auf  vereinzelte  Fälle,   bei  denen  der  Beweis  nicht  geführt  ist,   dass  sie  zu  ^i^^' 
liehen  Zwergstämmen  gehören.     Ich  selbst  habe  an  dem  Skelet  einer  Ck>ajira 
eine  Höhe  Ton  nur  1352  mm  gemessen  (Verhandl.  1886,  8.  700).    Da  aber  dieses 
Skelet  das  einzige  war,  das  mir  zur  Verfügung  stand,   so  mag  das  Maass  ebenso 
wenig  als  ein  allgemein  gültiges  gelten  dürfen,  wie  die  Schädelmaasse  der  Goajiro  s, 
bei  denen  ich  alle  üebergänge  von  Nannocephalcn  bis  zn  Köpfen  mittlerer  Grösse 
fand.    Hr.  A.  Ernst  in  Caracas,    der  eine  kleine  Monographie  über  die  Goajiro s 
geliefert  hat,  sagt  allerdings,  sie  seien  verhältnissmässig  klein  von  Wuchs,  aber  er 
fügt  hinzu,    sie  erreichten  selten  eine  Höhe  von  mehr  als  fünf  Fuss  (Zeitschr.  f- 
Ethnol.  1870.    IL   S.  329).    Vielleicht  wird  die  jetzige  Verhandlung  dem  verdienten 
und  sorgsamen  Forscher  eine  Veranlassung  zu  erneuten  Nachforschungen  geben. 
Die  ausgesprochene  Nannocephalie  der  weiblichen  Schädel  mag  ja  mit  einer  durch- 
gehend niederen  Körperhöhe  zusammenhangen.    Aber  wenn  eine  solche  sich  nicht 
auch  bei  den  Männern  finden  sollte,  so  dürfte  es  doch  zweifelhaft  sein,    ob  man 
die  Goajiro's  geradezu  als  einen  Zwergstamm  reclamiren  darf. 

Die  von  Mr.  Sullivan  besuchten  Indianer  an  den  Quellflüssen  des  Orinoco, 
die  möglicher  Weise  mit  den  Goajiro's  zu  demselben  Stamme  der  Arrowaken  ge- 
hören, scheinen  in  der  That  durchgängig  klein  zu  sein:  Er  giebt  ihnen  eine 
Höhe  von  4'  8",  und  einzelne  Weiber  waren  noch  kleiner.  Immerhin  wäre 
es  wünschenswerth,  dass  die  Reisenden  und  die  einheimischen  Beobachter  genauere 
Angaben  über  die  Stänmie,  ihre  Wohnsitze,  die  Zahl  der  untersuchten  Personen, 
ihr  Geschlecht  und  Alter  machten.  Zwischen  kleinen  Menschen  und  Zwergen  ist 
doch  ein  Unterschied,  w.enn  auch  üebergänge  vorkommen.  — 

Mr.  Haliburton  hat  mir  gleichzeitig  ein  Blatt  eines  amerikanischen  Journals 
(The  Journal,  New  York,  19.  July  1896,  p.  29)  zugehen  lassen,  welches  Beschreibung 
und  Abbildungen  eines  prähistorischen  „Steingrabes^  enthält,    das   mit   7  anderen 
bei  Waynesburg,  einer  kleinen  Stadt,  61  miles  SW.  von  Pittsburg,   durch  Zufall 
entdeckt  wurde.    Ein  Arbeiter,  Thomas  Finch,  stiess  mit  der  Pflugschar  an  einen 
grossen  Stein  und  fand  darunter  einen  Schädel  von  der  Grösse  eines   kindlichen. 
Prof.  W  a  y  s  t  h  o  f  f  hat  die  Sache  weiter  untersucht  und  bestätigt.  Die  Gräber  sind  nach 
ihm  ganz  verschieden  von  denen  der  Indianer.    Jedes  derselben  war   mit  einem 
einfachen  flachen  Stein  bedeckt  (42^'  lang,  S"  dick,  am  Kopfende  28",  an  der  engsten 
Stelle  24"  breit),  der  8"  unter  der  Oberfläche  lag,   ohne  irgend  ein  äusseres  An- 
zeichen seiner  Anwesenheit.    Die  Skelette  hatten  eine  kriechende  Stellung  (crouching 
Position),    auf  die  Arme  gestützt,    die  Beine  stark  flectirt  unter  dem  Körper,    der 
Rücken  stark  gebogen,  der  Kopf  wenig  erhoben,  das  Gesicht  gegen  Süden.     Unter 
jedem  Schädel  lagen  die  Reste  einer  grossen  Turteltaube  (?turtle);  in  einigen  Gräbern 
auch  Skelette  von  Vögeln.     Hunderte  dünner  Knochenperlen  fanden   sich   um 
den  Hals,  besonders  dicht  unter  dem  Rinn.     Nur  ein  metallenes  Stück  wurde  ge- 
funden:   ein  kleines,  halbmondförmiges  Kupfer-Ornament  mit  einem  Loch.     Das 
aufgefundene  Thongeräth  ist  nicht  weiter  beschrieben.    Ein  Skelet  war   das  eines 
Kindes,    alle  anderen  gehörten  ausgewachsenen  Männern   oder  Frauen    an.      Der 
Schädel  stand  stets  in  einem  Missverhältniss  zum  Körper;    er  war,   selbst  an  dem 
kindlichen  Skelet,  so  gross,  wie  der  einer  ausgewachsenen  Person.    Dagegen  livaren 
die  Skelette  augenscheinlich  die  von  Zwergen. 

Da  wahrscheinlich  bald  genauere  Beschreibungen  folgen  werden,  so  mag  diese 
vorläufige  Notiz  genügen.  Bestätigt  sich  dieselbe,  so  scheint  allerdings  ein  Zweifel 
an  der  zwerghaften  Natur  dieses  ^Vorvolkes"  nicht  bestehen  zu  können«  
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(19)  Hr.  A.  Götze  spricht  über 

das  Spinnen  mit  Spindel  and  Wirte]. 

Der  Güte  des  Hrn.  Premier  -  Lieotenant  H.  y.  Scbierstaedt  rerdankt  das 
Königl.  Museum  Tür  Völkerkunde  ein  zwar  modernes,  im  Allgemeinen  aber  längst 
der  Vergangenheit  angehörendes  Object:  eine  aus  einem  roh  geschnitzten,  nach 
beiden  Seiten  sich  verjüngenden  Holzstabe  bestehende  Spindel,  an  deren  unterem 
Ende  ein  Wirtel  aus  Baumrinde  aufgesteckt  ist.  Sic  wurde  bis  jetzt  von  einem 
alten  Schäfer  aus  Trebichow  im  Kreise  Grossen  benutzt,  der  mit  ihr  während 
seiner  ambulanten  Bernfsthätigkcit  die  Fäden,  deren  er  für  seine  Strümpfe  bedarf, 
aus  ungefärbter  Schafwolle  zu  spinnen  pflegte.  Der  ausgesponnene  Faden  wird  über 
dem  Wirtel  auf  die  Spindel  aufgewickelt  und  mittelst  einer  Schleife  an  ihrem 
oberen  Ende  lose  befestigt,  dann  die  Spindel  in  rotirende  Bewegung  versetzt  und 
dabei  der  Faden  aus  dem  WoUklumpen,  den  der  Schäfer  in  der  Tasche  trägt, 
weiter  herausgedreht.  Ist  ein  genügend  langer  Faden  gesponnen,  wird  er  wieder 
aufgewickelt  u.  s.  w. 

Dieser  alte  Schäfer  hat  ausser  Wolle  früher  auch  Flachs  in  gleicher  Weise 
gesponnen,  er  kann  also  auf  dem  Gebiete  der  Handspinnerei  als  Autorität  gelten. 
Er  macht  nun  die  interessante  Angabe,  dass  man  zum  Spinnen  von  Wolle  nur 
ganz  leichte  Wirtel  aus  Holz  oder  noch  besser  aus  Baumrinde  verwenden  könne; 
schwere  Wirtel  aus  Thon  oder  Stein  seien  hierzu  gänzlich  ungeeignet.  Letztere 
seien  lediglich  zum  Spinnen  von  Flachs  zu  gebrauchen. 

Hieraus  folgt  —  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Schäfers  vorausgesetzt  — 
für  die  Beurtheilung  unserer  prähistorischen  Funde  zweierlei: 

1.  Ueberall,  wo  man  Wirtel  aus  Thon  oder  Stein  findet,  hat  man  Flachs  oder 
etwas  Aehnliches  gesponnen. 

2.  Das  Fehlen  von  Wirtein  aus  unvergänglichem  Material  in  gewissen  zeitlichen 
oder  örtlichen  Culturgruppen  beweist  nicht  die  Unkenntniss  des  Spinnens 
überhaupt,  sondern  nur  die  des  Spinnens  mit  Flachs  und  Aehnlichem. 

Bei  der  Bedeutung  dieser  Sätze  für  die  Prähistorie  wäre  es  sehr  wünschens- 
werth,  wenn  noch  mehr  Material,  welches  die  Angaben  meines  Gewährsmannes 
entweder  bestätigt  oder  raodiftcirt,  bekannt  würde.  — 

(20)  Hr.  Laschke  bringt  photographische  Aufnahmen  aus  Bor'neo  und 
Japan  zur  Vorlage.  — 

(21)  Hr.  O.  Olshausen  legt  eine  von  der  Commission  für  Denkmäler  in  der 
Prov.  Hannover  zurErweckung  des  Sammeleifers  der  Landbevölkerung  herausgegebene 
farbige  Tafel  vor,  Alterthümer  durchweg  im  Maassstabe  von  7^  der  nat.  Gr.  zeigend.  — 

Hr.  R.  Virchow  bemerkt,  dass  derartige  Tafeln  auf  Anordnung  des  Unter- 
richts-Ministeriums  in  allen  Provinzen  des  preussischen  Staates  angeordnet  sind 
und  dass  die  Sache  auf  der  General- Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Hannover  verhandelt  worden  ist.  — 

(22)  Hr.  Placzek  zeigt  und  bespricht 

den  lesenden  Wanderknaben  Otto  Ptthler. 

Meine  Herren!  Sie  erinnern  sich  wohl  alle  des  kleinen  Wunderknaben,  der 
vor  zwei  Jahren  bei  seiner  öffentlichen  Zurschaustellung  im  Passage -Panopticnm 
durch  seine  geistige  Frühreife  allgemeines  und  wohlberechtigtes  Erstaunen  weckte. 
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Das  za  jener  Zeit    erst   zweijährige  Rind,   obwohl   im  Körperzustande    durchaus 
gleichalterigen  Kindern  entsprechend,  las  mit  merkwürdigem  Eifer  und  einer  ver- 
blüffenden Unfehlbarkeit  jedes  Wort,  das  ihm  vor  Augen  kam,  gleichgültig,  ob  es 
sich  um  Schrift-  oder  Druckzeichen,  selbst  um  deren  verzerrteste,  verschnörkeltes 
Formen  handelte. 

In  Folge  der  übermässigen  Anforderungen,  welche  die  Leitung  des  ^^®^^ 
Panopticums  zur  Förderung  ihres  rein  geschäftlichen  Interesses  an  das  Kind  ®*®***^ 
in  Folge  des  vielstündigen  täglichen  Aufenthaltes  in  unhygienischem  Kaume,  stets 
umlagert  von  zahlreichen  Menschen,  begann  die  Gesundheit  des  Kindes  zu  \f  "JJ*®"^ 
So  selbstverständlich  es  nun  scheint,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  öffent- 
liche Vorführung  sofort  hätte  inhibirt  werden  müssen,  so  bedurfte  es  doch  erst 
einer  coraplicirtcn  Gerichtsverhandlung  und  eines  eingehend  motivirten  Gutachten 
meinerseits,  um  das  Kind  den  schädlichen  Einwirkungen  der  OefrentUchkeit  zu  ent- 
reissen.  Für  die  ungestörte  Fortentwickelung  der  fruchtbaren  Geisteskeime  war 
80  wenigstens  eine  relative  Garantie  geboten.  Wenn  ich  nun  heute  das  nun- 
mehr vierjährige,  wohlentwickelte  Kind  vorstelle,  so  verfolge  ich  hiermit  z^i 
Ziele.  Erstens  möchte  ich  die  Fortentwickelung  der  früheren  Geistesföhigkeiten 
zeigen,  zweitens  aber  neu  hinzugekommene  besprechen,  welche  nicht  minder  he- 
rechtigtes  Erstaunen  erregen  dürften.  Zum  Schlüsse  werde  ich  mir  erlauben,  das 
psychische  Geschehen  bei  diesem  Kinde  in  seiner  Entwickelung  und  seiner  Rä^el- 
haftigkeit  auf  Grund  der  Lehren  der  modernen  Psychologie  zu  deuten.  (Vor- 
tragender lässt  den  Knaben  verschiedene  Zeitungsstellen  lesen.) 

Im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre,  welche  die  körperliche  Entwickelung  un- 
gestört verlaufen  Hessen,  hat  sich  nicht  nur  die  Lesefähigkeit  bis  zu  dieser  VoU- 
kommenheitsstufe  entwickelt,  sondern  gleichzeitig  hat  sich  auch  eine  Gedächtniss- 
kraft gezeigt,  welche  für  die  Zukunft  zu  sanguinischen  Hoffnungen  herechtigt.  Icl 
habe  zu  dem  Zwecke  von  der  Mutter  eine  Auslese  der  dem  Kinde  ^läuflg^n  Ge 
schichtsfacta  zusammenstellen  lassen,  die  schon  ein  kleines  Buch  füllen.  (Vor 
tragender  fragt  das  Kind  nach  einigen  Geburts-  und  Todes-Tagen  und  -Jahren,  di< 
dieses  fehlerfrei  beantwortet.) 

Geradezu  verblüffend  wirkt  die  spielende  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Kin< 
grössere  Zahlenreihen  liest  und,  was  noch  merkwürdiger  ist,  auch  nach  längere 
Zeit  reproducirt  (Demonstration).  Jeder  Spaziergang  durch  Berlin  liefert  dem  Kind 
zahlreiche,  neue,  festhaftende  Eindrücke,  jede  Angabe  auf  den  öffentlichen  Denk 
malern  wird  hier  getreulich  gebucht. 

Greifen  wir  bei  unserem  Deutungsversuch  zunächst  die  so  frühzeitig  und  ohn 
den  hergebrachten  Unterricht  entwickelte  Lesefähigkeit  heraus,  so  ist  es  nur  natui 
gemäss,  diese  mit  deren  mühseligem  Erwerb  beim  Durchschnittsmenschen  \ 
Parallele  zu  stellen.  Wie  lernt  ein  Kind  lesen?  Zunächst  ist  es  der  Verhältnis 
massig  einfache  Gesichtseindruck  eines  einzelnen  Buchstaben,  welcher  auf  d 
Bahn  des  Sehnerven  in's  Himinnere  dringt  und  dort  an  einer  bestimmt  chara 
terisirten  Stelle  der  Hirnrinde,  dem  sogenannten  centralen ^Projectionsfelde  d 
Sehgebietes,  als  Erinnerungsbild  abgelagert  wird.  Die  gleichzeitig  vemomme 
Bezeichnung  des  Buchstaben  dringt  vermittels  des  Hörapparates  zu  einem  andei 
Projectionsfelde  der  Hirnrinde,  um  dort  als  Klangbild  deponirt  zu  werden. 
öfter  nun  der  Lernende  den  Buchstaben  sieht  und  seine  Bezeichnung  vemimi 
um  so  leichter  werden  die  eben  geschilderten  Wege  zu  denj genannten  Himrind< 
Territorien  zurückgelegt,  um  so  leichter  "^^^^  ^^^  Buchstabe  wiedererkannt  od 
was  dem  Begriflfe  des  Wiedererkennens  vollinhaltlich  entspricht,  um  so  leich 
werden  die  Erinnerungsbilder  des  Gesehenen  und  Gehörten  zu  neuem  Leben  erwe< 
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Tritt  der  Buchstabe  in  veränderter  Oestalt  vor  das  Aoge  des  Kindes,  so  be- 
darf es  erst  eines  vergleichenden  Bewasstseins-Actes,  nm  das  gleiche  Klangbild 
mit  dem  neuartigen  Erinnemngsbilde  in  Einklang  zu  bringen,  kurz,  wir  ersehen 
schon  aus  dieser  flüchtigen  Schilderung,  welch'  complicirte  Geistesarbeit  ablaufen 
muss,  ehe  nur  ein  einziger  Buchstabe  fester  Bestandtheil  unseres  Wissensschatzes 
wird.  Erst  dann  ist  dieses  Ziel  erreicht,  wenn  die  ihm  entsprechenden  Erinnerungs- 
bilder hinreichend  lebhaft  und  fest  mit  einander  verknüpft  und  die  zu  ihnen 
führenden  Himpfade  genügend  ausgeschliffen  sind.  Hieraus  erhellt  zur  Genüge, 
welch'  vielgestaltige  Arbeit  die  Verbindung  von  Einzel-Buchstaben  zum  Worte,  die 
associalive  Verknüpfung  der  zugehörigen  Erinnerungsbilder  darstellt. 

Ist  nun,  so  müssen  wir  fragen,  die  vollendete  Lesefertigkeit  dieses  Kindes 
auf  so  mühselige  Weise  erworben  worden?  Die  Antwort  lautet:  nein,  denn  erstens 
hat  ein  Unterricht  in  der  gewöhnlichen  Form  nicht  stattgefunden,  wäre  wohl  auch 
bei  einem  zweijährigen  Kinde  auf  Schwierigkeiten  gestossen,  und  zweitens  konnte 
ich  bei  eingehender  Untersuchung  die  merkwürdige  Thatsache  constatiren,  dass 
das  Kind,  welches  jedes  Wort  spielend  leicht  las,  gar  nicht  alle  Bestandtbeile  des 
Wortes  kannte,  dass  ihm  eine  Anzahl  Buchstaben  des  Alphabets  völlig  fremd 
waren. 

Wollen  wir  dieses  Räthsel  deuten,  so  bleibt  uns  nur  die  Annahme,  dass  jener 
Vorgang,  der,  wie  ich  zuvor  schilderte,  die  Kenntniss  eines  Buchstaben  zu  unserem 
geistigen  Besitz  macht,  hier  zuvörderst  im  Buchstaben-Complex,  im  Wort,  sich 
vollzog.  Das  Kind  sah  ein  Strassenschild,  die  Mutter  nannte  ihm  den  Strassen- 
namen,  und  nun  wurden  diese  beiden  Sinnes-Eindrücke  im  Hirn  associativ  ver- 
knüpft, allerdings  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit.  Erst  dort  vollzog  sich  dann 
automatisch  die  Zergliederung  des  Wortes  in  die  Einzeltheile,  so  dass  das  Er- 
kennen eines  neuen  Wortes  jedes  folgende  Mal  sich  leichter  vollzog. 

Ist  nun,  so  müssen  wir  weiter  fragen,  diese  hypothetische  Annahme  nicht  un- 
geheuerlich, da  ja  die  gesehenen  Worie  in  fast  unendlicher  Zahl  und  einer  nicht 
zu  schildernden  Mannich  faltigkeit  vor  unsere  Sinne  treten?  So  erscheint  es  nur 
auf  den  ersten  Blick,  denn  wenn  die  Behauptung  Meynert's  zu  Recht  besteht, 
so  betrug  selbst  Shakespeare's  Wortschatz  nur  15  000  Worte,  und  der  eines 
englischen  Matrosen  übersteigt  nicht  die  Zahl  von  einigen  Hunderten.  Es  stände 
also  meine  Annahme,  dass  hier  von  Anfang  an  jedes  Wort  ein  Erinnerungsbild  in 
der  Hirnrinde  des  Kindes  hinterliess  und  die  Summe  derer  erst  das  Wieder- 
erkennen neuer  Worte  ermöglichte,  durchaus  nicht  auf  schwachen  Füssen. 

Die  vielleicht  noch  discutirbare  Auffassung,  dass  es  sich  hier  um  eine  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften,  die  Lesefähigkeit  der  Eltern,  handle,  möchte  ich 
aus  verschiedenen,  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen  unerwähnt  lassen. 

Für  die  phänomenale  Gedächtnisskraft  eine  Erklärung  zu  geben,  ist  ebenfalls 
nur  auf  dem  Boden  der  Hypothese  möglich,  und  diese  muss  anknüpfen  an  die 
modern  psychologische  Auffassung,  laut  welcher  die  Hirnrinde  des  Menschen  die 
Sinnesreize  der  Aussenwelt  nach  Art  einer  photographischen  Platte  erfassi  Wie 
die  Eindrucksfahigkeit  der  photographischen  Platte  vielfache  Varianten  aufweist, 
so  müssen  wir  in  Analogie  schliessen,  dass  die  Hirnrinde  des  Menschen,  trotz 
äusserlich  gleicher  Bauart,  die  gleiche  Variabilität  besitzt,  und  wie  die  voll- 
kommenste pbotographische  Platte  jene  zur  Aufnahme  von  Momentbildem  dienende 
darstellt,  so  ist  auch  in  der  EindrucksÜLhigkeit  dieser  Kinder-Hirnrinde  eine  hoch- 
vollkommene Steigerung  in  der  Construction  des  percipirenden  Organs  gegeben. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  mit  wenigen  Worten  die  naheliegende 
^rage  zu  beantwortetf:  Was  wird  aus  diesem  Kinde  werden?  Dass  hier  vielver- 
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sprechende  Reime  für  die  Zukunft  schlummern,  ist  unzweifelhaft,  aber  mit  Noth- 
wendigkeit  heischen  sie  eine  individuelle  Pflege.  Schon  jetzt  zeigt  sich,  wenn  das 
Kind  mit  Altersgenossen  im  Spiele  sich  vereint,  ein  bedenklicher  Zwiespalt,  da  das 
Kind  seine  geistige  Ueberlegenheit  und  seine  andersartigen  Neigungen  wohl  kennt. 
Dieser  Zwiespalt  wird  um  so  bedenklicher  werden,  wenn  der  Schulbesuch  beginnt 
Dann  wird  der  Einzelunterricht,  der  streng  indi?idualisirend  die  Torhandenen  Geistes- 
keirae  zu  entwickeln  strebt,  unumgänglich  nothwendig.  Leider  sind  die  Lebens- 
verhältnisse der  Eltern  nicht  derart,  um  eine  Erziehung  in  dem  gewünschten  Sinne 
zu  ermöglichen.  Es  wäre  deshalb  ein  recht  verdienstliches  Werk,  wenn  ein  reicher 
Mäcen  hier  seine  Fürsorge  bethätigte.  Für  dieses  Kind  gelten  eben  voll  die  Worte, 
welche  Dühring  über  Jugenderziehung,  speciell  die  seiner  eigenen  Kinder,  sprach: 
„Ohne  die  Verschonung  mit  der  gemeinen  Schulfrohn,  also  mit  der  Sitzquälerei 
und  dem  abstumpfenden,  ja  geisttödtenden  Kram  hätte  auch  wahrlich  mein  älterer 
Sohn  nicht  schon  im  Alter  von  14  Jahren  ein  wichtiges  physikalisch -chemisches 
Gesetz  entdeckt!  Alle  Originalität,  die  er  weiterhin  entwickelte,  wäre  bei  ge- 
meinem Schulbesuch  sicherlich  zurückgehalten,  ja  wahrscheinlich  für  immer  er- 
stickt worden.**  — 

Hr.  E.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  in  der  Sitzung  vom  20.  Oetober  1894 
(Verhandl.  S.  445)  einen  kurzen  ßericht  über  das  „lesende  Kind^  gegeben  und 
die  Noth wendigkeit,  dasselbe  den  störenden  und  erregenden  Einflüssen  der  Vor- 
führung zu  entziehen,  betont  hat.  So  wenig  er  damals  in  der  Lage  war,  die 
merkwürdige  Befähigung  des  Kindes  zu  deuten,  so  wenig  ist  dies  nach  der  hypo- 
thetischen Deutung  des  Um.  Vorredners  der  Fall.  Selbst  die  Annahme  desselben, 
die  er  auf  die  „moderne  psychologische  Auffassung^  von  der  photographischen  Ein- 
richtung der  Gehirnrinde  stützt,  macht  es  nicht  erklärlich,  weshalb  ein  zweijähriges 
Kind  fast  fliessend  lesen  kann,  das  niemals  lesen  gelernt  hat.  Die  gegebene  Deutung 
passt  in  gleicher  Weise  für  jeden  Vorgang  des  Gedächtnisses,  auch  bei  ganz  ge- 
wöhnlichen Menschen;  für  die  Erklärung  der  staunenswerthen  Befähigung  des 
Kindes,  die  vor  2  Jahren,  als  es  erst  2  Jahre  alt  war,  noch  weit  mehr  Eindruck 
machte,  wird  die  weitere  Hypothese  erforderlich,  dass  nicht  nur  sein  photo- 
graphischer Apparat  in  der  Hirnrinde  anders  beschaffen  ist,  als  bei  anderen 
Kindern,  sondern  dass  auch  die  Organisation  anderer  psychischer  Apparate  oder 
die  Combination  derselben  unter  einander  eine  andere  ist.  Soweit  ist  auch  die 
moderne  Psychologie  noch  nicht  fortgeschritten,  um  die  Localisation  ungewöhn- 
licher Fähigkeiten  anatomisch  oder  experimentell  zu  zeigen.  Die  neueste  psycho- 
logische Auffassung  verlegt  die  Combinations-Thätigkeit  übrigens  nicht  mehr  in 
die  Gehirnrinde,  sondern  in  mehr  central  gelegene  Theilc.  Es  kann  also  nur 
empfohlen  werden,  falls  ein  derartiges  Gehirn  zur  Autopsie  kommt,  recht  genaue 
Untersuchungen  über  den  anatomischen  Bau  desselben  zu  machen.  — 

(23)   Hr.  Rud.  Virchow  erstattet  Bericht  über 

die  anthropologischen  und  archäologischen  Congresse  des  Spfttsommers. 

Der  Spätsommer  dieses  Jahres  brachte  eine  wahre  Hochfluth  von  Oongressen. 
Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  würde  ich  kaum  daran  gedacht  haben,  dieser 
Verführung  nachzugeben;  aber  es  handelte  sich  um  eine  Anzahl  von  Städten,  nm 
nicht  zu  sagen,  von  Ländern,  welche  theure  Erinnerungen  für  mich  enthielten,  und 
der  Gedanke  an  alte  Freunde,  die  ich  wiedersehen  sollte,  wurde  noch  yeniftrkt 
durch  den  Hinblick  auf  die  vielen,  welche  nun  schon  der  Schooss  der  EMe  deckt; 
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So  bin  ich  denn  von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land  gefahren,  und  die  neuen  Er- 
lebnisse sind  so  zahlreich  geworden,  dass  ich  mich  auf  eine  kleine  Auslese  be- 
schränken muss.  Wenn  dieselbe  vielfach  einen  mehr  subjectiven  Anstrich  gewinnt, 
so  mögen  die  besonderen  Umstände  meiner  Reise  zur  Entschuldigung  dienen. 

1.    Die  XXVIL  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft. 

Unsere  Versammlung  war  auf  die  Tage  vom  3.  bis  6.  August  in  die  Haupt- 
stadt der  bayrischen  Eheinpfalz,  nach  Speyer,  einberufen.  Schon  am  Sonntag, 
2.  August,  sammelten  sich  die  zureisenden  Mitglieder,  ßald  waren  fast  alle 
deutschen  Länder  vertreten.  Dagegen  fehlten  fast  alle  Gäste  aus  anderen  Ländern, 
Oesterreich  ausgenommen,  —  eine  Erscheinung,  die  allmählich  immer  mehr  her- 
vortritt, je  zahlreicher  die  Congresse  überall  werden.  Um  so  erfreulicher  war  die 
lebhafte  Theilnahme,  welche  die  Pfalz  selbst  und  die  Nachbargebiete  bewiesen; 
nicht  nur  waren  in  Speyer  Männer  aus  allen  südwestlichen  rheinischen  Ländern 
erschienen,  sondern  es  lagen  auch  die  freundlichsten  Einladungen  von  Dürkheim 
und  Worms  vor,  denen  zu  entsprechen  nur  durch  die  knappste  Eintheilung  der 
Zeit  ermöglicht  wurde.  Indess  der  gute  Wille  und  die  Beweglichkeit  unserer  Mit- 
glieder hat  alle  diese  Schwierigkeiten  überwunden  und  wir  haben  das  reiche  Pro- 
gramm voll  ausgekostet. 

Es  war  für  mich  persönlich  eine  herzliche  Freude,  diesmal  als  Vorsitzender 
der  Gesellschaft  alle  die  Plätze  wieder  zu  besuchen,  mit  denen  ich  seit  einem 
Menschenalter  vertraut  bin.  Freilich  war  die  Zahl  der  alten  Freunde  stark  ge- 
lichtet, aber  die  Erinnerung  an  die  alten  Beziehungen  war  noch  lebendig  geblieben. 
Es  war  bei  Gelegenheit  der  36.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
im  Jahre  1861  gewesen,  dass  ich  mit  den  Bürgern  von  Speyer  in  ein  näheres  Ver- 
hältniss  getreten  war,  und  ich  hatte  mich  darauf  vorbereitet,  dass  diese  alte  Er- 
innerung mit  den  Männern,  welche  damals  Freundschaft  mit  uns  schlössen,  ver- 
schwunden sein  werde.  Um  so  dankbarer  empfand  ich  es,  erkennen  zu  dürfen,  dass 
die  Erinnerung  nicht  nur  an  gemeinsame  Erlebnisse,  sondern  sogar  an  gewisse  Aus- 
sprüche von  damals  festgehalten  ist.  Wie  gern  wiederholte  ich  daher  den  alten 
Spruch:  „Fröhliche  Pfalz,  Gott  erhalt'sl^  und  wie  herzlich  danke  ich  auch  heute 
wieder  allen  pfälzischen  Freunden  für  den  unvergesslichen  Empfang,  der  uns  zu 
Theil  ward! 

Es  ist  heute  keine  Zeit,  aller  der  Einzelnen  zu  gedenken,  welche  dazu  mitgewirkt 
haben,  oder  die  Verhandlungen  zu  besprechen,  welche  dort  stattfanden.  Der  steno- 
graphische Bericht  ist  auch  diesmal  von  dem  unermüdlichen  General-Secretär  der 
Gesellschaft,  Hm.  Johannes  Ranke,  und  zwar  mit  besonderer  Ausführlichkeit,  vor- 
bereitet worden,  so  dass  eine  genaue  Kenntnissnahme  allen  unseren  Mitgliedern 
leicht  sein  wird.     Ich  muss  mich  auf  ein  Paar  Bemerkungen  beschränken. 

Zuerst  in  Bezug  auf  die  Sammlungen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz.  Sie 
waren  schon  früher  höchst  bemerkenswerth ,  insbesondere  durch  die  Kostbarkeit 
der  Bronzefunde  und  durdi  den  Reichthum  an  Thongerüth.  Sie  sind  seitdem 
ausserordentlich  vermehrt  worden  und  zugleich  haben  sie  eine  wundervolle  Auf- 
stellung in  geordneten  Reihen  erfahren.  Unter  ihnen  nimmt  gegenwärtig  das  Thon- 
geräth  aus  der  römischen  Kaiserzeit  durch  Zahl  und  Erhaltung  der  Gegenstände 
den  ersten  Platz  ein.  Unsere  Geschäftsführer,  Hr.  Director  Ohlenschlager  und 
Prof.  Harster,  deren  autoritative  Stellung  in  römischen  Dingen  allgemein  an- 
erkannt ist,  zeigten  uns,  was  planmässige  Arbeit  auf  einem  so  reichen  Felde  zu 
leisten  im  Stande  ist. 


D!<?  Fesuchrift.    weiche  uns  un  Namen  des  üiMohscfaen  Teieiiis  Aberreida 
vnrie.    enüulc   aasser   werth\roIlea    Beifirägea    zar   pfaUiscben   Tolkakunde    ^^ 
L  Graceawald;    und  zor  prUziachea  Pnihisiorie     Dr.  Xehlia}    eine  amCug^ 
reiche  JLbhandlanj^  des  Hm.  Harster  über  die  Tem-Sigiilau-Gefäue  des  Speyerer 
Moseams.  welche  aJs  ein  bleibendes  Monument  dieser  Festtaji^  bezeichnet  werden 
dün'.    Bekanniiich  hat  die  Um^jegend  des  Stadtchens  Rheinzabem  (Tabemae  Bhe- 
nacae    eine  grosse  Anzahl  alter  Töpferöfen  und  eine  fast  unerschöpfliche  Falle 
von  Thon^erithen.  zum  Theil  wenigstens  in  trefflichster  ErhalmmC;  z*  Tage  treten 
lassen.    Hr.  Harster  hat  in  einer,  mit  naturwissenschaftlicher  Treue  dnrchgefahrten 
Detailbeschreibun^.    welche  zunächst  an  das  rothe  Geschirr  anknttpft,    den  schon 
früher    auigestellcen   Satz    bestätigt    und    erweitert,    dass    unter    allen    brannten 
Fabrikationsplätzen  dieses  Geschirrs  Rheinzabem  an  erster  Stelle  zn   nennen  ist. 
nicht  allein  wegen  der  Ausdehnung  des  dortigen  Runsthandwerks .    sondern  auch 
wegen  seiner  Handelsbeziehungen  bis  in  ferne  Gegenden  der  römiachen  Profinzen. 
Nicht  nur  den  Rhein  hinab  bis  zu  seinen  Mündungen,  ja  selbst  nach  Xord-Frankreich 
and  Britannien-  wurden  die  Producte  von  Taberaae  vertrieben,  sondern  auch  rhein- 
aufwäns  nach  der  Schweiz,  Süd-Frankreich,  ja  selbst  nach  Mittel-Italien  und  ebenso 
iän^  der  Donau  bis  nach  Noricom  verbreitete  sich  dieser  UandeL     Beiläufig  mag 
gesagt  sein,  dass  es  eine  dankenswerthe  Anf^be  sein  würde,  auch  fär  Deatachlaad 
einmal    **inü   vollständige  Uebersicht  der  bis  weit  nach  Osten  zerstreuten,    wena 
auch  spärlichen  Feinde  von  Terra-Sigillata-G»:* fassen  zu  veranstalten  und  deren  Her- 
kunft aus  dem  .rheinischen  Arettium*  zu  prüfen.     Mit  grossem  Scharfsinn  hat  Hr. 
Hardter  die  Frage  erJrterL  welche  GefJsse  aus  dem  Süden  importirt.  welche  süd* 
liehen  Vorbildern  nachgeahmt  und  welche  in  selbständiger  Foztentwickeliin^  tob 
emhei mischen    g-allischen*   Rünstlem  geschaffen  worden  sind.  — 

Der  ^.  August  sah  uns  schon  in  Därkheim.  Als  wir  ;Baron  Andrian,  Ranke 
and  ich.  nach  einer  prächti^n  Mor^genfahrt  durch  die  weiten  GeAlde  d^Torder- 
Dfalz.  in  der  mir  besonders  lieben  Rebenstadt  eintrafen,  war  die  Gesellschaft,  die 
mit  ier  Eisenbahn  gefahren  war.  schon  zum  Brunholdisstuhl  und  zur  Heidenmaner 
binaofgestiegen.  Wir  trafen  sm  erst  wieder  auf  dem  herrlichen  Auasichtsfelaen 
über  dem  Grethener  Thal  und  machten  dann  unseren  gemeinschaftlichen  Besuch 
auf  dem  alten  Kloster  Limburg,  dessen  zerklüftete  Mauern  immer  noch  der  Zer- 
abjrun;^  der  .Xtmosphärilien  Widerstand  leisten.  Bei  dem  uppi^^en  Festmahl  in 
Dürkheim  fanden  wir  die  erwünschte  Geletrenheit,  mit  lieben  Freunden  Gross  nnd 
Gegengmss  aaszauusuhen  und  die  edelsten  Weine  zu  proben,  welche  Dflrkheim 
und  Deidesheim  m  neuerer  Zeit  hervorgebracht  haben.  Mit  schwerem  Herzen 
mussien  wir  scheiden,  um  c>}ch  am  Abend  Worms  zu  erreichen  und  so  den  nächsten 
Ta:£  voll  den  Wundem  der  Hauptstadt  der  alten  Buizundionen  za  widmen. 

Hier  erwarteten  uns  die  Behönien  der  Stadt  und  viele  wackere  Freunde  der 
nationalen  Archäologie,  an  ihrer  Spitze  der  treffliche  Dr.  C.  Kohl.  Ich  will  nkhl 
von  dem  Paulus-Museum  mit  seinen  rei«:hea  Schätzen  aus  der  meroTin^schen  Zeil 
reden:  An  Paar  Jahrzehnte  haben  genügt,  um  ihm  Weltruhm  einzatragen.  Nu 
die  grossen  Ueberraschungen.  welche  di^  letzte  Zeit  gebracht  hat,  sollen  mit  ea 
Paar  Worten  angedeutet  werden.  Zunächst  die  durch  Zufall  aufgedeckte  Homer 
Strasse,  welche  einst  von  Strassbunc  nach  Mainz  führte  und  längs  welcher  sich  du 
Grabers tadc  hinzog.  Verschiedene  römische  Gräber  waren  zu  nimer^  Belehrv^ 
friach  aaf^^eckt.  Sodann  das  grosse  Grubfeld  der  jüngeren  Steinsest  mof  des 
Rheingewann,  welches  seit  der  berühmten  Ausgrabung  des  älteren  Lindenschmi 
am  Hinkelstein  bei  Monsheim  (ganz  in  der  Nähe  von  Worms^  die  ^röaaie  üehef 
raschong  gewesen  isL  welche  die  rheinische  Archäologie  in  der 
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hat  Wir  erhielten  eine  schöne,  illustrirte  Beschreibung  desselben  (Nene  prä- 
historische Funde  aus  Worms  und  Umgebung  von  Kohl),  welche  schon  über 
69  Gräber  berichtet*).  Der  überaus  glückliche  Umstand,  dass  dieses  Gräberfeld 
sofort  systematisch  untersucht  werden  konnte,  dank  der  Hülfe  des  stets  bereiten 
Mäcens  Hrn.  v.  Heyl  und  der  Leitung  durch  einen  so  erfahrenen  Gräberforscher, 
wie  Hr.  Röhl,  und  dass  alle,  auch  die  kleinsten  FundstUckc  gesammelt  und  be- 
wahrt, die  Gräber  photographirt  und  die  Gebeine,  soweit  sie  überhaupt  noch  vor- 
handen waren,  sorgsam  gehoben  wurden,  hat  das  Paulus-Museum  sofort  zu  dem 
reichsten  Schatzhause  der  neolithischen  Zeit  gemacht,  zu  einem  so  reichen,  dass 
die  Zeit  hoffentlich  nicht  mehr  fem  sein  wird,  wo  dieses  ehrwürdige,  aber  über- 
füllte Haus  durch  ein  grosses  modernes  Museums-Gebäude  wird  ersetzt  werden 
müssen.  Die  einsichtsvolle  Leitung  der  städtischen  Verwaltung  durch  den  Hrn. 
Ober-BUrgermeister  Rüchler  wird  gewiss  auch  dieser  grossen  Aufgabe  ihre  ein- 
flussreiche Theilnahme  schenken. 

Der  Tag  ging  zu  Ende  und  es  musste  geschieden  sein.  Frisch  gestärkt  durch 
manchen  Trunk  der  kostbarsten  Liebfrauenmilch  sagten  wir  nicht  bloss  den  Wormser 
Freunden  für  den  herrlichen  Tag  herzlichsten  Dank,  sondern  auch  Lebewohl  den 
Unserigen.  Unsere  Wege  trennten  sich.  Mit  mir  mussten  die  HHm.  Kanke  und 
Wagner  (Karlsruhe)  zu  einer  wichtigen  Sitzung  des  Vorstandes  des  römisch- 
germanischen  Central -Museums  nach  Mainz,  um  die  weitere  Entwickelung  und 
Organisation  dieser  wichtigen  Anstalt  zu  berathen.  Unter  dem  geschäftskundigen 
Vorsitz  des  Präsidenten  Lippold  wurden  in  einer  langen  Sitzung  die  Haupt- 
gesichtspunkte festgestellt  und  die  neu  eingerichteten  Räume  einer  Besichtigung 
unterzogen.  Dann  kam  wieder  die  Trennungsstunde,  und  am  Abende  des  8.  August 
begann  ich  meine  russische  Heise,  zunächst  über  Berlin,  wo  mir  noch  einige 
Stunden  der  Vorbereitung  blieben.  — 

2.   Der  X.  Russische  Archäologische  Congress  zu  Riga. 

Die  Einberufung  dieses  Congresses  lautete  auf  den  l./ld.  August;  seine  Dauer 
war  bis  zum  8./ 20.  August  geplant,  sie  erstreckte  sich  jedoch  noch  über  diesen 
Termin  hinaus.  Denn  die  Aufgabe  dieses  Congresses,  die  auch  das  ganze  Mittel- 
alter und  namentlich  die  kirchliche  Kunst  umfasst,  ist  so  weit  gespannt,  dass  von 
Anfang  an  11  Abtheilungen  angeordnet  werden  mussten.  Dem  entsprechend  war 
auch  die  Zahl  der  Theilnehmer  aus  allen  Theilen  des  grossen  Reiches  eine  un- 
gewöhnlich grosse. 

Am  10.  August  Abends  trat  ich  in  Begleitung  meines  Sohnes  Hans  die  Reise 
an.  Bei  der  grossen  Schnelligkeit  unseres  Eisenbahnzuges  erreichten  wir  schon 
am  nächsten  Mittag  die  Grenzstation  Wirballen.  Ein  besonderer  Glücksfall  hatte 
uns  als  Reisegefährten  zwei  Rigenser  zugeführt.  Hm.  Kymmel  und  Hrn.  v.  Seng- 
busch, den  Bruder  des  Mannes,  der  uns  für  die  Dauer  unseres  Aufenthaltes  sein 
Haus  angeboten  hatte.  So  wurden  wir  während  der  Fahrt  über  vielerlei  wichtige 
Verhältnisse  unterrichtet  Manches  hatte  ich  schon  schon  vorher  durch  unseren 
städtischen  Bibliothekar,  Hrn.  A.  Buchholtz,  einen  geborenen  Rigenser  und  Bruder 
des  dortigen  Geschäftsführers,  und  durch  Hm.  Georg  Seh  wein  furth  erfahren,  der 
eben  von  einem  Besuche  seiner  Vaterstadt  Riga  zurückgekehrt  war,  als  ich  in 
Berlin  eintraf.  Da  ich  selbst  schon  einmal  in  Riga  gewesen  war,  so  gestaltete 
sich  in  meinem  Geiste  ein  recht  anschauliches  Bild  dessen,    was  ich  zu  erwarten 

1)  Ein  Auszug  aus  dem  Berichte  der  Wormser  Zeitung  steht  in  unseren  ^Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfnnde'',  Nr.  4  und  5. 
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hatte.  Dieses  nahm  eine  besonders  warme  Färbung  an,  als  der  Stationsrorsteher 
in  Wirballen  mir  eröffnete,  dass  eine  Depesche  des  Präsidenten  des  Congresses, 
der  Frau  Oräßn  Uwaroff,  meine  Ankunft  angemeldet  und  Anordnungen  wegen  der 
Weiterbeförderung  getroffen  hatte.  Wir  erhielten  sofort  einen  durchgehenden  Wagen 
bis  Riga. 

Mit  dem  Wagen  war  nun  freilich  noch  nicht  die  durchgehende  Fahrt  gegeben. 
Im  Gegentheil,  wir  gelangten  im  Laufe  des  Nachmittags  nur  bis  Koschedary,  einem 
dorfähnlichen,  aber  sehr  ausgedehnten  littauischen  Orte,  wo  wir  einen  Aufenthalt 
von  4'/^  Stunden  hatten.  Es  war  also  Zeit,  uns  umzusehen.  Die  ganze  Be- 
völkerung, auch  die  zahlreichen  Juden,  blauäugig  und  blond,  zum  Tbeil  sogar 
weissblond.  Lauter  Holzhäuser  mit  Stroh-  oder  Schindeldächern,  Dachreitern  und 
Vorbauten  mit  untergestellten  Holzsäulen,  am  Giebel  Walmdächer  und  Pferde- 
köpfe. Zahlreiche  kleine  Wägelein,  die  gleichfalls  kleinen  Pferde  in  grossen  Holz- 
kumten, Alles  in  lebhafter  Bewegung.  Wir  waren  in  der  „Fremde",  unser 
Deutsch  wurde  selten  verstanden;  wir  musstcn  zum  Lexikon  greifen.  —  Die  Nacht 
war  schon  angebrochen,  als  wir  weiter  befördert  wurden.  Die  Reise  ging  durch 
den  südlichen  Theil  von  Kurland  über  Mitau  geradeswegs  auf  Riga  zu. 

Bis  dahin  hatten  wir  nur  Riagen  über  die  grosse  Hitze  und  die  endlose 
Trockenheit  gehört,  welche  seit  Anfang  Juli  geherrscht  hatte.  Auch  unsere 
Fahrt  war  bis  über  die  Grenze  hinaus  in  vollem  Sonnenschein  und  bei  warmer 
Luft  verlaufen.  Jetzt  aber  trübte  sich  der  Himmel,  ein  feuchter  Nebel  lag  über 
den  moorigen  Flächen,  und  als  wir  in  Riga  eintrafen,  fiel  dichter  Regen.  Trotzdem 
waren  Hr.  und  Frau  v.  Sengbusch  am  Bahnhofe.  Sie  geleiteten  uns  über  die 
lange  Düna-Brücke  und  führten  uns  in  ihr  Stadthaus,  das  sie  geräumt  hatten,  um 
uns  Platz  zu  machen.  Sie  selbst  wohnten  inzwischen  drausscn,  auf  der  linken 
Düna-Seite,  in  ihrem  „Höfchen".  So  heissen  die  ländlichen  Besitzungen  der  an- 
sässigen Familien,  die  auf  einem  früheren  Dünen-Gebiete  angelegt  und  unter  sorg^ 
samcr  Pflege  in  prächtige  Gärten  und  Parks  umgestaltet  sind.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  Annehmlichkeit  der  uns  gebotenen  Gastfreundschaft,  die  vorsorglich 
allen  unseren  Wünschen  zuvorkam,  zu  schildern;  bis  zu  der  letzten  Stunde  hatten 
wir  die  angenehme  Empfindung,  gern  gesehene  Gäste  zu  sein.  Ich  will  nur  er- 
wähnen, dass  die  angesehene  Stellung,  welche  die  Familie  v.  Sengbusch  schon 
seit  mehreren  Generationen  in  der  Stadt  einnimmt,  uns  den  Zugang  zu  allen  den 
zahlreichen  Anstalten  und  Einrichtungen  eröffnete,  welche  die  alte  deutsche  Ge- 
meinde geschaffen  hat.  Hr.  v.  Sengbusch  selbst,  der  einen  grossen  Theil  des 
europäischen  Korkhandels  beherrscht,  hat  auf  seinem  Grundstücke  ein  umfang- 
reiches Fabrikwesen  eingerichtet,  wo  das  Korkholz  aus  Portugal,  Spanien  und 
Africa  in  grossen  Massen  aufges^tapelt  und  von  zahlreichen  Arbeiteni,  unter  Hülfe 
der  besten  Schneide-  und  Pressmaschinen,  verarbeitet  wird. 

Die  Stadt  Riga  hat  seit  dem  Jahre  1877,  wo  ich  sie  kennen  lernte,  ihren 
Charakter  stark  verändert.  Sie  hat  nicht  gerade  aufgehört,  eine  Handelsstadt  zu 
sein,  obwohl  die  Veränderungen  in  dem  Getreidehandel  ihr  grossen  Abbruch  gethan 
haben,  aiber  sie  hat  mehr  und  mehr  die  Eigenschaften  einer  Fabrikstadt  angenommen. 
Als  solche  hat  sie,  namentlich  in  ihren  Aussenbezirken ,  sich  immer  weiter  aus- 
gedehnt und  die  Bevölkerung  hat  zugenommen.  Aber  auch  diese  Zunahme  hat 
viel  dazu  beigetragen,  ihr  Wesen  zu  verändern.  Denn  es  ist  vorzugsweise  die 
Arbeiterbevölkerung,  welche  sich  vermehrt,  und  diese  setzt  sich  zu  einem  kleineren 
Theile  aus  Russen,  zum  grösseren  aus  Letten  zusammen.  Damit  verbinden  sich 
jene  Einflüsse,  welche  ich  in  meinem  Vortrage  vom  20.  October  1877  (Verhandl. 
S.  3G7)  kurz,   aber  in  aller  Offenheit  besprochen  und  mit  deren  Schilderung  ich 
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damals  einen  energischen  Einsprach  Seitens  der  Dorpater  gelehrten  Gesellschaft 
hervorgemfen  hatte.  Leider  haben  sich  meine  Befürchtungen,  und  noch  dazu 
in  yerstärktem  Maasse,  bestätigt:  die  Lettisirung  hat  Fortschritte  gemacht  und 
die  deutsche  Bevölkerung  wird  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  namentlich 
seitdem  die  russische  Sprache  in  hohe  und  niedere  Schulen  und  auch  in  das 
öffentliche  Leben  eingeführt  worden  ist.  Die  Gerichtshöfe  verhandeln  in  russischer 
Sprache,  die  städtischen  Körperschaften  sind  verpflichtet,  ihre  öffentlichen  Acte  in 
derselben  vorzunehmen.  In  Riga  ist  eine  glänzende  i-ussische  Kathedrale  erbaut, 
auch  im  Lande  mehrt  sich  die  Zahl  der  orthodoxen  Kirchen  und  namentlich  die 
Zahl  der  Popen.  Die  Umwandlung  der  berühmten  deutschen  Universität  Dorpat 
in  die  russische  Universität  Jurjew  hat  auch  die  Vertrauensseligen  erschüttert  und 
die  Auswanderung  der  gebildeten  Männer,  auch  der  eigentlichen  Gelehrten,  ge- 
steigert. 

Es  mag  genügen,  dies  constatirt  zu  haben.  Wir  können  daran  nichts  ändern. 
Der  harte  Schlag  ist  gefallen,  das  Geschick  des  Volkes  vollzieht  sich  in  unabwend- 
barer Consequenz.  Uns  wurde  noch  einmal  ein  Bild  der  ununterbrochenen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  geboten,  welche  auf  dem  Boden  der  prähistorischen  und  früh- 
historischen Gebiete  von  den  deutschen  Gesellschaften  der  3  Ostsee-Provinzen  ge- 
leistet worden  ist.  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  der  Congress,  als  ein 
rassischer,  in  russischer  Sprache  verhandelte.  Indess  war  schon  in  dem  Programm 
(§  29)  zugelassen,  dass  das  Gelehrten -Comite  besondere  Sitzungen  anberaumen 
könne,  in  denen  in  französischer  und  deutscher  Sprache  verhandelt  werde.  Von 
dieser  Bestimmung  ist  in  liberalster  Weise  Gebrauch  gemacht  worden :  sowohl  die 
Eingebornen  der  Ostsee-Provinzen,  als  auch  die  anwesenden  „Reichsdeutschen^ 
haben  in  ihrer  Muttersprache  ihre  Beobachtungen  dargelegt.  Die  Reichsdeutschen 
waren  freilich  nicht  so  zahlreich,  wie  ich  es  bei  der  Wichtigkeit  des  Congresses 
gewünscht  hätte;  als  ich  mit  meinem  Sohne  Prof.  Hans  Virchow  in  Riga  eintraf, 
fand  ich  nur  die  HHrn.  Bezzenberger,  Conwentz,  Grempler  und  Voss  vor. 
Unsere  Leistungen  mussten  bei  der  Anwesenheit  so  zahlreicher  und  bedeutender 
Forscher  aus  allen  Theilen  Russland's  begreiflicher  Weise  weit  in  den  Hintergrund 
treten.  Selbst  für  die  nächste  locale  Aufgabe,  die  uns  interessirte  und  für  die  ich 
auf  Grund  meiner  früheren  Beobachtungen  ein  eigenes  Urtheil  hatte,  ich  meine, 
für  die  Darstellung  der  Prähistorie  der  Ostsee-Provinzen,  hatten  wir  mehr  zu  lernen, 
als  zu  lehren,  zumal  da  der  berufenste  Vertreter  derselben,  Prof.  Hausmann  von 
Dorpat,  auf  dem  Platze  und  stets  zu  bester  Auskunft  gerüstet  war. 

Von  höchstem  Werthe  für  ein  eingehendes  Studium  der  inländischen  Alter- 
thümer  waren  die  in  reichster  Fülle  ausgestatteten  Ausstellungen  der  gesammelten 
Gegenstände.  Die  Museen  von  Riga,  Dorpat,  Reval  und  Mitau  hatten  ihr  Bestes 
gegeben;  selbst  Wilna  war  hier  zum  ersten  Male  vertreten.  Dazu  kam,  dass  auch 
die  Letten  und  Esten  besondere  Ausstellungen  veranstaltet  hatten,  welche  haupt- 
sächlich ethnographisches  Material  zur  Anschauung  brachten.  Auf  den  Wunsch 
der  Gräfin  Uwarow  war  ferner  eine  Bibliographie  der  Archäologie  Liv-,  Est-  und 
Kurland's  hergestellt  worden.  Diese  wichtige,  im  Auftrage  der  Gesellschaft  für 
Geschichte  und  Alterthuraskunde  der  Ostsee-Provinzen  Russland's  von  Hrn.  Anton 
Buehholtz  ausgeführte  Arbeit  wird  nicht  nur  ein  dauerndes  Zeugniss  für  die 
Arbeitsfähigkeit  des  Verfassers,  sondern  auch  eine  ruhmvolle  Erinnerung  an  die 
ernste  und  methodische  Thätigkeit  der  deutschen  Gesellschaften  bleiben.  Sie  bringt 
für  die  Zeit  von  1604  — 1896  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  der  Au- 
toren und  ihrer  Schriften,  welche  in  continuirlicher  Reihenfolge  die  Vorzeit  des 
Landes  behandelt  haben.    Es  sind  771  Nummern,  von  denen   die  MäV^ttäSc^  wv- 

Verhandl.  der  üerl.  AntbropoJ.  GefeJItcbaft  1896.  %V 
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heimischen  Schriftstellern  angehört,  anter  denen  jedoch  auch  fremde  Mitarbeiter,  ins- 
besondere „Reichsdeutsche",  vertreten  sind.  Ptlr  jeden,  der  sich  mit  der  ostbaltischen 
Prähistorie  beschäftigt,  wird  dieses  Qaellenwerk  ein  werthyoller  Besitz  bleiben. 

Von  noch  grösserer  actueller  Bedeutung,  in  der  That  eine  literarische  Muster- 
leistung, ist  der  grosse,  illustrirte  Katalog  der  Ausstellung,  zu  dem  sämmt- 
liche  gelehrten  Gesellschaften  der  Ostsee-Provinzen  und  zahlreiche  Einzelne  bei- 
gesteuert haben.  Es  ist  dabei  zu  erwähnen,  dass  die  eigentliche  Congress-Ausstellung 
ausser  der  Archäologie  auch  Urkunden  und  Handschriften,  Siegel,  Münzen  und  Me- 
daillen, sowie  Goldschmiede-Arbeiten  umfasste.  Jede  dieser  Abtheilungen  erregte  die 
Bewunderung  der  Beschauer;  ftir  meinen  heutigen  Zweck  muss  ich  mich  auf  die 
Archäologie  beschränken.  Die  Bearbeitung  dieser  Abtheilung  lag  den  HHm.  Haus- 
mann und  Anton  Buchholtz  ob:  der  erstere  hat  eine  Tortrefif liehe,  an  materiellem 
Inhalt  reiche,  ja  erschöpfende  Einleitung  geliefert;  dem  anderen  verdanken  wir  die 
genaueste  Zusammenstellung  der  Einzelnachweise  und  die  Leitung  der  ikono- 
graphischen  Beigaben.  Letztere  geben  auf  34  Tafeln  die  Abbildungen  der  haupt- 
sächlichsten Gegenstände;  sie  sind  nach  photographischen  Aufnahmen  des  Hm. 
Rob.  Borchardt  in  Riga  durch  unseren  Landsmann  Alb.  Frisch  in  sauberster 
Weise  in  Lichtdruck  hergestellt.  Der  Gesammtbestand  der  ausgestellten  archäo- 
logischen Gegenstände  beziffert  sich  auf  855  Nummern. 

Nach  der  Eintheilung  des  Hrn.  Hausmann  waren  die  Fundsttlcke  aus  Liv-, 
Est*  und  Kurland  chronologisch  folgendermaassen  geordnet: 

1.  älteste  Zeit,  300  Nummern. 

2.  Geräthe  der  Bronzezeit,  8  Nummern. 

3.  Depotfunde,  10  Nummern. 

4.  Gräberfunde,    I.  Periode  vom  1.  bis  zum  8.  Jahrh.  nach  Chr.,  73  Nummern. 

5.  „  ,  IL        „  jj     8-  Jahrh.  ab,  360  Nummern,  und  zwar 

a)  Lettisch-livisches  Gebiet,  264  Nummern. 

b)  Estnisches  Gebiet  (Nord-Livland ,  Estland,    Inseln  Oesel,  Moon  und 
Dagden),  95  Nummern. 

6.  Funde  vom  15.  Jahrh.  ab,  39  Nummern  (darunter  5  Gussformen  und  Stempel). 

Es  würde  nicht  möglich  sein,  alle  diese  Abtheilungen  hier  genauer  durch- 
zugehen; es  muss  deswegen  auf  die  Einleitung  des  Hrn.  Hausmann  verwiesen 
werden.  Dagegen  will  ich  die  ersten  Kategorien  kurz  besprechen.  Sie  enthalten 
das,  was  mich  schon  vor  19  Jahren  veranlasste,  eine  Reise  nach  Livland  und  Kur- 
land zu  unternehmen  und  was  auch  diesmal  der  Hauptgrund  für  meine  Betheiligung 
war,  nehmlich  das  Material  zur  Beurtheilung  der  ältesten  Bevölkerungsgeschichte 
dieser  Landschaften.  In  der  That  sind  die  Funde  aus  dieser  Zeit  immer  noch  die 
vornehmsten  Gegenstünde  der  Aufmerksamkeit  geblieben;  sie  waren  es  auch,  welche 
in  zwei  Sitzungen  des  Congresses  mir  als  Vorwurf  der  Erörterung  dienten.  Ganz 
abgesehen  von  diesem  persönlichen  Interesse,  scheinen  sie  mir  die  grösste  all- 
gemeine AVerthschätzung  zu  verdienen. 

In  meinem  früheren  Vortrage  (1877,  Verh.  S.  365)  hatte  ich  schon  darauf  auf- 
merksamgemacht, dass  die  damals  hauptsächlich  durch  den  verdienten  Dorpater  Archäo- 
logen C.  Grewingk  vertretene  Ansicht,  wonach  fast  Alles,  was  man  in  livländischen 
Gräbern  gefunden  hatte,  einer  Periode  angehöre,  die  vielleicht  nicht  viel  vor  Christi 
Geburt  zurückgehe,  —  ich  sagte,  dass  diese  Ansicht  wahrscheinlich  noch  mehr  be- 
schränkt werden  müsse,  indem  die  Archäologie  der  Ostsee-Provinzen  genau  genommen 
wesentlich  einer  Zeit  zuzurechnen  sei,  die  etwa  vom  8.  Jahrh.  an  datire.  Die  oben 
gegebene  Uebersicht  aus  dem  Rigaer  Katalog  bestätigt  diese  Auffassung,  indem  sie 
im  Ganzen  nur  73  Gräberfunde  „vom  1.  bis  zum  8.  Jahrhundert"  aufzählt,  während 
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sie  der  Zeit  Tom  8.  bis  zum  15.  Jahrhundert  360  Gräberfunde  zntheilt.  Ich  lasse 
<)ie8e  Zahlen  anberührt  Mein  nächstes  Problem  bildet  die  Frage,  was  etwa  bis  um 
•die  Zeit  von  Christi  Gebart  ans  den  Fanden  des  Ostbalticams  zu  erschliessen  ist 

Hr.  Haasmann  sagt  (Einl.  S.  XII):  ^Ein  eigentliches  Bronzealter  lässt  sich 
in  tmserem  Ostbalticum  ebenso  wenig,  wie  in  Ostpreassen,  nachweisen.^  In  der 
That  führt  der  Katalog  nur  8  Nummern  als  ^Geräthe  der  Bronzezeit^  auf,  und  nur 
ein  Stück  davon  ist  in  einem  Grabe  (bei  Neuhof,  ELsp.  Kremon)  aufgefunden 
worden.  Es  ist  eine  kurze  Lanzenspitze  (Taf.  3,  Fig.  2),  von  der  es  mir  mindestens 
sehr  zweifelhaft;  ist,  ob  sie  der  eigentlichen  Bronzezeit  zuzwechnen  ist,  da  bei  uns 
•ähnliche  Stücke  mit  eisernen  zusammen  vorkommen.  Sie  hat  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  längeren  Lanzenspitze  von  der  Insel  Moon  (Taf.  3,  Fig.  1),  von 
welcher  Hr.  Hausmann  vermuthet,  dass  sie  aus  Skandinavien  eingeführt  sei.  Ein 
anderes  Stück  von  der  Insel  Oesel,  ein  „langer  Rragenkelt  mit  geschweifter  Schneide 
und  niedrigem  Kragen  auf  beiden  Seiten  (Paalstab)^,  der  auf  Taf.  3,  Fig.  4  ab- 
gebildet ist,  scheint  mir  ebenso  sicher  ein  Importartikel  zu  sein;  er  hat  am  hinteren 
Ende  jenen  kurzen  und  runden  Ausschnitt,  den  ich  als  ganz  bezeichnend  für 
italische  Importartikel  erachte.  Einen  sicheren  Anhalt  für  inländische  Fabrication 
scheint  mir  kein  einziges  der  8  Stücke  darzubieten.  Indes»  auch  Importartikel  sind 
nicht  gering  anzuschlagen,  da  sie  wenigstens  die  Berührung  mit  der  fremdländischen 
Cultur  beweisen.  In  dieser  Beziehung  sind  sonst  Depotfunde  von  grosser  Be- 
deutung; aber  von  den  10  Depotfunden,  welche  bis  jetzt  aus  diesem  Gebiet  bekannt 
^nd,  enthielten  fast  alle  nur  oder  doch  vorwiegend  Eisengeräthe.  Wir  werden 
uns  also  bescheiden  müssen,  eine  eigentliche  Bronzecultur  für  das  Ostbalticum 
auszuschliessen.  Fügen  wir  hinzu,  dass  die  Tene-Cultur  nach  Hm.  Hausmann 
im  Ostbalticum  gar  nicht  vertreten  ist,  so  reducirt  sich  die  metallische  Zeit  für 
dieses  Gebiet  auf  eine  verhältnissmässig  kurze  Periode. 

War  nun  aber  das  Land  vor  der  metallischen  Zeit  überhaupt  nicht  besiedelt? 
Dies  war  der  Punkt,  über  welchen  der  Streit  zwischen  Grewingk  und  dem  Grafen 
Sievcrs  ausgebrochen  war,  der  meine  Intervention  herbeiführte.  Ich  musste  mich 
für  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  des  letzteren  aussprechen  und  ich  freue  mich, 
dass  alle  späteren  Untersuchungen  dies  bestätigt  haben.  Die  früher  streitigen  Fand- 
plätze liegen  mitten  im  östlichen  (oder  nördlichen;  Livland  an  den  Ufern  des 
Burtneck-Sees:  es  sind  der  seitdem  so  oft  besprochene  Rinnehügel,  jetzt  Rinne- 
kalns  geschrieben,  und  die  Sandlläche  bei  dem  ^Gesinde**  Sweineek.  Die  Funde 
von  dort  standen  jetzt  mit  Recht  an  der  Spitze  des  Katalogs  (S.  1—4,  Taf.  1, 
Fig.  1 — 34  und  41).  Wegen  der  Einzelheiten  darf  ich  wohl  auf  meinen  früheren 
Vortrag  verweisen.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  der  Rinnekalns  am  Aus- 
llusse  der  Salis  aus  dem  See,  ganz  nahe  am  Ufer,  liegt  und  dass  er  seiner  Haupt- 
masse nach  aus  Muschelschalen  (von  Unio  tumidus)  besteht.  Seine  zweite,  besonders 
reiche  Ausstattung  mit  Thierresten  stammt  vom  Biber:  Graf  Sievers  und  ich 
sammelten  Hunderte  von  Biberkiefern  aus  dem  Schutt  des  Hügels.  Der  Biber,  der 
jetzt  in  Livland  verschwunden  ist,  soll  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  voi- 
handen  gewesen  sein.  Da  unmittelbar  unterhalb  der  Stelle,  wo  der  Muschelhügel  liegt, 
in  der  Salis  eine  Fuhrt  besteht,  die  noch  jetzt  sehr  bemerkbar  ist,  so  schloss  ich,  dass 
der  Biberfang  die  Hauptbeschäftigung  der  Leute  gewesen  sei  (a.a.O.  S.410),  offenbar 
des  Pelzes  wegen,  dass  sie  jedoch  für  ihre  Ernährung  Muscheln  und,  wie  sich  aus 
zahlreichen  Ueberresten  ergab,  auch  Fische  und  jagdbare  Thiere,  namentlich  Elen 
und  Wildschwein,  verwendeten.  Von  Hausthieren  konnte  ich  nur  den  Hund  und  das 
Schaf  in  vereinzelten  Resten  nachweisen.  Spuren  von  Ackerbau-Producten  wurden 
nicht  entdeckt.    Dagegen  wiesen  zahlreich  zerstreute  Scherben  von  Thongefässen, 

31  • 


(484) 

auf  welche  ich  noch  zurückkommen  werde,  darauf  hin,  dass  eine,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  beständige,  Bewohnung  des  Hügels  stattgefunden  habe.  Dafür  sprach 
auch  die  grosse  Anzahl  bearbeiteter  Gegenstände,  meist  ans  Knochen,  denen  gegen- 
über Steingeräthe  fast  ganz  fehlten.  Metallische  Gegenstände,  welche  der  gleichen. 
Cultur-Periode  zugeschrieben  werden  konnten,  w^aren  gar  nicht  vorhanden. 

Es  ist  daher  verständlich,  dass  Graf  Sievers  nach  seinen  ersten  Unter- 
suchungen zu  der  Vorstellung  kam,  der  Rinnekalns  gehöre  einer  Periode  an,  die 
noch  vor  die  Steinzeit  zu  setzen  sei,  gew^issermaassen  einer  reinen  Knochenzeit. 
Wer  wird  hier  nicht  an  die  Sätze  des  Tacitus  erinnert:  „Fennis  mira  feritas, 
foeda  paupertas:  non  arma,  non  equi,  non  Penates;  victui  herba,  vestitui  pelles, 
cubile  humus.  Sola  in  sagittis  spes,  quas,  inopia  ferri,  ossibus  asperant!^  Wenn 
man  jedoch  bedenkt,  dass  diese  Sätze  in  der  römischen  Kaiserzeit,  anscheinend 
auf  Grund  bestimmter,  wenngleich  nichts  weniger  als  directer  Nachrichten  ge- 
schrieben wurden,  so  erkennt  man  leicht,  wie  schwer  es  ist,  für  diese  weit  ent- 
legenen Gegenden  eine  chronologische  Ordnung  zu  schaffen.  Auf  dem  Rinnekalns 
kam  noch  eine  andere  Schwierigkeit  hinzu.  In  dem  grossen  Muschelhügel  war 
eine  beträchtliche  Anzahl  menschlicher  Skelette  enthalten  (vergl.  Hausmann  im 
Rigaer  Katal.,  Einl.,  S.  LXXXII);  nach  ihrer  Lagerung  musste  man  sie  für  be- 
stattet ansehen.  Neben  denselben  aber  fand  man  eiserne  Geräthe,  z.  B.  Messcr,^ 
und  in  grösserer  Zahl  bronzene  Schmucksachen.  Letztere  entsprechen  genau  dem 
Kunststyl,  den  wir  aus  den  sogenannten  Liven-Gräbem  kennen,  also  aus  einer  ver- 
hältnissmässig  späten,  nachrömischen  Zeit.  Ja,  eine  nicht  geringe  Menge  von 
Münzen  Hess  sich  sammeln;  ich  selbst  fand  bei  meinen  Ausgrabungen  6  derselben, 
welche  nach  ihrer  Prägung  im  Lande  hergestellt  waren;  sie  reichten  bis  gegen 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Es  konnte  also  kein  Zweifel  darüber  bleiben, 
dass  diese  Bestattungen  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  vorgenommen  worden 
sind.  Auch  Graf  Sievers  trug  kein  Bedenken,  in  ihnen  sogenannte  „Nach- 
bestattungen" zu  sehen,  die  für  die  Chronologie  der  Muschelanhäufung  ohne  Be- 
deutung seien.  Er  grub  daher  tiefer  und  tiefer,  und  endlich  glaubte  er  im  Grunde 
des  Hügels,  unter  den  Muschelschichten,  wenigstens  ein  Skelct  gefunden  zu  haben, 
das  wegen  einer  beigelegten  Pfeilspitze  aus  geschliffenem  Gl  immerschiefer  (?)  der 
jüngeren  Steinzeit  zugerechnet  werden  konnte.  Leider  waren  meine  Bemühungen,  in 
ähnlicher  Tiefe  menschliche  Skelette  zu  finden,  vergeblich,  indess  kommt  es  darauf 
um  so  weniger  an,  als  Graf  Sievers  bei  einem  benachbarten,  aber  höher  ge- 
legenen Skelet  Pfeilspitzen  aus  geschlagenem  Stein  angetroffen  hatte.  Ich  habe 
diese  Verhältnisse  früher  (a.  a.  O.  S.  419  und  422)  genauer  erörtert.  Das  tief 
liegende  Skelet,  das  übrigens  am  Schädel  eine  Pfeilspitze  aus  Knochen,  neben  den 
Füssen  die  Pfeilspitze  aus  Glimmerschiefer  und  eine  zweite  aus  Knochen,  auf  der 
Brust  einen  Knochenschmuck  hatte,  erwies  sich  als  das  einer  älteren,  orthodolicho- 
cephalen  und  mesorrhinen  Frau.  Nach  den  Beigaben  wird  man  keinen  Anstand 
nehmen  dürfen,  das  Skelet  der  Steinzeit  zuzurechnen. 

Unter  Erwägung  aller  Umstände  zog  ich  daher  den  Schluss,  dass  der  Rinne- 
kalns culturhistorisch  der  letzten  Zeit  der  paläolithischen,  vielleicht 
so^ar  der  ersten  Zeit  der  neolithischen  Periode  zugewiesen  werden  müsse 
(a.  a.  0.  S.  412).  Wenn  jetzt  der  Rinnekalns  in  dem  Katalog  geradezu  als  ein 
neolithischer  Lagerplatz  bezeichnet  wird,  so  freut  mich  dieses  Zugeständniss,  aber 
ich  möchte  doch  nicht  meine  vorsichtigere  Fassung  aufgeben.  Einerseits  nicht, 
weil  das  bearbeitete  Steingeräth,  selbst  das  geschlagene,  ungemein  spärlich  ist; 
andererseits  nicht,  weil  die  Fundorte  der  geschliffenen  Gegenstände  nicht  genügend 
sichergestellt  sind  (vergl.  a.  a.  0.  S.  404,  411).     Der  Katalog  bringt  freilich  Ab- 
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Bildungen  eines  zweifeDos  geschliffenen  ^Meissels  aus  Kies^lschiefer^  (Taf.  1, 
Fig.  11)  und  einer  wohl  kaum  geschliffenen  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  (Taf.  1, 
Fig.  12),  sowie  zweier  Pfeilspitzen  aus  krystallinischem  Schiefer  (Taf.  1,  Fig.  31 
oind  32),  sämmtlich  vom  Rinnekalns.  Vielleicht  ist  eine  der  letzteren  mit  der 
Pfeilspitze  aus  Glimmerschiefer  identisch,  welche  Graf  Sievers  fand.  Dagegen 
habe  ich  von  zwei  Hämmern,  zu  denen  möglicher  Weise  auch  der  ^Meissel  aus 
Kieselschiefer^  gehörte,  constatirt  (a.  a.  O.  S.  411),  dass  der  eine,  ^aus  polirtem 
Diorit^,  ausserhalb  des  Hügels  oberflächlich  in  schwarzer  Erde,  der  andere, 
gleichfalls  geschliffen,  ohne  Loch,  auf  der  Oberfläche  des  Hügels  gefunden 
wurde.  Es  wird  daher  genauerer  Nachweise  bedürfen,  um  die  Bedeutung  dieser 
Fandstücke  zu  verificiren.  Die  „Lanzenspitzen  aus  Feuerstein"  (Taf.  1,  Fig.  46 
und  49),  sowie  die  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  (Taf.  1,  Fig.  42,  43,  47  und  48), 
sämmtlich  von  Sweineek,  sind  gemuschelt,  aber  nicht  polirt;  sie  können  also  vor- 
neolithisch,  aber  auch  nach-neolithisch  sein,  doch  wird  man  nach  der  Gesammtheit 
^er  Fundumstände*)  sie  wohl  nicht  aus  der  Steinzeit  herausnehmen  dürfen. 

Dagegen  möchte  ich  einen  alten  Einspruch  wiederholen,  den  ich  gegen  die 
alli^meine  chronologische  Einordnung  von  polirtem  Steingeräth  in  die  Steinzeit 
gemacht  habe.  Schon  bei  meinem  ersten  Besuche  in  Eiga  kam  ich  zu  der 
Meinung,  dass  ^die  Mehrzahl  der  zahlreichen  Geräthe  aus  polirtem  Stein,  welche 
man  in  den  Ostsee-Provinzen  findet**,  in  die  Eisenzeit  gehört  (1877,  Verh.  S.  391). 
Nicht  nur  sie  selbst  finden  sich  in  Gräbern  neben  Bronze  und  Eisen,  sondern  auch 
die  ans  ihnen  gewonnenen  Bohrzapfen,  von  denen  eine  ganze  Menge  erhalten  ist, 
darunter  auch  solche,  die  in  Bronze  gefasst  sind.  An  einer  polirten  Steinaxt  von 
Witebsk  (Poln.  Livland)  sah  ich  damals  neben  dem  noch  im  Schaflloche  steckenden 
Holzpflock  zu  dessen  Befestigung  6  starke  Eisenstifte  angebracht.  Wenn  Hr.  Haus- 
mann (Katalog  S.  X)  sagt:  ^Alle  diese  Steingeräthe  sind  polirt  (neolithisch)",  so 
mag  das  richtig  sein  im  Gegensätze  zu  paläolithischen  Manufacten,  aber  nicht  im 
Gegensatze  zur  Eisenzeit.  Er  selbst  gesteht  zu  (ebenda  S.  XII),  dass  „Steinwerk- 
zeuge in  diesen  ostbaltischen  Gebieten  sicher  noch  bis  tief  in  die  Eisenzeit  hinab 
in  Gebranch  gewesen  sind".  Ich  bin  mit  diesem  Zugeständniss  zufrieden,  glaube 
daraus  aber  auch  den  Schluss  ableiten  zu  dürfen,  dass  polirte  Steingeräthe  nicht 
ohne  besonderen  Nachweis*)  als  neolithisch  bezeichnet  werden  sollten,  am  wenigsten 
■durchlochte.  In  Beziehung  auf  Ostpreusscn  habe  ich  diese  Frage  in  meinem  Bericht 
über  die  dortigen  Alterthümer  besprochen  (Verhandl.  1891,  S.  756).  Hier  will  ich 
nur  noch  auf  die  Taf.  2  des  Rigaer  Katalogs  hinweisen,  wo  eine  Anzahl  ost- 
bultischer  Steinäxte  abgebildet  ist,  welche  bestimmt  auf  Vorbilder  aus  Bronze 
hindeuten,  darunter  auch  solche,  welche  die  Nachbildung  der  Gussnähte  zeigen 
(Fig.  17,  l;s,  20—22);  sie  sind  im  Katalog  als  ^kahnförmige  Beilhammer''  be- 
zeichnet. 

Der  Rinnekalns  hat  jedoch  noch  andere  Einschlüsse  bewahrt,  die  für  die  Zeit- 
bestimmung von  grosser  Wichtigkeit  sind:  es  fand  sich  darin  eine  grosse  Menge 
von  Thonscherben,  offenbar  von  zerbrochenen  Gefässen  herstammend.  Sie  hatten 
vorher  wenig  Aufmerksamkeit   auf  sich   gezogen;    mir   dagegen  schienen   sie   so 

1)  Die  Ausgrab^ngc^,  welche  die  Kigaische  Gesellschaft  vor  einem  Jahre  durch  die 
HHrn.  A.  lioscnberg  und  E.  v.  Löwis  of  Menar  auf  dem  Rinnekalns  hat  veranstalten 
lassen  (Verhandl.  1895,  S.  556),  haben  eine  neue,  wahrscheinlich  letzte  Bestätigung  der 
früheren  Berichte  gebracht. 

2}  l]s  ist  eine  schmerzliche  Lücke  in  dem  Rigaer  Katalog,  dass  bei  vielen  einzelnen 
Fnndstückeii  keino  Angabe  gemacht  ist,  ob  sie  aus  einem  Grabe  stammen  oder  als  blosse 
Einzelfunde  aufgehoben  wurden. 
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charakteristisch,  dass  ich  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  davon  ge- 
geben habe  (Verhandl.  1877,  S.  402,  Taf.  XVIII).  Es  mag  daher  nur  kurz  bemerkt 
sein,  dass  ich  keine  Scherben  mit  Andeutung  eines  Halses,  keine  Henkel,  keine 
FUsse  antraf,  so  dass  ich  annahm,  es  seien  verhältnissmässig  kleine  Töpfe  voiv 
fast  platter  Gestalt,  also  mehr  Näpfchen,  gewesen.  Sie  zeigten  keine  Spur  der 
Töpferscheibe,  waren  schwach  gebrannt,  überwiegend  von  gelblich-grauer  Farbe 
und  hauptsächlich  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  den  Thon,  aus  dem  sie  her- 
gestellt wurden,  kleinere  und  grössere  Schüppchen  von  Muschelschalen  ein- 
geknetet waren.  Ihre  äussere  Fläche  war  reich  verziert  mit  linearen  Aufreihungeiv 
kleiner  vertiefter  Dreiecke,  Rhomben,  seltener  Quadrate,  welche  durch  das  Ein- 
drücken stempelartiger  Werkzeuge  hervorgebracht  sein  mussten;  daneben  sah  man 
einfache  lineare  Eindrücke,  grössere  eckige  und  runde  Grübchen  und  wirkliche 
Löcher.  Auf  letztere  lenkte  ich  besonders  die  Aufmerksamkeit,  weil  ich  ähnliche 
behandelte  Scherben  auch  bei  Sweineek  und  in  den  oberen  Schichten  der  Thayinger 
Höhle  gesehen  hatte. 

Die  von  Grewingk  angegebene  Aehnlichkeit  dieser  Scherben  mit  solchen  vom 
Saarumkalns  bei  Wenden  musste  ich  ablehnen,  wie  ich  denn  auch  jetzt  auf  der  Rigaer 
Ausstellung  von  keinem  der  in  Livland  so  häufigen  Burgberge  etwas  Aehnliches  wahr- 
genommen habe.  Der  Katalog  bringt  auf  Taf.  1,  Fig.  33  u.  34  nur  ein  Paar  winzige 
Scherben  vom  Rinnekalns  (S.4,  unter  Nr.  12)  und  ein  Paar  andere  von  Sweineek  (Taf.  1, 
Fig.  50,  51);  ihre  Vergleichung  mit  den  beiden  omamentirten  Wirtein  vom  Saarum- 
kalns (Fig.  62  und  64)  lehrt  die  grosse  Verschiedenheit.  Ich  bemerke  dabei,  dass 
unter  den  sonst  ausgestellten  Scherben  von  Sweineek  sich  eine  befand,  welche- 
Reihen  spitzwinkliger,  über  einander  gestellter,  schief  gestochener  Ornamente  zeigte, 
also  ganz  dem  neolithischen  Gebrauch  entsprach,  wie  ich  Aehnliches  früher  auch  an^ 
Scherben  vom  Rinnekalns  beobachtete  (vgl.  meine  Abb.  vom  Jahre  1877,  Taf.  XVin» 
Fig.  2,  unten).  Ob  einer  der  vielen  Burgberge  bis  in  die  Zeit  der  Burtneck-Funde^ 
zurückreicht,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Nach  Hrn.  Hausmann  (Katal., 
Einl.  S.  XI)  „ist  keiner  dieser  Burgberge  bisher  planmässig  aufgedeckt,  wir  be- 
sitzen aus  keinem  ein  auch  nur  annäherndes  Inventar. '^  Auch  der  Vortrag  des 
viel  erfahrenen  Pastors  Bielenstein  auf  dem  Congress  Hess,  soweit  ich  ihn  ver« 
folgen  konnte,  nur  erkennen,  dass  sich  in  den  Burgbergen  Reste  der  verschiedensten 
Zeitalter  zerstreut  und  wahrscheinlich  vermischt  vorfinden,  dass  jedoch  eine  sichere 
Scheidung  der  Burgberge  oder  wenigstens  ihrer  einzelnen  Schichten  in  prär 
historische  und  historische  nicht  gelungen  ist.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  sich  wirklich  prähistorische  vorfinden  werden,  und  es  wäre  dringend  zu 
wünschen,  dass  die  Localforscher  sich  dieser  Untersuchung,  mit  Eifer  hingeben 
möchten.  Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  zunächst  die  historischen  Schichten 
genau  zu  durchmustern,  wie  es  bei  uns  mit  so  vielem  Erfolge  geschehen  ist;  da& 
Weitere  würde  sich  dann,  im  Anschluss  an  Gräberfunde,  leichter  abgliedern  lassen. 
So  bemerkte  ich  auf  der  Ausstellung  unter  den  Topfscherben  vom  Alt-Adlehn- 
Burgberge,  Ksp.  Tirsen  (Kat.  S.  6,  unter  Nr.  26),  solche  mit  einem  breiten  und 
niedrigen  Wellen-Ornament,  unter  denen  von  den  Burgbergen  bei  Ascheraden  (Kat. 
S.  6,  Taf.  10,  Fig.  9,  10)  und  von  Lennewarden  solche  mit  seichteren  und  steileren, 
zum  Theil  zugespitzt  endigenden  Wellenbogen,  die  vielfach  an  unsere  slavischen 
Funde  erinnerten  und  die  jedenfalls  in  die  gleiche  Periode  mit  diesen  gehören.  Für 
unsere  Provinz  Preussen  habe  ich  früher  Aehnliches  angemerkt  (Verhandl.  1891,. 
8.  751,  762). 

Wenn  bisher  für  die  Zeitbestimmung  der  Burtneck-Funde  in  den  Burgbergen 
kein  Anhalt  gewonnen  worden  ist,    so  darf  ich  mit  um  so  grösserer  Qenugthuung^ 
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auf  die  BeobachtuDgen  hinweisen,  die  ich  bei  einem  Besnche  der  geologischen 
Sammlang  der  Universität  in  Petersburg  gemacht  habe  (Yerhandl.  1892,  S.  461). 
Hr.  Inostranzew  zeigte  mir  dort  die  von  ihm  am  Südufer  des  Ladoga-Sees  im 
Gouvernement  Olonetz  gesammelten  Steinzeitfiinde,  und  zugleich  die  Ergebnisse 
von  Ausgrabungen,  die  Hr.  Kudriawzewbei  Wolosowo  im  Gouvernement  AVladimir 
ausgeführt  hatte.  Hier  sah  ich  dieselbe  Art  von  Scherben,  insbesondere  auch  die 
gleichen  Ornamente  und  die  eingekneteten  Bruchstücke  von  Muschelschalen,  die 
mich  am  Burtneck-See  so  lebhaft  beschäftigt  hatten.  Ich  trug  daher  kein  Be- 
denken, mit  Rücksicht  auf  die  Congruenz  der  übrigen  Funde,  die  Identität  dieser 
Cultur  und  wahrscheinlich  auch  der  Bevölkerung  für  das  ganze  Gebiet  vom  Ladoga- 
bis  zum  Burtneck-See  und  bis  nach  Wolosowo  auszusprechen. 

Seitdem  habe  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  diese  Fundstellen  und  zugleich 
noch  andere  nordrussische  eine  ausgiebige  Schilderung  erfahren  haben  in  dem 
grossen  Werke  unseres  verstorbenen  correspondirenden  Mitgliedes,  des  Grafen 
A.  C.  Uwarow  (APXKO^Orifl  POCCIH.  Moskwa  1881.  T.  l— II).  Ich  konnte 
auf  dem  Rigaer  Congress  dieses  prächtig  illustrirte  Buch  vorlegen  und  zu  directer 
Yergleichung  einladen.    Es  handelt  sich  dabei  um  folgende  Stellen: 

1.  Die  aus  dem  Gouvernement  Olonetz  abgebildeten  Funde  (IL  29,  133)  be- 
treffen die  späteren  Untersuchungen  des  Hm.  Inostranzew,  die  freilich  an 
einer  anderen  Stelle  (I.  387)  besprochen  werden,  noch  nicht.  Dagegen 
finden  sich  charakteristische  Thonscberben ,  die  Hr.  Poljakow  gesammelt 
hatte,  auf  Taf.  35,  Fig.  495,  499. 

2.  Ungemein  reich  illustrirt  sind  die  Funde  von  Wolosowo.  Wegen  der  Thon- 
scberben verweise  ich  auf  Taf.  18  —  20  (vei^l.  I.  289;  IL  19,  120).  Hier 
tritt  allerdings  eine  andere  Behandlung  des  Ornaments  auf;  die  Eindrücke 
sind  viel  kräftiger,  grösser,  namentlich  tiefer  und  breiter,  aber  das  Schema 
bleibt  dasselbe:  reihenweise  Anordnung  sowohl  der  kürzeren,  aU  der  längeren 
Grübchen,  häufig  in  Zickzackform,  neben  groben,  unregelmässigen  Ver- 
tiefungen. Vereinzelt  sieht  man  auch  durchgehende,  scheinbar  drehend  aus- 
gebohrte Löcher. 

3.  Eine  andere  Stelle  im  Gouvernement  Wladimir,  Plechanow,  zeigt  die 
gleiche  Technik,  nur  dass  die  Reihen  zuweilen  zu  grösseren  gitterförmigen 
Figuren  angeordnet,  oder  die  Gruben  in  mehrfachen  Reihen  zonenweise 
zusammengestellt  sind  (Taf.  24,  vergl.  L  291,  312;  U.  125).  Einmal  ßndet 
sich  eine  grössere  Schale  (Taf.  23,  Nr.  4286),  welche  äusserlich  ganz  mit 
tiefen  unregelmässigen  Gruben  bedeckt  ist,  so  dass  sie  einer  ßronzeschale 
der  merovingischen  Zeit  ähnlich  erscheint. 

4.  Das  Gouvernement  Jaroslaw  bringt  eine  grössere  Zahl  der  prächtigsten 
neolithischen  Kugelgefässe  mit  auch  bei  uns  bekannten  Ornamenten  (Taf.  28, 
T.  Ü,  p.  24),  dann  aber  eine  nicht  minder  grosse  Sammlung  von  Thon- 
scberben des  Burtneck-Styls  aus  Utkino  (Taf.  29),  nur  mit  feineren  und 
häußg  längeren  Einstrichen,  aber  in  bunter,  jedoch  fast  immer  regelmässiger 
Anordnung  (T.  II,  p.  27).  Auf  einen  Scherben  von  Fatwjanowo  (Taf.  30, 
Fig.  325)  werde  ich  zurückkommen. 

5.  Auf  Taf.  47,  Nr.  5968—72  (T.  H,  p.  146)  sind  Gefässscherben  aus  dem 
Taurischen  Gouvernement  dargestellt,  bei  welchen  Graf  Uwarow  selbst  auf 
die  Aehnlichkeit  mit  Wolosow  und  Plechanow  hinweist. 

Das  Gebiet,  welches  von  diesen  Aufzeichnungen  betroffen  wird,  ist  ein  weit  aus- 
gedehntes. Selbst  wenn  man  von  den  zuletzt  genannten  taurischen  Fundstellen 
absieht,   erstreckt  sich  dasselbe  von  dem  Ladoga-See  und  dem  Küstengebiet  des 
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baltischen  Meeres  tief  in  das  Innere  von  Russland,  bis  in  die  Nähe  von  Moskau. 
Soviel  ich  ersehe,  sind  von  dem  Grafen  Uwarow  die  baltischen  Funde  gar  nicht 
berührt  worden,  obgleich  seit  1881  in  dem  Mergellager  von  Rnnda  in  Estland  eine 
neue  Fundstelle  für  neolithische  Geräthe  (Ratal.  S.  6,  Taf.  1,  Fig.  52—54)  auf- 
gedeckt worden  ist.  Das  besondere  Thongeräth  vom  Burtneck-See,  das  ich  der 
Kürze  wegen  als  dem  Rinnekai ns-Typus  zugehörig  bezeichnen  will,  ist  bis 
jetzt  freilich  erst  aus  den  Gouvernements  Olonetz,  Wladimir  und  Jaroslaw  bekannt, 
aber  auch  so  zeigt  es  doch  eine  gewaltige  Verbreitungs-Sphäre,  welche,  in  Ver- 
bindung mit  den  viel  zahlreicheren  Fundstellen  anderer  neolithischer  Producte,  auf 
eine  uralte  und  sehr  primitive  Cultur  hinweist.  Zweifellos  ist  diese  gänzlich 
unmetallische  Cultur  ein  Beweis,  dass  wir  hier  auf  die  Reste  der  ältesten 
Bevölkerung  dieser  Gegenden  gestossen  sind.  Nirgends  grenzt  sich  diese  Cultur  in 
gleicher  Schärfe  ab,  wie  gerade  in  den  baltischen  Provinzen,  wo  die  Gräber  der 
metallischen  Zeit  in  so  augenfälliger  Weise  den  Gegensatz  einer  späteren  Cultur 
erkennen  lassen. 

Leider  ist  von  den  Menschen  jener  Zeit  sehr  wenig  erhalten.  Ausser  den 
Skeletten,  welche  Graf  Sievers  aus  dem  Untergründe  des  Rinnekalns  gehoben 
hat  (S.  484),  kennen  wir  nur  einige  Schädel,  welche  Graf  Uwarow  erwähnt.  Unter 
ihnen  stehen  obenan  3  Schädel  von  Wolosowo  (APXEO^.  POCC.  I.  302,  309, 
421),  welche  Bogdanow  und  Tichomirow  beschrieben  haben.  Einer  derselben, 
der  am  besten  erhaltene,  ist  auf  Taf.  VIII  daselbst  in  4  verschiedenen  Ansichten  ab- 
gebildet worden.  Er  hatte  einen  Längenbreitenindex  von  80,  einen  Höhenindex  von 
75,  einen  Orbitalindex  von  82  und  einen  Nasenindex  von  57;  er  würde  also  nach 
unserer  Bezeichnung  orthobrachycephal,  mesokonch  und  platyrrhin  genannt 
werden  müssen.  Auf  eine  nähere  Erörterung  möchte  ich  bei  der  Spärlichkeit  des 
Materials  verzichten;  immerhin  kann  bemerkt  werden,  dass  die  genannten  Eigen- 
schaften der  Annahme  einer  turanischen  oder,  wenn  man  will,  finnischen 
Bevölkerung  nicht  entgegenstehen  würden.  Die  in  demselben  Werke  (T.  1, 
Taf.  IX — XIV)  in  vortrefflichen  Abbildungen  wiedergegebenen  Schädel  vonFatwjangwo 
im  Gouvernement  Jaroslaw  gehören  einem  ganz  anderen,  weit  mehr  gestreckten 
Typus  an;  von  Scherben  dieses  Fundortes  finde  ich  nur  einen  (T.  II,  Taf.  30, 
Nr.  325)  abgebildet,  dessen  Ornamente  sich  denen  von  Utkino  nähern,  aber  den 
Rinnekalns-Styl  nicht  rein  wiedergeben. 

Es  wird  jetzt  die  nächste  Aufgabe  der  Localforschung  sein  müssen,  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  innerhalb  der  Steinzeit,  welche  hier  behandelt  ist,  eine  chrono- 
logische Theilung  gemacht  werden  muss.  Schon  bei  dem  Rinnekalns  habe  ich 
meine  Bedenken  in  Erinnerung  gebracht,  ob  derselbe  nicht  vielmehr  der  letzten  Zeit 
der  palüolithischen,  dagegen  nicht  der  eigentlich  neolithischen  Periode  einzureihen 
sei.  Dasselbe  gilt  von  den  Scherben  vom  Ijadoga-See  und  von  Wolosowo,  wahr- 
scheinlich auch  von  mehreren  der  anderen,  vorher  aufgeführten  Fundstellen.  Die 
Entscheidung  wird  etwas  erschwert  durch  das  Vorkommen  ähnlicher  Scherben  in 
Gouvernements,  wo  ausserdem,  wie  in  Jaroslaw,  Topfgeräthe  gefunden  sind,  welche 
den  zweifellos  neolithischen  deutschen  Gefässen  im  höchsten  Grade  gleichen.  Auch 
die  nächsten  neolithischen  Fundstellen  in  Ost-  und  Westpreussen  kann  ich  auf  den 
Rinnekalns-Typus  nicht  zurückführen.  Ich  habe  darüber  früher  im  Zusammenhange 
gehandelt  (Verhandl.  1891,  S.  748—49  und  753 — 55),  und  will  hier  nur  erwähnen, 
dass  die  am  meisten  bemerkenswerthe  Fundstelle,  die  von  Tolkemit  am  Frischen 
Haff,  meines  Wissens  keine  Scherben  vom  Rinnekalns-Styl  geliefert  hat.  Vorläufig 
kann  daher  nur  angenommen  werden,  dass  die  Area  dieser  Stylgattung  nicht  bis 
in  jetzt  deutsches  Gebiet  herübergereicht  hat.    Damit  wird  zugleich  verständlich,. 
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vraram  die  Schädel  unserer  neolithischen  Gräberfelder  im  Allgemeinen  anders  ge- 
baut sind,  als  der  von  Wolosowo.  während  sie  denen  von  Patwjanowo  näher 
stehen.  — 

Auf  die  Steinzeit  folgt  in  den  baltischen  Provinzen  fast  unmittelbar  die 
Gräberzeit  mit  ihren  Beigaben  aus  Eisen  und  Bronze.  So  lange  eine 
eigentliche  Bronze-  und  eine  Tene-Zeit  nicht  nachgewiesen  werden  können  und 
auch  die  Depotfunde  keine  allgemein  gültigen  Anhaltspunkte  gewähren,  also  bis 
gegen  die  Zeit  von  Christi  Geburt»  muss  dieses  Gebiet  als  höchstens  von  Nomaden 
bevölkert  angesehen  werden.  Damit  wird  den  baltischen  Provinzen  folgerichtig 
eine  für  Europa  ungewöhnlich  lange  Dauer  der  Steinzeit  verbleiben  müssen.  Was 
die  in  der  Gräberzeit  aufbietende  Bronze  anbetrifft,  so  scheinen  in  neuerer  Zeit 
wenig  Analysen  derselben  vorgenommen  zu  sein;  ich  kann  mich  daher  darauf  be- 
schränken, was  ich  schon  vor  längerer  Zeit  (Verhandl.  1877,  S.  391)  erwähnt  habe, 
dass  hier  anscheinend  Alles  Zinkbronze  ist.  Das  harmonirt  allerdings  mit  der 
Thatsache,  dass  diese  Gräber  der  römischen  Kaiserzeit  angehören,  wo  auch  die 
Bronze  der  Münzen  mit  Zink  versetzt  wurde.  Die  Analysen  des  Hrn.  0.  Helm 
über  westpreassische  Bronzen  geben  einen  bestimmbaren  Gehalt  an  Zink  nur  für 
wenige,  späte  Geräthe  an  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1895,  XXVII,  S.  22:  Gegenstände 
von  Putzig,  Oliva  und  Rondsen);  in  der  Regel  handelt  es  sich  dort  um  Zinnbronze. 
Leider  hat  der  Rigaer  Katalog  über  Funde  römischer  Münzen  nur  eine  kurze  An- 
gabe (Einl.  XIII).  Darnach  sind  nördlich  von  der  Dana  nur  ganz  vereinzelt 
römische  Kaisermünzen  ^aufgetaucht^.  Der  bedeutendste  südliche  Fund  ist  der 
von  Kapsehden  bei  Libau  in  Kurland  (Kat.  S.  21,  Nr.  319);  er  enthielt  römische 
Denare  aus  den  Jahren  116—191  nach  Chr.  Von  griechischen  und  byzantinischen 
Münzen  ist  nirgends  mehr  die  Rede. 

Auf  die  ausserordentlich  reiche  und  zum  Theil  prachtvolle  Ausstattung  der 
Gräber  aller  Perioden  mit  Bronze  will  ich  nicht  näher  eingehen.  Nur  auf  eine 
werthvolle  Neuerung,  welche  wir  Hrn.  Hausmann  verdanken,  möchte  ich  in 
Kürze  die  Aufmerksamkeit  richten.  Dieser  zuverlässige  Kenner  der  baltischen 
Alterthümer  hat  den  Versuch  «i^emacht,  die  Gräber  der  beiden  Haaptnationen^ 
welche  in  Betracht  kommen,  nehmlich  der  Letten  einerseits,  der  Liven  und 
Esten,  also  der  Finnen,  andererseits,  von  einander  zu  scheiden.  Seine  Ausführungen 
stehen  in  der  Einleitung  zu  dem  Rigaer  Katalog  S.  XXXIV  und  LX.  Ausserdem 
hat  er  in  einer  lehrreichen  Abhandlung  (Grabfunde  aus  Estland.  Reval  1896)  eine 
kleine  Monographie  über  mehrere  ältere  estnische  Gräber  veröffentlicht.  Es  tritt 
dabei  eine  besondere  Schwierigkeit  hervor,  dass  nehmlich  sowohl  in  dem  baltischen 
Gebiet,  als  in  dem  estnischen,  noch  wieder  locale  Verschiedenheiten  hervortreten. 
Auch  die  grosse  Arbeit  des  Hrn.  A.  Bielenstein  (Die  Grenzen  des  baltischen 
Volksstammes  und  der  lettischen  Sprache  in  der  Gegenwart  und  im  13.  Jahrhundert. 
St.  Petersburg  1892,  nebst  einem  Atlas)  hilft  über  diese  Schwierigkeiten  nicht 
hinweg,  da  sie  gerade  die  ältere  Zeit,  auf  welche  es  für  meine  Betrachtung  haupt- 
sächlich ankommt,  nicht  berührt.  Man  müsste  schliesslich  doch  auf  die  Ein- 
wanderung der  Letten  und  der  Finnen  zurückgehen.  Nun  kann  man  aber  ala 
sicher  annehmen,  dass  die  späteren  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme  nur  zum 
Theil  den  ursprtinglichen  Occupationsbezirken  entsprechen,  indem  bis  in  die  letzte 
Zeit  immer  neue  Verschiebungen  der  Grenzen  und  gegenseitiges  Einschieben  neuer 
Keile  in  die  alten  Gebiete  stattgefunden  haben. 

Hr.  Hausmann  (Einl.  S.  XX)  lässt  es  unentschieden,  ^welche  Völker  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  die  Hauptmasse   der 
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Bevölkerung  gebildet  haben;  dass  dabei  germanische  Einflüsse  eingewirkt  haben^ 
hält  er  für  möglich,  aber  noch  nicht  für  bewiesen.^  Auf  dem  Gongress  erhielt  ich 
von  Mitgliedern  aus  Finland  einen  deutsch  geschriebenen  Auszug  ans  einer  sehr 
anziehenden  Abhandlung  des  Hrn.  A.  H.  Snellman  über  die  Ostsee-Finnen  zur 
Zeit  ihrer  Unabhängigkeit  (Finska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  XVI.  137). 
Der  Verf.  betont  darin,  dass  auch  die  jetzigen  Ostsee-Provinzen  als  ursprünglich 
gothisches  Gebiet  betrachtet  werden  müssen,  weil  nach  der  Ansicht  vieler 
Archäologen  die  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  stammenden 
Gräber  und  Funde  in  Kurland  und  dem  grössten  Theile  von  liivland  und  Estland 
bis  zum  Peipus-See  im  Osten  das  Vorhandensein  einer  germanischen  Cultnr  be- 
weisen. Ich  bedauere,  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  zu  können.  In  meiner  Be- 
sprechung der  ostpreussischen  Bevölkerung  (Verhandl.  1891,  S.  722)  habe  ich  die 
Gothenfrage  ausführlich  behandelt;  ich  konnte  damals  nur  anerkennen,  dass  Gothen 
das  rechte  Weichselufer  in  einer  massigen  Strecke,  das  eigentliche  Ostpreussen  aber 
gar  nicht  bewohnt  haben.  Da  das  Gräberfeld  zu  Rondsen  bei  Graudenz  zeitlich 
einen  guten  Anhalt  für  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christo  darbietet  und  dieses 
der  Tene-Zeit  angehört,  so  durfte  ich  schliessen,  dass  die  Gothen  als  die  eigent- 
lichen Trüger  der  Tene-Gultur  jenseits  der  Weichsel  anzusehen  seien.  Fällt  nun 
diese  Cultur,  wie  angeführt,  für  die  Ostsee-Provinzen  gänzlich  aus,  so  entfallen 
damit  auch  die  entscheidenden  Anhaltspunkte,  dass  daselbst  Gothen  gewohnt 
haben.  Die  linguistischen  Gründe,  welche  Hr.  Snellman  anführt,  können  diesen 
Schluss  nicht  alteriren. .  Denn  wenn  die  Aufnahme  älterer  germanischer  Lehn- 
wörter in  die  westfinnischen  Stämme,  wie  er  annimmt,  spätestens  im  3.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  hat,  so  lässt  sich  dieselbe  auf  die  Gothen,  die 
damals  schon  am  schwarzen  Meere  angelangt  waren,  nicht  wohl  beziehen.  Historische 
Nachrichten  aus  der  älteren,  freilich  viel  näher  an  unser  archäologisches  Wissen 
heranreichenden  Zeit  sind  erst  viel  später  erhalten.  Erst  seit  dem  9.  Jahrhundert 
hören  wir  von  Cori  (Kuren)  und  bald  auch  von  Esten.  Als  die  deutsche  Coloni- 
sation  eintrat  (im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts),  nahmen  die  Letten  schon 
einen  grossen  Theil  von  Livland  ein,  indem  sie  längs  der  Düna  sich  weit  nord- 
wärts vorgeschoben  hatten  und  zu  beiden  Seiten  dieses  Flusses  bedeutende  Ge- 
biete einnahmen.  Liven  sassen  sowohl  westlich  davon,  als  östlich,  bis  zu  den 
Grenzen  der  Esten.  „Finnische  Stämme  drangen  nach  der  herrschenden  Ansicht 
im  G.  oder  7.  Jahrhundert  über  den  Narwa-Fluss,  besetzten  die  Gebiete  bis  zum 
Meer  und  zum  grössten  Theil  auch  die  vorgelagerten  Inseln  (Kat.  S.  LX).  Die 
Inseln  blieben  finnisch.^  Mit  diesen,  zum  Theil  ganz  unsicheren  Nachrichten  ist 
wenig  zu  machen. 

Als  ich  meine  erste  livländische  Reise  machte,  fand  ich  östlich  von  der  Düna 
keinen  einzigen  Liven  mehr  (Verhandl.  1877,  S.  367);  westlich  in  Kurland  sollte 
es  noch  eine  kleine  Anzahl  in  dem  nördlichen  Kirchspiel  Dondangen  geben.  Ich 
hatte  damals  keine  Zeit  zu  einer  Fahrt  dahin,  und  auch  diesmal  habe  ich  Abstand 
davon  genommen,  da  die  eingezogenen  Nachrichten  wenig  Anlockendes  enthielten 
und  die  Jahreszeit  sehr  ungünstig  war.  Die  Hauptsache  war  und  ist,  dass  sowohl 
Livland,  als  gegenwärtig  Kurland  fast  ganz  lettisirt  sind;  was  von  Livland  noch 
finnisch  geblieben  ist,  gehört  sprachlich  den  Esten.  Nach  Erwägung  aller  Umstände 
schloss  ich  mich  daher  der  Ansicht  des  Grafen  Sievers  an  (a.a.O.  S.368,  vgl.  Verh. 
1891,  S.  770),  dass  ursprünglich  eine  lettische  Bevölkerung  das  Land  eingenommen 
habe,  dass  aber  finnische  Eroberer  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  haben,  so  jedoch 
dass  sie  niemals  eine  durchgehende  Bevölkerung  bildeten,  sondern  nur  eine  Art 
von  Ritterschaft;  oder  Grossbauerthum,  welches  von  gewissen  Punkten  aus  das  ge- 
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meine  Volk  beherrschte,  wie  es  später  auch  die  Deutschen  gethan  haben,  nur 
dass  diese  auch  Städte  gründeten.  Die  genauere  Kenntniss  der  Qräber,  welche 
jetzt  angebahnt  ist,  wird  eine  genauere  Prüfung  dieser  Auffassung  ermöglichen: 
vorläufig  scheint  es  mir,  dass  noch  keine  Widerlegunf*;  derselben  stattgefunden 
hat  Die  neueren  Untersuchungen  des  ebenso  gelehrten,  als  ortskundigen  Pastors 
Bielen stein  (a.  a.  O.  S.  350,  374)  sind  vielmehr  zu  demselben  Resultate  ge- 
kommen. 

Wenn  Ueberein Stimmung  darüber  erzielt  wird,  dass  die  finnischen  Stämme  in 
einer  verhältnissmässig  jungen  Zeit  in  die  baltischen  Provinzen  eingedrungen  sind* 
so  fehlt  bis  jetzt  jeder  historische  Anhalt  für  die  Zeit  der  Einwanderung  der 
Letten.  Dass  sie  von  Süden  und  Südosten  gekommen  sind,  erscheint  nach  Lage 
der  Sache  so  natürlich,  dass  fast  ausnahmslos  alle  Schriftsteller  in  dieser  Annahme 
übereinkommen.  Seitdem  die  Linguisten  in  der  lettischen  Sprache  die  nächste 
Verwandte  des  Sanskrit  entdeckt  haben,  tritt  hier  und  da  die  Voretellung  hervor, 
dass  die  Letten  auch  die  ältesten  Einwanderer  gewesen  seien,  welche  in  der  langen 
Reihe  der  indogermanischen  Stämme  europäischen  Boden  betreten  haben.  Da- 
gegen spricht  in  unwiderleglicher  Weise  die  Archäologie.  Wenn  die  ostbaltischen 
Gräber  kaum  bis  in  den  ersten  Anfang  unseres  Jahrtausends  zurückreichen,  so 
müsste  für  eine  sehr  viel  frühere  Einwanderung  neues  Beweismaterial  beschafft 
werden.  So  lange  dies  nicht  vorhanden  ist,  wird  man  wenigstens  für  die  baltischen 
Lande  das  Erscheinen  der  Letten  gleichfalls  in  eine  etwas  nähere  Zeit  rücken 
müssen.  Man  mag  immerhin  als  möglich  zulassen,  dass  die  Letten,  wie  die  Slawen, 
vorher  im  Innern  Kussland's  eine  längere  Ruhezeit  durchgemacht  haben  und  dass 
ihre  Vorfahren,  wie  die  der  Slaven,  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Wenden 
(Veneti)  verborgen  waren.  Aber  man  wird  ihren  Aufbruch  nach  Norden  doch 
nicht  vor  dem  der  Gräco-Italiker,  der  Gelten  und  der  Germanen  setzen  dürfen. 
Hr.  Snellman  erklärt  auf  Grund  linguistischer  Erfahrungen  über  die  Entlehnung 
„littauisch- lettischer  oder  baltischer^  Wörter  durch  die  westfinnischen  Sprachen, 
dass  dieser  Einilnss  älter  ist,  wie  der  germanische,  weil  seine  Spuren  auch  in  den 
Sprachen  der  Wolga-Völker  auftreten,  während  germanische  Lehnwörter  in  diesen 
fehlen.  Aber  er  gesteht  auch  zu,  dass  „die  Tjetten  vor  den  Finnen  an  der  Küste 
gewohnt  haben,''  und  dass  namentlich  die  Liven  „etwas  später^  erschienen.  Viel- 
leicht darf  man  annehmen,  dass  sie  viel  später  erschienen. 

Mit  den  Letten  tritt  eine  Reihe  näher  verwandter  Stämme  auf  den  historische» 
Schauplatz.  Unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Aisten  wurden  alle  jene  Stämme 
zusammengefasst,  die  von  den  östlichen  Grenzen  des  finnischen  Meerbusens  bis 
nahe  an  die  Weichsel  wohnten:  neben  den  Letten  wurden  aus  ihnen  namentlick 
hervorgehoben  die  Littauer  und  die  Pruzzen.  Ich  habe  mich  auch  über  diese  Ver- 
hältnisse in  meinem  Vortrage  über  die  altpreussische  Bevölkei-ung  (Verhandl.  1891, 
S.  767)  eingehend  ausgesprochen.  Alle  diese  Stämme  sind  keine  Slaven,  wenn- 
gleich sie  denselben  nahe  stehen.  Aber  ihre  archäologische  Hinterlassenschaft 
bietet  grosse  Differenzen  von  der  slavischen,  wenigstens  von  der  westsl avischen, 
dar,  während  sie  unter  einander  viele  Beziehungen  haben,  welche  es  gestatten,  sie 
einem  besonderen  Culturkreise  einzureihen. 

Was  die  Slaven  selbst  anbetrifft,  so  scheint  auf  den  ersten  Blick  der  in  den 
Ostsee-Provinzen  öfters  wiederkehrende  Name  der  Wenden  darauf  hinzudeuten, 
dass  früher  oder  später  auch  reinslavische  Eindringlinge  an  der  Ostsee  aufgetreten 
seien.  Namentlich  Kurland,  das  allen  von  Norden,  Westen  und  Süden  heran- 
ziehenden Einwanderern  das  erste  Angriffsobject  bot  und  das  daher  auch  Alter- 
thümer  aus  sehr  verschiedenen  Perioden  erkennen  lässt,  wird  in  seinem  westliche« 
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Theile  als  Besitz  der  Wenden  in  älteren  Schriften  aufgeführt.  Hr.  Bielenstein, 
der  gerade  diesen  Theil  zum  Gegenstande  ganz  specieller  Local-Stadien  gemacht 
hat,  ist  jedoch  ein  ausgemachter  Gegner  der  slanschen  Herkunft  der  kurischen 
Wenden  (a.  a.  0.  S.  334,  337,  343).  Er  hat,  wie  mir  scheint,  überzeugend  dar- 
gethan,  dass  der  Name  ^Wenden^  denjenigen  Letten  beigelegt  ist,  welche  in  Winda, 
um  den  Flnss  Windau  (Ictt.  Wenta),  wohnten  und,  wie  die  Semgallen,  zu  den 
Niederletten  gehörten.  Da  der  berühmte  Slavist  Hr.  Kunik  in  den  Glossen,  die 
er  der  Abhandlung  des  Hrn.  Bielenstein  angehängt  hat,  keine  Einwendungen 
gegen  diese  Auffassung  erhebt,  so  scheint  mir  damit  die  Frage  nach  der 
Existenz  wahrer  Slaven  unter  der  historischen  Bevölkerung  dieser  Gegenden  ab- 
gethan  zu  sein.  Es  bliebe  dann  nur  die  Möglichkeit,  dass  bei  genauerer  Explo- 
rirung  der  Burgbeige  unter  lettischen  Schichten  ältere  prähistorische  gefunden 
würden,  welche  als  slavische  gedeutet  werden  könnten.  Diese  Möglichkeit  müssen 
wir  den  grabenden  Forschem  zur  Prüfung  überlassen. 

In  Bezug  auf  die  Einwanderung  der  finnischen  Stämme  erscheint  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  sie  in  Kurland  und  Livland  von  der  See  her  eingedrungen  sind. 
Aber,  soviel  ich  sehe,  ist  keiner  der  Vertreter  dieser  Meinung  gewillt,  sie  von 
Finland  herkommen  zu  lassen;  in  der  That  ^iebt  es  keine  historischen  Nach- 
richten, dass  die  eigentlichen  Finnen  jemals  grössere  Unternehmungen  zur  See 
ausgeführt  haben.  Vielmehr  wird  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für  die  Seefahrten 
der  finnischen  Stämme  in  Estland  gesucht,  wo  diese  bei  ihrer  Einwanderung  zu- 
erst das  Meer  kennen  lernten  und  von  wo  sie  erwiesenerraaassen  schon  früh  Raub- 
und  Eroberungszüge  unternahmen.  Hr.  Bielenstein  (S.  360)  legt  besonderes  Ge- 
wicht auf  eine  Angabe  von  Koskinen,  die  durch  den  Hrn.  Setälä  bestätigt 
wird,  dass  die  livische  Sprache  keinem  finnischen  Sprachzweig  oder  Dialect  so 
nahe  stehe,  als  dem  der  Karelier  am  Onega-See,  welche  selbst  ihre  Sprache 
Livvi  kieli,  d.  h.  livische  Sprache  nennen;  dagegen  stehe  das  Livische  dem 
Estnischen  ferner  und  sei  vielmehr  zwischen  die  Sprache  der  Karelier  und  Wepsen 
am  Onega-See  und  die  der  Esten  zu  stellen.  Aus  einer  Glosse  des  Hrn.  Kunik 
(bei  Bielenstein  S.  488)  ersehe  ich  jedoch,  dass  Hr.  Setälä  jetzt  erklärt,  das 
Wort  livvin  (Genitiv  von  liüdi)  habe  „mit  den  baltischen  Liven  nichts  zu  schaffen"., 
Hr.  Kunik  selbst  leitet,  im  Anschlüsse  an  die  Stadt  Li  bau,  den  Namen  Liven, 
der  übrigens  im  Volke  gar  nicht  gebräuchlich  sei,  von  der  sandigen  Küste  her. 
Es  scheint  daher,  dass  man  auf  diese  Betrachtung  vorläufig  ebenso  wenig  einen 
♦.»ntscheidenden  Werth  legen  darf,  als  auf  die  von  Hrn.  Kaarle  Krohn  (Die 
(geographische  Verbreitung  estnischer  Lieder.  Kuopio  1892.  Aus  den  Berichten 
der  Geographischen  Gesellschaft  in  Finland)  nachgewiesene  Verbreitung  estnischer 
Lieder  und  Sagen,  die  sowohl  nach  Westen  und  Süden,  als  auch  nach  Norden, 
«pecicU  am  Ladoga-See  und  im  östlichen  Finland,  gemeinsame  Grundlagen  er- 
kennen hissen.  Indess  hat  auch  dieser  Autor  keine  Neigung,  die  Lieder  vom 
Ladoga-See  aus  nach  Westen  ziehen  zu  lassen:  aus  seiner  Darstellung  geht  viel- 
mehr hervor,  dass  er  eine  südnördliche  Verbreitungs-Richtung  voraussetzt.  Jeden- 
falls liegen  keine  Thatsachen  vor,  aus  denen  man  achliessen  dürfte-,  die  Ein- 
wanderung der  Esten  in  das  Ost-Balticum  sei  vom  Onega-See  ausgegangen;  vor- 
läufig wird  man  sich  damit  begnügen  müssen,    sie  vom  Ural  ausgehen  zu  lassen. 

Es  würde  nun  freilich  sehr  erwünscht  sein,  wenn  man  die  linguistischen  und 
mythologischen  Quellen  durch  anthropologische  Controle  sicher  prüfen  könnte. 
Leider  ist  dies  bis  jetzt  auch  noch  nicht  ausführbar.  Hr.  Hausmann  (Katal., 
Einl.  8.  LIX  und  LXXUI)  hat  einige  Schädel  aus  Gräbern,  die  er  für  lettische, 
livische  und  estnische  hielt,   durch  Dr.  Rieh.  Weinberg  (Sitzungs-Berichte  der 
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Gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  1896)  untersuchen  lassen.  Hierbei  ergab  sich, 
dass  sämmtliche  Esten-Schädel  (4)  doliohocephal  waren,  wie  die  lettischen  (2), 
während  von  3  Liven-Schädeln  sich  2  als  meso-,  der  dritte  als  hyperdolichocephal 
erwiesen.  Ich  füge  hinzu,  dass  aus  einem  wahrscheinlich  altlettischeif  Grabe  in 
Zeemalden  in  Kurland  (0.  Boy,  Sep.-Abdr.  aus  d.  Sitzungsber.  der  Kurländischen 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  1895,  S.  27)  ein  Schädel  entnommen  wurde, 
der  unter  Leitung  von  Prof.  Stieda  durch  Dr.  v.  Hollander  sehr  genau  be- 
schrieben worden  ist;  er  war  orthodolichocephal.  Da  weder  Hr.  Hausmann,  noch 
Hr.  Weinberg  auf  die  zahlreichen  Messungen  eingegangen  ist,  welche  ich  an 
Gräberschädeln  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Ost-Balticums  veranstaltet  habe,  so 
will  ich  hier  nur  ganz  kurz  auf  unsere  Verhandlungen  verweisen;  das  General- 
Register  zu  Bd.  I— XX  derselben  giebt  unter  Esten,  Pellin,  Kurland,  Letten,  Liv- 
land,  namentlich  anter  Schädel,  reiche  Citate.  Wirklich  brachycephale  Gräberschädel 
fand  ich  im  nördlichen  Livland  (Verh.  1877,  S.  387),  dagegen  stellte  sich  für  die 
Schädel  aus  den  sogenannten  Liven-Gräbem  von  Kruse  and  Bahr  bei  meinen 
Untersuchungen  heraus,  dass  sie  sowohl,  als  die  Schädel  von  der  Insel  Oesel, 
dolichocephale  Mittel  ergaben.  Es  würde  übrigens  nicht  schwer  sein,  für  die 
Mehrzahl  der  von  mir  untersuchten  Schädel  noch  jetzt  festzustellen,  ob  sie  dem 
lettischen  oder  dem  livischen  Gräber-Typus,  wie  er  jetzt  aufgefasst  wird,  an- 
gehören; jedenfalls  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  umgekehrt  aus  der  Beschaffenheit 
der  Schädel  die  Nationalität  sicher  zu  bestimmen,  der  ihre  ehemaligen  Träger  an- 
gehört haben.  Ich  würde  auch  nicht  so  weit  in  nun  schon  alte  Erinnerungen 
zurückgegangen  sein,  wenn  ich  nicht  die  Hoffnung  hegte,  dass  sie  auch  für  die 
junge  Generation  nutzbar  gemacht  werden  könnten.  — 

Bevor  ich  diese  Mittheilungen  schliesse,  möchte  ich  noch  ein  Paar  Bemer- 
kungen über  die  dem  Congress  gebotenen  Sonder -Ausstellungen  sagen.  Wie  ich 
schon  erwähnte,  <^ab  es  ausser  der  grossen,  hauptsächlich  prähistorischen  Aus- 
stellung noch  eine  besondere  lettische  und  eine  estnische  Ausstellung, 
beide  überwiegend  ethnographischer  Art.  Für  jede  derselben  ist  ein  deutscher 
Katalog  ausgegeben.  Der  estnische  allerdings  ganz  kurz,  eigentlich  nur  eine  Auf- 
zählung der  ausgestellten  Stücke,  wobei  nur  lobend  anzuerkennen  ist,  dass  immer 
die  nationale  Bezeichnung  beigegeben  ist.  Ausser  den  Pleskau'schen  Esten  (Setu- 
kesed)  waren  jedoch  nur  die  Inseln  [Ktihnö,  Mohn,  Dago  und  Oesel  (Saare-ma), 
letztere  sehr  reich]  vertreten.  Der  lettische  Katalog  giebt  nur  zuweilen  die  Volks- 
namen, dagegen  hat  jede  Abtheilung  einen  beschreibenden  und  erklärenden  Text, 
mit  zum  Theil  recht  werthvoUen  Hinweisen.  Ohne  Abbildungen  ist  freilich  für 
Fernerstehendc  Vieles  unverständlich.  Für  die  Besucher  war  durch  gemalte  und 
gezeichnete  Bilder,  Photographien,  Karten,  insbesondere  durch  zahlreiche  und  vor- 
trefflich ausgeführte  Kostüm -Figuren  und  -Gruppen,  durch  Volksfeste  lebender 
Personen,  sowie  durch  mann  ichfaltige  und  in  lehrreicher  Weise  ausgestattete 
Häuser  Alles  gethan,  was  zum  Verständniss  und  zur  eindrucksvollen  Aufnahme 
der  Anschauungen  erforderlich  war.  Wir  alle  werden  dem  Comite  und  seinem 
umsichtigen  Präsidenten  Hrn.  Fr.  Grosswald  dafür  verpflichtet  bleiben;  ich  glaube 
aber  auch  den  Wunsch  aller  Besucher  ausdrücken  zu  dürfen,  dass  eine  dauernde 
ethnographische  Ausstellung  in  Riga  hergestellt  werden  möchte. 

Der  leider  etwas  kurz  ausgefallene  Abschnitt  III  des  estnischen  Katalogs, 
Anthropologie  und  Statistik  (S.  28),  schätzt  die  Gesammtzahl  der  im  Lande  lebenden 
Letten  in  Kurland,  Livland  und  Witebsk  auf  1460  000.  Hr.  Otto  Waeber,  der 
60  Männer  und  40  Frauen  in  Unter-Kurland  gemessen  hat,  berechnet  folgende  Mittel- 
zahlen:   Körperlänge  1704,    Brustumfang  955,   Rumpf  länge  655^  Länge  der  Arme 
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7G5  mm.  Da  er  die  grösste  Schädelbreite  zu  153,  die  grössie  Länge  zu  190  mm 
im  Mittel  angiebt'),  so  würde  sieb  ein  Kopf-Index  von  etwa  80,5,  also  ein  brachy- 
cephaler,  berechnen.  Hr.  Waeber  geht  auf  den  Index  nicht  ein,  nennt  aber  den 
Kopf  „zieAlich  lang  und  breit^.  Der  Wuchs  sei  ein  mittlerer,  offc  auch  grösser. 
Diese  Angabe  wird  in  dem  Katalog  sofort  widerlegt,  indem  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Letten  in  Europa  nur  durch  die  Norweger  und  die  Schotten  an  Länge 
ttbertroffen  werden.  Der  Rumpf  und  die  Arme  seien  verhältnissmässig  kurz.  Ich 
überlasse  es  den  einheimischen  Gelehrten,  sich  mit  diesen  Angaben  auseinander- 
zusetzen. Die  Beschreibung  des  Haupthaares:  ^entweder  glatt  oder  auch  mehr 
oder  weniger  leicht  gelockt,  meistentheils  gelb,  oft  auch  hellbraun,  seltener  dunkel- 
braun," sowie  die  der  Augen:  „graublau,  grau  oder  auch  blau,  selten  braun," 
dürfte  wohl  unbeanstandet  bleiben. 

Unter  den  ethno^^raphischen  Gegenständen  überraschte  mich  am  meisten  ein 
aus  ornamentirten  Messingplatten  zusammengesetzter  Gürtel,  weil  sich 
ähnliche  Stücke  auch  in  dem  Grab-Inventar  der  grossen  Ausstellung  fanden.  Der 
Gürtel  bestand  aus  einer  Anzahl  viereckiger,  beweglich  mit  einander  verbundener 
Platten,  von  denen  jede  die  getriebene  Figur  eines  Hirsches  zeigte,  und  einem 
grösseren,  rechteckigen  MittelstUck,  das  ringsum  län^s  des  Randes  flache  grössere, 
und  in  dem  gleichfalls  rechteckigen  Mittelfelde  kleinere  Buckel  hatte.  Hinten 
schlössen  sich  einfache,  gedrehte  Metallketten  an.  Ich  habe  das  Stück  als  einen 
Männergürtel  aus  Abth.  XII,  Trachten,  notirt.  In  dem  Katalog  S.  87,  wo  die  Gürtel 
aufgeführt  werden  und  wo  eigentlich  nur  Frauentrachten  stehen,  finde  ich  keine 
geeignete  Angabe  über  das  bezeichnete  Stück;  vielleicht  ist  Nr.  108  oder  109  ge- 
meint, da  bei  Nr.  107  ausdrücklich  gesagt  wird:  „von  Frauen  getragen**.  —  Da- 
jregen  lag  in  der  grossen  Ausstellung  ein  „Ledergürtel  mit  Bronze-Beschlägen,  auf 
denen  Pferdchen  in  getriebener  Arbeit*^  zu  sehen  waren  (Katal.  S.  81,  Taf.  14, 
Fig.  7)  aus  einem  zweifellos  männlichen  Grabe  von  Gross-Roop  am  Ikkul-See, 
wahrscheinlich  aus  dem  8.  Jahrhundert;  aus  einem  anderen  Grabe  derselben  Nekro- 
pole  ein  „Theil  eines  Ledergürtels  mit  Bronze-Beschlägen**  (ebend.  S.  82,  Taf.  14, 
Fig.  16),  welche  gleichfalls  getriebene  Buckelchen  und  Knöpfchen  in  sehr  zier- 
licher Anordnung  zeigen.  Die  vortrefflichen  Heliogravüren  lassen  die  feine  Arbeit 
sehr  gut  erkennen.  Dürfen  wir  nun  annehmen,  dass  sich  die  gleiche  Technik  und 
Mode  vom  8.  Jahrhundert  bis  jetzt  erhalten  hat?  oder  ist  das  Stück  aus  der  est- 
nischen Ausstellung  vielleicht  auch  ein  altes? 

Ein  gleichfalls  atavistisches  Gepräge  zeigt  ein  Westenstoff  der  Abtheilung  XII  b, 
welche  die  etwas  zweideutige  Ueberschrift  trägt:  „alte  Männertrachten **.  Der 
Katalog  (S.  90,  Nr.  134)  schreibt:  Rcichgestickte  Weste  aus  dem  Bauske'schen  Kreise. 
Es  handelt  sich  um  Wollstickerei  auf  grober  Leinewand.  In  abwechselnden  Reihen 
stehen  schwarze  Pfeilspitzen  mit  langen  Widerhaken  und  grüne  Kreuzchen  mit 
etwas  breiten  Armen.     Woher  kann  das  Pfeilrauster  stammen? 

Unter  dem  landwirthschaftlichen  Geräth  (Abth.  XVI  b)  interessirten  mich  be- 
sonders die  Sicheln  und  Sensen.  Zu  meinem  besonderen  Vergnügen  sah  ich  hier 
die  von  mir  im  Jahre  1889  (Verhandl.  S.  485,  Fig.  1  u.  2)  in  den  Vierlanden  bei 
Hamburg  aufgefundene,  sehr  sonderbare  Sichel  mit  dem  ^ Mattstrick**,  über  welche 
sich  in  späteren  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  eine  ganze  Literatur  an- 
gesammelt hat.  Der  Rigaer  Katalog  S.  116  unterscheidet  folgende  verwandte 
Gegenstände: 


1)  Es  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,   wenn  im  Text  die  Schädel-  (soll  wohl  heissen 
.Kopf-")  Breite  als  Länge  und  umgekehrt  die  Länge  als  Breite  bezeichnet  ist 
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18.  Sichel,  auch  jetzt  noch  in  Polnisch -Liviand  und  in  einigen  Gegenden 
Ober-Kurland^s  anzutreffen.  (Man  schneidet  damit  den  Roggen,  wenn  man 
das  Stroh  zum  Dachdecken  verwenden  will.) 

19.  Langgestielte  Sense,  zum  Gras-  und  Getreideschneiden  benutzt. 

20.  Kurzgestielte  Sense,  mit  einer  Hand  zu  handhaben;  in  der  Umgegend  von 
Mitau  verwendet  man  sie  bei  der  Roggen-,  Weizen-  und  Erbsenernte,  in 
Livland  auch  bei  der  Hafer-  und  Gerstenemte. 

21.  Kleiner  Rechen,  beim  Schneiden  des  Getreides  mit  der  kurzgestielten 
Sense  verwendbar. 

Die  beiden  letzten  Gegenstände  entsprechen  den  Vierländer  Werkzeugen.  Man 
berichtete  mir  darüber,  dass  die  lange  Sense  in  den  Gegenden  gebraucht  werde, 
wo  man  zweispännige  Wagen  benutzt,  die  kurze  dagegen,  wo  man  einspännige 
Wagen  hat,  so  in  Kurland  bis  nach  Frauenburg. 

Sehr  mannichfaltig  waren  die  Formen  der  Kumte  für  Pferde  (Abth.  XVI  b, 
Nr.  71 — 77),  Sjakks  genannt.  Sie  waren  mehrfach  aus  hohen,  schön  gebogenen, 
geschnitzten  und  bemalten  Seitenth eilen  hergestellt,  deren  Enden  in  nach  aussen 
^kehrte  Pferdeköpfe  ausliefen. 

Letztere  sah  ich  auch  an  den  Gicbelbrettern  der  Häuser,  meist  jedoch  nach 
innen  gewendet;  häufig  nur  in  sehr  rudimentären  Formen.  Die  Häuser,  von  denen 
zahlreiche  Pläne,  Zeichnungen,  Photographien  und  Modelle  ausgestellt  waren 
(Abth.  XIHa,  C — E),  werden  weitläufig  beschrieben.  Ich  vermisste  nur  die  An- 
g;abe,  dass  der  Giebel  häufig  ein  Walmdach  hat  und  dass  sich  ausgebildete  Vor- 
lauben finden.  Obwohl  unter  diesen  Hänsern  auch  sogenannte  Rauchhäuser  nicht 
selten  sind,  so  traf  ich  doch  keinen  Plan,  der  an  die  Disposition  unseres  alt- 
-sächsischen  Hauses  erinnert  hätte.  — 

Die  sonstigen,  zum  Theil  sehr  interessanten  Special-Ausstellungen  in  Riga, 
z.  B.  die  der  kleinen  oder  Johannisgilde,  muss  ich  aus  Mangel  an  Raum  über- 
gehen. Ebenso  die  vielen,  zum  Theil  höchst  glänzenden  Festlichkeiten,  welche 
die  Stadtvertretung,  die  livländische  Ritterschaft  und  einzelne  Personen  uns  zu 
Ehren  veranstalteten.  Auch  die  Besuche  der  so  anziehenden  Umgebung  darf  ich 
nur  kurz  erwähnen,  so  die  Excursion  an  den  Strand,  wobei  mich  das  Stadthaupt 
Hr.  Kerkovius  selbst  geleitete,  den  Dampfer-Ausflug  die  Düna  hinab  bis  zum 
Meere,  auf  dem  die  Familie  meines  Wirthes,  des  Hrn.  v.  Sengbusch,  die  Führung 
übernommen  hatte,  eine  Fahrt  nach  der  neugeegründeten  Leproserie  in  einem  der 
Stadt  benachbarten  Wäldchen,  den  Besuch  der  ebenso  grossen,  als  intelligent 
geleiteten  Gärtnerei  des  Hm.  Wagner,  für  den  ich  mich  Hrn.  Schweinfurth 
gegenüber  persönlich  verpflichtet  hatte.  Ich  kann  nur  noch  die  höchst  gelungene 
Excursion  in  die  livländische  Schweiz  besprechen,  welche  den  ganzen 
Congress  vereinigte  und  neben  den  Schönheiten  des  Landes  und  der  Gastlichkeit 
seiner  Bewohner  zugleich  einen  der  wichtigsten  Punkte  für  die  Prähistorie 
uns  nahe  brachte. 

Nördlich  von  der  Düna-Mündung  ergiesst  sich,  in  geringer  Entfernung,  einer 
der  Uferflüsse,  wie  sie  die  Südküste  des  baltischen  Meeres  bis  in  unsere  Gegenden 
so  vielfach  besitzt,  in  das  Meer.  Die  livländische  Aa  sammelt  das  Wasser  aus  einer 
grossen  Zahl  von  Quellbächen  und  kleinen  Flüsschen  im  Herzen  der  engeren 
Provinz  Livland  und  erwächst  sehr  schnell  zu  einem  beträchtlichen  Strome,  der 
von  Wenden  her  gegen  das  Hügelland  andringt,  welches  den  ganzen  Süden  dieses 
Landesthcils  erfüllt  Da,  wo  die  Aa  das  Hügelland  durchbrochen  hat,  liegt 
die  livländische  Schweiz.  Das  breite  Aathal  gewährt  mit  seinen  vom  schönsten 
Laubwald   bedeckten    Abhängen   und   den    zahlreichen,    von   ausgedehnten   Sand- 
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Ein  Nachmittags-Besuch  auf  der  russischen  Flotte,  welche  zu  Schiessübungen  in 
der  Bucht  lag,  brachte  uns  eine  neue  Ueberraschun^^:  den  entgegenkommenden 
Empfang  und  die  lehrreichen  Unterweisungen  der  Offiziere. 

Der  nächste  Morgen  sah  uns  in  St.  Petersburg.  Meine  Geschäfte  daselbst 
waren  sehr  vereinfacht.  Fast  alle  meine  Freunde  waren  auf  dem  Lande  oder  auf 
Reisen.  Die  Sorgen,  welche  die  Vorbereitungen  für  den  nächstjährigen  inter- 
nationalen, medicinischen  Congress  in  Moskau  hatten  aufsteigen  lassen,  waren 
schon  durch  eine  Nachricht,  die  ich  in  Riga  erhielt,  zerstreut.  So  blieb  mir 
eigentlich  nur  die  Eremitage  und  die  Sorge  um  die  weitere  Entwickelung  der 
transkaukasischen  Forschungen.  Ich  will  dabei  nicht  verweilen.  In  der  Eremitage 
traf  ich  —  ein  glückliches  Omen  —  Frau  Nuttall,  die  uns  von  Riga  ans  voran- 
geeilt  war.  Sie  hatte  schon  eine  Reihe  der  merkwürdigsten  neuen  Objecte  aufge- 
funden und  wusste  uns  in  Kürze  die  neuen  Schätze  in  den  herrlichen  Sammlungen 
aus  der  Krim  und  aus  Süd-Russland  zu  demonstriren.  Hr.  v.  Tiesenhausen, 
der  Adjnnct  der  archäologischen  Commission,  schloss  mir  seine  Schränke  mit  den 
vorläufig  noch  secretirten  Zugängen  auf  und  sagte  mir  seine  Hülfe  für  meine  be- 
sonderen Bedürfnisse  zu.  So  behielten  wir  noch  Zeit,  mit  lieben  Landsleuten 
Stadt  und  Umgegend  zu  mustern,  und  doch  am  dritten  Tage  reisefertig  zu  sein. 

Am  Mittage  des  27.  August  fuhren  wir  wieder  ab,  bis  Wilna  zusammen.  Dort 
trennten  wir  uns.  ,  Während  mein  Sohn  den  Heimweg  einschlug,  setzte  ich  meine 
Fahrt  über  Warschau  fort.  Am  nächsten  Abende  war  ich  in  Granica,  auf  der 
österreichischen  Grenze.  Ich  fuhr  dicht  hinter  dem  Zaren,  der  seine  Reise  nach 
dem  Westen  begonnen  hatte.  Am  nächsten  Mittage,  29.  August,  traf  ich  in  Buda- 
pest ein.   — 

3.    Die  Milleniums-Ausstellung  in  Budapest. 

Die  Veranlassung  für  meine  Reise  nach  der  ungarischen  Hauptstadt  lag  in 
den  grossen  Veranstaltungen,  welche  Regierung  und  Volk  des  Landes  getroffen 
hatten,  um  das  Fest  des  tausendjährigen  Bestehens  des  Reiches  feierlich  zu  be- 
gehen. Zum  äusserlichen  Ausdruck  wurde  das  Fest  durch  die  sogenannte  Miliennrais- 
Ausstellung  gebracht,  welche  bestimmt  war,  den  gesammten  Entwickelung^gang  des 
magyarischen  Ungam's  im  Zusammenhango  zur  Anschauung  zu  bringen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  waren  auch  besondere  Ehren-Auszeichnungen  ertheilt.  So  war  ich 
einer  der  wenigen,  welchen  die  Würde  eines  Milleniums-Doctors  zugesprochen 
war,  und  der  erste  Zweck  meines  Besuches  war,  persönlich  meinen  Dank  für  diese 
Ehrung  auszudrücken.  Leider  war  weder  der  Rector  der  Universität,  noch  der 
Decan  der  medicinischen  Facultät  in  der  Stadt.  Ich  konnte  daher  nur  die  Aus- 
stellang  und  die  damit  zusammenhangenden  Samminngen  kennen  lernen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  stand  für  mich  die  „historische  Hauptgruppe''  der 
Ausstellung  im  Vordergrunde  der  Aufmerksamkeit.  Vorher  jedoch  brachte  mich 
mein  ebenso  gefälliger,  als  unterrichteter  Führer,  Hr.  Prof.  Anton  Herr  mann,  in 
das  National-Museum,  um  auch  die  neueren  Funde  genauer  anzusehen.  Wir  hatten 
das  besondere  Glück,  Hm.  v.  Szallay,  den  Director  der  Anstalt,  anzutreffen. 
Dieser  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  die  wichtigsten  Funde  selbst  aufzudecken  und 
mir  nachher  auch  die  historische  Abtheilung  der  Ausstellung  persönlich  zu  er- 
klären, so  dass  ich  mit  einem  vollkommenen  Verständniss  aus  dieser  merkwürdigen 
Sammlung  scheiden  konnte.  Was  mir  in  dieser  Abtheilung  am  meisten  imponirte, 
war  die  gieichmässige  Berücksichtigung  aller  Perioden  der  so  bunten  Entwickelung 
des  grossen  Reiches,  wobei  jede  Seite  derselben  zur  vollen  Anschauung  gelangte. 
Gleichviel  ob  es  sich  um  specifisch  magyarische  oder  türkische,  um  monarchische 
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•oder  revolutionäre  Gestaltungen  handelte,  alle  waren  durch  vorzügliche  Gegenstände 
aus  der  betreffenden  Zeit  vertreten.  So  insbesondere  auch  die  Zeit  Kossuth's 
und  des  ungarischen  Cnabhängigkeits-Kampfes  nicht  minder  vollständig,  als  die 
Zeiten  der  unumschränkten  Monarchie. 

Für  die  heutige  Besprechung  möchte  ich  nur  die  älteste  Periode  der  magyarischen 
Invasion,  die  jetzt  sogenannte  Landnahme,  hervorheben,  weil  gerade  an  sie  die 
3Iilleniums-Feicr  anknüpfte.  Auch  war  leicht  erkenntlich,  dass  gerade  dieser  Theil 
der  Ausstellung  die  Aufmerksamkeit  der  Eingebornen  am  meisten  beschäftigte.  Die 
dahin  gehörigen  Gegenstände  fanden  sich  in  ein  Paar  Abzweigungen  des  Kreuz- 
ganges  eines  Gebäudes,  welches  als  Nachbildung  eines  alten  Benediktiner-Klosters 
im  romanischen  Styl  durch  den  genialen  Architecten  Ignaz  Alpär  erbaut  war 
(Führer  durch  die  Milleniums-Landes-Ausstellung  von  M.  Gelleri.  Budapest  1896. 
S.  151).  Hier  hing  die  Karte  der  Landnahme,  angefertigt  nach  den  Aufzeichnungen 
des  Anonymus  Belae  regis  notarius  und  bestätigt  durch  die  in  verschiedenen 
-Gegenden  des  Landes  aufgefundenen  Gräber  aus  jener  Zeit,  die  sogenannten  Reiter- 
gräber, weil  die  alten  Krieger  darin  mit  ihrer  Kriegsrüstung  und  ihren  Pferden 
bestattet  sind.  Hr.  Joseph  Hampel  (Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn,  her- 
ausgegeben von  A.  Herrmann,  Budapest  1896.  8.  22)  hat  einen  kurzen  Ueber- 
^lick  über  dieselben  geliefert.  Darnach  wurde  das  erste  derartige  Grab,  das  von 
Benepuszta,  1834  aufgefunden;  seitdem  ist  eine  grosse  Reihe  ähnlicher  Funde  ge- 
macht worden.  Nach  der  ausgehängten  Karte  erstrecken  sich  dieselben  von  dem 
Pass  im  Nordosten,  wo  Ar  päd  mit  seinen  Kriegern  den  Eintritt  erzwang,  in  das 
Innere  des  Landes,  insbesondere  längs  der  grossen  Flüsse,  zuerst  an  der  Theiss 
4ibwärts,  dann  an  der  Donau  aufwärts.  Im  National-Museum  sah  ich  die  Funde 
von  Galzocz  (1868),  wo  ein  geflochtener  Silberring  neben  der  Agraffe  gefunden 
wurde.  Aus  der  Ausstellung  erwähne  ich  die  reichen  Gräber  von  Kecskemet  an 
•der  Theiss:  von  da  war  ein  vollständiges  Skelet  mit  Bügeln  ausgestellt.  Der 
Reiter,  ein  Dolichocephalus  mit  Sutura  front,  persistens,  trug  einen  einfachen  Ring 
am  Ohr;  ein  krummer  Eisensäbel  und  grosse  Steigbügel,  ein  (nach  unserer  Be- 
zeichnung) slavischer  Topf  mit  Wellen-Ornament  und  das  Skelet  des  Pferdes  waren 
beigelegt.  Noch  werthvoller  waren  die  erst  1805  aufgedeckten  Gräber  von  Torte  1, 
gleichfalls  an  der  Theiss  (Adalb.  Pösta.  Ethnolog.  Mittheil.  1896.  V.  S.  36. 
Taf.  X— -XI).  Ausser  dem  Pferde-Skelet  wurden  daraus  mancherlei  Ge^^enstände 
des  Pferdeschmuckes  gesammelt.  Mich  interessirten  besondei^s  einige  Stücke,  die 
an  baltische  Funde  (S.  494)  erinnerten.  So  ein  „Riemenende"  aus  Bronze  mit 
der  erhaben  ^^-earbeiteten  Gestalt  eines  Cer^'iden  (Taf.  XI,  Fig.  8),  welches  Hr. 
Posta  für  eines  der  bedeutsamsten  Stücke  der  heidnisch -magyarischen  Funde 
erklärt,  und  in  welchem  er  ein  V'erbindungslied  mit  einer  grossen  Gruppe  der 
sogenannten  skythischen  Funde  (Ethnolog.  Mittheil.  1V^  S.  1  —  26)  erkennt;  nach 
seiner  Angabe  ist  dieses  Motiv  auch  in  der  späteren  ungarischen  Kunst  ein  fort- 
lebendes Motiv  geblieben.  Dazu  kommen  verschiedene  viereckige  Platten  aus  ver- 
goldetem Silber  mit  blattartigen  Ornamenten  (ebenda  Fig.  7  und  9),  welche  ihrer 
Form  nach  recht  wohl  Gürtelstücke  sein  könnten,  welche  aber  der  Finder  nach 
Analogie  eines  Piliner  Fundes  für  Ornamente  eines  Pferdezeuges  hält;  da  ein  ähn- 
liches Ornament  aufrunden,  schildähnlichen  Platten  aus  vergoldetem  Silber  (Fig.  2 — 6) 
vorkommt  und  die  ganz  identischen  „Silberspangen '^  in  einem  Hügel  bei  Csorna 
an  den  Seiten  eines  Pferde-Schädels  lagen  (Ethnolog.  Mittheil.  1895.  IV.  S.  213. 
Taf.  U.  Fig.  13 — 15),  so  ist  diese  Deutung  allerdings  wahrscheinlicher.  Der  zu- 
gehörige Menschenschädel  ist  gleichfalls  lang. 

82^ 
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Ich  begnüge  mich  mit  dem  Hinweise  auf  diese  ehrwürdigen  Uebcrreste;  ge- 
nauere Beschreibungen  dürften  gewiss  bald  geliefert  werden  und  es  wird  sieb 
dann  die  Gelegenheit  finden,  darauf  zurückzukommen.  Insbesondere  wird  es  von 
höchstem  Interesse  sein,  die  Schädel  der  Arpad-Mannen  mit  denen  der  heutigen 
Magyaren  und  denen  der  Ural -Finnen  zu  vergleichen.  Der  erste  Anblick  hat  mir 
manche  Zweifel  erregt;  eine  solche  Dolichocephalie  entspricht  weder  meinen  Vor- 
stellungen von  dem  magyarischen  Schädellypus,  noch  den  herkömmlichen  Ideen 
von  dem  turanischen  Typus  überhaupt.  Indess  haben  auch  die  Ural -Finnen  so 
verschiedenartige  Schädel,  dass  sich  bei  aufmerksamer  Prüfung  doch  wiriclich  ver- 
wandte Formen  werden  finden  lassen.  Neuere  ungarische  Reisende  haben  den 
Versuch  gemacht,  an  Ort  und  Stelle  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Ural- 
stämme festzustellen,  und  es  scheint  in  der  That,  dass  sowohl  linguistische,  als 
anthropologische  Gründe  dafür  sprechen,  die  Wogulen  oder  auch  die  ganze  Gruppe 
der  ügrier  (Ostjaken  u.  s.  w.)  als  nächste  Verwandte  der  Ungarn  anzuerkennen. 
Aber  auch  die  kühnsten  Vertreter  dieser  Auffassung  sehen  sich  genöthigt,  bei 
dieser  Annäherung  mehrfache  Umwandlungen  der  Sprache  und  des  Typus  einzu- 
schieben. So  nahm  der  kürzlich  verstorbene  K.  Papai  (Ethnol.  Mittheil.  1894. 
IV.  S.  273)  an,  dass  der  ursprünglich  weisse,  blondhaarige,  dolichocephale,  leptor- 
rhine  Typus  der  Ugrier  durch  Kreuzung  mit  einer  südöstlichen  gelben,  sehr  dunkel- 
haarigen, brachycephalen  und  mesorrhinen  Rasse  den  gegenwärtigen  sibirisch- 
ugrischen  Typus  geliefert  habe.  Gerade  der  südwestliche  Theil  der  Ugrier,  der 
solchen  Einwirkungen  am  meisten  ausgesetzt  war,  gerieth  nach  der  Meinung  von 
Papai  in  den  Strom  des  türkisch -tatarischen  Völkergewirres,  und  die  daraus  her- 
vorgehenden Magyaren  erscheinen  daher  mit  brachycephalem  Typus,  mit  dunklerer 
Haut  und  dunklen  oder  sehr  dunklen  Haaren.  Als  sie  endlich  aus  ihrer  Wolga- 
Heimath  nach  Westen  zogen,  gelangten  sie  unter  den  Einfiuss  des  Slaventhums: 
Haut  und  Haare  wurden  heller,  aber  die  Brachycephalie  blieb,  wie  die  Sprache. 

Auch  damit  würde  die  Dolichocephalie  der  Arpad-Männer  noch  nicht  ganz 
verständlich.  Dazu  müsste  man  noch  näher  an  die  Wogulen  herangehen,  von 
denen  es  bekannt  ist,  dass  sie  die  am  stärksten  gestreckten  Schädel  unter  den 
Ural-Finnen  bestizen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Hr.  Beruh.  Munkacsi  (Ebend.  l«9r).  IV.  S.  152)  sich  bemüht  hat,  die  von 
Herodot  erwähnten  'r/fxai  als  die  Stammväter  der  Ugrier  und  der  Ungarn  zu  er- 
weisen, wie  schon  vor  ihm  Hr.  W.  Tomaschek  gethan  hatte.  Als  Urheimath 
aber  der  Ugrier  betrachtet  er  die  Wüste  zwischen  dem  Ural,  dem  Kaspischen 
Meer  und  dem  Aralsee  (ebend.  S.  187).  Möge  die  Erinnenmg  an  diese  Probleme 
denen  vorschweben,  welche  demnächst  die  Geschichte  der  ungarischen  „Landnahme*' 
studiren  werden,  zumal  denen  ausserhalb  Ungarn's.  In  Ungarn  selbst  ist  der 
patriotische  Geist  durch  das  Milleniumsfest  so  stark  geweckt  worden,  dass  es 
keiner  fremden  Erinnerung  mehr  bedarf.  Die  neue  Gesellschaft  für  die  Völker- 
kunde Ungarn's,  die  in  Hrn.  A.  Herr  mann  einen  erprobten  Leiter  besitzt,  unter- 
stützt sowohl  die  ethnologischen,  als  die  historischen  Forschungen  in  erfreulichster 
Weise;  seitdem  die  Un^^arische  Akademie  der  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in 
ruhmvoller  Weise  fortgeführten  Ungarischen  Revue,  die  in  deutscher  Sprache  er- 
schien und  den  „ Reichsdeutschen **  das  laufende  Verständniss  der  wissenschaft- 
lichen Forschungen  in  Ungarn  ermöglichte,  die  Subsidien  entzogen  und  dadurch 
das  Weitererscheinen  unmöglich  gemacht  hat,  besitzen  wir  nur  in  den  unter  dem 
Protectorate  und  der  Mitwirkung  des  Erzherzogs  Josef  von  Hrn.  Herrmann 
herausgegebenen  „Ethnologischen  Mittheilungen"  das  so  nothwendige  und  für  una 
so  hoch  geschätzte  Mittel  einer  dauernden  Verständigung  in  den  Angelegenheitea 
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der   Völkerkunde.     Möge   allen   denen,    welche  daran  betheiligt  sind,    herzlicher 
Dank  ausgesprochen  sein.  — 

Die  MiUeniums-Ausstellung  gewährte  ausser  den  zahlreichsten  anderen  Veran- 
lassungen dem  Fremden  ein  grosses  und  in  seiner  Art  einziges  Bild  von  der  Dauer- 
haftigkeit der  alten  Traditionen  in  dem  Ausstellungs-Dorfe.  Dasselbe  bot,  wie 
«in  Berichterstatter  sehr  gut  gesagt  hat,  gleichsam  die  Verkörperung  der  Vergangenheit 
und  der  Gegenwart  von  Ungarn  und  der  ungarischen  Nation.  Es  zeigte  vor  Allem 
den  Fortbestand  der.  kleinen  Individualitäten  des  Volkslebens  in  ihren  Besonder- 
heiten, nicht  bloss  was  den  Bau  und  die  Ausstattung  der  Häuser,  die  Geräthe  und 
Beschäftigungen  anbetrifft,  sondern  es  führte  auch  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Volksfesten  die  Menscihen  selbst  in  Kleidung  und  Schmuck,  in  Tanz  und  Lust,  vor 
Augen.  Mit  einem  gewissen  Schmerz  wird  mancher  der  Beschauer  daran  gedacht 
haben,  wie  die  fortschreitende  Nationalisirung  des  ganzen  Staaties  alle  diese  Be- 
sonderheiten mit  der  'Cemichtung  bedroht.  Für  den  Ldebhaber  alterthümlicher 
Pormen  und  Sitten  blieb  der  Trost,  dass  doch  immer  noch  recht  viel  vorhanden 
ist,  was  dem  Sturme  der  modernen  Civilisation  Widerstand  geleistet  hat  und  wahr- 
scheinlich noch  eine  Zeit  lang  Widerstand  leisten  wird.  Das  kleine  Heft  „Der 
siebenbürgisch- sächsische  Bauernhof  und  seine  Bewohner",  von  G.  Schiller, 
Hermannstadt  1896,  giebt  uns  ein  anschauliches,  durch  prachtvolle  Abbildungen 
•erläutertes  Beispiel  einer  solchen,  aus  festgegliederten  Gemeinden  aufgebauten  Sonder- 
nation.  Nur  wenige  Schritte  weiter  gelangen  wir  an  die  Ausstellung  von  Bosnien 
und  der  Hercegovina,  deren  stattlicher,  in  bosnischer  und  deutscher  Sprache  ab- 
gefasster  Katalog  auf  311  Seiten  uns  das  Leben  in  dieser  jüngsten  Provinz  des 
ungarisch-österreichischen  Reiches  in  seiner  schnell  aufblühenden  Kraft  vor  Augen 
stellt,  zugleich  ein  anschauliches  Bild,  wie  unter  einer  einsichtigen  Central leitung 
eine  schonende  Behandlung  der  Besonderheiten  des  Volkes  nicht  nur  möglich  ist, 
sondern  auch  wohlthätig  und  nützlich  wirkt.  Unser  hochgeschätzter  Führer  auf 
den  bosnischen  Expeditionen,  Hr.  Regierungsrath  v.  Hörmann,  war  auch  hier  auf 
dem  Platze  und  stets  bereit,  die  ausführlichsten  Erläuterungen  zu  geben.  W^er 
vermag  gegenüber  dem  Dunkel  der  kommenden  Zeit  zu  erkennen,  welches  Geschick 
jedem  der  zahllosen  Volksglieder  des  so  grossen  und  innerlich  so  mannichfaltigen 
Üesterreich-Üqgarn's  beschieden  sein  wird,  und  welches  System  der  Regierung 
schliesslich  allen  diesen  Gliedern  Eintracht  und  Frieden  bringen  wird! 

Bei  meiner  Wanderung  durch  die  vielen  Abtheilungen  stiess  ich  nicht  selten 
auf  Reminiscenzen  früherer  Zeit,  die  plötzlich  wieder  hervorgetreten  sind»  Ich 
möchte  nur  ein  Beispiel  dafür  erwähnen.  In  der  historischen  Hauptgruppe 
(XLVIII  Saal.  Amtlicher  Katalog,  Nr.  7246  und  7252)  stehen  ein  Paar  „Waffen- 
gruppen" aus  den  Revolutionsjahren  1848/49,  in  denen  Sensen  des  Landsturmes 
aufbewahrt  sind.  Darunter  waren  auch  „Sensen  nach  Art  einer  Säge,  mit  ge- 
zähnter Schneide'',  ganz  so,  wie  wir  sie  hier  und  da  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschland's  als  regelmässige  Werkzeuge  der  friedlichen  Arbeit  noch  im  Gebrauche 
finden.  Auch  sie  werden  wahrscheinlich  bald  verschwinden  und  höchstens  noch 
in  Museen  zu  ßnden  sein.  Aber  in  Zeiten  der  Noth  kommen  auch  solche  Geräthe 
wieder  zum  Vorschein,  wenngleich  sie  vor  den  Hieb-  und  Schusswaffen  der  Gegen- 
wart nicht  Stand  halten  können. 

Ich  schliesse  mit  einer  versöhnenden  Erinnerung,  deren  ich  um  so  lieber  ge- 
denke, als  sie  unter  den  bunten  und  wechselvollen  Erscheinungen  der  Ausstellung 
wahrscheinlich  der  Mehrzahl  der  Besucher  nicht  genügend  bekannt  geworden  ist; 
ich  meine  den  Pavillon  des  rothen  Kreuzes.  Es  war  gerade  die  Zeit, 
der  Presse  der  verschiedensten  Länder  das  traurige  Geschick  des  Gründe 
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rothen  Kreuzes,  Henri  Dnnant,  der  in  einem  schweizerischen  Krankenhause  eiiy 
leidensvolles  Leben  führt,  geschildert  wurde.  Seine  Schöpfung  entfaltet  sich  mit 
jedem  Jahre  weiter  und  kräftiger;  sie  ist  nicht  mehr  dem  Kriege  allein  gewidmet, 
sondern  zu  einem  grossen  Friedens  werke  entwickelt,  das  immer  zahlreichere 
Krankenhäuser  errichtet  oder  an  sich  heranzieht.  Mit  Vergnügen  ersah  ich  aus 
dem  Jahresberichte  für  1894,  den  mir  die  anwesende  Schwester  überreichte,  dass 
der  „Verein  vom  rothen  Kreuze  in  den  Lärtdern  der  heiligen  Krone  Ungarn's''  ein 
Vereins  vermögen  von  2147  966  11.  besitzt  und  dass  für  1895  ein  Voranschlag  von 
124  100  fl.  an  Einnahme  und  von  119  150  11.  an  Ausgabe  aufgestellt  war.  Möge  die- 
ßarmherzigkeit,  welche  sich  in  diesen  Werken  offenbart,  fortwirken  und  alle  Theil- 
nehmer  mit  dem  beruhigenden  Gefühle  der  Brüderlichkeit  erfüllen!  — 

4.    Die  Kloster-Ausstellung  in  Stein  am  Rhein. 

Nur  ganz  vorübergehend  spreche  ich  von  meiner  weiteren  Reise.  Am  31.  August 
fuhr  ich  von  Budapest  ab;  am  nächsten  Morgen  traf  ich  in  München  ein,  wo  mich 
ein  grösserer  Theil  meiner  Familie  erwartete,  mit  dem  eigentlich  ein  Wiedersehen 
im  Oetzthal  (Tirol)  geplant  war.  Das  schauderhafte  Wetter  machte  diesen  Besuch 
unmöglich.  So  blieben  w^ir  bis  zum  5.  September  in  München.  Dann  ging  ich  in 
Begleitung  einiger  der  Meinigen  nach  Tegernsee,  wo  wir  mit  unserem  Freunde 
Johannes  Ranke  und  den  Seinigen  8  genussreiche  Tage  verlebten.  Am  13.  Scptbr. 
waren  wir  in  Lindau,  von  wo  wir  alte  Lieblingsplätze  in  Bregenz  und  St.  Gallen 
aufsuchten.  Am  16.  Septbr.  erreichten  wir  Konstanz  und  den  wackeren  Lein  er, 
dessen  Rosgarten-Museum  in  erweiterter  und  verschönter  Gestalt  prangt.  Dort  sah 
ich  von  Neuem  die  römischen  Alterthümer  von  Tasgetium  (Eschenz)  und 
erinnerte  mich,  dass  ich  bei  meinen  häufigen  Besuchen  in  Konstanz  noch  niemals 
an  der  alten  Römerstätte  gewesen  sei.  Da  ich  noch  einen  Tag  frei  hatte,  so  fuhrew 
wir  am  17.  Septbr.  mit  dem  Dampfschiffe  nach  Stein  am  Rhein;  meine  Erwähnung 
soll  hauptsächlich  dazu  beitragen,  dem  wundervollen  Platze,  der  nicht  weit  ober- 
halb von  Schaffhausen  liegt,  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Von  römischen  Dingen  ist  daselbst  freilich  nichts  mehr  zu  sehen.  Die  Fund- 
stücke sind  sämmtlich  nach  auswärts,  vorzugsweise  nach  Konstanz,  gelangt.  Die- 
selben wurden  bei  Uferbauten  auf  der  linken,  der  Stadt  gegenüber  liegenden  Rhein- 
seite, dem  Platze  des  alten  Castrum,  bei  dem  Dorfe  Unter-Eschenz,  gesammelt. 
Von  dort  aus  führt  eine  stattliche  Brücke,  an  der  Stelle  der  ältesten,  hölzernen 
Rheinbrücke  (8.  Jahrhundert),  nach  Stein  hinüber.  Dieses,  ein  sauberes,  höchst 
alterthümlichcs  Städtchen,  liegt  am  Fusse  eines  starken  Felsrückens,  auf  dem  die 
hochragende  Feste  Hohen-Klingen  steht.  Gleich  rechts  neben  der  Brücke  ist  der 
Eingang  zu  der  ehemaligen  Benedictiner-Abtei,  die,  gegenwärtig  im  Privatbesitz,, 
zu  einem  mittelalterlichen  und  Renaissance-Museum  umgestaltet  ist.  Der  Besitzer, 
Hr.  F.  Vetter,  hat  schon  1895,  zu  einer  Art  von  Gedenkfeier  an  die  Gründung 
des  Klosters,  eine  Ausstellung  daselbst  veranstaltet;  gegenwärtig  trafen  wir  eine 
neue  und  vergrösserte  (Zweite  Kloster-Ausstellung  in  Stein  a.  Rh.,  9.  August  bis 
15.  October  1896).  Es  sei  zugleich  bemerkt,  dass  das  „Klosterbüchlein  und  Fremden- 
führer für  Stein  a.  Rh."  von  Ferd.  Vetter  (181)1,  3.  Ausg.)  eine  gut  geschriebene 
und  trefflich  illustrirtc  Darstellung  sowohl  der  Geschichte,  als  des  gegenwärtigere 
Zustandes  enthält. 

Das  alte  Kloster,  welches  von  der  weit  bekannten  schwäbischen  Herzogin 
Hadwig  und  ihrem  Gemahl  Burkhart  gegründet  oder  wiederhergestellt  war,  lag 
urspninglich  auf  dem  Hohentwiel,  wurde  aber  1005  an  das  Gestade  des  Rheins^ 
eben  nach  Stein,    verlegt.     Nach  mancherlei  Schicksalen  gelangte   es  1498  unter 
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die  Schirmherrschaft  der  Stadt  Zürich.  Von  damals  stammt  die  äussere  und  innere 
Ausgestaltung:  des  Klosters  unter  dem  Abt  David  v.  Winkelsheim.  Aber  schon 
1525,  bei  der  Reformation,  wurde  das  Kloster  eingezogen.  Mit  vieler  Mtlhe  und 
grosser  Hingebung  sind  neuerlich  die  Räume  restaurirt  und  in  mannichfaltigster 
Weise  gefüllt.  — 

5.   Die  LXVIII.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 

und  Aerzte  zu  Frankfurt  a.  M. 

Es  waren  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  nicht  mehr  auf  einer  Naturforscher- 
Versammlung  gewesen  war.  Die  Pluth  der  Special -Congresse  und  Reisen  hatten 
die  Zeit  der  Ferien  in  Anspruch  genommen.  Auch  schien  es  mir,  dass  nach  den 
erregten  Verhandlungen,  welche  die  von  mir  1881  vorgeschlagene  Umgestaltung 
der  Naturforscher- Versammlung  in  eine  wirkliche  Gesellschaft  hervorgerufen 
hatte,  es  für  die  Herstellung  des  vollen^riedens  nützlicher  sein  möchte,  wenn  ich 
den  Sitzung^en  während  einiger  Zeit  fern  bliebe.  Jetzt  lag  ein  äusserer  Grund  zur 
Wiederaufnahme  meiner  persönlichen  ßetheiligung  vor:  einer  meiner  treuesten 
Schüler  aus  der  Würzburger  Zeit,  Dr.  Trenkle,  der  vor  Kurzem  in  San  Francisco 
gestorben  war,  hatte  durch  letztwillige  Verfügung  sein  Vermögen  (beiläufig 
97  000  Mk.)  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hinterlassen  und 
zugleich  Helm  hol  tz  und  mich  mit  der  Aufgabe  betraut,  über  die  Verwendung  des 
Kapitals  nähere  ßestimmung  zu  trefTen.  Nachdem  auch  Helmholtz  uns  entrissen 
ist,  war  diese  Aufgabe  mir  allein  geblieben  und  ich  hatte  der  Gesellschaft  darüber 
Rechenschaft  zu  erstatten.  Dies  geschah  in  der  öffentlichen  Sitzung  vom  25.  Sep- 
tember. Entsprechend  den  mir  bekannten  Absichten  des  Erblassers  wird  die  Ge- 
sellschaft von  jetzt  an  eine  besondere  „Trenkle -Stiftung  für  Naturforscher  und 
Aerzte^  besitzen,  deren  Kapital  bestand  nicht  angegriffen  werden  darf  und  deren 
Zinsen  ausschliesslich  für  die  Ausfuhrung  oder  Unterstützung  wissenschaftlicher 
Arbeiten  aus  den  Gebieten  der  Med  lein  oder  der  Naturwissenschaften  Verwendung 
finden  sollen. 

Die  ungemein  freundliche  Einladung  des  ersten  Geschäftsführers,  des  berühmten 
Laryngologen  Moritz  Schmidt,  als  Gast  in  seinem  Hause  zu  wohnen,  fand  mich 
daher  genügend  vorbereitet,  zumal  da  auch  ein  grosser  Theil  meiner  Special- 
Collegen  meine  Anwesenheit  wünschte,  um  die  Gründung  einer  neuen  (patho- 
logischen) Gesellschaft  zu  berathen.  Ich  begab  mich  daher  nach  einem  ganz 
kurzen  Aufenthalte  in  Strassburg  am  19.  September  nach  Frankfurt.  Hier  fand  ich 
eine  so  verführerische  Aufnahme  und  zugleich  ein  so  lebendiges  wissenschaftliches 
Treiben,  dass  ich  meinen  Aufenthalt  noch  über  den  officiellen  Schluss  der  Ver- 
sammlung hinaus  verlängerte.  Die  einzelnen  Vorgänge  darzustellen,  ist  mir  bei  der 
erdrückenden  Fülle  der  angenehmsten  und  lehrreichsten  Elrlebnisse  unmöglich;  ich 
beschränke  mich  daher  auf  einige  Punkte,  welche  die  Interessen  unserer  Gesell- 
schaft näher  betreffen. 

Dass  es  auch  eine  Section  für  Ethnologie,  Anthropologie  und  Geographie  (die 
10.  Abtheilung)  und  eine  andere  für  Tropen-Hygieine  (die  27.)  gab,  darf  ich  als 
bekannt  voraussetzen.  Namentlich  in  der  letzteren  wurde  recht  fleissig  gearbeitet. 
Die  allgemeinen  Sitzungen  brachten  eingehende  Vorträge  der  HHrn.  Rieh.  Lepsius 
über  Cultur  und  Eiszeit,  Hans  Buchner  über  Biologie  und  Gesundheitslehre,  Paul 
Flechsig  über  die  Localisation  der  geistigen  Vorgänge,  Ludw.  Edinger  über  die 
Entwickelung  der  Gehimbahnen  in  der  Thierreihe,  Max  Verworn  über  Erregung 
und  Lähmung  u.A. 

Von   ganz    ungewöhnlichem  Interesse  waren  die  ausgestellten  Präparate  von 
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künstlich  zusummengesctzteii,  zum  Theil  noch  lebenden  Froschlanren  und  Fröschen, 
die  Prof.  G.  Born  von  Breslau  zeigte.  Allen  diesen  Genüssen  war  vorgearbeitet 
durch  eine  schöne  Feier,  welche  schon  vor  der  Eröffnung  der  Versammlung  die 
anwesenden  auswärtigen  Mitglieder  und  zahlreiche  Frankfurter  versammelt  hatte: 
die  Gnindsteinlegung  für  ein  Denkmal,  welches  dem  unvergesslichen  Samuel 
Thomas  Söramerring,  in  dem  sich  die  wichtigsten  Forschungsrichtungen  der 
Gesellschaft  vereinigten,  in  der  Anlage  vor  dem  Eschenheimer  Thor  errichtet 
werden  soll.  Die  weihevolle  Feier  bildete  den  würdigen  Beginn  der  langen  Reihe 
inhaltsreicher  Feste,  welche  uns  die  ganze  Woche  beschäftigten. 

Wegen  der  Einzelheiten  kann  ich  auch  hier  auf  das  baldige  Erscheinen  der 
officiellen  Verhandlungen  verweisen.  Ich  überspringe  die  ganze  Woche,  um  mich 
dem  schönen  Schlusstage,  der  am  26.  September  ausgeführten  Fahrt  nach  Hom- 
burg und  der  Saalburg,  zuzuwenden.  Die  Nebel,  welche  am  Morgen  den  ganzen 
Taunus  und  die  vorliegende  Niederung  verschleiert  hatten,  schwanden  bald  und 
machten  dem  klarsten,  warmen  Sonnenschein  Platz.  Das  prächtige  Homburg 
empfing  uns  im  reichsten  Fahnenschmuck.  Ueberall  fröhliche  Menschen  und  herz- 
liche Begrüssung.  Aber  sehr  bald  drängte  sich  Alles  in  das  wundervoll  aus- 
gestattete Saalburg-Museum,  in  welchem  der  unermüdliche  Erforscher  des  alten 
Römer-Caslells  auf  der  Wasserscheide  und  des  Limes,  ßaurath  Jacoby,  die  Fülle 
aller  der  Funde  in  schönster  Ordnung  vereinigt  hat,  welche  jahrelange  Aus- 
grabungen zu  Tuge  gefördert  haben.  Hier  ist  jetzt  die  grösste  und  feinste  Samm- 
lung der  unzähligen  Gegenstände  des  persönlichen  Besitzes,  der  häuslichen  Aus- 
stattung, des  Schmuckes  und  der  BewafTnung  vereinigt,  welche  in  der  Welt  existirt; 
sie  gewährt  uns  das  Bild  der  römischen  Provincial-Cultur  in  einer  Vollständigkeit 
des  Details,  welche  kaum  eine  Lücke  lässt.  Zugleich  hat  der  Scharfsinn  und  das 
mechanische  Verständniss  des  Sammlers  die  Deutung  der  Gebrauchsweise  und  die 
Zusammensetzung  der  Geräthe  mit  einer  Genauigkeit  ermittelt,  welche  jeden  Zweifel 
ausschliesst. 

Auf  der  Saulburg  selbst  wartete  unserer  die  grösste  üeberraschung.  Die  Porta 
praetoria  war,  natürlich  durch  täuschende  Zuthaten,  vollständig  restaurirt.  Eine 
römische  Wache  im  vollen  Kriegsschniuck  unter  Führung  des  Centurio  hielt  die- 
selbe besetzt.  Im  Innern  des  Castrum  stiessen  wir  auf  Gruppen  germanischer 
Krieger  in  ihren  primitiven  Fellbeklcidungen  und  mit  ihren  rohen  Waffen.  Nur 
langsam  gelang  es,  durch  die  endlosen  Schaaren  der  herbeigeströmten  Zuschauer  bis 
zu  den  Zelten  vorzudringen,  in  denen  Trank  und  Speise  gespendet  wurde.  Dann 
geleitete  uns  der  erfahrene  Führer  zu  dem  nahen  Limes  und  erläuterte  uns 
demonstrirend  dessen  Einrichtung  und  Bedeutung.  Auch  das  ^Gräbche"^,  das  in 
letzter  Zeit  die  Limes-Forscher  anhaltend  beschäftigt  hat,  war  für  uns  aufgedeckt. 
Jede  Frage  wurde  hier  sofort  durch  augenscheinliche  Thatsachen  beantwortet.  Mit 
warmem  Dank  an  die  Ordner  des  Festes  und  vor  Allem  an  den  glücklichen  Leiter 
der  Untersuchungen,  zugleich  mit  Freude  über  das  so  schön  gelingende  Werk  der 
Limes-Forschung,  welche  jetzt  in  den  Händen  der  Reichsbehönlcn  ruht,  schieden 
wir  gegen  Abend  von  der  denkwürdigen  Stätte,  um  unten  in  der  Stadt  noch  einmal 
bei  festlichem  Mahle  die  vielen  Erinnerungen  durchzusprechen,  welche  der  Tag 
gebracht  hatte 

Es  darf  nicht  vers>ohwicgen  werden,  dass  das  neu  aufgestellte  und  stark  be- 
reicherte historische  Museimi  in  Frankfurt  Ergänzungen  für  die  Sammlungen  der 
Saalburg  enthält.  De»  Cont^'^rvator  desselben,  Hr.  Otto  Cornill,  und  der  stets 
thätige  Dr.  A.  Hamnieran  fLniten  mir  in  Kürze  die  schönsten  Zugänge  vor.  Hier 
liegen  die  prächtigen  Funde  aus  der  Niederung,  namentlich  die  von  Heddernheim, 
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die  uns  eine  andere  Seite  des  römischen  Lebens  in  der  Germania  soperior  er- 
öffnen. Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  der  freundlichen  Einladung  des  Hrn. 
Hammeran  zu  der  Eröffnung  eines  Grabes  zu  entsprechen.  Dafür  nahm  ich 
seine  Zusage  mit  mir,  die  gewiss  alle  Freunde  der  deutschen  Vorgeschichte  mit 
Befriedigung  hören  werden,  dass  er  sich  an  eine  Sammlung  der  Nachrichten  über 
Regenbogen-Schüsselchen  machen  werde,  —  ein  Desiderat,  das  ich  so  oft  und  bis 
jetzt  im  Ganzen  so  wenig  erfolgreich  besprochen  habe.  — 

Aus  der  Versammlung  möge  nachträglich  noch  erwähnt  sein,  dass  auf  meine 
Befürwortung  eine  alte  Bekannte,  die  mikrocephale  Margarethe  Becker  aus 
Offenbach,  in  der  neurologischen  Abtheilung  vorgestellt  werden  konnte.  Auf  den 
Con^ressen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist  sie  früher  wiederholt 
demonstrirt  und  besprochen  worden;  aber  auch  in  unserer  Berliner  Gesellschaft 
wird  sich  Mancher  des  Besuches  erinnern,  den  sie  uns  am  21.  Juli  1877  (Verh. 
S.  280,  287)  in  Gesellschaft  ihrer  Angehörigen  machte.  Sie  war  damals  7  Jahre 
alt  In  buntem  Gemisch  waren  den  ganz  gesunden  Eltern  4  mikrocephale  und 
3  gesunde  Kinder  geboren  worden.  Seitdem  sind  nun  19  Jahre  vergangen.  Dank 
der  sorgfältigen  Pflege,  welche  nach  dem  Tode  der  Mutter  eine  ältere  Schwester 
ihr  widmet,  befindet  Margarethe  sich  noch  jetzt  körperlich  in  bestem  Znstande,  und 
selbst  geistig  hat  sie  gewisse  Fortschritte,  wenn  auch  kleine,  gemacht,  namentlich 
ist  sie  ruhiger  und  aufmerksamer  geworden. 

Da  wir  in  der  Zeit  der  Röntgen -Strahlen  leben  und  die  ^Frankfurter  Aus- 
stellung voll  von  photographischen  Aufnahmen  war,  unter  denen  auch  treffliche 
Durchleuchtungen  innerer  Theile  durch  Röntgen -Licht  in  grösserer  Zahl  vorlagen, 
so  kam  mir  der  Gedanke,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  auch  bei  unserer  Mikro- 
cephalen  etwas  mehr  zu  ermitteln,  als  die  blosse  Betrachtung  ergab,  zum  mindesten 
am  Schädel.  Unser  Prof.  Grün  mach,  der  auf  der  Versammlung  anwesend  war,  und 
der  Special-Delegirte  der  Ausstellung,  Hr.  S.  Simon  (R.  Blänsdorf  Nachf.)  nahmen 
den  Gedanken  mit  Lebhaftigkeit  auf,  und  wir  haben  einen  Vormittag  stundenlang  Ver- 
suche gemacht,  erträgliche  Bilder  zu  erlangen.  Die  immerhin  grosse  Unruhe  dier 
Mikrocephalen  zerstörte  jedoch  unsere  Hoffnungen.  Möge  es  Anderen  gelingen,  bessere 
Resultate  zu  erzielen!  Das  Einzige,  was  wir  von  da  heimbrachten,  waren  Rönt^en- 
Bilder  der  Hände  meiner  Frau  und  meiner  selbst;  wir  sahen  hier  zum  ersten  Male 
die  Brüche  an  Metacarpal-Knochen,  die  wir  früher  erlitten  hatten.  — 

Damit  schliesse  ich  diesen  schon  so  langen  Bericht.  Am  28.  September  ver- 
liess  ich  mit  meiner  inzwischen  nachgekommenen  Familie  das  uns  so  lieb  ge- 
wordene Haus  in  Frankfurt,  das  uns  alle  Annehmlichkeiten  altpatricischer  Gast- 
lichkeit geboten  hatte.  Wir  folgten  für  ein  Paar  Tage  der  wiederholten  Einladung 
unseres  ehemaligen  Präsidenten,  des  Hrn.  W.  Reiss,  auf  sein  Schloss  Könitz  in 
Thüringen,  das  uns  ganz  neue  und  unerwartete  Bilder  darbot.  Aber  die  Pflicht 
rief  nach  Hause.  Mit  herzlichen  Grüssen  an  die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft 
beladen,  trafen  wir  am  30.  September  in  Berlin  ein.  — 

(24)  Die  Colonial-Abtheilung  des  Auswärtigen  Amtes  übersendet  mit 
Schreiben  vom  22.  April  folgende  Abhandlung  des  Assistenzarztes  Dr.  Döring, 
dessen  an  Bord  der  Lulu  Bohlen  an  Hrn.  R.  Virchow  geschriebener  Brief  vom 
24.  Februar  datirt  ist: 

Anthropologisches  von  der  deutschen  Togo -Expedition. 

Auf  der  deutschen  Togo-Expedition  habe  ich,  soweit  es  meine  Zeit  erlaubte, 
anthropologische  Studien  gemacht,  die  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergebe. 
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Ich  muss  speciell  die  Schädel mcssungen  für  unvollkommen  erklären,  da  ich 
noch  nie  dergleichen  Messungen  vorgenommen  hatte,  mir  auch  kein  gültiges^ 
Instrument  zur  Verfügung  stand,  ich  vielmehr  nach  einem  vorhandenen  Muster 
mir  ein  solches  aus  Holz  (Schiebe-Instrument)  von  einem  allerdings  sehr  geschirktea 
Europäer  anfertigen  lassen  musste  (Tab.  1 — 3). 

Die  von  mir  gemessenen  Leute  sind  17  an  der  Zahl,  die  ich  unter  4  Gruppen: 
Ewhe  (1  Mann),  Jendi  oder  Dagomba  (4  Männer,  2  Frauen,  1  Mädchen),  Mangu 
(1  Mann,  2  Frauen,  2  Mädchen,  1  Knabe)  und  Gurma  (3  Männer)  zu  sammenge  fasst 
habe.  Betreffs  der  Abstammung  des  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Mannes,  meines 
persönlichen  Dieners,  besteht  kein  Zweifel.  Derselbe  ist  aus  einer  in  Klein-Popo  an 
der  Togo-Küste  ansässigen  Familie  gebürtig.  Bedeutend  schwieriger  ist  es,  die 
Herkunft  der  4  unter  Jendi  angeführten  Männer  zu  bestimmen.  Zunächst  niuss 
man  bedenken,  dass  es  in  den  grossen  Staaten  des  Togo-Hinterlandes  zwei  ver- 
schiedene Rassen  giebt:  die  eingebome  und  diejenige,  welche  das  Land  erobert 
und  die  Ortsansässigen  sich  unterjocht  hat.  Dazu  kommen  dann  noch  die  Sklaven, 
die  aus  dem  Inneren  importirt  werden.  Wie  in  Sansanne-Mangu  die  herrschende 
Klasse,  die  Mandingos,  selbst  erzählen,  dass  sie  von  weit  hergekommen  sind 
und  sich  das  Land  unterworfen  haben  (Sansanne  =  immer  fertig),  oder  wie  die 
Gurmaleute  aussagen,  dass  sie  vom  Süden (!!)  her  gekommen  seien,  so  wird  auch 
in  Jendi  die  jetzt  herrschende  Klasse  die  Ureinwohner  sich  unterthan  gemacht 
haben.  Die  Vertreter  der  herrschenden  Klasse  sind  die  Häuptlinge,  die  Chiefs. 
Als  „the  son**  eines  solchen  Chiefs  wurde  mir  Nr.  4  bezeichnet.  ^Son''  kann  aber 
ebenso  gut  Sohn,  wie  Verwandter  und  auch  überhaupt  „zugehörig*  im  Allgemeinen 
nach  der  Ausdrucksweise  unseres  Dolmetschers  bezeichnen.  Ob  also  Nr.  4  einen 
Abkommen  der  herrschenden  Klasse  darstellt,  ist  nicht  ganz  sicher.  —  Xr.  7  ist 
einer  der  Träger  unserer  Expedition,  Sklave  eines  grossen  Häuptlings  in  Klein- 
Popo.  Derselbe  war  vor  12  Jahren  in  Folge  eines  Kriegszuges  in  Gefangenschaft 
gcrathen  und  an  die  Küste  verkauft  worden.  Seine  AViege  stand  in  Gwobia,  einer 
grossen  Ortschaft  im  Reiche  Jendi,  2  Tagereisen  südlich  von  der  Hauptstadt  Jendi 
gelegen.  Nr.  -^  u.  (>  wurden  mir  als  Farmer  von  unserem  Dolmetscher  bezeichnet 
Beide  sind  Typen  aus  zwei  Klassen  von  Leuten,  wie  ich  sie  täglich  Abends  von  der 
Farmarbeit  in  die  Stadt  zurückkehren  sah,  Nr.  3  bedeutend  stärker  vertreten,  als 
Nr.  6.  Hauptmerkmale  der  Unterscheidung  waren  die  Haartracht,  die  Tütto wirung 
und  die  Zahnbildung,  worüber  ich  mich  weiter  unten  auslassen  werde.  Nr.  2  u.  5 
wohnten  in  demselben  Hause,  wie  wir:  erstere  wurde  mir  als  Tochter  unseres  Haus- 
meisters vorgestellt,  war  also  der  herrschenden  Klasse  angehörig;  Nr.  5  u.  8  waren 
Farmer-Frauen. 

Unter  der  Mangu-Gruppe  sind  1  Mann,  2  Brauen,  2  Mädchen  und  1  Knabe  auf- 
geführt. Der  Mann  Nr.  9  gab  sich  als  Verwandter  unseres  Hausmeisters,  eines 
grossen  Chiefs,  eines  Mandingo,  aus  und  bezeichnete  als  seine  Geburtsstadt 
Mossi;  Nr.  12  ist  seine  Tochter.  Nr.  13  und  14  sind  Töchter  unseres  Haus- 
meistors, Nr.  10  und  11  die  Kinder  des  Premier-Ministers  Dandu,  eines  anderen 
Mandingo. 

Die  3  Gurmaleute  sind  Beamte  des  Königs,  Nr.  15  und  IG  mit  ausgesprochener 
Aehnlichkeit  im  Gesicht. 

Die  Berechnung  der  Indices  ergiebt  folgende  Zahlen: 

Langenbreiten-       Nasen-  Gesichts- 

Index  Index  Index 

Nr.    1   ...    .     71,8  100,0  127,9    Mann        ^Ewhe) 

«     3  .    .    .    .     80,3  95,5  122,4       do.       (Dagomba) 
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Nr. 


Längcnbrciten- 

Nasen- 

Gesichts- 

Index 

Index 

Index 

4  .    . 

.   .     73,5 

100,0 

112,5     Mann 

(Dagomba> 

6  .    , 

.   .     80,9 

88,6 

125,5       do. 

do. 

7  .    . 

,   .      — 

105,3 

140,0       do. 

do. 

ö  .   . 

.    .     79,6 

125,0 

133,7     Frau 

do. 

8  .   . 

.   .     77,0 

72,5 

1 15,9       do. 

do. 

2  .   . 

.   .     78,4 

92,5 

116,8  Mädchen 

do. 

9  .   . 

.   .     76,2 

112,5 

137,0     Mann 

(Mangu) 

13  .   , 

.   .   .     76,7 

88,9 

128,4     Frau 

do. 

14  . 

.   .    .     82,2 

97,6 

116,5       do. 

do. 

10  . 

.    .    .     77,5 

105,4 

135,7  Mädchen 

do. 

12  . 

.    .   .     76,7 

77,5 

128,9       do. 

do. 

11  . 

.    .   .     70,8 

103,3 

146,0    Knabe 

do. 

15  .   . 

.   .     75,4 

95,2 

134,0     Mann 

(Gurma) 

16  .   . 

.   .     73,2 

97,4 

131,4       do. 

do. 

IT   . 

.    .    .     79,4 

108,3 

131,7       do. 

do. 

Irgendwelche  besondere  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Kassen  lassen 
sich  daraus  nicht  ableiten. 

Zur  Bestimmung  der  Hautfarbe  stand  mir  keine  Skala  zur  Verfügung;  ich 
musste  mich  deshalb  damit  begnügen,  die  Hautfarbe  meines  Dieners  (Nr.  1)  mit 
der  der  anderen  Individuen  zu  vergleichen.  Auffallend  war  für  mich  bei  der  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Parbentöne  besonders  die  Färbung  der  Handteller,  die, 
im  Vergleich  mit  der  Farbe  des  Körpers,  bei  den  Eingebomen  des  Hinterlandes 
im  Verhältniss  sich  bedeutend  dunkler  zeigte,  als  bei  dem  Küstenmann  Nr.  1. 

Die  Farbe  der  Iris  war  dunkelbraun,  nur  bei  Nr.  9  und  seiner  Tochter,  Nr.  12, 
hellbraun.  Die  Form  des  Auges  bot  nichts  Auffallendes.  Die  A^genspalte  lag 
horizontal,  nur  bei  den  3  Gurmaleuten  erschien  sie  etwas  eng  geschlitzt  und  innen 
etwas  nach  abwärts  geneigt. 

Die  Haartracht  und  Haarmenge  war  eine  verschiedene.  Typisch,  d.  h.  bei 
vielen  Individuen  regelmässig  wiederkehrend,  war  nur  bei  den  Jendileuten :  1)  der 
3  cm  breite  Haarstreifen,  der  sich  wie  ein  Kamm  eom  Haarrand  vorn  bis  hinten 
in  den  Nacken  zog,  die  Haare  dabei  zu  kurzen  Zöpfen  geflochten;  2)  die  kreis- 
förmige Haartracht  am  Hinterkopf,  —  dort,  wo  die  katholischen  Geistlichen  ihre 
Tonsur  tragen,  waren  die  Haare  stehen  geblieben,  sonst  der  Schädel  rasirt,  —  die 
Haare  hier  ebenfalls  zu  Zöpfen  geflochten.  Ferner  das  Rasiren  des  vorderen  Theils 
der  Haupthaare  bei  den  Gurmaleuten.  Die  Stirn  erscheint  bei  ihnen  dadurch  be- 
deutend höher.  Die  unter  Nr.  10  und  11  aufgeführten  Figuren  auf  dem  Schädel 
sah  ich  auch  schon  in  Jendi  bei  Knaben  und  Mädchen. 

Das  Barthaar  zeigte  nichts  Charakteristisches.  Vom  Körperhaar  habe  ich  bei 
einzelnen  nur  die  Achselhöhlen-Haare  angesehen;  bei  Nr.  6  waren  dieselben  weg- 
rasirt,  bei  Nr.  5  zum  Theil  ausgezogen.  Die  Haarfarbe  war  durchgängig  schwarz. 
Ueber  die  Haarform  geben  die  Hrn.  R.  Virchow  überlassenen  Proben  Aufschluss. 

Die  Kleidung  bestand  aus  einem  umgeworfenen  viereckigen  Tuche,  oder  aus 
Haussahemd,  Haussahosc,  bezw.  Dagombahemd.  Als  Kopfbedeckung  sah  ich  in 
Jendi  ab  und  zu  eine  phrygische  Mütze,  die  ausser  ihrem  Hauptzweck  auch 
noch  als  Portemonnaie,  Kautabaks-Behälter  u.  s.  w.  diente.  Die  Haussakleider  sind 
bekannt.  Ein  Dagombahemd  befindet  sich  in  tadelloser  Ausführung  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde.  Das  unter  Nr.  15  in  Tab.  1  gezeichnete  Hemd  ist  ein 
solches  Dagombahemd  ohne  die  Amulette;  statt  deren  finden  sich  dreimal  zwei  senk- 
recht aufeinander  stehende  ellipsoidc  Figuren  aus  rother  oder  grüner  europäischer 
Wolle  auf  dem  Bruststück  ausgeführt. 
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Tabelle  1. 


Nummer    .    .   .   .   . 

Ort  der  Beobachtung  . 

Datum 

Geschlecht 

Alter 

Name 

St^mm 

Geburtsort 

Gesellschafll.   Stellung 

Ernährungszustand  .   . 
Muskulatur.  .   .   .   .   . 

Hantfarbe 

Handteller 

Irisfarbe 

Form  des  Auges  .   .   . 
Augenspalte 

Haar:  a)  Kopfhaar  .   . 


Dagromba  oder  Jendi 

M&nner 


b)  Barthaar   . 


c)  Körperhaar  . 

Haarfarbe 

Haarform 

Besond.  Bemerkungen. 
Kleidung 


Jendi 
21.  XII.  94 

Mann 

etwa  22  Jahr 

John  Tete  Kuaj 

Popo-boy 

Klein-Popo 

Diener 

mittelfett 

straff 

ziemlich  helles 
Chokoladenbraun 

hellrothgelb 

dunkelbraun 

gewöhnlich 

horizontal 


reichlich 


massig, 
Schnurrbart 


Jendi 
23.  Xir.  94 

Mann 

etwa  d5  Jahr 

Tia  Jeru 

Dagomba 

Jendi 

Farmarbeiter 


gut 

straff 

wenig  dunkler 
als  1 

bedeutend 
dunkler  als  1 

hellbraun 

gewöhnlich 

äusserer  Augen- 
winkel leicht  nach' 
unten  gerichtet 

geschoren,  in  der 
Mitte  ein  etwa 
3  cm  breiter 
Streifen  Haare, 
der  vom  Mittel- 
kopf bis  zum 
Hinterhaupt  zu 
kurzen  Zöpfen 
geflochten  ist. 


Schnurrbart 

rasirt,  kurzer 

Kinnbart 


Jendi 
24.  Xir.  94 

Mann 

etwa  24  Jahr 

Momörro 
Kankassi 

Dagomba 

Jendi 

Sohn  eines 
Häuptlings 

gut 
straff 

viel  dunkler 
als  1 

do. 

dunkelbraun 
gewöhnlich 
horizontal 


wie  8 


wie  3 


scliwarz 


Schamhaar  nicht 
gesehen,  an- 
geblich rasirt 

schwarz        |        schwarz 
siehe  die  mitgebrachten  Proben 


Jendi 
80.  XII.  94 

Mann 
etwa  20  Jahr 
NOga  Biller 

Mossi? 
Farmarbeiter 


gut 

straff 

sehr  wenig 
dunkler  als  1 

viel  dunkler 
als  1 

dunkelbraun 

gewöhnlich 

gerade 


Haare  auf  dem 
Hinterhaupts- 
wirbel etwa  10  cm 

im  Umkreis 
stehen  gelassen 
und  zu  kleinen 

Zöpfen  ver- 
flochten, sonst 
rasirt 


Achselhöhle 
rasirt 

schwarz 


üeber  die  Schul- 
ter geworfenes 
vieieckiges  Stück 
Zeug  einheimi- 
schen    Gewebes 
=  countrj-cloth 


country-cloth 


Dagombahemde, 

Haussahosen, 

Ueberwurf, 

phrrgische 

Mütze 


Schamtuch 
(Badehose), 
Ueberwurf 
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Dagomim 

Fn 

Oder  Jeudl 

luen 

1               5 

Mädchen 
2 

MangQ 

Mann 

Mann 

7 

8 
Jendi 

9 

Jcndi 

1 
*   Jendi 

Jendi 

Mangu 

31.  XII.  94 

1.  I.  95 

24.  XII.  94 

25.  XII.  94 

12.  L  95 

Mann 

Frau 

!     Frau,  0-para 

Mädchen 

Mann 

etwa  36-40  Jahr 

etwal8-20Jfthr 

etwa  18  Jahr 

13-14  .lahr 

etwa  40  Jahr 

Anassi  Daure 

Biatala  salefu 

MarTam  Bukfile 

Nei^mpa  Bukäle 

ImäiraMajuhum- 
bura  Bogakäi 

Dagomba 

Dagomba 

Dagomba 

Dagomba 

Mossi 

Gwobia 

Jendi 

Jendi            i 

Jcndi 

Mossihauptstadt 

Träger,  vor 

12  Jahren  an  die 

Küste  Terkanft 

Farmerfrau 

Farmerfrau 

Tochter  unseres 
Hausmeisters 

Verwandter  des 
Hausmeisters 

gut 

fott;  gnridi,  T-para 

gut 

1 

mittelfett 

mager 

ziemlich  straff 

straff 

straff 

straff 

schlaff 

etwas  dunkler     i 

als  1 

1 

wie  7 

dunkler  als  1 

wenig  dunkler 
als  1 

dunkler  als  1 

1 
dunkelbraun      ' 

dunkelbraun 

1 
dunkelbraun 

dunkelbraun 

hellbraun 

gewöhnlich 

gewöhnlich 

gewöhnlich 

gewöhnlich 

gewöhnlich 

horisontal 

horizontal 

innen  etwas  nach 
unten  gerichtet 

horizontal 

horizontal 

1 
reichlich 

1 

reichlich 

! 

1 
1 

i 

Haar  sehr  dick, 
die  Enden  in  dicht  ! 

bei  einander      , 
liegenden 
Strähnen  kamm- 
artig mit  einander 

verflochten,  so 

dass  von  vorn 
nach  hinten  in  der 

Längsrichtung 

ein  langer  Wulst 

neben  dem 

anderen  liegt 

reichlich,  ohne 
Besonderheiten 

Glatze  auf  dem 

grössten  Teil 

des  Kopfes 

massig  reichlich 

fehlt 

1 

Achselhöhle  zum  , 
Theil  ausgezogen  i 

fehlt 

Backenbart 

reichlich, 

Schnurrbart 

rasirt 

1 

Achselhöhle 

Haar  zum  Theil 

abgeschnitten 

i 

1 

" 

schwarz 

schwarz 

1 
schwarz          i 

schwarz 

ichwiri  mit  gran  neliri 

siehe  die  mitgebrachten  Proben 

T&ttoviruDg  oidentiich 


wie  1 


Kopftuch, 
welcnes  den 
ganzen  Kopf 
verdeckt.   Um- 
schlagetuch um 
die  Lenden 


ümschlagetuch 

um  Leib  und 

Hüften 


Perlenschnur  von 
kl.  schwarzen 
Perlen  (3  fach) 

um  die  Hüften, 

darum  kurzes 

Hüfttuch 


Haussahemd, 
Haussahose 
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Nummer^  .   .^^  -   •  ^ 

Ort  der  Beobaelitimg  . 

Datum 

'Geschlecht 

Alter 

l^ame 

Stamm 

<jeburt8ort 

Gesellschaft!.   Stellung 

Emfthrungszustand  .   . 

Muskulatur 

Hautfarbe 

Handteller 

Irisfarbe 

Form  des  Auges  .   .   . 

Augenspalte 

Haar:  a)  Kopfhaar  .   . 


MaDgu 


b)  Barthaar   .   . 

c)  Körperhaar  . 

Haarfarbe 

Haarform 

ßesond.  Bemerkungen. 
Kleidung 


Frauen 


i:\ 


l 


14 


Mädchen 


12 


10 


Kangii 

14.  I.  95 

Frau,  T-para 

etwa  22  Jahr 

Gangära 
Mandingo 

Mangu 

do. 

Tochter  des 
Hausmeisters 

gut 

ziemlich  strafT 

dunkler  als  1 


15.  I.  95 

Frau,  O-para 

etwa  20  Jahr 

Asard 

Mangu 

do. 
wie  13 

gut 
ziemlich  straff 
dunkler  als  1 


dunkelbraun 
gewöhnlich 


dunkelbraun 

gewöhnlich, 
liichtor  Ixoplilkilnu 

horizontal      jinnon  leicht  nach 
;  ab  w&rts  gerichtet^ 

Kopfhaar  sehr 

reichlich, 
ohne  Schmuck 


schwarz 


schwarz 


13.  I.  90 

Mftdchen 

etwa  6—7  Jahr 

AowH,  Tochter 
von  Nr.  9 

Mangu 

do. 

Tochter 
eines  Grossen 

gut 

ziemlich  straff 

dunkler  als  1 

hellbraun 
gewöhnlich 

horizontal 

rasirt 


Mangu 
iaLL96 

M&dchen 

.etwa  12— 13  Jahr 

I 

!    Nafü  Dandu 

I 

Mangu 

do. 

Stieftochter  des 
Premierministers 

mittelfett 

ziemlich  straff 

dunkler  als  1 

dunkelbraun 
gewöhnlich 

Innen  leicht  nach 
abwärts  gerichtet 

.zum  Theil  rasirt 

I  vorn 


hinten 

'Schädel  von  oben 

f(etehen,  das 

8cliraffirte  sind 

stehen  ((«blieben« 

Hanre 


schwarz 


schwarz 


siehe  die  mitgebrachten  Proben 


Lendentuch 


L  enden  tuch, 
Kopftuch 


Perlenschnur  von 
hellblauen  Glas- 
perlen um  die 
Hüften,  sonst 
keine  Kleidung 


Lendentuch 


dieselbe  Mutter 

wie  Nr.  11. 
aber  zwei  Väter 
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Xanga 

Knabe 
1 1 


Mangu 

13.  I.  95 

Knabe 

etwa  6—7  Jahr 

Masüma  Dandu 

Mangu 

do. 

leiblicher  Sohn  des 
Premier-Ministers 

mittelfett 

ziemlich  straff 

wie  10 

mw  10 

do. 

do. 

Tom  and  hinten  je  ein 

Kreis  stehen  geblieben, 

sonst  rasirt 

vorn 


Gnrma 


Mftnner 


15 


16 


17 


Kankantshari  in  Gurma 

7.  II.  95 

Mann 

etwa  24  Jahr 

Dn&Ui 

Gurma 

Nondu 

Oberst-Stallmeiftter 

gut 

stafiT 
dankler  als  1 

dankelbraun 
gewöhnlich 


hinten 


schwarz 


Kankantshari 

9.  II.  95 

Mann 

etwa  22  Jahr 
Nassübu 

Gurma 

Kosda 

Leibdiener 
des  Königs 

wie  15 

do. 

do. 

do. 
do. 


Kankantshari 

9.  IL  95 

Mann 

etwa  35  Jahr 

Longa 

Gurma 

I^ondu 

Ausrufer 

gut 

straff 

dunkler  als  1 

dunkelbraun 
gewöhnlich 


etwas  eng  geschlitzt,  innen  leicht  nach  abwärts  gerichtet 


reichlich,  Schnurrbart, 

Kinn  und  vorderer  Theil 

des  Kopfhaares  (etwa 

4  cm  breit)  rasirt 


wie  15 


Kopfhaar  hat  vorn 

einen  dreieckigen 

rasirten  Ausschnitt  von 

etwa  3  Querfinger  Breite 


vorn 


schwarz  schwarz 

siehe  die  mitgebrachten  Proben 


von  oben  gesehen 

Kill- 1.  SehiBrrbirt  km  geliilteo 
schwarz 


«ehr  reich  gearbeitetes 

Haussahemd, 

Haussahose 

dieselbe  Mutter 

wie  Nr.  10, 
aber  zwei  Väter 


Dagombaheind  =  irmelloses 

Haussahemd  ohne  den 

Besau  mit  Fetischen. 


Hemd  wie  Nr.  15, 

dazu  Hose 
in  Haussaschnitt 


wie  16 
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Tabelle  2. 


Nummer.   .   ._.   .   .   . 
Gesichtsprofil    .... 

Stirn 

Wangenbein 

Nasenwurzel  im  Profil 

Nasenrücken 

Nasenspitze 

Nasenlöcher 

Nasenflügel 

Lippen    

Zähne  


Ewhe 


Mann 


1 


Jendl  oder  Dagomba 


Männer 


Zahnbestand  .... 

Ohr 

Ohrläppchen  .... 
Weibliche  Brust  .   . 

Warzenform  .   .   .   . 

Untere  Extremitäten 

t^iss 

Ferse 

1.  Zehe 

HäDde 

Nägel 

Sclimuck 


Unterkiefer  wenig 
vorstehend 


hoch,  steil,  flach 


wenig  hervortretend 

massig  tief  abgesetzt 

gerade 

stumpf  abwärts  gericht 

quer  gestellt 

wenig  aufgebläht 

massig  dick 

vertikal 


vollständig 

anliegend,  gesäumt, 
rund 

abgesetzt 


gerade 

gewölbt 

Dicht  vorstehend 

die  grösste 

mittelschlank 

abgeknabbert 


Unterkiefer  leicht 
vorstehend 


wie  1 


mittelhoch,  etwas  zu-  hoch,  leicht  zurück- 
rückliegend,  gewölbt      liegend,  gewölbt 


massig  stark  hervor- 
tretend 

gut  abgesetzt 

gerade 

sehr  stumpf 

quer 

stark  aufgebläht 

massig  dick 

vertikal 


wie  1  . 

stark  abgesetzt 

leicht  gebogen 

stumpf 

quer 

wie  3 

nicht  dick 

vertikal 


Molar.  II  u.  III 1.  u.l  ka- 
„       III     r.  o.j  riöS| 

mittelgross,  anliegend 
gesäumt,  rund 

aufsitzend 


gut  erhalten 

etwas  abstehend,, 
gesäumt,  rund 

abgesetzt 


gerade 

gewölbt 

wie  1 

plump 

kurz,  breit,  plump, 
abgeknabbert 

3  Ringe  am  link.  5.  Fing. 

alle  aus  Zinn,  1  Holz- 
ring oberhalb  des 
rechten  Ellenbogens 


dünn,  lang,  kräftig 

gewölbt 

wie  1 


schlank,  Enden 
kolbig 

gut  erhalten,  breit 
und  kurz 

1  Ring  aus  zu- 
sammengedrehtem 
Messing  u.  Kupfer 
am  linken  Hand- 
gelenk 
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Jendi  oder  Dagomba 

Männer 

Frauen 

Mädchen 

6 

7 

8 

6              1 

2 

1 

wie  1 

Unterkiefer  und 
Mund  stark  vor- 
tretend 

wie  1 

wie  1 

wie  1 

mittelhoch,  kicht 
zurückliegend,  ge- 
wölbt 

wie  4 

hoch,  ziemlich 
steil,  gewölbt 

mittelhoch, 
gewölbt 

hoch,  steil, 
gewölbt 

wie  8 

wie  3 

ziemlich  stark 
vortretend 

wie  8 

wie  1 

scharf  abgesetzt   ;  gut  abgesetzt 

1 

massig  tief  ab- 
gesetzt 

wie  8 

wie  8 

wie  4                     gerade 

leichteingebogen 

leicht  gebogen  wie  4 

gerade 

massig  stumpf 

sehr  stumpf 

stumpf 

stumpf 

stumpf 

quer 

quer 

quer 

quer 

quer 

nicht  aufgebläht 

massig  aufgebl. 

leicht  «ufjgebl. 

wie  8 

wenig  aufgebl. 

nicht  verdickt                dick 

leicht  verdickt 

nicht  dick 

nicht  dick 

obere  mittlere 

Schneidez.   stehen 

4  mm  (am  oberen 

Theile    gemessen) 

auseinander.  Innere 

Kante  schräg 

^bgefeilt  ?).     Beide 

Z&hne  etwas  länger, 

als  die  anderen,  und 

etwas  Torstehend 

vertikal 

vertikal,  mittel- 
gross, obere 
Schneidezähne 
etwa  3  tnm  am 
Ursprung  aus- 
einanderstehend 

vertikal 

vertikal,  obere 

Schneidezähne 

am  unteren  Ende 

leicht  nach  vom 

stehend 

Tollständig           gut  erhalten, 

vollständig 

vollständig,  gut 
erhalten 

gut  erhalten 

gut  erhalten 

anliegend,  gesäumt, 
rund 

anliegend, 
gesäumt,  rund 

gesäumt,  an- 
1  Hegend,  rund 

gesäumt,  rund, 
anliegend 

gesäumt,  rund, 
anliegend 

abgesetzt,  Ohrlöcher'      aufsitzend 

abgesetzt 

abges.,  je  1  Ohrloch 

abgesetzt 

— 

1 

halbkugelig 

hangend 

konisch,  etwas 
schlaff 

— 

1 

gross,  Farbe  wie 
die  übrige  Haut 

mittelgross 

mittelgross 

kräftig 

kräftig,  gerade 

kräftig,  gerade 

dick,  kurz,  kräftig ', 

gut,  gerade 

wenig  gewölbt 

gewölbt 

gewölbt 

wenig  gewölbt 

gewölbt 

wie  1 

Ferie  leicht  vorsUhend 

f  ene  nickt  Tontehcnd 

wie  1 

wie  1 

— 

— 

1.  und  2.  Zehe 

1 
1 

— 

plumpfingerig 

ziemlich  plump  '          plump 

klein,  aber  plump 

klein,  etw.  plump 

wie  4 

wie  4 

wie  4 

plump  wie  4 

krz.u.br.,  plump, 
abgeknabbert 

r.  Unterarm  1  dicker 

Messingring, 
1  schmaler  Eiscnr., 
r.  Oberarm  1  Leder- 
streif  mit    Fetisch, 
1.  3.  Fing.  1  Messing- 
ring mit  aufgelöth. 
Throepence 

kleiner  Messing- 
ring am  3.  link. 
Finger 

21  dünne 
Messingringe 
am  linken  Hand- 
gelenk 

1 

2  Ringe  aus  Holz  mit 
Messing-  u.  Kupfer- 
einlagen am  recht., 
"2  am  linken  Ellen- 
bogen, '  Messing- 
reif am  linken 
Handgelenk 

ie  1  Ring  aus 

Messing  oberh. 

der  Fussknöchel, 

2  Messiugringe 

am  4.  Fing,  links 

V«rhandl.  der  Berl. 

AnthropoL  Gesellschi 

ift  1896. 

3.") 
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Nummer.  ^_.  ^__,   .   . 

Gesichtaprofil   .... 
Stirn 

Wangeobeiii 

Nasenwurzel  im  Profil 

Nasenrücken    .   .   .   . 

Nasenspitze 

Nasenlöcher 

Nasenflügel 

Lippen  

Zfthne    


Zahnbestand 

Ohr ^.   .   . 

Ohrläppchen 

Weibliche  Brust .   .   . 
Warzenform 

Untere  Extremitäten  . 

Fuss 

Ferse 

Zehe 

Hände 

Nägel 

Schmuck 


Manini 


Mann 
9~ 


Frauen 


18 


14 


Mädchen 


12 


"wie  1 


wie  1 


mittelhoch,  zu-,      hoch,  steil 
rücklieg,  gewölbt)        gewölbt 

seitL  nnd  Tom  ;|  seitl.  nnd  vom 
stark  vortretend  jstark  vortretend 

sehr  tief  abges.  '|     massig  tief 

I 
leicht  gewölbt  ;         gerade 

stumpf  stumpf 

quer  \  quer 

nicht  aufgebläht  I  leicht  aufgebl. 


massig  dick 


Unterlippe 
ziemlich  dick 


obere  Schneidez.|  Obere  Schneidez. 
am  Ursprung  mit!    etwas  schj^ 
4  mm  Zwischenr. J  nach  vom  sten. 
schräg  nach;  auss. 
steh.,  m.  d.  unt. 
Ende  die  äuss. 
ober.  Schneidez. 
z.Th.  verdeckend 


Backenz.  fehlenj 
sonst  gut  erb.  ' 

anlieg.,  hinten  i 
ungesäumt,  rund, 

breit  aufsitzend 


vollständig,  gut 
erhalten 

anliegend,  ge- 
säumt, rund 

abgesetzt,  je 
1  Ohrloch 


näiiig  kriftig,  gind« 

gewölbt 

wie  1 


sehr  plump, 
dickfmgeng 


Imittelgr.,  häng. 

I 

I 

Warzonhof  dkl.- 
|br.-8chw.auf4cm 

im  Umkreis, 
I    Warze  klein 

dünn,  gerade 

gewölbt 

wie  1 


langfingerig 
verbogen 


wie  1 
wie  18 

wie  18 

wenig  abgesetzt 

gerade 

stumpf 

quer 

leicht  anfgebL 

wie  18 

wie  18 


kurz,  breit  kurz,  breit 


a.  link.  4.  Fing.  2,  Messingring  um 
,  „  1.  „  1  das  r.  Handgel., 
silberner  Bing,  .lange  schwarze 


am  linken  Hand-l'  Perlenkette  um 
gelenk        I       den  Hals 
1  Messingring 


wie  18 
wie  18 

ziemlich  breit 
auüsitzend 

gr.,  häng,  voll 

sehr  klein,   4  cm 

im  Umkreis 
dunkelschwarz 

kräftig,  gerade 

gewölbt 

wie  1 

mittelschlank 


kurz  und  breit,  am 

r.  Daumen  and  der 

gausen  1.  Hand  länger 

und  besser  gepflegt 

2  Holzringe  am 

link.  Ellenbogen, 

kl.  Perlenkette 

(blau  und  weiss) 

um  den  Hals 


wie  1 

hoch,   leicht  zu- 
rücklieg.,  gew. 

seitl.  und  vom 
etwas  vortretend 

ziemlich  flach 
abgesetzt 

gerade 

stumpf 

quer 

leicht  anfgebL 

nicht  dick 

leicht  nach  vom 
stehend 


vollständig 

anliegend, 
gesäumt,  mnd 

aufsitzend, 
je  1  Ohrloch 

noch  nicht  entw. 


dünn,  gerade 
gewölbt 

2.  Zehe  steht  vor 
plump 

breit 


Perlenkette  nm 
die  Hüfte 
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Mangu 

Mädchen 

10                1 

i 

Gorma 

Knabe 

Männer 

i      11 

16           1            16 

17 

wie  1 

wie  1 

wie  1 

wie  1 

läuftbei  der  Bitte 

hoch,  steil,  gewölbt 

wie  10 

mittelhoch, 
st-eil  gewölbt 

sehr  hoch,  steil, 
gewölbt 

um  eine  Haar- 
probe entrüstet 
davon 

nicht  vortretend 

wie  10 

wie  13 

wie  13 

massig  tief  abgesetzt 

wie  10 

wie  10 

wenig  abgesstzt 

— 

gerade 

wie  10 

gerade 

gerade 

— 

stumpf 

wie  10 

stumpf 

stumpf 

— 

quer 

wie  10 

quer 

quer 

— 

nicht  anfgebl&ht 

wie  10 

leicht  aufgebl. 

leicht  aufgebläht 



massig  dick 

O.-L.  mäss.  dick, 
U.-L.  dick,  häng. 

nicht  verdickt 

nicht  verdickt 

1 

— 

obere    Schneidezähne 

schr&g^  nach  vom 

stehend,  sonst  vertikal, 

keine  Lücke  zwischen 

den  Schneidezähnen 

ob.  Schneide- 
zähne fehlen, 
sonst  vollständig 

vertikal,  die  2 

oberen  inneren 

Schneidez.  leicht 

nach  auissen 

stehend,  einwärts 

abgeschrägt 

wie  15 

• 

Bestand  vollständig 

— 

vollständig 

vollständig 

— 

anliegend,  ungesäumt, 
rund 

etwas  abstehend, 
gesäumt,  rund 

anliegend,  ges^ 
rund,  je  1  Ohrl. 

anliegend,  ge- 
säumt, rund 

— 

nicht  aufsitzend 

oicht  aufsitzend 

abgesetzt 

abgesetzt 

— 

klein,  konisch, 
unentwickelt 

-  - 

— 

— 

— 

Warze  sehr  klein 

i 
1 

1 

— 

1 

1 

dünn,  gerade,  kräftig 

wie  10 

kräftig,  gerade 

kräftig,  gerade 

kräftig,  gerade 

schön  gewölbt 

wie  10 

gewölbt 

gewölbt 

gut  gewölbt 

wie  1 

wie  10 

wie  1 

wie  1 

wie  1 

sehr  schlank, 
langfingerig 

schlank 

plump 

schlank 

sehr  langfingerig 

gut  erhalten,  lang 

wie  10 

breit,  schlecht 

^ 

—^ 

4  Messingringe  am  link. 

Handgel.,  2  silb.  am  1. 

3.  Finger,  1  Perlenkette 

um  den  Hals.    Im 

rechten  Ohrloch  eine 

2  cm  lange  Koralle, 

links  2. 

am  1.  Handgel. 

2  Ringe  ans 
Silber-,  JKupfer- 
und  Messing- 
stangen 
zusammen- 
gedreht 

an  der  4.  linken 
Zehe  kleiner 
Messingring 

am  1.  Unterarm  4 
led.  u.  1  Kupferr., 
am  rechten 
ynterarm  und 
am  rechten  Ober- 
arm je  2  lederne 
Kinge 

kein  Schmuck 

33 
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Dagromba 


Kammer  nach  dem  Datum  der  Anfzeichnnng 

1.  Projectionslänge  des  SchädeU 

2.  Sch&delbreite 

3.  Grösste  Jochbogenbreite 

4.  Entfernung  zwischen  den  äusseren  Augenwinkeln  .   . 
b.  y,               r           n    inneren               ,            .   . 

6.  n  »           »    Unterkieferwinkeln  .... 

7.  Abstand  zwischen  Haarrand  und  Kinn 

8.  M  „         Nasenwurzel  und  Kinn 

9.  M  r,         unterer  Nasengrenze  und  Kinn  .   . 

10.  ^  „         Nasenwurzel  und  Mundspalte .   .   . 

11.  „  n         Kinn  und  Tragus 

12.  „  „         Nasenwurzel  und  Tragus 

13.  Länge  des  Ohres 

14.  Höhe  der  Nase,  berechnet  aus  Differenz  von  8  und  9 

15.  Breite  der  Nase 

16.  „      des  Mundes 

17.  Länge  des  Daumens 

18.  „       y,    Mittelfingers 

19.  Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  Finger 

20.  Länge  des  Fusses 

21.  Breite  des  Fusses 

22.  Längsumfang  des  Kopfes  (Bandmaass) 

23.  Klafterweite 

24.  Höhe  des  Scheitels  über  dem  Boden 

25.  Breit«  zwischen  den  Acromien 

26.  Umfang  des  Thorax 

27.  „         der  Taille 

28.  „         des  Oberschenkels 

29.  „         der  Wade 

30.  Höhe  des  Scheitels  über  der  Sitzfläche 


19,9 

14,8 

13,3 

9,5 

3,5 

10,8 

17,3 

10,4 

6,2 

6,1 

15,2 

11,8 

5,3 

4,2 

4,2 

5,4 

10,5 

10,1 

8,0 

25,6 

9,5 

56,4 

170,0 

169,0 

80,2 
68,0 
46,5 
32,5 
86,5 


18,3 
14,7 
14,2 
10,0 
3,6 

9,1 
18,1 


19,6? 
14,4 
13,5 
10,2 
3,3 
9,6 
19,5 


11,6;  12,0 


7,1 

6,8 

14,2 

11,6 

6,3 

4,5 

4,3 

5,6 

10,9 

10,8 

8,7 

26,5 

10,1 

54,5 

176,0 


6,9 

7,4 

15,4 

12,3 

5,2 

5,1 

5,1 

5,6 

11,1 

11,0 

8,4 

27,5 

10,6 

54,8 

168,0 


167,01172,5 
35,0     — 
83,0  I  87,0 


77,5 
47,5 
31,5 


76,0 
47,0 
32,5 


17,8 

14,4 

18,3 

9,4 

3,4 

9,8 

16,7 

10,6 

6,2 

5,8 

14,0 


81,3    87,5 


4,4 
3,9 
4,9 

10,3 

10,5 
5,8 

26,0 
9,8 

54,0 
165,5 
162,0 

85,0 
76,6 
48,0 
32,0 
86,5 


14,0 

14,0 

9,6- 

9,2^ 

18,1 
10,0- 

6,0 

i4,a 


11,21    12,2 
5,1 '     5,2 


8,a 

4,0 
6,0 
11,2 
11,2 
8,2 
27,0- 
10,0^ 
54,5^ 

163,0 
36,6 
S4f> 
78,5- 
48,6. 
34,6^ 
83,6^ 
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Tabelle  3. 


DKgomb« 

Hu^a 

Oarma 

Franea 

Hadchen 

Haan 

Franen 

Uadeben 

Knabe 

Mftnnor 

S 

6 

2 

9 

18 

14 

12 

10 

11 

16 

16 

n 

18,7 

18,6 

17,6 

18,1 

18,0 

18,0 

16J1 

16,9 

17, 

18,8 

173 

183 

U,« 

14,8 

13,8 

18,8 

18,8 

14,8 

12,7 

13,1 

12,6 

183 

18,1 

143 

18,1 

19,3 

12,1 

18,7 

18,1 

13,0 

11,6 

11,8 

11,1 

13,8 

183 

14.1 

9,» 

9,3 

8,7 

8,9 

9,7 

,9,9 

8,1 

8,8 

8,3 

10,1 

103 

93 

f 

3,6 

8,8 

8,2 

8,8 

8,5 

2,9 

8,1 

2,5 

U 

8,2 

8.7 

9,8 

9,3 

9,0 

10,7 

9,8 

9,6 

9,0 

8,4 

8,0 

10,6 

10,7 

103 

17,5 

17,8 

16,0 

16,2 

16,6 

16,2 

14,8 

16,6 

18,5 

17,8 

193 

17.4 

11,8 

9,8 

9,5 

10,0 

10,3 

10,8 

9,0 

8,7 

7,6 

103 

»3 

10.7 

6,S 

6,0 

6,6 

6,0 

6,7 

6,2 

6,0 

6.0 

4,6 

6.1 

63 

7.1 

14 

4,7 

6,6 

6,1 

6,1 

6,8 

6,6 

M 

4.8 

63 

6,6 

6.8 

18,7 

12,4 

18,3 

18,8 

18,4 

13,8 

11,4 

13,4 

10.3 

14.1 

13,7 

183 

11,8 

11,8 

11,8 

11,4 

11,4 

10,7 

9.0 

10,2 

93 

123 

113 

18,8 

6,« 

4,9 

6,2 

6,6 

6,8 

6,6 

4,4 

4,7 

4.9 

63 

63 

63 

8,1 

8,9 

4* 

4,0 

4,6 

4,1 

4.0 

3,7 

3.0 

4.8 

83 

8.6 

»,7 

4,0 

8,7 

4,6 

4,0 

4,0 

8,1 

3,9 

3,1 

4,0 

33 

83 

6,8 

4,8 

43 

6,1 

4,6 

4,8 

3,8 

4,1 

8,6 

43 

43 

4,7 

10,1 

9,8 

9,6 

10,3 

10,1 

10,4 

6.4 

9.8 

7,4 

11,1 

10,5 

13,0 

9,9 

9,1 

9,6 

9,7 

9,9 

10,6 

1,0 

10,0 

7,8 

10,7 

10,5 

113 

7,1 

6,5 

6,7 

8,1 

9,91 

7,6 

6,8 

7,4 

6,7 

8,1 

7,4 

7,7 

S4,0 

38,6 

23,1 

23  V, 

26V. 

86,6 

18,0 

26,6 

20,0 

27,0 

27  V. 

283 

9,6 

9,0 

9,0 

10,5 

9,6 

9,76      6,9 

9,6 

7,0 

103 

103 

103 

63,8 

68,0 

6M 

63,0 

62,5 

53,0  ;  47,8 

49,0 

49.6 

653 

523 

633 

166,0 

162,0 

161,0 

173,0 

162,0 

170,0    126,5 

158.0 

1223 

181,0 

1743 

1783 

161,0 

166,0 

148,0 

166,0 

166,0 

159,0    132,0 

152.6 

119,5 

1703 

171,0 

1693 

88,8 

88,6 

- 

87,0 

36,6 

8G,5      26,6 

83.2 

26,6 

- 

873 

863 

78,0 

79,0 

70,0 

78,6 

78,6 

75,0  ,  68/) 

69,6 

63,0 

823 

773 

783 

76,0 

6f,5 

66,6 

72,8 

66,6 

67,0 

66,0  '   67,6 

49,0 

763 

713 

693 

46,8 

47,0 

48,6 

40fl 

44,0 

42,0 

88,0  1  38,0 

39,0 

48,0 

443 

46,6 

m 

29,6 

29,6 

80,6 

29,0 

88,0 

22* 

38,5 

30,6 

813 

803 

293 

83,4 

81,6 

76,6 

79,0 

79,2 

76,6 

68,0 

69,6 

60,0 

82,0 

833 

- 
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Von  Tab.  2  will  ich  specieller  die  Zahnformation  hier  besprechen :  Bei  dem 
Ewhe-Mann  und  der  Jendi-Grappe  (mit  Ausnahme  von  Nr.  6)  fand  ich  überall  die 
Zähne  vertical  stehend,  bei  Nr.  8  die  Besonderheit,  dass  zwischen  den  oberen 
mittleren  Schneidezähnen  sich  eine  Lücke  von  3  mm  Breite  vorfand  und  bei  Nr.  2 
die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne  etwas  schräg  nach  rom  standen. 

Nr.  6,  Jendi  und  Nr.  9,  Mangu  (geben  als  Geburtsort  Mossi  an)  weisen  die- 
selbe Zahnbildung  auf:  die  beiden  inneren  oberen  Schneidezähne  haben  am  Ur- 
sprung eine  Lücke  von  4  mm  Weite  zwischen  sich  und  stehen  schräg  nach  aussen, 
80  dass  sie  mit  ihrem  unteren  £nde  die  äusseren  oberen  Schneidezähne  zum  Theil 
überdecken.  Die  Beissfläche  dieser  Zähne  liegt  mit  der  der  übrigen  Zähne  in 
gleicher  Ebene.  Ob  diese  Zahnformation  Natur  oder  artificiell  ist,  habe  ich  nicht 
in  Erfahrung  bringen  können. 

Die  Mangu- Frauen  (Nr.  13  u.  14),  sowie  die  Mangu-Mädchen  (Nr.  10  u.  12) 
hatten  die  vier  obereren  Schneidezähne  leicht  nach  vorn  stehend.  Dem  Mangu- 
Knaben  fehlten  diese  vier  Zähne. 

Bei  den  Gurmaleuten  waren  die  inneren  oberen  Schneidezähne  leicht  nach 
aussen  stehend,  an  der  medialen  Seite  etwas  abgeschrägt.  Zwischen  den  Schneide- 
zähnen keine  Lücke. 

Bis  auf  Nr.  3,  der  drei  cariöse  Zähne  aufwies,  war  der  Zustand  der  Zähne 
ein  vorzüglicher. 

Die  Körperg rosse  bei  den  Männern  bewegt  sich  zwischen  162  cm  (Nr.  6)  und 
172,5  cm  (Nr.  3),  bei  den  Frauen  zwischen  155  cm  (Nr.  5)  und  161  cm  (Nr.  8). 

Die  Klafterweite  war  bei  sämmtlichen  Personen  (mit  Ausnahme  von  Nr.  4) 
grösser,  als  die  Körperhöhe.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Maassen  schwankte 
zwischen  1  cm  (Nr.  1)  und  11  cm  (Nr.  14  u.  15). 

Die  sonstigen  Maasse  und  Angaben  sind  aus  den  Tabellen  zu  entnehmen. 
Besonders  erwähnen  will  ich  nur  noch  die  TättoWirungen*),  mit  denen  ich  mich 
etwas  eingehender  beschädigt  habe. 

Fig.  15  zeigt  uns  das  Stammeszeichen  eines  Mannes  aus  Klein-Popo:  ein  kleiner, 
schräger  Strich  auf  der  linken  Backe. 

In  Fig.  1  a,  1  b,  1  c  finden  wir  das  am  häufigsten  in  Jendi  auftretende  Zeichen : 
Auf  jeder  Backe  drei  Längsstriche,   die  noch  im  Bereich  der  Haare  beginnen  und 


Fig.  la. 


Fig.  Ib. 


Fig.  Ic. 


nach  unten  bis  zum  Unterkieferrand  sich  erstrecken,  dazu  ein  Strich  vom  linken 
inneren  Augenwinkel  bis  zum  Mundwinkel.  Mit  diesem  Zeichen  waren  Nr.  3,  4  und  7 
geschmückt;  nirgends  fand  sich  eine  Frau  derartig  tättowirt. 


1)  Für  die  saubere  und  genaue  Ausführung  der  T&ttowirungs-Zeichnungen  bin  ich 
meinem  Kameraden,  dem  Studierenden  der  Kaiser  Wilhelms-Akademie  Hrn.  Kudicke,  in 
besonderem  Danke  verpflichtet.  —  Die  Köpfe,  in  welche  die  T&ttowirungen  eingezeichnet 
sind,  sollen  keine  Typen  darstellen,  sondern  sind  nur  Schemata. 
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Ueber  die  Tättowimng  der  Dagomba-  (oder  Jendi-)  Frauen  geben  Fig.  2 — 4 
Aufschluss.  Als  regelmässig  wiederkehrende  Zeichen  finden  wir  bei  diesen  einen 
6 — 8  strahligen  Stern  auf  der  rechten  Backe,  auf  der  linken  Backe  an  Stelle  des 


Fig.  2  a. 


Fig.  3  a. 


Fig.  4. 


Fig.  3b. 


Fig.  3  c. 


Fig.3d. 


Fig.  5  a. 


Fig.  5b. 


Fig.  3  e. 


Fig.  6  a. 


Fig.  6b. 


Fig.  7  b. 


/       r 


Striches,  der  bei  den  Männern  vom  inneren  Augen-  zum  Mundwinkel  sich  hin- 
zieht, ein  Viereck  mit  zwei  spitzen  und  zwei  stumpfen  Winkeln;  an  drei  der 
Ecken  liegt  ein  kleines  umgekehrtes  Dreieck,  Yon  der  vierten  Ecke  aus  läuft  zum 
Augenwinkel    ein  Strich.    Während  diese  beiden  Stichen  manchmal   die  einzige 
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l^Uowinmg  darstellen,  wie  bei  Nr.  S,  finden  sich  bei  anderen  daneben  noch  zahl- 
reiche andere  Striche  and  Figuren  im  Geaicht  nnd  auf  dem  Kdrper.    Bo  zeigte  z.  B. 

Vig.lt. 


Fig.  2a  und  2b  die  Tattowirung  ron  Nr.  b,  und  Fig.  3a  bia  e  die  Tättowimng  einer 
Prinzessin,  angeblich  einer  Schwester  des  Jendi-Königa.    Diese  Dame  hatte  Fig.  3  a 


,      (521) 

(am  90°  gedreht)  anch  auf  der  rechten  Schalter.  Femer  hatte  sie  sich  die  mittleren 
oberen  and  die  4  nnleren  Schneidezähne  roth  (mir  unbekannt,  womit)  gefärbt.  Auf- 
fallend bei  diesen  Tättowirungen  ist,  dass  die  Brüste  nirgends  zum  Ausgangspunkt« 
der  Zeichnungen  genommen  sind. 

Was  die  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  belrifFt,  so  kann  ich  nur  über  den 
Stern  anf  der  rechten  Backe  Äaskonft  geben:  er  soll  das  Stammeszeichen  der 
Dagomba  darstellen.  Ich  selbst  habe  zugesehen,  wie  einem  meiner  Reisebegleiter 
auf  Wonsch  dieses  Dagomba-Zeichen  mit  der  Kante  eines  Rasirmessers  auf  den 
Arm  eingeritzt  nnd  dnnn  mit  beisser  Asche  eingerieben  wurde.  Ueber  das  Zeichen 
auf  der  linken  Backe  habe  ich  keine  Auskunft  erhalten  können.  Beide  Zeichen 
finden  sich  auch  bei  zweiÄdeli-Prauen  nach  den  Zeichnungen  des  Hrn.  Conradt 
(vgl.  Verhandl.  ¥om  10.  März  1894,  Fig.  7  und  8)  auf  dem  Körper,  wie  im  Gesicht. 
Während  unseres  1 7  tägigen  Aufenthalts  in  Jendi  glttckte  es  mir  nicht,  irgend  einen 
Mann,  der  mit  diesen  Zeichen  tSttowirt  war,  zu  erblicken. 

Fig.  öa  und  b  zeigen  die  Tättowirung  des  unter  Nr.  6  angeführten  Mannes, 
der  den  Typus  einer  bestimmten  Klasse  darstellen  sollte:  1.  schräge  Zahnstellung 
der  mittleren  oberen  Schneidezähne,  mit  ZahnlQcke  zwischen  denselben;  2.  Haar 
in  Zöpfen  geflochten;  da,  wie  die  katholischen  Geistlichen  ihre  Tonsur  tragen,  das 
übrige  Kopfhaar  rasirt;  3.  die  oben  anfgefuhrte  Tättowirung:  3  Längsstriche  auf 
den  Backen  und  auf  jeder  Seite  (Dagomba  nur  auf  der  Unken  Seite),  Strich  vom 
inneren  Augenwinkel  zum  Mundwinkel. 

Ebenso  wie  Nr.  6,  ist  auch  Nr.  9  tättowirt,  der,  wie  Nr.  6,  aus  Mosei  stammen 
will  und  dieselbe  Zahnbildnog  aufweist;  über  die  Haartracht  lässt  sich  nichts  ge- 
meinsames  feststellen,  da  Nr.  9  eine  Glatze  hat. 

Fig.  6  a  nnd  b  bringen  uns  den  leiblichen  Sohn  eines  Mandingo,  des  Premier- 
Ministers  Dandu  zu  Gesicht.  Tättowirung  wie  Dagomba-Mann,  ausserdem  jeder- 
seits  drei  kleinere  Striche  vom  Mundwinkel  aus  nach  seitwärts  sich  hinziehend. 

Fig.  7  und  8  fuhren  uns  Mangu-Frunen  vor  Augen.  Pig.  8  stellt  Nr.  13  dar, 
Fig.  7a  und  b  Nr.  10  der  Tabellen.  Nr.  12  zeigt  von  den  in  Fig.  7  dargestellten 
Zeichen  nur  die  dreimal  drei  Striche  um  die  Mundwinkel;  bei  Nr.  14  fehlt  bei  der 
Tättowirung  die  eine  der  zwei  anf  der  rechten  Backe  dargestellten  Reihen  kleiner 
Striche  der  Fig.  7.  Eine  Tättowirung  des  Körpers  bei  den  Manguleaten  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden. 

In  Fig.  9,  10  und  1 1  finden  wir  die  Tättowirung  im  Gesicht  und  auf  dem  linken 
Oberarm  eines  Mannes  aus  Falake  (3  Tage  nördlich  von  Sansanne-Mangu  gelegen). 

In  Fig.  12  sehen  wir  den  Typus  eines  Gurma-Manncs.  Statt  der  hier  ge- 
zeichneten sechs  Längsstriche  auf  beiden  Backen  (Nr.  15  der  Tabellen)  finden  wir 
bei  Nr.  16  deren  rechts  7,  links  8,  bei  Nr.  17  beiderseits  8. 

Der  Schluas  der  mitgetheilten  Stammes-Tätto-  pj     jg_ 

wimngen  betrifft  den  Stamm  Dendi  mit  der  Haupt- 
stadt Karmama  am  Niger  (drei  Tagereisen  nördlich 
von  Ho).  Fig.  13a  zeigt  eine  kleine  Abnormität; 
statt  des  bei  Männern  und  Frauen  üblichen  ein- 
fachen Striches  vom  linken  inneren  Augenwinkel 
zum  Mundwinkel  ündet  sich  an  dieser  Stelle  eine 
kleine  Figur.  Auffallend  bei  dem  Dendi-Stamm  ist 
die  starke  Hyperplasie  der  Nurben  der  Tättowirungs- 
striche.  — 

Angefügt  habe  ich  die  Mnster  von  2  Töpfen 
(etwa  25 — 4U  cm  hoch)  aus  Sansanne-Mangu.    Die 
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Oeftanng  ist  gerade  Tür  2  Finger  durchlässig.  Fig.  18  zeigt  einen  solchen  Topf 
von  der  Seite  gesehen,  Fig.  16  denselben  von  oben;  Fig.  17  einen  zweiten,  eben- 
falls in  der  Ansicht  von  oben. 
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Als  letzte  der  Zeichnungen  ist  der  Bau  eines  Gehöftes  (Fig.  t9a)  aus  dem 
Ketere-Keterc-Laude  abgebildet  (zwischen  Sansanne-Mangu  tiad  der  östlich  davon 
gelegenen  Borgustadt  Kuande).  DerGmndiiss  des  Gehölzes  (Fig- 19  b}  ist  derselbe, 
wie  im  genzen  Hinterlande  von  Togo  (Pig.  20) :  kreisförmige  Anordnung  der  einzelnen 
Lehmhütten  und  Verbindung  derselben  durch  eine  Leb mmaner.  ThUren  der  Hütten 
nach  innen,  nur  eine  grössere  Hlltte  bat  2  Thore.  Dieselbe  dient  als  Eingang.  Die 
Ketere-Kiitere- Gehöfte  zeichnen  sich  aus:  erstens  durch  doppelte  Höhe  der  Hütten; 
dieselben  erscheinen  dadurch  viel  schlanker;  zweitens  sind  die  einzelnen  Hütten 
einander  viel  näher  gerückt;  drittens  in  der  Mitte  der  Höhe  der  Hütten  breitet 
sich  zwischen  denselben  eine  vollständige  Plattform  ans,  von  der  aus  ThUren  zu 
den  einzelnen  Hütten  gehen;  viertens  zu  der  Plattrorm  gelangt  man  durch  einen 
Einschnitt  in  der  oberen  Hälfte  der  Hauer.  Diesen  Kinschnttt  erreicht  man  auf 
einem  mit  Stufen  versehenen  Balken.  Naht  Gefähr  und  ist  Nacht,  so  wird  der 
Balken  nach  oben  nachgezogen;  fünftens  znm  Aufenthalt  am  Tage  dient  ein  Raum 
unter  der  Plattform,  der  seinen  Eingang  von  aussen  zwischen  zwei  Hütten  hat; 
sechstens  diese  Gehöfte  stehen  nicht,  wie  in  Gemeinden,  zu  mehreren  zusammen, 
sondern  sind  ganz  getrennt  aufgebaut.  Die  Bewohner  dieser  Gehöfte  sind  von  der 
Gnltur  noch  wenig  beleckt.  Die  Frauen  tragen  als  einzige  Kleidung  grüne  Blätter, 
die  Männer  am  die  Lenden  einen  dünnen  Streifen  Leder,  von  welchem  herab 
wieder  kleinere,  mit  je  einer  Kanri-Muschel  versehene  Lederstreifchen  in  etwa 
Fingerbreite  einer  neben  dem  anderen  bangen.  Der  Penis  ist  schon  bei  den 
Knaben  nach  oben  unter  die  Lederschnnr  geführt,  so  dass  die  Schnur  vor  dem 
Snlcus  coronarius  zu  liegen  kommt.  — 


Fig.  21a. 


Fig.  21b. 


Endlich  noch  ein  Paar  Bil- 
dungs-Anomalien und  patho- 
logische Zustände. 

Fig.  21a  u.  b  beide  Hände  eines 
Dagomba-Mannes.  Derselbe  ist  28 
bis  30  Jahre  alt,  blind  (wahrschein- 
lich dnrchTripper-Gonorrhoe),  Musi- 
kant. Der  sechste  Finger  doppel- 
seitig, enthält  nur  im  distalen  Theile 
Knochen.  Am  proximalen  Ende  nur 
durch  Weichtheile  verbunden.  An 
der    Verbindungsstelle    sehr    tiefe 
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Hautfarche.     Muskel bewegangeo   des  5.  Fingers   ohne  Einflass  auf  den  6.;   Nagel 
vorhanden,  aber  verkümmert.     Erbliche  Belastung  nicht  vorhanden. 

Fig.  22:  20jährige  Zwergin  von  Tursani,  1  Stunde  nördlich  von  Jendi,  von 
der  Orösse  eines  etwa  6jährigen  Rindes,  mit  Quadratkopf  und  vorstehendem  Hintern. 

Fig.  23:  der  linke  Fuss  einer  etwa  40jährigen  Frau  von  Sekberi,  1  Tagereise 
nördlich  von  Jendi.    Die  Beckenhälften  stehen  gleich  hoch.  — 

(25)  Von  dem  Vogtländischen  alterthumsforschenden  Verein  zu 
Hohenlenben  ist  nachträglich  eine  Einladung  zur  Jahres -Versammlung  für  den 
23.  August  eingegangen.  — 

(26)  Hr.  Maass  zeigt  die  jetzt  hier  in  Gastan's  Panopticum  auftretenden 

birmesischen  Zwerge  mit  einem  Salzbarger  Riesen. 

Hr.  Gas  tan  hat  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  die  heutige  Vorführung  so- 
wohl der  beiden  Zwerge  mit  ihren  Angehörigen,  als  auch  des  Riesen  Leon  He  noch 
gestattet. 

Die  birmesischen  Zweite,  ein  Mädchen  Fatma,  16  Jahre  alt  und  0,65  m  gross, 
und  ein  Knabe,  Smaüm  14  Jahre  alt  und  0,60  m  gross,  sollen  in  Birma,  in  einer 
Ortschaft  am  Irawaddi,  geboren  sein.  Es  sind  ganz  reizende  und  zierliche  Ge- 
schöpfe von  ebenmässiger  Körperbildung  und  zutraulichem,  lebhaftem  Wesen.  Die 
Hautfarbe  ist  bronzeartiK)  die  kleinen  Zähne  gut  entwickelt,  das  Kopfhaar  lang  und 
glatt  anliegend,  übrigens,  wie  die  Augen,  schwarz.  Der  Knabe  hat  auf  dem  linken 
Auge  leichten  Strabismus  convergens.  Bei  dem  Mädchen  ist  das  Haar  oben  in 
einem  geflochtenen  Knoten  vereinigt.  Der  Knabe  trägt  dasselbe  unter  einem  darüber 
gebundenen  Tuche  kurz  geschnitten,  wie  die  übrigen  3  männlichen  Mitglieder  der 
Truppe;  die  erwachsene  Frau  hat  das  Haar  ebenfalls  frei  nach  oben  gestrichen 
und  in  einen  Knoten  geschlungen.  Von  den  männlichen  Mitgliedern  ist  der  eine 
der  Bruder  der  beiden  Kleinen,  ein  11  jähriger  Knabe  von  der  natürlichen  Grösse 
seines  Alters,  eher  verhältnissmässig  gross  als  klein  zu  nennen  und  von  regel- 
mässiger, angenehmer  Körperbildung. 

Höchst  frappirend  ist  der  Gegensatz  der  beiden  kleinen  Wesen,  wenn  sie  zur 
Seite  des  2,5  m  grossen  Riesen  Leon  Henoch  auftreten.  Dieser  24jährige,  in 
Salzburg  geborene  Oesterreicher,  der  im  Panopticum  beschäftigt  ist,  hat  einen  voll- 
ständig normalen  Körper  und  ist  geistig  sehr  geweckt;  er  spricht  vier  Sprachen. 
Auch  seine  Eltern  sind  Salzburger,  aber  von  gewöhnlicher  Körpergrösse.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Nach  den  von  mir  eingezogenen  Nachrichten  ist  die 
birmesische  Gesellschaft  von  den  HHrn.  Weltzien  und  Zagge  aus  Stettin,  die 
gegenwärtig  in  Mergui,  (Brit.)  Ober-Birma,  leben,  engagirt  worden.  Die  Schwieger- 
mutter des  erstgenannten  Herrn,  Frau  Tamke,  eine  geschätzte  Hebamme,  die  hier 
wohnt,  hat  sich  der  Kleinen  mit  aller  Sorgfalt  angenommen. 

Nach  einer  amtlichen  Beglaubigung  des  Districts-Beamten  von  Mergui  vom 
27.  Juli  d.  J.  sind  die  3  Kleinen  Kinder  des  schon  verstorbenen  Mong  Sein  Bu. 
Sie  werden  in  dem  Attest  folgendermaassen  bezeichnet: 


Samar  Ann  $    .     . 

.     10  Jahre  alt,  28"  hoch, 

Kyn  Lin  $    .     .     . 

.     11      «       .,41"      „    , 

Phatama  $    .     .     . 

14.                          ^  1  " 
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Hier  wird  Name  und  Alter,  wie  aus  der  Hittheilung  des  Hrn.  Maaas  herror- 
geht,  nnders  angegeben.  Darnach  wäre  der  Knabe  Smafttn  (alias  SraaAl)  genannt, 
14  Jahre  alt  und  0,60  m  hoch,  das  Mädchen,  Fatma,  I(i  Jahre  alt  and  0,65  m  hoch. 
Meine  Mesaungeo  ergaben  fltr  den  ersteren  0,682,  fllr  die  letztere  0,746  m,  also 
Differenzen  von  82  und  96  mm.  Immerhin  recht  kleine  Maasse,  da  der  11jährige 
Kjn  Ltn  (jetzt  Julei)  1,259  m  hoch  ist. 


Fig.  1. 
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Die  bogleitenden  erwachsenen  Personen,  angeblich  Verwandte,  Mong  Sein  (5.)i 
Ma  Shwft  Mu  (¥)  und  Ba  Myii  ($),  der  „Onkel"'  genannt  wird,  sind  wohl  ge- 
wachsen (Fi^.  1)  und  von  mittlerer  Grösse.  Ihre  Hnutfarbe  ist  dunkelbraun,  das 
Kopfhaar  glänzend  schwarz,  glatt  und  straft,  bei  den  Männorn  kurz  geschoren,  die 
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Angen  dunkel.    Leider  spricht  keiner  von  ihnen  eine   enropäische  Sprache;    nnr 
Ba  Mya  kennt  einige  englische  Worte. 
Die  Kopfmaasse  der  Kinder  betragen: 

LaDge  Breite  ^^"^i^l^'^"" 

Smaüm 127  7/tw  111  m7n  87,4 

Julei 171     ,,  141     „  82,4 

Phatama 126    ,,  102    ,,  80,9 

Damit  zu  vergleichen  Ba  Mya     195    „  158    „  81,0 
Die  wegen  der  Aengstlichkcit  der  Kleinen  etwas  unvollständigen  und  wegen  der 
weni^  scharfen  Begrenzung  des  Haarrandes  unsicheren  weiteren  Messungen  ergaben: 

Smaüm  Julei  Phatma 

Kopfumfang 375  mtn  495  mm  370  mm 

Gesicht,  Höhe  A  (Haarrand)     .     .     121    „  (112)  155    ,,  126    ,,  (114) 

„      ,     „       B  (Nasenwurzel)    .      75   ,,  90   „  74   ,, 

„      ,  Breite  (Jochbogen).     .    .      88    ,,  114    r?  ^^   v 

Gesichtsindex  (aus  Höhe  B) .    .     .     55,2  78,9  88,0 

Oberarm,  Länge 275  mm  495  mm  295  mm 

Vorderarm,  Länge 102    „  192    „  105    „ 

Hand,  Länge 72    „  127    „  75    „ 

„    ,  ßreite 40   „  66    „  40   „ 

Was  die  ethnischen  Beziehungen  der  Leute  anbetrifft,  so  berührte  mich  zuerst 
der  Name  Mergui.  Ich  habe  vor  2  Jahren  (Verhandl.  1894,  S.  359)  einen  Schädel 
aus  dem  Mergui-Archipel,  den  Hr.  Martin  mitgebracht  hatte,  genauer  beschrieben 
und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Beihe  von  Mittheilungen  über  die  Bevölkerung 
dieses  Archipels,  der  sogen.  Selon  oder  Seiung  (Seiion),  gegeben.  Da  der  Ort  Mergai, 
aus  dem  die  Kinder  kommen,  im  südlichen  Tenasserim  liegt,  das  jetzt  zu  (Brit.) 
Ober-Birma  gerechnet  wird  und  vor  dessen  Küste  der  gedachte  Archipel  liegt, 
so  könnte  man  schwanken,  ob  man  die  Leute  zu  den  Birmesen  oder  zu  den  Selon's 
stellen  soll.  Wenn  die  Angabe  des  Impresario  zuverlässig  wäre,  dass  sie  in  einem 
Dorfe  am  Irawaddi  geboren  seien,  so  würde  die  letztere  Möglichkeit  zu  streichen 
sein.  Denn  die  „See-Zigeuner^  des  Mergui-Archipels  haben  mit  dem  weit  nördlich 
gelegenen  Irawaddi  nichts  zu  thun.  Ob  unsere  Leute  mit  Schifffahrt  beschäftigt  waren, 
konnte  ich  aus  Ba  Mya  nicht  ermitteln;  ich  will  jedoch  erwähnen,  dass  Hr. 
Weltzien  eine  Perlen-Fischerei  leitet.  Die  mesocephale  (Index  76,3)  Form  des 
mir  früher  überbrachten  Mergui-Schädels  stimmt  mit  der  Brachycephalie  der  Kinder 
und  des  „Onkels^  nicht  überein.  Dagegen  würde  nichts  entgegenstehen,  bei  diesen 
an  siamesische  Abkunft  zu  denken.  Dafür  spricht  insbesondere  die  braune  Haut- 
farbe und  das  straffe,  dicke  Haar,  das  von  den  Spiralrollen  der  Negritos  von  Ma- 
lacca  und  der  Andamancsen  ganz  verschieden  ist. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Zwerge  mit  ihrem  11jährigen  Bruder  und  ihren 
Verwandten  (Fig.  1)  lässt  keinem  Zweifel  darüber  Raum,  dass  es  sich  nicht  um 
eine  Zwergen-Farailie  handelt.  Dadurch  wird  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  Atavismus  mit  im  Spiele  ist.  Seitdem  es  mir  möglich  geworden 
ist,  aus  neueren  Knochensendungen  des  Mr.  Vaughan  Stevens  an  Jakoons  vom 
Festlande  von  Malacca  ausgeprägten  Zwergwuchs  zu  erkennen  (Sitzung  vom 
15.  Februar  1896,  Verhandl.  S.  144,  Taf.  V),  ist  die  Frage  recht  nahe  gerückt,  ob 
zwischen  den  Andamanesen  und  den  Jakoons  nicht  eine  ethnologische  Beziehung 
besteht.  Dafür  würden  Zwerge  von  Mergui  eine  bequeme  Brücke  bilden.  Trotzdem 
möchte  ich  in  einer  solchen  Annahme  nicht  weiter  gehen,   da  ein  Blick  auf  das 
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Famüienbild  (Fig.  1)  keine  anderen  Verschiedenheiten  der  Kleinen'und  der  Grossen 
erkennen  läBst,  als  sie  anch  bei  nns  in  Familien  mit  zwerghaflen  Kindern  gesehen 
werden,  bei  denen  wir  vorläoflg  nicht  weiter  gehen  dürfen,  als  bis  znr  indiTidnellen 
Variation.  Dass  eine  solche  mehrfach  anflritt,  ist  geviss  bemerkenswerth ,  aber 
ebenso  wenig  entscheidend,  als  das  Vorkommen  mehrfacher  mikrocephaler  Kinder 

Fig.  2. 


in  einer  Famih'e  sonst  wohlgebauter  Individuen,    Möglicherweise  werden  weitere 
Erfahrangen  andere  Seh  Ins  sfol  gerungen  herbcittlhren. 

Von  pathologischer  Mikrocephalio  kann  bei  den  Kleinen  nicht  die  Bede  sein. 
Aoch  ihr  geistiges  Verhalten  ist  fern  von  der  Stupidität  der  Mikrocephalen.     Im 
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Oegentheil,  sie  sind  äusserst  lebendig,  ihr  Gesichtsansdnick  ist,  wenn  sie  sich  frei 
fohlen,  listig  und  aufgeweckt,  sie  spielen,  wie  lebhafte  Rinder,  mit  einander  und 
unterhalten  sich  in  sdineller,  andauernder  Rede.  Gegen  bekannte  Personen  sind 
sie  freundlich  und  bald  zärtlich.  Auch  haben  sie  schon  einige  deutsche  Worte 
gelernt,  die  sie  gut  aussprechen. 

Die  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Zwerge  und  des  Salzburger  Riesen 
(Fig.  2)  ist  höchst  charakteristisch.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  daran  er- 
innern, dass  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Verhandl.  1885,  S.  470)  auf 
die  Häufigkeit  von  Riesen  in  den  westlichen  Theilen  des  österreichischen  Raiser- 
staates  hingewiesen  habe.  — 

(27)  Hr.  Maass  stellt  ferner  vor  die  gleichfalls  im  Castan^schen  Panopticum 
anwesenden 

drei  Australier. 

Es  sind  nach  ihm  zwei  Männer  und  eine  Frau,  welche  schon  seit  1884  mit  dem 
Impresario  Hrn.  Cunningham  umherreisen  und  auch  in  Berlin  vor  10  Jahren  sich 
gezeigt  haben.  Hr.  Maass  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Menschen  Yon  dunkel- 
brauner, fast  schwarzer  Hautfarbe,  mit  üppigem,  krausem,  aber  nicht  wolligem  Haar- 
und  Bartwuchs  in  ihrer  Heimat,  dem  australischen  Busch  in  Queensland,  ganz 
nackt  gehen,  nur  im  Winter  mit  Ränguru-Fellen  bekleidet.  Die  anwesende  Frau  ist 
auch  hier  von  den  Brüsten  abwärts  mit  aneinander  genähten  Fellen  bedeckt, 
während  die  Männer  nur  Schwimmhosen  tragen.  Allerdings  besitzen  sie  auch, 
den  hiesigen  Verhältnissen  entsprechend,  europäische  Rleidung,  die  sie  aber  bei 
Vorstellungen  ablegen. 

Ihr  Rörperbau  weicht  ron  dem  des  Negers  wesentlich  ab;  die  Musculatur  ist 
wenig  entwickelt,  der  Ropf  sehr  behaart,  auch  die  Augenbrauen  stark  hervor- 
stehend und  die  Augen  tiefliegend.  Die  charakteristische  Gesichtsbildung  der 
Neger  fehlt  hier.  Die  Stirn  tritt  nicht  so  zurück,  und  obgleich  die  Nase  breit,  der 
Mund  gross  und  die  Lippen  dick  sind,  so  treten  die  Rinnbacken  dennoch  nicht  so 
hervor.  Das  Auge  ist  klein  und  schwarz,  und  da  es  tief  im  Ropfe  liegt,  so  giebt 
es  dem  Gesicht  ein  ernstes  und  düsteres  Aussehen.  Sie  haben  nicht  die  krause 
Wolle  des  Negers,  sondern  ihr  Haar  ist  fein  und  lockt  sich  leicht 

Als  besonderen  Schmuck  haben  sie,  auch  die  Frau,  auf  ihrem  Oberkörper 
eine  grosse  Menge  systematisch  geordneter,  künstlich  erzeugter  Schmucknarben. 
Mit  einem  scharfen  Steine  wird  die  Haut  tief  eingeschnitten  und  die  Wunde  mit 
Thon  oder  ähnlichen  Substanzen  angefüllt;  die  Wunde  heilt  und  es  bleibt  eine  er- 
habene Narbe  zurück.  Diese  Narben  stellen  Zeichnungen  vor,  welche  nach  dem 
Geschmacke  des  Betreffenden  entworfen  sind,  oder  auch  den  District  bezeichnen, 
dem  die  so  tättowirte  Person  antj^ehört. 

Zur  Verschönerung  der  Gesichts  dient  den  Männern  ein  etwa  15  cm  langes 
Stück  Holz,  oder  am  liebsten  ein  recht  weisser  Rnochen,  den  sie  durch  das  untere 
Ende  des  Septums  der  Nase  bohren  und  zu  beiden  Seiten  hervorragen  lassen.  Die 
von  Natur  schon  sehr  breite  Nase  wird  dadurch  noch  breiter  und  giebt  ihnen  ein 
überaus  groteskes  Ansehen. 

Als  Waffen  haben  sie  eine  Art  Keule,  den  ziemlich  langen  Speer,  einen  mit 
Thierhaut  bezogenen  kleinen  Schild  und  den  oft  genannten  und  beschriebenen 
Bumerang,  eine  Art  Schleuderwaffe,  welche  nur  in  Oceanien  gefunden  wird.  Es 
ist  ein  aus  hartem  Holze  geschnitztes  Wurf  holz,  fast  1  vi  lang,  4 — 8  cm  dick  und  im 
Winkel  gebogen.     Es  soll  bei  verfehltem  Ziel  zu  seinem  Schleuderer  zurückkehren. 
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Hr.  Virchow  bat  übrigens  schon  früber  über  die  Australier  im  Jahre  1883 
und  1884  sehr  ausfüMiche  Berichte  veröffentlicht  (Verhandl.  1883,  S.  190  und  1884, 
S.  407).  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Dass  die  früber  von  mir  beschriebenen  Austmiier  mit 
den  jetzt  hier  anwesenden  identisch  sind,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Seit  der 
Vorstellung  der  auch  damals  von  Mr.  Cunningham  eingeführten  Leute  in  der 
Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (Verhandl.  S.  407)  sind  12  Jahre  verstrichen.  So  könnte 
es,  nach  dem  äusseren  Aussehen,  wohl  sein,  dass  die  damals  von  mir  auf  16  bis 
1 8  Jahre  geschätzte  ^Prinzessin"  Tagarah  mit  der  jetzigen  Dagorri  (Jenny)  identisch 
wäre;  dagegen  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  der  damals  als  ein  etwa  7 jähriger 
Junge  angesehene  Telegorah  dieselbe  Person  mit  dem  jetzt  sehr  kräftigen  und  stark 
behaarten  Manne  Dilgorru  (King  Bell)  ist  Meine  damaligen,  sehr  eingehenden 
Beschreibungen  der  Australier  passen  im  Allgemeinen  freilich  auch  auf  diese  Per- 
sonen, aber  die  Maassverhältnisse  sind  durchweg  verschieden.  So  fand  ich  damals 
nur  den  kleinen  Telegorah  mesocephal  (Index  77,6),  alle  anderen  dolichocephal. 
Von  den  jetzigen  Personen  ist  umgekehrt  nur  Dilgorru  dolichocephal  (Index  72,9), 
dagegen  Dagorri  hoch  mesocephal  (Index  78,3)  und  Maturra  brachycephal  (Index 
80,0).  So  grosse  Differenzen  lassen  sich  nicht  durch  spätere  Wachsthumsverhält- 
nisse  erklären. 

Ich  begnüge  mich  damit,  die  Zahlen  zusammenzustellen: 

Dilgomi  Matm-ra  Dagorri 

(King  Bell)  (^Wüliam)  (Jenny) 

Körperhöhe 1636  wj?w  IGiß  mm  1559  t?)^ 

Klafterweite 1762  „  1662  „  1640  „ 

Kopf,  horizontale  Länge  .     .  199  ^  195  ^  l^ö  ?) 

„    ,           „           Breite  .     .  145  „  144  „  141  ^ 

Gesicht,  Höhe  A      ....  188  „  196  „  182  „ 

„,       ^      B      ....  120  „  129  „  115  „ 

^      ,  Breite 141  ^ 144  „ 138  ^ 

Längenbreitenindex  ....  72,9  80,0                       78,3 

Gesichtsindex  A 75,0  73,5                       75,8 

„             B.     .     .     .     .  85,1  89,5                       83,3 
üeberschuss  der  Klafterweite 

über  die  Körperhöhe     .     .  +  126  mm  +36  mm  +81  mm 

Zweifellos  sind  alle  drei  ächte  Australier.  Wenn  sie  auch  wegen  ihrer  dunklen 
Hautfarbe  als  Schwarze  bezeichnet  werden  müssen,  so  spricht  doch  ihr  weiches,  langes 
Haar  für  eine  scharfe  Trennung  von  den  afrikanischen  Negern;  dasselbe  ist,  wie 
ich  früher  wiederholt  gezeigt  habe,  nicht  einmal  kraus,  noch  weniger  spiralgerollt, 
sondern,  obwohl  zu  welligen,  gelegentlich  zu  lockigen  Biegungen  geneigt,  doch  in 
der  Hauptsache  schlicht.  — 

(28)    Neu  eingegangene  und  erworbene  Schriften: 

1.  Hirth,  F.,  Die  Insel  Hainan  nach  Chao  Ju-kua.    Berlin  1896.    tSep.-Abdr.  a.  d. 

Bastian-Pestschrift.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Martin,   R.,    Altpatagonische    Schädel.    Zürich    1896.     (Sep.-Abdr.    aus   der 

Viertelj.  d.  Naturf.  Ges.  Zürich.)     Gesch  d.  Verf. 

3.  Barnabei,  F.,  Nuovi  scavi  nel  terapio  Satricano  di  „Mater  Matuta**  in  Gonca. 

Roma  1896.     (Notizie  degli  Scavi).     Gesch.  d.  Verf. 

V«rhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschiirt  1896.  34 
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4.  Reinecke,  üeber  die  Nutzpflanzen  Samoas  und  ihre  Verwendung.     Breslau 

1895.  (Section  f.  Obst-  und  Gartenbau.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Koehl,  C,    Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung.     Worms 

1896.  Gesch.  d.  Verf. 

6.  Alfaro,  A,  Informe  presentado  al  S.  Secret.  de  Estado.    189(>.    San  Jose  189«'.. 

Gesch.  d.  Verf. 

7.  Fiala,  F.,    Die   prähistorische   Ansiedelung   auf  dem  Debelo  Brdo  bei  Sara- 

jevo.    Wien  189G.     Gesch  d.  Verf. 

8.  Derselbe,  Ueber  einige  Wallbauten    im  nordwestlichen  Bosnien.     Wien  189G. 

9.  Derselbe,  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  dem 

Glasinac  im  Jahre  1894.     Wien  1896. 

10.  Derselbe,  Kleine  Mittheilungen.     Wien  1896.     (N.  7—10  Sep.-Abdr.    aus    den 

Wissenschaftl.  Mitth.  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina  IV.) 
Nr.  7—10  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Haliburton,   R.  G.,    Dwarf  survivals,    and    traditions    as    to    Pygmy   races. 

o.  0.  1895.    (Proc.  Am.  Ass.  f.  the  Advancement  of  Science  XLIV.)    Gesch. 
d.  Verf. 

12.  Bahn  so  n,    K.,    Ethnograflen.      20  de    Levering.      Kebenhavn    1896.      Gesch. 

(1.  Verf. 

13.  Hamy,  E.  T..  Jean  Heroard.     Notice  iconographique.     Paris  1896. 

14.  Derselbe,  Note  pour  servir  ä  l'anthropologie  des  lies  Salomon.     Paris  189C. 

15.  Derselbe,  Les  races  Malaiques  et  Americaines.    Paris  1896.    (L' Anthropologie.) 

Nr.  13— 15  Gesch.  d.  Verf. 

16.  Boas,  F.,    The    decorativc    art   of  the  Indians   of  the    North   Pacific   Goast. 

0.  0.  1896. 

17.  Derselbe,  The  form  of  the  head  as  influenced  by  growth.   1896.     (Nr.  16  and  17 

reprinted  from  Science  1896.     Nr.  80  and  82.) 
Nr.  16  and  17  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Koehler,  Steine  mit  Fussspuren.     München   1896.     (Correspondenz-Blatt  der 

deutsch,  anthrop.  Ges.)     Gesch.  d.  Verf. 

19.  Pleyte,    W.,    lets    over    de    oude    brug    te    Zuiiichem.     Amsterdam    1896. 

(Verslagen  en  Mededeel.  d.  k.  Ak.  v.  Wetensch.,  Afdeel.  Letterkunde  XII.) 
Gesch.  d.  Verf. 

20.  Petersen,  P.,    A  fifth  report  of  Operations  in  search  of  Sanscrit  Mss.  in  the 

Bombay  circle.     Bombay  1896.     Gesch.  d.  Verf. 

21.  Pyl,  Th.,  Die  Greifswalder  Sammlungen  vaterländischer  Alterthümer.    Greifs- 

wald, 1869.     Gesch.  d.  Verf. 

22.  Krause,  E.,  Wunderliche  Heilige.    Berlin  1896.    (Für  Alle  Welt  1897,  1.  2.) 

Gesch.  d.  Verf. 

23.  Steinmetz,  G.,  üeber  Hohlringe  von  Bronze.    München  1896.    (Con-osp.-Bl. 

d.  deutschen  anthrop.  Ges.)     Gesch.  d.  Verf. 

24.  Pisko,  J.,    Kurzgefasstes    Handbuch    der    nordalbanesischeii   Sprache.     Wien 

1896.     Gesch.  d.  Verf. 

25.  Schulze,  F.,    Tjerita  Pekerdjahan  Prang   di   Lombok.     Bagian  Jang  Pertama 

en  Ke-Doewa.     Batavia-Solo  1894  en  1895. 

26.  Derselbe,  Lombok-Expeditie.     le    en  2e    Gedeelte.     Batavia-Solo  1894. 

Nr.  25  und  26  Gesch.  d.  Verf. 

27.  Gerould,    J.  H.,    The    anatomy    and    histology    of   Caudina    arenata    Gould. 

Boston  1896.     (Proceed.  Boston  Soc.  Natur.  Hist.)     Gesch.  d.  Verf. 
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28.    Kollmann,  J.,  Der  Mensch.    Basel  1895.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Denkschrift  der 

Schw.  Naturf.  Ges.  XXXV.) 
2t).    Derselbe,  Flöten  and  Pfeifen  aus  Alt-Mexico.    Berlin  1896.    (Separat-Abdruck 

aus  der  Bastian-Festschrift.) 
Nr.  28  und  29  Gesch.  d.  Verf. 

30.  Chantre,  E.,  Missions  scientiftques  en  Transcaucasie,  Asie  mineure  et  Syrie 
*        1890—1894.    Lyon  189.').     (Arch.  du  Museum  d'Histor.  naturelle.)    Gesch. 

d.  Verf. 

31.  Schmeltz,  J.  D.  E.,  Handel  in  Ethnologica.    Leiden  1896.    Gesch.  d.  Verf. 

32.  Marchand,     Ueber    Mikrocephalie,    mit    besonderer    Berücksichtigxmg    der 

Windungen  des  Stirnlappens  und  der  Insel.     Marburg  1892. 

33.  Derselbe,  Ueber  einen  neuen  Fall  von  Mikrocephalie  hohen  Grades.  Marbui^ 

1896.     (Nr.  32  und  33  a.  d.  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Beiord.  d.  gesammten 
Naturwissen  seh.  zu  Marburg.) 
Nr.  32  und  33  Gesch.  d.  Verf. 

34.  Brinton,  D.  G.,    On   the  remains  of  the  Foreigners  discovered  in  Egypt  by 

Mr.  Flinders-Petrie,  1895.  Ohne  Ortsangabe.  1896.  (Proc.  Am.  Philos. 
Soc.)     Gesch.  d.  Verf. 

35.  V.  Schulenburg,  W.,  Ueber  die  Schulzen hammer.     Berlin  1896.     (Branden- 

burgia.)     Gesch.  d.  Verf. 

36.  Heger,  F.,    Die  Zukunft  der  ethnographisahen  Museen.     Berlin  1896.     (Sep. 

Abdr.  a.  d.  Bastian-Festschrift.) 

37.  Derselbe,    Berichte    über    eine    Studienreise    in    Mitteleuropa.     Wien    1805. 

(Sep.-Abdr.  a.  d.  Annalen  d.  k.  k.  naturhist.  Hofmuseums.) 
Nr.  36  und  37  Gesch.  d.  Verf. 

38.  Deniker  et  Boulart,    Les    sacs    laryngiens  des  singes  anthropoides.    Paris 

1896.     (Bull.  Mus.  d'hist.  naturelle.)     Gesch.  d.  Verf. 

39.  Oollignon,    R.    et    Deniker,    J.,    Les    Maures    du    Senegal.      Paris    1896. 

(L'Anthropologie.)     Gesch.  d.  Verf. 

40.  Scheedel,  J.,  Phallus-Cultus  in  Japan.    Yokohama  1896     Gesch.  d.  Verf. 

41.  Veröffentlichungen  des  Königl.  Preuss.  Geodätischen  Institutes.      Berlin  1895. 

42.  Verhandlungen  der  11.  allgemeinen  Conferenz  der  Internationalen  Erdmessung. 

I.  und  II.  Th.:    Sitzungsberichte.     Berlin  1896. 

43.  Westphal,  A.,  Untersuchungen  über  den  selbstregistrirenden   üniversalpegel 

zu  Swinemünde.  Berlin  1895.  (Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Instrumentenkunde.) 

44.  V.    Hellwald,    F.,    Die    Erde    und    ihre    Völker.     4.  Aufl.,    bearbeitet    von 

W.  üle.     Lief.  2 — 8.     Stuttgart,  ohne  Jahresangabe. 
Nr.  41—44  durch  Hrn.  Rud.  Virchow. 

45.  The    Medico- legal    Journal    XIH  3.      New  York  1895.     Geschenk    des    Hrn. 

Baron  v.  Landau. 

46.  Base  hin,  O.,   Bibliotheca  geographica,  II.  Jahrg.  1893.     Berlin  1896.     Gesch. 

d.  Hrn.  Lissauer. 

47.  Buchholtz,    A.,    Bibliographie    der   Archäologie    Liv-,    Est-    und    Kurlands. 

Riga  1896.     Durch  Hrn.  A.  Voss. 

48.  Festschrift    zur  Begrüssung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  aus 

Anlass  ihres  im  August  1896  zu  Speier  abgehaltenen  XXVII.  Congresses 
dargebracht  vom  Historischen  Vereine  der  Pfalz.  Speier  1896.  Gesch. 
des  Hist.  Vereins  der  Pfalz. 
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49.  Festschrift  zum  550.  Gedenktage  des  Oberlausitzer  Sechsstädtebündnißses  am 

21.  Augast  1896.  I.  Codex  diplomaticus  Lasatiae  saperioris  II  von 
K.  Je  cht.  Görlitz  1896.  Geschenk  der  Oberlausitzer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 

50.  üultzsch,  E.,    South-Indian  Inscriptions.    Vol.  II.    Part.  III.    Madras  1895. 

Gesch.  d.  Government  of  India. 

51.  Deininger,  J.  W.,    Das  Bauernhaus   in  Tirol   und  Vorarlberg.    Wien,  ol^ne 

Jahresangabe.    II.    2.    Angekauft  v.  d.  Ges. 

52.  Hirth,  F.,  Ueber  fremde  Einflüsse  in  der  chinesischen  Kunst.    München  und 

liCipzig  1896.    Gesch.  d.  Verf. 

53.  Schulze,  L.  F.  M.,  Atjeh  in  1896.     Batavia  1896.    Gesch.  d.  Verf. 

54.  Hahn,  E.,  Demeter  und  Baubo.    Lübeck  o.  J.    Gesch.  d.  Verf. 

55.  T.  Schrenck,    L.,   Die  Völker   des  Amur-Landes.     Ethnographischer   Theil. 

2.  Hälfte.     St  Petersburg  1895.     Gesch.  d.  Verf. 

56.  Mielke,  R.,  Volkskunst.    Magdeburg  1896.    Gesch.  d.  V^erf. 

57.  Krause,    E.,   Gräberfeld   bei  Vitzke   in   der   Altmark.     Braunschweig    189rt. 

(Globus).    Gesch.  d.  Verf. 

58.  Moschen,  L.,    Una  centuria  di  crani  Umbri  moderni.    Roma  1896.     (Atti  d. 

Soc.  Romana  di  Antrop.)    Gesch.  d.  Verf. 

59.  Buschan,  G.,  Ueber  Myxödem  und  verwandte  Zustände.    Leipzig  und  Wien 
'         1896.    Gesch.  d.  Verf. 

60.  Lenz,   R.,   Estudios   Araucanos   IV   y   V.     Santiago  de  Chile  1890.    (AnaL 

ünivers.  de  Chile.) 

61.  Derselbe,  Araukanische  Märchen  und  Erzählungen.    Valparaiso  1896. 

Nr.  60  u.  61  Gesch.  d.  Verf. 

62.  Vram,    U.,    Contributo  allo  studio  della  craniologia  dei  popoli  Slavi.    Roma 

1896.     (Atti  d.  Soc.  Romana  di  Antropol.)    Gesch.  d.  Verf. 

63.  Kossinna,  G.,  Vorgeschichtliche  Archäologie  (der  Germanen)  1895.    Leipzig 

1896.     (Jahresbericht  f.  germanische  Philologie).    Gesch.  d.  Verf. 

64.  Brandstetter,  R.,  Malaio-Polynesische  Forschungen  V.     Die  Gründung  von 

Wadjo.     Luzem  1896.     Gesch.  d.  Verf. 

65.  Hausmann,    R.,    Ueberblick    über    die    Entwickelung    der    archäologischen 

Forschung   in    den  Ostseeprovinzen  während  der  letzten  50  Jahre.    Riga 
1896.     Gesch.  d.  Verf. 

66.  Schwartz,  W.,  Der  Blitz  als  geometrisches  Gebilde.    Posen  1887.    (Pestschr. 

zum  50jährigen  Jubiläum  des  Naturwissenschaft!.  Ver.  d.  Provinz  Posen.) 
Gesch.  d.  Verf. 


Sitzunjj'  vom  21.  November  1896. 

Vorsitzender:    Hr.  Waldeyer. 

(1)  Am  1.  November  ist  das  ordentliche  Mitglied,  Geh.  Medicinalrath  Dr. 
Georg  Lew  in,  76  Jahre  alt,  gestorben.  Nachdem  er  erst  im  November  v.  J. 
unter  grossen  Ehren  sein  5Üjähriges  Doctorjubiläum  begangen  und  vor  Kurzem 
seine  langjährige  Lehrthätigkeit  aufgegeben  hatte,  um  sich  ganz  der  Vollendung 
seiner  vielseitigen  medicinischen  Arbeiten  zu  widmen,  ist  er  ganz  unerwartet  und 
plötzlich  im  Kreise  seiner  Familie  aus  dem  Leben  geschieden.  Er  hinterlässt  ein 
wohlverdientes  Andenken.  — 

Die  Gesellschaft  hat  noch  ein  zweites  ordentliches  Mitglied,  Dr.  phil.  S. 
Marasse,  durch  den  Tod  verloren.  — 

(2)  Auf  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien  ist  der,  vielen  von  uns  durch  die 
bosnische  Expedition  persönlich  bekannt  gewordene,  treCTliche  Sims  Ljubitsch, 
74  Jahre  alt,  gestorben.  Er  war  lange  Jahre  Director  des  archäologischen  Museums 
in  Agrara,  dessen  wissenschaftliche  Bedeutung  hauptsächlich  seiner  Thätigkeit  zu 
verdanken  ist.  ~ 

(3)  Die  neu  ernannten  correspondirenden  Mitglieder,  Baron  v.  Tiesenhausen 
in  St.  Petersburg  und  Prof.  R.  Hausmann  in  Dorpat,  haben  Dankschreiben  ein- 
gesendet. 

Das  correspondirende  Mitglied  Col.  Kivett-Carnac  zeigt  an,  dass  sein 
gegenwärtiger  Wohnsitz  Schloss  Wildeck  im  Gant.  Aargau,  Schweiz,  ist.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Placzek  in  Berlin. 

„     Commerzienrath  Julius  Isaac  in  Berlin. 

^     stud.  med.  Heinrich  Poll. 

„     Richardt  Kandt,  pract.  Arzt  in  Berlin.  — 

(ö)  Die  Commission  centrale  du  Centenaire  de  Tlnde  in  Lissabon 
übersendet  unter  dem  26.  October  die  Anzeige,  dass  genaue  Mittheilungen  über 
den  Zeitpunkt  der  Feier  der  400jährigen  Entdeckung  Indiens  durch  Vasco  de 
Gama  ergehen  werden,  sobald  die  im  Januar  1897  zu  erwartenden  Beschlüsse  des 
Parlaments  vorliegen  werden. 

Gleichzeitig  ist  ein  in  deutscher  Sprache  abgefasstes  Programm  eingegangen, 
in  welchem  vorläufig  der  «.,  9.  und  10.  Juli  1897  als  Nation al-Festtage  bezeichnet 
werden.   — 

(6)  Die  Direction  des  Schweizerischen  Landesmuseums  und  die 
Vorstände  der  Antiquarischen   und  der  Ethnographischen  Gesellschaft 
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in  Zürich  haben  unter  dem  8.  November  ein  Oircular  erlassen,  betreffend  den 
anthropologischen  Wandercongress  in  der  Schweiz.  Darin  wird  eine 
ausführliche  Darstellung  der  bisherigen  Verhandlungen  gegeben  und  dargelegt,  aus 
welchen  Gründen  ein  solcher  Congress  im  Jahre  1897  in  Zürich  nicht  gehalten 
werden  kann.  Im  Uebrigen  wird  die  Hoffnung  ausgedrückt,  dass  man  ^die  be- 
freundeten Forscher  der  Nachbarländer  zu  geeigneter  Zeit  in  Zürich  sehen*^  werde. 
Nach  Priratnachrichten  scheint  es,  dass  als  eine  solche  Zeit  Torläufig  das  Jahr 
1898  in  Aussicht  genommen  ist.  Hoffentlich  wird  es  bis  dahin  gelingen,  den  so 
dringend  wünschcnswerthen  Frieden  durch  gegenseitiges  Entgegenkommen  zu 
sichern.  — 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  C.  de  Marchesetti  in  Triest  theilt 
in  einem  Briefe  an  Hrn.  R.  Virchow  vom  18.  October  mit,  dass  seine  Arbeiten 
durch  eine  Retinitis  am  rechten  Auge,  in  Folge  deren  er  die  Sehkraft  auf  diesem 
Auge  eingebüsst  hat,  längere  Zeit  unterbrochen  worden  sind.  Erst  in  letzter  Zeit 
war  es  ihm  möglich,  seine  Ausgrabungen  wieder  aufzunehmen.  Er  berichtet  kurz 
über  eine  im  letzten  Frühjahr  entdeckte 

Nekropole  in  S.  Canziano  bei  Triest. 

Dieselbe  ist  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  dem  üebergangs- 
Stadium  aus  der  Bronzezeit  zur  Villanovaperiode  angehört.  Charakteristisch  sind 
die  schönen  Bronzewaffen  (Schwerter,  Dolche,  Messer,  Lanzen)  und  das  Fehlen 
der  Fibeln  mit  Ausnahme  von  einfacher  Bogenfibel  und  Brillenfibel.  Hr.  M.  hat 
über  180  Gräber  geöffnet.    Nächstes  Jahr  wird  er  die  Ausgrabungen  fortsetzen.  — 

(8)  Hr.  Ed.  Seier  hat  aus  Guatemala  eine  kleine  Abhandlung  über  das  mehr- 
fach discutirte  Gefäss  von  Ohama  eingesendet.  Dieselbe  ist  im  Texte  der  Zeit- 
schrift gedruckt  worden.  — 

(9)  Hr.  Georg  Schweinfurth  sendet  im  October  folgende  Mittheiiung 
über  eine 

Feli^inschrift  der  Bantn  am  Sambese. 

Von  Hrn.  Carl  Wiese,  der  seit  mehreren  Jahren  im  Gebiet  des  Sambese  und 
jetzt  im  Auftrage  der  „North  Charterland  Exploration  Company,  Limited^  thätig  ist, 
erhielt  ich  von  Bar  Missale  (32°  40' Ost  Green w.,  14°  20' n.  Br.)  die  nachfolgenden 
Zeilen : 

„Vielleicht  erinnern  Sie  sich  der  von  mir  während  meines  letzten  Aufenthaltes 
1892  in  Berlin  gemachten  Mittheilungen  in  Betreff  einer  Inschrift,  von  der  ich  auf 
meinen  Reisen  im  Nord-Sambese-Gebiet  Gelegenheit    hatte  Kenntniss  zu  nehmen. 

^Ich  befinde  mich  augenblicklich  wieder  in  demselben  Gebiete  auf  einer  Reise, 
die.  ich  für  eine  englische  Gesellschaft  in  Ausführung  bringe.  Vor  einigen  Tagen 
hatte  ich  Gelegenheit,  eine  zweite  Inschrift  zu  entdecken,  die  Sie  vielleicht  inter- 
essiren  wird,  da  sie,  wahrscheinlicher  Weise  von  Bantu  herrührend,  auf  Gebrauch 
von  Schriftzeichen  bei  denselben  in  früheren  Perioden  schliessen  lässt. 

„Die  Inschrift  befindet  sich  unter  33°  6'  östl.  Länge  von  Green w.  und  15°  <s' 
n.  Br.  an  einem  Orte,  Cholemba  genannt,  in  der  Nähe  einer  Bergspitze  gleichen 
Namens,  und  zwar  in  einem  Felsgewölbe,  das  von  einem  im  Winkel  von  60°  ge- 
neigten und  ungefähr  150  Fuss  hohen  Felsblock  gebildet  wird.  Letzterer  ruht  auf 
zwei  anderen,  parallel  zu  einander  liegenden  Blr>cken  von  gegen  50  und  70  Fuss 
Länge. 
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„Die  Inschrift  ist  in  rother  Farbe  gezeichnet,  auf  weissem  Grunde.  Die  Farbe 
ist  anscheinend  aus  einem  Eisenerz  hergestellt.  Küchenreste,  die  sich  im  Gewölbe 
befinden,  zeigen,  dass  der  Platz  in  früheren  Zeiten  bewohnt  gewesen  ist  oder  viel- 
leicht als  ein  vorübergehender  Zufluchtsort  gedient  hat.  Von  den  heutigen  Be- 
wohnern des  Landes  wird  die  Stätte  in  abergläubischer  Weise  ängstlich7gemieden; 
sie  dient  nur  dem  Häuptling  als  eine  Art  von  Opferplatz  für  den  Schutzgeist 
(Musimo)  seines  Reiches. 


^_^.^^^^ 


„Die  jetzigen  Bewohner  des  Landes,  Maravis  (in  alten  portugiesischen  Quellen 
als  Zimba  bezeichnet,  die,  aus  dem  Gebiete  des  heutigen  Muata  Yanvo  kommend, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  das  hiesige  Gebiet  eroberten) 
können  über  den  Ursprung  der  Inschrift  absolut  keine  Auskunft  geben  und  schreiben 
die  Autorschaft  Gott  (Morungo)  zu,  auch  einem  weiblichen  Wesen,  das  sie  Cham- 
njire  nennen.  Sie  behaupten,  dass  ihre  Vorfahren  die  Inschrift  bereits  vorgefunden 
haben,  als  sie  Besitz  von  dieser  Gegend  nahmen. 

„Interessant  ist  die  Form  der  Aexte  in  der  Zeichnung,  die  mit  keinen  der 
jetzt  im  Lande  gebräuchlichen  Aehnlichkeit  haben.  Die  Wellenlinien  erinnern 
einigermassen  an  arabische  Schriftzeichen,  und  die  Punkte,  grosse  und  kleine,  über 
und  unter  der  Linie  machen  die  Hypothese  möglich,  dass  man  es  hier  mit  Schrift- 
zeichen  zu  thun  haben  könnte,  denen  eine  bestimmte  Idee  untergelegt  wäre.  Eine 
bedeutungslose  Spielerei  ist  wohl  ausgeschlossen,  da  sonst  ohne  Zweifel  Objecte 
aus  der  Thierwelt  gewählt  worden  wären,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist  und 
wie  man  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  An  der  letzten  iMöglichkeit  wird  man 
schwerlich  festhalten  können,  wenn  man  die  Anordnung  der  Zeichen  in  einer  Linie 
in  Betracht  zieht. 

„In  der  nächsten  Zeit  werde  ich  Gelegenheit  haben,  Ihnen  über  die  andere 
Inschrift  zu  berichten;  ich  will  Photographien  senden,  da  mein  Weg  den  Punkt 
berühren  wird,  wo  sich  dieselbe  befindet."  — 

Hr.  R.  Virchow  theilt  mit,  dass  die  Absicht  des  Hrn.  Schweinfurth,  der 
inzwischen  in  Aegypten  eingetroffen  sein  wird,  dahin  geht,  die  eingeborenen  Stämme 
auf  der  rechten  Seite  des  oberen  Nils  zu  besuchen  und  deren  Steinarbeiten  genauer 
kennen  zu  lernen.  — 

(10)  Von  Hrn.  A.  Bässler  ist  ein  weiterer  Reisebericht  an  Hrn.  R.  Virchow 
angelangt.  Derselbe  ist  von  Mangaia,  Cook-Gruppe,  vom  September  datirt  und 
berichtet  über 

die  Eingeborenen  von  Mangaia  and  ihre  Todtenhöhlen. 

Mangaia  ist  die  interessanteste  Insel  der  Cook-Gruppe,  doch  ist  die  Landung 
mit  Schwierigkeiten    verbunden:    die  Schiffe   finden  keinen  Ankergrund,  und  über 
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das  breite  Riff  kann  man  nur  bei  Hochwasser  in  einem  kleinen  Canu  der  Ein- 
geborenen gelangen,  während  man  ein  grösseres  und  stärkeres  benutzen  muss,  um 
das  Riff  hinaufzufahren,  so  dass  man  vom  Schiff  bis  zum  Land  drei  yerschiedene 
Fahrzeuge  gebraucht.  Es  sieht  gefährlich  aus,  wenn  man  im  Canu  vor  dem  Riff 
liegt  und  die  Schiffer  eine  passende  Welle  abwarten.  Oft  dauert  dies  ziemlich 
lange,  —  bis  zu  15  Minuten  Wartezeit  habe  ich  erlebt,  —  dann  wird  man  plötzlich 
hoch  in  die  Höhe  gehoben  und  in  grossem  Bogen  auf  das  Riff  geworfen,  wo  die 
Geschicklichkeit  der  Eingeborenen  einen  schnell  aus  dem  Bereiche  der  sich 
brechenden  Wellen  bringt.  Die  Kunst  des  Landens  besteht  darin,  eine  allein 
kommende  Welle  abzupassen.  Würde  man  sich  von  einer  gewöhnlichen  Welle 
aufs  Riff  werfen  lassen,  so  würde  man  keine  Zeit  haben,  der  nachfolgenden  zu 
entrinnen,  die  Kahn  und  Insassen  zerschmettern  würde.  Dank  dem  sicheren  Auge 
und  der  Seetüchtigkeit  der  Eingeborenen  kommen  Unglücksfalle  selten  vor;  aller- 
dings ist  bei  hoher  See  eine  Landung  überhaupt  ausgeschlossen. 

Hinter  dem  Riff  erhebt  sich  das  felsige  Ufer  sofort  bis  zu  einer  Höhe  von 
etwa  10  ///,  um  hier  eine  Terrasse  zu  bilden,  breit  genug  für  eine  Strasse  und  einige 
Häuser,  doch  zu  schmal,  um  einer  ganzen  Ortschaft  Raum  zu  gewähren.  Hinter 
dieser  Terrasse  erhebt  sich  senkrecht  eine  ungefähr  50  m  hohe  Felswand  aus  vulka- 
nischem Gestein,  welche  die  ganze  Insel  ringförmig  umschlicsst  und  oben  breit  genug 
ist,  um  grosse  Dörfer  zu  tragen;  sie  fällt  nach  dem  Innern  der  Insel  wiederum 
senkrecht  ab.  An  den  Fuss  dieses  ^Makatea'^  genannten  Walles  schliesst  sich  eine 
breite  fruchtbare  Niederung  an,  welche  die  Eingeborenen  benutzt  haben,  um  in 
ihr  Taroplantagen  ebenso  terrassenförmig  und  mit  genau  derselben  künstlichen 
Bewässerung  anzulegen,  wie  die  Malayen  ihre  Reisfelder  im  malayi^chen  Archipel 
anlegen  und  bewässern.  Nach  der  Mitte  der  Insel  zu  erheben  sich  mehrere  Hügel- 
ketten, die  zwar  theil weise  Eisenholz  und  etwas  Gebüsch  tragen,  aber  von  den 
Eingeborenen  als  unfruchtbar  bezeichnet  wurden,  während  die  zwischen  ihnen 
liegenden  Thäler  auch  zur  Anlage  von  Taroplantagen  benutzt  werden. 

Die  Eingeborenen  wohnten  früher  zerstreut  über  die  ganze  Insel  bei  ihren 
Plantilgen;  auf  Zureden  der  Missionare  haben  sie  diese  Wohnungen  verlassen  und 
sich  in  drei  Dörfern  nahe  dem  Strande  angesiedelt:  Ivirua  im  Nordosten  der  Insel 
liegt  theilweise,  Tamarua  im  Südosten  ganz  auf  dem  Makatea,  von  Oneroa  im 
Stidwesten  ein  Theil  auf  dem  Makatea  und  ein  Theil  am  Sti-ande. 

Das  Makatea  ist  der  Theil  der  Insel,  der  das  Hauptinteresse  erweckt:  es  bii^gt 
unzählige  Höhlen  von  stellenweise  grossartigen  Dimensionen,  theilweise  angefüllt  mit 
so  schönen  Stalaktiten,  wie  ich  sie  herrlicher  kaum  in  den  Höhlen  der  blauen 
Berge  von  Neu-Süd-Wales  gesehen  habe.  Es  ist  gefährlich,  sich  allein  in  die 
Höhlen  zu  wagen;  sie  sind  endlos,  viele  sollen  bis  weit  unter  das  Meer  reichen, 
und  wehe  dem,  der  sich  in  ihnen  verläuft:  er  kann  sicher  sein,  das  Tageslicht  nie 
wieder  zu  erblicken.  Diese  Höhlen  wurden  früher  dazu  benutzt,  um  in  ihnen  die 
Todten  zu  bestatten,  die,  entweder  in  Tapa  oder  in  eine  Matte  gehüllt,  einfach  auf 
den  Boden  gelegt  oder  in  einem  Holzsarg  beigesetzt  wurden.  Auch  in  christlicher 
Zeit  wurden  anfangs  diese  Höhlen  noch  als  Begräbnisplätze  benutzt,  doch  wurden 
die  Särge  in  dem  Boden  verscharrt.  Aus  diesen  Höhlen  stammen  die  Ihnen  von 
hier  aus  zugehenden  Schädel  und  zwar  aus  der  Nähe  von: 

1.  Ivirua:  Nr.  4^)41)  und  50/50. 

2.  Oneroa:  Nr.  51  öl,  52/52,  53/53,  54/54,  55,  56,  57. 

3.  Tamarua:  Nr.  58/58,  59/59,  60/60,  61,  sowie  die  Schädelreste  62— G4. 
Hätte  ich,  anstatt  von  den  Eingeborenen  stets  argwöhnisch  bewacht  zu  werden, 

nur  die  geringste  Hülfe  gehabt,    so  hätte  ich  einige  vollständig  erhaltene  Skelette 
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mitbringen   können;    so    muss  ich  mich  mit  dieser  Sammlung  von  Schädeln  be- 
gnügen. 

Von  Rarotonga  (Nordküste)  stammt  Schädel  Nr.  65/65.  — 

(11)  Hr.  J.  D.  E.  Schmeltz  übersendet  im  Auftrage  des  niederländischen 
Comites  die 

Festgabe  der  internationalen  Gesellschaft  für  Ethnographie  zum 

70.  Geburtstage  von  Prof.  Bastian. 

Dieselbe  ist  in  einem  stattlichen  Bande  erschienen  und  zugleich  als  Supplement- 
heft zu  dem  ßd.  IX  des  Internationalen  Archivs  für  Ethnographie,  Leiden  1896, 
ausgegeben.    Sie  enthält  folgende  Abhandlungen: 

1.  F.  Boas,  Songs  of  the  Kwakiutl  Indians. 

2.  G.  Schlegel,  Chinesische  Bootführerinnen. 

3.  W.  Hein,  Holzfiguren  der  Waguhu. 

4.  G.  J.  Dozy,  Ethnographie  und  Geschichtsforschung. 

5.  H.  H.  Giglioli,  On  rare  types  of  shafted  stone  bnttle-axes. 

6.  E.  T.  Hamy,  La  necropole  herbere  d'Henchir-eF-Assel. 

7.  H.  Kern,  Menschenfleisch  als  Arznei. 

8.  J.  D.  E.  Schmeltz,  Bronzepauken  im  indischen  Archipel. 

9.  E.  B.  Tylor,  Qu  American  lot-games. 

10.    üebersicht  der  Schriften  von  Prof.  A.  Bastian. 

Hr.  Rud.  Virchow  legt  den  Band  vor  und  dankt  Namens  des  hiesigen 
Oomit(»8  für  die  werth volle  Gabe.  Dieselbe  wird,  gleich  unserer  Festschrift,  bis 
zur  Rückkehr  des  Jubilars  der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  zur 
Aufbewahrung  übergeben.  — 

Hr.  M.  Bartels  hat  einen  Hrief  des  Hrn.  Bastian  erhalten.  Derselbe  war 
eben  im  Begriff,  auf  3  Wochen  nach  Lombok  zu  gehen.  — 

(12)  Hr.  Salomon  Reinach  übersendet  mittelst  Schreibens  aus  dem  Must'e 
de  St.  Germain,  '28.  October,  folgende  Berichtigung  in  Bezug  auf 

Kairnan. 

Je  crois  rever  quand  je  lis  dans  les  Vorh.  Berl.  Ges.  XXVIH,  237,  en  par- 
lant  de  cctte  bonne  ville  de  Kairouan:  „Auch  darf  kein  Nicht-Muhamedaner  die 
Stadt  betreten"  etc.  Depuis  Foccupation  de  Kairouan  par  le  general  Etienne,  en 
1881,  il  n'y  a  pas  au  mondc  de  ville  arabe  oü  Ton  soit  plus  libre;  on  y  entre 
dans  les  mosquees  sans  se  dechausser  (ce  qui  serait  impossiblc  a  Tunis),  comme  je 
Tai  fait,  en  1883,  avec  des  daraes.  L'interieur  des  mosquees  a  ete  Photographie 
dans  tous  ses  details;  les  habitants  n'ont  pas  Tombre  de  fanatlsrae.  On  peut  lire 
a  ce  sujet  le  charmant  articie  de  Mnie.  Blanche  Lee  Childe  dans  la  Revue 
des  deux  Mondes,  15.  aoöt  18-S4.  — 

(13)  Hr.  J.  A.  Jentsch  in  Dresden  überschickt  folgende  Erläuterung  über 
die  AVorte 

TiifTel  and  Knrkel. 

Auf  S.  186  der  Verh.  (1896,  IlL  Heft)  wird  bezüglich  des  Wortes  Tüffel,  russisch 
Ty«i»oii>,  gefragt:  „Ist  beides,  die  ostplattdeutsche  und  die  russische  Form,  eine 
Abwandlung  des  Grundwortes  Pantoffel?     Oder  liegt   als  Urgrund    eine   slavische 
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Stammform  vor?"  Die  Antwort  liegt  in  dem  f;  dieses  fehlt  den  slavischen  Sprachen, 
und  slavische  Wörter  mit  f  sind  in  der  Regel  aus  dem  Deutschen  oder  Türkischen. 
Die  Wenden  haben  tofl  für  Pantoffel.  In  dem  wendischen  Wörterbuche  von  Pfuhl 
fehlt  sogar  tofl,  obgleich  das  Wort  allgemein  bekannt  ist  und  gebraucht  wird, 
während  podpjatak  (S.  1098)  und  stupjen  (S.  1115)  von  mir  niemals  geholt  worden 
ist.  Der  Holzpantoffel  hat  seinen  Namen  drjewjanc  (Holzgegenstand)  nicht  nur 
im  wendischen  Wörterbuche,  sondern  auch  beim  Volke. 

Auf  Seite  187  wird  zu  dem  plattdeutschen  Worte  Kurkel  bemerkt:  „AufTäliig 
erscheint  mir  nun,  dass  die  russische  Sprache  das  Wort  Kupka  =  Rinde,  Schale, 
Rand,  hat",  und  es  wird  gefragt:  ^Sollte  hier  ein  slavischer  Ursprung  des  bezüg- 
lichen Fussbekleidungsstückes  sammt  dessen  Namen  vorliegen  in  der  Bezeichnung 
geränderter,  mit  Rand  versehener  Holzpantoffel?"  Kora  ist  allerdings  im  Alt- 
slavischen die  Rinde;  korka  ist  die  kleine  Rinde,  das  Rindchen;  in  Kurkel  ist  el 
vielleicht  das  deutsche  Sufßx,  weniger  wahrscheinlich  ist  das  slavische  Suffix  ula, 
also  korkula.  Kora  hat  sich  in  den  slavischen  Sprachen  erhalten;  die  jetzige 
wendische  Form  ist  skora,  auch  skora.  für  Baumrinde,  Kraste.  Im  Wendischen 
bedeutet  köre  das  Scheffelmaass,  weil  dieses  Maass  jedenfalls  einmal  ai^s  Rinde  war. 
Im  Serbischen  ist  köre  die  Scheide,  kornjaca  die  Sc^hildkröte.  Russisch  Kopexb, 
hart  werden,  entspricht  dem  bulgarischen  korav,  steif,  hart  Miklosich  ver- 
gleicht in  seinem  Wörterbuche  der  slavischen  Sprachen  litauisch  karna,  Linden- 
bast, und  meint,  die  Wurzel  von  kor  sei  vielleicht  ker,  griechisch  xeifJu«.  Man 
darf  allerdings  vermuthen,  dass  Kurkel  ursprünglich  eine  Fussbekicidung  aus  einem 
Stückchen  Rinde  gewesen  sei.  Die  Ableitung  von  Kork  soll  aber  nicht  widerleg 
sein,  denn  ich  finde  in  dem  tschechischen  Wörterbuche  von  Rank,  dass  korek 
nicht  nur  Kork,  Korkstöpsel,  Kork  bäum,  sondern  auch  Pantoffel  holz  bedeute. 
Es  ist  auch  zu  bedenken,  dass  im  Slavischen  Manches,  z.  B.  das  Scheffelmaass, 
nicht  aber  der  Pantoffel,  von  kora  den  Namen  hat.  — 

(14)  Hr.  W.  Schwartz  überreicht  ein  Paar  nachträgliche  Bemerkungen  zu 
dem  Artikel  des  Hrn.  Sanitätsraths  Dr.  Köhler  über  die 

Fundorte  von  Schläfenringen  in  der  Provinz  Posen. 

„Hr.  Köhler",  schreibt  Hr.  Seh  wartz,  „hat  S.  24(>ff.  eine  interessante  Ueber- 
sicht  über  die  Verbreitung  der  Schläfenringe  gegeben,  wie  eine  solche  sich  seit 
den  7()er  Jahren  herausgestellt  hat  In  Betreff  Slaboszewo's  und  Tuczno'ß 
sehe  ich  mich  jedoch  zu  einigen  nachträglichen  Bemerkungen  veranlasst,  um  als 
ein  bei  den  Funden  daselbst  seiner  Zeit  Hauptbetheiligter  für  spätere  Unter- 
suchungen einzelnen  Irrungen  vorzubeugen. 

„Was  zunächst  die  Zusammenstellung  der  Funde  von  Slaboszewo  anbetrifft, 
so  leidet  dieselbe  stellenweise  etwas  dadurch,  dass  neben  den  Original  berichten 
auch  secundäre  herangezogen  sind,  und  so  Wiederholungen,  bezw.  Verschiebungen 
in    einzelnen    Angaben    stattfinden ').     So  tritt  z.  B.  die  polnische  Münze  aus  dem 

1)  Wenn  z.  B.  gleich  zu  Anfang  auf  Zoituiigsartikcl  von  Albin  Kolin  hingewiesen  wird, 
80  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  zwar  zun»  Theil  von  mir  direkt  veranlasst  waren,  wie  ich 
auch  solclie  in  meinen  Berichten  dann  gelegentlich  aufnahm,  daneben  aber  auch  der  Verf. 
in  freierer  Form  sich  in  Zeitungs-  und  Feuilleton- Artikeln  über  die  Sachen  erging,  in- 
dem er  freundlich  überhaupt  den  Zweck  verfolgte,  das  Interesse  des  Publicum  in  der 
Provinz  Posen  an  den  von  mir  daselbst  unternommenen  Ansgrabungen  zu  fördern,  so  dass 
ich  bei  aller  Dankbarkeit   dafür   (siehe  meine  „Prähistorischen  Studien'*  vom  Jahre  1844, 
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XIL  Jahrhundert,  welche  der  Besitzer  von  Slaboszewo,  Hr.  Tiedemann,  bei 
einer  mit  meinen  beiden  älteren  Söhnen  vorgenommenen  Ausgrabung  im  Jahre  1879 
fand,  dreimal  in  dem  Bericht  des  Hrn.  Köhler  auf,  nehmlich  zuerst  „dem 
Katalog  der  archäologischen  Ausstellung  in  Berlin  vom  Jahre  1H80  entnommen^ 
(und  zwar  von  dort  mit  einem  daselbst  sich  findenden  Druckfehler,  als  rühre  die 
Münze  aus  dem  XI.  Jahrhundert  her),  dann  (richtig)  aus  dem  Orifirin^Ibericht  über 
die  betreiTende  Ausgrabung  nach  meinen  ^Materialien  u.  s.  w/  8.  lo,  und  endlich 
später  zum  dritten  Male  als  „eine  sehr  wichtige  Nachricht,  die  in  Lissauer's 
Prähistorischen  Denkmälern  u.  s.  w.  zu  lesen  sei."  —  Auch  die  Anzahl  der  ge- 
fundenen Schläfenringe  stimmt  nicht,  indem  z.  B.  die,  welche  S.  247,  als  in  meinem 
Besitz  sich  noch  befindend,  verzeichnet  werden,  dieselben  sind,  welche  S.  248  nach 
der  „Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  in  Posen"  in  dem  Besitz  des  Landes- 
museums daselbst  aufgeführt  werden,  also  doppelt  rechnen.  —  Zweckmässig  sollten 
für  Slaboszewo  zunächst  immer  nur  die  Originalberichte  herangezogen  werden,  die 
ich  in  der  „Ztschr.  f.  Ethnol.'*,  bezw.  in  meinen  .,Materialien"  im  Anschluss  an  die 
einzelnen  Ausgrabungen  successive  gegeben  habe,  sowie  der  Schlussbericht  de» 
Hm.  Tiedemann  mit  den  Erläuterungen  des  Hrn.  Virchow  über  die  Gesamt- 
resultate, besonders  in  Bezug  auf  die  gefundenen  Schädel,  im  Xlll.  Bande  der 
„Zeitschr.  f.  Ethnol.''  S.  357  AT. 

^Za  dem  Bericht  über  Tuczno  bemerke  ich  Folgendes:  Dass  ein  Halsschmuck 
daselbst  gefunden,  davon  weiss  ich  nichts.  Der  nach  meinem  Bericht  in  den 
^Materialien'^,  II.  S.  10  von  Hrn.  Köhler  erwähnte  bronzene  (stark  kupferhaltige) 
Schläfenring  (Fig.  1),  welcher  zusammen  mit  einer  frührömischen  Fibel  (Fig.  2)  sich 

Fig.  2. 


Fig.  1. 


daselbst  gefunden  hat,  ist  auch  nicht  im  „Museum  der  Freunde  der  Wissenschaften 
in  Posen*^,  sondern  war  bis  jetzt  in  meinem  Besitz  geblieben.     Ich  erhielt  ihn  im 

S.  437)  doch  bei  etwaigen  Di£ferenzen  immer  nur  vertreten  kann,  was  ich  unter  meinem 
Namen  publicirt  habe.  Ich  bemerke  dies  ein  für  allemal,  weil  mir  auch  sonst  irrthümlich 
hier  und  da  in  Betreff  Posener  Verhältnisse  Behauptungen  zugeschrieben  werden,  welche 
nur  subjective  Ansichten  des  betreffenden  Herrn  waren,  z.  B.  bei  Handtmann  «Neue 
Sagen  aus  der  Mark  Brandenburg**  1888,  S.  259.    Nr.  58. 
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Jahre  1879  bei  einem  Besuch  in  Tuczno  von  dem  damaligen  Besitzer  snigleich  mit 
der  betreffenden  Fibel  unter  den  von  mir  wiedergegebenen  Fundangaben.  B^i 
dem  Interesse,  welches  dieser  Schläfenring  jetzt  gewinnt  da  sonst  solche,  wie 
Hr.  Köhler  mit  Recht  bemerkt,  eben  nicht  in  Urnen  Torkommen,  gebe  ich 
eine  Zeichnung  beider  Gegenstände  in  natürlicher  Grösse  (Fig.  1  und  2),  während 
ich  die  Originale  dem  Königl.  prähistorischen  Museum  in  Berlin  für  den  Fall 
überwiesen  habe,  dass  eine  weitere  Untersuchung  auf  gleichen  oder  ver- 
schiedenen Kupfergchalt  beider  gewünscht  werden  dürfte,  was  dort  leichter  zu  er- 
möglichen wäre.  —  Der  Schliifenring  im  ^Museum  der  Freunde  der  Wissenschaften 
in  Posen",  den  Hr.  Köhler  beschreibt,  ist  also  ein  anderer,  als  der  in  meinem 
Bericht  erwähnte.  Er  soll,  wie  ich  höre,  uuch  aus  Tuczno  sein,  aber  nicht  von  dem 
dortigen  Besitzer,  sondern  von  dem  Geistlichen  daselbst  stammen.  Nach  der  jetzt 
von  mir  gegebenen  Zeichnung  meines  alten  Ringes  wird  eine  Vergleichung  beider 
möglich.  Gemäss  der  von  Hrn.  Köhler  gegebenen  Beschreibung  des  Posener 
Ringes  scheint  der,  welcher  mit  der  Fibel  seiner  Zeit  in  meinen  Besitz  über- 
gegangen war,  oben  in  der  Schleife  einen  eigenthümlicheren  Charakter  zu  haben.*'  — 

(16)  Hr.  Gymnasialdirektor  Dr.  Anger  übersendet  aus  Graudcnz,  14.  Novbr., 
eine  Mittheilung  über  drei,  in  verschiedene  Perioden  gehörende  Gräberfelder 
im  Kreise  Schwetz.  Dieselbe  ist  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde  1896,  Heft  5,  S.  77—80  abgedruckt.  — 

(16)  Hr.  Buch  holz  übersendet  unter  dem  '2:?.  October  einen  Bericht  über 

das  Brandji^räberfeld  und  den  wendischen  Bnrgwall  bei  Postlin, 

Kreis  Westhavelland. 

Derselbe  ist  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  Heft  4,  S.  57 
veröffentlicht. 

(17)  Fräulein  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  20.  Ort,  über 

Getränk  ans  Wachholderbeeren  in  Ostprenssen. 

Im  Kreise  Neidenburg  (ob  auch  anderwärts,  vermag  ich  nicht  zu  sagen)  be- 
reiten sich  die  Leute  ein  Getränk  aus  Wachholderbeeren,  welches  sie  „Bier" 
nennen.  Die  Beeren  werden  zerstossen  und  mit  etwas  lauwarmem  Wasser  durch- 
gerührt; so  bleiben  sie  24  Stunden  lang  stehen.  Nachdem  man  das  Ganze  durch 
ein  Sieb  gebracht  hat,  wird  der  Saft  mit  Wasser  gekocht:  auf  V4  Scheffel  Beeren 
rechnet  man  2  Eimer  Wasser.  Das  fertig  Gekochte  wird  in  ein  „Achtelchen"  — 
d.  h.  kleines  Fass  —  gegossen  und  erhält  als  Zusatz  ein  Stück  Hefe.  Nach 
wiederum  "24  Stunden  ist  das  Bier  fertig  und  wird  sogleich  getrunken.  „Es  ist 
süss  und  schmeckt  besser,  als  Braunbier''.  —  Man  sammelt  die  Beeren  im 
Herbst,  bereitet  aber  das  Bier  erst  zu  Weihnachten  oder  zu  Ostern.  Polnisch: 
kaddikowe  piwo.  — 

(18)  Fräulein  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  20.  Oct.,  über 

Knochen-  und  Horn-Geräthe  in  Ostpreussen. 

Ich  erlaube  mir,  zu  den  in  den  „Verhandlungen"  1889,  S.  602  gebrachten 
Mittheilungen  einige  weitere  hinzuzufügen.  —  Sehr  verbreitet  sind  die  aus  Hom 
hergestellten    Schnupftabaksdosen.     Fig.  1    zeigt   eine  solche  aus  Ziegenhom, 
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mit  Holzboden  und  Holzstöpsel,  Fig.  2  eine  aus  Kuhhorn  gefertigte,  mit  Holzboden, 
Holzstöpsel  und  Messingreifen.  Beide  stammen  aus  Rombitten,  Kreis  Mohrungen. 
Fig.  2  ist  geliocht  und  danach  beschwert  worden,  damit  sie  ein  wenig  flacher  werde . 
Ebendaselbst  hatte  der  Stellmacher  eine  sogenannte  ^SchichthnbeP  (Hobel) 
mit  gefällig  bearbeitetem  Kuhhorn. 

Fig.  2. 

Fig.  1. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Fig.  3  und  Fig.  4  stammen  aus  Saalfeld,  Kreis  Mohrungen,  und  sind  Seiler- 
Geräthschaften.  Fig.  3,  aus  Hörn,  wird  „Spliessdorn**  (oder  Spliessknochen, 
Spliessnagel,  Spitznagel,  Spitzknochen)  genannt.  Ein  solches  Geräth  ist  zum 
Fertigen  der  Kreuz-  oder  Fahrleine,  d.  h.  beim  „Spliessen**  der  Zügel  nöthig. 
In  Berlin  soll  man  es  bei  Berg  bekommen;  Fig.  3  ist  indess  vor  mehreren  Jahr- 
zehnten in  Saalfeld  gefertigt  worden.  —  Fig.  4  wird  „Nachhänger"  genannt  und 
besteht  aus  zwei  Horntheilen,  die  zwei  nicht  mit  einander  zusammenhangende 
Eisenstücke  bergen. 

Schliesslich  zeigt  Fig.  5  einen  Spitzknochen  aus  Saalfeld,  wie  ihn  die  Schuh- 
macher zum  Glätten  der  Sohlen  brauchen  (Knochen).  — 


(19)  Von  Hm.  Dr.  J.  V.  Prasek  liegt  ein  Bericht  aus  der  Prager  Zeitung 
Nr.  129  vom  7.  Juni  vor,  betreffend  die  Untersuchungen  des  Hm.  Joh.  Vanek  in 
Kadim  auf  dem 

Begräbnisshügel  Pichora  bei  Dobrichow,  Nordböhmen. 

In  der  Einleitung  wird  die  hervorragende  historische  und  prähistorische  Be- 
deutung des  gesegneten  Geländes  zwischen  Prag  und  Kuttenberg,   namentlich  des 
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Stammlandes  der  altberühmten  Zlicaner,  hervorgehoben.  Durch  die  neuesten 
Funde  sei  nun  die  wichtige  Frage,  ob  man  neben  den  celtischen  Bojem  und  den 
germanischen  Markomannen  eine  slavische  autochthone  Bevölkerung  anzunehmen 
habe,  ihrer  endlichen  Lösung  sehr  nahe  gebracht,  und  zwar  im  bejahenden  Sinne, 
insofern  sich  dabei  „die  typische  Identität  dieser  Funde  mit  denen  des  sogenannten 
Lausitzer  Typus  herausgestellt  habe,  welch'  letzterer  (heisst  es)  sich  bereits  an  die 
Art  und  Weise  der  osteuropäischen  oder  slavischen  Funde  anschliesst.**  Bisher 
habe  man  in  Böhmen  diesen  Typus  nur  Für  das  Gebiet  rechts  der  Elbe  angenommen ; 
jetzt  sei  derselbe  auch  in  dem  linksseitigen  Elblande  sichergestellt,  und  zwar 
dort,  wo  sich  in  dem  Thale  der  Wirawka  ein  natürliches  Thor  aus  der  Elb- 
Niederung  nach  der  südböhmischen  Terrainhebun^  öffnet  Die  Anhöhe  zwischen 
Cerhynek  und  DobHchow  führe  die  Benennung  na  Tfebicke;  da  die  dort  ge- 
machten Funde  aus  der  römischen  Kaiserzeit  und  der  Zeit  der  älteren  fränkischen 
Merovinger  stammen,  so  sei  damit  der  Bew^eis  geliefert,  dass  „im  nordöstlichen  Theile 
Böhmen's  bereits  in  der  Markomannen-Periode  slavische  Stämme  angesiedelt  waren.'' 
Zu  der  Gemeinde  DobHchow,  deren  Pfarrkirche  sich  auf  einer  Anhöhe  zwischen 
dem  Wirawka-Thale  und  der  Elb-Niederung  erhebt,  gehört  ein  runder  Hügel, 
Pit'^hora  genannt,  der  von  dem  umliegenden  Flachlande  durch  tiefe  Ausmuldungen 
getrennt  ist  und  nach  Nordwesten  steil  ^egen  die  Flussniederung  abfällt.  Bei  den 
Ausgrabungen  des  Hrn.  Vanok  zeigte  sich,  dass  Pichora  ein  grosser  Begräbniss- 
platz war.  Es  wurden  dort  mehr  als  '200  Stück  Thonurnen  gefunden,  darunter 
einige  mit  durchaus  originellen  Verzierungen,  mit  einer  Menge  kostbarer  Liebes- 
gaben aus  Bronze,  Korallen,  Smalte  oder  vielmehr  Glas,  das  durch  die  Glüht 
der  Feuerstätte  in  Smalte  umgewandelt  ward,  schliesslich  fünf  menschliche 
Skelette.  Nach  genauerer  Untersuchung  entdeckte  man  drei  verschiedene  Feuer- 
stätten, von  denen  eine  etwa  10///  lang,  P/j  ///  oben  und  1  ///  unten  breit  war. 
Inmitten  der  Begräbnissstätte  wurde  der  werthvollste  Fund  gemacht,  nehmlich  sechs 
Bronzeurnen,  von  denen  eine  in  Stücke  zerfiel.  Eine  der  Urnen  weist  einen 
Henkel  in  Form  eines  weiblichen  Kopfes  auf,  der  zu  beiden  Seiten  mit  Hunde- 
köpfen geschmückt  ist.  Von  den  Thonurnen  zeigen  jene,  die  an  der  südlichen 
Seite  aufgefunden  wurden,  schöne  Mäanderzierraten.  An  Bronze -Gegenständen. 
Spangen,  Messern  u.  a.  entdeckte  man  500  bis  (KKl  Stück,  daneben  Griffe,  darunter 
einen  von  ägyptisirender  Form  mit  einem  Widderkopfe.  Weiter  fand  man  da 
schöne  beinerne  Schneidewerkzeuge,  beiläufig  zehn  silberne  Spangen,  eine  darunter 
mit  Golddraht  verziert.  Zahlreich  sind  die  entdeckten  bronzenen  Bestandtheile 
männlicher  Gürtel:  ein  derartiges  Stück  trägt  auf  der  Innenseite  die  Inschrift 
.  . .  HILOCAF  .  .  .  die  offenbar  die  Werkstätte  und  den  Meister  kündet.  Auch  ein 
goldener  Ring  wurde  zu  Tage  gefordert.  Alle  diese  Sachen  machte  Hr.  Vanrk 
dem  Museum  in  Prag  zum  Geschenke.''  — 

Hr.  Rud.  Virchow  beglückwünscht  die  böhmischen  Forscher  zu  der  schönen 
Entdeckung.  Aber  er  vermag  die  daran  geknüpfte  Schlussfolgerung  nicht  an- 
zuerkennen. Diese  beruht  allein  auf  dem  Satze,  dass  der  Lausitzer  Typus  „sich 
den  osteuropäischen  oder  slavischen  Funden  anschliesst.''  Seine  eigenen  Unter- 
suchungen in  der  Lausitz  haben  ihn  jedoch  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  die 
gegenwärtig  bei  uns  wohl  allgemein  getheilt  wird,  dass  zwischen  den  Urnen,  für 
die  er  selbst  den  Namen  des  Lausitzer  Typus  aufgestellt  hat,  und  denen  des 
Burgwalltypus,  den  er  als  den  specifisch  slavischen  nachgewiesen  hat,  eine  scharfe 
Grenze  und  ein  starkes  Zeitintervall  liegt.  ^In  meiner  kleinen,  für  den  Berliner 
Oongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  geschiiebenen  Abhandlung 
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über  den  Schlossberg  von  Burg",  bemerkt  Hr.  Virchow,  ^habe  ich  dies  genauer 
deßnirt  und  zugleich  eine  literarische  Uebersicht  meiner  darauf  bezüglichen  Ab- 
handlungen gegeben  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880.  XU.  S.  228);  ich  darf  wohl  dahin 
yerweisen.  Die  römischen  Funde  auf  dem  Pichora,  für  welche  auch  die  Lausitz 
Beispiele  genug  darbietet,  gehören  zweifellos  der  germanischen  Zeit  an.  Sie  sind 
von  sehr  grosser  Bedeutung,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  wie  der  Artikel  der  Prager 
Zeitung  voraussetzt**.  — 

Hr.  A.  Voss:  „Ich  weiss  nicht,  ob  in  letzter  Zeit  bei  Dobfichow  ein  neues 
Grüberfeld  entdeckt  ist,  welches  einer  älteren  Zeit  angehört.  Sollte  das  von  Pic 
bereits  publicirte  (Arch.  Vyzk.,  Prag  1893,  Taf.  XVI — XXIX)  gemeint  sein,  dessen 
Inhalt  ich  im  Museum  zu  Prag  gesehen  habe,  so  würde  zu  bemerken  sein,  dass 
dieses  Gräberfeld  der  späteren  römischen  Kaiserzeit  angehört,  also  viel  jünger  ist, 
als  unsere  Gräber  des  Lausitzer  Typus,  mit  letzteren  also  nicht  in  so  directe 
Beziehung  gebracht  werden  kann.  — 

(20)  Hr.  Emil  Hol  üb  übersendet  folgende  Zeitungsartikel  aus  dem  Neuen 
Wiener  Tageblatt,  betreffend 

SttdaMkanische  Verhältnisse. 

1.  Die   Greuel    in   Rhodesia.    Nr.  204    vom    26.  Juli   und  Nr.  200»  vom 
28.  Juli  d.  J. 

2.  Die  afrikanische  Seuche.    Nr.  306  vom  6.  Novbr. 

3.  Die  Hungersnoth  in  Süd-Africa.    Nr.  318  vom  18.  Novbr. 

Eine  fernere  Mittheilung  in  Nr.  228  vom  20.  August  schildert  im  Anschlüsse 
an  einen  Bericht  über  die  botanische  Excursion  des  Cand.  phil.  Sostavic 

das  Ränberwesen  in  Albanien. 

(21)  Die  Museums-Gesellschaft  zu  Arnstadt  und  der  Verein  für 
meiningische  Geschichte  zu  Hildburghausen  wünschen  die  Beantwortung 
einer  Reihe  von  Fragen,  die  sich  auf  die  thüringische  Rennsteig-Porsrhung 
beziehen. 

Da  sich  diese  Fragen  durchweg  auf  ganz  locale  Verhältnisse  beziehen,  so 
muss  unsere  Gesellschaft,  so  grosses  Interesse  sie  auch  an  der  Beantwortung  der- 
selben und  an  der  Sammlung  alles  darauf  bezüglichen  Materials  nimmt,  doch  auf 
eine  directe  Betheili^ung  verzichten.  — 

(22)  Hr.  Rob.  Behla  übersendet  einen  Separat-Abdruck  seiner  Bemerkungen 
(Naturwissensch.  Wochensohr.  XI.  Nr.  41)  über 

Nichtvererbbarkeit  von  Stummelschwänzen  bei  Thieren. 

Der  Verf.  gelangt  auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  zu  dem  Satze,  ,,dass 
Verletzungen  und  Verstümmelunjicen  wenio^stens  sich  nicht  vererben."  Er  bringt 
dabei,  ausser  einem  Falle,  wo  eine  Katze,  welche  einen  Theil  des  Schwanzes  vor 
dem  Eintritt  der  Trächtigkeit  durch  Hineingerathen  in  ein  Ratteneisen  verloren 
hatte,  4  Junjjre  mit  normalen  Schwänzen  und  in  den  folgenden  Jahren  Jun<re,  die 
nicht  verkürzte  Schwänze  besassen,  gebar,  die  Erfahrung  bei,  dass  in  der  Lausitz 
seit  Alters  her  die  Sitte  geübt  werde,  den  Mutterlämmern  der  leichteren  Begattung 
wegen  den  Schwanz  zu  kürzen,  dass  aber  trotzdem  noch  nie  beobachtet  sei.  dass 
schwanzlose  oder  stummelschwänzige  Junge  geboren  wurden.  — 
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Hr.  R.  Virchow  verweist  auf  seine  Erörterung  der  Frage  von  der  Vererbung- 
erworbener Defecte  in  der  Festschrift  für  Bastian  S.  33 — 38.  — 

(23)  Hr.  Laschke  zeigt  Photographien  aus  Ceylon.  — 

(24)  Hr.  M.  Bartels  legt  die  erste  Lieferang  einer  neuen  Auflage  seine» 
Buches  „Das  Weib''  vor.  — 

(25)  Hr.  A.  Bastian  übersendet  mit  einem  Briefe  an  Hrn.  M.  Bartels  aus 
ßatavia,  September,  ein  Manuscript  des  Capt.  Fedor  Schulze  mit  dem 

Stammbannie  der  Familie  Martens  in  Nieder!.  Ostindien. 

Wird  im  Texte  der  Zeitschrift  veröffentlicht.  — 

(26)  Herr  Zenker  zeigt  einen 

Feuerstein  in  Gestalt  eines  menschlichen  Füsschens. 

Er  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  sich  um  ein  Artefakt  handle.  — 

Hr.  E.  Fr i edel  erkennt  darin  einen  Knollen  aus  der  oberen  Kreide.  Da 
oben  an  demselben  ein  Stück  abgeschlagen  sei,  so  möge  der  Knollen  als  Bohrer 
gedient  haben.  — - 

Hr.  R.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  schon  vor  25  Jahren  eindringlich 
vor  der  Verwechselung  blosser  Naturspiele  von  Feuersteinen  mit  Artefakten  gewarnt 
hat  (Verhandl.  1871,  S.  51).  Er  besitzt  einen  ganz  ähnlichen  ^menschlichen 
Fuss",  wie  der  vorgezeigte,  der  in  dem  Grabe  eines  Kindes  gefunden  und  deshalb 
zuversichtlich  als  ein  versteinerter  Fuss  angesprochen  wurde. 

(27)  Hr.  G.  Fritsch  überreicht  der  Gesellschaft  vier  von  ihm  aufgenommene 
photographische  Brustbilder  der  vor  einigen  Jahren  vorgestellten  beiden 

Akka-Mädchen. 

Da  es  sich  dabei  um  Aufnahmen  in  beträchtlicher  Grösse  handelte  (etwa  Vt 
natürl.  Gr.),  so  war  es  der  Unbändigkeit  der  Mädchen  gegenüber  nothwendig, 
Blitzlicht  neben  Tageslicht  in  Anwendung  zu  bringen.  Auch  unter  derartigen  Be- 
dingungen galt  es  eine  Art  von  Kampf,  um  die  Widerspenstigkeit  und  den  Schrecken 
der  Mädchen  vor  der  Entzündung  des  Magnesiums  einigermaassen  zu  überwinden. 

Die  aus  solchen  Gründen  technisch  nicht  vollkommenen  Resultate  sind  gleich- 
wohl aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  interressant.  Zunächst  fällt  an  den  in 
Vorder-  und  Seitenansicht  aufgenommenen  Bildern  die  bemerkenswerthe  Unähnlich- 
keit  der  beiden  Personen  auf,  welche  Eigenthümlichkeit  an  den  kleiner  dargestellten 
Portraits  lange  nicht  so  deutlich  hervortrat.  Diese  Erfahrung  lehrt,  wie  wtinschens- 
werth  im  Allgemeinen  es  doch  ist,  besonders  bei  Personen  von  dunkler  Hautfarbe 
zur  Beurtheilung   der  Gesichtszüge  Photographien   in  grösserem  Format  zu  haben. 

Von  den  beiden  Mädchen  ist  die  unter  dem  Namen  ^Jasmine**  vorgestellte 
ethnographisch  die  interessantere,  da  ihr  Gesicht  einen  mehr  ausgesprochenen  Typus 
erkennen  lässt,  als  die  andere,  deren  sonstige  Gesichtszüge  von  dem  sogenannten 
^Negertypus"  nicht  sehr  wesentlich  abweichen. 

Der  ganze  Habitus  des  Gesichtes  (beiläufig  bemerkt  auch  des  Körpers)  der 
Jasmine  erinnert  vielmehr  an  denjenigen  anderer  Zwergstämme  Africas,  besonders 
der  südlichen  Buschmänner.  Dies  giebt  sich  besonders  zu  erkennen  durch  die 
relativ  starke  Schläfenbreite  bei  etwas  vorspringenden  Unterkieferwinkeln,  wodurch 
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die  Vorderansicht  sich  dem  eigenthümlich  yiereckigen  Umriss  der  Bnschmannköpfe 
nähert.  Dabei  ist  die  kleine  Nase  stark  abgeplattet,  die  Lippen  nnr  massig  aus- 
geworfen und  feiner  geschnitten,  als  bei  der  zweiten.  Die  Profilansicht  ist  durch 
das  verlegene  Oeffnen  des  Mundes  etwas  entstellt;  die  Profillinie  durch  die  weniger 
zurückliegende  Stirn  und  das  etwas  mehr  vortretende  Rinn  auch  mehr  buschmann» 
ähnlich,  als  das  der  Gefährtin.  Dasselbe  gilt  von  der  niedrigen,  aber  breiten  Ohr- 
muschel mit  rudimentärem  Ohrläppchen.     Das  Hinterhaupt  tritt  stärker  hervor. 

Die  Haare  sind  bei  beiden  Personen  spiralig  gedreht  und  vereinigen  sich,  wo 
sie  länger  werden,  zu  dichten  kurzen  Fransen;  auch  hier  ist  die  dürftige  Ent- 
wickelung,  das  lückenhafte,  büschelförmige  Auftreten  der  grösseren  Haargruppen 
(besonders  im  Profil)  kenntlich,  wie  es  bei  Buschmännern  als  typisch  gilt,  bei 
Jasmine  mehr  ausgesprochen,  als  bei  der  anderen  („Rühr-mich -nicht- an ^).  — 
Das  Profil  der  Ersteren  zeigt  auch  vom  Nacken  längs  der  Rückenlinie  die  ße- 
wachsung  mit  kurzen,  krausen  Haaren,  auf  welche  Dr.  Stuhlmann  grossen  Werth 
legte.  Dieses  Auftreten  von  Kückenhaar  ist  in  der  That  auch  höchst  bemerkenswerth, 
zumal  da  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  Buschmännern  bisher  nicht  beschrieben 
wurde.  Es  wäre  erwünscht,  dass  neuere  Forscher  ihre  Aufmerksamkeit  wiederum 
auf  diesen  Punkt  richteten. 

Die  Blitzlicht- Aufnahme  gestattet  auch  die  auffallende  Textur  der  Haut  besonders 
gut  zu  erkennen.  Stellenweise,  z.  B.  auf  den  Brüsten,  scheint  allerdings  trotz  des 
sehr  warmen  Wetters  durch  die  Entblössung  ^ Gänsehaut^  entstanden  zu  sein,  aber 
auch  sonst  ist  die  eigenthümliche,  unregelmässige,  chagrinirte  Oberfläche  der  Haut 
sehr  eigenthümlich  und  der  Buschmannhaut  durchaus  ähnlich;  bei  der  ^Kühr-mich- 
nicht-an''  ist  die  Gesichtshaut  so  ausserordentlich  rauh,  dass  sie  an  Pockennarbig- 
keit erinnert,  doch  scheint  die  Figuration  zu  regelmässig,  um  solche  Erklärung 
zuzulassen.  Die  notorische,  sehr  starke  Ausbildung  der  Talgdrüsen,  weniger  der 
Schweissdrüsen,  trägt  jedenfalls  viel  zu  der  Besonderheit  des  Oberflächencharakters 
bei.  — 

(28)   Hr.  Steinbach  bespricht,  unter  Vorlegung  der  Objeete, 

einige  Schädel  von  der  Insel  Nauru  (Pleasant  Island). 

Die  drei  Schädel,  die  ich  heute  die  Ehre  habe  vorzuzeigen,  stammen  von  der 
Insel  Nauru  oder,  wie  sie  von  den  Capitänen  der  Handelsfahrzeuge  benannt  worden 
ist,  Pleasant  Island,  her.  Der  auf  den  Karten  und  in  verschiedenen  Werken  sich 
findende  Name  Navodo  ist  ein  Kunstproduct,  das  wohl  irgend  einem  Missverständniss 
sein  Dasein  verdankt.  Ebenso  kann  man  in  dem  weiteren  Namen  Onavero  eine 
Verstümmelung  des  Wortes  Nauru  mit  dem  sonst  auch  in  der  Sprache  der  Nauru- 
Leute  häufig  angewandten  Präfix  o  leicht  erkennen. 

Die  Insel  Nauru,  ungefähr  unter  IG?**  östl.  Länge  und  0°  30'  südl.  Br.  ganz 
isolirt  im  stillen  Ocean  gelegen,  ist  eine  ziemlich  kreisrunde  gehobene  Korallenbank 
von  nur  ungefähr  10  englischen  Meilen  Umkreis,  so  dass  ihr  Flächenraum  noch 
nicht  ganz  eine  halbe  deutsche  Quadratmeile  beträgt. 

Die  nächsten  Inselgruppen  sind  die  Gilbert-,  Marshall-  und  Garolineninseln, 
von  denen  Nauru  allerdings  Hunderte  von  Seemeilen  entfernt  ist.  Seiner  Lage 
nach  gehört  es  demnach  noch  zu  dem  mit  Mikronesien  bezeichneten  Theile  der 
pacifischen  Inselwelt,  einem  Gebiete,  von  dem  das  in  Europa  befijidliche  Schädel- 
material noch  ein  recht  kleines  ist. 

Der  höchste  Punkt  der  Insel  fvon  den  Eingeborenen  bidjemer  genannt)  ist 
ungefähr  70  m  über   dem  Meeress^    jel  auf  einem  die  ganze  Mitte  der  Insel  ein- 
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nehmenden,  mit  nur  spärlicher  Vegetation  bedeckten  Plateau,  das  durchschnittlich 
30  m  hoch  ist,  gelegen.  Längs  der  ganzen  Rüste  verläuft  ein  300 — 500  m  breiter 
Landstreifen,  der  an  einzelnen  Stellen  mit  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Humusschicht  bedeckt  ist.  Auf  ihm  liegen  die  meisten  Dörfer  der  Eingeborenen; 
ausserdem  bilden  noch  zahlreiche  Hütten  um  einen  im  Innern  der  Insel  gelegenen 
Brackwassersee,  der  sich  in  einer  muldenartigen  Einsenkung  angesammelt  hat,  eine 
grössere  Ortschaft. 

Sowohl  längs  des  Strandes,  als  auch  im  Innern  der  Insel  finden  sich  zahlreiche 
Höhlen,  die  tiefgehende  Spalten  im  gehobenen  Korallenriff  darstellen,  und  in  die 
zum  Theil  das  Meer  bei  der  Fluth  eindringt.  In  die  auf  dem  Plateau  gelegenen 
kann  man  nur  durch  tiefe  Schächte  einsteigen,  so  dass  sie  für  den  Europäer 
nur  mit  Seilen  zugänglich  sind. 

Der  Eingangsschacht  der  grössten  Höhle  ist  fast  vollständig  kreisrund,  20  m 
tief  bei  einem  Durchmesser  von  etwa  8  /n,  und  besitzt  eine  so  regelmässige  Form, 
dass  man  unwillkürlich  geneigt  ist,  an  eine  künstliche  Herstellung  oder  doch 
wenigstens  Bearbeitung  desselben  zu  glauben. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  dieser,  einer  riesigen  Gletschermühle  ähn- 
lichen Bildung  um  einen  Vorgang,  der  sich  abgespielt  hat,  so  lange  noch  das  Riff 
vor  seiner  Hebung  der  Thätigkeit  des  Meeres  ausgesetzt  war. 

Es  war  mir  leider  bei  dem  kurzen  Aufenthalt,  den  ich  auf  Nauru  vom  19.  bis 
21.  August  1894  nehmen  konnte,  aus  Mangel  an  dem  nöthigen  Tau  werk  nicht 
möglich,  in  diese  im  Innern  der  Insel  gelegenen  Höhlen  hinabzusteigen.  Doeh 
habe  ich  durch  gütige  Mittheilungen  des  dortigen  deutschen  Bezirksvorstehers  Jung, 
der  in  die  Höhlen  unter  grossen  Schwierigkeiten  schon  verschiedene  Male  ein- 
gedrungen ist,  erfahren,  dass  man  vom  Boden  des  grossen  Schachtes  aus  zunächst 
durch  enge  Spalten  ziemlich  steil  über  grosse  Korallenblöckc  hinweg  absteigen 
muss  und  dann  zu  einer  grösseren  Höhle  gelangt,  deren  Boden  ein  Süsswassersee 
einnimmt,  während  die  Wände  mit  schönen  Tropfsteingebilden  bedeckt  sind.  Von 
da  aus  geht  es  durch  enge  Spalten  abermals  abwärts.  Da  Hr.  Jung  befürchtete, 
sich  zu  verirren  und  ganz  auf  die  Hülfe  der  Eingeborenen  angewiesen  war,  ist  er 
nicht  weiter  vorgedrungen. 

In  dieser  so  beschriebenen  Höhle  wurde  kein  fremder,  von  Menschen  hinein- 
gebrachter Inhalt  gefunden;  dagegen  stürzen  in  verschiedene  der  anderen  im  Innern 
befindlichen  Höhlen  die  Insulaner  die  Leichen  der  Gestorbenen  hinab,  eine  Sitte, 
auf  die  ich  noch  ausführlicher  eingehen  werde.  — 

Die  Thierwelt  der  Insel  ist,  wie  die  aller  Koralleninseln,  sehr  arm.  Bis  auf 
eingeschleppte  Ratten  fehlen  Landsäugethiere  vollständig.  Von  Vögeln  wäre  be- 
sonders der  Fregattvogel  zu  erwähnen.  Derselbe  wird,  wie  dies  schon  7on 
Finsch  in  dieser  Gesellschaft  mitgetheilt  worden  ist^),  von  den  Eingeborenen  mit 
einer  Art  Bola  gefangen  und  so  lange  gefesselt  gehalten,  bis  er  vollständig  zahm 
ist.  Fast  bei  jedem  Hause  sieht  man  ein  grosses  Gerüst  stehen,  auf  dem  mehrere 
dieser  grossen  Vögel  sitzen ;  ebenso  befindet  sich  ein  riesiger  derartiger  Stangenbau 
auf  einem  der  höchsten  Punkte  der  Insel,  und  man  sieht  von  da  aus  sich  oft  die 
Vögel  erheben,  um  nach  der  Sättigung  auf  offener  See  auch  wieder  dahin  zurück- 
zukehren. Früher  betrieben  die  Eingeborenen  gelegentlich  mit  den  schwarzen 
Federn  dieses  Vogels  einen  beschränkten  Handel  mit  den  Gapitänen  kleiner,  die 
Insel  anlaufender  Schooner,  welche  sie  wieder  in  anderen  Inselgruppen,  wo  die 
Federn  als  Schmuck  der  Canoes  u.  s.  w.  verwandt  wurden,   verkauften.    Jetzt  ist 

1)  VerhandL  1880,  12.  Bd.,  S.  402  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitsenden. 
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dieser  Handel  ganz  eingeschlafen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  derselbe  die  Ur- 
sache zum  Halten  der  Vögel  war,  sondern  diese  dienten,  ebenso  wie  eine  See- 
schwalbe, die  Überali  gezähmt  auf  kleinen  tragbaren  Gestellen  gehalten  wird,  zur 
Unterhaltung  der  Eingeborenen. 

Die  Vegetation  der  Insel,  welche  im  Allgemeinen  der  der  niederen  Korallen- 
inseln entspricht,  hat  sehr  unter  den  aller  paar  Jahre  auftretenden  langen  Trocken- 
heit zu  leiden,  welche  Bäume  und  Sträucher  fast  ganz  zum  Absterben  bringt  Bei 
meiner  Anwesenheit  auf  der  Insel  war  gerade  eine  solche  Trockenperiode  vorüber. 
Die  Eingeborenen  hatten  während  dieser  Zeit  nur  von  Fischen  und  den  in  den 
vorangegangenen  fruchtbaren  Jahren  eingelegten  Dauerconserven  von  Pandanus- 
früchten  und  eingegrabenen  Cocosnüssen  gelebt  und  waren  in  Folge  dessen 
körperlich  etwas  heruntergekommen. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  dieser  Insel  betrug  am  18.  December  1893 
1377  Personen,  und  zwar  388  Männer,  620  Frauen,  177  Knaben  und  192  Mädchen 
unter  10  Jahren.  Diese  Zahl  ist  an  diesem  Tage  von  dem  oben  genannten  Be- 
amten Jung  persönlich  ermittelt  worden.  Sämmtliche  Eingeborene  der  Insel 
mussten  sich  im  Hause  des  Beamten  einfinden;  die  Zahl  der  Leute,  die  zu  alt 
oder  krank  waren  und  deshalb  nicht  erscheinen  konnten,  wurde  am  selben  Tage 
von  dem  Beamten  in  den  einzelnen  Hütten  festgestellt  Diese  Zählung  bietet  des- 
halb ein  besonderes  Interesse  dar,  weil  ungefähr  3  Jahre  vorher  am  4.  September 
1890  eine  ganz  gleiche  Zählung  von  dem  Vorgänger  des  Hrn.  Jung  vorgenommen 
worden  ist,  welche  eine  Anzahl  von  1317  Personen  ergab.  Binnen  drei  Jahren 
hat  demnach  die  Bevölkerung  der  Insel  um  60  Personen,  d.  h.  durchschnittlich 
auis  Jahr  berechnet,  um  15,1  pro  Mille  zugenommen,  eine  Zunahme,  die  allein 
durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfälle  erklärt  werden  muss, 
da  jeder  Zuzug  von  anderen  Inseln,  ausser  einigen  hier  und  da  nach  der  Insel 
verschlagenen  Gilbertinsulanem,  ausgeschlossen  war.  In  Gesammt -Deutschland 
betrug  im  Zeitraum  von  1816 — 1880  der  Zuwachs  jährlich  nur  9,4  pro  Mille. 

Ich  fähre  diese  Zahlen  hier  so  genau  an,  weil  die  oben  genannten  Zählungen 
nach  meiner  Kenntniss  die  einzigen  derartigen  Feststellungen  sind,  die  bei  einem 
noch  vollständig  im  Naturzustande  lebenden  Südseevolke  gemacht  worden  sind. 
Sie  zeigen,  dass  die  in  allen  Büchern  sich  findenden  Angaben  von  einem  rapiden 
Aussterben  der  Südsee-Eingeborenen  doch  nicht  auf  alle  Theile  dieses  grossen 
Gebietes  anzuwenden  sind. 

Auch  die  Bevölkerung  der  Marshallinseln  hat,  wie  ich  an  anderer  Stelle  aus- 
einander gesetzt  habe^),  sicher  keine  Abnahme  zu  verzeichnen;  ebenso  werden  die 
jetzt  noch  vorhandenen  Bevölkerungen  der  Gilbert-  und  Garolineninseln,  falls  nicht 
wieder  verheerende  Seuchen  eingeschleppt  werden,  ihrer  Anzahl  nach  mindestens 
im  Gleichgewicht  bleiben. 

Während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Insel  Nauru  habe  ich  sicher  von  den 
1300  Eingeborenen  1000  gesehen,  da  ein  so  seltenes  Ereigniss,  wie  die  Ankunft 
mehrerer  Weissen,  sämmtliche  Einwohner,  soweit  sie  sich  überhaupt  noch  fort- 
schleppen können,  an  dem  Aufenthaltsort  der  Weissen  zusammenkommen  lässt. 
Nach  dem  allgemeinen  Eindruck,  den  ich  bei  dieser  Bevue  gefunden  habe,  wird 
die  körperliche  Grösse  Her  Einwohner  durchschnittlich  nicht  viel  hinter  der  unsrigen 
zurückbleiben.  Die  gemeinen  Leute  sind  meist  hagere  Gestalten,  die  sich  aber 
eines  recht  guten  Wuchses  imd  kräftiger  Musculatnr  erfreuen.  Selbst  die  Waden 
sind  nicht  so  schlecht,  wie  bei  vielen  anderen  Südseevölkern,  entwickelt. 


1)  In  ^Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten*',  Bd.  YHI,  1895,  Heft  2. 
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Dass  die  Magerkeit  mehr  eine  Folge  schlechter  Ernährung,  als  eine  Stammes- 
eigenthümlichkeit  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  unter  den  Häuptlingen  und  besonders 
den  Häuptlingsfrauen  sich  zahlreiche  äusserst  corpulente  Personen  befinden.  Diese 
Corpulenz  wird  durch  reichlichen  Genuss  von  Palmwein  und  absolute  Ruhe  her- 
vorgebracht und  gilt  in  den  Augen  der  untergebenen  als  etwas  sehr  Schönes. 
Eine  Photographie,  die  leider  die  einzige  ist,  die  von  meinen  daselbst  aufgenommenen 
Platten  unbeschädigt  nach  Europa  gekommen  ist,  mag  Ihnen  ein  Bild  dieser  Schön- 
heiten geben.  Unter  den  jungen  Mädchen  findet  man  oft  ganz  nette  Gestalten 
und  hübsche  Gesichter,  während  natürlich  alte  Frauen,  wie  überall,  abschreckend 
hässlich  sind. 

Im  Allgemeinen  gleichen  ihrem  ganzen  Bau  nach  die  Eingeborenen  am  meisten 
den  Gilbertinsulanem,  wenn  einzelne  auch  von  Marshall-Eingeborenen  wohl*kauro 
zu  unterscheiden  sind.  Die  Neigung  zur  Gorpulonz  ist  eine  den  Polynesien!  eigen- 
thümliche  Eigenschaft,  die  sich  bei  den  sogenannten  Mikronesiem,  besonders  den 
Marshallanern  und  dem  grössten  Theile  der  Carolinier,  nicht  findet. 

Die  Hautfärbung  der  Nauruleute  schwankt  zwischen  29  und  33  der  Broca'schen 
Farbentabelle;  hierbei  spielt  aber  die  Sonnenbräunung,  wie  überhaupt  bei  allen 
zum  grössten  Theil  nackt  herumlaufenden  Südseevölkem,  eine  grosse,  bei  der- 
artigen Angaben  viel  zu  wenig  berücksichtigte  Rolle;  denn  zwei  junge  Mädchen, 
die  mit  Europäern  zusammen  lebten  und  in  Folge  dessen  sich  wenig  der  Sonne 
aussetzten^  wiesen  nach  derselben  Tabelle  eine  Hautfärbung  ungefähr  von  Nr.  25^ 
bis  26  auf. 

Das  Haar  ist  meist  schlicht  und  straff",  von  schwarzer  Farbe;  es  erreicht  bei 
den  Frauen  oft  eine  ziemlich  bedeutende  Länge.  Besonders  unter  ihnen,  aber  auch 
unter  den  Männern,  finden  sich  einzelne  Personen  mit  leicht  gewelltem,  manchmal 
selbst  etwas  krausem  Haar.  Der  übrige  Körper  ist  auffällig  haarlos;  Barte  sind 
nicht  häufig;  auch  die  Achsel-  und  Schamhaaro  sind  nicht  besonders  stark  ent- 
wickelt 

Die  Nase  ist  nicht  allzu  breit;  oft  findet  man  auch  Individuen  mit  ziemlich 
schmaler,  leicht  gekrümmter  Nase. 

Die  Lippen  sind  voll,  doch  ebenfalls  nicht  allzu  sehr  aufgeworfen;  die  Zähne 
regelmässig  und  gerade.  Die  Backenknochen  treten  nur  bei  einzelnen  Individuen 
etwas  hervor.    Die  Stirn  ist  meist  hoch  und  gerade. 

Soweit  ich  gesehen  habe,  ist  die  Iris  der  Augen  tief  dunkelbraun,  die  Skiern 
oft  gelblich  verfärbt.  Sehr  oft  kann  man,  wie  auch  bei  vielen  anderen  Südsee- 
völkem, ein  beginnendes  Pterygium  beobachten. 

Die  Brüste  der  Frauen  sind  in  der  Jugend  straff  und  ziemlich  voll,  nehmeo 
aber  schon  nach  der  ersten  Geburt  eine  hängende  Form  an.  Der  Unterleib  ist 
meist  in  Folge  der  grossen  Mengen  vegetabilischer  Nahrung,  welche  die  Eingeborenen 
zu  ihrer  Sättigung  zu  sich  nehmen  müssen,  etwas  aufgetrieben. 

An  den  Beinen  kann  man  bei  sehr  vielen  Individuen  eine  Neigung  zu  X-Beinen 
beobachten.  Die  Füsse  und  Hände  sind  für  die  sonstige  kräftige  Entwickelung 
verhältnissmässig  klein;  der  Fussspann  ist  meist  sehr  hoch. 

Was  den  Charakter  der  Eingeborenen  der  Insel  Nauru  anbetrifft,  so  ist  derselbe 
im  Verkehr  mit  den  Weissen  ein  äusserst  gutmüthiger.  Unter  den  Eingeborenen 
selbst  allerdings  haben  bis  vor  einigen  Jahren  zwischen  den  einzelnen  Stämmen 
die  erbittorsten  Kämpfe,  aus  ganz  geringfügiger  Ursache  entstanden,  geherrscht, 
welche  die  Männer  geradezu  decimirt  haben.  Erst  nachdem  die  deutsche  Regierung 
1888  sämmtliche  Schusswaffen  —  es  waren  weit  über  1000  —  weggenommen  hat^ 
herrscht  wieder  der  tiefste  Frieden  auf  der  Insel.   Da  Nauru  von  Seiten  der  deutschen 
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Schuisshen*schaft  im  Interedse  der  Eingeborenen  seitdem  in  einer  Art  künstlicher 
Abgeschlossenheit  gehalten  ^Yird,  so  leben  die  Eingeborenen  heute  noch  yollständig 
nach  ihren  alten  Sitten. 

Ihre  Sprache  ist  am  nächsten  mit  der  der  Gilbertinsulaner  verwandt,  unter- 
scheidet sich  aber  doch  ziemlich  wesentlich  von  letzterer. 

Was  die  socialen  Verhältnisse  der  Eingeborenen  betrifft,  so  zerfallen  diese  zur 
Zeit  in  12  Stämme,  die  aber  zerstreut  und  vollständig  durch  einander  gemischt 
über  die  ganze  Insel  wohnen.  Ein  13.  Stamm  ist,  da  nur  noch  zwei  Männer  vor- 
handen sind,  zum  Aussterben  verurtheilt,  weil  die  Kinder  stets  dem  Stamme  der 
Mutter  angehören.  Jedem  Stamm  steht  ein  Häuptling  vor;  zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit befanden  sich  darunter  auch  zwei  weibliche  Personen,  die  bei  ihren 
Untergebenen  in  hohem  Ansehen  standen.  Aus  dem  Stamme  Amidj  (zu  deutsch 
^Mücke^^)  stammen  die  meisten  Häuptlinge  her;  einem  anderen  Stamme,  den  Iruwa 
(=  Fremden)  gehören  alle  angetriebenen  fremden  Eingeborenen  an.  Es  scheint 
sich  demnach  nicht  um  Orts-,  sondern  um  Familienstämme  zu  handeln. 

Da  Mutterrecht  heri'scht,  also  die  Kinder  stets  den  Hang  der  Mutter  erhalten, 
heirathen  die  Häuptlinge,  die  in  Polygamie  leben,  meist  wieder  Häuptlingsfrauen. 
Die  gemeinen  Leute  haben  fast  ohne  Ausnahme  sämmtlich  nur  eine  Frau. 

Die  Kleidung  besteht  bei  beiden  Geschlechtern  nur  in  einem  kurzen,  aus 
zerschlitzten  Cocosnuss-  oder  Pandanusblattstreifen  hergestellten  Hüftenschurz. 
Schwangere  Frauen  tragen  darüber  noch  eine  geflochtene  Matte. 

Auf  die  sonstigen  Gebräuche  der  Naumleute  will  ich  und  kann  ich  nicht 
näher  eingehen,  da  ich  dieselben  bei  meinem  kurzen  Aufenthalte  meist  nur  durch 
die  Erzählungen  einiger  weisser  Händler  kennen  gelernt  habe.  Dieselben  stimmen 
aber  im  Wesentlichen  mit  mikronesischen,  zum  Theil  auch  poljmesischen  Sitten 
überein.    Das  Tabu  ist  bekannt  und  wird  in  ganz  ausgedehntem  Maasse  angewandt. 

Ich  will  nur  nochmals  die  schon  oben  bei  der  Beschreibung  der  Höhlen  er- 
wähnte Sitte,  die  Verstorbenen  in  diese  Höhlen  hinabzustürzen,  anführen.  Auf  die 
hinabgestürzten  Leichname  werden  grosse  Steine  und  Feuerbrände  geschleudert, 
eine  Sitte,  die  leider  für  die  Gewinnung  anthropologischen  Materiales  sehr  peinlich 
ist,  da  die  meisten  Skelettheile  vollständig  zertrtimmert  werden.  Die  Vornehmen 
werden  übrigens  in  der  Erde  bestattet;  manche  Leichen  sollen  auch,  besonders 
früher,  dem  Meere  übergeben  worden  sein. 

Die  drei  vorliegenden  Schädel  stammen  vom  Boden  einer  solchen  Höhle;  es 
waren  nach  Aussage  des  Hrn.  Jung,  dessen  Güte  ich  dieselben  verdanke,  die 
einzigen  noch  einigermaassen  wohlerhaltenen  Skelettheile,  die  er  daselbst  finden 
konnte.  Der  eine  derselben  weist  noch  Spuren  der  hinabgestürzten  Feuerbrände 
auf.  Leider  sind  sie  auch  sonst,  wohl  in  Folge  der  Bestattungsart,  sämmtlich  mehr 
oder  weniger  beschädigt;  nur  bei  einem  ist  der  Unterkiefer  vorhanden. 

Alle  drei  Schädel  gehören  wohl  ohne  Zweifel  männlichen  Individuen  im  Alter 
von  30 — 50  Jahren  an.  Zwei  der  Schädel  sind  mit  einem  Längenbreitenindex  von 
G9,3,  bezw.  70,4  ausgesprochen  dolichocephal,  der  dritte  dagegen  mit  einem  Index 
von  77,5  mesocephal.  Ihre  Capacität  ist  eine  ziemlich  grosse  und  beträgt  1480, 
bezw.  1410  und  1460  com.    Alle  drei  Schädel  sind  orthognath. 

Der  Schädel,  bei  dem  der  Unterkiefer  erhalten  ist,  zeigt  ein  auffällig  schmales 
Gesicht,  ebenso  wie  ef  ausgesprochen  leptorrhin  ist.  Bei  zwei  Schädeln  sind 
Praenasalgruben  stark  au^ebildet.  Die  sehr  stark  ausgeprägten  Muskelansätze 
aller  drei  Schädel  weisen  auf  sehr  muskelkräftige  Individuen  hin;  insbesondere 
treten  die  Lineae  semicirculares  stark  hervor;  dabei  sind  sie  bei  einem  der  Schädel 
bis  ganz  dicht  an  die  Sagittalnaht  herangerückt.    Folgende  Tabelle  giebt  die  haupt- 
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sächlichsten  Schädeliiiaasse,   soweit   sie   bei   dem  Erhaltungszustande  der  Schädel 
noch  zu  nehmen  waren: 


Nauru-Schädel 


No.  1 


I.  Sch&delmaasse. 

Gerade  Länge  *) 

Grösste      „       

„       Breite 

Kleinste  Stimbrcite 

Ganze  Höhe 

Hilfshöhe 

Ohrhöhe  . 

Länge  der  Schädelbasis 

Breite    „  „  

Länge  der  Pars  basilaris  bis  zur  Synch.  sphen.  occip.  .  . 
Grösste  Länge  des  Foramen  magnum 

„       Breite    „  „  „      

Horizontalumfang 

Sagittalumfang 

Yerticaler  Querumfang 

Gesichtsbreite  (nach  Virchow) 

Gesichtsbreite  (nach  v.  Holder)   (Entfernung  der  beiden 
inneren  Wangenbeinwinkel) 

Jochbreite 

Gesichtshöhe 

Obergesichtshöhe 

Nasenhöhe 

Grösste  Breite  der  Nasenöfibiung 

„  ^       des  Augenhöhleneinganges 

Höhe      „  ^  „ 

Gaumenlängc 

Gaumenmittelbreite 

Profilwinkel 

Capacität  (Gubikcentimeter) 


r    • 


IL  Berechnete  Indices. 


Längenbreiten-Index 
Längenhöhen-Index 
Augenhöhlen-Index 
Nasen-Index  .   .   .   . 


No.  3 


187 

189 

190 

191 

129,5 

133 

96 

90 

148 

138 

145 

136 

126 

116 

111 

112 

102 

108 

25 

25 

— 

37 

—' 

81 

522 

527 

— 

367 

827 

300 

98 

111 

128 

— 

188,5 

— 

132 

(80) 

75 

59 

55,5 

24 

28,5 

46 

45 

39 

38 

— 

(57) 

40 

44 

(86,6°) 

84,7° 

1480 

1410 

182 
184 
141 
102 


118,^ 
117 


528 

315 

98 

126 
144,& 

72 
55 
27 
45 
36,5 


(85,30) 
1460 


69,3 

70,4 

79,1 

73,0 

84,8 

84,4 

40,7 

51,4 

77,5 

81,1 
49,1 


Das  vorliegende  Material  ist  natürlich  viel  zu  klein,  um  nach  demselben  irgend 
ein  zutreffendes  Urtheil  tiber  die  anthropologische  Stellung  der  Bewohner  von  Nauru 


1)  Sämmtliche  Bezeichnungen  sind  die  der  Frankfurter  kraniometrischen  Verständigong. 
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unter  den  Völkern  der  Siidsee  abgeben  zu  können;  ich  hoffe  aber,  in  einiger  Zeit 
dnrch  'die  Bemühungen  des  Hm.  Jung  in  der  Lage  zu  sein,  ein  grösseres  Material 
Torzuzeigen.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Den  Ausführungen  des  Col legen  Steinbach  möchte  ich 
beifügen,  dass  von  seinen  drei  Schädeln  aus  Nauru  nur  einer  ausgesprochen  poly- 
nesisch-malayischen  Charakter  hat,  zwei  aber  jenem  Typus  angehören,  den  man 
mit  Yolz*)  am  besten  als  ostmelanesisch  bezeichnet.  Besonders  der  von  ihm  als 
Nr.  I  beschriebene  Schädel  könnte  geradezu  als  das  Ideal  eines  solchen  ost* 
melanesischen  Typus  bezeichnet  werden.  Die  Erscheinung  ist  indess  durchaus 
nicht  überraschend;  ich  kann  hier  aus  meiner  eigenen  Sammliyig  zwei  Schädel 
von  der  Ostcrinsel  und  einen  von  den  Marquesas  vorlegen,  welche  rein  ostmelanesisch 
aussehen.  Aus  der  Arbeit  von  Volz  geht  genugsam  hervor,  wie  weit  dieser  ost* 
melanesische  Typus  über  ganz  Polynesien  verbreitet  ist.  Für  Nauru  speciell  ge- 
winnt der  Befund  erhöhtes  Interesse  dadurch,  dass  auf  den  Photographien,  die  wir 
von  da  haben,  ein  wesentlicher  Theil  der  Leute  auch  sehr  ausgesprochen  kraus- 
haarig erscheint.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  von  Nauru  nicht  mehr  Schädel 
und  Photographien  vorliegen,  gar  keine  Haarproben  und  keine  Messungen,  so  dass 
über  das  numerische  Verhältniss,  in  dem  da  Leute  mit  rein  polynesischem  und  Leute  ' 
mit  rein  ostmelnnesischem  Typus  neben  einander  vorkommen,  vorläufig  nichts  Sicheres 
gesagt  werden  kann.  Jedenfalls  aber  ist  der  Befund,  so  wie  er  sich  aus  der  Vor- 
lage und  den  Mittheilungen  Dr.  Steinbach^s  ergiebt,  von  grösstem  Interesse,  schon 
als  ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  sich  so  ganz  verschiedene  Typen  trotz  Jahrhunderte 
lang  andauernder  fortgesetzter  Vermischung  doch  selbst  in  ihren  extremen  Formen 
rein  erhalten  können,  und  auch  dafür,  wie  unvorsichtig  es  ist,  nur  auf  sprachliche 
Verhältnisse  allein  gestützt  und  ohne  den  anthropologischen  Thatsachen  Rechnung 
zu  tragen,  weitgehende  Schlüsse  auf  die  ethnographische  Stellung  irgend  einer 
Gruppe  von  Menschen  ziehen  zu  wollen.  — 

(29)    Hr.  V.  Luschan  giebt  folgenden 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Tättowirung  in  Samoa. 

Noch  niemals  hat  sich  jemand  bisher  die  Mühe  genommen,  correcte  Ab- 
bildungen von  der  Tättowirung  der  Samoaner  zu  veröffentlichen.  Da  photographische 
Aufnahmen  der  auf  der  hellbraunen  Haut  in  verschiedenen  Tönen  von  blau  er- 
scheinenden Muster  naturgemäss  entweder  ganz  unbrauchbar  werden  oder  im  besten 
Falle  höchst  unvollkommen  gerathen,  so  muss  man  auf  eine  mechanische  Wieder- 
gabe verzichten  und  bleibt  auf  das  höchst  mühevolle  und  zeitraubende  Nachr 
zeichnen  angewiesen.  Ein  anderes  und  eigentlich  sehr  einfaches  und  höchst 
empfehlenswerthes  Verfahren  wäre  ja,  an  Ort  und  Stelle  selbst  einen  der  noch 
lebenden  Tättowir-Künstler,  tufuga*''),  zu  ersuchen,  seine  sämmtlichen  Muster  auf 
Papier  zu  malen;  aber  auch  dieses  Verfahren  ist  meines  Wissens  l)isher  noch 
niemals  eingeschlagen  worden.  Was  ich  an  Abbildungen  samoanischer  Tättowirung 
kenne,  ist  durchweg  unbefriedigend;  selbst  die  Zeichnung  bei  Ratzel')  ist  zwar 
erstaunlich  viel  besser  als  ihre  Vorlage,  eine  schlechte  Photographie  im  Godeffroy- 

1)  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XXIII,  1895,  S.  97  ff. 

2)  Sprich  etwa  wie  tufunga;  ich  folge  der  auch  in  Samoa  selbst  jetzt  fast  allgemein 
üblichen  Schreibweise  g  für  jenen  eigenthümlichen  Nasallaut,  den  manche  mit  ng,  andere 
mit  ii  zu  schreiben  versuchen« 

8)  Völkerkunde,  1.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  188. 
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Album,  aber  sie  ist  doch  auch  noch  ganz  nnzureichend  und  giebt  nicht  entfernt 
eine  richtige  Vorstellung  von  den  Einzelheiten  der  Tättowirung. 

Deshalb  erschien  es  mir  geboten,  die  Anwesenheit  einer  grösseren  Gesellschaft 
Yon  Samoanern,  die  im  Spätherbst  1895  im  Berliner  Passage-Panopticuni  gezeigt 
wurden*),  aber  leider  nicht  gemessen  werden  konnten-),  meinerseits  wenigstens  zu 
einer  näheren  Untersuchung  ihrer  Tättowir-Muster  zu  benutzen. 

An  dieser  Stelle  die  Wichtigkeit  gerade  der  polynesischen  Tättowirungen  zu 
betonen,  ist  vielleicht  überflüssig;  aber  ich  möchte  doch  darauf  hinweisen,  dass  uns 
da  vielfach  alte,  sonst  vergessene,  beinahe  könnte  man  sagen  prähistorische  Muster 
entgegentreten,  und  ich  kann  andererseits  nicht  verschweigen,  dass  durch  die  Un- 
gunst der  Verhältnisse,  vor  Allem  durch  die  Schwierigkeit,  diese  Muster  zu  photo- 
g^phiren,  aber  auch  durch  die  Indolenz  vieler  Reisenden,  sowie  durch  den  Eifer, 
den  viele  Missionare  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  alten  Sitten  entwickelt  haben. 
Vieles  schon  dahin  ist,  —  unwiederbringlich,  unersetzbar  und  für  alle  Zeit  ver- 
loren. Ich  gehe  kaum  zu  weit,  wenn  ich  sage,  dass  für  die  Mehrzahl  der  poly- 
nesischen Inseln  die  alte  typische  Art  der  Tättowirung  niemals  wieder  genau  wird 
ermittelt  werden  können.  Um  so  mehr  rauss  es  uns  als  Pflicht  erscheinen,  jetzt 
zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist  und  in  letzter  Stunde  festzuhalten,  was  sonst 
gleichfalls  in  den  Abgrund  vollständigen  Nichtwissens  hinabgleiten  würde. 

Die  Notizen,  welche  ich  selbst  zur  Tättowirung  der  Samoancr  sammeln  konnte, 
sind  nur  dürftig  und  jedenfalls  weit  davon  entfernt,  eine  abschliessende  Unter- 
suchung des  Gegenstandes  zu  ermöglichen.  Zu  einer  solchen  reichen  schon  meine 
sprachlichen  Kenntnisse  nicht  aus;  gleichwohl  gebe  ich,  was  ich  habe,  vor  Allem 
in  der  Erwartung  und  Hoffnung,  dadurch  Andere  zu  weiterem  Studium  der  Sache 
anzuregen  und  ihnen  über  die  ersten  Schwieri<^keiten  hinwegzuhelfen.  Meine  Be- 
inühungen  waren  nach  zwei  Seiten  gerichtet:  zunächst  wollte  ich  eine  möglichst 
authentische  Wiedergabe  einer  saraoanischen  Tättowirung  versuchen,  dann  aber 
auch  die  Bedeutung  und  die  Namen  der  einzelnen  Muster  ermitteln. 

Die  Abbildungen  A,  B,  C  und  E  sind  nach  der  Natur,  die  Abbildungen  D  und  P 
nach  in  Samoa  gefertigten  Photographien  hergestellt  worden.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Muster  zu  erfahren,  ist  mir  nur  in  wenigen  Fällen  gelungen;  die  Namen 
derselben  sollen  aber  hier  angeführt  werden,  so  gut  wie  ich  sie  durch  vieles  Kreuz- 
und  Querfragen  ermitteln  konnte.  Die  Abbildungen,  welche  Hr.  Fresenius  unter 
meiner  persönlichen  Controle  zeichnete,  dürften  nur  in  nebensächlichen  Punkten 
einer  Verbesserung  fähig  sein;  vor  Allem  wird  es  sich  empfehlen,  sie  in  Samoa, 
besonders  auf  den  entlegensten  Dörfern  der  Inselgruppe,  recht  vielen  Eingebornen 
zu  zeigen  und  sie  von  ihnen  selbst  corrigiren  zu  lassen.  Die  individuellen  Ab- 
weichungen in  der  Tättowirung  der  Männer  scheinen  sehr  gering  zu  sein;  so- 
weit es  mir  möglich  war,  die  in  Berlin  anwesenden  Leute  überhaupt  neben  ein- 
ander zu  bekommen  und  die  Einzelheiten  ihrer  Tättowir-Muster  vergleichen  zu 
können,  habe  ich  greifbare  Unterschiede  in  denselben  nicht  wahrnehmen  können. 
Hingegen  zeigt  die  unter  D  reproducirte  Photographie  eines  anderen  Samoaners 
einige  ganz  leichte  Abweichungen  von  dem  Typus  bei  den  erateren,  der  in  der 
Zeichnung  A  festgelegt  ist.  Eine  wesentliche  Verschiedenheit  scheint  lediglich  in 
der  Anzahl  der  später  zu  erwähnenden  saimütu- Streifen  zu  liegen;    von  diesen 

1)  Vergl.  diese  Verhandl.  1895,  Bd.  XXVII,  S.  673. 

2)  Gemessen  wurden  iu  Berlin  nur  sieben  Männer,  welche  1890  in  Berlin  waren,  vgl. 
Kud.  Virchow,  diese  Verhandl.  18yO,  Bd.  XXII,  S.  387 ff. 
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scheint  der  gewöhnliche  Mann  drei  zu  haben,  während  die  kleinen  Häuptlinge, 
tulafäle,  nur  zwei,  die  grossen  Häuptlinge,  alii,  aber  vier  haben  sollen*). 

Jedenfalls  scheint  diese  höchst  eigenartige  Tätto wirung,  welche  ungefähr  die- 
selben Flächen  einnimmt,  die  wir  bei  uns  mit  einer  Badehose  zu  bedecken 
pflegen,  ganz  ausschliesslich  nur  auf  die  Männer  beschränkt  zu  sein.  Wenigstens 
wurde  mir  übereinstimmend  von  allen  Samoanem,  die  ich  darüber  befragte,  ganz 
bestimmt  versichert,  dass  niemals  Frauen  in  dieser  Art  tättowirt  würden.  Damit 
stimmt  auch  die  von  Turner'),  sicher  einem  der  besten  Kenner  der  Inselgruppe, 
mitgetheilte  samoanische  Erzählung,  die  beiden  Tättowir- Göttinnen  Taema  und 
Tilafaiga')  hätten,  als  sie  von  Fidschi  nach  Samoa  schwammen,  um  dort  das 
Tättowiren  einzuführen,  anstatt  immer  zu  wiederholen:  „Tättowirt  die  Weiber, 
nicht  tättowirt  die  Männer,**  unterwegs  ihren  Vers  in  Unordnung  gebracht  und 
schliesslich  immer  nur  wiederholt:  „Tättowirt  die  Weiber  nicht,  tättowirt  die 
Männer."  Leider  geht  aus  Turner's  Nachsatz  (hence  the  universal  exercise  of 
the  art  on  the  men  „rather**  than  the  women)  nicht  mit  Entschiedenheit  hervor, 
was  ihm  eigentlich  über  die  Tättowirung  der  Frauen  auf  Samoa  bekannt  war.  Ich 
selbst  konnte  nicht  bei  einer  einzigen  unter  etwa  30  Samoanerinnen ,  die  ich 
daraufhin  untersucht  habe,  auch  nur  eine  Spur  von  guter  alter  Tättowirung  be- 
merken. Freilich  waren  sie  fast  alle  tättowirt,  aber  nur  auf  den  Armen,  als  ob 
sie  Kinge  oder  Armreifen  gehabt  hätten,  oder  mit  irgend  einem  kurzen  Spruche 
oder  mit  ihren  eigenen  Namen  in  grossen  lateinischen  Initialen,  also  durchwegs  in 
zweifellos  ganz  moderner  und  daher  für  uns  eigentlich  belangloser  Art. 

Hingegen  verdanke  ich  Hm.  Marine -Stabsarzt  Dr.  Krämer,  dem  ich  auch 
sonst  für  vielfache  Unterstützung  dieser  Arbeit  zu  Dank  verpflichtet  bin,  Kenntniss 
einer  Photographie  einer  Samoanerin,  bei  der  es  sich  am  eine  alte  und  typische, 
jedenfalls  von  Europa  nicht  beeinflusste  Art  der  Tättowirung  zu  handeln  scheint 
Wie  Fig.  F  zeigt,  sind  auf  der  Vorderfläche  beider  Oberschenkel  reihenweise 
Gruppen  von  je  vier  kleinen,  mit  einer  Spitze  nach  oben  stehenden,  etwa  gleich- 
seitigen Dreiecken  angeordnet.  Ich  gebe  die  Zeichnung,  so  gut  wie  sie  nach  der 
Photographie  herzustellen  war,  betone  aber  ausdrücklich,  dass  mir  sonst  gar  nichts 
weiter  über  diese  Art  der  Tättowirung  von  Frauen  auf  Samoa  bekannt  ist  Keines- 
falls ist  sie  gegenwärtig  sehr  häufig;  ja  es  ist  selbst  nicht  ausgeschlossen,  dass  es 
sich  da  um  ein  Mädchen  aus  ganz  fremdem  Stamme  handelt,  die  vielleicht  von 
einer  ganz  anderen  Inselgruppe  nach  Samoa  verschlagen  wurde. 

1)  Eine  nähere  Untersuchung  dieses  Verhältnisses  Märe  sehr  erwünscht  Ich  selbst 
bin  nicht  einmal  über  die  Stellung  der  tulafäle  zu  den  alii  genau  orientirt.  Vergl. 
F.  W.  K.  Müller,  Samoanische  Texte,  gesammelt  von  0.  Stübel,  Veröffentl.  a.  d.  Kgl. 
Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin  1896,  passim  und  besonders  S.  97.  Danach  scheint  es,  als  ob 
ein  Häuptling  nur  in  reiferem  Alter,  also  wenn  er  längst  tättowirt  ist,  zum  alii  oder 
Malietoa  gemacht  werden  kann.  Dann  dürfte  es  aber  schwer  sein,  in  die  anscheinend  in 
sich  geschlossene  Tättowirung  noch  einen  vierten  saimii tu- Streifen  hineinzubringen. 

2)  Samoa,  London  1884,  p.  55. 

8)  Vergl.  F.  W.  K.  Müller  a.  a.  0.  S.  154.  Danach  waren  Taema  und  Tilafaiga 
Zwillings-Schwestem,  die  nach  Art  der  «Siamesischen  Zwillinge**  mit  einander  verwachsen 
waren,  aber  später  einmal  gelegentlich  erschreckt  wurden,  in^s  Meer  sprangen  und  dabei 
von  einander  frei  kamen.  Von  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Tättowiren  ist  in  den  Ton 
P.  W.  K.  Müller  herausgegebenen  Originaltexten  keine  Rede.  Hingegen  hat  Turner  keine 
Angabe,  dass  die  Gottheiten  des  Tättowirens  Zwillinge  waren;  seine  zusammengewachsenen 
und  freigewordenen  Zwillings-Schwestem  sind  Taema  und  Titi.  Sicher  liegen  hier  Ver- 
schiebungen vor,  deren  völlige  Aufklärung  im  hohen  Grade  erwünscht  wäre. 
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Sicher  lässt  sich  nur  an  Ort  und  Stelle  selbst  ermitteln,  was  diese  Art  roo 
Tättowirung  bedeutet  und  auf  welche  Klasse  von  BVauen  sie  etwa  beschränkt  gc» 
wesen  sein  mag.  Damit  ist  aber  Alles  erschöpft,  was  ich  über  die  Tättowirung 
der  Frauen  auf  Samoa  zu  sagen  weiss,  und  ich  kann  nun  wieder  zu  der  der 
Männer  zurückkehren.  Dass  es  sich  bei  dieser  ernsthaft  um  die  beabsichtigte 
Darstellung  einer  Badehose')  handeln  könnte,  wie  mehrfach  geglaubt  wird,  bedarf 
keiner  ausfürlichen  Widerlegung;  mit  demselben  Rechte  könnte  man  glauben, 
dasa  gewisse  mikronesische  Tättowirungen  Handschuhe  und  Strumpfe  ersetzen 
sollen  und  dass  die  alte  Tättowirung  auf  den  Marquesas  gestickte  Tricotkleider 
vorstellte.  Ebenso  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  dass  die  Tättowirung  der  Samoaner 
aus  irgend  welchen  zufälligen  oder  willkürlich  zusammengesetzten  Mustern  be- 
stehen könnte;  schon  allein  die  Vorstellung,  dass  es  sich  dabei  um  das  Ergeboiss 
einer  sehr  schmerzhaften  und  mehrere  Monate  andauernden  Operation  handelt, 
würde  gegen  eine  solche  Vermuthung  sprechen,  und  wenn  wir  sehen,  dass  bei 
einer  grossen  Zahl  von  Männern  die  so  schwierig  herzustellenden  Muster  völlig 
gleichartig  sind,  so  ergiebt  sich  daraus  der  nothwendige  Schluss,  dass  diese  Muster, 
so  wie  sie  uns  heute  fertig  und  starr  vorzuliegen  scheinen,  eine  lange,  wahr- 
scheinlich viele  Jahrhunderte  alte,  gesetzmässige  Entwickclung  durchgemacht  haben. 

Mein  persönlicher  Eindruck  ist,  dass  totemistische  und  genealogische  Vor- 
stellungen dabei  grossen  Antheil  gehabt  haben  mögen;  aber  das  thatsächlich  greif- 
bare Material,  das  bisher  vorliegt,  reicht  nicht  aus,  um  hierüber  zu  völliger  Klar- 
heit zu  kommen.  Wie  alt  diese  Muster  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ihre 
einheimischen  Namen  von  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  theilweise  überhaupt  nicht 
mehr  verstanden  werden,  während  wir  doch  mit  einiger  Sicherheit  annehmen  dürfen, 
dass  diese  Namen  ursprünglich  eine  allgemein  verständliche  Bedeutung  gehabt  haben*). 

Eine  rein  sprachliche  Untersuchung  dieser  Namen  würde  also  allein  schon  zu 
sehr  wichtigen  mythologischen  ußd  historischen  Aufschlüssen  führen  können;  aber 
es  liegt  andererseits  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Untersuchungen  nur  an 
Ort  und  Stelle  und  in  lebendigem  Verkehr  mit  den  Eingebornen  zu  einem  sicheren 
Abschlüsse  geführt  werden  können.  Ich  appellire  daher  in  erster  Linie  an 
die  Missionare  und  bitte,  ihnen  das  Studium  der  Tättowirung  recht  an^s  Herz 
legen  zu  dürfen.  Ob  es  wirklich  nöthig  war,  dass  frühere  Missionare  so  eifrig 
gegen  die  Tättowirung  als  solche  vorgegangen  sind,  vermag  ich  nicht  zu  beur- 
theilen;  jedenfalls  aber  würden  jetzt  die  Missionare  besser  als  sonst  irgend  jemand 
im  Stande  sein,  das,  was  an  der  Tättowirung  wissenschaftlich  interessant  und 
wichtig  ist,  noch  in  letzter  Stunde  zu  retten,  —  in  Samoa  und  anderswo  in  der 
Südsee,  soweit  überhaupt  noch  greifbare  Reste  derselben  erhalten  geblieben  sind. 
Ist  das  geschehen,  und  besitzen  wir  dann  wirklich  authentische  Abbildungen  und 
vollständige  Erklärungen,  dann  mag  das  Unabänderliche  geschehen,  dann  mag  die 
lebendige  Tättowirung  als  solche  von  der  Erde  verschwinden,  wie  so  vieles  Andere 
ja  auch  den  Weg  des  Irdischen  gegangen  ist  und  noch  weiter  gehen  wird. 

1)  Vergl.  hierzu  des  Hrn.  „de  B  . .  .**  (Karl  Friedr.  Behrens)  Histoire  de  l'Expedition 
de  trois  Vaisseaux  aux  tcrres  australes  en  MDCCXXI,  La  Haye  1737,  wo  I,  p.  206  von  den 
Einwohnern  der  „Bauman"-Inseln  gesagt  wird:  „ils  etoient  vetüs  depuis  la  ceintuie  jusqu^au 
talon  de  franges  et  d^une  espece  d^etoffe  de  soyc,  artistcment  tissue."  Der  Reisende  hatte 
also  die  Tättowirung  ffir  Seidenzeug  gehalten! 

2)  Es  ist  sicher  mit  diesen  Mustern  nicht  anders,  als  z.  B.  mit  denen  auf  orientalischen 
Teppichen;  auch  diese  sind  nicht  frei  erfunden,  sondern  haben  eine  lange  geschichtliche 
Entwickelung  und  können  stylistisch  und  sprachlich  bis  auf  ihre  ursprünglich  der  Natur 
entnommenen  Yorbilder  znrückverfolgt  werden,  wie  ich  an  anderer  Stelle  speciell  für  die 
Teppich-Muster  der  West-Kurden  ausführlich  zu  erörteni  beabsichtige. 
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Einstweilen  versnche  ich  hier  eine  Beschreibaog  der  typischen  Tättowiran^ 
eines  Bamoanischen  Mannes  za  geben,  wie  ich  sie  nach  der  Natur  entworfen,  und  zwar 
an  der  Band  der  Abbildangen  geordnet  habe.  Um  diese  sclbsi  möglichst  deutlich 
zu  erhalten,  liess  ich  nachträglich  die  leiden  Skizzen  G  und  H  anfertigen  und  die 
ZilTern,  auf  die  ich  mich  im  Folgenden  beziehen  muss,  nur  in  diese  allein  eintragen. 


1.  saimuta 

8.  selu 

15.  tasele? 

2.  atualoa 

9.  lauaae 

IG.  pute? 

a.  gogo 

10.  tua 

17.  tigirai 

4.  tafagi 

11.  faila 

18.  asotalitu 

5.  asifacifo? 

12.  pula 

19.  p.'. 

(>.  punialo 

13.  ulnmann 

7.  fasi 


14.  fa'araevaetnli 


Im  Weaenllichen  besieht  die  Tättowirnng  der  Samoaner  aus  mannichfacheo 
und  zahlreichen  Systemen  von  meist  queren  Bändern,  die  hinten  viel  höher  hinauf- 
reichen als  vom,  und  in  zwei,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  ganz  symmetrische 
seitliche  Hälften  zerfallen,  Ihre  obere  Grenze  verläuft  am  Blicken  fast  quer  in 
der  Höhe  der  falschen  Rippen,  vom  aber,  stark  nach  unten  convergirend,  etwas 
höher  als  die  Leistenbeuge.  Nach  unten  reicht  die  Tättowirnng  bis  etwas  unter 
die  Kniee,  wo  sie  scharf  und  in  ganz  querer  Begrenzung  aufhört.  Was  weiter  die 
samoanische  vor  jeder  anderen  polynesischen  Tattowirung  auszeichnet,  ist,  das» 
ein  grosser  Theil  der  Oberschenkel  völlig  einheitlich  dunkel  tiittowirt  ist,  und  dass 
ibIso  sehr  grosse  und  ausgedehnte  Flächen  vollkommen  homogen  dunkel  gefärbt 
sind.  Wenn  also  die  Tättowirnng  der  Samoaner  auch  nur  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Theil  des  Körpers  bedeckt,  so  ist  sie  doch  eine  sehr  reichliche  und  er* 
setzt  an  Intensität  völlig,  was  ihr  an  Extensität  abgeht,  Die  Summe  von  einzelnen 
Stichen  und  derogemäss  auch  die  Summe  von  Farbstoff'Partikelchen ,  die  in  der 
Hant  abgelagert  sind,  dUrfle  bei  der  samoanischen  Tättowirnng  ungleich  grösser 
sein,  als  bei  irgend  einer  anderen  bekannten  Tättowirnng  in  Polynesien,  und  lUier- 
haupt  nur  durch  manche     pa.iiscbe  Tättowirungen  tibertmffen  werden. 
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Unterhalb  von  diesen  tafagi  liegen  die  zwei  bis  vier  bereits  Eingangs  er- 
wähnten saimutu  (1),  von  einander  durch  fingerbreite  weisse  Streifen  getrennt, 
in  deren  jedem  zwei  ganz  dünne  Streifen  eintättowirt  sind,  die  ganz  den  tafagi 
gleichen,  deren  Name  mir  aber  unbekannt  geblieben  ist.  Ebenso  muss  ich  leider 
einsehen,  dass  ich  über  die  Zählung  der  saimutu  selbst  nicht  ganz  ins  Klare  ge- 
kommen bin.  Mit  den  Leuten  selbst  zählte  ich  an  ihrer  eigenen  Haut  deren  drei 
und  gab  mich  vollkommen  damit  zufrieden;  dem  entsprechend  sind  auch  auf  den 
Skizzen  G  und  H  nur  drei  in  die  mit  1  bezeichneten  Klammem  eingefasst;  die 
Betrachtung  der  Zeichnungen  A,  B,  C  und  D,  an  deren  Richtigkeit,  in  diesem 
Punkte  wenigstens,  mir  ein  Zweifel  unmöglich  erscheint,  würde  eine  Zählung  von 
vier  saimutu  als  das  allein  Richtige  erscheinen  lassen.  Die  Frage  ist  einfach, 
ob  der  unterste  Strich,  der  vielleicht  etwas  schmäler  ist,  als  die  drei  oberen,  auch 
noch  zu  den  saimutu  gehört  oder  nicht.  Ich  bin  völlig  ausser  Stande,  diese  Frage, 
die  sich  mir  erst  jetzt  aufrollt,  nach  meinen  Materialien  zu  beantworten.  Jeder 
Samoaner,  der  etwas  auf  sich  hält,  wird  sie  mit  Leichtigkeit  entscheiden  können. 

Auf  diesen  untersten  schwarzen  Streifen  nun,  über  dessen  Zugehörigkeit  zu 
den  saimutu  wir  einstweilen  im  Unklaren  bleiben  müssen,  folgt  nach  unten  ein 
schöner  atualoa,  mehrfach  von  Punkten  und  gogo -Fensterchen  unterbrochen, 
und  auf  diesen  wieder  ein  etwas  breiterer  Streifen  mit  zahlreichen  gogo -Fensterchen, 
von  denen  vorn,  neben  dem  Scrotum,  beiderseits  je  drei  direct  neben  einander 
stehen.  Der  mir  für  diesen  Streifen  (18)  angegebene  Name  asotalitu  ist  mir 
nicht  verständlich.  Die  Leute  waren,  als  ich  bei  der  Untersuchung  in  diese 
Gegend  kam,  bereits  ungeduldig  und  zu  einer  weiteren  Erklärung  nicht  mehr  zu 
bewegen. 

Aus  diesem  Grunde  kann  ich  auch  über  die  drei  weiteren  Bänder,  die  sich 
an  das  asotalitu  nach  unten  anschliessen.  Überhaupt  gar  keine  Angaben  machen; 
sie  sind  auf  G  zwischen  18  und  1.3  eicgezeichnet  und  auch  auf  den  übrigen 
Zeichnungen  sehr  schön  zu  verfolgen.  Sie  sind  die  untersten  von  jenen  Bändern, 
welche  um  den  ganzen  Leib  herumgehen;  was  unter  ihnen  folgt,  kommt  schon 
unter  das  Perineum  zu  liegen  und  gehört  also  den  Schenkeln  als  solchen  an. 

Die  Tättowirung  am  Perineum  selbst  wurde  mir  als  tasele  bezeichnet.  Es 
war  mir  nicht  möglich,  eine  genaue  Untersuchung  dieser  Gegend  vorzunehmen. 
Fresenius  und  ich  haben  aber  unabhängig  von  einander  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  die  ganze  Mittel fleischgegend  gleichmässig  dunkel  tättowirt  ist.  Das  Wort 
täsele  findet  sich  übrigens  bei  Pratt  als  „a  part  of  the  tatooing"  und  noch  als 
Verbum  „to  make  part  of  the  tatoo**  und  „to  strike  a  mat  drum  with  rapid  strokes**. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  beide  Verbal-Bedeutungen  zusammengehören,  indedi 
gerade  in  dieser  Gegend  wegen  der  besonderen  Schmerzhafligkeit  die  Tättowirung 
sehr  rasch  vorgenommen  werden  könnte. 

Für  die  grosse  schwarze  Fläche,  w^elche  fast  den  ganzen  Schenkel,  mit  Aus- 
nahme seiner  Innenseite,  einnimmt,  hatte  ich  taila  lausae  notirt;  Dr.  F.  W.  K. 
Müller  macht  mich  aber  darauf  aufmerksam,  dass  taua  wohl  nur  eine  Verbal- 
form sein  dürfte')»  dass  hier  also  nur  lausae  in  Betracht  käme;  thatsächlich  hat 
Pratt  lausae  =„one  portion  of  the  tatoeing**.  Die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  ist  mir  unklar  geblieben;  sie  scheint  obscön  zu  sein  oder  mit  irgend  einem 
Vorgange  beim  Coitus  im  Zusammenhang  zu  stehen.  Die  Leute  erklärten  es  für 
unschicklich,  darüber  zu  sprechen;  soweit  ich  mich  in  der  Sache  orientiren  konnte» 


1)  taüa  verhört  für  e-taüa  =  »wird  genannt",  also  analog  etwa  dem  Namen  Budont 
für  das  Dorf  Dont  auf  einer  älteren  Karte  Lykicn's. 
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schienen  sie  die  Vorstellung  zu  haben,  dass  es  ,,angenehm^  sei,  an  der  Innen- 
seite der  Schenkel  tättowirt  zu  sein.  Bei  der  darüber  auf  Samoanisch  geführten 
Unterhaltung  schien  mir  ein  Wort  mami  öfter  Yorzukommen,  ich  finde  es  jetzt 
bei  Pratt  mit  „sugere  in  coitu^  übersetzt.  Die  Sache  ist  also  völlig  dunkel 
und  bedarf  umsomehr  der  Aufhellung,  als  sich  bei  Pratt  ein  Wort  tapülu 
findet,  das  dieser  übersetzt:  „The  part  of  the  tatooing,  made  all  black^,  während 
nach  meinen  eigenen  Informationen  das  Wort  sich  nicht  nur  auf  eine  grosse 
schwarze  Stelle  bezieht,  sondern,  soweit  ich  das  feststellen  konnte,  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  dunklen  Stellen,  im  Gegensatze  zu  valsüa  (das  Wort  fehlt  bei 
Pratt),  den  hell  gebliebenen  Partien  der  ganzen  Tättowirung. 

Eine  breite,  schräg  über  den  Oberschenkel  verlaufende,  unten  ausgezackte 
Binde  (7),  welche  das  grosse,  schwarze  lausae  nach  unten  abgrenzt,  heisst  fusi. 
Das  Wort  steht  bereits  bei  Pratt,  und  zwar  als  „Gürtel^  und  auch  als  „a  portion 
of  the  tatooing**. 

Ganz  oben  an  der  Innenseite  der  Schenkel,  gegen  das  Perineum  hin  gerichtet, 
sieht  man  sowohl  auf  C,  als  auch  auf  den  beiden  Skizzen  H,  eine  kammformige 
Zeichnung,  selu  (8).  Das  Wort  heisst  auch  wirklich  „Kamm";  über  die  Be- 
deutung des  Ornamentes  dürfte  daher  zunächst  kein  Zweifel  nöthig  sein. 

Für  die  Kniegegend,  gerade  unter  der  fusi-Binde,  da  wo  in  die  Skizze  H  die 
Zahl  13  eingeschrieben  ist,  wurde  mir  der  Name  ulumanu  genannt,  der  sich  auch 
bei  Pratt  als  „a  portion  of  the  tatooing^  findet.  Ob  er  mit  „Thierkopf  zu  über- 
setzen sein  möchte,  vermag  ich  ebenso  wenig  zu  entscheiden,  als  ich  mit  Sicher- 
heit darüber  orientirt  bin,  was  eigentlich  von  der  Tättowirung  der  Kniegegend  unter- 
halb der  fusi  zu  dem  ulumanu  gerechnet  werden  darf. 

Ebenso  bin  ich  auch  über  die  Ausdehnung  jener  Tättowirung  nicht  ganz 
orientirt,  die  unterhalb  des  oberen  Endes  der  fusi-Binde  liegt  und  auf  der  Skizze  H 
mit  17  bezeichnet  ist.  Mir  wurde  für  das  hier  liegende  Dreieck  der  Name  tigivai 
genannt,  der  sonst  nicht  weiter  bekannt  zu  sein  scheint.  Ich  möchte  übrigens  die 
Möglichkeit  offen  lassen,  dass  in  meinen  Notizen  dieser  Name  nicht  zu  dem  in  H 
mit  17  bezeichneten  Dreiecke  gehört,  sondern  zu  der  reichen  Zeichnung,  welche 
man  in  C  und  E  neben  diesem  Dreiecke,  also  in  dem  oberen  Theile  der  fusi- 
Binde  selbst,  dargestellt  findet.  So  oder  so,  —  der  Name  bleibt  einstweilen  un- 
aufgeklärt. 

Für  die  gleichfalls  sehr  reiche  und  ausgedehnte  Zeichnung,  welche  man 
zwischen  der  fusi-Binde  und  dem  selu -Kamme  (8)  auf  der  Vorderseite  der 
Schenkel,  also  besonders  auf  C  und  E,  sehen  kann,  habe  ich  irgendwelche  Er- 
klärungen oder  Namen  nicht  erhalten  können.  Hingegen  habe  ich  für  die  Dar- 
stellungen an  der  entsprechenden  Stelle  der  Hinterseite  der  Schenkel,  also  für  die 
mit  14  bezeichneten  Dreiecke  der  Skizze  G,  den  Namen  faa-wae-wae-tuli  notirt, 
was  natürlich  mit  Pratt's  fa'avaevaetuli  übereinstimmt,  das  er  mit  „lit.  like 
the  legs  of  the  tuli;  the  name  of  one  part  of  the  tatooing"  erklärt;  tuli  oder  tull 
aber  ist  wohl  Charadrius  fulvus,  also  der  tuli  a  tagaloa,  über  dessen  grosse 
mythologische  Bedeutung  hier  nur  auf  Tregear*)  und  F.  W.  K.  Müller*)  ver- 
wiesen sei.    Für  das  wirkliche  Verständniss  der  tättowirten  Dreiecke,  die  uns  al» 


1)  Maori-Poljnesian  comparative  Dictionary.    Wellington  1891. 

2)  a.a.O.  S.  59,  60,  61,  68  ff.  Ich  könnte  natürlich  sehr  viele  andere  Quellen  zur 
Kenntniss  des  Tangaroa  nachweisen,  ziehe  es  aber  vor,  nur  die  ganz  primäre  zu  citiren^ 
die  uns  in  diesem  Jahre  durch  die  Bemerkungen  von  0.  S  tu  bei  und  F.  W.  K.  Müller 
erschlossen  wurde. 

V«rbandl.  der  B«rJ.  AnthropoL  Gesellicbaft  18!I6.  3g 
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^b^üsse  des  Tuli"  bezeichnet  werden,  ist  mit  dem  Namen  allein  freilich  noch  nichts 
gewonnen;  wir  sind  auch  hier  noch  auf  weitere  Untersuchungen  angewiesen. 

Noch  habe  ich  hier  drei  Tättowirungen  anzuführen,  alle  drei  an  der  vorderen 
Bauchwand.  Zunächst  wurde  mir  als  punialo  (6)  die  Tättowirung  auf  dem  Mons 
Veneris  bezeichnet;  das  Wort  findet  sich  als  solches  bereits  bei  Pratt  („the  part 
of  the  tatooing  under  the  naveP),  allerdings  nicht  mit  ganz  vollkommener  üeber- 
einstimmung  in  der  Localität,  so  dass  auch  da  noch  weitere  Erhebung  nöthig  ist. 
Ebenso  wäre  natürlich  nach  der  richtigen  üebersetzung,  bezw.  Bedeutung  des 
Wortes  zu  forschen.  Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  dass  es  als  ^ Platz  auf  dem 
Bauche,  auf  dem  nian  Fische  fängt"  mit  Pediculis  pubis  etwas  zu  thun  haben 
könnte;  ich  hoffe  aber  auf  eine  wissenschaftlich  ergiebigere  Erklärung. 

Zu-  beiden  Seiten  des  Bauches  erheben  sich  von  diesem  punialo  aus  je  drei 
nach  oben  und  hinten  verlaufende  Linien,  welche  vom  Mons  Veneris  bis  hinauf 
zu  dem  tüa  ziehen  und  so  den  vorderen  Abschluss  für  die  einundzwanzig  tafagi 
bilden.  Diese  drei  asifaeifo  (5)  sind  auch  dadurch  besonders  bemerkenswerth, 
dass  nur  ihre  vorderen  Ränder  gerade,  die  hinteren,  d.  h.  lateralen  Ränder  aber 
sägeartig  gezackt  sind,  lieber  ihren  Namen,  den  ich  in  den  mir  zugänglichen 
literarischen  Quellen  nicht  wiederfinden  kann,  habe  ich  keinerlei  Bemerkungen  zu 
machen;  nur,  dass  ich  der  Orthographie  nicht  sicher  bin  und  einmal  auch  aso- 
faifo  und  aso-faifu  geholt  zu  haben  glaube,  muss  ich  hier  erwähnen. 

Zum  Schlüsse  bleibt  noch  die  höchst  merkwürdige  Tättowirung  der  Nabel- 
gegend selbst  zu  besprechen;  sie  wird,  als  besonders  schmerzhaft,  stets  zuletzt  vor- 
genommen, wie  mir,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Hrn.  Stabsarzt  Dr.  Kraemer  mit- 
getheilt  wurde.  Sie  ist  die  einzige  Tättowirung  in  Samoa,  die  unsjrmmetrisch  aus- 
geführt wird,  indem  man  die  linke  obere  Ecke  des  Vierecks,  in  das  der  Nabel 
eingeschlossen  wird,  nach  aussen  verlängert  und  zwar  in  der  Richtung  gegen  die 
beiden  dünnen  Fortsätze  des  tua- Bandes.  Als  Namen  dieser  Tättowirung  habe 
ich  pute  notirt;  ich  sehe  aber  nachträglich,  dass  das  einfach  das  samoanische 
Wort  für  „Nabel"  selbst  ist,  und  kann  jetzt  nicht  mehr  ermitteln,  ob  ich  damals 
etwa  die  Tättowirung  mit  der  Localität  verwechselte  oder  ob  thatsüchlich  vielleicht 
diese  Tättowirung  ebenso  heisst,  wie  die  Stelle,  auf  der  sie  angebracht  wird.  — 

Soweit  gehen  meine  Erkundigungen  über  die  Tättowir-Muster  der  Samoaner; 
ich  habe  schon  Eingangs  erwähnt,  dass  sie  lückenhaft  sind.  Ich  veröffentliche  sie 
gleichwohl,  weil  ich  hoffe,  dadurch  Andere  zur  Fortführung  meiner  Untersuchung 
anzuregen. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  beim  Tättowiren  in  Samoa  benutzten  Instru- 
mente behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Mittheilung  vor;  einstweilen  theile  ich  hier 
nach  0.  Stübel  und  F.  W.  K.  Müller')  noch  den  Text  eines  merkwürdigen  und 
zweifellos  sehr  alten  Liedes  mit,  das  beim  Tättowiren  der  Häuptlinge  gesungen 
wird.     Er  lautet: 

Loloma  ia  ae,  tuufau  mai  alii  e 

taliva  mai  ia  i  lau  ula  ma  lau  iopa  na  isi  ae  lei  nonoa, 

tuufau  mai  alii  e 
peane  Ia  aseamoga  ta  fesui  ma  Iota  alofa,  tuufau  mai  alii  e 
anei  loi  afiafi  te  tilotilo  i  au  malofic  ua  ni  lauti  usi  e, 

tuufau  mai  alii  e 
Cepa'i  a'i  le  au  ma  le  sausau  molia  le  lama  ina  tau, 

tuufau  mai  alii  e 

l)  a.  a.  0.  S.  lOG  und  19i<. 
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e  ua  se  vai  na  tuu  Icnci  toto  si  o  talofa  i  lou  malolo, 

tuufau  mal  alii  e. 
üa  iuO. 

F.  W.  K.  Müller  giebt  den  ganzen  Text  ohne  Interpuncüon  und  ohne  den 
Versuch  einer  Zeilentrennang.  Ich  versuche,  hier  wenigstens  den  sechsmal  wieder- 
kehrenden  Refrain  tuufau  mai  alii  e  (^tuufau,  Häuptl ingsw ort  =  habe  keine 
eigenen  Bewegungen,  also:  lasse  willenlos  mich  Deine  Glieder  legen  und  rücken, 
wie  ich  es  zum  Tättowiren  gebrauche;"  mai  alii  e  =  o  Häuptling)  im  Drucke  als 
solchen  hervorzuheben.  Aber  die  wirkliche  alte  Zeilentheilung  wiederherzustellen, 
wage  ich  auch  nicht  und  überlasse  das  lieber  jemandem,  der  es  im  Verein  mit 
Eingebomen  thun  kann.  Ohnehin  wäre  es  sehr  erwünscht,  zu  dem  Texte  auch  die 
genauen  Noten  zu  erhalten,  da  dem  alten  und  ehrwürdigen  Texte  sicher  auch  eine 
alte  und  merkwürdige  Melodie  entsprechen  dürfte,  —  wenn  auch  der  eigentliche 
Zweck  des  Liedes  zunächst  wahrscheinlich  nur  der  war,  einerseits  die  Schmerzens- 
äusserungen  des  zu  Tätto wirenden  zu  übertönen,  andererseits  eine  beruhigende, 
gleichsam  narkotische  oder  bypnotisirende  Wirkung  auf  ihn  auszuüben. 

Wenn  dieses  Lied  wirklich,  wie  doch  ausdrücklich  bemerkt  ist,  beim  Tättowiren 
von  Häuptlingen  gesungen  wird,  so  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ver- 
muthen,  dass  noch  ein  zweites  Lied  vorhanden  ist,  das  beim  Tättowiren  der 
übrigen  jungen  Leute  zum  Vortrag  kommt.  Natürlich  wäre  es  sehr  erwünscht, 
dessen  Text  und  Melodie  zu  erhalten. 

Inzwischen  gebe  ich  hier,  gleichsam  als  Illustration  des  alten  Liedes,  noch 
eine  Abbildung  des  ganzen  Tättowir-Processes,  nach  einer  Photographie  aus  dem 
Besitze  des  Hrn.  Dr.  Kraemer  (S.  563).  Man  sieht  den  Operateur,  tufuga*),  mit  dem 
kleinen,  gezähnten  Knochenbeil,  au,  in  der  einen,  und  dem  Schlägel,  säusan,  in 
der  anderen  Hand.  Der  Patient  liegt  vor  ihm  auf  einer  Matte;  neben  ihm  kniet 
ein  Assistent,  oder  ein  zweiter  tufuga.  Wenigstens  berichtet  Turner*),  dass 
meist  sechs  bis  zwölf  junge,  etwa  sechzehnjährige  Burschen  gemeinsam  tättowirt 
wurden,  von  denen  sich  immer  ein  Theil  von  den  Schmerzen  erholen  konnte, 
während  die  anderen  gestichelt  wui*den,  und  dass  bei  einem  solchen  Cursus,  der 
ja  mehrere  Monate  dauei-te,  vier  oder  fünf  Tättowir-Künstler  thätig  waren. 

Ich  schliesse  diese  Mittheilung  mit  der  Bitte,  mir  Verbesserungen  und  Zu- 
sätze gütigst  unter  der  Adresse  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin 
zukommen  lassen  zu  wollen,  und  mit  meinem  Danke  an  Hrn.  Dr.  Kraemer,  an  meinen 
Collegen  Hrn.  Dr.  F.  W.  K.  Müller  und  an  Hm.  Fresenius  für  die  vielfache  Unter- 
stützung, die  sie  meiner  Arbeit  zu  Theil  werden  liessen.  — 


1)  Zu  Deutsch  etwa: 

^Gieb  Dich  mit  sclilaffen  Muskeln,  d.h.  lasse  Deine  Glieder  schlaff,   tuufau  mai  alii  e. 

Dann  bekommst  Du  den  Schmuck,  um  den  Du  mich  gebeten  hast^  die  Ketten  und  Schnüre, 
die  noch  nicht  zusammengebunden  sind,  tuufau  mai  alii  e. 

Handelte  es  sich  um  eine  Bürde  (die  auch  ein  Anderer  f&r  Dich  tragen  könnte),  so  würde 
ich  sie  mit  meiner  Theilnahme  für  Dich  austauschen^  tuufau  mai  alii  e. 

Noch  heute  Abend  wirst  Du  Deine  schöne  Tatto wirung  sehen,  die  so  schön  sein  wird, 
wie  die  Blätter  der  schwarzen  Ti-Pflanze,  tuufau  mai  alii  e. 

Ich  arbeite  mit  dem  Schlägel  und  dem  Kamme,  um  die  Schwärze  der  Lichtnuss  einzu- 
bringen, damit  die  Tättowirung  entsteht,  tuufau  mai  alii  e. 

Wie  gestaut  gewesenes  Wasser  schiesst  das  Blut  hervor,  ich  habe  Mitleid  mit  Deinen 
Schmerzen,**  tuufau  mai  alii  e. 

2)  Das  Wort  wird  auch  für  »Zimmermann"  gebraucht,  vielleicht  überhaupt  für  jeden 
Handwerker  oder  Künstler,  etwa  wie  fundi  im  Kiswahili. 

3)  1.  c.  p.  89. 
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(30)   Hr.  W.  Joest  verliest  unter  Vorlage  i 


rUnf  pernonischen  Alterthttmem 

nachstehendes,  aus  Caracas,  17.  September  1896  datirtea  Schreiben  unseres  corres- 
pondirenden  Uilgliedea,  des  Hm.  Prof.  Dr.  A.  Ernst: 

^Durch  den  von  hier  nach  Deutschland  zurückkehrenden  Director  der  Grossen 
Vcnezuelti  'Eisenbahn,  Hrn>  Theodor  Dieterich,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  ein 
Kistchen  zu  übersenden,  welches  einige  peruanische  Sachen  enthält,  die  mir  von 
Interesse  zu  sein  scheinen. 

„Zunächst  zwei  Thongefässe  von  röthlicher  Farbe.  Das  eine  ist  eine  Flasche 
(Fig.  I),  deren  Bauch  einen  menschlichen  Kopf  darstellt,  dessen  Gesicht  Tollständig 
mit  einer  eingeritzten  Omamentirung  bedeckt  ist,  die  mit  neuseeliindischer  Tätto- 
wirung  die  aulTallendste  Aehnliehkeit  hat;  sogar  die  Augen  sind  derartig  behandelt. 
Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  solch  ein  Gefass  gesehen  zu  haben,  und  bin  noch 
nicht  ganz  von  der  Aechtheit  des  rorliegenden  überzeugt,  obgleich  der  Finder, 
«in  mir  bekannter  zurerlässiger  Mann,  mir  die  ausdrückliche  Versicherung  giebt, 
dasa  es  aus  einem  „Huaco"  bei  Pequetepeque  in  der  peruanischen  Provinz  Pacas- 
maya,  District  Libertad,  stammt. 

„Das  zweite  GefSas  (Fig.  2a)  scheint  mir  dadurch  bemcrkenswcrth,  dass  es  zwei 
im  Winkel  von  90°  gegen  einander  stehende  Henkel  hat;  wenigstens  ist  der  einzige 
(linke)  Arm  der  Figar  derartig  geformt  und  oben  bis  an  den  Rand  geführt,  dass  man 
ihn  für  einen  Henkel  hallen  muss  (Fig.  2b).    Auch  dieses  Stück  ist  aus  Pequetepeque. 


Fig.  1. 


Fi«.  2. 


Alt[i 


ongefäs, 


-Die  drei  anderen  Sachen  (Fig.  3—5)  sind  Gejrensliinde  aus  Holz  und  gehören 
zu  den  Schnitzarbeiten  altperuanischen  Ursprunges,  die  man  !,fewöhnlich  «Götzen- 
bilder"  nennt:  es  mögen  in  der  That  Figuren  von  Hauai,''öttern  (lares  domestici) 
sein.  Dergleichen  Gegenstände  sind  bekanntlich  nicht  seilen,  dennoch  weiss  mau 
nicht  viel  über  ihre  Bedeutung;  hierher  gehört  auch  die  Figur  auf  Seile  90  in 
8(|uier's  .Pcrd".  Ich  habe  mich  vergeblich  abgemüht,  die  Holzarten  wenigstens 
annähernd    zu   bestimmen,   aus  denen  die  Figuren  geschnitzt  sind.    Jedenfalls  ist 
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die  am  meisten  ausgearbcilfte  aus  einem  recht  harten  nnd  schweren  Holze  ge- 
schnitzt, und  sicherlich  nicht  aus  dem  weichen  Holze  der  Pavonia  capitata^ 
wie  Rochebrnnc  viel  zn  allgemein  für  dergleichon  Gegenstände  annimmt.  Da- 
gegen ist  es  wohl  möglich,  dnss  die  beiden  anderen  Fi(^ren  ans  diesem  letzteren 
oder  einem  ähnlichen  Holze  gearbeitet  sind.  Auch  diese  drei  Figuren  stammen 
aus  Fequetepeqne. 


Fig.  5. 


(Vorder-  iiiiil  Seitenansicht ) 


, Haben  Sie  die  Güte,  die  Gegenstünde  mit  den  vorstehenden,  allerdinjirs  sehr 
dUrFtiKen  Notizen  der  Ges.  f.  A.  vorzulegen;  sodann  bitte  ich  Sie,  die  Sachen  dem 
Museum  fUr  Völkerkunde  zu  tlber weisen." 

Hr.  Joest  bemerkt  hierzu,  dass,  nachdem  diese  (ün(  iStflcke  mit  den  Samm- 
lungen des  Museums  für  Völkerkunde  verglichen  worden,  sich  kein  Grund  für  die 
Annahme  ergeben  habe,  dass  eines  der  Stücke  nicht  acht  oder  nicht  alt  sei.  Zu 
dem  einarmigen,  bezw.  zweihenkcligen  Gefiiss  habe  sieh  kein  Gegenstück  im 
Museum  gefunden;  desto  grösserer  Dank  gebühre  Hrn.  Dr.  Ernst  für  diese  Gabe. 

Die  beifolgenden  Abbildungen  (Fig.  1— .>)  sind  nach  Zeichnungen  des  Hrn. 
Wilhelm  von  den  Steinen  iingcfertigt.  — 


Hr.  K.  von  den  Steinen  theilt  mit,  dass  nicht  gent 
Stücke  aus  Peru  im  Museum  vorhanden  sind,  — 


gleiche,  aber  ähnliche 


Hr.  M.  Bartels  spricht  die  Vermuthung  aus,  dasa  das  eine  der  voi'gelegten 
Holzgeräihe  (Fig.  4)  wahrscheinlich  als  Spinnrocken  benutzt  worden  ist.  Der  runde 
Stiel  ist  gerade  lang  genug,  um  von  der  Spinnerin  beim  Spinnen  in  den  Gürtel  ge- 
steckt zn  werden,  wie  das  in  Dnlmatien  a,  a.  0.  noch  heute  gebräuchlich  ist.  Die 
Gabelung  am  oberen  Ende  würde  dann  zur  Befestigung  des  Flachses  oder  der  Wolle 
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gedient  haben.  Eine  Besichtiguntj:  des  Geräthes  lässt  übrigens  erkennen,  dass  an 
dem  Querholze,  das  den  beiden  Gabelzinken  als  Basis  dient,  jederseits  in  der  Mitte 
eine  feine,  unregelmässig  eingeschnittene  Längsrinne  verläuft.  Diese  Rinnen  können 
wohl  durch  den  darüber  hingleitenden  Faden  verursacht  sein.  Der  Stiel  macht  den 
Eindruck,  als  ob  er  vielfach  durch  die  Hände  geglitten  wäre.  — 

Hr.  Ed.  Krause  macht  darauf  aufmerksam,  dass  an  dem  gabelartigen  Holz- 
Instrument  das  spitze  Ende  keine  groben  Spuren  von  Abnutzung  zeigt,  also  nicht 
der  arbeitende  Theil  des  Geräthes  gewesen  ist.  Das  gegabelte  Ende  zeigt  hingegen 
starke  Abnutzung.  Dus  Holz  ist  in  seiner  Masse  gänzlich  verändert  und  ist  filzig 
gewoi*den.  Gleiche  Beschaffenheit  zeigen  nach  längerem  Gebrauch  die  sogenannten 
Wäscheknüppel,  mit  denen  die  kochende  Wäsche,  welche  im  Waschkessel  durch 
Auffangen  der  aufsteigenden  Wasserdämpfe  nach  oben  getrieben  wird,  wieder  in 
das  heisse  Wasser  niedergedrückt,  auch  oft  im  kochenden  Seifwasser  gewendet 
wird,  um  gleichmässiges  Durchkochen  zu  ermöglichen  und  etwaiges  Anbrennen  am 
Kesselboden  zu  verhüten.  Auch  die  zum  Umrühren  des  Pflaumenmuses  während 
des  Kochens  gebrauchten  Kellen,  ebenso  jede  Küchenkelle,  die  mit  kochendem 
Wasser  häufiger  in  Berührung  kommt,  zeigen  nach  längerem  Gebrauche  die  an 
dem  peruanischen  Geräth  vorhandene  filzige  Beschaffenheit  des  Holzes.  Das  Ge- 
räth  ist  also  meiner  Ansicht  nach  sehr  lange  zum  Umrühren  oder  Quirlen  kochender 
Gegenstände  gebraucht  worden.  Dafür,  das  Geräth  als  Quirl  anzusehen,  spricht 
auch  die  Beschaffenheit  des,  wie  bei  allen  Quirlen,  spitz  zulaufenden  Stiels,  den 
die  weichen  Handflächen  bei  dem  langen  Gebrauch  polirt  haben. 

Weiter  ist  an  dem  Geräth  die  stylisirende  Darstellung  der  Augen  in  Gestalt 
von  Riiuten  interessant.  — 

(31)    Hr.  M.  Bartels  berichtet  über 

den  deutschen  An thropologen-Congress  in  Speyer  und  über  die  Bayerische 
Landes-Ausstellung  in  Nürnberg  und  die  Milleniums-Ausstellung  in  Budapest. 

Der  XXVn.  deutsche  Anthropologen  -  Congress  war,  wie  Sie  wissen,  nach 
Speyer  eingeladen.  Er  war  leider  nur  spärlich  besucht,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern ist,  als  die  beiden  Localgeschäftsführer,  die  HHrn.  Rectoren  Ohlen- 
schlager  und  Harster,  mit  grossem  Geschick  sich  ihrer  schwierigen  Aufgabe 
•entledigt  und  es  verstanden  hatten,  für  unsere  Versammlungen  bei  der  gesammten 
Bevölkerung  ein  reges  Interesse  zu  erwecken.  Das  fand  auch  in  dem  schönen 
Festschmuck  seinen  Ausdruck,  welchen  die  freundliche  Stadt  angelegt  hatte. 

In  Bezug  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Vorträge  reihte  sich  der 
Congress  in  würdiger  Weise  seinen  Vorgängern  an.  Auf  eine  genauere  Analyse 
des  Inhaltes  dieser  Vorträge  will  ich  verzichten,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  Ihnen 
ausführlich  im  Druck  vorliegen  werden.  Erwähnen  möchte  ich  aber,  dass  alle  die 
drei  grossen  Disciplinen,  welche  wir  in  unseren  Namen  cinschliessen,  zu  ihrem 
Rechte  gekommen  sind.  Der  Anthropologie  gehörten  die  Kritik  unseres  Hm. 
Ehrenpräsidenten  an  über  die  Versuche,  eine  urgermanische  Rasse  festzustellen 
und  den  paläolithischen  Menschen  Belgiens  zu  dem  Pithecanthropus  erectus  in 
Beziehung  zu  setzen,  und  ferner  sein  Vortrag  über  dei\  Werth  der  Verbrecher- 
Anthropologie;  ferner  der  Versuch  des  Hm.  Ranke,  die  vorhistorischen  Rassen 
der  Erde  in  zwei  grosse  Gruppen  zusammenzufassen;  eine  Besprechung  der  Schwanz- 
bildung beim  Menschen  durch  Hrn.  Waldeyer;  des  Hrn.  Furtwängler  Schilde- 
rung   der   äusseren    Erscheinung   der   Germanen,    im    Besonderen    der    Bastamer 
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nach  den  figürlichen  Darstellungen  an  dem  Tropaeum  inAdainklissi  in  der 
Dobrudscha,  und  Hrn.  Hagen 's  durch  zahlreiche  Photographien  erläuterte  Be- 
sprechung der  Papuas  von  der  Astrolabe-Bai  in  Neu-Guinea.  Dieser  Vortrag 
bildete  zugleich  den  Uebergang  zur  Ethnologie,  der  auch  die  Erörterung  des  Hm. 
Barons  von  Andrian-Werburg  über  den  Wortaberglauben  angehörte.  Was  die 
Urgeschichte  anbetrifft,  so  ist  zuerst  der  Vortrag  des  Hrn.  Koehl  über  das  reiche 
neolithische  Gräberfeld  auf  der  Kheingewann  von  Worms  zu  erwähnen.  Da  die 
letztere  Stadt  uns  in  freundlichster  Weise  eingeladen  hatte,  so  konnten  wir  die 
merkwürdigen  Fundstücke  bequem  in  Augenschein  nehmen;  in  einer  schönen 
Festschrift  w^urden  sie  uns  in  Wort  und  Bild  geschildert.  Hr.  Ohlenschlager 
entwarf  ein  klares  Bild  von  den  vorgeschichtlichen  Verhältnissen  der  Pfalz,  in 
welcher  die  B,ömerfunde  überwiegen;  Hr.  Harstcr  besprach  die  vorrömischen 
Beziehungen  der  Pfalz  zu  Italien,  Hr.  Mehlis  berichtete  über  spätrömische  Be- 
festigungen im  Hardt-Gebirge,  und  Hr.  Seiler  erörterte  die  strategische  Bedeutung 
des  Limes  romanus  in  seiner  Beziehung  zu  dem  Vorgelände. 

Als  Congress-Gabe  wurde  uns,  ausser  einem  reich  illustrirten  Führer  durch 
Speyer,  eine  Abhandlung  des  Regierungs-Medicinalraths  Karsch  über  die  Be- 
völkerung der  Pfalz  in  den  Jahren  1891 — 94  und  eine  mit  7  Tafeln  geschmückte 
Festschrift  überreicht,  in  welcher  Hr.  Harster  die  Tcrrasigillata-Gefässe  des  Museums, 
Hr.  Dr.  Mehlis  archäologische  Funde  aus  der  Pfalz  und  Hr.  Dr.  Grünen wald 
ein  volkskundliches  Thema,  einen  hinterpfülzi sehen  Festkalender,  besprochen  hatte. 

Das  namentlich  an  Römerfunden  und  besonders  an  Terrasigillata-Gerässen 
reiche  Museum  wurde  wiederholentlich  eingehend  besichtigt. 

Von  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  bot  naturgemäss  das  hervorra^^-endste 
Interesse  der  herrliche  Dom,  in  welchem  acht  Kaiser  und  drei  Kaiserinnen  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  haben.  Hr.  Domcapitular  Zimmern  gab  uns  eine  ein- 
gehende Erklärung  des  Bauwerks,  das  an  einem  der  Abende  in  bengalischem  Lichte 
feurig  erstrahlte,  —  ein  für  uns  alle  unvergessl icher  Anblick.  Eine  nicht  geringe 
culturhistorische  Bedeutung  kommt  auch  dem  aus  dem  14.  Jahrhunderte  noch 
erhaltenen  Jndenbade  zu,  in  welchem  die  Angehörigen  der  israelischen  Gemeinde 
ihre  rituellen  Reinigungen  vorzunehmen  hatten. 

Einer  der  verfügbaren  Nachmittage  wurde  zu  einem  Ausfluge  nach  dem  schönen 
Park  von  Schwetzingen  benutzt. 

Die  benachbarten  Städte  Dürkheim  und  Worms  hatten  an  die  Congress- 
Theilnchmer  Einladungen  gesendet,  und  wir  Alle  werden  dankbar  an  die  überaus 
freundliche  und  an  Genüssen  reiche  Aufnahme  zurückdenken,  welche  diese  Städte 
uns  bereiteten.  In  Dürkheim  begingen  wir  die  unter  dem  Namen  der  Heiden- 
mauer  bekannte,  grossartige  prähistorische  Befestigung,  und  besuchten  dabei  den 
Brunholdis-Stein  mit  seinen  in  den  Felsen  geritzten  Pferdefiguren,  die  im  Corres- 
pondenzblatt  für  Anthropologie  beschrieben  sind.  Auch  dem  Museum  der  Pollichia, 
in  dem  sich  viele  steinzeitliche  Stücke  finden,  wurde  ein  längerer  Besuch  gewidmet. 
Ein  Ausflug  nach  der  leider  in  Ruinen  liegenden,  romanischen  Abtei  Limburg 
füllte  den  Nachmittag  aus. 

In  Worms  war  es  naturgemäss  das  Paulus-Museum,  welches  hauptsächlich 
unsere  Aufmerksamkeit  fesselte.  Wie  schon  berichtet,  sahen  wir  hier  die  neuen 
neolithischen  Funde,  ausserdem  aber  die  reichen  Schätze  von  den  römischen  und 
fränkischen  Begräbnissplätzen.  Ausser  der  Besichtigung  der  Stadt  wurde  uns  auch 
eine  sehr  interessante  Ausgrabung  geboten.  Es  waren  römische  Gräber  zur  Seite 
der  alten  Römerstrasse,  und  zwar  theils  Skeletgräbcr,  theils  Beisetzungen  ver- 
brannter Leichen.     Nach   den   neusten  Nachrichten    sind   an    dieser  Stelle  in  den 


(569) 

letzten  Wochen  sehr  bemerkenswerthe  Funde  gemacht.  Mit  herzlichstem  Danke 
an  alle  die  Veranstalter  dieser  vielen  lehrreichen  und  genussreichen  Tage  musste 
dann  endlich  geschieden  sein.  — 

Der  vorige  Sommer  bot  bekanntermaassen  einen  grossen  Ueberfluss  von 
Ausstellungen  dar.  Im  September  besuchte  ich  die  Bayrische  Landes- 
Ausstellung  in  Nürnberg.  Naturgemäss  verfolgte  dieselbe  in  erster  Linie 
industrielle  Zwecke,  über  welche  ich  hier  nicht  zu  berichten  habe.  Es  fanden  sich 
dort  aber  auch  zwei  allerdings  bescheidene  Gruppen,  welche  sich  auf  die  Volks- 
kunde bezogen.  Die  eine  vertrat  das  Allgäu:  sie  zeigte  die  äussere  Perm  eines 
Hauses,  dessen  Inneres  freilich  nur  eine  Bierschenke  war,  in  welcher  als  compactes 
Erfrischungsmittel  Allgäuer  Käse  verabfolgt  wurde.  Daneben  befand  sich  dann 
auch  eine  grosse  Hütte,  welche  eine  vollständige  Käserei  enthielt  mit  allen  hierzu 
nöthigen  Gefässen  und  Geräthschaflen. 

Reich haltio:er  und  interessanter  war  die  Gruppe  des  Bayrischen  Waldes. 
Es  fand  sich  freilich  auch  hier  die  Haus-Atrappe,  welche  eine  Schenke  umschloss; 
aber  in  plastischer  Darstellung  sah  man  die  Holzschläger  im  Walde,  wie  sie  das 
gefällte  Holz  auf  einem  Schlitten  den  Berg  hinunterschaffen.  Ausserdem  konnte 
man  verschiedenen  Arbeiten  zusehen,  so  der  Fabrication  dünner,  langer  Holz- 
stäbe für  die  Herstellung  von  Streichhölzern,  ferner  dem  Schnitzen  der  grossen 
Holzschuhe,  wozu  sehr  absonderlich  geformte,  auf  dem  Blatt  gebogene  Messer 
benutzt  wurden;  endlich  sah  man  auch  die  merkwürdige  Schwamm  -  Industrie, 
wo  aus  dem  gewöhnlichen  Feuerschwamm  Mützen,  Hüte,  Gürtel  u.  s.  w.  gefertigt 
wurden.  Auch  eine,  an  langem  Stabe  drehbare  Handmühle  ftel  mir  auf,  zum 
Zerkleinern  des  Brasil-Schnupftabaks  der  „Waldler",  des  sogenannten  Schmalzlers, 
der  einen  grossen  Ausfuhrartikel  aus  dem  Bayrischen  Walde  ausmacht.  Eine 
Mühle  ähnlicher  Construction  habe  ich  in  Ungarn  wiedergefunden.  In  beiden 
Fällen  handelte  es  sich  um  eine  vierbeinige  Bank,  an  deren  einem  Ende  sich 
ein  feststehender,  galgenartiger  Aufsatz  erhob.  In  dem  horizontalen  Fortsatz 
des  Balkens  war  ein  nach  unten  gehender  Stab  so  eingelenkt,  dass  sein  unteres 
Ende  im  Kreise  herumgedreht  werden  konnte.  Bei  der  Tabaksmühle  lief  dieses 
untere  Ende  in  einem  feststehenden  irdenen  Napfe  herum;  ein  Abgleiten  wurde  durch 
eine  glockenförmige  Hervorwölbung  des  Napfbodens  verhindert.  Bei  dem  Stück 
aus  Ungarn,  den  Slovaken  des  Saroscr  Comitates  angehörend,  greift  das  untere 
Ende  des  beweglichen  Stabes  excentrisch  in  einen  horizontal  liegenden  Mühlstein 
ein,  der  nun  an  dieser  Handhabe  um  seine  centrale  Achse  gedreht  werden  kann. 
Diese  Mühle  dient  zum  Zerkleinern  des  Getreides.  — 

In  Bezug  auf  das  volksthümliche  Interesse  stand  aber  bei  Weitem  obenan  die 
Milleniums-Ausstellung  in  Budapest.  Ich  hatte  mir  mit  meinem  Collegen 
von  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Hrn.  Gustos  Franz  Heger,  ein 
Rendez-vous  gegeben,  um  dieselbe  gemeinsam  zu  besuchen.  Mein  ältester  Sohn 
begleitete  uns. 

Hr.  Virchow  hat  Ihnen,  meine  Herren,  in  der  vorigen  Sitzung  schon  über 
einen  sehr  wichtigen  Theil  dieser  herrlichen  Ausstellung  Bericht  erstattet.  Ich  bitte 
um  die  Erlaubniss,  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  hinzufügen  zu  dürfen.  Unter  der 
Leitung  des  Hrn.  Prof.  Otto  Herr  mann  war  eine  reiche  Ausstellung  der  sogenannten 
Ur-Beschäftigungen  zusammengebracht  worden.  Hierunter  verstanden  die  Herren 
Alles,  was  sich  auf  das  primitive  Hirtenwesen  und  die  primitive  Fischerei  bezieht, 
wie  sie  vielfach  auch  heute  noch  in  dem  ungarischen  Lande  gebräuchlich  sind.  Der 
Ackerbau  war  von  dieser  Gruppe  ausgeschlossen,  weil  die  Vemnstalter  der  Ansicht 
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waren,  dass  die  ursprünglichen  Magyaren  keinen  Ackerbau  betrieben  haben. 
Hr.  Herr  mann  war  so  freundlich,  uns  in  dieser  Abtheilung  als  Führer  zu  dienen. 

Man  sah  die  verschiedenen  Formen  der  originellen  Rohrhütten  und  Blockhäuser 
der  Hirten  mit  der  vollständigen  Ausrüstung  von  einfachstem  Hausgeräth,  mit  Kessel- 
haken aus  Astverzweigungen  oder  einem  einfachen  Ast  mit  seitlichen  Einkerbungen, 
mittels  deren  der  Kessel  in  grösserem  oder  geringerem  Abstände  über  dem  Feuer 
aufgehängt  wird.  In  einem  Falle  war  bereits  ein  höherer  Kunsttrieb  durchgebrochen; 
hier  hatte  der  Mann  eine  mehrgliedrige  Kette,  die  oben  und  unten  in  einen  Holzhaken 
auslief,  aus  einem  massiven  Holzstück  geschnitzt.  Erwähnen  möchte  ich  auch 
langgestielte  Aexte  oder  Hammerbeile,  die  als  Stützstock  benutzt  werden  können. 
Es  sind  die  Vorläufer  des  jetzt  viel  zierlicheren  Fokos,  der  als  Nationalabzeicheii 
den  Magyaren  als  Spazierstock  dient.  Ferner  fiel  mir  auf  ein  Hirtenstab  mit  weit 
umgebogenem  oberem  Ende,  an  einen  vergrösserten  Bischofsstab  erinnernd  und 
mit  eisernen  Ringen  verziert.  Er  wird  nach  dem  Leitthiere  geworfen,  um  diesem 
durch  das  Klirren  der  Ringe,  je  nach  der  Seite,  wo  er  auffällt,  die  Richtung  des 
Weges  anzugeben.  Aus  dem  Schnabel  des  Löffelreihers  waren  wirkliche  Löffel 
gefertigt.  Ein  aus  einem  Stücke  geschnitztes  Holzseidel  mit  rohen  Thierdarstellungen 
auf  dem  Henkel  erinnerte  an  ein  berühmtes  Hallstatt-Gefäss,  aber  auch  an  Schnitze- 
reien afrikanischer  Völker  und  Kunstwerke  der  Battaker  in  Sumatra.  Erwähnens- 
werth  ist  auch  eine  ganze  Sammlung  von  kleinen  holzgeschnitzten  Darstellungen  roher 
menschlicher  Figuren  oder  von  Haus-  und  Arbeitsgeräth.  Die  Stücke  sind  immer 
paarweise  vorhanden,  aber  das  eine  ist  dabei  immer  die  verkleinerte  Nachbildung 
des  anderen.  Man  würde  sie,  wenn  sie  prähistorisch  wären,  für  Amulette,  Votiv- 
gaben  oder  Kinderspielzeug  halten.  Sie  sind  jedoch  Erkennungszeichen  der  Schäfer 
für  ihre  Mutterschafe  und  Lämmer.  Das  Mutterschaf  bekommt  das  grössere  Stück 
und  das  dazu  gehörige  Lamm  die  betreffende  kleinere  Nachbildung  angehängt. 
Das  geschieht  aber  nur  fünf  Tage  lang;  denn  von  diesem  Zeitpunkt  an  muss  der 
Schäfer  auch  ohne  die  Zeichen  wissen,  welche  Schafe  und  Lämmer  zusammen- 
gehören. 

Die  Ausstellung»:  der  primitiven  Fischerei  war  in  einer  Pfahlbauhütte  unter- 
gebracht, neben  der  Einbäume  befestigt  und  Netze  und  Reusen  aufgestellt  waren. 
Eine  dieser  letzteren  von  ziemlich  complicirtem  Bau  hat  ihr  Analogen  bei  den 
Indianern  in  Virginien,  wie  aus  dem  neuesten  Annual  Report  des  Bureau  of  Ethnology 
in  Washington  hervorgeht.  Ein  sehr  einfacher  Pfahlbau  (Rullogo),  wie  er  von  den 
Teich-Fischern  der  üngber  Gegend  heute  noch  gebraucht  wird,  aus  einem  dreieckigen 
Podium  bestehend,  das  auf  drei  Balken  ruht,  war  ebenfalls  ausgestellt.  Thönerne 
Netzsenker  in  der  Form  von  prismatischen  Gewichten  oder  von  durchbohrten  Kugeln 
oder  runden  Scheiben  kann  man  von  prähistorischen  Stücken  nicht  unterscheiden. 
xVls  Netzbeschwerer  dienen  auch  die  Metatarsus-Knochen  des  Pferdes,  welche  wir  als 
Schlittknochen  kennen.  Sie  werden  der  Länge  nach,  einer  dicht  an  den  anderen 
anschliessend,  an  dem  Rande  des  Netzes  befestigt.  Aus  starken  Binsen  sind  für 
die  Netze  Schwimmer  gefertigt,  deren  Form  und  Zusammenknotung  bei  den  ein- 
zelnen Stücken  eine  Fülle  von  Variationen  aufweist  und  zugleich  das  Eigenthums- 
zeichen  ergiebt.  Jeder  Fischer  weiss  nach  der  Form  des  Knotens  sofort,  wer  der 
Eigenthümer  des  Netzes  ist.  Für  den  Winter  sind  sie  lang  und  schmal  aus  dicht 
an  einander  liegenden  Binsen,  aber  mit  der  gleichen  Knotung,  hergestellt,  damit 
das  Eis  sie  ni(;ht  zertrümmert. 

Kleine  Kuhglocken  als  Fisch erei-Geräth  verdienen  wohl  ebenfalls  Beachtung. 
Sie  werden  an  feststehenden  Angeln  befestigt,  um  durch  ihren  Klang  anzuzeigen, 
wenn  ein  Fisch  angebissen  hat.    Eine  Anzahl  von  kettenartig  an  einander  gereihten 
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breiten  Bandeisen,  deren  jedes  ungeführ  die  Länge  eines  Sensenblattes  besitzt, 
wird  auf  den  Grund  des  Wassers  versenkt;  die  beiden  freien  Enden  werden 
an  zwei  Booten  befestigt,  und  auf  diese  Weise  wird  das  Ganze  über  den  Grund 
des  Gewässers  hingeschleift,  um  ihn  von  Rohr  und  Schilf  zu  befreien.  Teich- 
muschelschalen, in  lange  Rohrstiele  eingeklemmt,  bilden  primitive  Löffel,  deren 
kleinere  zum  Essen,  die  aus  grösseren  Muscheln  hergestellten  zum  Abschöpfen 
des  Fischthranes  benutzt  werden.  Hohle  Rohrstengel  fast  von  Spazierstocklän^e 
werden  zum  Anblasen  des  Feuers  benutzt.  Ein  sehr  grosses,  hölzernes  Hörn  ge- 
brauchen die  Fischer  zu  Nothsignalen,  wenn  sie  einen  Fang  nicht  bewältigen  können 
oder  wenn  sie  aus  anderen  Gründen  der  Hülfe  ihrer  Genossen  bedürfen.  Beile 
von  sehr  eigenthümlicher  Form,  mit  sehr  langem,  eisernem  Talon  an  dem  Blatt 
dienen  dazu,  im  Winter  Löcher  in  das  Eis  zu  schlagen. 

Auch  die  Jaj^dausstellung  bot  vielerlei  Interessantes  dar,  ebenso  wie  der 
kroatische  Pavillon  und  der  Pavillon  Bosniens  und  der  Hercegovina,  in 
welch'  letzterem  auch  eine  kleine  öarsija,  ein  Bazar,  mit  originalen  Verkäufern 
und  Handwerkern,  deren  Arbeiten  man  zusehen  konnte,  zur  Ausstellung  ge- 
kommen war. 

Einen  ganz  hervorrngenden  Anziehungspunkt  bildete  aber  das  ethnographische 
Dorf.  Hier  hatte  man  aus  allen  Theilen  Ungarns  ganze  Gehöfte  aufgestellt  mit 
Wohnhaus,  Ställen,  Geräthschuppen,  Vorrathsräumen,  Brunnen  u.  s.  w.  Alle  diese 
Räume,  namentlich  aber  die  Wohnhäuser,  waren  mit  originaler  Einrichtung  ver- 
sehen, und  als  Aufseher  der  Gehöfte  fungirten  Leute  in  Nationaltracht,  welche  aus 
dem  betreffenden  Districte  oder  Dorfe  stammten.  So  vermochte  man  in  kurzer 
Zeit  einen  Rundgang  durch  ganz  Ungarn  zu  machen;  durch  die  Nebeneinander- 
stellung bekam  man  eine  recht  klare  Vorstellung  von  der  Construction  und 
Anlage,  sowie  von  der  allmählichen  Entwicklung  der  Häuser,  ihrer  Dächer  und 
Schornsteine,  von  der  Ausbildung  der  Feuerheerde,  der  Wohn-  und  Vorraths- 
räume  u.  s.  w. 

Ueber  das  siebenbürgische  Haus  war  eine  illustrirte  Festschrift  käuflich,  sowie 
einige  Photoy:raphien.  Sonst  habe  ich  in  dieser  Beziehung  leider  wenig  auf- 
treiben können. 

Die  Häuser  kehren  fast  rej^elmässig  ihre  Schmalseite  gegen  die  Dorfstrasse 
hin.  In  der  Mitte  der  gegen  den  Hofraum  gerichteten  Breitseite  befindet  sich  die 
Eingangsthür.  Letztere  ist  zuerst  ganz  ebenerdig,  dann  erhebt  sie  sich  um  wenige 
Stufen,  dann  wird  ein  veranda-artiger  Vorbau  der  Breitseite  am  Hofe  vorgelegt, 
und  endlich  treten  zu  der  MittelthUr  auch  noch  seitliche  Thüren  hinzu.  Einen 
Oberstock  habe  ich  nur  bei  deutschen  Häusern  bemerkt. 

Wenn  man  durch  die  Mittelthür  das  Wohnhaus  betritt,  so  trifft  man  an  der 
gegenüberliegenden  Wand  auf  die  Feuerstelle.  Diese  bildet  sich  allmählich  zu 
einem  stattlichen,  grossen  Heerde  aus.  In  einigen  Häusern  tritt  nun  aber  an  der 
linken  Wand  dieses  Raumes  noch  ein  kleinerer  Bratheerd  hinzu,  welcher  mit 
einer  hier  auftretenden  Ofenanlage  an  der  entsprechenden  Mauer  des  Nebenraumes 
in  Beziehung  steht.  Ein  Haus  hatte  auch  noch  an  der  rechten  Wand  einen  analogen 
kleinen  Heerd.  Dadurch  büsste  aber  die  ursprüngliche  grosse  Heerdanlage  an  der 
Hauptwand  ihre  eigentliche  Bestimmung  ein.  Ihre  alt«  Heerdforni  hatte  sie  zwar 
behalten,  aber  sie  wurde  jetzt  als  Büffet  benutzt. 

In  der  Anlage  der  übrigen  Räume  des  Hauses  konnte  nichts  Typisches  fest- 
gestellt werden;  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Zahl  und  Grösse,  als  auch  in  Bezug 
auf   die    Art   ihrer   Benutzung    fanden    sich    die    erheblichsten    Verschiedenheiten. 
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Damit   hängt   es  auch  zusammen,   dass  die  Aufstellung  der  Oefen  keine  überein- 
stimmende war. 

Mit  dem  grösseren  Wohlstande  der  Gegend  nahm  auch  die  Art  des  Haus* 
geräthes  und 'die  Zahl  der  Prunkbetten  zu,  welche  an  den  Rändern  ihrer  Ueberzüge 
mit  geschmackvollen  Stickereien  versehen  waren.  Um  diese  zu  geziemender  Wirkung 
kommen  zu  lassen,  waren  die  Unzahl  von  Kopfkissen  aufrecht  stehend,  mit  der 
gestickten  Schmalseite  gegen  den  Beschauer,  auf  die  übrigen  Betten  geschichtet, 
und  so  füllten  sie  oft  das  ganze  Bettgestell  vom  Fussende  bis  zum  Kopfende  aus. 
In  einem  slovakischen  Hause  aus  dem  Saroser  Comitat  hing  die  Wiege  in  vier- 
kantiger Krippen  form  Ton  einem  Deckenbalken  herab  und  war  mit  dem  gestickten 
Tuche  der  Frau  und  der  Festtagsjacke  des  Mannes  überdeckt. 

Auch  die  Formen  der  Vorrathshäuser  und  der  Ställe,  sowie  der  Ziehbrunnen 
zu  verfolgen,  hatte  grossen  Reiz.  Gewöhnlich  wird  der  Wassereimer  durch  einen 
sehr  langen,  am  unteren  Ende  beschwerten  Balken  bewegt,  der  in  seiner  Mitte 
durch  einen  aufrechtstehenden  Pfahl  unterstützt  wird.  In  der  Bekrönung  dieses 
letzteren  zeigt  sich  eine  grosse  Mannich  faltigkeit.  Bei  den  deutschen  Stämmen 
wird  der  Eimer  nicht  durch  diesen  Balken,  sondern  durch  ein  senkrecht  stehendes 
Rad  gehoben,  an  welchem  die  Kette  befestigt  ist.  Dieses  Rad  steht  unter 
einem  Schutzdach,  das  zugleich  den  ganzen  Brunnen  überdeckt.  Einzelne  magy- 
arische Gehöfte  hatten  auch  diesen  Ziehbrunnen  mit  dem  Rade;  hier  stand  das- 
selbe jedoch  ganz  auf  der  Seite  des  Brunnens,  so  dass  es  vom  Schutzdache  nicht 
mehr  bedeckt  wurde. 

Auf  die  verschiedenen  Formen  der  Webstühle,  die  bei  den  magyarischen  Völkern 
klein  und  niedrig,  bei  den  deutschen  Stämmen  sehr  gross  und  höher  und  von 
der  Form  sind,  wie  wir  sie  aus  Schlesien  und  Sachsen  kennen,  sowie  auf  die 
Spindeln,  Spulen  und  Haspeln,  welche  wieder  umgekehrt  bei  den  Magyaren  gross 
und  bei  den  deutschen  Stämmen  kleiner  sind,  ferner  auf  das  Haus-  und  Arbeits- 
^eräth  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  da  ich  sonst  zu  keinem  Ende  kommen 
würde.  Jedenfalls  möchte  ich  aber  mit  dem  Wunsche  schliesscn,  dass  diese' 
hochinteressanten  Dinge,  welche  mit  einer  solchen  Fülle  von  Fleiss  und  Umsicht 
zusammengebracht  worden  sind,  nun  auch  ihre  recht  genauen  wissenschaftlichen 
Bearbeiter  und  Illustratoren  finden  möchten.  Das  wäre  ein  sehr  würdiges  Denkmal, 
welches  das  ungarische  Volk  sich  setzen  könnte.  — 

(32)  Hr.  C.  F.  Lehmann  übersendet  folgende 

BerichtigUDg. 

In  meiner  Mittheilung:  „Metrologische  Nova"  (Juli-Sitzung  d.  J.  S.  438  ff.) 
hat  sich  neben  einigen  leicht  erkennbaren  Druckfehlern  (wie:  S.  444,  Anm.  1, 
Z.  3  V.  u.  lies  ^in  der  babylonischen  Zeitrechnung";  S.  447,  Z.  7  v.  u.  der 
Anmerkungen  lies:  Somit  statt  „Damit";  S.  451,  Abs.  4,  Z.  3/4  v.  o.  lies  „scheint" 
statt  „erscheint")  auch  ein,  den  von  mir  beabsichtigten  Sinn  völlig  verändernder 
Druckfehler  eingeschlichen.  S.  446,  Abs.  3,  Z.  1  ist  nicht  zu  lesen  „das  von 
mir  80  methodisch  als  möglich  bezeichnete  Bedenken'',  sondern  „das  von  mir 
methodisch  als  möglich  bezeichnete  Bedenken. '^  — 
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18.  Ausstellung  von  Alterthümern,  welche  durch  die  Kaiserl.  archäol.  Commission 

dem  Kaiser  zur  Ansicht  vorgelegt  wurden.    St.  Petersburg  1896.    (Russisch.) 
Nr.  17  u.  18  Gesch.  d.  Arch.  Commission  in  Petersburg. 

19.  Ling  Roth,  H.,  The  natives  of  Sarawak  and  British  North  Borneo.    2  Bände. 

London  1896.    Angekauft. 

20.  V.  Hellwald,  F.,    Die   Erde   und   ihre  Völker.    4.  Auflage.     Stuttgart  1896. 

Lieferung  9 — 11.     Gesch.  d.  Verlagsgesellschaft  Union. 

21.  Weinberg,  R.,  Ueber  einige  Schädel  aus  älteren  Liven-,  Letten-  und  Esten- 

gräbern.    Dorpat  1896.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitz.-B.  d.  Estn.  Ges.)    Gesch. 
d.  Hrn.  Kossinna. 

22.  Katalog  der  Ausstellung  zum  X.  archäologischen  Congress  in  Riga  1896.    Riga 

1896.     Gesch.  d.  Frau  Gräfin  Uwarow. 

23.  Murray,  David.    An  Archaeological  Survey  of  the  United  Kingdom.    Glasgow 

1896.     Durch  Hrn.  R.  V^irchow. 

24.  Robinsohn,   Jacob.    Psychologie  der  Naturvölker.    Leipzig  (1896).    Gesch» 

d.  Verlegers. 
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25.    Ten  Kate,    H.,    Sur   quelques    points   d'osteologie   ethnique.     La  Plata  l^yü. 

(Revista  del  Museo  de  La  Plata.)    Gesch.  d.  Verf. 
20.    V.  Schulenburjj,  W.,    Märkische  Kräuterei  aus  (Jem  Kreise  Teltow  und  die 

Dreifelderwirthschaft  der  Bauern  von  Wittstock  und  der  landwirthschaf't- 

liehe    Bericht   des    Tacitus.     Berlin  1896.     (Brandenburgia  No.  />  und  ii.) 

Gesch.  d.  Verf. 

27.  Boas,    F.,    Songs  of  the  KwakiutI  Indians.     Leiden  1896.     (Scp.-Abdr.  a.  d. 

Liternat.  Arch.  Ethnogr.) 

28.  Derselbe,  A  rock  painting  of  the  Thompson  Kiver  Indians,  British  Columbia, 

by  James  Teit.     New  York  1896.     (Bull,  of  the  Amer.  Mus.  of  Natur. 
History.) 

Nr.  27  u.  28  Gesch.  d.  Verf. 

29.  Salmon,    Ph.,    L'ecole   d'anthropologie    de  Paris  (1875—1896).     Paris   1896. 

(Revue  mens,  de  TEcole  d'Anthrop.)    Gesch.  d.  Verf. 

30.  Morselli.  E.,    Osservazioni  critiche  sulla  parte  anthropologico-prcistorico  del 

recente  „Tnittato  di  Paleontologia**  di  Carlo  Zittel.     Firenze  1896.    (Arch. 
per  l'Antrop.  e  TEtnol.)     Gesch.  d.  Verf. 

31.  Morse,  Ed.  S.,  On  the  so-called  bow-pullers  of  antiquity.     Salem,  Mass.  1894. 

(Essex  Inst.  Bull.)     Gesch.  d.  Verf. 

32.  de  Ujfalvy,   Ch.,  Les  Aryens  au' Nord  et  au  Sud  de  THindou-Kouch.     Paris 

1896.     Gesch.  d.  Verf. 

33.  Bühring,  J.,   Referat    über   die   Rennsteigfmge.     Berlin  1896.     (Korresp.   d. 

Gesammtv.  d.  deutschen  G.  u.  Alterth.-Vereine.)     Gesch.  d.  Verf. 

34.  Piette,  E.,  Etudes  d'ethnographie  prehistorique.    Paris  1896.    (L'Anthropologic.) 

Gesch.  d.  Verf. 

35.  Preuss,    K.  Th.,    Die  Todtenklage    im   alten  America.     Braunschweig  1896. 

(Globus.)     Gesch.  d.  Verf. 

36.  Müller,  Soph.,  Vor  Oldtid.    14.  Levering.    Kohenhavn  l.sjMi.    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  19.  December  1896. 

Vorsitzender:    Hr.  Waldeyer. 

(1)  Es  ist  die  Nachricht  eingegangen,  dass  eines  unserer  ältesten  und  er- 
fahrensten auswärtigen  Mitglieder,  der  Amtsgerichtsrath  Franz  Kuchenbuch  zu 
Müncheberg  in  der  Mark,  nach  langem  Leiden  am  27.  November  sanft  entschlafen 
ist  Obwohl  84  Jahre  alt,  hatte  er  volles  Interesse  für  unsere  Bestrebungen  bewahrt. 
AVar  er  doch  in  unserer  Zeit  der  erste,  dem  es  gelungen  war,  durch  einen  Epoche 
machenden  Grabfund  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  alten  Gräber  unserer 
Provinz  zu  lenken.  In  dem  Anzeiger  für  Funde  deutscher  Vorzeit  von  1869  ver- 
öffentlichte er  die  Ergebnisse  der  zufälligen  Aufdeckung  eines  Grabes,  welches 
bei  dem  Bau  der  Berlin-Cüstriner  Eisenbahn  auf  dem  Boden  des  jetzigen  Münche- 
berger  Bahnhofes  aufgefunden  worden  war:  darin  hatte  ausser  mancherlei  zur 
Bewaffnung  eines  Kriegers  gehörigen  Gegenständen  auch  die  nachmals  so  berühmt 
gewordene  Lanzenspitze  gelegen,  deren  Runeninschrift  eine  ganze  Literatur  hervor- 
gerufen hat.  Die  musterhafte  Beschreibung,  welche  er  lieferte,  war  in  damaliger 
Zeit  —  es  war  das  Gründungsjahr  unserer  Gesellschaft  —  doppelt  überraschend. 
So  wurde  er  denn  auch  unser  Führer  zu  den  Fundstätten  des  Oderbruches,  wo 
die  ersten  slavischen  Bestattungsgräber  unserer  Provinz  nachgewiesen  wurden. 
Eine  Uebersicht  seiner  Ermittelungen  steht  in  unserer  Zeitschrift  1875,  VIL  S.  26. 
Mit  seinem  Mitbürger,  dem  w;^ackeren  Reichert,  der  später  so  lange  unsere 
Sammlungen  verwaltet  hat,  und  dem  noch  jetzt  thätigen  Hrn.  Ahrendts  brachte 
er  ein  eigenes  kleines  Museum  in  Müncheberg  zusammen,  dessen  werthvollti 
Schätze  es  wohl  verdienten,  in  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  für  alle  Zeit 
sicher  behütet  zu  werden,  um  die  Erinnerung  an  diese  glücklichen  und  besonnenen 
Forscher  auch  für  grössere  Kreise  zu  bewahren.  Wir  werden  die  Erinnerung  an 
sie  nicht  verlieren.  — 

(2)  Hr.  Rud.  Virchow  erstattet  Namens  des  Vorstandes  und  im  Auftrage  des 
Vorsitzenden  den 

Verwaltnngsbericht  für  das  Jahr  1896. 

Wiederum  haben  wir  ein  Jahr  durchlebt,  in  dem  uns  der  Mann  fehlte,  von 
dem  die  Gesellschaft  von  ihrer  Gründung  an  so  viele  Belehrung  und  Anregung 
empfangen  hat.  Hr.  Adolf  Bastian  ist  ir<^endwo  im  fernen  Osten,  voraussichtlich 
noch  im  indonesischen  Gebiet,  und  wir  sind  genöthigt  gewesen,  am  26.  Juni  die 
Feier  seines  70jährigen  Geburtstages  ohne  ihn  zu  begehen.  Ein  Bericht  über 
diese  Feier  ist  in  der  Sitzung  vom  18.  Juli  erstattet  und  in  Abdrücken  an  alle 
diejenigen  vertheilt  worden,  welche  an  den  Festgaben  betheiligt  waren.  So 
betrübt   wir    über   die  Abwesenheit   des    hochverdienten  Jubilars  sind,    so  dürfen 
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wir  ihm  doch  von  Herzen  Glück  wünschen  zu  der  Leichtigkeit,  mit  der  er  in 
seinem  vorgerücktem  Alter  eine  so  weite  Reise  übersteht,  und  zugleich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  geben,  dass  wir  ihn  bald  neu  gestärkt  wieder  unter  uns  sehen 
werden. 

An  seine  Stelle  im  Ausschuss  ist  Hr.  Minden  cooptirt  worden,  dessen 
juristische  Befähigung  uns  sein  Fehlen  recht  empfindlich  gemacht  hatte. 

Hr.  01s hausen  hat  trotz  unseres  längeren  Widerstandes  sein  Amt  als  Schrift- 
führer, das  er  11  Jahre  ununterbrochen  geführt  hatte,  niedergelegt,  da  ihn  gegen- 
wärtig andere  Geschäfte  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen.  In  seine  Stelle  ist  Hr. 
R.  Neuhauss  cooptirt  worden.  — 

Der  Bestand  der  Gesellschaft  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  stark  ver- 
ändert. 

Von  unseren  Ehrenmitgliedern  ist  unser  hochgeschätzter  Freund  Beyrich 
dahingeschieden,  so  dass  die  Zahl  derselben  nunmehr  noch  5  beträgt. 

Von  den  correspondirenden  Mitgliedern  sind  Bogdanow,  Ferd.  von 
Müller,  Ornstein  und  Petersen  durch  den  Tod  uns  entrissen.  Neu  ernannt 
sind  die  HHrn.  Hausmann  und  Baron  von  Tiesenhausen.  Durch  die  Güte 
des  letzteren  haben  wir  so  eben  eine  werthvolle  Sammlung  von  Berichten  der  Kaiser- 
lich-Russischen Archäologischen  Commission  empfangen.  Die  Gesammtzahl  unserer 
correspondirenden  Mitglieder  beträgt  jetzt  117  (2  weniger,  als  im  Vorjahre). 

Von  den  ordentlichen  Mitgliedern  ist  die  Zahl  der  immerwährenden 
unverändert  (5)  geblieben.  Dagegen  haben  wir  von  den  zahlenden  Mitgliedern, 
deren  Bestand  am  Schlüsse  des  letzten  Verwaltuugsjahres  538  betrug,  durch  den 
Tod  10  verloren:  Bornemann,  Günther,  v.  Haselberg,  Hosius,  Kuchen- 
buch, Graf  Leiningen -Neudenau,  Lewin,  Marasse,  Gerhard  Rohlfs  und 
Schadenberg.  Ausgetreten  oder  wegen  Verweigerung  der  Beitragszahlung  ge- 
strichen sind  36.  Eben  so  viele  sind  neu  aufgenommen.  Somit  beläuft  sich  die  Zahl 
der  ordentlichen  Mitglieder,  mit  Einschluss  der  immerwährenden,  auf  528+5=533, 
also  10  weniger,  als  am  Schlüsse  des  Vorjahres. 

Bei  der  steigenden  Höhe  der  Ausgaben  ist  eine  Verstärkung  der  Zahl  der 
ordentlichen  zahlenden  Mitglieder  dringend  zu  wünschen.  Der  Staatszuschuss,  für 
den  wir  dem  Herrn  Unterrichtsminister  in  hohem  Grade  dankbar  sind,  genügt  bei 
Weitem  nicht,  um  unsere  Ausgaben  soweit  zu  decken,  dass  wir  in  das  neue  Yer- 
waltungsjahr  mit  einem  ausreichenden  Bestände  an  Mitteln  eintreten  können.  Wir 
sind  daher  fast  ausschliesslich  auf  unsere  eigenen  kommenden  Einnahmen  angewiesen. 
Der  nachher  zu  erstattende  Bericht  unseres  Herrn  Schatzmeisters  wird  darthun,  in 
wie  knappen  Verhältnissen  wir  unsere  Verwaltung  führen  müssen.  Der  Vorstand 
muss  daher  von  Neuem  an  den  Eifer  der  Mitglieder  appelliren,  dass  sie  uns  neue 
Mitglieder  zuführen.  — 

Die  Gesellschaft  hat  es  an  Fleiss  nicht  fehlen  lassen.  Ausser  den  10  ordent- 
lichen Monatssitzungen  hat  sie  3  ausserordentliche  Sitzungen  abgehalten,  von  denen 
zwei  (am  22.  Februar  und  am  13.  Juni)  vorzugsweise  für  die  Demonstration  Ton 
Projectionsbildern ,  eine  (am  28.  März)  für  die  Vorführung  eines  tunesischen 
Harems  bestimmt  waren.  Ausserdem  folgte  eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern 
am  21.  Juni  einer  Einladung  des  Ausschusses  des  Deutschen  Colonial-Ausstellung 
in  den  Treptower  Park,  wo  Eingeborene  aus  den  deutschen  Colonien  in  Africa 
und  Melanesien  vorgestellt  wurden.  Von  besonderem  Interesse  waren  die  Pro- 
jectionsabende,  von  denen  ausser  den  erwähnten  durch  die  erfolgreiche  Thätig- 
keit  der  ^Freien  photographischen  Vereinigung*^  (unter  der  Leitung  der  Herren 
Fritsch,  Görke  und  Neuhauss)  noch  eine  Reihe  weiterer  geboten  wurde. 
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In  sehr  wechselnder  Zahl  haben  sich  Mitglieder  unser  Gesellschaft  an  den 
Versammlungen  fremder  Gesellschaften  betheiligt.  Unter  diesen  hätten  uns  am 
nächsten  gestanden  die  Hauptrersammlungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaften der  beiden  Lausitzen,  die  jedoch  zu  so  ungünstigen  Zeiten  stattfanden, 
dass  auch  unsere  sonst  eifrigsten  Reisenden  daran  nicht  theilnehmen  konnten; 
um  so  mehr  müssen  wir  die  Lausitzer  GoUegen  ihres  grossen  Eifers 
wegen  beglückwünschen,  lieber  die  Versammlung  der  nordbayrischen  Anthro- 
pologen in  Nürnberg  erhielten  wir  einen  Bericht  des  Hrn.  Lissauer,  über  die 
General  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  die 
Milleniums-Ausstellung  in  Budapest  Berichte  der  Herren  Rud.  Virchow  und 
M.  Bartels,  über  die  Versammlung  der  russischen  archäologischen  Gesellschaft 
in  Riga  und  die  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Frankfurt  a.  M.  solche 
des  Hrn.  Rud.  Virchow.  Ueberall  in  Europa  regt  sich  fortschreitende  Thätigkeii 
auf  unserem  Gebiete. 

In  America  macht  sich  ein  nicht  minder  grosser,  wenngleich  etwas  unruhiger 
Eifer  bemerkbar.  Nach  den  mancherlei  Special- Congrcssen,  welche  sich  an  die 
Weltausstellung  von  Chicago  knüpften,  ist  in  wenig  statutenmässiger  Weise  ein 
Congress  nach  Mexico  berufen  worden,  der  im  letzten  Herbst  stattgefunden  hat. 
Von  unseren  Mitgliedern  war,  soweit  bekannt,  Hr.  Sei  er  daselbst  anwesend;  er 
weilt  noch  gegenwärtig  in  Guatemala  auf  den  berühmten  alten  Ruinenstätten,  unter- 
stützt durch  Mittel  unseres  immerwährenden  Mitgliedes,  des  Herzogs  von  Loubat, 
der,  wie  bekannt,  auch  bei  unserer  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  einen 
Preis  für  amerikanistische  Studien  gestiftet  hat.  Bei  der  ersten  Vertheilung  eines 
Preises  aus  der  prähistorischen  Abtheilung  ist  ktlrzlich  seitens  der  Akademie  Hm. 
Sei  er  für  seine  neue  Ausgabe  der  von  Alexander  v.  Humboldt  erworbenen 
altmexikanisehen  Bilder  der  Lorbeer  zu  Theil  geworden.  —  Was  unsere  Gesell- 
schaft anbetrifiTt,  so  ist  neulich  die  für  sie  bestimmte  Medaille  für  ihre  Betheiligung 
an  der  Weltausstellung  in  Chicago  in  unsere  Hände  gelangt. 

Der  Kreis  der  wissenschaftlichen  Forschungen,  welche  die  Gesellschaft  be- 
schäftigen, ist  nach  mehreren  Richtungen  erweitert  worden.  Die  Frage  des 
Pithecanthropus,  die  während  des  Vorjahres  im  Vordergrunde  auch  unseres 
Interessses  stand,  ist  seitdem  bei  uns  selbst  nur  gelegentlich  berührt  worden;  dagegen 
giebt  eine  ganze  Reihe  anderweitiger  Publicationen  Zeugniss  von  dem  tiefen  Ein- 
druck, den  sie  hinterlassen  hat.  Die  Fragestellung  ist  dabei  nicht  verändert  worden; 
noch  immer  discutirt  man  darüber,  ob  der  Pithecanthropus  ein  Mensch  oder  ein 
Affe  war,  und  die  einzelnen  Gelehrten  entscheiden  sich  bald  für  die  eine,  bald 
für  die  andere  Annahme.  Wir  werden  daher  nicht  umhinkönnen,  auch  unserer- 
seits darauf  zurückzukommen.  —  Inzwischen  ist  die  Erörterung  über  die  mensch- 
lichen Zwerg  stamme  uns  näher  getreten.  Die  unermüdlichen  Anstrengungen 
des  Mr.  Haliburton  haben  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Zwerge  von  Nord- 
west-Africa,  Spanien  und  America  gelenkt,  namentlich  seitdem  in  prähistorischen 
Gräbern  von  Nordamerica  anscheinend  zuverlässige  Reste  einer  alten  Zwergrasse 
aufgefunden  sind.  Andererseits  haben  die  letzten  Sendungen  unseres  vielgereisten 
und  stets  zuverlässig  befundenen  Reisenden,  des  Mr.  Vaughan  Stevens,  die 
Existenz  zwerghafter  Individuen  unter  den  Jakoons  von  Malacca  dargethan.  Einen 
Theil  dieser  Sendungen  habe  ich  der  Gesellschaft  vorgelegt.  Die  Schwierigkeit 
der  Unterscheidung  bloss  individueller  Variation  von  erblicher,  sei  es  atavistischer, 
sei  es  rassenhafter  Zwerghaftigkeit,  ist  uns  direet  vor  Augen  getreten  durch  die 
Zwerge  von  Mergui,  welche  noch  in  unserer  Stadt  verweilen  und  in  einer  der 
letzten  Sitzungen  der  Gesellschaft  vorgestellt  worden  sind  (S.  524).  Sicherlich  werden 
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wir  uns  mit  diesen  für  die  Geschichte  der  Menschheit  so  wichtigen  Untersuchungen 
auch  ferner  beschäftigen  müssen. 

Das  höchst  verwickelte  Problem  der  Acclimatisation  ist  trotz  der  zu- 
nehmenden Zahl  von  Beobachtern  in  tropischen  und  subtropischen  Gegenden  noch 
fern  von  seiner  Lösung.  Zweifellos  finden  sich  dort  noch  zu  wenige  Beobachter, 
welche  genügend  vorbereitet  in  die  fremden  Verhältnisse  eintreten.  Jeder,  auch 
ganz  ungeschulte  Reisende  macht  auf  Grund  persönlicher  Erfahrungen  Angaben, 
deren  rein  subjectiver  Charakter  sehr  bald  durch  den  Widerspruch  anderer  Reisender 
ersichtlich  wird.  Die  meisten  wissen  nicht  einmal,  dass  der  Nachweis  der  Accli- 
matisation einzelner  Personen  keinen  Anhalt  gewährt  für  die  Acclimatisation  der 
Rasse,  nicht  einmal  der  Familie.  Um  diese  festzustellen,  sind  blosse  Reisende 
an  sich  wenig  geeignet;  dazu  bedarf  es  längerer  Beobachtung  und  ausgedehnter 
Forschung.  Mit  besonderer  Freude  haben  wir  aus  der  einzigen  Mittheilung,  welche 
Hr.  Bastian  von  seiner  gegenwärtigen  Reise  an  uns  hat  gelangen  lassen  und 
welche  erst  in  der  letzten  Sitzung  vorgelegt  ist,  ersehen,  wie  sehr  ihn  das  gedachte 
Problem  beschäfkigt.  Er  hat  in  Capitän  Schulze,  dessen  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse von  Oeram  uns  schon  vor  langer  Zeit  gelehrt  hat,  wie  sorgfältig  seine 
Studien  sind,  einen  Mann  gefunden,  der  wenigstens  für  eine  Familie  sichere  günstige 
Thatsachen  beigebracht  hat.  Der  Stammbaum,  den  wir  durch  ihn  erhalten  haben, 
wird  demnächst  veröfTentlicht  werden;  vielleicht  wird  dieses  Beispiel  den  Eifer 
anderer  Herren,  die  in  den  Colonien  leben,  beleben.  Viele  trösten  sich  jetzt  damit, 
dass  die  Ausbreitung  besserer  hygieinischer  Einrichtungen  allmählich  über  die  Ge- 
fahren der  Acclimatisation  ganz  hinausführen  werde.  Wie  sorglos  1  Gewiss  ist  der 
Einfluss  dieser  Einrichtungen  bemerkbar;  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  er  vor- 
läufig kein  allgemeiner  ist,  und  dass  die  Sicherheit,  welche  der  Einzelne  durch 
Aufmerksamkeit  auf  sein  eigenes  Befinden  und  das  der  Seinigen  gewinnen  kann, 
keine  Bürgschaft  dafür  leistet,  dass  man  sich  ungestraft  über  ausdauernde  Vorsichts- 
maassregeln  hinwegsetzen  darf. 

Unsere  reisenden  Mitglieder  lassen  es  an  Aufmerksamkeit  nicht  fehlen.  Aber 
ihre  Beobachtung  ist  weniger  den  hygieinischen  Verhältnissen,  als  den  Menschen 
selbst  zugewandt.  Die  HHrn.  P.  Rcinecke  und  Steinbach  haben  uns  werth- 
Tolle  Beobachtungen  und  praktische  Materialien  für  die  Renntniss  der  Polynesier 
heimgebracht.  Hr.  A.  Bässler  ist  wiederum  eifrig  an  der  Arbeit,  diesmal,  um 
die  östlichsten  polynesischen  Inselgruppen  auszubeuten;  seine  trefflichen  Briefe 
lassen  uns  erwarten,  dass  wir  demnächst  neue  Schädel  der  seltensten  Art  sehen 
werden.  Hr.  W.  Joest  ist  eben  im  Begriff,  eine  grössere  Reise  nach  der  Südsee 
anzutreten,  um  die  Tättowirung  an  Ort  und  Stelle  von  Neuem  zu  studiren.  Mr. 
Vaughan  Stevens,  der  den  gefährlichen  Boden  von  Malacca  verlassen  und  in 
Australien  wieder  eine  feste  Grundlage  für  seine  erschütterte  Gesundheit  gewonnen 
hat,  schickt  sich  an,  nach  Borneo  zu  gehen.  Hr.  Schweinfurth  befindet  sich 
wieder  einmal  in  Aegypten,  diesmal  in  der  Absicht,  den  eingebornen  Stämmen  des 
rechten  oberen  Nilufers  einen  Besuch  zu  machen. 

Inzwischen  füllen  sich  die  Schränke  und  die  Säle  unseres  Museums  für  Völker- 
kunde immer  mehr.  Auch  die  Sammlungen  der  Gesellschaft  wachsen  fortwährend, 
so  dass  neue  Einrichtungen  geschaffen  werden  müssen,  um  das  Neue  unter- 
zubringen. Seit  Jahren  hat  der  Vorstand  der  Gesellschaft  sich  mit  der  Zukunft 
des  Museums  beschäftigt.  Er  ist  schon  lange  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
dasselbe  in  grösserem  Stil  entlastet  werden  muss,  und  er  hat  dem  Unterrichts- 
Ministerium  bestimmte  Vorschläge  dafür  unterbreitet.  Insbesondere  hat  er  hervor- 
gehoben, dass  die  gesammte  prähistorische  Abtheilung  aus  dem  gegenwärtigen  Ge- 
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bäade  entfernt  werden  müsse.  Dazu  wäre  aber  ein  neues,  geräumiges  Gebäude 
herzustellen.  Der  Vorstand  hat  daher  den  Antrag  gestellt,  dass  in  der  nächsten 
Nähe  des  Museums  ein  Neubau  errichtet  werden  möchte,  der  zugleich  geeignet 
sei,  die  Sammlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  und  das  Trachten-Museum 
aufzunehmen.  Letzteres  ist  durch  die  jetzt  bestehende  Oompression  in  einem  so- 
wohl seiner  Lage,  als  seinen  Räumen  nach  unzulänglichen  Gebäude  unfähig,  sich 
fortzuentwickeln  und  seine  schöne  und  für  das  Volksleben  so  wichtige  Aufgabe  ganz 
zu  erfüllen.  Erst  bei  Toller  Ausgestaltung  wird  es  die  angestrebte  Bedeutung  für  die 
Kenntniss  und  die  Erhaltung  des  deutschen  Volksthums  erreichen.  Das  war  der 
Grund,  warum  der  Vorstand  der  Königlichen  Staatsregierung  den  Plan  Tortrug, 
neben  dem,  wesentlich  für  fremdländische  Sammlungen  bestimmten  Museum  für 
Völkerkunde  ein  besonderes  deutsches  National-Museum  zu  errichten,  welches 
sowohl  die  vaterländischen  Alterthums-Gegenstände,  als  auch  die  Sammlungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  des  Trachten-Museums  aufzunehmen  und  der 
Zukunft  zu  erhalten  haben  wird.  Leider  haben  wir  von  dem  Herrn  Unterrichts- 
Minister  einen  definitiv  abschlägigen  Bescheid  erhalten.  Wir  sehen  daher  kaum 
eine  Möglichkeit,  gegenwärtig  das  zu  verwirklichen,  was  wir  für  eine  unabweis- 
bare Nothwendigkeit  erachten,  und  wir  müssen  uns  darauf  vorbereiten,  dass  viel- 
leicht während  einer  für  uns  nicht  absehbaren  Zeit  wir  uns  in  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse fügen  müssen;  aber  wir  werden  es  als  unsere  Pflicht  betrachten,  immer 
wieder  von  Neuem  eine  verbesserte  Gestaltung  der  herrlichen  Schöpfungen  anzu- 
regen, welche  wir  mit  zu  vertreten  haben.  Jedermann  im  Volke  wird  es  empfinden, 
dass  jedes  weitere  Jahr  unwiederbringliche  Verluste  in  dem  Bestände  unserer 
nationalen  Ueberlieferungen  mit  sich  bringt  und  dass  es  gilt,  das  Wenige  zu  be- 
wahren, das  davon  noch  erhalten  ist. 

Diese  Nothwendigkeit  ist  uns  gerade  in  den  letzten  Monaten  an  einem  be- 
sonders bezeichnenden  Beispiel  entgegengetreten.  Bei  der  General -Versammlung  in 
Speyer  erfuhren  wir,  dass  der  allbekannte  Schlossberg  von  Burg  a.  d.  Spree 
von  der  Gefahr  der  Zerstörung  bedroht  ist  Eine  Vicinal-Eisenbahn,  welche  gerade 
an  dieser  Stelle  den  Spree wald  durchqueren  soll,  ist  soweit  vorbereitet,  dass  die 
Entscheidung  in  nächster  Zeit  fallen  muss.  Der  Schlossberg  soll  nicht  nur  durch- 
schnitten werden,  sondern  er  soll  auch  das  Material  zur  Aufschüttung  des  Bahn- 
planums  hergeben.  Viele  Mitglieder  der  deutsehen  Gesellschaft  kennen  den  Schloss- 
berg aus  eigener  Anschauung,  namentlich  von  der  grossen  Excursion  her,  welche 
wir  bei  Gelegenheit  der  Berliner  General -Versammlung  1880  veranstaltet  hatten. 
Die  Erinnerung  an  diesen  schönen  und  ganz  gelungenen  Ausflug  ist  überall  im 
Yaterlande  lebendig.  Ich  habe  damals  eine  übersichtliche  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  der  Anlage  geliefert,  welche  den  Theilnehmern  überreicht 
wurde  (Zeitschrift  f.  Ethnol.  XII,  S.  222).  Es  handelt  sich  hier  um  das  grösste 
und  in  seiner  Art  einzige  Bauwerk  der  prähistorischen  Zeit,  welches  östlich  von 
der  Elbe  und  südlich  von  dem  Meeresstrande  erhalten  ist,  freilich  vielfach  be- 
schädigt, aber  doch  in  seinen  Hauptformen  noch  unberührt.  Es  ist  das  Ziel  aller 
Touristen,  berühmt  auch  durch  seine  landschaftliche  Schönheit.  Unsere  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  auf  einer  natürlichen  Anhöhe  alte  Ansiedelungen 
stattgefonden  haben:  eine  jüngere,  welche  in  die  frühslavische  Zeit,  jedoch  höchstens 
bis  in  das  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückversetzt  werden  kann,  und 
eine  viel  ältere,  die  bis  in  die  Zeit  der  Lausitzer  Grabfelder,  vermuthlich  bis  in 
das  4.  oder  5.  vorchristliche  Jahrhundert,  reicht.  Die  Mitglieder  der  General- 
Versammlung  in  Speyer  waren  einstimmig  der  Meinung,  dass  dieses  ehrwürdige 
Monument  erhalten  werden  müsse.    Knüpft  sich  doch  die  volksthümliche  Tradition 
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gerade  an  diesen  Ort,  wo  der  ^ Wendenkönig  ^  seine  Residenz  gehabt  haben 
soll;  auch  deuten  die  Meldungen  des  Tacitus  darauf  hin,  dass  der  mächtigste  ger- 
manische Stamm  der  röünischen  Raiserzeit,  die  Semnonen,  hier  den  Mittelpunkt 
iieiner  Zusammenkünfte  hatte.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  wurde  daher  beauf- 
tragt, einen  Protest  gegen  die  Vernichtung  oder  Verstümmelung  des  Schlossbeiges 
bei  den  betreffenden  Behörden  einzulegen.  Dies  ist  geschehen,  und  mir,  als  dem 
damaligen  Vorsitzenden,  fiel  die  Aufgabe  zu,  zu  versuchen,  diesen  Protest  weiter 
zu  yertreten.  Es  ist  in  der  That  gelungen,  einen  Aufschub  und  eine  erneute  Unter- 
suchung zu  erlangen.  Der  Herr  Ünterrichts-Mi nister,  obwohl  er  sich  nicht  für  er- 
mächtigt hielt,  auf  Grund  gesetzlicher  Bestimmungen  einen  entscheidenden  Ein- 
spruch zu  erheben,  ist  doch  geneigt^  die  Bedeutung  der  beigebrachten  Gründe  an- 
zuerkennen und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  wenigstens  der  grössere  Theil  des 
Schlossberges  erhalten  werde.  Die  nächste  Zeit  wird  darüber  entscheiden.  Wir 
werden  yersuchen,  bei  aller  Anerkennung  der  Verkehrsinteressen,  welche  m  Be- 
tracht zu  ziehen  sind,  doch  wenigstens  das  zu  erlangen,  dass  der  Schlossberg  in 
seiner  Hauptform  nicht  beschädigt  werde,  auf  dass  er  den  kommenden  Generationen 
als  ein  sichtbares  Zeichen  der  Vorzeit  übergeben  werden  kann.  Dabei  wird  die 
Frage  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  der  schon  wiederholt  erörterte  Gedanke,  den 
Schlossberg  anzukaufen  und  in  öffentlichen  Besitz  zu  bringen,  ausgeführt  werden 
kann.  — 

Statutengeroäss  soll  heute  noch  berichtet  werden  über  den  Stand  der  Samm- 
lungen der  Gesellschaft: 

1.  Die  Bibliothek  hat  durch  Geschenke,  Ankauf  und  Tauschverkehr  einen 
Zuwachs  von  358  Bänden  (davon  191  Zeitschriften)  und  123  Broschüren 
erhalten,  so  dass  der  Gesammtbestand  jetzt  7483  Bände  und  1079  Broschüren 
beträgt.  Durch  die  Aufstellung  eines  neuen  Schrankes  ist  dem  früheren 
Mangel  an  Eaum  für  die  nächsten  Jahre  abgeholfen  worden. 

2.  Die  Sammlung  der  Gypse  wurde  durch  einen  von  Hm.  E.  Dubois  ge- 
schenkten Schädel-Abguss  des  Pithecanthropus  crectus  vermehrt. 

3.  Die  Sammlung  der  Photographien  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  um 
148  Stück  vermehrt.  Sie  besteht  jetzt  aus  3508  einzelnen  Blättern  und 
5  zusammengestellten  Albums  mit  6'i2  Aufnahmen,  sowie  aus  20  photo- 
graphischen Werken. 

4.  Die  anthropologische  Sammlung  konnte  durch  Einreihung  von 
5  Skeletten  und  25  Schädeln,  welche  theils  aus  den  älteren  Beständen, 
theils  aus  neueren  Geschenken  und  Ankäufen  herstammen,  erweitert 
werden:  ausserdem  fand  der  Mumienkopf  der  Aline  als  Leihgut  des  Hm. 
Prof.  V.  Kaufmann  darin  Aufnahme. 

5.  Die  prähistorischen  und  ethnologischen  Eingänge  werden  an  das 
Königliche  Museum  für  Völkerkunde  abgegeben.  — 

(3)   Der  Schatzmeister  Hr.  W.  Ritter  erstattet  den  Bericht  über  die 

Rechnung  für  das  Jahr  1896. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1895 1  651  Mk.  44  P^. 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Miiglieder 10  772  Mk. 

Staatszuschuss  für  1896/97 1  500    „ 

12  272    ,     -    , 


Latus    13  923  Mk.  44  Pfg. 
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Transport    13  928  Mk.  44  Pfg. 
Beitrag  des  Hm.  Unterrichts-MiDisters  ftlr  die  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfiinde  für  1 896      1  000  Mk. 
Capitalzinsen 761    „ 

Ausserordentliche  Einnahme: 

Geschenk  eines  Mitgliedes 50  Mk. 

1  81 1  Mk.  —  Pfg. 

Bestand  und  Einnahmen  zusammen    15  734  Mk.  44  Pfg, 

Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  für  Völkerkunde 600  Mk.  —  Pfg. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  anthropol.  Gesellschaft    .  1  590    „  —  „ 

Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentl.  Mitglieder  2  805    „  —  ^ 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfnnde  (Jahrgang  1896), 
einschliesslich  der  Remuneration  für  die  Bibliographie,  aber 

ausschliesslich  der  Abbildungen 1 030    „  85  ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 147    ^  35  „ 

Index  der  Verhandlungen  für  1895 150„  —  „ 

Porti  und  Frachten 1  201    „  29  „ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbände  u.  s.  w.J   ....  766    „  45  „ 

Remunerationen 222    „  41  „ 

Bureau-  und  Schrei b-Materialien 753    „  88  „ 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 323  Mk.  75  Pfg. 

b)  Skelette  und  Präparate 728    „     —    ^ 

c)  verschiedene  Ausgaben 93    ^     —    „ 


An  die  Verlags-Buchhandlung  Asher&Co. 

für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 

zu  den  Verhandlungen  für  1895    .     .     .    3  216  Mk.  70  Pfg. 
Abschlagszahlung  für  1896 1  500    ^     —    ^ 


1144    ,     75    , 


4716    „     70    , 


Gesammt-Ausgaben   .    .     15  128  Mk.  68  Pfg. 
Bleibt  Bestand  für  1897         605  Mk.  76  Pfg. 

Der  Capitalbesitz  besteht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Preussischen  3 '/a  procentigen  Consols.     .     .      8  000Mk. 

b)  „  4procentigen  Consols     .     .     .         900    ,, 

c)  Berliner  37,procentigen  Stadt-Obligationen     11000   ^ 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  Seitens 
5  lebenslänglicher  Mitglieder,  angelegt  in 

Preussischen  4procentigen  Consols.     .     .     .       1500    „ 

Summa    21  400  Mk. 

Hr.  R.  Virchow:   Der  Bestand  der  laufenden  Gesellschaftskasse  ist  in  diesem 

Jahre  ungewöhnlich  klein.     Er  beträgt  nur  605,76  Mk.,    um  mehr  als  1000  Mk. 

.  weniger  als  im  Vorjahre.    Dabei  bildet  der  Staatszuschuss,  der  bis  zum  31.  März  1897 

vorhalten  soll,  den  grössten  Theil  dieser  Summe.    Leider  hat  aber  die  Gesellschaft, 
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wie  alljährlich,  eine  nicht  unbeträchtliche  schwebende  Schuld,  deren  Höhe  erst  in 
ein  Paar  Monaten  durch  die  Schlussabrechnung  mit  der  Verlagshandlung  festgestellt 
werden  wird.  Eine  frühere  Abrechnung  ist  nicht  möglich,  da  der  Druck  der  Zeit- 
schrift, der  Verhandlungen  und  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfonde 
sich  meist  bis  über  den  Februar  hinaus  fortsetzt  und  die  Herstellung  des  Inhalts- 
Verzeichnisses  erst  nach  dem  Abschlüsse  aller  dieser  Abtheilungen  erfolgen  kann. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  der  Herr  Unterrichts-Minist^r  uns  auch 
-für  das  neue  Rechnungsjahr  den  Staatszuschuss,  mindestens  in  der  bisherigen  Höhe^ 
bewilligen  wird.  Im  Uebrigen  sind  wir  auf  die  Mitglieder-Beiträge  angewiesen. 
Da  die  Zahl  der  zahlenden  Mitglieder  sich  um  10  vermindert  hat,  so  müssen  wir 
wiederum  den  dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  nicht  nur  die  alten  Mitglieder 
ims  treu  bleiben,  sondern  dass  auch  neue  Mitglieder  in  stärkerem  Maasse  ge- 
wonnen werden.  Die  Möglichkeit,  unsere  Publicationen  in  gewohnter  Weise  aus- 
zustatten und  fortzuführen,  ist  ganz  abhängig  von  der  Grösse  unserer  Zahlungs- 
mittel; würde  sich  hier  kein  Gleichgewicht  herstellen,  so  müssten  in  einer  oder 
der  anderen  Richtung  Ersparungen  gemacht  und  der  Werth  unserer  Publicationen 
herabgemindert  werden.  Die  Erwägung,  dass  wir  eine  bedeutungsvolle  wissen- 
schaftliche Aufgabe  erfüllen,  die  sonst  der  Königlichen  Staatsverwaltung  zufallen 
würde,  wird,  wie  wir  sicher  annehmen,  die  Wage  der  Entscheidung  zu  unseren 
Gunsten  senken.  — 

Die  Rechnung  ist  von  döm  Vorstande  statutengemäss  dem  Ausschusse  vor- 
gelegt worden.  Dieser  hat,  nachdem  eine  Prüfung  durch  die  HHrn.  Lissauer 
und  Friedel  stattgefunden  hat,  dem  Vorstande  Decharge  ertheilt  (Statuten  §  36). 

Dem  Herrn  Schatzmeister  sind  wir  für  seine  mühselige  Geschäftsführung  zu 
grossem  Danke  verpflichtet.  — 

(4)   Hr.  Rud.  Virchow  macht  folgende  Mittheilung  über  die 

Rechnung  der  Rudolf  Virchow -Stiftung  für  das  Jahr  1896. 

Der  Capitalstock  der  Stiftung  betrug  nach  der  vorjährigen  Rechnung 
(Verhandl.  1895,  S.  759)  nominell  120  000  Mk.    Er  ist  im  Laufe  des  Jahres  1896 

nicht  verändert  worden.  Die  ihn  bildenden  Werthpapiere  sind  bei  der  Reichsbank 
deponirt.    Sie  betragen 

in  4procentigen  Consols  nominell 94  500Mk.  — Pfg, 

79   ^  /•       7j  n  n 1 600     „  ^ 

V     ^  y>  n  V 24500      ^      —     „ 

zusammen    120  600  Mk.  —  Pfg. 
Der  flüssige  Bestand  betrug  am  Ende 

des  Vorjahres 13  391  Mk.  75  Pfg. 

Dazu  laufende  Zinsen  aus  1896    .  5  517    ^     30    „ 

Flüssiger  Bestand  und  Einnahmen  zusammen      18  909Mk.  05  Pfg. 

Ausgaben  wurden  geleistet  in  1896  für 

Mr.  Hrolf  Vaughan  Stevens  (Malacca)  500  Mk.  —Pfg. 

Dr.  Ohnefalsch-Richter  (Cypern).    .  800    „     —     „ 
Bildhauer  Rolbow  (Gypsabguss)  ...  25     „     —     „ 

Aufstellung  eines  Skelets •      30    „     —     „ 

Porti  und  Spesen 23    „     —    „ 

zusammen        1  378  Mk.  —  Pfg 
bleibt  flüssiger  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1896      17  531  Mk.  05  Pfg. 
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Der  verhältnissmässig  geringe  Verbrauch  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  dass 
yerschiedener  grössere  Unternehmungen,  für  welche  Reserven  gehalten  wurden, 
nicht  zu  Stande  kamen.  So  namentlich  die  schon  mehrfach  erwähnte  armenische 
Expedition  und  ebenso  eine  im  letzten  Augenblick  aufgegebene,  auf  mehrere  Jahre 
berechnete  polynesische  Keise.  Sollten  im  Jahre  1897  ähnliche  Hindemisse  fort- 
dauern, so  würde  die  Frage  herantreten,  ob  nicht  ein  Theil  des  Bestandes  zur 
Verstärkung  des  Capitalstockes  verwendet  werden  sollte,  da  die  bevorstehende 
Con Version  der  4procentigen  Staats-Anleihe  eine  fühlbare  Verminderung  der  Ein- 
nahme herbeiführen  wird.  — 

(5)  Es  folgt  die 

Neuwahl  des  Vorstandes. 

Es  wird  der  Vorschlag  gemacht,  von  einer  Abstimmung  durch  Zettel  abzusehen 
und  die  Wahl  durch  Acclamation  vorzunehmen,  so  jedoch,  dass  die  HHrn.  Virchow 
und  Waldeyer  in  den  Stellen  des  Vorsitzenden  und  des  Stellvertreters  wechseln. 
Da  von  keiner  Seite  Widerspruch  erhoben  wird,  so  wird  die  Acclamation  als  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorstand  für  das  Jahr  1897  wird  demnach  bestehen  aus  den  HBm. 

Rud.  Virchow  als  Vorsitzendem, 

'\^&,ldevei*         1 

W    S   h      '  t     I  ^^^  Stellvertretern  desselben; 

A.  Voss,  I 

M.  Bartels,      [  als  Schriftführern; 

R.  Neuhauss  I 

W.  Ritter  als  Schatzmeister. 

(6)  Hrn.  Pedor  Jagor,  der  sein  80.  Lebensjahr  antritt,  werden  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dargebracht.  — 

(7)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Verein  für  Heimathskunde  in  Müncheberg. 
Hr.  Schauspieler  Bernhard  Vorwerk  in  Berlin. 
„    Dr.  med.  Hugo  Apolant  in  Berlin. 

(8)  Die  I.  R.  Accademia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  dcgli  Agiati 
zu  Rovereto  übersendet  unter  dem  1.  December  den  Aufruf  eines  Centralcomit^s 
für  die  Feier  der  100jährigen  Wiederkehr  des  Geburtstages  von  Antonio  Rosmini 
als  „Wiederherstellers  der  Philosophie  und  Begründers  des  Ordens  della  Carito." 
Die  Feier  soll  im  nächsten  Frühjahr  begangen  werden.  — 

(9)  Hr.  Dr.  M.  Grunwald  in  Hamburg  tiberschickt  Namens  des  Comites  der 
Henry  Jones-Loge  für  jüdische  Volkskunde  einen  vom  November  datirten  Aufruf 
für  Sammlungen  zur  jüdischen  Volkskunde  mit  einem  ausführlichen  Frage- 
bogen, der  sich  auf  Namenkunde  und  Mundartliches,  Dichtung,  Glaube  und  Sage, 
Sitte  und  Brauch,  Weissagung,  Zauber  und  Volksheilkunde,  Hausbau  und  Volks- 
tracht bezieht.  — 

(10)  Frl.  Eysn  aus  Salzburg  übersendet  durch  Hm.  Lissauer  zwei  Photo- 
graphien für  die  Sammlung  der  Gesellschaft.  Die  eine  stellt  einen  mit  grünem 
Blätterkranz   und   rosenrothen  Blüthen  bemalten  Schädel  dar  aus  der  Thurmhalle 
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Yon  Wackersberg,  einer  alten  Siedelung  mitten  in  der  grossartigen  Moränenland- 
schaft im  Isarwinkel ;  die  zweite  giebt  ein  charakteristisches  Bild  von  Hügelgräbern, 
welche  sich  an  einem  alten  Verkehrswege  nächst  Tittmaning  am  linken,  also 
bayrischen  Ufer  der  Salzach  erheben. 

Dieselbe  theilt  ferner  mit,  dass  unterhalb  Maria  Piain,  jenes  herrlich  gelegenen 
Klosters  bei  Salzburg,  ein  grosses  Keihengräberfeld,  auf  welches  sie  schon  wieder- 
holt die  Anfmerksamkeit  der  Forscher  zu  lenken  versucht  hatte,  endlich  yon 
Dr.  Much  jun.  systematisch  untersucht  worden  sei.  Bis  jetzt  sind  schon  über 
100  Gräber  eröffnet,  ohne  dass  das  Gräberfeld  erschöpft  wäre;  nach  den  gehobenen 
Funden  zu  urtheilen.  welche  in  die  Sammlung  Much  übergingen,  ist  dasselbe  dem 
Ton  Hrn.  v.  Chlingensperg  in  Reichenhall  aufgedeckten  ganz  analog. 

Auch  römische  Brandgräber  wurden  in  den  letzten  Monaten  in  der  Nähe  yon 
Salzbui^,  beim  Bau  einer  neuen  Irrenanstalt  zwischen  Salzburg  und  Freilassing, 
blossgelegt;  doch  sind  dieselben  bisher  nicht  weiter  verfolgt.  Wahrscheinlich  wird 
man  dabei  auf  die  vindelicische  Strasse  stossen,  von  der  noch  ein  ziemliches  Stück 
jenseits  der  Saale  im  bayrischen  Gebiet  bei  Freilassing  erhalten  ist,  welches  über 
die  Richtung  der  Funde  nach  Juvavum  weist. 

In  Betreff  des  jungen  Salzburgers  mit  Riesenwuchs,  der  kürzlich  in  unserer 
Gesellschaft  vorgestellt  wurde  (S.  524),  theilt  sie  femer  mit,  dass  er  wahrscheinlich  ein 
Sohn  der  Familie  He n noch  in  Salzburg  sei,  die  durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse 
aufTällt.  Ein  Bauer  auf  dem  Heuberg  rief  beim  Anblick  des  Hennoch  bezeichend 
aus:  „Ist  das  ein  langer  Mensch,  schier  so  lang  als  der  Sunnawendtag!"  — 

(11)  Hr.  M.  Bartels  hat  in  seinem  Vortrage  über  das 

vorgeschichtliche  Kupferbergwerk  auf  dem  Hitterberg 

angegeben,  dass  der  daselbst  entdeckte  Schmelzofen  nicht  erhalten  sei  (Verhandl. 
S.  295).  Hr.  Bergverwalter  Pirchl  schreibt  jetzt,  dass  derselbe  noch  existire;  er 
sei  nur  überschüttet,  um  ihn  vor  Zerstöining  zu  bewahren.  Er  könne  jeder  Zeit 
wieder  freigelegt  werden.  — 

(12)  Hr.  R.  Andre e  übersendet  eine  Mittheilung  über 

Lactation  anbelegter  Ziegen. 

Die  mit  der  Lactation  zusammenhängenden  Fragen  sind  in  der  letzten  Zeit 
wiederholt  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  erörtert  worden.  Vielleicht  ist 
dazu  nachstehende  Mittheilung  von  Belang.  Bei  uns  (im  Braunschweigischen)  ist 
nehmlich  bei  kleinen  Leuten  auf  dem  Lande,  welche  Ziegen  halten,  eine  Mani- 
pulation im  Ganzen,  welche  „Kloppmelk  mäken"  genannt  wird.  Sie  besteht 
darin,  dass  man  das  Euter  von  Ziegen,  welche  noch  nicht  geworfen  haben,  mit 
feuchtwarmen  Tüchern  reibt,  das  Euter  stösst  und  dann  zeitweise  das  Melken 
versucht.  Diese  Versuche  werden  so  lange  fortgesetzt,  bis  Milchabsonderung  ein- 
tritt. Gewöhnlich  wird  der  Zweck  erreicht.  —  Ich  weise  dabei  auf  eine  (nicht 
quellenmüssig  belegte)  Mittheilung  in  Ploss,  Das  Kind,  IL  S.  116  hin,  wonach  in 
Neuseeland  eingeborene  Weiber,  die  noch  nicht  geboren  hatten,  stillten.  — 

Hr.  M.  Bartels  bemerkt  hierzu:  Hr.  T reich  ei  hat  die  gleiche  Thatsache 
unserer  Gesellschaft  im  Jahre  1888  aus  Westproussen  mitgetheilt  (Verhandl.  XX, 
257).  Das  Säugen  durch  eine  Nullipara  habe  ich  in  meiner  Bearbeitung  von 
Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde  besprochen  (siehe  4.  Auflage, 
Bd.  II,  S.  391.    Leipzig  1895).  — 


(.585) 
(13)   Hr.  C.  F.  Lehmann  bespricht 

eine  assyrische  DarstellnDg  der  Massage. 
Unter  den  assyrischen  Sculpturen  des  Berliner  Mnseums  resselt,  als  Geaammt- 
darstellnng  wie  wegen  der  fein  beobachteten  und  wjedei^egebenen  Einzelzüge,  die 
Äurmcrksamkeit  des  Beschauers  in  besonderem  Maasae  das  mit  V.A.  Nr.  965 
bezeichnete  Alabaster-Belief,  Theil  einer  Wandverkleidung  aus  dem  Palaste  San- 
herib's  (705— f>81  v.  Chr.)  zu  Ninive  (Kuyunpyk  ■). 


'■i\ 

(Ifjv 

l 
J 

2F"S!^ 

^ 

< 

i 

1 
1 

'4m 

7 

b     1 

^^■ 

'  .,:>v?#'.v 

V;  Vgl.    „Königliche   Mnso 
thümcr  und  Gypsabgüsse."    S 


-  Tcrzeichniss    der  vorderasiatjschcn  Alter- 


(586) 

Es  stellt  einen  Theil  eines  mit  einer  Mauer  befestigten ')  Lagers  dar.  Man  sieht 
im  Vordergrunde  zwei  Zelte.  In  dem  Zelte  links  vom  Beschauer  giebt  ein  Mann  einem 
Krieger  zu  trinken,  während  ein  anderer  Mann  an  einem  Bette  beschäftigt 
ist,  in  dem  ein  Mensch  liegt.  Indem  zweiten  Zelte,  von  dem  nur  ein  Theil  erhalten 
ist,  weidet  ein  Mann  ein  Schaf  aus,  das  an  einer  Zeltstange  aufgehängt  ist.  Ausserhalb 
der  Zelte  und  mehr  im  Hintergrunde  sieht  man  einen  Mann  an  einem  Troge  beschäftigt, 
ruhende  Kamele   im  Austausch  von  Zärtlichkeiten,   Schafe  und  einen  Ziegenbock. 

In  dieser  sonst  klar  zum  Verständniss  sprechenden  Darstellung  ist  eines 
räthselhaft,  nehmlich  die  Scene  an  dem  Bett.  Seitdem  ich  in  den  Jahren  1887 
und  1888  mit  Inventarisirung  und  Katalo^^isirung  der  assyrischen  Alterthümer  im 
Berliner  Museum  beschäftigt  war,  bat  mich  die  Frage,  was  da  vorgehe,  mehrere 
Jahre  lang  beschäftigt.  Der  an  dem  Bette  Stehende  giebt  dem  Ruhenden  nicht 
etwa  zu  trinken  oder  zu  essen,  er  verbindet  ihn  nicht,  er  bettet  ihn  auch  nicht 
oder  hilft  ihm  seine  Lage  verälidem,  wie  das  ebenfalls  bei  einem  Verwundeten 
oder  Kranken  zu  erwarten  wäre,  er  deckt  ihn  auch  nicht  zu.  Alles  dieses  ist  durch 
die  Stellung  des  über  das  Bett  gebeugten  Mannes  ausgeschlossen. 

Schliesslich  ist  mir  die  Bedeutung  der  Darstellung  aufgegangen.  Die  Körper- 
haltung und  besonders  die  sehr  deutlich  hervortretende  charakteristische  Stellung  der 
Hände  des  an  dem  Bette  Beschäftigten  (man  vei^leiche  die  Abbildung^)  8. 585)  zeigen 
klärlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Darstellung  der  Massage  zu  thun  haben,  und 
zwar,  allem  Anschein  nach,  mit  einer  Massage  des  Unterleibes.  Die  Darstellung 
ist,  eben  mit  Ausnahme  der  Bewegungen  der  Hauptperson,  skizzirt  gehalten,  so 
dass  die  Körperlinien  des  im  Bett  Liegenden  und  die  Details  des  Bettes  und 
seiner  etwaigen  Bedeckung  nicht  besonders  hervortreten. 

Es  ist  nun  bereits  manches  Jahr  darüber  vergangen,  seit  mir  diese  Lösung 
klar  geworden  ist.  Ich  habe  aber,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  dass  ich  mich  nicht 
täuschte,  wiederholt  Gelegenheit  genommen,  mir  bekannte,  vollkommen  unbefangene 
Besucher  des  Museums  vor  das  Original  zu  führen  und  ihnen  die  Frage  vorzulegen, 
was  der  stehende  Mann  mit  dem  im  Bette  liegenden  vornehme?  Und  regelmässig 
wurde  mir  die  Antwort:  „er  massirt  ihn*"). 

Nach  solcher  Vorprüfung  glaube  ich  nunmehr  meine  Beobachtung^  mittheilen  zu 
sollen. 

Dass  die  Massage  im  Orient  seit  uralter  Zeit  geübt  wurde,  war  ja  bekannt. 
Hier  dürfte  aber  das  älteste  directe  Zeugniss  für  diese  Uebung,  und  fraglos  wohl 
die  älteste  bisher  bekannte  Darstellung  der  Massage  vorliegen.  — 

(14)  Hr.  C.  F.  Lehmahn  legt  vor 

eine  neue  Ausgabe  der  auf  russischem  Gebiet  gefundenen  chaldisclieo 

Keilinschriften* 

Dieselbe,  von  Hrn.  Nikolsky  besorgt,  ist  veröfTentlicht  als  5.  Heft  der  von 
der  kaiserlich,  archäologischen  Gesellschaft  zu  Moskau  unter  Redaction  der  Gräfin 

1)  Man  könnte  auch  daran  denken,  dass  die  oben  (d.  h.  im  Hintergründe  der  natürlich 
T^enig  perspectivischen  Darstellung)  erscheinenden  Mauern  und  Zinnen  einer  belagerten 
Stadt  angehörten,  vor  welcher  in  einiger  Entfernung  die  angreifenden  Assyrer  ihr  Lager 
aufgeschlagen  hätten. 

2)  Dieser  liegt  eine  Photographie  von  Dr.  E.  Mertens  u.  Co.  zu  Grunde.  Obige 
Wiedergabe  beschränkt   sich  auf  das  eine  hier  interessircnde  Zelt  und  dessen  Umgebung. 

3)  Auch  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wurde  dem  Vortragenden  verschicdentlieh 
bf'stätigt,  dass  dieser  Deutung  beizustimmen  sei:  die  Körper-  und  die  Handstellung  des 
Mannes  seien  die  eines  Massirenden. 
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Uwarow  herausgegebenen  n Materialien  zur  Archäologie  des  Raukasus^^). 
Es  ist  ein  Band  in  gross  Quart  mit  prächtig  gelungenen  photographischen  Nach- 
bildungen der  sämmtlichen  Inschriften.  Zugleich  ist  yielfach  der  Fundort  und 
die  Umgebung  der  Inschrift,  deren  Renntniss  sich  für  die  Bestimmung  des 
Inhaltes  der  Inschrift  als  so  wichtig  zu  erweisen  pflegt,  photographirt.  Die  In- 
schriften werden  ausserdem  im  Typendruck  wiedergegeben,  transcribirt,  ins 
Russische  übersetzt,  und  sind  mit  ausführlichen  Erläuterungen  yersehen.  Uebersetzun<c 
und  Gommentar,  bei  denen  jetzt  auch  die  neuesten,  in  den  Verhandlungen  unserer 
Gesellschaft  veröffentlichten  Arbeiten  berücksichtigt  werden  konnten,  zeigen  schon 
bei  oberflächlicher  Prüfung  wesentliche  Fortschritte  gegen  die  früheren  Bearbeitungen 
des  Hm.  Nikolsky^. 

Den  wichtigsten  der  vpn  Hrn.  Belck  und  mir  ermittelten  Deutungen  stimmt 
Nikolsky  bei.     So  wird  nunmehr  durchweg  pili  mit  „Canal"  übersetzt').  — 

Hr.  Belck  hat  zur  Edition  der  Texte  folgende  Bemerkungen  übersandt: 
^Nikolsky's  neue  musterhafte  Ausgabe  weist  bezüglich  verschiedener  Texte 
wesentliche  Verbesserungen  gegenüber  Sayce's  und  Nikolsky 's  eigenen  früheren 
Publicationen  auf.  Die  wichtigsten  beziehen  sich  auf  die  Inschrift  von  Atamchan 
(Nik.  Nr.  16),  bei  der  Nikolsky  im  Anschluss  an  unsere  Ausführungen  in  der 
Zeitschr.  f.  Assyr.  [ZA.]  IX,  348  Anm.  2  den  Namen  des  Vaters  des  Rönigs  Sardur. 
von  dem  die  Inschrift  herrührt,  Argistis,  statt  wie  früher  fälschlich  Ipitus,  liest.  — 
In  der  grossen  Menuas- Inschrift  von  Taschburun  —  früher  auch  fälschlich 
von  Rarakoinlu  genannt  —  (Nik.  Nr.  1),  ist  namentlich  die  früher  von  Nikolsky 
und  Sayce  falsch  gelesene  Zeile  15  jetzt  richtig  gestellt.  Dass  sie  falsch  gelesen 
sei,  hatte  ich  bereits  in  diesen  Verhandlungen  1896,  S.  313  betont;  denn  nach 
Analogie  aller  anderen  Anfänge  von  Fluchformeln  musste  diese  Zeile  lauten: 

Me-nu-a-s(e)  a-li-e  a-lu-.s(e)  u.  s.  w., 

d.i.  ^Menuas  spricht:  Wer  u.  s.  w.^,  während  Nikolsky  mit  Sayce  dafür  ge- 
lesen hatte: 

Me-nu-u-a-li-e-a-lu-li-ni 

und  mit  ihm  dieses  vielsilbige  Wort  als  eine  Bezeichnung  wie  „Wohnstätte  des 
Menuas,  bezw.  des  Volkes  von  Menuas**  aufgefasst  hatte.  Auch  Zeile  17  dieser 
Inschrift  weist  eine  wesentliche  Abänderung  auf.  Statt  (pi)-i  mit  dem  darauf- 
folgenden Determinativ  für  Stein  liest  Hr.  Nikolsky  jetzt  nur: 

a-i-ni. 

Damit  fällt  übrigens  der  directe  Beweis  dafür,  dass  aini(s)  „Stein"  be- 
deutet *). 

Eine  wichtige  Vervollständigung  weist  die  Bau -Inschrift  von  Gazandschy 
(Nik.  Nr.  4)  auf,  in  der  das  nach  den  früheren  Publicationen  angeblich  fehlende  Object 
des  sonst  vollständigen  Satzes  (die  Bezeichnung  des  ausgeführten  Baues)  jetzt 
gegeben  wird. 

Ganz  verändert  erscheint  die  Inschrift  von  Rulidschan,  deren  Text,  wie 
sich  nun  erweist,  sich  nicht  auf  11,  sondern  nur  auf  7  Zeilen  vertheilt. 

Die  weitaus  grössten  Abweichungen  zeigen  sich  bei  den  Inschriften  von 
Sarikamisch    (Nik.  Nr.  21)   und  von  Roelani  Girlan   (Nik.  Nr.  18);   in  jeder 

1)  MaTepiaibi  no  apxeo^oriii  KaBKa3a.     BbinycKi>  5.    1896. 

2)  Vergl.  Verh.  1892,  S.  217  ff. 

3)  VergL  zuletzt  Verh.  1895,  S.  697  ff ;  1896,  S.  309  ff. 

4)  Vergl.  Verh.  1893,  S.  218. 
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derselben  liest  Nikolsky  jetzt  13,  bezw.  12  Zeiehengrappen  anders,  als  in  seiner 
ersten  Yeröffentlichong.  Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  photographischen  Re- 
prodnetionen  dieser  Inschriften  erklärt  das  vollkommen  ans  dem  trostlosen  Zu- 
stande dieser  Inschriften;  bei  der  ersten  vermag  man  einige  Zeiehengrappen  zu 
erkennen,  bei  der  letzteren  gar  nichts;  meine  stets  wiederholte  Behauptung,  dass 
nur  eine  fortgesetzte,  oftmals  wiederholte  Untersuchung  der  Originale  in  diesen 
Fällen  zu  einer,  wenn  auch  nicht  vollständigen,  so  doch  für  die  Mehrzahl  der 
Gruppen  zutreffenden  Entzifferung  verhelfen  könne,  ist  dadurch  nur  bestätigt 
worden. 

So  sehr  ich  daher  auch  den  Werth  der  Arbeit  des  Hrn.  Nikolsky  anerkenne 
und  die  Mühe  zu  beurtheilen  und  richtig  zu  würdigen  weiss,  der  er  sich  durch 
die  erneute  Untersuchung  dieser  beiden  Inschriften  unterzogen  hat,  so  halte  ich  es 
doch  um  so  mehr  für  meine  Pflicht,  davor  zu  warnen,  diese  seine  Lesungen  beider 
Inschriften  als  durchaus  richtig  zu  betrachten  und  auf  dieser  Grundlage  weiter  zu 
arbeiten.  Vielmehr  können  auch  Nikolsky  bei  seiner  jetzigen  Fassung  der  Texte 
ohne  Weiteres  verschiedene  Fehler  nachgewiesen  werden,  und  zwar  solche,  die 
dem  Sinne  und  Geist  chaldischer  Inschriften  widersprechen. 

Wenn  es  z.B.  in  Zeile  1— -2  der  Inschrift  von  Roelani  Girlan  heisst: 
^Rusas,  der  Sohn  Sardur's  (spricht):  loh  habe"  u.  s.  w.,  so  muss  eine  auf  „bi" 
=  I.Person  Perfecti  endigende  Verbalform  folgen,  die  sich  jedoch  bei  Nikolsky 
nicht  findet.    Ich  vermuthe,  dass  das  von  ihm  gebotene 

ma-*?u-u-la 
zu  lesen  ist: 

a-gu-u-bi. 

In  Z.  15  wiederum  muss  es  statt  „"  Ru-sa-a-se"  entweder  heissen:  „te-ru-bi 
a-se^,  was  dem  Sinne  am  meisten  entsprechen  würde,  oder  es  müsste  dem 
^Rusas"  sofort  ein  „alie"  =  „spricht"  folgen,  und  Aehnliches  mehr. 

Bezüglich  der  Inschrift  von  Sarikam i seh  habe  ich  in  meinen  Ausführungen, 
ZA  IX.  S.  347  Anm.,  einen  Irrthum  zu  berichtigen  (s.  Nikolsky' s  Bemerkungen). 
Einerseits  hatte  ich  in  Hrn.  Nikolsky^s  früherer  Publication  zu  meinem  Bedauern 
den  Nachsatz  übersehen,  demgemüss  die  Inschrift  ausser  den  24  von  ihm  gebotenen 
Zeilen  noch  2  weitere  zerstörte  enthalte,  andererseits  ist  in  der  ZA.  an  genannter 
Stelle  durch  ein  Versehen  die  noch  vorhandene  Zeilenzahl  fälschlich  zu  28 
angegeben,  statt  zu  27.  Ueber  der  ersten,  von  Nikolsky  gebotenen  Zeile  befindet 
sich  nehmlich  noch  eine  weitere,  von  der  allerdings  nur  noch  wenige  Charaktere 
erhalten  und  von  mir  copirt  sind.  Im  Uebrigen  ist  der  obere  Theil  des  Schrift- 
steines weggobrochen ,  so  dass  also  die  der  Zahl  nach  unbekannten  Anfangs- 
zeilen fehlen. 

Da  meine  Copie  der  Inschrift  von  Sarikamisch  sehr  erhebliche  Abweichungen 
gegenüber  dem  von  Nikolsky  gebotenen  Text  aufweist  und  ich  mich  zur  Zeit,  als  ich 
diesen  Schriftstein  untersuchte,  der  Inschrift  gegenüber  deshalb  in  einer  günstigeren 
Lage  als  Hr.  Nikolsky  befand,  weil  ich  bei  meiner  damaligen  völligen  Unbekannt- 
schaft mit  der  Keilschriftforschung  beim  Copiren  naturgemäss  durchaus  objectiv 
vorging  und  vorgehen  musste  und  nur  das  aufzeichnen  konnte,  was  ich  wirklich 
sah,  bezw.  zu  sehen  glaubte,  keinenfalls  aber  durch  etwaige  subjective  Vor- 
stellungen über  den  Tenor  der  Inschrift  beirrt  werden  konnte,  so  werde  ich  dem- 
nächst meine  Copie,  so  wenig  vollständig  die  Lesung  auch  ist,  an  geeigneter 
Stelle  veröffentlichen. 

In   der  neuen  Edition  dieser  Inschrift  erregen  mir  Bedenken  namentlich  das 
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Vorkommen  des  Wortes  (BIT)  'a-ri,  das  ein  dem  Coltus  dienendes  Gebäude 
(wahrscheinlich  geringerer  Art)0  bezeichnet,  mitten  in  einem  Kriegsbericht,  4er 
eine  eroberte  Stadt  nach  der  andern  aufzählt;  femer  in  Zeile  5  das  Länder* 
determinativ  vor  dem  Worte  i-bi-ra-ni. 

Wenn  Nikolsky  bei  den  Inschriften  von  Armavir  mid  von  Taschburun 
den  genannten  Namen  in  der  Ueberschrift  hinzufügt:  ,,Argistihinili^,  bczw. 
^Menuahinili^,  so  ist  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  darauf  hinzu- 
weisen, dass  diese  Namen  nur  den  Palästen  des  Argistis,  bezw.  des  Menuas  zu- 
kommen (inili  =  Palast)*),  nicht  etwa  den  Städten.  Das  Stadtnamen  bildende 
Suffix  heisst  im  Ghaldischen  ^na^;  so  kennen  wir  mindestens  eine  Menuas -Stadt 
(Menuahina),  und  ich  habe  aus  dem  Vorkommen  des  Wortes  ^Argistihina^ 
in  einer  aus  Armavir  stammenden  Inschrift  schon  längst  (Verh.  1892,  S.  481  f.) 
gefolgert,  dass  Armavir  eine  Gründung  Argistis^  I.  sei  und  nach  ihm 
„Argistis-Stadt^  hiess,  eine  Thatsache,  welche  durch  die  von  mir  in  diesen  Ver- 
handlangen 1896,  S.  309ff.  behandelte  Canal- Inschrift  Argistis'  I.  unwiderleglich 
bewiesen  wird. 

Dies  alles  sind  jedoch  im  Verhältniss  zar  Gesammtleistung  geringfügige  Aus- 
stellungen, die  den  lebhaften  Dank  nicht  schmälern  können,  den  die  Wissenschaft 
Hrn.  Nikolsky  für  seine  vorzügliche  Arbeit  schuldet.*'  — 

(15)   Hr.  Ed.  Krause  zeigt  eine  Skizze  der       ' 

Ausmalung  der  Hansdiele  eines  hannoverischen  Bauernhauses. 

Dieselbe  ist  anlässlich  der  Hochzeit  einer  Tochter  des  Hauses  ausgeführt 
worden. 

Als  ich  mit  meinem  Freunde  Dr.  Schötensack  auf  der  Suche  nach  Stein- 
kammergräbem  im  Juni  1894  das  Haus  des  Gemeindevorstehers  in  Hackemühlen, 
Kreis  Neuhaus  a.  d.  Oste,  Provinz  Hannover  betrat,  war  ich  überrascht,  die  ge- 
schwärzten Balken  und  Wände  der  Diele  dieses  Rauchhauses  mit  prähistorischen 
Mustern  bemalt  zu  sehen.    Auf  Befragen  erfuhr  ich,  dass  im  Frühjahr  eine  Tochter 


des  Hauses  Hochzeit  gehabt  hatte  und  dass  die  Mägde  zur  Feier  das  Haus  durch 
diese  Malereien  geschmückt  hatten.    Skizze  a  giebt  den  reichst  bemalten  Theil  des 


1)  Vergl.  hierzu  diese  Verh.  1895,  S.  603. 

2)  Siehe  Verh.  1898,  S.  318ff. 
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Balkenwerkes  wieder;  die  Master  sind  in  etwa  3  cm  breiten  weissen  Streifen  mit 
Weisskslk  auf  den  vom  Rancb  schwarzen  Gmnd  gemalt,  b  nnd  e  sind  Hotire 
von  den  Wänden,  d  das  eines  Kopfbandes  (Balkens),  b  und  c  stellen  nach  Er-' 
klärnng  der  Leute  „Tannenbäume",  das  sind  Kiefern,  dar,  d  eine  Schlange.  Die 
Bedentnng  der  Punkte  wurde  mir  nicht  gesagt.  „Das  machen  die  Mädchen  so", 
hieta  es  unter  etwas  zweideutigem  Schmunzeln,  welches  rermuthen  liess,  das»- 
etwas  dahinter  steckt,  was  man  nicht  rerrathen  wollte. 

Hr.  Dr.  Diederich  Hahn  tbeilte  mir  später  mit,  dass  diese  Sitte  der  Bemalnng 
des  Dielenranmes  bei  Familien-Festlichkeiten  in  der  ganzen  Gegend  verbreitet  ist  — 

(16)   Hr.  Ed-  Krause  legt  die  Zeichnung  eines 

modernen  Stelngeräthea  ans  der  Provinz  Hannover 
vor,  welches  bei  Dablenbnrg,  Kreis  Danneuberg,  als  Pflog  znm  Hänfeln  der  Kar- 
toffeln benntst  wird.    Es  besteht  ans  zwei  unten  spitz  auslaufenden  Feldsteinen, 
welche  mittels  Schnüren  an  dem  unteren  Ende  einer  Deichsel  befestigt  sind.    Die 


^6^-£-C«iat.„ 


Steine  sind  etwa  40  cm  hoch,  wovon  etwa  10  cm  in  die  Erde  eingreifen.  Besitzer 
waren  kleine  Leute,  die  zur  Beackerang  ihres  wenig  ausgedehnten  Feldes  keine 
Zugthiere  halten  konnten,  deshalb  zogen  Mann  und  Frau  selbst  an  dem  Geräthe. 
Beobachtet  Sommer  1S93.  — 

(17)  Hr.  Ed.  Krause  überreicht  im  Anschlüsse  an  Verh.  189ä,  8.  769  seine 
weitere  Correspondenz  in  Bezug  auf  den 

versteinerten  Mann  von  Columbia,  South  Carolina. 

Hm.  Consular-Agent  W.  Dreher  in  Guben  hatte  ich.  Ja  ich  Separat- Abzüge 
seines  früheren  Berichtes  leider  nicht  erbalten  hatte,  den  mir  für  die  Anfertigung 
des  Index  von  der  Druckerei  übersandten  Aashänge- Bogen  zugeschickt,  am  ihm 
das  latcresao  der  Gesellschaft  an  seiner  Mittheilung  zn  beweisen.  Hr.  Dreher 
hat  nun  seinen  Bruder  in  Columbia  um  genauere  Auskuaft  gebeten  und  diese  von 
ihm  erbalten.  Ich  gestatte  mir,  die  mir  von  Hm.  Dreher  unter  dem  8.  Juni 
zugegangenen  Schriftstücke  anbei  zor  gefälligen  Benutzung  zu  überreichen. 

Wenn  auch  die  Sache  hiermit  keineswegs  klargestellt  ist,  so  ist  doch  durch  die 
Vorlegung  in  unserer  Geaellschan  das  Interesse  auch  der  amerikanischen  Gelehrten 
erhöht  und  endliche  Klarstellung  zu  erhoCten,  wozu  ich  mir  weitere  Schritte  vorbehalte. 

1.    Brief  des  Hm.  Dreher  an  um.  Krause: 

„Als  ich  vor  5  Wochen  erfuhr,  dass  der  „versteinerte  Mann"  Gegenstand  einet 
Diacossion    in    einer   Sitzung    der    Anthropologischen   Oesellacbaft  bilden   sollte, 
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schrieb  ich  an  meinen  Bruder  Emest  S.  Dreher,  Superintendent  of  Schools  in 
Oolnmbia,  Süd-Carolina,  um  mir  genauere  Auskunft  über  den  Fund  zu  erbitten. 
Ich  bin  jetzt  in  der  Lage,  Ihnen  die  mir  übersandten  Informationen  mitzutheilen. 

^Ich  hatte  meinen  Bruder  u.  A.  gebeten,  das  Urtheil  des  Prof.  Dr.  James 
Woodrow,  President  of  South-Carolina  UniTersity  zu  Columbia,  zu  erlangen,  da 
letzterer  auf  diesem  Gebiete  eines  guten  Rufes  geniesst.  Darauf  antwortet  mein 
Bruder:  „I  have  not  seen  Dr.  Woodrow,  and  it  will  do  no  good  to  see  him.  He 
wanted  to  get  a  piece  of  the  body  for  careful  examination,  and  because  he  could 
not  do  this  on  account  of  the  objections  of  the  owners,  he  refused  to  go  to  see 
the  man,  saying  it  was  all  a  fake.  I  wrote,  however,  to  Prof.  E.  B.  Craighead 
of  Glemson  (Agricultural)  College,  asking  him  for  his  opinion.  I  enclose  bis  letter, 
and  I  agree  with  him  as  to  the  appearance  of  the  man.  Let  me  attempt  here  a 
description  of  him.  The  body  has  the  appearance  of  having  been  laid  out  for 
burial :  the  hands  are  crossed  on  the  ehest,  the  head  is  a  little  raised  and  thrown 
back  somewhat;  the  legs  are  straigbt,  and  the  toes  are  perfect,  the  two  big  ones 
Standing  ofiT  a  little  from  the  others  in  the  natural  position.  There  is  an  imperfect 
moustache,  with  no  hairs  distinct.  The  abdomen  has  the  appearance  of  having 
expanded  to  the  bursting  point,  broken  and  then  sunk  back  to  below  the  natural 
State.  In  the  cavity  thus  formed,  which  is  about  the  size  of  a  wash  basin  (wie 
ich  schätze,  ungefähr  25  cm  Durchmesser),  you  can  see  the  outlines  of  the  petrified 
intestines,  and  the  walls  of  the  abdomen.  The  bodily  characteristics  are  perfect; 
you  can  see  the  impressions  of  the  ribs  and  collar  bones;  the  skin  in  places  has 
the  appearance  of  having  contracted,  and  you  can  distinguish  the  fine  regulär 
contractions.  But  the  most  natural  things  about  the  man  are  the  penis  and  scrotum. 
I  don't  believe  an  could  produce  a  thing  so  perfect.  The  scrotum  is  drawn  up  in 
wnnkles,  as  when  one  comes  from  a  bath.  The  penis,  with  the  prepuce  drawn 
back,  lies  to  the  right  in  perfect  order.  Mr.  Buff  prized  off  a  piece  oftheupper 
lip,  and  found  the  maii's  teeth  also  in  perfect  order.  This  has  more  fully  convinced 
me  of  the  genuineness  of  the  man  than  any  other  one  thing." 

^Mein  Bruder  berichtet  weiter,  ein  Bekannter  von  uns,  William  Huf f mann, 
habe  einen  dritten  Antheil  an  dem  Manne  gekauft  und  bereise  jetzt  Süd-Carolina 
und  die  benacharten  Staaten  mit  ihm.  „If  I  should  see  Huffmann  again  I  may  be 
able  to  get  a  small  piece  of  the  man  for  Hr.  Krause.^" 

2.  Der  Brief  des  Hrn.  Professors  E.  B.  Craighead  in  Columbia  an  Hrn. 
Professor  E.  S.  Dreher  in  Columbia  lautet: 

^I  know  Hr.  Krause  only  from  reputation^  but  would  gladly  assist  him  in 
reaching  a  conclusion  in  regard  to  the  „petrified  man".  I  can  only  say  that  if  it 
is  „not  a  genuine  petrified  man**,  it  is  the  most  unique  and  masterful  fraud  I  have 
€ver  seen.  Could  you  not  secure  a  fragment  of  the  body  in  order  to  send  it  to 
Germany  for  examination?  This  would  settle  the  question  for  ever.  It  has  every 
appearance  of  being  a  real  petrified  man,  and  I  would  like  to  see  the  question 
settled.''  — 

(18)   Hr.  Dr.  Köhler  in  Posen  übersendet  mit  folgendem  Briefe  vom  8.  Decbr. 

einen  Schädel  von  Wv'gierskie  bei  Schroda. 

W^gierskie,  ein  grösseres  Gut  im  Besitz  meines  Schwagers,  hat  bis  jetzt  als 
Funde  ergeben  einen  Schläfenring  und  eine  Peuersteinschlagstätte;  beides  habe  ich 
beschrieben.  Es  zieht  sich  auf  den  Fluren  dieses  Dorfes  eine  Kette  von  sandigen 
Anhöhen  hin,  die  meistens  mit  Wald  bedeckt,  theiiweise  urbar  gemacht  sind. 
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An  einer  Stelle  war  die  FeuersteinRchlagstelle,  etwa  gegen  600  Schritt  entfernt. 
Unter  einem  einzeln  dastehenden  Hügel  aus  weissem  Sand  lag  der  Schädel  ohne 
irgend  welche  Beigaben.  Dieser  kleine  Hügel  ist  zum  grössten  Theil  abgetragen,  da 
man  von  hier  den  Sandbedarf  holt.  Der  Hügel  ist  etwa  1 7t — '^  ^'^  hoch  gewesen, 
der  Schädel  lag  ebenso  tief.  Beim  Nachfragen  erhielt  ich  nur  die  Antwort,  dasa 
vor  zwei  Jahren  ein  Knecht  schon  zwei  Schädel  gefunden  habe,  doch  lagen  auch 
diese  ohne  Beigaben.  Er  hat  auch  noch  tiefer  gegraben,  da  er  etwas  zu  finden 
hoffte,  doch  war  nichts  da.  Die  Schädel  hat  er  wieder  vei*graben,  doch  kann  er 
die  Stelle  nicht  mehr  angeben.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  beigesandte 
Schädel  einer  von  diesen  ist;  unter  meiner  Aufsicht  wurde  die  Fundstelle  im  Um- 
kreise durchgraben,  doch  ohne  Erfolg.  Die  Einschnitte  auf  dem  Schädel  möchte  ich 
als  vom  Spaten  entstanden  ansehen;  gern  möchte  ich  auch  den  Schädel  mit  der 
Feuersteinschlagstätte  in  Verbindung  bringen.  — 

Hr.  R.  Virchow:  Der  kleine,  scheinbar  weibliche  Schädel  ist  sehr  zerstört 
Es  fehlen  die  ganze  Stirn  und  das  Gesicht  Der  Vorderkopf  ist  niedrig  und  schmal^ 
die  Scheitelcurve  flach  und  länglich,  der  Hinterkopf  nach  oben  (Theile  der  Parietalia 
und  der  Schuppe)  etwas  abgeflacht,  so  dass  er  beim  Aufstellen  auf  eine  ebene 
Fläche  etwas  steht  Der  grössere  Theil  der  Stehfläche  liegt  am  Mittelkopfe.  Die 
Nähte  sind  ordentlich  gebildet 

Maassc:  Grösste  horizontale  Länge    .    .  170  mm 

^        Breite 129?,, 

Ohrhöhe 1Ö7    „ 

Minimale  Stirnbreite    ....  85    ,, 

Daraus  berechnet  sich  eine  orthomesocephale  Schädelform  (L.-Br.-L  75,9?,, 
O.-H.-I.  62,9).  Zieht  man  die  occipito- parietale  Abflachung,  die  wahrscheinlich 
krankhaft  gebildet  ist,  ab,  so  würde  vielleicht  ein  dolichocephaler  Index  heraus- 
kommen. 

Was  das  Alter  anbetrifft,  so  kann  der  Schläfenring  nichts  entscheiden,  da  er 
in  keinem  Zusammenhange  mit  den  Schädeln  gefunden  wurde.  Indess  hat  auch 
der  Nachweis  einer  Schlagstätte  von  Feuersteinen  keine  endgültige  Bedeutung,  da 
solche  auch  in  slavischer  Zeit  entstanden.  Der  Schädel  selbst  zeigt  eine  Form, 
welche  auch  in  frühslavischen  Gräbern  angetroffen  wird.  Ich  vermag  daher  nicht 
zu  sagen,  dass  die  Schädel  auf  eine  frühere  Zeit  hindeuten.  — 

(19)   Hr.  General  v.  Erckert  schenkt  der  Gesellschaft  einen 

deformirten  Schädel  von  Stawropol,  Kaukasien. 

Derselbe  ist  nach  einem  unter  dem  8.  October  an  Hm.  Virchow  gerichteten 
Briefe  in  der  nächsten  Umgebung  von  Stawropol  ausgegraben,  jedoch  hat  sich  über 
die  eigentliche  Fundstätte  nichts  Näheres  ermitteln  lassen. 

Hr.  Rud.  Virchow:  Der  an  der  Oberfläche  etwas  verwitterte,  sonst  sehr  feste 
und  bräunlich-gelbe  Schädel  ist  auffallend  schwer.  Er  wiegt  (ohne  Unterkiefer) 
847  (j  und  hat  eine  Capacität  von  1320  ccm,  bei  einem  Horizontalumfange  von 
515  mm.  Der  Hinterkopf  ist  in  der  Gegend  des  Lambdawinkels  und  an  den  hinteren 
Theilen  der  Parietalia  so  stark  abgeplattet,  dass  er  auf  der  dadurch  gebildeten. 
Fläche  leicht  steht.  Die  Knochen  sind  durchweg  verdickt,  besonders  hinten,  wo 
ein  starker  Toms  occip.  und  eine  kräftige  Protuberanz  hervortreten.  Die  Stirn 
zurückgelegt,  mit  einem  schwachen  Rest  der  Stirnnaht.    Die  Sagittalis  bis  nahe 
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an  die  Fontanellgegend  synos totisch,  ebenso  ein  Theil  der  linken  Corönaria  und 
die  Spitze  der  Lambdanaht.    Ein  solitäres  Emissarium  parietale. 

Die  Form  des  Schädels  in  seiner  deformirten  Gestalt  ist  orthobrachycephal 
(L.-Br.-I.  86,9,  L.-H.-I.  73,9,  Ohrhöhenihdex  63,1);  indess  darf  wohl  angenommen 
werden,  dass  die  natürliche  Form  gleichfalls  brachycephal  gewesen  sein  wird. 
Jedenfalls  ist  die  gerade  Hinterhauptsiäiige  (hinter  dem  Foramen  magntim)  sehr 
kurz,  45  mm  =  25,5  pCt  der  Länge,  während  die  basilare  Länge  (vor  dem  Foramen) 
100  mm  =  56,8  pCt.  der  Länge  beträgt.  Das  Foramen  magnum  selbst  zeigt  Maasse 
von  35  auf  29  mm,  ist  also  gleichfalls  kurz:   Index  82,8. 

Das  Gesichts-Skelet  (ohne  Unterkiefer)  ist  hoch  und  verhältnissmässig  schmal, 
nur  die  Stirn  ist  breit  (95  mm),  lind  die  Wangenbeine  sind  gross.  Die  Orbitae  von 
mittlerer  Grösse;  Index  80,9,  mesokonch,  Nase  hoch  und  schmal,  die  rechte 
Seite  etwas  grösser;  Index  40,9,  ultraleptorrhin.  Alveolarfortsatz  stark  und 
etwas  prognath;  Gaumen  tief,  im  Ganzen  breit,  nach  hinten  enger;  Index  58,7, 
ultraleptostaphylin.    Zähne  abgenutzt 

Die  absoluten  Maasse  betragen: 

Gewicht 847  g  Gesichtshöhe   B    (Nasenwurzel 

Capacität 1320  com            bis  Kinn) 81  mm 

Horizontalumfang    .    .     .    .  515  7nm        Orbita,  Höhe 34  „ 

Grösste  horizontale  Länge  .  176    „             „     ,  Breite 42  „ 

^        Breite ' 153p  „  Nase,  Höhe    .......  61  „ 

Gerade  Höhe 130    „             „   ,  Breite 25  „ 

„        Hinterhaupts-Län^e.  45     „          Gaumen,  Länge 63  „ 

Basilare  Länge 100    „                n      >  Breite 37  „ 

Minimale  Stimbreite    ...  95     „ 

Die  Verbreitung  der  sogenannten  Makrocephalie  im  Norden  des  Raukasus  ist 
noch  immer  nicht  sichergestellt.  Bis  in  die  neuere  Zeit  kannte  man  dieselbe, 
wie  zur  Zeit  des  Hippokrates,  nur  aus  Kolchis  und  dem  Thale  der  Rura.  Als 
ich  1888  den  ersten  deformirten  Schädel  aus  dem  Thale  des  Baksan,  eines  Quell- 
flusses des  Terek,  erhielt,  erkannte  ich  darin  die  Ausfüllung  einer  Lücke,  die 
zwischen  den  Makrocephalen  der  Rrim  und  denen  von  Transkaukasien  hervor- 
getreten war  (Verhandl.  XX,  S.  406,  410).  Als  ich  zwei  Jahre  später  ein  neues 
ähnliches  Stück  von  Rumb\ilte  in  Digorien,  sowie  andere  von  Tschray  in  Ossetien 
und  von  Tschegem  in  der  Kabardä  bekam  (Verh.  1890,  S.  422,  429,  440),  konnte 
ich  zugleich  auf  analoge  Schädel  hinweisen,  die  Hr.  Chantre  gleichfalls  aus  dem 
Baksan-Thal  und  der  Nachbarschaft  abgebildet  hat.  Aber  keiner  dieser  Schädel  hatte 
einen  so  weit  nördlich  vorgeschobenen  Fundplatz,  wie  der  von  Stawropol,  der  sich 
schon  der  Ruban-Linic  nähert.  Das  Geschenk  des  Generals  v.  Eckert  ist  daher 
ein  sehr  werthvolles,  und  ich  freue  mich,  ihn  zu  der  Dauer  seines  Glückes  in  Auf- 
findung seltener  Vorkommnisse  des  Raukasus  beglückwünschen  zu  können.  — 

(20)   Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

colossale  Foramina  parietalia  au  menschlichen  Schädeln. 

Der  Assistenzarzt  am  Stadt-Rrankenhause  zu  Frankfurt  a.  0.,  Hr.  Dr.  Gutzeit, 
hat  mir  mit  folgendem  Schreiben  vom  16.  November  ein  recht  merkwürdiges 
Schädeldach  zugeschickt.    Er  sagt: 

„Das  Schädeldach  stammt  von  einer  43jährigen,  geisteskranken  Frau,  die  im 
Sommer  dieses  Jahres  im  hiesigen  städtischen  Rrankenhause  secirt  wurde.     Die 

Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  OMeUschaft  1896.  38 
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weichen  Bedeckungen  des  Schädels  boten  keine  Veränderung  dar;  dagegen  fanden 
sich  im  Schädeldach  zwei  S3^metrisch  gelegene  Löcher  am  Ende  und  zu 
beiden  Seiten  der  Sut  sagittalis,  sowie  ein  kleineres  in  der  Hinterhauptsschuppe 
nahe  dem  linken  Lambdaschenkel  in  der  Höhe  der  Protub.  occip.  Die  Dura  war 
an  den,  den  grossen  Löchern  entsprechenden  Stellen  rauh,  blutreicher;  es  erfolgte 
beim  Zurückschlagen  der  weichen  Schädeldecken  aus  dieser  Gegend  eine  stärkere 
Blutung.  Die  dem  Gehirn  zugekehrte  Seite  der  Dura  war  glatt,  unverändert,  mit 
den  weichen  Hirnhäuten  nirgends  verwachsen.  Letztere  waren  über  dem  Stirnhirn 
diffus  verdickt,  weiss.  Von  Lues  oder  Tuberculose  ist  weder  anamnestisch,  noch 
während  des  Krankenhaus- Aufenthalts,  noch  bei  der  Section  etwas  zu  eruiren  ge- 
wesen. Von  angcbornen  Geschwülsten  in  dieser  Gegend  (Meningo-Encephalocele?) 
weiss  die  Mutter  nichts  anzugeben.^ 

Aehnliche  Löcher  in  den  Parietalia  sind  wiederholt  beobachtet  worden,  jedoch 
im  Ganzen  recht  selten.  Am  ausführlichsten  hat  sich  mit  ihnen  unser  verstorbenes 
correspondirendes  Mitglied  Wenzel  Grub  er  beschäftigt  Er  hat  in  meinem  Archiv 
f.  patholog.  Anatomie  u.  s.  w.  (1870.  L.  124.  Taf.  IV.  Fig.  2  und  1876.  LXVIII. 
305.  Taf.  VL  Fig.  1 — 2)  3  Falle  eigener  Beobachtung  davon  beschrieben  und  zu- 
gleich aus  der  früheren  Literatur  9  Fälle  fremder  Beobachtung  beigebracht.  Zwei 
neue  Fälle  sind  von  Theodor  Simon  (ebendas.  1870.  LL  137  u.  1872.  LV.  536) 
und  zwei  weitere  von  Broca  (Bullet.  Soc.  d'anthrop.  1875.  S^r.  IL  T.  X.  p.  192. 
Fig.  1—2)  beschrieben  worden.  Obwohl  bei  der  Vorlage  der  letzteren  in  der 
Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  verschiedene  Ansichten  über  die  Entstehung 
solcher  Löcher  vorgetragen  worden  sind,  wird  nach  den  Auseinandersetzungen  von 
Gruber  und  nach  der  Betrachtung  der  wirklichen  Schädeldächer  kein  Zweifel 
darüber  bestehen  können,  dass  es  sich  um  abnorm  weite  Foramina  s.  Emissaria 
parietalia  handelt. 

Allein  Grub  er  vermochte  einen  Grund  für  diese  Weite  oder,  wie  man  ge- 
wöhnlich sagt,  „Erweiterung"  nicht  aufzufinden.  Die  französischen  Gelehrten  ver- 
suchten verschiedene  Erklärungen.  Broca  selbst  glaubte  eine  solche  in  einer  Ent- 
wickelungshemmung  (arrct  de  developpement) ,  die  HHrn.  Hamy  und  Giraldes 
dagegen  in  einer  Meningo-  oder  Hydro-Encephalocele  zu  finden.  Andere  Autoren 
dachten  an  blosse  Erweiterungen  der  Venen  oder  der  Arterien.  Die  Schwierig- 
keiten würden  sich  vereinfacht  haben,  wenn  man  die  Ausfüllung  der  Löcher  bei 
der  Autopsie  genau  gekannt  hätte.  Aber  man  hatte  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle 
blosse  Schädeldächer,  an  denen  überhaupt  keine  Section  gemacht  war  oder  die  erst 
nach  der  Maceration  genauer  betrachtet  wurden.  Nur  von  Sir  Will.  Turner  wurde 
angegeben,  dass  die  Löcher  durch  eine  Membran  geschlossen  waren.  Den  ersten 
grossen  Fortschritt  hat  die  Kenntniss  der  Verhältnisse  durch  Th.  Simon  gemacht. 
Nachdem  er  schon  in  seinem  ersten  Falle  nachgewiesen  hatte,  dass  deutliche 
Arterien  furchen  in  der  Nähe  der  Löcher  nicht  vorhanden  waren,  fand  er  in  dem 
zweiten  allerdings  je  eine  Arterie  und  eine  Vene  in  jedem  Loche,  aber  beide  Ge- 
fasse  zusammen  hatten  nur  einen  Durchmesser  von  0,5  —  0,6  n/i,  während  die 
Löcher  selbst  1,0  und  1,1  cw  lang  waren.  Dagegen  enthielt  „die  innerste  und  in 
noch  grösserer  Ausdehnung  die  äusserste  Partie  der  Oeffnung  festes  Binde- 
gewebe, welches  die  Dura  mater  mit  dem  äusseren  Periost  verband''.  Ich  kann 
constatiren,  dass  in  einem  ähnlichen  Falle,  den  ich  frisch  untersuchen  konnte,  auch 
nichts  Anderes  als  ein  gefässreicher  Bindegewebs -Pfropf  und  weite  Emissarien 
(Foramina)  zu  sehen  waren.  Der  Grund  der  Störung  muss  also  in  einer  entzünd- 
lichen Neubildung  der  harten  Hirnhaut  liegen,  welche  sich  frühzeitig  im  Umfange 
der  durchtretenden  Gefässe  entwickelt.   Die  Analogie  derselben  mit  den  sogenannten 
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PftCchioDi'schen  Wucherungen,   die  Torzogsweise  um  GefSsse  herum,  nod  zwar 
hänfiger  um  Veuen,  als  um  Arterien,  entatehei),  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

FUr  eine  proliferirende  Pachymeningitis  Bpricht  auch  der  Umstand,  dass  in 
dem  Falle  des  Bm.  Gutzeit  aasser  den  beiden  Foramina  parietalia  noch  ein 
kleines  Loch  an  der  Sqnama  occipitalis  vorhandea  ist.  Das  gleiche  Verhalten  ist 
schon  Ton  Sir.  Will.  Turner  (bei  Gruber,  Archiv  L.  127)  an  einem,  dem  Dr. 
Uaclagan  gehörigen  Schädel  einer  2äjährigen  Frau  beobachtet  worden:  das  2,5 
auf  1,25  cm  grosse  Loch  lag  in  der  „Mitte  der  Interpahetalporiion"  der  Squama 
occip.  und  war,  wie  die  Foramina  parietalia,  durch  eine  Uembran  geschlossen. 
An  dem  ausgesägten  Stück  der  Hinterhauptssehuppe  (Fig.  1),  welches  mir  Hr. 
Gutzeit  flberscbickt  hat,  findet  sich  ein  3—4  mm 

grosses,  rundliches  Loch,  dessen  medialer  Rand  Fig.  1.    '/, 

etwas  ausgeweitet  ist  und  einige  zackige  Vor- 
sprilnge  zeigt;  es  siebt  aus,  wie  eine  Ver- 
letzang  durch  einen  Schrotschuss.  Das  Loch 
liegt  in  der  linken  Linea  semicirc.  occip. 
superior,  9  mm  entfernt  von  dem  lateralen  Schen- 
kel der  Lambdanaht,  45  mm  von  der  Mittellinie; 
die  Umgebong  ist  ohne  bemerkenswerthe  Ver- 
änderungen, auch  an  der  Innenfläche.  Beide  Schenkel  der  Lambdanaht  smd  flach, 
aber  der  linke  fast  ganz  verstrichen,  der  rechte  deutlich  und  zackig,  beide  sehr 
steil.   Auf  der  linken  Seite  muss  demnach  eine  ausgedehnte  Reizung  bestanden  haben. 

Die  abgesägte  Calvaria  zeigt  eine  eigenthUm liehe  Zeicbnung,  die  gleichfalls  auf 
frttbe  Stämngen  hinweist.  Die  Oberfläche  ist  etwas  uneben  und  matt;  dicht  unter  der 
Oberfläche  sieht  man  ein  maschiges  GelUssnetz,  von  dem  baumförmige  Verzweigungen 
ausgehen,  besonders  auf  der  rechten  Seite.  Das  ganze  Schädeldach  ist  schief, 
rechts  vom  etwas  eingedrückt,  links  vorn  leicht  ausgewölbt,  links  hinten  weniger 
gedrückt,  doch  als  solches  erkennbar.  Die  Knochen  sind  im  Ganzen  etwas  dUnn, 
aber  rechts  dicker  und  mit  mehr  Diploe  ausgestattet.  An  der  Innenfläche  der 
dünneren  und  weiteren  linken  Hälfte  sind  die  GefHssfurchen,  namentlich  die  Ver- 
ästelungen der  Art.  meningea,  stärker.  Zugleich  sieht  man  zerstreut  an  verschiedenen 
Stellen,  namentlich  an  der  linken  Hallte  der  Calvaria  und  ganz  nahe  an  der 
Mittellinie,  tiefe,  aber  enge  Löcher,  die  bis  zu  der  Tabula  externa  reichen:  offenbar 
Grübchen  von  Pacchioni sehen  Warzen.  Auch  sind  an  der  Innenfläche  fast  alle 
Nähte  verstrichen,  nur  die  Mitte  der  Sagittalis  ist  frei  geblieben;  zu  letzterer 
fuhren  grössere  Gefdssfurchen,  die  am  Schnittrande  endigen.  An  der  äusseren 
Oberfläche  sind  die  Nähte  deutlich;  nur  an  der  Coronaria  befinden  sich  die  medianen 
Abschnitte,  besonders  links,  im  Beginn  der  Verwachsung. 

In  der  Gegend  der  vorderen  Fontanelle  liegt  ein  seichter  Eindruck,  indem  das 
Stirnbein  in  unrege Imäesiger  Weise  erhoben  ist,  während  die  l'artetalia  hier  nieder- 
gedrückt sind,  wobei  das  linke  etwas  vorgreift,  das  rechte  zurückbleibt  Tubera 
sind  nirgends  deutlich.  An  der  Sagittalis  ist  der  Anfang  verstrichen,  die  Mitte 
stärker  gezackt  und  nach  hinten  zu  als  ein  Grat  vortretend;  dann  folgt  eine  kurze 
Abweichnng  nach  rechts  und  weiter  ein  längerer  flacher  Bogen  nach  links,  der  in 
die  sogleich  zu  besprechende  Quemaht  einfällt  Hier  (s.  Fig.  2)  liegt  jederseits 
eines  der  erwähnten  grösseren  Löcher,  und  zwar  das  linke,  im  Ganzen  rechteckige 
ein  wenig  mehr  nach  vom,  in  der  Richtung  von  vorn  aussen  nach  hinten  innen 
etwas  schief,  das  rechte,  abgerundet  elliptische  etwas  näher  an  derNaht  und  mehr 
horizontal  gestellt.  Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Löchern  misst  37  mm. 
Die  Durchmesser  betragen: 
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rechts  in  der  Querriehtung  (frontal)  16  mm,  in  der  Längsrichtung  (sagütal)  11  mm 
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Die  Ränder  der  Löcher  sind  dünn  und  fast  scharf;  aussen  fällt  die  Oberfläche 
gegen  die  Oeffnung  schräg  ab,  innen  zeigt  sie  geringe  NiveaudifTerenz,  sieht  aber 
fast  narbenartig  gestreift  aus. 

Fig.  2.    V. 


Die  erwähnte  Quernaht,  welche  gegen  die  Pfeilnaht  einen  leichten  Vorsprung 
bildet,  erstreckt  sich  von  der  Mitte  der  medialen  Ausrundung  des  linken  Loches 
zu  dem  oberen  medialen  Ausschnitt  des  rechten.  Die  Pfeilnaht  endigt  hier.  Die 
Gegend  der  Quemaht  ist  von  aussen  her  stark  eingedrückt:  nur  der  mediale 
Winkel  des  rechten  Parietale  bildet  hier,  wie  schon  erwähnt,  eine  Erhöhung. 

Innen  sieht  man  einen  45  mm  langen  Rest  der  Naht.  In  dieser  Gegend,  und  nach 
hinten  noch  darüber  hinaus,  erreicht  der  Sulcus  longit.  eine  besondere  Tiefe  und 
Breite.  Der  Lambdawinkel  ist  undeutlich,  indem  die  obersten  Abschnitte  der 
Lambdanaht  auf  der  rechten  Seite  verstrichen,  auf  der  linken  zum  Theil  syno- 
stotisch  sind.  Beide  Schenkel  treten  weit  auseinander  und  sind  dementsprechend 
steil;  am  unteren  und  medialen  Rande  der  Foramina  parietalia  sieht  man  den 
Anschluss  kaum  angedeutet.  Zwischen  dem  linken  Foramen  und  dem  linken 
Schenkel  der  Lambdanaht  bemerkt  man  eine  weitere,  schwer  erkennbare  (in  der 
Abbildung  etwas  zu  starke)  schiefe  und  kurze  Naht,  durch  welche  der  obere  linke 
Winkel  abgetrennt  ist. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  durch  die  Oberschuppe  eine  grosszackige  Quer- 
naht verläuft,  welche  nach  Art  einer  Incanaht  ein  grosses  Stück  der  Oburschuppe 
abtrennt  Leider  ist  diese  Naht  in  ihrer  ganzen  Länge  durch  den  Sägeschnitt  getroffen 
und  nach  links  hin  fast  ganz  zerstört;  innen  scheinen  nur  kleine  Strecken  von  ihr 
noch  erhalten  gewesen  zu  sein.  Durch  ihre  Anwesenheit  entsteht  eine  höchst 
sonderbare  und  ungewöhnliche  Einrichtung:  der  ganze  Lambdawinkel  mit  dem 
grössten  Theil  der  Oberschuppe  ist  durch  die  Quernaht  abgetrennt;  letztere  ist 
von  der  anderen  Quernaht  zwischen  den  Foramina  55  mm  entfernt;  ihre  lateralen 
Enden  schliessen  sich  an  die  Schenkel  der  Lambdanaht,  und  zwar  anscheinend 
ungefähr  an  die  Mitte  derselben  an.  Der  abgetrennte  Knochen  stellt  somit  ein 
Dreieck  mit  abgestumpfter  Fläche  (Os  triquetrum  obtusum)  dar,  dessen  auf- 
fällige Höhe  (54  mm  ümfangsmaass)  durch  die  Kürze  der  Sagittalis  (86  m?/*)  aus- 
geglichen wird. 

Aus  diesem  Befunde  erhellt,  dass  in  dem  Gebiete  des  Lambda -Winkels  eine 
höchst  complicirte,  zweifellos  congenitale  Missbildung  besteht,  welche  sowohl 
die  hinteren  sagittalen  Theile  der  Parietalia,  als  auch  die  Oberschuppe  des  Occi- 
pitale  betroffen  hat.    Durch  dieselbe  sind  zuerst   zwei   neue   Knochen   ent- 
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sianden,  welche  später  zu  einem  einzigen  verschmolzen  sind:  eia  Os 
interpärietale  und  ein  49s  triquetrnm.  Letzteres  nähert  sich  durch  steihe 
Gestalt  einem  Os  Incae  s.  epactale  proprium.  Ich  darf  mich  wohl  zum  genaueccn 
Verständniss  auf  meine  Darlegungen  in  der  akademischen  Abhandlung  -  ^^über 
einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel^,  Berlin  1875,  S.  76  und  80, 
beziehen. 

Was  das  Os  interparietale  s.  sagittale  betrifft,  so  erkennt  man  dasselbe  in  dem 
vorderen  Abschnitte  des  später  vereinigten  grossen  Schaltknochens,  der  sich  zwischen 
die  colossalen  Foramina  parictalia  bis  zu  der  vorderen  Quemaht  erstreckt  und  mit 
seiner  kurzen,  abgestumpften  Spitze  gerade  gegen  das  Ende  der  hier  sehr  einfachen  Sut. 
sagittalis  stösst.  Erst  hinter  den  Foramina  parietalia  beginnt  jederseits  ein  Schenkel 
der  Lambdanaht,  deren  vordere  Enden  gleichfalls  synostotisch  oder  doch  im  Ver- 
streichen begriffen  sind.  Dieser  Theil  gehört  der  Squama  occipitalis  an;  er  reicht 
rückwärts  bis  an  die  zweite  (untere)  Qi^ernaht,  welche  in  der  Gegend  des  Säge- 
schnittes gelegen  (und  in  der  Abbildung  nicht  gezeichnet)  ist.  Dass  diese  Quer- 
naht nicht  eine  Sutura  transversa  squamae  occipitalis  persistens  im  engeren  Sinne 
ist,  geht  aus  meiner  Begriffsbestimmung  dieser  Sutur  (ebendas.  S.  71)  bestimmt 
hervor;  denn  ihre  lateralen  Enden  gehen  nicht  „auf  die  Stelle  der  seitlichen  hinteren 
Fontanelle^,  sondern  an  die  mittleren  Theile  der  Lambdanaht.  Man  vergleiche 
dazu  meine  Ausführungen  in  diesen  Verhandl.  1888,  S.  470.  Es  handelt  sich  also 
nur  um  eine  höher  gelegene  Naht  zwischen  dem  getrennt  gebliebenen  Spitzentheil 
der  Oberschuppe  und  ihrem  unteren  Haupttheil,  während  bei  dem  Os  Incae  pro- 
prium umgekehrt  der  Spitzentheil  mit  dem  darunter  gelegenen,  aber  durch  eine 
Quernaht  in  zwei  über  einander  gelegene  Abschnitte  zerlegten  Haupttheil  ver- 
wachsen ist. 

In  dem  Falle  des  Hrn.  Gut  zeit  ist  der  auf  ganz  anomale  Weise  durch  Verwachsung 
eines  Os  sagittale  und  eines  Os  triquetrum  entstandene  Knochen  so  stark  gewachsen, 
dass  er  mehrfach  behindernd  und  verschiebend  auf  die  Nachbarknochen  eingewirkt 
hat.  Das  bezeugen  die  grpssen  Niveaudifferenzen  in  der  Gegend  zwischen  den 
Foramina  parietalia,  die  Dislocationen  an  der  Pfeilnaht  selbst  und  an  der  Gegend 
der  vorderen  Fontanelle,  endlich  die  Flagiocephalie. 

In  der  Literatur  findet  sich  ein  interessantes  Analogen  dafür.  Bei  einem 
50 jährigen  Manne  fand  Th.  Simon  (mein  Archiv  LV.  537)  eine  Pfeilnaht  von  nur 
9  an  Länge,  hindern  ein  grosser  dreieckiger  Knochen  zwischen  Occiput  (und?)  in 
das  Ende  der  Pfeilnaht  eingeschaltet^  war.  Er  nannte  diesen  Knochen  ein  Os  Incae. 
Seine  lateralen  Grenznähte  waren  fast  ganz  veratrichen  oder  im  Verstreichen.  Der 
Schaltknochen  lag  etwas  unter  dem  Niveau  des  Occiput  und  der  Scheitelbeine. 
Seine  Nähte  entsprachen  der  Richtung  der  Foramina  parietalia.  Da  über  die 
lateralen  Ansatzpunkte  dieser  unteren  Quernaht  nichts  gesagt  ist,  so  lässt  sich  nicht 
direct  bestimmen,  dass  es  keine  wirkliche  Sutura  transversa  persistens  war;  die 
üebereinstimmung  mit  dem  von  mir  beschriebenen  Falle  ist  jedoch  so  gross,  dass 
man  wohl  vermuthen  darf,  der  betreffende  Schaltknochen  sei  kein  eigentliches 
Incabein  gewesen.  Jedenfalls  darf  man  auch  für  diesen  Fall  annehmen,  dass  eine 
primäre  Erkrankung  der  Meningen  der  Anfang  der  Störung  gewesen  ist.  — 

Zufälliger  Weise  bin  ich  in  der  Lage,  noch  einen  neuen  Fall  von  abnorm 
weitem  Foramen  parietale  voraulegen.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  erhielt  ich  in 
Schussenried  (Württemberg)  durch  den  eifrigen  Erforscher  der  dortigen  Pfahlbauten, 
Hrn.  Frank,  das  Fragment  eines  älteren  Schädels;  dasselbe  befindet  sich  jetzt  in 
der  Sammlung  des  hiesigen  Pathologischen  Instituts  (Nr.  37  vom  Jahre  1880).  Es 
stammt  aus  einem  Grabe  unbestimmten  Alters,  hat  aber  ein  sehr  verwittertes,  rauhes, 


(598) 

braunes,  anscheinend  altes  Aussehen.  Der  Hinterkopf  und  der  gjösste  Theii  des 
Mitielkopfes  sind  unrersehrt  erhalten.  Beide  sind  seht  breit  und  hoch.  Im  hinteren 
Abschnitt  der  Sagittalis,  genau  in  der  Mittellinie,  befindet  sich,  16  mm  entfernt  von 
der  Spitze  der  Oberschuppe,  ein  länglich  ovales,  etwas  unregelmässiges  Loch  von 
8  mm  Länge,  in  seiner  vorderen  Hälfte  12  mm  breit,  etwas  stärker  nach  rechts  aus- 
gerandet  (Fig.  3).     Die  Ränder  fallen   von  aussen  nach  innen  so  stark  ab,   dass 

Fig.  3.    Vi 


dadurch  der  Eindruck  entsteht,  als  sei  das  Loch  von  einer  wallartigen  Erhöhung 
umgeben;  in  Wirklichkeit  ist  eine  solche  nicht  vorhanden.  Auch  an  der  Innen- 
fläche ist  nichts  Besonderes  um  das  Loch  za  bemerken.  Der  Abschnitt  der  Sagittalis 
hinter  dem  Loche  ist  mit  kurzen,  aber  starken  Zacken  besetzt;  an  der  Spitze  des 
Lambdawinkels  ein  kleiner  Nahtknochen.  Vor  dem  Loche  ist  die  Sagittalis  auf 
einer  Strecke  von  7  mm  Länge  einfach;  dann  folgt  ein  stark  zackiger  und  stark 
gewölbter  längerer  Abschnitt    Weitere  Foramina  sind  nicht  vorhanden. 

Es  bedarf  wohl  keines  Hinweises  darauf,  dass  statt  der  normalen  2  seitlichen 
Emissarien  ungemein  häufig,  ohne  sonstige  Anomalie,  nur  ein  einziges  Loch  ge- 
fanden wird.  ESn  solches  liegt  meist  seitwärts  von  der  Sagittalis;  jedoch  kommen 
auch  Fälle  von  medianer  Lage  desselben  vor  (vgl.  S.  593).  Ein  so  weites  medianes 
Loch,  wie  an  dem  Fragment  von  Schussenried,  ist  jedoch  meiner  Erinnerung  nach 
nicht  aufgezeichnet  worden.  — 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Broca  (1.  c.  p.  193)  bei  einem 
scaphocephalen  Schädel  von  den  canarischen  Inseln,  der  2  weite  Foramina  parie- 
talia  und  2  grosse  Schaltknochen  in  dem  linken  Schenkel  der  Lambdanaht  hatte, 
weitläuftig  die  Frage  discutirt  hat,  ob  die  Löcher  künstlich  (chirurgisch)  erzeugt 
sein  könnten.  Mit  guten  Gründen  weist  er  diese  Möglichkeit  zurück.  Wenn  er 
dagegen  auch  die  pathologische  Natur  dieser  Löcher  nicht  zulassen  will,  so  be- 
ruht das  nur  auf  einer  zu  engen  Auffassung  des  Begriffs  „pathologisch'^,  worüber 
ich  mich  anderweitig  zu  wiederholten  Malen  geäussert  habe.  Alles,  was  nicht 
typisch  in  der  Entwicklung  des  Menschen  ist,  muss  eben  als  pathologisch  auf- 
gefasst  werden. 

Für  diese  Art  der  Entstehung  kann  ich  noch  einen  weiteren  Fall  anführen. 
In  der  Sammlung   des  Pathologischen  Instituts   befindet  sich  der  aus  dem  alten 
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Anatomischen  Museum  der  Universität  dahin  übertragene  Schädel  eines  9jährigen 
hydrocephalischen  Mädchens  (Nr.  1647).  Derselbe  ist  sehr  gross  und  im  Uebrigen 
vollständig  entwickelt.  Alle  Nähte  sind  stark  gezackt,  aber  ohne  Unterbrechung. 
In  den  sehr  grossen  Parietalia  sieht  man  jederseits  in  symmetrischer  Lage,  den 
Foramina  parietalia  entsprechend,  ein  grösseres  Loch.  Sie  stehen  nicht  genau  in 
einer  Linie.  Das  linke,  ein  wenig  grösser,  hat  8,  das  rechte  3  mm  im  Durch- 
messer. Zwischen  ihnen  ist  die  Sagittalis  weniger  gezackt,  als  davor  und  dahinter. 
Das  linke  ist  von  der  Mitte  der  Nahtlinie  3,5,  das  rechte  3,3  cm  entfernt.  Die 
Ränder  laufen  ganz  allmählich  zu;  an  ihnen  sind  noch  Reste  eines  roembranösen 
Verschlusses  zu  erkennen.  An  der  Innenfläche  des  Schädels  liegen  hier'  breite  und 
flache  Impressiones  digitatae,  denen  starke  Verdünnungen  des  Daches  entsprechen. 
Am  rechten  Parietale,  etwas  mehr  nach  hinten,  ist  noch  ein  weiteres,  aber  kleineres 
Loch  zu  erkennen;  es  ist  nur  2  mm  lang  und  1  mm  breit. 

Dass  bei  Hydrocephalus  congenitus  Ossificationsdefecte  an  verschiedenen 
Stellen  des  Schädeldaches  vorkommen,  ist  bekannt.  Sie  entsprechen  den  Stellen, 
welche  dem  Wachsthumsdrucke  von  Gyri  des  Gehirnes  besonders  ausgesetzt 
sind.  Eine  solche  Usurstelle  ist  offenbar  das  kleine  hintere  Loch  gewesen.  Da- 
gegen müssen  die  beiden  grösseren  Löcher  auf  die  Foramina  parietalia  bezogen 
werden;  ihre  Lage  und  namentlich  ihr  symmetrisches  Auftreten  lassen  sich  auf 
bloss  zufällige  Druckstellen  nicht  deuten.  Freilich  verdanken  sie  ihre  Grösse 
gleichfalls  dem  Wachsthumsdruck  von  Gyri  der  Hirnrinde,  aber  ihre  Localität 
schliesst  den  Zufall  aus.  Man  wird  daher  diesen  Druck  unter  den  determinirenden 
Ursachen  der  Durchlöcherung  mit  aufführen  müssen.  — 

In  geradem  Gegensatze  dazu  steht  das  Schädeldach  eines  19jährigen  Jünglings 
in  unserer  Sammlung  (Nr.  16  a  vom  Jahre  1871),  bei  dem  freilich  die  Weite  der 
Oeffnungen  viel  geringer  ist.  Die  äussere  Eingangsöffnung  des  linken  Emissariums 
misst  nur  3,  die  des  rechten  4  mm\  die  erstere  liegt  9,  die  zweite  10  mm  von  der 
Mittellinie  entfernt.  Von  da  geht  jederseits  ein  schiefer  Ganal  durch  die  ganze 
Dicke  des  Knochens  nach  innen;  beide  öffnen  sich  gegen  den  Sulcus  longitudinalis 
ganz  nahe  an  einander.  Ihre  Weite  ist  so  gross,  dass  man  bequem  hindurchsehen 
kann.  Die  Verbindung  mit  den  Gefässfurchen  des  Innern  ist  ganz  deutlich.  Die 
Sagittalis  ist  in  dieser  Gegend  ein  wenig  gewunden,  aber  gar  nicht  zackig.  Sonst 
ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  die  Existenz  eines  grossen  Os  apicis  am  Lambda- 
winkel. 

In  diesem  Falle  wird  auch  für  einen  wenig  geübten  Beobachter  die  Deutung 
der  Oeffnungen  als  weiter  Foramina  parietalia  nicht  zweifelhaft  sein.  Aber  die 
„Erweiterung^  bis  auf  3  und  4  mm  Durchmesser  führt  direct  auf  die  stärker  ent- 
wickelten Formen.  Die  sonstigen  Befunde  an  der  Leiche  deuteten  auf  weit  ver- 
breitete Störungen  im  Knochen wachsthuro :  der  Jüngling  war  skoliotisch,  hatte 
Anchylosis  cubiti  u.  A.  Aber  eine  directe  Beziehung  dieser  Störungen  zu  der  ab- 
normen Ausbildung  der  Foramina  parietalia  lässt  sich  nicht  erkennen.  So  wird 
man  wohl,  wie  bei  so  vielen  anderen  Anomalien  des  Schädeldaches,  eine  Mehrheit 
von  wirkenden  Ursachen  zugestehen  können;  aber  für  die  Deutung  der  besonderen 
Localisation  wird  sich  die  Existenz  der  Foramina  parietalia  als  wichtigstes  Moment 
nicht  zurückweisen  lassen.  — 

Nach  einer  Benachrichtigung  des  Hrn.  Gutzeit  will  der  Vorstand  des  Frank- 
furter Krankenhauses,  Hr.  Dr.  Glaser,  das  besprochene  Schädeldach  der  Sammlung 
des  Pathologischen  Institutes  überlassen.  Indem  ich  für  das  werthvolle  Geschenk 
bestens  danke,  erwähne  ich  noch,  dass  Dr.  Gutzeit  eine  weitere  Bearbeitung  des 
Falles  sich  vorbehalten  hat.  — 
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(21)  Hr.  R.  Virchow  zeigt  den 

Kopf^atz  eiues  Bol*gn-Kriegers. 

Hr.  P.  Staudinger  hat  mir  im  Auftrage  des  Hm.  Prem.-Lieut.  v.  Carnap 
(früher  in  Togo)  das  interessante  Stück  überreicht.  Ich  werde  dasselbe  in  dem 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde  niederlegen,  möchte  aber  hier  dem  freundlichen 
Geber  meinen  Dank  abstatten.  — 

(22)  Hr.  y.  Stoltzenberg  (Luttmersen,  Hannover)  spricht,  unter  Vorlegung 
von  Fundstücken  und  Karten,  über 

die  Gräfte  bei  Driburg,  Westfalen. 

(Hierzu  Tafel  XI.) 

Als  mir  durch  die  besondere  Freundlichkeit  des  noch  lebenden  Königl. 
Hannoverischen  Staatsministers  a.  D.  Freiherm  v.  Hodenberg  das  Hölzer- 
mann! sehe  Werk  zugänglich  gemacht  wurde,  da  erkannte  ich,  dass  durch  diese 
Arbeit  die  tiefen  Schatten,  welche  die  römisch-germanische  Geschichte  bisher  ver- 
dunkelt hatten,  endlich  einer  Klärung  entgegengeführt  waren.  In  dem  gesammten 
Holz  er  man  naschen  Nachlasse  befand  sich  aber  keine  Frage,  die  so  hervorragende 
Bedeutung  eingenommen  hätte,  wie  die:  ^Was  sind  die  Gräfte  von  Driburg  ge- 
wesen ?** 

Es  war  daher  zuerst  die  Frage  zu  prüfen:  ist  die  Lage  Driburg^s  als  End- 
punktes der  Varus-Schlacht  mit  den  römischen  Urkunden  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen?  Dies  Studium  führte  zu  dem  Resultate,  dass  eine  Reihe  von  Wahrschein- 
lichkeiten dafür  sprach,  dass  das  Ende  der  dreitägigen  Hermanns-Schlacht  in  der 
Thalebenc  von  Driburg,  da  wo  wir  heute  die  Gräfte  finden,  stattgefunden  haben 
könne.  Demnächst  trat  ein  zweites  Bedenken  hervor:  Dürfen  wir  in  der  Gräfte 
die  Ära  Drusi  erblicken,  dann  müssen  zweifellos  in  der  Nähe  derselben  Spuren 
des  römischen  Heerlagers  vorhanden  sein,  da  das  römische  Heer  sowohl  im  Herbste 
des  Jahres  15,  als  auch  im  Frühjahre  des  Jahres  16  hier  auf  cheruskischera  Ge- 
biete einem  Feinde  wie  Hermann  gegenüber  ohne  Lagerbefestigungen  nicht  Tage 
und  Wochen  lang  sich  festsetzen  konnte.  Die  Reste  des  römischen  Heerlagers 
stellen  sich  nun  aber  schon  in  dem  Hölzer  man  naschen  Plane  südlich  vom  Mittel- 
werke und  nördlich  in  den  damals  noch  vorhandenen  Resten  des  Heerlager- 
Walles  dar.  Ausserdem  sind  aber  spätere  weitere  Stücke  der« Heerlager-Befestigung 
in  Wall-  und  Grabenresten  festgestellt,  so  dass  jeder  Zweifel  über  das  Vorhanden- 
sein des  grossen  Heerlagers  bei  mir  geschwunden  ist.  Dass  Hölzermann  trotz 
seiner  bedeutenden  Arbeitskraft  diese  grundlegenden  Fragen  nicht  in  so  kurzer 
Zeit  bewältigen  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  da  er  als  pflichtgetreuer  Officier,  dem 
nicht  einmal  grosse  Mittel  zur  Verfügung  standen,  seine  Forschungen  nur  neben- 
sächlich durchführen  konnte,  und  er  ja  kaum  anderthalb  Jahre  nach  seiner  Unter- 
suchung auf  dem  Schlachtfelde  von  Wörth  den  Tod  fand.  Wenn  es  ihm  nicht 
vergönnt  w^ar,  seine  Studien  zu  Ende  zu  führen,  so  bleibt  ihm  unzweifelhaft  das 
grosse  Verdienst,  durch  seinen  Scharfblick  in  der  Gräfte  die  Ära  Drusi  wieder- 
erkannt zu  haben.  Die  beweiskräftige  Unterstützung  seiner  Ansicht  ist  erst  durch 
die  Forschung  der  Gegenwart  erreicht  worden.  Den  Anstoss  zu  dieser  end- 
gültigen Forschung  verdanken  wir  wiederum  unserem  Altmeister,  Hm.  Virchow, 
der  am  5.,  6.  und  7.  August  1895  zu  diesem  Zw^ecke  nach  Driburg  gekommen  war. 
Wenn  die  eigene  Thätigkeit  dieses  hochstehenden  Gelehrten  durch  sein  plötzliches 
Erkranken  auch  gehindert  wurde,  so  ist  doch  durch  sein  Erscheinen  die  Frage  über 
die  Gräfte  von  Neuem  in  Anregung  gekommen.  — 
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Die  Gräfte  von  Driburg,  nach  Uölzermann. 

Der  in  Westfalen  für  ^Graben"  sehr  gebräuchliche  Ausdruck  „Gräfte^  ist  auf 
ein  Werk  übertragen,  welches  wohl  schwerlich  noch  seines  Gleichen  hat.  Es  be- 
steht aus  einem  Hügel  derselben  äusseren  Gestalt,  wie  sie  die  Hügel  bei  Gartrop 
zeigen.  Dieser  Hügel  ist  von  einem  Walle  umschlossen,  dessen  quadratförmige 
und  zierlich  abgerundete  Ecken  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  des  Erbauers  vor- 
aussetzen lassen.  Diesen  Wall  umschliesst  ein  zweiter,  durchaus  gleichconstruirter 
Wall  von  etwas  geringerem  Profil,  an  welchen  sich  gegen  Norden  und  Süden  ein 
dritter  und  vierter  anschliessen.  Der  nn  dem  Werke  vorüberfliessende  Bach  scheint 
ehemals  um  dasselbe  geleitet  gewesen  zu  sein,  hat  aber  im  Laufe  der  Zeit  seinen 
Ijauf  geändert,  die  nordwestliche  und  nordöstliche  Ecke  des  zweiten  Walles  durch- 
brochen und  eine  theilweise  Zerstörung  derselben  herbeigeführt. 

Urkundlich  wird  dieses  eigienthümliche  Bauwerk  nirgends  erwähnt;  was  darüber 
in  Erfahrung  zu  bringen  war,  ist  kurz  Folgendes: 

Am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  kaufte  dasselbe  ein  Bürger  Driburg^s,  Heino- 
mann,  als  einen  völlig  wüsten,  dicht  mit  Dornengestrüpp  überwucherten  Platz, 
welcher  sich  in  diesem  Zustande  schon  seit  Menschengedenken  befunden  hatte. 
Nachdem  die  Dornen  weggeräumt  waren,  wobei  die  Wälle  etwa  um  einen  Fuss 
abgekämmt  wurden,  besäete  der  Besitzer  die  letzteren  mit  Grassamen  und  benutzte 
sie,  ohne  weitere  Veränderungen  daran  vorzunehmen,  als  Grasplatz.  Vor  etwa 
10  Jahren  entdeckte  der  jetzige  Besitzer  im  Innern  des  mittleren  Hügels  Mauer- 
werk, brach  die  südwestliche  Ek^ke  an  und  fand  bei  dieser  Gelegenheit  eine  An- 
zahl von  Scherben  schön  bemalten  Thongeschirres,  wie  solches  (seiner  Angabe 
nach)  jetzt  nirgends  mehr  im  Gebrauch  ist,  da  dasselbe  keine  Glasur  zeigte. 

Die  Kinder  erfreuten  sich  an  den  bunten  Figuren  und  spielten  damit,  bis  die 
Scherben  verloren  gingen.  Bei  meiner  im  Herbst  des  Jahres  1868  angestellten 
Untersuchung  fand  sich  im  Innern  des  Hügels  eine  quadratfbrmige  Mauer  von  2  jh 
Dicke  und  kaum  1  m  Höhe,  deren  obere  Fläche  deutlich  zeigte,  dass  dieselbe 
niemals  höher  gewesen  sei.  Im  Innern  dieser  Mauer  fand  sich  zunächst  unter 
dem  Rasen  eine  festgeschlagenc  Thonmasse  mit  zahlreichen  Kohlen-  und  Aschen- 
resten, nebst  Stücken  rothgebrannten  Thones,  alles  so  unregelmässig  vertheilt,  als 
ob  die  Trümmer  einer  alten  Feucrstelle  mit  dem  Thon  gemischt  worden  seien. 
Unter  den  Thonmassen  stiess  man  auf  den  Flusskies,  welcher  sich  dort  im  Bache 
findet.  Die  weitere  Nachgrabung  musste  aus  Mangel  an  Zeit  unterbleiben.  Doch 
wurden  dem  Bürgermeister  von  Driburg  später  von  Seiten  des  Vorstandes  des 
WestHilischen  Alterthums Vereins  Geldmittel  zur  Disposition  gestellt,  um  die  Nach- 
grabungen fortzusetzen  und  womöglich  einige  Scherben  der  genannten  Thongeschirre 
zu  erhalten.  Sollten  letztere  in  der  That,  wie  es  der  Beschreibung  nach  den  An- 
schein hat,  römischen  Ursprungs  sein,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dieses 
eigenthümliche  Werk  der  durch  Germanicus  wieder  hergestellte  Altar  des  Drusus 
(Ära  Drusi)  ist. 

Anderen  Mittheilungen  nach  soll  dicht  neben  dem  Werke,  mehrere  Fuss  unter 
dem  Boden,  eine  Steinstrasse  liegen,  welche  man  in  nördlicher  Richtung  bis 
an  den  Fuss  der  Iburg  verfolgt  habe.  In  südlicher  Richtung  würde  diese  dann 
am  Trappisten-Kloster  vorüber  im  Thale  aufwärts  geführt  haben.  Vielleicht  stand 
sie  auch  mit  einer  Steinbuhn  in  Verbindung,  welche  vor  mehreren  Jahren  im 
Walde  auf  der  Höhe  des  Forsthauses  Schwanei  beim  Durchstich  der  Westfälischen 
Bisenbahn  entdeckt  wurde.  Diese  Steinbahn  besteht  aus  einem  förmlichen  Strassen- 
pflaster,    auf  welchem  die  Spuren  der  Wagenräder  (von  geringer  Spurweite)  noch 
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deutlich  zu  sehen  sind.  Die  bei  Augrabung  einer  Strecke  gefundenen  zahlreichen 
Hufeisen  wurden  der  Regierung  zu  Minden  eingesandt  und  von  dieser  dem  Provincial- 
Museum  zu  Münster  zur  Aufbewahrung  übergeben. 

Die  Strasse  biegt  am  westlichen  Abhänge  des  Netenberges  allmählich  in  die 
Richtung  Schwanei-Paderborn  ein.  ist  aber  noch  nicht  über  das  Forsthaus  Schwanei 
verfolgt  worden.  — 

Ergebnisse  meiner  Forschungen  und  Grabungen  in  den  Gräften 
von  Driburg  aus  den  Jahren  1888,  1895  und  1896. 

Wir  gehen  dazu  über,  die  eigenen  Forschungen  aus  dem  Jahre  1888  und  die 
sich  dabei  ergebenden  Funde,  die  damals  in  Folge  der  irrthümlicheu  Ansichten 
der  Local forscher  zu  keinem  durchschlagenden  Resultate  führten,  mitzutheilen. 

Zahlreiche  Geschirrscherben,  die  ich  bei  der  ersten  Voruntersuchung  auf  dem 
Felde  vor  den  Gräften  fand,  hatten  in  mir  die  Yermuthung  geweckt,  dass  die 
ganze  Ackerkrume  mit  diesen  Gefässresten  dursetzt  sein  müsse.  Diese  Ansicht 
hat  sich  jedoch  bei  meiner  letzten  Untersuchung  insofern  als  eine  irrthümliche  her- 
ausgestellt, als  ich  erst  jetzt  in  Erfahrung  gebracht  habe,  dass  der  damalige  Guts- 
Inspector  den  grössten  Theil  des  Ostwalles  der  Gräfte  auf  das  umliegende 
Terrain  auseinandergefahren  hatte,  und  dass  thatsächlich  diese  Geschirrscherben 
dem  zerstörten  östlichen  Walle  entstammten.  Nach  später  stattgehabter  tiefer 
Pflügung  ist  jetzt  von  diesen  Geschirrscherben  auf  der  Ackerfläche  kaum  eine  Spur 
zu  entdecken. 

Mehrere  Accordarbeiter  an  der  Dringenberger  Chaussee  forderte  ich  auf,  mit 
Hacken  und  Schaufeln  bei  einem  Einschnitt  in  das  Mittelwerk,  also  in  die  vermeint- 
liche Ära  Drusi.  behülflich  zu  sein.  Als  ich  Hölzermann's  Aussagen  bestätigt 
fand,  ging  ich  zur  Untersuchung  des  ersten  quadratischen  Walles  über. 

Hier  verdanken  wir  die  Entdeckung  des  Crematoriums  mehr  oder  weniger 
einem  Zufall.  Ein  Maulwurf,  indem  er  sich  durch  den  Wall  durcharbeitete,  hatte 
aus  dem  Innern  desselben  unbedeutende  Spuren  von  calcinirten  Knochen  aus- 
geworfen, welche  dem  Anschein  nach  aus  einer  rothen  Branderde  stammten, 
in  die  sie  eingehüllt  waren.  Diese  Entdeckung  Hess  mich  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  ich  es  hier  mit  den  ßrandresten  des  Todtenhügels  zu  thun  hatte, 
der  einst  von  Germanicus  errichtet  und  später  von  den  Germanen  zerstört  worden  war. 

Ich  wandte  mich  jetzt  brieflich  an  die  Baronin  v.  Gramm  und  bat  um  die 
Erlaubniss,  die  Gräfte  wissenschaftlich  untersuchen  zu  dürfen.  Frau  v.  Gramm 
kam  dieser  Bitte  auf  das  Gütigste  entgegen.  Ja,  sie  hatte  einige  Alterthumsforscher, 
den  Hm.  Apotheker  Rave  aus  Nieheim  und  den  Hrn.  Grafen  von  der  Asseburg 
aus  Godelheim  zu  dieser  Ausgrabung  eingeladen.  Ersterer  protestirte,  bevor  die 
Auflgrabung  begonnen  hatte,  mit  Hand  und  Fuss  gegen  die  Hölzermann' sehe 
Ansicht,  dass  man  in  den  Gräften  die  Ära  Drnsi  erkennen  dürfe.  Andere  Alter- 
thumsforscher hätten  bereits  an  einer  anderen  Stelle  des  Teutoburger  Waldes  den 
Kampfplatz  gefunden,  der  sich  durch  zahlreiche  Todtenhügel  kennzeichne,  in  denen 
auch  die  Gebeine  von  Frauen  und  Kindern  gefunden  seien.  Diese  letzte  Thatsache 
konnte  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  Localforscher  dort  den  letzten  Kampfplatz 
der  Varischen  Legionen  entdeckt  hätten. 

Ich  hatte  12  Arbeiter  zur  Verfügung,  von  denen  ich  5  damit  beschäftigte,  das 
Kernwerk  an  der  Ostseite  zu  untersuchen.  7  stellte  ich  auf  dem  ersten  Vorwall 
an,  da,  wo  die  Maulwurfserde  Knochenspuren  gezeigt  hatte. 

An  der  Ostseite  der  Mauer,  welche  das  Kemwerk  einschliesst,  fand  sich  in 
derselben  eine  sohlotartige  Einlassung,    die  mindestens  einen  Fuss  tief  noch  mit 
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Holzasche  gefüllt  war.  Zwischen  der  letzteren  fanden  sich  Lasuren  von  Thierzähnen, 
welche  Sachkundige  als  Schweinezähne  bestimmt  haben,  auch  ein  Eisenrest,  der 
deutlich  a)s  alter  Reiterspom  mit  einfachem  Bickel  erkannt  werden  musste.  Vor 
diesem  Aschenbehälter,  die  Mauer  entlang,  traf  man  verkohlte  Holzreste.  Unter 
den  Scherben,  welche  zahlreich  gefunden  wurden,  waren  ausser  den  bereits  be- 
sprochenen dünnwandigen,  gereifelten  Thongefäss- Scherben  auch  gröbere,  aus 
hellem  Thon  angefertigte  Gefössstücke  ohne  Glasur,  die  ebenfalls  auf  der  Dreh- 
scheibe gearbeitet  waren,  die  ich  aber  damals  als  spät-mittelalterliches  Machwerk 
ansah.  In  der  Nähe,  etwa  2  m  weit  von  dem  Aschenschlote,  innerhalb  der  Maoer, 
fanden  wir  beim  Ausgraben  zwei  aus  rothem  Thon  gebrannte,  in  ihrem  Untertheii 
vollständig  erhaltene,  etwa  18 — 20  cm  lange  Amphoren.  Das  ganze  Erdreich 
des  Mittelwerkes  war  von  kleinen,  gebrannten  Thonresten  durchsetzt,  wie  man  sie 
heute  noch  auf  jeder  grossen  Brandstätte  findet,  welche  auf  Thonboden  angelegt 
ist.  Auch  zeigte  dasselbe,  soweit  es  über  dem  Urboden  lag,  dass  es,  bevor  es  in 
seine  jetzige  Lage  kam,  förmlich  durcheinandergeworfen  sein  musste.  Auch 
Hölzermann  ist  dieser  Umstand  besonders  aufgefallen.  Die  Ausgrabungen  aus 
dem  Walle  zeigten,  nachdem  die  obere  Erdschicht  abgedeckt  war,  eine  bedeutende 
Branderdenschicht,  welche  von  Nordwesten  nach  Südosten  sich  verlief,  in  welcher 
aber  jede  Spur  von  Holzkohlen  fehte.  Diese  Branderdenschicht  ruhte  nach  Süd- 
osten hin  auf  einer  Lage  von  Wasserkalk.  Da,  wo  sie  sich  mit  dem  Wasserkalk  zu- 
sammengefügt hat,  war  die  Branderde  mit  einer  förmlichen  Glasur  überzogen,  und 
diese  zeigte  Abdrücke  von  Stroh,  schilfartigen  Gewächsen  und  ganz  deutlich  aus- 
geprägten Farnkräutern,  welche  dem  Anschein  nach  vorwiegend  das  Aschenmaterial 
für  die  Branderde  geliefert  zu  haben  schienen.  Dieser  Umstand  veranlasste  den 
anwesenden  Hrn.  Apotheker  Rave  mit  der  bestimmten  Meinung  henrorzutreten, 
dass  die  Gräfte  eine  mittelalterliche  Glasbereitungs-Anstalt  gewesen  sei. 

Am  ganzen  Teutoburger  Walde  entlang  fänden  sich  zahlreiche  mittelalterlich^ 
Glashütten,  bei  denen  man  die  aus  Farnkraut  gewonnene  Pottasche  zur  Glas- 
bereitung verwandt  hätte.  Diese  Mittheilung  hat  damals  meine  Ansicht  über  den 
römischen  Ursprung  der  Gräfte  soweit  in's  Schwanken  gebracht,  dass  ich  den  Be- 
schluss  fasste,  zunächst  weitere  Kunde  über  die  fraglichen  mittelalterlichen  Glas- 
hütten einzuziehen,  da  ja  nur  die  Amphoren  als  specifisch  römisches  Mach- 
werk angesehen  werden  durften.  Als  gegen  Mittag  der  Hr.  Graf  von  der  Asse- 
burg und  die  Frau  Baronin  v.  Gramm  bei  den  Gräften  eintrafen,  musste  ich  er- 
klären, dass  die  Ansichten  des  Hrn.  Rave  erst  durch  weitere  Untersuchungen  klar- 
gelegt werden  müssten,  ehe  ich  die  Ausgrabungen  mit  dem  ausgesprochenen  Ziel, 
hier  ein  römisches  Alterthum  zu  finden,  fortsetzen  könnte. 

Durch  weitere  Forschungen  wurde  aber  zur  Evidenz  festgestellt,  dass  die 
Gräfte  mit  den  fraglichen  Glashüttenresten  gar  nicht  verglichen  werden  dürfen,  da 
in  dem  ganzen  Bereiche  der  Gräfte  weder  ein  Glassplitter,  noch  Glasschlacken 
entdeckt  werden  konnten. 

Inzwischen  habe  ich  fast  alle  deutschen  Museen  bereist,  ohne  anderswo  die 
Araphorenform  in  der  deutschen  Keramik  angetroffen  zu  haben. 

Die  Amphorenformen  sind  etruskisch- romanischen  Ursprungs.  Gerade  sie 
waren  es,  welche  von  Neuem  in  mir  die  Ueberzeugnng  befestigten,  dass  Hölzer- 
mann in  seiner  ersten  Auffassung  doch  Recht  haben  könne  und  dass  es  dringend 
noth wendig  erscheine,  eine  dritte  gründliche  Untersuchung  vorzunehmen. 

Seit  der  Römerzeit  sind  19  Jahrhunderte  über  diesen  Erdenfleck  hinwe»:- 
gegangen;  die  mittelalterlichen  Fundstücke,  welche  die  Oberfläche  der  Gräfte 
zeigten,   müssen   aus  einer  viel  späteren  Zeit  stammen.    Diese   und   eine  Reihe 
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weiterer  historischer  Erwägungen  sind  die  Veranlassung  gewesen,  die  Untersochung 
der  Driburger  Gräfte  wieder  aufzunehmen  und  zur  endgültigen  Klärung  zu  bringen. 
,  Ich  hatte  Anfang  Mai  1895  an  den  Vorsitzenden  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Hrn.  Yirchow,  geschrieben,  ob  er  es  nicht  möglich  machen  könne,  nach 
Beendigung  der  anthropologischen  Versammlung  in  Cassel  auf  einen  Tag  nach 
Driburg  herüberzukommen,  um  die  geschichtlich  höchst  interessante  und  wichtige 
Frage,  ob  wir  in  den  Gräften  die  Ära  Drusi  erkennen  dürften  oder  nicht,  unter 
seiner  Leitung  zur  endgültigen  Entscheidung  zu  bringen.  Er  antwortete  mir  von 
Innsbruck  aus,  wo  er  sich  damals  aufhielt,  er  werde  sich  mit  den  Herren  der 
anthropologischen  Gesellschaft  darüber  berathen;  dann  werde  ich  von  Seiten  des 
Vorstandes  Nachricht  erhalten.  Nach  Verhandlungen  mit  Prof.  Ranke  in  München 
und  dem  Sunitätsrath  Dr.  Bartels  zu  Berlin  wurde  nun  festgestellt,  dass  die  Aus- 
grabung der  Gräfte  im  Beisein  des  Hm.  Virchow  und  mehrerer  Mitglieder  der 
anthropologischen  Gesellschaft  schon  am  6.  und  7.  August,  also  vor  der  Versamm- 
lung in  Cassel,  stattfinden  solle.  Ich  selbst  kam  bereits  am  5.  August  in  Driburg 
an,  desgleichen  Hr.  Virchow  und  der  zur  Leitung  der  Ausgrabungen  von  mir 
eingeladene  Major  v.  Bärenfels,  Corps- Adjutant  in  Münster^). 

In  den  Voruntersuchungen  am  5.  August  lag  es  mir  daran,  festzustellen,  welche 
Verbreitung  die  rothgebrannten  Thoncrdenpartikelchen  ausser  in  dem  Kernwerke 
auch  in  den  Umfassungswällen  zeigten,  weil  dieselben  nach  meiner  Ansicht  nur 
von  den  grossen  Feuern  herrühren  konnten,  die  nach  römischem  Gebrauch  auf 
<lem  Todtenhügel  zur  Weihe  der  Verblichenen  abgebrannt  wurden.  Auch  bei  der 
Leichenparade  im  Frühjahr  16,  die  ja  eine  grosse  Schaustellung  bildete,  wird  das 
Flammenfeucr  auf  dem  Altar  nicht  gefehlt  haben. 

Ich  war  auch  nicht  überzeugt,  ob  nicht  in  den  übrigen  Wällen  sich  Brand- 
stätten vorßnden  würden,  wie  ich  sie  in  der  Südostecke  des  ersten  Umfassungs- 
-walles  im  Jahre  1888  aufgedeckt  hatte.  Die  Voruntersuchung  zeigte  jedoch,  dass 
das  Suchen  nach  einer  zweiten  Brandstätte  vergeblich  sei,  dass  die  verbrannten 
Thonpartikelchen  sich  ausser  dem  Kernwerke  nur  in  der  Südostecke  des  ersten 
Walles  zeigten.  Wo  sich  diese  rothgebrannten  Partikelchen  in  den  Wällen  und  in 
dem  Kernwerk  zeigen,  da  linden  sich  auch  überall  Scherben  von  Thongefässen  vor. 
Dieser  Umstand  lässt  mit  Bestimmtheit  diurauf  schliessen,  dass  die  Erde  des  zer- 
störten Tumulus,  aus  dem  sowohl  die  Geschirrscherben,  wie  die  gebrannten  Thon- 
partikelchen herstammen  müssen,  in  dem  östlichen  Theil  der  Wälle  angeschüttet 
worden  ist.  In  dieser  Richtung  wird  auch  der  Tumulus  gelegen  haben,  da  auch 
auf  dem  dort  vorliegenden  Felde  die  verbmnnten  rothen  Thontheile  sich  finden, 
und  dort  im  Jahre  1888  bei  meiner  ersten  Untersuchung  noch  zahlreiche  Gefäss- 
scherben  gefunden  wurden.  —  Es  sollte  weiter  bezüglich  des  südlichen  Vorwalles 
festgestellt  werden,  ob  die  Befestigung  des  hier  von  mir  vermutheten  Prätorium, 
soweit  Wall  und  Graben  an  der  Aussenseite  reicht,  ihrer  Bauart  nach  als  römisches 
Machwerk  anerkannt  werden  könne.  An  der  Westseite  des  Vorwalles  oder 
des  Prätorium  war  noch  ein  kurzes  Stück  des  Umfassungswalles  übriggeblieben. 
Hölzermann  hat  dasselbe  noch  mit  auf  seinen  Plan  gebracht  Jetzt  war  aber 
der  alte  Liigerwall  verschwunden  und  die  davor  liegenden  Gräben  ausgeglichen. 
Ein  einfacher  Einschnitt  bis  zur  Grabensohle  constatirte  hier  aber  das  Vorhanden- 
sein des  alten  Wehrgrabens.  Nach  3  Fuss  Tiefe  stiess  man  auf  eine  mehrere  Fuss 
dicke  Darch-Schicht,  welche  den  Beweis  lieferte,  dass  der  Graben  eine  sehr  lange 
Reihe  von  Jahren  offen  gelegen  haben   musste,    da  die  Grabensohle  auch  starke 

1)  Vcrgl.  Verhandl.  1896,  S.  634. 
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Baumwurzeln  (Erlen)  enthielt.  Die  Breite  im  Untergrund  mochte  6 — 8'  betragen 
haben.  Die  Böschung  war  nach  innen  steil,  nach  aussen  flacher.  Wall-  und 
Grabenreste  zeigten  sich  daher  so,  wie  man  dieselben  sonst  in  anderen  römischen 
Mar  seh  lagern  anzutrefTen  pflegt,  denn  von  einem  solchen  kann  ja  nur  die  Rede 
sein.  Ebenso  fanden  wir  es  auch  bei  dem  Prätorium  an  der  Isenburg  bei  Duen- 
dorf,  wo  nachweislich  Germanicus  im  Herbste  16  n.  Chr.  nach  der  Schlacht  am 
angrivarischen  Grenzwail  das  Lager  für  eine  Legion  und  die  prätorischen  Cohorten 
errichten  liess. 

Bei  der  Ausgrabung  des  Lagerwalles  traf  Professor  Virchow  auf  den  Gräften 
ein.  Am  6.  August  Morgens  fand  zunächst  die  Ausgrabung  und  Untersuchung 
auf  der  Iburg  statt,  um  festzustellen,  ob  die  Ibnrg,  die  zwischen  dem  Endpunkt 
der  Lippestrasse  und  dem  Weserthale  liegt,  nicht  als  ein  zwischenliegende& 
Strassencastell  angesehen  werden  könne.  Hierzu  berechtigte  die  Thatsache,  dass 
Ptolemäus  etwa  in  die  Gegend,  wo  heute  Höxter  liegt,  das  römische  Fort 
Amasia  verlegt  Sentius  Satumios  hatte  nehmlich  während  seiner  Statthalterschaft 
in  Niedergermanien  die  befestigte  Lippestrassc  von  Aliso  aus  in  östlicher  Kichtung 
als  Heerweg  über  die  Weser  hinaus  verlängert,  da  er  in  dieser  Richtung  südlich 
vom  Harze  und  vom  Thüringer  Walde  bis  nach  Böhmen  vorzudringen  beab- 
sichtigte, um  dort  Marbod,  den  damals  so  mächtigen  Markomanneukönig,  zu  be- 
kämpfen. 

Die  Untersuchungen  auf  der  Iburg  lieferten  Vermuthangen  dafür,  dass  die- 
selbe in  ihrer  ersten  Anlage  von  den  Römern  befestigt  worden  sei.  Sie  brachten 
aber  auch  den  bestimmten  Beweis,  dass  die  Befestigungen  der  Iburg  in  der  Zeit, 
wo  dieselbe  als  mittelalterliche  Volksburg,  Kloster  und  Dynastenburg  benutzt 
worden  war,  wesentliche  Veränderungen  erlitten  haben  muss.  Karl  der  Grosse 
soll  dort  nach  der  Eroberung  der  Iburg  das  sächsische  Volksheiligthum,  die 
Irminsul,  vorgefunden  haben. 

Am  6.  August  Nachmittags  wurde  genau  an  derselben  Stelle,  wo  ich  schon 
im  Jahre  1888  gegraben  hatte,  die  Ausgrabung  von  Neuem  begonnen,  um  vor  allen 
Dingen  die  volle  Ausdehnung  der  Brandstätte  zu  ermitteln,  da  der  grösste  Theil 
derselben  ja  bereits  ausgegraben  war.  Zu  dieser  Ausgrabung  hatten  sich  3  Delegirte 
des  Paderbörnischen  Historischen  Vereins:  der  Vorsitzende  Pfarrer  Dr.  Mertens, 
Graf  von  der  Asseburg-Godelheim  und  Baurath  Biermann  eingefunden.  Die 
Ausgrabung  hatte  folgendos  Ergebniss: 

In  der  mittleren  Erdpyramide  wurden,  soweit  dieselbe  nicht  bereits  früher  aus- 
gegraben war,  die  Eisenreste  eines  Scramasax-ähnlichen  Messers  gefunden.  Ausser- 
dem wurde  eine  Anzahl  von  Geschirrscherben,  wie  sie  die  übrigen  Ausgrabungen  er- 
geben hatten,  aus  dem  Schutt  ausgelesen.  Es  wurden  übrigens  dabei  auch  mittel- 
alterliche und  vormittelalterliche  Theile  von  Thongefässen  zu  Tage  gefordert.  Auch 
wurden  in  der  Oberfläche  einzelne  glasirte,  aus  der  Neuzeit  stammende  Gefäss- 
stücke  entdeckt,  dazu  allerhand  moderne  Gegenstände,  z.  B.  noch  nicht  in  Eisen- 
oxydul übergegangene  Nägel.  Es  wurde  auch  ein  feinwandiges  Gefäss  dicht  am 
Grematorium  ausgegraben,  das  allerdings  theil  weise  zerdrückt  war,  sich  aber 
in  seiner  Form  reconstruiren  lässt.  Form  und  Machwerk  sprechen  durchaus^  nicht 
für  germanischen  Ursprung.  Die  Ausgrabungen  in  dem  schon  im  Jahre  1888 
zum  grossen  Theile  freigelegten  Grematorium  zeigten  dieselben  Erscheinungen, 
wie  früher. 

Oben  stand  mehrere  Fuss  tief  Rasen  und  Wallerde;  dann  zeigte  sich  die 
bereits  beschriebene  Branderde,  zwischen  der  sich  nach  der  südöstlichen  Spitze 
hin  Wasserkalk  eingelagert  fand.  —  Diese  Ausgrabung  am  6.  August  konnte  nicht 


(606) 

vollendet  werden,  da  bereits  vor  Abend  Regenwetter  eintrat.  Die  Resultate  meiner 
Ausgrabung  im  Jahre  1888  konnten  aber  insofern  bestätigt  werden,  als  nach 
der  südöstlichen  Seite  unter  der  Branderde  sich  Wasser  kalk  befand,  die 
Branderde  aber  nach  Südwesten  hin  sich  ganz  in  die  Nähe  des  Grabens,  fast 
nach  der  Aussenseite  des  Walls,  hinzog.  Nach  Nordwesten  hin,  also  in  der 
Richtung  auf  das  Kernwerk,  hörte  die  Branderde  etwa  2  m  von  der  Grabensohle, 
etwa  da,  wo  die  Wallböschung  anfing,  vollständig  auf.  Die  Aschenlage  zeigte 
dort  noch  eine  Stärke  von  45  cm. 

Die  zahlreichen,  mit  dem  Mittagszuge  aus  Berlin  angekommenen  Mitglieder 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  waren  mit  dem  geringen  Resultate  nicht  zu- 
frieden. Der  grössere  Theil  der  Gesellschaft  war  am  Abend  des  6.  August  gegen 
eine  Fortsetzung  der  Ausgrabungen,  obgleich  noch  eine  Reihe  von  Fragen,-  welche 
durchaus  nicht  erschöpft  waren,  offenstand.  Nach  Südosten  hin  war  die  Brand- 
stätte noch  nicht  bis  zur  Aussenseite  des  Walles  durchgearbeitet. 

Mit  dieser  Arbeit  wurde  am  7.  Aug.  Morgens  unter  meiner  Leitung,  sowie  unter 
Beihülfe  der  Herren  von  ßärenfels  und  Mertens  begonnen.  Bei  dieser  Grabung 
stellte  es  sich  nun  heraus,  dass  der  Wasserkalk  und  die  Branderde  plötzlich  auf- 
hörten. Es  fand  sich  eine  gelbe,  kalkartige  Masse,  die  ich  sofort  als  phosphor- 
sauren Kalk,  bezw.  Knochenerde  erkannte.  Eine  Untersuchung  durch  den  Apo- 
theker in  Neustadt  stellte  durch  eine  einfache  Citratlösung  den  eingelieferten 
Kalk  als  stark  phosphorsäurehaltig  fest  Spätere  Untersuchungen  haben  einen 
Phosphorgehalt  von  30  pGt.  ergeben.  Unter  dieser  Kalkmasse  fand  sich  in 
der  Höhe  der  Grabensoble  noch  ein  kleiner  Rest  Holzkohle.  Wir  hatten  also 
in  diesen  endlichen  Aufdeckungen  den  Rest  des  wirklichen  Knochen-Crematoriums 
gefunden;  die  hinterliegende  Branderde  hatte  somit  nichts  mit  der  Ver- 
brennung der  gesammelten  Knochen  zu  thun  gehabt  Die  verbrannten  Fam- 
kraut- und  Kornmassen,  welche  die  Branderdc  geliefert  haben,  scheinen  einem 
religiösen  Gebrauche  der  Römer  entsprochen  zu  haben,  da  sie  nur  als  rauch- 
erzeugende Brandstoffe  angesehen  werden  können.  Gerade  dieser  Fund  war  der 
ausschlaggebende,  der  wichtigste,  der  bei  der  ganzen  Ausgrabung  gemacht  ist  Er 
zeigte,  dass  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Wall  der  Kern  des  Todtenhügels 
mit  dem  darin  enthaltenen  Knochen -Grematorium  gelegen  haben  muss,  welches 
nach  römischem  Bericht  von  den  Germanen  zerstört  worden  ist.  Die  Yertheilung 
der  gebrannten  Thonstücke  in  dem  Kernwerke  und  in  der  ersten  Nordwest -Wall- 
ecke, in  der  das  Grematorium  eingebettet  war,  liefert  uns  den  Beweis,  dass  die  Wall- 
erdmasscn,  die  das  Grematorium  umgaben,  aus  dem  zerstörten  Leichenhügel 
herstammen  müssen,  da  nur  durch  die  Zerstörung,  bezw.  Umwühlung  des  Leichen- 
hügels, sowie  des  Altars,  die  Vermischung  der  oberen  gebrannten  Erdschicht  mit 
dem  übrigen  Erdboden  entstanden  sein  kann.  Die  anfänglich  ganz  unerklärliche 
Erscheinung  der  Wasserkalkreste  dicht  hinter  dem  Knochen  -  Grematorium  wurde 
nach  dieser  Entdeckung  vollständig  erklärt.  Die  ausserordentlich  grosse  Hitze, 
durch  welche  die  Knochen  zu  Staub  verbrannt  worden  waren,  hatte  dazu  geführt, 
die  Kalksteine,  welche  das  ganze  Erdreich  durchsetzen  und  mit  welchen  der  Boden 
der  ganzen  Brandstätte  gepflastert  war,  zu  durchglühen  und  dadurch  den  Wasser- 
kalk zu  erzeugen. 

Ferner  lag  die  Frage  offen :  Durften  wir  in  den  Gräften  die  Ära  Drusi  wieder- 
erkennen? Durften  wir  in  dem  quadratischen  Vorwall  das  Prätorium  des  Feld- 
hermlagers erblicken?  Dann  mussten  selbstverständlich  doch  noch  irgend  welche 
Reste  des  Lagerring  wall  es,  wenn  nicht  oberirdisch,  so  doch  unterirdisch  in  den 
Grabensohlen  zu  erkennen  sein.    Hierzu  bot  aber  schon  der  Hölzermann'sche 
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Plan  eine  Unterlage,  da  derselbe  an  der  Nordwestecke  einen  Walirest  verzeichnet, 
der  parallel  mit  dem  Südostwall  des  Prätorium  lief.  Dieser  Wallrest  ist  jetzt  Ter- 
schwunden,  aber  man  kann  die  Spuren  desselben  in  geradliniger  Richtung  ver- 
folgen bis  zur  Dringenberger  Landstrasse  und  darüber  hinaus.  Dass  hier  thnt- 
sächlich  ein  abgestossener  Wall  mit  vorliegendem  Graben  gewesen  ist,  bezeugt 
jede  Grabung,  welche  bis  auf  die  Grabensohle  hinuntergeht,  wo  sich  wiederum 
Pflanzenreste  finden,  wie  wir  sie  bereits  im  Aussenwalle  des  Prätorium  am  ersten 
Grabungstage  gefunden  hatten.  Auch  im  Norden  setzt  sich  ganz  erkenntlich  der 
Wall  -  des  Prätorium  parallel  zu  dem  südlichen  Wall  fort.  Hier  aber  ist  der  vor- 
liegende Wallgraben,  der  bis  zur  Separation  als  Weg  benutzt  wurde,  zu  einem 
ausgespülten  Hohlweg  geworden,  der  nach  der  Anlage  als  Koppelweg  mit  einem 
Theil  der  Waüerde  geebnet  worden  ist. 

Endlich  finden  sich  im  Westen  der  Dringenberger  Landstrasse  erkennbare 
Wallreste,  die  von  Süden  nach  Norden  zeigen.  Wir  bekommen  damit  ein 
Heerlager,  in  dem  wenigstens  6 — 8  Legionen  Platz  finden  konnten,  durch  das  in 
der  Mitte  der  jetzt  noch  vorhandene  kleine  Bach  floss  (Taf.  XI).  Südwestlich  von  der 
Gräfte,  da,  wo  der  Bach  die  Ecke  derselben  abgespült  hat,  findet  sich  am 
gegenüberliegenden  Ufer  desselben  ein  kurzer  Damm.  Dieser  Damm  ist  offenbar 
ein  mächtiger  Staudamm  gewesen  und  hat  dazu  gedient,  das  aufgestaute  Bach- 
wasser in  die  Gräben  der  Gräfte  hineinzutreiben.  Der  zweite  Umfassungsgraben 
ist  an  der  Ostseite  vermittelst  einer  unterirdischen  Verbindung  durch  den  ersten 
Umfassungswall  mit  dem  Graben,  der  das  Kernwerk  umgiebt,  verbunden  gewesen; 
erkennbare  Spuren  dieser  Wasserverbindung  sind  noch  vorhanden.  Durch  diese 
Wasserstauungen  und  Füllungen  der  Wassergräben  war  offenbar  eine  Zerstörung 
des  in  der  Mitte  liegenden  Altars  mit  einiger  Schwierigkeit  verbunden.  Vor  allen 
Dingen  haben  durch  diese  Manipulation  die  Germanen  den  Anhalt  dafür  verloren, 
in  dem  Kern  werk  ein  römisches  Heiligthum  zu  erkennen,  da  sonst  zweifellos  schon 
die  germanischen  Priester  die  den  römischen  Göttern  geheiligte  Stätte  von  Neuem 
zerstört  haben  würden,  wie.  sie  das  im  Herbste  15  nicht  allein  mit  dem  Altar, 
sondern  auch  niit  dem  Todtenhügel  gethan  hatten. 

Die  Summe  dieser  Forschungsergebnisse  liess  nun  keinen  Zweifel  aufkommen, 
dass  wir  in  dem  Mittel  werk  der  Gräfte  die  Ära  Drusi  wiedergefunden  hatten,  um 
so  mehr,  da  die  römischen  Berichte  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Lage  von  Driburg, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  in  den  Wällen  und  in  dem  Kern- 
werke der  Gräfte  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  befinden,  was  Tacitus  über 
die  Vormärsche  des  Germanicus  nach  dem  Varischen  Schlachtfelde  in  den  Jahren 
1.0  und   l(i  mittheilt. 

Nichtsdestoweniger  hat  eine  Anzahl  von  Herren  aus  Berlin,  Hannover  und 
Breslau  über  die  Grabung  ein  Protokoll  veröffentlicht,  auf  Grund  dessen  der  histo- 
rische Verein  für  Niedersachsen  die  Gräfte  nicht  für  römisch,  sondern  für  einen 
mittelalterlichen  Wachtposten  erklärt,  der  im  Interesse  der  Iburg  zur  Bewachung 
des  vorliegenden  Dringenberger  Gebirgspasses  angelegt  sei.  Nach  diesem,  mit 
Zeichnungen  versehenen  Protokoll')  soll  das  Crematorium  in  der  Südostecke  des 
zweiten  Vor  Walles  aufgedeckt  sein;  dieser  aber  ist  bereits  1888  bei  meiner  ersten  Unter- 
suchung abgetragen  worden.  Die  in  dem  10  m  langen  und  2  m  breiten  Orematohum 
enthaltenen  Aschenreste  sollen  von  einem  zweiten,  auf  dem  Walle  erbauten  hölzernen 
Schutzthurme  herrühren,  der  über  einer  Walltraverse  erbaut  gewesen  sei.  That- 
sächlich  hatten  aber  die  Ausgrabungen  von  1888  und  1985  nicht  in  dem  zweiten, 


1)  Verhandl.  18D5,  S.  708. 
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sondern  in  dem  ersten  Wall  stattgefunden.  Nach  den  fest^esteflten  Wa«<8erver- 
bäitnisseir  müsste  die  Traverse,  die  von  einem  gefüllten  Wassergraben  in  den 
anderen  führt,  ein  unterirdischer  Verbindungseanal  sein.  Diese  und  andere  leicht 
nachweisbaren  Irrthümer  haben  die  Veranlassung  gegeben,  dass  ich  im  Jahre  1896 
eine  dritte  Reise  nach  Driburg  machte,  um  alle  ausstehenden  Zweifel  durch  eine 
endgültige  Untersuchung  klarzustellen.  Die  HHrn.  Graf  v.  d.  Asseburg-Godel- 
heim,  Freiherr  v.  Münchhausen  und  Hr.  Oskar  Wichtendahl  aus  Hannover 
haben  in  anerkennender  Weise  an  dieser  Untersuchung  Theil  genommen. 

Bei  dieser  Untersuchung  wurde  in  der  Südostecke  des  zweiten  Umfassungs- 
grabens, dem  Crematorium  im  ersten  Walle  gegenüber,  ein  1  in  tiefer  Einschnitt 
gemacht,  in  der  Voraussetzung,  dass  dort  in  der  Grabensohle  sich  Spuren  von 
Holzkohlen  finden  würden,  die  dem  zerstörten  Crematorium  angehören  mussten. 
Diese  Voraussetzung  fand  sich  vollkommen  bestätigt,  da  in  dem  unteren  Graben- 
schlamm sich  massenhaft  Holzkohlen  vorfanden.  Es  wurde  aber  auch  die  zweite 
Thatsache  bestätigt,  dass  der  hier  vorhandene  Vorsprung  des  ersten  Walles  eine 
Fortsetzung  des  Crematoriums  bildete,  das  durch  eine  unterirdische  Steinsetzung 
gegen  die  Gräben  hin  abgeschlossen  war.  Hinter  dieser  Steinsetzung,  dem  Crema- 
torium gegenüber,  fand  sich  in  einer  Ausdehnung  von  2  m  krystallisirter  Wasser* 
kalk,  der  sich  drusenartig  entwickelt  hatte.  Die  chemische  Unterauchung  hat  auch 
in  diesen  Ralkmassen  procentualisch  vorhandene  Phosphorsäure  nachgewiesen. 
Eine  weitere  Untersuchung  stellte  aber  auch  fest,  dass  das  Crematorium  dem  ersten 
Umfassungsgraben  gegenüber  mit  einer  Steinsetzung  abgeschlossen  war.  Dieselbe  be- 
findet sich  innerhalb  des  Walles,  ist  also  äusserlich  durch  die  Wallform nichtzu  erkennen. 

Es  wurde  nun  weiter  genau  in  der  Mitte  der  Ostseite  des  Rernwerkes,  über 
die  unterirdische  Umfassungsmauer  hinweg,  da,  wo  ich  1888  den  Aschcnschlot  in 
der  Grundmauer  entdeckt  hatte,  ein  Einschnitt  gemacht,  der  eine  kleinere  quadra- 
tische Mauer  in  Länge  und  Breite  von  3  V^  m  aufdeckte,  in  der  wir  zweifellos  die 
Anlage  des  Opferaltars  erkennen  dürfen,  da  der  vorliegende  Aschenschlot  zahlreiche 
Reste  von  Thierknochen  enthielt.  Auch  wurden  an  der  von  Hölzermann  nachge- 
wiesenen Nordseite  des  Heerlagerwalles  Einschnitte  gemacht,  welche  das  Vor- 
handensein des  Wehr-  und  Wassergrabens  feststellten.  Es  ging  unzweifelhaft  daraus 
hervor,  dass  seit  der  Anlage  des  Staudeiches,  so  lange  derselbe  nicht  durchbrochen  war, 
durch  diesen  Wehrgraben  die  Ableitung  des  überschüssigen  Bachwassers  bewerk- 
stelligt worden  ist,  das  sich  unterhalb  der  Gräfte  in  die  alte  natürliche  Bachrinne, 
welche  das  grosse  Heerlager  durchzieht,  ergossen  haben  wird. 

Es  wurde  ferner  constatirt,  dass  das  südlich  der  Gräfte  liegende  Prätorium  in 
seiner  nördlichen  Hälfte  durch  die  Aufstauung  des  Baches  inundirt  worden  ist,  da 
hier  vor  dem  äusseren  Süd  wall  der  Boden  mit  thonartiger  Schlammerde  durchsetzt 
ist.  Das  Volk  nennt  das  früher  umwallt  gewesene  Prätorium  heute  noch  „Fisch- 
teich". Bei  einer  Bodenuntersuchung  in  dem  sogenannten  „Fischteich"  wurde  auf 
2  Fuss  Tiefe  ein  Hufeisen  gefunden,  das  in  seiner  Form  und  in  seiner  Grösse 
den  auf  Römerstrassen  und  römischen  Schlachtfeldern  gefundenen  Hufeisen  absolut 
gleicht.  Es  wurde  endlich  festgestellt,  dass  der  Bach  etwa  öüü  m  westlich  von  der 
Gräfte  an  einem  Berghange  des  Teutoburger  Waldes  direct  aus  einer  Felsspalte 
hervorsprudelt,  so  dass  die  Quelle  unverändert  zu  allen  Zeiten  eine  gleiche  Wasser- 
masse fordert.  Bei  Schneeschmelzen  und  heftigen  Regengüssen  wird  das  Wasser 
durch  oberirdische  Zuflüsse  entsprechend  vermehrt.  Endlich  wurden  neue  Messungen 
der  Gräfte  vorgenommen  und  die  Gräfte  selbst,  um  das  sie  auf  drei  Seiten  um- 
grenzende Heerlager,  soweit  die  Grabenuntersuchungen  es  ergeben  haben,  karto- 
graphisch zur  Darstellung  zu  bringen.  — 
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Die  als  Ära  Drusi  wiedererkannten  Gräfte  Ton  Driburg  im  Lichte  der 

römischen  Berichte. 

Nach  dem  Berichte  des  Tacitus  war  Germanicus  im  Herbste  des  Jahres  15 
mit  8  Legionen  nnd  im  Frühjahre  des  Jahres  16  mit  6  Legionen  auf  dem  Varus- 
Schlachtfelde  anwesend.  Als  er  das  Land  der  Bructerer  im  Herbste  des  Jahres 
15  bis  zu  seinem  äussersten  Ende  (ad  Ultimos  Bructerorum)  rerheert  hatte,  baute 
er  ein  neues  Lippe-Port  in  der  Nähe  des  zerstörten  Aliso.  Bei  diesem  Vorstoss 
^egen  die  römerfeindlichen  Bructerer,  in  deren  Volksheiligthum  man  ja  den 
Adler  der  10.  Legion  wiedererbeutet  hatte,  hörte  Germanicus,  dass  die  Gebeine 
der  erschlagenen  Legionen  noch  immer  unbestattet  auf  dem  nahe  gelegenen 
Schlachtfelde  lägen.  Diese  Nachricht  brachte  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  mit  seinem 
Heere  nach  dem  Schlachtfelde  aufzubrechen,  um  dem  geschädigten  Ansehen 
des  weltbeherrschenden  Roms  durch  die  Bestattung  der  gefallenen  Krieger  Genug- 
thuung  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  er  in  den  Sümpfen,  welche 
zwischen  dem  Lippe-Fort  und  dem  „Saltus  teutoburgensis^  lagen,  Dämme  schlagen. 
Nachdem  er  die  Gebirgspässe  unter  Vorausschickung  einer  Vorhut  durchzogen  hat, 
stösst  er  auf  das  noch  gut  erhaltene  Lager  der  3  Legionen.  Nach  dem  Standpunkt 
unserer  jetzigen  Forschung  ist  anzunehmen,  dass  das  von  Drusus  erbaute  Aliso  und 
das  später  von  Germanicus  wiedererbaute  Lippe-Fort  da  gelegen  haben  müssen, 
wo  die  vom  Rhein  in  dem  Lippethale  heraufführenden  befestigten  Wege  ihr  Ende 
erreichten.  Es  giebt  Forscher,  die  es  versucht  haben,  diese  Ansicht  zu  bekämpfen ; 
aber  es  ist  keinem  gelungen,  seine  Ansicht  mit  irgendwie  haltbaren  Unterlagen 
zu  begründen.  Es  ist  bezeugt,  dass  Drusus,  als  er  mit  seinem  Heere  von  den 
drei  vereinten  Völkerschaften,  den  Cheruskern,  den  Sigambern  und  den  Chatten, 
in  dem  Thalkessel  von  Arbola  eingeschlossen  wurde  und  sich  nur  mit  grosser 
Gefahr  aus  dieser  schwierigen  Stellung  zu  befreien  vermochte,  an  der  Grenze  des 
cheruskischen  Gebietes  im  Lippethale  das  Fort  Aliso  erbaute,  um  den  umwohnenden 
germanischen  Stämmen  Respect  einzuflössen.  Wir  wissen,  dass  Germanicus,  als  er 
im  Frühjahr  16  das  Lippe-Fort  entsetzt  hatte  und  als  auf  dem  römischen  Schlacht- 
felde die  Ära  Drusi  wiedererrichtet  war,  mit  seinem  Heere  die  ganze  Linie  vom 
Lippe-Fort  bis  zum  Rheine  mit  neuen  Heerwegen  und  Marschcastellen  befestigen 
liess;  es  ist  daher  zweifellos,  dass  Aliso,  wie  das  Lippe -Fort,  da  gelegen 
haben  müssen,  wo  die  jetzt  noch  vorhandenen  Spuren  der  befestigten  Heerwege 
im  Lippethale  aufhören.  Das  ist  die  Gegend  von  Ringboke,  wo  die  beiden,  südlich 
und  nördlich  von  der  Lippe  liegenden  Heerwege  fast  in  gleicher  Höhe  zu  Ende  gehen. 
Der  Punkt,  von  dem  Germanicus  aus  dem  Lippethale  mit  seinem  Heere  abzog,  ist 
uns  also  bekannt;  offene  Frage  aber  bleibt  es,  ob  Germanicus  von  Boke  aus 
in  der  Richtung  auf  die  Döhrenschlucht  oder  in  der  Richtung  auf  die  Gebirgspässe 
von  Hom  marschirt  ist.  Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Standlager  des  Varus,  als  er 
seine  letzte  Heerfahrt  antrat,  sich  am  Nordwesthange  des  Deistcrs  befand;  wir 
wissen  femer,  dass  der  römische  Heerweg  von  dort  bis  zur  Weser  zurächst 
über  den  Bückeberg  und  von  dort  in  westlicher  Richtung  nach  Minden,  in 
südlicher  Richtung  an  der  Arensburg  vorbei  nach  Rinteln  zog.  Ptolemäus  nennt 
uns  nun  das  Fort  Steriontium  in  der  Höhe  von  Minden,  wo  ganz  unzweifelhaft 
eine  feststehende  Brücke  von  den  Römern  erbaut  war,  da  hier  die  grosse 
römische  Heerstrasse,  welche  im  chaukischen  Gebiete  begann,  das  Wiehen- 
gebirge  entlang  die  Weser  erreichte.  Hat  Varus  bei  Minden  die  Weser  überschritten 
und  seinen  Marsch  nach  dem  Teutoburger  Walde,  dem  Werrethale  folgend,  über 
Rehme,  Herford,  SalzufTlen  und  Lage  genommen,    so  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
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voraussetzen,  dass  der  erste  entscheidende  Kampf  zwischen  den  Römern  und 
Germanen  in  oder  vor  der  Döhrenschlucht  stattgefunden  hat.  Hat  Varus  bei  Vlotho 
die  Weser  überschritten,  so  würde  naturgemäss  sein  Weg  über  Lemgo  nach  Det- 
mold geführt  haben;  von  dort  aus  hätte  er  die  Pässe  von  Hom  erreichen  müssen^). 
Hat  Varus  aber  bei  Rinteln  die  Weser  überschritten,  so  würde  der  naturgemässe 
Weg  über  Bremke,  Bösingfeld,  Bamtrup,  Blomberg  und  Hörn  gewesen  sein.  Hei 
Bösingfeld  ßnden  wir  das  lang  gestreckte  Warendahl,  wo  in  der  Nähe  von  Poste- 
holz  bei  Anlage  von  Verkoppelnngsgräben  das  Vorhandensein  eines  grösseren  Heer- 
lagers constatirt  worden  ist.  Den  Gebirgspass,  den  Germanicus  im  Jahre  15  von 
Süden  nach  Norden  durchzog,  hatte  offenbar  Varus  von  Norden  nach  Süden  durch- 
ziehen wollen,  da  Germanicus  nördlich  von  den  Pässen  auf  das  Lager  stiess,  das  Varus 
noch  nach  dem  ersten  Kampfesiage  anlegen  konnte.  Die  Entscheidung  darüber, 
ob  dieses  Lager  nördlich  von  der  Döhrenschlucht  oder  nördlich  von  den  Engpässen 
von  Hom  gelegen  hat,  würde  sich  möglicher  Weise  dann  entscheiden  lassen,  wenn 
sich  in  der  Senne  noch  Spuren  der  von  Germanicus  angelegten  Dämme  finden 
wtlrden,  worüber  neuerdings  der  Historische  Verein  von  Paderborn  die  Absicht 
hatte  Untersuchungen  anzustellen.  Von  der  Döhrenschlucht,  wie  von  den  Extem- 
steinen  aus,  ist  die  Entfernung  bis  Driburg  nicht  so  gross,  dass  ein  im  Rückzuge 
begriffenes,  kämpfendes  Heer  sie  nicht  in  zwei  Tagen  zurücklegen  könnte.  Auf 
diesem  Wege  begegnen  wir  aber  auch  in  der  Nähe  von  Nieheim  dem  Varusberge. 
Die  Entfernung  von  Driburg  nach  Hörn  bis  zur  Döhrenschlucht  wird  etwa  16  km 
betragen. 

Als  Germanicus  im  Herbste  15  von  dem  ersten  Lager,  nördlich  vom  Ge- 
birge, den  noch  kenntlichen,  römischen  Heerweg  verfolgend,  auf  das  zweite, 
noch .  halb  voll  endete  Lager  stiess  und  dann  endlich  auf  dem  Platze  ankam,  wo 
der  Rest  der  römischen  Legionen  ausserhalb  der  Wälder  im  freien  Felde  erschlagen 
war,  da  errichtete  er  an  diesem  Orte  den  Todtenhügel  zur  Bestattung  der 
bleichenden  Gebeine;  zugleich  baute  er  dem  Andenken  seines  Vaters  Drusus 
die  Ära  Drusi.  Naturgemäss  musste  das  Heerlager  der  Legionen  in  unmittelbarer 
Nähe  dieses  Heiligthums  angelegt  sein.  Nach  diesem  kühnen  Vorstosse  des 
römischen  Feldherrn  stand  es  zu  erwarten,  dass  Hermann  mit  seinen  Cheruskern 
und  mit  seinen  treuen  Bundesgenossen,  den  Bructerern  und  Angrivariern,  die  Römer 
in  diesem  gefährlichen  Gebirgsterrain  angreifen  würde,  was  denn  auch  sehr  bald 
geschah,  nachdem  Todtenhügel  und  Alttir  eben  hergestellt  waren.  Bei  der  Verfolgung 
des  cheruskischen  Heeres  in  dem  wald-  und  schluchtenreichen  Wesergebirge  erlitt 
Germanicus  so  bedeutende  Verluste,  dass  er  zum  schleunigen  Rückzuge  nach  dem 
Rhein  gezwungen  war.  Durch  diesen  Vorstoss  war  er  aber  von  der  Lippestrasse 
so  weit  abgekommen,  dass  er  diese  Strasse  als  Rückszugslinie  nicht  mehr  benutzen 
konnte.  Ein  Theil  des  Heeres  unter  Caecina  passirte  die  Domitianischen  Dämme, 
deren  Spuren  wir  in  dem  Wittfenn  bei  Dülmen  wiedergefunden,  um  auf  diesem 
Wege  Colonia  Agrippina  zu  erreichen.  Germanicus  selbst  zog  mit  den  übrigen 
Legionen  an  die  Ems,  um  durch  das  Land  der  Friesen  und  Bataver  heimwärts  in 
die  Winterlager  am  linken  Niederrhein  zu  gelangen.  Nach  ihrem  siegreich  beendeten 
Herbstfeldzuge   zerstörten   die  Germanen    den   den  römischen  Göttern  geweihten 

1)  Dass  in  Minden,  dort,  wo  die  Bastau  in  die  Weser  mündete,  ein  römisches  Castell 
gestanden  hat,  ist  vor  wenigen  Jahren  festgestellt,  da  gelegentlich  der  Anlage  neuer  Gas- 
und  Wasserleitungen  wohl  3  oder  4  m  tief  unt^r  dem  Strassenpflaster  römische  Bahnwege 
gefunden  wurden.  —  lieber  das  Vorhandensein  der  Reste  eines  römischen  Castells  bei 
Vlotho  haben  die  Untersuchungen  bisher  keinen  Abschluss  gefunden. 
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Altar  nnd  den  Todtenhügel.  Denn  Wotan  hatte  zum  zweiten  Male  im  Teutobui^er 
Waldgebirge  den  deutschen  Völkern  mit  mächtig  schirmendem  Arm  geholfen. 

Der  unglückliche  Ausgang  dieses  Feldzuges  Hess  Germanicus  mit  fieberhafter 
Hast  daran  arbeiten,  das  Heer  zu  rüsten  und  eine  neue  Flotte  zu  bauen,  um  Hermann 
und  das  cheruskische  Volk,  die  den  Aufstand  in  Germanien  schürten,  mit  einem 
Schlage  zu  vernichten.  Schon  im  Frühjahr  zieht  er  mit  6  Legionen  die  Lippestrasse 
hinauf,  um  das  im  Sommer  15  von  ihm  erbaute  Lippe-Fort,  das  die  Germanen 
belagerten,  zu  entsetzen;  leicht  wurden  zwar  die  Heerhaufen  zerstreut,  aber  hier 
erfuhr  er,  dass  der  Todtenhügel  der  unter  Varus  gefallenen  Legionen  und  der  Altar, 
den  er  seinem  Vater  geweiht  hatte,  von  den  Feinden  zerstört  sei.  Diese  Nachricht 
veranlasste  ihn,  mit  dem  Heere  vom  Lippe-Fort  aus  nach  dem  Schlachtfeldc  vor- 
zudringen. 

Bei  diesem  Marsche  ist  nirgendwo  die  Hede  von  der  Durchziehung  sumpfiger 
Ebenen  und  gefahrvoller  Gebirgspässe,  wie  im  Herbste  des  Vorjahres.  Der 
Marsch  geht  ohne  Kampf  in  kurzer  Zeit  vor  sich.  Die  zweifellose  Ursache  aber 
hiervon  ist,  dass  das  römische  Heer  vom  Lippe-Fort  aus  auf  der  zur  Weser  führenden 
Heerstrasse  die  Pässe  von  Driburg  erreichte,  bei  welchen  Germanicus  im  Jahre 
zuvor  den  Todtenhügel  und  die  Ära  Drusi  errichtet  hatte.  Dieser  Weg  bot  keine 
Schwierigkeiten;  dazu  ist  die  Entfernung  kaum  halb  so  weit,  wie  die  Marschlinie,  die 
er  im  Jahre  15  eingeschlagen  hatte.  Es  zeigt  sich  hier  deutlich,  dass  Germanicus 
bei  seinem  Vormarsche  nach  dem  römischen  Schlachtfelde  im  Herbste  15  nicht  in 
Klarheit  über  den  Punkt  gewesen  ist,  wo  die  römischen  Legionen  erschlagen  waren, 
da  er  sonst  weder  die  Sümpfe  vor  dem  Gebirge,  noch  die  gefahrvollen  Gebirgs- 
pässe hätte  zu  durchziehen  brauchen.  Als  er  im  Frühjahre  16  mit  seinem  Heere 
die  Stätte  betrat,  wo  der  von  ihm  erbaute  Tumulus  und  Altar  der  Zerstörungswuth 
der  Germanen  gefallen  war,  beschloss  er,  den  Tumulus  nicht  wieder  zu  errichten, 
aber  den  Altar  zu  Ehren  seines  Vaters  neuzuerbauen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  ein 
so  bedeutender  römischer  Feldherr,  wie  Germanicus,  angesichts  feindlicher  germa- 
nischer Scharen  mit  6  Legionen  einen  so  weiten  Marsch  machte,  nur  um  dem 
entweihten  Andenken  seines  Vaters  Genugthuung  zu  verschaffen,  dann  muss  man 
sich  doch  sagen,  dass  die  Neuerbauung  des  Altars  so  stattfinden  musste,  dass  eine 
abermalige  Zerstörung  durch  die  Germanen  möglichst  ausgeschlossen  erschien.  Um 
dieses  zu  erreichen,  war  die  Neuerbauung  des  Hügels  nicht  rathsam.  Den  Altar 
aber  kleidete  Germanicus  in  eine  regelrechte  römische  Verschanzung  mit  Wällen 
und  Gräben  ein.  Nachdem  das  ganze  Werk  hergestellt  war,  inundirte  er  dasselbe 
durch  einen  mächtigen  Staudeich,  wozu  der  sich  nie  verändernde  Felsenquell,  der 
an  einer  nahen  Bergwand  entspringt,  die  sichere  Unterlage  bot.  Nach  dieser  In- 
undirung  ragten  Wälle  und  Altar  nur  in  ihren  Höhepunkten  aus  den  sie  umgebenden 
Wassergräben  hervor.  Nur  durch  diese  von  dem  Geist  des  Germanicus  getragenen 
Arbeiten  ist  es  möglich  geworden,  dieselben  vor  der  abermaligen  Vernichtung  der 
Germanen  zu  schützen,  welche  nicht  ahnten,  dass  hier  ein  den  römischen  Göttern 
geweihter  Altar  unter  einer  Erdpyramide  verborgen  sei.  Dieser  Altar  hat  Jahr- 
tausende überstanden.  Dem  Forschergeiste  Hölzermann's  war  es  vorbehalten, 
dieses  Werk  des  Germanicus  aufzufinden  und  wiederzuerkennen.  Die  Forschung  der 
Gegenwart  hat  die  Richtigkeit  von  Hölzermann' s  werthvollem  Funde  festgestellt. 
Wir  haben  die  Erdarbeiten  der  Gräfte  als  Einkleidung  der  Ära  Drusi,  wir  haben 
das  vorliegende  Prätorium  mit  Wall  und  Graben,  wir  haben  die  Reste  des  sich 
anschliessenden  alten  Heerlagers:  überall  treffen  wir  auf  römische  Formen  und 
römische  Maasse.  Wir  haben  die  unzweifelhaften  Erdreste  des  zerstörten  Tumulus 
in   einem  Theil  der  Wälle   nnd  den  Altar  in    dem  Kernwerk  wiedererkannt,  weil 
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diese  Erdreste  von  rothgebrannten  Erdpartikelch cn  und  zugleich  von  Gefässscherben 
bis  auf  den  Mutterboden  durchsetzt  sind.  Wir  haben  in  der  Südostecke  des  ersten 
Umfassungswalles  das  mehr  als  10  rn  lange  und  2  m  breite  Orematorium  mit 
der  grossen  Masse  von  Aschenresten  aus  Weichpflanzen  gefanden,  denen  nach 
Südwesten  Wasserkalk  und  phosphorsaurer  Kalk  vorlagert.  Dieses  Orematorium^ 
das  auf  einer  Pflasterung  ohne  Seitenmauern  ruht,  ist  miit  der  grössten  Sorgfalt  in 
den  Wall  eingebettet  und  mit  einer  Ei-dschicht  von  2 — 3  Fuss  überdeckt.  Wir 
haben  weiter  in  der  Grabensohle  vor  dem  Crematorium  massenhafte  Holzkohlen- 
reste gefunden.  Wir  haben  die  unzerstörten  Mauerreste  des  grossen  Altars  und 
an  der  Ostseite  desselben  die  Mauern  des  kleinen  Altars  mit  dem  Aschenschlot  bei 
den  Ausgrabungen  im  Juli  1896  festgestellt.  Wir  haben  die  Geschirrscherben  als^ 
römisches  Machwerk  erkannt.  Wir  haben  aus  der  geographischen  Lage  der  Gräfte 
gesehen,  dass  der  Vormarsch  des  Germanicus  im  Herbste  15  und  sein  Vormarsch 
im  PVühjahr  16  sich  in  vollste  Uebereinstimmung  bringen  lassen  mit  den  in  den 
römischen  Berichten  festgestellten,  bedingenden  Verhältnissen. 

Halten  wir  die  römischen  Berichte  für  wahr,  fassen  wir  die  Gesammtheit  der 
übrigen  Beweisstücke  zusammen  und  bekennen  wir  dann  der  Wahrheit  gemäss, 
dass  die  Gräfte  auf  deutscher  Erde  als  ein  Unicum  dasteht,  das  seines  Gleichen  noch 
nicht  gefunden  hat,  dann  dürfen  wir  nicht  mehr  zweifeln,  dass  wir  hier  das  Werk 
des  Germanicus  vor  uns  haben,  welches  er  im  Frühjahr  16  dem  Andenken  seines 
Vaters  neu  erbaute,  welches  er  durch  Erd-Ueberschüttungen  und  Wasser -Ueber- 
stauungen  der  Kenntniss  der  Germanen  entzogen  hat  und  das  uns  jetzt  nach  fast 
19  Jahrhunderten  den  Erdenfleck  hat  wiederfinden  lassen,  wo  der  Rest  der  römischen 
Legionen  erschlagen  wurde. 

Blickt  man  rückwärts  auf  die  Geschichte  der  Varus-Schlacht,  auf  die  Geschichte 
des  ersten  deutschen  Befreiungskrieges,  übersieht  man  die  ganze  Situation,  dann 
kommt  man  zu  der  üeberzeugung,  dass  ohne  dieses  Werk  des  Germanicus  die 
Auffindung  des  Ortes  der  Varus-Schlacht  für  immer  ein  Problem  geblieben 
wäre. 

Durch  die  neueren  Forschungen  haben  wir  die  Erkenntniss  gewonnen,  dass 
die  germanische  Verschwörung  von  den  Cheruskern  und  Bructerern  in  erster  Linie 
geplant  war  und  dass  der  von  den  Römern  nicht  genannte  Volksstamm,  der  im 
Emsgebiete  gegen  ihre  Herrschaft  sich  erhoben  hatte,  kein  anderer  war,  als  die 
römerfeindlichen  Bructerer,  welche  es  verstanden  hatten,  das  römische  Heer  in 
die  gefährlichen  Engpässe  des  Teutoburger  Waldes  hineinzulocken.  Wir  müssen 
zu  der  üeberzeugung  kommen,  dass  der  westlich  von  der  Weser  gelegene  Theil 
des  cheruskischen  Gebietes  weder  von  Minden,  noch  von  Rinteln  aus  von  einer 
Römerstrasse  durchzogen  war,  wie  uns  auch  aus  römischen  Berichten  keinerlei  Runde 
geworden,  dass  im  Gebiete  der  freien  Cherusker  römische  Castelle  oder  Heer- 
strassen erbaut  worden  wären;  die  bis  zur  Weser  verlängerte  Lippestrasse  ist,  wie 
es  den  Anschein  hat,  schon  auf  alt-sigambrischem  Gebiete  erbaut  worden.  Wir 
erkennen  weiter,  dass  Varus,  nachdem,  ihm  der  versuchte  Durchzug  durch  die 
Gebirgspässe  die  erste  blutige  Niederlage  eingetragen  hatte,  bestrebt  gewesen 
ist,  mit  dem  Reste  des  Heeres  sich  nach  den  Pässen  von  Driburg  durchzuschlagen, 
durch  welche  die  nach  der  Weser  verlängerte  Lippestrasse  führte.  War  die  Iburg, 
wie  wir  das  nach  dem  Standpunkte  unserer  jetzigen  Forschung  vermuthen  dürfen, 
das  zwischenliegendc  Marschcastell  zwischen  Aliso  und  Amasia,  so  war  es  die  Ab- 
sicht des  Heerrestes,  die  schirmende  Bergveste  zu  gewinnen;  die  Germanen  da- 
gegen, die  Absicht  erkennend,  im  Bewusstsein  ihrer  Uebermacht,  beendeten  den 
Kampf  durch    einen  allgemeinen  Angriff   in  der  Ebene,    bei    dem    der  Rest  dea 
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varischen  Heeres  erschlagen  wurde;  der  sich  rettende  Theil  der  römischen  Reiterei 
hat  offenbar  die  nach  Aliso  führende  Heerstrasse  erreicht. 

Endlich  aber  haben  wir  durch  die  Auffindung  der  Ära  Drusi  die  Gewissheit 
erhalten,  dass  die  alten  deutschon  Volkssagen,  welche  dazu  geführt  haben,  das 
Hermanns-Denkmal  auf  der  Grotenbur«?  zu  errichten,  auf  begründeten  geschichtlichen 
Thatsachen  beruhen.  xVlt-Hermann  sieht  von  der  Grotenburg  herab  auf  die  Thäler, 
in  welchen  die  Legionen  des  Varus  auf  seiner  letzten  Heerfahrt  ihr  erstes  Blut 
lassen  mussten.  — 

Hr.  V.  Stoltzenbcrg  bespricht  im  Einzelnen  die  keramischen  FundstUcke.  — 

Erklärung  der  Tafel  XT. 

Fig.  1.  Die  Ära  Drusi  und  das  anschliessende  Lager  der  Legionen  und  der  prätorischen 
Cohorten,  roconstruirt  nach  den  Forschungen  aus  den  Jahren  1888,  1895  und  18%. 
Die  durch  den  Stau  deich  inundirten  Flächen  sind  schattirt.  V  Die  künstliche 
Umleitung  des  aus  der  Inundationsfläche  abfliessenden  Wassers.  W  Die  Lager- 
lläche  des  Heeres  für  6,  bezw.  8  Legionen.  -Y  Das  Prätorium.  Die  nördliche 
inundirte  H&lfre  ist  zur  Zeit  der  Anlage  durch  den  Lagerwall  gegen  die  Ueber- 
schwemmung  geschützt  gewesen.  Y  Die  Stelle,  wo  im  ersten  Umfassungswalle 
eine  unterirdische  Wasserverbindung  nach  dem  Graben  geführt  hat,  um  diesen 
mit  Wasser  zu  füllen.    Z  Der  unter  einer  Erdpjramidc  verschüttete  Altar. 

^  2,  a  Aschenreste  aus  Weichpllanzen  (mit  erdigen  Beimischungen),  b  Wasserkalk, 
c  Feste  Kalkniassen  n)it  Phosphorsäure-Gehalt,  d  Schlammschicht  des  zweiten  Ost- 
grabens, in  der  viele  Kohlen  eingebettet  sind,  e  Mauerreste,  die  das  Crematorium 
gegen  den  Graben  abschliessen.    h  St^inpflasterung  un^er  dem  Crematorium. 

^  8.  Grundriss  des  Mauerwerks  der  Ära  Drusi.  k  eingebauter  Opfcraltar.  /  Aschen- 
behälter mit  Kesten  von  Thierknochcn. 

^  4.  m  .letziges  Bachthal,  n  Reste  des  Standeiches.  o  Erster  Uuifassungswall  nach 
Norden,    p  Die  Ära  Drusi.    r  Erster  Umfassungswall  nach  Süden,    u  Mauerwerk. 

.,     5.    Die  Erdumkleidung  des  Altars,  von  oben  gesehen. 

Hr.  W'.  Krause:  Ueber  die  Varus -Angelegenheit  würden  am  besten  solche 
Forscher  urtheilen  können,  wie  die,  welche  die  Limes -Commission  zusammen- 
setzen. 

Abgesehen  von  der  welthistorischen  Bedeutung  haben  die  Localitäten  der 
Römerkriege  auch  ein  anatomisches  Interesse.  Mehrere  jener  Schlachten  haben  theil- 
weise  in  Sümpfen  stattgefunden,  aus  denen  man  möglicher  Weise  gut  conservirte, 
genau  datirte  germanische  Schädel  erhalten  könnte.  Es  würde  sich  dabei  um 
unvermisohte  germanische  Krieger  handeln,  lange  vor  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
und  der  Reihengräber. 

Die  Meisten  halten  die  Sache  für  hoffnungslos,  weil  die  aus  dem  Alterthum 
überkommenen  Nachrichten  zu  fragmentarisch  sind.  Hr.  v.  Stoltzenberg  hat 
aber  nach  zwei  Richtungen  hin  den  richtigen  Weg  bezeichnet.  Er  hat  die  Auf- 
nahme sämmtlicher  sogenannter  prähistorischer  Schanzen  in  der  Provinz  Hannover 
unter  zahlreichen  Schwierigkeiten  in  Gang  gebracht.  Darunter  sind  viele  sächsische 
und  mittelalterliche  Anlagen;  aber  es  wäre  doch  möglich,  dass  die  eine  oder  andere 
sich,  wenn  nicht  als  römisch,  doch  als  mit  den  Römerkriegen  im  Zusammenhang 
stehend  erwiese. 

Femer  ist  der  Ort  der  Varusschlacht  wahrscheinlich  erheblich  südlicher  oder 
südöstlicher  zu  suchen,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Hiernach  würde  sich  eine  systematische  Untersuchung  aller  Verschanzungs- 
anlagen  u.  s.  w.  zwischen  Driburg,  Höxter,  Karlshafen«  Marsberg  empfehlen,  falls 
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man  versuchen  will,   in  der  vielumstrittenen  Angelegenheit  etwas  Branchbares  zo 
ermitteln.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  seiner  Zeit,  als  die  erste  Limes- 
Vorlage  im  Reichstage  eingebracht  war,  auf  die  Noth wendigkeit  hingewiesen  hat, 
auch  den  germanischen  Resten  in  der  Nähe  des  Limes  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Zum  Theil  ist  dies  seitdem  geschehen,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  in  genügender  Ausdehnung.  Gerade  bei  den  keramischen  Funden 
wäre  eine  Nachforschung  nach  Stücken  aus  Terra  sigillata  höchst  wünschenswerth 
(S.  478).  Die  jetzt  vorgelegten  Topfscherben  dürften  kaum  genügen,  um  ihren 
römischen  Ursprung  zu  erkennen.  — 

Hr.  V.  Stoltzenberg  bemerkt,  dass  die  letzteren  aus  dem  Tumulus  stammen,, 
der  in  einem  Theil  der  Ostwälle  angeschüttet  woiden  ist.  — 

(23)  Hr.  W.  Krause  spricht  über 

Schädel-Capacität. 

Der  Rauminhalt  des  Schädels,  aus  dem  man  unter  Abzug  von  etwa  15  pCt. 
auf  das  Gehimvolumen  schliessen  kann,  ist  in  vieler  Beziehung  das  Interessanteste,, 
was  man  an  einem  Schädel  durch  Messung  festzustellen  vermag.  Ob  es  sich  um 
einen  einzelnen  Schädel  eines  hervorragenden  Mannes,  wie  Schiller,  Kant, 
Sebastian  Bach,  oder  um  einen  Mikrocephalus,  oder  um  eine  neuentdeckte  oder 
wenigstens  bisher  nicht  untersuchte  Menschenrasse  handelt,  —  stets  ist  die  nächst- 
liegende Frage  die  nach  der  Schädelcapacität.  Augenblicklich  stehen  in  Hinsicht 
auf  die  Grösse  der  letzteren  die  Eskimos  mit  1546  ccm  an  der  Spitze  und  über- 
treffen selbst  die  Engländer,  die  sich  1510  ccm  im  Durchschnitt  zuschreiben. 
Man  sieht,  dass  Rückschlüsse  auf  die  Intelligenz  nicht  so  ohne  Weiteres  gestattet 
sind;  vor  Allem  kommt  es  nebenher  auf  die  Körpergrösse  und  das  Körper- 
gewicht an. 

Es  giebt  nun  eine  recht  grosse  Anzahl  von  Methoden,  um  die  Capacität  der 
Schädel  zu  messen.  Gewöhnlich  wird  das  sogenannte  trockene  Verfahren  ange- 
wendet, der  Schädel  mit  Sand,  Hirse,  Graupen,  Erbsen  oder  Glasperlen  gefüllt.  Am 
sichersten  ist  die  Füllung  mit  Bleischrot;  sie  setzt  aber  eine  sehr  erfahrene  Hand 
voraus,  um  einen  mit  etwa  12  kg  Blei  gefüllten  Schädel  ohne  Verletzungen  zu 
handhaben.  Hr.  Poll  hat  eine  kreuzweise  angelegte  Kopf  binde  (Capistrum)  con- 
struirt,  die  den  Schädel  sichern  soll.  Uebrigens  sind  die  Messungsresiiltate  von 
der  Geschwindigkeit  der  Anfüllung,  von  der  Höhe  des  Herabfallens  der  Schrot- 
kömer  und  ihrer  nachträglichen  Zusammenpressung  abhängig.  Noch  mehr  gilt 
dies  von  den  anderen  trockenen  Methoden,  welche  Differenzen  verschiedener  Beob- 
achter an  demselben  Schädel  bis  100  ccm  ergaben.  Hr.  P.  Bartels  jun.  hat  daher 
eine  neue  Bahn  eingeschlagen,  um  die  Fehlerquellen  wenigstens  auf  die  Hälfte 
zu  reduciren,  wobei  die  Erbsen,  deren  specifisches  Gewicht  besonders  bestimmt 
werden  muss,  gewogen  anstatt  gemessen  werden ;  er  hat  darüber  im  4.  Hefte  dieser 
Verhandlungen  1896  (S.  256—262)  berichtet.  Füllt  man  den  Schädel  mit  Gyps, 
so  erhält  man  einen  ganz  interessanten  Ausguss,  der  Schädel  selbst  aber  muss> 
dabei  zerstört  werden.  Versucht  man,  ihn  direct  mit  incompressibler  Flüssigkeit, 
wie  Wasser,  zu  füllen,  so  ist  es  sehr  schwierig,  die  vielen  Nähte  und  Löcher  des. 
Schädels  mit  Glaserkitt  oder  Mennige  dicht  zu  bekommen.  Daher  hat  Hr.  Poll, 
durchaus  selbständig,  einen  neuen  Apparat  construirt  und  darüber  die  folgende- 
Abhandlung  eingereicht.  — 
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Hr.  Stud.  med.  H.  Poll  zeigt  and  erläntert 
eiflen  neoen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Schftdel-Capacität. 

Der  neue  Apparat  (Pis:-  1)  dient  zur  BeBtimmung  der  Capacitäl  von  Menschen- 
und  Thierschädeln. 

Er  beruht  auf  dem  Princip,  die  Wasaermenge  zu  messen,  die  erforderlich  ist, 
am  eine  dünnwandige  Gummiblaae  im  Schädel-Innenranme  so  weit  aaszndehnen, 
daas  sie  sich  den  Wandungen  eng  anschmiegt. 

Hierzu  dient  folgende  Vorrichtung:  In  dem  Halse  einer  Gummiblaie  (a,  Fig.  1) 
ist  ein  Glascylindcr  (fi)  wasserdicht  befestigt.  Das  obere  Ende  dieses  Cylinders 
beaitzt  zwei  durch  Hähne  verschliessbare  Oeffnangen  (e  und  d):  durch  die  eine  (c) 
steigt  im  Innern  des  Cylinders  eine  Glasröhre,  das  „Fttllrohr"  (e),  bis  zun  unteren 
Ende  hinab,  die  andere  (d)  dient  dem  Entweichen  der  Ln(i.  Der  Glascylinder 
hängt  in  der  drehbaren  Mittelachse  (/)  eines  Statirs  (g),  während  an  diesem  oben 
und  unten  Stützen  (/'  und  i)  fUr  den  Schädel  beim  Füllen  und  Entleeren  an- 
gebracht sind. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Um  eine  Messung  auszuführen,  legt  man  den  Schädel,  mit  dem  Foramen 
occipitale  magnum  nach  oben,  auf  den  unteren  Ring  (i,  Fig.  1)  und  stopft  die 
Gummiblase  hinein,  bis  der  untere  Cylinderrand  in  der  Ebene  des  Foramen  steht 
(Fig.  2).  Man  öffnet  beide  Hähne  und  verbindet  den  des  P^llrohrs  (e,  Fig.  I) 
mittelst  eines  Gummischlauches  {t,  Fig.  2)  mit  der  Wasserleitung,  läast  kräftig 
Wasser  einströmen,  und  schliesst  den  zweiten  Hahn  (d,  Fig.  1),  wenn  der  Wasser- 
spiegel im  Cylinder  sichtbar  wird.    Man  verhindert  durch  den  Äbgchluss  der  Lud 
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ein  weiteres  Steigen  des  Wassers,  and  dieses  innas  nunmehr  die  nachgiebige 
Blase  dehnen  und  an  die  Rnochcnwand  anpressen.  Sobald  dies  erreicht  ist,  be- 
ginnt der  Wasserspiegel  im  Cylinder  wieder  zu  sleigen:  in  diesem  Momente  schliesst 
man  den  Hahn  der  Wasserleitung  und  des  Püllrohrs  und  entfernt  den  Wasser  zu- 
nihrenden  Schlauch.  Jetzt  notirt  man  den  an  der  Graduirung  des  Gylinders  abzu- 
lesenden „Wasserstand":  d.  h.  die  Anzahl  der  Cubikcentinieter  Wasser,  die  sich 
oberhalb  des  Foramcn  magnnm  t>eflndcn,  um  sie  später  vom  Resultat  in  Abzug 
zu  bringen.  Nun  setze  man  den  Schädel  auf  den  oberen  Teller  (Fig.  3)  und  ent- 
leere die  Blase  durch  Oeffncn  der  jetzt  nach  unten  gerichteten  Hähne  in  ein  unter- 
gestelltes  Messgefäss. 

Das  so  gefundene  Resultat  bedarf  noch  zweier  Correctnrcn: 

1,  es  ist  der  „Wasserstand"  im  Cylinder  abzuziehen, 

2.  es  ist  die  „ Blase ocorrectur"  hinzuzuaddiren,  d.  h.  die  Anzahl  der  Cubik- 
cenlimcter,  welche  von  der  Blasen wandung  im  Schädelinnern  eingenommen 
wurde. 

Damit  ist  die  Messung  beendet. 

Hr.  Paul  Altmann,  Berlin  NW.  (Luiscnatr.  52)  hat  es  übernommen,  derartige 
Apparate  zum  Preise  von  etwa  15— ISMk.  zu  Uercm. 

Zusätze:    I.   Für  Kinder-   und  Thier- 
^'"-  "■  achiidel  sind  kleinere  Blasen  zu  verwenden, 

nöthigenfalls  auch  engere  Cylinder. 

H.  Hat  man  die  Capacität  aufgesagter 
Schädel  zu  bestimmen,  so  verbindet  man  die 
Theile  derart,  dass  an  den  SchnittOächen  ein 
Spielraum  —  etwa  durch  eingelegte  Papp- 
stückchen, die  man  vor  der  Messung  ent- 
fernt —  erhalten  bleibt,  welcher  der  Dicke 
der  von  der  Sage  fortgenommenen  Substanz 
gleich  ist. 

Ebenso  bleibt  die  Methode  auch  dann 
anwendbar,  wenn  kleine  Läsionen,  z.  B.  eine 
verletzte  Orbitadeckc,  oder  selbst  grossen- 
Defccle  in  der  Schädeldecke  oder  am  Foramen 
magnnm,  vorhanden  sind. 

IH.   Davon,  dass  die  Blase  den  Schädel- 
innenraum vollständig  erTUlit,  kann  man  sich 
an  den  Foramina  ovalia  und  den  Fissuriie  or- 
bitales snperiores  durch  das  Gesicht  und  das 
Gefühl    überzeugen,    indem    man    die  Blase 
mit   einem   stumpfen   Gegenstande  (Streich- 
holzköpfchen, Stecknadel  knöpfchen  aus  Glas 
u.  s.  w.)  berührt.    Sie  liegt  der  Knochenwand 
prall  gefüllt  nn,  ohne  aus  den  Löchern  her- 
vorzuquellen. 
Auch  die  Sella  turcica  wird  von  der  Blase  erfüllt:  wenn  man  die  Sinus  sphenot- 
dcalo.s  von  der  Schädelbasis   aus  eröffnet   und  die  Decke  derselben  dun^hstösst, 
kann  man    durch  die  entstandene  OefTnung  das  Verbalten  der  Blase  in  der  Sella 
beobachten. 

Noch  sicherer  kann  man  sich  von  der  Erfüllung  des  Hohlraumes  durch  die  Blase 
überzeugen,  wenn  man  die  Messung,  statt  an  einem  Schade],  an  einem  Glaskolben 
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vornimmt,  an  dem  sich  unregel massige  Hervorragungen,  Eindrücke,  Löcher  u.  s.  w. 
befinden. 

Dass  die  Blase  auch  den  Bereich  des  Foramen  magnum  ausfüllt,  wird  durch 
die  oben  erwähnte  Einstellung  des  unteren  Cylinderrandes  in  das  Niveau  der 
Oeffnung  erreicht,  so  dass  eine  Correctur  hierfür  überfltissig  erscheint. 

IV.  Dass  die  Blase  ihren  Wasserinhalt  völlig  entleert,  bewirkt  der  äussere 
Atmosphärendruck,  da  während  des  Auslaufens  Luft  in  die  Blase  nicht  eintreten 
kann.  Die  geringe,  den  Blasen  Wandungen  adhärirende  Wassermen^e  wird  bei  der 
Blasen  correctur  berücksichtigt. 

V.  Die  Bestimmung  dieser  „Blasencorrectur^  geschieht,  indem  man  die  (wo- 
möglich noch  von  einer  vorhergegangenen  Messung)  an  der  Innenseite  feuchte 
Blase  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Messcylinder  taucht  und  die  Anzahl  der  von 
der  Blasen  Substanz  und  dem  adhärirenden  Wasser  verdrängten  Cubikcentimeter 
Wasser  abliest. 

VI.  Derselbe  Apparat  kann  auch  zum  Messen  mittelst  Luft  benutzt  werden: 
nur  sind  die  Resultate  in  Folge  der  grossen  und  verschiedenen  Compressibilität 
weniger  zuverlässig  und  bedürfen  mannichfacher  Correcturen. 

VIL  Hat  man  eine  Wasserleitung  nicht  zur  Verfügung,  so  kann  man  ebenso 
gut  eine  mit  Wasser  gefüllte  Druckflasche  verwenden,  aus  der  man  das  Wasser 
mittelst  einer  Kautschukbirne  in  die  Blase  hineintreibt. 

Zur  Prüfung  des  Apparates  wurde  zunächst  ein  Ranke' scher  Bronzeschädel, 
dessen  Inhalt  1293,5  ccm  beträgt,  zehnmal  gemessen:  das  niedrigste  Resultat  betrug 
1285,  das  höchste  1294,5  cc?7i,  der  Mittelwerth  1290  ccm.  Diese  Messung  wurde 
durch  das  Fehlen  der  natürlichen,  im  Schädel  vorhandenen  Oeffnungen  ausser- 
ordentlich erschwert,  da  die  Luft  aus  dem  Binnenraume  nur  unvollkommen  ent- 
weichen konnte. 

Dann  wurde  ein  mit  mannichfachen  Hervorragungen,  Eindrücken,  Löchern  u.  s.  w. 
versehener  Glaskolben,  dessen  Inhalt  1909  ccni  betrug,  zehnmal  bestimmt:  die 
folgende  Tabelle  A  enthält  eine  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Resultate: 

Tabelle  A. 


Correcturen 

Nummer 

Üncorrigirtes 
Resultat 

Wasserstand       Blasen- 
.               correctur 
(abzuziehen)    ^^u  addiron) 

1 

Con-igirtes 
Resultat 

1 

1924 

-41                +26 

1909 

2 

1925 

-42                +26 

1S09 

o 

1918 

-  39                 +  26 

1905 

4 

1924 

-42 

+  26 

1908 

5 

1927 

-43,5 

+  26 

1909,5 

(i 

1926 

-  42,5              -h  26 

1909,5 

1941 

-  58,5              -f  26 

1908,5 

8 

1930 

-47                 +26 

1909 

9 

1919 

-  35                 +26 

1910 

10 

1927 

-  42,5      1        +  26 

1910,5 

Mitte 

Iwerth  .   .    . 

1908,8  ccm 
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Eine  Messung,  bei  welcher  die  Wassermenge  durch  Wägung  bestimmt  wurde, 
ergab  das  Resultat  1907,25  ccm. 

Sodann  wurden  die  Capacitäten  eines  deutsehen  Schädels  und  eines  Neger- 
schädels je  zehnmal  bestimmt,  um  die  Constanz  der  Resultate  bei  einem  und 
demselben  Schädel  zu  erweisen.  Hierüber  geben  die  folgenden  Tabellen  Auskunft; 
bei  dem  deutschen  Schädel  wurde  eine  Blase,  deren  Correctur  auf  26  ccm,  bei  dem 
Negerschädel  eine  andere,  deren  Correctur  auf  23  can  bestimmt  war,  zum  Messen 
verwendet: 

Tabelle  B.    Deutscher  Schädel. 


Correctaren 

Namnier 

üncorrigirtos 
Resultat 

Wasserstand 
(abzuziehen) 

Blasen- 

correctur 

(zu  addiren) 

Comgirtes 
Resultat 

1 

1443 

1 
-81 

+  26 

1388 

2 

1450,5 

-86        '        4-26 

1390,5 

3 

1420 

-57 

+  26 

1389 

4 

1420 

-57 

4-26 

1389 

5 

1425 

-  62                +  26 

1389 

6 

1420 

-57 

+  26 

13S9 

7 

1422 

-64 

+  26 

1384 

8 

1438 

-76 

4  26 

1388 

9 

1417 

-51 

+  26 

1392 

10 

1415 

-52 

+  26 

1388 

Mitte 

Iwerth  .   .   . 

1889  cc//i 

Tabell 

e  C.    Negerschädel. 

Uncorrigirtes 
Resultat 

Correcturen 

Nummer 

Wasserstand 
(abzuziehen) 

Blasen- 

corrcctur 

(zu  addiren) 

Corrigirtes 
Resultat 

1 

1258 

-  29,f>              +  23 

1251,5 

2 

1271 

-49                 +23 

1245 

3 

1255 

-  29                 +  23 

1249 

4 

1276 

-  51                 +23 

1248 

5 

1267 

-  42                 4  28 

1248 

6 

12ö:> 

-  34                 +28 

1244 

7 

1271 

-48                 +23 

1246 

8 

125(> 

-2\)                +  23 

1250 

9 

1271 

-  50                 +  23 

1244 

10 

1287 

-  5S                 +  £3 

1252 

Mitte 

Iwerth  .   .   . 

1248  ccm 
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Ferner  wurden  znr  Vergleichung  mit  anderen  Messmethoden  zehn  afrikanische 
Schädel,  von  denen  Nr.  1 — 0  von  dem  verstorbenen  Rob.  Bartmann  mit 
Hirse  gemessen  waren,  während  von  dem  zehnten  eine  neue  Hirsebestimmung 
gemacht  warde,  zuerst  noch  einmal  mit  Erbsen,  sodann  mit  Wasser  bestimmt. 
Von  Nr.  10   lag  ausserdem   noch   eine  Erbsengewichts- Messung  vor  =  1628  ccm. 


Tabelle  D. 


Nr. 

Stamm 

Katalog- 
Nummer 

Messung  mit 
Hirse        Erbsen      Wasser 

1 

Momwu 

24  799 

1050 

1100 

1130 

2 

— 

24  79S 

1200 

1240 

1276,5 

8 

25024 

1250 

1295 

1317 

4 

Bongo 

25777 

1160 

1800 

1880 

5 

ünjamüezi 

25015 

1800 

1340 

1347 

ß 

— 

25012 

1290 

1325 

1317 

7 

— 

16020 

1410 

1535 

1539 

8 

ßaiitu 

4116 

1430 

1455 

1449,5 

9 

— 

21917 

1325 

1360 

1849 

10 

Ama  Tcmbu-Kafifer 

XXVIII 

1610 

16-0 

1628 

Es  bleibt  nun  abzuwarten,  ob  der  vorstehend  beschriebene  Apparat  sich  auch 
in  anderen  Händen  bewähren  wird.  Ueber  die  Genauigkeit  einer  Methode  im 
Vergleich  zu  anderen  geben  ihre  Resultate  gewöhnlich  am  besten  Auskunft,  und 
es  gentigt  wohl,  in  dieser  Hinsicht  auf  die  obigen  Zahlentabellen  zu  verweisen. 

Nachtrag:  Hr.  Paul  Bartels  war  so  freundlich,  mich  auf  die  mir  bis  dahin 
unbekannt  gebliebenen  Versuche  Broca^s  (Memoires  de  la  Societe  d^Ajithropologic 
de  Paris  1873,  p.  81  et  95.  Vgl.  auch  Pacha,  Benedikt,  Kraniometrie  und  Kephalo- 
metrie  1888,  S.  5)  hinzuweisen,  die  damals  nicht  gelungen  und  deshalb  nicht  be- 
achtet worden  sind.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  hebe  ich  noch  hervor,  dass  die  oben 
beschriebene  Kautschuk  blase  aus  zwei  Hälften  besteht,  deren  Zusammensetzungs- 
stelle verstärkt  ist.  Daher  schmiegt  sie  sich  der  Schädelform  genau  an,  indem 
sie  ungefähr  ellipsoid  und  auch  vor  dem  Zerreissen  am  Dorsum  sellae  bewahrt 
wird.  — 


Hr.  Rud.  Virchow:  Ich  habe  mich  schon  vor  Jahren  ftir  die  Messung  mit 
Schrot  entschieden.  Nach  einer  persönlichen  Conferenz  mit  ßroca  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  das  von  mir  angenommene  Verfahren  mit  dem  seinigen  in  der 
Hauptsache  übereinstimmte  und  nur  in  Nebensachen,  z.  B.  in  der  durch  Kutteln  und 
sanftes  Drücken  herbeigeführten  Verdichtung  des  Schrotes,  die  ich  für  nöthig  halte, 
sich  unterschied.  Nach  diesem  Verfahren  habe  ich  seitdem  Hunderte  von  Schädeln 
gemessen. 

Um  eine  Controle  über  die  Vergleichbarkeit  dieses  Verfahrens  init  dem 
anderer  üntersucher  zu  gewinnen,  habe  ich  auf  Wunsch  des  Hrn.  Joh.  Ranke 
nachher  den  von  ihm  hergestellten  Bronzeschädel  auf  gleiche  Weise  wiederholt 
bestimmt  (Verhandl.  1884,  S.  290).  Der  uns  gelieferte  Bronzeschädel,  der  sich  im 
Besitze  der  Gesellschaft  befindet,   war  vorher  durch  den  Physiker  Hrn.  Stöhn- 
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reather  unter  allen  Cantelen  gcmcasen  worden:  dieser  hatte  eine  Gapacität  toi 
1316,4  ccm  ^runden.  Ich  erhielt  in  5  getrennten  Untersochnngen  mit  Schrot  3ma 
1320,  je  Imal  1310  und  1300,  also  im  Mittel  1314  cetn.  Durch  eine  vergleicheadt 
Messung  ergab  sich  ferner,  dasa  in  einem  engen  Heeacylinder  zwischen  Wassei 
und  Schrot  keine  Differenz  erschien.  Ich  betrachtete  dieses  Ergebniss  ala  gentlgen<] 
für  die  Ueberzcugung,  dass  mein  Verrahren  allen  billigen  Ansprüchen  genli^ 
und  ich  habe  auch  jetzt,  nachdem  ich  dasselbe  so  lange  und  so  oft  angewandt 
habe,  kein  Bcdürrniss,  ein  anderes  anzunehmen. 

Selbstverständlich  erfordert  die  Schwere  der  zu  benutzenden  Schrotmasse  be- 
sondere Vorsicht,  wenn  der  Schädel  defect  oder  nicht  ganz  fest  ist.  Insbesondere 
bedarf  es  dann  der  Assistenz  eines  geschulten  Gehülfen,  der  den  Schädel  zu 
halten  und  zu  schtttzen  hat.  Das  Einfüllen  des  Schrotes  in  den  Schädel  und  das 
ZurUckschUttcn  desselben  in  das  Maaasgefäss  besorge  ich  stets  selbst.  Dabei  ist 
mir  niemals  ein  Unglück  passirt.  Das  Umfassen  des  Schädels  durch  die  seitlich 
oder  gelegentlich  vorn  und  hinten  angelegten  Hände  des  Geholfen,  bei  besonderer 
Gebrechlichkeit  des  Schädels  das  Umlegen  eines  glatten  Bandes,  haben  meine 
Schädel  stets  vor  Schaden  bewahrt.  Bei  wirklichen  LUcken  schliesse  ich  dieselben 
durch  Auflegen  grösserer  Pflaster.  — 

Hr.  Wnldcyer  rühmt  der  Methode  des  Hrn.  Poll  naeh,  dass  sie  wenig  Zeit 
beanspruche  und  auch  bei  gebrechlichen  Schädeln  gut  verwendbar  sei.  — 
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S.  569,  Zeile  5  von  unten  und  S.  570,  Zeile  2  von  oben  lies  Her  man  statt  Herrmann. 


Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen   der   Berliner   Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.   1896. 


Verzeichniss  des  Vorstandes,  des  Ausschusses  und  der  Ehren -Mitglieder  S.  3,  der 
correspondirenden  Mitglieder  S.  4,  der  ordentlichen  Mitglieder  (einschliesslich 
der  immerwährenden)  S.  7. 

üebersicht  der  durch  Tausch  oder  als  Geschenk  zugehenden  periodischen  Publi- 
cationen  S.  16. 

Sitzung  vom  25.  Januar  1896.  Wahl  des  Ausschusses  S.  25.  —  70.  Geburtstag  von 
Grempler  S.  25.  —  50jähriges  Jubiläum  von  Weinhold  S.  25.  —  80.  Ge- 
burtstag von  Tappeiner  S.  25.  —  Alex.  Schadenberg  f  S.  25.  —  Neue 
ordentliche  Mitglieder  S.  25.  —  Subscription  für  eine  Büste  von  Strobel. 
Pigorini  S.  26.  —  Aufruf  zur  Rettung  der  Kafirs  im  Hindukusch.  Leitner 
S.  26.  —  Internationaler  Congress  für  Psychologie  in  München  S.  26.  —  Haar- 
mensch Ram-a-Sama.  E.  Fromm  S.  26.  —  Isländische  Gräber  der  Vorzeit. 
Pälmi  PälS8on,  Marg.  Lehmann -Fith^s  S.  28.  —  Zwei  isländische  Handschuhe 
(2  Zinkogr.).  Dieselbe  S.  29.  —  Medicinisches  aus  Africa.  Staudinger  S.  30.  — 
Plagiat  in  Bezug  auf  spanische  Stiergefechte.  W.  Joest  S.  31.  —  Photographien 
cujavischer  Bauern  aus  der  Gegend  von  Kruschwitz,  Reg.- Bez.  Bromberg. 
Leiimann-Nitsolie  S.  34.  —  Menschliches  Os  femoris  mit  Bronzepfeil  von  Watsch, 
Rrain.  Bartels  S.  34.  —  Koma-  und  Boscha-Gebräuche  der  Bawenda,  Nord- 
Transvaal.  W.  Bartels  S.  35.  —  Das  Thanyet,  eine  merkwürdige  Wade  der  Bir- 
manen (4  Zinkogr.  und  1  Autotypie).  Fr.  Nötling  S.  36;  Staudinger,  Bastian 
S.  40.  —  Birmanisches  Maass  und  Gewicht.  Fr.  Nötling  S.  40.  —  Reise  durch 
die  iberische  Halbinsel  (2  Autotypien  und  2  Zinkogr.).  P.  Ehrenreich  8.  46.  — 
Angeborene  Hand -Anomalien  (14  Zinkogr.).  G.  Joachimsthal  S  57.  —  Drei 
trepanirte  Schädel  von  Tenerife  (1  Autotypie).  F.  v.  Luschan  S.  63.  —  Schädel 
mit  Narben  in  der  Bregma- Gegend  (2  Autotypien).  F.  v.  Luschan  S.  65.  — 
Zerstörungen  der  Schädelgegend  durch  Brechweinstein -Salbe.  Rud.  Virchow 
S.  69.  —  Defecte  des  Os  tympanicum  an  künstlieh  deformirten  Schädeln  von 
Peruanern  (hierzu  Tafel  III  und  3  Zinkogr.  im  Text).  F.  v.  Luschan  S.  69; 
Rud.  Virchow  S.  73.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  74. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1896.  Neue  Mitglieder  und  Jubiläen  S.  75.  —  Fiorelli  t 
S.  75.  —  Römische  und  prähistorische  Thonsachen  aus  Albanien.  Plsiio  S.  75.  — 
Japanische  Phalli.  Schädel  S.  75.  —  Sibirische  Dolche.  Otis  T.  Mason  S.  75; 
A.  Voss  S.  76.  —  Mexikanische  Alterthümer.  W.  H.  Holmes  S.  76.  —  Regen- 
bogen-Schüsselchen in  Deutschland.  K.  Waicker,  R.  Virchow  S.  76.  Weisse 
Einlagen  an  zwei  Stücken  der  Seh liemann' sehen  Sammlung.  Ed.  Krause 
S.  76.  —  Archäologische  Untersuchungen  in  Transkaukasien  im  Jahre  1894 
(95  Zinkogr.).  E.  Rösler  S.  77;  R.  Virchow  S.  108.  —  Prähistorische  Holzstücke 
aus  Zimbabyc  (Maschona-Land)  und  Nord-Transvaal.     M.  Bartels  S.  108.  — 
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Zwei  Zauberhölzer  der  Bavenda  in  Transvaal  (2  Zinko^r.).  M.  BarteU  S.  109; 
F.  V.  Lusohan  S.  110.  —  Laetatio  serotina  in  Java.  Glogner,  M.  Bartels  8.  110.  — 
Volksthümliche  üniversitäte  -  Curse  in  Wien ;  Blasen  an  den  Pferde- 
mäulern  der  Ciste  von  Moritzing.  M.  Hernes  8.  112.  —  Goldgefasse  von 
Lanffendorf  bei  Stralsund.  R.  Safer  8.  114;  Oiehausen  8.  115.  —  Thüringer 
Wallburgen.  A.  Götze:  1.  Die  Martinskirehe  bei  Hetschburg,  8achsen-Weimar 
(2  Zinkogr.).  2.  Die  Himmelsburg  bei  Meilingen,  Sachsen- Weimar  (1  Situations- 
skizze). 3.  Der  Sonnenberg  bei  Suiza,  Sachsen- Weimar.  4.  Wallburg  über 
der  Luther -Kanzel  bei  Jena.  —  Feuerstein -Werkstätte  auf  der  Alteburg  bei 
Arnstadt,  Thüringen  (16  Zinkogr.).  A.  Götze  8.  119.  —  Funde  aus  dem  nord- 
westlichen Phrygien  und  bei  Salonik.  Alfred  Körte  8. 123.  Schädel  und  Knochen 
von  da.  Rud.  Vlrohow  8.  123.  —  Bronzen,  Steinbeil  und  Thongefässe  von  dem 
ürnenfelde  bei  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow- Storkow  (5  Zinkogr).  H.  Busse 
8.  126.  —  Feuerstein-Beil  von  Kunersdorf,  aus  demselben  Kreise.  H.  Busse 
8.  128.  —  Burgwall  (Räubersberff)  bei  Görsdorf  (1  Situationsskizze).  H.  Busse 
8.  129.  —  Burgwall  bei  Buckow  (l  Situationsstizze).  H.  Busse  8.  129.  —  Burg- 
wälle in  Ost-Pommern.  A.  Trelohei  8.  130:  1.  Schlossberg  Bomtuchen,  Kreis 
Bütow  (1  Situationsskizze).  2.  Burgwall  von  Morgenstern,  ebenda.  3.  Kegel- 
berg bei  Bütow.  4.  Deutschordens-Schloss  in  Bütow.  5.  Burgwall  Altes  Schloss 
bei  Carlsthal  (1  Situationsskizze  und  5  Zinkogr.).  —  Hakenkreuz  in  Africa 
(3  Zinkogr.).  F.  v.  Lusohan  8.  137.  —  Junger  Mann  aus  dem  Stamme  der 
Wayao,  Ost-Africa.  F.  v  Luschan  8. 141.  —  Schädel  und  Extremitäten-Knochen 
von  Jakoons,  Malacca  (hierzu  Tafel  Y  und  3  Zinkogr.).  Rud.  Vlrchow  8.  141; 
Waideyer,  Ehrenreioh  8.  156.  —  Neolithische  Ansiedelung  mit  Band-Keramik  in 
Württemberg.    P.  Reinecke  8.  156. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  22.  Februar  1896.    Projectionsbilder  aus  Bosnien  und 
der  Hercegovina.    M.  Bartels  8.  157.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  157. 

Sitzung  vom  21.  März  1896.  B.  Orn stein  und  Sappey  f  S.  159.  —  Neue  Mit- 
glieder S.  159.  —  Jubiläen  8.  159.  —  Bericht  über  das  Kaukasische  Museum 
in  Tiflis.  Radde  S.  159.  —  Ankauf  von  Grönländer-  und  Atiachoreten-Schädeln 
S.  159.  —  Manuscript  über  die  Eingebornen  von  Assam.  Peel  8.  159.  — 
Archäologische  Excursion  nach  Dshebrail,  Transkaukasien  (15  Zinkogr.).  E.  RSsler 
8.  160.  —  Ausgrabungen  bei  Chodshali  1895  (23  Zinkogr.).  E.  Rösler  8.  170.  — 
Steinkisten-Gräber  von  Schuscha.  E.  Rösler  S.  185.  —  Thonfunde  aus  Albanien. 
PIsko,  M.  Bartels  8.\186.  —  Japanischer  Porzellankopf.  Serrurler  8.  186.  — 
Volksthümliche  Fussbek leidung  in  Zellin,  Neumark.  E.  Handtmann  8.  186.  — 
Yolkskundliche  Mittheilungen  aus  der  Mark.  W.  v.  Schulenburg:  1.  Frau  Harke 
S.  187.  2.  Geweihtes  Brot,  Fünffingerkreuz  8.  188.  3.  Bäume  beschenken, 
Neujahr  geben  8.  189.  —  Vorgeschichtliche  Funde  in  Schlesien,  der  Mark  und 
Pommern  (4  Zinkogr.).  W.  v.  Schulenburg  8.  190.  —  Geschliffene  ägyptische 
Stein  Werkzeuge  und  Bronzen.  J.  R.  Martin  S.  191.  —  Der  Kopf  der  Aline  und 
Schädel  aus  dem  Fayum  (2  Autotypien  und  1  Zinkogr.).  Rud.  Vlrchow  S.  192. 
Chemische  Untersuchung  der  Mumienbinden  und  der  Masse  aus  der  Mund- 
höhle des  Kopfes  der  Aline.  E.  Salkowski  8.  214;  v.  Kaufmann  S.  217;  Waideyer 
8.  219.  —  Thonscherben  aus  Bosnien.  M.  Bartels  8.  219.  —  Felszeichnungen 
der  Buschmänner  bei  Pusompe  (Transvaal),  einer  Cultstätte  der  Massele. 
M.  Bartels  8.  220.  —  Getigerte  Grazien.  Maass  8.  221.  —  Ceremonial-Masken 
aus  British  Neu- Guinea.  F.  v.  Luschan  S.  222.  —  Dreissig  Gypsmasken  von 
Ost-Africanern.  Stuhlmann,  F.  v.  Luschan  8.  222.  —  Hypertrichosis  universalis 
eines  6jährigen  Mädchens  (3  Autotypien).  E.  Lesser  S.  222.  —  Aschanti-Gold- 
gewichtc.  P.  Staudinger  S.  224.  —  Hausschlüssel  der  Mosi,  Fingerringe  von 
Salaga,  Arm-  und  Fussringe  von  Dagomba  und  von  den  Isäla  oder  Dagaba 
(2  Zinkogr.).  P.  Staudinger  8.  225;  F.  v.  Luschan  S.  226.  —  Anthropologische 
Untersuchungen  auf  Samoa.  Fr.  Reinecke,  R.  Vlrchow  S.  226.  —  Pagoden  von 
Pagan  in  Ober-Birma  (7  Autotypien).  Fr.  Noetling  8.  226:  P.  Ehrenreich  S.  235.  — 
Photographien  eines  Zwerges  und  einiger  Cretins  aus  Rumänien  (1  Autotypie). 
Moisilü  S.  235.  —  Eingegangene  Schriften  8.  236. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  März  1896.    Vorführung  eines  tunesischen  Harems 
aus  Kaiman.    Maass  S.  237. 
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Sitzung  vom  18.  April  1891).  A.  Bogdanow  und  K.  Humann  f  S.  239.  —  Neue 
Mitglieder  S.  239.  —  Naturforscher-Versammlung  in  Prankfurt  a.  M.  und 
russischer  archäologischer  Congress  in  Riga  S.  239.  —  Niederlausitzer  anthro- 
pologische Gesellschaft  S.  240.  —  Pflege  der  Denkmäler  in  der  Provinz 
Brandenburg.  Bluth  S.  240.  —  Publication  des  Märkischen  Provincial-Museunis 
S.  240.  —  Pensterurne  von  Sadersdorf,  Kreis  Guben  (3  Zinkogr.).  Jentsch 
S.  240.  —  Wellenlinien  an  vorslavischen  Gefässen  und  Deckeldose  (4  Zinkogr.). 
Jentsch  S.  241.  —  Schädel  aus  der  älteren  Hallstatt-Zeit  vom  Mühlhart,  Ober- 
Bayern  (1  Zinkogr.).  J.  Naue,  Rud.  VIrchow  S.  243.  —  Pundorte  von  Schläfen- 
ringen in  der  Provinz  Posen.  Koehler  S.  246.  —  Skythische  Alterthümer  in 
Europa  (1  Zinkogr.).  P.  Reinecke  S.  251.  —  Einrichtung  des  Geheimgeniachs. 
A.  Treichel  S.  254.  —  Neue  Methode  der  Capacitäts-Bestimnäung  des  Schädels. 
Paul  Bartels  S.  256.  —  Frühreifes  Kind  aus  Dalhoim,  Ostpreussen  (mit  Auto- 
brpie).  Papendlek,  Ph.  Ehlers  S.  262.  —  Beiträge  zur  Volkskunde:  1.  Das  Vier- 
Zeichen  (33  Abbild,  in  Zinkogr.).  2.  Das  Osterspiel  mit  Eiern.  3.  Die  Korn- 
rautter  (1  Zinkogr.).  4.  Die  grosse  Zehe  küssen  und  beissen.  W.  v.  Schiilen- 
burg  S.  264.  —  Spät-Lactation.  M.  Bartels  S.  267.  —  Ausdruck  der  Gemüths- 
bewegungen  der  Orang  Hütan,  Malacca.  H.  Vaughan  Stevens,  M.  Bartels  S.  270.  — 
Die  chinesische  Armbrust  (11  Zinkogr.).  Forke  S.  272.  —  Zur  bosnischen  Volks- 
kunde. Milena  Mrazovio,  M.Bartels  S.  279. —  Afrikanische  Stücke:  1.  Stein- 
äxte von  der  Goldküste.  2.  Steinperle  aus  Salaga.  3.  Carneolperle  von 
Sierra  Leone.  4.  Steinerner  Armring  aus  dem  Gebirge  Yambori,  Timbuktu. 
P.  Staudinger  S.  285.  —  Hügelgrab  bei  Wandlitz,  Nieder-Barnim  (l  Situations- 
skizze und  5  Thongetässe  in  Zinkogr.).  H.  Busse  S.  2b6.  —  Neue  Alsengenime 
von  Säckingen  (1  Zinkogr.).  H.  Sökeland  S.  288.  —  Brandgräberfeld  bei  Stradow, 
Kreis  Kalau  (1  Zinkogr.).  H.  Sökeland  S.  291.  --  Altes  und  Neues  vom  Mitter- 
berge. M.  Barteis  S.  292;  A.  Voss,  M.  Bartels  S.  297.  —  Ausbildung  der  Rassen- 
Merkmale  des  menschlichen  Haares.  G.  Fritsch,  Waldeyer  S.  297.  —  Neu  ein- 
gegangene Schriften  S.  297. 

Sitzung  vom  16.  Mai  1896.  Hosius,  da  Silva,  R.  Eckardt  f  S.  299.  —  Neue 
Mitglieder  S.  299.  —  Gründung  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Austral- 
asien  S.  299.  —  Persische  Alterthümer.  A.  Houtum-Schindler  S.  299.  —  Zur  Ge- 
schichte der  Djakun  (Jakoon,  Benar-Benar)  in  Malacca.  H.  Vaughan  Stevens, 
mit  üebersetzung  von  Kiemm  (1  Kartenskizze)  S.  301 ;  Rud.  Vircliow  S.  309.  — 
Chaldische  Forschungen:  1.  Eine  Canal-Inschrift  Argistis'  I.  W.  Beick  S.  309. 
2.  Eine  Backsteininschrift  von  Armavir.  W.  Belck  S.  315.  3.  Tiglatpileser  III. 
gegen  Sardur  von  ürartu.  C.  F.  Lehmann  S.  321.  —  Schädel  mit  Carionecrosis 
der  Sagittalgegend  (2  Zinkogr.).  R.  Virchow  S.  327.  —  Phallus  von  dem  Hradek 
in  Öaslau,  Böhmen  (1  Zinkogr.  und  1  Autotypie).  Kliment  Cermäk  S.  330.  — 
Zusammengeklebtes  Gefäss  aus  der  Steinzeit  von  Drobovic  bei  Öaslau  (3  Zinkogr.). 
Kliment  Cermäk  S.  331.  —  Sogen.  Wikinger-Schiffe  in  Ost-  und  Westpreussen. 
A.  Treichel  S.  332.  —  Geheimgemach.  A.  Treichel  S.  333.  —  Mittheilungen  aus 
dem  Prauenleben  der  Orang  Belendas,  der  Orang  Djakun  (Jakoon)  und  der 
Orang  Laut  in  Malacca.  Stevens,  IN.  Bartels  S.  335.  —  Polnischer  Knabe  mit 
Hypertrichosis.     L.  Castan  S.  336.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  336. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  13.  Juni  1896.  Aufforderung  zu  einem  Besuch  der 
Milleniums-Ausstcllung  in  Budapest  S.  337  (346).  —  Bericht  über  H.  Vaughan 
Stevens  S.  337.  —  Zwergtypen  in  den  Pyrenäen.  David  M'Ritchie  S.  337.  —  Ver- 
meintliches Vorkommen  von  prähistorischem  Zinkguss  in  Siebenbürgen.  Rud. 
Virchow  S.  338.  —  Backwerk  am  Niederrhein,  Palmstock  und  Salomonsknoten 
(9  Zinkogr.).  W.  v.  Schulenburg  S.  340.  —  Projectionsbilder  von  den  neuesten 
Ausgrabungen  auf  Cypem.  IN.  Ohnefatsch- Richter,  Voss,  Magnus,  Rud.  Virchow 
S.  344.  —  Toda  und  Köta  in  den  Nilagiri,  Vorder-Indien.    6.  Oppert  S.  344. 

Sitzung  vom  20.  Juni  1896.  Gaste  345.  —  Neuer  Schriftführer  und  neues  Aus- 
schussmitglied S.  345.  —  Neue  Mitglieder  S.  345.  —  Gerhard  Rohlfs  und 
Dr.  Jacob  f  S.  345.  —  Ankündigung  der  Jubelfeier  des  70.  Geburtstages  von 
Ad.  Bastian  S.  345.  —  Anthropologischer  Wander-Congress  in  der  Schweiz. 
Rud.  Virchow  S.  346.  —  Bevorstehende  Congresse  in  Speyer  und  Sommerfeld 
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S.  346.  —  Eingang  der  Bronze-Medaille  für  die  Betheilirang  der  Gesellschaft 
an  der  Welt-Ausstellong  in  Chicago  8.  346.  —  Staatsbeihülfe  für  die  Gesell- 
schaft S.  346.  —  Fenerstein-Schlagstätten  im  Posen'schen  (10  Zinkogr.).  Koehler 
S.  346.  —  Thongefässe  aus  der  Steinzeit  auf  der  Insel  Rügen  (20  Autotypien). 
R.  Baier  S.  350;  R.  YIrchow  S.  362.  —  Wetterzauber  mit  Steinbeilen  und  Gott 
Perkunas.  W.  v.  Schulenburg  S.  362.  —  Keconstruction  des  Schädels  vom 
Pithecanthropus  erectus  Dubois.  W.  Krause  S.  362.  —  Der  ehemalige  Brand- 
wall von  Roschütz  bei  Dresden.  R.  Virchow  S.  363.  —  Keife-Unsitten  bei  den 
Bawenda,  Transvaal.  R.  Wessmann,  M.  Bartels  S.  363.  —  Schienen -Verbände 
für  Rnochenbrüchc  bei  den  Bawenda  (1  Zinkogr.).    C.  Beuster,  M.  Bartels  S.  363. 

—  Hochzeit  in  der  Cassubei.  A.  Treichel  8.  366.  —  Giebel-Verzierungen  und 
Anderes  aus  Westpreussen  (48  Zinkogr.).  A.  Treichel  S.  368.  —  Die  Kopce 
oder  Grobe  bei  Leohain,  Kr.  Neustadt  (1  Situationsskizze).    A.  Treichel  8.  374. 

—  Doppel  wall  von  Bendargau,  Kr.  Carthaus  (1  Situationsskizze).  A.  Treichel 
S.  376.  —  Analyse  einer  cujavischen  Kupferaxt  und  Bearbeitung  des  Kupfer- 
erzes. Weeren  S.  380;  Oishausen,  6.  Schweinfurth  S.  383;  Staudinger,  Olshausen 
S.  384.  —  Feuerzeuge  aus  dem  Innern  von  Malacca.  H.  Vaughan  Stevens, 
F.  W.  K.  Müller,  F.  Jagor,  Olshausen  S.  384.  —  Neu  eingegangene  Schriften 
S.  384. 

Sitzung  vom  18.  Juli  1896.  Beyrich,  Bornemann,  Curtius,  Hovelacque  f 
S.  385.  —  Gräfin  Constance  Sievers  f  8.  386.  —  70.  Geburtstag  des  Hm. 
Neumayer  S.  386.  —  Bastian-Feier.  Rud.  Virchow  S.  386;  R.  Schöne  S.  390; 
Grünwedel  S.  391;  R.  YIrchow  S.  392.  Fest  bei  V.  Weisbach  S.  393.  —  Ver- 
Sammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Frankfurt  a.  M. 
S.  393.  —  Anthropologischer  Wander- Congress  in  der  Schweiz  S.  393.  — 
Colonial-Aussteilung  im  Treptower  Park  S.  393.  —  Correspondenz.  E.  v.  Hesse- 
Wartegg  S.  393.  —  Indisches  Kecept  zur  Herstellung  von  Käucherwerk.  B.  Laufer 
S.  394.  —  Ausgrabungen  bei  Gülaplu,  Transkaukasien  (hierzu  Tafel  VUI, 
1  Situationsplan  und  2  Gräberskizzen).  E.  Rösler  S.  398;  R.  YIrchow  S.  402.  — 
Todtenbestattung  bei  den  Haussa.  P.  Staudinger  S.  402.  —  Nannocephaler 
Menschenschädel  von  Buckau  bei  Magdeburg.  A.  Nehring  S.  405.  —  Lausitzer 
Alterthümer  (Absatzcelt  bei  Gehren,  Steinklöppel  mit  Schäftungsrille  vonLangen- 
grassau  und  durchbohrter  Henkel  von  Freesdorf).  Behia,  A.  Yoss  S.  406.  — 
Angetriebene  Schlackenstücke  von  der  Insel  Föhr.  Hauchecorne,  Rud.  YIrchow, 
M.  Bartels  S.  407.  —  Versammlung  nordbayrischer  Anthropologen  und  Prä- 
historiker in  Nürnberg.  Limes -Photographien,  üssauer  S.  407.  —  Grabfund 
der  römischen  Zeit  von  Raben,  Kr.  Beizig  (hierzu  Tafel  IX).  Lissauer  S.  408; 
Yoss  S.  411.  —  Schädel  von  Hovii  und  Bara  aus  Madagascar  (2  Autotypien). 
Eugen  Wolf,  Rud.  YIrchow  S.  411.  —  Stiergefechte  in  Spanien  und  Portugal. 
P.  Ehrenreich  S.  429;  0.  Katz  S.  436;  Waldeyer,  Ehrenreich,  Olshausen  S.  437.  - 
Metrologische  Nova.  C.  F.  Lehmann  S.  438.  —  Neu  eingegangene  Schriften 
S.  458. 

Sitzung  vom  17.  October  1896.  Jubiläum  von  Tolmatschew  S.  461.  —  Baron 
Ferdinand  v.  Müller,  Petersen,  G.  Lagneau,  D.  Kratzenstein  f  S.  461 : 
N.  Rüdinger,  Max  Günther,  Graf  zu  Leiningen-Neudenau  und  v.  Hasel- 
berg f  S.  462.  —  Neue  correspondirende  und  ordentliche  Mitglieder  S.  462.  — 
Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Leipzig  S.  462.  —  Inter- 
nationaler Congress  für  Zoologie  zu  Cambridge  1898  S.  462.  —  Nationalfeier 
für  Vasco  de  Gama  in  Lissabon  1897  S.  462.  —  Neues  Archiv  für  Schiffs- 
und Tropen -Hygieine.  C.  Mense  S.  462.  —  Theosophische  Kreuzfahrer  aus 
America  S.  462.  —  Abreise  von  Malacca.  Yaughan  Stevens  S.  463.  —  Reise 
im  östlichen  Polynesien.  A.  Bässler  S.  463;  Rud.  YIrchow  S.  467.  —  Phallus- 
Darstellungen  in  Yucatan  (1  Zinkogr.).  Maler,  R.  Andree  S.  467.  —  Die  so- 
genannten ältesten  japanischen  Rüstungen  in  Europa.  0.  Miinsterberg  S.  468.  — 
Slavische  Schläfenringe  in  Dalmatien.  P.  Reinecke  S.  469.  —  Zwergstämme  in 
Süd-  und  Nord-America.  R.  6.  Hallburton  S.  470;  R.  Virchow  S.  472.  —  Spinnen 
mit  Spindel  und  Wirtel.  A.  Götze  S.  473.  —  Photographische  Aufnahmen  aus 
Bomeo  und  Japan.  Laschke  S.  473.  —  Alterthümer -Tafel  für  die  Provinz 
Hannover.     Olshausen,    Rud.    YIrchow   S.  476.    —    Der    lesende  Wuriderknabe 
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Otto  Pöhler.  Placzek  S.  473;  Rud.  Virchow  8.  476.  —  Bericht  über  die  anthro- 
pologischen und  archäologischen  Congrcsse  des  Spätsommers.  Rud.  Virchow 
S.  476.  1.  Die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  S.  477.  2.  Der  X.  russische  anthropologische  Con- 
gress   in  Riga  S.  479.    3.    Die  Milleniums- Ausstellung   in   Budapest  S.  498. 

4.  Die  Kloster- Ausstellung  in  Stein  am  Rhein  S.  502.  5.  Die  LXVUI.  Ver- 
sammlung der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Frankfurt  a.  M. 

5.  503.  —  Anthropologisches  von  der  deutschen  Togo-Expedition  (40  Zinko^r.). 
Döring  S.  505.  —  Zwei  Zwerge  von  Mergui,  Birma,  und  ein  Salzburger  Riese 
(2  Zinkogr.).  Maass,  Rud.  Vircliow  S.  524.  —  Drei  Australier.  Maass  S.  528; 
Rud.  Virchow  S.  529.  —  Neu  eingegangene  und  erworbene  Schriften  529. 

Sitzung  vom  21.  November  1896.  G.  Lewin,  Marasse  und  Ljubitsch  f  S.  533. 
—  Correspondircndc  und  neue  Mitglieder  S.  533.  —  400jähriges  Jubiläum  für 
Vasco  de  Gama  in  Lissabon  S.  533.  —  Anthropologischer  Wander-Congress 
in  der  Schweiz.  Gircular  der  Züricher  gelehrten  Gesellschaften  S.  533.  — 
Nekropole  von  S.  Canziano  bei  Tricst.  C.  de  Marcliesetti  S.  534.  —  Das  Gcfäss 
von  Chama,  Guatemala.  E.  Seier  S.  534.  —  Fels-Inschrift  der  Bantu  am  Sam- 
bese  (1  Zinkogr.).  Carl  Wiese  S.  534;  6.  Scliweinfiirtli  S.  535.  ~  Reisebericht 
von  Mangaia,  Cook -Gruppe.  Todtenhöhlen.  A.  Baseler  S.  535.  —  Festgabe 
der  internationalen  Gesellschaft  für  Ethnographie  zum  70.  Geburtstage  Adolf 
Bastian's.  J.  D.  E.  Sdimeltz  S.  537;  M.  Bartels  S.  537.  —  Kaiman,  Tunis. 
$al.  Relnach  S.  537.  —  Tüffel  und  Kurkel.  J.  A.  Jentsoli  S.  537.  —  Fundorte 
von  Schläfenringen  in  der  Provinz  Fosen  (2  Zinkogr.).  W.  Scliwartz  S.  538.  — 
Gräberfelder  im  Kreise  Schweiz.  Anger  S.  540.  —  Brandgräberfeld  und  wen- 
discher Burgwall  bei  Postlin,  Kr.  Westhavelland.  Buchliolz  S.  540.  —  Getränk 
aus  Wachholde rbeercn  in  Ostpreussen.  E.  Lemke  S.  540.  —  Knochen-  und 
Horngeräthe  in  Ostpreussen  (5  Zinkogr.).  E.  Lemke  S.  541.  —  Begräbnisshügel 
Pichora  bei  DobHchow,  Nord-Böhmen.  J.  Y.  Praäek  S.  541;  R.  Vircliow  S.  542: 
A.  Voss  S.  543.  —  Süd-afrikanische  Verhältnisse  und  Räuberwesen  in  Albanien. 
Emil  Holub  S.  543.  —  Rennsteig  -  Forschung  in  Thüringen.  Gesellschaften  zu 
Arnstadt  und  Hildburghausen  S.  543.  —  Nichtvererbbarkeit  von  Stummel- 
schwänzen bei  Thieren.  R.  Belila  S.  543;  R.  Vircliow  S.  544.  —  Photographien 
aus  Ceylon.  Laeclike  S.  544.  —  Das  Weib.  M.  Bartels  S.  544.  —  Stammbaum 
der  Familie  Härtens.  F.  Schulze,  A.  Bastian  S.  544.  —  Feuerstein  in  Gestalt 
eines  menschlichen  Fusses.  Zenker,  E.  Friedel,  Rud.  Vircliow  S.  544.  —  Akka- 
Mädchen  (Ewwe).  6.  Fritsch  S.  544.  —  Schädel  von  Nauru  (Pleasant-Island). 
Steinbach  S.  545;  F.  v.  Luschan  S.  551.  —  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Tättowirung 
in  Samoa  (8  Zinkogr.  und  1  Autotypie).  F.  v.  Luschan  S.  551.  —  Peruanische 
Alterthümer  von  Pequetepeque  (8  Zinkogr.).  A.  Ernst,  W.  Joes!  S.  565;  W.  und 
K.  von  den  Steinen,  M.  Bartels  S.  566;  Ed.  Krause  S.  567.  —  Deutscher  Anthropo- 
logen -  Congress  in  Speyer,  bayrische  Landes -Ausstellung  in  Nürnberg  und 
Milleniums-Ausstellung  in  Budapest.  M.  Bartels  S.  567.  —  Eingegangene  und 
angekaufte  Werke  S.  573. 

Sitzung  vom  19.  December  1896.  F.  Kuchenbuch  -j-  S.  575.  —  Verwaltungs- 
bericht für  1896.  R.  Virchow  S.  575.  —  Rechnung  für  1896.  W.  Ritter  S.  580; 
R.  Virchow  S.  581.  Decharge  S.  582.  —  Rechnung  der  Rudolf  Virchow-Stiftung 
für  das  Jahr  1896  S.  582.  —  Neuwahl  des  Vorstandes  S.  583.  —  80jähriger 
Geburtstag  von  F.  Jagor  S.  583.  —  Neue  Mitglieder  S.  583.  —  Gedächtniss- 
feier für  Rosmini  in  Rovereto  S.  583.  —  Sammlungen  zur  jüdischen  Volks- 
kunde. Grunwald  S.  583.  —  Römische  und  fränkische  Gräberfelder  in  Salz- 
burg. Riesenfamilie.  Frl.  Eysn  S.  584.  —  Vorgeschichtliches  Kupfer-Bergwerk 
auf  dem  Mitterberge.  M.  Bartels,  Pirchl  S  584.  —  Lactation  unbelegter  Ziegen. 
R.  Andree,  A.  Treichel  S.  584.  —  Alabaster-Relief  von  Niniveh,  Massage  dar- 
stellend (1  Autotypie).  C.  F.  Lehmann  S.  585.  —  Neue  Ausgabe  der  auf 
russischem  Gebiet  gefundenen  chaldischen  Keil -Inschriften.  Nikoisky,  C.  F. 
Lehmann  S.  586;  W.  Beick  S.  587.  —  Ausmalung  einer  Hausdiele  in  Hacke- 
mühlen, Kr.  Neuhaus  a.  d.  Oste,  Hannover  (1  Zinkogr.).  Ed.  Krause  S.  589.  — 
Moderner  Pflug  aus  Steinen,  Dahlenburg,  Kr.  Dannenberg,  Hannover  (1  Zinkogr.). 
£if.  Krause  S.  590,  —  Versteinerter  Mann  von  Columbia,  S.-Carolina.    Ed.  Krause, 
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Dreher  S.  590;  Craighead  8.  591.  —  Schädel  von  W^gierskie  bei  Schroda,  Posen. 
KShler  S.  591 ;  Rad,  Virchow  S.  592.  —  Defonnirter  Schädel  von  Stawropol, 
Kankasien.  v.  Erckert,  R.  VIrehow  S.  592.  ^  Colossale  Foramina  parietalia  an 
menschlichen  Schädeln  (3  Zinkogr.).  Rud.  Virohow,  fiutieit  8.  593.  —  Kopfputz 
eines  Borgu-Kriegers.  v.  Carnap,  Rad.  Virchow  S.  600  —  Gräfte  bei  Driburg, 
Westfalen  (hierzu  Taf.  XI).  Freiherr  v.  Stoltzenberg  S.  600;  W.  Krause  S.  613; 
R.  Virchow  S.  614.  —  Schädel-Capacität.  W.  Krause  S.  614.  —  Apparat  zur  Be- 
stimmung der  Schädel-Capacität  (3  Zinkogr.).  H.  Poll  S.  615;  Rud.  Virohow 
S.  619;  Waideyer  S.  620.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  620. 

Chronologisches  Inhaltsverzeichniss  der  Sitzungen  ?on  1896  S.  622. 

Alphabetisches  Namen-Register  S.  627. 

Sachregister  zu  den  Verhandlungen  S.  629. 


Autoren  -  Verzeichniss. 


.4iidref,  Richard,  Braunschweig  34,  467,  584.     |  Ehlers,  Ph.  262. 

4ngrr,  Graiidcnz  540.  Ebrenrelcb,  Paul,  Berlin  46,  15G,  235,  429,  487 

Baier,  Hnd.,  Stralsund  114,  350.  ]  ?.  Erckert,  R.,  Berlin  592. 


Bassler,  A.,  z.  Z.  auf  Reisen  463,  535,  578. 
Bartels,  M.,  Berlin  34,  35,  108,  109,  110,  157, 

186,  219,  220,  239,  267,  270,  279,  292, 

297,  335,  363,  365,  407,  537,  544,  566, 

567,  577,  584. 
—,  Paul,  Berlin  265. 
Bastian,  Ad.,   z.  Z.  auf  Reisen  40,  272,  587, 

544,  578. 
Bekla,  Rob.,  Luckau  406,  543. 
BelcV,  Waldemar,  Weilburg  309,  315,  587. 
Beugter,  C,  Ha  Tschewassc,   Nord-Transvaal 

35,  108,  365. 
Beyfuss,  Gustav,  Malang  (Java)  267. 
Blutb,  Provincial-C'onservator,  Berlin  240. 
Borcbgrewinck  420. 
Bucbbolti,  Anton,  Riga  481. 
Bochboli,  R.,  Berlin  540. 
Busse,  Hermann,  Berlin  126,  286. 
▼.  Carnap,  Togo  600. 

Castao,  L.  und  G.,  Berlin  335,  524,  528. 
ierniak,  Kliment,  Öaslau  330,  381. 
Craigkeai,  E.  S.,  Columbia  591.  1 

Cieck,  Mehlkea  872. 
Daiiies,  W.,  Berlin  411. 
Döring,  z.  Z.  auf  Reisen  505. 
DaAMer  v.  RIckter,  Frankfurt  a.  M.  218. 
Drebrr,  Emest  S.,  Columbia  (South  Carolina) 

591. 
— ,  W.,  Guben  59a 


Ernst,  A.,  Caracas. 565. 

Ejfrick,  Berlin  1U5. 

Ejsn,  Fräulein,  Salzburg  583. 

Forke,  Schanghai  272. 

FrledrI,  E.,  Berlin  544. 

Kritscb,  Gast.,  Berlin  297,  544. 

Framm,  £.,  Aachen  26. 

Giseflos  362. 

Glogiier,  Samarang  (Java)  110. 

Götie,  A.,  Berlin  110,  115,  119,  473. 

Greinpler,  W.,  Breslau  75. 

Grüuwedel,  Albert,  Berlin  391. 
I  Grunwald,  M.,  Hamburg  583. 
I  Gutieit,  Frankfurt  a.  0'.  598. 
I  flagen,  Hamburg  56b. 

flallbarton,  R.  G.,  Boston,  Mass.  470,  577. 

flandtmann,  E.,  Seedorf  bei  Lenzen  a.  E.  186. 

Barster,  Speyer  568. 

flaosuuinn,  R.,  Dorpat  483,  533. 

Beim,  Otto,  Danzig  159. 

flerinany  Otto,  Budapest  569. 

▼.  flesse-Warte|;g,  £.,  Luzem  393. 

flSflmann,  Königsberg  262. 

Barnes,  Moritz,  Wien  112. 

BaJmes,  W.  H.,  Chicago  76. 

Bolob,  Emil,  Wien  548. 

Boatuin-Scklndler,  A.,  Teheran  299. 

Jacaby,  Homburg  504. 

Jagar,  F.,  Berlin  159,  384. 
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Jeitich,  H.,  Guben  240,  846. 

— ,  J.  A.,  Dresden  687. 

Jticklnisthal,  G.,  Berlin  67. 

JMS«,  W.,  Berlin  81,  666,  666,  678. 

KalierllDg,  Dr.,  Berlin  194,  414. 

Kati,  0.,  Berlin  686. 

f.  KaormuD,  R.,  Berlin  217. 

Uemm,  Berlin  801. 

Kihl,  Worms  668. 

Kdbler,  Posen  246,  846,  691. 

Karte,  Alfred,  Bonn  128. 

KollmtoD,  Basel  846. 

K«relta,  W.,  Danzig  869. 

Kratiensteln,  Berlin  109. 

Krtnte,  G.  A.,  West-Africa  226,  286,  404. 

— ,  Eduard,  Berlin  76,  667,  689,  690. 

— ,  W.,  Berlin  862,  618,  614. 

Lascbke,  Berlin  473,  644. 

Laufer,  R.,  Leipzig  894. 

Lebmann,  C.  F.,  Berlin  809,  488,  6T2,  686,  686. 

Lehinann-Filhes,  Fräul.  Marg.,  Berlin  28,  29. 

— ,  R.,  Berlin  119. 

Lebmann-Nltscbe,  München  84. 

LeHner,  G.  W.,  Woking  26. 

Lemke,  Fräul.  E.,  Berlin  640. 

Lesser,  E.,  Bern  222. 

Lissaoer,  Berlin  407,  408,  677. 

f.  Luschaii,  F.,  Berlin  68,  110,  187,  141,  222, 

226,  551. 
Maass,  K.,  Berlin  221,  237,  624,  628. 
Mac  RItcbif,  David,  Edinburg  887. 
IHagnos,  F.,  Berlin  844. 
Maler,  Theobert,  Ticul,  Yucatan  467. 
de  Marcbesettl,  C,  Triest  584. 
Martin,  J.  R.,  Stockholm  191. 
Masan,  Otis  T.,  Washington  76. 
Meblls,  Dürkheim  568. 
Mense,  C,  Cassel  462. 

Mesrop  Ter  Mawsarsjan,  Etschmiadzin  809,  815. 
MalsUu,  Julius,  Tärgu-Jiü,  Rumänien  286. 
Mraioflö,  Fräulein  Milcna,  Sarajevo  279. 
MQIler,  F.  W.  K.,  Berlin  884. 
Mflnster,  Königsberg  263. 
Münsterberg,  Oscar,  Berlin  468. 
Naue,  J.,  München  243. 
Kebrlng,  A.,  Berlin  405. 
Kikolsk^  Moskau  586. 
Nötllng  F.,  Calcutta  36,  40,  226. 
Ohienschlager,  Speyer  568. 
Ohnfralsch-Rlcbter,  Max,  Berlin  344. 
Olsbaaseii,  0.,  Berlin  115,  388,  384,  437,  478, 
Oppert,  G.,  Berlin  344. 
Piksoii,  Pälrai,  Reykjavik  28,  29. 
Papendlek,  Dalheim  262. 
Passarge  402. 


Peel,  Assam  169. 

Plgarlnl,  L.,  Rom  26. 

PIrcbl,  Mitterberg  684. 

Pltko,  Julius  E.,  Janina  76,  186. 

Placiek,  S.,  Berlin  478. 

Poll,  H.,  Berlin  616. 

PraSek,  J.  V.,  Prag  641. 

Radde,  G.,  Tiflis  169. 

Ranke,  Johannes,  München  667. 

Relnacb,  Salomon,  St.  Germain -en-Laye  537. 

Relneekr,  F.,  Breslau  226,  678. 

— ,  Paul,  München  166,  261,  469. 

Reisner  488. 

Rlfett-Camark,  Wildeck,  Schweiz  633. 

Rablnsan,  C.  H.  403. 

Rasier,  Emü,  Schuscha  77,  160,  170,  186,  398. 

SalkawskI,  E.,  BerUn  192,  214.  418. 

Sander,  Swakopmund  462. 

Schedel,  Jos.,  Yokohama  76. 

f.  Scblerstidt,  H.,  Frankfurt  a.  0.  478. 

Scbidmann,  Malakong,  Transvaal  220. 

Scbmeltz,  J.  D.  E.,  Leiden  186,  537. 

ScbSne,  R.,  Berlin  890. 

f.  Schalenbarg,  W.,  Berlin  187,  190,  264,  840, 

362. 
Scbahze,  Fedor,  Batavia  644,  678. 
Schwartt,  W ,  Berlin  588. 
Scbwelnfartb,  Georg,  z.  Z.  auf  Reisen  883,  584, 

578. 
Seier,  Eduard,  Guatemala  534. 
Semirler,  Leiden  186. 
Snellman,  A.  H.  490. 
Sökeland,  H.,  BerUn  288,  291. 
SUudlnger,  Paul,  Berlin  30,  40,  224,  284,  884, 

402. 
Stelnbacb  545,  578. 

van  den  Steinen,  E.,  Berlin  (Neubabelsberg)  566. 
—,  W.,  Berlin  (Gross-Lichterfolde)  666. 
Stefans,  Hrolf  C.  Yaughan,  Malacca  141,  270, 

301,  335,  837,  384,  463,  578. 
V.  Stoltienberg,  Freiherr,  Luttmersen  600,  614. 
Stabimann,  F.,  Africa  222. 
SulllTan,  E.  J.  470. 
Tappeiner,  F.,  Meran  25. 
?.  Tiesenbausen,  Baron,  St.  Petorburg  533. 
Tolmatschew,  Nicolaüs,  Kasan  461. 
f.  Torma,  Fräul.  Sofia,  Broos  339. 
Trelcbel,   A.,  Hoch-Paleschken  130,  254,  332, 

334,  366,  368,  374,  376,  584. 
üiulaufl",  J.  F.  G.,  Hamburg  159. 
Van$k,  Joh.,  Radim  541. 
Vlrcbow,  Rud.,  Berlin  25,  76,  77,  88,  108,  128, 

141,  156,  186,  192,  226,   243,  809,   827, 

338,  344,  345,  346,  362,   368,   386,   392, 

402,  407,  411,  463,  467,  472,  478,  476, 
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624,  529,  586,  587,  542,  644,  675,  581, 

582,  692,  598,  600,  614,  619. 
YiMer,  Robert  188. 
Yöltik«w,  A.,  Berlin  411. 
Voss,  A.,  Berlin  76,  297,  844,  406,  411,  548. 
Walcker,  Karl,  Stn1%art  76. 
Wtideyfr,  Berlin  156,  219,  297,  487,  620. 


Weeren,  Gharlottenbnrg  880,  884. 
WesuniDD,  R.,  Ha  Tschakoma  8^. 
Wiete^  Carl,  Sambese  634. 
WlUntck,  BerUn  128. 
W«ir,  Eugen,  z.  Z.  auf  Reisen  411. 
Zenker  544. 


Sach-Register. 


A. 

Aberglaube  und  Zauberei  in  Bosnien  279 ff. 

Abofagato,  Schwirrholz  in  Portugal  54. 

Absati-Cett  von  Gehren,  Lausitz  40G. 

Abschnfirung,  angebome  62. 

Abtritte,  alte,  in  Rastenburg  254,  öffentliche, 
in  Nämberg  im  Mittelalter  886. 

—  s.  Geheimgemach. 

Acdiraatlsatloii  578. 

Ackergerätbe  der  Ostsee-Provinzen  und  der  Vier- 
lande 495. 

Adelnaa,  Posen.    Feuerstein- Schlagst&tten  849. 

Aegjpten,  Feuerzeug  884,  Kopf  der  Aline  und 
Sch&del  aus  dem  Fayum  192,  Pyramide 
von  Illahun  208,  Reisen  in  585,  578,  ge- 
schliffene St  einwerkzeugo  und  Bronzen  191. 

AlTenraenscb,  Rham-a-Sama  26. 

Africa  s.  Aegypten,  Akka,  Aschanti,  Bawenda, 
Bantu,  Buschmänner,  Haussa,  Madagascar, 
Mandingo,  Maschona,  Tenerife,  Togo, 
Transvaal. 

— ,  steinerne  Armringe  2bö,  Cult- Stätte  der 
Massele  220,  Entfernung  eines  Pfeiles  aus 
der  Wunde  30,  Gypsmasken  von  Ost- 
Afrikanern  222,  Hakenkreuz  137,  Haus- 
schlüssel der  Mosi  225,  Holzstücke  aus 
Zimbabye  und  Transvaal  108,  Kaiman  587, 
Koma-  und  Boscha- Gebräuche  35,  Kopf- 
schmuck eines  Borgu-Kriegers  600,  Kuren 
der  Eingeboraen  30,  365,  Malachit  zur 
Kupfergewinnung  384,  Messing- Guss- 
proben 225,  Schutzgeist  der  Bantu  535, 
Steinäxte  von  der  Goldküste  284,  Stein- 
perle von  Salaga  285,  Stosswaffe  der  Zulu 
40,  südafrikanische  Verhältnisse  548, 
Wayao-Mann  141,  Zauberhölzer  der  Ba- 
wenda 109,  Zwerge  577. 


Alsten  in  den  Ostsee-Provinzen  491. 

Akka-MidcheD,  Photographien  544. 

Alaska,  Stahl-  und  Kupferdolche  76. 

Albanien,  Räuberwesen  543,  alte  Thonsachen 
75,  Terracotta- Köpfe  186. 

Alg&u,  das,  auf  der  Landes -Ausstellung  in 
Nürnberg  569. 

Allnfy  Aegypten,  Kopf  192. 

.ilsengeinine,  von  Säckingen  288. 

Altarbild,  sonderbares,  in  Sevilla  47. 

Alt-Döbern,  Ej*.  Kalau,  vorgeschichtliche  Samm- 
lung 191. 

Altebnrg  b.  Arnstadt,  Wallburg  und  Fcucrstcin- 
Werkstätte  119. 

Alter  der  Armbrust  in  China  272,  isländischer 
Gräber  mit  Eisenfunden  28,  der  ostbal- 
tischen Gräberfunde  482,  kaukasischer 
Gürtelbleche  114,  der  Pagodenstadt  Pagac 
228,  des  Rinnekalns,  Livland  484,  der 
Schläfenringe  246,  der  Steinzeit -Gefässe 
von  Gingst  861. 

Altertbamer,  mexikanische  76,  persische  299, 
peruanische  565,  römische,  von  Tasgetium 
im  Museum  zu  Constanz  502,  skythische 
251. 

—  -Tafeln  aus  Hannover  478. 
Altserge,  Posen.    Schläfenringe  249. 
Amarapara,  Ruinenstadt  in  Birma,  Photogra- 
phien -285. 

Ainerlca,  Cougresse  577. 

—  Nord-,  Dolche  aus  Alaska  76,  Grönländer- 

Schädel  159,  versteinerter  Mann  von  Co- 
lumbia, South  Carolina  590,  Metall -In- 
dustrie der  Indianer  384,  Phallus -Dar- 
stellungen in  Yucatan  467,  mexikanische 
Alterthümer  76. 

—  Nord-  und  Süd-,  Zwergstämme  470,  577. 
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Anerlea,  Süd-,  Alterthümer  aus  Peru  565,  De- 
fecte  des  Os  tjmpanicam  an  künstlich 
deformirten  Peraaner-Schädeln  69,  Gefäss 
von  Chamä  534,  Goajiras  472,  Hakenkrenz 
137,  Sammlnngen  in  Madrid  51. 

AnerIcaDt  in  Spanien  47,  50. 

AnpUbollt- Steinalt  von  Dobrovic  831. 

Amolettf,  moderne,  in  Portngal  57. 

AMchoretfo-Insutanfr,  Schädel  159. 

Aialjsr  der  Kopf  kröne  eines  Bara,  Madagascar 
418,  einer  cojavischen  Knpferaxt  und  Be- 
arbeitung der  Kupferäxte  380. 

Aniijsen  von  Metall -Alterhnmcm  aus  Sieben- 
bürgen 838. 

Aigelbaken  ans  Bronze,  von  Wilmersdorf  127. 

Anker  aus  Blei,  phönicischer,  Spanien  50,  in 
einem  Bruche  in  Wcstpreusscn  gefunden 
838,  und  Mastbäume  im  Moor  bei  Bohl- 
schau, Westpreussen  338. 

Ankerheli,  Pommern,  Ankerfund  838. 

AnleltBiig  für  die  Pflege  und  Erhaltung  der 
Denkmäler  in  der  Provinz  Brandenburg 
240. 

Ainalei  Tiglatpileser's  III.  822. 

Aneinallen,  angebome,  der  Hand  57. 

AnstedeloDf,  neolithische ,  mit  Bandkeramik  in 
Württemberg  156,  vorslavische  und  früh- 
slavischc,  auf  dem  Schlossberg  bei  Burg 
579. 

AnthrepelegeD-Cengress,  der  deutsche,  in  Speyer 
477, 567,  -Gongresse  476,  -Versammlungen 
577. 

Antbrepologlscber  Wander-Cengress  in  der  Schweiz 
893. 

Anthropeltgtscbet  von  Samoa  226,  von  der 
deutschen  Togo -Expedition  505. 

ADtimen-Brtaie  aus  Siebenbürgen  839. 

Aman,  das  alte,  in  Persien,  Geburtsland  des 
des  Cyrus  300. 

Apparat,  neuer,  zur  Bestimmung  der  Schädel- 
Capacität  615. 

Ära  Drusi  in  den  Gräften  bei  Driburg  GOO, 
609. 

Ararat,  geologische  Veränderung  der  Ebene  des 
311. 

Araxes,  Keil -Inschrift  am  310. 

Archäologen -Congress  in  Riga  289,  479,  -Con- 
gresse  476. 

Archäologie  des  Kaukasus,  Materialien  587,  der 
Ostsee-Provinzen  481. 

Arcblf  für  Schiffs  -  und  Tropen  -  Hygiene 
462. 

Argistls  1.,  Eine  Ganal- Inschrift  von  309. 

Arles,  Frankreich,  Stiergefechte  in  der  alten 
römischen  Arena  437. 


Amiaflr,  Armenien,  Ruinenstadt  am  Araxes  810. 
820,  Backstein-  Inschrift  815. 

Armbrust,  chinesische  272,  für  Kugeln,  chine- 
sische 278,  mit  Pfeil-Magasin,  chinesische 
278. 

Armenien,  Thonlampen  844. 

—  8.  Armavir,  Chalder. 

Armeria  in  Madrid,  japanische  Rüstungen  4  GS. 

Armringe,  steinerne  aus  Africa  285. 

Arm-  und  Fussringe  von  Dagomba  und  von 
Isala  oder  Dagaba  225. 

Arnstadt,  Thüringen,  Feuerstein- Werkstätte  119. 

Arrowaken  und  Goajiras  472. 

Artillerie -Museum  in  Madrid  49. 

Ascbantl-Goldgewicbte  224. 

Asien,  Birma,  Pagoden  von  Pagan  226,  altor- 
thümliche  Waffe  der  Birmanen  86,  Zwerge 
aus  Birma  524,  577,  China,  über  die 
chinesische  Armbrust  272,  Photographien 
aus  Ceylon  544,  Indien,  Herstellung  von 
Rauch erwerk  894,  Photographien  aus  Bor- 
neo  und  Japan  473,  Porzellankopf,  Japan 
186,  l^actatio  serotina  in  Java  110, 
267,  deformirter  Schädel  von  Stawropol, 
Kaukasus  592,  Ausdruck  der  Gcmüths- 
bewegung  der  Orang-Hütan,  Malacca  270, 
Feuerzeuge  von  Malacca  384,  Frauenlebcn 
auf  Malacca  385,  Knochen  aus  Gräbern 
in  Malacca  887,  Malacca,  Geschichte  der 
Djäkun  801,  Schädel  und  Knochen  von 
Jakoons  141,  Niederländisch  Ostindien, 
Stammbaum  der  Familie  Martens  544, 
Toda  und  Kota  in  Vorder- Indien  344, 
persische  Alterthümer  299,  archäologische 
Untersuchungen  in  Transkaukasien  77, 
160,  898. 

Assjrien,  Darstellung  der  Massage  585. 

Astrtnomlscbes  aus  Babylon  446. 

Asiir  und  Chaldis  im  Kampf  um  die  Welt- 
-  herrschaft  827. 

Atabejren  -  Strasse,  alte,  in  Persien  300. 

Aufruf  zur  Rettung  der  Kafirs  im  Hindukusch 
26,  für  Sammlungen  zur  jüdischen  Volks- 
kunde 583. 

Augen  der  Jakoons  148,  blaue,  der  Juden  und 
Littaucr  in  Koschedary  480. 

Ausfüllung,  weisse,  der  Ornamente,  an  Steinzeit- 
Gefässen  357. 

Ausgrabungen  bei  Chodschali,  Transkaukasien 
77,  170,  neueste  auf  Cypem  344,  in  Dal- 
matien  469,  römischer  Gräber  in  Worms 
568,  in  den  Gräften  bei  Driburg  600, 
neue,  bei  Gülaplu,  Transkaukasien  398, 
bei  Maria  Plait  584,  in  Oberfrankeu 
408. 
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Ansnialong  der  Hansdiele  eines  hannoverschen 
Banemhauses  589. 

Aosraubnni;  altisl&ndischer  Gräber  29. 

Attsstti  8.  Lepra,  Leproseric. 

Ausscboss  3,  Cooptation  576,  -Neuwahl  345, 
-Wahl  25. 

AussteltongfD  in  Budapest  498,  569,  in  Nürn- 
berg 569,  in  Riga  481,  estnische  493,  let- 
tische 493,  in  Stein  a.  Rh.  502. 

AHSstfliungsdorf  in  Budapest  501,  57L 

Austral-AslfD,  Gründung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  299. 

—  s.  Polynesien. 

Aastrailer,  lebende,  in  Berlin  528,  Maasse  529. 

AoatriDken  des  Fasses,  Hochzeitzgebranch  in 
der  Cassubei  366. 

B. 

Babjflonler,  Jahresanfaugsfest  der  445. 

Bachtiari-Land  in  Persien,  Alterthümer  299. 

Backsteln-Ioscbrlfl,  eine  chaldische  315. 

Backwerk  am  Niederrhein  840. 

Baden,  Dühren,  Bronzespicgel  251. 

Bäume  beschenken,  Neujahr  geben  189. 

Baleinba,  Volk,  Africa  35. 

BatkeDlagrij  in  Kurganen  82,  102. 

Banderltlems  im  Stiergefecht  482. 

Bandkeramlk  in  Württemberg  156. 

Baiiianen- Blume  für  Gräber  der  Marquesas- 
Insulaner  464. 

Bannwald  von  Bnssaco,  Portugal  55. 

Bantu,  Felsinschrift  am  Zambese  584. 

Bara  und  Kaffem  414,  afrikanische  Beziehungen 
der  413,  -Schädel,  Madagascar  411. 

Bartaiha,  Ruhestätte  Heinrichs  des  Seefahrers 
55. 

Bartbaar  von  Togo-Leuten  507. 

Bartwucbs,  früher  224. 

Bastarner,  Germanen,  äussere  Erscheinung  567. 

Bastian,  70.  Geburtstag  845,  Festgabe  für 
587. 

Basutba,  Orakel  der  110. 

Baoernbaas,  Hannoversches,  mit  ausgemalter 
Hausdiele  589. 

Baamgartb,  Westpreussen,  sog.  Wikingerschiflf 
332. 

Baumpecb,  Kittung  eines  Steinzcitgefässes  mit 
332. 

Baotaatelne  fehlen  auf  Island  28. 

Bawf nda,  in  Nord  -  Transvaal,  Reife  -  Unsitten, 
Beschneidung  363,  Gebräuche  35,  Orakel 
der  110,  Schienenverbände  365,  Zauber- 
hölzer 109. 

Bauern,  Anthropologen- Versammlung  407,  Grab- 
hügel im  Mühlhart  243,  Gräberfeld  in  der 


Beckerslohe  407,  Hügelgräber  bei  Titt- 
manning  584,  Landes  -  Ausstellung  in 
Nürnberg  567. 

Bearbeitung  der  Kupfererze  880. 

Becker,  Steinzeit,  von  Gingst  359. 

Becker,  Margarethe,  Mikrocephalc  505. 

Beckerslobe,  Bayern,  Gräberfeld  407. 

Befestigungen,  spätrömische,  im  Hardt-Gebirge 
568. 

Begrlbnlsse  der  Haussa  im  Gehöft  402. 

Begribnissbfigel  Pidhora  bei  Dobrichow,  Nord- 
böhmen 541. 

Bfgrlbnis»stelle,  altphrygische  128. 

Bellbimmer,  kahnförmigo,  als  Nachbildungen 
von  Bronze-Originalen  485. 

Bdirndaa,  Malacca,  Frauenleben  der  335,  Phy- 
siognomie der  270. 

Benar  (Binua)  von  Johore  305. 

Bendargau,  Westpreussen, Doppelwall  376,  Moor- 
fund 379. 

Bergbau,  prähistorischer,  im  Fichtel  -  Gebirge 
408. 

Bergwerks-  und  Hüttenbetrieb  in  alter  Zeit  im 
Mitterberge  293, -Werkzeuge,  vorgeschicht- 
liche aus  dem  Mitterberge  294. 

Bernstein- Perlen,  Scherben  und  Knochen  von 
Mehlken,  Westpreussen  334. 

Bescbnetdung  bei  den  Bawenda  364. 

Bescbworung  von  Krankheiten  in  Bosnien  283. 

Besisl  in  Malacca  =  Ber-sisi  =  Bersisek,  Her- 
kunft des  Namens  308,  =  Orang  Hütan 
809. 

Bestaltungsgriber  beiChodschali,  Transkaukasien 
179. 

Betslleo-Stamui  auf  Madagascar  421. 

Bevölkerung  Madagascars  412,  Mittclfrankens 
408. 

Beyrich,  Ernst.    Berlin  t  385,  576. 

Blale-Ptatkawo,  Posen,  Schläfenringe  251. 

BIbllagraphle  der  Archäologie  Liv-,  Est-  und 
Kurlands  481. 

Blbllatbek  der  Gesellschaft  239,  580. 

Blbrowskj,  Knabe  mit  Hjpertrichosis  335. 

Bier  aus  Wachholderbeeren,  Ostprcussen   54C>. 

Blesentbal,  Brandenburg,  Feuerstein  -  Messer 
und  -Spähne  191,  Feuerstein -Werkstätte 
128. 

Bilddarstellungen  der  Birmaner  86. 

Blldungs-Anamalleu  aus  Togo  523. 

Blnua,  von  Johore  304. 

Biologie  und  Gesundheitslehre  503. 

Blnua,  Maass  und  Gewicht  40,  Vulkan  Popa 
doung  228,  eine  alterthümliche  Waflfe  86, 
Pagoden  235,  Zwerge  aus  Mergui,  in  Berlin 
524. 
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BiskipUiOrobljo,  Dalmatien,  Ausgrabungen  469. 

Wisen  an  den  Pferdemftulern  der  Ciste  von 
Moritzing  112. 

Blhmen,  Begräbniss- Hügel  Piihora  bei  Do- 
brichow  541,  Phallus  vom  Hradek  in 
Öaslau  330,  Schlftfenringe  246,  Steinzeit- 
Gefäss  von  Dobrovic  331. 

Bh;4u«w,  Anatol;  Moskau  f  239,  576. 

BegeD,  chinesische,  verschiedene  Art«n  273. 

Bfhischau,  Westpreusseu ,  Anker  und  Mast- 
bäume im  Moor  333. 

Bffftbaa  der  Djakun  304. 

B«rgi-Krie|:er,  Kopfschmuck  600. 

BfnemaDD,  Job.  Georg;  Eisenach  f  385. 

Btmet,  Photographien  473,  Reise  578. 

Btraticben,  Kr.  Bütow,  Burgwall  130. 

BfSBlfD,  Land  und  Leute  157,  Schlftfenringe 
246,  Thonscherben  219,  Volkskunde  279, 
Croatien  und  Hercegovina  auf  der  Aus- 
stellung in  Budapest  571. 

Bft«kudfn-Tr«mpfte  in  Lissabon  56. 

Brachjcephtlif  der  Alinc  202,  von  birmanischen 
Kindern  und  Zwergen  526,  des  nanno- 
cephalen  Schfidels  von  Buckau  405,  eines 
Schädels  von  Stawropol  593. 

Brandeuborg,  i'rovinz,  s.  Biesenthal,  Froignmd, 
Görsdorf,  Gross-Rietz.  Kunersdorf,  Wil- 
mersdorf, Wulfersdorf. 

—   Krachtsche  Halde  130,   Absatz -Celt   von 
Hehren,  Lausitz  40(i,  Deckeldosen  aus  der 
Lausitz  241,  Erhaltung  der  Denkmäler  240, 
Fensterume  von  Sadersdorf  240,  Gräberfeld  i 
und  Burgwall  bei  Postlin  540,  Giebelver- ; 
zierungen   373,   Hügelgrab   bt>i  Wandlitz ' 
286,   vorgeschichtliche  Funde  von  Muck- 
war  190,   Raben,    Gräberfeld   römischer! 
Zeit  408,   Volkskunde  264,    Wellenlinien, 
vorslavische  241,  die  grosse  Zehe  küssen 
und  beissen  267,  Zerstörung  des  Schloss- 
berges bei  Burg  im  Sprcewald  579. 

Branderde,  phosphorhaltige,  in  den  Gräften  von 
Driburg  603,  604. 

Brandgriber  in  Kurganen  82,  römische  bei 
Salzburg  584. 

Brandgr&berfftd  bei  Stradow.  Kreis  Kalau  291, ' 
und  wendischer  Burgwall  b«'i  Postlin,, 
Kreis  Wcsthavelland  540. 

Brandbögelpcrab  bei  diodschali,  Transkaukasien 
82. 

Brandwalt,  ehemaliger,  von  Koschütz  b  Dresden 
363. 

BrauDfibfrg,   Sehloss,  Anlage  der  Abtritte   255. 

BraonKcbwpJg,  Schädel  von  Hohnsleben  406. 
Schädel  eines  Ritters,  von  Königslutter 
406. 


Bregna- Hegend,  Narben   an  Schädeln   in  dei 
65. 

Branie-Angelhaken  von  Wilmersdorf  127,  -Cultar 
fehlt    im    Ost-Balticnm   488,    -Dolche 
von  Dawschanli-Artschadsor  93,  -Fibeln 
von   S.  Cantiano  bei  Triest  534,   -Funde 
aus  einem  Knrgan,  Transkaukasien  108,  aus 
einem  Kurgan  105,  im  Museum  au  Speyer 
477,  von  Rügen  350,   -Gabel  aus  einem 
Kurgan  93,  -Geschütze,  malajische,   im 
Artillerie-Museum  in  Madrid  49,  -Gürtel 
vom  PiChora,  Böhmen  542,  -Gürtelblech 
von  Dshebrail  169,  vom  Mnhlhart,  Obcr- 
Bajem  244,   -Kessel  von  Ghodschali   83, 
-Lampe  von  Dshewanschir  169.  -Medaille 
von  der  Weltausstellung  in  Chicago  34G, 
-Messer  in  Spanien  47,   -Pfeilspitzen  aus 
transkaukasischen  Gräbern  93,  aus  einem 
Kurgan  87,  105,    -Ring  mit  Carneolperl»^ 
als  Schluss  von  Dshebrail  168,  -Schläfeii- 
ring,  mit  frührömischen  Funden  aus  Posen 
539,  Schwert  von  Dawschanli-Artschadsor 
93,  -Spiegel  in  einem  La  Tenezcit-Grab  bei 
Dühren  251,   aus  Südrussland  251,    sky- 
thischer,  in  Schottland  251,   -Urnen  vom 
Piöhora,  Böhmen  542,   -Vogel  aus  einem 
Kurgan  177,  -Waffen  aus  einem  Kurgan 
93,   der  Uebergangszeit  von  der  Bronze- 
zur  Villanova -Zeit  von  S.  Canziano  534, 

—  und  Eisenfunde  aus  einem  Skeletgrabe 
bei  Dshebrail  169,  und  Hallstatt-Cultur 
in  Bayern  408,  und  Kupfer -Figuren  in 
einem  antiken  Gemach,  Persien  301. 

Bronzen  aus  Aegypten  191,  aus  einem  Brand- 
hügel -  Grab  von  Ghodschali  172,  aus 
Chankendi  169,  —  und  Cameolperlen  von 
Ghodschali  171,  aus  Steinkistengräbem 
mit  sitzenden  Hockern  in  Transkaukasien 
399.  von  Hadrut,  Transkaukasien  168, 
Steinbeil  und  Thongefässe  von  dem 
Umenfelde  bei  Wilmersdorf,  Kr.  Beeskow- 
Storkow  126. 

Brot,  geweihtes,  in  der  Mark  188. 

Brufterer,  zur  Zeit  des  Germanicus  609. 

Brnnbotdls  -  Stein  oder  Brunholdis  -  Stuhl  mit 
Pfcrdeliguren  bei  Dürkheim  478,  568. 

Brunnengrabrr  von  lllahun,  Aegypten  208. 

Buckau  bei  Magdeburg,  nannocephaler  Schädel 
405. 

Buckelgeßss  mit  zwei  Reihen  von  Buckeln  291. 

Buckelurnen  aus  dem  Spreewalde  291. 

Buckow,  Kr.  Beeskow-Stoikow.  Burg  wall    129. 

Budapest,  Ausilug  337,  Milleniums- Ausstellung 
837,  346,  498,  567,  669,  577. 

Büste  A.  Bastian's  345,  Strobels  26. 
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Bfitflw,  Ordensschloss  134. 

Bumenng,  Wurfholz  der  Australier  528. 

Borg  im  Spreewalde,  Zerstörung  des  Schloss- 
berges 579. 

Burgstadl  =  Urddek  in  Öaslau  330. 

Burgwille  in  Ostpommern  180. 

Borgwall  in  Buckow,  Kr.  Beeskow-Storkow  129, 
bei  Morgenstern,  Kr.  Bütow  182,  wen- 
discher, bei  Postlin  540,  oder  R&uberberg 
bei  Görsdorf,  Kr.  Beeskow-Storkow  129, 
Altes  Schloss  bei  Carlsthal,  Kreis  Bütow 
136. 

Burtneck-Stil  in  Livland  und  Nord-Bussland  486. 

BoscImiinDer,  Felszeichnungen  der  220. 

Bussaco,  Bannwald,  Portugal  55. 

Busiktwt,  Posen,  Schläfenringe  251. 

BjzaDtinlscIie  flQnien,  Dalmatien  469. 

C. 

Cambridge,  Zoologcn-Congress  462. 

Canal-lnschrift,  von  Argistis  I.  309. 

€aii»es,  versteinerte  Geister-,  auf  Moorea,  Süd- 
see 465. 

S.  Caniiaot  bei  Triest,  Nekropole  584. 

Caparltät  der  Jakoon-Schädel  154,  von  Mumien- 
Schädeln  aus  dem  Fajum  204. 

Capacitits-Bestloiiuuog  des  Schädels,  neue  Methode 
256,  614. 

Carionecrosls  der  Sagittalgegend  327. 

Carlsthal  b.  Bütow,  Burgwall  Altes  Schloss  136. 

Carmona,  Spanien,  Tumuli  48. 

Carneol  -  Perleo  aus  einem  Kurgan  in  Trans- 
kaukasien  84,  von  Sierra  Leone  285. 

Caslaoy  Piiallus  vom  Hrädek  380. 

Cusubei,  Hochzeits-Gebräuche  866. 

Castillfjo  de  Guzman,   Dolmen  in  Spanien  47. 

Ceremonial-lHasken  aus  British  Neu-Guinea  222. 

Cerro  de  los  Santos,  Spanien,  Steinfiguren  50. 

Ceylon,  Photographien  544. 

Cbaldrr,  Forschungen  über  309,  Keil-Inschriften 
auf  russischem  Gebiet  586. 

Chaldis  und  Asiir  im  Kampfe  um  die  Welt- 
herrschaft 327. 

Chamä,  Guatemala,  Gefäss  von  534. 

Cbankendl,  Transkaukasien ,  Ausgrabungen  77, 
169. 

CbicHo,  Bronze-Medaille  346,  577. 

China,  Armbrust  272. 

Cbodschall,  Transkaukasien,  Ausgrabungen  77, 
170. 

CItanIa  dos  Briteiros,  keltisclie  Stadt  in  Portugal, 
Ueberreste  52. 

Colmbra,  Sammlungen  54. 

Colonlal-AusstelloDg  im  Treptower  Park  393. 

Ctijopbon  3%. 


Ctlombla,  South  Carolina  ^  versteinerter  Mann 
590. 

Cang«,  Entfernung  eines  Pfeiles  aus  der  Wunde 
80. 

Ctngress,  Archäologen-,  in  Riga  479,  deutscher 
Anthropologen-,  in  Speyer  477,  567 ,  inter- 
nationaler für  Psychologie  in  München  26. 

CoDgresae  in  America  577,  anthropologische  und 
archäologische  des  Spät -Sommers  476, 
567. 

Cretlnen  aus  Rumänien  235. 

Coeva  do  Mengal,  Dolmen  in  Spanien  48,  de 
los  murcielagos  bei  Albunol,  Spanien, 
Höhlen- Ansiedelung  50,  de  los  pastores, 
Dolmen  in  Spanien  47. 

CiOa?en  in  alter  Tracht  34. 

Goltor  und  Eiszeit  508,  Uebereinstinmiung 
zwischen  Phrygien,  dcrTroas  und  Thrakien 
123. 

CorsiT-Kellscbrift,  chaldische  817. 

CorUos,  Ernst,  Berlin  f  885. 

Cvlinder,  babylonische,  in  den  Ruinen  von 
Malamir,  Pcrsien  800. 

Cjpern,  neueste  Ausgrabungen  344. 

Cierlin,  Posen,  Schläfenringe  249. 

D. 

Dagaba,  West-Africa,  tauschirter  Holzriug  226. 

Dagooiba  oder  Jendi,  West-Africa,  Arm-  und 
Fussringe  225,  Schädelmessungen  506. 

Dablenborg,  Hannover,  Pflug  aus  Stein  590. 

Daktwj  mokre,  Posen,  Feuerstein -Schlagstätte 
349. 

Dalmatieo,  slavische  Schläfenringe  469. 

Damgolo,  Transkaukasien,  Grabhügel  96. 

Dawschanll  -  Arisehadsor ,  Transkaukasien ,  Aus- 
grabungen 77. 

Debelo  brdo,  Bosnien,  Thonscherben  219. 

Deckeldoseii  aus  der  Niederlausitz  241. 

Dffecte  an  menschlichen  Händen  57,  an  Händen 
und  centralen  l'heilen  59,  des  Os  tympani- 
cum  an  künstlich  dcformirten  Schädeln  von 
Peru  69,  Vererbung  erworbener  544. 

Deforiiilrter  Schädel  von  Stawropol,  Kaukasion 
592. 

Debdli,  Persien,  Grab  und  antikes  Gemach  301. 

Denare  von  Herzog  Jaromir  und  Thon-Phallus 
330. 

Dendriten  zur  Herstellung  des  ersten  Kupfers 
383. 

Denkmller  der  Provinz  Brandenburg,  Erhaltung 
240,  megalithische,  in  Spanien  47. 

Denkmal  Sömmerring's  504. 

denag  af.nfHxv:TBXlov  aus  einem  phrygischen 
Tumulus  123. 
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tcaltchlM^,  da^Tifrzci'chen  2ß4,  Vorkoinincn 
der  Kef^eobogen-Srhässelchcn  76. 

icaIfcMifl  10  den  Ogt.see-ProTÜizen  481. 

McbUni,  jüdische  583. 

ijifcu  (f.  auch  Jakooo),  Malacca,  Bedeutung 
def  Namens  und  Terschiedenc  SUmme 
a07,  Fraaenleben  335,  Geschichte  301, 
Minenspiel  270,  in  Djohore  802,  303. 

ijmi^ffpfaif  in  Malacca,  Djohore  n.  s.  w.  303. 

MiijM,  Posen,  Feuerstein- Werkstätte  349. 

Wtiknfk,  B^^hmcn,  Gefäsü  ans  der  Steinzeit 
331. 

Mcke  ans  Stahl  und  Kupfer  Ton  Alaska  7n, 
die  sibirischen  75. 

MfciMCff halte  von  Australiern  529,  von  Bara- 
Schädeln  418,  Ton  Esten-,  Letten-  und 
Liven-Schädeln  493,  eines  oberbajerischen 
Hallstatt-Schftdols  244,  von  Hora-Schädeln 
422,  der  Livcn  497,  von  Nauru-Schädeln 
549,  Ton  Schädeln  aus  ägyptischen Brunncn- 
gräbem  209,  210,  der  Schädel  aus  Keiter- 
gräbem  Ungam's  499. 

Dtloiea  in  Portugal  55,  56,  in  Spanien  47. 

Doblf,  Posen,  Schläfenringe  250. 

DtM  zu  Speyer  5G8. 

Btonerkelle,  Wetterzauber  mit  Steinbeilen  362. 

DtppffbiMiBien  an  menschlichen  Händen  57. 

Dtppelwall  bei  Bendargau,  Kreis  Carthaus  376. 

Dtrf,  ethnographisches,  auf  der  Ausstellung  in 
Budapest  571. 

Dorfgittrr  in  Birma  235. 

Dtrfaf,  Museum  481. 

Drelerke,  gestrichelte,  an  Steinzeit -Gcfässcn 
von  Gingst  358. 

Dreifoss*Kessel  aus  Phrjgien  123. 

Driburg,  Westfalen,  Gräfte  600. 

Dskawal  bei  Baku,  Transkaukasicn,  Thongefässc 
mit  Silbermünzon  169. 

Dsbebrall,  Transkaukasicn,  prähistorische  Fund- 
gogenständc  161,  168. 

Dfikreo,  Baden,  Bronze  -  Spiegel  in  La  Tenc- 
Grab  251. 

Dfirkkdio  477,  die  Heidcnmaiicr  bei  477,  568, 
Museum  der  Pollichia  5G8. 

E. 

Eckhardt,  Rob.,  Lübbinchen  t  299. 
Kdld,  altrrniüsches,  von  Aljustrel,  Portugal  56. 
Eheschlirssuiig  in  Bosnien  279. 
KIchfiihaiii,  Posen,  Schläfcnrinj;e  249. 
Eichfiiholi  fehlt  im  Gingstcr  Torfmoor  355. 
Eicheulaiih  im  Gingstcr  Torfmoor  355. 
ElerHpirl  zu  Ostern  in  Bayern  266. 
Bi|fnthuiii8ielcheo  der  niigarischen  Fischer  570. 
Eiiihiuiue  in  Ungarn  5*10. 


Etogtktnif  Ton  Assam  159,  toh  Mangaia  und 
ihre  Todtenhöhlen  535. 

Dalagea,  weisse,  an  zwei  Stücken  der  Schlie- 
mann-Sammlung  76. 

Elaschaitte  in  Fensterläden,  Westpreussen  371. 

Eliwaaderaig  der  Finnen  und  Letten  in  die 
baltischen  Provinxen  489. 

Eiica  -  ifigahea  ans  Kistengräbem  in  Trans- 
kaukasicn 399. 

—  -Fui4e  in  alten  isländischen  Gräbern  28. 

—  -Schwerter  vom  Cerro   de  Almedinilla  bei 

Cordoba,  Spanien  50. 

CisiHt  und  Cultur  503. 

Elia,  das  alte,  in  Pcrsien  300. 

Elle,  königliche,  alt-babylonische  455. 

Eatschwffeliag  der  Kupferene  381. 

Eatttehiog  des  Pnrimfestes  445. 

E^tneaea-Tage  in  der  alt-babylonischen  Zeit- 
rechnung 443.  ^ 

Emallage-HueiDi,  St  Petersburg  498. 

Errrgaag  und  Lähmung  503. 

Erwachsenheit  und  daran  schliessende  Gebräuche 
in  Bosnien  281. 

Esfada,  der,  im  Stiergefecht  433. 

Esteo,  Ausstellung  in  Riga  481,  Einwanderung 
der,  in  die  Ostsee -Provinzen  492,  alte 
Gräber  489. 

Eihoographische»  aus  den  Ostsee-Provinzen  481. 

Elhatlngisches  im  Museum  in  Madrid  51. 

Ellas,  Reich  des,  Armenien  819. 

Eicaljplus-Waid-Lafl  gegen  Malaria  463. 

Eiptrt,  ältester  aus  Japan  468. 

Evora,  Spanien,  phallische  Bronze-Idole  50. 

Ewhe,  Togo,  Schädelmessung  506. 

F. 

Famillrngräher    mit    Steinkränzen     in    Trans 
kaukasien  400. 

—  -.Harken  in  Deutschland  264. 
Farbeoresie,  prähistorische,  Portugal  56. 
Fasinachts-Wfggen  am  Niederrhein  341. 
Fatiua  (Pliatama),  Zwergin  aus  Mergui  524. 
Fajuin,  Kopf  der  Aline  und  Schädel  192. 
Feinern  des  Kupfers  381. 

Feldzeichen  (Gabel)  aus  Kurgancn  94,  103. 
Fels-lnschrifl  der  Bantu  am  Zambese  534. 
Inschrinen  in  Transkaukasicn  401. 

—  -  Zelchnuni^en    der    Buschmänner    bei    Pu- 

vsompe   in   Nord -Transvaal,   einer   (-ult- 

stätte  der  jetzt  dort  ansässigen  Massele 

220,  bei  Dürkheim  568. 
Fensterurnr,kleine,voDSadcrsdorf,Kr.Guben240. 
Fesl-Gabe  der  interna tiouolen  Gesellschaft   f6r 

Ethnographie   zum  70.  Geburtstage   von 

Prof.  Bastian  537. 
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Festsclirlfl  fnr  die  Bastian-Feier  345,  des  Anthro- 
pologen-Congresses  in  Speyer  477,  567, 
668. 

FeUb»staDiltheile  in  der  ümwickelnng  der  Mumie 
der  Aline  200. 

Fettbildatig,  übermässige  bei  einem  frühreifen 
Kinde  t>62. 

Fette  aus  Mumienbinden  215. 

Feoerbriodf,  auf  Leichen  geworfen,  Nauru  549. 

Feaer-Setien  zur  Erzgewinnung  in  alter  Zeit 
204,  382.  * 

Feaersteln  in  Gestalt  eines  menschlichen  Fusses 
544. 

Alt  aus  dem  Gingster  Moor  355. 

Gfrithe  von  Biesenthal,  Kr.  Nieder-Barnim 

191. 

Messer  aus  dem  Gingster  Moor  355. 

—  -Schlsptitteti  im  Posenschen  346. 

Schlagstitte  von  Wegierskie,  Posen  591. 

—  -  Wf  rkstittf  auf  dem  Haide-Berg  bei  Biesen- 

thal 128,  in  Thüringen  119. 
Feueneug,  ägyptisches  384,  ans  dem  Innern  von 

Malacca  3:^,  aus  der  Steinzeit  384. 
Fibeln  von  S.  Canziano  534,  von  Raben,  Kreis 

Beizig  409. 
Flchtflgebirge,  prähistorischer  Bergbau  408. 
Figiieira   da  Foi,   Portugal,   Musen   municipal 

56. 
Figuren,  menschliche  vom  Ccrro  de  los  Santos, 

Spanien  50,  in  persischen  Höhion  30(\ 
Flllgran-Okrringe  aus  Gräbern  in  Dalmatien  4G9. 
Fingerringe  von  Salaga  2*35. 
Finnen  in  den  Ostsee-Provinzen  490,  492,   am 

Ural  und  in  Ungarn  500. 
Fischerei  auf  der  Ausstellung  in  Budapest  569. 
FUcherntintfl,  portugiesische,  aus  Seetang  55. 
Fischerzeiehen  von  Rügen  265. 
Flachgriber  auf  Island  29. 
Flacbsspinnen  473. 

Fliehen luaassf,  altbabylonischo  439. 
Flintuhjecle  in  Spauien  47. 

—  s.  Feuerstein. 

Föhr,  Schlesw.-Holstcin,  angetriebene  Schlacken 

407. 
Forder- Eimer  und  -Schachteln,  prähistorische, 

im  Mitterbergo  294. 

Säcke,  prähistorische,  im  Mitterberge  294. 

Fehrdr,  Brandenburg,  eiserne  Kästenbeschläge 

411. 
Foraniina  parletalla,  colossalc,  an  menschlichen 

Schädeln  593. 
Form  altägyptischer  Schädel  214. 
Fortpflaniung    von   Europäern   durch   mehrere 

Generationen  in  Ost-Indien  544. 
Fort  Steriuntium  bei  Minden  609. 


Frankfurt  a.  II.,  Museum,  Saalburg-Funde  504, 
Naturforscher- Versammlung  239, 898,  503, 
577. 

Frankreich,  Stiergefechtc  436. 

Fran  Harke,  in  der  Mark  187. 

Fraienhurg,  Ostpreussen,  Schiffsfund  834. 

Frauenleben  auf  Malacca  335. 

Frauen -TIttowirong  in  Samoa  554. 

Freesdorf,  Kr.  Luckau,  durchbohrter  Henkel  407. 

Freigrund,  Kreis  Beeskow- Storkow,  Steinbeil 
128. 

FresUmalrrci  in  römischen  Gräbern  in  Spanien 
48. 

Friedhof  aus  der  ersten  christlichen  Zeit  in 
Transkaukasien  mit  Kistengräbem  168. 

Frofchlahen  und  Frösche,  künstlich  zusammcn- 
gesetzt<i  504. 

Frühreife  eines  Kindes  262,  geistige,  des  Knaben 
Pöhler  473. 

Fünffingerkreui  188. 
I  Füsse  der  Tuli,  samoanische  Tättowirung  562. 

Fulbf,  Todtenbcstattung  403. 

Fund,  vorgeschichtlicher,  im  Kreise  Dshawat, 
Gouvernement  Baku,  Transkaukasien  169. 

Funde  aus  pommerschen  Burgwällen  130 ff.,  von 
der  Martinskirchc  bei  Hctschburg  115, 
aus  dem  nordwestlichen  Phrygien  und  von 
Salonik  123,  prähistorische  in  Portugal 
55,  aus  Schlesien,  der  Mark  und  Pommern 
190,  aus. dem  Kreise  Dshebrail  168,  aus 
dem  Kreise  Schuscha  und  aus  dem  Kreise 
Dshowanschir  169. 

Fundorte  von  Schläfenringen  in  der  Provinz 
Posen  246,  588. 

Fundstttcke  aus  Kurganen  bei  Dawschanli  TAr- 
tschadsor)  93,  und  Damgolu  98,  ans  dem 
alten  Kupferbergwerk  im  Mitterberg  297. 

Fuss,  missbildeter  in  Togo  524. 

Fnssbekleldung,  volksthümlicho  in  Zcllin,  Neu- 
mark 186. 

e. 

Gabel  aus  einem  Kurgan  94,  103. 

Girtnerei  in  Riga  495. 

Galiöci,  Ungarn,  Rcitergi*ab  499. 

Ganggrali,   Cueva  de  los  pastores,   in  Spanien 

!  Gaumen  der  Uawara-Schädel  207. 

I 

Gebinnutter,  Aberglaube,  Bosnien  283. 
Gfbeln<>,  menschliche,  in  einem  altphrygischen 

Tumulus  123. 
Geburt,  Gebräuche  bei  der,  in  Bosnien  280. 
Gedichtnisskraft  des  Knaben  Pöhler  474. 
Gfdaukf,   der  grosse,  Wohlthätigkeits  -  Gesell- 

scliaft  in  Madrid  438. 
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Clefiss  von  Chamä  534,  zusammengeklebtes, 
aus  der  Steinzeit,  von  Dobrovic,  Böhmen 
881. 

GeheliiiKenach  s.  Abtritt. 

—  Einrichtung  des  264,  334,    am   Ordens- 

schloss  in  Bütow  135. 

Gehirnbaboen,  Entwickelung  der,  in  der  Thier- 
reihe  503. 

fiehtfl-Aolage  in  Togo  523. 

Cleborflo|[f,  zusammengedrückte,  an  Jakoon- 
Schädel  147. 

Clehren,  Lausitz,  Absatz-Celt  40G. 

Gelsterapuk  und  Hahnenschrei  auf  Moorea, 
Tahid  4(>5. 

Clrldy  ältestes,  gemünztes,  in  Birma  40. 

€rf Muf hsbewegangen ,  Ausdruck  der,  bei  den 
Orang  Hütan  von  Malacca  270. 

^tftpAwf^  Posen,  Schanzenberg,  Feuerstein- 
Schlagstätte  3*17. 

Gerinanen,  äussere  Erscheinung  567. 

Gernaoleus  in  Deutschland  609. 

Cleriiianischer  Einfloss  in  Nord-Russland  490. 

Geschlechtsreife  eines  6  jährigen  Mädchens  222. 

(iesrbichte  der  Djäkun  (Benar-Benar),  Malacca 
301. 

Gfsellsdiaft,  anthropologische,  von  Australasieii, 
Gründung  299,  Niederlausitzer,  Ver- 
sammlung 240,  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  346,  477, 
567. 

fiesfllschafts-lnseln,  Schädel  von  den  4C6. 

fieslcbtsbildong  der  Nauru-Leute  548. 

flesichtshdhe  von  Hawara-Schädeln  206. 

Gesichtsmaassf  eines  Bara-Schädels  417. 

Getrink  aus  Wachholderbecrcn  in  Ost-Preussen 
540. 

Getreide  in  einem  altphrjgischcn  Tumulus  123. 

Getreiilekorn,  babylonisches  Gewicht  440. 

Gewicht,  birmanisches  40. 

Gewichte  der  Ashanti,  mit  Hakenkreuz  138, 
aus  Gold  224,  altbabjlonische  438. 

Gewichts-Geld  in  Birma  40. 

—  -Sjsteiii,  das  altbabylonische  439. 

—  -Unterschiede   der  Schädel  aus  dem  Fayum 

203. 
Glebelveriiernni;  aus  Posen  373,  aus  der  Provinz 

Brandenburg  373,  in  den  Ostsee-Provinzen 

495. 
Gingst,  Rügen,  Steinzeit-Thongefässc  351. 
Glas-Kussboden  mid  Wandbekleidung   in  einem 

antiken  Gemach,  Persien  301. 

—  -I*erle  von  Gross-Bogendorf,  Schlesien  191, 

ans  einem  Kurgan  104. 

—  -Perlen    in  alten  isländischen  Gräbern   28. 


Glas-Ringe  und  Perlen  in   einem   antiken  Ge- 
mach, Persien  301. 
Glaube  und  Sage,  jüdische  588. 
Glocken  an  Angeln  in  Ungarn  570. 

—  -Pagoden  in  Pagan  232. 
Glochowo,  Posen,  Schläfenringe  250. 
Goajira,  Schädelmaasse,  Zwerg-Skelet  472. 
Görsdorf,   Kreis   Beeskow  -  Storkow,   Burgwall 

(Räuberberg)  129. 
Gotienhild   aus  Stein  am  Burgwall  Bendargaa 

379. 
Götzenbilder,  thöneme,  der  Zwergst&mme  Guianas 

470,  aus  Holz,  Peru  565. 
Gold  älter,  oder  Kupfer?  382. 
Bleche  aus  einem  Kurgan  181. 

—  -Diadem  aus  einem  Höhlengrab,  Spanien  50. 

—  -Pund  aus  einem  Grabe  in  Persien  301. 

—  -Funde  aus  Kurganen  93,  178,  vom  Pühora, 

Böhmen  542. 

—  -Gefisse  von  Langendorf,   Kreis  Franzburg 

114. 

—  -fienlehte  der  Aschanti  224. 

—  -Gewlnnnnc  in  West-Africa  225. 

—  -Küste,  Steinäxte  284. 

—  -Mfinien,   byzantinische,  in  dalmatinischen 

Gräbern  469. 

—  -Ringe  von  £vora,  Spanien  50. 
Gonjce,  Posen,  Feuerstein-Schlagstätto  349. 
Gothen   sassen  nicht  in  den  Ostsee-Provinzen 

490. 

Gottesixte,  Goldküste  284. 

Grah,  Kreis  Pleschen,  Feuerstein-Schlagstätte 
347. 

Grabfeld  s.  Gräberfeld. 

Grabfund  bei  Dehdiz  in  Persien  301.  der  ro- 
mischen  Zeit  von  Raben,  Kr.  Beizig  408, 
von  Dshebrail,  Transkaukasien  168. 

Grabgewölbe  aus  Ziegeln  in  einem  Kurgan  165. 

Grabhügel  von  Chodschali,  Transkaukasien  79, 
der  Hallstattzeit  mit  zerstückelter  Leiche, 
Mühlhart,  Ober-Bayern  243,  auf  Island  29. 

Grablia|ielle,  alte,  bei  Chodschali  85,  bei  Kara- 
bulagh,  Transkaukasien  167. 

Grabmub  in  Kurganen  Transkaukasiens  90. 

Grad-EInt hellung  der  alten  Babylonier  449. 

Gräbche,  das,  im  Limes  der  Saalburg  504. 

Gräber  des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  in 
Dalmatien  469,  vorgeschichtliche,  fehlen 
in  der  Umgebung  von  Dschebrail  163, 
alte,  im  Museum  zu  Figueira  da  Foz  55, 
aus  der  Vorzeit  auf  Island  28,  am  Flusse 
Karkar,  Transkaukasien  175,  der  Mar- 
qucsas-Insulaner  in  Tempeln  und  Höhlen 
464,    vorhisterische,    in    Transkaukasien 
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398,  römische  and  fränkische  bei  Worms 

568. 
Ciriberfeld  in  der  Beckerslohe,  Bayern  407,  ne- 

olithlsches,    anf  der   Rheingewann   von 

Worms  478,  568. 
Griberfelder  im  Kreise  Schweiz  540. 
Griberbfihlen  auf  llangaia  586,   anf  den  Mar- 

qnesas- Inseln  464,   in   Spanien  50,   auf 

Tahiti  465,  s.  Nauru. 
Gribeneli  mit  Bronze-  und  Eisenbeigaben   in 

den  baltischen  Provinzen  489. 
Cirifte,  die,  bei  Driburg,  Westfalen  600. 
Clrebbelsdie,  Kölsche,  mit  Fleutsche,  Backwerk 

340. 
Greael  in  Bhodesia  543. 
Mnlinder-Schädfl  159. 
Clrtss-Bogeodtrf,  Schlesien,  Steinkisten-Gr&ber 

190. 
CirMs-Rleti,  Kreis  Beeskow-Storkow,  ümenfeld 

130. 
Cirotten  in  Portugal  55. 
Mosteioe,  omamentirte,  Portugal  56. 
Clidea,  Maassstab  des  altbabjlonischen  Königs 

453,  458. 
GüJaplu,  Trauskaukasien,  neue  Ausgrabungen 

398. 
Gürtel   aus   omamentirtcn  Messingplatten   bei 

den  Letten  494,  499,  vom  Piöhora,  Böhmen 

542,  in  samoanischen  Tättowirungen  561. 
Gfirtelblech  mit  figürlichen  Darstellungen,   aus 

einem  Kurgan  von  Chodschali  83. 
Gilaiia,  Zwergstämme  470. 
Gaimarags,  Museum,  Funde  von  Citania  52. 
Gunieohauseo,  Pfahlgraben  408. 
Garma,  Togo,  Schädclmessungen  506. 
Gnssproben  aus  West-Africa  225. 
Gjps-Maskeo  von  Ost-Africanern  222. 
—  -Samioloog  der  Gesellschaft  580. 

H. 

Haar  der  Akka- Mädchen  545,  der  Australier 
528,  der  Bara,  Madagascar  414,  der  Hova 
Madagascar  412,  der  Jakoons  148,  der 
Nauru-Leute  548,  von  Togo-Leuten  510, 
Kassen-Merkmale  297. 

Itare,  blonde,  der  Juden  und  Littauer  in 
Koschedarj  480. 

Haaruieosch  Ram-a-Sama  26. 

Haarscbeeren  im  alten  Aegjptcn  196. 

Haartracht  der  alten  Aegypter  196,  und  Haar- 
menge von  Togo-Leuten  507,  der  Zwerge 
Guiauas  470. 

Hackemuhlfo,  Hannover,  Ausmalung  der  Haus- 
dielo  589. 

Hacksllberfunde  aus  der  Provinz  Brandenburg  240. 


Hadmt,  Trauskaukasien,  Gräberfunde  164. 

HiopflfDgs-Abielckn  in  der  Tätto wirung  in  Sa- 
moa  554. 

Häuser,  littauische  480,  ungarische  571. 

Halk'  =  Rinnerler,  in  Armenien  318. 

Haine,  heilige,  auf  den  Marquesas- Inseln  464. 

Hake okreui  in  Africa  137,  auf  einem  Sarkophag 
in  Citania  53. 

Halsrloge,  skjtbische,  mit  La  Tenc-Funden  252. 

Hammerbflle  aus  Ungarn  570. 

Haod-Ao«iualien,  angebome  57. 

Haadmangel  aus  Westpreussen  371. 

HaDdmQMe  für  Schnupftabak  569,  aus  West- 
preussen 372. 

Handschuhe,  isländische  29. 

Handelfbeiiehongen  Rheinzabems  zur  Römerzeit 
478. 

HannoTer,  Alterthümertafel  473,  Ausmalung  der 
Hausdiele  589,  Pflug  aus  Stein  590. 

Hardt-Gebirgp,  spätrömische  Befestigungen  568. 

Harem  tunesischer  von  Kaiman  237. 

Harkf,  Frau,  in  der  Mark  187. 

Hara,  mit,  gekittetes  Steinzeitgefäss  332. 

Haspel,  prähistorische  im  Mitterberg  294. 

Haselnüsse  im  Gingster  Torfmoor  355. 

HaoptfersaminJong  der  Kiederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
in  Sommerfeld  240,  346. 

Haus  mit  7  Thürcn  ohne  Fenster  335. 

Haus-  und  Familienmarken  in  Deutschland  2(j4. 

Hausbau,  jüdischer  583,  lettischer  493. 

Hausdiele,  Ausmalung  der,  in  hannoverschen 
Bauernhäusern  589. 

Hausgerätb,  römisches,  im  Saalburg -Museum 
504. 

Hausgötter  (?)  aus  Peru  565. 

Hausludustrle  der  Kassuben  371. 

Hausschlüssel  der  Mosi,  West-Africa  225. 

Haustblere  im  Rinnckalns,  Livland  483. 

Haussa,  Mittel  gegen  ToUwuth  31,  Todten- 
bestattung  402. 

Haut  der  Akka-Mädchen  545. 

Hautfarbe  der  Jakoons  148,  der  Nauru-Leute 
548,  von  Togo-Leuten  507. 

Hautnarbeu  als  Stammeszeichen  der  Zwerg- 
stämme in  Guiana  470. 

Hawara,  Nekropole  im  Fayum,  Ausgrabungen 
192. 

Heddernhrim,  römische  Funde  von,  im  Museum 
zu  Frankfurt  a.  M.  504. 

Heerlagerwall  in  den  Gräften  bei  Driburg  600. 

Heerstrasse,  alte,  in  Persien  300. 

Heldenmauer  bei  Dürkheim,  prähistorische  Be- 
festigung 478,  568. 

Helme  aus  Kurganen  Transkaukasicns  100. 
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Heokel,  dnrclibohrt<»r,  von  Frecsdorf,  Provin» 

Sachsen   407,  rechtwinklig   zu    einander 

stehende,  an  einem  Thongefass  aus  Peru 

565. 
Hentch,  Louis,  Riese,  524,  584. 
HercegoTina,  Land  und  Leute  157. 
leUchburg,  Weimar,  Wallburg  115. 
Heien^en  an  Kirschbäumen  872. 
Heienglaube  in  Westpreussen  372. 
Ilmoieliibarg,  bei  Mellingen,  Sachsen -Weimar 

116. 
Ilppopotumus  madagascarlensis  411. 
Ilrtenwfsfo    auf  der  Ausstellung  in  Budapest 

5r>9. 
■•chif  ilsbranch,  Ausmalung  der  Diele,  Hannover 

589. 
Hechieitsgebriochr  in  der  Cassubei  866. 
Hocker,  sitzende,  in  Steinkistengräbern  Trans- 

kaukasiens  898. 
flöfr,  keltische  in  Citania,  Portugal  58. 
Hohlen  mit  Skulpturen  und  Keilinschriften  in 

Persien  300,  auf  Nauru  546. 
Hohlenfünde  in  Portugal  55,  von   Peniche  50, 

in  Spanien  50. 
Höhlengriker  auf  den  Marquesas- Inseln  464  auf 

Tahiti  465. 
Hohlmaaisr,  altbabjlonische  489. 
Hohlioeissel    von   Liepnitz -Werder   bei  Beniau 

128. 
Hohosleben,  Keihengräberfeld  406. 
Holi-Altertbümer  aus  Peru  565. 
Holihiaser  in  Littauen  480. 
Hohsirge  auf  Mangaia  586. 
Holischlfissel  aus  West-Africa  225. 
Holif chniliereif n ,   ügürliche,  aus  peruanischen 

Gräbern  566. 
HolutQckf  aus  Zimbabye  (Maschona-Land)  und 

Nord-Transvaal  108. 
Homburg  for  der  Höbe,  Saalburg-Museum  504. 
Horngeräihe  in  Ostprcussen  54U. 
Hoslus,  Münster  t  299. 
Ho?a-Schidfl  von  Madagascar  411,  421. 
Hot elacqof ,  Abel ;  Paris  f  385. 
Hradek  in  Öaslau,  Phallus  330. 
HOgelgrab  bei  Wandlitz  286. 
Hügelgribfr   bei   Kunersdorf,    Kreis    Beeskow- 

Storkow  129,  in  Livland  496,  bei  Mellingen, 

Weimar  118,  bei  Tittmanning  in  Bayern 

584,  in  Westpreussen  874. 
Hötleo  der  Zwergstämme  in  Guiana  470. 
Hamann,  Karl;  Smynia  f  289. 
Hungersnoth  in  Süd-Africa  543. 
Hjgiene,    Archiv    für    Schiffs-    und    Tropen- 

462. 


Hypertricboflis  885,  des  Haarmenschen  Bham* 

Sama   27,    universalis    eines    6j&hzig 

Mädchens  222. 
Hjpsibracbjcephalie  von  Jakoon- Schädeln  147. 
Hjpsidollchocepbalie  eines  Schädels   ans    ein< 

üvländischen  Hügelgrabe  4%. 
HypsihjpfrbracbjFcrpballe     eines     altphrygisch 

Schädels  124. 

I. 

Iburg  bei  Driburg,  Westf.,  Ausgrabungen  Gi 

Idfdj,  Kuinenstadt  in  Persien  800. 

lUabuu,  Aegypten,  Brunnengräber  undPyrami 

208. 
Import  aus  Japan,  ältester  468. 
ludlces  von  altägyptischen  Schädeln  212,  ein 

Bara-Schädcls  417,  von  Jakoou-Schftde 

156,  von  Madagascar-Schädebi  429,    v< 

Nauru-Schädeln  550,  von  Togo-Scbäde 

506. 
Indien,  altbabylonische  Zeitrechnung  444,  He 

etellung  von  Räucherwerk  894,  Jnbiläu 

der  Entdeckung  588. 
Inschrift,   eine  Canal-,   Argistis  I.  309,    eii 

chaldische  Backstein-  815,  iberische  50. 
Inscbriften  von  Citania,  Portugal  .52,  -Tafeln  : 

Pagan,  Birma  227. 
Irawaddl-Landtcbaften,  Photographien  285. 
Isala,  West-Africa,  tauschirter  Holzring  226. 
Island,  Fausthandschuhe  29,  Gräber  der  Vo 

zeit  28. 
Italien,  vorrömische  Beziehungen  der  Pfalz  a 

568. 

J. 

Jacob,  Dr.,  Bamberg  (früher  Römhild)  f  34 
Jagd-Aasstellung  in  Budapest  571. 
Jaice,  Bosnien,  Thouschorbcn  219. 
Jakoons  (s   auch  Djäkuns),  Malacca,  Scbäd« 

und  Extrcmit^tenknochen  141. 
Japan,    Gesandtscliaft   1582—1585   468,    all 

Lanzen  und  Waffen  in  Europa  469,  Phot< 

graphien    473,    Porzellan -Kopf,    Phot< 

graphie  186. 
Jabres-Anfangsfest,  alt-babylonisches  445. 
Jaroslaw,  Gouv.  Jaroslaw,  Steinzeitfunde  48' 
Ja?a,   Lactatio  serotina  110,   Spät-Lactatio 

2G7. 
Jena,  Wallburg  118. 
Jendl  oder  Dagomba,  Togo,  Schädelmessunge 

506. 
Jobore,  Binua  von  304. 
Judenbad  in  Speyer  568. 
Jnrjew  (Dori)at),  Besuch  497. 
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K. 

Kisten -Beschläge  von  Fohrde  411,  von  Haben 
409. 

Kafirs,  Verfolgung  der,  im  Hindnkusch  2G. 

Rahnfibeln  vom  Mahlhart,  Ober-Bajem  244. 

Kalroan,  Tunis  287,  587. 

Kalk,  kohlensaurer,  als  Masse  der  weissen  Ein- 
lagen auf  Thongefässen  76. 

Kalliken-Rrieger,  Statue,  keltische  53. 

Kalliker,  keltischer  Volksstamm  in  Portugal  52. 

Kallang  =  Tambusa  =  Seletar  in  Djohor  =  Orang 
Laut  806. 

Kaium-Akkildangen  in  samoanischen  Tfittowirun- 
gen  561. 

Ranne,  Steinzeit-,  von  Gingst  859. 

Rainpfsplele,  Stiergefechte  als,  in  Portugal  484. 

Kapree,  auf  Lankowarrie  bei  Atjoh  302. 

Rarakulagb,  Transkaukasien ,   Grabcapelle  167. 

Rarinchv-Leute  auf  Singapore  302,  und  Sabimba 
in  Singapore  808. 

Rarkar,  Gräber  am  Flusse  Karkar  175. 

Rartoffelpflug  aus  Stein,  in  Hannover  590. 

Katarrhinle  s.  Nase. 

Kaukasus,  Materialien  zur  Archäologie  des  587. 

Kaukasien,  Stawropol,  deformirter  Schädel  592. 

Rauri-Muscbeln  in  ägyptischen  Brunnengräbem 
!?08. 

KawencBjn,  Posen,  Schläfenringe  249. 

Kegelberg  (Burgwall)  bei  Bütow  132. 

Regel-Pagoden  in  Birma  285. 

Keil-Inschriften,  chaldische  auf  russischem  Ge- 
biet 586,  in  Höhlen  von  Persien  300. 

Keilsckrifl  auf  Ziegelstein  von  Armavir  815. 

Keltenreste  in  Citania,  Portugal  52. 

Kepkalone  aus  einem  ägyptischen  Brunnengrabe 
200. 

Kete  (Togo-Gebiet),  Goldgewichte  225. 

Ketere-Retere-Land ,  Togo,  Bau  eines  Gehöftes 
523. 

Klelau,  Westpreussen,  sog.  Wikingerschiff  838. 

Klmmerier  in  Armenien  318. 

Kind,  frühreifes  262,  478. 

Kinder,  roalayische,  ihr  Benehmen  gegen  Euro- 
päer 808. 

Kirche,  die,  und  die  Stiergefechte  487. 

Kistengriher  in  Transkaukasien  168,  auf  einem 
christlichen  Kirchhofe  898. 

KJGkkenmäddlnger  von  Mugem,  Portugal  56. 

Kleidung  auf  Nauru  549,  von  Togo-Leuten  507. 

Kleinheil  der  Jakoon-Weiber  151,  brasilianischer 
Indianer- Weiber  156. 

Klöster  in  Birma  285. 

RIopfsteine  vom  Mitterberge  295. 

Kltppuirik  mäken  584. 

Kloster-Ausstellung  in  Stein  am  Rhein  502. 


RIosterscbulen  in  Birma  285. 

Knabe  mit  Hypertrichosis  335. 

Rnin,  Dalmatien,  slavische  Scliläfeuiin^e  469. 

Rnochen  aus  Gräbern  in  Malacca  337. 

—  -Brüche,    Schienenverbände    für,    bei    den 

Bawenda  365. 

Gerithe  aus  Knrganen  102, 105,  vomPiöhora, 

Böhmen  542^  aus  dem  Rinnekalns  484. 

—  und  Homgeräthe  in  Ostpreusscn  510. 

—  -Idole,  Portugal  56. 

—  -Perlen  in  Steingräbem  Pennsylvaniens  472. 

—  -Flittchen  mit  Thierfiguren,  Spanien  48. 
Rndpfe,  kassubische  B72. 

Königslutter,  Braunschweig,  Schädel  eines  Ritters 

406. 
Kenigs-Resideni,  altarmenische,  Armavir  820. 
Rorper-BeschaiTenheit  der  Nauru-Leute  547. 
Griisse  der  Orang  Laut  30^,   der  Jakoon 

151. 
Lage  des  versteinerten  Mannes  von  Columbia 

591. 

—  -Maasse  der  Zwerge  von  Mergui  525,   der 

Letten  498. 
Koma-  und  Boscha-Gebräuche  der  Bawenda  in 

Nord-Transvaal  85. 
Konstaui,  Kosgarten-Museum  502. 
Kepanine,  Posen,  Schläfenringe  248. 
Ropce  oder  Grobe,   bei  Leohain,   Kreis  Neu- 
stadt 874. 
Ropf  der  Alinc  und  Schädel  aus  dem  Fayum 

192. 

Krone  eines  Bara-Mumienkopfes  414. 

Haassc   birmesischer  Kinder  und  Zwerge 

526. 

Puti  eines  Borgu-Kriegers  600. 

Rornmutter,  in  Westpreussen  267. 
Rorpuleni  der  Leute  auf  Nauru  648. 
Koschuti  bei  Dresden,  Brandwall  368. 
Köta  und  Toda  in  den  Nilagiri,  Yorder-Iudien 

844. 
Rraln,  Femur  mit  Bronze-Pfeilspitze  84. 
Rräkeling,  Backwerk  am  Niodcrrhein  340. 
Rrani    von   Juwelen,    indisches   Räucherwerk 

394. 
Kratienstein,  Berlin  f  461. 
Kreistheilung  der  Babylonier  449. 
Rreus,  das  rothe,  in  Ungarn  501. 

Fahrer,  theosophische,  aus  America  462. 

Zeichnung  auf  einer  Steinaxt  aus  Schlesien 

191. 
Rriecher-Skelette  in  Steingräbem,  Pennsylvanien 

472. 
Rriegsheute  Tiglatpileser's  III.  822. 
Rroatlen,  Schläfenringe  246. 
Rnchenhucb,  Franz,  Muncheberg  f  575. 
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Kngel-Ariubrosf,  chinesische  278. 

Ruin,  Westprensseii,  Schiffsreste  im  Moor  834. 

Konersdoif,  Kreis  Beeskow-Storkow,  Feuerstein- 
Beil  128. 

Kopfer  ftlter  als  Eisen  381,  gediegenes,  als 
Grundlage  der  Metall -Industrie  fraglich 
384. 

Axt,  cuj aTische,  Analyse  880. 

Ante,   Höhlenfunde   in  Portugal  66,   in 

Spanien  47. 

Bergwerk,  prähistorisches,  im  Mitterherge 

293,  684. 

Erif,  Verhüttung  geschwefelter,  in  alter 

Zeit  380. 

—  -Funde  Americas  384,  aus  einem  Grahe  in 

Persien  301. 
Schmocksachen   in  einem  antiken  Gemach, 

Persien  801. 
lierratk  aus  einem  Steingrabe  Pennsylva- 

niens  472. 

—  und  BroDze-Alterthümer  vom  Mitterberge 

295,  684. 
Koren  (Cori)  490. 

—  (Behandlung)  mit  Steinbeilen  362. 

Hurgan  Baschi-Kassik  mit  hohem  Thurm,  alt- 
armenisches Zaren-Grab  163,  Kara-Köpag, 
Transkaukasien  160,  Ssirchawande,  Trans - 
kaukasien,  Ausgrabungen  102. 

Korgane  bei  Chankcndi  in  Trankaukasien  77, 

in  Transkaukasien  398,  401. 
Kurkeln  und  Tüffeln  186,  537. 
Kurland,  Archäologie  481,  älteste  Besiedelung 

491,  römische  Münzen  489,  Wenden  491. 

L. 

Lactatio  serotIna  in  Java  110,  künstliche  Er- 
zeugung 268. 

Lactation  unbelegter  Ziegen  584. 

Lähmung  und  Erregung  503. 

L&ngenmaass,  altbabjlonisches  452. 

Land  und  Leute  von  Bosnien  und  der  Herce- 
govina  157. 

Landes-Ansstelliing;  bayrische,  in  Nürnberg  567, 
569,  s.  Budapest. 

Landnahme  Un«,^arns  durch  Arpad  499. 

Langendorf,  Pommern,  Goldgefässe  114. 

Langengrassau ,  Provinz  Sachsen,  Stcinklöppel 
mit  Schäftungsrillc  und  Bohrloch  406. 

Lankowarrle,  Bewohner  der  Insel  302. 

Lanzen  und  WaflVn,  alte,  aus  Japan  469, 

La  Tene-Fande  von  der  Alteburg  bei  Arnstadt 
122,  fehlen  im  Ostbalticum  483. 

Lausitz,  Alterthnmer  406. 

—  -TyjMis  in  Böhmen  542. 

Laut,  Malacca,  Frauenleben  der  335. 


£eg,  Posen,  Feuerstein-Schlagstätten  349. 

LegumlnMen-H«lz  aus  Zimbabye  108. 

Leichfy  zerstückelte,  in  einem  Hallstatt-Hügel- 

grabe,  Oberbayem  243. 
Leichenhrand  in  Kurganen  Transkaukasien s  401. 
Lfichenhfihlen  s.  Gräberhöhlen. 

—  auf  Nauru  646. 
LelcheuTerhrennung  in  Birma  236. 

Leipzig,  Eröffnung  des  Museums  für  Völkor- 
kunde  462. 

Lepra,  angebliches  Mittel  gegen,  in  Africa  31. 

Leproserle  in  Muti  bei  Dorpat  497,  bei  Riga  495. 

Lesenlernen  der  Kinder  474. 

Leiten,  Ausstellung  in  Riga  481,  in  den  Ostsee- 
Provinzen  490,  493,  Schädel  492. 

Uhanan,  Thonlampen  344. 

Liehesuuber  in  Bosnien  282. 

Lied  beim  Tättowiren  samoanischer  Häuptlinge 
664. 

Lindchen,  Kreis  Kalau,  „Lüttchen"  191. 

LIepniti-Werder  bei  Bernau,  Hohlmeissel  128. 

LIeschow,  Rügen,  Steinzeit-Gefäss  aus  einem 
Moor  360. 

LImhurg,  Klosterruine  bei  Dürkheim  478,  668. 

Limes  romanus,  strategische  Bedeutung  des  568. 

—  Photographien  407. 

Lippe- Fort  des  Germanicus  609. 

Lissabon,  Sammlungen  56,  Stiergefechte  434. 

Llfland,  livländische  Schweiz  497. 

—  Liven- Gräber  489,  497,  Muschelhaufen, 
Rinnekalns  483. 

Locallsatlon  der  geistigen  Vorgänge  603. 
Lonci-Huhlf,  Posen,  Schläfenring  250. 
Loubat-Stiftung  für  amerikanistische  Studien  577. 
Lublatowko,  Posen,  Feuerstein-Schlagstätte  349. 
„Lättchen''  (Zwerge)  bei  Lindchen,  Kreis  Kalau 
191. 

M. 

lllaass,  birmanisches,  und  Gewicht  40,  s.  Läugen- 
maass. 

Haasse  von  lebenden  Australiern  529,  von  Ja- 
koon  -  Schädeln  165,  von  Jakoon-  und 
andern  Rassen-Skeletten  144,  des  Kopfes 
der  Aline  197,  von  Malacca- Skeletten 
142,  von  Mumien-Schädeln  von  Hawara 
im  Fayum  204,  von  Nauru-Schädeln  650, 
eines  altphrygischen  Schädels  125,  altägyp- 
tischer Schädel  212,  eines  Schädels  von 
Stawropol  593,  eines  Schädels  von 
Wfgierskie  692. 

—  und  Gewichte,  altbabylonische  438. 
Idaassstab,  altbabylonischer  453. 
lllaasstarei,  altbabylonische  454. 

IHadagascar,  Hova-  und  Bara-Schädel  411,  421. 
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Madrid,  japanische  Rüstungen  in  der  Armeria 
468. 

Mitnder  anf  böhmischen  Urnen  542. 

Mäbreo,  Schl&fenringe  246.  / 

HlonerUtttwIrung  in  Samo»  564. 

Hahlsteloe,  prähistorische,  für  Kupfererze,  am 
Mitterberge  295. 

llafDi,  Central-Musenm  479. 

IHakalak  =  Malaka,  Zwerge  in  Gniana  47. 

Makrocephalle  eines  Sch&dels  von  Stawropol  593. 

Malacca,  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen 
der  Orang-Hütan  270,  Feuerzeuge  384, 
Fraucnlcben  335,  Geschichte  der  Djäkun 
301,  Knochen  ans  Gr&bem  337,  Schädel 
und  Knochen  von  Jakoons  141,  Stevens^ 
Abreise  468,  Zwerge  577. 

Malachit  zur  Kupfergewinnung  in  Africa  384. 

Malaka,  Malakrat,  Zwerge  in  Guiana  471. 

Malaria  geheilt  durch  Eucaljptus-Waldluft  463. 

Malaien,  ihr  Benehmen  gegen  Europäer  308. 

Mandüla;,  Bimia,  Photographien  235. 

Mandlngt  in  Togo  506. 

Maogala,  Cook-Gruppe,  Einwohner  535,  Schädel 
aus  Todtenhöhlen  536. 

Maoielhülier  aus  Westpreussen  371. 

Maogo,  Togo,  Schädelmessungen  506. 

Mann,  versteinerter,  von  Columbia,  South  Ca- 
rolina, America  590. 

— ,  junger,  aus  dem  Stamme  der  Wayao  141. 

Mannbarkelt,  Ceremonien  bei  Eintritt  der,  bei 
den  Bawenda  35. 

Marae,  Opferplatz  auf  Moorea,  Gesellschafbs- 
Inseln  465,  466. 

Maria  Piain,  Salzburg,  Beihengräberfeld  584. 

Marmarcjllnder  aus  einer  Höhle  in  Portugal  56. 

Marquesas-lnsflii,  grosse  Sterblichkeit  464,  Tem- 
pel- und  Höhlengräber  464. 

Martinsklrcke  bei  Hetschburg,  Sachsen-Weimar 
115. 

Mascbona-land,  Holzstücke  aus  Zimbabye  108. 

Masken  in  Sammlungen  zu  Coimbra  54,  von 
Neu-Guinea  222. 

—  -CostOiu  der  Negersecte  der  Naüigos  auf 
Cuba,  in  Madrid  51. 

Massage  in  altassjrischer  Darstellung  585. 

Massele,  Cult-Stättc  der,  Africa  220. 

Massengrab  in  einem  Hügel  bei  Wandlitz  286, 
in  einem  Kurgan  bei  Dawschanly,  Trans- 
kaukasieu  91. 

Matador  im  Stiergefecht  433. 

Hauern,  cjklopische,  bei  Citania,  Portugal  53. 

Mauerwerk  in  den  Gräften  von  Driburg  602. 

Mechanik  altchinesischer  Armbrüste  275. 

Medaille  von  Chicago  577. 

Verhandi.  der  B«rl.  Antbropol.  GeseUscbaft  18%. 


Medicin-Männer  der  Zwergstämme  Guianas  470. 
Mebiken,  Westpreussen,  Schiffstheile,  Scherben, 

Knochen,  Bemsteinperlen  334. 
Meilingen,  Thüringen,  Himmelsburg  116. 
Meneek  (Negritos),  Malacca,  Physiognomie  270. 
Mer^ly  Zwerge  524,  Schädel  526. 
Merkmale,  pithekoide,  Fehlen  an  den  Bewohnern 

Malaccas  144. 
Meiacepballe  eines  Australiers  529,  eines  Mergui- 

Schädels  526,  eines  Nauru-Schädels  549, 

von  Schädeln   aus  ägyptischen  Brunn en- 

gräbem  210,  eines  Schädels  von  W^gierski 

592. 
Messer  aus  Feuerstein,  prismatische  von  Arn- 
stadt, Thüringen  121. 
Messing-   und  Kupfer  -  Schmuck    der   Zwerge 

Guianas  470. 
Messungen  von  Madagascar-Schädeln  428. 
Messiablen  von  Bild  und  Kopf  der  Aline  211, 

eines  oberbayrischen  Hallstatt  -  Schädels 

245. 
Metacarpal  -  Knaekenbrficbe  auf  Röntgen -Bildern 

505. 
Metall-Funde  aus  dem  Rinnekalns,  Livland  484. 
—  -Industrie  der  nordamerikanischen  Indianer 

384. 
Metaphjflscbe  Rundschau  463 
Metbadf,  neue,  der  Capacitätsbestimmung  des 

Schädels  256,  614. 
Metrtlogle,  babylonische  438. 
Mexica,  Alterthümer  76. 
Mlkroeepbale  Margarethe  Becker  505. 
Mikroeephalle,  ein  Fall  von,  und  ihre  Ursachen, 

in  Franken  408. 
Millenlums  -  Ausstellung   in  Budapest  337,  346, 

498,  567,  569,  577. 
Mlloslaw,  Posen,  Schläfenringe  249. 
Minlsiewo,  Posen,  Feuerstein- Werkstätte  350. 
Missgeburten  in  Bosnien  283,  s.  Anomalien. 
Mitau,  Museum  481. 
Mitterberg,   Salzburg,  Altes  und  Neues  vom, 

vorgeschichtliches  Kupfer -Bergwerk  292, 

584. 
Mittelfranken,  Bevölkerung  von  408. 
Monate,  altbabylonische  447. 
Mondgott  Sin,  altbabylonischer  445. 
Mondmonate  der  Babylonier  447. 
Monkowarsk,  Posen,  Schläfenringe  249. 
Monumente,  altbabylonische  metrologische  438. 
Moorea  bei  Tahiti,  Geisterspok,  Geistercanoes 

465. 
Moorfund  von  Bendargau,  Westpreussen  379. 
Moorfunde  aus  der  Steinzeit  auf  Rügen  351. 
Moosseedorf,  Schweiz,  Feuerzeug  884. 
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■•rgenttera,  Kreis  Bütow,  Bnrgwall  132. 

Moritilif,  eiste  von,  Blasen  an  den  Pferde- 
mftalem  112. 

Xftcher  in  Armenien  819. 

HmI,  Westafrica,  Hausschlüssel  der  225. 

Hickwar,  Brandenburg,  vorgeschichtliche  Fände 
191. 

■iiblhart,  Oberbajem,  HallsUtirSch&del  243. 

HftUer,  Baron  Ferd.  t.,  f  Melboome  461,  57 G. 

Minien  aas  dem  Rinnekalns,  Livland  484,  aus 
Boinen  in  Persien  300. 

■amienkopf  eines  Bara  von  Madagascar  414. 

Hundartllckfs,  jüdisches  583. 

InscMreste  in  Thonscherben  vom  Rinnekalns 
und  aus  nordrussischen  Fundstätten  485. 

HniefD  in  Madrid  49,  in  Portugal  52,  in  Riga, 
Dorpat,  Mitau,  Wilna  481. 

Hasen  archeologico  in  Madrid  50. 

Hniea  da  historia  natural  in  Coimbra  54. 

Mnseam  für  Völkerkunde,  Berlin,  Uobcriüllc 
578,  in  Cadiz  46,  in  Frankfurt  a.  M.  504, 
in  Konstanz  502,  für  Völkerkunde  in 
Leipzig,  Eröffnung  462,  römisch -ger- 
manisches Central-,  in  Mainz  479,  Pau- 
lus-, in  Worms,  neolithische ,  römische 
und  fränkische  Gräberfunde  568,  der 
Pollichia  in  Dürkheim,  steinzeitliche  Funde 
568,  Saalbnrg-  504,  in  Spejer,  Römer- 
fundc  568,  kaukasisches,  in  Tiflis  159. 

Hoslme,  Schutzgeist  der  Bantu  535. 

HnttfiTfcht  auf  Nauru  549. 

Maie  und  Muzemändelcher,  Backwerk  ani 
Niederrhein  342. 

Mjrrhc  an  einer  ägyptischen  Mumie  200. 

N. 

Nabelifgend,  Tättowirung,  bei  Samoanem  562. 

NachbestiUiingeu  in  einem  Hügelgrabe  beiAVand- 
litz  286. 

Nachh&ugrr  der  Seiler,  Ostpreussen  541. 

Ntcbtlehfo  Lebender  durch  Verstorbene  in 
Bosnien  283. 

Nadzlejewo,  Posen,  Schläfenring  249. 

NIhtc,  offene,  an  einem  nannocephalcn  Schädel 
405. 

Nakel,  Posen,  Schiff  im  Moor  384,  Schläfeu- 
ringü  250. 

Bfainenkuiidf,  jüdische  583. 

Biannacephalle  eines  Schädels  aus  einem  ägyp- 
tischen Bninnengrabe  210,  eines  Fayum- 
Schädels  204,  eines  Schädels  von  Buckau 
bei  Magdeburg  405,  der  weiblichen  (Goa- 
jira)- Schädel  472,  von  Jakoon- Schädeln 
146. 


Kasf  der  Hawara-Schädel  206,  katarrhine  be: 
Madagassen  424. 

NasenKbninck  der  Australier  528. 

Biät*8,  Naturgottheiten  in  Birma  235. 

Nathnalltit  der  Erbauer  der  Pagoden  von  Pai;raii 
228. 

KatNnal-Mosfum  in  Budapest  498,  deutsche« 
(vorgeschlagenes)  579. 

Natttnaltracbt  in  Südfrankreich  437. 

Katorroncber-und  Aerzte-Versammlnngin  Frank- 
furt a.  M.  239,  393,  503,  577. 

liaturgattbeltrn  in  Birma  235. 

Katar8|rfel  von  Feuerstein  544. 

Nanrn,  Schädel  von  545. 

Negerinnen,  getigerte  221. 

Kekrtpole  in  S.  Canziano  bei  Triest  534, 
römische,  bei  Cormona,  Spanien  48. 

Netisenker,  thöneme,  in  Ungarn  570. 

Nenklldung  bei  Knochendefecten  am  Schädel 
330. 

Nen-Cialnea,  Ceremonial -Masken  222,  Photo- 
graphien von  Papuas  der  Astrolabe  -  Bai 
568. 

Nenendorf  bei  Lübben  i.  L.,  Ausgrabungen  241. 

Mew-York,  Zwerg- Skelette  471. 

BigSnipeng,  Spät-Lactation  268. 

Nicki?ererkkarkfit  von  Stummelschwänzen  bei 
Thieren  543. 

Niederlausili,  Funde  aus  provinzialrömischei 
und  älterer  Zeit  240,  Hauptversammlung 
der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  240,  346. 

Nlfderrkfin,  Backwerk  am  340. 

NIelllruug  in  dalmatinischen  Gräbern  469. 

Nilaglri,  Toda  und  Kota  in  den,  Vorderindien 
344. 

NloUe,  Wandbekleidung  mit  Darstellung  <lei 
Massage  585. 

Naruial-Gewlckt,  birmanisches  43. 

Nfirnberg,  öffentliche  Abtritte  im  Mittelaltei 
335,  nordbayrische  Anthropologen  -  Ver- 
sammlung 407,  bayrische  Landes -Aus- 
stellung 567,  569. 

Nulllpara,  Säugen  durch  eine  584. 

Äupe,  Todtenbestattung  bei  den,  West-Africa 
403. 

0. 

Oceanlen,  Anthropologische  Untersuchungen  aul 
Samoa  226,  Mangaia,  Cook-Gruppe,  Ein- 
gebome  und  Todtenhöhlen  535. 

—  s.  Polynesien. 

Oberfraokeii,  Ausgrabungen  408. 

Oboroik,  Posen,  Feuerstein- VVerkstätte  350. 
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Obsidlao-Pfeflspttie  von  Chankcndi,  Transkau- 
kasien  169. 

—  -Pffllspitien  aus  einem  Kurgan  96. 

Ofbrf,  zwei  und  vier,  an  Steinzeit-Gefässen 
von  Gingst  35(>. 

Ofsterreleh,  römische  ßrandgräbcr  bei  Salzburg 
584,  Nokropole  von  S.  Canziano  b.  Triest 
534,  prähistorisches  Kupfer-Bergwerk  im 
Mitterbergo  292,   684,   ReihengrÄberfeld 


bei  Maria  Piain  584 ,  Riese  aus  Salzburg   Per«,  Alterthümer  565. 


524,  Schädel  von  Wackersberg  584. 

Ohrdurchbohruni;,  Ceremonie  in  Biima  235. 

Ohrringe,  altkroatische,  in  dalmatinischen  Grä- 
bern 469. 

Opferplati  der  Ban^u  535. 

Opfersteio  auf  Moorea  466. 

Orakelhölier  der  Bavenda  109. 

Oraog  L&ttt,  Körpergrösse  302. 

=  Oraug-Seletaro  in  Djohor  306. 

Orbitallndex  der  Hawara-Schädel  206. 

Ordens-Schlesscr  in  Livland  496. 

—  -Scbloss  in  Bütow  134. 

Oriooco,   Zwerge  an  den  Quellflüssen  des  470. 


PrrkoDts,  Gott  in  Preussen  362 

Perkunö  Ruika,  Steinbeile  862. 

Perlen  aus  Carueol  181,  aus  transkaukasischen 
Kistengräbem  399,  und  Muscheln  aus 
einem  Knrgan  bei  Chodschali  174. 

Perrücken  im  alten  Aegjptcn  196. 

Perser,  Jahresanfangsfest  446. 

Persieu,  Alterthümer  163,  299,  Ausgrabungen 
299,  301. 


Ornameutlrang  der  Steinzeit-Gefässc  von  Gingst,   Pferde  -  Figuren   auf  dem   Brunholdisstein    bei 


Ptruaner-Sckidel,   Defecte  am  Gehörgange  69. 

Perterskurg,  St.,  Reise  nach  498. 

Petersen,  Kopenhagen  f  461,  576. 

Petra  Forniosa,  skulpirter  St^in  in  der  Citania, 

Portugal  53. 
Pfihle  im  Gingster  Torfmoor  355. 
Pfakl-Bau  der  Steinzeit  bei  Gingst  auf  Rügen  360. 

Bauten,  neuere,  in  Ungarn  570. 

Griken  im  rhätischen  Limes  408. 

Pfalz,  Vorgeschichte  der  568. 

Pfeile,  chinesische  273. 

Pfeilspitzen   von  Arnstadt  in   Thüringen    120, 

Stein-,  Portugal  56. 


Rügen  356. 

Oriisteln,  Athen  f  159,  576. 

Ortkobracbjcephalie  ostbaltischer  Steinzeit-Schä- 
del 488. 

Ortkognathie  der  Nauru-Schädel  549. 

Qn  tympanlcum,  Defect«  an  Peruaner- Schädeln 
69. 

Osterfest  in  Sevilla  46. 

Osterspiel  mit  Eiern  26(^. 

Ostindien,  Niederl.,  Stammbaum  der  Familie 
Martens  544. 

Ostprenssen,  Getränk  aus  Wachholderbeeren  540, 
Schifisfund  334. 


Dürkheim  568. 
—  -Knocken  als  Netzsenker  in  Ungarn  570. 

Kopfe  an  littauischen  Häusern  480. 

Kumte  in  den  Ostsee-Provinzen  495. 

Pferdeskelet    in    magyarischen    Reitergräbem 

499,  in  einem  Kurgan  92. 
Pflug  aas  Stein  in  Hannover  590. 
Pballl,  japanische  75. 
Pkallus    als   Bekrönung   eines   altphrjgischen 

Tamulus    123,   aus   Bronze   von    Trans- 

kaukasien  175,  aus  gebranntem  Thun  Ton 

dem  Hrädek  in  Öaslau  330. 

Darstellungen  in  Yucatan  467. 

Figuren  als  Gräberschmuck  467. 


Ostsee-Finnen  490. 

Provinzen,  Prahistorie  481,  Russificirung 481. Idole  von  Evora,  Spanien  50. 

Pkilippinen,  eingeborene  Stämme  25. 
^*  Pbönizler-Hlnterlassenscbaften  in  Spanien  50. 

Pagan,  Ober-Birma,  sein  Alter  228,  Pagoden  226.    —  -Sarkopbag  im  Museum  in  Cadiz  46. 


Pagoden  s.  Pagan. 


Pkrjglen,  Grab-Funde  123. 


Palniuiösske,  Backwerk  am  Niederrhein  340.  ^  Photographie  eines  menschlichen  Femur  mit 
Patuistock,  Backwerk  am  Niederrhein  840,  843. 1  darin  steckender  Bronze-Pfeilspitze  aus 
Pan^bang,  Malacca,  Minenspiel  270.  i         dem  Gräberfelde  von  Watsch  in  Krain  84. 

Papoas  der  Astrolabe-Bai  in  Neu-Guinea  568.  >  Photographien   von   Akka  -  Mädchen    544 ,    der 


Panlttfl-lHuseu:!!  in  Worms  478,  568. 

Paumotu-Inselu  464. 

Pannt,  das  heilige  Land  471. 

Pawlowlce,  Posen,  Fcuerstein-Schlagstätte  350. 

Penlcbe  etc.,  Portugal,  Höhlenfunde  56. 

Penis  und  Scrotum   des  versteinerten  Mannes 

von  Columbia  591. 
Pennsylvania,  präliistorische  Zwerggräber  471. 


neuesten  Ausgrabungen  auf  Cjpem  344, 
von  cujavischen  Bauern  in  alter  Tracht 
34,  aus  Birma  231,  235,  aus  Bomeo  und 
Japan  473,  von  Ceylon  544,  von  Hyper- 
trichosis  universalis  222,  vom  Limes  407, 
getigerter  Menschen  221,  von  Pagoden 
in  Pagan  231,  der  Papoas  von  der  Aatro- 
labe-Bai  568,  eines  japanischen  Ponellan- 
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kopfes  186,  SammluDg  der  Gesellschaft 
580,  eines  Sch&dels  von  Wackersberg  und 
TOD  Hügelgribem  an  der  Salzach  583, 
eines  Zwerges  und  eines  Cretins  ans  Kn- 
m&nien  286. 

PhftagrapbieD  s.  Projectionsdarstellnngcn. 

Pleadtr,  im  Stiergefecht  481. 

Pldktra,  Böhmen,  Begrftbnisshngel  541. 

Pieraale,  Posen.    Fenerstein-Schlagstätte  347. 

Plthccaatbrapof  eredns  Bib.  677. 

—  nnd  der  paläolithische   Mensch  Belgiens 

567. 

—  Beconstniction  des  Sch&dels  362. 
PKMtlder-ScMel  eines  Hoya  422. 
Pleasaat-Isbnd  (Nanm),  Schädel  545. 
Plechaanw,   Gonv.  Wladimir,   Steinieit-Fnnde 

487. 
Ptdaaln,  Posen,  Fenerstein-SchlagstStte  847. 
PöUer,  Otto,  lesender  Wnnderknabe  478. 
Ptlea,  Schlftfenringe  246. 
PoUei  Talgas  nnd  P.  vams  62. 
Pfljdadjile,  ein  Fall  in  Togo  523. 
Pslyaeslea  s.  Anacboreten,  Mangaia,  Marqnesas, 

Kanm,  Samoa. 

—  Reise  im  östlichen  463. 

PMiBera  s.  Bomtnchen  130,  Bütow  182,  Carls- 
thal 186,  Morgenstern  182. 

—  Bnrgwälle   180,  Goldgefässe  von  Langen- 

dorf 114,  Stolzenbnrg,  Feuersteinaxt  191. 

Portrits  alt&gyptischer  Mnmien  von  Hawara 
im  Fajnm  192,  196,  von  Birmanen,  Pho- 
tographien 285. 

Portigal,  Reise  46,  61,  Stiergefechte  429,  kel- 
tische Ueberreste  52. 

PtncIlui-AHcfactc,  Kopf  ans  Japan  186. 

PMeo,  ProTinx,  Giebelverzierong  873,  Feuer- 
stein -  Schlagstätten  346,  Fundorte  von 
Schlaf enringen  538,  Schädel  von  W^- 
gierskie  591. 

PmÜId,  Kreis  Westhavelland,  Gräberfeld  nnd 
Bnrgwall  540. 

Pr&histtrle  der  Ostsee-Provinzen  481. 

PiikUtorisches  im  Mnseo  archeologico  in  Ma- 
drid 50,  im  Museum  in  Sevilla  47. 

PrteessloBfa  in  Sevilla  46. 

Prtgaalhle  an  Jakoon-Schädeln  147.        < 

Projectionsbildrr  von  den  neuesten  Ausgrabungen 
auf  Cypem  344,  Vorführungen  in  der  Ge- 
sellschaft 576. 

Prtodj-lfiblf,  Posen  Schläfenringe  249. 

PrtTence,  Stiergefechte  436. 

Prank-Inscbrlftfo  Tiglatpileser's  IXI.  822. 

Pf jcholfglf,  internationaler  Congrass  für  26. 

Porimfnt,  Entstehung  445. 

PosMi^,  Transvaal,  Felszeichnungen  220. 


PjfiOeB-StiiMMe  in  Süd-  und  Nord  -  America 

470. 
j  —  s.  Zwerge. 
,  Pjranlde  von  Illahnn,  Aegypten  206. 

Pjreaiea,  Zwergtjpen  in  den  887. 

;  QoiMbajas,  Schatz  der,  in  Madrid  61. 
Qiirl  ans  einem  altperuanischen  Grabe  567. 


RaWa,  Kreis  Beizig,  Grabfund  der  römisehen 
Zeit  408. 

Radijewlcf,  Posen,  Feuerstein-Schlagstätten  850. 

Riaberftcrg  bei  Görsdorf  129. 

RiBberweseo  in  Albanien  548,  in  Transkankasien 
88,  167. 

Räicbfnrerk,  indisches,  Recept  zur  Herstellung 

894. 
i  Raflinlrai  des  Kupfers  381. 
;  Rabmel,  Westpreussen,  sogen.  Wikinger-Schiff 
383. 

Rakwlts,  Posen,  Schläfenringe  250. 

Ram-a-Sami,  indischer  Haarmensch  26. 

RiDi  llornas,  Persien,  Thonfigur  801. 
.  Raagao,  Shwe  Dagon-Pagode  235. 

Rartttagi,  Schädel  von  637. 

Rassen,  vorhistorische  der  Erde  567. 

—  -Merkmale  des  menschlichen  Haares  207. 

Rasteakarg,  Ostpreussen,  Anlage  der  Abtritte 
254,  Haus  ohne  Fenster  335. 

Raaekhiuser  in  den  Ostsee-Provinzen  495. 

RaatfD   als  Augen  an   einem  altperuanischen 

Holzgeräth  567. 
;  RecbauDg  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1896 
580,  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  für  das 
Jahr  18%  582. 

Rfgeobogeascbisselcbea  in  Deutschland  76,  Samm- 
lung von  Nachrichten  über  505. 

Relfe-UnsItteD  bei  den  Bawenda  in  Nord-Trans- 
vaal 363. 

Relbeogriberfdd  von  Hohnsleben  406,  bei  Maria 
Piain,  Salzburg  584. 

Rrinhrit  des  prähistorischen  Kupfers  2%,  380. 

Reise  in  Aegypten  585,  nach  Australien  337, 
nach  Bomeo  578,  nach  Budapest  498;^ 
durch  die  iberische  Halbinsel  46,  in  Nord- 
America  577,  im  östlichen  Polynesien 
463,  in  Russland  4d8,  nach  dem  Spree- 
walde 291,  nach  der  Südsee  578,  in  Trans- 
kaukasicn  161. 

ReltergrftWr  in  Ungarn  499. 

Reonsteig-FencbttDg,  thüringische  543. 

RepeUr-.4rmbrusl,  chinesische  278. 

RcTsI,  Besuch  in  497,  Museum  481. 
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RkeligewMB  bei  Worms,  Steinseit-Grabfeld  478, 
568. 

Rbeioiabern,  römische  Töpferei  478. 

Rbodesla,  Gh'enel  in  548. 

Riga,  Arch&ologen-Congress  239,  479,  Museum 
481,  8.  Leproserie. 

RfeM,  Salzburger,  Louis  Henoch  524,  584. 

Riesen  hftufig  in  den  westlichen  Theilen 
Oesterreichs  528. 

RIoder,  „wildc^,  in  der  Camargue,  Süd-Frank- 
reich 437. 

Rianekaloi,  Mnschelhügel  in  LiTland  488. 

Typns,  Thongefässe  488. 

Rippen,  plastisch  aufliegende,  anf  Steinzeit- 
Gefftssen  von  Gingst  357. 

Römer-Cutell  Saalburg  501. 

Rlmerftinde  in  der  Pfalz  568. 

Römeratruse  und  Grftberstadt  bei  Worms  478, 
568. 

Röiitgea-BUder  Ton  Knochenbrachen  505. 

Strablen,  vergeblich  versuchte  Photographie 

einer  Mikrocephalen  505. 

Rösteo  der  Kupfererze  380. 

Rohlfs,  Gerhard;  f  345. 

Rosgarten-Iafriiin,  Konstanz  502. 

Rädioger,  Nicolaus;  f  462. 

Rügen,  Alterthümer,  Bronzefnnde  und  Thon- 
gefftsse  der  Steinzeit  350. 

Ruftangen,  die  ältesten  japanischen  in  Europa 
49,  468. 

Roinenstltte  Pagan,  Birma  226. 

Randwail  b.  Wulfersdorf  129. 

Rusaland,  Archäologen-Gongress  in  Riga  289, 
479,  Bevölkerung  der  pr&historischen  Zeit 
489,  Bronze-Spiegel  251,  Bronze-Zeit  489, 
paläo-  und  neolithische  Zeit  482,  Reise 
in  479,  497,  Schl&fenringe  246. 

—  s.  Kaukasus,  Leproserie,  Transkauka&ien. 

S. 

Saalbarg  bei  Homburg  v.  d.  Höhe  104. 

—  Fnnde  im  Museum  zu  Frankfurt  a.  M. 
504. 

Sabiinba,  Stamm  in  Djohore  305,  und  Karinchj 

in  Singapore  3C8. 
Saebseo,  Königreich,  Brandwall  von  Koschütz 

363. 
— ,  Provinz,  nannocephaler  Schädel  vonBuckau 

405,  Steinklöppel  mit  Sch&ftungsrille  von 

Langengrassau  406. 

Weimar,  Wallburgen  115. 

Sadersdorf,  Kreis  Guben,  Fenst^mme  240. 

Sickingen,  Alsengemme  288. 

Simereirn     zwischen    Steinzeit  -  Gefässen    im 

Gingster  Torfmoor  355. 


Singen  durch  eine  Nnllipara  584,  und  Säug- 
linge in  Bosnien  281. 

—  8.  Lactatio. 

Sage  and  ihr  vorgeschichtlicher  Hintergrund 
388. 

Sagen  über  den  Bargwall  von  Bendargau  379. 

Saglttalgegend,  Carionecrosis  65,  327. 

SalLien-Fest,  altbabjlonisches  445. 

Salaga,  West-Africa,  Fingerringe  225,  Gold- 
gewichte 225,  Steinperlc  285. 

Salomansknoten,  Backwerk  am  Niederrhein  840, 
342. 

Salanik,  prähistorische  Fände  123. 

Saltos  teatuburgensls  609. 

Salibnrg,  vorgeschichtliches  Bergwerk  im  Mitter- 
berg 292,  römische  Brandgräber  584. 

Sauinilung  römischer  und  prähistorischer  Thon- 
sachen  aas  Albanien  75,  vorgeschichtliche, 
auf  Schloss  Alt-Döbem  191,  vergleichend 
-  odontographische  in  Dorpat  497,  ja- 
panischer Phalli  75. 

Sammlungen  in  Coimbra  54  >  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  579,  580,  des  histo- 
rischen Vereins  der  Pfalz  in  Speyer  477. 

Samoa,  Tättowirung  in  551,  anthropologische 
Untersuchungen  226. 

Sardarapat,  Armenien,  Keil-Inschrift  310. 

Sardnr  von  Urarta  gegen  Tiglatpileser  III. 
321. 

Sarkaphag  in  einem  ägyptischen  Brannengrabe 
208,  eines  bärtigen  Phöniziers  im  Mu- 
seum in  Cadiz  46. 

Scbaber  und  Bohrer  von  Arnstadt  121. 

Scbadenberg,  Alexander  f,  Manila  25. 

Scbidel  aus  Brunnengräbern  in  Aegypten  208, 
altphrygische  123,  von  Arpäd- Mannen 
500,  von  Assos  125,  nannocephaler,  von 
Buckau  bei  Magdeburg  405,  mit  Cario- 
necrosis der  Saglttalgegend  65,  327,  mit 
colossalen  Foramina  parietalia  593,  von 
Grönländern  und  Anachoreten-Insulanem 
159,  von  Hawara  und  lUahun  im  Fayam 
192,  203,  208,  von  Hissarlik  125,  aus  dem 
Reihengräberfeld  von  Hohnsleben  406, 
von  Hova  und  Bara  aus  Madagascar  411, 
von  Eingeborenen  von  Mangaia  586, 
menschliche,  in  Banianen  -  Bäumen  auf 
den  Marquesas  -  Inseln  464,  aus  dem 
Mergui  -  Archipel,  Birma  526,  aus  der 
älteren  Hallstatt  -  Zeit  vom  Mühlhart, 
Ober -Bayern  243,  von  der  Insel  Nauru 
(Pleasant  Island)  545,  des  Pithecanthropus 
erectus  Dubois,  Reconstruction  362,  von 
Karotonga  537,  mit  starken  Stimwolsten 
in  Spanien  47,  deformirter,  von  Stawropol, 
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Kaukasien  592,  aus  Höhlen  auf  Moorea 
465,  von  Taliiti  464,  drei  trepanirte,  von 
Tenerife  63,  aus  Steinkranz -Gräbern  in 
Transkaukasien400,  bemalter,  vonWackers- 
berg,  Salzburg  588,  allein  gefunden,  von 
W^gierskie  bei  Schroda  591,  der  Stein- 
zeit von  Wolosowo  488, — undExtrenait&ten- 
Knochen  von  Jakoons,  Malacca  141. 

SchUel-Capadtif,  neue  Methode  der  Bestimmung 
256,  614. 

Maasse  der  Goajiras  472. 

—  -Sammlung  der  Gesellschaft  580. 

Tjpus  der  Jakoon  154,  ostmelanesischer  551. 

8rhalenstelo  auf  Island  29. 

Schall  der  Quimbayas  aus  Columbien  in  Ma- 
drid 51. 

Schansplelf  der  Birmanen  36. 

Schelle  als  menschlicher  und  als  Pferdeschmuck 
113. 

Schlenheliie,  platjknemische,  vorgeschichtliche, 
in  Spanien  47. 

SchleneB-Yerbinde  für  Knochenbruche  bei  den 
Bawenda  von  Nord-Transvaal  365. 

Schiff  im  Moor  bei  Nakel  gefunden  334. 

—  -«rab  auf  Island  29. 

—  s.  Wikinger. 

Schiffsthefle  im  Moor  bei  Kulm  334,  ausge- 
graben bei  Mehlken,  Westpreussen  334. 

Schild,  keltischer  53. 

Schippenbeil,  Ostpreussen,  Gehcimgcmftcher  nach 
der  Strasse  334. 

Schlacken,  angetriebene,  von  den  Inseln  Föhr 
und  Sylt  407. 

Schlifen-Ring  neben  einer  frührömischen  Fibula, 
Tuczno,  Posen  589,  von  W^ gierskie,  Posen 
591. 

•—  -RlDge,  slavische,  in  Dalmatien  469,  in 
Posen  538,  ihre  Verbreitung  246. 

Schlange  in  der  Ausmalung  der  Hausdiele  590. 

Schlesien,  vorgeschichtliche  Funde  von  Gross- 
Bogendorf  190,  Schläfenringe  246. 

Schleswlg-Holsteln,  Schlacken  von  Fölir  und  Sylt 
407. 

Schllemann-Sammluog,  weisse  Einlaf^oH  au  Thon- 
scherben  76. 

Schlösser  aus  Holz  von  West-Africa  und  Nord- 
Europa  225. 

Schlossberg  Bomtuchon,  Kreis  Bütow,  Burg- 
wall 130,  von  Burg  a.  d.  Spree,  durch 
Zerstörung  bedroht  579. 

Schlossjangferii,  verwünsclite  136. 

Srhmeliofen,  alter,  am  Mitterbergo  296,  584. 

Schmuck  der  Bäuerinnen  im  Douro-Thale,  Por- 
tugal 51,  römischer,  im  Saalburg-Museum 
504,  von  Togo-Leuten  512. 


Schmuck  -  Kistchen  in  einem  Grabe  bei  Raben 

409. 
—  -Narben  der  Australier  528. 
Schnabelkannen   aus   einem  altplurygi sehen  Tu- 

mulus  123. 
Schnitt?erilening    an    Steinzeit  -  Gcfässen    von 

Gingst  auf  Kügen  356. 
SchnopfUihaksdosen  aus  Hom,  Ostpreussen  540. 
Schnor-Venlerang   fehlt   an  den  Steinzeit  -  Ge- 

fftssen  von  Gingst  auf  Rügen  357. 
Schönlanke,  Posen,  Feuerstcin-Schlagstätte  350. 
Schopfkelle   aus   Thon,   Steinzeit,   von   Gingst 

360. 
Srhtttland,  Bronze-Spiegel  251. 
Schriften-Austausch  16. 
SchrinfQhrer  der  Gesellschaft  845,  576. 
Schubin,  Posen,  Schläfenringe  248,  250. 
Schuhinachergerith  (Spitzknochen)  aus  Knochen, 

Ostpreussen  541. 
Schuscha,  Transkaukasieu,  prähistorische  Funde 

169,  Steinkistengräber  185. 
Schnsserspiel  in  Bayern  267. 
Schutigelst  der  Bantn  535. 
Schwaniblldung  beim  Menschen  567. 
Schwefel,  Ausscheidung  aus  Erzen  382. 
Schwefel?erblndung  in  einer  Kupferaxt  380. 
Schwell,  anthropologischer  Wander  -  Congross 

346,   534,    Feuerzeug   aus   der  Steinzeit 

384,  livländische  495. 
Schwfinintröge,   präliistorische,  im  Mitterberge. 

294. 
Schwert,  das  birmanische  37. 
Schwerter   des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  in 

Dalmatien  469. 
Schwertscheide,  silberne,  aus  einem  livländischon 

Hügelgrab  496. 
Schwlmmhaul-Blldung  bei  Menschen  408. 
Schwirrholi    als  Kinderspielzeug    in   Portugal 

54. 
Scrotuiu    des    versteinerten   Mannes    von    Co- 
lumbia. 591. 
Seehorst,  Posen,  Schläfenringe  251. 
Seil  aus  Bast  im  Ochr  eines  Stcinzeit-Gefässes 

von  Gingst  3ö5. 
Semnonen  in  der  Lausitz  580. 
Senkereh,  altbabylonische  Maasstafel  454. 
Senkgruben  in  Nürnberg  335. 
Seuche,  afrikanische  543. 
Sefllla,  Osterfest  46. 
Sexagesimal-$)'stem  in  alter  Zeit  438. 
Shakespeare*s  Wortschatz  475. 
Sibirien,  Dolche  75. 

Sicheln   und   Sensen    in   den   baltischen   Pro- 
vinzen 494. 
Sictilen,  Thonlampen  344. 
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8lebenbfir|en,  Bauernhof  50t,  venneintlich  pr&- 

historischer  Zinkgass  888. 
Sierra  Leone,  West-Africa,  Cameolperlc  285. 
SieTen,   Gr&fin  ConsUnce  f,  Wenden  in  Liv- 

land  886. 
Silber-Belag  aaf  einem  Bronze -Schlaf enring  von 

Slabozewo  247,  auf  Bronze-Schl&fenringen 

250. 

—  -Funde  in  dalmatinischen  Gräbern  469,  rö- 

mischer Zeit  von  Raben  409,  vom  Fidhora, 

Böhmen  542. 
SÜTa,  Joaquim  Possidonio  da,  Lissabon  f  299. 
Sin,  altbabjlonischer  Mondgott  445. 
Shte  und  Brauch,  jüdische  588. 
Skelet  aus  einem  Hügelgrabe,  Livland  496,  in 

einem  Kurgan  97. 
«riber  in  Transkaukasien  168,  898,  400,  in 

Kurganen  85,  in  Porsien  801. 
Riiorheii  von  Bara-Leuten  von  Madagascar 

419. 

—  und  Schädel -Sammlung  der  Gesellschaft 
580. 

Skelette  vom  Piöhora,  Böhmen  542,  mensch- 
liche, mit  Metall-Beigaben  aus  dem  Biune- 
kalns  in  Livland  484,  aus  Zwerg-Gräbern 
in  Pennsylvania  471. 

Skulpturen,  alte,  in  Höhlen  in  Persien  300. 

Skjtheo  und  ihre  Beziehungen  zur  La  Tene- 
Cultur  Mittel-Europas  251,  -Alterthumer 
in  Europa  251. 

Slakfsiewo,  Posen,  Feuerstein-Schlagstätte  3^0, 
Schläfenringe  247,  588. 

Slams  in  Africa  85. 

8la?en  in  den  Ostsee-Provinzen  491. 

Smaum,  Zwerg  von  Mergui  524. 

Sociales  von  Nauru  549. 

Sfiuiuierring-Denknial,  Frankfurt  a.  M.,  Grund- 
stein-Legung 504. 

Souneuberg,  Wall  bei  Suiza,  Weimar  118. 

Spit-Ladatlttu  s.  Lactatio. 

Spanien,  Dolmen  47,  vorgeschichtliche  Funde 
47,  Ganggräber  47,  Reise  durch  46,  Stier- 
gefechte 429,  Thierjßguren  auf  Knochen- 
.  platten,  48,  Zwerge  577. 

Speyer,  XXYII.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
846,  477,  567,  der  Dom  568,  Samm- 
lungen 477,  Terra-sigillata- Gefässe  und 
sonstige  Römerfunde  im  Museum  568. 

Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel  478. 

Spinnroclien,  vermutheter,  aus  Peru  566. 

Spitiknachen  der  Schuhmacher  in  Ostpreussen 
541. 

Spllessdorn  der  Seiler  in  Ostpreussen,  aus 
Knochen  541. 


Sparen  in  dalmatinischen  Gräbern  des  YIII.  und 

IX.  Jahrhunderts  469. 
Spracbe  der  Nauru-Leute  549. 
Spracbllcbes   von   Madagascar   412,    aus   den 

russischen  Ostsee-Provinzen  492. 
Spreewald,  Reise  291. 

Spuk  auf  dem  Gräbe^elde  bei  Wandlitz  288. 
Ssacbssagan,  Transkaukasien,  Fels  mit  Burg  und 

Kurganen  100. 
Ssirchawande-Bailuk^Ja,  Transkaukasien,  Grab- 
funde 101. 
Staatsinschuas  846,  576,  582. 
Stadl-Aolagen,  vorrömische  in  Portugal  52. 
Stibcben- Panier   von   Nordwest -America,    im 

Museum  von  Madrid  51. 
Stimme,  eingeborene,  der  Philippinen  25. 
Stalaktiten-löblen  auf  Mangaia  586. 
Stammbaum   der  Familie  Martens  in   Nieder- 

ländisch-Ostindien  544,  578. 
Stammesieicben    der  Zwergstämme    in   Guiana 

470. 
Stawrepoi,  Kaukasien,  deformirter  Schädel  592. 
Steben  und  Sitzen  bei  den  Jakoons  in  Malacca 

145. 
Stel|;biume  in  den  alten  Mitterberger  Schächten 

294. 
Stein  a.  Rb.,  Kloster-Ausstellung  502. 
Stein-Aexte  vom  Innern  der  Goldküste  284,  alte 

Nachahmung  geschäfteter,  aus  Marmor, 

Portugal  56. 

Axt  von  Dobrovic  881. 

Axtbimmer  von  Gross-Bogendorf,  Schlesien 

191. 

Axtbammer  von  Wilmersdorf  127. 

~  -Beil  aus  Feuerstein  von  Kunersdorf,  Kreis 

Becskow-Storkow  128. 
Beile   in  alten  Eichen  eingewachsen  862, 

aus  der  Krachtschen  Halde  130,  Wetter 

Zauber  862. 
Celosse   in  einem  heiligen  Haine  auf  den 

Marquesas-Inseln  464. 

l'iguren,  vorgeschichtliche,  in  Spanien  48. 

Gerälh,  modernes,  aus  der  Prov.  Hannover 

590,  in  Sabroso,  Portugal  54. 
Geräthe  aus  der  Eisenzeit  in  Livland  485, 

in  Portugal  54,  56,   aus  dem  Kinnekalns 

in  Livland  484. 
Hämmer  und  Scheiben  vom  Kupfer-Berg- 
werk am  Mitterberge  249. 

Hammer  aus  dem  Gingster  Moor  355. 

-   -Hügel  mit  Steinkiste  bei  Chodschali  176. 

Keile  aus  Phrygien  128. 

Heulen  aus  Dolmen,  Portugal  56. 

Klöppel  mit  Schäfbungsrille  und  Bohrloch 

von  Langengrassau  406. 
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Stein-Kargane  bei  Chodschali  85,  171. 

Perle  ans  Salaga  2b5. 

Perlen  ans  einem  Knrgan  von  Chodschali  178. 

Pfellfpitien   in  Kurganon  Transkaukasiens 

99. 

Sigen  in  Spanien  47. 

Setiangen  in  alten  Gräbern  Islands  28,  auf 

und  in  Kurganen  Transkaukasiens  79,  in 

Westpreussen  374. 
Werkieage,    geschliffene    ägyptische    und 

Bronzen  191,  in  Spanien  47. 
Steinbruch,  prähistorischer,  in  Portugal  56. 
Steine  werden  auf  Leichen  geworfen,  Nauru 

549. 
— ,  geschnittene,  Siegel  und  Münzen  in  Ruinen 

von  Malamir,  Persien  300. 
Steingrab  bei  Waynesburg,   Pennsylvania  472. 
StelnhShIungen  zur  Bergung  von  Schädeln  auf 

Moorea  466. 
Stein kistengriber  von  Gross-Bogendorf,  Schlesien 

190,  von  Schuscha,  Transkaukasien  185. 
Steinkranigriber  in  Transkaukasien  398,  400. 
Steinmrtiielehen  in  Deutschland  264. 
Steinieit  in  Livland  und  Nord -Russland  483, 

in  Süd-Deutschland  156. 

—  -Altertbfimer  von  Rügen  850. 

—  -Ansiedelung  mit  Bandkeramik  in  Württem- 

berg 156. 

—  -Feueneug  von  Moosseedorf  384. 
Fund  von  Freesdorf,  Lausitz  407. 

Fnnde  von  der  Alteburg  bei  Arnstadt  in 

Thüringen  121,   von  Jaroslaw  487,   vom 

Ladoga-See,  von  Plechanow,  von  Wolo- 

sowo,  aus  Taurien  487. 
Griberfelder  auf  der  Rheingewann  bei  Worms 

478,  568. 

Skelette  aus  dem  Rinnekalns  484. 

Tbongeflgse  auf  der  Insel  Rügen  350. 

Stempel -Yerilerniigfii    der    Thonscherben    vom 

Rinnekalns,  Livland  486. 
Stempoclii,  Posen,  Schläfeuriuge  250. 
Sterblichkeit,  grosse,  auf  den  Marquesas-Inseln 

464. 
Stieb-  und  Strich- Yenieriing  an  Stcinzeit-Gefässen 

von  Gingst  auf  Rügen  356,  357. 
Stiere,    portugiesische,    beweglicher    als    die 

spanischen  431. 
Stiergefechte  in  Portugal  43-i,   in  Spanien  31, 

429,  Einwirkung  auf  den  Volkscharakter 

430,  in  Süd-FrankVeich  436. 
Stirnwäiste  an  vorhistorischen  spanischen  Schä- 
deln 47. 

Stoffe,    wohlriechende    indische,    Verzeichniss 

397. 
Stolienburg,  Pommcni,  Feuersteinaxt  191. 


Stfsswaffe  ans  Birma  36,  der  Zulu  40. 
Stradaw,  Kr.  Kalau,  Buckelumen  291. 
Streitwagen  in  Alt-Armenien  322. 
Stricke  und  Tapa-Reste  an  Schi&dcln  auf  Moore 

465,  466. 
Stniumelscbwänie  bei  Thieren  543. 
Sulla,  Weimar,  Wallburg  118. 
Sarinam,  Zwerge  471. 
Surra,  Schwirrholz  in  Portugal  54. 
Satura  frontalis  persistens  an  Jakoon-Schäd< 

146. 
Sweineek,  Livland,  Steinzeit-Funde  485. 
Sjrlt,  angetriebene  Schlacken  407. 

T. 

Tabo  auf  Nauru  549. 
Tinie  in  Birma  235. 
Tittawir-GitUnnen  auf  Samoa  554. 
Tittawining  mit  Hakenkreuz   139,    in   Samo 

551,  als  Stammeszeichen  521 ,  auf  einei 

altperuanischen  Thongefäss  565,  in  Tog 

506,  518. 
Tagebaae,  vorgeschichtliche,  am   Mitterberg 

296. 
;  Tahiti,   Geisterspuk  und  Schftdel  aus  Hohler 
I         gräbem  465. 
Tannenbaani-Hluster  590. 

Tasgetlam  (Eschenz)  römische  Alterthüraer  501 
Tasse,  Steinzeit,  von  Gingst  359. 
Taurien,  Steinzeitfnnde  487. 
Tauschirung   auf  einem  Holzringe  von   Wear 

A£rica  226,  in  dalmatinischen  Gräbern  46! 
Tellah,  Babylonien,  Thontafelfunde  438. 
Tempel-Pagoden  in  Pagan  231. 
Tenipelrecbnungen,  altbabylonische  438. 
Tene-Cultnr  fehlt  im  Ostbalticum  488. 
Tenerife,  trepanirte  Schädel  63. 
Tennetsee,  East-,  prähistorische  ZwergskeletI 

471. 
Terra-Sigillata-Gefftsse  von  Rheinzabem  im  Mi 

seum  in  Speyer  478,  568. 
Thanyet,  eine  alterthümliche  Waffe  der  Birmane 

86. 
Theilbegribnisse  auf  Moorea  bei  Tahiti  465. 
Theosophische  Kreuzfahrer  aus  America  462. 
'  Thier-Abbildnngen  auf  transkaukasischen  Gral 

fnnden  93. 
Thierdarstelinngen  an  Aschanti  -  Gewichten  22' 

an  ungarischem  Hirt^ngeräth  570. 
Thierforui,  Thongefäss  in,  aus  einer  Höhle,  Poi 

tugal  56. 
Thierknachen,  in  Kurganen  83 ff.,  in  einem  al 

phrygischcn  Tumuhis  123,  125. 
Thierornamente   von  Pi(fhora,  Böhmen  542,   i 

ungarischen  Reitergräbem  499. 
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Tkicmste  in  dem  Muschelhügel  Rinnekalns 
483. 

TbienkeleUf  in  prähistorischen  Steingrähem 
Pennsylvaniens  472. 

Thicrwelt  von  Nauru  546. 

Tlenfigar  von  Ram  Hormuz,  Persien  301. 

TbsDfande  aus  Albanien  186,  in  ägyptischen 
Bnmnengräbem  208. 

Th^ngerSsse,  Hallstattzeit,  aus  Ober-Bayern  244, 
aus  einem  Grabhügel  bei  Chodschali  173, 
und  Silbermünzen  von  Dshawat,  Trans- 
kankasien  169,  schwarzglänzendo,  von 
Dschebrail  16*2,  aus  einem  Kurgan  von 
Ssirchawande ,  Transkaukasien  105,  vor- 
geschichtliche, von  Muckwar,  Brandenburg 
191,  aus  Peru  565,  vom  Pichora,  Böhmen 
542,  von  Rheinzabem  477,  aus  der  Steinzeit 
auf  der  Insel  Rügen  350,  mit  nicht  gegen- 
ständigen Henkeln.  Spanien  50. 

Tbongerith  aus  Steingrähem  Pennsylvaniens 
472. 

ThMJafflpeii  aus  .Armenien ,  vom  Libanon  und 
aus  Sicilien  344. 

TksDsacheD,  römische  und  prähistorische  aus 
Albanien  75. 

Thonscherken  aus  Bosnien  219,  vom  Rinnekalns 
485. 

ThoDtardninde  von  Telloh  438. 

Thonwaarr,  vorgeschichtliche,  Spanien  47. 

ThurlDgeii,  Feuerstein -Werkstätte  119,  Renn- 
steig 548,  Wallburgen  115. 

Tibarener  in  Armenieq  319. 

Tical,  birmanisches  Gewicht  40. 

TIglatpileser  III.  gegen  Sardur  von  Urartu  821. 

Tlioar  Lenk  zerstört  Kloster  Wank  164. 

Tlttmanning,  Bayern,  Hügelgräber  584. 

Tods  und  Kota  in  den  Nilagiri,  Yorder-Iudien 
344. 

Todlenbestattang  in  Bosnien  282,  bei  den  Haussa 
402,  auf  Mangaia  536,  in  Bäumen  auf  den 
Marquesas-Inseln  464,  in  Höhlen,  in  die 
Erde  und  in  das  Meer  auf  Nauru  549. 

Tsdtenköhlen  s.  Gräberhöhlen. 

Todtenhfigel  der  Legionen  des  Yarus  611. 

Tfipfertfen,  römische,  hei  Rheinzabern  478. 

Törtel,  Ungarn,  Reitergräber  499. 

Togo,  Eipedition,  deutsche.  Anthropologisches 
505,  Kopfmessungen  505,  508,  Poly- 
dactylie523,Topfwaare522,  Tätto  wirungen 
518,  Zwergin  524. 

Tollwoth,  Behandlung  bei  den  Haussa  31. 

Topf  was  re,  alte,  vom  Mitterberge  295,  aus  Togo 
522. 

Tordosch,  Siebenbürgen,  Zinkfund  (?)  338. 

Torero,  der,  im  Stiergefecht  430. 


Trachten  in  Portugal  51,  in  Spanien  47,  auf  der 
Rigaer  Ausstellimg  493. 

Transkankaslen,  Ausgrabungen  bei  Chodschali 
170,  bei  Gülaplu  398,  archäologische  £x- 
cursion  160,  Steinkistengräber  von  Schu- 
scha  186. 

Transvaal,  Felszeichnungen  der  Buschmänner 
220,  alte  Holzstücke  108,  Koma-  und 
Boma-Gebräuche  der  Bawenda  35,  Reife- 
Unsitten  363,  Schienen  -  Verbände  für 
Knochenbrüche  bei  den  Bawenda  365, 
Zauberhölzer  der  Bawenda  109. 

Trebickow,  Kreis  Crossen,  Wollespinnen  473. 

TreldeD,  Livland,  Hügelgräber  496. 

Trense  als  Brustschmuck  112. 

Trepanation  an  Höhlenschädeln  56,  an  mensch- 
lichen Schädeln  von  Tenerife  63. 

Treptow,  Colonial-Ausstellung  393. 

Triqoetrain  in  Luftloch-Einsätzen  in  der  Citania, 
Portugal  52. 

Trochanter  tertlus  am  Jakoon-Skelet  145. 

Tropenhygiene  578. 

Tucsno,  Posen,  Schläfenringe  248,  538. 

Tuffeln  und  Knrkeln,  Herleitung  der  Namen 
186,  587. 

Taniulus,  altphrygischor  123,  bei  Salonik  123. 

Tunlf,  Harem  aus  Kairuan  237. 
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Ein  neolithisches  Grabfeld  bei  Worms. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  21.  December  1895. 

Ich  habe  hier  dicht  am  Rheine  ein  neolithisches  Grabfeld  entdeckt  und  ^in 
gegenwärtig  damit  beschäftigt,  dasselbe  auszugraben.  Bis  heute  sind  schon  65  völlig 
unversehrte  Gräber  zu  Tage  gekommen.  Die  Beigaben  sind  ziemlich  ähnlich  jenen 
aus  den  Gräbern  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim  (s.  Archiv  f.  Anthropol.,  Bd.  Ill 
und  IV),  jedoch  sind  unsere  Gräber  viel  reichhaltiger  ausgestattet.  An  Gefässen 
sind  schon  an  130  erhoben  worden,  femer  viel  Muschelschmuck,  Vorder-  und 
Oberarmringe  aus  Braunkohle  und  Schiefer. 

Viele  Geräthe  und  Waffen  aus  Stein,  viele  Feuersteinschaber  und  -Messer, 
eine  Unzahl  Getreidemühlen,  viele  Thierknochen  als  Reste  der  Todtenraahlzeit 
und  eine  grosse  Anzahl  wohlerhaltener  Schädel,  sowie  andere  Skeletreste  konnten 
geboi'gen  werden. 

Die  Zeit  unseres  Grabfeldes  möchte  ich  etwas  jünger,  als  die  des  Hinkelstein- 
grabfeldes  und  der  übrigen,  in  den  Rheinlanden  gefundenen  neolithischen  Gräber, 
ansetzen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  beinahe  durchaus  der  liegende  Hocker 
fehlt  und  die  ausgestreckte  Lage  im  Grabe  vorherrscht.  Stets  liegt  der  Kopf  nach 
der  rechten  Seite  geneigt  und  alle  Skelette  sind  streng  nach  Nordwesten  orientirt, 
so  dass  das  Gesicht  dahin  gerichtet  ist.  Nur  einmal  kam  bis  jetzt  ein  schon 
etwas  modificirter  Hocker  vor,  den  ich  in  (umseitiger)  Photographie  übersende.  Ober- 
und  Unterschenkel  sind  nur  massig  flectirt,  die  Arme  dagegen  stark  gebeugt,  so 
dass  das  Rinn  auf  die  Hände  gestützt  erscheint.  Merkwürdiger  Weise  ist  dieser 
Hocker  ein  ganz  altes  Individuum,  so  dass  der  Schluss  nahe  liegt,  dasselbe 
sei  mit  dieser  Neuerung  (I),  der  Bestattung  in  gestreckter  Lage,  nicht  ein- 
verstanden gewesen. 

Obwohl  unser  Grabfeld  der  Metallzeit  näher  liegen  muss,  als  die  früher  bekannt 
gewordenen  neolithischen  Gräber,  wurde  bisher  noch  nicht  die  geringste  Spur  von 
Metall  gefunden;  hoffentlich  erscheint  dasselbe  noch  in  den  an  der  Grenze  des 
Grabfeldes  gelegenen  Gräbern.  Bisher  scheint  in  den  65  Gräbern  nur  ein  ganz 
gerin|2;er  Theil  des  Grabfeldes  untersucht  zu  sein,  und  ich  werde  bei  dem  anhaltend 
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!ius  hierher  i-tncii  Ausflug  unler- 
Dr.  Koehl. 


Vorgeschichtliche  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 

.,r(!i:l.;'l   in  'lir  KitiiiriK  'l-r  U-rl.  An\]if>p.  Im*.  v"1n  21.  Uvcember  1«95. 
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Steinzeit. 


I.  lii-i  KiiuHii  im  hü>l]if:lii'Fi  Tlicilc  iIi-n  (iul'cncr  Krt'JüOK  sind  in  der  Uichlang 
:iiiF  Vi-lli  rsrirlili:.  vtm  'liiii  |-'ui)i]|ilut)!(;  des  lii-kunnlin  (JoldsL'hatzcs  kuum  1  im  unt- 
Tirnl,  hlidwcHllnh  uiiiMiltnlkir  um  J)unli.-(:lijuits|)unkt  eines  Fahrwogos  mit  der 
iillcii  (iiili<-n-l'r<rli-tii:t>!triishi',  kom  Dorfi.'  VLuiimi  si'il>sl  SUU  m  üstüch,  in  einem 
Aiki-r  /ttincliiii  Siind^Tuliiin  lieim  liif^tJen  Sthurljen  und  zwoi  wohlcrhaltene  Thon- 
^rfcHi?  /.u  'l'injc  t;i-k(iitini(iii.  Das  [^riinHtm,  ein  niedriger  Henkelkrug  (Fig.  1)  mit 
Kenindeli-ni  lloiliii,  int  Hl  n„  lioeh  und  in  4  em  llüho  10,5  r»i  weit,  Über  dieser 
KÜirlixlcn  Aii!<U'<ill>iin|;  ihI  r|er  (it-riUskiJrpLT  durch  'i  wagcrectit  verlaufende  Streifen 
lerxiiTt.  di-dir  von  dii-Hi:n  LeHlvtit  nun  i  Reihen  tiefiT,  fast  acharfrandiger  Ein- 
Hlirlif,  die  mit  linem  M[jil/et]  Ueräth.  etwa  einem  Stäbchen  oder  Knochen,  meist  in 
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Fig.i.    V, 


Dreiecksform  von  unten  her  so  eingestossen  sind,  dass  zwischen  den  dem  Boden 
zugewendeten  Spitzen  die  breitere  Begrenzungslinie  der  tiefsten  Partie  des  Ein- 
drucks liegt.  Der  Rand  des  Gcfässes,  wie  des 
Henkels,  der  nach  aussen  hin  fast  stumpfwinkelig 
gebrochen  ist,  während  die  umschlossene  Oeffnung 
annähernd  eine  Ellipse  bildet,  ist  mit  demselben 
Instrumente  gekerbt,  während  die  Aussenfläche 
des  Henkels  im  oberen  Theile  abwechselnd  mit 
einem  und  zwei,  im  unteren  mit  schrägen  Reihen  von 
3—4  Einstichen  ,  bedeckt  ist.  Die  Oberfläche  ist 
glatt,  doch  an  einem  Theile,  wo  die  dtlnne  Ober- 
haut fehlt,  durch  die  heraustretenden  Quarzbröck- 
chen  rauh ;  hier  glänzen  einige  Glimmerspähnchen. 
Die  Farbe  ist  aussen,  innen  und  selbst  im  Bruch 
blassroth;  ein  Theil  der  ünterfläche  ist  durch 
Rauch  geschwärzt  —  Das  kleinere  Gefäss  (Fig.  2)  ist  kesseiförmig,  6  cm  hoch 
und  eben  so  weit  geöffnet,  kräftig  gearbeitet;  die  untere  Fläche  ist  massig  gewölbt 
Vom  Rande  aus,  unterhalb  dessen  auf  einer  Seite  eine 
leichte  Einbiegung  zu  sehen  ist,  ziehen  sich  2  cm  weit 
zwei  einander  gegenüber  gestellte  Oehsen  herab.  Die 
Oberfläche,  die  bis  auf  einzelne  Rauchflecke  braunroth 
ist,  fühlt  sich  sandig  an;  die  Innenseite  ist  zum  Theil 
schiefer  färben. 

Beide  Gefässc  weichen  von  dem  bekannten  Lausitzer 
Typus  ab.  Die  Scherben  sind  ziemlich  dick,  braun- 
roth und  bis  auf  einen  wenig  charakteristisch.  Diesem 
ist  dicht  unter  dem  blasig  aufgetriebenen  Rande  ein  Kreis  von  1,7  cm  Durchmesser 
mit  erhabenem  Rande  aufgelegt.  Ein  ähnliches  Ornament  ist  bei  Niederlausitzer 
Gefässen  mehrfach  vorgekommen  *). 

2.  Bei  Strega,  auf  dem  westlichen  Rande  der  Höhen,  welche  Lubst  und 
Neisse  von  einander  trennen,  ist  eine  nicht  sehr  umfängliche  Gräbergruppe  neu 
erschlossen  worden*).  Sie  liegt  100  Schritt  westlich  von  Stein  16,6  der  neuen 
Forst-Gubener  Chaussee.  Von  den  beim  Sandgraben  gefundenen  Gefässen  sind 
15  erhalten  und  der  Gubener  Gymnasial-Sammlung  übergeben  worden;  14  von 
ihnen  treten  nicht  aus  dem  bekannten  Niederlausitzer  Formenkreise  heraus  (Fig.  3). 
Zwei  von  den  Leichenurnen  sind  terrinenförmig,  henkellos,  mit  Kehlstreifen  ver- 
ziert: bei  einer,  bis  zu  22  cm  erweiterten,  mit  16  cm  weiter  Oeffnung,  ist  der  obere 
Rand  ziemlich  regelmässig  abgehackt  An  dieBuckclurnen  erinnert  ein  nur 
bis  zu  9  cm  Höhe  erhaltenes  Gefäss  (s.  Fig.  3);  es  ist  ungefähr  in  der  Mitte  der  Aus- 
bauchung kantig  gebrochen.  Auf  der  Kante  treten  4  Buckelknöpfe  heraus,  umzogen 
von  je  4  fingerbreiten,  halbkreisförnugen  Furchen,  die  durch  schmale  Rippen  ge- 
trennt sind;  zwischen  diesen  Ornament-Systemen  sind  gleichfalls  auf  der  Kante 
Gruppen   von  je   acht   Punkteindrücken   in  Grösse    eines  Hirsekorns   eingeprägt; 


Fig.  2.    Va 


1)  Z.  B.  im  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch  (Guben.  Gymnas.-Progr.  1889,  S.  7,  Fig.  28), 
Reichersdorf,  Strega  ("Verh.  d.  Anthrop.  Ges.  1886,  S.  573).  Von  Freiwalde,  Kr.  Luckau,  besitzt 
ein  so  verziertes,  mittelgrosses  Gefäss  in  Terriuenform  die  Gubener  Gymnasial-Sammlung. 

2)  Ueber  die  früheren  Funde  in  dem  Mathe'schen  Felde  westlich  vom  Dorfe  siehe 
Virchow's  Bericht  in  den  Verhandl.  d.  Anthrop.  (Jes.  1886,  S.  611  ff.;  vgl.  Guben.  Gymnas.- 
Progr.  1892,  S.  117. 

V* 
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gleichartige  sind  unter  dem  Halsansatz  über  den  Bnckeln  sichtbar.  —  Unter  don 
Beigelassen  beßnden  sicK  kleinere  Terrinen  mit  vielen  Kehlstreiren,  z.  B.  eine 
10  em  hohe,  bis  zu  16  cm  erweiterte  mit  2  Ochsen,  ferner  schmalere  Gefdsse  mit 
Oehsen  und  kantig  gebrochenem  Körper;  bei  einem  derartigen  von  8  cm  Höhe  mit 
massiger  Ausbauchung  und  rerhäUnissmüssig  weitem  Halse  von  3,5  cm  Höhe  ist 
die  obere  Hälfte  spiralig  gefurcht  (s.  Fig.  3).  Ein  kleineres,  ganz  ähnliches  Oefäsa 
von  6  cm  Höhe  zeigt  statt  der  Spiralen  Kehlstreifen.  Das  gleiche  Ornament  hat 
ein   gehenkelter  Topf  von  10,5  cm  Höhe  unter  dem  nach  aussen  geneigten  Halse, 


Fig-3.  '/, 
dessen  Innenseite  focettirt  ist  (s.  Fig.  3).  An  niedrige,  weitbauchige  Flaschen  mit 
kantig  gebrochenem  Körper  und  niedrigem  cylindrischen  Halse,  wie  sie  z.  B.  von 
Starzeddel  N.  erhalten  sind>),  erinnert  ein  Gefägg  von  11  cm  Höhe,  dessen  grösste 
Weite  3  em  über  dem  Boden  liegt.  Tassen  varüren  von  h^l2  cm  Hohe  und  9  bis 
17  CT»  weiter  Oellnung  (s.  Fig.  3).  Neben  einem  löffelartigen,  flachen  Henkel- 
schälchen  (8  cm  Weite)  steht  eine  napfartige  Schale  von  5  cm  Höhe  und  9  cm 
weiter  OefTnnng,  unter  dem  Halso  eingezogen  (s.  Fig.  3) :  der  Ausbauchung  aiod 
sparrenartige  Strichgnippen  eingeritzt,  zwischen  denen  gleichartige  senkrecht  ge- 
zogen sind.  Einem  ilachen  Napf  mit  ausgelegtem  Bande  ist  auf  der  Innenseite 
mit  unsicheren  Strichen  ein  Kreuz  eingefurcht  (s. 
Fig.  3). 

Zu  demselben  Funde  gehört  aber  auch  ein  12,5  cm 
hohes  krng-  oder  becherartiges  Gefäss  (Fig.  4), 
dessen  Hals  6  cm  hoch  und,  nach  aussen  gebogen, 
9  cm  weil  olTen  ist.  Der  niedrige,  nur  wonig  aus- 
gewölbte Gefässkörper   mit    faut  kantiger  Biegung  in 

4  cm  Höhe  schliesst  innen  ausgerundet  ab,  steht  aber 
auf   einer    flachen,    unten    völlig    ebenen    Platte    von 

5  em  Durchmesser,  deren  Band  ein  wenig  nach  oben 
gedrückt  ist.  Unmittelbar  über  dem  Hal-^ansatz  sitzt 
eine  bandrörmige,  2,5  cm  lange  und  halb  so  breite 
Oehse,  der  Länge  nach  eingebogen.  Den  Hals  um- 
ziehen apiralig  in  nicht  ganz  gleichmäggigen  Abständen 


1)  Abbild.  B.  Verhandl  d.  Anthrop.  Ges.  : 
theiluDgen  I,  S.  116,  Tat  8,  Fig.  10. 


>9,  Fig.  6.    Niederlanaitser  Hit- 
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22  Reihen  von  Schnureindrücken,  und  ähnliche  Eindrücke  sind  grätenartig 
gescheitelt,  mit  dem  spitzen  Winkel  nach  oben,  dem  Henkel  eingepresst;  die  Ober- 
fläche ist  glatt,  innen  und  aussen  schmutzig  lederbraun^  im  Bruch  sehieferfarben; 
die  eingekneteten  Glimmerspähncheti  sind  stark  zerkleinert,  aber  zahlreich.  — 
Nur  bei  einem  einzigen  Gefässe  aus  dem  Gubener  Kreise ')  erinnert  das  Ornament 
an  das  hier  beschriebene.  Aber  die  Art  der  Eindrücke  ist  bei  beiden  erheblich 
Yerschieden,  und  der  Wirchenblatter  Topf  ist,  nach  den  Nebenfunden  zu  schliessen, 
viel  jünger.  —  Hinsichtlich  der  Form  vgl.  Verh.  d.  Anthr.  Ges.  1894,  S.  468,  Öaslau. 
Wir  kennen  bis  jetzt  aus  der  gesammten  Nieder-Lausitz  nur  wenige  stein- 
zeitliche Gefässe.  Die  von  Voss  in  diesen  Verhandlungen  1891,  S.  71  ff.,  zu- 
sammengestellten stammen  aus  den  Kreisen  Calau  und  Luckau.  Das  Schnur- 
omament  insbesondere  ist  nur  im  letzteren  Kreise  bei  Freiwalde')  nachgewiesen 
(von  Degner  in  den  Verhandl.  d.  Anthrop.  Ges.  1890,  S.  621). 

U.    Kupfercelt  aus  dem  Torfmoor  bei  Neuzelle. 

Der  in  den  Oderwiesen  des  Stiftes  Neuzelle,  Kreis  Guben,  dem 
ehemaligen  Flussgebiete,  gefundene  Flachcelt  von  10,5  cm  Länge 
(Fig.  5),  im  Besitz  der  Gubener  Gymnasial-Sammlung  (vgl.  Verh. 
d.  Anthr.  Ges.  1881,  S.  92,  und  Guben.  Gymnas.-Progr.  1886,  S.  25, 
Nr.  3),  besteht  nach  der  von  Herrn  Dr.  Salkowski  freundlichst 
ausgeführten  Analyse  aus  Kupfer  ohne  Beimischung  von  Zinn  oder 
Zink,  mit  Spuren  einiger  anderer,  nicht  willktirlich  hinzugefügter 
Bestandtheile.  Das  Stück  ist  daher  dem  Register  bei  Much,  Die 
Kupferzeit  in  Europa,  1893,  S.  79,  einzureihen. 

UL    Cruciferen-Samen  aus  vorgeschichtlichen 
Thongefässen  des  Kreises  Guben. 

Die  aus  Reichersdorfer,  Haäsoer,  Schlagsdorfer  und  Grabgefassen  anderer 
ümenfelder  unserer  Gegend  aufgesammelten  verkohlten  Samenkapseln  (vgl. 
Verhandl.  1892,  S.  270)  sind  in  der  Königl. 
Landwirthschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin 
untersucht  und  als  wahrscheinlich  von  einer 
Gruciferenart,  etwa  Sinapis  arvensis,  Feldsenf, 
herstammend  bezeichnet  worden.  Sie  schliessen 
sich  den  von  Busch  an.  Vorgeschichtliche 
Botanik,  S.  245,  verzeichneten  Funden  an. 

IV.    Sadersdorfer  Funde  aus  der 
jüngeren  La  Tene-Zeit. 

Aus  dem  in  den  Verhandl  1895,  S.  565  ff., 
besprochenen  Gräberfelde  bei  Sadersdorf,  Kreis 
Guben,  sind,  ausser  Gegenständen  der  mittleren 
La  Tene-Zeit  und  des  provinzialrömischen  Cultur- 
einflusses,  jetzt  auch,  für  die  Nieder-Lausitz  zum 
ersten  Male,  Eisenflbeln  mit  Abschluss  durch 
einen  geschlossenen  Rahmen  ermittelt  worden. 


Fig.  5.    V. 


Fig.  6.    V. 


1)  Von  Wirchenblatt,  abgebildet  in  den  Verhandl.  d.  Anthrop.  Ges.  1886,  S.  150,  Fig.  1. 

2)  Um  Anderen  vergebliche  Nachforschungen  zu  ersparen,  bemerke  ich,  dass  ich  im 
October  d.  J.  die  von  Degner  a.  a.  0.  beschriebene  Stelle  vergeblich  wiederzufinden 
gesucht  habe.  Die  von  ihm  bezeichnete  Sanddüne  ist  inzwischen  abgefahren  und  als 
Mauersand  verwendet  worden. 
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An  dem  Dorn  der  einen  von  ihnen  (Fig.  6)  ist  ein  10  ein  langes  eisernes  (behänge 
befestigt,  welches  aus  zwei  zusammengebogenen,  trapezförmigen  Blättern  besteht 
—  Unter  den  ebendaher  stammenden  römischen  Funden  sind  die  fast  durchweg 
bronzenen  Fibeln  des  2.  und  3.  nachchristlichen  Jahrhunderts  hervorzuheben, 
deren  Zahl  sich  so  hoch  beläuft,  wie  die  der  sämmtlichen  anderweitig  in  der 
Nieder-Lausitz  festgestellten  von  Goschen,  Grano,  Guben,  Liebesitz,  Reichersdorf 
(Kr.  Guben),  Luckau  und  Kagow  (Kr.  Galau).  Die  Einzelheiten  sind  im  4.  Bande 
der  Nieder-Lausitzer  Mittheilungen  (1895,96)  besprochen. 

Dr.  Jentsch. 


Germanische  Begräbnissstätten  am  Niederrhein. 

Neueste  Ausgrabungen  1895. 
Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berl.  anthr.  Ges.  vom  16.  November  1895. 

I.   Im  Gebiete  zwischen  Sieg  und  Wupper^). 

1.   Ausgrabungen  am  Ravensberge  bei  Troisdorf,  Reg.-Bez.  Köln. 

Zwei  der  letzten,  ziemlich  bedeutenden  Erhebungen  der  Bergischen  Höhen, 
dem  Rheine  zugewendet,  dem  Dorfe  Troisdorf  gegenüber,  führen  die  Bezeichnung: 
die  Ravensberge.  Am  Fusse  dieser  Berge,  der  Landscite  zu,  befindet  sich  ein 
ausgedehntes  Gräberfeld,  das  aus  kleinen,  gewölbten  Rundhügeln,  etwa  100  an 
der  Zahl,  besteht.  Hier  sind  seit  fünfzig  Jahren  Urnen  ausgegraben  worden.  Auch 
die  eiserne  Schlachtsichel  (Hippe?),  deren  ich  in  den  „Nachrichten",  Heft  4  1893, 
S.  57,  Erwähnung  gethan  habe,  stammt  hierher.  Es  zeichnen  sich  die  Grab- 
gefasse  von  dieser  Stelle  durch  gefällige  Form,  saubere  schwarze  Glättung,  sowie 
durch  mannichfache  Verzierungen  aus.  Die  sichtbaren  Hügel  sind  alle  durch- 
sucht. Da  jedoch  die  Gräber  aus  reinem  Sande  bestehen,  sind  viele  durch  Wind 
und  Regen  ganz  unkenntlich  geworden,  weshalb  es  zuweilen  gelingt,  eine  kaum 
als  Hügel  sich  darbietende  Stelle  zu  finden,  die  als  Grabstätte  sich  ausweist.  Auf 
diese  Weise  gelang  es  mir,  bei  der  ersten  Grabung,  die  ich  in  diesem  Jahre  dort 
unternahm,  sofort  eine  unversehrte  Begräbnissstätte  zu  entdecken.  Eine  bauchige, 
lehmgelbe,  geglättete  Urne  mit  fünf  parallelen  Rillen  am  Halse,  die  sorgfältig  her- 
gestellt waren,  barg  die  Knochen.  Das  Gefäss  war  mit  einem  weitüberhängenden 
Deckel  der  gewöhnlichen  Gestalt  verschlossen.  Neben  der  Urne  lag  das  Stück 
eines  viereckigen,  massiven  Bronzeringes,  4  cm  lang,  an  einem  Ende  gebogen,  an 
dem  anderen  ziemlich  gerade.    Die  Urne  nähert  sich  der  Schalenform. 

Es  wurden  Hügel,  die  bereits  untersucht  schienen,  nachgegraben.  Dabei  ergab 
sich  noch  Folgendes: 

I.  Hügel.  Gewölbter  Rundhügel,  Höhe  über  1  m.  In  der  Mitte,  etwas  abseits 
von  der  Stelle  der  früheren  Grabung,  stand  unter  der  Brandschicht  eine  gut  er- 
haltene Urne  mit  Deckel,  letzterer  zerstört.  Er  hatte  die  gewöhnliche,  überhängende 
Form.  Die  Urne  war  bauchig,  Bauch  weit  über  den  kleinen,  sehr  umgebogenen 
Rand   hinausgehend,   doch   so,    dass   die  weiteste  Stelle  fast  kantig  ist.    Unterer 

1)  Vergl.  „Die  germanischen  Begr&bnissst&ttcn  zwischen  Sieg  und  Wupper",  in  ^Nach- 
richten«,  Heft  4  1898,  S.  54,  Heft  3  1894,  S.  85,  Heft  2  1895,  S.  99.  Die  Ausgrabungen 
wurden  von  dem  Unterzeichneten  wieder  im  Auftrage  des  Königl.  Mnseums  für  Völker- 
kunde in  Berlin  unternommen.  Dort  befinden  sich  auch  die  Funde,  ausgenommen  8.  6 
Hügel  I  und  II  j   S.  8  Hügel  I,  II,  III. 
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Theil  des  Gefasses  konisch.  Deckel  und  Urne  geglättet,  innen  und  aussen,  letztere 
polirt,  lehmgelbe  Farbe.  Verzierungen  fanden  sich  an  der  Urne  nicht,  doch  war 
die  Innenseite  durch  breite  Graphitreifen  ausgezeichnet.  Durch  Keibung  wurden 
die  Streifen  glänzend.  Sie  waren  in  der  Weise  angebracht,  dass  von  einem  Haüpt- 
streifen  seitlich  parallele  Linien  in  spitzem  Winkel  sich  abzweigten.  Das  Ganze 
hatte  Aehnlichkeit  mit  dem  auch  sonst  schon  beobachteten  Gräten-  oder  Kielfeder- 
Ornament.  Der  obere  Theil  der  Urne  war  mit  Sand  gefüllt,  dann  kamen  die 
Knochen.  Zwischen  diesen  lag  auf  der  Seite,  die  OefiTnung  parallel  mit  der  Umen- 
wand,  ein  Beigefäss  Yon  6  cm  Höhe.  Es  hatte  die  Form  der  Urne,  nur  lief  es 
nach  xmten  spitz  zu.  Ein  kleiner  Eindruck  an  der  Spitze  bewirkte,  dass  dieses 
Beigeiass  stehen  konnte.  Es  war  röthlich,  hart  gebrannt,  geglättet,  ohne  Politur. 
Höhe  der  Urne  25  cm^  Umfang  1,02  m, 

II.  Hügel.  Ebenfalls  schon  ausgegraben;  er  lieferte  Bruchstücke  einer  äusserst 
sorgfaltig  hergestellten  Urne,  die  n^t  dickem,  umgebogenem,  fast  wagerechtem  Rande 
versehen  war.  Das  bauchige  Geföss  lief  nach  unten  schalenförmig  zu,  während 
über  der  Bauchweite  die  Urne  konisch  bis  zum  Rande  sich  fortsetzte.  Diese 
konische  Stelle,  sowie  der  obere  Theil  des  Bauches,  war  mit  Graphit  glänzend 
polirt;  den  unteren  Theil  des  Bauches  zierten  vier  Paar  parallele  Zickzacklinien, 
ebenfalls  mit  Graphit  hergestellt. 

Das  Hügelfeld  am  Ravensberge  ist  noch  durch  den  Umstand  bedeutsam,  dass 
wir  hier  eine  gewisse  Regelmässigkeit  bei  der  Anlage  der  Gräber  beobachten 
können.  Jeder  Hügel  bildet  mit  anderen  Hügeln  eine  gerade  Linie.  Auf  welchen 
Hügel  man  sich  auch  stellt,  stets  hat  man  nach  allen  Richtungen,  und  zwar  in 
genau  gerader  Richtung,  Hügel  vor  sich,  hinter  sich  und  zur  Seite.  Kein  Hügel 
liegt  ausser  der  Reihe.  Das  Gelände  fallt  von  dem  nördlichen  Ravensberge  nach 
der  Haide  zu  ziemlich  steil  ab;  hier  beginnt  eine  tiefgelegene,  sumpfige  Niede- 
rung. Diese  Sumpfgegend  ist  jetzt  vielfach  ausgetrocknet,  und  dichter  Wald  be- 
deckt die  Stelle,  so  dass  es  uns  merkwürdig  anmuthet,  wenn  wir  nunmehr,  zwischen 
den  Bäumen  hindurchgehend,  ein  kleines,  schmuckloses  Steinkreuz  erblicken  mit 
der  Inschrift:  „Hier  ertrank  1791  Jacob  Buchholz  aus  Spich.^  Ich  führe  dies  an, 
weil  es  dadurch  noch  merkwürdiger  erscheint,  dass  mitten  in  den  Sümpfen  zwei 
Grabhügel  liegen.   Da  sie  unverletzt  waren,  wurden  sie  beide  aufgegraben.  Resultat: 

III.  Hügel,  18  Schritte  Durchmesser,  1  m  Höhe;  gewölbter  Rundhügel,  mit 
Haidekraut  bewachsen. 

Zunächst  fand  sich  in  dem  Hügel  ein  Umenbrachstück,  ungeglättet,  schwach 
gebrannt,  das  als  Fusstheil  einer  Urne  oder  eines  Deckels  betrachtet  werden 
musste.  Weitere  Bruchstücke,  die  zu  diesem  Gefäss  gehörten,  wurden  nicht  ent- 
deckt. Bei  der  Fortsetzung  des  Grabens  kam  die  bekannte  schwärzliche  Kohlen- 
schicht zum  Vorschein.  Unter  dieser  lag  eine  Urne,  ohne  Deckel,  sehr  wohl  er- 
halten, oben  (Rand,  Hals  und  Bauch)  glänzend  schwarz,  geglättet,  mit  kleinen, 
runden  Eindrücken  (Punzen)  an  der  Bauchweite  versehen,  die  kreisförmig  sich 
hinzogen.  Das  Gefäss  hat  die  gewöhnliche,  bauchige,  nach  ;anten  stark  konisch 
zulaufende  Umenform  und  war  sorgfältig  hergestellt.  Die  Urne  stand  in  einer 
Vertiefung  des  gewachsenen  Bodens  im  feuchten,  weissen  Sande.  Auch  der  Umen- 
inhalt  war  ganz  feucht,  weshalb  die  Erhaltung  der  Urne,  die  vollständig  gehoben 
werden  konnte,  um  so  auffallender  ist.  Inhalt  der  Urne:  Knochen  und  Sand. 
Grabbeigaben  fehlten.  Oberer  Durchmesser  24  cm;  grösste  Weite  35  cm;  Böh? 
28  cm;   Fuss  11  cm. 
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IV.  Hügel.  Derselbe  lag  unmittelbar  neben  dem  ersten  und  hatte  fast  die 
gleichen  Ausdehnungen.  Ausser  einigen  winzigen  Umenbruchstücken,  die  dem  Rande 
einer  Urne  angehörten,  fand  sich  in  dem  Hügel  nichts  vor.  Die  Stücke  sind  un- 
geglättet,  gelblich ;  eines  hatte  längliche  Einkerbungen  von  9  mm  Länge,  die  einen 
Kreis  um  den  Umenhals  gebildet  zu  haben  scheinen. 

2.   Ausgrabungen   auf  der  Altenrather  Haide. 
(Kreis  Sieg,  Reg.-Bez.  Köln.) 

Die  Haide  bei  Altenrath,  welche  ein  Theil  der  grossen  Wahner  Haide  ist, 
hat  viele  Hunderte  von  Grabstätten,  die  fast  alle  aufgegraben  sind,  da  dieses 
Hügelfeld  seit  fünfzig  Jahren  schon  bekannt  ist.  Viele  Funde  sind  hier  gemacht 
worden,  über  die  ich  in  Heft  4  der  „Nachrichten",  Jahi^.  1893,  berichtet  habe 
(vergl.  auch  „Nachrichten"  1895,  Heft  2,  Nachtrag).  Die  in  diesem  Jahre  dort 
veranstalteten  Ausgrabungen  hatten  folgendes  Resultat: 

I.  Hügel.  Kleiner  Kundhügel.  Er  ergab  eine  schwarzbraune,  innen  und 
aussen  geglättete  Urne  mit  umgebogenem  Rande.  Am  Halse  vier  sauber  her- 
gestellte, parallele  Rillen.  Deckel  und  Grabbeigaben  fehlten.  Inhalt:  Knochen 
und  Sand. 

n.  Hügel.  Ebenfalls  kleiner  Rundhügel.  Er  ergab  eine  dickwandige,  sehr 
rauhe,  nicht  geglättete  -  bauchige  Urne  mit  sorgfaltig  hergestelltem,  etwas  erhöhtem 
Fusse,  ohne  Deckel  und  ohne  Verzierung.  Die  Erde  des  Hügels  war  sehr  hart, 
braunkohlenartig,  so  dass  die  Umenstücke  kaum  von  den  Erdklumpen  gelöst 
werden  konnten. 

lU.  Hügel.  Dieser  war  bereits  ausgegraben,  wie  die  regellosen  Umenstücke 
ergaben.  Es  fand  sich  ein  gelbliches,  schalenförmiges  Beigefass,  zum  grössten 
Theil  erhalten,  geglättet,  dünnwandig,  mit  wagerechtem,  weit  über  das  Gefäss 
hinausreichendem  Rand.  Höhe  des  Beigefasses  3  cm;  oberer  Durchmesser  mit 
dem  Rande  gemessen  11,5  cm. 

n.   Im  Gebiete  zwischen  Rhein  nnd  Niers. 

1.   Ausgrabungen  zu  Kalbeck  bei  Goch,   Reg.-Bez.  Düsseldorf. 

Seiner  Zeit  werde  ich  des  Genaueren  nachweisen,  dass  die  germanischen  Bc- 
gräbnissstätten,  so  wie  wir  sie  nunmehr  zwischen  Sieg  und  Wuppcr  kennen  gelernt 
haben,  mit  der  Wuppcr  keineswegs  verschwinden,  sondern  in  ähnlicher  Weise  sich 
ziemlich  parallel  mit  dem  Rheinstrome  bis  weit  über  die  Lippe  hinaus  erstrecken. 
Die  gemachten  Erfahrungen  lassen  es  schon  jetzt  ausser  allem  Zweifel,  dass 
in  der  Anlage  der  Grabstätten,  der  Art  der  Beisetzung,  der  Form  der  benutzten 
Aschen umen,  Beigefässe  und  sonstigen  Grabbeigaben  von  der  Sieg  bis  zur  Lippe 
die  grösste  Uebcreinstimmung  herrscht.  Für  heute  möge  ein  anderes  Gebiet  vor- 
geführt werden,  nehmlich  das  Gebiet  zwischen  Rhein  und  Niers.  Wir  haben  hier 
ähnliche  Bodenverhältnisse,  wie  zwischen  Sieg  und  Wupper,  und  wie  die  letzten 
Ausläufe  der  bergischen  Höhen,  dem  Rheine  zu,  mit  Begräbnissstätten  angefüllt 
sind,  ebenso  treffen  wir  hier,  auf  den  Ausläufern  des  westrheinischen  Gebirges,  der 
Niers  zu,  zahlreiche,  zusammenhängende  Hügelfelder  an.  Haideflächen  und  Wälder 
sind  es,  die  uns  die  Hügel  unversehrt  bewahrten.  Es  ist  natürlich,  dass  viele  Be- 
gräbnissplätze bei  der  Urbarmachang  verschwunden  sind,  aber  dennoch  blieben 
genügende  Denkmale  der  alten  Zeit  uns   erhalten,   die   beweisen,   dass  die  Be* 
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wohner  jener  Gegend  genau  in  derselben  Weise  ihre  Todten  bestatteten,  wie  die 
zwischen  Sieg  und  Wupper,  dass  sowohl  ihre  Keramik  in  Form,  Motiven,  Oma- 
mentinmg  und  Herstellungsart,  als  auch  ihre  Metallbereitung,  dieselbe  ist.  Die 
Bewohner  jener  Landschaften,  die  räumlich  150  km  von  einander  entfernt  waren, 
standen  also  ziemlich  auf  derselben  Culturhöhe  bei  Anlage  der  vorliegenden  Be- 
gräbnissstätten. 

Die  diesjährigen  Ausgrabungen  erstreckten  sich  vorzugsweise  auf  jenes  historisch 
so  hochbedeutsame  Gebiet,  auf  welchem  Caesar  die  Tenchterer  vernichtete,  auf  das 
Gebiet  zwischen  Uedem,  Goch  und  Ralkar. 

Es  dehnt  sich  hier,  von  dem  Orte  Weeze  beginnend,  ein  lang  sich  hin- 
ziehendes Htigelfeld  aus.  In  Weeze  sind  die  Hügel  verschwunden  durch  Urbar- 
machung; dass  aber  früher  dort  Urnen  ausgegraben  sind,  beweist  Dr.  Janssen^), 
der  in  seiner  Aufzählung  der  Alterthümer  der  „Societät  für  Künste  und  Wissen- 
schaften zu  Utrecht^  „Urnen,  ausgegraben  zu  Weeze^  anführt.  Gleich  nördlich 
von  dem  Dorfe  Uedem  beginnt  der  Wald,  und  hier  hat  sich  ein  ausgedehntes 
Gräberfeld  erhalten,  das  über  2  km  sich  in  geradem  Zuge  erstreckt,  in  einer  Breite 
von  etwa  Vs  ^'  Bundhügel  und  Langhügel  liegen  hier,  noch  jetzt  an  Zahl  viele 
hundert;  die  meisten  sind  gewölbt«  Kundhügel,  die  grösste  Anzahl  kleineren  Um- 
fangs  und  geringer  Höhe.  Etliche  Hügel  haben  bedeutenden  Umfang  und  eine 
Höhe  von  über  5— 6  w. 

Links  von  der  Begräbnissstätte  liegt  der  Ort  Kalb  eck,  etwa  eine  Stunde  von 
Goch  entfernt,  rechts  die  Ortschaft  Keppeln.  Die  Waldungen  gehören  grössten 
Theils  zum  Hause  Kalbeck,  weshalb  die  Bezeichnung  „Hügelfeld  bei  Kalbeck*^ 
gerechtfertigt  erscheint.  Durch  die  Begräbnissstätte  zieht  sich  ein  mannstiefer 
Graben  mit  einem  Walle,  eine  alte  Landwehr.  Die  Hügel  heissen  beim  Volke: 
„Hunnenhügel".  Was  ich  über  die  Geschichte  der  Erforschung  dieses  Hügelfeldes 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  ist  Folgendes: 

Einer  der  ersten,  welche  mit  Ausgrabungen  an  der  Stelle  begannen,  schon  in 
den  dreissiger  und  Anfangs  der  vierziger  Jahre,  war  der  obenerwähnte  Dr.  Janssen*), 
der  „vierund vierzig  Todtenurnen  von  Kalbeck,  theilweise  fragmentarisch,  ursprüng- 
lich alle  mit  verbrannten  Menschenknochen  gefüllt  und  zum  Theil  abgebildet  in 
seiner  Gedenkteek,  PI.  11,  10.  14.  17.  23.  30.  35  und  Grafheu?elen  der  Oude 
Germanen  u.  s.  w.,  Arnheim  1833,  PL  I,  1,  7  und  8"  der  Sammlung  der  Societät 
für  Künste  und  Wissenschaften  zu  Utrecht  einverleibte.  In  den  Jahren  1853,  54 
und  55  wurde  die  Begräbnissstätte  wieder  sehr  durchsucht.  Landleute  hatten  auf 
der  blossen  Haide  nach  Uedem  zu  begonnen,  das  Terrain  abzuhügeln;  dabei  kamen 
Thongefässe  zum  Vorschein.  Herr  Dr.  Bergrath  in  Goch  hörte  davon  und  kaufte 
von  den  Bauern  die  von  diesen  aufgefundenen  Urnen;  dadurch  war  das  Urnen- 
suchen lohnend  geworden.  Ein  anderer  Theil  des  Begräbnissplatzes  wurde  durch 
den  Besitzer  abgehügelt  und  bewaldet.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  wieder,  wie 
mir  der  Förster,  der  damals  die  Arbeit  leitete,  berichtete,  viele  Grabge fasse  bloss- 
gelegt,  die  meisten  verschleudert  worden. 

So  ist  es  gekommen,  dass  beinahe  jeder  Hügel  von  den  vielen  Hunderten  be- 
reits ausgegraben  ist,  was  die  Einsenkung  auf  der  Spitze  des  Hügels  sofort  verräth. 
Einige  zehn  Grabhügel,  welche  am  wenigsten  verletzt  erschienen,  wurden  von  mir 
geöffnet.    Das  Resultat  ist  folgendes: 


1)  Bonner  Jahrbücher,  IX.  Band,  S.  37. 

2)  Bonner  Jahrbücher,  IX.  Band,  Seite  36  (nach  Janssens  eigenem  Berichte). 
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I.  Hügel.   Kleiner  gewölbter  Eundhügel.  Er  lieferte  Bruchstücke  eines  Thon- 
gefässes  von  röthlichem  Aussehen,  ziemlicher  Glättnng,  ohne  Verzierungen. 

II.  Hügel.    Ebenfalls  nur  Bruchstücke  einer  geglätteten  Urne. 

ni.  Hügel.  Raum  30  ctn  hoch.  Bruchstücke  einer  schalenförmigen  Urne, 
geglättet,  röthliche  Färbung. 

rV.  Hügel;  ö  Schritt  Durchmesser.  Ebenfalls  ein  unbedeutender  Hügel.  Von 
der  schwärzlichen  Brandschicht  umgeben,  fand  ich  eine  wohlerhaltene  Urne.  Bauch 
und  Hals  schwarz  geglättet,  Fuss  rauh.  Verzierungen  fehlten.  Gestalt  des  Grab- 
gefasses  bauchig,  ziemlich  breit  und  hoch,  Rand  umgebogen.  Die  Urne  stand 
50  ein  tief.    Inhalt:  Knochen  und  Sand.    Grabbeigaben  fehlten. 

V.  Hügel.  In  der  Mitte  des  Hügels,  10  cm  unter  der  Oberfläche,  Bruchstücke 
einer  röthlichen,  geglätteten  Urne,  dazwischen  Fragmente  eines  kleinen  Beigefasses, 
bauchig,  mit  eingeschnürtem  Halse.  Dieses  Gefäss  besass  einen  Henkel'),  der 
abgebrochen  war,  doch  wurde  derselbe  später  in  dem  Hügel  noch  aufgefunden. 
Die  Urne  hatte,  nach  den  Bruchstücken  zu  urthcilen,  die  gewöhnliche,  bauchige 
Form.  Augenscheinlich  hatte  man  den  Hügel  früher  durchsucht  und  die  Stücke 
liegen  lassen. 

/        VI.  Hügel.    Ebenfalls  nur  unbedeutende  Umenreste. 
Vn.  und  VIII.  Hügel.    Dasselbe  Resultat. 

Bei  weiterem  Durchsuchen  der  Begräbnissstätte  fand  ich  eine  Stelle,  die  mehr 
unrerletzte  Grabbügel  versprach.  Es  hatte  dies  seinen  Grund  darin,  dass  dieses 
Terrain  eben  abgeholzt  worden  war,  und  schienen  die  Tannen  etwa  fünfzig  Jahre 
alt  zu  sein.  Zur  Zeit,  als  man  die  Grabstätte  eifrig  durchforschte,  war  diese 
Stelle  als  „Schonung"  von  Nachgrabungen  frei  geblieben.  Meine  Vermuthung  hatte 
mich  nicht  getäuscht.  26  Hügel  wurden  hier  geöffnet,  tmd  die  grösstc  Mehrzahl 
war  unversehrt.  Diese  Stelle  des  Bcgräbnissplatzes  heisst:  „Steinhaide^  und 
gehört  zu  der  Gemeinde  Koppeln.    Es  liegen  nur  Rundhügel  hier. 

I.  Hügel.  40  cm  tief,  etwas  an  der  Peripherie  des  Hügels,  fand  sich  eine 
kleine  Urne  ohne  Deckel,  ziemlich  erhalten.  Am  Halse  war  sie  geschwärzt,  der 
Bauch  mit  Farbe  geröthet,  der  Fuss  wieder  schwarz;  sorgfältig  geglättet.  Von 
der  Bauchweite  an  zierten  den  Fuss  horizontale  und  wagerechte  Kammstriche,  die  in 
der  Weise  gezogen  waren,  dass  kleine  Trapeze*;  frei  blieben.  Die  sehr  dünn- 
wandige Urne  verrieth  sorgfältige  Arbeit.  Gestalt  der  Urne  niedrig,  bauchig;  der 
Bauch  überragt  den  senkrecht  stehenden  Rand.  Inhalt  des  Gefässes:  Knochen 
und  Sand.     Beigaben  fehlten. 

II.  Hügel.  11  Schritt  Durchmesser:  Höhe  1  ?n.  In  der  Mitte  des  Hügels, 
von  der  Aschenschicht  umgeben,  fand  sich  das  Grabgefäss,  ohne  Deckel.  Die 
Urne  bauchig,  geglättet,  mit  umgebogenem  Rande,  ohne  Verzierungen.  Auf  dem 
Sande,  der  den  oberen  Theil  der  Urne  ausfüllte,  stand  ein  wohl  erhaltenes  Bei- 
gefdss')  von  grober  Arbeit.  Es  war  ungeglättet,  dickwandig  und  hatte  eine  konische 
Form.  Randdurchmesser  6  cm;  Höhe  5  cm,  Inhalt  der  Urne  Knochen  und  Sand. 
Zwischen  den  Knochen  lag  ein  winziges  Bronzerudiment,  dessen  Bestimmung  nicht 
zu  erkennen  war. 


1)  Vergl.  Hügel  vom  Ravcnsberge  b.  Troisdorf;  „Nachrichten«  1893,  S.  68, 

2)  Vergl.  II.  Hügel  in  Delbrück;    „Nachrichten«  1894,  8.  41. 

3)  Vergl.  XXI.  Hügel  in  Thum;  .Nachrichten«  1895,  8.  28, 
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IIL  Hügel.  Grosser,  gewölbter  Rundhügel;  24  Schritt  Durchmesser,  Höhe 
etwa  IV2  m.  In  der  Mitte  des  Hügels,  auf  dem  gewachsenen  Boden,  stand  die 
Urne  mit  überhängendem  Deckel.  Die  wenig  geglättete,  sehr  dickwandige  Urne 
zeichnete  sich  durch  unyerhältnissmässige  Grösse  aus.  Gestalt  bauchig;  Deckel 
geschwärzt  und  geglättet.  Letzterer  hatte  die  gewöhnliche  Deckelform,  wie  sie 
zwischen  Sieg  und  Wupper  am  häufigsten  vorkommt*).  Verzierungen  fehlten  auf 
der  Urne  und  auf  dem  Deckel,  ebenso  Grabbeigaben.  Das  Gefäss  war  kaum  zur 
Hälfte  mit  Knochen  angefüllt.    Darüber  Sand. 

lY.  Hügel.  Da  gerade  in  der  Mitte  des  Hügels  ein  Tannenbaum  stand,  so 
war  durch  die  Wurzeln  die  Urne  ganz  zerdrückt  worden.  Urne  röthlich,  geglättet, 
ohne  Deckel,  ohne  Verzierung,  ohne  Grabbeigaben.  Gestalt  der  Urne  bauchig, 
mit  aufrechtem  Bande. 

V.  Hügel.  18  Schritt  Durchmesser.  50  cm  tief  lag  eine  Aschenschicht  mit 
Knochen  durchsetzt.  Einzelne  Kohlenstücke  waren  faustdick').  Unter  dieser  Schicht 
befand  sich  die  kleine,  röthliche,  geglättete  Urne  ohne  Deckel.  Gestalt  konisch, 
kleiner  Rand;  ohne  Verzierungen  und  Grabbeigaben.  Inhalt  des  Gefässes  Knochen, 
darüber  Sand. 

VI.  Hügel.  15  Schritt  Durchmesser;  ly,  m  Höhe.  1  m  tief  stand  die  Urne, 
bauchig,  ziemlich  klein,  ohne  Deckel,  ohne  Verzierungen;  schwarz  geglättet;  Rand 
umgebogen.  In  dem  Gefässe  lagen  aussergewöhnlich  viele  Knochen.  Etliche 
hatten  den  auch  zwischen  Sieg  und  Wupper  einige  Male')  beobachteten  rost- 
braunen Ueberzug.  Andere  Knochen  waren  schwarz  angebrannt.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  in  dieser  Urne,  sowie  auch  in  Gefässen  aus  anderen  Hügeln, 
aussergewöhnlich  viele  Gelenkknochen  und  Rückenwirbel,  gut  erhalten,  sich 
befanden. 

Vn.  Hügel.  18  Schritt  Durchmesser,  1  m  Höhe.  Er  lieferte  Bruchstücke 
einer  Urne  von  röthlichem  Aussehen,  innen  geschwärzt,  auf  beiden  Seiten  geglättet. 
Auch  fand  sich  der  Henkel  eines  kleinen  Beigefässes  vor.  Er  hatte  die  Gestalt, 
wie  der  Henkel  aus  Hügel  V  im  *Kalbeck'schen  Walde.  Die  Knochen,  welche 
zwischen  den  Bruchstücken  lagen,  rührten  augenscheinlich  von  einem  Kinde  her, 
was  der  kleine  Rückenwirbel  bewies.  Hügel  und  Urne  waren  von  der  gewöhn- 
lichen Gestalt,  und  dürfte  hieraus  zu  schliessen  sein,  dass  man  die  Kinder  ebenso 
beisetzte,  wie  die  Erwachsenen. 

VIII.  Hügel.  Kleiner,  gewölbter  Rundhügel  von  10  Schritt  Durchmesser. 
30  cm  tief  stand  die  Urne,  röthlich,  bauchig,  geglättet,  mit  senkrechtem  Rande, 
ohne  Verzierungen.  In  der  Urne  lag  ein  napfformiges  Beigefass,  roh  gearbeitet, 
dickwandig,  mit  geringer  Verriefung.  Der  Bodenrand  vielfach  bestossen,  was  bei 
der  Herstellung  geschehen  sein  muss;  Seitenwände,  wie  auch  der  Boden,  nach 
innen  eingebogen.    Höhe  des  Beigefässes  3  cm, 

IX.  Hügel.  12  Schritt  Durchmesser;  45  cm  tief  fanden  sich  die  Bruchstücke 
einer  geglätteten,  aussen  röthlichen,  innen  geschwärzten  Urne;  bauchig,  kleiner, 
aufrechtstehender  Rand,  ohne  Verzierungen  und  Grabbeigaben.  Der  Hügel  war 
früher  durchsucht 


1)  Vergl.  ^Nachrichten«  1893,  Seite  56,  Fig.  6. 

2)  Vergl.  IV.  Hügel  in  Dünnwald;  „Nachrichten«  1895,  S.  24. 

3)  Vergl.  I.  Hügel  in  Heumar;  „Nachrichten«  1894,  S.  39,  und  XXII.  Hügel  in  Thum; 
„Nachrichten«  1895,  8.  28. 


—     12    — 

X.  Hügel.  16  Schritt  Durchmesser.  Nur  einige  Knochen  und  Bruchstücke 
einer  röthlichen,  geglätteten  Urne.    War  ausgegraben. 

XI.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  Eine  Tanne  stand  in  der  Mitte  des  Hügels. 
Unter  den  Wurzeln  des  Baumes  befand  sich  ein  viereckiges  Eisenstück  mit  kleinen 
Wülsten  am  Ende.  Die  beiden  Enden  zeigten  Bruchflächen.  Länge  des  Eisens 
15  cm,  1  cm  Dicke.  Dasselbe  war  gerade  und  stark  angerostet.  Die  weiteren 
Nachgrabungen  in  dem  Hügel  blieben  erfolglos.  Wahrscheinlich  ist  das  Eisen 
später,  beim  ßäumepflanzen  oder  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  in  den  Hügel 
gekommen. 

Xn.  Hügel.  8  Schritt  Durchmesser.  Kleine  Urne,  bauchig,  aufrechter  Band, 
Umenfuss  gewölbt,  ohne  Deckel  und  Verzierungen.  Grabbeigaben  fehlten.  Inhalt: 
Knochen  und  Sand. 

XIÜ.  Hügel.    Kein  Resultat;  war  ausgegraben. 

XTV.  Hügel.  14  Schritt  Durchmesser.  Vj  ^  tief  stand  eine  konische  Urne 
mit  aufrechtem  Rande,  röthlich,  geglättet,  ohne  Deckel  und  Verzierungen.  Grab- 
beigaben fehlten.    Inhalt:  Knochen  und  Sand. 

XV.  Hügel.    Kein  Resultat:  war  ausgegraben. 

XVI.  Hügel.  Er  lieferte  eine  röthliche,  konische  Urne  ohne  Deckel.  Keine 
Halseinschnürung.  Die  Urne  war  sehr  dickwandig,  fast  2  cm,  Oberfläche  sehr 
rauh,  Fuss  abgefault  Am  Rande  der  Urne  befanden  sich  regelmässige,  nach  innen 
geneigte,  halbkugel  förmige  Eindrücke  als  Verzierung').  Inhalt  nur  Knochen  und 
Sand.     Grabbeigaben  fehlten. 

XVII.  Hügel.  Unter  der  bekannten  Brandschicht  stand  die  Urne.  Dieselbe 
lag  vollständig  auf  der  Seite,  was  nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  dass  beim 
Aufschütten;^dos  Hügels  die  Erde  zu  mächtig  von  einer  Seite  gegen  die  Urne  fiel. 
Sie  hatte  eine  bauchige  Form,  röthliche  Glättung,  ohne  Verzierung,  mit  hohem, 
aufgerichtetem  Rande.     Sie  war  zertrümmert. 

XVUI.  Hügel.  Ergab  eine  Urne  mit  Deckel.  Urne  sehr  dickwandig,  ohne 
Hals,  konisch.  Der  dünne,  überhängende  Deckel  zeigte  auf  der  Aussenseite  zwei 
kleine  Wülste  als  Verzierungen.    Urne  und  Deckel  zerstört. 

XIX.  Hügel.  Umenstücke  und  Bruchstücke  eines  kleinen,  bauchigen  Bei- 
gefässes  kamen  zum  Vorschein.     Der  Hügel  war  früher  durchsucht. 

XX.  Hügel.  10  Schritt  Durchmesser.  In  dem  Hügel  stand,  etwas  der  Peri- 
pherie zu,  eine  röthliche  Urne,  welche  die  Hauptwurzel  einer  Tanne  ganz  aus 
einander  gespalten  hatte.  Die  Urne  war  mit  einem  überhängenden  Deckel  ver- 
schlossen gewesen.  Dieser  Deckel,  ohne  Glättung,  roh  gearbeitet,  sehr  dickwandig, 
hatte  ein  rothgebranntes  Aussehen.  Urne  ebenfalls  sehr  dickwandig,  besonders 
der  untere,  konische  Theil.  Innen  war  das  Gefäss  schwarz  geglättet.  Es  enthielt 
sehr  viele  Knochen,  besonders  Rückenwirbel  und  Gelenkknochen. 

XXI.  Hügel.  12  Schritt  Durchmesser,  1  m  Höhe.  Es  fand  sich  in  diesem 
Hügel  ein  von  der  Brandschicht  eingeschlossener  Knochenhaufen,  der  vollständig 
unverletzt  war,  wie  dies  genau  festgestellt  wurde.  Von  Thongefassen  keine  Spur, 
so   dass  wir  es  also  hier  mit  einem  Begräbniss  zu  thun  haben,    bei  welchem  die 


1)  Vergl.  Ausgrabungen  in  Heumar;  „Nachrichten**  1894,  8.  89. 


-     13    — 

gesammelten  Knochen  allein  in  die  Erde  bestattet  wurden.  Diese  Art  des  Begräb- 
nisses ist  zwischen  Sieg  und  Wupper  ebenfalls  beobachtet*)  worden.  Zwischen 
den  Knochen  lag  ein  kleines  Bronzestück,  dünn,  massiv,  schön  grün,  einem  weiten 
Bronzeringe  angehörig. 

XXII.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  Die  Wurzeln  einer  Tanne  hatten  die 
Urne  ganz  zerstört.  Sie  war  ohne  Deckel,  am  Rande,  Hals  und  Bauch  geglättet, 
ohne  Verzierungen,  dickwandig,  röthlich;  Fuss  rauh.  Wenig  Knochen  lagen  in 
der  Urne,  ziemlich  auf  dem  Boden  jedoch  zwei  kleine  Beigefässe  neben  einander, 
so  glaubte  man  zuerst  Beim  Herausnehmen  fand-  es  sich  jedoch,  dass  das  kleinere 
Beigefäss  der  Fuss  des  grösseren  war.  Beide  Theile  bildeten  ein  kelchförroiges 
Thränentöpfchen,  genau,  wie  ich  eines  am  Ravensberge  bei  Troisdorf  gefunden*) 
habe.  Auch  dieses  Beigefäss  war  in  zwei  Stücken  in  die  Urne  gelegt  worden, 
nur  nicht  beide  Theile  neben  einander,  sondern  der  ausgehöhlte  Fuss  steckte  dicht 
an  der  Urnenwand.  Von  dem  Beigefäss  aus  dem  vorliegenden  Hügel  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  es  sehr  hart  gebrannt')  war;  der  Fuss  hatte  eine  grauweisse  Farbe 
und  klang  wie  Steingut. 

XXIII.  Hügel.  Grosser  Rundhügel  von  26  Schritt  Durchmesser  mit  1,50  m 
Höhe.  Er  lieferte  aus  der  Mitte  des  Hügels,  von  der  Brandschicht  umgeben,  eine 
hohe,  wenig  bauchige,  mehr  konische,  schwarz  geglättete  Urne  mit  hohem,  aufrecht- 
stehendem Rande.  Fuss  der  Urne  rauh.  Auch  der  Rand  der  Urne  war  völlig  er- 
halten. Deckel  und  Verzierungen  fehlten.  Die  schöne,  völlig  unversehrt  gebliebene 
Urne  erhielt  durch  einen  Spatenstich  eine  Verletzung.  Grabbeigaben  fehlten.  Inhalt 
der  Urne  nur  Knochen  und  Sand. 

XXIV.  Hügel.  Grosser  Rundhügcl  von  25  Schritt  Durchmesser.  Er  lieferte 
einzelne  Stücke  eines  dickwandigen,  rothgebrannten,  ungeglätteten  Gefasses.  Das 
Herstellungsmaterial  war  sehr  grobkörnig.  Gestalt  konisch.  Am  Rande  befanden 
sich  als  Verzierungen  regelmässige  Eindrücke,  wie  an  der  Urne  aus  Hügel  XVI. 
Den  Hals  zierten  zwei  parallele,  je  1  cm  breite  Streifen.  Der  Hügel  war  durch- 
sucht. 

XXV.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  Er  lieferte  eine  röthliche,  bauchige, 
ziemlich  flache,  gut  ge.Gjlättete  Urne  ohne  Deckel.  Der  Bauch  springt  weit  vor, 
der  hohe  Rand  erhebt  sich  senkrecht.  Fuss  etwas  gewölbt.  Verzierungen  fehlten 
an  dem  Gefässe.    Inhalt:  Knochen  und  Sand. 

XXVI.  Hügel.  10  Schritt  Durchmesser.  Es  fanden  sich  zuerst  in  dem  Hügel 
Bruchstücke  eines  rothgebrannten,  ungeglätteten  Gefasses,  die  einem  Deckel  anzu- 
gehören schienen.  Ziemlich  weit  von  diesen  Bruchstücken  entfernt  stand  die  Urne, 
und  es  ergab  sich,  dass  die  zuerst  entdeckten  Bruchstücke  zu  dem  Deckel  dieses 
Aschenkruges  passten.  Da  der  Hügel  sonst  ganz  unverletzt  war,  muss  angenommen 
werden,  dass  beim  Aufschütten  des  Hügels  durch  irgend  einen  Umstand  Deckel- 
stücke abbrachen  und  in  dem  Hügel  zerstreut  liegen  blieben.  Der  Deckel  der 
Urne  war  überhängend,  dickwandig,  rothgebrannt,  ohne  Glättung.  Am  Rande  des 
Deckels  fanden  sich  wieder  die  regelmässigen  Eindrücke,  wie  an  dem  Umenrand 
aus  Hügel  XVI  und  XXIV.  Die  ziemlich  kleine,  bauchige  Urne  war  schwarz  ge- 
glättet, innen  und  aussen;  Rand  umgebogen.  Inhalt  nur  Knochen  und  Sand.  Grab- 
beigaben fehlten. 


1)  Vergl.  „Nachrichten«  1895,  S.  22,  II.  Hügel  in  Heumar. 

2)  Vergl.  „Nachrichten«  1893,  S.  58. 

8)  Vergl.  „Nachrichten"  1895,  8.  25  (Thum),  26,  27. 
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2.   Ausgrabungen  bei  Pfalzdorf. 

Neben  der  Landstrasse  von  Goch  nach  Cleve,  linksseitig,  dem  Dorfe  Pfalz- 
dorf  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Niers,  liegt  ein  kleines  Hügelfeld, 
1 1  Hundhügel  und  ein  Langgrab.  Die  Rundhügel  zerfallen  in  mehr  gewölbte  und 
mehr  flache.  Letztere,  drei  an  der  Zahl,  sind  von  bedeutender  Ausdehnung.  Der 
grösste,  gewölbte  Rundhügcl,  5  m  hoch,  ist  vielfach  durchwühlt.  Die  Nachgrabungen 
hatten  folgendes  Ei^ebniss: 

I.  Hügel.  Gewölbter  Rundhügel.  In  der  Mitte  des  Hügels  eine  Urne,  von 
der  nur  der  untere  Theil  erhalten  war.  Gestalt  der  Urne  bauchig,  Aussehen  lehm- 
gelb, dickwandig,  wenig  geglättet,  ohne  Verzierungen.  Der  Thon  war  mit  grösseren 
und  kleineren  Rieselsteinen  durchsetzt.    Bauchweite  30  cm;  Fuss  11  cm, 

IL  Hügel.    Langgrab.    Es  wurde  ein  Graben  durch  den  Hügel  gezogen,  der 
aber  kein  Resultat  lieferte. 

UL  Hügel.  Flacher  Rundhügel.  Er  ergab  Bruchstücke  eines  dünnwandigen, 
schwarz  geglätteten  Thongefässes;  wenig  bauchig,  ohne  Verzierungen. 

IV.  Hügel.  Gewölbter  Rundhügel.  Höhe  1,50  wi,  Durchmesser.  12  m.  In  dem 
Hügel  wurden,  von  Kohlenschichten  umgeben,  drei  Knochenhaufen  aufgefunden, 
ohne  Urnen  und  sonstige  Beigefasse.  Die  Knochen  waren  von  einem  Kranze  faust- 
dicker Kieselsteine  umgeben,    (Vergl.  Hügel  XXI  in  Kalbeck.) 

V.  Hügel.    Gewölbter  Rundhügel.    Er  lieferte  Bruchstücke  einer  Urne  ohne 
Deckel,  dickwandig,  rothgebrannt,  nicht  geglättet. 

VL,  VII.,  VIII.  Hügel.  Ebenfalls  nur  Bruchstücke  von  Urnen,  die  nichts 
Besonderes   boten.    Grabbeigaben   fehlten.    Die  Hügel  waren   früher   durchsucht. 

C.  Rademacher. 

Gräberfeld  bei  Kräsem,  Kreis  West-Stemberg. 

Kräsem  ist  eine  wohl  erst  im  vorigen  Jahrhundert  auf  dem  Höhenrande  des 
rechten  Oderufers  angebaute  Kolonie,  dort,  wo  die  beiden  Arme  des  „Kontoppe"- 
Fliesses  sich  vereinigen  und  dann  3  km  weiter  in  die  Oder  fliessen.  Das  Plateau 
des  hier  sandigen  und  wenig  fruchtbaren  Höhenlandes  liegt  etwa  15  m  über  dem 
Kontopp-Fliess  und  fällt  nach  demselben  ziemlich  steil  ab.  Man  übersieht  von 
oben  das  hier  durch  den  gegenüber  liegenden  Zufluss  der  Neis.se  bis  auf  eine 
Breite  von  5  km  erweiterte  Oderthal  mit  dem  hart  an  die  Oder  gedrängten  und 
alljährlich  der  Ueberschwemmung  ausgesetzten  Dorfe  Schidlow,  dessen  Bewohnern 
die  Regierung  gesichertes  Höhenland  zum  Aufbau  ihrer  Gehöfte  vergeblich  ange- 
boten hat.  Die  Bauern  erleiden  lieber  alle  Jahre  die  Ueberschwemmung,  bei  der 
sie  sich  auf  Kähnen  und  das  Vieh  auf  den  Kirchenboden  u.  s.  w.  zu  retten  suchen, 
als  dass  sie  von  der  Scholle  weichen. 

Das  westlichste  Gehöft  der  Kolonie  und  das  anliegende,  bis  an  die  Ecke  der 
Königlichen  Forst  nach  Westen  hin  reichende  Höhenland  gehört  dem  Büdner, 
jetzigen  Ortsvorsteher  Stahr. 

Die  hier  in  Betracht  kommende  äusserste  südwestliche  Ecke  dieses  Höhen- 
landes ist  weithin  durch  einen  ganz  freistehenden,  sehr  alten  Birnbaum  markirt, 
dessen  wohl  200jähriges  kräftiges  Dasein  in  diesem  sonst  sterilen  Sandboden  auf 
eine  besondere  Kraftquelle  innerhalb  des  Bodens  schliessen  lässt;  sie  ist  jetzt 
gefunden  in  den  Massen  von  Thongefässen  und  Leichenbrand,  welche  Yon  den 
Saug  wurzeln  des  Baumes  erreicht  sind. 

Als  Stahr  in  diesem  Jahre  beim  Pflügen  auf  Steine  stiess  und  diese  beseitigen 
HoJ//e,  fand  er  die  Gräber. 
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Er  hat  dann  mit  grosser  Vorsicht  die  Umen  und  die  umgebenden  Steine 
heraasgenommen,  auch  den  Leichenbrand  durchsucht,  in  dem  er  hin  and  wieder 
Bronze-8tUcke,  namentlich  von  einem  Armring  und  von  einer  zerschmolzenen 
Fibula,  sowie  auch  eine  Bernstein-Scheibe  von  3,3  cm  Durchmesser  und 
0,5—0,7  cm  Dicke  fand,  welche  letztere  als  Amulet  getragen  sein  mnss,  da  sie 
ein  ausserhalb  der  Mitle  angebrachtes  Loch  hat. 


Fig.  1. 

Im  Ganzen  hat  er  his  jetzt  über  30  solcher,  mit  Steinpackan^n  umgebener 
Gräber  geöflnet  und  daraus,  ausser  den  Scherben  von  etwa  40,  52  ganze  oder  nur 
wenig  defecte  Gefasse  gehoben,  die  iih,  unter  frcandlicher  Mitwirkung  des  Hrn. 
Amtsrath  Augustin,  für  das  Uärkische  Provinzinl-Museum  erwarb. 

Die  Gefässe  ^hören  alle  dem  sogenannten  ostdeutschen,  speziell  Lausitzer 
Typus  an,  wie  aus  der  Abbildung  einer  Auswahl  der  mehrfach  vertretenen  oder 
besonderen  Formen  ersichtlich  ist  (Fig.  1).  Die  Aschennrnen  sind  tboils  rauh, 
theils  schön  geglättet  und  mit  ausgeglätteten  Linien  verziert.  Von  den  Deckel- 
schalen haben  einige  Randverzierung  aus  schrägen  oder  gewundenen  Linien.  Die 
Beigefässe  zeigen  die  verschiedensten  Formen:  bauchige,  gebuckelte,  napf- 
förmige,  cylindrische,  schalenförmige.  Besonders  anfrällig  sind  gefuaste 
Schalen  vertreten,  deren  hohler  I<\iss  umgekehrt  auch  als  Becher  dienen  kann; 
ebenso  Schalen  mit  cylindrisch  vertieftem  Hohlraum. 

Das  Bemerkenswertheste  von  allen  Beigerässen  ist  eine  Kinderklapper' in 
der  charakteristischen  nnd  kunstvoll  ausgeformten  Gestalt  einer  Ente;  nnd  zwar 
hat  der  Bildner  das  Vorbild  offenbar  im 
gerupften  Zustande  nachahmen  wollen, 
denn  der  ganze  Körper,  soweit  er  sonst 
mit  Federn  bedeckt  zu  sein  püegt,  zeigt 
vertiefte  dichte  Punktreihen,  deren  Stellung 
an  die  der  Federkiele  in  der  Fetthant  der 
Enten  und  Gänse  erinnert,  wie  Fig.  2  zeigt. 

Kinderklappem  in  Entenform,  oder 
wenigstens  in  Form  eines  Vogelkörpers, 
sind  im  Gebiet  der  Lausitzer  Gräberfelder 
schon  mehrfach  vorgekommen,  namentlich 
auch  in  dem  3  Meilen  von  Kräsem  ent- 
fernten Gräberfelde  von  Ziebingen,  aber  i 
ständiger  Ausbildung.  Namentlich  sind  sonst  die  Fllsse  nicht  ausgeformt,  sondern 
durch  ein  rundes  Postament  ersetzt. 


Fig.  2. 


I  Wissens   noch   nie  in  so  roll- 
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Auch  zwei  andere,  einander  ganz  gleiche  Kinderklappern  in  Form  von  Pläsch- 
chen  mit  fast  kugeligem  Bauch  und  langem,  cylindrischem,  gehenkeltem  Halse  kamen 
in  dem  Gräberfelde  vor,  in  deren  Boden  sich  7  Streulöcher  befinden,  während 
oben  im  Halsabschluss  ein  etwas  grösseres  Löchlein  angebracht  ist  (vgl.  obige 
Skizze  der  Gefässe,  Fig.  1). 

Alle  derartigen  geschlossenen  Hohlgefasse  enthalten  einige  kleine  Steinchen 
oder  etwas  groben  Sand,  so  dass  sie  beim  Schütteln  klappern.  Aus  diesem  Grunde 
hat  man  sie  als  Kinderklappern  bezeichnet.  Ob  es  sich  aber  wirklich  um 
Kinderspielzeug  handelt,  oder  ob  diesen,  wie  überhaupt  allen  Grabbeilagen,  eine 
symbolische,  mit  den  Glaubensvorstellungen  in  Verbindung  stehende  Bedeutung 
beizulegen  ist,  scheint  doch  eine,  der  weiteren  Erörterung  würdige  Frage  zu  sein 
(vgl.  ^Brandenburgia",  Jahrg.  1893/94,  S.  192—193  und  201—203). 

Wenige  Schritte  westlich  von  diesem  Gräberfeldc,  auf  dem  beackerten  Abhänge 
nach  dem  Oderthal,  fand  ich  beim  Absuchen  einen  kleinen  Topfscherben  mit  dem 
charakteristischen  Wellenomament.  Da  dies  gewiss  nicht  der  einzige  üeberrest 
von  slavischen  Wohnstätten  an  jener  Stelle  sein,  vielmehr  beim  Nachgraben  noch 
viel  mehr  gefunden  werden  dürfte,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Besiedelung 
dieses  Geländes  von  der  jüngeren  Bronzeperiode  bis  in  die  wendische  Zeit  eine 
fortdauernde  gewesen  sein  muss.  In  der  That  habe  ich  inzwischen  die  Nach- 
richt erhalten,  dass  an  einer  benachbarten  Ackerstelle  wiederum  Urnen  ausgegraben 
sind,  die  chronologisch  eine  Fortsetzung  des  erstgedachten  Gräberfeldes  darstellen. 

Buchholz. 


Wendische  Wohngruben  in  Meldenburg. 

Ein  neuer  Rest  wendischer  Besiedelung  ist  auf  dem,  Gamehl  benachbarten 
Gute  Kai  so  w  gefunden  worden.  Bei  dem  Durchstich  der  Bahn  zwischen 
Uornstorf  und  Kalsow  hat  Hr.  von  der  Luhe  auf  Kalsow  Brandschichten 
mit  Steinsetzungen,  zwischen  denen  Gefässschcrben  lagen,  entdeckt.  Es  sind  die 
bekannten  wendischen  Scherben  von  guter  Arbeit,  mit  Wellenlinien  verziert,  aas 
der  letzten  Zeit  des  Ueidenthums;  dabei  ein  zerbrochener  spiraliger  Fingerring 
aus  Bronze.  Die  Brandschichten  entstammen  ohne  Zweifel  Wohngruben,  wie  sie 
neuerdings  an  zahlreichen  Stellen  nachgewiesen  sind  und  die  gewöhnliche  Wohnart 
der  Wenden  gebildet  zu  haben  scheinen. 

Solchen  Wohngruben  entstammen  vielleicht  auch  einige  Funde,  die  an  dem 
steilen  Ostufer  des  Lankower  Sees  bei  Schwerin  gemacht  sind.  Schüler  des 
Schweriner  Gymnasiums  fanden  dort  einen  sehr  fein  gearbeiteten  Spindelstein  von 
der  bekannten  wendischen  Form  (scharfe  Kanten,  leicht  eingezogene  Seiten)  und 
eine  Thonpcrle.  Gegenüber  der  Fundstelle  liegt  an  der  andern  Seite  des  Sees 
ein  schöner,  trefflich  erhaltener  Burgwall  aus  wendischer  Zeit,  welcher  nur  wenigen 
Schwerinern  bekannt  sein  dürfte.  Beltz. 

(Mcklenburger  Nachrichten  1895,  Nr.  150-51.) 
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Vorgeschichtliche  Funde  in  Ostpreussen. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  15.  November  1895. 

I.  Bezugnehmend  auf  meine,  in  den  Verband!,  der  Gesellschaft  1887  und  1889 
veröffentlichten  Mittheilungen  über  vorgeschichtliche  Begräbnissplütze  in  Kerpen, 
Gablauken  und  RIein-Karnitten  (Kreis  Mohrungen),  Ostpreussen,  füge  ich  hier 
einige  weitere  Angaben  hinzu. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  der  Name  Schubatka  nicht  auf  die  beiden  erwähnten 
Steinhügelgräber  in  Kerpen  beschränkt»  sondern  auch  anderwärts  anzutreffen  ist; 
so  liegt  z.  B.  in  der  Nähe  von  Schöneck,  Westpreussen,  die  (sog.)  Schwedenschanze, 
„Czubatka  Szwedzka*'.  Ferner:  es  war  1887  von  4  Hügeln  in  Kerpen  die  Rede; 
No.  2  liegt  jedoch  auf  der  Grenze  von  Kerpen  und  Gablauken,  und  zwar  zu  G. 
gehörig  („ Grenzgrab **). 

In  Kürze  seien  die  Hügel,  bezw.  die  Funde  hier  angeführt: 

Nr.  1.  Kerpen,  Steinhügel,  rechts  am  Wege,  der  nach  Herrlichkeit  führt; 
zerstört,  nur  noch  Platten  u.  dgl.  m. 

Nr.  2.  Gablauken,  zerstört;  Platten,  Knochenstückchen  und  Kohlen.  (^Grenz- 
grab.") 

Nr.  3.  Kerpen,  Steinkistengrab;  Deckstein  entfernt,  Pflasterung:  Steinplatten 
und  Lehmbewurf;  sehr  viele  Scherben  und  Knochen;  eine  Schale  von  grauschwar/er 
Farbe,  ziemlich  gut  erhalten;  Kohlen,  Feuersioiu. 

Nr.  4.  Kerpen,  Steinhügelgrab;  sehr  viele  (grobe,  rothe,  lederfarbene,  graue 
und  schwärzliche)  Scherben,  verziert  durch  einfache  Reihen  von  neben  einander 
gestellten,  senkrechten  Einstrichen  und  einfache  oder  wiederholte  Reihen  von  Finger- 
eindrücken; eine  Schale  von  graubrauner  Farbe,  fast  ganz  erhalten;  Henkelstücke; 
Steinplatten,  Feuerstein  und  ein  Bronze  (?)-Ring.    (Schubatka  I.) 

Nr.  5.  Kerpen,  Steinkisten-  oder  Steinhügelgrab,  links  vom  Wege,  der  nach 
Herrlichkeit   führt,    unweit   des   zu   Klein-Karnitten    gehörenden    Waldes.     Noch 
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nicht  untersacht.  Bei  flüchtiger  Prüfung  (5.  Aug.  1889)  folgendes  Eiigebniss ') : 
Form  oval,  längster  Dnrchmesscr  von  0.  nach  W.,  Höhe  2 — 3  m,  Umfang  etwa 
90  Schritte;  Steinplatten,  kleinere  und  grössere  Steine;  einige  Scherben,  darunter 
lederfarbene,  mit  schräg  gestellten  Einkerbungen  bedeckt,  solche,  die  aussen  gran 
und  innen  roth,  solche,  die  aussen  lederfarben,  innen  grau  sind,  bis  ^i\  ein  dick,  mit 
aufgeschobenen  Nagclwülsten  und  Eindrücken,  u.  s.  w.  (Schubatka  JI.)  Ucber 
diesen  Hügel  äusserte  sich  Dr.  Tischler,  2.  Nov.  1889:  „Nach  der  Beschreibung 
scheint  das  Grab  vollständig  in  die  Kategorie  der  Gräber  mit  grossen  Steinkisten 
zu  gehören,  wie  sie  den  mittleren  und  südlichen  Theil  unserer  Provinz  erfüllen, 
lieber  die  Scherben  ist  leider  gar  nichts  zu  sagen.  Vielleicht  stammen  sie  schon 
von  zerstörten  Urnen  aus  der  Kiste  des  Hügels  her.  Diese  Steinkistengräber  ge- 
hören etwa  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Bei  den  kleinen  Sandsteinplatten  ist 
es  fraglich,  ob  sie  aus  Gräbern  stammen;  sie  würden  dann  Bodenfliesen  aus  einer 
schon  angegriCTencn  Kammer  sein.  Sonst  können  sie  ebensogut  als  erratische 
Stückchen  in  der  Oberfläche  gelegen  haben;  bearbeitet  sind  sie  nicht.  Nun  weiss 
ich  nicht,  was  mein  Doctor  im  nächsten  Sommer  mit  mir  vor  hat.  —  Aus  diesem 
Grunde  weiss  ich  eben  nicht,  ob  es  mir  schon  möglich  sein  wird,  nächsten  Sommer 
in  Ihre  Gegend  zu  kommen,  so  gern  ich  dies  möchte.  Vielleicht  ginge  es  noch, 
diese  Gräber  noch  länger  zu  reserviren.  Diese  Hügel  sind  wissenschaftlich  von 
grossem  Interesse,  geben  aber  eine  spärliche  Ausbeute  bei  viel  Kosten;  Beigaben 
ziemlich  gleich  Null,  nur  Töpfe." 

Nr.  6.  Gablaukcn,  Steinkistengrab,  etwa  275  Schritte  von  der  Grenze 
Kerpen-Gablauken  entfernt;  zerstört;  Platten  und  Knochen. 

Nr.  7.  Klein-Karnitten,  Hügel  im  Walde,  durch  welchen  der  Weg  von 
Kerpcn  nach  Herrlichkeit  führt;  zerstört;  ein  graugelber  Scherben. 

Nr.  8.  Rlein-Karnitten,  Hügel  in  demselben  Walde;  zerstört;  Steinpackung 
und  Platten. 

Als  Nr.  9  Gross-Karnitten  kann  nun  ein  (gleichfalls  Schubatka  genanntes) 
Steinkisten-  oder  Steinhügelgrab  erwähnt  werden,  zu  dessen  Durchforschung  Hr. 
Prof.  Dr.  Jentzsch  mit  seinem  Assistenten,  Hrn.  Kemke,  der  freundlichen  Auf- 
forderung des  Besitzers,  Frhr.  v.  Albedyhll,  gefolgt  war.  Die  Ausgrabung  fand 
am  3.  und  4.  Juli  1894  statt.  Ich  nehme  an,  dass  ein  ausführlicher  Bericht 
inzwischen  erschienen  ist,  und  gebe  hier  nur  einige  Mittheilungen. 

Das  Abräumen  des  Hügels,  d.  h.  die  Entfernung  der  sehr  grossen  Menge 
von  Steinen,  beschäftigte  am  ersten  Tage  5  Arbeiter  7 — 8  Stunden  lang.  Erst  nach 
dieser  Zeit  kam  der  erste  Scherben  zu  Tage.  Bald  folgten  sehr  viele  Scherben, 
alle  in  seiügen  Lehm  gebettet.  Endlich  liess  sich  ein  unzerstörtes  Gefäss  erspähen, 
welches  Hr.  Kemke  mit  unglaublicher  Ausdauer  während  ein  Paar  Stunden  aus 
dem  Lehm  herausschälte.  —  Zwei  andere  Urnen  und  zwei  Schulendeckel  sind 
später  zusammengesetzt  worden.  Ich  habe  die  Funde  in  diesem  Sommer  im  Pro- 
vinzial -Museum  in  Königsberg  wiedergesehen  und  kann  hinzufügen,  dass  die 
Schalen  je  zwei  ausgezogene  Ecken,  aber  keinerlei  Verzierung  haben;  sie  sind 
besser  gebrannt,  als  die  Urnen;  die  eine  Schale  hat  unter  den  ausgezogenen  Ecken 
zwei  Durchbohrungen.  Die  Urnen  sind  von  massiger  Grösse,  am  Halse  mehr 
oder  minder  abgeschnürt,  im  unteren  Theile  kuglig;  ohne  Verzierung.  Einem 
Briefe  des  Hm.  Prof.  Dr.  Jentzsch  vom  3.  März  18i>ö  entnehme  ich  noch  folgende 
Angaben:  „Der  Grabhügel  lag  auf  einer  natürlichen,  dominirenden  Höhe  einer 
Schlaggrenze   des  Gutes  Gross-Karnitten,   nördlich   der  Nordbucht   des  Gehlsee's. 

1)  In  den  VerhandluDgen  noch  nicht  erwähnt. 
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Das  den  Hügel  überziehende  Steinpflaster  hatte  etwa  10  m  Durchmesser;  die  Steine 
waren  durchschnittlich  30 — 40  cm  im  Durchmesser.  Die  Mittelgegend  des  Hügels 
zeigte  einzelne  grössere  Steine.  0,7  bis  1  m  unter  der  Spitze  lag  eine  1/2  m  lange 
und  0,9  m  breite  Steinkiste,  welche  sich  von  Ost  nach  West  erstreckte  und  unge- 
fähr 15  zerdrückte  Urnen  enthielt,  von  denen  3  Urnen  und  2  Schalendeckel  wieder 
zusammengesetzt  werden  konnten.  Es  sind  Formen  der  jüngsten  Hallstattzoit;  doch 
zeigen  beide  Deckel  eine  bisher  nicht  beobachtete  henkelähnliche  Ausbuchtung 
des  Randes.  Jede  der  Urnen  stand  auf  daumenstarken  Platten  cambrischen  Sand- 
steins von  0,2 — 0,3  m  Länge,  unter  welchen  weisser  Sand  eingestreut  war.  Ueber 
den  Urnen  lagen  theils  Sandsteinplatten,  theils  Granitsteine.  Nur  in  einer  der 
Urnen  wurde  ein  unkenntliches  Bpnzestückchen  gefunden."  —  Den  die  Ausgrabung 
beobachtenden  Herren  hatte  Hr.  Prof:  Jentzsch  auf  ihre  Frage  nach  dem  Alter 
solcher  Begräbnissplätze  gesagt,  dass  man  dieselben  auf  2000 — 2400  Jahre  schätzen 
könne. 

(Einer  der  Arbeiter  erzählte  mir,  dass  13  auf  einem  Felde  gefundene  Urnen 
auf  dem  zu  Gross-Kamitten  gehörenden  Kirchhofe  des  Vorwerkes  Liegen,  Kreis 
Osterode,  vergraben  worden  sind.) 

II.  In  Mitteldorf,  Kreis  Mehrungen  (s.  Verhandl.  1885,  S.  86,  wo  vor- 
geschichtliche I*\inde  —  Harpunenspitze  und  Kamm  —  erwähnt  sind)  wurden  1893 
im  trockenen  Sande,  d.  h.  am  ehemaligen  Ufer  des  Geserich,  eine  kleine  Urne 
und  in  einiger  Entfernung  davon  eine  Bronze-Fibel  (Fig.  1)  gefunden. 

Die  Urne  hat  eine  Höhe  von  85  wiw,  in  halber  Höhe  einen  Durchmesser  von 
80  mm  und  ist  nach  oben  und  unten  kräftig  eingezogen;  die  Halsweite  beträgt 
55  mm  im  Durchmesser.  Die  Urne  —  mit  zarten,  kleinen 
Knochen   angefüllt  —  stand  etwa  V4  w  tief. 

Die  Fibel,  43  mm  lang,  entspricht  vollständig  jener  provinzial- 
römischen  (von  Dirschau,  Westpreussen),  welche  unter  Fig.  15 
auf  Taf.  IV  der  „Prähist,  Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen 
und  der  angrenzenden  Gebiete"  von  A.  Li  s sau  er  (1887)  abge- 
bildet ist.  Es  heisst  dort  S.  137:  „Gegen  Ende  des  2.  Jahrh. 
treten  erst  die  Fibeln  mit  plattem,  verziertem  Bügel  auf,  bei 
denen  die  Sehne  durch  eine  Hülse  verdeckt  wird."  Fig.  1, 

Der  Besitzer  von  Mitteldorf,  Hr.  v.  Ankum,  theilte  mir  mit, 
dass  in  der  Nähe  dieser  Funde  zwei  Gräber  nachgewiesen  seien;  in  dem  einen 
Grabe  hätten  zerdrückte  Urnen  gelegen.  —  Hr.  v.  Ankum  übergab  mir  die  kleine 
Urne  und  die  Fibel  zur  Weiterbeförderung  an  ein  Museum,  nahm  mir  aber  beides 
wieder  ab,  da  er  sich  entsann,  alle  dergleichen  Funde  seinem  Schwager,  Hm. 
Koch  in  Linkenau  (Kreis  Mohrungen),  versprochen  zu  haben.  Ich  notirte  nur 
noch  auf  den  Gegenständen  (mit  Schrift  unter  durchsichtigem  Lack)  den 
Fundort. 

in.  Eine  in  Rhoden,  Kreis  Mohrungen,  im  Geserich  gefundene  (und  mir 
von  der  Familie  des  Besitzers,  Hm.  Major  v.  Mayer,  überwiesene)  Glas-Perle 
konnte  ich  Hrn.  Prof.  Jentzsch  zustellen,  welcher  die  Perle  dem  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  zurechnet.  Ihr  Durchmesser  in  Höhe  und  Länge  beträgt  je  ungefähr  20  ww. 
Auf  schwarzem  Grande  folgen  die  Streifen:  weiss,  roth,  grün,  roth,  grün,  roth, 
weiss;  die  grünen  im  Zickzack,  die  andern  beinahe  glatt. 

IV.  Schliesslich  erlaube  ich  mir  (nach  Photographien,  welche  Hr.  Reg.-Bau- 
meister  H.  Weisstein   freundlichst  anfertigte)  Scherben  vorzuführen,   wie  sie  in 
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verschiedenen  Theilen  der  ProTÜiz  ziemlich  häufig  auf  Ackerland  und  Gartenwegen 
angetroffen  werden.  Die  Scherben  Fig.  '2—4  stammen  aus  Rom  bitten,  Kreis 
Mohmngen,   Fig.  5 — G   aus   Oschekau,    Kreis  Neidenburg.     Die  Verzierung   mit 


Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  4  Fig.  5.  Fig.  ß. 

Stempeleindrücken  dürfte  auf  den  Burgwall-Typus,  9.— 12.  Jahrhundert,  weisen, 
in  welche  Zeit  w^ohl  auch  der  in  Verhandl.  188/),  S.  86,  beschriebene  ^Rost** 
(dicht  bei  einander  liegender,  knüppelartiger  Hölzer)  in  Rombitten  gehört.  (Irr- 
thümlich    steht  dort  —  statt  „Anfang  des  '2.  Jahrtausends"  —  erstes  Jahrtausend.) 

E.  Lemke. 


Kuchenabfallhaufen  von  Rutzau  am  Putziger  WIek,  Kreis  Putzig, 

Westpreussen. 

(Aus  dem  XV.  amtlichen  Bericht  über  die  Verwaltung  des  Westpreussischen  Provinzial- 

Museums  für  das  Jahr  18D4.) 

Im  Sommer  des  Jahres  1894  entdeckte  der  Lehrer  Meyrowski  in  Rutzau 
auf  einem  Spaziergang  mit  seinen  Schülern  am  dortigen  Strande  Scherben  von 
alten  Thongefässen,  welche  er  dem  Westpreussischen  Provinzial- Museum  über- 
sandte. Herr  Direktor  Conwentz  untersuchte  hierauf  selbst,  in  Begleitung  dos 
Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht  in  Putzig,  die  Fundstelle  und  constatirte  daselbst 
einen  Küchenabfallhaufen  der  neolithischen  Zeit*),  wie  G.  Berendt  schon  früher 
(1874)  einen  solchen  bei  Tolkemit,  Kreis  Elbing,  entdeckt  hatte. 

Die  Abfallhaufen  liegen  I  km  südlich  vom  Schloss  Rutzau,  am  Abhang  des 
alten  Meeresufers,  direkt  über  der  Linie  des  höchsten  Wasserstandes.  Sie  ziehen 
sich  ungefilhr  50  m  weit  nach  Norden  gegen  eine  Anhöhe  hin  und  liegen  ziemlich 
flach,  hier  und  da  zu  Tage  tretend ;  unterhalb  dehnt  sich  ein  50 — 80  m  breiter 
Strand  aus.  Die  Schicht  ist  von  wechselnder  Mächtigkeit,  30 — 50  cm,  und  enthält 
bald  weniger,  bald  mehr  Einlagerungen  verschiedener  Art.  Zunächst  einige  Schaber 
von  Feuerstein  und  andere  noch  unfertige  Stücke  mit  deutlicher  Schlagmarke, 
ferner  ein  kurzes,  falzbeinartig  zugerichtetes  Instrument  von  Knochen.  Dazu 
kommen  meist  zusammengeballte  Schuppen,  Wirbel,  Gräten  und  Schädeltheile  von 
Fischen,  unter  welchen  Herr  Dr.  Selige  folgende  Arten  bestimmt  hat:  Perca 
fluviatilis  L.,  Flussbarsch;  Lucioperca  sandra  Cuv.,  Zander;  Gasterosteus  acu- 
leatus  L ,  Stichling;  Gadus  morrhua  L.,  Dorsch,  und  eine  Acanthopside,  wahrschein- 
lich Cobitis  barbatula  L.,  Schmerle.  Unter  den  Säugethierknochen  sind  am 
häufigsten  Unterkiefer  mit  Zähnen,  Wirbel  und  Beckenknochen  eines  Seehundes 
(nach  Ne bring  entweder  Phoca  annellata  Nilss.  oder  Ph.  groenlandica  Nilss.). 
Weiter  finden   sich    Backzähne   und   Eckzähne   vom   Schwein,    vermuthlich   vom 

1)  Wir  möchten  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  dänischen  Kjökkenmöddinger 
nicht  mit  den  westpreussischen  zusammengestellt  werden  dürfen,  weil  jene  nicht  nur  einen 
verschiedenen  Inhalt  haben,  sondern  auch  einem  viel  älteren  Abschnitt  der  neolithischen 
Periode  angehören,  als  diese  letzteren.  L. 
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Wildschwein,  sowie  auch  künstlich  gespaltene  Röhrenknochen.  Die  Thonscherben 
sind  fast  durchweg  unvollkommen  gebrannt  und  zeigen  eine  grosse  Verschieden- 
heit in  ihrer  Zusammensetzung,  Farbe,  Form  und  Verzierung.  Einige  bestehen 
aus  feinem  Thon  und  sind  schwarz,  dünnwandig  und  glatt,  andere  weisen  Bei- 
mengungen von  Sand  oder  Gesteinspulver  auf,  sind  braun  oder  roth,  dickwandig 
und  rauh.  Wenn  auch  bisher  kein  vollständiges  Gefäss  gefunden  wurde,  so  er- 
reichen einzelne  Stücke  doch  ansehnliche  Dimensionen;  nicht  selten  kommen 
ganze  Böden  und  üntertheile,  sowie  auch  ganze  Randstücke  vor.  Unter  den  Ver- 
zierungen befinden  sich  zunächst  solche,  welche  lediglich  durch  Eindrücke  der 
Fingerspitzen  und  der  Fingernägel  erzeugt  sind.  Häufig  ist  auch  unter  dem  Rande 
ein  Ornament  ausgearbeitet,  welches  mehr  oder  weniger  plastisch  hervortritt  und 
diesen  Randstücken  ein  charakteristisches  Gepräge  verleiht.  Sodann  finden  sich 
wagerecht  und  senkrecht  verlaufende,  mit  einem  Stäbchen  eingekratzte  Striche; 
bisweilen  wird  der  Raum  zwischen  zwei  horizontalen  Zonen  durch  Zickzack- 
linien oder  durch  abwechselnd  schraffirte  Dreieckzeichnungen  ^  ausgefüllt.  Be- 
sonders charakteristisch  ist  die  Schnurverzierung.  Dieselbe  verläuft  in  einfacher, 
doppelter  oder  mehrfach  paralleler  Anordnung  horizontal,  selten  wellenförmig  um 
das  Gefäss.  Bemerken swerth  ist  noch  in  Randstücken  das  Vorkommen  konischer 
Oeffnungen,  welche  mit  Feuersteinsplittern  in  den  erhärteten  Thon  gebohrt  sind. 
Ferner  treten  eigentümliche  Griffe  in  verschiedener  Form  auf,  und  zwar  einfache 
solide  Buckel,  durchbohrte  Henkel  oder  breitgezogene  Ochsen  mit  feiner  Per- 
forirung;  einige  davon  sind  wieder  mit  Fingereindrücken  oder  Strichzeichnungen 
bedeckt.  Ausserdem  kommen  hufeisenförmige  Wülste  vor,  die  eine  besondere 
Form  seitlicher  Griffe  darstellen.  Neben  diesen  topfartigen  Gefässen  sind  kleine 
langelliptische  Thonwannen  hervorzuheben,  die  in  einzelnen,  theil weise  orna- 
mentirten  Stücken  vorliegen.  —  Die  Rulturschicht  erscheint  durch  die  vielen 
thierischen  Reste  und  durch  Holzkohle  mehr  oder  weniger  schwarz,  bisweilen 
fettglänzend;  übrigens  wurde  darin  auch  ein  unbearbeitetes  Stück  Bernstein  ge- 
funden.   Hingegen  fehlte  jegliche  Spur  eines  Metallgegenstandes.       Li s sauer. 


Skeletgräber  der  römischen  Zeit  bei  Pelplin,  Kreis  Dirschau, 

Westpreussen. 

(Aus  dem  XV.  amtlichen  Bericht  über  die  Verwaltung  des  Westpreussischen  Provinzial- 

Museums  für  das  Jahr  1894.) 

Beim  Abtragen  eines  Hügels  auf  dem  domkapitularischen  Gute  Maciejewo 
anweit  Pelplin  stiessen  die  Arbeiter  auf  menschliche  Skelette  nebst  Beigaben. 
Der  Amtsvorsteher  Herr  Lifka  nahm  die  gefundenen  Gegenstände  vorläufig  in 
seinen  Verwahrsam,  bis  Herr  Dr.  Kumm,  Kustos  des  Museums,  mit  Genehmigung 
des  Domkapitels  von  Pelplin,  im  Monat  Mai  vorigen  Jahres  die  Untersuchung  des 
Geländes  selbst  ausführen  konnte.  Die  Fundstelle  liegt  auf  einem  flach  gewölbten 
Hügel  am  rechten  Ufer  der  Ferse  nur  0,5  Am  im  Süden  des  Bahnhofs  Pelplin, 
zwischen  der  Eisenbahn  und  dem  Wege  nach  Janischau  und  umfasst  ein  Skelet- 
gräber feld  aus  dem  Anfang  der  römischen  Periode,  dessen  Ausdehnung  noch  nicht 
festgestellt  werden  konnte.     Die  Zahl  der  jetzt   planmässig   aufgedeckten  Gräber 

1)  Diese  Scherben  erinnern   durch  ihr  Ornament  allerdings   schon   an   eine  spätere 
Periode.  L. 
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beträgt  16;  jedoch  ist  anzunehmen,  dass  vorher  schon  weit  mehr  Gräber  von  den 
Arbeitern  zerstört  sind.  Zwischen  den  Skeletgräbern  fand  sich  aach  eine  mit 
Leichenbrand  gefüllte  Urne.  Die  Skelette  lagen  etwa  ^/i  m  tief  im  lehmigen 
Boden,  weiter  unten  im  ziemlich  lockeren  Sande;  sie  lagen  nicht  immer  parallel, 
auch  nicht  immer  orientirt,  aber  die  meisten  waren  lang  ausgestreckt  auf  dem 
Rücken,  der  Kopf  gewöhnlich  nach  Norden.  Der  Erhaltungszustand  war,  nament- 
lich im  Lehm,  nicht  günstig.  Es  konnten  von  Skelettheilen  nur  2  unversehrte 
Schädel  und  ausserdem  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  verschiedener  Beigaben 
aufbewahrt  werden.  Hierunter  sind  sowohl  Thongefässe,  als  auch  Glas-,  Email- 
und  Bernsteinperlen,  sowie  Bronze-,  Eisen-  und  Knochengeräthe  vertreten. 

Die  Thongefässe  bestehen  aus  becherförmigen,  schalenförmigen  oder  urnen- 
ähnlichen Näpfchen,  welche  theil weise  durch  Striche  oder  andere  Eindrücke  roh 
verziert  sind.  Unter  den  Perlen  befinden  sich  auch  die  charakteristischen,  dunkel- 
blauen und  flaschengiUnen  canellirten  Cylinderperlen,  weisse  Glasperlen,  über- 
fangene  Perlen,  Milleftoriperlen,  blaue  melonenförmige  Emailperlen,  verschiedene 
Mosaikperlen  u.  s.  w.;  ferner  sind  zu  erwähnen  flache  Knöpfe  von  hellgrünem  und 
blauem  Glase,  von  weissen  Glasfäden  durchzogen,  ein  dicker,  brauner  Glasring 
u.  a.  in.  Am  zahlreichsten  sind  die  Bronzesachen,  deren  Erhaltungszustand  jedoch 
nicht  immer  gut  ist.  Das  hervorragende  Stück  ist  ein  etwa  4b  nn  langes  Gürtcl- 
schloss  von  Bronze,  das  aus  einem  rechteckigen,  durchbrochenen  Mittelstück  und 
aus  zwei  ungleichen,  platten  förmigen  Seitenstücken  besteht,  deren  längeres  am 
Ende  nach  innen,  und  deren  kurzes  am  Ende  nach  aussen  hakenförmig  umgebogen 
ist.  Die  Köpfe  der  Nieten  an  Mittel-  und  Seitenstücken  sind  mit  einer  Doppel- 
dreieckzeichnung omamentirt,  wie  sie  für  die  La  Tene-Zeit  charakteristisch  ist 
Dazu  kommen  sehr  verschiedenartige  Fibeln,  Armspangen,  Schnallen,  S-förmige 
Schliesshaken,  Kiemenzungen  und  Verbindungsglieder,  Lederbeschläge,  eine 
Pincette,  Nähnadeln  u.  s.  w.  Unter  den  Fibeln  herrschen  die  älteren  mit  freier 
oberer  Sehne  und  freier  Rolle  vor,  Hakenfibeln,  und  zwar  meist  solche  mit  breitem, 
häufig  nuch  verziertem  Bügel  und  Fuss  und  einfachem  Nadelhalter.  Daneben 
finden  sich  auch  Hakenfibeln  mit  Sehnenhülse,  Fibeln  mit  Rollenkappe 
oder  Rollenhülse  mit  schmalem  Bügol  oder  Fusse  und  mit  besonders  hohem 
mnd  mehrfach  durchlochtem  Nadelhalter;  zuweilen  wird  die  Rolle  von  einer 
eisernen  Achse  durchzogen.  Auch  eine  zweigliedrige  Amibrustftbel  mit  umge- 
schlagenem Fuss  und  eine  andere  gut  erhaltene  silberne,  kleine  Fibel  mit  schmalem 
Bügel,  um  dessen  Hals  herum  die  Sehne  geschlagen  ist,  kamen  vor. 

Fibeln  der  letzteren  Art  sind  in  Westpreussen  sehr  selten,  aber  doch  schon 
in  einzelnen  Exemplaren  auf  dem  Neustädter  Feld  bei  Elbing  und  in  Rondsen  ge- 
funden worden.  Von  Eisensachen  sind  eine  offene  Armspange,  sowie  eine  Schnalle 
und  mehrere  stark  verrostete  Messerscheidenreste  zu  nennen.  Endlich  sind 
noch  ein  Einsteckkamm  aus  Knochen  mit  Bronze-  und  Eisennieten  und  Theile 
einer  Knochennadel  zu  nennen. 

Die  Lage  der  Beigaben  am  Skelet  war  nicht  immer  sicher  festzustellen;  doch 
fanden  sich  fast  stets  an  der  rechten  Schulter  ein  bis  zwei,  in  einem  Falle  drei 
Fibeln;  auch  kamen  solche  an  der  linken  Schulter,  am  Gürtel  und  am  Kopfe  vor. 
Die  Nähnadeln  lagen  in  2  Fällen  in  der  Gegend  der  Schläfe.  Nicht  selten  waren 
verschiedene  Skelettheile,  wie  Unterkiefer,  Schlüsselbeine  und  Unterarmknochen, 
durch  anlagernde  Bronzesachen  grün  gefärbt. 

Wie  die  meisten  Gräberfelder,  geht  auch  dieses  von  Pelplin  durch  einen 
längeren  Zeitraum;  denn  einzelne  Stücke,  wie  der  Gürtelhaken,  erinnern  noch  an 
die  La  Tcne-Periode,    während   andere,    wie  die  Armbrustflbel  und  die  Fibel  mit 
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umschlaDgenem  Bügelhals  auf  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christi 
hinweisen.  Bemerkenswerth  ist  noch  der  hohe  Zinkgehalt  in  den  Bronzen  7on 
Pelplin;  denn  die  Analyse  ei^b  77,65  pCt  Kupfer,  3,34  pCt.  Zinn,  18,61  pCt. 
Zink,  0,31  pCt.  Eisen,'  0,09  pCt.  Schwefel  und  Spuren  von  Arsen.  — 

Lissauer. 


Die  erste  in  Schleswig -Holstein  gefundene  Jadeitaxt'). 

Im  Herbst  vorigen  Jahres  zeigte  mir  Herr  Dr.  Rirmis  aus  Neumünster  eine 
kleine  Jadeitaxt  als  hier  im  Lande  gefunden.  Ich  trug  Bedenken,  dies  zu  glauben, 
bemerkte  jedoch,  dass,  wenn  der  Fundort  sich  als  unzweifelhaft  erweise,  es  Pflicht 
des  Kieler  Museuros  sei,  das  Objekt  zu  erwerben.  Einstweilen  gerieth  die  Frage 
in  Vergessenheit  und  erst  im  Januar  dieses  Jahres  erfuhr  ich  die  genaue  Adresse 
des  Herrn,  von  dem  Herr  Dr.  Rirmis  die  kleine  Axt  erhalten  und  von  dem  sich 
sonach  sichere  Auskunft  über  die  Provenienz  derselben  erhoffen  liess.  Herr 
Kaiserlicher  Torpedo-Ingenieur  Beck  in  Priedrichsort  hatte  die  Güte,  in  Folge 
einer  an  ihn  gerichteten  Bitte,  über  die  Fundgeschichte  der  fraglichen  Axt 
ausführlich  zu  berichten,  so  dass  diese  nunmehr  als  unanfechtbar  betrachtet 
werden  darf. 

Im  Jahre  1867  fand  der  damals  zwölfjährige  Christian  Johannsen  in  dem 
IV4  Meilen  nördlich  von  Flensburg  gelegenen  Bommerlunder  Moor  mehrere 
Steingeräthe,  darunter  ^ein  kleines  Beil  von  grünem  Stein. ^  Alle  übrigen,  die  er 
dort  zu  verschiedenen  Zeiten  fand,  ^waren  von  grauer  Steinart.^  Die  kleine  grüne 
Axt  blieb  in  seinem  Besitz.  Johannsen  ist  seit  vielen  Jahren  als  Arbeiter  auf 
der  Kaiserlichen  Werft  beschäftigt  und  von  seinem  Vorgesetzten  als  solider,  zu- 
verlässiger Mann  sehr  geschätzt.  Vor  zwei  Jahren  schenkte  er  dem  Herrn 
Torpedo-Ingenieur  Beck,  dem  er  in  besonderer  Verehrung  anzuhängen  scheint, 
das  kleine  grüne  Beil.  Herr  Beck  legte  es  als  Curiosität  auf  seinen  Schreibtisch, 
ohne  ihm  weitere  Beachtung  zu  schenken.  Dort  erblickte  es  zufällig  Herr  Dr. 
Kirmis,  der,  die  Beschaffenheit  des  Steines  ahnend,  sich  für  das  Beilchen  lebhaft 
interessirte,  welches  Herr  Beck  ihm  dann  als  Geschenk  überreichte. 

Herr  Beck  hat  seinen  Besuch  im  Museum  in  Gesellschaft  Johannsen's  in 
Aussicht  gestellt,  aber  auch  ohne  letzteren  persönlich  über  die  Fundgeschichte  der 
kleinen  Axt  vernommen  zu  haben,  scheint  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  derselben 
mehr  statthaft  zu  sein. 

Im  Besitz  dieses  Dokuments  war  die  Erwerbung  der  ersten  in  Schleswig- 
Holstein  gefundenen  Jadeitaxt  geboten  und  durch  liebenswürdiges  Entgegenkommen 
des  Herrn  Dr.  Kirmis  ist  sie  nunmehr  in  den  Besitz  des  Museums  vaterländischer 
Alterthümer  zu  Kiel  übei^egangen. 

Durch  besondere  Schönheit  zeichnet  sich  das  kleine  Jadeitbeil  nicht  aus. 
Es  ist  62  mm  lang,  35  mm  breit  und  17  mm  dick.  Es  ist  allerseits  geschliffen,  am 
Bahnende  etwas  lädirt,  die  Schneide  gerundet,  von  Farbe  dunkelgrün  gefleckt  und 
kantendurchscheinend.  Die  Härte  ist  nach  Dr.  Kirmis'  Untersuchung  7,  das 
specifische  Gewicht  3,4.  J.  Mestorf. 


1)  VergL  Yerhandl.  der  Berl.  anthropol.  Ges.  1895,  S.  704. 
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Aus  dem  Provinzialmuseum  zu  Stralsund. 

Aus  dem  Verzeichnisse  der  Vermehrungen,  der  sich  das  ProvinzialmuBecim 
zu  Stralsund  während  der  Jahre  \>ii)b  und  1896  bis  heute  (I.Juni  189<))  zu 
erfreuen  hatte,  sind  folgende  Elingänge  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  ron  grösserem 
Interesse. 

Um  chronologisch  zu  verfahren,  beginne  ich  mit  einigen  Resten  aus- 
gestorbener Wirbelthiere,  und  habe  da  zuerst  den  fossilen  Stosszahn  eines 
Mammuth  (Elephas  primigenius)  zu  nennen.  Der  Zahn  ist  schon  im  Jahre  18iM 
von  dem  Bauernhofbesitzer  zu  Fiohendorf  (bei  Wolgast)  und  Kieslieferanten  für 
Eisenbahnbauten,  Hm.  Landfatt,  \H  Fuss  tief  in  einer  Kiesgrube  im  Forstbezirk 
Uohenfelde  (Kreis  Grcifswald)  gefunden.  Nach  Mittheilung  des  Finders  hatte  der 
Zahn  eine  Liinge  von  2Vv  Fuss  und  ein  Gewicht  von  18*/«  Pfund,  brach  in^Iess 
bei  Einsturz  der  Kieswand  in  der  Mitte  durch.  Die  beiden  Stücke  haben  dann 
durch  Hetusten  zahlreicher  Beschauer  sehr  gelitten,  so  dass  nur  eine  Menge  grösserer 
und  kleinerer  Bruchstücke  erhalten  wurde.  Diese  sind  erst  im  vergangenen  Herbste 
als  Geschenk  des  Finders  dem  Museum  zugegangen  und  dann  in  zwei  Stücken 
nach  Möglichkeit  wieder  zusammengesetzt.  Von  diesen  beiden  Stücken  hat  das 
grössere  eine  Länge»  von  xi^,2  rm,  das  kleinere  von  16,6  cm.  Der  grösste  Umfang 
des  Zahnes  beträgt  2!*,*-  *'"*-  Soweit  ich  aus  der  Literatur  feststellen  kann,  sind 
ausser  dem  hier  in  Rede  stehenden  Zahne  zweimal  Bruchstücke  solcher  vom 
Elephas  primigenius  in  Vorpommern  beobac'  tet.  Der  eine  Zahn  ist  (vgl.  Archiv 
des  Vereines  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meklenburg,  Jahrg.  11  (1857), 
S.  l.')'J)  in  einer  Kiesgrube  bei  der  Stadt  Barth  von  dem  1865  verstorbenen 
Dr.  V.  Hagen ow  gefunden.  Dann  hat  nach  den  ^Mittheilungen  des  naturwisscn- 
schaftl.  Vereins  von  Neu  Vorpommern  und  Rügen",  Jahrg.  8  (1856),  S.  XIV,  der 
früher  in  Greifswald  lebende  Bergamtsassessor  Hausmann  Fundstücke  10  Fuss 
tief  aus  einer  Kiesgrube  am  Eisenbahndamm  beim  vierten  Wärterhause  südlich  von 
Anklam  dem  genannten  Vereine  vorgelegt,  unter  denen  sich  Bruchstücke  eines 
Mammuth/ahnes  befanden. 

Zu  den  am  häufigsten  hier  voi  kommenden  Resten  ausgestorbener  Thierc 
gehören  die  des  Ur  (Bos  primigenius).  Der  verstorbene  Professor  Munter  in 
Greifswald  hat  in  den  eben  genannten  ^Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaftl. 
Vereine  für  Neu  Vorpommern  und  Rügen",  Jahrg.  4  (1^72),  S.  3  IT.,  Nachricht  über 
zwei  im  Greifswalder  zoologischen  Museum  befindliche  Schädel  des  Ur  gegeben. 
Das  Stralsunder  Museum  besitzt  nun  ausser  einem  aus  dem  Moor  zu  Tangnitz 
auf  Rügen  schon  vor  Jahren  ans  Licht  gekommenen  und  damals  erworbenen 
Schädel  des  Ur  und  ausser  einer  Anzahl  einzeln  gefundener  Hornzapfen  aus  ver- 
schiedenen Mooren  Rügens  ein  Schädelstück  mit  den  wohl  erhaltenen  Hornzapfen 
sammt  einer  bemerkenswerthen  Menge  von  Knochenresten  des  Bos  primigenius, 
die  bei  der  Torfbereitung  dem  umfangreichen  Moore  zu  Alt-Zarrendorf  (Kreis 
Grimmen;,  theils  während  des  vorjährigen  Sommers,  theils  bei  Wiederbeginn  der 
Arbeit  in  den  jüngst  verflossenen  Wochen,  und  zwar  sämmtlich  einer  und  der- 
selben nur  massig  grossen  Torfgrube  entnommen  sind.  Wahrscheinlich  ist  der 
in  di«'ser  Grube  konservirte  Knochenvorrath  noch  nicht  erschöpft,  und  es  dürften 
noch  weitere  Funde  zu  Tage  kommen.  Was  an  Knochen  geborgen  ist,  wird  zwei 
Thieren  angehört  haben,  denn  neben  dem  Schädelstück  sind  noch  Bruchstücke 
von  zwei  weiteren  Hornzapfen  gefunden  worden.  Die  Länge  der  an  dem  Schädel- 
stück sitzenden  Hornzapfen  beträgt  615  wm  und  deren  Umfang  an  der  Basis  'Idmm, 
Der  übrige  zu  Tage  gekommene  Knochenvorrath  besteht  aus  23  Wirbeln,  4  Rippen, 
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einem  Reckenknoehen  und  23  Zähnen.  Das  Zarrendorfer  Torfmoor  hat  übrigens 
schon  in  früheren  Jahren  dem  Provinzialmuseum  werthvolle  Reste  ausgestorbener 
und  ausgewanderter  Thiere  geliefert,  so  eine  Stange  des  Ren  (Cervus  tarandus) 
und  einige  Skelette  des  Bibers. 

An  neolithisehen  Flintalterthümern,  an  denen  der  Boden  Rügens  noch 
immer  ergiebig  ist,  obgleich  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  jährlich  durch  die 
fremden  Besucher  der  Insel  entführt  wird,  hat  das  Provinzialmuseum  in  dem  an- 
gegebenen Zeiträume  201  Stücke  erhalten,  von  denen  einige  vortrefflich  sind,  deren 
Typen  sich  indess,  wer  weiss,  wie  oft  schon  im  Provinzialmuseum  vertreten  finden. 
Es  sind  sämmtlich  Einzelfunde. 

Zu  den  Metallfunden  übergehend,  verzeichne  ich  zunächst  den  Erwerb 
zweier  Goldgefässe,  die  schon  1892  auf  einem  Ackerstücke  des  der  Stadt  Stralsund 
gehörenden  Gutes  Langendorf  gefunden,  in  ihrem  materiellen  Werthe  jedoch  erst 
im  vergangenen  November  erkannt  und  zu  der  Zeit  in  das  Provinzialmuseum  ge- 
kommen sind.  Die  seltsame  Pundgeschichte  der  Gefässe  ist  in  einem  besonderen 
Aufsatze  in  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  1H9H,  S.  82,  mitgetheilt. 

Von  den  Funden  der  Bronzezeit  ist  hervorzuheben  das  Geschenk  einer  schönen 
llängeurne,  die  mit  einigen  anderen  Eronzealterthümern  zusammen  gegen  Aus- 
gang des  Jahres  1894  an  der  Abdachung  einer  auf  der  Feldmark  des  Gutes  Alten- 
Pleen  (Kreis  Pranzburg)  befindlichen  Anhöhe  beim  Graben  von  Kies  gefunden 
wurde.  Bei  dieser  Thätigkeit  stiess  der  Spaten  in  1  */»  m  Tiefe  auf  das  Bronze- 
gefäss,  welches  frei  in  der  Erde  ohne  jegliche  Steinumpackung  und  zwar  mit  der 
Oeffnung  nach  unten  gekehrt  lag.  Unter  diesem  Gefusse  und  von  ihm  bedeckt 
befanden  sich  die  Mitfunde,  eine  Anzahl  dünner  und  schmaler,  spiralförmiger  Arm- 
ringe und  der  Umfassungsrand  einer  Scheibenfibula. 

Das  Hängegefäss  ist  gegossen;  innen  und  aussen  mit  schönem,  grünem 
und  festem  Roste  bedeckt.  Unter  den  mir  aus  eigener  Anschauung  oder  aus  der 
Literatur  bekannten  gleichartigen  Bronzeumen  kommt  es  an  Grösse  am  meisten 
dem  auch  in  Pommern  (bei  Sophienhof  am  rechten  Ufer  der  Peene  unweit  Loitz) 
gefundenen  (Balt.  Stud.  U,  I  S.  22  ff.)  nahe.  An  einem  fast  halbkugligen  Bauche 
setzt  sich  unter  scharfem  Winkel  nach  innen  ein  1,5  cm  breiter  Rand  an,  der,  die 
Mündung  des  Gefässes  einschliessend,  dann  beinahe  senkrecht,  mit  leichter  Neigung 
nach  innen,  aufsteigt.  An  diesem  oberen  Rande  befinden  sich  zwei,  gegen  einander 
über  stehende,  wagerechte  Schlitze,  2,6  cm  lang,  augenscheinlich  bestimmt,  Riemen 
aufzunehmen,  an  welchen  das  Gefäss  aufgehängt  oder  getragen  werden  konnte. 
Der  grösstc  Durchmesser  des  Beckens  beträgt  2:^,5  c///,  der  Durchmesser  der 
Mündung  17,2  r///,  die  Tiefe  9,9  cm,  die  Ilöhe  des  oberen  senkrechten  Randes 
2,9  cm.  Das  Geföss  ist  überall  wohl  erhalten  bis  auf  eine  Stelle,  wo  der  scharf 
auftreffende  Spaten  eine  Beule  von  8  cm  Länge  hinterlassen  hat.  Am  Bauche  ist 
das  Gefäss  durch  eingravirte,  fortlaufend  gezogene,  sowie  punktirte  Linien  schön 
verziert,  in  einer  Zeichnung,  wie  solche  sich  auf  dergleichen  Hängebecken  in  ge- 
ringen Variationen  häufig  findet:  an  einander  gereihte,  von  Lisch  als  Drachen- 
ornament charakterisirte  Wellenformen,  die  sich  auf  unserem  Gefässe  in  zwei 
Reihen  wiederholen.  Geschlossen  ist  dessen  Boden  durch  einen  breiten,  platt- 
liegenden Bronzeknopf. 

Wie  bereits  angegeben,  sind  mit  dem  Hängegefässe  zusammen  eine  Scheiben- 
spange und  eine  Anzahl  spiralförmig  gewundener  Ringe  gefunden.  Von  der  un- 
gewöhnlich grossen  Spange  (die  die  Flutten  umschliesscnden  Reifen  haben  einen 
Durchmesser  von  (),5  cm)  sind  nur  die  Bügel  vorhanden,  während  die  in  diese 
gehörenden  Platten   fehlen.    Es   ist   dies   insofern  für  die  Kenntniss  der  Technik 
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von  Wichtigkeit,  als  sich  in  den  Bügeln  Falze  befinden,  in  welche  die  Platten 
eingegriffen  haben,  wie  bei  unseren  Brillen  die  Gläser.  Bei  den  meisten  Scheiben- 
fibeln, wie  deren  das  Provinzialmuseum  eine  Anzahl  aufzuweisen  hat,  ist  der  Rand 
mit  den  Scheiben  in  eins  gegossen;  nur  in  einem  aus  Rügen  stammenden,  an 
Grösse  der  Fassungen  der  Spange  von  Alten-Pleen  gleichen  Exemplare  sind  die 
auch  hier  fehlenden  Scheiben  in  Falze  hineingesetzt  gewesen. 

Die  Spiralen,  aus  3  und  4  mm  breitem,  auf  der  einen  Seite  flachem,  auf  der 
anderen  leicht  gewölbtem  Drahte  bestehend,  waren  Armbänder,  und  zwar  sind  von 
ihnen  30  Windungen  rorhanden,  die  ursprünglich  zu  einigen  wenigen  Armbändern 
werden  Tcrbunden  gewesen  sein,  die  nun  aber  meist  zerbrochen  sind,  was  zum 
Theil  der  Mürbtheit  des  Drahtes  durch  Oxydation  zuzuschreiben,  zum  Theil 
auch  wohl  durch  Biegeversuche  der  Finder  geschehen  ist  Die  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  erhaltenen  Windungen  zeigen  einen  Durchmesser  Ton  5,7  n/i,  ergeben 
also  einen  Umfang,  der  wohl  nur  für  eine  Weiberhand  gross  genug  war.  Zum 
ersten  Male  tritt  mir  bei  derartigen  Spiralen  an  einigen  Endstücken  die  Erscheinung 
entgegen,  dass  die  spitz  auslaufenden  Enden  umgebogen  sind,  so  dass  dadurch 
kleine  Ochsen  entstehen,  in  deren  einer  sich  ein  kleiner,  aus  weit  dünnerem  Draht 
zusammengebogener  Ring  befindet,  der  vielleicht  zur  Aufnahme  von  winzigen 
Schmuckanhängseln  bestimmt  war. 

Aelter,  als  der  vorstehend  genannte  Fund,  ist  ein  Bronzering  mit  zugespitzt 
ausgehenden  Enden  und  nicht  geschlossen,  gleich  Montelius,  Förhist.  period. 
i  Skandinavien  pl.  7,  7,  den  dieser  in  seine  erste  Bronzeperiode  (1700 — 1450)  setzt. 
Gefunden  ist  der  Ring  ungefähr  1  m  tief  in  Hohendorf  (Kreis  Greifswald).  —  Ferner 
ein  Bronzeschwert  mit  flacher,  oben  eingekehlter,  nach  beiden  Seiten  von  auf- 
steigenden Rändern  eingefasster  Griffzunge,  letztere  mit  4  Nietlöchem  versehen 
zur  Befestigung  in  einen  Griff  von  Holz  oder  Knochen;  ebenfalls  4  Nietlöcher, 
zwei  an  jeder  Seite,  zeigt  das  Uebergangsblatt  zwischen  Griff  und  Klinge,  auf  welche 
das  Heft  übergefasst  hat.  Das  Schwert,  von  welchem  die  äusserste  Spitze  fehlt, 
hat  mit  Einschluss  des  Heftes  eine  Länge  von  70  cm.  Es  gleicht  genau,  etwa  mit 
einer  geringen  Differenz  in  der  Länge,  dem  von  Naue  (Die  prähistor.  Schwerter, 
Taf.  6,  3)  abgebildeten  Schwerte  von  Mykenae.  Gefunden  ist  es  in  einem  Kegel- 
grabe auf  Rügen.  —  Von  zwei  Hohlcelten  ist  einer  mit  Oehr  auf  Rügen,  der  andere 
ohne  Oehr  in  einem  Moor  an  dem  Flüsschen  Ziese  (Kreis  Greifswald)  gefunden.  — 
Aus  demselben  Kreise  ist  auch  der  Bügel  einer  römischen  Fibula,  gefunden  im 
Moore  zu  Hohendorf. 

Von  Altsachen  in  Eisen  ist  nur  ein  Gürtelhaken,  gefunden  zu  Buchholz  (Kreis 
Franzburg)  in  einer  Kiesgrube,  anzufahren. 

Zum  Schlüsse  nenne  ich  noch  zwei  Mahlsteine  aus  sehr  stark  mit  Granaten 
durchsetztem  Glimmerschiefer,  Bodenstein  und  Läufer,  die  auf  Wittow  im  Acker 
auf  einander  liegend  beim  Pflügen  gefunden  sind.  Das  Königliche  Museum  zu  Berlin 
besitzt  zwei  gleichartige,  aber  entschieden  jüngere  Mahlsteine,  da  letztere  bereits 
mit  Eisen  montirt  gewesen  sind.  Auch  sie  sind  von  Rügen  gekommen.  Die  Steine 
haben  einen  Durchmesser  von  50  cm  bei  einer  Dicke  von  1 — 4  cm.  Zweifelhaft 
ist,  ob  diese  Mahlsteine  der  wendischen  Zeit  angehören  oder  dem  späteren  Mittel- 
alter. Rudolf  Baier. 


-     27     — 


Bibliographische  Uebersicht  Über  deutsche  Alterthumsflinde 

fUr  das  Jahr  1895. 

Bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  in  Berlin. 


Abkfirzniigeii  der  Zeitsctariftentitel. 

Es  bezeichnen  allgemein: 


Alt.  =  Alterthnmskunde.  Ann.  =  Annalen. 
Antbr.  =  Anthropologie.  Anz.  =  Anzeiger. 
Arch.  =  Archiv.  Bor.  =  Berichte.  Ethn.  = 
Ethnologie.    Ges.  =  Gesellschaft.    Gesch.  = 


Geschichte.  Jahrb.  =  Jahrbücher.  K.-B.  = 
Korrespondenzblatt  Mitth.  -  Mittheilungen. 
Sitzgsb.  =  Sitzungsberichte.'  Ver.  =  Verein. 
Verb.  =  Verhandlungen.     Z.  =  Zeitschrift 


Für  die  h&ufiger  vorkommenden  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 


Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  =  Ann.  d.  Ver.'s  f. 
Nassanische  Alt  u.  Geschichtsforsch.  (Wies- 
baden).   Bd.  27. 

Anz.  germ.  N.M.  =  Anz.  d.  german.  National- 
museums (Nürnberg).    Jahrg.  1895. 

Anz.  Schweiz.  Alt.  =  Anz.  f.  Schweizerische 
Alt  (Zürich),  Jahrg.  27,  Nr.  4  (f),  Jahrg.  28. 

Arch.-ep.  Mitth.  =  Archäologisch-epigraphische 
Mitth.  aus  Oesterreich  -  Ungarn  (Wien), 
Jahrg.  18. 

Arch.  f.  Anthr.  =  Arch.  f.  Anthr.  (Brann- 
schweig), Bd.  23,  Heft  3/4. 

Argo  =  Argo.  Z.  f.  Krainische  Landeskunde 
(Laibach),  Jahrg.  4,  Heft  1-9. 

Beitr.  AntJir.  Baj.  =  Beiträge  zur  Anthr.  und 
Urgesch.  Bayerns  (München),  Bd.  11,  Heft  3/4. 

Ber.  westpr.  Mus.  =  XVI.  amtlicher  Bericht 
ü.  d.  Verwaltung  d.  naturhistorischen,  archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen 
d.  Westpreussischen  Provinzialmuseums  in 
Danzig  für  1895. 

Bonn.  Jahrb.  =  Jahrb.  d.  Ver.'s  v.  Alterthums- 
freunden  im  Bheinlande  (Bonn),  Heft  96/97 
u.  98. 

Fundber.  Schwaben  =  Pundberichte  aus 
Schwaben,  herausg.  vom  Württ.  anthropol. 
Ver.  (Stuttgart),  Jahrg.  8. 

E.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  =  K.-B.  d.  deutschen 
Ges.  f.  Anthr ,  Ethn.  u.  Urgesch.  (München), 
Jahrg.  26. 

E.-B.  Gesammtver.  =  E.-B.  d.  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
vereine  (Berlin),  Jahrg.  43. 

K.-B.  wd.  Z.  =  K.-B.  d.  westdeutschen  Z.  f. 
Gesch.  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  14. 

Limesbl.  =  Limesblatt.  Mitth.  d.  Strecken- 
kommissare bei  d.  ReichsUmes-Kommission 
(Trier),  Nr.  14-16. 

Mitth.   anthr.  Ges.  Wien  =  Mitth.  d.  anthro- 


pologischen Ges.  in  Wien.  Bd.  25.  N.  F. 
Bd.  16.  (In  der  vorjährigen  Uebersicht 
ist  zu  lesen:  Bd.  24.  N,  F.  14  statt  Bd.  23. 
N.  F.  14.) 

Mitth.  Bosn.-Herceg.  =  Wissenschaftliche  Mit- 
theilungen aus  Bosnien  und  der  Hcrcego- 
vina  (Wien).    Bd.  3. 

Mitth.  Centr.  Comm  =  Mitth.  d.  K.  K.  Central- 
Commission  zur  Erforschung  n.  Erhaltimg  der 
Kunst-  und  histor.  Denkmale  (Wien),  Bd.  21. 

Mitth.  Ges.  Denkm.  Elsass  =:  Mitth.  d.  Ges.  f. 
Erhaltung  d.  geschieht!.  Denkmäler  im  Elsass 
(Strassburg),  F.  2,  Bd.  17,  Lief.  2. 

Mitth.  Ver.  Erfurt  =  Mitth.  d.  Ver.'s  f.  Gesch. 
u.  Alt  V.  Erfurt,  Heft  17. 

Mitth.  Ver.  Osnabrück  =  Mitth.  d.  Vereins  f. 
Gesch.  und  Landeskunde  von  Osnabrück 
(Historischer  Ver.),  Bd.  20. 

Monatsblätter  =  Monatsblätter.  Herausgegeben 
von  d.  Ges.  f.  Pommerscho  Gesch.  u.  Alt. 
(Stettin),  Jahrg.  1895. 

Nachr.  =  Nachrichten  ü.  deutsche  Alterthums- 
funde  (Berlin),  Jahrg.  6. 

Niederlaus.  Mitth.  =  Niederlausitzer  Mit- 
theilungen. Z.  d.  Niederlausitzer  Ges.  f. 
Anthr.  u.  Alt.  (Guben),  Bd.  4,  Heft  1—4. 

Prähist  Bl.  =  Prähistorische  Blätter  (München), 
Jahrg.  7. 

Schles.  Vorz.  =  Schlesiens  Vorzeit  in  Wort  und 
Bild.  Z.  d.  Vereins  f.  d  Museum  schlesischer 
Alterthümer  (Breslau),  Bd.  6,  Nr.  2-4. 

Sitzgsb.  Prussia  =  Sitzgsb.  d.  Alterthurosges. 
Prussia  zu  Königsberg  i.  Pr.  Jahrg.  49/60, 
Heft  19. 

Verb.  Berl.  Ges.  Anthr.  =  Verb,  der  Berliner 
Ges.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  Urgesch.  Jahrg.  1896. 
Die  eingeklammerten  Bezeichnungen  weisen 
auf  das  Heft  d.  Z.  f.  Ethn.  (s.  d.)  hin,  in 
dem  die  „Verh.^  enthalten  sind. 
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Wd.  Z.  =  Westdeutsche  Z.  f.  Gesch.  u.  Kunst  |     u.   Alt.   (Wernigerode),    Jahrg.  26   (f)   n. 

(Trier),  Jahrg.  14.  ,     Jahrg.  27. 

Württ.  Vicrteljahrshefte  -  Württembergische   Z.  hist.  Ges.  Posen  =  Z.  d.  historischen  Ges. 

Vierteljahrshefte   für   Landesgesch.   (Stutt-       f.  d.  Prov.  Posen.    Jahrg.  9  (f),  Jahrg.  10. 

gart),  Jahrg.  4.  Z.  hist.  Vcr.  Niedersachsen  =  Z.  d.  historischen 

Z.  f.  Ethn.  =  Z.  f.  Ethn.  (Berlin),  Jahrg.  27.       i     Vereins  f.  Niedersachsen  (Hannover),  Jahrg. 
Z.  Harzverein  -  Z.  d.  Harz  Vereins   f.  Gesch.       1895. 

Nachträge  aus  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 

I«  Abtaandlniigeii^  zasammenfassende  Berichte  und  neue  MItttaeilangeii 

über  ältere  Funde. 

Abraxas-Gomme  a. Bosnien.  Truhelka:  Mitth.   Böhmen.    Ergebnisse  archäol.  Forsch,  aus  d. 

ßo8n.-Herceg.  S.  528—529.    Abb.  südl.   u.   südöstl.  B.    (Hügelgräber,   Wall- 

Achsclband,  iUjrisches  (Glasinac^   v.  Strati-'     bürgen.)  Richl^:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.3, 

mirovic:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.   H.  4/5.  i     S.  166—173.    Abbn.    Taf. 

Sitzgsb.  Nr.  2'3,  S.  64-66.  —   Ausgrabungen    1893    u.    1894    b.   Pilsen. 

Aliso  8.  Befestigungen.  '     Franc:   Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.    H.  4/5, 

tAlteburg,  Das  Castrum  A.b.Amsburg.  Land-  ^     Sitzgsb.  Nr.  2/3,  S.  58-60.  —  Desgl.  1894 

mann:  Mitth.  d.  Oberhess.  Geschichtsver.'s.       im   südöstl    und   südl.  Böhmen.    Kichl^: 

N.  F.  Bd.  ö,  S.  lf)S-16-2.  .     Ebenda  S.  r>0-62.  -  Desgl.  1894  b.  Lobositz. 

Ansiedlung,  präliist., ,  Wallburg)  u.  Begräbniss- '     v.  Wein  zier  1:  Ebenda  S.  62. 

platz  (Gomilen)   auf  d.  Magdalenonberg  b.  |  —  Zur   Vorgeschichte   und  Volkskunde   B.'s. 

Sankt  Marein   b.  Laibach.    Kutar:   Mitth.;     Lissauer:  Vcrh.  BcrL  Ges.  Anthr.  (EL,  5), 

Centr.  Comm.  H.  1,  S.  89-40.    Plan.  j     S.  459-460. 

Ansiedlungen  s.  Bayern,  Hügelgräber,  Wohn- ,  Bohlenwege  s.  Befestigungen. 

platz.  I  Bonn.    Ber.   über   d.  Verwalt.   d.  Prov.-Mus. 

Aquileja.  Nachrichten  ü.  d.  Staatsmuseum.  IX.       Jahrg.   1894  —  1895.    Klein:    Nachr.  H.  5, 

Majonica:    Mitth.   Centr.   Comm.     H.  1,1     S.65— 67.  K-B.Gesammtver.Nr.8,8.90— 92. 

S.  30 — 33.  I  Bosnien  u.  Hercegovina.    Versch.  Funde   aus 


Arae  Flaviae.    Lage  desselben.    E.  Paulus: 
Fundber.  Schwaben  S.  60-66. 


Baden  (Grossherzogth.).  Neue  Ausgrabungen. 

Wagner:  Prähist.  Bl.    Nr.  2,  S.  31—33. 
Bauemburgen,  slav.  (Florschütz):  Ann.  Ver. 

Nass.  Alt.  Bd.  27,  S.  2o2. 
Baumannshöhle.  Funde  1892  bis  1894.  Blasius: 


prähist.  u    röm.  Zeit.    Radimsky:   Mitth. 
Bosn.-Herceg.  S.  284—297.    Abbn. 
Bosnien,  Hercegovina  u.  Dalmatien.    Anihro- 
polog.  Exkursion  dorthin.   Virchow:  Verh. 
Berl.  Ges.  Antlir.  (H.  6),  S.  (h^7-646. 
Bosnisch-hercegovinisches   Landesmuseum    in 
Sarajewo,   üobersiclit  ü.  d  Arbeiten  v.  1894. 
Hörmann:  Mitth.  anthr. Ges.  Wien.  H.  4/5. 
Sitzgsb.  Nr.  2/3,  S.  54-56. 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.    Nr.  8,  S.  63.         Brandgruben  s.  Wendische  B. 
Bayern.    Ber.  über  neue  vorgeschichtl.  Funde   Bronze-Depotfund   (alt.  Bronzezeit)   v.  Klein- 
für  1893.     (Hügel-  u.  Flachgräber  d.  röm. !     Mantel,  Kr.  Königsberg  (.Neumark).  Götze: 
Metallzeit;       lleihengräber;      Einzolfunde ; ;     Nachr.  H.  1,  S.  9— 10.    Abbn. 
uuterird.    Gange;      Höhle;      VVohnstätten). '  Bronzefunde  s.  Freiburg,  Idole. 
Fundort-Verzeichniss  zur  bayr. Vorgeschichte   Bronzemünzen  u.  Bronzegeräthe,  vorgeschichtl., 
f.    1883-1893.    F.  Weber:   Beitr.  Anthr.  i     a.  Westpr.    Ihre   ehem.  Zusammensetzung. 
Baiy.  S.  297—313.  ;     Helm:   K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.    Nr.  3, 

Befestigungen,  vorgeschichtl.,  u.  Römerspuren  '  S.  22—23.  Nr.  6,  S.  47.  Nr.  7,  S.  5ö— 56. 
im  nordwestl.  Deutschland.  (Wittekinds-  Bronzemünzen,  westpreuss.,  s.  Bronzen, 
bürg,  Kastdl  Aliso,  Bohlenwege  u  s.  w.)  Bronzen  u.  Kupferlegirungen,  vorgeschichtl. 
Wolf:  K-B.  Gesammtver.  Nr.  2/3,  S.  15— 25.  westpreussische.  Chem.  Untersuch,  ders., 
Bernstein,  bearb.,  vom  Glasinac,  Bosnien.'  bes.  d.  Antimongehalts.  Helm:  Z.  f.  Ethn. 
Virchow,  Helm,  Olshausen;  Verh. Berl..  H.  1,  S.  1—24,  37. 
Ges.  Anthr.  (H.  3/4),  S.  299— 3(»1.    Abbn.       Bronzen,  prähist.  (Spiralen,  Fibeln,  Gelt,  Löffel 
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u.  s.  w.)   a.  d.  Bezirk  Prozor.    Truhelka: 

Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  Ö10-512.    Abbn. 
Bronze-Ohrringe  a.  Urnen  von  den  La  Tene- 

Urncnf eidern   im  Magdeburgischen.    Hirt: 

Nachr.  H.  6,  S.  87  -  90.    Abbn. 
Bronzeschale,  frühmittelalterl.    Beltz:  Jahrb. 

d.  Ver.'s   für  meklenburg.    Gesch.   u.   Alt. 

Jahrg.  60.    Quartalber.  II,  S.  21-26.    Abb. 
Bronzesitola    von    Welzelach.     Die    Franen- 

gestalten    ders.    nnd    deren    Kopfschmuck. 

Naue:    Prähist.  Bl.  Nr.  3,  S.  45— 47.    Taf. 
Bronzezeit  s.  Depotfunde,  Eidringe,  Goldringe, 

Grabfund,      Hügelgräber,     Mctallgeräthe, 

Wohnplata. 
Burg  Nachod,   die  prähist.    HraSe:    Mitth. 

Centr.  Comm.    H.  2,  S.  94—97.    Plan. 
Burgwall  y.   Schlieben.     Voss:   Verh.   Berl. 

Ges.  Anthr.   (H.  6),   S.  477—478.    Behla: 

Ebenda  S.  794—795. 
Burgwälle  s.  Ansiedlung,  Böhmen,  Meklenburg. 

Camuntum.  I.  Das  dritte  Mithraeum.  U.  Das 

Solabründl   von   Deutsch -Altenburg   (Rom. 

Leitungskanal).      Dell:    Arch.-ep.    Mitth. 

S.  169-207.  Pläne.  Abbn.   III.  Die  älteste 

Gräberstrasse     das.      Bormann:     Ebenda 

8.  208—224.    Plan.   Abbn. 
Cäslau,  Mähr.  Prähist.  u.  neuere  Fundstätten 

in   der  Stadt  Ö.  u.  deren  nächster  Umgeb. 

Öermdk:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  3,  S.  157  j 

bis  161. 
Celtenfirage  in  Deutschland.   Y  ir  c  h  o  w :  K.-B. 

deutsch.  Ges.  Anthr.   Nr.  11/12,  S.  130— 133. 
Cilli     Erwerbungen    des    Museums.     Riedl: 

MittL  Centr.  Comm.  H.  1,  S.  54—56.  Abbn. 

H.  2,  S.  116—117.  Abbn. 

Oalmatien.  Griechische  Kolonieen  das.  Roms 

erster  iUyr.  Krieg.   Bauer:  Arch.-ep.  Mitth. 

S.  128-150. 
Decumatenland.  Zur  Gesch.  desselb.   Nestle: 

Württ.    Vierteljahrshefbe    f.    Landesgesch. 

N.  F.  Jahrg.  4,  S.  202—208. 
Depotfunde  d.  Bronzezeit  in  Schlesien.    Mer- 

tins:  Schles. Vorz.  Nr.  4,  S.  291—383.  Abbn. 
Diluvialfunde  v.  Taubach,  Weimar.  Schöten- 

sack:    Verh.   Berl.   Ges.   Anthr.    (Heft  2), 

S.  92—95. 
Diluvialfunde  s.  Zähne. 

JElldringe    a.    d.   Bronzezeit   v.   Meklenburg. 

Beltz:  Nachr.  H.  6,  S.  93-94. 
Eisen    in    Krain.     Müllner:    Argo    Nr.  1, 

Sp.  1-12  ff. 
Eisenzeit,  vorröm.     Schles.  Funde  in  ders. 


Seger:  Schles.  Vorz.    Nr.  4,  S.  399-458. 

Abbn. 
Elfenbeinkanmi,  frühmittelalterlich,  im  german. 

Museum.    Braun:   Mitth.   aus   d.  german. 

Nationalmus.    S.  81  — §8.   Abbn. 
Elfenbeinpyxis,    langobardisch,    im    german. 

Mus.   Braun:  Ebenda  S.  20—34.  Abb.  Taf. 
Emsbürcn,  Hann.    Prähist.  Funde  in  d.  Um- 

geg.  (Steinwerkzeuge,  Hügelgräber,  ümen- 

friedhöfe  u.  s.  w.).    Conrads:   Mitth.  Ver. 

Osnabrück.    8.345—849.    Karte. 

t  Fallen  vom  Laibacher  Moor.     Müllner: 

Argo  Jahrg.  3,  Nr.  12  Sp.  237  -  239. 
Fibeln     mit    P'abrikmarke.      Schumacher: 

K.-B.  wd.  Z.    Nr.  1/2,  Sp.  25—28. 
Figürliche     Darstellungen     s.     Bronzesitula, 

Thierfiguren,  Thierkopf. 
Franken.     Die    prähist.    Schichten    daselbst. 

Schlosser:    K.-B.    deutsch.    Ges.   Anthr. 

Nr.  1,  8.  1—3. 
Freiburg.    Neue  Entdeckungen  im  Canton  F. 

(Hügelgräber    und    Bronzeschmucksachen ; 

Skelett«   m.  Bronzefibeln  u.  -Ringen;   röm. 

Wasserleitung.)    Reichlen:  Adz.  Schweiz. 

Alt.  Nr.  4,  S.  490-491. 
Füllmasse  s.  Past«. 

Ii^alizien.  Forschungen  v.  1894.   Z  a w  1 1  i  n  s  k  i : 

Mitth.   anthr.  Ges.  Wien.   H.  4  5.    Sitzgsb. 

Nr.  2/3,  S.  62-63 
Gänge,  unterird.,  s.  Bayern. 
Gefässscherbe  a.  Lavezstein  v.  d.  röm.  Fund- 
stelle in  Ober-Mais,  Tirol.  Virchow:  Verh. 

Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  1),  S.  31. 
Germanen.     Ihre   vorgeschichtl.   Ausbreitung 

in  Deutschland.    Kossinna:  K.-B.  deutsch. 

Ges.  Anthr.   Nr.  10,  S.  109-112. 
Germanien,   römisches.    Zur  Provinzialgesch. 

dess.    Riese:  K.-B.  wd.  Z.    Nr.  7,  Sp.  146 

bis  160. 
Germanisch   u.  Slavisch   in   d.  vorgeschichtl. 

Keramik   d.   östl.  Deutschland.    Jentsch: 

Globus.    Bd.  68,  S.  21—26.    Abbn. 
Gesichtsumen.     Neuere    Funde    in    Westpr. 

Kumm:  K-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.    Nr.  8, 

S.  23-24. 
f  Gigantengruppen    und    St.  Georg.    Tietz: 

Ann.  Ver.  Nass.  Alt    Bd.  26,  S.  136—136. 
Gigantensäulen  s.  Juppiter- Gigantensäulcn. 
Glasinaö,  Bosn.    Virchow:  Verh.  BerL  Ges. 

Anthr.  (H.  1),  S.  48—58. 
Glasinac- Hochebene,  Bevölkerungszahl  ders. 

in  alter  Zeit.    Rein  ach:    Verh.  Berl.  Ges. 

Anthr.  (H.  6),  S.  364. 
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Glasina<5  s.  Achselband,  Bernstein,  Grabhügel. 

Glockenförmige  Gräber  s.  IL  Dahnsdorf. 

Goldringe,  pomm.,  aus  d.  Bronzezeit.  Stuben- 
rauch:  Monatsbl&tt<.T.  Nr.  3,  S.  44—46. 
Abbn. 

Gomilen  s.  Ansiedlung. 

Grabfund  d.  Bronzezeit  y.  Bellin  b.  Zehna. 
Beltz:  Jahrb.  d.  Ver.'s  f.  meklenburg.  Gesch. 
u.  Alt.   Jahrg.  60.   Quartalber.  11,  S.  20-81. 

Grabfunde  v.  Bonn  in  1894.  Klein:  Bonn. 
Jahrb.    fl.  96/97,  S.  865—368. 

Grabhügel,  prähist.,  auf  d.  Glasinad.  Unter- 
suchungen in  1898.  Fiala:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.  S.  3—38.    Taf.   Abbn.    Plftne. 

Grabhügelfelder  i.  d. Pfalz.  Ohlenschlager: 
Prahlst.  Bl.    Nr.  4,  S.  64-67. 

Grabhügel funde,  neue,  in  Oberbayem.  Naue: 
Prfihist.  Bl.    Nr.  1,  S.  1-9.    Taf. 

Grabstein,  yorröin.,  von  Jezerine  bei  Bihaö. 
M.  Hoernes:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  616 
bis  618.    Taf. 

Gr&ber  d.  röm.  Eaiserzeit  (3.  Jahrh.  n.  Chr.) 
b.  Koben  a.  0.  Seger:  Schles.  Vorz.  Nr.  3, 
S.  179—186.    Tafa. 

Gräber  s.  Bayern,  Landin,  Nekropole,  Wall- 
burgen, Wohnplatz,  Zwent«ndorf. 

Gräberfeld  (goth.)  y.  Daumen,  Kr.  Wartenburg, 
n.  e.  Rückblick  auf  d.  Anfang  e.  deutsch- 
nationalen Kunst.  Heydeck:  Sitzgsb. 
Prussia  S.  41-80.    Tafn. 

—  von  Mühlenbeck  bei  Berlin.  Grunow: 
Brandenburgia  Jahrg.  3,  S.  243—215. 

—  b.  Sadersdorf,  Kr.  Guben,  u.  and.  Niedcr- 
lausitzer  Fundstellen  d.  La  Tene-  u.  d. 
provinzialröm.  Zeit.  Jen t seh:  Niederlaus. 
Mitth.    H.  1-4,  S.  1—142.    Abbn.   Tafn. 

Grenzfestungslinie,  karolingische,  zw.  Ost-  u. 
Westlothringen.  Koenen:  Bonn.  Jahrb. 
H.  96/97,   S.  859-863.    Plan. 

Grenzwall  röm.,  s.  Limesforschung. 

Gürtelblechc  der  Hallstattzeit  s.  Handels- 
beziehungen. 

Gyps  zur  Ausfüll  vertiefter  Ornamente.  Siehe 
Paste. 

Hacksilberfund  a.  d.  Oder-Gegend  (Leissower 

Mühle).    Friedel:  Verh.  BerL  Ges.  Anthr. 

(H.2),  S.  141-145. 
Hacksilberfiinde  (Schmuck  n.  Münzen  Orient. 

Herkunft)  v.  Wengierskie,  Kr.  Schroda,  und 

Murtschin,  Kr.  Znin.    Heinemann:  Z.  bist. 

Ges.   Posen.  Jahrg.  10,  H.  8/4,  S.  803—804. 
Hallstätter  Culturkreis.    Untersuchungen  über 

denselben.     M.  Hoernes:   Arch.  f.  Anthr. 

H.  4,  S.  581-636. 


Hallstattgräbcr  von  Egisheim,  Kr.  Colmar, 
Elsass.  (iutmann:  Nachr.  H.2,  S. 28—82. 
Abbn. 

Hallstattzcit  s.  Handelsbeziehungen,  Hügel- 
gräber. 

Halsbänder  m.  prähist.  Pfeilspitzen  a.  Sara- 
jewo, Bosnien.  Bartels,  Virchow:  Verh. 
Bcri.  Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  646-648.    Abb. 

Handelsbeziehungen,  vorgeschichtliche,  inter- 
nationale. V.  Hazt hausen:  Prähist..  Bl. 
Nr.  6,  S.  83-88.    Taf. 

Hausforschung.  Czechisches  Haus.  Merin  gar: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  6.  Sitzgsb. 
Nr.  4,  S.  98—105.  Pläne.  Bancalari: 
Ebenda  S.  110-111. 

—  Die  Südgrenze  d.  sächs.  Hauses  im  Braun- 
schweigischen.  Andre e:  Z.  f.  Ethn.  H.  1, 
S.  25—36.    Taf.,  Karte,  Abbn. 

—  Der  Hausrath  des  oberdeutschen  Haases. 
Meringer:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  2/8, 
S.  56—68.    Abbn. 

—  Das  Bauernhaus  in  der  Heanzerei  (West- 
ungam).  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  4/5, 
8.  89-154.    Abbn. 

—  Die  altsächs.  Bauernhäuser  der  Umgeg. 
Lübecks.  Lenz:  Z.  d.  Yer.'s  f.  Lübeckische 
Gesch.  u.  Alt.  Bd.  7,  H.  2,  S.  262—290. 
Tafn. 

—  Das  ländl.  Wohnhaus  d.  Schwaben  u.  Bayern 
zw.  Donaueschingen  n.  Begensburg.  Ban- 
calari: Globus  Bd.  68,  S.  152—156.  Abbn. 

—  Das  süddeutsche  Wohnhaus  fränk.  Form. 
Bancalari:  Globus.  Bd.  67,  S.  201—207. 
Abbn. 

—  Thondeckel  als  Dachverschluss  a.  Schlcs- 
wig-Holsteinschen  Wohngruben  Mcstorf: 
Globus.    Bd.  67,  S.  232-284.    Abbn. 

—  Thüringische  Haustypen.  Bancalari: 
Globus.    Bd.  67,  S.  860-364-    Abbn. 

—  Zur  ältesten  Gesch.  des  Wohnhauses  in 
Europa,  spec.  im  Norden.  Montelius: 
Arch.  f.  Anthr.    H.  3,  S.  451-465.    Abbn. 

Hausmarken  in  Meklenburg.  Beltz:  Jahrb. 
d.  Ver.'s  f.  meklenburg.  Gesch.  u.  Alt. 
Jahrg.  60.   Quartalber.  II,  S.  26—29.  Abbn. 

—  im  Mrstentum  Batzebnrg.  Latendorf: 
Ebenda.    Quartalber.  III,   S.  36—40.    Taf. 

Hausthiere  s.  Jagd-  u.  Hausthiere. 

Heidenburg  b  Kreimbach.  Ausgrabungen  1894. 
Mchlis:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  4, 
S.  27—31.    Plan.    Abbn. 

t  Hessen  (Nassau).  Alte  Topographie,  v.  Co- 
hausen:  Ann.  Ter.  Nass.  Alt  Bd.  26, 
S.  145-147. 

Höhlen  s.  Baumannshöhle,  Bayern,  Hönnethal. 
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Höhlenantersachungen  im  osterr.  Litorale. 
Moser:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  4/5, 
Sitigsb.  Kr.  2/8,  S.  54. 

Hönnothal,  Westf.  Aas  d.  Vorzeit  dessclb. 
(Höhlen,  bes.  Klusensteiner  Höhle).  Cart- 
haas:  E.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  5, 
S.  34—35. 

Hügelgrab  auf  dem  Loibenberge  bei  Vidcm, 
Steiermk.  Gurlitt:  Mitth.  Gcntr.  Gomm. 
H.  1,  S.  51-58. 

t  Hügelgräber  d.  Bronze-  u.  Hallstattzeit  v. 
Bobingeu,  Leipheim,  Schäftstoss,  Ottmars- 
hausen und  Bronzefund  v.  Horgaugreuth. 
J.  Richter:  Z.  d.  bist.  Ver.^s  f.  Schwaben 
u.  Neuburg.    Jahrg.  20,  S.  228—237. 

Hügelgräber  u.  muthmassliche  Erdwohnungen 
b.  Kirschenhardthof,  im  Oberamt  Marbach, 
Württ.  Kap  ff:  PrähistBL  Nr.4,  S.57-58. 

—  8.  Bayern,  Böhmen,  Emsbfuren,  Freiburg, 
Grabhügel,  Grabhügelfolder,Grabhügelfunde, 
Meklenburg,  Ncolithische  Grabhügel,  Skelet- 
funde. 

Idol  a.  Mammuthstosszahn  v.  Brunn.  ( Ma- 
ko wsky),  Virchow:  Verb.  Berl.  Ges. 
Anthr.  (H.  6),  S.  705— TOG.    Abb. 

Idole  a.  Bronze,  doppelköpf.  Müllner:  Argo. 
Nr.  1,  Sp.  11—14.    Abbn. 

Inschriften,  christl.,  der  Schweiz  vom  4.  bis 
9.  Jahrb.  Egli:  Mitth.  d.  antiquar.  Ges. 
in  Zürich.    Bd.  24,  H.  1.    Tafn. 

Jadeitbeil  vom  Bommerlunder  Moor  b.  Flens- 
burg. (Kirmis),  Voss:  Verb.  Berl.  Ges. 
Anthr.  (ü,  6),  S.  704. 

Jagd-  u.  Hausthiere  d.  Urbewohner  Nieder- 
sachsens. Struck  mann:  Z.  bist.  Ver. 
Niedersachsen.    S.  92 — lf)9. 

Juppiter-Gigantcnsäulcn.  Neue  Deutung  ders. 
Koehl:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  6,  Sp.  106—121. 
Abb. 

Kamm  s.  Elfenbcinkamm. 

Karl   d.  Grosse.    Bestattungsurt  dess.    S.  II. 

Aachen. 
Karolingerzeit  s.  Grenzfestungslinie. 
Kelten  s.  Zwentendorf. 
Köln   zur  Römerzeit.    Rad.  Schultze   und 

Steuernagel:   Bonn.  Jahrb.    H.  98,  S.  1 

bis  144.    Tafn.    Pläne.    Nissen:   Ebenda 

S.  145-171. 
Küche  der  Urzeit    Lemke:   Brandenburgia. 

Jahrg.  3,  S.  245—258. 
Kupferalter.    Ueberrest  desselb.  (hauptsächlich 

in  Schweden).    Montelius:  Arch.  f.  Anthr. 
.  8,  S.  425—449.    Abbn. 


!  Kupferhämmer  a.  Mähr.  Trapp:  Mitth.  Centr. 

Comm.    H.  2,  S  130-131. 
;  Karische  Nehrung.    Funde   aus  d.  Steinzeit. 
I     Hollack, Bezzenberger:  Sitzgsb.Prussia. 

S.  146— 161.  Abbn.  Tafn.    Bezzenberger: 

Ebenda  S.  173-174.    Abbn. 

Landin,  Kr.  Westhavelland,  Brandenb.  Alter- 
thümcr  das.  (Teufelsberg,  <iräberfelder). 
Voss:  Nachr.  H.  1,  S.  10-14. 

Landwehren  s.  Römische  Strassen,  Wallburgen. ' 

Langobarden  s.  Elfenbeinpjscis. 
I  LaTene  s.  Bronze-Ohrringe,  Gräberfeld,  Metall- 
gerätho. 

La  Tene-Grabfunde  v.  Liebshausen  in  Böhmen. 
V.  Weinzierl:  Prähist  Bl.  Nr.  1,  S.  4—8. 
Abb.    Taf. 

Legionsbausteine  v.  Mainz.  Körb  er:  K.-B. 
wd.  Z.    Nr.  6,  Sp.  94—96. 

Liegnitzer  Kreis.  VorgeschichtL  Funde  das. 
Langenhan:  Schles.  Vorz.  Nr.  4,  S.  385 
bis  394.    Tafn. 

Limesforschung.  Der  Name  „Pfahl**  als  Be- 
zeichnung der  röm.  Grenzlinie.  Ohlen- 
schlager:  Neue  Heidelberger  Jahrb., 
Jahrg.  5,  H.  1,  S.  61-67. 

—  Der  obergerman.-rhätische  Limes.  Zange- 
meister: Ebenda  S.  68— 104. 

—  Flurnamen  am bad. Limes.  Schumacher: 
Ebenda  S.  182—189. 

i  —  Grenzmarkirungen   am  Limes  im  Taunus. 
Untersuchungen  1894.    L.  Jacobi:  Wd.  Z. 
H.  2,  S.  147-172. 
t  —  Der   Limes    im   Taunus.    Flors chütz: 
Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  Bd.  26,  S.  148—151. 

—  Vom  röm.  Grenzwall.  (Jahresber.)  Hang: 
K.-B.  Gesammtver.    Nr.  4,  S.  37—41. 

—  Krit.  Beitrag  zur  Reichslimes-Forschung. 
Wolf:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  6/7, S.67— 70. 

Löwen-  u.  Stierdarstellungen  auf  röm.  Denk- 
mälern. Sizt:  Fundber.  Schwaben  S.  67 
bis  69.    Abbn. 

Mähren.  Forschungen  v.  1894  b.  Znaim  u.  s.  w. 
Palliar di:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  4/5. 
Sitzgsb.  Nr.  2/3,  S  56-57. 

Mainz.  Jahresber.  d.  röm.-german.  Central- 
mus.  f.  1894-1895.  Lippold:  K.-B.  Ge- 
sanmitver.  Nr.  10,  S.  118—120. 

Marklo,  alter  Opfer-  u.  Kriegsberathungsplatz 
der  Sachsen,  Westfalen,  Engem  u.  s.  w. 
(Königsloh  b.  Bückeburg).  Mosebach: 
K.-B.  Gesammtver.  Nr.  1,  S.  6—7.  Abbn. 

Meklenburg.  Neue  Ausgrabungen  (Hügel- 
gräber,  Umenfelder^   Burgwälle,  Wenden- 
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Kirchhöfe,    Wohngrubon,    vcrsch.   Fiinde).  |     v.   Wcinzicrl:     Vcrh.   Berl.   Ges.   Anthr. 

(H.  5),  S.  852  -Hö7.    Abbn. 
N<?olithischo  Station  v.  Butmir,  Bosn.  V  i  r  c  Ii  o  w : 

Vcrh.  B<t1.  Ges.  Anthr.  (H.  l),  S.  40—47. 
—  Sleingeräthe.   Zur  Terminologie  derselben. 

Mehlis:    K.-B.  wd.  Z.    Nr.  9/10,    Sp.  177 

bis  17H.    Umrisse. 
~  Urnen,  omamentirte.   v.  Weinzierl:  Prä- 

hist.  Bl.    Nr.  2,  S.  23— ib.    Nr.  3,  S.  39  bis 

45.    Tafn. 


B e Uz:  Präbist.  Bl.    Nr.  1,  S.  S-10.    Nr.  2, 

S.  28-31.  Nr.  4,  S.  59-(i2.  Nr.  5,  S.  75— 77. 

S.  a.  Schwerin. 
Menschenrassen,      ureuropäische.       Wilser: 

K.-B.  deutsch.  Gcs  Anthr.    Nr.  8,  S.  G4— r>5. 
Merowinijforzeit  s.  Steinsärge. 
Metallgeräthe    v.  d.  Bronze-    u.  d.  La  Tene- 

Feldem  d.  I.  Jerichowschen  Kr.,  Pr.  Sachs. 

Hirt:  Nachr.   H.  5,  S.  77—80.    Abbn. 
Metalllegirungen   aus   d.  altdakischen  Fund- 1 

statte   Y.   Tordosch,    Siebenbürgen.    Chem.  I  Paste,  weisse,  zur  Ausfüllung  v.  Ornamenten. 

Zusammensetz.    dcrs.     Helm:    Verh.   Berl.'     Voss,  Virchow,  Olshausen:  Verh  Berl. 

Ges.  Anthr.  (H.  G),  S.  C19— ()27.    Abbn.        I     Ges.  Antlir.  (H.  2),   S.  121—125.    (H.  3/4), 
— ,  vorgeschichtl.,   a.  Siebenbürgen   u.  West-       S.240  -244.  Götze  (Scherbe  y.  Adersleben): 

preussen.    Helm:  Ebenda  S.  7G2— 768.        i     Ebenda  (H.  5),   S.  433-434.    Grempler, 
Mithraeum  v.  Schwarzerden,   Kr.  St.  Wendel,       Olshausen:    Ebenda  (H.  5),   S.  4G2— 4G5. 

Rheinpr.  Müll  er  (Echtemacherbrück):  K.-B.       Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  34,  40. 

wd.  Z.    Nr.  12,  Sp.  254— 2oG.  'Pfahlbau,   prähist,   v.  Uipaö   b.  Bihac.    Ra- 

Monastero  b.  Aquileja,  Küstenld.  Mosaikböden  i     dimsk^:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  219— 221>. 

m.  Omani.  u.  Inschriften  a.  d.  Marienkirche  '     Abbn. 

(5.— 6.  Jahrb.).    Majonica:    Mitth.  Centr. ,  Pfahlbautenfunde   am  Bodensoe.    Rückblicke 

Comm.    H.  2,  S.  131—132.  auf  dieselb.  (Steinbeile).   Lein  er:  Fundber. 

Münzen,  antike,   aus  Württemberg  u.  Hohen-       Schwaben.    S.  29-  81. 

zoUem.  Nestle:  Fundber.  Schwaben.  S.  55  Pfeilspitzen  s.  Halsbänder,  Schusswunde. 

bis  GO.  Pflanzen.    Die  Nähr-  u.  Gespinnstpflanzeu  d. 

Muschelschmuck   v.  Kromau   u.  urgeschichtl.       vorgeschichtlichen  Europäer.    Ernst  H.  L. 

Artefakte.    Makowsky,  Virchow:    Verh.'     Krause:  Globus.    Bd.  G8,  S.  80  -  82. 

Berl.  Ges.  Antlir.  (H.  6),  S.  760 - 762.  '  Piluni    der    Römer.      Dahm:    Bonn.    Jalirb. 

H.  %/97,  S.  226-248.    Tafn.    Abbn. 
Kachod  s.  Burg  Nachod.  '  Pjxis  s.  Elfenbeinpjxis. 

Nekropolo   v.  Jczerine   in   Pritoka   b.  Bihac. , 

Radimsky:    Mitth.    Bosn.-Herceg.    S.  o9   <^uärkelas-Loch    im  Veitenstein   b.  Baimach. 

bis  218.    Tafn.    Abbn.    Pläne.  ,     Bay.    Spiegel:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Antlir. 

Neolithische  Ansiedlung   b.  Gross- Czeniosek       Nr.  8,  S.  59— 62.    Plan. 

a.  d.  Elbe.    v.  Weinzierl:    Mitth.   anthr.' 

Ges.  Wien.   H.  2/3,  S.  29— 49.  Pläne.  Abbn.  i  Beihengräber-Berölkerung,     südbayerische. 

H.  6,  S.  189—193.    Abbn.  Untersuch,   über  d    langen  Knochen   ders. 
b.  Klcin-Czemosek,   Bölrni.    v.  Wein-!     Lchmann-Nitsche:    Beitr.    Anthr.    Bay. 

zierl:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  684  j      S.  206-296.   Taf.   Prähist   Bl    Nr.  5,  S.  72 

bis  689.    Abbn.  |     bis  75. 

—  und   Bronzezeit-Funde  von   Höchst  a.  M.  i  Reihengräber  s.  Bayern. 

Suchi er:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  8,  j  Ringmauern   auf  d.   Goldgruben-   u.  Dalbes- 
S.  57—59.  berge    in    der    Hohen    Mark    im    Taunus. 

—  Fragen.  Götze:  Globus.  Bd.  68,  S.94— 95. '     Thomas:  Wd.  Z.  H.  2.  S.  125-146.  Pläne. 

—  Grabhügel  b.  Grossunistadt,  Hess.    Naue:   Ringwälle  s.  Steiiihuder  Meer. 


Prähist.  Bl.  Nr.  1,  S.  1-4.  Nr.  2,  S.  17-23. 
Nr.  3,  S.  35-39.    Tafn. 
—  Schmucksachen  und  Amulette  in  Böhmen. 


Römerspuren  im  nordwestlichen  Deutschland 
s.  Befestigungen. 


(Fortsetzung  folgt) 


Abg«schlu8beD  iiu  Juni  IS'Jti. 


Ergänzüngsblätter  zur  Zeitschrift  fttr  Ethnologe. 

Nachrichten  Aber  deutsche  Alterthnmsfnnde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

^  unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Siebenter  Jahrg.  1896.    Verlag  von  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin. 
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Bibliographische  Uebersicht  Über  deutsche  Alterthumsfunde 

fUr  das  Jahr  1895. 

Bearbeitet  von  Dr.  P.  Moewes  in  Berlin. 

(Schluss.) 


Römische  Alterthümer  in  Istrien.  Woiss- 
häupl:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  1,  S.  18—21. 

—  Ansiedlung,  älteste,  in  Basel.  Burck- 
hardt-Biedermann:  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  4,  S.  482-490.    Ahhn.    Tafn. 

y.  Majdan  b.  Varcar  Vakuf.  Radimsk^: 

Mitth.  Bosn.-Herceg.    S.  248—256.  Abbn. 

Römisches  Gastrum  s.  Alteburg. 

Römische  Funde  auf  d.  Rainberge  b.  Wels 
(Wasserleitung,  Keramik,  Bronzen,  Eisen, 
Münzen  u.  s.  w.).  Nowotny:  Mitth.  Centr. 
Comm.  H.  2,  S.  99  —  105.  PlÄne.  H.  8, 
S.  178—180.    Abbn. 

—  —  im  LaSvathale,  1898.  (Ruinenfeld, 
Basilica,  Inschriften  u.  s.  w.).  Truhelka 
u.  Patsch:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  8.  226 
bis  245.  Abbn  Pläne.  Mit  Anh. :  Die  röm. 
Inschrift  von  Fasliöi.  Ho  ff  er:  Ebenda 
S.  245-247.    Abb. 

s.  Gef&ssscherbe,   Köln,  Legionsbauten, 

Monastero,  Pilum,  Ziegelstempel. 

—  Fundorte  in  d.  Hercegovina.  (Ruinen  y. 
Gradac  b.  PosuSje,  Stolac,  LjubuSki).  Fiala 
u.  Patsch:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  257 
bis  288.    Tafn.  Abbn.  Pläne. 

r~  Gebäudereste  und  Kleinfunde  b.  Baden, 
Schweiz.  Ausgrabungen  1892— 95.  Heierli: 


Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2,  S.  4H4— 441.  Tafii. 
Nr.  3,  8.  458-462.  Taf. 
Röm.  Grabsteine  v.  Mainz  u.  Umgeg.  Körber: 
K.-B.  wd.  Z.    Nr.  9/10,  8p.  180—182. 

—  Gräber  s.  Gräber. 

—  Inschrifttafel  v.  Etigen  (1892).  Beschreib. 
d.Fundstelle.  Stizenberger:  Anz.Schweiz. 
Alt.    Nr,  2,  S.  441-442. 

—  Munzfunde  a.  Thüringen.  Zschiesche: 
Mitth.  Ver.  Erfurt    H.  17,  8.  84-88. 

Römisches  Heer,  Religion  dess.    y.  Doma- 

szewski:   Wd.  Z.    H.  1,  S.  1-121.    Abbn. 
Römische   Inschrifbsteine  von  Cilli.    Riedl: 

Mitth.  Centr.  Comm.    H.  1,  S.  58—54. 
Römischer  Kanal    in   d.  Budengasse,   Köln. 

Kisa:  K.-B.  wd.  Z.    Nr.  1/2,  Sp.  1—6. 
Römische  Niederlassungen  b.  Langenau,  Württ 

Bürger,  Weizsäcker:  Fundber.  Schwaben. 

8.45—54.   Plan.   Abbn. 

—  Reliefs  u.  Inschriften  aus  Niederösterreich. 
Ladek:  Arch.-ep.  Mitth.   8.24—51.  Abbn. 

Römischer  Sarkophag  im  Stifte  Schotten  in 

Wien.    A.  Hauser:   Mitth.   Centr.  Comm. 

H.  1,  S.  48. 
Römische  Statuette  (Jupiter  m.  Adler)  m.  Yoür- 

inschr.  (8.  Jahrb.).    Richl^:   Mitth.  Centr. 

Comm.    H.  2,  8.  105.    Abb. 
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f  Rom.  Strasse  v.  Salzburg  n.  Günzburg  (Theil- 
strecke  y. Augsborg n. Gfinzbnrg).  Schuster: 
Z.  d.  bist.  Ver.'s  f.  Schwaben  u.  Nouburg. 
Jahrg.  20,  S.  93-115. 

—  Strassen,  Landwehren  n.  Erdwerke  in  West- 
falen. Nordhoff  n.  Westhoff:  Bonn. 
Jahrb.    H.  96/97,  S.  184-225. 

—  Wasserleitung  s.  Freiburg. 
Runenschrift.    Alter   u.  Ursprung    derselben. 

Wilser:    K.-B.   Gesammtver.     Nr.    11/12, 
S.  187-143. 


Hchädel  aus  d.  Bette  d.  Löcknitz  (Priegnitz). 

Virchow:  Verb.  Bcrl.  Ges.  Anthr.    (H.  5), 

S.  424-425. 
Schalensteine,  ycrschwundenc,  auf  dem  Alvier. 

Reber:    Anz.  Schweiz.  Alt.    Nr.  1,  S.  418 

bis  414. 
—  s.  Skulpturen-  u.  Schalensteine,  Turtmann- 

thaL 
Schlackenwall  auf  d.  Martinskirche,  Thüringeo. 

Falk,    Götze:    Verb.    Berl.    Ges.   Anthr. 

(H.  6),  S.  571-572.    Plan. 
Schläfenringe   d.   Slaven.     Wilser:    Globus. 

Bd.  67,  S.  20. 
Schusswunde   m.   Bronzepfcilspitze   in   einem 

Menschenknochen  (Oberschenkel)  aus   dem 

Grftberfelde   y.  Watsch,   Krain.    Bartels: 

Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.   H.  4/5,  S.  177—180. 

Abbn. 
Schwerin.    Erwerb,   d.  Samml.  vaterländisch. 

Alterthümer.  Beltz:  Nachr.  H.2,  S.  17—22. 

S.  a.  Meklenburg. 
Serpentinbeil  m.  Schäftungsrille  v.  Ober-Johns- 
dorf, Schles.    Lehmann-Nitsche:   Verh. 

Berl,  Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  G91-693.   Abbn. 
Siebenbürgische  u.  Bosnische  Funde  (Tordosch 

u.  Butmir).     Vergleich  ders.    Voss:   Verb. 

Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  2),  S.  125—185.   Abbn. 
Silber  (Japan.  Herleit.  d.  Wortes).   B ruinier: 

K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.    Nr.  5,  S.  83-84. 
Situla  s.  Bronzesitula. 
Skeletfunde,  neuere,   a.  vorröm.  Grabhügeln. 

y.  Holder:  Fundbor.  Schwaben.    S.  81—87. 
Skulpturen-  u.  Schalensteine  im  Bagnes-Thal. 

Reber:   Anz.  Schweiz   Alt.    Nr.  4,   S.  478 

bis  482. 
—  s.  Turtmannthal. 

Slaven  s.Bauemburgen,  Germanisch,  Schläfen- 
ringe. 
Steinhämmer  m.  Rillen.  Deichmüller:  Verh. 

BerL  Ges.  Anthr.  (H.  2),  S.  135-186.  Abbn. 

In  Böhmen,  v.  Weinzierl:  Ebenda  (H.  6), 

S.  689-691.    Abbn. 


Steinhämmer  aus  Süd-Böhmen.  (Bichl^): 
Mitth.  Centr.  Comm.    H.  1,  S.  41—42. 

Steinhuder  Meer.  Forsch,  in  dessen  ümgeg. 
(RingwäUc  V.  Düsselborg  u.  bei  Mardorf, 
Schmiedebrinke  im  Nehrenbrook).  R.  W  e  i  s  s : 
K.-B.  Gesammtver.    Nr.  5,  S.  53— 5f». 

Steinsärge  der  Merowingerzeit  v.  Rimsdorf, 
Elsass.  Schlosser:  Mitth.  Ges.  Denkm. 
Elsass.    S.  49*— 56*. 

Steinwerkzeuge  m.  Schäftungsrillen.  Voss: 
Verh.  Berl.  Ges  Anthr.  (H.  2),  S.  137—141. 
Abbn.  Ans  Thüringen.  Zschieschc:  Ebenda 
(H.  6),  S.  693-697.    Abbn.  ^ 

s.  Böhmen,  Emsbüren,  Pfahlbautcnfunde, 

Serpentinbeil,  St43inhämmer. 

—  aus  d.  Kr.  Neuhaldensleben.  E.  Krause: 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  2),  S.  146. 

Steinzeit.  Die  neue  paläethnol.  Eintheilnng 
ders.  v.  Török:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr. 
Nr.  3,  S.  17—20. 

—  s.  Kurische  Nehrung,  Neolithische  An- 
Siedlung  u.  s.  w.,  Wohnplatz. 

Terra  sigillata.   Dragendorff:  Bonn.  Jahrb. 

H.  96/97,  S.  18-155.    Tafn.    Abbn. 
Terra  sigillata-Näpfe  u.  Glasschalen  a.  Asberg 

u. Xanten.  Sicbourg: Bonn. Jahrb.  H. 96/97, 

S.  262-271.    Taf. 
Teutoburger  Wald,  Schlachtfeld,  v.  Stoltzen- 

berg-Luttmersen:   K.-B.   deutsch.   Ges. 

Anthr.    Nr.  11/12,  S.  135-187. 
Thierfiguren    a.    schles.    Gräbern.     Söhnol: 

Schles.  Vorz.    Nr.  4,  S.  459—473.   Abbn. 
Thierkopf  an  e.  Thongefäss  a.  c.  alt  Ansiedlung 

b.  Erfurt,   Zschiesche,  Voss:  Verh.  Berl. 

Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  697-698.    Abb. 
Tirol.     Ergebnisse    d.   Urgeschichtsforschung 

dort.   V.  Wieser:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr. 

Nr.  2,  S.  9—11. 
Töpfer-  u.  Ziegelstempel   d.   flav.  u.  vorflav. 

Zeit  aus  d.  unt.  Maingebiete.    Wolff:  Ann. 

Ver.  Nass.  Alt    Bd.  27,  S.  89—52. 
Trier.    Ber.  über  d.  Thätigkeit  d.  Prov.-Mus. 

Jahrg.  1894—1895.    Lehn  er:  Nachr.  H.  5, 

S.  67-68.  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  9,  S.  104 

bis  105. 
Turtmannthal.      Vorhist    Anzeichen    (künstl. 

Vertiefungen;  daselbst  u.  Nachträge  aus  cL 

Wallis  (Skulpturen,  Schalensteine).  Reh  er: 

Anz.  Schweiz.  Alt    Nr.  1,  S.  410—413. 

Urne,  doppelhenklige,  v.  Wilmersdorf.    Abb. 

ders.     Busse:     Verh.    Berl.    Ges.    Anthr. 

(H.  6),  S.  529. 
Urnen  s.  Neolithische  Urnen. 
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tJruenfeld  b.  Borstendorf,  Mäbr.   Helf:  Mitth. 

anthr.  Ges.  Wien.   H.  6,  S.  194—205.    Plan. 

Abbo. 
Urnenfelder    s.   Böbmen,     Bronze- Ohrringe, 

Emsbüren»  Meklenburg. 
Umenfand  v.  Beient    Treichel:  Verh.  Berl. 

Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  484-485.    Abbn. 

t  Vindonissa.  Reste  d.  röm.  V.  Heierli: 
Anz.  Schweiz.  Alt.  Jahrg.  27.  Nr.  4,  S.  378 
bis  381.    Taf. 

lürälle    siehe    Böhmen,    Römische    Strassen, 

Schlackenwall,  Zwentendori 
Wallburg  n.  neue  Funde  in  Hlinitza,  Bukowina. 

Romstor fer:    Mitth.  Centr.  Comm.    H.  3, 

S.  180-184.    Abbn.    Pläne. 
Wallburgen,   Landwehren  u.  Gräber  an   der 

unteren  Lippe  (Dorsten  bis  Wesel).   Rade- 
mach er:   Verh.   Berl.  Ges.  Anthr.    (H.  1), 

S.  27-31. 
—  s.  Ansiedlung,  Böhmen,  Burgwall. 
Wenden  s.  Meklenburg. 
Wendische   Brandgruben  b.  Nicndorf,    Amts 

Schwaan.     Ludwig    Krause:    Jahrb.    d. 

Ver.'s  f.  meklenburg.  Gesch.  u.  Alt.  Jahrg.  60. 

Quartalber.  I,  S.  10—13. 
t  Wiesbaden    Erwerb,  des  Museums  in  1893. 

V.  Cohausen:  Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  Bd.  26, 

S.  1G8— 171. 
Wittekindsburg  s.  Befestigungen. 


Wohngruben  s.  Meklenburg. 

Wohnplatz,  prähisi,  u.  Begräbnissstätte  auf 
d.  Lösskuppe  b.  Lobositz,  Böhm.  (Neolith. 
u.  Bronzezeit).  Weinzierl:  Z.  f.  Ethn. 
H.  2,  S.  49-81.    Abbn. 

t  Wongrowitz,  Posen.  Ycrzeichniss  d.  bisher 
festgestellten  Fundorte  yorhist.  Gegenstände, 
im  Kreise  W.  bis  1894.  Hockenbeck: 
Z.  bist  Ges.  Posen.  Jahrg.  9,  U.  3/4,  S.  405 
bis  407. 

—  Vorgeschichtl.  Funde  in  1894.  L^gowski: 
Z.  bist.  Ges.  Posen.  Jahrg.  10,  H.  1/2, 
S.  127-130.    Vgl.  II,  Stempuchowo. 


Zähne,  menschl.,   a.  d.  DiluTium  v.  Taubach 

b.  Weimar  u.  v.  Pfedmost,  Mähr.  Ne bring: 

Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  ö),  S.  338-340. 

Abbn.  S.  425  -  433.  Abbn.  (H.  G),  S.  573  bis 

577.   Abbn.   Vgl.  II.  Nabresina. 
Ziegelstempel,   röm.,   der  Herceg.    Patsch: 

Mitth.  Bosn.-Herceg.    S.  526—528. 
—  s.  Töpfer-  u.  Ziegelstempel. 
Znaim.   Prähist  Samml.  u.  Zusammenstellung 

d.  Fundorte  d.  Umgeh.  Hein:  Mitth  anthr. 

Ges.  Wien.   H.  4/5.    Sitzgsb.  Nr.  2/3,  S.  70 

bis  74. 
Zwentendorf  i.  Tullner  Felde.    Ber.  über  d. 

prähist.  Funde  das.    (Erdwall,  Mauerwerk, 

Keltengräber).  Z ü  n  d  e  1 :  Mitth.  Centr.  Comm. 
I     H.  4,  S.  248-250. 


IL  Berietato  und  Mittheilmigen  fiber  neue  Fände. 


Aachen.  Röm.  Fundameute  d.  2.  u.  4.  Jahrb. 
auf  d.  alt.  Katschhofe,  jetzt  Chorusplatz 
(Basilika,  Karlsgrab).  Kelleter:  K.-B. 
wd.  Z.    Nr  1/2,  Sp.  6. 

Aalbuch  b.  Essingen,  Württ.  Hügelgrab  m. 
Kalkplatten.  Skelet  m.  Waff.  u.  Schmuck- 
sach, a.  Bronze  u.  Riogen  a.  Golddraht. 
Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  2,  S.  28. 

Adlig  Stargard,  Kr.  Pr.  Stargard.  Steinkisten 
m.  Gesichtsumen  u.  and.  Urnen  u.  Gef. 
(Würtz),  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.  38.    Abb. 

Aldeno,  Südtirol.  Röm.  Cippus  m,  Inschr. 
V.  Wieser:  Z.  d.  Ferdinandeums  f.  Tirol 
u.  Vorarlberg.    F.  3,  H.  39,  S.  411—413. 

Angerapp,  Kr.  Darkehmen,  Ostpr.  Pfahlbau 
d.  Metallzeit.  Homhammer,  Steinmeissel. 
Hejdeck:  Sitzgsb.  Prussia  S.  164—165. 

Apeldom,  Hann.  Bronzeschwert  a  e.  Hügel- 
grab.   Mitth.  Ver.  Osnabrück.  S.  368.  Abb. 


Arco,  Tirol.  Hügel  m.  Terrassen  u.  Stein- 
mauern. (Atz):  Mitth  Centr.  Comm.  H.  1, 
S.  44. 

Amsburg  s.  Grüningen. 

Artzenheim  s.  Grussenheim. 

Arzbach- Angst,  P.  Hess.  Röm.  Kastell. 
Limesbl.  Nr.  16,  Sp.  425-^428.  Waffen  u. 
Geschütztheile  aus  d.  Kastell.  Dahm: 
Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  Bd.  27,  S.  215-222. 
Abbn, 

Asberg  (Asciburgium)  b.  Moers,  Rheinpr. 
Röm.  Thonbecher  m.  Graffito.  Neue  Fal»ri- 
kautenstempol  auf  Lampen  u.  Terra  sig. 
Napf  a.  Terra  sig.  Siebourg:  Bonn.  Jahrb. 
H.  96/97,  S.  259-262. 

Angst  s.  Arzbach. 

Avenches,  Ct.  Waadt.  Bronze-  u.  Eisengeräthc, 
Jupiterstatue  a.  Bronze,  Schiefertafel  m. 
Zeichnungen  u.  s.  w\  Anz.  Schweiz.  Alt. 
S.  454. 
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Baden,  CtAargau.  Böm.  Handgetreidemühle, 
Münzen  d.  1.  Jahrh/s,  Thon-,  Glas-  u.Metall- 
waaren,  Fibeln,  Terra  sigillata-Oefässe  m. 
Keliefs,   Inschr.  anf  Thon-  u.  Glashenkeln. 
Anz.  Schweiz.  Alt.    Nr.  2,  S.  451. 
—  8. 1.  Römische  Gebäudereste. 
Baldringen    b.   Niederzerf,    Rheinpr.     Rom. 
Badeanlage  u.  alt.  Gebäude  (3.  Jahrb.).  — 
Steinkiste  m.  Deckel,  Knoch.  u.  Gefässen.  — 
Cisteme.  —  Münzfund   (Mittelerze  d.  spät. 
Kais.).     Lehner:    K.-B.   wd.   Z.     Nr.   4, 
Sp.  49-67.   Abbn.    Nr.  12,  Sp.  235-237. 
Bamberg.      Hügelgräber     der     Hallstattzeit. 
Skelette,  Eisenmesser,  Bronzeohrringe  u.s.  w. 
Prähist.  Bl.  Nr.  6,  S.  91. 
Basel.    Rom.  Grabstein  m.  Inschr.  vom  Dom- 
hof.   Anz   Schweiz.  Alt.  Nr.  2,  S.  451-452. 
Inschriften,  Weinkrüge,  Knochen.    Ebenda 
S.  452. 
Banmgarten  b.  Waren,  Mokl.    S.  I.  Eidringe. 
Banmgarth  b.  Christburg,  Kr.  Stuhm.    Segel- 
boot d.  arab.-nord.  Per.    Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.  45,  49—63.    Abbn. 
Berkheim,  O.-A.  Esslingen,  Württ.    Rom.  Ge- 
bäude, wen.  Kleinfunde.  Fundber.  Schwaben 
S.  11. 
Bingen  s.  Münster. 

Birkendorf,   Oberkrain.    Rom.  Kupfermünzen 
(134-395  n.  Chr.)  a.  e.  Höhle  am  Gobovc. 
Müllner:   Argo  Nr.  3,  Sp.  43-44.    Nr.  5, 
Sp.  79. 
Blankenheim,  Eifel.   Trachytplatte  m.  Inschr. 
Klein:    Bonn.   Jahrb.     H.   96/97,    S.   370 
bis  371. 
Biesewitz,  Kr.  Anklam.    Omam.  Hirschhom- 
beil.    Stubenrauch:  Monatsblätter  Nr.  7, 
S.  108-111.    Abb. 
Bodman  am  Bodensee,  Bad.    Bronzeklumpen, 
Steingeräthe,   Thonscherb.    (Lach mann): 
Fundber.  Schwaben  S.  2. 
Böckingen,  Württ.    Rom.  Kastell.    Mettlor: 

Limesbl.    Nr.  15,  Sp.  417. 
Boizenburg  s.  Granzin,  Zweedorf. 
Bonn  (Wurstgasse).    Rom.  Mauerwerk   u.  In- 
schriflplatte.  Klein:  Bonn.  Jahrb.  H.  96/97, 
S.  167—171.    Abb. 
—  Neue    Funde    im    römischen    Standlager 
Novaesium.     Kolossalbau   mit   Säulenhalle 
u.  mehr.  Sälen  u.  Baderäumen.   Votivstein, 
Münzen  d.  ersten  Kaiserzeit,  Schreibgriffel, 
Tintenfässer,  Schmucksach.,  Teile  e.  Bronze- 
vasc  m.  Fig.    (Konen):  Anz.  germ.  N.M. 
Nr.  4,  S.  64. 
Brahlstorf,   Mekl.     Urne    m.   gebr.   Knoch., 
Bronze-Gürtelring,    eis.  Gürtelhaken  a.   e. 


ümengrabe    der    La   T^ne-Zeit.      Beltz: 
Nachr.   H.  6,  S.  94—95. 
Bregenz  (Brigantium).    Gräberfeld  1  Rhätier 
u.  röm.  Sold.   Gräber  z.  T.  m.  Ziegelplattcn, 
Skelet-   u.   Brandgräber;    Münzen,    Urnen 
Glasfläschchen,  Bronzegeräthe.    Anz.  gemi. 
N.  M.    Nr.  6,  S.  108. 
Brezje  b.  Hönigstein,  Ger.-Bez.  Treffen,  Krain. 
Tumulus  m   Skclctgräbem;   Schlangenfibel 
m.  Anhängseln  (Händen)  a.  Bronze,   hohle 
Fussringo   u.   and.  Schmucksach.,   Lanzen- 
spitzen, Helm  m.  Bronzevögeln,  Bronzepfeile, 
Spinnwirtel,  Thongefasse.  —  Gürtelblech  nu 
getricb.  Fig.     (Peönik),    Rutar:    Mitth. 
Ccntr.  Comm.    H.  1,  S.  40-41.    Abbn. 
—   Brandgrab    m.    Steinplatte,  Thongef&sse, 
Schmucksachen  aus  Bronze   und  Eisen.   — 
Hügel    m.    Skeletten   u.   Schmucksach.    a. 
Bronze,  Korallen,  Bemsteinperlen.  Peönik: 
Mitth.  (^entr.  Comm.    H.  4,  S.  256—257. 
Britz  s.  Neu-Britz. 
Broianac  s.  Gradac. 
Brody  s.  Czechy. 

Brödelwitz,  Kr.  Steinen.    Thondüsen,  Eisen- 
stäbe,   Gefässscherb.  y.  Burgwalltyp.  v.  e. 
Schmelzstätte.    Schles.  Vorz.   Nr.  3,  S.  169. 
Brombach,  Bad.   Alemann.  Friedhof.   Skelette, 
Steinkistengräber,    Thon-    und   Glasperlen, 
Bronzeschmucksach.,  Eisenwaff.   Anz.  germ. 
N.  M.    Nr.  1,  S.  15. 
Brumath,  Elsass.    Tumulus  (Nr.  20)  d.  Hall- 
stattzeit UL  etwa  12  Bestattungen,  1  Brand- 
grab.   Beigab,   a.   Bronze   (Ringe,   Fibeln, 
Gürtelblech).    Mitth.   Ges.   Denkm.  Elsass. 
S.  78*-79*. 
Brunn,  Kr.  Ruppin,  Brand.     Eisenschlacken 
u.   Scherb.  vom  Hügel  „Knob";    Scherb., 
Thierknoch.  u.  and.  Reste  e.  Niederlass.  anf 
d.  Pfarrwiese:    Grab   auf  d.  „Siemer^schen 
Plan"  m.üme  m.  gebr.  Knoch.  u.  „Schlangen- 
steinen", Beigefässen.    Altrichter:    Verh. 
Beri.  Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  558—565.   Plan. 
Abbn. 
Buchen,  Bad.   Röm.  Grab.    (Schumacher): 

Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  1,  S.  14. 
Budweis.  Hügelgrab  b.  Homoly.  S.  I.  Böhmen. 
Büdesheim,  Hess.    Röm.  bürgerl.  Anlage  bei 
dem  Marienhot    Kofier:  Limesbl.   Nr.  15, 
.   Sp.  409— 412. 

Bülstringen,  Kr.  Neuhaldeusleben,  P.  Sachs. 
Umenfriedhof  (1.  Jahrh.  v.  Chr.).  Urnen 
m.  Knoch.,  Beigef.,  Beigab,  a.  Eis..  Bronze, 
Glasperlen,  Knochenkamm.  Wegen  er: 
Z.  f.  Ethn.   H.  3/4,  S.  121—148.    Abbn. 
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CaDUst&tt,  Württ.  Rom.  Kastell,  canabae, 
Gräber.  Reliefs,  Thongefässc,  Ziegelstempcl. 
Kapff;  Limesbl.  Nr.  15,  Sp.  418—421. 
Jupitersäule,  Hjpokaustresteu.s.w.,  Münzen 
bis  Alex.  Sererus.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4, 
S.  62.  Münzen  d.  ersten  Kaiserzeit^  Musik- 
instrument a.  Enoch.,  Bronzeampel.  Ebenda 
Nr.  6,  S.  82. 

—  Rom.  Strasse.  Kapff:  Fundber.  Schwaben 
S.  11. 

—  Gräber  d.  alemannisch-fränk.  Zeit.  Skelette, 
Scramasax.    Fundber.  Schwaben  S.  15. 

Carlsruh,     Kreis     Steinau.      Umenfriedhof. 

(Söhnel):  Schles.  Vorz.    Nr.  8,  S.  169. 
Christburg  s.  Baumgarth. 
Chur,  Schweiz.    Römische  Münzen,   z.  Th.  y. 

Constantin  d.  Gr.  Gaviezel:  Anz.  Schweiz. 

Alt.    Nr.  8,  S.  471. 
Gommem,   Rheinpr.     Frank.   Steinsarg  vom 

Ginsterberg.   Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  1,  S.  14. 
Cully  s.  Rive. 
Czechy    bei    Brodj,    Galizien.      Gräberfeld. 

Skelette,  Feuersteingeräthe,  Thongefässe.  — 

Skeletreste,   Armband   u.  Fibel   a.  Bronze. 

Mitth.  Centr.  Comm.    H.  4,  S.  258. 

I>ahnsdorf,  Kr.  Zauche-Belzig,  Brand.  Gräber- 
feld am  Haideberg.  Aschenumen  unter 
Glocken  u.  „Scherbenkisten 'S  Knochen, 
Beigef.,  Bronzedraht  Lissauer:  Yerh. 
Berl.  Ges.  Anthr.    H.  2,  S.  97—118.    Abbn. 

Danzig.  Störknochen  als  Gabeln.  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.    S.  47.    Abb. 

Daumen  s.  I.  Gräberfeld. 

Daxlanden,  A.  Karlsruhe,  Bad.  Rom.  Bronze- 
sporn.    Fundber.  Schwaben  S.  16. 

Domslau,  Kr.  Breslau.  Gefässe  a.  e.  Begräb- 
nissplatz d.  Steinzeit.  Schles.  Vorz.  Nr.  3, 
S.  170. 

Driburg,  Westf.  Ausgrabungen  auf  der  Gräfte. 
Schuchhardt:  Verb.  Berl.  Ges.  Anthr. 
(H.  6),  S.  708-709.   Plan. 

Dünnwald,  Rheinpr.  German.  Hügelgräber 
II— IV.  Urne  m.  Knoch.  Zweites  Begräb- 
nissfeld Hügel  I— XI.  Urnen,  Beigef.,  eis. 
Lanzenspitze,  Reste  y.  Bronzeringen  und 
Bronzeblech.  Rademacher:  Nachr.  H.  2, 
S.  23-25. 

JBfterding,  Oberöst.  Rom.  Gefässscherben, 
Münzen,  Rundziegelstücke  u.  s.  w.  (röm. 
Niederlass.).  —  Steinhammer,  Palstab  a. 
Bronze.  Grienberger:  Mitth. Centr. Comm. 
H.  2,  S.  128—129.    Abb. 


Egenhausen,  O.-A.  Nagold,  Württ.  Nephrit- 
beil.   Fundber.  Schwaben  S.  1. 

Egisheim,  Elsass.  Röm.  Castmm.  Anz.  germ. 
N.  M.    Nr.  1,  S.  14. 

Ehrenbreitst^in,  Rheinpr.  Freilegung  des 
Kastells.    Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  6,  S.  109. 

Eining  s.  Imsing. 

Ellingen  —  Kaidorf,  Mittelfrank.  Verlauf  d. 
Limes.  Mauer  m.  spomart.  Pfeilern.  Limes- 
thürme,  z.  Th.  ohne  Verband  m.  d.  Mauer. 
Grenzabsteinung  u.  Pfahlgraben  vor  dem 
Limesmauer.  Armbrustfibel  aus  d.  3.  Jahrb. 
Kohl,  Schumacher:  Limesbl.  Nr.  14, 
Sp.  402— 408.    Abbn. 

Elsterwerda,  P.  Sachs.  Bronze-Depotfund  d. 
Hallstattzeit.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  3,  S.  47. 

Ems.  Zweites  röm.  Kastell  u.  Römerstrasse. 
Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  6,  S.  109. 

Enns,  Oberöst  Bohrzapfen  aus  Serpentin, 
Bronzecelt  (v.  Fürstenberg,  Much): 
Mitth.  Centr.  Comm.    H.  4,  S.  262.    Abbn. 

Eschborn,  P.  Hess.  Ausgrab.  d.  alt  Burg- 
beringes.  Röm.  u.  frühmittelalterl.  Klein- 
funde. Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4,  S.  66. 
K.-B.  Gesammtver.  Nr.  9,  S.  107. 

Exter  b.  Pasing,  Bay.  Reihengräber  mit 
Skeletten,  Sax,  Eisenmesser,  Thon-  u.  Glas- 
perlen, Holzreste.  Naue:  Prähist  BL 
Nr.  4,  S.  62. 

JPischau  b.  Wiener  -  Neustadt.  Tnmuli  d. 
Hallstattzeit  (6.-7.  Jahrh.  v.  Chr.)  auf  d. 
Malleiten.  Brandgräber  mit  Bronze-  u. 
Perlenschmuck,  eis.  Streitbeilen,  Thongef. 
Szombathy:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien. 
Jahrg.  24,  Sitzgsb.,  S.  201-202.  Jahrg.  25, 
H.  4/5.    Sitzgsb.  Nr.  2/3,  S.  69. 

Fiume.  GradiSße.  Thonscherb.,  yerkohlte 
Menschenknoch.,  Feuersteinsplitter,  Bronze- 
u.  Eisenwerkzeuge  u.  Waffenreste.  Belar: 
Argo.    Nr.  8,  Sp.  161—166.    Taf. 

Frankfurt  a.  M.  Frank.  Gräber  a.  d.  Markt- 
halle. Thongel,  Gürtelbleche  u.  -Riemen- 
Zungen,  eis.  Lanzenspitzen  u.  s  w.  Riese: 
K.-B.  wd.  Z.    Nr.  6,  Sp.  97—99. 

—  Fundamente  e.  röm.  Privathauses  m.  Hypo- 
kaust- Anlage.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4,  S.  63. 

Freiburg  a.  d.  Unstrut  Grab  d.  Steinzeit 
m.  Steinplatten,  Urnen,  Skeletten,  Stein- 
werkzeugen. Zschiesche:  Mitth.  Ver. 
Erfurt    S.  90. 

C^amehl  b.  Wismar.  Funde  ans  d.  wend* 
Grabfeld    (Skelette,    Eisenmesser,    Silber- 
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mÜDzen).  Urne  m.  gebr.Knoch.  u.  Pincetto 
u.  Nadel  a.  Bronze  (Bronzezeit).  Beltz: 
Nachr.  H.  6,  S.  96. 

Gapowo,  Kr.  Karthaus.  Hügelgräber  d.  alt. 
Bronzezeit.  Urnen  u.  Beigef.  —  Steinkiste 
im  Gipfel  e.  Hügels  Riosenume  m.  Knochen- 
rest., FingeiTing  u.  Ohrring.  (Lakowitz), 
Conwentz:   Ber.  westpr.  Mus.    8.35—36. 

Geilsdorf,  Schw.-Rudolstadt.  Slav.  Gräber 
m.  Skeletten  u.  Schmucksach.  a.  Bronze  u. 
Silb.,  Perlen  a.  Glas,  Achat  u.  Bernstein. 
(189i\)  Zschiesche:  Mitth.  Ver.  Erfurt. 
H.  17,  8.88-89. 

Gcllep  (Golduba),  Rheinpr.  Rom.  Ziegel- 
stempel. 8  i  e  b  0  u  r  g :  Bonn.  J  ahrb.  H.  96/97, 
8.  256-259.    Abb. 

Ooldbcrg,  Mekl.  Thongef.  d.  St^iinzeit  a.  e. 
Torfmoor.    Beltz:  Nachr.  H.  6,  8.93. 

Goscar,  Kr.  Crossen,  Brand.  Ostgerm.  Gräber- 
funde. Urnen  u.  Beigef.,  Bronzebeigab. 
Buchholz:  Nachr.  H.  1,  S.  14—15.    Abbn. 

Gräbschen,  Kr.  Breslau.  Steinwerkzeugo  u. 
neolith.  Scherb.   Schles.  Vorz.  Nr.  8,  8. 170. 

Gradac,  Herceg.  Steinkisten -Tnmuli.  Tru- 
helka:  Mitth.  Bo8n.-Herceg.  8.  512—514. 
Abbn. 

—  Rom.  Strasse.    Fiala:  Ebenda  8.  520. 

Grafratli,  Oberbay.    8.  I.  Grabhügelfunde. 

Granzin  b.  Boizenburg,  Mekl.  Umenfeld  d. 
La  Tene-Zeit.  Urnen  m.  gebr.  Knoch., 
Eisensach.  (Reisner),  Beltz:  Nachr. 
H.  6,  8.  95-96. 

Grauer  Berg  —  Kcmel,  Hess.  (Limesstr.). 
Kastell  Zugmantel.  3  Kastellanlagen  versch. 
Per.:  Erdwohnungen  d.  letzten  Per.;  zahl- 
reiche Kleinfunde.  (Terra  sigillata-Scherb., 
Töpferstempel,  Geräthe  a.Eis.,  Bronze  u.s.  w., 
Münzen).  Jacobi:  Limesbl.  Nr.  16,  Sp.  429 
bis  487. 

Gross-Katz,  Kr.  Neustadt.  Bronze-Depotfund 
(1892)  d.  röm.  Per.  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.    8.  42-43.    Abb. 

Grosskrotzenburg,  P.  Hess.  Merkurrolief  u. 
Bronzetäfelchen  m.  Inschr.  Wolff:  Limesbl. 
Nr.  16,  Sp.  437-442. 

Gross-Sonntag,  Steiennk.  Röm.  Sarkophag 
m.  Reliefs  u.  Inschrift.  Gurlitt:  Mitth. 
Centr.  Comm.    H.  1,  8.  64. 

t  Grüningen  —  Amsburg,  Hess.  (Limesstr.). 
Grenz -Versteinung.  Landmann:  Mitth. 
d  Oberhess.  Geschichtsver.'s.  N.  F.  Bd.  5, 
8.  179—180. 

Grussenheim  u.  Artzenheim,  Eisass.  Römer- 
station u.  and.  röm.  Gebäudereste.    Thon- 

■   u.    Terra    sigillata-Scherb.,     Eisengeräthe 


u.  s.  w.  Winkler:  Mitth.  Ges.  Denkm. 
Eisass.    S.  43*-46*. 

Guhrwitz,  Kr.  Breslau.  Skeletrcste  u.  neolith. 
Henkelkrug.  —  Gräber  d.  röm.  Kaiserzeit 
m.  Waff.,  Armbrustfibel  u.  s.  w.  Schles. 
Vorz.  Nr.  3,  S.  171. 

Gunzenhauscn,  Baj.  Strasse  hinter  dem  Limes 
u.  m.  ihm  parallel  laufend.  Eidam:  Limesbl. 
Nr.  14,  Sp.  399-402. 

Gusenburg  b.  Hermeskeil,  Rheinpr.  Rom. 
Grab.  Urne  m.  Knoch.  u.  Bronzefibeln, 
Thon-  u.  Sigillataschcrb.  Lohner:  K.-B. 
wd.  Z.   Nr.  8,  Sp.  162—163. 

Guttaring,  Kämthen.  Schädel,  Thongefäss, 
Brandgrab  m.  Knoch.,  Gefässresten,  Bronze- 
resten. Grösser:  Mitth.  Centr.  Comm. 
H.  2,  8.  132. 

Heidelberg  s.  Neuenheim. 

Helmsdorf,  Mansfelder  Seekr.  Urne  a.  c.  Stein- 
kiste u  and.  Gefässe,  BronzenadeL  Rauch: 
Nachr.  H.  6,  8.  90-92.    Abbn. 

Hermeskeil  s.  Gusenburg. 

Hesselbach,  Hess.  Röm.  Kastell.  Koflor: 
Limesbl.  Nr.  16,  Sp.  444-447. 

Heumar,  Rheinpr.  German.  (irabhügel  IV  bis 
VIII.  Urnen,  Knochen.  Rademacher: 
Nachr.  H.  2,  S.  22-23. 

Hirrlingen,  O.-A.  Rottenburg,  Württ.  Weitere 
Alemannen -Gräber.  Skelette  m.  Waff.  u. 
Schmucksach.    Fundber.  Schwaben.    8.  14. 

Hlinitza,  Bukowina.  Neue  Funde  in  d.  Wall- 
burg.   8.  I.  Wallburg. 

Hochstetten,  A.  Breisach,  Bad.  Skeletrest, 
Bronze -Fuss-  und  -Armringe,  Heftnadeln. 
Fundber.  Schwaben.    8.  16. 

Hönigstein  s.  Brozze. 

Hohenheim,  Hess.  Frank.  Gräberfeld.  WaiT., 
Gef.,  Glasbecher,  silb.  Scheibenfibeln  mit 
Granaten,  Schildfibel  m.  färb.  Glasperlen, 
Amulet  a.  Bcrgkrystall  u.  s.  w.  Anz.  germ. 
N.  M.    Nr.  4,  S.  65. 

Hohenneuffen,  Württ.  Steinwälle,  Ringburg, 
Röm.  Halbsäule.  Fundber.  Schwaben.  8.  1 
bis  2,  10. 

Horgen,  Ct  Zürich.  Alemann.  Grabstätten  m. 
Bronzeringen.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Jahrg.  27, 
Nr.  4,  8.  407.    Jahrg.  28,  Nr.  1,  8.  431. 

Iffezheim,  Bad.  Bronzekanne  d.  jung.  Hall- 
stattzeit a.  e.  Grabhügel.  Anz.  germ.  N.  M. 
Nr.  1,  8.  18. 

Ilvesheim,  A.  Mannheim.  Gräberfeld  am  Atzel- 
berg. Vorröm.  Brandgräber  m.  Thongef. 
d.  jung.  Bronzezeit.    Vorröm.  Bestattungen 
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(La  Tene)    m.   Bronzeschmucksach.     Rom. 

Brandgräber  m.  Resten  v.  Holzsärgeu,  Gef. 

a.  Thon  u.  Terra  sigill ,  Eisensach  ,  Münzen 

(Hadrian  u.  M.  Aurel)  u.  s.  w.    B  an  mann: 

Fundber.  Schwaben  S.  17. 
Innen staad  am  Bodensee,  Bad.    Lanzenspitze, 

Messer   u.   Schmucksach.    a.  Bronze   a.    d. 

Pfahlbau.    Fundber.  Schwaben   S.  2.    Abb. 
Imsing,  Baj.   Untersuch  d.  Schanze.   Prähist. 

Scherb.    Fink:   Liinesbl.    Nr.  15,   Sp.  423 

bis    424.     Die    Schanze    röm.    Ursprungs. 

Zangemeister:  Limesbl.   Nr.  16,  Sp.  451 

bis  45^ 

JedoYnic,  Mähr.    S.  L    Kupferhämmer. 
Jordansmühl,  Kr.  Nimptsch.    Gräber  m.  Gc- 

fässen,    Bronze-    u.    Eisenbeigab.     Schles. 

Vorz.    Nr.  3,  S.  171—172. 

Kaidorf  s.  Ellingen. 

Kaldus,  Kr.  Kulm.  (Lorenzberg.)  Verzierte 
Scherb.  m.  weiss.  Füllmasse.  Bronzebarren 
u.  and.  Bronzesach.  (y.  Haken),  Con- 
wentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  34,  89.  Bronze- 
fibel d.  La  Tene -Zeit,  (üittbrenner): 
Conwentz:  Ebenda  S.  41 — 42.  Abb.  Funde 
aus  d.  Gräberfeld  d.  arab.-nord.  Per.  Ders. 
ebenda:  S.  45. 

Karlstcin  b.  Reichenhall.  Röm.  Wohnhäuser, 
Münzen  u.  Kleinfunde  (I.  Jahrb.).  Anz. 
gcrm.  N.  M.    Nr.  1,  S.  14. 

Karschau,  Kr.  Nimptsch.  Celt  u.  Axt  d.  alt. 
Bronzezeit.  Schles.  Vorz.  Nr.  3,  S.  172.  Taf. 

Kernel  s.  Grauer  Borg. 

Kirschenhardthof  b.  Winnenden,  O.-A.  Marbach, 
Württ.  Hügelgräber  m.  Urnenscherb.  u. 
Bron/.eschmucksach.    S.  L  Hügelgräber. 

Kissingen.  Meissel  u.  Celt  a.  Bronze  vom 
„Vorderen  Eichelberg".  Prähist.  Bl.  Nr.  4, 
S.  57. 

Klausen  s.  Sähen. 

Köln  (Aachenerstr.  u.  Brüsselerstr.).  Röm. 
Grabmonumentc.  Klein:  Bonner  Jahrb. 
H.9G/97,  S.  160-167. 

—  (Apostelnmarkt).  Mauerreste  e.  röm.  Wohn- 
hauses. Ziegel,  bemalte  Wandstücke,  Ge- 
fässe  a.  Thon,  Glas  u.  Terra  sig.,  Münzen 
versch.  Kaiser  (bis  350  n.  Chr.),  Skclct, 
Thierknoch.,  Steinsarkophage.  E  b  e  r  1  e  i  n : 
Bonn.  Jahrb.   H.  96/97,  S.  343—345. 

—  (Händelstr.).  Thon  -  Statuette  d.  Fortuna. 
Klein:  Bonn.  Jahrb.  H.  96/97,  S.  368— 370. 

—  Votivtafel  an  Juppiter  Dolichenus  (Elster- 
strasse) u.  Grabstein  e.  Veteranen  d.  leg.  X 
gemina  u.  seiner  Gattin  (Richard-Wagnerstr.). 
Kisa:  K.-B.  wd  Z.  Nr.  5,  Sp.  85— 92.  Abb, 


Köln  (Marienplatz).  Massenfund  röm.  Münzen 
(Konstantin).  Stedtfeld:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  9/10,  Sp.  184—189.  Anz.  germ.  N.  M. 
Nr.  6,  S.  110. 

—  Röm.  Brückenreste.  Anz.  gerra.  N.  M. 
Nr.  6,  S.  110. 

Kosovaca,  Bez.  Zvomik,  Bosn.  Kupferaxt. 
Fiala:   Mitth.  Bosn.-Herceg.   S.  518.   Abb. 

Kreuznach.  Gefässe,  Ziegel,  Bronzeschmuck- 
sach., Schiebwage  a.  d.  Niederl  beim  röm. 
Kastell.  Wasserleitung  an  d.  Hiffelsheimer 
Landstrasse.  Kohl:  Bonn.  Jahrb.  H.  96/97, 
S.  345-846. 

Kwieciszewo,  Cujavien,  Posen.  Kupferbeil. 
(Radler),  Lehmann-Nitsche,  Virchow, 
Bartels:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6), 
S.  569-571.   Abb. 


liadenburg,  Bad.  Röm.  Grundmauerreste  m. 
Cement-  u.  Thonplatten-Belag.  Fundber. 
Schwaben  S.  17. 

Laibach.  Röm.  Tuff  -  Sarkophag.  Billon  d. 
Posthumus.  Müllner:  Argo.  Nr.  1,  Sp.  14 
bis  15. 

Langacker  b.  Reichenhall.  Eis.  Gelte  u.  Lanzen- 
spitzen d.  Hallstattzeit.  Prähist  Bl.  Nr.  4, 
S.  57. 

Langenan,  Württ.  S.  L  Römische  Nieder- 
lassungen. 

Langendiebach,  P.  Hess.  Weitere  Untersuch, 
d.  Zwischenkastells.  Prähist.  Gefässscherb. 
Wolff:  LimesW.   Nr.  14,  Sp.  893-395. 

Langendorf  b.  Stralsund.  Goldgefässe  a.  d. 
5.  Jahrh.  y.  Chr.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6, 
S.  107. 

f  Laufen,  Ct.  Bern.  Röm.  Münzen.  Anz. 
Schweiz.  Alt    Jahrg.  27,  Nr.  4,  S  406. 

Lehnitz,  Kr.Niederbamim,  Brand.  Celt,  Speer- 
spitze u.  Sichelmesser  a.  Bronze.  Buch- 
holz: Nachr.  H.  l,  S.  16.   Abbn. 

Libau  s.  Schönfeld. 

Liebenwalde,  Kr.  Niederbamim,  Brand.  Sand- 
steinplatte als  Gassform  f.  Bronzesicheln. 
Anz.  germ.  N.  M.   Nr.  5,  S.  81. 

Ljubu§ki  (Bez.),  Herceg.  Röm.  Ruinenfelder. 
Truhelka:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  625 
bis  526. 

—  Grabfund  a.  e.  röm.  Frauengrabe  (Bronze- 
geräthe,  Thränenfläschchen,  Glasperlen). 
Fiala:  Mitth.  Bosn.-Herceg.   S.  520.  Abbn. 

Lobositz,  Böhm.  Ansiedlung  n.  Gräber  der 
neolith.  u.  Bronzezeit  s.  I.  Wohnplatz. 

JiOchweiler,  Rangen  u.  Schaffhausen.  Stein- 
sarkophage m.  Skeletten  u.  wen.  Eisen-  u. 
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Bronzebeigab.  (Merowing.  od.  EaroÜDg.). 
Mitth.  Ges.  Dcnkm.  Elsass.  S.  46*— 49*.  Taf. 
Lasse,  Er.  Zauch-Belzig,  Brand.  Hügelgräber 
u.  Flachgr&berfeld  m.  Gef.  v.  Lansitzer  Typ. 
(Hallstattzeit).  E.  Krause:  Nachr.  H.  1, 
S.  1—9.   Abbn. 

Mainz.  Nymphen-Altar  y.  d.  Bingerstrasse. 
Versch.  Inschriftsteine  v.  Pet^rsplatz.  Töpfer- 
stempel u.  Graffiti  auf  Sigillata-Waaren  v. 
Tersch.  Punkten.  Körb  er;  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  5,  Sp.  81-86. 

Malkwitz,  Kr.  Breslau.  Flachgrftber  m.  Gef. 
u.  Bronzenadeln,  Bemsteinperlen  (Hallstatt- 
zeit). Urne  m.  Knochenresten,  Eisengeräthen 
n.  Bronze- Armbrustfibel  (spät  Kaiserzeit). 
(Hofbauer):   Schles.  Vorz.   Nr.  3,  S.  174. 

Maubach -Waldrems,  Bez.  Backnang,  Württ. 
Rom.  Mauerwerk.  Hämmerle:  Fundber. 
Schwaben.   S.  12-13. 

Mauern  u.  ünteralting,  Oberbay.  Nekropole 
d.  Bronzezeit.    S.  I.   Grabhügelfunde. 

Maulbronn,  Württ.  Erdwohnungen.  (Maisch): 
Fundber.  Schwaben.   S.  2. 

Meilen,  Ct  Zürich.  Alemannische  Scramasaxc, 
Bronzen,  Eisenschnallen.  Anz.  Schweiz.  Alt 
Nr.  3,  S.  475. 

Mühlenbeck,  Kr.  Nieder-Bamim.  Knochen- 
pfeilspitzen, Bronzeschwert  n.  and.  Bronze- 
sach, a.  d.  altgerman.  Gräberfelde.  Buch- 
holz:  Nachr.   H.  5,  S.  73.   Abbn. 

Munster  b.  Bingen,  Hess.  Rom.  Mosaikfuss- 
boden  m.  Sonnengott  u.  Thierkreis.  K.-B. 
wd.  Z.    Nr.  9/10,  Sp.  182—184. 

Mützlitz,  Kr.  Westhavelland,  Brand.  Gräber 
m.  neolith.  Gefässen.  Schmidt-Garlitz, 
Virchow:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6), 
S.  657-558.    Taf. 

Muschau,  Mähr.  Prähist  Grab  m.  Skelet  unter 
Stein  deck.  u.  m.  Thongcfässen.  Krassnig: 
Mitth.  Centr.  Comm.    H.  4,  S.  263. 

Nabresina,  Küst^nld.  Oberkiefer,  menschl., 
mit  Milchgebiss  a.  e.  Höhle.  (Moser), 
Virchow:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  5), 
S.  340-342.   Abbn.   S.  I,  Zahn. 

Nächst -Neuendorf,  Kr.  Teltow.  Verzierte 
Scherben  v.  Rundwall.  Busse:  Verh.  Berl. 
Ges.  Anthr.    (R  5),  S.  454-455.   Abbn. 

Neckarburken,  Bad.  Verlauf  d.  Limes  v.  N. 
bis  zur  Jagst.  Versteinungsgräbchen  d. 
Limes  im  Bürger  Wald,  Grenzweg,  Thünne. 
Rom.  Landhaus  n.  grösseres  Wohngebäude. 
Schumacher:  Limesbl.  Nr.  14, Sp. 396-399. 

—  Kolonnenweg  u.  Absteinung  an  d.  inneren 


Linie.  Schumacher:  Limesbl.  Nr.  16, 
Sp.  449—451. 

Neu-Britz  b.  Berlin.  Skelet  u.  Schädel  a.  e. 
Kiesgrube,  wahrsch.  wendisch  (11. — 12.  Jahr- 
hund.). Friede  1 :  Brandenburgia.  Jahrg.  4, 
Nr.  6,  S.  162—175. 

Neuendorf  s.  Nächst-Neuendorf. 

Neuenheim  b.  Heidelberg.  Rom.  Gebäade- 
reste.    Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  6,  S.  110. 

Neunkirch,  Ct.  Schaffhausen.  Kelt.  u.  röni. 
Strassenpflaster.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  3, 
S.  473. 

Neuses,  O.-A.  Mergenthoira,  Württ.  Hügel- 
gräber, Knochen,  Thonscherb.,  Gagatperlcn, 
Röthel.  S Chips:  Fundber.  Schwaben.  S.  37 
bis  44. 

Neustadt,  Schutzbez.  Pentkowitz,  Westpr. 
Hügelgräber  d.  röm.  Zeit.  Bronzebeschläge, 
Lederreste  v.  Scheiden  u.  s.  w.  Schläfenbein 
m.  Hakenring  a.  Blei.  Gonwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.   S.  44—45. 

Neustadt  a.  d.  Hardt,  Pfalz.  Röm.  Münzen 
(Gordianus  III,  Vespasian).  Anz.  germ. 
N.  M.   Nr.  2,  S.  28. 

Neuss,  Rheinpr.  Röm.  Militär-  und  Privat- 
bauten auf  d.  Reckberge.  Koenen:  Bonn. 
Jahrb.    H.  %/97,  S.  351—359.    Pläne. 

Nidden.  Neue  Funde  aus  d.  Steinzeit.  S.  I. 
Kurische  Nehrung. 

Niederbrombach,  Fürst  Birkenfeld.  Unter- 
such, d.  „Heidenofens"  (Häre-Uwe).  Back: 
K.-B.  wd.  Z.    Nr.  3,  Sp.  33-35. 

Nieder -Willingen,  Schw.-Sondershaus.  Frank. 
Grab  m.  eis.  Waff^  Zschiesche:  Mitth. 
Ver.  Erfurt.   S.  89. 

Niederzerf  s.  Baldringen. 

Niendorf^  Mekl.  S.  I.  Wendische  Brandgruben. 

Niewitz,  Kr.  Luckau,  Brand.  Gräber  m.  Urnen 
m.  Knochenresten,  eis.  Aexten  u.s.w.  Behla: 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.    (H.  5),  S.  422. 

Nimptsch,  Schles.  Slav.  Scherb.  u.  and.  Wohn- 
stättenreste. —  Grab  m.  sitzendem  Skelet, 
eis.  Pfeilspitzen  u.  s.  w.  Schles.  Vorz.  Nr.  8, 
S.  175. 

Nördlingen,  Bay.  Knochen  v.  Diluvialthieren, 
Feuersteinwaff.,  menschl.  Wadenbein.  Anz. 
germ.  N.  M.    Nr.  1,  S.  13. 

Nona,  Dalmat.  Skeletgräber  m.  Steinplatten; 
Schmucksach.  a.  Bronze,  Bernstein  u.  Glas, 
Thonlampe  in  Form  e.  Stiers,  Steinume  m. 
Inschr.  GlaviniS:  Mitth.  Centr.  Comm. 
H.  1,  S.  43-44.  Abb. 

Nordostseekanal,  Holst  Hirschgeweihe,  Stein- 
beile, eis.  Waff.  Virchow:  Nachr.  H.  6, 
S.  86. 
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Ober-Bielau,  Kr.  Goldberg-Haynau.  Urne  m. 
Leichcnbrand  n.  Drillingsgefäss  a.  d.  Urnen- 
friedhof.  (Joger):  Schles.  Vorz.  Nr.  3, 
S.  169. 

Obermoschel,  Pfalz.  Hügelgräber  m.  Stein- 
pack., Urnen,  Dolchen  u.  Schmacksach.  ans 
Bronze  (jung.  Bronzezeit).  Mehlis:  K.-B. 
wd.  Z.    Nr.  12,  8p.  230-232. 

Ochsenwang,  Wurtt.  Steinwerkzeuge,  Gefäss- 
reste.    Fundber.  Schwaben.    S.  1. 

Offenburg,  Bad.  Alemann.  Gräber  m.  Skeletten, 
Bronze-,  Eisen-  u.  Perlschmuckrcsten.  — 
Skelet  m.  Spatha,  Lanze,  Scramasax,  Bronze- 
gürtelschnalle. Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  2, 
S.  29. 

Okarben,  Hess.  Untersuch,  d.  röm.  Kastells. 
Münzen ,  Gefässscherb. ,  Bronzepferdchen. 
Wolff;  Limesbl.   Nr.  15,  Sp.  412-417. 

Ossero,  Istr.  Thonschalen,  Münzen,  Glas- 
fläschchen ,  Fibula  m.  Anhängseln  u.  s.  w. 
Petris:  Mitth.  Oentr.  Comm.  H.  4,  S.  2ö8. 
Abb. 

Osterburken,  Bad.  Limes  Tom  Walde  Roschle 
zw.  0.  u.  Bofsheim  bis  z.  Hönehaus  b.  Wall- 
dürn. Erdwall  u.  Mauer,  röm.  Manerriereck, 
Wohn-  u.  Vorrathsgruben.  Gefässe,  Töpfer- 
stempel, eis.  Geräthc,  Terracotte  m.  Inschr. 
Balkenreihe,  Versteinungsgräbchen,  Hügel- 
gräber d.  jung.  Bronze-  u.  Früh -La  Tene- 
Zeit.  Schumacher:  Limesbl.  Nr.  14, 
Sp.  395-396. 

Oswitz,  Kr.  Breslau.  Einbaum  a.  Eichenholz. 
Schles.  Vorz.   Nr.  3,  S.  175. 

Panstermühle,  Kr.  Lüben.  Thondüsen  und 
Scherben  vom  Burgwalltjp.  (Söhnel): 
Schles.  Vorz.    Nr.  3,  S.  175. 

Pasing  8.  Exter. 

Penkun  s.  WoUin. 

Perau  b.  Villach,  Kärnthen.  Scheibenfibeln 
u.  Ohrgehänge  (6.  u.  7.  Jahrb.),  Eisengeräthe 
spät.  Zeit.  Much:  Mitth.  Centr.  Comm. 
H.  1,  S.  59. 

Potronell  (Carnuntum),  Niederöst.  Mithraeum 
m.  Skulpturen  u.  Inschriften  —  Mosaik- 
büden.  —  Heiligthum  m.  Statue  d.  Nemesis. 
A.  Häuser:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  1, 
S.  59-60. 

—  Röm.  Sarkophag,  enth.  Holzsarg  m.  Knoch. 
e.  weibl.  Leiche,  Leder-  u.  Korksohlen, 
Goldschmuck.  Nowalski  de  Lilia:  Arch.- 
ep.  Mitth.   S.  226—227.   Abbn. 

Pforzheim  —  Solitüde,  Römerstrasse.  Unter- 
such, derselben.  Lachenmaier:  Limesbl. 
Nr.  15,  Sp.  418. 


Pinguente,  Istrien.  Skeletgräber:  Ohrgehänge 
a.  Bronze,  eiserne  Messer.  —  Gold.  Ohr- 
ringe. P Uschi:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  1, 
S.  42. 

Plan,  Mekl.  Schneidendes  Geräth  a.  Diorit. 
Beltz:  Nachr.   H.  6,  S.  93. 

Potsdam.  SlaTischer  Schädel  y.  d.  „Neuen 
Burg"  im  Nuthethal.  (Busse),  Virchow: 
Verb.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  5),  S.  335. 

Pressburg.  Vorgeschichtl.  Steinkegel  m.  Stein- 
platten (Dolmen  od.  Grabmäler  d.  Quaden). 
Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  4,  S.  61. 

—  s.  Ratzersdorf. 

Babensteinfeld,  Mekl.  Feuerstein -Splitter. 
Beltz:  Nachr    H.  6,  S.  93. 

Rachen,  Kr.  Neumarkt.  Flachgräber  m.  Buckel- 
umen, Brandstelle.  (Gremplor):  Schles. 
Vorz.    Nr.  8,  S.  176. 

Rangen  s.  Lochweiler. 

Ransen,  Kr.  Stcinau.  Umenfeld.  Gefässe, 
Kinderklapper,  Bronzestück.  (Söhnel): 
Schles.  Vorz.    Nr.  3,  S.  176. 

Ratibor,  Schles.  Hohlcelt  u.  Lappcncelt  aus 
Bronze.    Schles.  Vorz.   Nr.  3,  S  176. 

Ratzersdorf  b.  Pressburg.  Steinkammergräber 
auf  dem  „ Schweinskegel ".  (Polefkovics): 
Prähist.  Bl.   Nr.  5,  S.  77. 

Ravensburg,  Württ  Ringwall.  (Pichler): 
Fundber.  Schwaben  S.  2. 

Roichenhall,  Bay.  Vollendung  d.  Aufdeck.  d. 
röm.  Gräberfeldes  (69 — 211  n.  Chr.).  Bronze- 
fibeln, Löffel,  eis.  Handwerksgcräth,  Gef. 
a.  imitirt^r  Terra  sig.,  Graburnen  m.  Wellen- 
linien.   Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  6,  S.  HO. 

—  s.  Karlstein,  Langacker. 
Remmingsheim ,    O.-A.    Rottonburg,    Württ. 

Untersuch,  d.  röm.  Gebäudereste.  Mettler: 
Fundber.  Schwaben  S.  9— 10. 

Rheinfelden,  Ct.  Aargau.  Röm.  Wachtthurm 
im  Heimenholz  (Nr.  27  der  Reihe  Bodensee 
bis  Basel).  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  3,  S.  47^. 

Rimsdorf,  Elsass  s.  I.  Steinsärgo. 

Rittcl,  Kr.  Konitz.  Grab  d.  röm.  Zeit  mit 
Urnen  u.  Bronzebeigab.  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.    S.  43  -44. 

Rive  b.  Cully,  Ct.  Waadt.  Bronzemedaille 
d.  Septimius  Severus.  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  2,  S.  454. 

Röthenberg,  O.-A.  Obemdorf,  Württ.  Unter- 
such, d.  röm.  Station.  Mauerwerk  u.  Klein- 
funde. Nägele:  Fundber.  Schwaben  S.  6—9. 

Rotimlja  b.  Stolac,  Herceg.  Silb.  röm.  Chamier- 
fibel  in  Taubenform.    Fiala:  Mitth.  Bosn.-    ^ 
Herceg.   S.  520. 
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Rott  a.  Inn,  Bay.  Bronze-Doppelspirah^  der '  Schönfeld  b.  Libau,  Bez.  Bromberg.  Stein- 
alt. HallstAttzoit.   Priünst.  lU.    Nr.  4,  S.  57. !      kistoiigrabcr.  Skelet,  Schale  n  gebr.  Knoch.; 

Rottenbiir^%  Württ.  Silb.  Trajansmodaillüii.  |  Union  m.  gebr.  Knoch.  Schuckert:  Jahr- 
Nestlc;  Wftrttomberj^.  Viortoljahrshffto  f.  i  buch  d.  bist.  Ges.  f.  d.  Netzedistrikt  zu 
Landesgesch.    N.  F.    Jahrg.  4,  S.  ti()8-21].!     Bromberg.    1895.    S.  51— ?«3.    Plan. 

Rottweil,  Württ.  Rom  Kastell  Vorsch.  Klein-  i  Schopf  loch,  O.-A.Frendenstadt,  Württ.  Gräber- 
funde, w.  A.  Okulistenstenipol.  Anz  gcrm.  |  fold  d.  Mcrowingerzeit.  Skelette  m.  Waff. 
N.  M.    Nr.  6,  S.  101)  '     u.    Schmucksachen.      Fundber.    Schwaben. 

—  Funde  v.  d.  Römcmiederlai<8ungcu.    Bade- 1     S.  14—15. 
anstalt   m   Mosaikboden  u  s  w.    Fundber.  |  Schupfart,    (^t.  Aargan.    Rom.  Münzen  (Kon- 
Schwaben  8.  11-12.  I     stantin  d.  Gr).    Anz.  Schweiz.  Alt.     Nr.  2, 

Roiang     b.    Tschernembl,     Krain.      Felsen- 1     S.  451. 
Skulpturen    (^Mithraeum).     Peönik:    Mitth. '  Schutzendorf  b.  Thalmässing,   Mittelfranken, 
(^entr.  Comm.    H.  4,  S.  !>' ü.  ,'      Grabhügel  d  Bronzezeit  Nr.  IV— VI.   Stein- 

Rudau,  Ostpr.  Hügelgrab.  Scherb.,  Knoch. ;  baue,  Zierscheiben,  Armbänder  u.  s.  w.  aus 
U.S.W.  Bezzcnb  erger:  Sitzgsb.  Prussia.  Bronze,  ThongcfÄss,  Feuerstein  -  Messer, 
8.172—173.  I     Knochen.     Ziegler,    Naue:    Prahlst.    Bl. 

Rumersheim,  Elsass.    Rom.  Niederlass.  m.  d. '     Nr.  4,  S.  51—54.   Taf. 
übl.  Klcinfunden.    Anz.  genn.  N.  M.    Nr.  (>,  i  Schwartow,  Kr.  Lauenburg,  Pomra.    Gesichts- 
S.  lOJ*'.  '      urnen.    (v.  Schierstftdt),    Voss:    Nachr. 

Rybienke,   Kr.  Neustadt.     Gesichtsurnen    aus,      H.  6,  S.  81— 8().    .Abbn. 
Steinkisten.    (Troyka),  Oonwciitz:    Ber. '  Schwerzenbach,    ("t.    Zürich.     Rom.   Münsen 
wcstpr.  Mus.    S.  37.    Abb.  \     (Augustus —Valens).     Anz.    Schw^eiz.    Alt. 

I     Nr.  3,  S.  475. 
Sehen  s.  Sfiben. 

Saarburg,  Lothr.  Mithraeum.  Reliefs,  Kupfer-  Seddin,  Kr.  West-Prief,'nitz,  Brand.  Hügel- 
münzen d.  3.  u.  4.  Jahrb.,  menschl.  Skelet.  |  grab  d.  Hallstattzeit  m.  2  Stcinhämmcm, 
Wendling:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  12,  Sp.  225  1  m.  Urnen  m.  Messer,  „Rasirmesscr*  u.  Pin- 
bis  230.  I      cette  a.  Bronze,  Gefassschcrb.    (Dirksen), 

Saiirunion,  Elsass.    Münzen  Hadrians.    Mitth. '      Götze:  Nachr.  H.  6,  S.  74— 77.    Abbn. 
Ges.  Denkm.  Elsass.    S.  82* — ^f3^  i  Seeburg  s.  Scharnick. 

S&ben  (Klost(;r)  b.  Klausen,  Tirol.  Polirtes  Sesenheim  u.  SufTlonheim,  Elsass.  Hügcl- 
Seri)entinbeil.  Virchow:  Verb.  Berl.  Ges.,  gräber  d.  SpUt-La  Tene-Zeit.  Bestattung, 
Anthr.  (H.8/4),  S. 326— 328.  Abbn.  v.Wieser:  '  Gefassschcrb.,  Urnen,  Eisenlibel,  eis. Schwert, 
Z.  d.  Ferdinandeums  f.  Tirol  u.  Vorarlberg!  Todtenmahlstätte.  Gustav  A.  Müller: 
F.  3,  H.  31»,  S.  409 -410.    Abb.  |      Mitth.   Ges.    Denkm.  Elsass.    S.  56*  — 62*. 

Sampohl,  Kr.  Schlochau.     Grab    d.  röin.  Per.  I     Plan. 
Skelet,    Bernstein-,    Glas-    u.    Emailperlen, ,  Siegburg,  Rheinpr.   German.  Hügelgr&ber  III 


vergold.  Fibeln   u.  Spangen.     Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.    S.  43. 
Schaffhausen  s.  Lochweiler. 


u.   IV.     Urne   m.   Knoch     Rademacher: 
Nachr.  H.  2,  S.  23. 
Solitüde  8.  Pforzheim. 


Schamhaupten,  Oberpfalz.  Neue  Hügelgräber. '  Soviel,  Bez  Ljubuäki,  Herceg.  Rom.  Thon- 
Unie,  Skcletreste  und  Bronzearmringe.  |  lampen  m.  Inschr.  Fiala:  Mitth.  Bosn.- 
Pollinger:   Prähist.  Bl.    Nr.  G,  S.  88-89.  |      Herceg.  S.  520. 

Scharnick  b.  Seeburg,  Ostpr.  Hügelgrüber  Spaichingen,  Württ.  Untersuch,  d.  Beilstein- 
m.    Steinlage    bez     Steinkiste    (Ganggrab).       höhle.  Brandschicht  m.  GefSssscherb.,  Thier- 


Umen,  Beigef.  Kemke:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  .0,  S.  30—38.  Nr.  G,  S.  46 
bis  47.  Schriften  d.  phjsik.-ökon.  Ges.  zu 
Königbsberg.   Jahrg.  35.  Sitzgsb.  S.  42—46. 


u.    Meuschenkuoch.,    Beinring,    Feuerstein- 
messer.   Fr  aas:  Fundber.  Schwaben    S.  18 
bis  28. 
Speicher   i.  d.  Eifel.     Rom.    Steindenkmäler. 


Schiedlagwitz,  Kr.  Breslau.    Urnenfriedhof  d.       Hottner:  K.-B.  wd.  Z.   Nr.  6,  Sp.  99—100. 

Hallstatt  zeit.    Schles.  Vorz.    Nr.  3,  8.  176.  j  Sperenberg,  Kr.  Teltow,  Brand.   Rom.  Münzen 
Schmitten,  Ct.  Freiburg.   Skelette  m.  Bronze-'     von   81—211    n.  Chr.     Anz.  gerni.  N.  M. 

fibelu  u.  -Ringen.   Anz.  Schweiz.  Alt   Nr.  3,  |     Nr.  2,  S.  20. 

S.  473.    S.  I,  Freiburg.  I  Stargard  s.  Adlig  Stargard. 
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Steinan,  Schles.  Bronzedolch.  Schles.  Yorz. 
Nr.  B,  8.  177.   Taf. 

Stcmpuchüwo,  Kr.  Wongrowitz,  Pos.  Stein- 
kistengräber  m.  Urnen  u.  Beigef.;  Messing- 
reste, Eisenring.  Gräber  unter  Steinpflaster 
m  Aschenumen,  Beigefässen  yorsch.  Form, 
Vase  m.  gesicht&hnl.  Zeichn.,  Thonkasserolle. 
P.fgowski:  Nachr.  H.  5,  S.  69-72.  Plan. 
Abb. 

Stetten,  O.-A.  Ulm,  Württ.  Rom.  Gebäude, 
wahrsch.  Feuerungsanlage  e.  Ziegel-  u.  Kalk- 
ofens. Bürger:  Fundber.  Schwaben.  8.  54 
bis  55.    Abb. 

Stolac,  Herceg.  Tumuli  m.  Skeletten;  Stein- 
kisten-Tumulus;  Skeletgrab  m.  Bronze- 
Schmucksach.  d.  Hallstattzeit  Truhe Ika: 
Mitth.  Bosn -Herceg.   S.  514-516.  Abbn. 

—  s.  Rotimlja. 

Strachwitz,  Kr.  Liegnitz.  Urnenfriedhof.  Be- 
malte Gef.,  Eisengeräthe.  (Seg.er,  Buch- 
wald):   Schles.  Vorz.    Nr.  8,  S.  177. 

Stralsund  s.  Langendorf. 

Strassburg,  Elsass.  Komische  Münzen  vom 
Kastner'schen  Hause.  Mitth.  Ges.  Denkm. 
Elsass.    S.  62*~68*. 

Struge,  Bez.  LjubuSki,  Herceg.  Rom.  Lager. 
Gefässreste,  Ziegel,  Bronzemünze  Con- 
stantins.  Fiala:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  522. 
Plan. 

Strussow,  Kr.Bütow,  Pomm.  Steinkistengräber. 
Urnen,  z.  T.  m.  reich.  Omam.,  Gesicht^ume. 
Stubonrauch:  Monatsblätter.  Nr.  12, 
S.  179—185.    Abbn. 

Stücken,  Kr.  Zauch- Beizig,  Brand.  Slav. 
Scherben  u.  s.  w.  vom  Rundwall.  Busse: 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  5),  S.  455. 

Sufflenheim  s.  Sesenhcim. 

Sulitz,  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Gesichtsume, 
Deckelgefässc  u.  Bronzeringo  a.  e.  Stein- 
kiste.   Götze:  Nachr.   H  5,  S.  74. 

Sulz  a.  Neckar,  Württ.  Blosslegung  d.  Um- 
fassungsmauer d.  röm.  Kastells.  Anz.  germ. 
N.  M.    Nr.  6,  S.  108. 

Tangen,  Kr.  Bütow,  Pomm.  Gräberfeld  (etwa 
bOO  Y.  Chr.).  Hügel  m.  Steinkreisen,  Urnen, 
Bronze  -  Schmucksachen.  Stubenrauch: 
Monatsblätter  Nr.  10,  S.  157—159. 

Tanbach,  Weimar.  Diluvialer  menschl.  Milch- 
zahn s.  I.  Diluvialfundc. 

Thalmässing  s.  Schutzendorf. 

Thann,  Elsass.  Frank.  Steinsarg  vom  Bollen- 
berge; fränk.  Sporen,  Schwcrt«cheiden-Be- 
schlägc  a.  Bronze,  kl.  Sax.  Mitth.  Ges. 
Denkm.  Elsass.    S.  79*.  I 


Theilenhofen,  Bay.  Untersuch,  d  röm.  Kastells. 
Eidam:  Limesbl. Nr.  15,  Sp. 421— 424.  Plan. 

Thum,  Rheinpr.  German.  Hügelgräber  IV 
bis  XXIV.  Urnen,  Beigef.,  eis.  Nadel, 
Bronzereste.  Rademacher:  Nachr.  H.  2, 
S.  25—28. 

f  Toffen,  Ct.  Bern.  Röm.  Bad  m.  Mosaik- 
boden. Anz.  Schweiz.  Alt.  Jahrg.  27,  Nr.  4, 
S.  405-406. 

Trampe  s.  Wollin. 

Traunkirchen,  Oberöst.  Funde  der  Hallstatir 
zeit.  Massive  n.  hohle,  mit  e.  Sandstein- 
od.  Thonkern  versehene  Bronzeringe.  M  u  c  h , 
V.  Rziha:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  8, 
S.  162-164.    Abb. 

Trier.  Röm.  Inschrift  im Domthurm.  Lehner: 
K.-B.  wd.  Z.    Nr.  8,  Sp.  164— 165. 

—  Röm.  Krug  mit  Vexirvorricht.  und  Auf- 
schrift a.  e.  Skeletgrab  d.  nördl.  Gräber- 
feldes (im  Maar).  Lehn  er:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  3,  Sp.  35-86.    Abb. 

—  Röm.  Mosaikboden  m.  Bildern  u.  Inschr. 
aus  d.  Erdreich  beim  Museum.  L ebner: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8,  Sp.  168—164.  Nr.  11, 
Sp.  214—216. 

Tschemembl  s.  Ro2ang.   • 
Tuttlingen,  Württ    Röm.  Mauorreste.   Fund- 
ber. Schwaben.   S.  12. 

lieber] ingen,  Bad.  Dolch  d.  Hallstattzeit  u. 
La  Teno -Bronzering.  Anz.  germ.  N.  M. 
Nr.  2,  S.  28. 

Ulm.  Röm.  Ni^ßderlass.  Baurosto  u.  Klein- 
funde. Alemann.  Gefäss  u.  Skelet.  Drück: 
Fundber.  Schwaben.   S.  10—11. 

Unteralting  s.  Mauern. 

Unter-Uhldingen  am  Bodensee,  Bad.  Beil, 
Nadel,  Messer  a.  Bronze  a.  d.  Pfahlbau. 
Fundber.  Schwaben.   S.  2. 

Utt^ndorf,  Oberöst.  Hügelgräber.  Vier  Hügel 
ohne  Brandspuren  m.  Thongefässen,  2  Eisen- 
speeren.  Ein  Hügel  m.  Brandstätten,  gold. 
Ohrring,  Bronzenadclknopf,  Eisensachen, 
Thonschcrb. (allg. Brandplatz).  Straberger: 
Mitth.  Centr.  Comm.   H.  2,  S.  120-^121. 

Tehlefanz,  Kr.  Osthavelland,  Brand.  Neue 
Fibeln  aus  dem  Gräberfeld.  Buchholz: 
Nachr.   H.  2,  S.  82. 

Villach  8.  Perau. 

Villmergen,  Ct.  Aargau.  Gräber  der  sog. 
zweiten  Eisenzeit  (Skelette,  Bronze- Arm- 
ringe, Spangen,  Fibeln).  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  2,  S.  451. 

Vitina,  Bez.  LjubuBki,  Herceg.    Röm.  Ruine. 
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BronzemÜDZcn ,  Ziegclstempel,  Schnall on- 
riDg  u.  Knopf  a.  Bronze.  T  r  u  h  e  1  k  a :  Mitth. 
Bosn.-Herceg.  S.  522—525.  Abbn.  Plan. 
Vgl.  I.  Ziegelstempel. 

Waiblingen,  Württ.  Rom.  Gefässreste  u.s.w. 
von  e.  Miederlass.  Fundber.  Schwaben  S.  12. 

Walldürn  s.  Osterburken. 

Warstein,  Westf.  Menschen-  u.  Thierknoch. 
aus  d.  Bilsteiner  Höhle.  Virchow,  Noh- 
ring:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6), 
S.  680-r)84. 

Wattendorf  b.  Weismain,  Baj.  Slav.  Grab 
m.  menschl.  Skeletten  u.  Schmucksachen. 
Anz.  genn.  N.  M.   Nr.  5,  8.  81. 

Waxweiler  i.  d.  Eifel.  Gräber  auf  d.  Eichels- 
berge. Steinkistengrab  m.  Knoch.,  Urnen, 
Eisenstück.  Grab  m.  röm.  Gefässen,  Knoch., 
Metallspiegel  -  Bruchstück.  Rade  machen 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.   (H.  1),   8.  26—27. 

Weimar  s.  Taubach. 

Weissig,  Kr.  Steinau.  Hügelgräber  a.  Steinen 
m.  Urnen  u.  Beigef.,  Knochenresten,  Bronze- 
spuren. (Zimmermann):  Schles.  Vorz. 
Nr.  3,  S.  178. 

Wels,  Oberöst.  Grabplatte  m.  Inschr.  (Ovi- 
labis)  a.  d.  röm.  Gräbcrfeldc.  v.  Bcnak: 
Mitth.  Centr.  Comm.    H.  1,  S.  56.    Abb. 

—  Röm.  Meilenstein  d.  Maximinianus  Thrax. 
y.  Benak:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  1, 
S.  68.    Abb. 

Wengen,  Mittelfrank.  4  (Jrabhügel  m.  Skeletten, 
Gefässscherb. ,  Bronze-  und  Eisengeräthen 
(Hallstattzeit).  Ziegler,  Nane:  Prähist. 
Bl.    Nr.  1,  S.  9—12.    Taf. 

Wiener  Neustadt  s.  Fischau. 

Wiesbaden.  Vorflav.  röm.  Kastell.  (Ritter- 
ling): Anz.  germ.  N.  M.    Nr.  4,  S.  63. 

Wildenroth,  Oberbaj.  Nekropole  im  ^Mühl- 
hart"  (Bronze-  u.  Hallstattzeit,  1200—800 
V.  Chr.).    S.  I.  Grabhügelfunde. 

Wilmersdorf,  Kr.  Beeskow- Storkow,  Brand. 
Gefässe,  Bronzebeigab.,  Steinbeil,  Thonlöffel, 
Knochenpfeile  aus  dem  Flachgräberfelde. 
Busse:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (R.  5), 
S.  456.    Abbn. 

Winnenberg,  Fürst.  Birkenfeld.  Röm.  Be- 
gräbnissstätto  u.  röm.  Nebenweg.  Aschen- 
kiste und  Gefässe.  Back:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  12,  Sp.  232-234. 


Winnenden  s.  Kirschenhardthof. 

Winterthur,  Ct.  Zürich.  Bronzeschwert  a.  dL 
Bruderholz.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  3, 
S.  475. 

Wismar  s.  Gamehl. 

Wollin  b.  Penkun,  Pomm.  u.  Trampe,  Ucker- 
mark. Depotfunde  V.  Steinpflügen.  H.  Schu- 
mann: Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  4/5), 
S.  328-332.    Abbn. 

Wunderklingen,  Ct.  Schaff  hausen.  Röm  Nieder- 
lass.  MauenK'erk,  Heizröhren,  Terra  sigillata- 
Gefässc,  Thierknoch.  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  2,  S.  453. 

Würzberg,  Hess.  Verpfählung  d.  Limes  d. 
Odenwaldlinie.  Soldan,  Anthes:  Limesbl. 
Nr.  16,  Sp.  442—443. 

—  Röm.  Kastell  („Hainhaus").  Kofier: 
Limesbl.  Nr.  16,  Sp.  447-449. 


Zakrzewke,  Kr.  Flatow.  Gesichtsume  mit 
versch.  Verzier.,  durch  weisse  Masse  aus- 
gefüllt. Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.  39-40.    Abbn. 

Zauchel,  Kr.  Sorau,  Brand.  Wolmstättcnreste. 
Gewandnadel  u.  Tutulus  a.  Bronze.  Thon- 
scheiben.  Glätter  a.  Granit,  bearb.  Hirsch- 
geweili  u.  Rippe  e.  Urs  —  Bronzefibel 
(Hallstatt),  Vasennadeln,  Plattennadel  (La 
Tene)  v.  Datten  (alt.  Funde).  Böttcher: 
Niederlaus.  Mitth.  H.  1-4,  S.  148—149. 
Abbn. 

Zeiningen,  Ct.  Aargau.  Röm.  Wartthurm. 
Anz.  Schweiz.  Alt.    Nr.  1,  8.  430. 

Zeiselmauor,  Niederöst.  Heidn.  Grabstätte 
m.  Stein-  u.  Ziegelplatten.  Skelette,  Spange 
u.  Ring  a.  Kupfer,  Gefässscherb.  Zun  de  1, 
Drexler:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  3,  8.  198. 

Zingsheim,  Eifel.  Spätröm.  Gräber  mit  Ma- 
tronensteinen. Klein:  Bonn.  Jahrb.  H. 
96/97,  S.  156-160.    Abbn. 

Zöschingen,  Bay.  Hügelgräber  IV— IX  der 
Hallstattzeit.  Steinbaue,  Skeletreste,  Brand- 
schichten,  Gefässscherb.,  Beigab,  a.  Eisen 
u.  Bronze.  Benz:  Prähist  BL  Nr.  5, 
S.  67—72. 

Zugmantel  (Kastell)  s.  Grauer  Berg. 

Zweedorf  b.  Boizonburg,  Mekl.  Urnen  aus 
dem  La  Teno -Grabfeld.  Beltz:  Nachr. 
H.  6,  8.  95. 
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Geographische  Uebersicht 

Deutsches  Reich. 


Prenssen« 

Ostprensseo:  L  GrÄberfeld,  kurische  Neh- 
rung. II.  Angerapp,  Nidden,Rudau,  Scharnick. 

Westpreussen:  I.  Bronzemünzen,  Bronzen, 
Gesichtsumen,  Paste,  Urnenfund.  II.  Adlig 
Stargard,  Baumgarth,  Danzig,  Gapowo, 
Gross-Katz,  Kaldus,  Neust^t,  Rittel,  Rj- 
bienke,  Sampohl,  Sulitz,  Zakrzewke. 

Posen:  I.  Hacksilberfunde,  Wongrowitz.  II. 
Kwieciszewo,  Schönfeld,  Stempuchowo. 

Pommern:  I.  Goldringe.  IL  Biesewitz, 
Langendorf,  Seh  wart  ow,  Strussow,  Tangen, 
Wollin. 

Brandenburg:  I.  Bronze-Depotfund, Gräber- 
feld, Hacksilberfund,  Landin,  Schädel,  Urne. 
II.  Brunn,  Dahnsdorf,  Goscar,  Lehnitz,  liieben- 
walde,  Lüsse,  Mfihlenbeck,  Mützlitz,  Nächst- 
Neuendorf,  Neu-Britz,  Niewitz,  Potsdam, 
Seddin,  Sperenberg,  Stucken,  Yehlefanz, 
Wilmersdorf,  Zauchel. 

Schlesien:  I.  Depotfunde,  Eisenzeit,  Gräber, 
Liegnitzer  Kreis,  Serpentinbeil, Thierfiguren. 
n.  Brödelwitz,  Carlsruh,  Domslau,  Gräbscben, 
Gnhrwitz,  Jordansmnhl,  Karschau,  Malk- 
witz,  Nimptsch,  Ober-Bielau,Oswitz,Panster- 
mühle,  Rachen,  Ransen,  Ratibor,  Schiedlag- 
witz, Steinau,  Strachwitz,  Weissig. 

Sachsen:  I.  Bronze-Ohringe,  Burgwall, 
Metallgeräthe,  Paste,  Römische  Mnnzfunde, 
Steinwerkzeuge,  Thierkopf.  II.  Bülstringen, 
Elstorwerda,  Freiburg,  Helmsdorf. 

Westfalen:  I.  Hönnethal,  Rom.  Strassen, 
Wallburgen.    II.  Driburg,  Warstein. 

Rheinprovinz:  I.  Bonn,  Grabfunde,  Köln, 
Legionsbausteine,  Mainz,  Mithraeum,  Rom. 
Grabsteine,  Rom.  Kanal,  Terra  sigillata- 
Näpfe,  Trier,  Wallburgen.  IL  Aachen, 
Asberg,  Baldringen,  Blankenheim,  Bonn, 
Commem,  Dünnwald,  Ehrenbrei  tstein, 
Gellep,  Gusenburg,  Heumar,  Köln,  Kreuz- 
nach, Mainz,  Neuss,  Siegburg,  Speicher, 
Thum,  Trier,  Waiweiler,  Zingsheim. 

Schleswig-Holstein:  I.  Hausforschnng, 
Jadeitbeil.    IL  Nordostseekanal. 

Hannoyer:  I.  Befestigungen,  Emsbüren, 
Jagd-  u.  Hausthiere,  Steinhuder  Meer.  IL 
Apeldom. 

Hessen:  I.  Bauemburgen,  Hessen,  Limes- 
forschung, N^eolithische  u.  BronzezeiirFunde, 
Ringmauern,  Töpfer-  u.  Ziegelstempel,  Wies- 
baden.   IL  Arzbach-Augst,  Ems,  Eschborn, 


Frankfurt)  Grosskrotzenburg,  Langendiebach, 
Wiesbaden. 

Bayern. 

I.  Bayern,  Franken,  Grabhügelfelder,  Grab- 
hngelfunde,  Hausforschung,  Heidenburg, 
Hügelgräber,  Limesforschung,  Neolithische 
Steingerätho,  Quärkelas-Loch,  Reihengräber- 
beyölkerung.  IL  Bamberg,  Ellingen-Kaldorf, 
Exter,  Gnnzouhausen,  Imsing,  Karlstein, 
Kissingen,  Langacker,  Mauern,  Neustadt, 
Nördlingen,  Obermoschel,  Reichenhall,  Rott, 
Schamhaupten,  Schutzendorf^  Theilenhofen, 
Wattcndorf,Wongen,Wildenroth,Zö8chingen. 

WArttemberg. 

I.  Arac  Flaviae,  Decumatenland,  Hausfor- 
schung, Hügelgräber,  Limesforschung, 
Münzen,  Pfahlbautenfunde,  Rom.  Nieder- 
lassungen. IL  Aalbuch,  Berkheim,  Bök- 
kingen,  Cannstatt,  Egenhausen,  Hirrlingen, 
Hohenneuifen,  Kirschenhardthoff,  Langenau, 
Maubach -Waldrems,  Maulbronn,  Neuses, 
Ochsenwang,  Rayensburg,  Remmingsheim, 
Röthenberg,  Rottenburg,  Rottweil,  Schopf- 
loch, Spaichingen,  Stetten,  Sulz,  Tuttlingen, 
Ulm,  Waiblingen. 

Baden. 

I.  Baden,  Limesforschung,  Pfahlbautenfunde. 
IL  Bodman,  Brombach,  Buchen,  Daxlanden, 
Hochstetten,  Iffezheim,  Ilyesheim,  Innen- 
staad,  Ladenburg,  Neckarburken,  Neuen- 
heim, Oflfenburg,  Osterburken,  Pforzheim- 
Solitüde,  Überlingen,  Cnter-Uhldingen. 

Hessen. 

I.  Alteburg,  Limesforschung,  Neolithische 
Grabhügel.  II  Büdesheim,  Grauer  Berg- 
Kernel,  Grüningen -Amsburg,  Hesselbach, 
Hohenheim,  Münster,  Okarben,  Würzberg. 

Heklenbnrg. 

I.  Bronzeschale,  Eidringe,  Grabfund,  Haus- 
marken, Meklenburg,  Schwerin,  Wendische 
Brandgruben.  IL  Baumgarten,  Brahlstorf, 
Gamehl,  Goldberg,  Granzin,  Niendorf,  Plan, 
Rabensteinfeld,  Zweedorf. 

Yerschiedene  Staaten. 

Oldenburg:    (Birkenfeld).     IL  Niederbrom- 
bach, Winnenberg. 
Thüringische  Staaten:   I.  Diluyialfunde, 
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HausforschiiDg,  Rom.  Münzfande,  Schlacken-  Lübeck:   I.  Haasforschang. 

wall,  Steinwerkzeuge,  Zähne.   II.  Geilsdorf, 

Nieder-Willingen,  Taubach.  ;  EUass-Lothringen. 

Braunschweig:   I.   Baumannshöhle,   Haus- ,  I.  (Trcnzfeslungslinic,   Hallstattgräber,    Stcin- 

forschnng.  '     s&rge.    II.  Brumath,  Egishoim,  Grussenheiin, 

Schaumburg-Lippe:    I.  Steinhuder   Meer, 

Marklo. 


Lochweiler,  Rimsdorf,Rumer8heim,  Saarbiirg, 
Saarunion,  Sesenhoim,  Strassburg,  Thann. 


Oesterreich-Ungam. 

Niederösterreich:    I.    Camuntum,    Rom.  |  Steinliftmmer,    Wohnplatz.      II.    Budwcis, 

Reliefs,    Rom.     Sarkophag,    Zwentendorf.  Lobositz. 

II.  Fischau,  Petronell,  Zeiselmaner.  Mähren:     I.    Öäslau,   Hausforsch ang,  Idol, 

Oberösterreich:   I.  Rom.  Funde.    II.  Effcr-  Kupferhämmer,   Mähren,   Mnschelschmack, 

ding,  Enns,  Traunkirchen,  Uttendorf,  Wels.  Urncnfeld,  Znaim     II.  Jedoynic,  Muschau. 

Salzburg:   I.  Rom.  Strasse.  Galizien:    I.  Galizien.    II.  Czechy. 

Steiermark:     I.    Cilli,    Hügelgrab,    Rom.  Buk  o  vi  na:    I.  Wallburg.    II.  Hlinitza. 

Inschriftssteine.    II.  Gross-Sonntag.  Dalmaticn:    I.    Bosnien,    Dalmatien.      IL 

Kärnten:   II.  Guttaring,  Perau.  Nona. 

Krain:    I.  Ansiedlung,  Eisen,  Fallen,  Schuss-  Ungarn:  I.  Hausforschung,  MetalUegirungen, 

wunde,     IL    Birkendorf,    Brezje,   Laibach,  Siebenbürgische  und  bosnische  Funde.    IL 

Roiang.  Fiume,  Pressburg,  Ratzersdorf. 

Küstenland:     I.     Aquilcja,     Höhlenunter-  Bosnien  u.  Hercegovina:  I.Abraxasgemme, 

suchungen,  Monastero  ^),  [Uöm.  Alterthümer.  Achselband.   Bernstein,  Bosnien,  Bosnisch- 

II.  Nabresina,  Ossero,  Pinguente.  Herceg.     Landesmus.,    Bronzen,    Glasinao, 

Tirol   und   Vorarlberg:     I.    Bronzesitula,  Grabhügel,  Grabstein,  Halsbänder,  Nekro- 

Gefässsclierbe,    Tirol.     IL    Aldeno,    Arco,  pole,     Neolith.    Station,     Pfahlbau,  Rom. 

Bregenz,  Sähen.  Ansiedlung,  Römische  Funde,  Rom.  Fund- 
Böhmen:   I.  Böhmen,  Burg  Nachod,  Haus-  orte,  Siebenbürgische  und  bosnische  Funde, 

forschung,  La  Tene-Grabfunde,  Neolilhische  Ziegelst«mpel.  IL  Gradac,  KosoYada,  Ljubus- 

Ansiedlung,    Neolithischc    Schmucksachen,  ki,  Rotimlja,  Soviöi,  Stolac ,  Struge,  Yitina. 

Schweiz. 

I.  Freiburg,   Inschriften,    Rom.    Ansiedlung,;  Neuiikirch,   Rhcinfelden,   Rive,   Schmitten, 

Rom.    Gebäudereste,    Rom.    Inschrifttafel,  Schupfart,    Schwerzcnbacli,    Toffcn,    Vill- 

Schalonsteinc,  Skulpturen-  n.  Schalensteine, !  mergen,    Winterthur,   Wunderklingen,   Zei- 

Turtmannthal,   Vindonissa.     IL   Avenches,  j  ningen. 
Baden,  Basel,  Chur,  Horgen,  Laufen,  Meilen,  f 


Verzeichniss  der  Schriftsteller  und  der  Beobachter. 

Altrichter:   IL  Brunn,  jBehla:   I.  Burgwall.    IL  Niewitz. 

Andree:   I.  Hausforschung.  Behlar:   IL  Fiume. 

Anthes:    II.  Würzberg.  Beltz:    I.  Bronzeschale,  Eidringe.  Grabfund, 

Atz:   IL  Arco.  Hausmarken,     Meklenburg,     Scnwerin,    IL 

JBack:   IL  Niederbrombach,  Winnenberg.  Brahlstorf,    Gamehl,    Goldberg,    Granzin, 

Bancalari:   I   Hausforschung.  Plan,  Rabensteinfeld,  Zweedorf. 
Bartels:    I.   Halsbänder,  Schusswunde.    IL   y.  Benak:    IL  Wels. 

Kwieciszewo.  Benz:   IL  Zöschingen. 

Bauer:   I.  Dalmatien.  ßezzenberger:   I.  Kurische   Nehrung.    II. 

Bau  mann:   IL  Ihosheim.  i     Rudau. 

1)    Neuer  Fund.    Irrthümlich  in  Abth.  I  gerathen. 
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Blasius:   I.  Banmannsböhle. 

Böttcher:    II.  Zanchel. 

Bor  mann:  I.  Camuntum. 

Braun:    I.  Elf«>nbemkamm. 

Bruinier:    I.  Silber. 

Buchholz:   IL  Goscar, Lehnitz,  Mühlenbeck, 

Vehlofanz. 
Buchwald:  IL  Strachwitz« 
Bürger:  I.  Rom.  Niederlassungen.  IL  Stetten. 
Burckhardt-Biedcrmann:     I.    Rom.  An- 

Siedlung. 
Busse:     I.    Urne.      IL    Nächst-Neuendorf, 

Potsdam,  Stücken,  Wilmersdorf. 
Carthaus:   I.  Hönnethal. 
Caviezel:   IL  Chur. 
Cermäk:    L  Öaslan. 
y.  Cohausen:   I.  Hessen,  Wiesbaden. 
Conrads:    L  Emsbüren. 
Conwentz:    I.   Paste.     IL   Adlig  Stargard, 

Baumgarth,   Danzig,   Gapowo,   Gross-Katz, 

Kaldus,  Neustadt,  Rittel,  Kjbienke,  Sampohl, 

Zakrzcwke. 
l>ahm:    I.  Pilum.    IL  Arzbach- Äugst. 
Deichmüller:   I.  Steinhämmer. 
Dell:  I.  Camuntum. 
Dirks en:   IL  Seddin. 
Dittbrenner:   IL  Kaldus. 
V.  Domaszewski:    I.  Rom.  Heer. 
Dragendorff:    I.  Terra  sigillata. 
Drexler:   IL  Zeiselmauer. 
Drück:    II.  Ulm. 
JEberlein:   IL  Köln. 
Egli:    I.  Inschriften. 
Eidam:   IL  Gunzenhausen,  Theilenhofen. 
Falk:    L  Schlacken  wall. 
Fiala:   I.   Grabhügel,   Rom.   Fundorte.     IL 

Gradac,     Kosovaöa,     Ljubuski,    Rotimlja, 

Sovic^i,  Struge. 
Fink:    IL  Irnsing. 

Florschütz:  Bauemburgen, Limesforschung. 
Fr  aas:  IL  Spaichingen. 
Franc:    I.  Böhmen. 

Friedel:    I.  Hacksilberfund.    IL  Neu-Britz. 
V.  Fürsten berg:    IL  Enns. 
Ci^laYiniö:    IL  Nona. 
Götze:    I     Bronze-Depotfund,    Neolithische 

Fragen,  Paste,  Schlackenwall.    IL  Seddio, 

Sulitz. 
Grempler:  I.  Paste     IL  Rachen. 
Grien D erger:    IL  Eflferding. 
Grösser:    IL  Guttaring. 
Grunow:   I.  Gräberfeld. 
Gurlitt:   I.  Hügelgrab.    Gross-Sonntag. 
Gutmann:   I   Uallstattgräber. 
Hämmerle:   IL  Maubach, 
y.  Haken:    IL  Kaldus. 
Hang:    1.  Limesforschung. 
Hauser:     I.  Rom.  Sarkophag.   IL  Petronell 
y.  H axthausen:   I.  Handelsbeziehungen. 
Heierli:    I.  Rom.  Gebäudereste,  Vindouissa. 
Hein:    L  Znaim. 

Heinemann:    I.  Hacksilberfunde. 
Helf:  I.  Umenfeld. 
Helm:    1.  Bernstein,  Bronzemünzen,  Bronzen, 

Metalllegirungen. 
Hettner:   IL  Speicher. 


Hejdeck:   I.  Gräberfeld.    It.  Angerapp. 

Hirt:   I.  Bronze-Ohringe,  Metallgeräthe. 

Hockenbeck:   I.  Wongrowitz. 

y.  Holder:   I.  Skeletfunde. 

Hörmann:  I.  Bosnisch  -  hercegoyinisches 
Landesmuseum. 

Hoernes:  I.  Grabstein,  Hallstätter  Cultur- 
kreis. 

Ho  fb  au  er:    IL  Malkwitz. 

Ho  ff  er:   I.  Rom.  Fände. 

Hollack:   I.  Kurische  Nehrung. 

Hrase:    L  Burg  Nachod. 

Jacobi:  I.  Limesforschung.  IL  Grauer 
Berg. 

Jentsch:  I.  Germanisch  u.  Slayisch,  Gräber- 
feld. 

Joger:    IL  Ober-Bielau. 

Kapff:    I.  Hügelgräber.    II.  Canstatt. 

Kellet  er:    IL  Aachen. 

Kemke:   II   Schamick. 

Kirmis:   I.  Jadeitbeil. 

Kisa:    I.  Rom.  KanaL    IL  Köln. 

Klein:  I.  Bonn,  Grabfunde.  IL  Blanken- 
heim,  Köln,  Zingsheim. 

Koehl:   I.  Jupiter-Gigantensäulen. 

Koenen:  I.  Gretizfestungslinie.  IL  Bonn, 
Neuss. 

Körb  er:  I.  Legionsbausteine,  Rom  Grab- 
steine.   IL  Mainz. 

Kofier:  IL  Büdcsheim,  Hesselbach, Würzberg, 

Kohl:   IL  EUingen,  Kreuznach. 

Kossinna:   I.  Germanen. 

Krassnig:    IL  Muschau. 

Krause,  E.:    I    Stein  Werkzeuge.     IL  Lüsse. 

Krause,  Ernst  H.  L  :   I.  Pflanzen. 

Krause,  Ludwig:  I.  Wendische  Brandgruben. 

Kumm:   I.  Gesichtsumen. 

JLachen maier:  IL  Pforzheim. 

Lachmann:   IL  Bodman. 

Ladek:   I.  Rom.  Reliefs. 

Lakowitz:   IL  Gapowo. 

Landmann:   I.  Alteburg.    IL  Grüningen. 

Langenhan:    I.  Liegnitzer  Kreis. 

Latcndorf:    I.   Hausmarken. 

Lfgowski:  L  Wongrowitz.  IL  Stempuchowo. 

Lehmann  Nitsche:  I.  Reihen gräoerbeyöl- 
kcrung,  Serpentinbeil.    IL  Kwieciszewo. 

L  e  h  n  e  r :  I.  Trier.  IL  Baldringen,  Gusenburg, 
Trier. 

Leiner:   I.  Pfahlbautenfunde. 

Lemke:    L  Küche. 

Lenz:    I.  Hausforschung, 

Lippold:    I.  Mainz. 

Lissauer:    L  Böhmen.    IL  Dahnsdorf. 

Maisch:    IL  Maulbronn. 

Maionica:    I.  Aauileja,  Monastero  *). 

Makowski:   I.  laol,  Muschelschmuck. 

Mehlis:  I.  Heidenburg,  Neolithische  Stein- 
geräto     IL  Obermoschel. 

Meringer:   I.  Hausforschung 

Mertins:    I.  Depotfund. 

Mestorf:    I.  Hausforschnng. 

Mettler:    IL  Böckingen,  Remmingsheim. 

Montelius:    I.  Hausiorschung,    Kupferalter. 

Moser:  I.  Höhlenuntersuchungen.  IL  Na- 
bresina. 


1)   Siehe  die  Anmerkung  auf  S.  46. 
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Much:   II.  Enns,  Peran,  Traunkirchen. 

Müller,  G.  A.:   II.  Sesenheim. 

Müller-Echternacherbrück:   I.  Mithraeum. 

Mfillner:  Eisen,  Fallen,  Idole.  II.  Birken- 
dorf, Laibach. 

M&gele:    IL  Röthenberg. 

JSaue:  I.  Bronzesitula,  Grabhügclfnnde, 
Neolithische  Grabhügel.  II  Eiter,  Schutzen- 
dorf, Wenden. 

Ne bring:   I.  Zähne.    IL  Warstein. 

Nestle:  I.  Decumatenland,  Münzen  IL 
Rottenburg. 

Nissen:   I.  Köln. 

Nordhoff:   I.  Rom.  Strassen. 

Nowalski  de  Lilia:   IL  PetronelL 

Nowotny:   I.  Rom.  Funde. 

Ohlenschlager:  I.  Grabhügelfelder,  Limes- 
forschung. 

Olshansen:    I.  Bernstein,  Paste. 

Palliardi:    I.  Mähren. 

Patsch:    I.  Rom.  Funde,  Ziegelst^mpel. 

Paulus:   I.  Arae  Flaviae. 

Peönik:   IL  Brezje. 

Potris:   IL  Ossero. 

Pichler:   IL  Ravensburg. 

Polefkovics:    IL  Ratzersdorf. 

Pollingcr:    IL  Schamhaupten. 

P Uschi:   IL  Pinguento. 

Rademacher:  I.  Wallburgen.  IL  Dnnn- 
wald,  Heuroar,  Siegburg,  Thurn,  Waxweiler, 

Radimsk^:  I.  Bosnien,  Nekropole,  Pfahlbau, 
Rom.  Ansiedlung. 

Radler:   II.  Kwieciszewo. 

Rauch:    IL  Helmsdorf. 

Reber:  I.  Schalensteine,  Skulpturen-  und 
Schalensteine,  Turtmannthal. 

Reichlen:   I.  Freiburg. 

Rein  ach:   I.  Glasinac. 

Rpisner:    IL  Granzin. 

Richl:^:  I.  Böhmen,  Rom.  Statuette,  Stein- 
hämmer. 

Richter:    I.  Hügelgräber. 

Riedl:    I.  Cilli,  Rom.  Inschriftsteine. 

Riese:    I.  Germanien     IL  Frankfurt. 

Ritterling:    IL  Wiesbaden. 

Romstorfer:   I.  Wallburg. 

Rutar:    I.  Ansiedlung.    IL  Brezje. 

V.  Rziha:   IL  Traunkirchen. 

V.  Schi  erst  ädt:    IL  Schwartow. 

S Chips:    IL  Neuses. 

Schlosser:    I.  Franken,  Steinsärge. 

Schmidt-Garlitz:    IL  Mützlitz. 

Schötensack:    I.  Diluvialfunde. 

Schuchhardt:    IL  Driburg. 

Schuck ert:    IL  Schönfeld. 

Schnitze:  L  Köln. 

Schumacher:  I.  Fibeln,  Limesforschung. 
IL  Buchen,  Ellingen,  Neckarburkcn,  Oster- 
burken. 

Schumann:    IL  Wollin. 

Schuster:    I.  Rom    Strasse. 

Seger:    I.  Eisenzeit,  Gräber.   IL  Strachwitz. 

Siebourg:  I.  Terra  sigillata-Näpfe.  IL  As- 
berg,  Gellep. 


Sixt:   I.  Löwen-  n.  Stierdarstellangeii. 

S  ö  h  n  e  1 :   IL  Carlsruh,  Panstermühle,  Bansen, 
Thierfiguren. 

Soldan:   IL  Würzberg. 

Spiegel:   I.  Quärkelas-Loch. 

Stedtfeld:   IL  Köln 

Steuernagel:   I.  Köln. 

Stizenberger:    I.  Rom.  InschrifltafeL 

V.  Stoltzenberg- Luttmersen :  1.  Teutoburger 
Wald. 

S  trab  erger:   IL  üttendorf. 

Y.  Stratimiroyiö:   I.  Achselband. 

Struckmann:   I.  Jagd-  u.  Hausthiere. 

Stubenrauch:  I.  Goldringe.  IL  Blesewitx, 
Strussow,  Tangen. 

S  u  c  h  i  e  r :  I.  Neolithische  U.  Bronzezeit-Fonde. 

Szombathy:   IL  Fischan. 

Thomas:   I.  Ringmauern. 

Tietz:   I.  Gigantengruppen. 

V.  Török:   I.  Steinzeit. 

Trapp:   I.  Kupferhämmer. 

Treichel:    I.  Urnenfund. 

Troyka:    IL  Rybienke, 

Truholka:  I.  Abraxasgemme,  Bronzen,  Rom. 
Funde.  IL  Gradac,  Ljubu^ki,  Stolac,  Vi- 
tina 

V  i r  c  h  0  w :  I.  Bernstein,  Bosnien,  Celtenfrage, 
Gefässscherbe,  Glasinac.  Halsbänder,  Idol, 
Muschelschmuck,  Neolithische  Station.Paste, 
Schädel,  II.  Kwieciszewo,  Mützlits,  Nabre- 
sina,  Nordostseekanal,  Potsdam,  8&ben, 
Warstoin. 

Voss:  I.  Burgwall,  Jadeitbeil,  Landin,  Paste, 
Siebenbürgische  u.  Bosnische  Funde,  Stein- 
werkzeuge, Thierkopf.    IL  Schwartow. 

Wagner:   L  Baden. 

Weber:    I.  Bayern. 

Wegen  er:   IL  Bülstriugen. 

V.  Weinzierl:  I.  Böhmen,  La  Tene-Grab- 
funde,  Neolithische  Ansiedlung,  Neolithische 
Schmucksachen,  Neolithische  Urnen,  Stein- 
hämmer, Wohnplatz. 

Weiss:  I.  Stoinhuder  Meer. 

Weisshäupl:   I.  Rom.  Alterthümer. 

Weizsäcker:   I.  Rom.  Niederlassungen. 

Wendung:    IL  Saarburg. 

Westhoff:    I.  Rom.  Strassen. 

V.  Wies  er:   I.  Tirol.    IL  Aldeno,  Sähen. 

Wilser:  I.  Menschenrassen,  Runenschrift, 
Schläfenringe. 

Wink  1er:  IL  Grnssenheim. 

Wolf:   I.  Befestigungen,  Limesforschung. 

Wolff:  I.  Töpfer-  u.  ZiegelstempcL  IL 
ILGro8skrotzenburg,Langendiebach,Okarben 

Zangemeister:  I.  Limesforschung.  IL 
Inising. 

Zawilinski:    I.  Galizien. 

Ziegler:    IL  Schutzendorf,  Wengen. 

Zimmermann:  IL  Weissig. 

Zschiesche:  I.  Rom  Münzfimde,  Thierkopf. 
IL  Freiburer,  Geilsdorf,  Nieder- Willingen, 
Steinwerkzeuge. 

Zündel:   I.  Zwentendorf.    IL  Zcisolmaner. 


Abgeschlossen  Im  Juli  189(). 
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Heft  4. 


Bericht  über  die  Thätigiceit  des  Provincialmuseums  zu  Bonn 
in  der  Zeit  vom  1.  April  1895  bis  31.  März  1896. 


Gleich  mit  dem  Anfange  des  Etatsjahres  wurden  die  Ausgrabungen  im  Römer- 
lager bei  Neuss,  deren  Ausführung  die  Thätigkeit  des  Museums  während  des 
Jahres  fast  ausschliesslich  gewidmet  war,  wieder  aufgenommen  und  bis  Ende 
September  ununterbrochen  fortgesetzt.  Dieselben  galten  in  erster  Linie  der  Fest- 
stellung der  zwischen  dem  Praetorium  und  dem  Nordthore  vorhandenen  Lager- 
bauten. Zuvörderst  wurde  der  nördliche  Theil  des  colossalen,  thcilweise  früher 
blossgelegten  Gebäudes  neben  dem  Praetorium  aufgedeckt.  Es  ergab  sich,  dass 
der  in  früheren  Berichten  erwähnte  Säulenhof  in  einer  nördlichen  Säulenreihe 
seinen  Abschluss  fand,  während  der  ganze  Bau  von  Mauern  umgeben  war,  deren 
nördliche  an  der  Innenseite  in  der  Mitte  zwei  und  in  der  Westecke  einen  Pfeiler 
aufwies.  An  der  Nordseite  des  eigentlichen  Gebäudes  kamen  zwei,  mit  Estrich- 
böden ausgestattete  Bäume  von  gleicher  Grösse  zu  Tage,  wodurch  die  bereits 
früher  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  das  Gebäude  an  den  beiden  Längsseiten 
von  einer  Reihe  von  Gemächern  eingeschlossen  war,  eine  Bestätigung  zu  erhalten 
scheint.  Die  mehr  nach  dem  Lagerinnem  hin,  ebenfalls  an  der  Nordseite  des- 
selben, freigelegten  halbkreisförmigen  Ausbauten  mit  Resten  von  Estrich  und 
Hypokausten-Pfeilerchen,  welche  auf  Badcanlagen  hinweisen,  gehören  einer  anderen 
Bauperiode  an,  da  die  Mauerrundung  des  strassenwärts  gelegenen  Ausbaues  durch 
eine  später  angelegte,  1,50  m  breite,  das  ganze  Gebäude  nach  Norden  abschliessende 
Mauer  überbaut  ist.  Zwischen  diesem  Gebäude  und  den  angrenzenden  Bauten 
führt  ein  aus  Tuff-  und  Ziegelsteinen  hergestellter  Kanal  von  0,34  m  lichter  Weit«, 
in  den  etwa  17,50  m  westlich  ein  kleiner  Seitenkanal  mtindet,  nach  der  Provincial- 
strasse  hin.  Indem  die  Grabungen  sich  nun  mehr  dem  Thore  näherten,  wurden 
unmittelbar  an  der  Provinciaistrasse  drei  langgestreckte,  durch  Gassen  getrennte 
Bauten  aufgefunden,  welche  in  ihrer  Bauart  mit  den  jenseits  der  genannten  Strasse 
in  der  Nähe  des  Südthores  blossgelegten  Anlagen  übereinstimmen.  Sie  bestehen 
aus  einer  einzigen  Reihe  9  vi  tiefer,  durch  keine  Zwischenwände  weiter  getheilter, 
nach  der  Strasse  hin  offener  Räume,  deren  Mauern  an  den  Enden  einen  auf  beiden 
Seiten   pfeilerartig   vorspringenden  Ansatz  haben.    Das  mittlere  Gebäude  umfasst 
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bei  einer  Front  von  24,50  m  Breite  vier  solcher  Räume,    das   südliche    bei    einer 
Breite  von  12  m  deren  zwei.     Die   gleiche  Eintheilung  scheint  auch  das  nördliche 
Gebäude  gehabt  zu  haben,  wofern  ein  in  der  Mitte  gefundenes  Mauerstück  zu  dieser 
Annahme  berechtigt.     Hinter  diesen,    offenbar  Magazinzwecken  dienenden  Anla^n 
wurden  drei  74  m  lange  Kasernen  von  gleicher  Breite,  wie  die  erwähnten  Schuppen, 
aufgedeckt,    von  denen  die  mittlere  eine  Doppelkascrne  ist.     Sie  zerfallen  in  zwei 
Theile,    einen    vorderen    von   24  m  Länge    und    einen    hinteren    von  50  m   Länge. 
Während   die  Vorderflj/gel    bei    aller  Regelmässigkeit  doch  einzelne  Verschieden- 
heiten   unter  einander  zeigen,    tritt  uns  bei  den  für  die  Mannschaften  bestimmten 
Hinterflügeln  die  auch  sonst  beobachtete  gleiche  Raumeintheilung  entgegen,  nehmlich 
zunächst  der  Gasse  eine  offene  Halle  von  2,90  m  Tiefe,    die  von  in  Sockelsteinen 
eingelassenen  Holzpfosten   getragen   wird,    dahinter   eine  Reihe  von   12  Zimmern 
von  2,50  m  Tiefe.     Zwischen  den  inneren  Grenzmauerii  der  Doppelkaserne  ist  ein 
1,50  m  breiter  Raum  für  das  Dachwasser  gelassen;  Gassen  von  5  m  Breite  trennen 
die   einzelnen  Kasernen    von    einander.     In    den  Vorderflügeln   wurde  an  einigen 
Stellen  die  Kiesdecke  einer  bei  Erbauung  der  Kaserne  mehrfach  durchschnittenen, 
älteren,  der  Provinciaistrasse  parallel  laufenden  Strasse  beobachtet.    Auch  der  bei 
früheren  Grabungen  aufgefundene,  die  Wallstrasse  begleitende  Aussenkanal  wurde 
stark   zerstört  angetroffen.    Im  Intervallum  fand  sich  eine  Anzahl  kesseiförmiger 
Brandgruben,  welche  von  Wachtfeuern  herzurühren  scheinen.    Die  das  Intervallum 
entlang   in    westlicher  Richtung    fortgeführten  Grabungen    ergaben   abermals  eine 
Gruppe  von  vier,    rechtwinklig   zu  den  vorhin  beschriebenen  Kasernen  liegenden, 
mit  der  Front  nach  der  Umwallung  gerichteten  Kasernen,    welche  durch  eine  das 
Lager  von  Nordosten  nach  Südwesten  durchschneidende  Querstrasse  von  9  m  Breite 
von  jenen  getrennt  sind.     Keine  derselben  konnte  vollständig  aufgedeckt  werden. 
Indessen  haben  die  Untersuchungen  dargethan,  dass  auch  sie  eine  im  Ganzen  mit 
den  übrigen  Kascmenbauten  übereinstimmende  Anordnung  hatten.    Endlich  w^urde, 
um    für   spätere    Untersuchungen   sichere   Anhaltspunkte   zu   gewinnen,    die   sich 
bietende  günstige  Gelegenheit  benutzt,  durch  Versuchsgräben  die  Vertheilung  der 
Bauten    im  Westtheile  des  Lagers  zu  ermitteln.     Durch  sie  ist  es  gelungen,    fest- 
zustellen:   die   Nordwestseite   des    langgestreckten,    für  Reiterei    bestimmten  Ge- 
bäudes  an  der  zum  Westthore  führenden  Strasse,    von  dem  Theile  bereits  früher 
ausgegraben  worden  waren,  —  eine  diese  Gebäudeseite  begrenzende  Strasse  von  etwa 
3,70  m  Breite,  —  eine  an  ihr  liegende,  12  m  breite  Kaserne  und  Mauerzüge  einer 
grösseren,  bis  zu  30  m  ohne  Abschluss  verfolgten  baulichen  Anlage.   Das  Ergebniss 
an  Einzelfunden,    welches  ein  reiches  ist,    beläuft  sich  auf  359  Nummern.    Unter 
ihnen    verdienen    ausser    einer   Anzahl    chirurgischer   Instrumente   (9963 — 9970), 
schöner  Hängeverzicrungen  (9993—10  003),    Henkel   und  Griffe    (10  052—10  064), 
eine  besondere  Erwähnung  eine  Thonlampe  mit  dem  Relief  eines  Reiters  (10  406), 
eine  Menge  vonStimziegeln  mit  demBilde  des  Löwen  (10347 — 10348, 10375 — 10381), 
aus   Bronze   ein  Ziegenbock  (10  0H9),    eine  Fibula   in  Gestalt  zweier,    ein  Schild 
haltender  Sirenen  (10  049),    und  eine  andere  in  der  Form  eines  durch  einen  Stab 
mit   einer  Hacke    verbundenen  Doppelbeiies  (10  050),    ein    kleiner,    11  mm  langer 
Schlüssel   mit  Ring  (9948),    ein  Beschlagstück  in  Gestalt  eines  Amazonenschildes 
mit   aufliegendem  Finger   als  Handhabe  (10  007),    drei  Griffe,   Leoparden,   einen 
Schild    mit   dem  Medusenhaupt  haltend  (10  070 — 10  072),    emaillirte  Zierscheiben 
(10  032—10  033),    eine  Schnellwaagc   mit  Gewicht  (10  065-10  066),    und  13  vor- 
trefflich erhaltene  Grosserze  des  Nero  mit  verschiedenen  Reversen  (10117 — 10122). 
Im  Juni  V.  Js.  stiess  man  bei  den  Erdarbeiten    für  den  Neubau  eines  Flügels 
des    hiesigen   erzbischöflichen  Convicts   auf  Reste  eines  römischen  Wohn- 
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gebäudes,  bei  deren  Freilegung  das  Museum  Seitens  der  Direktion  des  Conviets 
die  zuvorkommendste  Unterstützung  fand.  Offengelegt  \verden  konnten  ein  wohl 
erhaltenes  Badebassin  mit  einem  Theil  des  davor  liegenden  Ankleide-Gemaehes, 
der  1,50  m  hohe,  gewölbte  Abschlusskanal  und  ein  durch  einen  0,80  tn  breiten 
Gang  von  jenen  getrenntes  zweites,  sehr  kleines  Bassin.  Die  aufgedeckten  Funda- 
mente wurden  genau  vermessen  und  aufgenommen. 

Eine  kleine  Versuchsgrabung,  welche  im  März  d.  Js.  zu  Weyer,  Kr.  Schieiden, 
stattfand,  führte  zur  Aufdeckung  eines  römischen  Gehöftes.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  grossen  Hof,  um  den  sich  ein  langer,  aber  schmaler,  magazinartiger, 
und  einige  kleinere  Räume  gruppiren.  Die  Ueberreste  eines  neben  dem  Hof  be- 
findlichen, mit  Steinen  überdeckten  Windkanals  nebst  den  in  und  vor  ihm  ange- 
sammelten Eisenschlacken  zeigen,  dass  der  Eigenthümer  dieses  Gehöftes  hier  eine 
Eisenschmelze  betrieben  hat,  wozu  die  Umgegend  ihm  das  Material  bot.  Süd- 
östlich lag  getrennt  vom  eigentlichen  Gehöfte  ein  quadratischer,  kellerartiger  Raum, 
in  den  eine  Treppe  aus  acht  noch  wohlerhaltenen  Stufen  hinabführte.  Die  ge- 
fundenen Münzen  und  Gefässscherben  weisen  die  Anlage  dem  4.  Jahrb.  n.  Chr.  zu. 

Der  Zuwachs  der  Sammlung  beträgt  622  Nummern,  von  denen  Folgendes 
erwähnenswerth  ist: 

I.  Vorrömische  Abtheilung.  Ein  grosser  Bronze-Schmuckring  in  Gestalt 
eines  Blattgewindes.  3  offene  Bronze-Armringe  mit  Strich  Verzierung  und  5  kleine 
Ringe  aus  Bronzedraht  nebst  Scherben  von  Thongefässen,  gefunden  zu  Mayen 
(10  229 — 10  234),  sowie  ein  goldenes  Regenbogenschüsselchen  aus  Stiel- 
dorferhohn  (9875). 

U.  Römische  Abtheilung.  1.  Steindenkmäler:  Obertheil  eines  Grab- 
steines mit  2  Köpfen  in  einer  Nische  aus  Bonn  (10160),  Torso  einer  nackten 
jugendlichen  Figur  mit  kranzartigem  Kopfputz  aus  Billig,  Kr.  Euskirchen  (10161), 
Eckstein  eines  grossen  Monuments  mit  dem  Relief  eines  auf  einem  Meerungeheuer 
reitenden  Eroten  und  Theile  von  Meilensäulen,  Geschenk  der  Stadt  Boppard  (9878 
bis  9880),  Votivaltar  zu  Ehren  des  Kaiserhauses  aus  Gondorf  a.  d.  Mosel  (9918), 
3  Matronensteine  aus  Nettesheim  und  Odendorf  (9917,  9919,  9920),  eine  Anzahl  von 
Grabinschriften  aus  Andernach  (10148),  Köln  (9916,  Bonn.  Jahrb.  LXXX VI,  287), 
und  Bonn  (9893,  10149—10151,  Bonn.  Jahrb.  LIX,  45),  darunter  das  für  die 
Kenntniss  der  römischen  Soldatentracht  wichtige  Grabmonument  des  Vonatorix 
aus  der  Ala  Longiniana,  Geschenk  der  Gesellschaft  für  Indische  Mission  (10  391, 
Bonn.  Jahrb.  XCIH,  256). 

2.  Grabfunde,  bestehend  aus  Sigillata-Gefässen ,  reich  verzierten  Urnen, 
Schüsseln,  Krügen,  emai Hirten  Bronzefibeln  und  werth vollen  Glasgefössen  aus 
Bonn  (9868—9872),  Neuss  (10  481  —  10  483),  Obergondershausen  (10  235-10  240) 
und  Cobem  (9909—9914). 

3.  Einzelfunde,  a)  aus  Thon:  Sigillataschale  mit  Reliefschmuck  und  zwei- 
maligem Stempel  CaNSOR,  sowie  ein  tonnenförraiger  Becher  mit  Schuppenfriesen 
um  die  Leibung,  aus  Bonn  (9896 — 9898),  Lampe  mit  der  Darstellung  eines  eine 
Nymphe  raubenden  Centauren,  aus  Köln  (9887)  und  eine  andere  mit  3  Büsten,  aus 
Bonn  (9888),  bimförmige  Urne  mit  3  ausgussähnlichen  Ansätzen  um  den  oberen 
Rand,  aus  Cobern  (9889),  grünglasirto  Tasse  und  gelbglasirter  Henkelkrug  mit 
Kordelflechtverzierung,  aus  Bonn  (9890,  9899),  sowie  2  schwarze  Becher  mit  Auf- 
schriften (9895,  10490).  b)  aus  Bronze:  Merkurstatuette,  auf  antiker  Basis  ge- 
funden bei  Worringen  (9938),  vergoldete  Armbrustfibel  aus  Bonn  (10  125).  c)  aus 
Gold:    Prachtvolle  Halskette   aus   abwechselnd  je  8  Gold-   und  mandelförmigen 
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grünen  Steinperlen  gebildet  mit  einem  durchbrochenen  Anhänger,  den  im  oberen 
Felde  ein  Smaragd  und,  an  drei  mit  Rubinen  geschmückten,  rautenförmigen 
Zwischensätzen  hängend,  drei  weitere  Smaragde  zieren,  gefunden  bei  Bonn  (9902), 
2  Paar  Ohrringe  aus  Qolddraht,  aus  Weissenthurm  (9903—9904).  d)  aus  Bern- 
stein: doppeltgehenkeltes  Flacon,  Deckel  und  Böden  von  Büchsen  mit  bildlichem 
Schmuck  (liegender  Hund,  Eroten  mit  Fruchtkorb  und  Leier),  gefunden  bei  Bingen 
(10  241 — 10  247).  e)  aus  Glas:  Henkelllasche  mit  röhrenförmigem  Ausguss  (9884), 
doppelhenkeliges,  mit  Glasfäden  umsponnenes  Flacon  (9886),  Henkelflasche  aus 
kobaltblauem  Glase,  am  Fuss  und  Hals  mit  weissen  Glasstreifen  umzogen  (9901), 
halbkuglige  Schale  mit  gravirter  Reifenverzierung,  aus  Köln  (9939),  zweihenkeliger 
Becher  mit  eingeschnittenen  geometrischen  Ornamenten,  aus  Köln  (10  491),  und 
Kuppen  mit  gravirter  Darstellung  eines  Fischerzuges  auf  dem  Mantel,  aus  Ander- 
nach (9900). 

UL  Fränkische  Abtheilung.  Fingerring  aus  vergoldetem  Metall  mit  einer 
unter  dem  Ringstein  ausgesparten  Kassette  und  einer  seitwärts  angebrachten, 
kleinen,  durch  eine  Perle  verschlossenen  Phiole,  gefunden  zu  Gondorf  (9906), 
Scheibenftbula  mit  geometrischen  Verzierungen  in  Silber  Umrahmung  aus  KetÜg 
(10128),  imd  eine  Anzahl  verzierter  Gürtelbeschläge  aus  fränkischen  Gräbern  von 
Andernach,  Gondorf,  Nauenheim  und  Mühlhofen  bei  Engers  (9907,  9908,  10  133 
bis  10136,  10  138,  10  140,  10  222—10  228). 

lY.  Mittelalterliche  und  moderne  Abtheilung.  Sie  hat  eine  namhafte 
Bereicherung  erfahren  durch  eine  Anzahl  romanischer  Architekturstücke  aus  der 
St.  Peterskirche  zu  Bacharach,  Geschenk  des  Presbyteriums  daselbst  (9923 — 9936), 
von  Säulen  und  Kapitalen  der  1812  abgebrochenen  romanischen  St.  Martinskirche 
zu  Bonn,  geschenkt  vom  Kirchenvorstande  zu  Poppeisdorf  (10437—10  446),  einen 
gothischen  Gewölbe-Schlussstein  aus  Münstermaifeld  mit  dem  polychromirten  Bilde 
des  hl.  Petrus,  14.  Jahrhundert  (9921),  sowie  eine  Reihe  zum  Theil  trefflich  ge- 
arbeiteter Stücke  von  Grabmälern  hessischer  Beamten  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts aus  der  Stiftskirche  zu  St.  Goar,  Geschenk  der  dortigen  evangelischen 
Gemeinde  (10447 — 10  463).  Ausserdem  verdienen  noch  Erwähnung  zwei  früh- 
gothische  Holzsculpturen :  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  in  gut  erhaltener,  alter 
Polychromirung  und  ein  Crucifixus  mit  vortrelTlichem  Gesichtsausdruck,  aus  Breram 
an  der  Mosel  (10  419—10  420),  eine  schmiedeeiserne  Truhe  mit  Renaissance- 
Verzierungen   aus  Coblenz  (9882),    und   ein  Bonner  Goldgulden   des  Dietrich  IL 

von  Moers  (9877). 

Der  Museumsdirektor: 

Klein. 


Bericht  Über  die  Verwaltung^  des  Provincialmuseums  zu  Trier 
in  der  Zeit  vom  I.  April  1895  bis  31.  März  1896. 

Die  Unternehmungen  des  Museums  beschränkten  sich  diesmal  mehr  als  .sonst 
auf  die  Untersuchung  der  römischen  Topographie  von  Trier.  Im  Vordergrund 
stand  wieder  die  Ausgrabung  der  römischen  Stadtbefestigung,  welche  denn  auch 
mehrere  sehr  wichtige  Resultate  erzielte.  Zunächst  wurde  der  Uebergang  der 
Befestigung  über  das  Thal  des  Olewiger  Baches  untersucht.  Man  hatte  bisher 
geglaubt,  dass  dieses  Thal,  welches  die  Befestigung  südlich  vom  Amphitheater 
durchschneiden  musste,  nicht  von  einer  Mauer  durchzogen  sei,  sondern  dass  an 
deren  Stelle  hier  die  gewaltigen  Dämme  aufgeschüttet  worden  seien,   deren  Reste 
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jetzt  noch   daselbst  zu  sehen  sind.    Die  Untersuchung  stellte  aber  zunächst  fest, 
dass   diese  Dämme   sicher   nicht   aus  römischer  Zeit,    sondern  vielmehr  aus  dem 
16.  oder  17.  Jahrhundert  stammen.    Es    fanden  sich  nehmlich  in  den  Dämmen  in 
beträchtlicher  Tiefe  Scherben   von   rheinischem  Steinzeug   aus   dieser  Zeit.     Die 
weitere  Grabung   ergab  dann,   dass  die  römische  Befestigung  als  Mauer  das  Thal 
durchquerte;  die  Mauer  wurde  zum  Theil  in  geringer  Entfernung  von  jenen  Wällen, 
zum  Theil  in  prächtiger  Erhaltung  innerhalb  derselben  gefunden  und  zeigt  überall 
die   auch   sonst  übliche  Breite  tmd  Construction.    Auch  der  rothe  Fugenverputz, 
der   bereits   an   anderen  Stellen   beobachtet  wurde,   war   hier  noch  ausgezeichnet 
erhalten.  —  Weiter   südlich,   wo   die  römische  Stadtmauer  über  den  Rücken  der 
Höhe  von  Heiligkreuz  läuft,  konnte  das  freie  Yorterrain  dazu  benutzt  werden,  um 
den   römischen  Festungsgraben   zu   untersuchen.    Ein   doppelter  Graben   von  an- 
sehnlicher Breite  (9  m  von  Grabenrand  zu  Grabenranä)  war   in  den  gewachsenen 
Lehmboden  und  in  den  Schieferfelsen  eingesenkt;  die  schrägen  Profile  der  Gräben 
konnten  noch  vollständig  sicher  nachgewiesen  werden;  die  Tiefe  wird  sich  ermitteln 
lassen,  sobald  das  in  Folge  des  nassen  Wetters  gestiegene  Grundwasser  sich  ver- 
loren  haben   wird.    In   den  Festungsgräben  fanden   sich  mehrere,  sehr  charakte- 
ristische Zinnendeckel,  die  von  der  Stadtmauer  stammen.    Sie  bestehen  aus  Sand- 
stein  und   sind  dachförmig  gestaltet.    Mit  Hülfe  der  erhaltenen  Stücke  wird  sich 
eine  ziemlich  genaue  Keconstruction  des  antiken  Zinnenkranzes  ermöglichen  lassen. 
—  Eine  Entdeckung,    welche  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Stadtmauer  von 
entscheidender  Bedeutung  geworden  ist,  wurde  in  den  allerletzten  Wochen  an  der 
Porta  nigra  gemacht.    Um  das  Fundament  der  runden  Thurmausbauten  des  Thores 
mit   dem   der   entsprechenden  Theile   an  dem  südlichen  Thore,   von  dessen  Auf- 
findung früher  berichtet  worden  ist,   vergleichen  zu  können,  wurde  ein  Theil  des- 
selben an  dem  westlichen  Thorthurm  freigelegt.  Dabei  fanden  sich  ganz  unerwartet 
7  römische  Brandgräber,   die   zum  Theil   mit  grossen  Dolienscherben   überdeckt 
waren,   und   aus  je   einer  Urne   mit   den  Knochen  und  einigen  Krügen,  Tellern, 
Näpfchen   und  Lämpchen   bestanden.    Eines   der  Gräber,   die   ihrem  Inhalt  nach 
alle   derselben  Zeit   angehören,   enthielt  eine  Bronzemünze   der  älteren  Faustina 
(f  141  n.  Chr.).  Sechs  von  den  Gräbern  waren  ganz  intakt  erhalten;  eines  dagegen, 
welches  ganz  dicht  am  Fundament  der  Porta  nigra  stand,  war  theilweise  zerstört- 
Von   der  Urne   dieses  Grabes  fanden  sich  nur  noch  einige  Scherben  und  geringe 
Knochenreste.    Liess  schon  dieser  Umstand  darauf  schliessen,  dass  die  Zerstörung 
des  Grabes  bei  Anlage  des  Fundamentes  der  Porta  nigra   stattgefunden  hatte,   so 
wurde  diese  Vermuthimg  bei  weiterer  Vertiefung  des  Grabes  zur  vollen  Gewissheit. 
Es  fanden  sich  nehmlich  genau  senkrecht  unter  der  Stelle,  wo  das  Grab  gestanden 
hatte,   einen  halben  Meter  tiefer,   in  den  Mörtel   des   Fundamentes    eingebacken, 
Scherben   der  zerstörten  Urne,   sowie  mehrere  Knochen  aus  ihrem  Inhalt.    Damit 
ist  der  sichere  Beweis  erbracht,  dass  die  Porta  nigra  jünger  ist,  als  jene  Gräber, 
und  demnach  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung erbaut  sein  kann,  —  ein  Resultat,  dessen  Wichtigkeit  einleuchtet,   wenn 
man  bedenkt,   dass  sich  früher  gewichtige  Stimmen  für  eine  sehr  frühe  Datirung 
der  Porta  nigra   ausgesprochen   hatten.    Das  Fundament  der  Porta  nigra  besteht 
an  der  Stelle  aus  einer  3,35  m  tief  gemauerten  Kalksteinschicht   mit  ziemlich  viel 
Mörtel,   worüber   eine  Lage   aus   rothen  Sandsteinquadem  von  etwa  50  cm  Höhe 
liegt.    Das  Fundament  der  anschliessenden  römischen  Stadtmauer,   welches  eben- 
falls untersucht  wurde,  steht  in  festem  Verbände  mit  dem  Thonfundament,  ist  also 
sicher  gleichzeitig  mit  diesem,  besteht  aus  demselben  Material,  ist  aber  nur  2,10  m 
tief  gemauert.     Die   Veröffentlichung    der    bisherigen   Resultate   der  gesammten 
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Stadtmauer- Ausgrabung   steht  nahe  bevor;   sie  erfolgt  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift und  wird  mit  zahlreichen  Illustrationen  ausgestattet  sein. 

Innerhalb  der  Stadt  wurde  eine  günstige  Gelegenheit  benutzt,  einen  grösseren 
römischen  Gebäudekomplex  genauer  zu  untersuchen.  Das  Gebäude  liegt  an 
der  Südallee  gegenüber  dem  römischen  Raiserpalaste.  Ausser  mächtigen  Keller- 
bauten  und  einer  Anzahl  von  Wohn-  und  Wirthschafls-Räumen  fand  sieb  eine 
wohlerhaltene  Badeanlage.  Das  rechteckige  Badebassin,  dessen  Wände  eine  inter- 
essante Vorrichtung  zur  Wärmeleitung  zeigten,  war  ehemals  mit  weissem  Marmor 
verkleidet,  wie  zahlreiche  Marmorreste  und  Bronzenieten  erkennen  Hessen.  Der 
Abfluss  wurde  durch  ein  Bleirohr  bewerkstelligt,  welches  das  verbrauchte  Wasser 
in  einen  Kanal  leitete,  der  unter  dem  ebenfalls  mit  Marmor  belegten  Boden  des 
Auskleideraumes  hindurch  in  eine  Senkgrube  mündete.  Von  den  Einzelfunden 
sind  ausser  einer  Anzahl  spIKrömischer  Münzen  und  einer  zierlichen  Bronzewaage 
eine  Menge  gestempelter  Ziegel  hervorzuheben,  nach  denen  zu  urtheilen  das  Ge- 
bäude derselben  Zeit  angehört,  wie  der  Kaiserpalast,  die  Basilica  und  die  römischen 
Bäder  von  St.  Barbara.  Leider  konnte  der  Abschluss  des  Gebäudes  noch  nicht 
festgestellt  werden,  da  moderne  Strassen  und  Kanäle  die  weiteren  Ausgrabungen 
vor  der  Hand  hemmten. 

Bei  Wasserbillig  an  der  luxemburgischen  Grenze  in  der  Nähe  des  Ein-, 
flusses  der  Sauer  in  die  Mosel  wurde  eine  römische  Villa  untersucht,  die  ausser 
einigen  interessanten  Kelleranlagen  nichts  Aussergewöhnliches  bot  Doch  war  die 
Ausgrabung  insofern  von  Interesse,  als  sie  zur  sicheren  Feststellung  eines  Theiles 
der  an  der  Mosel  entlang  führenden  Römerstrasse  führte,  an  der  die  Villa  gelegen 
war.  Die  Ausgrabung  stand  unter  örtlicher  Leitung  des  Museums -Assistenten 
Hrn.  Ebertz.     Die  Veröffentlichung  der  Resultate  steht  bevor. 

Die  Ergebiflsse  der  vorjährigen  Ausgrabung  bei  Baldringen  auf  dem  Hoch- 
wald sind  unterdessen  durch  den  Unterzeichneten  im  Korrespondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  1895,  Nr.  17  und  111,  veröffentlicht  worden. 

Der  Zuwachs  der  Sammlung  beläuft  sich  auf  401  Nummern.  Darunter  ist 
etwa  Folgendes  hervorzuheben: 

A.  Prähistorische  Abtheilung:  Zwei  Steinbeile  aus  Kieselschiefer  (20197), 
Geschenk  des  Hrn.  Bürgermeisters  Müller  in  Echternacherbrück. 

B.  Römische  Abtheilung:  I.  Steindenkmäler,  Inschriften.  Heidnische 
Grabinschriften  des  L.  Anisatius  Titus  und  der  Secundia  Carata  (20  105),  gefunden 
in  Speicher  (besprochen  von  Hettner,  Korrbl.  1895,  Nr.  46).  Heidnische  Grab- 
inschrift: Gabilonno  vixit  annos  XXXXVIIII ....  (20262),  gefunden  in  Bollendorf. 
Mehrere  heidnische  und  christliche  Inschriftfragmente  (20  259,  20  261,  20  388),  ge- 
funden in  Trier. 

Sculpturen:  Bruchstücke  einer  Statue  aus  weissem  Marmor,  wahrscheinlich 
Amor  darstellend.  Nur  die  Oberschenkel  sind  erhalten  (20  260),  gefunden  in 
Temmels  in  den  Resten  einer  römischen  Villa.  —  Grosses  gallo-römisches,  dem 
Merkur  gewidmetes  Votivdenkmal,  mit  Darstellung  des  Merkur,  der  gallischen  Göttin 
Rosmerta  und  der  gallischen  Götter  Esus  und  Tarvos  trigaranus  (20  258),  gefunden 
bei  Trier,  linkes  Moselufer,  Geschenk  des  Hm.  Fabrikbesitzers  Levinstein  (ab- 
gebildet und  besprochen  im  Korrbl.  1896,  Nr.  19). 

II.  Mosaik.  Im  Sommer  wurde  hinter  dem  Museum  bei  Anlage  einer  Wasser- 
leitung ein  grosser  Mosaikboden  entdeckt,  der  augenscheinlich  zu  demselben  Ge- 
bäude gehörte,  über  dessen  Resten  das  Museum  erbaut  ist.  Der  Boden  wurde 
ins  Museum    geschafft   und  daselbst  restaurirt.    Er  ist  mit  den  Darstellungen  von 
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vier  siegreichen  Wagenlenkern,  mit  ihren  Viergespannen  geschmückt.  Die  Mitte 
des  Bodens  nimmt  das  Brustbild  der  Siegesgöttin  ein  (20 139,  besprochen  im 
Korrbl.  1895,  Nr.  68  und  102). 

III.  Gräberfunde.  Grrosse  Thonume  mit  2  Henkelansätzen  und  2  emaillirte 
Radfibeln  aus  Bronze  (20  HO  ff.),  gefunden  bei  Gusenburg  auf  dem  Hochwald 
(besprochen  im  Korrbl.  1895,  Nr.  67),  Grabfunde  aus  dem  nördlichen  Gräberfeld 
von  Trier  (im  Maar),  (Nr.  20  204 — 20  222),  darunter  hervorzuheben  ein  hellrother 
Sigillata-Teller  mit  Stempel:  Andocaulo  (20  205),  und  zwei  schöne  Distelfibeln  aus 
Bronze  (20  211  f.),    (Nr.  20  247—20  257),    darunter  orangefarbener  Sigillata-Teller 

mit  Stempel:  Virato  (20  251)',    Sigülata-Näpfchen   mit   Stempel  C^,   und  Teller 

aus  Terra  nigra  mit  Stempel :  öylväv*  I^^erner  Nr.  20  362 — 20  375,  darunter  ein 
Lämpchen  mit  zwei  Gladiatoren;  endlich  20  377 — 20  386,  darunter  Sigillata-Becher 
mit  Stempel:  Ciriuna  f.  , 

IV.  Einzelfunde  von  Klein-Alterthümern. 

a)  aus  Bronze:  Rette  aus  dünnem,  kunstreich  geflochtenem  Draht,  gefunden 
in  Trier  (20  098).  Kasserole  mit  Stiel,  sehr  gut  erhalten,  gefunden  zwischen  Leiwen 
und  Trittenheim  (20  193).  Kleine  Bulla,  gefunden  in  Trier  (20  202,  aus  der  Samm- 
lung aus'm  Weerth). 

b)  aus  Eisen:  Dolchartigo  Waffe  mit  eigenthümlichem,  aufgenietetem  Griff- 
ring, gefunden  in  Ittel  (20  1 14). 

c)  aus  Gold:  Sehr  zierlich  gearbeiteter  Fingerring,  gefunden  in  Olewig 
(20  345). 

d)  aus  Terra  sigillata:  Napf  mit  Stempel:  Probus,  gefunden  in  Trier  (20076), 
Schale  mit  Stempel:  Tordilo,  gefunden  in  Trier  (20  077),  Näpfchen  mit  Stempel: 
Scoti,  gefunden  in  Trier  (20  083),  Schale  mit  Stempel:  Brasilus,  in  Spiegelschrift, 
gefunden  in  Trier  (20  196),  Napf  mit  Stempel:  Felix,  gefunden  in  Wasserbillig 
(20  333),  flacher  Teller  mit  Stempel:  Bassi,  gefunden  in  Trier  (20  392). 

e)  aus  Thon:  Schwarzer  Trinkbecher  mit  weisser  Aufschrift:  vivas,  gefimden 
bei  Trier  (20  264),  Lampe  mit  2  Delphinen,  gefunden  in  Trier  (20  396),  Lampe 
(mit  schreitendem  Jünghng,  gefunden  in  Trier  (20  397). 

f)  Ziegelstempel:  Capionaci  und  Capienaci  (20  271 — 20  283),  Adiutece  und 
Adiutece  ben  (20  284-20  287),  Armot  (20  288-20  300),  Apri  (20301),  Tamne 
(20  302),  sämmtlich  gefunden  in  Trier  bei  der  oben  erwähnten  Ausgrabung  eines 
römischen  Gebäudes. 

G.  Mittelalterliche  und  moderne  Abtheilung:  Emailplättchen  des 
10.  Jahrhunderts  aus  Bronze,  gefunden  bei  Nennig  (20  20  ,  aus  der  Sammlung 
aus'm  Weerth).  —  Metallplatte  mit  Relief  für  Email,  11.  Jahrhundert,  gefunden  in 
Trier  (20  109,  Sammlung  aus'm  Weerth).  Gothische  Kaminkonsole  von  einem 
Hause  in  Trier  (20  104).  —  Gemalter  Delfter  Krug  von  1575  (20  010).  —  Zwei 
silberne  Apothekerlöffel  des  18.  Jahrhundert«,  gefunden  in  Trier  (20  101  f.). 

D.  Münzsammlung.  1.  Die  Sammlung  römischer  Münzen  der  Trierer 
Prägestätte  wurde  namentlich  durch  Mittelerze  Diocletian's  (20 143),  Maximian's 
(20  145),  Maximin's  (20144),  einen  Denar  des  Maximin  (20  334),  Goldmünzen  des 
Constantin  L  (20  141),  Constantin  IL  (20  099)  und  Valens  (20  142,  20  335)  be- 
reichert. Ausserdem  sind  ein  Contomiat  des  Traian,  gefunden  in  Trier  (20  203), 
und  eine  Goldmünze  Justinian's,    gefunden  in  Mürlenbach  (20  100),   zu  erwähnen. 
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2.  Die  Sammlung  der  Münzen  des  Erzbisthums  Trier  erhielt  folgenden 
hauptsächlichen  Zuwachs:  Sehr  seltener  Denar  von  Poppe  (Variante  von  Bohl 
Nr.  1),  Geschenk  des  Hm.  Rechnungs-Raths  Nusbaum  (20195),  Münzen  von 
Boemund  von  Warnersberg  (20  336),  Johann  von  Baden  (20 182),  Lothar  von 
Mettemich  (20  165),  Philipp  Christoph  von  Sotern  (20  174),  Carl  Caspar  von  der 
Leyen  (20  140,  seltener  Thaler),  Johann  Hugo  von  Orsbeck  (20  148—20  152,  20  164, 
20170—20  173,  20175—20177),  Carl  von  Lothringen  (20146,  20153—20156, 
20  178),  Franz  Ludwig  (20  183),  Franz  Georg  von  Schönborn  (20147),  Johann 
Philipp  von  Waldersdorf  (20161— 20  163,  20179,  20180),  Clemens  Wenzeslaus 
(20157—20160,  20181).  —  Ein  grosser  Münzfund  aus  Zilshausen  (20200)  ent- 
hielt ausser  1  Goldmünze  Carls  II.  von  Spanien  von  1G82,  15  Thalern  Ludwigs  XIV. 
von  1G48,  1650,  1663,  1690,  1691,  einem  «/j-Thaler  Friedrichs  IH.  von  Branden- 
burg von  1693,  einem  Vs- Thaler  von  Carl  H.  von  Spanien  von  1667,  einem  Bur- 
gundischen  Thaler  von  1620  (?),  einem  Hildesheimer  Mariengroschen  von  1694, 
eine  grosse  Menge  von  Albus  und  halben  Albus  der  Trierer  Kurfürsten  Lothar 
von  Metternich,  Philipp  Christoph  von  Soetern,  Carl  Ciispar  von  der  Leyen  und 
Johann  Hugo  von  Orsbeck. 

Von  Hrn.  Schnerle  in  Frankfurt  a.  M.  erhielt  das  Museum  die  Bronzemedaillc 
auf  die  Einverleibung  von  Saarlouis  1815  zum  Geschenk  (20194). 

Dei  Museumsdirektor,    i.  V.:  Dr.  Lehn  er. 


Urnenfeld  bei  Seebach,  Kreis  Ruppin. 

Büsching  sagt  in  seiner  Reise  von  Berlin  nach  Kyritz,  Leipzig  1780,  8. 216  IT.: 

^Von  dem  östlichen  Theil  des  Ruppinschen  Kreises  habe  ich  keine  ökonomische 
Nachrichten,  ich  kann  aber  etwas  Antiquarisches  aus  demselben  anbringen,  welches 
ich  von  Herrn  Johann  Ernst  Weise,  Prediger  zu  Seebeck,  in  der  Lindowschen  In- 
spection,  bekommen  habe.  Es  betrifft  die  Urnen,  die  in  der  Ileerstrasse,  die  von 
Seebeck  gegen  Südosten  nach  Brandenburg  *)  und  Berlin  durch  eine  Gegend  führt, 
welche  die  Ueker  genannt  wird,  zwischen  8eebeck,  Glambeck,  Wielitz  und  Grieben, 
in  der  Erde  angetroffen  und  aus  derselben  hervorgezogen  werden.  Man  giebt 
zwar  den  Namen  Ueker  dem  kleinen  Luch,  und  dem  durch  dasselbige,  durch  eine 
schmale  Horst,  die  etwa  40  Schritte  breit  ist,  und  durch  ein  anderes  Luch,  genannt 
der  Albrechts-See,  gezogenen  Graben,  aber  auch  der  ganzen  hohen  Sand-Gegend, 
die  neben  solcher  Gegend  von  der  Heerstrasse  an  ostwärts  auf  2000  Schritte  lang 
sich  erstreckt,  und  jetzt  so  kahl  ist,"  dass  auf  derselben  nur  ein  wenig  Bocksbart 
wächst.  Diese  Sandhöhe  ist  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  mit  Rienbäumen 
bewachsen  gewesen,  damals  aber  durch  angelegtes  Feuer  davon  entblösst  worden. 

Auf  derselben  giebt  es  verschiedene  Stellen,  die  mit  Kohlenstaub 
bedeckt  sind  und  Aschentöpfe  enthalten,  dergleichen  Herr  Weise 
1750  viele  ausgrub,  die  aber  bis  auf  eine  insgesammt  zerbrachen. 
Einige  stunden  auf  breiten  Steinen  in  geräumigen  und  den  Brunnen 
ähnlichen  Gruben,  die  mit  zerschlagenen  Kieselsteinen  ausgesetzt 
und  mit  Kohlenstaub  angefüllt  waren,  und  in  jeder  kleinem  und 
grössern  Grube  nur  eine.  Sie  waren  von  gelbrother  Farbe,  es 
zeigten  sich  aber  allenthalben  kleine,  schimmernde  Steinchen  in 
denselben.  Alle  hatten  die  Form,  welche  die  folgende  Figur  zeiget. 
In   einer   derselben    stand   in   der  Asche  ein  irdenes  Krüglein,   in 

1)  Oranieiibnrg?    Rod. 
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welchem  sich  ein  feiner  rother  Stein  (Herr  Weise  nennt  ihn  einen  Rubin),  von 
der  Grösse  und  Gestalt  einer  grossen  Kaffeebohne,  fand,  dessen  flache  Seite -aus- 
gehöhlt war,  und  in  dieser  Vertiefung  eine  eingeschnittene  männliche  Figur 
zeigte,  welche  in  der  rechten  Hand  einen  Pfeil  hält.  Der  in  der  Nähe  zu 
Hoppenrade  wohnende  Baron  von  Kraut,  Hofmarschall  des  Prinzen  Heinrich, 
liess  das  Graben  fortsetzen,  es  brachten  aber  die  dazu  bestellten  Leute  auch  nur 
eine  einzige  Urne  vollständig  aus  der  Erde  hervor,  hingegen  über  hundert  zer- 
brachen. Herr  Prediger  Weise  hält  diese  Aschen-Krüge  für  wendische,  es  ist 
aber  wahrscheinlicher,  dass  sie  deutsche  sind:  denn  die  alten  deutschen  Völker 
haben  ihre  Todten  auch  verbrannt,  und  die  Asche  in  solche  Töpfe  gethan, 
s.  Joachim  Hartwig  Müllers  Versuch  einer  Abhandlung  von  den  Urnen  der  alten 
deutschen  und  nordischen  Völker,  Altona  1756.  Die  irdenen  Urnen  sind  zwar  in 
der  Mark  Brandenburg  nichts  Neues  und  Unbekanntes  mehr  (s.  Bekmanns  Be- 
schreibung der  Mark  Brandenburg,  Th.  1,  S.  384  f.),  es  kommt  aber  meines  Wissens 
noch  in  keinem  gedruckten  Buch  von  den  bcy  Seebeck  auf  dem  seebeckschcn 
Felde  in  der  Ueker  gefundenen  etwas  vor."  W.  Schwartz. 


Brandgräberfeld  und  Wendischer  Burgwall  in  der  Feldmark 

Postlin,  Kreis  Westpriegnitz. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  21.  November  1896. 

In  der  18  km  nordwestlich  von  Perleberg  gelegenen  Feldmark  des  Kirchdorfs 
Postlin  wurde  Ende  Juni  1895  beim  Ausheben  von  Steinen  zum  Chaasseebau  ein 
heidnisches  Gräberfeld  entdeckt,  zu  dessen  näherer  Untersuchung  eine  Kommission, 
bestehend  aus  dem  Provinzial-Konservator  Geheimen  Baurath  Bluth,  demLandes- 
Bauinspektor  Friedenreich,  dem  Ritterschafts-Syndikus  Heinemann  und  dem 
Unterzeichneten,  sich  am  10.  Juli  dorthin  begab. 

Die  Stelle  liegt  800  m  südlich  vom  Dorf,  östlich  von  der  nach  Karstedt 
führenden  Chaussee.  Ungefähr  100  Schritt  von  der  Chaussee  steigt  das  sandige 
Terrain  sanft  bis  zur  Höhe  an;  auf  diesem  Abhang,  in  einer  Ausdehnmig  von 
etwa  einem  halben  Hektar,  befindet  sich  das  Gräberfeld,  welches  sich  nach  Norden 
hin  in  das  angrenzende  Gehölz,   nach  Osten  hin  in  den  bebauten  Acker  fortsetzt. 

Einige  Gräber  waren  von  den  bestellten  Arbeitern  bereits  blossgelegt,  einige 
andere  wurden  mit  dem  Yisitireisen  gefunden  imd  ausgegraben. 

Die  Abstände  der  einzelnen  Gräber  waren  sehr  verschieden;  sie  grenzten  mit- 
unter dicht  aneinander,  mitunter  standen  sie  bis  1,50  m  von  den  nächsten  entfernt. 
In  einigen  Fällen  schien  es,  als  wenn  sie  in  Reihen  von  südnördlicher  Richtung 
angeordnet  waren;  doch  stellten  sich  weiterhin  so  viele  Abweichungen  heraus,  dass 
man  eine  ordnungslose  Anlage  der  Gräber  annehmen  muss.  Auch  die  Tiefe  der 
Gräber  war  eine  sehr  verschiedene;  sie  schwankt  zwischen  0,30  und  0,80  m  (von 
der  Oberfläche  bis  zum  oberen  Rand  der  Urnen  gemessen).  Diese  Verschiedenheit 
ist  indess  gewiss  keine  ursprüngliche,  sondern  später  durch  Abwehen,  bezw.  An- 
spülen entstanden. 

Jedes  Grab  befand  sich  innerhalb  grösserer  Steinpackungen  aus  Findlings- 
steinen von  2--30  Pfund  Schwere.  Als  Deckel  für  die  Grabumen  waren  theils 
Steinplatten,  theils  weite  Urnen  verwendet,  und  unter  den  Urnen  lag  in  der  Regel 
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auch  eine  kleine  Steinplatte.     An  kleineren  Beigefässen   fand   sich   entweder   (^ 

keines  oder  nur  eines  in  jedem  Grabe. 

Fast  alle  Gräber  waren,  wohl  in  Folge  der  Be- 
wegung durch  die  Wurzeln  der  vom  Storm  be- 
wegten Baume,  stark  durch  einander  gerüttelt,  ao  dau 
die  Urnen  schon  in  der  Erde  sehr  zerborsten  waren. 
In  Folge  dessen  gelang  es  nur  bei  wenigen  Gefassen, 
sie  in  ganzer  Form  blosazulegen  und  bei  noch 
wenigeren ,  sie  ganz  herauszuheben ,  so  dius  sie 
meistens  im  Miirkischen  Museum  wiederhergestellt 
werden  mussten. 

Die  Formen  der  Urnen  zeigen  eine  gewisse 
Ucbereinstimmung  mit  denen  des  ganzen  lango- 
bardischen  Gebiets  aus  den  vorgerttckten  Perioden, 
etwa  den  ersten  4  Jahrhunderten  unserer  Zeitrech- 
nung. Die  hohe  schlankere  Kntwickelung,  mit  flach 
abgerundeten  Bnuchwänden  (Fig.  1),  herrscht  vor; 
Henkel  sind  meistens  klein  und  sitzen  zu  zweien  am 
oberen  Hauch. 

Als  Verziemng  kommen  nur  die  mit  5 — Szähnigen 
Strichen  gezogenen  Schrafflrungen  Tor,  die  meistens 
den  ganzen  Bauch  bedecken  und  hin  und  wieder 
durch  ausgegluttelc  senkrechte  oder  horizontale  Bänder 
in  Felder  abgetheitt  sind. 

Die  Thonmasse  der  Geltisse  ist,  wie  allgemein, 
mit  grobem  Steingrus  rermengt  und  bräunlich.  Doch 
kommen  auch  einige  durchweg  schwarze  Gelaase 
vor,  von  denen  eines  mit  langen,  scharf  eingeritzten 
Linien  verziert  ist  und  der  Form  nach  an  die 
Mäandemrnen  erinnert. 

Wenn  schon  die  Gcfässe  aur  die  Entstehung  des 
Gräberfeldes  in  der  jüngeren  genuani scheu  Zeit 
Bchliessen  lassen,  so  geben  die  in  dem  Leicben- 
brand  gefundenen  metallischen  Beilagen  für  diese 
Schätzung  einen  weiteren  Anhalt.  Vorherrschend 
wurden  Gegenstiinde  aus  Eisen  gefunden,  und  wenn 
diese  auch  schon  im  Feuer  zerstört  und  vollständig 
in  Oxydul-Oxyd  Uberjtegan^'cn  waren,  so  lassen  sich 
doch  noch  die  Formen  von  Nadeln,  Gllrtethaken  und 
Ringen  deutlich  erkennen. 

Die  Köpfe  der  eisernen  Nadeln  sind  mehrfach 
aus  massiver  Bronze,  wie  Fig.  2  kugelförmig,  oder 
Fig.  3  trichterförmig,  aach,  wie  t'ig.  4,  nagelkopf- 
fdrmig.  Mitunter  ist  Bronzeblech  als  Zierhülle  für 
den  Nadelkopf  verwendet,  wie  Fig.  5a  und  b.  Dieae 
Nadel  iFig.  5)  ist  eine  besonders  seltene  und  schöne 
Form,  weshalb  eine  nähere  Betrachtung  notwendig 
ist.     Ab(;esehon  von  der  flachkugelförmigen  Hülle  ana 

dünnem  Uronzcblech,  ist  der  Kopf  im  Innern  aus  zwei    horizontalen,    krenzlomiig 

auf  einander  geschmiedeten  eisernen  Stäben  mit  verzierten  Enden   gebildet,   über 
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deren  Kreuzpunkt  sich' die  Nadel  nach  oben  hin  noch  ein  Stück  fortsetzt,  so  dass 
die  Stellung  an  ein  Schwert  mit  kurzem  Griff  und  doppelter  gekreuzter  Parir- 
stange  erinnert.  Die  nach  oben  und  den  Seiten  aus  der  Bronzekugel  heraus- 
tretenden 5  Zapfen  vermehren  die  ornamentale  Wirkung  des  sonst  schlichten 
Bronzeknopfes.  Die  eiserne  Nadel  bildet  nahe  unter  dem  Kopf  zunächst  einen 
Ring  und  setzt  sich  dann  als  Dorn  fort,  dessen  Länge  nicht  festgestellt  werden 
kann,  da  das  Spitzende  fehlt;  doch  kann  angenommen  werden,  dass  sie  mindestens 
15  cm  betragen  hat. 

An  Gegenständen  aus  reiner  Bronze  wurde  nur  ein  Stück  im  Leichenbrand 
einer  schraflirten  Urne  gefunden,  nämlich  eine  an  einem  Ringe  hängende  Pincette 
mit  langen  schmalen  Schenkeln,  deren  Federkraft  durch  einen  verschiebbaren  Ring 
beliebig  gebannt  werden  kann. 

Endlich  ist  auch  noch  einer  grösseren  Bernsteinperle  zu  gedenken,  die 
mit  dem  Bronzeknopf  Fig.  2  zusammen  im  Leichenbrand  lag.  Es  ist  eine  durch- 
lochte Scheibe  von  2,8  cm  Durchmesser  und  3  mm  Dicke,  mit  abgerundeten  Kanten, 
die  vom  Feuer  nicht  gelitten  hat,  demnach  wohl  nach  der  Verbrennung  der  Leiche 
in  die  Urne  gethan  ist.  — 

Die  Gelegenheit  unserer  Anwesenheit  in  Postlin  wurde  zugleich  benutzt,  um  eine 
auf  der  Kreiskarte  als  ^  Burg  wall"  bezeichnete  Stelle  zu  besichtigen.  Diese  liegt 
2,2  km  nordwestlich  von  Postlin,  300  m  westlich  vom  zweiten  Bahnwärterhause,  in 
einer  grösseren  Ausbreitung  der  Löcknitz-Niederung  Von  dem  früheren  Rund- 
wall, der  um  1843  zur  Herstellung  des  Hamburger  Eisenbahndammes  zum  grössten 
Theile  abgefahren  wurde,  steht  nur  noch  der  südwestliche  Theil,  und  auch  von 
diesem  sind  früher  Erdmassen  zur  Ausfüllung  des  Wallgrabens  abgetragen  worden. 
Der  Wallrest,  der  etwa  Vs  des  ganzen  Wallkranzes  ausmacht,  hat  eine  Höhe  von 
4  m  über  den  Wiesenflächen  und  ist  mit  Gestrüpp  und  dichtem  Rasen  ganz  über- 
wachsen, so  dass  ohne  Beseitigung  des  Rasens  etwaige  Kultur  Überreste  nicht  zum 
Vorschein  kommen  konnten.  Nur  einzelne  Maulwurfshügel  boten  Gelegenheit  zum 
Einblick  in  die  Beschaffenheit  des  Erdreichs,  welches  aus  sehr  humosem,  etwas 
mergeligem  Sande  besteht  und  zweifellos  aufgetragen  ist.  In  dieser,  von  Maul- 
würfen ausgeworfenen  Erde  fanden  sich  denn  auch  in  Gestalt  kleiner  Bröckel  von 
wendischen  Thongefassen  die  einzigen  Spuren  einer  Besiedelung  in  vorgeschicht- 
licher Zeit.  R.  Buch  holz. 


Neolithisches  Grabfeld  auf  der  Rheingewann  von  Worms '). 

Das  Grabfeld  ist  nördlich  von  der  Stadt  Worms,  nur  200  m  westlich  vom  Rheine 
gelegen.  Die  Oertlichkeit  ist  geologisch  interessant.  Während  bei  der  Stadt  und 
südwärts  von  ihr  das  Hochufer  weit  vom  Strome  zurücktritt,  dehnt  sich  aaf  ihrer 
Nordseite  von  der  Liebfrauenkirche  bis  zum  Pfaffenwinkel  hin  eine  Bodenwelle 
aus,  welche  dicht  bis  an  den  Rhein  herantritt,  um  ein  selbst  bei  den  stärksten 
Ueberfluthungen  hochwasserfreies  Gelände  zu  bilden,  welches  aus  diesem  Grunde 
in  neuerer  Zeit  von  der  Industrie,  nach  Schaffung  von  Hafen-,  Kai-  und  Eisen- 
bahnanlagen seitens  der  Stadt,  mit  Vorliebe  zur  Errichtung  von  Fabrikanlagen 
benutzt  wird. 

Diese  Erhöhung  wird  gebildet  durch  das  diluviale  Geschiebe  des  Pfrimm- 
thales,  welches  seine  Mächtigkeit  dem  im  Hintergrunde    des   Thaies    quer   vorge- 

1)  Vgl.  Nachrichten  1896.    Heft  I.    S.  1. 
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lagerten  Donnersberg,  dem  höchsten  Berji^e  der  Pfalz,  verdankt,  dessen  Gletscher 
jedenfalls  am  längsten  bestanden  haben  werden.  An  dieser  Stelle  trilTt  auch 
der  rothe  Kies  des  Donnersberges  mit  dem  Rheinkies  unmittelbar  zusammen;  an 
keiner  anderen  Stelle  wird  derselbe  so  weit  östlich  angetroffen. 

Diese  günstige  Lage  ermöglichte  es  dem  Steinzeitmenschen,  dicht  am 
Strome  zu  wohnen  und  seine  Todten  zu  bestatten,  und  diese  Stelle  mnss  auch  in 
der  Folgezeit  eine  bevorzugte  geblieben  sein,  da  sowohl  aus  der  ßronzeperiode, 
wie  auch  aus  der  jüngsten  La  Tene-Zeit,  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  hier 
Gräberfunde  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

Das  Grabfeld  erstreckt  sich  von  der  nordwestlichen  Grenze  des  Filterplatten- 
werkes aus  über  drei  benachbarte,  nach  Norden  gelegene  Aecker  hinweg.  Die 
Gräber  liegen  alle  genau  in  der  Richtung  von  Südosten  nach  Nordwesten,  so 
dass  das  Antlitz  der  Todten  nach  Nordwesten  gerichtet  ist.  Nur  ein  einziges, 
das  Grab  28,  verhielt  sich  anders:  es  war  direkt  von  Osten  nach  Westen 
orientirt  Sie  liegen  alle  ziemlich  dicht  bei  einander,  manche  nur  einen 
Abstand  von  1  —  2  m  zwischen  sich  lassend.  Es  sind  einfache  Erdgruben, 
Furchengräber,  ohne  jede  Steinsetzung;  auch  ist  die  Annahme,  es  könnten  ehedem 
sich  grössere  Hügelbauten  über  diesen  Grabstätten  gewölbt  haben,  wegen  der  Lage 
der  einzelnen  Gräber  zu  einander  und  ihrer  Gesammtanordnung  vollständig  aus- 
geschlossen. Rein  sichtbares  Zeichen,  wie  beim  Grabfeld  am  Hinkelstein,  Hess 
vermuthen,  dass  sich  hier  einer  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes  finden 
würde.  Auch  eine  vor  Jahren  an  dieser  Stelle  betriebene  Sandgrube,  welcher 
sicher  verschiedene  Gräber  zum  Opfer  gefallen  sind,  brachte  hiervon  keine  Kunde. 

Die  Gräber  sind  durchweg  Skeletgräber;  ihre  Tiefe  schwankt  zwischen  1,50  w 
und  0,30  7n.  Bei  den  wenigen,  so  hoch  gelagerten  Skeletten  war  allerdings  das 
Grabinnere  vom  Pfluge  nicht  ganz  unberührt  geblieben.  Der  Kopf  der  Bestatteten 
war  mit  Ausnahme  von  vier  Gräbern  stets  nach  rechts  geneigt,  dreimal  war  der- 
selbe gerade  gelagert  und  einmal  nach  links  geneigt.  Sämmtliche  Skelette  lagen 
mit  einer  Ausnahme  ausgestreckt  im  Grabe;  die  Füsse  waren  manchmal  etwas 
erhöht  gelagert,  die  Arme  meist  längs  der  beiden  Seiten  des  Körpers  aus- 
gestreckt. Oefter  kam  es  vor,  dass  bald  der  eine,  bald  der  andere  Arm,  dann 
wieder  beide  Arme  über  dem  Becken  gekreuzt  waren.  Mehrmals  lag  der  eine  oder 
andere  Arm  auf  der  Brust  und  einmal  erschien  das  Kinn  auf  die  rechte  Hand 
gestützt.    Ebenso  kam  es  vor,  dass  die  Unterschenkel  gekreuzt  waren. 

Die  Skelette  waren  noch  leidlich  gut  erhalten,  so  dass  12  Schädel  ziemlich 
unversehrt  erhoben  werden  konnten,  und  auch  viele  andere  Skelettheile.  Manche 
Knochen  waren  jedoch  in  hohem  Grade  brüchig  und  der  Markraum  der  grossen 
Röhrenknochen  meist  von  dem  das  Skelet  einhüllenden  Sande  erfüllt,  so  dass  sie 
sich  schwer  anfühlten.  Dieser  durchlässige,  sandige  Boden  war  aber  wiederum 
der  Grund,  dass  sich  die  Skelette  verhältnissmüssig  so  gut  erhielten,  während  sie 
in  dem  Grabfelde  vom  Hinkelstein  bekanntlich  fast  ganz  aufgelöst  erschienen. 

Grab  48  war  1  in  unter  der  Oberfläche  gelegen  und  0,60  m  breit.  Das  männ- 
liche Skelet  war  1,75  m  lang;  Schädel  und  Röhrenknochen  von  guter  Erhaltung. 
Die  Arme  waren  über  dem  Becken  gekreuzt;  die  Füsse,  welche  ebenfalls  über 
einander  gekreuzt  waren,  lagen  etwa  10  cm  höher,  als  die  übrigen  Skelettheile. 
Als  Beigaben  waren  dem  Todten  drei  Gefässe  mitgegeben  worden.  Zwei  davon 
erblickten  wir  seitlich  vom  rechten  Unterschenkel;  dieselben  waren  von  der  Erde 
zerdrückt  und  sehen  desshalb  unförmig  aus.  Das  über  dem  Kopf  stehende  Gefass 
ist  dagegen  noch  gut  erhalten.  Rechts  vom  Kopfe  lag  ein  vereinzelter  Gefäss- 
scherben.    Am  Halse  trug  das  Skelet  einen  Hüngezierath,  wahrscheinlich  als  Aus- 
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Zeichnung.  Es  ist  dies  ein  aus  Syenit  (vom  Felsberg  an  der  I^ergstrasse)  kegel- 
förmig zugeschliffener  Anhänger  von  4,5  cm  Länge,  welcher  nicht  durchbohrt, 
sondern  zur  Aufnahme  der  Schnur  am  spitzen  Ende  mit  einer  Rille  rersehen  ist. 
Neben  dem  linken  Oberarm  lag  ein  Haches  Steinbeil  aus  Rieselschiefer,  welches 
12,4  cm  lang  ist  und  4,7  cm  in  der  Breite  an  der  Schneide  misst.  Es  trägt  auf 
der  convexen  Seite  zwei  scharf  eingeritzte,  6  cm  lange  Längsrillen.  Gleiche  Rillen 
kommen  bei  einem  anderen  Steinwerkzeuge  dieses  Grabfeldes  ror.  Daneben  und 
darunter  liegend  fanden  sich  drei  Messerchen  und  Schaber,  sowie  ein  Knollen 
aus  Feuerstein. 

Grab  Nr.  49  war  0,90  m  unter  der  Oberfläche  gelegen  und  1  m  breit.  Die 
Länge  des  Skelets,  welches  ebenfalls  gut  erhalten  war,  betrug  1,70  m.  Dasselbe 
war  ganz  auf  die  rechte  Rörperseite  gelagert.  Ober-  und  Unterschenkel  stark  an 
den  Körper  angezogen,  die  beiden  Arme  ebenfalls  stark  in  den  Ellenbogen  gebeugt, 
so  dass  das  Rinn  auf  die  Hände  gestützt  erschien.  Als  Beigaben  hatte  man  dem 
Todten  vier  Gefässe,  dagegen  keine  Steinwerkzeuge  mitgegeben.  Zwei  Gefasse, 
welche  zu  beiden  Seiten  des  Unterschenkels  standen,  waren  unversehrt,  dasjenige  aber, 
welches  sich  am  Kopfe  vorfand,  war  nur  zum  Theil  erhalten,  es  fehlte  ein  Stück 
des  Randes.  Das  am  Rücken  liegende  Gefäss  war  dagegen  von  der  Erde 
zerdrückt. 

Grab  Nr.  49  ist  das  einzige  Grab,  in  welchem  eine  andere  Art  der  Bestattung 
vorkam.  Während  in  allen  übrigen  Gräbern,  wie  schon  erwähnt,  die  Leiche 
ausgestreckt  gelagert  war,  lag  sie  hier  auf  der  Seite  mit  stark  gebeugten  Extremi- 
täten: sie  ist  in  hockender  Lage  beigesetzt.  Diese  Bestattungsart  des  „liegenden 
Hockers^,  oder,  wenn  die  Leiche  sitzend  in  der  Grube  bestattet  ist,  die  noch  ältere 
des  „sitzenden  Hockers"  wurde  bisher  ganz  ausschliesslich  als  die  charakteristische 
Bestattungsart  der  neolithischen  Zeit  angesehen  und  man  nahm  an,  was  auch  that- 
sächlich  der  Fall  ist,  dass  sie  bis  in  die  Bronzezeit  hinein  fortgedauert  habe. 
Es  ist  somit  durch  unser  Grabfeld  in  Deutschland  zum  ersten  Mal  die  Thatsache 
constatirt  worden,  dass  die  neue  Art  der  Bestattung  in  gestreckter  Lage, 
welche  in  der  Folgezeit  die  vorherrschende  werden  sollte,  schon  in  der  neo- 
lithischen Zeit  aufgekommen  und  geübt  worden  ist  Dagegen  soll  be- 
kanntlich auf  dem  Grabfelde  am  Hinkelstein  ausnahmslos  noch  die  älteste  Be- 
stattungsart des  „sitzenden  Hockers^  vorgekommen  sein.  Wenn  diese  Beobachtung 
begründet  ist  und  auch  die  weitere,  dass  die  Todten  alle  mit  dem  Gesicht  nach 
Osten  geschaut  hätten,  so  wäre  darin  eine  höchst  auffallende  Verschiedenheit  von 
unserem  Grabfelde  zu  erblicken,  während  doch  die  Beigaben,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  völlig  gleichartig  sind.  Es  müsste  demnach  dieses  Grabfeld  jünger 
sein  und  der  Bronzezeit  näher  liegen,  als  das  Grabfeld  am  Hinkelstein.  Wir 
hätten  somit,  vorausgesetzt  dass  jene  Beobachtung  richtig  ist,  ein  neues,  nicht 
unwichtiges  chronologisches  Merkmal  innerhalb  der  neolithischen  Periode  gewonnen. 
Aber  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  ist  das  angeführte  Grab  von  Interesse. 
Wir  erkennen  am  Skelet,  dass  es  einem  ganz  alten  männlichen  Individuum  ange- 
hört haben  muss.  Da  nun  dieses  ganz  allein  nach  der  alten  Art  bestattet  worden 
ist,  lässt  da  dieser  Umstand  nicht  der  Vermuthung  Raum,  dass  der  Alte,  viel- 
leicht der  Aelteste  seines  Stammes,  mit  der  „Neuerung"  nicht  einverstanden 
gewesen  sei  und  lieber  nach  der  Sitte  seiner  Altvorderen  bestattet  zu  werden 
wünschte? 

Grab  Nr.  63  enthielt  ein  gut  erhaltenes  männliches  Skelet  von  1,40  7/1  Länge. 
Das  Grab  war  1  m  tief  und  0,80  m  breit.  Es  ist  dieses  Skelet  das  einzige,  welches 
den  Kopf  nach   links   geneigt   hielt.    Um  den  Hals  trug  dasselbe  eine  Kette  von 
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durchbohrten  Muschelscheibchen.  Rechts  und  links  vom  Ropf  stand  je  ein  Gefass, 
am  linken  Arme  lagen  zwei  Steingeräthe,  ein  Meissel  und  ein  Flachbeil,  und  auf 
der  Brust  ein  Feuerstein  messerchen.  Dort  lag  auch  noch  ein  runder  Feuerstein- 
knollen (zum  Feuerschlagen  benutzt)  und  ein  Brocken  rother  Erde,  Eisenocker, 
welcher  zur  Färbung  und  Tättowirung  der  Haut  diente. 

Grab  Nr.  65,  0,70  m  tief  und  0,60  m  breit.  Es  enthielt  ein  leidlich  er- 
haltenes männliches  Skelet  von  1,^  m  Länge  und  w^ar  mit  zwei  Gefössen  aus- 
gestattet. Ferner  stand  ein  gro-scr  Gefässsc herben  am  rechten  Oberarm,  und 
Scherben  verschiedener  anderer  Geiasse  lagen  im  Grabe  umher.  Auf  der  Brust 
fand  sich  ein  Feuersteinknollen  und  ein  Schaber  aus  Feuerstein,  an  der  linken 
Hand  lag  ein  Flachbeil  und  am  rechten  Unterschenkel  ein  Steinmeissel.  Daneben 
war  ein  grosser  Thierknochen  niedergelegt.  Es  stellt  dieser  den  Rest  der  Todten- 
mahlzeit  dar,  welche  dem  Bestatteten  als  Wegzehrang  mitgegeben  worden  ist 
Die  Speise  war  ehemals  offenbar  in  einem  Holzgefässe  beigesetzt  worden. 

Grab  Nr.  67  war  0,85  w  tief  und  0,80//*  breit.  Es  enthielt  ein  weibliches 
Skelet  von  1,55  m  Länge.  Sein  Schädel  war  bis  auf  wenige  Stücke  zerfallen,  so 
dass  nur  die  ihn  füllende  Erde  noch  die  Form  des  Schädels  erkennen  liess.  Um 
den  Hals  trug  die  Frau  einen  Schmuck,  welcher  aus  66  kleinen,  mit  einer  feinen 
Durchbohrung  versehenen  fossilen  Schneckengehäusen  bestand,  die  ehemals  auf 
einer  Schnur  aufgereiht  waren;  dabei  fanden  sich  noch  8  aus  Muschelschalen  ge- 
schnitzte brelock förmige  Anhänger.  Der  linke  Vorderarm  des  Skeletes  war  quer 
über  das  Becken  gelagert;  neben  ihm  lagen  ein  kleines  Flachbeil  und  zwei  Feuer- 
steinknollen, sowie  zwei  Messerchen  aus  Feuerstein. 

Grab  Nr.  68  war  0,60  m  fief  und  l  m  breit.  Es  enthielt  ein  gut  erhaltenes 
weibliches  Skelet  von  1,40  m  Länge.  Auch  hier  trug  die  Todte  einen  gleichen 
Schmuck,  wie  die  des  vorigen  Grabes,  nur  fehlten  die  Brelocks.  Die  Anzahl 
der  Schneckenhäuschen  betrug  107.  Es  ist  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass 
sich  in  einem  Grabe  derartige  durchbohrte  Schneckengehäuse  als 
Schmuck  vorfanden.  Ueber  dem  Kopfe  lagen  zwei  einer  Getreidemühle 
angehörende  Steine,  und  am  linken  Arme  fand  sich  das  grössere  Bruchstück  eines 
Gefässes,  von  welchem  weitere  Stücke  im  Grabe  nicht  enthalten  waren.  — 

Es  wurde  nicht  unterlassen,  von  jedem  einzelnen  Grabe  mit  seinen  Beigaben 
einen  genauen  Lageplan  aufzunehmen.  Femer  wurde  besondere  Sorgfalt  darauf 
verwendet,  jedes  Grab  auf  das  Vorkommen  von  Kupfer  und  Bronze  zu  untersuchen. 
Aber  nicht  die  kleinste  Spur  dieser  beiden  Metalle,  nicht  die  geringste  Färbung 
eines  Knochens  konnte  durch  ihr  Oxyd  nachgewiesen  werden.  Somit  dürfte  es 
nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  unser  Grabfeld  noch  der  reinen  Steinzeit  angehört. 

Die  Altersbestimmung  derartiger  Gräber  hat  schon  merkwürdige  Wandlungen 
erfahren.  Während  man  in  der  ersten  Zeit  der  Entdeckung  dieser  neolithischen 
Gräber  bemüht  gewesen  ist,  ihr  Alter  möglichst  weit  hinaufzurücken,  hat  Linden- 
schmit  in  der  Zeitbestimmung  des  Hinkelsteingrabfeldes  gerade  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  eingenommen:  er  setzte  die  Gräber  in  das  5.  vorchristliche 
Jahrhundert,  und  war,  wie  er  sagte,  geneigt,  ihnen  eine  noch  spätere  Zeitstellung 
zuzugestehen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  beinahe  das  ganze  erste  Jahrtausend 
vor  Christus,  mindestens  bis  zum  8.  Jahrhundert,  von  der  La  Tene-  und  Hallstatt- 
periode eingenommen  wird,  so  bleibt  für  die  sicher  zeitlich  sehr  ausgedehnte 
Bronzeperiode  viel  zu  wenig  Raum  übrig,  abgesehen  von  dem  sich  zwischen  Stein- 
zeit und  Bronzeperiode  einschiebenden  Kupferzeitalter,  welches  wohl  auch  mehrere 
Jahrhunderte  urafasst  haben  dürfte. 
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Auch  in  Khein Hessen,  wo  bisher  noch  gar  keine  Kupfergegenstände  bekannt 
geworden  sind,  mit  Ausnahme  eines  im  Rheine  bei  Mainz  gefundenen  kleinen 
Meisseis,  mehren  sich  die  Funde  von  solchen.  Sie  würden  wahrscheinlich  schon 
zahlreicher  sein,  wenn  man  schon  früher  die  chemische  Analyse  angewandt  hätte. 
Durch  diese  Funde  nun  wird  die  vormetallische  Zeit  weiter  hinaufgerückt,  und 
wir  kommen  mit  der  Zeitbestimmung  unseres  Grabfeldes  ungezwungen  in  das 
dritte  Jahrtausend  vor  Christus,  vielleicht  sogar  in  den  Beginn  desselben. 

Betrachten  wir  die  in  unseren  Gräbern  erscheinenden  Beigaben,  so 
fallen  vor  Allem  wegen  ihrer  grossen  Anzahl  und  meist  geschmackvollen  Ver- 
zierungsweise die  Ge  fasse  ins  Auge.  Einige  Gräber  sind  sehr  reich  damit  aus- 
gestattet, und  zwar  Männer-  wie  Frauengräber  in  gleicher  Weise,  manchmal  fanden 
sich  6— 8  in  einem  Grabe.  18  Gräber  enthielten  dagegen  gar  keine  Gefässe,  in 
anderen  wieder  fanden  sich  nur  Bruchstücke  von  solchen  vor,  und  in  den  meisten 
wurden  neben  erhaltenen  Gefässen  zahlreiche  Scherben  verschiedenartiger  Gefasse 
angetroffen.  Es  konnte  hier  mit  Sicherheit  ein  wahrscheinlich  ritueller  Gebrauch 
bei  der  Bestattung  constatirt  werden,  der  meines  Wissens  sonst  noch  nicht, 
wenigstens  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit,  festgestellt  wnrde,  der  nehmlich,  dass 
bei  der  Bestattung  einzelne  der  gebrauchten  Gefässe  absichtlich  zer- 
brochen und  deren  Scherben  denTodten  mit  ins  Grab  gegeben  wurden. 
Wir  fanden  neben  ganz  erhaltenen  Gefässen  Scherben  eines  und  desselben  Ge- 
fässes  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Skelets.  Manchmal  kam  es  vor,  dass 
in  einem  unversehrten  Gefässe  Scherben  eines  zerbrochenen  und  in  Stücken  herum- 
gestreuten Gefässes  lagen  und  auf  diesen  stehend  wieder  ein  ganz  erhaltenes  Gefäss 
angetroffen  wurde.  Es  muss  somit  nach  der  Beisetzung  des  ersten  Gefässes  in 
das  Grab  das  Ausstreuen  der  Scherben  eines  oder  mehrerer  zerbrochener  Gefasse 
stattgefunden  haben  und  dann  wiederum  ein  einzelnes  Gefäss  in  das  vorige  hinein 
gestellt  worden  sein. 

Sämmtliche  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  gefertigt,  verhältnissmässig  gut 
gebrannt,  und  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  in  roh  geformte,  unverzierte  und  in  ge- 
fälliger geformte,  dünnwandige,  mitunter  sehr  schön  verzierte  Gefässe.  Manche 
von  ihnen  sind  mit  Röthel  oder  Eisenocker  roth  gefärbt.  Alle,  mit  Ausnahme 
eines  bestimmten,  noch  näher  zu  bezeichnenden  Typus,  hatten  keinen  Standring; 
sie  sind  unten  rund,  haben  einen  sogenannten  kesseiförmigen  Boden,  so  dass  sie 
wahrscheinlich  beim  Gebrauch  in  Sand,  auf  Thonringe  oder  ein  Geflecht  gestellt 
werden  mussten')-  Mit  Flüssigkeit  gefüllt  bleiben  sie  jedoch  auch  ohne  diese 
Vorrichtung  im  Gleichgewicht.  Bei  keinem  Gefäss  kommt  ein  Henkel  vor, 
es  treten  nur  seitliche  Ansätze,  Warzen,  auf,  welche  ein  besseres  Anfassen  des 
Gefässes  ermöglichen  und  ein  Entgleiten  aus  den  Händen  verhüten  sollten.  Diese 
warzenförmigen  Auswüchse  sind  bei  den  verzierten  Gefässen  klein  und  dann  eben- 
falls mit  Ornamenten  bedeckt.  Die  grösseren,  roher  geformten  Gefässe  haben 
dickere,  mehr  oder  weniger  weit  vorstehende  Ansätze,  welche  oft  auch  durchbohrt 
sind.  Diese  Durchbohrungen  erscheinen  manchmal  ganz  klein,  so  dass  nur  ein 
dünner  Faden  hindurch  gezogen  werden  konnte.  Meist  sind  es  flaschenförmige 
oder  becherartige  Gefässe,  welche  diese  Durchbohrung  zeigen,  so  dass  sich  an- 
nehmen lässt,  sie  seien  auf  der  Wanderung  als  Feldflaschen  getragen  worden. 
—  _ ...       j* 

1)  Lindenschmit  (a.  a.  0.)  sagt,  dass  ein  Gef&ss  einen  flachen  Boden  gehabt  habe 
(Nr.  2).  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig;  denn  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ist  der  angeb- 
liche Boden  nur  dadurch  entstanden,  dass  das  ungebrannte,  unten  runde  Geföss  in  feuchtem 
Zustande  unvorsichtig  aufgesetzt  und  dadurch  etwas  flach  gedrückt  wurde. 
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Man  kann  bei  diesen  Gefässen  die  Entstehung  des  Gefasshenkels  unschwer 
erkennen:  wie  zaerst  der  nicht  durchbohrte  Ansatz  auftritt,  dann  die  Dnrchbohnuig 
erfolgt,  welche  bei  zunehmender  Stärke  des  Ansatzes  immer  grösser  wird  und  so 
allmählich  den  Gefösshenkel  erzeugen  muss. 

Bei  den  gröberen  Gefassen,  welche  offenbar  als  Rochtöpfe  benutzt  worden, 
sieht  man  oft  noch  die  Spuren  der  Feuerung  an  der  geschwärzten  Ansseniiäcbe. 
Kein  Gefäss  hat  einen  Ausguss.  Zweimal  dagegen  konnte  nachgewiesen 
werden,  dass  die  Gefässwandungen  in  der  Nähe  des  Randes  mit  einer  Durchbohrung 
versehen  waren. 

Es  wurde  oben  gesagt,  dass  mit  Ausnahme  eines  bestimmten  Typus  alle 
Gefusse  mit  runden  Böden  yersehen  seien.  Dieser  Gefässtypus  ist  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  in  neolithischen  Gräbern  beobachtet  worden.  Er 
kam  auf  unserem  Grabfelde  in  vier  yerschiedenen  Exemplaren  vor*).  Da  sind 
zunächst  grosse,  schön  yerzierte  Trinkbecher,  eine  Gefässform,  welche  Ton 
jetzt  ab  in  allen  späteren  prähistorischen  Perioden  erscheint,  wenn  auch  wenig 
oder  gar  nicht  verziert.  Bemerkenswerth  und  interessant  ist  die  Gestaltung  des 
Kusses.  Da  hier  zum  ersten  Male  in  der  Keramik  der  Gefässfuss  anftritt,  so  sollte 
man  annehmen,  derselbe  müsse  eine  gewisse  unbeholfene  und  primitive  Form  be- 
sitzen; stattdessen  tritt  er  aber  gleich  in  ziemlich  vollendeter  Gestalt  auf.  Es  ist 
an  den  runden  Bodentheil  des  Bechers  ein  hoher  Standring  angesetzt,  dessen 
Wandung  nach  innen  zu  geneigt  ist.  Infolgedessen  steht  der  Becher  verhältniss- 
mässig  fest  auf  seinem  Fusse.  Immer  ist  der  Fuss  des  Bechers  mit  denselben 
Ornamenten  bedeckt,  wie  sie  die  Wandung  des  Bechers  trägt  Diese  Becher 
wurden  nur  in  den  am  reichsten  ausgestatteten  Gräbern  unseres  Friedhofes  ge- 
funden und  waren  jedenfalls  ein  werthvoller  Besitz.  Den  Fuss  eines  ebensolchen 
Bechers  habe  ich  auch  unter  den  Gefässscherben  des  Grabfeldes  vom  Hinkelstein 
gerunden,  —  ein  Beweis  mehr  für  die  Gleichzeitigkeit  der  dortigen  Funde  mit  den 
unserigen. 

Eine  weitere  Gefässform  unseres  Grabfeldes  ist  ebenfalls  früher  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Es  ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Schüssel  mit  rundem 
Boden.  Das  Eigenthümliche  dieser  Schüsselform  ist  das  Auftreten  von  verschiedenen 
Ausbuchtungen  am  Rande.  Derselbe  ist  an  4 — 5  Stellen  weiter  nach  oben  aus- 
gezogen, so  dnss  die  Schüssel  dadurch  ein  eigenthümlich  eckiges  Aussehen  erhält. 
Die  Ausbuchtungen  des  Randes  haben  offenbar  den  Zweck,  ein  bequemeres  Halten 
und  Tragen  des  Gefässes  zu  ermöglichen.  Diese  Schüsselform  ist  immer  dick- 
wandig und  stets  unverziert. 

Dr.  Kühl  (Nach  der  Wormser  Zeitung  vom  18.  August  1896,  Nr.  217.    Zweites  Blatt). 

(Schluss  folgt.) 

1)  Wie  aus  Sclicrben,  welche  erst  der  Znsaromcnsetzung  harren,  hervorgeht,  ist  noch 
ein  fünfter  Becher  vorhanden. 


Abgeschlossen  im  November  189fi. 
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Heft  5. 


Grabfeld  auf  der  Rheingewann  von  Worms. 

(Fortsetzung  und  Schluss  aus  Heft  4.) 

Die  Ornamente  unserer  Gefässe  bestehen  aus  Systemen  von  Linien  undPnnkten. 
Es  kommen  nur  gerade  oder  wenig  gebogene  Linien  ror;  niemals  findet  sich  der  Kreis, 
die  Spirale,  die  Wellenlinie  oder  der  Mäander.  Die  Ponktverzierongen  sind  in  derselben 
Weise  angeordnet,  wie  die  Linienverzierong.  Das  am  häufigsten  vorkommende  Motiv 
ist  das  schraffirte  Dreieck.  Dieses  bildet  das  in  den  späteren  Perioden  so  häufig 
vorkommende  sogenannte  „Wolfszahnomament^,  welches  sowohl  auf  Gefassen,  als 
auch  vielfach  auf  Bronzen  erscheint.  Dasselbe  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  als  ein  Ornament  der  rein  neolithischen  Zeit  angeführt  worden ').  Es  findet  sich 
bei  uns  häufig  in  doppelter  Anordnung,  in  der  Weise,  dass  um  die  Mitte  des  Gefässes 
ein  Band  von  Strichen  oder  Punkten  läuft,  auf  welches  dann  von  oben  uifd  unten 
die  Dreiecke  mit  ihren  Basen  aussetzt  sind.  Auf  diese  Weise  sind  namentlich 
die  grossen  frtlher  erwähnten  Trinkbecher  verziert.  Ein  anderes  Mal  ist  die 
zwischen  zwei  Reihen  von  Dreiecken  gelagerte  Linie  weggeblieben;  dadurch 
entsteht  ein  rautenförmiges  Ornament.  Die  Linien  dieser  Dreiecke  verlaufen 
manchmal  etwas  geschweift.  Wieder  ein  anderes  Mal  sind  die  Dreiecke  so  ange- 
ordnet, dass  eine  sternförmige  Figur  entsteht.  Wenn  zu  beiden  Seiten  einer  oder 
mehrerer  senkrecht  verlaufender  gerader  Linien  je  ein  schraffirtes  Dreieck  gelagert 
ist,  dessen  Linien  etwas  geschweift  sind,  so  erscheint  eine  baumähnliche  Figur, 
wie  sie  Lindenschmit  schon  erwähnt  hat.  Eine  andere  Verzierungsart,  die  auch 
auf  dem  Dreieck  basirt,  ist  das  Zickzackomament,  welches  einfach  oder  in  mehr- 
facher Anordnung  erscheint.  Nur  an  zwei  Gefassen  kam  es  bis  jetzt  vor,  dass 
durch  rechtwinklig  sich  kreuzende  Linien  quadratische  Figuren  entstanden. 

Die  Verzierungen  sind  entweder  tief  in  den  Thon  eingeritzt,  bezw.  eingedrückt 
und  dann  gewöhnlich  mit  weisser  Paste  ausgestrichen,  oder  sie  sind  seicht  einge- 
ritzt,  bezw.   eingedrückt  und  entbehren  dann  der  weissen  Füllmasse.    Aber  auch 


1)  Eoenen  in  seiner  „Gefftsskunde^  erw&hnt  davon  nichts,  wie  er  auch  die  Ornamente 
dieser  interessanten  „Gruppe  der  Hinkelstein-Gefftsse''  gar  nicht  speciell  behandelt. 
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Stempel  oder  Stanzen  wurden  schon  benutzt,  wie  wir  das  an  der  um  ein  Oefass 
gelegten  Borte  von  eingestanzten  Halbmonden  schön  erkennen  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gewisse  Gegenstände,  welche  sich  in  zwei 
Gräbern  fanden,  Instrumente  zur  Bearbeitung,  Glättung  und  Verzierung  der  Qe- 
fässe  gewesen  sind.  Es  sind  aus  Thierzähnen  hergestellte  Schaber,  an  dem  einen 
Ende  mit  einer  Spitze  versehen,  mit  welcher  die  eingeritzten  Verzierungen  sehr  gut 
hergestellt  werden  konnten. 

In  den  Gefässen  wurden  noch  vielfach  Reste  der  Mahlzeit,  bestehend  in  Thier- 
knochen,  gefunden;  dieselben  harren  noch  ihrer  näheren  Bestimmung.  Manchmal 
wurden  auch  solche  Thierknochen  in  der  blossen  Erde,  neben  dem  Skelct  liegend, 
angetroffen.    Dieselben   waren   offenbar  in   einem  Holzgefässe   beigesetzt  worden. 

Dass  die  Bereitung  dieser  Speisen  bei  der  Bestattung  neben  dem  aufgeworfenen 
Grabe  erfolgte,  konnte  aus  einer  Beobachtung  geschlossen  werden,  weiche  mehr- 
mals gemacht  wurde.  Es  zeigte  sich  nehmlich,  dass  von  den  im  Grabe  ausge- 
streuten Scherbon  eines  Gefässes  einige  durch  Feuer  ganz  geschwärzt  waren, 
während  die  anderen,  sich  unmittelbar  daran  anschliessenden  ihre  urspriinglichc 
hellrothe  Farbe  behalten  hatten.  Es  kann  das  nur  daher  gekommen  sein,  dass 
einige  der  Stücke  eines  absichtlich  zerbrochenen  Gefässes  in  das  Feuer  gefallen 
waren,  die  dann  später  den  übrigen  ins  Grab  nachfolgten.  Manche  Gefässe  waren 
direct  auf  ihre  Oeffnung  gestellt,  viele  wurden  ineinanderliegend  vorgefunden. 

Sämmtliche  35  in  den  Gräbern  gefundenen  grösseren  Steingeräthe  be- 
stehen anscheinend,  wie  auch  die  Steingeräthe  des  Hinkelstein -Grabfeldes,  aus 
Kieselschiefer,  Diorit,  Basalt  oder  Syenit.  Unter  ihnen  kommen  nur  drei  ver- 
schiedene Formen  vor:  1.  die  durchbohrte  Axt;  bei  ihr  ist,  wie  auch  bei  den 
beiden  folgenden  Arten,  die  Hauptsorgfalt  auf  die  Herstellung  der  Schneide  ver- 
wendet, während  das  obere  Ende  oft  ganz  unbearbeitet  gelassen  wurde;  man  sieht 
dort  noch  die  natürliche  Bruchfläche  des  Gesteines;  dieses  Ende  kann  deshalb 
auch  nicht  als  Hammer  gedient  haben  und  es  trifft  aus  diesem  Grunde  die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  Hammeraxt  nicht  zu;  2.  der  lange  Meissel  von  „Schuh- 
leisten förmiger^  Gestalt,  das  charakteristische  Werkzeug  unserer  Gräber,  und  3.  das 
kleine  flache  undurch bohrte  Beil.  Sämmtliche  Geräthe  müssen,  wie  schon 
Lindenschmit  betont  hat,  als  Werkzeuge  gedient  haben,  weil  die  Schneide  ab- 
geschliffen worden.  Diese  Bearbeitung,  die  bei  allen  ganz  gleichartig  ist,  hätte 
aber  für  eine  Waffe  keinen  ersichtlichen  Zweck;  es  muss  vielmehr  angenommen 
werden,  dass  dieses  Geräth  zur  Bearbeitung  von  Holz  gedient  habe,  wobei  wahr- 
scheinlich der  lange  Meissel  ähnlich  wie  ein  Hobel  benutzt  wurde. 

Die  durchbohrten  Aexte  und  die  langen  Meissel  kommen  nur  in  Männer- 
gräbern vor.  In  den  besser  ausgestatteten  werden  gewöhnlich  drei  solcher  Stein- 
geräthe, eine  Axt,  ein  langer  Meissel  und  eines  der  grösseren  Flachbeile,  gefunden. 
Von  der  letzteren  Gattung  kam  einige  Mal  auch  je  ein  Exemplar  in  einem  Frauen- 
grabe vor,  jedoch  nur  ein  solches  der  kleinsten  Form. 

Die  kleineren  Steingeräthe  bestehen  durchweg  aus  Feuerstein;  sie 
kamen  auf  unserem  Grabfelde  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Hinkelstein  in  grosser 
Zahl  vor.  Bald  sind  es  lange  Spähne  mit  ausserordentlich  scharfem  Rand,  welche 
in  einen  Holzgriff  gesteckt  scharf  schneidende  Messer  abgeben  mussten,  bald  sind 
es  kleine  Messerchen  und  Schaber  bis  herab  zu  den  kleinsten  meisselformigen 
Instrumentchen,  welch  letztere  ebenfalls  in  Holz  gefasst  sein  mussten.  Die  Farbe 
des  Feuersteins  ist  meist  grau  in  verschiedenen  Abstufungen,  doch  erscheint  auch 
gelbröthlicher,  und  in  einigen  Gräbern  kam  ein  wie  ein  Achat  aussehender  vor. 
röbere  Feuersteinstücke,  gewöhnlich  Nuclei  genannt,  kamen  nicht  zu  Tage;   die 
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anrege! massig  gestalteten  Stücke,  welche  keine  bestimmte  Bearbeitung  erkennen 
lassen,  halte  ich  vielmehr  für  Steine  zum  Feuerschlagen,  wozu  auch  die  runden 
Feuersteinknollen  und  die  weissen  und  blauen  Bachkiesel  gedient  haben  müssen. 
Dieser  Feuerstein  kommt  nach  Lepsin s  nicht  in  unseren  Gegenden  vor.  Ehr  muss 
demnach  durch  den  Handel  entweder  aus  Frankreich  oder  aus  Norddeutschland 
importirt  worden  sein. 

Die  Feuersteinmesser  und  Schaber  kamen  sowohl  in  Männer-  wie  in  Frauen- 
gräbern Yor,  in  den  reich  ausgestatteten  Männergräbem  manchmal  in  sechs  bis 
acht  Exemplaren,  in  den  Frauengräbem  in  geringerer  Zahl;  ebenso  erscheinen 
die  Feuersteinknollen  seltener  in  Frauengräbern. 

Auffallend  ist  es,  dass  auch  unter  diesen  Feuersteingeräthen  keine  gefunden 
wurden,  welche  als  WafTen  zu  deuten  wären.  Schon  Lindenschmit  erwähnt, 
dass  auf  dem  Hinkelstein -Grabfelde  keine  Pfeilspitzen  gefunden  worden  seien. 
Aber  auch  in  unseren  69  genau  untersuchten  Gräbern  fand  sich  kein  einziges 
Stück,  welches  die  Form  eines  Pfeiles  besässe.  Nehmen  wir  auch  an,  die 
Bewohner j  der  Rheingewann  seien  ein  ackerbautreibendes,  friedliches  Völkchen 
gewesen,  so  hätten  sie  doch  der  Pfeile  zur  Jagd  bedurft.  Es  lässt  sich  deshalb 
vermuthen,  man  habe  solche  Geräthe  aus  dem  Grunde  den  Bestatteten  nicht  mit- 
gegeben, weil  sie,  vielleicht  nach  ihrer  Auffassung  des  Lebens  nach  dem  Tode, 
ihrer  nicht  mehr  bedurften. 

In  einigen  Gräbern  kamen  auch  die  schon  erwähnten  Instrumente  zum 
Schleifen  der  grossen  Steingeräthe  vor.  So  ein  in  einem  reich  ausgestatteten 
Männergrabe  (Nr.  4)  gefundener  Schleifstein.  (Er  besteht  nach  Lepsius  aus 
rothem,  lettigem  Sandstein  aus  dem  Odenwald.)  Ebenso  vier  kleinere  Schleif- 
steine aus  rothem  Sandstein  (Buntsandstein  aus  dem  Odenwald.)  Lindenschmit 
nannte  einen  solchen  „ein  eigenthüroliches  Werkzeug,  welches  sonst  noch  nicht 
aufgefunden  worden  ist.^  Es  findet  sich  nur  in  Männergräbem  imd  immer  in  zwei 
gleichen,  aufeinanderpassenden  Theilen.  Da,  wo  die  beiden  Theile  aufeinander 
liegen,  trägt  jeder  eine  ihn  der  Länge  nach  durchziehende  Rille,  welche  nur,  wie 
auch  Lindenschmit  meint,  zum  Schleifen  von  kleinen  Geräthen  aus  Knochen 
oder  Hörn  gedient  haben  kann.  Diese  Schleif-  oder  Wetzsteine  wurden  nie  einzeln, 
sondern  immer  paarweise  auf  einander  gelegt  gefunden,  so  dass  anzunehmen  ist, 
sie  wären  zusammen  in  einem  Futteral  getragen  worden. 

Dass  die  Bewohner  der  Rheingewann  auch  schon  Ackerbau  getrieben  haben, 
dafür  sind  die  zahlreich  gefundenen  Getreidemühlen  Zeugen.  Manche 
davon  sind  durch  den  Gebrauch  bedeutend  abgenutzt.  Sie  sind  zusammen- 
gesetzt aus  dem  grösseren  Bodenstein  und  dem  kleineren  Läufer  oder  Korn- 
quetscher.  Die  meisten  bestehen  aus  weisslichem,  einige  aber  auch  aus  rothem 
Sandstein*).  Die  Basaltlava,  welche  schon  in  der  Bronzezeit  vielfach  zu^Mühl- 
steinen  verwandt  wurde,  ist  unseren  Steinzeitmenschen  noch  nicht  bekannt  gewesen. 
Diese  Mühlen  finden  sich  nur  in  Frauengräbern;  in  keinem  Männergrabe  konnte 
bisher  eine  solche  nachgewiesen  werden.  Lindenschmit  sagt  zwar:  „in  keinem 
Grabe  fehlte  eine  Handmtlhle^,  aber  das  ist  ein  Irrthum.  Jedenfalls  ist  bei  imseren 
Steinzeitmenschen,  wie  auch  bei  vielen  anderen,  auf  niederer  Kulturstufe  stehenden 
Völkerschaften,  der  Frau  die  Bereitung  des  Mehles  zugefallen. 

Die   in   unseren  Gräbern  gefundenen   Schmucksachen   bestehen   auch   nur 


1)  Es  ist  nach  Lepsius  entweder  tertiärer  Sandstein  (mittel -oligoc&ner  Meeressand) 
vom  Essigkamm  bei  Heppenheim  an  der  Bergstrasse  oder  Buntsandstein  von  der  Starken- 
burg, vielleicht  auch  vom  Neckar  oberhalb  Heidelberg. 
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aus  Stein,  Knocheu,  Muscheln,  Thierzähnen  oder  Fossilien.  Schmucksachen 
aus  yergänglicherem  Material,  welche  wohl  auch  im  Gebrauch  gewesen  waren, 
konnten  sich  nicht  erhalten.  Einen  Anhänger  aus  Syenit  erwähnten  wir  bereits 
bei  Grab  48.  Um  den  Hals  vieler  Frauen-  und  auch  mehrerer  Männerskelette 
wurden  Halsketten  gefunden,  welche  aus  durchbohrten  Muschelstückchen  be- 
stehen. Entweder  sind  es  grössere  oder  kleinere,  aus  dem  Rem  der  Muschel 
geschnitzte,  breloquenförmige  Stücke,  welche  noch  lebhaften  Perlmutterglanz  be- 
sitzen, oder  es  sind  durchbohrte,  einige  Millimeter  dicke  Scheibchen,  welche 
kreisrund  aus  der  Wandung  der  Muschel  herausgeschnitten  sind^-  Dies  geschah 
jedenfalls  auch  mit  Hülfe  eines  Drillbohrers,  wie  er  ähnlich  znm  Durchbohren 
der  Aexte  gedient  hat.  Breloquen  und  Scheibchen  finden  sich  auch  oft  zusammen 
an  einer  Rette  bei  Männern  wie  bei  Frauen,  und  es  konnte  nicht  constatirt  werden, 
dass,  wie  Lindenschmit  behauptet,  die  beiden  yerschiedenen  Arten  auch  stets 
verschiedenen  Gräbern  angehört  hätten.  Gewöhnlich  sind  die  breloquenförmigen 
Stücke  in  den  Männergräbem  etwas  stärker,  als  die  in  den  Frauengräbem  ge- 
fimdenen.  Einmal  sass  auch  ein  aus  14  Stücken  der  letzteren  Art  aufgereihtes 
Armband  am  linken  Arme  eines  Frauenskeletes.  Manchmal  waren  in  den  Hals- 
ketten noch  grössere  durchbohrte  Muschelstücke  und  Thierzähne  eingereiht,  oder 
es  lagen  einzelne  solcher  Stücke  am  Handgelenk.  Einmal  fanden  sich  am  Hals 
eines  Mannes  breloquenförmige  Anhänger  aus  Thierzähnen  (wahrscheinlich  ?om 
Hund).  Aber  noch  andere  Fossilien  wurden  zum  Schmuck  benutzt,  so  die  Gehäuse 
einer  fossilen  Schneckenart,  welche  aus  den  Meeressanden  der  Umgebung  von 
Alzey  herstammen').  Diese  Schneckenart  ist  in  den  Gräbern  am  Hinkelstein  nicht 
beobachtet  worden,  ebenso  wenig  wie  die  Muscheln'),  welche  wir  rechts  und  links 
am  Arme  eines  weiblichen  Skeletes  trafen.  Entweder  sind  sie  zu  einem  Arm- 
bande gefasst,  oder  auf  die  Rleidung  aufgenäht  gewesen.  Auch  mehrere  recente 
Muschelarten  ^)  wurden  benutzt.  So  kam  es  mehrmals  vor,  dass  ein  weibliches 
Skelet  eine  solche  undurchbohrte  Muschel  in  der  Hand  hielt. 

Andere  Schmuckstücke  sind  Ringe  aus  Stein,  welche  um  den  Ober-  und 
Vorderarm  getragen  wurden.  Sie  wurden  aus  Serpentin  in  der  Dicke  von  einigen 
Millimetern  herausgeschnitten  und  sind  gewöhnlich  1,5  cm  breit.  Diese  Gesteinsart 
kommt  jedoch  in  unseren  Gegenden  anstehend  gar  nicht  vor.  Andere,  schmälere 
Ringe  sind  aus  versteinertem  (fossilem)  Hirschgeweih  gearbeitet.  Diese  Ringe 
kommen  nur  in  fVauengräbern  vor.  So  war  ein  Skelet  (Grab  45)  am  linken 
Oberarm  mit  drei  Ringen  aus  blauem  und  am  rechten  Oberarm  mit  drei  aus 
grauem  Serpentin  geschmückt.  Ein  Stück  besteht  aus  6  noch  durch  die  Erde 
zusammen  gehaltenen  Ringen  aus  fossilem  Hirschgeweih;  ebenso  4  Ringe,  welche 
am  linken  Vorder-  und  linken  Oberarme  der  Skelette  in  Grab  53  und  34  lagen. 
Drei  andere  derartige  Ringe  sassen  am  Halse  eines  Skelets  in  Grab  10.  Sie 
waren  entweder  als  Halsschmuck  verwendet,  so  dass  sie  in  einer  Schnur  hangend 
um  den  Hals  getragen  wurden,  oder  sie  waren  der  Todten  als  Geschenk  von 
lieber  Hand  mit  in  das  Grab  gegeben  worden. 


1)  Nach  Lepsius   Pema  Sandbergeri  Desh.,   eine   grosse   fossile  Muschel   aus  dem 
Tertiär  des  Mainzer  Beckens  (Umgegend  von  Alzey). 

2)  Cerithium  plicatum  und  Cerithium  LamarcMi,  fossile  Schnecken  ans  dem  Tertiär 
des  Mainzer  Beckens. 

8)  Pectunculus  obovatus  Lam.    Fossile  Muschel  aus  dem  Tertiär  des  Mainzer. Beckens. 
4)   Die  gewöhnliche  Auster  aus  dem  Mittelmeer  oder  der  Nordsee  und   die  Fluss- 
muschel, Unio  pictorum  L.,  aas  dem  Rhein  oder  Main. 
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Im  Ganzen  kamen  22  solcher  Steinringe  vor:  10  am  Oberarm,  9  am  Vorder- 
arm und  die  zuletzt  erwähnten  3  Ringe.  Derartige  Binge  sind  bisher  noch 
nicht  bekannt  geworden.  Aehnliche,  aber  schwerere  und  viel  dickere  Hinge 
aus  einer  Art  weisslichen  Marmors  und  flache  Binge  aus  Elchgeweih  wurden  in 
Steinzeitgräbem  bei  Rossen  in  Thüringen  gefunden;  sie  werden  im  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  aufbewahrt. 

Andere  Gegenstände,  welche  zum  Schmucke  dienten,  sind  die  schon  er- 
wähnten Stücke  von  rothem  und  gelbem  Eisenocker.  Sie  wurden  sowohl 
in  Männer-  wie  in  Frauengräbem  gefunden.  Offenbar  dienten  sie,  wie  auch 
Röthel,  welche  Substanz  einmal  in  einem  nussgrossen  Stücke  (Nr.  11)  ge- 
funden wurde,  zum  Färben  oder  Tättowiren  der  Haut,  wie  auch  wahrscheinlich 
zur  Färbung  verschiedener  Gegenstände  aus  Holz,  Leder  u.  s.  w.  Dass  einzelne 
Gefässe  damit  gefärbt  worden  waren,  haben  wir  schon  erwähnt.  Während  Röthel 
wegen  seiner  fettigen  Beschaffenheit  direkt  zum  Färben  benutzt  werden  konnte, 
musste  jedenfalls  der  Eisenocker,  welcher  von  ganz  sandiger  und  kömiger  Be- 
schaffenheit ist,  erst  zu  diesem  Zweck  zerrieben  und  mit  Fett  gemischt  werden. 

Nach  Allem,  was  wir  so  aus  der  Lebensweise  dieser  ehemaligen  Bewohner 
unserer  Rheingewann  schliessen  dürfen,  standen  sie  auf  einer  noch  sehr  niedrigen 
Kulturstufe,  einer  Kulturstufe,  welche  kaum  diejenige  unserer  heutigen  Eskimo's 
oder  Feuerländer  erreicht  haben  wird. 

Dr.  Kohl  (Nach  der  Wormser  Zeitung  vom  18.  August  1896,  Nr.  217.    Zweites  Blatt). 


Prähistorische  Funde  aus 

L  Drei  sogenannte  edle  Steinbeile.  (Beschrieben  im  Correspondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XIII.  1894,  Nr.  8.) 

Nr.  1.    Grosses  Jadeitflachbeil,  gefunden  in  Westhofen  bei  Worms. 

Nr.  2.  Ghloromelanitbeil,  gefunden  in  einem  römischen  Wasserlauf  in 
Worms. 

Nr.  3.    Beilchen   aus  Nephrit,   angeblich  aus  der  Umgegend  von  Worms. 

U.  Eine  durchbohrte  Hammeraxt  aus  Knochen  von  der  Rhein- 
gewann. Dieselbe  wurde  im  Uferschlamm  des  Rheines  beim  Ausbaggern 
des  neuen  Handelshafens  gefunden  und  von  Herrn  Bauunternehmer  B altes  dem 
Museum  vor  Kurzem  zum  Geschenk  gemacht.  Sie  ist  23  cm  lang  und  4,5  cm 
dick  und  ist  wahrscheinlich  aus  dem  Beinknochen  eines  fossilen  Hirsches  auf  die 
Weise  hergestellt,  dass  das  Gelenkende  des  Knochens  den  hammerähnlichen  Fort- 
satz bildet.  Weiter  oben  ist  der  Knochen  schräg  durchschnitten,  so  dass  der 
äussere  compacte  Theil  des  Knochens  die  Schneide  abgab.  Dieselbe  steht  deshalb 
schief,  weil  der  innere  schwammige  Theil  des  Knochens  dazu  nicht  benutzt  werden 
konnte.  Aehnliche  Knochenäxte  und  Hämmer  wurden  in  Pfahlbauten  gefmiden, 
bei  ims  dagegen  erscheinen  sie  sehr  selten.  Eine  derartige,  jedoch  kleinere 
Hammeraxt  aus  Hirschhorn,  im  vergangenen  Jahre  im  Uferschlamm  des  Mains  bei 
Kostheim  gefunden,  gelangte  in  das  Mainzer  Museum. 

ni.  Sogenannte  neolithische,  schnurverzierte  Becher.  Becher,  wie  die 
vier  folgenden,  wurden  bisher  als  besonders  charakteristisch  für  die  neolithische  Zeit  an- 
gesehen. Wie  wir  gezeigt  haben,  kommt  aber  unter  unseren  Gefässfunden  von  der  Rhein- 
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g^/irmduoL,  veieh<;  dfßch  der  %ptiaesten  Zeit  der  neobthiscfaen  Periode  aagehoren.  keine 
Foim  T#>r.  weiebe  mit  dieser  aoch  nur  die  eotfemteste  Aehnliclikeit  besitzt  Weim 
eu«  6<Asfo>nii  ttberhaapt  den  Namen  «neolitfaiscfaer  Becher^  rerdieiit,  so  mvn  der 
frfllMr  betMrfariebene,  9«b<>D  rernerte.  grosse  Becher  mit  Fu»  so  gauuml  werden. 

Em  Jichmirrerrierter  ßecber  fmrde  ror  Kurzem  in  Lei  selbe  im  beim  Bn 
eines  Haoses  gefanden.  Er  soll  sieb  in  einer  Tiefe  ron  beinahe  4  n  in  einer  mit 
Asefce  oder  schwarzer  Erde  gefüllten  Grabe  gefunden  haben.  Weitere  Beigab«i 
«ollen  nicht  dabei  gewesen  sein.  Der  Becher  bat  die  Gestah  einer  omgekehiten 
Olocke  and  besitzt  einen  deatlicb  aasgebildeten  Foss.  Er  ist  mit  Rölhel  gelarbt. 
irod  die  anrerzierten  Bänder,  welche  seine  Wandung  umziehen,  sind  glatt  poKrL 
Die  Tendierten  Bänder  zeigen  scharf  eingedrückte  Vendeningen,  welche  nur 
mit  dem  Töpferrädchen  h^-gettellt  sein  können.  Wir  sehen  also  einen  be- 
deatenden  Fortschritt  gegen  unsere  Steinzeitgefasse:  es  ist  hier  bei  der  T^ferei 
schon  ein  weiter  ausgebildetes  Instrument  zur  Anwendung  gelangt  Man  nennt 
dergieichen  Becher  auch  ^schnurrerziert.'^  Bei  dem  unserigen  dagegen  ist  ron 
einem  Ornament,  das  durch  Eindrack  einer  Schnur  erzeugt  worden  wäre,  nichts 
wahrzanehrnen.  Der  Fundort  bei  Leiselheim  enthält  riele  Trichteigruben  und 
auch  Ciräber  der  Bronzezeit,  aber  neolithiscbe  Gräber  sind  bis  jetzt  dort  nicht 
gefunden  worden.  Ich  selbst  habe  dort  schon  Skeletgräber  mit  Radnadeln  aus- 
gegraben. E»  dUrAe  aus  diesem  Grunde  als  sicher  anzunehmen  sein,  dass  dieser 
Becher  nicht  mehr  der  neolithischen  Periode  angehört. 

Ein  zweiter  Becher  wurde  auf  der  Gemarkung  ^Adlerberg"  bei  Worms 
Tor  mehreren  Jahren  gefunden.  Auch  dort  giebt  es  viele  Trichtergraben,  welche, 
ihren  Gefässresten  nach  zu  schliessen,  nur  der  Bronzezeit  angehören  können'). 
Dieser  Becher  trägt  eine  Verzierang,  welche  man  wohl  als  Schnurrenderang  be- 
zeichnen kann.  Auch  er  besitzt  einen  deutlich  ausgebildeten  Fuss  und  ist,  wie  der 
vorige,  von  röthlicher  Farbe. 

Ein  dritter  Becher  wurde  in  diesem  Frühjahre  in  der  Gemarkung  Wies- 
Oppenheim  beim  Sandgraben  in  einem  Skeletgrabe,  zusammen  mit  einem  ge- 
henkelten Becher,  gehoben.  Dabei  soll  noch  ein  drittes  Gefäss  gewesen  sein, 
welches  jedoch  verloren  gegangen  ist.  Um  den  Becher  laufen  Bänder,  welche 
aus  eingestanzten  Strichen  bestehen.  Auch  er  hat  einen  ausgebildeten  Fuss  und 
ist  von  gelbrother  Farbe.  Der  andere  Becher,  welcher  zusammen  mit  ihm  gefunden 
wurde,  muss,  nach  den  Henkelabsätzen  zu  schliessen,  einen  starken  Henkel  getragen 
haben,  welcher  vom  oberen  Rande  bis  zum  Fusse  gereicht  hat  Er  ist  jedoch  ab- 
gebrochen und  verloren  gegangen.  Auch  dieser  Fund  kann  wegen  der  aus- 
gesprochenen, schon  sehr  entwickelten  Henkelform  nicht  mehr  der  neolithischen 
Periode  angehören. 

Koenen  theilt  diu  fragliche  Becherfonn  der  neolithischen  Periode  zu,  obwohl 
er  mehrere  solcher  Becher  anführt,  welche  mit  Bronzen  zusammen  gefunden  worden 
sind.  Auch  im  Museum  von  Mainz  befindet  sich  ein  schönes  Exemplar,  welches 
nach  Herrn  (Jonsorvators  Li ndensch mit  Mittheilung  zusammen  mit  verschiedenen 
Bronzen  ausgegraben  worden  ist.  Unter  Anderem  sollen  daranter  sogar  mehrere 
Exemplare  jener  massiven  Fussringe  sich  befunden  haben,  welche  erst  in  der 
spätesten  Bronze-  oder  der  Hallstattzeit  erscheinen.  Dagegen  ist  im  Mainzer 
Museum  wieder   ein    anderer  Becher  aus  Udenheim  in  Rheinhessen,   welcher 

1)  Kl  pchoincn  dort  auch  Gräber  beim  Sandgraben  gefanden  zu  werden.  Ein  aus 
chiom  solchen  (^rabc  stimmendes  oigenthümliches  Steinwerkzeug  wurde  bereits  abge- 
liefert. 
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noch  einen  kessel förmigen  Boden  besitzt,  also  Anklänge  an  die  neolithischen  Ge- 
fässformen  zeigt. 

Da  nun  diese  Becherform  nach  unserer  Erfahrung,  wenigstens  was  Südwest- 
deutschland betrifft,  nicht  mehr  der  neolithischen  Periode  angehören  kann  und  auch 
die  Schnurverzierung  nicht  das  ausschliessliche  Ornament  derselben  bildet,  so  wäre 
sie  wohl  am  besten  mit  dem  auch  bisher  schon  oft  gewählten  Namen:  geschweifter 
Becher  oder,  besser  noch,  glockenförmiger  Becher  zu  belegen. 

Eün  vierter  Becher  wurde  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bei  Mettenheim  ge- 
funden. Er  besitzt  gerade  Wände,  welche  mit  einer  Art  von  Schnurornament  bedeckt 
sind,  und  einen  deutlich  abgesetzten  Fuss.  Er  gehört  zur  Klasse  der  cylindrischen 
Becher  und  stammt  aus  derselben  Zeit,  wie  die  vorhin  erwähnte  Becherform. 

IV.  Rupfergeräthe  aus  der  Umgebung  von  Worms.  Von  sicher  con- 
statirten  Knpferfunden  ist  bisher,  wie  schon  erwähnt,  aus  Rheinhessen  nur  ein 
einziger  bekannt  geworden.  Es  ist  das  ein  aus  dem  Rheine  bei  Mainz  gebaggerter 
kleiner  Meissel,  welcher  sich  im  Mainzer  Museum  befindet. 

1.  Dem  Verfasser  fiel  nun  bei  der  Durchmusterung  des  Bestandes  unseres 
Museums  nach  Rupferfunden  zuerst  ein  von  Freiherm  Heyl  zu  Hermshein  mit 
seiner  Sammlung  dem  Paulusmuseum  zum  Geschenk  gemachtes,  grün  oxydirtes 
Beil  auf,  welches  ganz  die  Form  der  Steinbeile  nachahmt  Die  chemische 
Untersuchung 0  ergab  denn  auch,  dass  die  Vermuthung,  es  handle  sich  um  ein 
Rupfergeräth,  begründet  war;  das  Beil  besteht  aus  reinem  Rupfer.  Sein  Fundort 
konnte  leider  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  doch  stammt  es  höchst- 
wahrscheinlich aus  der  Nähe  von  Worms.  Es  ist  9,8  cnh  lang  und  misst  an  der 
Schneide  5  cni  in  der  Breite;  in  der  Mitte  ist  es  1,5  cm  dick. 

2.  Ein  zweites  Geräth,  eine  Doppelaxt  mit  feiner  Durchbohrung  in  der 
Mitto,  wurde  im  vorigen  Jahre  im  Hofe  des  Weins  heimer  Zollhauses  bei  der  Anlage 
einer  Grube  etwa  1  m  tief  im  Boden  gefunden  und  von  Herrn  Fabrikanten  Weickel 
dem  Museum  zum  Geschenk  gemacht.  Eine  an  jener  Stelle  angestellte  Unter- 
suchung er^ab  keine  weiteren  Resultate,  so  dass  als  sicher  anzunehmen  ist,  dass 
das  Beil  keinem  Grabfunde  angehört  haben  kann.  Es  ist  38  cm  lang,  und  die 
Breite  an  der  grössten  Ausdehnung  der  Schneide  beträgt  7  an.  Die  Dicke  in  der 
Mitte  misst  8  mm.  Dazu  kommt  eine  Verstärkung  durch  beiderseits  angebrachte 
Rippen.  Durch  eine  dieser  Rippen  verläuft  der  Länge  nach  eine  nur  wenige 
Millimeter  weite  Durchbohrung.  Das  Beil  ist  730  fj  schwer.  Es  war  bei  der  Auf- 
findung in  der  Mitte  durchgebrochen  und  durch  den  Druck  der  Erde  etwas  aus 
der  Form  gebracht,  dagegen  besitzt  es  beiderseits  noch  eine  gut  erhaltene  Schneide, 
welche  deutlich  ausgehämmert  erscheint. 

Es  ist  dies  eines  jener  merkwürdigen  Geräthe,  von  welchen  bis  jetzt  aus 
Südwestdeutschland  und  der  Schweiz  nur  vier  bekannt  geworden  sind.  Auf  sie 
hat  zuerst  Virchow  im  Jahre  1879  (in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  und  dabei  hingewiesen  auf 
den  wahrscheinlichen   Import   derselben    aus    südlichen  Ländern'-).     Drei  werden 

1)  Dieselbe  wurde,  wie  auch  die  der  folgenden  Funde,  von  Herrn  Chemiker  Poters 
ausgeführt. 

2)  Seit  dieser  Zeit  wurden  noch  mehrere  dieser  Kupferbeile  mit  senkrecht  stehenden, 
parallelen  Schneiden  gefunden,  und  es  zeigte  sich  bei  diesen  Funden,  dass  in  Deutschland 
deutlich  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden  sind:  In  der  westlichen  Gruppe  je  2  Exemplare 
in  der  Nähe  von  Mainz  und  Worms,  wozu  noch  als  südlichster  Fund  1  aus  der  Schweiz 
hinzukommt;    in    der    östlichen   Gruppe   7    Exemplare.     Es    sind   dies:    1   von   Cölleda, 
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schon  seit  Jahren  im  Mainzer  Museum  aufbewahrt.  Das  eine  wurde  auf  dem 
Feuerberg  bei  Friedolsheim  in  der  Pfalz  in  einer  Urne  gelinden.  Das 
zweite  stammt  aus  Flonheim  in  Rheinhessen,  das  dritte  aus  der  Umgebung 
von  Mainz.  Sie  sind  alle  glänzend  patinirt,  während  das  unsere  seinen  Glanz 
eingebüsst  hat.  Das  vierte  Stück  wurde  in  dem  Pfahlbau  von  Lüscherz  in  der 
Schweiz  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  im  Schweizerischen  Nationalmuseum. 
Dr.  Oross,  dessen  Sammlung  es  früher  angehört  hatte,  erklärte  es  (ProtoheWetes 
PI.  X)  für  reines  Rupfer.  Die  Mainzer  Exemplare  sollen  nach  einer  geflllligen 
Mittheilung  des  Herrn  Couservators  Lindenschmit  aus  Rothbronze,  einer  zinn- 
armen  Bronze,  bestehen,  welche  Vermuthung  Dr.  Much  ausgesprochen  und  welche 
sich  auch  als  richtig  erwiesen  habe.  Eine  chemische  Analyse  scheint  jedoch  nicht 
stattgefunden  zu  haben.  Da  nun  unser  Exemplar  aus  reinem  Kupfer  besteht,  so  ist 
als  sicher  anzunehmen,  dass  dies  auch  bei  den  drei  Mainzer  Stücken  der  Fall 
sein  wird.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die,  dass  das  Schweizer  und  die 
Mainzer  Exemplare  keine  Schneide  haben,  sondern  vollständig  stumpf  sind,  während 
das  unsere  zwei  deutlich  ausgearbeitete  Schneiden  besitzt.  Im  mittleren  Theile 
haben  alle  Beile  eine  feine  Durchbohrung  von  nur  einigen  Millimetern  Durch- 
messer. Die  Mainzer  Exemplare  sind  ausserdem  mit  einer  Verzierung  in  Strichelung 
versehen,  welche  bei  dem  Schweizer  Beil  nicht  vorhanden  ist  imd  bei  dem  unserigen 
nicht  nachgewiesen  werden  kann;  möglich,  dass  sie  unter  der  starken  Oxydirung 
verloren  gegangen  ist 

Unser  Beil  bildete  ehemals  eine  Prunkwaffe  oder  ein  Symbol  kriegerischer 
Würde  und  konnte  auch  recht  gut  als  Waffe  Verwendung  finden.  Es  wird  dadurch 
der  Ausspruch  Börnes'  widerlegt,  wo  es  heisst:  „Das  Doppelbeil,  welches  die 
Griechen  ihren  Amazonen  gaben,  kommt  im  prähistorischen  Europa  weder  aus 
Stein  noch  aus  Metall  vor.^ 

Weitere  Funde  von  Rupfergegenständen  unserer  Sammlung  sind: 

3.  ein  mit  Hohlkehlen  versehener  kleiner  Dolch  von  7  cm  Länge,  mit  2  Niet- 
löchern. 

4.  ein  nur  6,5  cm  langer  flacher  Dolch  mit  2  Nietlöchem. 

Beide  Dolche  wurden  zusammen  1882  in  Albs  he  im  a.  d.  Eis  in  der  Pfalz 
gefunden. 

5.  eine  ß  an  in  der  Breite  messende  Brillenspirale,  deren  Windungen  platt 
gehänmiert  sind.    Sie  wurde  in  Heppenheim  a.  d.  Wiese  gefunden. 

Während  die  bis  jetzt  angeführten  Funde  aus  Rupfer  ohne  absichtliche  Bei- 
mischung von  Zinn  hergestellt  sind,  also  keine  Legirungen  darstellen,  bestehen 
die  nun  folgenden  Feinde  bereits  aus  einer  Legirung,  welche  jedoch  höchstens 
2  bis  2Vt  pCt.  Zinn  enthält;  sie  vermitteln  den  Uebergang  von  der  Rupfer-  zur 
Bronzezeit : 

1 .  ein  flacher  Dolch  von  8  cm  Länge  mit  4  Nietlöchem  und  3  noch  erhaltenen 
Nieten,  gefunden  in  Bermersheim  bei  Alzey  (aus  der  früher  Wimmer 'sehen 
Sammlung. 

2.  eine  aus  rundem  Draht  hergestellte  Doppelspirale  von  7,5  ctn  Breite,  ge- 
funden in  Blödesheim. 

1  von  Westeregeln,  1  von  Altenbnrg,  1  von  Ketzin,  1  von  Halle  und  2  von  Calbe  a.  d.  Saale. 
Von  den  letzten  beiden,  die  meines  Wissens  noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind,  gehört  das 
eine  Herrn  Baorath  Bauer  in  Magdeburg.  Dasselbe  ist  28  an  lang  und  von  sehr  schlanker 
Form.  Ueber  den  Verbleib  des  anderen  ist  nichts  bekannt.  Ausserdem  ist  noch  1  Exemplar 
ans  Frankreich  (Nohan,  Dep.  Indre)  bekannt  (Mortillet:  Musöe  pröhist.  1131). 
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3.  Eine  schön  geformte  Pfeilspitze  von  4,7  cm  Länge  mit  2  backelförmigen 
Erhöhungen  über  dem  Dorn,  gefunden  in  Heppenheim  a.d.  W.,  vielleieht  zu- 
sammen mit  der  vorhin  erwähnten  Brillenspirale. 

5.  Bronzezeitfund  von  der  Kheingewann.  Beim  Bau  der  an  der  nörd- 
lichen Grenze  der  Bheingewann  gelegenen  chemischen  Fabrik  des  Hrn.  Dr.  Paul 
Remy  wurden  schon  vor  zwei  Jahren  einige  Brandgräber  der  Bronzezeit  gefunden, 
ausgestattet  mit  grösseren  Urnen  und  verschiedenen  Beigefassen.  Eines  der  letzteren, 
ein  napfförmiges  Gefäss,  war  am  Kande  mit  schrafftrten  Dreiecken,  dem  Wolfs- 
zahnomament,  verziert.  Dabei  sollen  auch  Spiralarmringe  gefunden,  aber  wieder 
verloren  gegangen  sein.  Es  wurde  damals  auch  ein  Grabfund  der  jüngeren 
La  Tene-Zeit  gemacht,  bestehend  in  verschiedenen  Gefössen,  von  welchen  noch 
eines  erhalten  ist,  sowie  in  einem  eisernen  Messer  mit  Oehse  und  einer  schön 
geformten  eisernen  Spät-La  Tene-Fibel.  In  diesem  Frühjahre  nun  stiess  man  bei 
der  Anlage  einer  Theergrube  wieder  auf  ein  Grab,  dessen  interessanter  Inhalt  von 
dem  Besitzer  der  Fabrik  dem  Paulusmuseum  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Es 
ist  ein  Brandgrab  der  Bronzezeit  und  enthielt  zunächst  eine  grosse  bauchige 
Urne  mit  schräg  gestelltem  Rande.  Dieselbe  ist  verziert  und  war  bei  der  Auf- 
findung in  viele  Stücke  zerfallen.  Sie  stand  in  einer  mit  schwarzer  Erde  gefällten 
kesseiförmigen  Vertiefung  und  neben  sie  waren  zwei  weitere  Gefässe  gestellt:  eine 
schön  geformte  Flasche  mit  schräg  ansteigendem  Halse  und  Reliefverzierungen  und 
eine  kleine  Urne,  welche  mit  einem  grösseren  Gefassscherben  zugedeckt  war.  In 
dieser  Urne  befanden  sich  die  verbrannten  Gebeine  des  Bestatteten.  In  der  grossen 
Urne  waren  sämmtliche  übrigen  Gefässe,  8  an  der  Zahl,  unteigebracht.  Es  sind 
dies  lauter  Schöpfgefässe,  welche  offenbar  dazu  gedient  hatten,  den  Inhalt  der 
grossen  Urne  beim  Leichenschmaus  zu  entleeren.  Die  meisten  sind  nicht  verziert; 
eines  besitzt  einfache  Strich  Verzierung,  aber  ein  Napf  ist  besonders  interessant 
wegen  des  auf  ihm  erscheinenden  Ornamentes.  Auf  dem  schwarzen  Grunde  des 
Gefässes  wechseln  eingeritzte  Strichverzierungen  ab  mit  schraffirten  Dreiecken, 
dem  Wolfszahnomament.  Diese  Verzierungen  waren  mit  einer  weissen  Paste  aus- 
gestrichen, welche  sich  grösstentheils  noch  erhalten  hat. 

Wir  bemerken  also  hier  einen  direkten  Uebei^ng  von  den  Steinzeitgefassen 
der  Rheingewann  zu  den  auf  ihr  gefundenen  Bronzezeitgefassen.  Ein  weiteres 
Vergleichsobject  bildet  ein  neben  der  grossen  Urne  gefundener  Steinhammer. 
Derselbe  unterscheidet  sich  jedoch  wesentlich  von  den  Steinhämmem  oder  Aexten 
des  neolithischen  Grabfeldes.  Er  besteht  nicht  nur  aus  einer  anderen  Gesteiasart, 
Basalt  (wahrscheinlich  aus  Steinheim  am  Main),  sondern  er  ist  auch  ganz  anders 
geformt.  Während  dort  bei  den  durchbohrten  Aexten  die  Hauptsorgfalt  auf  die 
Schärfung  der  Schneide  verwendet  wurde,  sehen  wir  hier  das  gerade  Gegentheil. 
Dieselbe  ist  absolut  stumpf  und  scheint  auch  nie  geschärft  gewesen  zu  sein.  Da- 
gegen ist  das  andere  Ende,  im  Gegensatz  zu  den  vorhin  erwähnten  Aexten,  sehr 
sorgfältig  bearbeitet;  es  zeigt  einen  deutlichen,  hammerähnlichen  Fortsatz,  so  dass 
der  Name  Hammeraxt  hier  wohl  zutrifft.  Wenn  wir  früher  betont  haben,  dass 
die  Aexte  des  neolithischen  Grabfeldes  nicht  wohl  als  Waffen  gebraucht  sein 
könnten,  so  müssen  wir  hier  betonen,  dass  diese  Hammeraxt  ausschliesslich  als 
Waffe  gedient  haben  muss.    Sie  bildet  geradezu  das  Prototyp  des  Streithammers. 

Wenn  nun  schon  aus  der  Bestattungsart,  der  Form  der  Gefässe  und  der  Gestalt 
des  Steinhamroers  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  das  Grab  der  Bronzezeit  an- 
gehören muss,  so  konnten  wir  den  bestimmten  Beweis  dafür  liefern  durch  die 
chemische  Analyse  des  Restes   einer  Hronzenadel,    die  sich  in  der  Urne  mit  den 
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rerbrannten  Gebeinen  vorfand.  Bei  der  Untersuchung,  welche  Hr.  Dr.  Köhler, 
Direktor  der  chemischen  Fabrik,  vorzunehmen  die  Güte  hatte,  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Bronzelegirung  derselben  11  pCt.  Zinn  aufweist.  Mithin  muss  der  Fund 
schon  der  vollen  Bronzezeit  zugerechnet  werden. 

Dr.  Kohl  (Nach  der  Wormser  Zeitung  vom  13.  August  18%,  Nr.  217.    Zweites  Blatt). 


Hügelgräber  mit  Steinpackungen  bei  Kieselwitz,  Kreis  Guben. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  21.  Nov.  1896. 

Unweit  des  romantischen  Schlaubethaies  befindet  sich  etwa  1,5  hn  südlich  von 
Kieselwitz,  Kreis  Guben,  auf  einem  ziemlich  hoch  gelegenen  Hügellande  ein  nicht 
unbedeutendes  Hügelgräberfeld.  Die  flachen  Hügel  liegen  ohne  erkennbare  An- 
ordnung in  einer  schlecht  und  unregelmässig  bestandenen  Kiefernhaide;  die  Hehr- 
zahl der  Hügel  ist  bereits  von  Steinsuchem  durchwühlt. 

Ich  wählte  2  nahe  bei  einander  gelegene,  noch  unberührte  Hügel  zur  Unter- 
suchung aus. 

Hügel  I  lag,  soweit  sich  übersehen  Hess,  am  weitesten  nach  NW.  von  der 
ganzen  Gruppe.  Er  hat  10  m  Durchmesser,  1  m  Höhe.  Die  Ausgrabung  begann 
an  der  Nordseite  und  schritt  auf  der  ganzen  Breite  schliesslich  bis  über  die 
Mitte  vor. 

Die  Arbeit  war  äusserst  mühsam  und  zeitraubend,  denn  unmittelbar  unter  der 
dünnen  Humusdecke,  an  manchen  Stellen  sogar  aus  ihr  herausragend,  begann  die 
Steinpackung,  aus  welcher  der  ganze  Hügel  bestand.  Die  Steine  waren  sehr  gross, 
mindestens  von  Kopfgrösse,  meistens  aber  3— 4  mal  grösser.  Zwischen  ihnen  be- 
fand sich  nur  wenig  Sand;  nur  an  einigen  Stellen  gab  es  Sandnester,  die  mit  der 
Schaufel  ausgehoben  werden  konnten.  In  diesem  ziemlich  zusammenhängenden 
Steinhaufen  gelang  es  einen  peripherischen  Bing  von  z.  Th.  kolossalen  Steinen  — 
der  grösste  1,10  w  lang  —  und  eine  in  der  Mitte  von  Ost  nach  West  laufende 
Packung  von  grösseren  Steinen  imd  festerem  Gefüge  zu  erkennen. 

Die  ganze  Nordhälfte  des  Hügels,  welche  bis  über  die  Quermauer  hinaus 
überall  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  abgetragen  wurde,  enthielt  von  Artefacten 
eine  einzige  kleine  Thongefässscherbe.  An  mehreren  Stellen  wurden  etwa  in 
halber  Tiefe  kleinere  Nester  von  Holzkohle,  auch  Stücke  von  nur  theilweise  an- 
gekohltem und  sonst  gut  erhaltenem  Holze  gefunden. 

In  der  Mitte  des  Hügels  lag  unter  der  Quermauer  auf  dem  gewachsenen 
Boden  eine  5 — 10  cm  starke  Aschenschicht  ohne  Knochen  oder  Thonscherben.  Erst 
in  geringer  Entfernung  hinter  der  Querraauer,  also  auf  der  südlichen  Hälfte  des 
Hügels  kamen  in  verschiedenen  Tiefen,  z.  Th.  nur  wenig  unter  der  Oberfläche, 
zwischen  den  Steinen  Lager  von  Thonscherben  zum  Vorschein  und  dazwischen 
Brandknochen.  Die  Zertrümmerung  war  eine  so  totale,  die  Scherben  der  einzelnen 
Gefässe  so  weit  verstreut,  die  Scherben  verschiedener  Gefusse  so  ineinander  ge- 
mengt, dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Gefässe  nicht  erst  nachträglich  durch 
den  andauernden  Druck  der  Steinmassen  zerdrückt,  sondern  gleich  bei  der  Be- 
stattung bezw.  beim  Herstellen  der  Stein packung  durch  darauf  geworfene  Steine 
zersprengt  worden  seien. 

Unter  den  Scherben  befinden  sich  solche  mit  schön  getriebenen  Buckeln. 

Hügel  II  liegt  in  geringer  Entfernung  südlich  von  Hügel  I.  Durchmesser  7  i», 
Höhe  0,50  m. 
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Die  Ausgraboiig  begann  von  der  Südseite  und  erstreckte  sich  tiber  den  ganzen 
Hügel.  Er  war  in  gleicher  Weise  aus  Steinen  zusammengesetzt,  nur  dass  diese 
im  Grossen  und  Glänzen  hier  etwas  kleiner  waren. 

Im  Gegensatz  zum  vorigen  Hügel  waren  fast  überall  in  der  Steinpackung 
Scherben  von  zertrümmerten  Gefössen  und  Brandknochen  verstreut.  Darunter  be- 
fanden sich  Scherben  einer  sehr  grossen  Buckelume  mit  ganz  kolossalen  Buckeln. 

In  der  Mitte  des  Hügels  war  eine  Kammer  gebaut,  bestehend  aus  2  langen 
flachen  Decksteinen  von  1,35  und  1,48  m  Länge  und  1  +  2  rundlichen  Blöcken  als 
Trägem  (Fig.  1).    Die  Kammer  enthielt  reinen  Sand,  in  welchem  ein  kleines  ein- 
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Fig.  1. 


Fig.  2. 


henkliges  Gefass  mit  der  Mündung  nach  unten  lag;  es  enthielt  nur  Sand  (Fig.  2. 
Höhe  8  cm,  oberer  Durchmesser  10  cm,) 

In  seiner  Nähe  lag  ein  kleiner  Brandknochen  und  ein  Stück  von  der  Grösse 
etwa  eines  Fingers  aus  einer  schwarzen  bröckeligen  Masse.  Vielleicht  ist  letzteres 
nur  der  Ueberrest  einer  Baumwurzel. 

Durch  die  in  beiden  Hügeln  vorhandenen  Bruchstücke  von  ächten  Buckel- 
umen ist  die  Zeit  der  Gräber  genügend  bestimmt. 

A.  Götze. 


Bronze -Depotfund  bei  Riesdorf,  Kreis  Radegast,  Anhalt 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  21.  Nov.  18%. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  bei  Riesdorf  ein  zerbrochenes  Thongeföss  aus- 
gepflügt, welches  einen  nicht  unbedeutenden  Bronzefnnd  enthielt.  Von  dem  Ge- 
fösse  wurde  nichts  aufbewahrt;  die  Bronzen  gingen  kürzlich  in  den  Besitz  des 
Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  über.  Es  sind:  3  Rnopfsicheln, 
1  tordierter  Armring,  7  Armringe  von  C- förmigem  Querschnitt,  37«  Armreifen  mit 
je  2  Scheibenspiralen  (Armbergen),  2  lange  Cylinderspiralen  und  das  Bruchstück 
einer  solchen. 

Die  Rnopfsicheln.  Ein  Exemplar  mit  2  Längsrippen  und  3  vom  Knopfe 
ausgehenden  Querrippen  hat  geschweifte  Gestalt;  an  der  Spitze  fehlt  nur  wenig, 
die  Bruchstelle  scheint  in  alter  Zeit  abgeschliffen  zu  sein.    Fig.  l  (Länge  20,8  an). 


Fig.  1. 

Bei  dem  zweiten,  ebenfalls  wenig  geschweiften  Stück  ist  die  Spitze  abgebrochen, 
die  Bruchfläche   mit  Patina   bedeckt;   es   hat  3  Längs-  und  4  Querrippen  (Länge 
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19,7  em).    Die   driltc   mit   3  Längsrippen   versehene  ßichel   ist   nicht   geschweift 
(Unge  19,5  em). 

Der  tordirte  Ring  (Fig.  2,  gröBste  Breite  13,7  cm)  ist  offen.    Der  Absdinitt 
zwischen  den  Enden  nnd  dem  Beginn  der  Torsion  tat  mit  Gbevrons  verziert.    Die 


Fig.  9. 

eine  Seite  ist  ziemlich  stark  sbgenntzt,  nls  ob  der  Ring  neben  einem  hüten 
Gegenstände,  vielleicbt  einem  zweiten  Ringe,  getragen  worden  wttre.  Das  Ter- 
breitongsgebiet  solcher  Ringe  ist  im  WesenÜicben  die  Lansitz'J. 

Die  sieben  im  QnerBchnittC-fbrmigen  Armringe  sind  ebenfalls  ni<^tgeBcbtouen, 
die  Enden  greifen  aber  über  einander.  Sie  sind  in  zwei  nur  wenig  von  einander  ^>- 
weichenden  Typen  Torhunden.  Bei  4  Stück  ist  die  Wandnng  ziemlich  dflnn,  das 
Ornament  eingeponzt  (oder  eingeschnitten?);  das  Muster  besteht  aus  quer-  undachräg- 
laafenden  Liniengruppen,  die  durch  Kerbenreihen  fransenartig  eingefasat  sind;  in 
der  Nähe  der  beiden  Enden  beÖndet  aich  je  ein  liegendes  Kreuz,  dessen  Balken 
ans  drei  parallelen,  nicht  immer  ganz  correct  ».'ezogencn  Linien  bestehen  (Pig,  3, 
grösste  Breite  10,4 — 9,bcm,  grösste  Breite  des  Querschnittes  2,3  cm;  nach  den 
Enden  zu  findet  eine  schwache  Verjüngung  statt).  Die  3  anderen  Ringe  gleichen 
Fig.  4a. 


Fig.  U. 

den  eben  beschriebenen,    nur  dass  die  Wandung  etwas  stärker  ist  und  dasa  beim 
Ornament  das  liegende  Kreuz  fehlt  (grösste  Breite  11,5—11  cm,  gröaate  Breite  des 
Querschnittes   3  cm).    Aehnliche  Armringe  besitzt  das  Kg).  Musenm  von  Wasser- 
burg (Kreis  Beeskow-Slorkow)  nnd  Prosmarke  (Kreis  Schweinitz;  s.  oben.)  — 
Die  Armreifen    mit  Doppelspiralen  (Armbergen;   Fig.  4)   sind  anf  den 
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VerhandlUDgeD   <1er  Berliner  anthropobgiBChen   GueUscbaft  1881, 
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Spiralscheiben  mit  feinen  Kerben,  die  in  Kreuzform  angeordnet  sind,  versehen. 
Das  im  Querschnitte  dachförmige  eigentliche  Armband  ist  mit  Tannenzweig-Muster 
verziert.  Interessant  sind  die  Reparaturen,  die  man  an  sämmtlichen  Exemplaren 
bemeikt:  der  auseinandergebrochene  bandförmige  Mitteltheil  ist  an  dem  einen 
Bruchende  zu  einer  Röhre  zusammen  gebogen,  in  welche  das  schmal  gehämmerte 
andere  Ende  ohne  sonstige  Befestigung  hineingesteckt  ist.  Die  eine  dieser  Arm- 
bergen ist  auf  diese  Weise  sogar  zweimal  reparirt  worden  (Breite  einer  Spiral- 
scheibe 8,4 — 10  ein).  Ein  ganz  gleiches  Exemplar,  aber  ohne  Reparatur,  befindet 
sich  im  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  in  den  Bronzefunde  von  Thale  (Kreis 
Aschersleben).  — 

Die  beiden  Cylinderspiralen  (Fig.  5)  bestehen  aus  je  einem  6  mm  breitem 
Bronzebande  mit  D- förmigem  Querschnitt,  das  bei  beiden  je  22  V4  Umläufe  in  der 
gleichen  Richtung  macht.  Die  Enden  sind  nach  innen  umgebogen,  der  Spiralcylinder 
verjüngt  sich  ein  wenig  (grösserer  Durchmesser  7,4  cm,  kleinerer  Durchmesser 
6,4  bis  6,6  nn).  An  den  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  sind  mehrere  Umläufe 
fein  gekerbt.  Ein  Bruchstück  einer  gleichen  dritten  Cylinderspirale  hat  fast 
zwei  Umläufe,  die  Brüche  sind  frisch. 

Trotzdem  die  den  unsrigen  völlig  gleichende  Armberge  von  Thale  zu  einem 

sehr  alten  Bronzefunde  gehört,  dürfte  man  doch  die  Zeit  der  Niederlegung  unseres 

Fundes  wegen  des   tordirten  Ringes  (Fig.  2)  nicht  zu  hoch,    etwa  in  die  jüngere 

Hallstattzeit,  ansetzen. 

A.  Götze. 


Gräberfelder  von  Grutschno  und  Nachbarorten,  Kr.  Schwetz. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Qesellschaft  vom  21.  Nov.  1896. 

Hr.  Direktor  Dr.  Anger  berichtete  in  der  Sitzung  der  Alterthums-Gesellschaft 
in  Graudenz  vom  6.  Nov.  über  Ausgrabungen,  die  er  mit  anderen  Herren  in  diesem 
Herbst  in  Grutschno  und  in  Topolno  (Rr.  Schwetz)  voi^genommen  hat.  Südlich 
von  Schwetz  zieht  sich  ein  Höhenzug  entlang,  an  dessen  Abhänge  eine  Reihe  von 
Dörfern  liegt,  unter  ihnen  Grutschno  und  Topolno.  Hier  wurden  schon  öfters  Funde 
von  Scherben,  Schädeln  u.  s.  w.  gemacht.  Das  Augenmerk  wurde  besonders  durch 
einen  in  der  Gegend  ansässigen  Räthner,  namens  Panknin,  auf  den  Johannisberg 
gelenkt  Dieser  Berg  liegt,  dem  südlich  von  Kulm  sich  erhebenden  Lorenzberg 
gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  des  Weichseithaies.  Auf  dem  Plateau  des  Berges 
befindet  sich  ein  halbmondförmiger  Wall,  auf  welchem  der  Pflug  des  Landmannes 
hunderte  von  Menschenknochen  zu  Tage  gefördert  hat.  Man  fand  zuerst  ein  Skelet 
mit  silbernem  Fingerring  und  Schädel. 

Ein  zweiter  Besuch  ergab  eine  ausserordentlich  reiche  Ausbeute.  49  Skelette 
mit  23  Schädeln,  23  Schläfenringe,  9  Fingerringe,  9  Perlenfunde,  8  Messer,  1  ge- 
schlossener silberner  Ring,  eine  Breloque,  ein  Münzfiragment  und  eine  Anzahl 
von  Bruchstücken  wurden  zu  Tage  gefördert.  Die  Skelette  lagen  lang  gestreckt, 
mit  dem  Kopf  nach  Westen,  so  dass  die  Augen  der  aufgehenden  Sonne  zuge- 
wendet waren;  die  Arme  langgestreckt.  Perlen,  wenn  sie  vorhanden  waren,  be- 
fanden sich  am  Halse.  In  einem  Grabe  lagen  4  Skelette,  dasjenige  eines 
Mannes,  einer  Frau  und  zweier  Rinder,  also  jedenfalls  eine  ganze  Familie.  Das 
Gräberfeld  stammt  den  Anzeichen  nach  aus  der  Zeit  von  800 — 1200  nach  Chr., 
jedenfalls  aus  einer  Zeit,  in  der  das  Christenthum  unter  den  Bewohnern  der  Gegend 
-schon  Eingang  gefunden   hatte.    So   ist  auf  den  erwähnten  Ringen  ein  Rreuz  zu 
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t>ehen,  und  zwar  ein  gleich  sc  hü  nkeliges  von  (Ilt  form  dea  griechiachen  KrenieB. 
Die  MfiDze,  deren  Bruchstück  vorgefunden  wurile|.  ist  einseitig  gepiügi  and  ent- 
stammt dem  11.  oder  12.  Jahrhundert;  das  [duntur  befindliche  S.  deutet  TinMninhl 
auf  dea  sehr  gebräuchlichen  christlichen  Wahlspruch  „In  Hoc  Signo." 


Funde  aus  dem  Grftbcrfelde  vom  JohRQniBberg-  bei  Qmtschno. 

Die  Gräber,  in  welchen  mehrere  Personen  Platz  gefunden  hatten,  lassen  die 
Annahme  zu,  dass  auch  in  späteren  Zeiten  hier  noch  Begräbnisse  stattgefunden 
haben.  Es  haben  sich  innerhalb  der  Bevölkerung  Erinnerongen  daran  erhalten, 
dass   hier   eine  Gapelte  gestanden   hat.    Der  Vortragende  führte  weiter  an,   dass 
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verschiedene  Anzeichen  auf  das  Vorhandensein  von  Begräbnissplätzen  in  der 
Gegend  von  Grätsch no  aus  der  Steinkisten-  und  römischen  Zeit  hindeuten. 

Redner  besprach  nun  die  Ausgrabungen  in  der  Umgegend  von  Topolno.  Auf  dem 
steilen  Rochusberge  befindet  sich  noch  jetzt  eine  dem  heiligen  Rochus  (geb.  1295  in 
Montpellier)  geweihte  Capelle  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
heiligen  Rochus.  Der  Rochusberg  ist  mit  einer  grossen  Zahl  von  Steinkreisen 
von  einem  Durchmesser  von  1 — 1  */j  m  besetzt.  Hier  forschte  man  nach  und  legte 
zuerst  eine  prachtvolle  Glockenurne  bloss,  die  leider  bei  dem  Versuch,  sie  zu 
heben,  in  Stücke  zerbrach.  Gegen  eine  andere  grosse  Urne  waren  8  oder  9  theil- 
weise  zerbrochene  Gegenstände  schräg  angelehnt,  welche  wohl  Opfergaben  dar- 
stellen. Zuletzt  stiess  man  auf  ein  wahres  Prachtexemplar  einer  ßronzeume  mit 
gut  erhaltenem  Benkel.    Sämmtliche  Urnen  waren  mit  verbrannten  Knochen  angefüllt. 

In  Folge  der  Mittheilungen  des  Hm.  Besitzers  Panknin  wurde  am  30.  August 
d.  J.  auch  eine  bei  Wilhelmsmark  im  Kreise  Schwetz  (nördlich  von  Grutschno 
am  Fusse  des  Höhenzuges)  gelegene  Fundstelle  von  Scherben  alterthümlicher  Ge- 
fasse  besichtigt  Ohne  Zweifel  sind  auf  dem  neben  der  Mühle  gelegenen  Acker 
viele  Urnen  aufgedeckt  und  zerstört  worden. 

Auf  dem  unteren  und  oberen  Plateau  des  Johannisbergesin  Grutschno  wurden 
nur  Skelette  aus  der  slavischen  Zeit  gefunden;  auf  einem  etwa  800  m  vom 
Johannisberge  entfernten  Berge  dagegen  waren  im  Jahre  1895  nur  Urnen  in 
Steinkisten  aufgedeckt  worden.  Zu  den  interessantesten  Beigaben  der  Skelette 
gehören  die  Fingerringe  (meist  aus  Bronzeblech),  imd  imter  diesen  wiederum  ver- 
dient ein  silberner  Ring  die  grösste  Beachtung,  auf  dessen  Platte  ein  in  Niello 
gearbeitetes  Kreuz  mit  Blattverzierung  in  den  vier  Feldern  des  Kreuzes  sich  befindet. 

In  Betreff  der  Bestimmung  der  Schüsselmünzen  (Bracteaten)  herrscht,  was 
das  früheste  Vorkommen  anbetrifft,  noch  nicht  vollkommene  Sicherheit;  jedenfalls 
ist  der  Grutschnoer  Bracteat  zu  den  ältesten  zu  zählen.  Von  besonderem  Interesse 
war  auch  ein  Bronzedolchheft  mit  Dreieck  Verzierung  auf  der  einen  und  halber 
Spiralverzierung  auf  der  anderen  Seite.    Die  Linien  bestehen  aus  Punktreihen. 

In  Grutschno  sind  mithin  zwei  Gräberfelder  bestimmt  vorhanden;  das  dritte 
steht  noch  aus.  Es  muss  gefunden  werden,  denn  es  ist  vorhanden.  Der  Vor- 
tragende führte  dann  weiter  aus,  dass  er  die  Behauptung  mit  geringerer  Sicherheit 
aussprechen  würde,  wenn  nicht  in  Topolno  und  Grabowo,  wo  die  allgemeinen 
Verhältnisse  genau  so  liegen,  wie  in  Grutschno,  die  interessantesten  Funde  ge- 
macht worden  wären;  diese  lagen  jedoch  nicht  auf  dem  Rochusberge,  wo  die 
etwa  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende,  aus  Lärchenholz  gebaute  Rochus- 
capelle  steht  und  die  vielen  kreisförmigen,  nur  Branderde  bedeckenden  Steinpflaster 
sich  vorfinden,  sondern  am  Fusse  des  Höhenzuges  in  der  Weichselebene.  Hier 
sind  von  der  Alterthumsgesellschaft  5  und  in  Grabowo  von  dem  Hrn.  Verwalter 
Willig  3  Glockenurnen  gefunden  worden;  wahrscheinlich  befinden  sich  solche 
auch  in  der  Ebene  bei  Grutschno.  Diese  Glockenurnen  erreichen  eine  Höhe 
von  45  cm  und  einen  Umfang  von  1,90  m.  Sie  sind  über  die  kleinere,  die  Brand- 
erde und  die  Gebeine  des  Bestatteten  enthaltende  Urne  übergestülpt,  so  dass  der 
glatte,  durchschnittlich  20  cm  im  Durchmesser  haltende  Boden  der  Glocke  nach 
oben  gekehrt  ist.  Meistens  stand  die  kleinere  Urne  auf  einer  Schale  und  war  mit 
einer  Schale  bedeckt.  Auffallend  ist  die  Form  einer  niedrigen,  ovalen  Schalen- 
urne, noch  gefüllt  mit  den  Knochenresten  des  darin  Bestatteten.  Das  eine  Ende 
der  Schale  läuft  in  zwei  nahe  bei  einander  stehende  breite  Ohren  oder  daumen- 
artige Fortsätze  aus.  Es  ist  schwer,  für  diese  wohl  einzig  in  ihrer  Art  dastehende 
UrnOv  eine    passende  Bezeichnung   zu  finden.    Man  könnte  sie  vielleicht  „Fisch- 
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urne^  nennen,  denn  sie  ähnelt  einer  Flunder,  nur  dass  die  beiden  Fortsätze 
nicht  scharf  auslaufen,  sondern  abgerundet  sind. 

Die  3  in  Grabowo  gefundenen  Urnen  enthielten  keine  Beigaben.  Nach  der 
Aussage  des  Hm.  Verwalters  Willig  war  jede  derselben  mit  einer  Glocke  bedeckt; 
doch  gelang  es  nicht,  dieselben  unverletzt  aus  der  Erde  herauszuheben. 

Daraus  eigiebt  sich,  dass  gerade  dieser  Theil  des  westlichen  Weichselufers 
reich  ist  an  interessanten,  wichtigen  Funden.  — 

Es  lagen  ausser  den  erwähnten  Fundstücken  in  der  Sitzung  noch  mehrere 
Geschenke  aus: 

1.  Funde  aus  Tittlewo,  Kreis  Kulm,  die  durch  ELrn.  Rittergutsbesitzer  Rassow 
daselbst  dem  Stadtmuseum  zugeführt  wurden,  und  zwar  4  Bronzearmbänder,  3  Fibeln 
(zum  Theil  Fragmente),  Mundstück  einer  Trompete,  Ringe,  Perlen,  Schädel  vom 
Pferd); 

2.  Funde  aus  Wiskitno,  Kreis  Bromberg:  2  Scherben  von  einem  Urnen- 
deckel, eiserne  Ringe  und  Bronzeringe  (drahtartig)  und  1  Bronzehalsring  von  einer 
bisher  unbekannten  Art.  Der  ziemlich  weite,  inwendig  hohle,  auswendig  verzierte, 
in  der  Mitte  gespaltene  Ring  zeigt  rechts  und  links  von  dem  Schlitz  je  2  ganz 
kleine  aufrechtstehende  Bronzeurnen.  Die  Zuwendung  dieses  Fundes  verdankt 
die  Gesellschaft  dem  Hauptlehrer  Kitschmann  hierselbst. 

„Der  Geselüge"  1896.    Nr.  264  u.  267. 


Urne  mit  MUtzendeckel  und  Ohrringen  von  Weissenhtthe, 

Kreis  Wirsitz,  Provinz  Posen. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  21.  Nov.  1896. 

Das  Königl.  Museum  fttr  Völkerkunde  erwarb  ein  in  den  Formenkreis  der  Ge- 
sichtsurnen gehöriges  Gefäss  von  Weissenhöhe  (I  d.  1535)  aus  dunkelbraunem,  an 
der  Oberfläche  schwarzem  Thon,  oben  geglättet,  unten  rauh  gehalten.    Es  ist  weit 

ausgebaucht;  der  hohe  Hals,  gegen  den  Bauch  ein 
wenig  abgesetzt,  springt  am  oberen  E2nde  zur  Auf- 
nahme des  Deckels  etwas  zurück.  Die  beiden  Ohren 
sind  mit  je  4  Durchbohrungen  versehen,  in  denen 
auf  der  einen  Seite  noch  3,  auf  der  anderen  2  Ohr- 
ringe erhalten  sind.  Letztere  bestehen  aus  rundem, 
zusammengebogenem  Bronzedraht  mit  blauen,  z.  Th. 
stark  verwitterten  Glasperlen.  Der  Falzdeckel  erhebt 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  niedrigen,  abgestumpften 
Kegel.  Am  unteren  Rande  des  Deckels  befinden 
sich  zwei  kleine  Ausschnitte,  welche  auf  die  Ohren 
passen.  Um  den  oberen  Rand  der  Ausbauchung 
und  des  Deckelkegels  zieht  sich  je  eine  Reihe  flacher 
ovaler  Grübchen.  Gefäss:  Höhe  *22,7  cm^  grösste 
Breite  25 c??»;  Deckel:  Höhe  6,5  em,  grösste  Breite  15cm. 

A.  Götze. 
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Neuere  Funde  von  Heyrothsberge  und  Leitzkau,  Provinz  Sachsen. 

1.  Heyrothsberge.  Wenn  man  die  Chaussee  von  Magdeburg  nach  Burg 
etwa  eine  Stunde  (bis  zur  Friedrich  -  Wilhelms  -  Brücke)  verfolgt,  so  findet  man 
an  der  Stelle,  wo  sich  dieselbe  in  zwei  Wege  (nach  Gerwisch  links  und  nach 
Königsborn  rechts)  gabelt,  beiderseits  des  letzteren  Weges  steile  Sanddünen,  zur 
Ortschaft  Heyrothsberge  gehörig.  In  der  Generalstabskarte  sind  diese  Berge  mit 
dem  Namen  „Fuchsberge^  bezeichnet.  Bis  vor  Kurzem  völlig  wüst,  sind  diese  Flächen 
in  den  letzten  Jahren  von  Magdeburgern  (namentlich  Speculanten)  angekauft,  um  dort 
eine  Villencolonie  zu  gründen.  Von  dem  Secretär  des  hiesigen  Kunstgewerbe- 
Vereins,  Hrn.  Clevicus,  wurde  mir  im  Jahre  1890  die  gütige  Mittheilung,  dass 
auf  dem  Grundstücke  des  Maurermeisters  Richter,  rechts  der  Chaussee,  etwa 
7  Minuten  von  der  Gabelung,  eine  „Unmasse*'  von  Urnen  gefunden  sei,  die  von 
Hrn.  Richter  auf  dem  Speicher  aufbewahrt  würden.  Der  genannte  Herr  gab^-mir 
gern  die  Erlaubniss,  den  Inhalt  der  noch  nicht  entleerten  Urnen  zu  untersuchen. 
Im  Aeusseren  zeigten  die  etwa  150  Gefässe  mit  wenigen  Ausnahmen  die  ^Terrinen- 
Form**  (welche  in  hiesiger  Gegend  für  die  Völkerwanderungszeit  charakteristisch 
ist),  d.  h.  sie  sind  meist  wesentlich  breiter  als  hoch,  mit  weiter  Oeffnung,  von  sehr 
stereotyper  Form  und  meist  gar  nicht  oder  doch  nur  ganz  imbedeutend  verziert. 
Die  Urnen  sind  in  der  Erde  stets  einzeln,  in  ziemlich  bedeutenden  Entfernungen 
(1— 2?/t)  von  einander  gefunden;  von  irgend  welchen  Steinsetzungen  ist  nichts 
bemerkt  worden.  Beigefässe  sind  weder  in,  noch  neben  den  Urnen  vorhanden  ge- 
wesen, auch  Deckelschalen  anscheinend  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  selten.  Nach 
der  Form  der  Gefässe  und  der  noch  zu  beschreibenden  Beigaben  dürfte  das 
Gräberfeld  genau  in  dieselbe  Zeit  fallen,  wie  diejenigen  von  Borstel  bei  Stendal 
und  Schermen  bei  Burg. 

Die  Knochen  waren  sehr  sauber  imd  frei  von  Asche,  ganz  klein  geschlagen 
und  stark  gebrannt.  An  Beigaben  enthielten  die  meisten  Urnen  nichts  oder  doch 
nur  Stücke  von  Urnenharz  bis  Haselnussgrösse.  Weitere  unbedeutende  Beigaben 
enthielt  durchschnittlich  je  eines  von  5 — 6  Aschengefässen.  In  den  rund  80  Urnen, 
die  ich  nach  und  nach  an  5  Sonntagen  entleerte,    fanden    sich    im  Ganzen:    drei 
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recht  schlecht  gearbeitete  Bronzefibeln  mit  schmalem  Blechbtigel  und  ziemlich 
langer  Spirale,  von  dem  Typus,  wie  ihn  Weigcl  in  den  „Deutschen  Alterthums- 
funden^  Jahi^g.  1891,  S.  70,  von  Schermen  abbildete,  —  sodann  mehrere  nicht  mehr 
bestimmbare  Stückchen  von  Bronzeblech,  einige  glatte  Fingerringe  von  rundem 
Bronse-  und  Eisendraht,  3  Thonwirtel,  in  einer  Urne  3  flache  Thonperlen  mit 
eingravirter  Zickzacklinie,  einige  blaue  Glasperlen,  etwas  gelbes  und  blaues  ge- 
schmolzenes Glas,  und  endlich  sehr  zahlreiche  Reste  von  Rnochen-Rämmen,  theils 
mit  Bronze-,   theils   mit  Eisennieten.      In  keiner  Urne  konnte  ich  trotz  eifrigsten 
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Suchens  die  Reste  eines  ganzen  Kammes  zusammenfinden.  Stücke  waren  es  wohl 
30 — 40.  Die  langen,  dünnen  Knochennadeln,  die  ich  in  Stendal  vom  Borsteler 
Urnenfelde  sah,  fehlten  in  Heyrothsberge. 

Im  Herbst  1891  hatte  Hr.  Richter  die  Alterth  ums  vereine  aus  Genthin, 
Burg  U.S.W,  eingeladen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  in  etwa  einer  (I !  I)  Stunde 
gegen  70  (III)  Urnen  entleert,  aber  auch  nur  wenige  Beigaben  und  ausser  einer 
hübschen  Bronze -Pfeilspitze  keine  neuen  Formen  gefunden.  Die  Urnen  und  die 
meisten  Beigaben  befinden  sich  noch  im  Besitze  des  Hm.  Richter. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  beim  Urbarmachen  des  Grundstückes  ausser 
dem  Umenfelde  auch  eine  sehr  schöne  bronzene  Lanzenspitze  mit  Ornament 
um  die  Tülle,  etwa  17  cm  lang,  zu  Tage  kam,  die  noch  der  reinen  Bronzezeit  an- 
gehören dürfte,  und  dass  der  Sohn  des  Hrn.  Richter  an  einer  anderen  Stelle  des 
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Grandstückes  einen  kleinen  geschliffenen  Steincelt,  5—6  cm  lang  und  breit,  zu- 
sammen mit  einer  Masse  von  Scherben  gefunden  hat,  deren  Ornament  ich  nicht  zu 
deuten  vermag.  Mit  den  Völkerwanderungs- Urnen  haben  diese  Scherben  keine 
Aehnlichkeit.  — 

Unmittelbar  an   das  Richter 'sehe  Grandstück  grenzt  dasjenige  des  Maurer- 
meisters Schatz  zu  Magdebarg.    Auch  auf  diesem  sind,   wie   mir   der  genannte 
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Herr  mittheilt,  beim  Urbarmachen  eine  Menge  Urnen  gefunden  worden,  die  nebst 
den  Beigaben  an  den  Wirth  auf  der  Rosstrappe  oder  dem  Hexentanzplatz  ver- 
schenkt sind.  Nach  der  Beschreibung  des  Hrn.  Schatz  und  den  liegen  gebliebenen 
Scherben  handelt  es  sich  hier  im  Wesentlichen  um  gleiche  Gefässe,  wie  die  bei 
Richter  gesehenen;  das  Urnenfeld  muss  also  einen  bedeutenden  Umfang  gehabt 
haben  *). 

2.  Leitzkau.  Eine  kleine  Stunde  nordöstlich  von  der  Hahnstation  Prödel 
(Linie  Magdeburg-Zerbst)  liegt  das  BVeiherrlich  von  Münchhausen'sche  Lehns- 
gut Leitzkau  mit  seinem  hochinteressanten  mittelalterlichen  Schlosse,  das  die 
Gegend  weithin  beherrscht.   Der  Pächter  des  Gutes  Althaus-Leitzkaa,  Hr.  Premier- 

1)   Die  Angabe  von  Weigel  in  der  oben  angezogenen  Abhandlung,   dass  Schermen 
wohl  der  südlichste  Punkt  für  diesen  eigenthümlichen  (langobardischen?)  Urnentypus  sei, 
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Lieutenant  Reinhardt,  hatte  beim  Steine-Hoden  auf  dem  sogenannten  ^Bauern- 
felde^,  etwa  10  Minuten  vom  Schlosse  in  östlicher  Richtung,  eine  Anzahl  von  Urnen 
gefunden  und  mit  äusserster  Schonung  durch  den  für  solche  Funde  sehr  inter- 
cssirten  Steingräber  freilegen  lassen.  Hr.  Lehrer  Bode  ersuchte  mich  im  Auf- 
trage des  Hm.  Reinhardt,  die  Urnen  zu  heben.  Ende  April  d.  J.  fuhren  wir 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Hrn.  Conservator  Dr.  Thenner  von  hier  hinaus  und 
wurden  bei  den  Arbeiten  im  Felde  nicht  nur,  sondern  auch  in  dem  behaglichen 
Heim  in  der  denkbar  liebenswürdigsten  Weise  unterstützt,  bezw.  aufgenommen. 
Später  fuhr  ich  noch  einmal  hinaus,  um  die  sämmtlichen  in  Sicherheit  gebrachten 
Gefässe,  sowie  den  interessanteren  Theil  der  Beigaben  zu  zeichnen  und  das  Ganze 
zu  katalogisiren. 

Nach  Form  und  Inhalt  der  Urnen  dürfte  das  Feld  gleichalterig  sein  mit  denen 
bei  Tangermünde  (Museum  in  Stendal),  Schermen  *)  (Museen  in  Burg  und  Genthin) 
und  Plötzky  (Museum  in  Magdeburg) ;  es  wäre  demnach  in  die  mittlere  bis  spätere 
Tene-Periode  zu  setzen.  Siehe  auch  die  Form  der  beiden  gefundenen  Fibeln  (Fig.  a  u.  b). 

Die  Urnen  standen  unregelmässig,  theils  zu  zweien  und  dreien  dicht  neben- 
einander, theils  einzeln  in  verschiedenen  Ekitferungen,  meist  unmittelbar  an  grössere 
Steine  angelehnt.  Die  beiden  östlichsten  von  den  bis  jetzt  gefundenen  IG  Gefässen 
waren  mit  Findlingen  von  Faust-  bis  Ropfgrösse  vollständig  umschüttet.  Diese 
waren  die  reichst  verzierten  Urnen  des  ganzen  Feldes,  Fig.  0  und  Q,  leider  aber 
völlig  zerdrückt.  Sämmtliche  Gefasse  waren  Ossuarien  und  mit  Schalen  von  der 
Form  R  bedeckt,  die  hübsche  Tellerform  T  kam  nur  einmal  vor,  —  zerdrückt 
natürlich,  wie  fast  alle  Deckel.  Die  kleineren  Töpfe  (z.  B.  M)  enthielten  ersichtlich 
Rinderknochen. 

Beigefässe  und  Beigaben  fanden  sich  neben  den  Urnen  nicht,  in  den  Urnen 
aber  um  so  reichlicher. 

Von  14  erhaltenen  Urnen,  die  wir  entleerten,  enthielten  nur  drei  keine 
Schmucksachen.  Aus  den  übrigen  elf,  sowie  den  zwei  zerdrückten  wurden  im 
Ganzen  entnommen:  32  schifTssegelförmige  Bronze-Ohrringe,  theils  mit,  theils  ohne 
blaue  Glasperlen  (Fig.  c)^),  zwei  Töpfchen,  1  thönemer  Löffel  (Fig.  cQ,  die  Bronze- 
Fibel  a  und  die  eiserne  Fibel  6,  auf  deren  Domen  früher  wohl  Korallen  gesessen 
haben,  die  bronzene  Doppelspiral-Nadel  r,  eine  dieser  ähnliche  Oehse,  der  bronzene 
Griff  (?)  /,  drei  Gürtelhaken  /,  vier  Thonwirtel,  ein  Stückchen  Rette,  ein  eiserner 
Ring,  neun  blaue  Glasperlen,  eine  eiserne  Lanzenspitze,  eine  eiserne  Nähnadel 
mit  Oehr,  eine  (defecte)  geriefelte  Bronzcnadel  und  10  verschiedene  eiserne  Nadeln, 
zum  Theil  mit  Bronzeknopf  (Fig.  ^r,  h).  Mehrere  Stücke  von  diesem  reichen 
Schatze  war  Hr.  Reinhardt  so  gütig  mir  für  meine  Sammlung  zu  überweisen; 
die  übrigen  Beigaben,  sowie  sämmtliche  Gefässe  sind  für  das  Berliner  Museum 
bestimmt. 

Die  stereotypsten  Beigaben  sämmtlicher  Felder  aus  der  La  Tene-Periode  bilden 
in  hiesiger  Gegend  die  Gürtelhaken,  die  meist  ziemlich  langen  Eisennadeln  mit 
hohlem  Bronzeknopf  und  vor  Allem  die  schiffssegel förmigen  Ohrringe,   deren    der 


würde  hiemach   zu  modüiciren  sein,   da  Heyrothsberge  noch  etwa  10  km  südlicher  liegt^ 
als  Schermen. 

1)  Bei  Schermen  finden  sich  dicht  bei  einander  zwei  ausgedehnte  Umenfelder,  wie 
schon  früher  in  diesen  Blättern  erwähnt:  das  hier  angezogene  aus  der  Tene-Zeit  und  das 
oben  bei  Heyrothsberge  erwähnte  aus  (dem  Beginn?)  der  Yölkerwanderungszeit 

2)  Siehe  auch  die  Abbildung  Jahrgang  1890  dieses  Blattes,  Seite  18,  Fig.  17,  von 
Amcburg. 
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stud.  jur.  Favrcau  hiersclbst  ans  einer  Urne  von  Sehermen  22  Stück  entnahm. 
In  Lcitzkaa  war  11  die  höchste  Zahl  in  einem  Gefässe.  Bei  meinen  Exemplaren 
von  Leitzkau,  Plötzky,  Tangermiinde  nnd  Sehermen  ist  die  Form  überall  fast 
ganz  gleich;  die  Omamentimng  ist  gleichfalls  wenig  abwechselnd  und  die  Grösse 
des  Blattes  schwankt  zwischen  15X11  und  26  X  17  mm,  in  gerader  Linie  ge- 
raessen. Bei  einigen  Exemplaren  sind  am  Rande  noch  kleine  Ringelchen  durch- 
gezogen. Bei  der  sehr  geringen  Stärke  des  Bleches  und  des  Bügels  ist  es  oft 
recht  schwer,  diese  zierlichen  Schmuckstücke  unversehrt  aus  der  Rnochenmasse 
zu  lösen. 

Im  August  1893  sah  ich  im  Museum  zu  Burg  eine  Anzahl  von  Urnen  und  Bei- 
gaben von  demselben  Felde.  Die  letzteren  enthielten  ausser  einigen  undurch- 
sichtigen hellgrünen  Glasperlen  keine  neuen  Typen;  unter  den  Gefässen  aber  fand 
ich  von  den  hier  skizzirten  abweichende,  und  zwar  zum  Theil  recht  hübsche 
(langhaisige)  Formen. 

Von  einer  anderen  Fundstelle  desselben  Gutes  Leitzkau  (der  Kiesgrube) 
besitzt  das  genannte  Museum  eine  grössere  Anzahl  sehr  schöner  Feuersteinmesser 
von  10 — 12  cm  Länge,  durchweg  mit  Schlagmarke.  Von  ebendaher  habe  ich  vor 
einigen  Jahren  eine  (leider  sehr  beschädigte)  bronzene  Lanzenspitze  erhalten. 

Fr.  Bauer,  Magdeburg. 


Untersuchungen  beim  Dorfe  Kabelitz,  Kreis  Jerichow  II. 

Hr.  Prof.  Dr.  Hart  wich  in  Zürich,  früher  in  Tangermünde,  sandte  noch  von 
letzterem  Orte  dem  Rgl.  Museum  für  Völkerkunde  folgenden  Bericht  ein: 

Das  Dorf  Rabelitz  ist  historisch  nicht  uninteressant.  In  seiner  Nähe  hat  die 
Marienburg,  die  am  frühesten  (946,  Marienborch  castrum)  erwähnte  deutsche  Burg 
auf  dem  rechten  Eibufer  in  dieser  Gegend,  gelegen.  Nachforschungen  nach  dem 
Ort,  wo  sie  gelegen,  haben  leider  wenig  Erfolg  gehabt.  Dass  sie  ganz  in 
der  Nähe  des  Dorfes  gelegen  hat,  darf  wohl  behauptet  werden,  da  in  späteren 
Urkunden  Marienburg  und  Rabelitz  als  gleichbedeutend  vorkommen  (1 150,  marien- 
burg  urbem  que  et  cobelitze  dicitur).  Das  Dorf  hat  jetzt  noch  eine  feste  Lage, 
da  es  im  Osten,  Norden  und  Westen  von  Wasser  umgeben  ist  und  nur  im  Süden 
einen  Zugang  hat.  Die  hübsche  Rirche  des  Dorfes  zeigt  den  Uebei^ngsstil  xmd 
ist  etwa  in  das  Jahr  1250  zu  setzen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Burg  einen 
Theil  des  jetzigen  Dorfes  eingenommen  hat;  auch  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  im  Westen  des  Dorfes  die  Häuserreihe  eine  Strecke  lang  durch  einen  freien 
Platz  unterbrochen  ist.  Der  dadurch  abgeschnittene  kleinere  Theil  des  Dorfes 
heisst  „der  Dom^.  Irgend  welche  positive  Anzeichen  haben  sich  aber  nicht  er- 
geben, wie  ich  auch  über  etwa  in  der  Erde  aufgefundene  Fundamente  oder  sonstige 
fhinde  nichts  habe  in  Erfahrung  bringen  können. 

Dagegen  wurde  mir  im  Dorfe  verschiedentlich  folgende  Sache  erzählt:  Rabelitz, 
welches  früher  Marien  born  geheissen  hat,  lag  in  alten  Zeiten  etwa  \fikm  weiter 
westlich  auf  dem  sogenannten  Rerkenberge,  und  an  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  das 
Dorf  be6ndet,  ist  ein  See  gewesen.  Einst  wurden  die  Bewohner  des  Dorfes  von 
Feinden  bedrängt,  und  da  sich  zu  derselben  Zeit  inmitten  des  Sees  eine  Insel 
erhob,  sind  sie  auf  diese  geflüchtet  und  haben  das  jetzt  noch  vorhandene  Dorf 
angelegt.  Alte  Leute  sollen  zu  erzählen  wissen,  dass  auf  dem  Rerkenberge  noch 
die  Stelle,    wo   sich   der  Garten  des  Pastors  und  des  Rüsters  befunden  habe,   zu 
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sehen gewesen  sei.  —  Eine  Untersachung  des  Kcrkenberges  hat  nun  gar  keine 
Ergebnisse  geliefert.  Derselbe  ist  eine  sich  sehr  deutlich  im  Acker  heraushebende 
dünenartige  Anhäufung  von  Sand,  die,  zum  Theii  abgegraben,  keine  Spur  von 
Culturresten  erkennen  lässt.  —  Oestlich  davon  wurden  auf  den  Aeckern  und  bei 
einer  Nachgrabung  zahlreiche  Scherben  gefunden,  anscheinend  vorwendisch,  ferner 
einzehie  Lehmpatzen  und  einige  Stücke  zusammengeschmolzenen  Metalls,  theils 
Bronze,  theils  weisses  Metall  (ZinnV).  Jedenfalls  haben  diese  Reste  mit  einer  An- 
lage aus  historischer  Zeit  nichts  zu  thun. 

Nördlich  vom  Kerkenberge  wurde  dagegen  in  einer  Riefemschonung  eine  sehr 
ausgedehnte,  stellenweise  über  1  m  starke  Schutt-  und  Brandschicht  aufgefunden, 
welche  Bruchstücke  von  Ziegelsteinen,  Kalk,  verkohltes  Holz  und  Asche  enthielt.  Ein 
fast  ganz  erhaltener  Ziegelstein  war  13,5  cm  lang,  9  cm  breit.  Der  sehr  dicht 
stehenden  Bäume  wegen  musste  ich  mich  darauf  beschränken,  hie  und  da  Löcher 
machen  zu  lassen,  aus  denen  sich  auf  eine  Ausdehnung  der  Schuttschicht  von  30 
bis  40  m  im  Geviert  schliessen  Hess.  Zugleich  wurde  mir  von  den  Arbeitern  er- 
zählt, dass  man  vor  etwa  30 — 40  Jahren  an  dieser  Stelle  starke  Fundamente  von 
Feldsteinen  ausgebrochen  habe.  Das  ist  der  einzige  Ort,  an  dem  in  historischer 
Zeit  ein  grösseres  Bauwerk,  also  vielleicht  die  Manenburg,  gestanden  haben  könnte. 
Es  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  dieser  Theil  der  Kabelitzer  Feldmark  „das  aUa 
Feld^  heisst,  dass  nach  Ausweis  alter  Flurkarten,  die  ich  im  Archiv  der  Königl. 
General-Rommission  in  Stendal  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  die  Bezeichnung 
Rerkenberge  mehr  zu  der  Stelle,  an  der  ich  die  Schuttschicht  auffand,  gehört,  und 
dass  sich  auch  sonst  interessante  Fiurbezeichnungen  in  dieser  Gegend  CTnden,  wie 
„Mehlbäume,  Hillgenwinkel**.  Die  Bezeichnung  „Upställe",  die  hier  mehrfach  und 
auch  sonst  häufig  vorkommt,  hat  man  versucht  als  alte  Gerichtssteile,  wo  der 
Gerichtsbaum  upgestelit  wurde  (Upstellboom),  zu  deuten.  Ich  möchte  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerken,  dass  die  Bezeichnung  hier  «ehr  häufig  ist,  fast  bei  jedem 
Dorf  vorkommt  und  oft  mit  der  Bezeichnung  „Nachtweidc*^  zusammenfällt.  Es 
dürfte  also  wohl  nur  der  Ort  sein,  wo  das  Vieh  während  der  Nacht  „upgestelit'' 
oder  „upgestailt^  wurde,  während  die  Deutung  als  „offner  Stali"^  nicht  richtig  ist, 
der  würde  plattdeutsch  „oapener  StalP  heissen  müssen.  — 

Bei  Gelegenheit  der  Nachforschungen  nach  der  Marienburg  habe  ich  in  der 
Gegend  Yon  Rabelitz  einige  andere  Punkte  kennen  gelernt,  über  die  ein  kurzer 
Bericht  nicht  überflüssig  erscheint: 

1.  Zweimal  wird  in  Urkunden  (1159  und  1172)  ein  Hof  erwähnt,  der  im 
„alten  Wall  im  Burgward  Rabelitz  oder  Marienburg^  liegt.  (1159*  crudtem  de 
borwardo  kobelitz  que  et  marienburgk  dicitur,  intra  vallum  antiquum  sitam.)  Aus 
der  ganzen  Fassung  geht  nicht  hervor,  dass  der  alte  Wall  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Burg  selbst,  sondern  nur,  dass  er  im  Burgward  Rabelitz  gelegen  habe;  ferner 
ist  es  auffallend,  dass  der  Wall  zn  der  Zeit  schon  der  „alte^  Wall  genannt  wird, 
und  endlich  wird  an  einer  Stelle  der  „HoP  im  alten  Wall  nebst  dem  „Moor'' 
genannt.  Es  erscheint  mir  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  unter  diesem  alten  Wall 
der  3,7  km  nordöstlich  von  Rabelitz  gelegene  Burgwall  gemeint  sei.  Ein  wieder- 
holter Besuch  dieses  Walles  zeigte  Folgendes :  Der  N-S  -  Durchmesser  betrügt 
54  Schritt,  der  0-W  -  Durchmesser  55  Schritt,  der  Wall  ist  aussen  an  der  höchsten 
Stelle  (S.  0.)  etwa  4  7/1,  innen  etwa  2  m  hoch.  Ein  grosser  Theii  ist  von  einem 
noch  jetzt  deutlichen  Graben  umgeben.  In  NO.  und  S.  scheinen  Reste  eines 
Vorwalles  vorhanden  zu  sein.  Die  oberflächlich  und  bei  flachen  Grabungen  ge- 
machten Funde  bestehen  aus  slavischen  Scherben.  Am  interessantesten  ist  die 
Umwallung   selbst.    Da   der  Wall   an   verschiedenen   Stellen   an-  und  theilweise 
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abgegraben  war,  Hess  sich  Alles  gut  beobachten.  Danach  besteht  die  Hauptmasse 
des  Walles  ans  Sand,  der  von  etwas  grauer  Farbe  ist;  nattlrlich  kann  der  nicht 
an  Ort  und  Stelle  dem  sumpfigen  Boden  entnommen  sein,  sondern  ist  von  weiter 
hergeschafft.  Im  Innern  des  Walles,  das,  wie  oben  gesagt,  etwa  2  m  höher  liegt, 
als  der  umgebende  Sumpf,  besteht  der  Boden  ebenfalls  aus  Sand.  Auf  diesen 
Sand  folgt  nach  aussen  zu  eine  dünne  kohlige  Schicht  und  darauf  Thon,  der  den 
Wall  wie  eine  Haut  überzieht.  Diese  Tbonschicht  ist  auf  der  Aussen-  und  Innen- 
seite yielleicht  50  cm,  auf  der  Krone  des  Walles  etwa  1  m  stark  und  überall 
roth  oder  wenigstens  gelbroth  gebrannt.  Während  sie  auf  den  Seiten  einiger- 
maassen  gleichförmig  erscheint,  lassen  sich  auf  der  Krone  unter  dem  den  Wall 
jetzt  bedeckenden  Rasen  schön  rothgebrannte,  fast  kopfgrosse,  rundliche  Thon- 
klumpen  henrorziehen,  mit  denen  anscheinend  die  Krone  bedeckt  gewesen  ist 
An  verschiedenen  dieser  Klumpen  waren  Eindrücke  von  Holz  deutlich,  an  anderen 
auch  solche  von  Stroh,  und  an  einem  war  die  ganze  Fruchtdolde  einer  Umbellifere 
abgedrückt.  Es  scheint  danach,  dass  man,  wie  das  auch  anderwärts  (Behla, 
Rundwälie,  S.  79)  beobachtet  zu  sein  scheint,  auf  die  Krone  des  Walles  ausser 
der  Thonbedeckung  Thonklumpen  packte,  Holz  dazwischen  steckte  und  darüber 
legte  und  nun  das  Ganze  anzündete  und  brannte  (vgl.  Behla,  Kundwälle, 
S.  157). 

2.    1^5  km  südwestlich    von  Kabelitz   sollen   vor   mehreren  Jahren  Urnen  ge- 
funden sein.    Eine  Ausgrabung  förderte  auf  einer  Stelle,    die  etwa  2  m  lang  und 
Fi^.  1.    %  Fig;  2.    V«. 
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1  m  breit  war,  eine  Schicht  von  Lehmpatzen  zu  Tage.  Die  Eindrücke  auf  den» 
selben  rührten  von  auffallend  (bis  15  cm)  starken  Hölzern  her.  Unter  der  Lehm 
patzenschicht  folgten  einige  Stücke  im  Sande,  darüber  Asche  und  wenige  Steine. 
Die  gefundenen  Scherben  haben  keine  Ornamente,  sie  sind  anscheinend  wendisch. 

3.  Oestlich  vom  Dorfe  steigt  das  Terrain  etwas  an,  und  es  erschien  zuerst 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  Marienburg  hier  gelegen  haben  könnte.  Die 
Ackerstücke  heissen  „krumme  Seen".  Eine  genaue  Absuchung  der  Oberfläche 
brachte  aber  eine  grosse  Menge  prähistorischer  Scherben  (wenige  slavische,  viele 
vorslavische)  und  einen  zerbrochenen  Wetzstein,  von  welchem  es  zweifelhaft  ist, 
welcher  Zeit  er  angehört.  Es  sollen  hier  häufig  Urnen  gefunden  sein.  Mehrere 
Nachgrabungen  ergaben  Folgendes: 

a)  An  mehreren  Stellen  fanden  sich  in  der  Erde  Anhäufungen  von  Scherben 
und  einzelnen  Knochen.  Ein  grösseres  Bruchstück  eines  anscheinend  napfförmigen 
Gefässes  mit  kurzem,  aufrechtem  Halse  zeigt  auf  dem  Bauch  zwischen  zwei  Paaren 


—    88    — 


horizontaler  Doppellinien  Gmppen  von  je  4  abwechselnd  rechts  und  links  schräg 
gestellten  Linien  und  vom  Boden  gegen  den  Bauch  aufsteigend  Gruppen  von  je 
4  senkrechten  Linien. 

b)  Topf  mit  Erde  gefüllt,  mit  4  Henkeln,  von  denen  einer  abgebrochen; 
unterer  Theil  sehr  stark  gerauht  (Fig.  1).  Er  lag  etwas  schief  in  der  Erde,  da- 
neben ein  Scherben  eines  anscheinend  noch  viel  grösseren  Gelasses  und  unter 
demselben  2  Wirbel  eines  Tieres. 

c)  Grab:  Urne  mit  Deckel,  darüber  ein  grosser  Topf  gestülpt,  ein  sogen. 
^Glockengrab**.    In  der  Urne   auf  den  zerkleinerten  Knochen   ein  zierliches  Bei- 

Fig.  J^.    Vh 


Fig.  4.    V«. 
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Fig.  7.    V«. 


gefäss  (Fig.  2).  Etwa  V/^m  entfernt  von  diesem  Grabe,  aber  anscheinend  dazu 
gehörend,  fanden  sich  zunächst  viele  Scherben.  Unter  denselben  befanden  sich 
Bruchstücke  von  3  einander  ziemlich  gleichen  Gefässen  von  kannen förmiger  Ge- 
stalt mit  verhältnissmässig   engem  Hals  und  OefTnung,   von  der  ein   für  3  Finger 


Fig.  8.    Vs- 


Fig.  9.    Vr 
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durchlässiger  Henkel  zum  Bauche  geht.  Von  der  unteren  Ansatzstelle  des  Henkels 
ab  laufen  um  den  Bauch  einige  parallele  Linien.  Der  untere  Theil  ist  in  cha- 
rakteristischer Weise  verziert,  indem  man  darauf  ein  mehr-  (bis  zehn-)  zinkiges  Geräth 
wie  einen  Cirkel  herumgedreht  hat.  Diese  Gefässe  müssen  in  der  That  Aehnlich- 
keit  mit  bauchigen  KafiTeekannen  gehabt  haben,  die  nach  Angabe  der  Leute  hier 
öfter  gefunden  worden.  Ein  anderer  Scherben  zeigt  unterhalb  des  gerade  auf- 
steigenden Randes  einen  horizontalen  Wulst  aufgesetzt;  ein  Brachstück  eines 
kleinen   Napfes   hat   einen   grossen,    etwas   spitz   nach   oben  gezogenen   Henkel. 
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Mehrere  dieser  Scherben  zeigen  in  auffälliger  Weise  die  Einwirkung  des  Feuers, 
insofern  sie  blasig  aufgetrieben  und  verbogen  sind.  Zwischen  den  Scherben  lagen 
zwei  fast  kopfgrosse  Klumpen  ungebrannten  Thons,  die  im  Innern  unregelmässig 
concentrisch  geschichtet  und  mit  Holzkohle  vermengt  waren,  femer  grössere 
Stücke  Holzkohle.  Konnte  diese  ganze  Ansammlung  für  einen  Abfallhaufen  gelten, 
so  fand  sich  unter  derselben  eine  grosse  Menge  von  Webegewichten  in  Form  ab- 
gestutzter Pyramiden,  am  oberen  Ende  mit  einem  Loch  versehen.  Nachdem  die 
ersten  derselben  mit  einem  Spaten  achtlos  herausgeworfen  waren,  ergab  sich,  dass 
sie  kreisförmig,  mit  der  breiten  Basis  nach  aussen,  zusammengelegt  waren  und 
dass  mehrere  (vielleicht  3)  solcher  Kreise  über  einander  vorhanden  waren,  so  dass 
das  Ganze  einem  aufgeräumten  Brunnenschachte  ähnelte.  In  der  dadurch  ent- 
standenen Höhlung  befanden  sich  Scherben  eines  napfformigen  Gefässes,  das  nur 
Erde  enthielt. 

d)  Grab.     Knochenume    ohne    Deckel,    darin    zwei   Beigefässe    und    zwei 
bronzene  Armringe  (Fig.  3 — 7). 

e)  Grab.    Knochename  mit  Resten  des  Deckels,  darin  ein  Beigefäss  (Fig.  8) 
und  eine  bronzene  Knopfnadel  (Fig.  9).  A.  Voss. 


Neues  römisches  Gräberfeld  bei  Worms. 

I.  Nachdem  die  Ausgrabung  römischer  Gräber  ^im  Schild^,  welche  seit 
Sommer  1896  Frhr.  Heyl  zu  Herrnsheim  zu  Gunsten  des  Paulus-Museums  vor- 
nehmen Hess,  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  Anfang  Februar  1897  an- 
gedauert hat  und  binnen  dieser  Zeit  nicht  weniger  als  295  unversehrte  Gräber 
aufgedeckt  und  untersucht  worden  sind,  haben  Nachforschungen,  welche  wir  dieser 
Tage  im  Südwesten  der  Stadt  angestellt  haben,  ein  weiteres,  anscheinend  ebenso 
grosses  römisches  Grabfeld  ergeben.  Während  das  erstgenannte  Gräberfeld  an 
der  vom  Niederrhein  über  Mainz  und  Strassburg  nach  dem  Oberrheine  ziehenden 
römischen  Heerstrasse  liegt  und  noch  lange  nicht  völlig  untersucht  ist,  er- 
streckt sich  das  neuentdeckte  Gräberfeld  längs  der  auf  dem  linken  Ufer  des 
Eisbaches  über  Horchheim,  Heppenheim  und  Offstein,  also  nach  Westen  ziehenden 
Römerstrasse.  Auch  diese  Strasse  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  der  Mitte  der 
Stadt  an  bis  zur  äussersten  Grenze  derselben  am  „ Kirschgarten ^  genau  bekannt 
und  in  vielen  Querschnitten  blossgelegt  worden.  Dieselbe  verläuft  über  die  vorhin 
genannten  Ortschaften  nach  der  nächstgrösseren  römischen  Station  Eisenberg  in 
der  Pfalz  hin,  um  von  da  über  das  Gebirge  nach  Kaiserslautem  und  in  die 
Westpfalz  zu  ziehen.  Eine  im  Süden  der  Stadt  neu  angelegte  Strasse  wurde 
desshalb  ^Eisenbergerstrasse^  genannt.  An  der  erstgenannten  Strasse  wurden  im 
friihen  Mittelalter,  als  die  Römerstrassen  noch  die  alleinigen  Verkehrswege  bildeten, 
das  Kloster  Mariamünster  und  das  längst  verschwundene  „Gutleuthaus^*  erbaut, 
an  der  nach  Eisenbeig  ziehenden  Strasse  das  Kloster  Kirschgarten.  (In  ganz  Süd- 
westdeutschland kann  man  aus  dem  Vorkommen  der  beiden  Flurnamen  „Gutleut'* 
und  „Kirschgarten"  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  einer  Römerstrasse 
schliessen).  Mit  letzterer  Strasse  zusammen  verlässt  noch  eine  dritte  Römerstrasse 
die  Stadt,  welche  sich  in  der  Nähe  des  neu  entdeckten  Grabfeldes  von  ihr  trennt, 
um  sofort  westwärts  zu  ziehen.  Dieselbe,  jetzt  noch  „Hochstrasse"  genannt,  zieht 
in  gerader  Linie  auf  der  Höhe  hin,  an  „dem  hohen  Kreuze"  bei  Pfeddersheim 
vorbei   nach  Hohen-Sülzen    und   an    der  Stelle   vorüber,    wo   seiner  Zeit  die  im 
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Mainzer  und  Bonner  Museum  befindlichen,  berühmten,  durchbrochenen  und  ge- 
schlilTencn  Gläser  gefunden  worden  sind.  Dieser  Strasse  zu  Ehren  wurde  die  neu 
angelegte,  die  Eisenberger  Strasse  rechtwinkelig  schneidende  Strasse  auch  „Hoch- 
strasse^^  genannt.  Das  jetzt  aufgefundene  Gräberfeld  liegt  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung ebenfalls  auf  v.  Heyrschem  Fabrikgebiete,  und  Hr.  Baron  v.  Heyl  wird 
dasselbe  ebenso,  wie  das  erstgenannte  Grabfeld,  für  das  Paulus-Museum  unter- 
suchen lassen.  Es  ist  dies  bis  jetzt  die  fünfte  der  in  einem  grossen  Halbkreise 
um  die  Stadt  gelagerten  römischen  Nekropolen,  an  welche  sich  meist  noch  grössere 
fränkische  Grabfelder  anschlicssen.  Mit  der  Explorirung  dieses  neuen  Gräberfeldes 
ist  sofort  begonnen  worden.  Es  fanden  sich  bereits  6  Steinsarkophage  und  6  Be- 
stattungen in  Holzsärgen  mit  ihren  charakteristischen  Beigaben.  —  Ein  kürzlich  auf- 
gedeckter Sarkophag  enthielt  ein  in  Gyps  gebettetes  Skelet,  welches  2  Münzen  der 
Constantinischen  Zeit  in  der  Hand  hielt.  Neben  dem  Sarge  standen  folgende  Gegen- 
stände: 1  grosse  Schüssel  aus  rother  (Sigillata-)  Erde  mit  Fabrikmarke,  1  Thon- 
becher,  2  grössere  und  3  kleinere  Teller;  dabei  fand  sich  ein  noch  näher  zu  be- 
stimmendes Thiergerippe. 

IL  Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  welche  Hr.  Baron  v.  Heyl  auf  dem 
neu  entdeckten  Grabfelde  „am  Bollwerk"  in  der  Nähe  des  Kirschgartens  vor- 
nehmen lässt,  haben  in  der  kurzen  Zeit  von  14  Tagen  schon  zu  sehr  bemerkens- 
wei*then  Ergebnissen  geführt.  Es  wurden  bis  jetzt  auf  verhältnissmässig  engem 
Räume  40  unversehrte  Gräber  aufgedeckt,  und  wenn,  was  sehr  wahrschein- 
lich ist,  die  Gräber  sich  längs  der  Röraerstrasse  bis  zur  ehemaligen  Grenze 
der  Römerstadt  erstrecken,  so  dürfte  ihre  Anzahl  auf  viele  Hunderte  zu  be- 
messen sein.  Die  Gräber  liegen  hier  viel  tiefer,  als  auf  dem  Grabfelde  am 
Schildweg,  weil  das  benachbarte  Gelände  das  Grabfeld  überhöht  und  dadurch  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  sich  viel  Erde  über  den  Gräbern  abgelagert  hat.  Es  sind 
desshalb  auch  die  Arbeiten  schwieriger  und  mehr  zeitraubend,  als  auf  dem  erst- 
erwähnten Grabfelde,  die  Beigaben  aber  meist  viel  besser  erhalten.  Es  kommt 
dies  daher,  weil  die  Gräber  in  Löss  eingeschnitten  sind  und  diese  leichte  Boden- 
art der  Erhaltung  der  Gegenstände  weit  günstiger  ist,  als  der  schwere  Acker- 
boden und  der  nasse  Untergrund  des  Grabfeldes  am  Schildweg.  Andemthcils 
hat  hier  wieder  der  hohe  Stand  des  Grundwassers  konservirend  auf  das  Holz 
der  Särge  eingewirkt,  so  dass  es  uns  möglich  gewesen  ist,  grosse  Theilc  des- 
selben, bestehend  in  schweren  Eichen-  und  Tannenholzdielen,  dem  Boden  zu 
entnehmen,  während  in  dem  Löss  des  neuentdeckten  Grabfeldes  das  Holz  voll- 
ständig verschwunden  ist;  nur  die  grossen  Nägel,  welche  in  jedem  Grabe  er- 
scheinen, geben  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  der  Särge  Kunde.  Häufig 
finden  sich  ferner  Sarkophage,  welche  aus  einem  einzigen  grossen  Steine  heraus- 
gehauen und  mit  grossen  schweren  Deckeln  aus  Stein  verschlossen  sind.  Das 
Gewicht  eines  dieser  Sarkophage  mit  Deckel  beträgt  durchschnittlich  20  Ctr.  Der 
Stein  ist  Pfälzer  Sandstein.  Es  müssen  diese  Särge  einst  auf  den  aus  dem 
Westen  nach  Worms  führenden  Römerstrassen  aus  der  Grünstädter  Gegend  her- 
angebracht worden  sein.  Jedenfalls  bestanden  dort  förmliche  Saigfabriken,  denn 
die  Zahl  der  römischen  Steinsärge,  welche  hier  schon  gefunden  wurde,  ist  gerade- 
zu Legion.  So  wurden  allein  bei  den  Erdarbeiten  am  Schildweg  vor  12  Jahren 
und  durch  unsere  Ausgrabungen  im  Sommer  nicht  weniger  als  95  solcher  Stein- 
särge angetroffen.  Von  ihnen  zeigten  sich  aber  nur  6  völlig  unversehrt;  alle 
übrigen  waren  ihres  Inhaltes  beraubt  und  enthielten  meist  nicht  einmal  mehr 
Reste  der  Skelette.  Es  geschah  diese  Beraubung  jedenfalls  nicht  sehr  lange  nach 
der  Bestattung,    zu  einer  Zeit,    als  man  noch  Kenntniss   davon    hatte,    dass   diese 
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Onibstäticn  die  Leichen  vornehmer  Römer  bargen.  Auf  dem  ncuentdeckten  Grab- 
felde wurden  bisher  schon  8  solcher  Steinsarkophage  angetroffen;  von  ihnen  er- 
wiesen sich  jedoch  nur  2  als  unversehrt.  Den  Inhalt  des  ersten  haben  wir  bereits 
in  unserer  vorigen  Notiz  geschildert.  Der  zweite  enthielt  wieder  ein  in  Gyps  ge- 
bettetes männliches  Skelet,  bei  welchem  3  sehr  schön  erhaltene  Gläser  von 
seltener  Form  sich  fanden.  Aussen  lagen  noch  ein  Krug  und  ein  Becher  aus 
Thon,  aus  denen  jedenfalls  bei  der  Bestattung  der  tibliche  Leichentrunk  ge- 
spendet worden  war.  Ein  daneben  in  einem  Holzsarge  bestattetes  männliches 
Skelet,  welches  ebenfalls,  wie  die  meisten  derartigen  Bestattungen,  mit  Gyps  um- 
geben war,  hatte  zu  Häupten  eine  schöne,  doppelt  gehenkelte  Glasflasche  stehen 
und  zu  Füssen  eine  Glasschale.  In  der  Hand  hielt  der  Todte  eine  kleine  Münze 
des  Kaisers  Constantin.  Ein  anderes  Grab  enthielt  einen  jener  für  Worms  cha- 
rakteristischen GesichtskrUge,  von  welchen  wir  mit  Bestimmtheit  nachweisen  konnten, 
dass  sie  hier  gefertigt  worden  sind.  Am  Samstag  (20.  Febr.  1867)  wurden  durch 
einen  Graben  3  Skelette  blossgelegt,  welche  wahrscheinlich  eine  Familienbestattung 
gebildet  hatten.  Zuerst  erschien  das  Skelet  eines  sehr  kräftigen,  im  besten  Alter 
stehenden  Mannes,  dann  zu  dessen  Häupten  das  der  Frau,  deren  Hals  mit  einer 
aus  blauen  und  grünen  Glasperlen  bestehenden  Schnur  geschmückt  war.  Beiden 
Todten  waren  Becher  und  Krüge  beigegeben.  Die  Füsse  nach  dem  Kopf  der 
Mutter  gekehrt,  erschien  der  Körper  des  Kindes,  eines  Mädchens  von  etwa 
8  Jahren,  welches  am  rechten  Arme  ein  Bronzearmband  trug.  Spielsachen  aus 
Thon,  kleine  Krüge  und  Näpfe  waren  dem  kleinen  Liebling  von  lieben  Händen 
mitgegeben  worden. 

Hierbei  mag  erwähnt  werden,  dass  bei  der  Ausgrabung  auf  dem  Grabfeldc 
am  Schildweg  ein  noch  reicher  mit  Spielsachen  ausgestattetes  Kindergrab 
zum  Vorschein  kam.  Das  Kind,  ein  Mädchen  von  etwa  10  Jahren,  hatte 
ausser  verschiedenen  schönen  Gläsern,  welche  seine  vornehme  Herkunft  vermuthen 
lassen,  einen  ganzen  Satz  kleiner,  unseren  Brummkreiseln  ähnlicher  Spiel- 
sachen mitbekommen,  dabei  noch  aus  blauem  imd  grünem  Glase  gefertigte  Spiel- 
marken, ferner  einen  kleinen,  eine  Ente  Yorstellenden  Vogel  aus  Thon  und  zwei 
niedliche  Schälchen  aus  Glas  in  der  Grösse  unserer  Uhrgläser.  Ein  eigenthüm- 
ücher,  zu  wehmüthigen  Betrachtungen  herausfordernder  Zufall  fügte  es,  dass 
dieses  mit  Geschenken  der  Liebe  so  reich  bedachte  Kindergrab  gerade  am  heiligen 
Abende,  wenige  Stunden  bevor  die  Weihnachtsglocken  das  Fest  einläuteten  und 
der  Freudenjubel  unserer  Kinder  ertönte,  erschlossen  wurde,  und  so  nach  andert- 
halbtausend Jahren  zum  ersten  Male  wieder  das  Licht  des  Tages  die  Geschenke 
beschien,  die  liebe  Hände  der  kleinen  Entschlafenen  vielleicht  ebenfalls  an  einem 
Weihnachtsiage  gespendet  hatten ;  denn  nicht  zu  bezweifeln  ist  es,  dass  die  meisten 
der  hier  im  4.  bis  5.  Jahrhundert  Bestatteten  schon  Christen  gewesen  sind.  Noch 
ein  zweites  Kinder^^rab  w^urde  am  Samstage  eröffnet,  dessen  in  Gyps  gebettoter 
kleiner  Körper  nur  eine  zierliche  Glasphiole  mitbekommen  hatte.  Grosse  eiserne 
Nägel  waren  das  Einzige,  was  von  dem  jedenfalls  schmucklosen  Sarge  übrig  ge- 
blieben war.  Daneben  fand  sich  das  Grab  einer  Frau,  vielleicht  der  Mutter  dos 
Kindes.  In  ihm  wurden  ausserhalb  des  Sarges  stehend  nicht  weniger  als  9  zum 
Theil  sehr  zierliche  Gefässc  gefunden,  darunter  ein  Napf  aus  Sigillata-Erde  und 
ein  Trinkbecher  aus  Thon  mit  der  aus  weissen  Buchstaben  aufgemalten  Inschrift 
„vivamus"-  „lasst  uns  leben"  (und  fröhlich  sein).  Ferner  ein  zierliches  Gläschen, 
wohl  zur  Aufbewahrung  einer  wohlriechenden  Flüssigkeit  dienend,  ein  Armband 
aus  Bronze,  eine  cylinderförmige  Hülse  aus  demselben  Metalle  und  ein  kleines 
eisernes  Messer.  Ein  Trinkbecher  mit  ähnlicher  Aufschrift,  wie  der  oben  erwähnte, 


—    92    — 

jedoch  von  noch  gefälligerer  Form,  wurde  neulich  aus  einem  der  Gräber  am 
Schildweg  erhoben.  Dort  lauten  die  Worte:  „vivas  et  bibas^^  „mögest  du  leben 
und  trinken",  welche  von  einem  zierlichen  Rankenwerke  umgeben  sind.  Am 
Halse  des  Bechers  ist  eine  Jagdscene  dargestellt:  ein  Hund,  eiligen  Laufes  einen 
Hasen  verfolgend.  Sämmtliche  Verzierungen  sind  durch  Einritzen  in  den  noch 
weichen  Thon  hergestellt.  Aehnliche  Trinkbecher  wurden  schon  früher  manchmal 
hier  gefunden,  wie  sie  überhaupt  am  ganzen  Rhein  häufig  erscheinen.  Wir  er- 
sehen daraus,  dass  auch  die  Wormser  des  4.  Jahrhunderts  ihre  rheinische  Ab- 
stammung nicht  verleugnen  konnten,  indem  das  Trinken  und  Lebenlassen  sie  bis 
ans  Grab  und  darüber  hinaus  beschäftigt  zu  haben  scheint,  welche  Stimmung  wohl 
nicht  mit  Unrecht  auf  das  gute  heimische  Gewächs  zurückzuführen  sein  dürfte. 
Die  damaligen  Christen  waren  eben  noch  nicht  von  der  später  grassirenden 
frommen  Askese  angekränkelt,  dass  sie  der  acht  antiker  Anschauung  ent- 
springenden Lebenslust  und  Trinkerfreudigkeit  entbehren  zu  können  vermeinten, 
lieber  die  nähere  Zeitstellung  der  Gräber  wollen  wir  später  sprechen,  nament- 
lich auch  über  die  ziemlich  zahlreich  zwischen  den  Skeletgräbem  erscheinenden 
Brandbestattungen,  welche  jedenfalls  die  letzten  Leichenverbrennungen  der 
römischen  Zeit  darstellen.  Durch  die  Aufdeckung  und  systematische  Untersuchung 
zweier  so  bedeutender  römischer  Grabfelder,  durch  welche  wieder  ein  gutes  Stück 
Wormser  Geschichte  aus  dem  Boden  gegraben  ist,  wird  sich  Frhr.  Heyl  zu 
Hermsheim  den  Dank  der  gesammten  archäologischen  und  anthropologischen 
Wissenschaft  erwerben,  wie  er  sich  durch  die  Herausgabe  der  in  so  vortreff- 
licher Weise  von  berufener  Hand  in  Wort  und  Bild  geschilderten  Geschichte  von 
Worms  bereits  den  Dank  der  historischen  Wissenschaften  gesichert  hat. 

Dr.  Roehl  (Wormser  Zeitung). 


Vergleichung  der  neolithlschen  Gefässe  von  der  Rheingewann  bei 

Worms  mit  denen  von  Aibsheim. 

Die  Gefässe  von  der  Rheingewann  (sogenannter  Hinkelsteintypus)  sind  unter  allen 
bekannten  keramischen  Erzeugnissen  die  ältesten,  welche  bereits  reiche,  kunstvolle 
Verzierung  aufweisen.  Alte,  roher  geformte  Vorbilder  mit  schlechterer  Verzierung 
konnten  noch  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Gefässreste  der  berühmten  Höhle 
von  Stetten  an  der  Lahn  sind  jünger.  Jeder  Fund  derartiger  Gefässformen  ist 
für  die  Geschichte  der  Keramik  von  Bedeutung,  da  wir  dadurch  über  den  all- 
mählichen Entwickelungsgang  wichtigen  Aufschluss  erhalten. 

Solche  keramische  Reste  erhielt  das  Paulus-Museum  aus  Wohnplätzen  — 
Trichtergruben  —  von  Albsheim  an  der  Eis  in  der  Pfalz,  nahe  bei  Worms.  Sie 
repräsentiren  die  nächsthöhere  Stufe  der  Entwicklung  in  der  Keramik.  Derartige 
scharf  charakterisirte  Gefässreste  dienen  xms  gewissermassen  als  ^Leitmuscheln^ 
für  die  Bestimmung  der  prähistorischen  Schichten  und  der  einzelnen  Artefacte, 
in  deren  Begleitung  sie  gefunden  werden. 

Bezüglich  unseres  Rheingewanngrabfeldes  der  Steinzeit  ist  zunächst  zu  be- 
tonen, dass  —  mit  Ausnahme  des  bei  fünf  Gefässen  auftretenden  besonderen 
Typus  —  der  Gefässfuss  noch  nicht  erfunden  war.  Statt  dos  Henkels  weisen 
die  Gefässe  femer  nur  eine  frühere  Entwicklungsform  desselben  auf,  warzen- 
ähnliche Auswüchse  der  Gefasswandungen,  deren  Durchbohrung  nur  ganz  feine 
Ocffnungen   zeigt,    durch    die   ein    dünner  Faden   durchgezogen    werden   konnte. 
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Auch  der  Ansguss  tritt  an  keinem  Gefässe  auf.  Eine  weitere  Eigenthiimlichkeit 
mu88  jetzt  noch  hinzugefügt  werden,  welche  die  Entstehung  des  Gefössrandes  betrifft, 
d.  h.  des  besonderen  Gefässtheiles,  der  an  der  Mündung  in  einem  bestimmten 
Winkel  von  der  übrigen  Gefässwandung  sich  absetzt  Bei  keinem  Gcfüssc  der 
Rheingewann  kommt  noch  etwas  derartiges  vor;  bei  allen  schneidet  die  Gefäss- 
wandung an  der  Mündung  scharf  ab.  Die  Wandung  verläuft  bis  zur  Mündung 
entweder  gerade  nach  oben  oder  etwas  nach  innen  zu  geneigt.  Niemals  ist  an 
diesen  Gelassen  auch  nur  die  Andeutung  eines  sich  im  Winkel  ansetzenden  Kand- 
theiles  zu  bemerken. 

Bezüglich  der  Ornamentik  unserer  Gefässe  muss  die  Schärfe  der  Linienführung 
der  Dreiecke  und  Zickzacklinien  betont  werden.  Bei  grosser  Regelmässigkeit 
kreuzt  keine  einzige  Lifiie  die  andere.  Selbst  bei  den  schrafürten  Dreiecken  ist  das 
Kreuzen  der  Linien  aufs  Peinlichste  vermieden. 

Bei  den  meisten  Gefässscherben  von  Albsheim  herrscht  im  schroffen  Gegen- 
satz hierzu  gar  keine  Regelmässigkeit  der  LinienfUhrung.  Die  Linien  laufen  kreuz 
und  quer,  ein  eigentliches  Muster  ist  oft  nicht  zu  erkennen.  Manchmal  ist  das 
Gtefass  nur  einfach  rauh  gemacht.  Ohne  Ausnahme  aber  sind  die  Einritzungen 
mit  weisser  Paste  ausgestrichen,  die  ausgedehntere  Verwendung  gefunden  hat  und 
intensivere  Farbe  zeigt,  als  bei  den  Gefässen  vom  Hinkelsteintypus.  Die  Paste 
letzterer  Gefässe  ist  mehr  weisslich  grau,  dort  von  blendend  weisser  Farbe. 
Trotzdem  besteht  sie  bei  beiden  aus  demselben  Stoff,  aus  kohlensaurem  Kalk, 
den  für  die  Albsheimer  Funde  schon  Virchow  1883  (Zeitschr.  f.  Ethnologie. 
XV.  Verhandl.  S.  451)  nachgewiesen  hat.  Er  bildet  dort  einen  Gefässscherben 
von  Albsheim  ab,  den  ich  (nicht  Mehl is)  ihm  zur  Untersuchung  überlassen  hatte. 
Die  unserigen  sollen,  was  ich  schon  1883  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst.  Jahrg.  IL  1883,  S.  217)  für  wahrscheinlich  erklärt  habe, 
aus  bronzezeitlichen  Wohnplätzen,  und  nicht,  wie  mir  irrthümlich  zugeschrieben 
wurde,  aus  La  Tene-Gräbem  stammen.  Es  sind  eben  auf  dem  Terrain  von  Albs- 
heim alle  Perioden  vertreten;  so  erhielt  das  Paulus-Museum  ausser  diesen  Scherben 
von  dort  noch  Kupferfunde,  sowie  Gylinderspiralringe  der  Bronzezeit  und  Arm- 
ringe aus  der  Hallstatt-  und  La  Tene-Periode. 

Regelmässige  Linienführung  kommt  bei  den  Albsheimer  Gefässen  übrigens 
auch  vor.  Die  Linien  sind  aber  breiter  angelegt,  die  tiefen  Furchen  lassen  auf 
ihrem  Grunde  deutlich  weitere  Vertiefungen,  zum  Festhalten,  gleichsam  zur  Ver- 
ankerung der  Paste,  erkennen.  Die  meist  tiefschwarze  Farbe  der  Gefässwandung 
zwischen  den  weissen  Linien  ist  dunkler  und  glänzender,  als  bei  den  Hinkelstein- 
Gefässen.  Auf  den  mehr  von  Rauch  geschwelten  Gefässen  heben  sich  die  intensiv 
weissen  Verzierungen  wirkungsvoll  von  dem  dunklen  Hintergründe  ab.  Charak- 
teristisch für  die  vorgeschrittene  Keramik  ist  das  langgezogene  schraffirte  Dreieck, 
das  oft  an  seiner  Basis,  besonders  bei  den  grossen  Töpfen,  eine  Reihe  roher 
Fingereindrücke  zeigt.  Dies  Ornament  kommt  an  den  Hinkelstein-Gefässen  nicht 
vor.  Gelegentlich  erscheint  auch  eine  viel  schärfere  Profilirung,  indem  der 
Hals  des  Gefässes  deutlich  von  dem  mit  Ornamenten  bedeckten  Bauche  ab- 
gegrenzt ist. 

Dass  die  Albsheimer  Gefässe  auf  einer  höheren  Stufe  der  Keramik  stehen, 
als  die  der  Rheingewann,  beweisen  ferner  die  durchbohrten  warzenförmigen  Au- 
sätze, die  schon  viel  grösser  geworden  sind,  ebenso  die  Durchbohrung.  In  einem 
Falle  ist  letztere  schon  so  gross,  dass  man  beinahe  den  kleinen  Finger  hinein- 
bringen kann.  Von  da  bis  zur  Entstehung  des  Henkels  ist  nur  ein  verhältniss- 
mässig  kleiner  Schritt. 
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Auch  der  flache  Gefässboden  ist  bei  den  Albsheimcr  Scherben  schon  vertreten, 
im  Gegensatz  za  dem  randen  der  HinkelsteingefUsse.  Die  weissen  Verzierungen 
des  Bauches  greifen  hier  bis  auf  den  Boden  über.  Der  Scherben  bildet  etwa  den 
vierten  Theil  eines  ziemlich  grossen  Gefässes.  Der  Gefässfuss  ist  ebenfalls  ganz 
anders  gebildet,  wie  bei  den  Bechern  der  Rheingewanngräber;  der  Boden  ist  voll- 
ständig flach,  der  Standring  niedrig  gehalten. 

Die  Randbildung  zeigt  sich  auf  den  hierfür  charakteristischen  Scherben. 
Auch  ohne  Hülfe  einer  Profilzeichnung  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  nicht 
mit  Ornamenten  bedeckte  oberste  Theil  nach  aussen  etwas  umgelegt  ist  und  in 
bestimmtem  Winkel  zur  übrigen  Gefässwandung  steht.  Der  Winkel  ist  bei  den 
verschiedenen  Scherben  verschieden  gross.  Diese  Randbildung  ist  keine  zufällige 
Erscheinung,  sondern  einer  ganz  bestimmten  Absicht  entsprungen.  Denn  bei 
Scherben,  die  von  sechs  verschiedenen  Gefässen  herrühren,  ist  die  Innenseite  des 
Randes  in  ganzer  Ausdehnung  ebenfalls  mit  Ornamenten  bedeckt,  welche  mit  glänzend 
weisser  Paste  eingelegt  sind  und  aus  Zickzacklinien,  doppelten  und  dreifachen 
Punktreihen  und  parallelen  Strichen  bestehen,  die  nur  auf  die  Breite  des  Randes 
sich  erstrecken  und  das  übrige  Gefassinnere  frei  lassen. 

Man  hat  demnach  den  Rand  absichtlich  als  besonderen  Gefässtheil  kenn- 
zeichnen wollen.  Bei  diesen  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Keramik 
hochwichtigen  Albsheimer  Scherben  sind  überhaupt  die  verschiedenen  Gefässtheile 
deutlich  difiTerentiirt:  Boden,  Bauch,  Hals  und  Rand.  Scherben  mit  ähnlicher 
Verzierung  auf  der  Innenseite  des  Randes  sind  nur  noch,  wie  ich  durch  per- 
sönliche Mittheilung  des  Hm.  Virchow  erfahren  habe,  auf  Hissarlik  gefunden 
worden. 

Da  die  Albsheimer  Scherben  einer  der  neolithischen  unmittelbar  folgenden 
Periode  angehören  müssen,  auch  die  charakteristischen  Merkmale  in  Bezug  auf 
Randbildung,  Verzierungsweise  und  Henkelansatz  mit  denen  der  Bronzezeit  nicht 
übereinstimmen,  aus  demselben  Albsheimer  Fundplatze  aber,  zusammen  mit 
diesen  Scherben,  zwei  kleine  mit  Nietlöchem  versehene  Rupferdolche  in  unser 
Museum  gelangten,  so  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass  Rupferdolche  und 
Scherben  derselben  Zeit  entstammen.  Eine  Doppelaxt  von  merkwürdiger  Form 
entspricht  den  Rupfergeräthen,  auf  die  Virchow  1879  (Zeitschrift  f.  Ethnologie. 
XL  Verhandl.  S.  33G)  aufmerksam  gemacht  hat.  Aehnliche  Aexte  will  er  in 
Athen  gesehen  haben,  und  auch  auf  Hissarlik  sind  solche  zu  Tage  gekommen 
sein.  Er  hält  sie  für  altassyrische  oder  babylonische  Formen,  wie  sie  auch  auf 
bildlichen  Darstellungen  vorkommen.  Auch  Schiiemann  erwähnt  diese  Form 
häufig  (Mykenae,  Leipzig  1878,  Abbildungen  S.  125),  die  auch  in  Nachbildungen 
aus  Gold  und  bildlichen  Darstellungen  auf  Siegelringen  erscheint.  Ueber  die 
weitere  Verbreitung   dieser   Doppelaxt   vergl.    Schiiemann   a.  a.  0.  S.  291  f. 

Es  liegen  somit  hier  ganz  merkwürdige  Parallelen  vor:  auf  der  einen  Seite 
das  Zusammenvorkommen  der  früheren,  mit  innen  verziertem  Rande  versehenen 
Gelasse  und  der  Rupferdolche,  die  jedenfalls  mit  den  Rupferäxten  gleichaltrig 
sind;  auf  den  anderen  Seite  das  Erscheinen  solcher  Gefässscherben  in  Troja  mit 
den  Doppel äxten.  Welcher  Schicht  von  Hissarlik  die  Scherben  angehörten  und 
ob  die  Aexte  aus  Rupfer  oder  Bronze  bestehen,  ist  mir  unbekannt.  Wahrscheinlich 
gehören  sie  nicht  der  sechsten,  der  Mykenischen  Stadt,  sondern  einer  früheren 
Periode  an.  Die  beiden  in  Mykenae  selbst  gefundenen  Doppeläxte  haben,  weil 
aus  Bronze  gegossen,  schon  eine  vollkommenere  Schäftung  erhalten.  Ein  grosses 
ovales  Stielloch  dient  zur  Aufnahme  des  Schaftes,  der  auch  bei  bildlichen  Dar- 
stellungen nicht  fehlt.     Bei  den  meist  gehämmerten  Rupfer -Doppeläxten  dagegen 
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wurde  die  Sehäfkung  nach  Art  der  undurchbohrten  Steinbeile  durch   Um  Wickelung 
mit  Hast  bewerkstelligt. 

Als  feststehend  mag  jetzt  schon  zu  betrachten  sein,  dass  der  merkwtirdige 
Typus  der  Albsheimer  Gefasse  *  nicht  mehr  der  ncolithischen  und  noch  nicht  der 
Bronzezeit  angehört  Kommen  so  frühe  Gefössformen  auch  ohne  Begleitung  von 
Kupfergeräthen  in  Gräbern  oder  Wohnplätzen  vor,  so  wird  der  Schluss  nicht  un- 
gerechtfertigt sein,  dass  wir  Reste  der  Kupferzeit  vor  uns  haben. 

G.  Koehl. 


Steinzeitgrab  von  Retzin  im  Randowthal  (Pommern). 

Hechts  von  dem  Wege,  der  von  Löcknitz  nach  Ketzin  führt,  liegt  dicht  am 
Randowthal  und  etwa  1,5  km  vor  Retzin  die  Besitzung  des  Hrn.  Karl  Klempenow. 
Auf  dem  Lande  desselben,  und  zwar  auf  einer  kleinen  natürlichen  Anhöhe,  lag 
ein  grosser  Feldstein,  der  bei  der  Beackerung  hinderlich  war  und  dessen  Ent- 
fernung beschlossen  wurde.  Der  Stein  bildete  eine  grosse  Platte  von  etwa  2,.0  m 
Länge  und  1,5  m  Breite,  und  die  Entfernung  kostete  grosse  Mühe.  Als  mnn  den 
plattenförmigen  Stein  umgraben  und  gehoben  hatte,  zeigte  es  sich,  dass  unter 
demselben  mehre  Skelette  lagen,  daneben  ein  von  dem  Gewichte  der  Platte  zer- 
drücktes Thongcfiiss  und  4  Feuerstein meissel.  Letztere  wurden  aufbewahrt,  die 
Knochen  und  Scherben  aber  nicht.  Die  Lage  der  genannten  Gegenstände  liess 
erkennen,  dass  die  Platte  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Platze  lag  und,  was  bei 
ihrer  Schwere    auch  ohnehin  wahrscheinlich  war,    noch  nicht  bewegt  sein  konnte. 

Meissel  I  (Fig.  1)  aus  auf  der  einen  Seite  dunklem,  hellgeflecktem,  auf  der 
anderen  Seite  hellgraueiji  Feuerstein,  163  «im  lang.  Am  Kopfe  24,  an  der  Schneide 
53  mm  breit.  Vorder-  und  Rückseite  schön  geschliffen,  die  kantig  abgesetzten 
Seitenbahnen  gerade  zugehauen,  die  Schneide  scharf  und  stark  geschweift. 

Meissel  II  (Fig.  2)  ans  hellgrauem  Feuerstein,  130  mm  lang,  am  Kopfe 
20,  an  der  Schneide  42  mm  breit,  scharf,  stark  geschweift.  Auch  hier  sind  die 
Seitenbahnen  kantig  abgesetzt  und  nur  zugehauen.  Der  Meissel  ist  bis  auf  einige 
vertiefte  Stellen  auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  vollständig  zugeschliffen. 

Meissel  III  (Fig.  3)  aus  hellgrauem,  weiss  geflecktem  Feuerstein  hergestellt, 
85  min  lang,  am  Kopf  25,  am  Schneid  entheil  39  mm  breit,  mit  kantig  abgesetzten 
und  nur  zugehauenen  Seitenbahnen.  Die  Schneide  ist  scharf  und  wenig  geschweift, 
gut  geschliffen. 

Meissel  IV  (Fig.  4).  Bruchstück,  unteres  Schneidenende  eines  ehemals 
ziemlich  grossen  Meisseis,  grösste  Breite  an  der  Schneide  75  mm,  aus  hellgrauem 
Feuerstein.  Der  grösste  Theil  des  Meisseis,  der  gleichfalls  nur  zugehauene  kantige 
Seitenbahnen  zeigt,  ist  gemuschelt,  nur  kleinere  Flächen  sind  geschliffen. 

Die  Meissel  zeigen  die  Formen,  wie  wir  sie  häuflg  in  unseren  steinzeitlichen 
Gräbern  Anden  und  bieten  nichts  Besonderes,  dagegen  um  so  mehr  die  Einrichtung 
des  Grabes  selbst,  denn  um  ein  solches  handelt  es  sich  natürlich. 

Unsere  pommerischen  Steinzeitgräber  bilden  bekanntlich  Steinkisten,  über 
denen  ein  aus  grossen  Blöcken  mit  horizontalen  Decksteinen  gebildeter  Oberbau  her- 
gestellt ist  (ältere  Form,  Hünenbetten),  oder  sie  bestehen  aus  grossen  Steinkisten 
unter  der  Erde,  bei  denen  nur  der  Deckstein  heranszuragcn  pflegt.  Endlich  kennt 
man  noch  Steinzeitgräber,  bei  denen  die  Skelette  frei,  ohne  Kiste,  in  der  Erde 
liegen.     Vorstehendes  Grab  gehört  keiner  der  genannten  Arten  an. 


